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Es iſt der Zweck der Evangelifhen Kirchen-Zeitung in firena gebaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, mie ſie im der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in bie Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet \ind, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenitehenden in ein 
belles Licht zu fegen und durdy Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeile 
über die MWirfungen des Evangelit unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Enangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangeliihe Kirchen-Zeitung ſoll feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliſchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will wärnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöſen Bewegung auch unter denen ingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzeinen das 
febendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangelifhen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche br 


zutragen. Vorzugsweiſe aber mochte die Evangeliiche Kirchen=Zeitung die Bedürfniffe derer berticfichtigen, welche“ 


für Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie diefelbe juchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ſtärker, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanken, weil ſie ſtets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertauſchen. Die Evangeliſche Kirchen-Zeitung wird ſich beſtreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
Ienfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und ferniten Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangeliſchen Kir⸗ 
chensZeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


J. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Elaffe: befonders Aufſätze über michtige bibliſche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiiungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berücfichtigung der verjchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwicelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elafie: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen bejonderg verbreitete Jer- 
thiimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Ehriftlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von ber ältejten Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doc) der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittbeilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gejprochen werden. 


Bierte Claſſe: praftifch theologische Auffäge, Mittheilungen aus der ſpeciellen Seelforge und andere Amtserfab- 
tungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 
II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, ſondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 


mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Geichichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 


Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder fleinere Kreife wichtig wurden, geichichtliche Mit 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitſchriften zu 
erſetzen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charatkteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliſchen Kirche von Intereffe und Wichtigfeit ſeyn kann. 


Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus | 


tande, theils durch die Benugung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Franfreih, England, Schott- 


fand und Amerika geliefert werben. 
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Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausſchließende ſeyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es ericheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es fir eme Hauptbeftimmung der Kirchen» Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ibrem Zwecke empfin 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte ſich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich) der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver Hit, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerfiören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftebende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urteils über Perfonen entbal- 
san, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von jenen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 
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diefelbe erhalten können. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzujegen: 


Bon der Evangelifhen Kirchen=Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver— 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erſten halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Gomptoir biefelbft und [ammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


itterariſche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Heraus= 
— hieſelbſt zu adreſſiren; — gehen ſie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Fir die 
Evangeliihe Kirhens-Zeitung in Berlin, zur Pol. 


Ludwig Debmigfe. 


DASS 


Yz Y (9) 
ap — 


ST 
En > 
VLLE Vorwort 
Vorwort Fortſebumg) 
Vorwort (Fortſetzung) 
Vorwort (Schluß) . . » 
Beilage. . 
Arch aus der Provinz Sachfen 
Die Unirte Kirche, und die Lutherifchen 
Erinnere fiel Predigt über Tit. 3, 1—2. Dom. 22. p. Tr. im Dom zu Magdeburg gehalten 
von Dr. Joh. Frieder. Möller, Gen.-Superintendent der Provinz; Sachfen. — Eine amts- 
brüderliche Gabe für die evangelifche Geiftlichkeit der Provinz zum neuen Kirchenjahre. 
Magdeburg 1848 
Die Geiſtlichen der Synode von Preußiſch Holland an Se. Majeftät den König 
Nachrichten. Königsberg 
Die Unirte Kirche und die Lutherifchen (Fortſetzung) 
Nachrichten. Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz 
Die Unirte Kirche und die Lutheriſchen (Schuß)... ........22.2.2... ge RER N. — 
Nachrichten. Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz (Fortſetzung) 68 
Noch -ein Wort über das Verhältnig der Evangelifchen Kirche zum eonftitutionellen Staate in Preußen 65 
Nachrichten. Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz (Schluf) 
— —  BZufehrift der Geiftlichen der erften Sranffurter Dideefe an ihre Gemeinden 
Künftige Stellung der Schule int Preußiſchen nach der Verfaffungsurfunde vom 5. Decentber 1 
mit Beachtung der Minifterial- Erläuterungen dazu . 
Beilage 
Noch ein Wort über das Verhältniß der Evangelifchen Kirche 
Preußen (Schluß) 
Nachrichten. Breslau, den 18: Santtar- 18497. 2... al 


JJ 


Evangelitche 


Kirchen: Zeitung. 


MC ra Sa 


von 


E. W. Sengitenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol,, d. letzteren ord. Profeſſor an der Univerſität zu Berlin. 


VBierundvierzigiter Band. 


& 


Sen uam bi mn 1 


ACIFIC SCHOOL 


Berlin, 
bei Ludwig Defimigfe. 


7 ER. DM, 
, % * ——— 


J 


— * REN J ce —2* 


— 


sub 
. Hl uffäße. 
Seite 
Vorwort .. Ka nr a 9. 1:72,28 
Die Anke Riche Kg x Sirbeuifehen — . 41. 49. 57 


Erinnere fie! Predigt über Tit. 3, 5 von De "Top. dr: 
Möller. Magdeburg 1848 

Die Geiftlichen der opede von Pre an Se. Na: 
tät den König... 

Noch ein Wort über — "Berhätnig” ur Kirche Een "eonftitutio 
nellen Staate in Preußen 


.... 


0.2 


46 


84 


Der chriftliche und unchriſtliche Staat ... 204. 209 
Der treulofe Staat und die verrathene Kirche zersecssnnesenensenennenennunee 253 
Noc einmal der chriftliche Staat. Erfter Urtifel aeesneaene. 332. 337 
Zweiter Urtifel 303 
Dritter Artikels 385. 393 
Bierter Artikel ...... 425. 433. 441 
Fünfter und legter Artifel 577. 585 


Kann die drohende Kiuft zmifchen Staat und Kirche durch die 
Perfon des evangeliihen Landesherrn geftillt werden? scannen 

Gewiffensfragen wegen. deg Ze der Kirche a Staate 
mit Bitte um Antwort nen. ee 

Künftige Stellung der Schule im "Preufifchen. ac ben Berk 
faffungsnrfunde vom 5. December 1848, mit ‚Beacitung be der Mi: 


737 


. 758 


nifterial- Erläuterungen dazu... 3 
Kirche und Schule nach) der neuen n Berfaffung. “es at 158 
Zeitbetrachtungen. Die Revolution der Schule ... 609 
Die Bermittelungsfiche in Frankreich. Date einem  Geitichen 

der Freien Kirche im Waadtlande) arunensseeneeernennee 89. 97. 105. 113 
Die Philofopbie auf dem Wege nad) Damaskus cerenrerencancenneneenennn 119 
Die Krankheit der Zeit und ihre Heilung cececceenuneane. 126. 129. 137 


Dr. 3. 5. Möller’s Wirken im Gonfiftorium und in der Gene: 
ralsSuperintendentur der Provinz Sachen. Bon Wilhelm 


Franz Sintenie. Leipzig 19480 143. 145. 153 
Noch ein Wort über K. F. 4. Schelling’s Schrift: „Prote— 

Hantisuussunn DOHOfOHHIE ariede nassntseessennnendneneennnedset seen nahe ea 846 
Schreiben an den Herausgeber aesssenensesennenensoneneadeneesennensenennsnssnenuchen 155 
Die neue Ober-Kirchenbehörde in Preußen ceseccnsscnesensscnosenenenenenenene 185 
Noch ein Wort zur kirch Als ———— — der — 

lichen Provinzen ... . 225 
Das Eigenthbum und been Gegner, di Dritter Arte). — . 193, 201 
Die Aufgabe der Gläubigen in — BARS 233 
Zur Eichatologie ... es An 2492 297. 214... 277:. 285. 417 
Zur Lehre von der Auferftebung des Fleiſches .. 673. 681. 697 
Gutachten der theologiſchen Fakultät zu Berlin in der Kirchenver: 

u ei BE [BESTE ER SA REBUHER. . . .:, DOSE RES ABER A 265 
Madagascar, Madeira und Tahiti aceeneneeeeecenennn. 281. 289. 305. 319 
Das Canandifche Weib, oder Glaube und Nechtgläubigfeit. Won 

H. Eltefter, Prediger zu Potsdam. Potsdam 1849... 813. 321 


a It. 


Seite 

Eine Zeitbetrachtung. Erſter Artikel 341. 345 
Zweiter Artikel 369. 377. 389 

Dritter Artikel... u. 449 


Die Katholiſche Kirche. 


Bierter J 582 
Fünfter Artikel ...... 625. 639 

Deine Erlebniffe bei den Deutfch: — Von M. Wan— 
. 405 


genmüller. Stuttgart 1849 . 
Fragmente aus einem größeren, nicht. zum Drude befinmten Ganzen 
457. 473. 481. 521. 529 
Nöthige Bemerfungen gegen Herrn V. St ana 
Das drohende Schisma in der Zutherifchen Kirche 
Sendichreiben an mehrere Beiftliche in der Provinz von dem Pred. 
Dr. Henry über feine Theilnabme an der — — 
auf dem Friedrichshain am 22. März 1848.. * 500. 505 


Antwort an den Prediger Herrn Dr. Hen ey in ertin auf fein 


Srson soon nonnnnnennare >» 


SSEHDICHLEIDENL. ee kenne ehek unse anne are RN Lassen Messer: 617 
Die Keichenbeftattung der Märzhelden cscssssscsessessunessenenenssnnuneurnnecenn 601 
Das Eonfiftorium in Magdeburrggg 593 


„Ihr aber feyd der Leib Chriiti, und Glieder, ein Jeglicher nad) 
feinen Theile.” (Ein Wort des Troftes aa die BT. in 
der Evangeliſchen Landeskirche rs n 

Zur Lutherifchen Lehre vom Abendmahl zuuerccsssssssenessnesenssenesenesneenne 569 


Der Evangelifche Kirchenbund ... 33 
Vortrag auf der Paftoral- Couch " Berlin = 7. Sant 1849, : 
gehalten vom Pred. Stein ieye 041. 049 
Nede des Abgeordneten Stahl in en 49ften Sigg der erften 
Kammer für die Aufrechterhaltung des Chriftenthums als Princip 
des Stagfeeeeee 782 
DAS Martyrium der Kikchhee.... unse 646 
Erfahrungen in Bezug auf den rhythmiſchen Choralgefang ... . 713 
Das Necht und die Pflicht des Kirchenregiments in Bezug auf n 
tifel 12. der — RR des Comites Rn 
Unionsvereine. Potsdam 1849 .. OD 
Die zweite Woche des Septembers in ı Wittenberg. 208 . 745 
Einladung zu einem Danf-, Buß- und Seuage an bie ange 
fchen Gemeinden Deutfchlands ... ER . 813 
Die evangelifche Union in ihrem Fortfehritte : 
Abhorismen aus und über Sachen zrenenaenenaenennen 
Rhapfodien zu den Zeitereigniffen crereeensessenensensensenenmansensansenenn 
Eheangelegenbeiten. ee —— der ha über die —— 
tigkeit des Staates)... Net 803 
Verſammlung des Paftoralvereine Pi Snadan 
Berichtigung ... 


Amtliche —— ie — —— "Ricche i im 
Preußen betreffend. Leipzig 1849, 825. 833. 849. 857. 865. 


Seite 

Zur Beurtheilung des Miniiteriums Eich Pre von einem Mit: 
glied deffelben. Berlin 1849 .. ae . 889. 897 
Über das Verhalten des Chriften ; ju einer —— Berände: 


rung der hriftlichen Eidesformet... . 852 


Die Denffchrift der katholiſchen She preufens, te e 
Provinz Preußen) ... — . 894 
Zur Drientirung ..... . 902. 905 


Sfijjen aus der Badifchen Susirung Be uns 1549, Ber: 
INS en 
Über die ihtihen Benkiue Colt, | — RN, Äißre 


Hebung... — 

Literariſche — — 
Literariſche Anzeige... EL I 
Schleſiſche — — an ee N ER 
Kirche und innere Miffion... 
Zur inneren Mifiton .. BER 
Aufforderung in San er inneren 1 Mitten 

Zur inneren Mitfton ... 

Zur inneren Miflion ... —— 
Bibelſtunden und innere — — er, 
Über Bibelftunden.  Anfichten und — F 
Die innere Miſſion und die Kirchee....... 


Die Geiſtlichkeit als Inhaberin der ER a. 537. 545 

Dtto v. Gerlad ... — Braune 937. 945. 

Zeitbetrachtungen. Das veitfe —— ID. . 961. 969 

Das Kicchenz und Pfarrgut und deffen "Yuefichten FR bie Zutunft 974 
U. Nachrichten. 

Auch aus der. Provinz Sachſen .. — 89 

Provinz Sachſen ... a re 6 


Aus der Probinz Sachen... oe . 244 
Berfammlung des Paftoralbereing in or Bro Safen "347, 362 
Provinz Sachen... gä RE. . 671 
Das Confiftorium * Premn Sahſe "ri. 677 
Provinʒ ln N hi an ae Arcade 7 inneren 
Aus der Probing. rät: 2 

Noch eine Nachricht aus ber Fra Saafeh! 
Königsberg... 


2.092 
„ 875 


Königsberg. — Beim... ke 2 
Königeberg.... = 

Aus Ste "Mitte Dii. 

Königsberg... 


Sendiäiräben des 53 ——— Dr. elar Me au 


die enangelifche Geiftlichfeit der Provinz Preußen ., u BD 
Königsberg in Prengen.... — TER Frege * 790. 798 
Königsberg... — ———— 886 
Die alte Dal... 234. ef 1254, "63. 67 
Kirchliche Zuftände in der Pfalz... „nn 422, 428 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz... .. 612. 620 


Seite 

Schleftiche Kirchenzuſtade „ 259 

Aus Schlefien. Innere Miſſion aeeseeeacennn- eh „. 436 

Schriften des Evangeliichen Büchervereins 168 

Berlin. Der Evangelifche Ba — 86 

Berlin.. — — ——— 
Üben m Miftions- N Pafloral- Confaray A Berlin — 

un 1840 517. 526. 534. 540 

EN — Berichte über die Berliner Paſtoral⸗ Conferenz ........ 621. 629 


Pommern 


Baiern .. 

Baiern .. 

——— des ——— * ——— an sorgen, Se 
meiden, der Stadt Nuenderg 2... A nn en 


Aus einem Schreiben aus — 5 N * 304 
Die Svnode der ee Brise, gehalten in Herrnbut 
im Jahre 1848. Pe h . 221. 231. 237 
Die Lutheriſche —— in —— am 17. Aprit 1849 und 
ihre nächften Schritte am 18. und 19. April nn. 371. 380 
Gutachten der Synode Ngenwalde in der Kirchenverfaffungsfrage 298 
Uerärn—[—[ 398 
Aus . rest non kenn sr a . 668 
Einladung zu einer Verfammlung zur Fefthaltung der fichlichen 
Union im poſitiv evangelifchen Sinne am 30. Mai 1849... 400 
Gegen den Aufſatz: Die Vermittelungsficche in Franfreich, Don 
einem Geiftlichen einer Schweizerifchen Nationalkicche ceeeceennccnuce 407 
Aus dem Großherzogthum Hoffen nerccnsasnenssssnsnsnnenenensenenenencenne 447. 453 
Helfen. Die „Orthodoxie“ des Herrn Prof. Dr. Köllner zu Glefen 822 
Die Evangelifche Kirche Polens. . 469 
Einladünghani. ll .dun. RD ae Re 904 
Das chriftliche und Firchliche Leben im en — Sunfe 
zehnter Bericht... 948 


Das chriftliche und kirchliche. Pa im 2 Hürftenthunm Sippe Seas 
zehnter Beihhan.. Ra a ER 


Preisaufgabe ... — — 
Ein Schreiben aus Sem Großperzogehum Saden. 
Kanton Waadt... 


Noch ein Wort fiber die En chen in 1 Branch une in der 
Waadt .. 3 a 2185 


Echreiben oı von —10 ——— ern. "938, 934 
AMhalt Detfalt. Erkläarug — 607 
Innere Miſſion. * 670 
Erklärung ... 671 


Die Paftoral- Eonfereny in "Sannver am s. u m uni 703. 711. "Ti, 724 


Die Irpingianer oder „Wir find nicht Proteitanten “ .. . 708 
Der Wittenberger Ritchent@grsssisssssscasgandseninsnssneenernenensenensenenn .. 749. 758 | 
Bericht tiber die Lutheriſche conferen am 2. Ottober d cc. 896 


Verfügung der Abtheilung für die, inneren evangelifchen Kirchen— 
fachen des Minifterii der geiftlichen Angelegenheiten, die Bewe— 


Aufchrift der Geiftlichen der erſten Kranff Dieceſ⸗ ungen. gegen DIE Union beneſſenn. 
si ——— * — Feature — 0 8% Ende der Evangelifchen "Kirchen in Parie 
Sresian Königsberg, den‘ 10. December .........n. 2 inneensenecnene 
a co “ Magdeburg, den 6. December 1849 .... 
SHhleen Ai... N ERDE Kirchliche Nachrichten AUS Den Pfazzß... 
BO NTENTEHIE 22 Se eek rrng Die Pfarrbefekung in Weſsleben 


Evangelitche Rirchen- 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 3. Januar. 


Me 1. 


Vorwort. 


Wir leſen in dem Evangelium des heiligen Matthäus C. 16, 

1—4: „Da traten die Phariſäer und Sadducäer zu ihm; 
die verfuchten ihn und forderten, daß er fie ein Zeichen vom 
Himmel fehen ließe. Aber er antwortete und jpräch: Des Abends 
iprechet ihr: Es wird ein jchöner Tag werden; denn der Him— 
mel iſt roth. Und des Morgens fprechet ihr: ES wird heute 
Ungewitter ſeyn; denn der Himmel iſt roth und trübe. Ihr 
Heuchler, des Himmels Geftalt könnt ihr urtheilen; könnet ihr 
denn nicht auch die Zeichen der Zeiten urtheilen. Dieſe böfe 
und ehebrecherifche Art fuchet ein Zeichen und folf ihr Fein 
Zeichen gegeben werden, denn das Zeichen des Propheten Jonas. 
And er ließ fie und aing davon. “ 
— . Die Pharifier und Sadducäer verlangen zu ihrer Orienti— 
rung von Chriſto ein Zeichen vom. Simmel. Der Herr antiwor: 
tet, für die, welche ſehen wollen, und nicht heuchlerifch bloß den 
auten Willen vorichügen, find Zeichen vom Simmel genug. vor 
handen, aus denen die Beichaffenheit der Zeiten erfannt werden 
Pa Die aber nicht fehen wollen, denen wird die Wahrheit 
erſt dann aufgedrungen werden, wenn fie durch. diefelbe gerich- 
tet werden. Das Zeichen vom Himmel, welches ihnen dereinft 
gewährt wird, das. Zeichen des Menfchenfohnes vom Himmel, 
E. 24, 30., das auch dem ſittlich Verworfenften verſtändlich if, 
iſt zugleich das Zeichen ihrer Vernichtung. 

Die Zeichen der Zeiten find alle die bedeutfamen "Er: 
jcheinungen, wodurd Gott Anfündigt, daß. ein Neues ſich an- 
bahnt, daß eine wichtige Entfcheidung herannaht, daß eine große 
Abrechnung gehalten. werden foll. Im der Zeit Chrifti beftanden 
fie in feiner Perjönlichfeit, in feinen Wundern, in dem Auftre: 
ten Johannis des Täufers, als des von den Propheten ange: 
Fündigten Borläufers, in der mächtigen Wirffamkeit des Geiftes 
unter dem Bolfe, vgl. E. 11, 12. Diefe Zeichen der. Zeiten 
find, wie zur Zeit Chrifti, ſo auch zu allen Zeiten, zugleic) 
Zeichen vom Himmel, und wer zu ſtumpfſinnig ift, fie zu erfen- 
nen, der verdient nicht, daß zu feinen Gunften noch Zeichen vom 
Simmel im Sinne der Phariſäer geichehen, wirde aud) durch 
fie nicht gebefjert werden. Er wird dafür gerichtet, daß er 
die von Gott dargebotenen Zeichen der Zeit nicht zu beurtheifen 
verſteht, und ſich durch fie nicht zur Buße leiten läßt. 

Die Zeichen der Zeiten richtig zu erfennen, das erjcheint 
hier als die wichtigfte Anforderung, welche die Zeit an uns ftellt. 
Daß fie diefer Anforderung nicht entfprachen, daran gingen einft, 
uns zum warnenden Borbilde, die Juden zu Grunde. Als der 
Herr vor feinem Leiden in die Nähe von Zerufalem Fam, fah 
er die Stadt an und weinete über fie und ſprach: „Wenn du 


es wüßteft, jo würdeft da auch bedenfen zu dieſer deiner 
Zeit, was zu deinem Frieden dient. Aber nun iſt e8 vor deinen 
Augen verborgen.- Denn es wird die Zeit über dich, Fommen, 
daß die Feinde werden um dich und deine Kinder mit div ‚eine 
Wagenburg jchlagen, Dich belagern und an alfen Orten ängfien. 
Und werden dich fchleifen und keinen Stein auf dem anderen 
laffen: darum daß du nicht erfannt haft die Zeit dei: 
ner Heimſuchung.“ Und diefe Vorherverkündung ging in 
traurige Erfüllung. Plötzlich ſammelten fich die Adler, die nur 
durch ein Mittel fern gehalten werden konnten, dadurch, daß 
fie, die Zeichen: der Zeit erfennend, aufrichtig Buße: thaten, 
Sonne und Mind verloren ihren Schein, an ihrem Himmel er: 
fchien das Zeichen des Menfchenfohnes, und die die milden Thrä— 
nen der Buße nicht... hatten weinen wollen, denen ward das 
Heulen der Verzweiflung angethan. Zu ſpät! Dies Drohmort, 
was in unferer Zeit fo oft von den Werkzeugen der Hölle ge 
mißbraucht wird, um. feige Seelen zu. fchreden und ihr Ges 
wiſſen zu. übertäuben, wenn es zögert, auf dev einmal betvetenen 
Bahn zum. Außerften fortzufchreiten, das iſt hier wirklich. ange: 
bracht. Wir ſtehen an der Schwelle einer großen Enticheidung, 
und wenn es uns nicht gelingt, Die Zeichen der Zeit zu erfen- 
nen, wenn wie nicht thun, was diefe Erfenntniß von uns ver 
langt, jo wird gar bald das Wort an uns eine neue Erfüllung 
finden: „Siehe er kommt mit den Wolfen, und es werden ihn 
fehen alle Augen, und die ihn geftochen haben, und es werden 
heulen alle Gefchleihter der Erden.“ 

Aber jo wichtig es if, Die Zeichen der Zeit zu erkennen, 
fo ſchwer ift es auch. Es gehört dazu vor Allem der gute 
Wille, und mit dem hat es gar viel auf fih, und Manche, 
die ihn zu befigen vorgeben und felbft meinen, müſſen von 
Ehrifto den Zuruf: ihr Seuchler, vernehmen: Er wächſt nicht 
auf dem Boden’ der Natur, er ift ein Gefchen? der göttlichen 
Gnade und „will erbeten ſeyn.“ Die Natur iſt immer ge 
neigt, den „Propheten aus ihrem Herzen” Gehör zu geben, 
welche Friede! Friede! rufen, da Fein Friede iſt. Wird fie auch 
von Zeit zu Zeit durch den Ernſt der Ereigniffe mächtig auf 
geſchreckt, jo wiegt fie fich doch gar bald wieder in ihre, wenn 
auch thörichten, doch fügen Illuſionen und fpricht: „Ziegelſteine 
find gefallen, aber wir wollen's mit Quadern wieder bauen; 
Maulbeerbäume wurden abgehauen, fo wollen wir Eedern an die 
Stätte ſetzen.“ Sie hat eine gewaltige Leidensſcheu, und zu 
hoffen, was fie wünfcht, wird ihr um fo leichter, da fie von dem 
Ernfte Gottes gegen die Sünde Feine Anſchauung hat. Was 
es heißt: unfer Gott ift ein verzehrend Feuer, das erfennt nur 
der, welcher der Aufforderung: ſchwing dich über die Natur, 
Folge geleiftet hat, und das kann nur in Gott gefchehen. Die 
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Natur ferner erſchrickt vor dem Ernfle der Anforderungen, welche 
aus der richtigen Erfenntniß der Zeichen der Zeit hervorgehen. 
Sie fühlt, daß es ihr ans Leben geht, und bietet Alles auf, 
dies Leben zu erhalten. Sie will lieber im Elende werderben, 
als gründliche Buße thun, und fo bietet fie Alles auf, daß die 
richtige Erfenntniß der Zeichen der Zeit nicht auffomme. 

Aber zu dem guten Willen muß noch) ein Zweites hinzu: 
kommen, die Bertiefung in die heilige Schrift. Wie diefe geeig- 
net ift ung die Zeichen der Zeit zu enthüllen, das haben feit den 
Märztagen gar Viele unter uns aus lebendiger Erfahrung er- 
kannt. Überall, wohin wir uns in ihr wenden, leiftet fie ung 
diefen Dienft, in Gefchichte, in Lehre, in Weiffagung; doch gibt 
es in ihe einzelne Partien, die im diefer Beziehung mehr mit 
„Menfchengriffel,* Jeſ. 8, 1., mit grober, allgemein lesbarer 
Schrift gefchrieben find, und an denen man auch die übrigen 
lefen lernen Fann, und eine folde wollen wir hier zum ©egen- 
ftande unferer Betrachtung machen, überzeugt, daß die Ausdeu- 
tung der Zeichen der Zeit eine der wichtigſten Pflichten einer 
Kirchen: Zeitung ift, und daB cin größerer Abfchnitt in der Zeit 
ganz befenders zur Erfüllung diefer Pflicht auffordert. 

Mas der heilige Johannes in der Offenbarung €. 6, 
412 — 17. fhaute, da das Lamm das fechfte Siegel aufthat, 
das geht vor unferen Augen von neuem in Erfüllung Wir 
Fönnen aber dies merkwürdige Geficht nicht für ffch betrachten, 
zu feinem vollen Verſtändniß iſt nothwendig, daß wir auf den 
Hanzen Zufammenhang eingehen, in dem es ung dargeboten wird. 

Das Geſicht von den fieben Siegeln bietet den erſten Grund: 
riß der Gerichte dar, welche Gott durch Chriftum über die Gott- 
und Chriſtus- und Kirchen-feindliche Welt verhängt. Die wei- 
tere Ausführung in Bezug auf einzelne Punfte wird in den fol- 
genden Gefichten gegeben, namentlich was zur Aufflärung diente 
über die bevorfiehenden Schiefale derjenigen Phafe der Melt: 
macht, unter deren Drud und Derfolgung die Kirche Chriſti 
damals feufzte, der Nömifchen. 

Der Seher wird in den Himmel entrüdt und erblickt dort 
eine heilige Verſammlung, in der Alles auf die zu verhängenden 
Gerichte hindeutet. Was in E. 4. die ganze Scene bereits 
ahnen ließ, das tritt deutlicher hervor in C. 5., wo Chriſto ein 
Bud) mit fieben Siegeln zur Eröffnung übergeben wird, enthal- 
tend die Strafen der gottfeindlihen Welt. Diefe Eröffnung er— 
folgt, und die Strafen werden nach und nad offenbar in E. 6. 
und in E. 8, 1., wo das Gefiht von den fieben Siegeln ein 
Ende hat. Dazwiſchen in E. 7. eine Epifode, in welcher die 
Bewahrung der Gläubigen gefchildert wird inmitten der Gerichte, 
welche über die Welt ergehen. 


Zuerft wird in E. 6, 1. 2. die Kirche in aller ihrer Ohn- 
macht und Trübfal Dadurch a daß ihr das Bild. ihres 
himmlifchen Königs vor Augen geftellt wird, wie er mit unbe: 
zwinglicher Stärfe auszieht zum ficheren und herrlichen Siege: 
„Und ich fah, dab das Lamm der Siegel eins aufthat. Und 
ich hörte der vier Thiere eins fagen als mit einer Donnerſtimme: 
komm und fiehe! Und ich fah, und fiehe ein weiß Pferd, und 
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der darauf foß, hatte einen Bogen, und ihm ward m eine 
Krone, und er zog aus fiegend und damit er fiegete.” / 


Dann wird das zweite Siegel gelöft: „Und e8 ging heraus 
ein ander Pferd, das war roth, und dem, der darauf Tab, ward 
gegeben den Frieden zu nehmen von der Erde, und daß fie ſich 
unter einander fchlachteten, und ihm ward ein groß Schwert ge— 
geben.” Die Verhängung blutiger Zwietracht iſt eine der 
Hauptſtrafen, welche über die gottlofe Welt ergehen. Sie ift 
die nothwendige Folge des Abfalls von dem Iebendigen Gott 
und von feinem efalbten, von dem nicht umfonft gejagt iſt: 
„Dieſer wird unfer Friede ſeyn;“ denn woher foll die Liebe zu 
den Brüdern anders geſchöpft werden, als aus der Fülle Got: 
tes in Chrifto, welcher die Liebe ift, und was bleibt anders 
übrig, als die kalte, mörderiſche Selbſtſucht, wenn die Gottlofig- 
feit den Zugang zu dieſem Liebesquell verſperrt. Mag diefe 
Selbſtſucht fih für eine Zeitlang in den Mantel der Humas 
nität hüllen, das „große Schwert” ragt unter demfelben her- 
vor, und gar bald wird derfelbe abgeworfen. Wagen es doch 
unter uns die Anhänger der rothen Nepublif fchon mit der 
Frechheit Sodoms, welche ihres Wefens Fein Hehl hatte und 
rühmte ihre Sünde und verbarg fie nicht, offen herborzutveten. 
Mo wir dies rothe Pferd mit feinem Neiter von neuem aus: 
gehen fehen, da erbliden wir darin ein göftliches Zeichen für die 
Herrlichfeit Ehrifti. Denn dag der Friede hinweggenommen wird 
und daß fie fich einander fchlachten müffen, wo Er nicht mehr if, 
wie erflärte fich dies wohl anders als daraus, dag Er allein 
der Fürſt des Friedens, die Liebe nicht eine unabhängige Macht 
neben ihm ift, jondern Er die Liebe. Wir dürfen gewiß nicht 
fagen, daß Diefes Siegel uns nichts angeht. Wie viel Blut if 
ſchon gefloffen feit dem Februar des verhängnißvollen vorigen 
Jahres, in welhem nur an’s Licht getreten if, was lange ſchon 
fich ‚vorbereitet hatte, und wie viel ungeftilftes mörderifches Ge: 
lüfte iff unter uns noch vorhanden! Was werden wir noch er- 
feben, wenn der Abfall von dem Fürften des Friedens noch fort- 
dauert, oder gar fich fleigert, wenn auc für uns das Mr 
„und fie thaten nicht Buße für ihre Werke,“ Offenb. 16, 11., gilt 


Bei dem dritten Siegel heißt e8: „Und ich fah, und fiehe 
ein fchwarzes Pferd, und der darauf faß, hatte eine Wage in 
feinee Hand. Und ich hörte eine Stimme inmitten der. vier 
Thiere Tagen; En Maß Waizen um einen Denar, And drei 
Mag Gerfte um einen Denar, und dem Dle und Wein thue 
fein Leid.” Das Schwarz ift die Trauerfarbe. Miß wachs 
und Theurung iſt eine der Geißeln in der Hand Gottes, wo— 
mit er durch den ganzen Lauf der Jahrhunderte den Unglauben 
und die Feindicaft gegen Chriftum und feine Kirche heimfucht 
und den Troß der abtrünnigen und empörerifchen Welt firaft 
und bricht, der Herrſchaft Chrifti den Weg bereitet. Hier iſt 
die Theurung nur noch eine gemäßigte, eine folche, wie fie noch 
vor nicht langer Zeit auf uns gelaftet hat. Thut dieſe Feine 
Wirkung, wie. fie denn bei uns im Ganzen und Großen fpurlos 


‚ vorübergegangen ift, fo treten die höheren Grade ein. Dies Ge- 


richt iſt nur Die Vorſtufe zu dem vierten, wo der eigentliche 
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Hunger ſich einftellt, nur das Vorſpiel der Erfüllung von 
Matth. 24, 7.: „es werden Hungersnöthe ſeyn hin und wieder.“ 

Bei dem vierten Siegel heißt es: „Und ich ſah und fiehe 
ein fahl Pferd, und der darauf faß, dep Name hieß Tod und 
die Hölle folgte ihm nad. Und ihm ward Macht gegeben zu 
tödten das vierte Theil auf der Erde mit dem Schwerte und 
Hunger, und mit dem Tode und durch die Thiere auf Erden.‘ 
„Hier“ — Sagt Bengel — „Fommt zufammen, was in den 
vorigen Siegeln einzeln und erträglicher war.” Der Krieg, und 
zwar ein folcher Krieg, welcher Tod und Verderben weithin ver- 
breitet, evfcheint hier in Verbindung nicht bloß mit der Theu— 
rung, fondern mit der eigentlichen Hungersnoth, und daneben 
noch Seuchen, wie wir eine jolche noch vor Kurzem ihre Opfer 
unter uns verlangen fahen, und wilde Thiere, die im Geleite 
allgemeiner Berwüftung und Zerrüttung erjcheinen, im eigent- 
lichen oder im figürlichen Sinne: „Da werden Weiber zu Hyä— 
nen.” Wie der Neiter unter dem vierten Siegel den Namen 
des Todes führt, den ſchon jetzt die Zeitung eines jeden Tages 
in mannigfachen Geftalten uns vor Augen ſtellt, fo iſt der zweite 
der perfonificirte Krieg, der dritte die perfonificirte Theurung. — 
Sm Gefolge des Todes erfcheint die Hölle, Griechiſch: der 
Hades. Das Wort Hades fommt im N. T. nur m Bezug 
auf die verfiorbenen Sünder vor, vgl. beonders Luc. 16, 23., 
und dieſer Sprachgebrauch findet ſich namentlich auch in der 
Offenbarung. Es ift hier von Gerichten über die gottlofe und 
dem Reiche Chriſti feindlich widerfirebende Welt die Rede. Da 
ift fterben und in die Hölle fommen eins. Schredlich der An- 
bit des Todes, dem die Hölle nadhfolgt! Cs iſt ein Schau: 
fpiel von furchtbarer Erhabenheit den Neiter, der auf dem fahlen 
Pferde ist, und deß Name der Tod ift, in diefer Begleitung 
durch die Zahrhunderte reiten, und überall da erfcheinen zu fehen, 
wo der Haß der Melt gegen. Chriftum und feine Kirche wie: 
der aufgrünt. Tiefe Wehmuth aber muß jeden aufrichtigen Freund 
der Menfchen und der Söhne feines Volks ergreifen, wenn bei 
feinen neuen Erfcheinen Fein. lautes und allgemeines: Kyrie 
Eleifon vernommen wird, wenn ſich wenig verſpüren läßt von 
der Ausgießung des Geiftes der Gnade und des Gebetes, daß 
fie Den anfehen, welchen fie ducchftochen haben, und Ihn kla— 
gen, wie man Flaget ein einiges Kind, und fich um Ihn betrüben, 
wie man fich betrübet um ein erfies Kind. 

„Und da es das fünfte Siegel aufthat, fah ich unter dem 
Altar die Seelen derer, die gefchlachtet waren um des Wortes 
Gottes willen, und um des Zeugniffes willen, das fie hatten. 
Und fie ſchrieen mit großer Stimme und fprachen: Here, du 
Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange vichteft du und rächeft 
nicht unſer Blut an denen, die auf der Erde wohnen. Und es 
wurde ihnen gegeben einem Zeglichen ein weiß Kleid, und ward 
zu ihnen gefagt, daß fie ausruheten noch eine Zeit, bis daß ihre 
Mitfnechte und ihre Brüder den Lauf vollendeten, die auch foll- 
ten ertödtet werden gleich wie fie.” Der fachliche Gehalt diefes 
Siegels ift Furz der: Kataftrophen, welche das Endgericht über 
die Welt, und in Verbindung damit die Verherrlichung der 
Kirche in Ausficht fielen. Das in einer beftimmten Zeitperiode 


6 


gefprochene: wie lange richteft und rächeft du nicht unfer Blut, 
der Märtyrer, bat feine Beranlaffung in den Zeitverhältniffen, 
und kommt hier nur infofern in Betracht, als es diefelben 
vorausfeßt. Vorhandene vorläufige Gerichte find fo furchtbar, 
furchtbarer noch wie die in der Befchreibung der vier erften 
Siegel geichilderten, daß fie den Gedanken an das bevorfiehende 
definitive Gericht hervorrufen. Bei dem vierten Siegel wird 
bei aller feiner Furchtbarkeit nur das DViertheil meggerafft, es 
trägt bei aller feiner Entfeßlichfeit nur einen partiellen, vorläu— 
figen Charafter. Bier bahnt ſich ſchon ein allgemeines Gericht 
über die Bewohner der Erde an, fofern fie zu dem Reiche Got- 
tes in Beziehung getreten find. Das Wanken der Fundamente 
der gottfeindlichen Macht fcheint ihren bevorfiehenden Untergang 
anzufündigen. Dod wird darauf hingedeutet, daß diefer noch 
nicht, wie es den Anſchein hat, unmittelbar bevorfieht, und alfo 
das Gebiet diefes Siegels gegen das fechfte abgegränzt, und diefem 
fein Platz bereitet. Was fich hier fchon ftark anbahnt, das er— 
folgt nachher unter dem fiebenten Siegel, nachdem unter dem 
fechften die Vorzeichen noch einen weit drohenderen Charakter 
angenommen haben. Große Erfchütterungen der antichriftlichen 
Macht zur Zeit des Scherz, des Nömifchen Reiches, find es 
zunächft, was das fragende und hoffende: wie lange, der Mär- 
tyrer hervorruft. Aber in der nächften Erfüllung geht die Weiſſa— 
gung nicht zu Ende. Sie lebt wieder auf, jo bald nach dem 
Siege Chrifti über die zehn Könige, der Chriftianifirung der 
Germanifchen Welt, und dem taufendjährigen Reich, ein neues 
gottfeindliches Wefen, das von dem Seher felbft, freilich nur in 
fehr allgemeinen Umtiffen, in C. 20,7 ff. gezeichnet worden, in 
die Fußſtapfen des früheren Römischen getreten ift, wie wir es 
jet vor Augen haben. Den Eindrud, mit dem wir dies Siegel 
verlaffen, können wir nicht beffer darlegen, ald mit den Worten 
des Propheten: Sammelt euch, ja fammelt eure Sinne, ihr Volk 
ohne Verlangen. Ehe denn das Urtheil ausgehe, ehe denn des 
Herrn grimmiger Zorn über euch Fomme, ehe der Tag des Herrn 
Zornes über euch Fomme. Suchet den Herrn, alle ihr Elenden 
im Lande, die ihr feine Nechte haltet; fuchet Gerechtigkeit, ſuchet 
Demuth, auf daß ihr am Tage des Herrn Zornes möget ver: 
borgen werden. 

Bei dem jehften Siegel wird zuerfi in V. 12— 14. die 
Page gefchildert, welche über die Welt ergeht, dann in B.15— 17. 
der Eindruck, den die Thatfachen auf die von ihnen Betroffenen 
machen. Stehen wir hier auch noch nicht bei dem letzten Ende, 
jo fiehen wir doc) bei dem Anfange des Endes. „Der große 
Tag des Zurnes” iſt unmittelbar vor der Thür, iſt ſchon fo guf 
wie gefommen, und nur als Epifode kann E. 7. zwifchen C. 6, 
17. und E. 8, 1. treten, wo über das Einbrechen diefes Tages 
berichtet wird. Die beiden Verſe gehören unmittelbar zufam- 
men, und in C. 7. wird nur nachgeholt, was einer früheren Zeit 
angehört. Ihre gefchichtliche Verwirklichung hat. unfere- Weiffa: 
gung zuerft in. den Zeiten der völligen Auflöfung und des beginz 
nenden Unterganges des Nömifchen antichriftlichen Wefens ge: 
funden. Aber die Weiffagung geht über diefe ihre erfte Ver— 
wirflichung hinaus. Auch die Grundftelle Matth. 24, 29.: „Bald 
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aber nach der Trübfal derjelbigen Zeit werden Sonne und Mond 
den Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel 
fallen, und die Kräfte der Himmel werden ſich bewegen‘ hat 
mehr als einmal ihre Erfüllung gefunden. Die erfte vorläufige, 
die unfer Seher fehon hinter ſich hatte, bei der herannahenden 
Kataſtrophe Zerufalems, eine umfaffendere bei dem Zufammen: 
brechen des Römiſchen Staates, die umfaſſendſte ficht noch be 
vor und wird in ihren Anfängen eben geichauf. 

„Und ich fah, da er das fechfte Siegel aufthat, und da ward 
ein großes Erdbeben, und die Sonne ward ſchwarz wie ein hä: 
vener Sad, und der ganze Mond ward wie Blut.“ Wo trau: 
rige Verwirrung und Noth alfenthalben herrſcht, da fcheint Dem 
Bekümmerten und Angftvolfen auch die äußere Natur fich auf 
zulöſen, er hat die Empfindung, als brächen Simmel und Erde 
zufammen. Daraus erklärt es ſich, daß die Außerungen der 
zerftörenden Allmacht Gottes in der Natur, daß Gewitter und 
Erdbeben fo häufig in der Schrift als Bilder der Außerun— 
gen von Gottes zerftörender Allmacht in der Gefchichte gebraucht 
werden, z. B. in Pf. 18. 46, 7., wo das Toben der Völker, das 
Wanken der Reiche als ein von Gott verhängtes Erdbeben er: 
scheint, Sef. 13, 13., Hagg. 2,06. Was durch das: und es ent 
- fand ein großes Erdbeben, bedeutet wird, das zu verſtehen liegt 
um fo näher, da wir den Anfang eines foldyen Erdbebens vor 
Augen haben, was immer da einfritt, wo die Erde fic gegen 
ihren Schöpfer und Erlöfer empört hat. — Sind ſchwere und 
trübe Zeiten eingetreten, fo feheinen die Lichter des Himmels er: 
fofchen zu ſeyn. Die Sonne fcheint wahrhaft nur für den Glück— 
lihen. Darum erfcheint im U. T. häufig die Derdunfelung von 
Sonne und Mond geradezu als Bild ſchwerer und trüber Zeiten, 
3.8. ef. 5, 30., Jerem. 4, 23., 15, 9., Ey. 32,7.8., Am. 8, 
9. 10., Mich. 3, 6. «Bei dem ganz frehenden bildfichen Gebrauche 
der Verdunfelung von Sonne und Mond im A. T. wird man 
auch in dem Ausfpruche des Heren, der unferer Stelle zunächft 
zu Grunde liegt, Matt. 24, 29., nichts Anderes finden Dürfen, 
als eine Befchreibung höchft trüber und trauriger Zeiten, folcher 
Zeiten, wie fie unmittelbar vor der Kataftrophe Jeruſalems ftatt- 
fanden, und wie fie jegt von neuem fich anbahnen, da die Him— 
melslichter für die Elenden fo gut wie ausgelöfcht find, weil fie 
feinen Sinn mehr haben für ihren erquidenden Glanz. Und 
dieſe Auffaffung wird auch durch das unmittelbar folgende Herab— 
fallen der Sterne vom Himmel nothwendig gemacht, was nach 
den Grundftellen des A. T., und weil die gewöhnlich fogenann- 
ten Sterne vom Himmel herabfallend Alles zertrümmern wür— 
den, im Folgenden aber die Gefchlechter der Erde noch als befte- 
hend erfcheinen, nothwendig bildlich, aufgefaßt werden muß. 

„Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie 
der Feigenbaum abwirft feine unreifen Früchte, von großem 
Winde bewegt.” Die Sterne des Himmels find ein fo natür— 
liches Bild und Symbol der Herrfchergröße, des Herrſcherglan— 
308, daß ſich der Gebraud) deffelben faft bei allen Völkern findet, 
und jo auch durch die ganze Schrift hindurchgeht, von 4 Mof. 
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24, 17. an. Jeſaias jagt in der Stelle, auf der die unſrige 
und eben jo auch Matth. 24, 29. zunächft ruht, E. 84, 4. 5.r 
„Und es zerfließet das ganze Heer des Himmels, und aufgerollt 
wird gleich dem Buche der Himmel, und all fein Heer verwel⸗ 
fet, wie ein Blatt verwelfet vom Weinſtock und wie Welfes vom 
Feigenbaum. Denn getränft wird im Simmel mein Schwert, 
fiehe auf Edom fährt es nieder.” Sachlich entfprechend ift DB. 12.: 
„Ihre Edeln, da ift feiner, den man zum Königthum rufet und, 
alle ihre Fürften werden zu nichts.” Der Himmel it dort der 
Fürftenhimmel, der ganze obrigkeitliche und hoheitliche Stand. 
Die Sterne find die einzelnen Fürften und Eden. Entfcheidend 
iſt das: im Himmel, in V. 5., wo der Himmel als die Sphäre 
erfcheint, da das Schwert wüthet, was dan dem eigentlichen 
Himmel nicht gejagt werden Fann. In ef. 2421.: „Und es 
gefchieht an dieſem Tage, heimfuchen wird der Here das Heer 
der Höhe in der Höhe, und die Könige der Erde auf der Erde“ 
if das zweite Glied Erklärung des erfien. In Jeſ. 14, 12 er⸗ 
ſcheint der ohnmächtig gewordene König von Babel unter dein 


Bilde des vom Himmel gefallenen hellglänzenden Morgenfternes. 


In unſerem Buche jelbft werden in. E. 12, 4. nad) dem Vor— 
gange von Dan. 3, 10. mächtige Könige als Sterne des Him— 
mels bezeichnet, ihr Ohnmächtigwerden durch ein Herabgeworfen- 
werden auf die Erde. In C. 8, 10. bedeutet ein großer Stern 
vom Himmel einen mächtigen Herricher. — Das alfo wird im 
unferem Vers gejagt, daß Diejenigen, welche- ftatt ef. 49, 23: in 
Erfüllung zu bringen: „Die Könige ſollen deine Pfleger und ihre 
Fürftinnen deine Säugammen ſeyn,“ die Anführer gewefen find 
in der Bekämpfung des Neiches Gottes und Chriſti, in der Op— 
pofition gegen ihren Schöpfer und Erlöfer, von dem fie ihre Krone 
zu Sehen tragen, damit fie Seine Ehre befördern, Gottes rächende 
Hand zuerft erfahren follen, daß der Mißbrauch ihrer Macht die 
Erſchütterung und den Verluſt derielben zur Folge haben foll; 
eine Verkündung, deren Wahrheit fich fo eben von neuem be— 
währt. Mit anbetender Berwwunderung, ähnlich der der Apoſtel, 
da fie ausriefen: „Wie tft doch dev Feigenbaum jo plöhlich ver- 
doret” (ev war das Bild ihres eigenen Volfes und Baterlandes), 
fehen wir es vor Augen, wie die Sterne des Himmels, der Stern 
Louis Philipp's voran, der nie feinem Herrn und Heilande 
die Ehre gegeben, auf die Erde fallen, von großem Winde be 
wegt. Was nach der einen Seite als ein ſchwerer, fluchwürdiger 
Frevel fich darſtellt und als die Urſache neuer Gerichte, dos er- 
fcheint auf der anderen als die verdiente Vergeltung, als/Dffen- 
barung des gerechten Gerichtes Gottes, als ein — 
ger Akt der Heiligung Chriſti an denen, die ihn nicht heiligen 
wollten. Und der Chriſt darf nie die erftere Betrachtungsweiſe 
einfeitig vorwalten laſſen. Sonſt finft er zum erdinären Legiti⸗ 
miften herab, und bringt ſich felbft um die Theilnahme an dem 
veichen Schaße der Erbauung, den der Herr in diefer großen 
Zeit, da feine Ehre offenbar wird, den Seinen bereitet. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


„Und der Himmel entwich wie ein eingewickeltes Buch, 
und jeder Berg und Inſel wurden aus ihren Stellen bewegt.“ 
Daß der Himmel der Fürſtenhimmel iſt, erhellt aus dem frü- 
her Bemerften. So fommt der Himmel nicht bloß bei Jeſaias 
vor, fondern auch bei Haggai. Das Bild des Meeres ald Be 
zeichnung der Welt und der Völker fand der Seher fchon in 
jefter Ausprägung vor, und es kehrt bei ihm vielfach twieder. 
Weitere Ausführung diefes Bildes ift, wenn die einzelnen Neiche 
durch die Infeln bezeichnet werden (fo auch an einer Reihe 
von. Stellen des Jeſaias, z. B. 42, 4., 59, 18., und hier 
in €. 16, 20.), neben der gangbaren Bezeichnung durch die 
Berge. 

„Und die Könige der Erde, und die Großen und die Haupt: 
leute, und die Reichen und die Starfen, und jeder Knecht und 
jeder Freie verbargen ſich in die Klüfte und in die Felſen der 
Berge. Und fagen zu den Bergen und zu den Zellen: Fallet 
auf uns und verbergef uns vor dem Angefichte deß, der auf 
dem Stuhle fißet, und vor dem Zorne des Lammes. Denn es 
ift Fommen der große Tag feines Zornes; und wer fann auf 
vecht ſtehen?“ In den Königen u. f. w. haben wie die Ausdeu: 
tung der Sterne in V. 13., des Himmels in V. 14., und fehen, 
daß dadurch alles Strahlende, Große, Mächtige bezeichnet wird. 
In B. 12—14., was an ihnen gefchieht, hier wie fie dadurch 
affieiet werden. Der Genannten find im Ganzen ficben, getheilt 
durch die Drei und Bier, die Drei die Regierenden, an der Spige 
der König, dann die Würdenträger in Civil und Militär. Ne 
ben der Siebenzahl, als der Signatur der göttlichen Rathſchlüſſe 
und Verhängniſſe, noch die Bierzahl als die Signatur der Erde, 
über welche diefe Berhängniffe ergehen, der König an der Spitze 
und dann drei Paare, neben den Bureaufraten und den militä- 
riſchen Oberen noch die Notabeln, durch Reichthum oder Macht, 
oder die Honoratioren, und das Volk, frei und unfrei. Bengel 
jagt: „Sie wiffen nicht wo aus noch ein. Was ihnen zu 
ſicheren Zeiten das Erfchredlichite gewejen wäre, da juchen fie 
eine Zuflucht, und das vergeblich. Wenn etwa im Sommer ein 
schweres Wetter ausbriche mit ſtarken Bligen, Donner und 
Sturmwind, wie kann manchmal die Menfchen, auch folche, die 
ſonſt beherzt und in Feldfchlachten und anderen Kriegshändeln 
unerfchroden find, eine Furcht und Schreden anwandeln, daß 
fie fih in Gewölbe verkriechen u. f. w., weil Gott feine Maje— 
ſtät nur in etwas blicken läßt, wiewohl jet noch die Zeit der 
Geduld ift (NB. zur Zeit Bengel’s no). Wie muß es dann 


jegn, wenn der Allmächtige feine Feinde mit vollem Ernſt in 
Schreden jegt? Wie unerträglicd muß das den Gottlofen ſeyn!“ 
Wie Figura zeigt! Man hat fich gewundert über die Feigheit 
der Machthaber, die ſich im verfloffenen Jahre fo vielfach ge 
zeigt hat, nachdem Louis Philipp's und feines Haufes Herz 
zuerft gebebt wie das Beben der Bäume des Waldes vor dem 
Winde. Man hat wegen dieſer Feigheit herbe Anklagen erho: 
ben. Diefe find nur theilweife gerecht. Statt gegen die Wir: 
fung, jollten fie fich gegen die Urfache, gegen den Unglauben 
richten. Der Ungläubige kann unter folchen Umitänden nicht 
anders, er muß füch fürchten, und wenn er auch den größten na” 
türlichen Muth befäße. Er weiß, daß er Gott zum Feinde hat 
daß diefer feine menfchlichen Feinde gegen ihn waffnet, jein Ge 
voiffen jagt ihm, daß fein Tag kommt. Wie kann man von ihm 
verlangen, daß er frifchen Muth befige zum Kampfe gegen die 
Almaht? Die Feigheit it ihm angethan, fie ift ein Theil 
des Gerichtes, das über ihn ergeht. Da muß nothiwendig Einer 
ihree ITaufend jagen, und Zween Zehntaufend flüchtig machen 
Denn fie wiffen, daß ihr Fels fie verkauft hat, und der Herr 
hat fie übergeben. Da erfüllet fih das Wort: „Der Herr wird 
die ein bebendes Herz geben, daß dein Leben wird vor dir ſchwe⸗ 
ben. Nacht und Tag wirft du dich fürchten und deines Lebens 
nicht ſicher ſeyn.“ Da gilt es zunächſt nicht zum Muthe zu er- 
mahnen, da gilt es vielmehr die Stimme laut zu machen wie 
eine Poſaune und das: thut Buße, auszurufen. Wird diefer 
Aufforderung entjprochen, jo wird fid) der Muth von felber 
finden. „Iſt Gott für ung, wer mag wider uns feyn.“ „Euer 
Einer wird Taufend jagen, denn der Herr euer Gott räitet für 
euch.” „Ich fürchte mich nicht vor viel hundert Tauſenden, die 
fi) umher wider mich legen." „Mit Div Fan ich Kriegsvolf 
zerfchmeißen, und mit meinem Gotte über die Mauer fprin- 
gen.” — Julians: Du haft gefiegt, Galiläer, war eine Erfüllung 
unferer Weiffagung. In dies Bekenntniß haben aber im Laufe 
der Geſchichte gar Viele einfiimmen müffen und namentlich in 
der Gegenwart wird es von neuem aufgedrungen. Die fi) noc) 
vor Kurzem ftolz gegen den, der auf dem Stuhle fit, und gegen 
das Lamm erhoben, die Begünftiger des offenen Unglaubens und 
des leicht verhüllten, des Nationalismus, der Gott und Chriſto 
die Ehre raubt, müffen ſich jegt in die Höhlen und in die Fels— 
Flüfte verſtecken. Es wird jeht dasjenige geerntet, was ſeit einem 
Jahrhunderte gefäet worden, und bei diejer Abrechnung Fonnte 
und kann auch das Neich unferes großen Friedrich nicht Teer 
ausgehen, der, wie Salome Iſrael, jo Deutfchland zuerft fündi- 
gen gemacht, und der geiffig noch lange nad, feinem Tode fort: 
geherrfcht hat, aljo, daß wir noch bis auf diefen Tag nicht ge: 
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reinigt find von der Schuld, die damals über unſer Volk Fam, 
und auch nimmer werden gereinigt werden, bis wir uns entfchlie: 
Ben, mit diefer Vergangenheit entfchieden zu brechen» — Der 
Name des Lammes ift hier ganz an feiner Stelle. Er weit 
bin auf die ſtille Geduld und Sanftmuth Ehrifti, Die fie auf 
Muthwillen gezogen hatten und meineten, fie könnten mit ihm 
thun, was fie wollten, ſtatt fi Dadurch zur Buße leiten zu laffen. 
Nun müfjen fie zu ihrem Schreden erfennen, daß das Lamm 
zugleich der Löwe. — Das: Er ift gefommen, ift der Ausdrud 
der feften Gewißheit: er ift fchon fo gut als da. Denn in der 
Wirklichkeit ift der Tag noch nicht da, weil fie fonft nicht mehr 
am Leben feyn würden, und fo gewiß als wir bier erſt beim 
fechften Siegel fiehen, auch das fiebente aber noch von dem Ge: 
richte über die Melt handeln muß. In dem Anfange des En 
des aber fehen fie das Ende felbft gegenwärtig. 

In E. 7. haben wir eine Epifode vor uns. Den ängftlichen 
Beforgniffen, welche au den Gläubigen aus der Betrachtung 
der der Welt drohenden Strafen entftehen mußten, wie fie in 
langer Reihe unter den ſechs erften Siegeln vorgeführt worden, 
und denen auch fie, als Die in der Welt leben, kaum entgehen 
zu Fönnen fcheinen, tritt hier ein doppelter Troft entgegen. Zuerft 
in B.1—8. der, daß Gott feine fihügende Hand, die gar heim: 
lich waltet und die Seinen verbirgt vor dem Streite der Zun- 
gen und der Hände, über fie halten werde, „wenn Krieg und 
alle Schreien die ganze Melt bedecken.” Doch mit diefem Trofte 
ift es noch nicht genug. Die Bewahrung inmitten der Magen, 
welche den Erwählten zugefichert worden, Fann doch nur vor dem 
Außerften ſchützen. Mitten in dem Elende einer zufammenbrechen: 
den Welt glücklich zu feyn, ift nicht möglich. Daß über die Sei: 
nen fchwere Leiden bei den Gerichten über die Welt ergehen wer: 
den, zunächft bei der Kataftrophe Judäas, welche Sohannes ſchon 
hinter ſich liegen hatte, das feßt auch der Herr voraus, Matth. 
24,19 —22. Und wie dürfte dies auch anders feyn, da ja Die 
Schuld der Welt ihnen Feine abfolut fremde ift, da auch fie von 
der Sünde noch angefochten werden, welche in der Welt herr: 
fchend ift, da fie der Leiden, welche für die Welt vernichtenden 
Charakter tragen, auch infoweit bedürfen, daß fie dadurch ge- 
prüft und geläutert werden und erlöft von dem inneren Zuſam— 
menhange mit der Welt. So ift alfo ein neuer Troft für die 
Gläubigen erforderlich, und Diefer wird in DB. 9—17. ertheilt. 
„Am End Fommt das Beſte.“  Diefelben, denen früher die Be— 
wahrung in den Gerichten, welche über die Erde ergehen follen, 
gewährleiftet worden, werden uns hier vorgeführt in der himmli- 
schen Herrlichkeit, die ihrer wartet. Müſſen fie aud) hier nod) 
mannigfach mit der Welt leiden, was thut's, da die weißen Klei— 
der und die Palmen und die Lebensbächlein ihnen gewiß find. 

Das ganze Geficht von den fieben Siegen wird nun in 
C. 8, 1. bejchloffen mit den Worten: „Und da er das fiebente 
Siegel aufthat, ward ein Schweigen im Himmel bei einer hal⸗ 
ben Stunde.” Daß ſich dieſe Worte an den Schluß von E. 6. 
anfchließen, erhellt aus dem fchon früher Bemerkten. Der Him⸗ 
mel kommt hier nur als die Schaubühne in Betracht, eben ſo 


hens, ſondern der ſymboliſchen Darſtellung iſt. 
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wie auch die halbe Stunde nicht die Zeit des wir ichen 3 
In der Wi 
fichfeit gehört das Schweigen der Erde an. Wie nun dies 
Schweigen zu verftehen fey, darüber Fann nach dem ganzen Zu- 
fanmenhange, der hier nichts Anderes: zuläßt als eine Gerichts: 
fcene, und nad) den Grundftellen des U. T., Hab. 2, 20., Zeph. 
1,7., Zach. 2, 12. 13., in denen das Schweigen der unter den 
Gerichten des Herrn erliegenden Welt den Gegenfaß bildet gegen 
ihr lautes Wefen, ihr Toben und Läftern in der Zeit feiner 
Langmuth, Fein Zweifel feyn. Es ift ein Schweigen gleich dem 
des Pharao, da er mit feinem Heere im rothen Meere verfanf. 
Es bildet den Gegenfaß gegen das, was in E. 13, 5. 6. gelefen 
wird: „Und es ward ihm (dem Thiere, der gottfeindlichen Welt 
macht) ein Mund gegeben, der Großes redete ımd Läfterungen. 
Und es öffnete feinen Mund zur Päfterung gegen Gott, zu läftern 
feinen Namen und feine Hütte (die chriftliche Kirche) und die 
im Simmel wohnen.” Einſt fo laut und jet fo ftille! Es 
Flingt fchaurig, dies: Es ward ein Schweigen, und wehe dem, 
der davon betroffen wird. In der früheren „Offenbarung Jeſu 
Chriſti“ in Bezug auf fein Kommen zum Gericht entfpricht 
Matth. 24, 30.: „Und alsdann wird erfcheinen das Zeichen des 
Menfchenfohnes am Himmel. Und alsdann werden heulen alle 
Sefchlechter der Erde, und werden fehen kommen des Menfchen 
Sohn in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herr- 
lichfeit.” Mit dem Heulen dort geht das Schweigen 
hier Hand in Hand. Beides hat die abfolute Vernichtung zu 
feiner Borausfeßung. Beides, das Schweigen und das Heulen, 
vealifivt fi) durch die ganze Geſchichte hindurch, und nur am 
vollfommenften am Ende der Welt. So oft fid) eine Gott- und 
Ehriftus- und Kirchen-feindliche Macht erhebt, tritt erſt eine 
ganze Reihe vorbereitender göttlicher Gerichte ein, und zuleßt er— 
folgt dann der tödtlihe Schlag. Der ganze Prozeß endet mit 
dem vollfommenen Schweigen und dem lauten Heulen der Eren- 
tur, Die es wagte, gegen ihren Schöpfer und Erlöfer anzutoben. 
Es gibt im Himmel und auf Erden nur ein Mittel, wodurch 
dieſer Prozeß in feinen fonft unaufhaltfamen Lauf aufgehalten 
werden Fann, ohne das felbft Gott ihn nicht aufzuhalten vermag, 
weil er damit fein eigenes Wefen verläugnen und vernichten 
würde. Dies Mittel ift die gründliche Buße. Mir, die wir 
fchon am Nande des Abgrundes fiehen, haben gewiß dringende 
Veranlaſſung, dies Mittel zu ergreifen. Bekehre dich, Deutfch- 
land, zu dem Serin, deinem Gott; denn du bift gefallen um 
deiner Miffethat willen. Nehmet mit euch Worte und befehret 
euch zum Herrn und fprechet zu ihm: Vergib uns alle Sünde 
und thue uns wohl, laß die Waife bei dir Gnade finden, jo 
wollen wir opfern die Farren unferer Lippen. Nur wenn wir 
alfo demüthig find vor dem Herrn, unferem Gott, wird er ſich 
unfer wieder erbarmen, unfere Miffethat dämpfen und. alle unfere 
Sünden in die Tiefe des Meeres werfen. 


Aber find wir denn auch berechtigt, auf unfere Umfiände 
zu beziehen, was in dem Buche von den fieben Siegen geſchrie— 
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ben ſteht? Dies Buch enthält die Gerichte über die Gott: und 
Ehriftus- und Kirchensfeindliche Welt. Läßt ſich denn dieſe 
Feindfchaft gegen Gott, diefer Abfall von Chrifto, diefe Entfrem- 
dung von feiner Kirche bei uns als vorhanden nachweien? Wir 
antworten: Geſetzt auch, fie entzögen ſich unferen Blicken, fo 
müßten fie doch nichts deſto weniger vorhanden ſeyn, und daß 
wie fie nicht bemerften, wäre nur ein Zeichen der Tiefe unferes 
Falles. Denn das ift der höchfte Grad der Sünde, wenn man 
die Sünde nicht mehr als Sünde zu erfennen vermag. Daß 
die Strafe der Sünde auf uns Liegt, das ift ein göttliches Zeug: 
niß gegen unſere Sünde. Dadurch find wir unferer Sünde 
Aberführt: Die Sünde und nur die Sünde ift der Peute Ber 
derben. Wo wir eine allgemeine Zerrüttung erbliden, da kann 
von Schuldlofigfeit nicht die Nede feym. Wie die Sünde vor: 
wärts auf die Strafe weift, fo weift die Strafe rückwärts auf 
die Sünde. Was hülfe es aber auch abzuläugnen, was fo Far 
am Tage liegt? „Und wenn du dich gleich mit Lauge wüſcheſt 
und nähmeft viel Seife dazu, fo gleißt doch deine Untugend deito 
mehr vor mir, foricht der Herr.” Unter unferen Fürften gehör: 
ten fchon feit einem Jahrhundert, die in die Fußſtapfen der Säch— 
fifchen Ehurfürften in der Seit der Reformation und Ernſt's 
des Frommen traten, zu den feltenften Ausnahmen. Bon den 
meiften Thronen aus verbreitete ſich Indifferentismus, wo nicht 
gar eine der Kirche gradezu feindliche Gefinnung über das Land. 
Gar felten fand fich ein Herz für die Angelegenheiten der Kirche. 
Und mit der Erfaltung gegen die Kirche ging auch das Erffer: 
ben des wahrhaft landespäterlihen Sinnes Hand in Band, 
der allein darin wurzelt, daß der Fürft fi) als Diener Chriſti 
und Ihn als feinen Vollmachtgeber und Borbild betrachtet. 
Nimmer hätten fich die Völfer fo gegen das „von Gottes Gna— 
den“ empören Fünnen, wenn die Fürften es nicht zuerft vergeffen 
hätten. Wo es noch eine Wahrheit in dem Bewußtſeyn der 
Fürften gewefen, wie bei uns in’ Preußen, da lebt es auch noch) 
fort im Innerſten der Herzen des Volfes, und dringt um fo 
mächtiger hervor, wenn es zeitweiſe durch die Macht des Zeit: 
geiftes zurücgedrängt worden. Wie es mit den „Großen und 
mit den Hauptleuten” bei uns in chriftlicher Beziehung geftan- 
den hat, das liegt leider offen genug am Tage. In der Beam: 
tenwelt haben Unglauben und Gleichgültigfeit einen Hauptſitz 
anfgefchlagen. Es gilt da ganz des Jeremias Wort: „Sie wen: 
den mir zu den Rücken und nicht das Angeficht.” Die weiland 
Deutfchen Jahrbücher rühmten es den Beamten des in chrift: 
licher Beziehung fo befonders reich gefegneten Würtemberg nad), 
daß unter hunderten neunundneunzig der Kirche Lebewohl gefagt 
haben. Aus der Entfremdung von der Kirche ging ein Falter, 
lieblofer Geift hervor, der ihnen die Herzen der Untergebenen ent: 
fremdete, und der gar viel dazu beigetragen hat, daß das Ge: 
baude des alten Staates bei dem erften Sturme fo haltlos zu: 
fommenftürzte. Aus der Juftiz namentlich, auch aus der viel- 
gepriefenen Preußifchen, war die Seele entichwunden. Das 
Gerichtsamt iſt Gottes, 5 Mof. 1, 17., diefer Grundſatz, in. dem 
aller Kechtseifer, alle Liebe zu den Armen und Bedrängten wur- 
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zelt — denn Gott ift der Vater der Wittwen und der Nichter 
der Waifen — galt der ungeheuren Majorität der vichterlichen 
Derfonen als myftifcher Unfinn und lag ganz über ihre Sphäre 
hinaus. Das erhabene und verantwortungsvolle Amt wurde nur 
als Mittel der äußeren Eriftenz gefucht und geführt. Ein Mit: 
glied einer höheren richterlichen Behörde bezeichnete es als un: 
zweifelhaft, daß alfe feine Collegen mit Freuden ihre Ämter nie: 
derlegen würden, wenn fie den Gehalt als Penſion erhielten. 
Wie kann es unter folhen Umftänden Wunder nehmen, daß 
der göttliche Hintergrund der Inftitution mehr und mehr auch 
von den Untergebenen verfannt wurde? — Die „Reichen 
und die Starken” vergaßen mit ihrem Heilande auch der barm— 
herzigen Liebe. Sie betrachteten ſich nicht ferner als die Haus: 
halter Gottes, ihren Beſitz nicht ferner als ein Amt. Gaben 
ſie auch, jo dachten fie doc, nicht des Gebots: „Du ſollſt dem 
Hungrigen darreichen deine Seele.“ Das herzlofe Geben 
Fonnte die Herzen nicht gewinnen. So mußte eine tiefe Kluft 
zwifchen den Armen und den Reichen entftehen. Durch die 
Schuld der Reichen war der Communismus des Himmels ge 
ſchwunden, fo mußte unter den Armen gar leicht der Commu— 
nismus der Hölle Raum gewinnen. Sie hatten Alles gemein, 
das gilt nicht bloß von der apoftolifchen Zeit, das gilt, fo weit 
das Ehriftenthum reicht; fie hatten Alles für fich, das gilt überall, 
wo das Chriftenthum gefhtwunden ift, das galt auch unter ung, 
jeit der Feind Gottes und der Menfchen, der Rationalisinus, 
unfer Land überzog. Die natürliche Selbftfucht kann nur durd) 
eine Religion befiegt werden, welche die Macht hat, neben der 
natürlichen Leidenfchaft des Behaltens in die Seele die Leiden: 
ſchaft des Gebens zu pflanzen. Und wie die Liebe die Gegen: 
liebe entzündet, jo auch ruft die Selbftfucht die Selbftfucht her: 
vor, der Geiz der Reichen erzeugt die Habfucht dee Armen. 
Wer feinen Befig nicht als Amt betrachtet, der verliert auch 
die göttliche Garantie für feinen Beſitz. — Die Freien wur 
den ihrer Lehnspflicht gegen den Herrn aller Herren ungetreu, 
und zerfchnitten damit das myſtiſche Band, welches die Knechte 
im Gehorfam an die Freien bindet. Gott ſchwebt nicht über 
den irdiſchen VBerhältniffen, er ift vielmehr ihrer aller lebendiger 
Grund. Wird dies nach oben verfannt, fo folgt auch fofort die 
Berfennung nad) unten. Wo nicht im Namen Gottes be- 
fohlen wird, da wird auch nicht ferner im Namen Gottes 
gehorcht, da tritt bald der furchtbare und für die Freien und 
die Anechte gleich verderbliche Zuftand ein, den wir mit einem 
Worte: Revolution nennen, und den der Prophet mit den Wor- 
ten umfchreibt: „Und das Volk wird Schinderei treiben, Einer 
über den Anderen, und ein Seglicher über feinen Nächten; und 
der Jüngere wird ftolz feyn wider den Alten, und ein lofer 
Mann wider den Ehrlichen.” Gott ift das Band der menſch— 
fichen Gefellfchaft, wo er nicht mehr ift, da ift lauter Verwir— 
rung’und Dunkel, Zwietracht und Zerrüttung. Iſt die erfie 
Tafel des Gefehes zertrümmert, fo zerſpringt die zweite 
von felbft. 

Wir haben bereits in unferem Vorworte von 1836 die 
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Thatfachen dargelegt, aus denen hervorgeht, daß ſchen damals 
die großartige Unterbrechung der bereits weit fortgejchrittenen 
Entwickelung des antichriftlichen Geiftes in Deutſchland in der 
Zeit der Freiheitsfriege großen Theils ihre Bedeutung verloren 
hatte, und diefe Entwickelung wieder unaufhaltfam ihrem Ziele 
zufteebte. Als einen annus fatalis bezeichneten wir namentlich 
das Zahr 1830, das jeht an dem Jahre 1848 einen würdigen 
Genoffen gefunden. Wir zeigten, welchen Einfluß die in diefem 
Jahre wieder eröffnete geiftige Verbindung mit Frankreich hatte, 
die eine Zeitlang zum Heile Deutfchlands unterbrochen geweſen, 
wie der Theilnahme an Franzöfifchem Liberalismus bald aud) 
die an Franzöfifcher Unfittlichfeit, Fereligiöfität, an Franzöſiſchem 
Ehrifiushaffe folgte, wie der Zeitgeift feiner wieder vollfommen 
bewußt wurde, und wie ein unbequem gemwordenes Gewand die 
religiöfen Borurtheile abwarf, die er in ſich aufgenommen, durch 
die Leichtigfeit, mit der er dies that, zeigend, wie fehr das 
fremdartige Element auf der Oberfläche geblieben war. Wir 
fagten unter Anderem: „Wer aufmerffam und mit einem durch 
Wünſche und Vorurtheile ungetrübten Blicke die Zeiterfcheinun: 
gen in’s Auge faßt, dem muß Flar werden, dag, wenn die Dinge 
in’ dem gewöhnlichen Geleife fortgehen, die Hoffnung auf eine 
auch nur äußerliche Rückkehr des von Chrifto abgefallenen ge 
bildeten Europa’s zu ihm eine ſchwärmeriſche und chimärifche 
if. Der Zeitgeift ſtreift mehr und mehr die chriftlichen Ele- 
mente wieder ab, die er für eine Zeitlang in ſich aufgenom- 
men hatte. Er wird mehr und mehr fich feiner bewußt und 
erkennt, daß er nur dann eine feiner würdige Stellung gegen 
den Geift Chrifti einnehmen Fann, wenn er mit Ausfcheidung 
defien, was ihm früher Erziehung, Gewohnheit, Rückſicht auf 
äußeren Vortheil, Gewiffen, ein friller und verborgener Zug zu 
Ehrifto aufgedrungen hat, ſich ganz in fich (vollendet, ſich als 
Antichrift conſtituirt.“ Wir wiefen ſchon damals auf Grund 
des göftlichen Wortes, welches uns lehrt, daß wir überall da, 
wo der Abfall blühet, auch die Ruthe grünen fehen, auf die 
bevorftehenden göttlichen Gerichte hin, die num vor unferen Aus 
gen fih zu erfüllen beginnen: „Aber höret nun und merfet 
auf und froßet nicht; denn der Herr hat es geredet. Gebet 
dem Herrn, Eurem Gott, die Ehre, ehe denn es finfter werde, 
und ehe eure Füße fih an den dunflen Bergen foßen, daß ihr 
des Lichtes wartet, fo er es doc) gar finfter und dunkel machen 
wird. Wollt ihe aber folches nicht hören, fo muß meine Seele 
doc) heimlich weinen über folher Hoffarth. Meine Augen 
müffen mit Thränen fließen, daß des Herrn Heerde gefangen 
wird. — Darum will ich mich erheben und nicht fürder fchiwei- 
gen, ich will die Stimme der Freude hinwegnehmen, und mei- 
nen Weinberg Anderen geben, die Früchte zu feiner Zeit brin- 
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gen. Ihr meinet, ich jey wie ein im Winter erftorbener Wurm 
ich werde aber im Sommer erwachen; dann jolt ihr ſchweigen 
und werdet nicht aus meiner Hand entfliehen. — Siehe, es 
wird ein Wetter des Herrn mit Grimm kommen, ein ſchreck—⸗ 
liches Ungewitter wird den Gottlofen auf den Kopf fallen. 
Denn des Herrn grimmiger Zorn wird nicht nachlaffen, bis er 
thue und ausrichte, was er im Sinne hat: zur legten Zeit 
werdet ihr folches erfahren.” 

Und feit 1856 und bejonders jeit 1840 hat der gottlofe 
und antichriftliche Geift unter uns Fortſchritte gemacht, die jedes 
gottesfürchtige Gemüth erbeben machten im Borgefühle der 
göttlichen Gerichte, welche unausbleiblich folgen mußten, und es 
erfüllten mit der Empfindung, welde die Worte des Prophes 
ten ausfprechen: „Wie iſt mir jo herzlich weheh Mein Herz 
pochet mir im Leibe, und habe Feine Ruhe; denn meine Seele 
höret der Pofaunen Hall und eine Feldihlaht und ein Mord: 
gefchrei über das andere; denn das ganze Land wird verheetet, 
plöglid; werden meine Hütten und meine Gegelte verſtöret.“ 
Der, in dem wir leben, weben und find, wurde unferm Volke 
mehr und mehr ein Fremder; der Heiland wurde von den Sei: 
nen aus feinem Eigenthum vertrieben; mit Windes und 
Dampfeseile eilte die Gottes: und Cheifiusfeindfchaft ihrem 
legten Ziele zu. Der eifige Hauch der Gottlofigfeit, der; durch 
das ganze Land ging, wurde denjenigen, die in der Treue gegen 
ihren Gott und Erlöfer beharrten, faft unerträglih. Sie fühl: 
ten fich als Sremdlinge und Pilgeime in ihrem eigenen Vater— 
lande. Sie lernten die Worte des Pfalmiften verftehen: „Sch 
bin ein Wurm und Fein Menfch, ein Spott der Leute und 
Verachtung des Bolfes. Alle, die mich jehen, fpotten mein, 
fperren das Maul auf und fchütteln den Kopf. Meine Freunde 
haft du ferne von mir gethan, du haſt mich ihnen zum Gräuel 
gemacht." Sie fühlten ſich wie ausaeftoßen unter ihrem Volke, 
es war ihnen oft, als ob fie nicht athmen könnten in der. Lufk, 
die fie umgab. Faſt alle größeren Schwingungen des öffent: 
lichen Lebens, alle nationalen Bewegungen in Deutfchland wa- 
ven nur einzelne Variationen über das Thema: „Wir wollen 
nicht, Daß diefer über uns herrſche;“ in immer neuen Verklei— 
dungen trat der Antichrift auf die Schaubühne des öffentlichen 
Lebens, und der raufchende Beifall, den er in jeder neuen Der: 
Fleidung fand, galt nicht dem Gewande, galt Ihm, den der ihm 
verwandte Sinn durch alle Berfleidungen hindurdy erkannte. 
Ein Schroindelgeift aus dem Abgrunde ergriff mehr und mehe 
die Maſſen und riß fie fort wie ein wilder Sturm, ein reißen: 
der Strom. 

(Fortfegung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Tragen wir etwa die Farben zu ſtark auf? Schon jetzt 
werden doch Manche das Gegentheil bezeugen, die noch vor 
Kurzem ganz anders ſich vernehmen ließen, die im Ganzen mit 
der Zeit wohl zufrieden waren, die felbft mehr oder. weniger 
unter dem Einfluffe ihres herrſchenden Geiftes- fanden und feine 
Drgane waren. Schon jetzt füngt die Zeit an, denen die Au— 
gen zu Öffnen, die nur am grauen Staare litten. Will man 
unfer Zeugniß verwerfen, jo wird man 5. B. dem eines De 
Wette nicht mit gleichem VBorurtheil entgegentreten können, 
um ſo weniger, da er noch in der Schrift ſelbſt, in der er es 
ausſpricht, mannigfach ſelbſt dem Zeitaeifte dient, dem er mit 
ernften Worten firafend entgegentritt, fo daß fein Zeugniß, ähn— 
lic dem Bileams, als ein durch die Üuberwältigende Macht der 
Thatſachen abgenöthigtes erſcheint. Er ſagt in der Vorrede zu 
feinem kürzlich erfchtenenen Commentar über die Offenbarung: 
Die Selbftvergötterung des Nömifchen Antichrifts erſcheint mir 
ein Kinderfpiel gegen den gottesläugnerifchen, ungläubigen, über: 
müthigen, alle Zügel von ſich werfenden Egoismus unterer 
Tage; und was iſt eine leibliche Verfolgung des cheiftlichen 
Glaubens mit Feuer und Schwert gegen. die auflöfende jung— 


einer Beziehung Ehrerbietung gebührt, werden ganz befonders die 
Fürften als Nepräfentanten Gottes auf Erden geheiligt, und 
wer ſich an Gott in diefen feinen Nepräfentanten vergreift, der 
macht fich ſchwerer Selbfttäufchung oder frecher Lüge fchuldig, 
wenn er meint oder vorgibt, Gott noch zu fürchten und zu lie 
ben. Wer feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, wie kann 
der. Gott lieben, den er nicht fiehet, das findet auch hier feine 
analoge Anwendung. Gott follft du nicht fluchen, heißt es 
2 Mof. 22, 27., und den Kürften in deinem Wolfe follft du 
nicht verwünſchen, ſ. v. a.: du follft Deinen Fürſten nicht‘ ver- 
wünſchen (oder in irgend einer Beziehung verunehten), denn er 
trägt Gottes Bild, und jedes Verbrechen gegen einen fichtbaren 
Stellvertreter Gottes in feinem Neiche ift ein Verbrechen gegen 
Gott, in ihm wird Gott felbft geehrt und verunehrt. Gott 
ſchließt fich nicht in den Himmel ein, er feigt mitten in unſere 
irdiſchen Berhältniffe hinab, und wie wir uns gegen den in ihnen 
offenbar gewordenen bezeigen, das ift der fichere und untrügliche 
Maßſtab fir unfere Frömmigkeit oder Gottloftgfeit. Daß man 


‚diejenigen ehre, melche Gott geehret, welchen er in irgend einer 


Beziehung den Stempel feiner Herrlichkeit aufgedrückt hat, das 
erfcheint fchon dadurch als eine der erften Grundlagen der Fröm— 
migfeit, daß es einen Beltandtheil der Summe und des Grund: 
tiffes des Gefeßes Gottes,‘ der zehn Gebote, bildet, eben ſo da— 


hegelfche Dialektik, gegen die Schmeichelrede und Bethörung der | durch, daß es ſchon auf der erſten Tafel: vorgefchrieben und alfo 


jogenannten Freiheitsliebe, welche aus der fchlimmften inneren 
Knechtſchaft entfpringt, und das arme Volt zu innerer-und äu— 
ßerer Knechtfchaft führt.” 

Durch den ganzen bezeichneten Zeitraum hindurch geht das 
Ankämpfen gegen die fürftliche Gewalt,’ die maßlofe Oppofition 
gegen diefelbe, das, Rütteln, Zerren und Reifen an ihr, wodurd) 
fich namentlich der Preußifche vereinigte Landtag die Sympathien 
von ganz Deutjchland erwarb. Die gefeierten Helden deffelben 
haben ſämmtlich auf diefem Gebiete ihre Lorbeeven erworben. 
Eine ſolche Richtung aber. ift überall, ein Symptom eines ‘gott: 
loſen, ‚unchriftlichen Zuftandes. Die Oppofition ift überall im 
Grunde, gegen Gott felbft gerichtet, und was der Here zu Sa— 
muel fagte: „Sie haben nicht dich, jondern mich verworfen, daß 
ich. nicht, ſoll König ſeyn über fie,’ das gilt auch hier. Schon 
das älteſte Buch der heiligen Schrift lehrt uns, daß wir in den 
Regenten den Abglanz der Majeftät Gottes erfennen follen, daß 
jeder Raub, der an ihrer Ehre begangen wird, ein Sacrilegium 
it, jede Empörung gegen fie eine Empörung gegen Gott. In 
dem Geſetze Gottes durch Mofes werden alle die, die zu be 
fehlen, zu richten und zu fchlichten haben, alle denen in irgend 


in den innigften Zufammenhang mit den Geboten gefeht wird, 
die ſich unmittelbar auf die Furcht ımd Liebe Gottes beziehen: 
Du ſollſt Gott fürchten und lieben, zuerft an fich, dann in denen, 
die ihm auf Erden repräfentiven; endlich dadurch, daB an dies 
Gebot ſo große Verheißung gefnüpft, von feiner Erfüllung alles 
Heil des Volkes abhängig gemacht wird: „Du ſollſt deinen Bas 
ter und deine Mutter ehren (und alfo und aus demfelben Grunde 
auch deinen Herin und deinen König und überhaupt Alle, denen 
Gott Ehre und Gewalt gegeben hat, vgl. Mal. 1,6.: Ein Sohn 
folf feinen Vater ehren und ein Knecht feinen Herrn, und 
alle die Stellen, in denen der Vatername auf alle Refpeftsper- 
fonen übertragen wird, wie 2 Kön. 5, 15., 13, 14., Joh. 19, 
26., 1 Tim. 5, 1.), wie div der Herr, dein Gott, geboten hat, 
auf daß du lange lebeft, und daß dir's wohl gebe in 
dem Lande, das dir der Herr, dein off, geben wird, 
5 Mof. 5, 16. Im N. T. wird denen, welche ihre Gottlofigfeit 
dadurch bewährt haben, daß fie der Obrigfeit widerftreben, welche 
Gottes Ordnung und feine Dienerin ift, gedroht, daß fie über 
fi) ein Urtheil empfangen werden, Röm. 13. Es weilt ung 
an, Jedermann Ehre zu thun, und fpricht in einem Odem das: 
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Fürchtet Gott, ehret den König, aus, 1 Petr. 4 17., das letz⸗ 
tere als eine der wichtigſten Bewährungen des erſteren bezeich: 
nend, wie ja auch der Herr felbft darauf hinweiſt, daß es eine 
thörichte Einbildung, ein heuchlerifches Vorgeben ift, zu meinen, 
daß man Gott gebe, was Gottes iſt, wenn man dem Kaiſer 
nicht gibt, was des Kaifers uff. 

Bliebe aber auch noch ein Zweifel übrig über den innigen 
Zufammenhang der Empörung gegen Gott und der Auflehnung 
gegen die Obrigfeit, jo würde er Doch befeitige werden durch Die 
Wahrnehmung, daß beides überall in unferer Zeit Hand in Hand 
geht, daß diefelben Kreiſe und Individuen, Die in-der einen Art 
der Schande ihre Ehre fuchen, auch in der anderen fid) auszeich— 
nen. Derfelbe Preußifche Landtag, welcher den Oppofitionsgelüften 
gegen die irdifche Obrigkeit zuerft einen feften Ausdruck gab und 
fie zu einer gefährlichen Macht confolidirte, Der nach allen Kräf— 
ten dahin arbeitete, unferem Lande den Gegen zu rauben, der 
auf der Pietät, auf der Erfüllung des vierten Gebotes ruht: der 
erhob auch feine frevelnde Hand gegen den König des Himmels, 
der trat als eifriger Dorfechter des goftlofen und unchriftlichen 
Staates auf, und fiel unter das ſchreckliche Urtheil: „Du haft 
dich wider den Herrn des Himmels erhoben, und den Gott, der 
deinen Odem und alle deine Wege in ſeiner Hand hat, haft du 
nicht geehret.” Die Anführer der Lichtfreunde und der Deutſch— 
Katholifen haben wir nachher unter den Reiben der Empörer 
und Hodwerräther wiedergefunden. 

Der indireften Auflehnung gegen Gott ging eine lange Reihe 
Direkter Angriffe gegen ibn zur Seite, und der allgemeine Jubel, 
mit dem fie aufgenommen wurden, zeigte, wie fehr unfer Volk 
an feiner Seele Schaden genommen, mie heillos der heilige Ur- 
grund feines Dofenns zerrüttet war. Kein Schrei nationaler 
Entrüftung erhob fih, als Strauß in dem Leben Zefu fein 
freches Attentat beging, in taufenden von Eremplaren wurde das 
Bud) über ganz Deutfchland verbreitet, Unzählige freuten fich, 
hier fcheinbar bewielen zu fehen, was längſt ihres Herzens Nei- 
gung geweſen war. Bald folgte die lichtfreundliche Agi- 
tation. Hatte die Hegelſche Vhilofophie durch den Schein 
der Wiffenfchaftlichfeit imponirt, fo wor hier Alles ärmlich, dürftig, 
gemein, und wer bier fich angezogen fühlte — und es war dies 
unläugbar die große Majorität der Gebildeten unter unferem 
Volke —, der zeigte dadurch, dok es ihm nur um den Unglau- 
ben als folhen zu thun war. Wer dies Intereſſe nicht hatte, 
der mußte ſich mit Ekel von diefen Jämmerlichkeiten abwenden, 
und von den Proteften, zu denen ſich mancher Orten Jung und 
Akt, das ganze Volk aus allen Enden, 1: Mof. 19, 4., vereinigte. 
Auch der nationale Anklang, den die Deutich- Katholifche 
Bewegung fond, würde ein Spott auf Deutiche Wiſſenſchaft 
und Bildung und. ein Zeichen ihres eingetretenen völligen Rui⸗ 
nes feyn, wenn wir nicht den Erklärungsgrund aus dem herr⸗ 
ſchenden Geiſte des Unglaubens entnehmen, der hier ſeine Nah— 
rung fand und alles Andere überſehen ließ. Auch dem lauten 
Geſchrei nach der ſogenannten Presbyterial- und Syno— 


20 


dalverfaifung lag eine nur ſchlecht verhüllte Ce 
ſchaft zu Grunde. Es war dabei nur auf Befeitigung des Ber 
Fenntniffes der Kirche abgefehen, fo wie der Behörden, welche 
daffelbe aufrecht erhielten, auf Befeitigung der Herrfchaft Chrifti 
aus der Kirche und Begründung der Herrichaft des Zeitgeiftes. 
Der Guſtav-Adolphsverein endlich fand, wie jetzt wohl 
Niemand mehr in Abrede fiellen wird, lebhafte Sympathien nicht 
durch feinen edlen oftenfiblen Zweck, fondern nur als Propaganda 
des Indifferentismus, der jest ihn fpottend wegwirft, nachdem 
er wirffamere Mittel zu feiner Befriedigung gefunden. Die 
Noth, welcher er abhelfen zu wollen vorgab, dauert noch fort. 
Wäreifie das eigentliche treibende Prineip geweſen, wie fönnte er 
jeßt fo rettungslos hinfiechen? Die gläubige Theologie hätte 
ein Salz ſeyn Fünnen für unfer Volk, wenn ihre Vertreter ein 
Herz und eine Seele gewefen wären in der unbedingten Hingabe an 
das Wort Gottes. Aber fie hat ihre Miſſion nicht erfüllt. "Daß 
fie bei ihrem Aufkommen mit manden Merfmolen ihres Wr: 
ſprungs behaftet war, Fonnte nicht anders feyn. Der ihr geftell- 
ten Aufgabe aber, ſich mehr und mehr von diefem vitium ori- 
ginis zu reinigen, hat fie wenig entfprechen, obgleich der Fortfchritt 
des Zeitgeiftes zu unbedingter Conſequenz ihr ein gleiches Fort: 
fchreiten fo nahe legte. Laodicäiſche Lauheit brüftete ſich als 
weiſe Bermittelung. Man liebäugelte mit der Zeit, und die nega- 
tiven Elemente wurden wieder mehr vorherrichend. In Rothe's 
Ethik, welche in der feinen und verführerifcheften Weile Natur 
und Gnade, Welt und Reich Gottes indifferenzirt und die Ju- 
den für gute Chriften erklärt, gelangte die gläubige Theologie bis 
an die Gränze des falfchen Prophetenthums. 

Dürfen wir uns nach alle dem beflagen, daß die Gerichte 
Gottes über ung hereinbrechen? 


Die gewichtige Frage: Was wird werden? fiehen wir am 
Ende der Gefahr, oder werden wir erſt den Kelch des jechiten 
Siegels bis auf die Hefen leeren, und dann zum fiebenten Sie 
gel übergehen? if leicht zu beantworten. Die untrügliche Ant- 
wort wird uns durch das göttliche Wort gegeben: „Wollt ihr 
mir gehorchen, fo ſollt ihe des Landes Gut genießen. Weigert 
ihe euch aber und feyd ungehorfam, fo jolt ihr vom Schwerte 
gefveffen werden: denn der Mund des Herren ſaget's.“ Ohne 
Buße auf Heil zu hoffen, iſt Sünde, ift ein charakteriſtiſches 
Merkmal des falichen Prophetenthums, das Gott feiner’ Heilig 
feit entEleidet und ihn alſo zum Götzen erniedrigt, und derer, die 
ihm anhängen, vgl. 1 Kön. E. 22. und wer irgend in der Schrift 
gerourzelt it, der. wird wenig darauf achten, ob die Ausfichten 
augenblicklich mehr günftig oder ungünftig find, fondern er wird 
feine Hoffnungen und feine Befürchtungen nur 14 ſittlich⸗ 
religiöſen Zuſtande des Volkes bemeffen. 2 

Da müffen wir nun mit tiefem Schmerze wahrnehmen, daß, 
fo erfreulich auch im Eingelnen fich die Wirfung der eingebroche- 
nen Kataftrophe zeigt, fie doch im Ganzen und Großen nicht 
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ausgerichtet hat, wozu fie gejendet worden. Daß der Geiſt der j Zweifel an dem jenjeitigen Dafeyn, der mit der Läugnung Got: 


Buße noch nicht über unfer Volk ausgegoffen worden, davon zeugt 
eine Neihe nach dem Beginnen der Strafe begangener öffent: 
licher und zum Theil nationaler Berfündigungen, welche noth— 
wendig neue Gerichte über uns herbeiziehen müffen, die grade 
dann am meiften ung drohen, wenn fie am fernften zu ſeyn 
fcheinen, nach dem Ausipruche: „Wenn fie werden fagen: es ift 
Friede, es hat Feine Gefahr, jo wird fie das Verderben fchnell 
tiberfallen, gleichwie der Schmerz ein ichwanger Weib und wer: 
den nicht entfliehen. “ 


Unter Mitwirkung eines großen Theiles von Deutfchland 
hat die Stadt Berlin dem Aufruhr öffentliche Belohnungen zuer: 
kannt. Solcher DBerfündigung braucht die Strafe nicht von 
außenher zu kommen, fie führt ſie unmittelbar mit fih. Die Ber: 
fehrung alles fittlichen Urtheils ift davon die nothwendige Folge, 
und wo diefe eingetreten, da kann die Außere Zerrüttung nicht 
ausbleiben. 


Man hat der Negierung die Anordnung der Urwahlen 
abgedrungen, welche durcheinandermengt, was Gott gefondert hat, 
und im Grunde nichts ift als eine praftifche Gottesläugnung. 
Als eine bleibende gedacht, muß diefe Einrichtung nach und nach 
alle Pietät, alle Unterordnung, allen Gehorfam, und fomit die 
Pfeiler der öffentlichen Wohlfahrt zerftören. Der Geift aus dem 
Abgrunde wird es nicht unterlaffen, aus diefer Conceffion wei: 
tere Confequenzen zu ziehen, und es wird unmöglich feyn, dieſen 
auf die Dauer zu swiderftehen. Mit den Urwahlen geht der 
Eommunismus Hand in Hand. Wenn man die von Gott 
geordneten Unterfchiede in Bezug auf die Ehre zerflört hat, 
fo iſt es gar schwer und auf die Dauer unmöglich, die von 
Gott geordneten Unterfchiede in Bezug auf den Beſitz aufrecht 
zu erhalten. | 

Das Gericht über die Abſchaffung der Todesftrafe 
fieht in 4 Mof. 35. gefchrieben: „Schändet das Land nicht, 
darinnen ihr wohnet, denn wer biutichuldig ift, der fchändet das 
Land, und das Land kann vom Blute nicht verſöhnet werden, 
das darinnen vergoffen wird, ohne durch das Blut def, der es 


tes Hand in Hand geht. 

Die Lostrennung der Schule von der Kirche ift ein 
Attentat gegen den, der gefprochen: „Laffet die Kindlein zu mir 
fommen und wehret ihnen nicht, denn folcher ift das Reich Got: 
tes." Was 03 mit diefer Maßregel auf fich hat, das können 
wir nicht beffer jagen al3 mit den Worten Wilh. Thilo’s, die 
Volksſchule Preußens. Erfurt 1848: „Wer die Beziehungen köfen 
will, welche die urfprünglich aus der Kirche hervorgegangene 
Volksſchule mit der Kirche verbinden, der durchichneidet gradezu 
das Aderwerf, durch Das die Jugend desjenigen Volkes, welches 
vom Ehriftenthum nicht förmlich ablaffen will, mit dem hriftlichen 
Geiſte, diefer ficheren und gewiffen Kraft, die alles Gute allein 
und dauernd in uns fihafft, in ficherer und beftimmter Weiſe 
erfüllt und durchdrungen wird; der rüttelt an den Grundveften 
hriftlicher Ordnung nicht ſchwächer als der Socialift Monfteur 
Proudhon in Paris, der vom fechften und fiebenten Gebot 
nichts wiffen will. Denn damit ift die Schule in ihrem Grunde 
vom Chriſtenthum ſelbſt gejchnitten, daß fie fir eine foldhe aus— 
gegeben wird, die in ihren Maßnahmen und Einrichtungen unab— 
hängig ift von der Kirche, die das Ehriftenthum wahrt, wie der Kern 
die Frucht. Woraus wird oder will die Schule die wirklichen, 
auch die nöthigen Lebensfräfte des Glaubens und der zuverläfft- 
gen veligiöfen Einficht ziehen, wenn fie fid) vom fruchtbaren 
Grunde Firchlicher Gemeinfchaft gelöft hat? In einer Schule 
wird nichts erzeugt, wovon fie veligios lebt. Ihre Andachten 
jelbft find nur matte Wiederfcheine der Firchlichen. — Was hat 
ein moderner DBolfsfchullehrer nod) zu forgen, daß em Kind 
manchen Gottesfpruch von ihm erwerbe, der e8 wie ein Peitftern 
im Leben und im Sterben begleitet, daß ein evangelifcher Schüler 
ein evangelifches Glaubenslied fingen, fagen und bewahren Eönne, 
dag ein Confirmand den Katechismus der Kirche mit aus der 
Schule bringe wie eine Fleine Generalfarte des chriftlichen Lehr- 
gebietes, daß der gefammten Jugend die Gefchichte einer zu Heil 
und Seligfeit erziehenden Vaterhand Gottes aus der Bibel nahe 
gebracht und geläufig werde?" Man denfe nur nicht, daß gegen 
die hier dargelegten traurigen Folgen der Zufag in der Preußi- 


vergoffen hat. Verunreinigt das Land nicht, darinnen ihr woh- ſchen Verfaſſung fichern werde: „Den religiöfen Unterricht in 
net, darinnen ich auch wohne; denn ich bin der Herr.‘ Mohin | der Volksſchule beforgen und überwachen die betreffenden Reli— 


wir nur blicken, ſtellt ſich dieſe Maßregel als gottlos, im Über: 
maße goftlos dar. Sie lehnt fi) gradezu auf gegen die Auto- 
rität des höchften Gefegebers, der mit allen Zweifel ausfchlie- 


gionsgeſellſchaften.“ Iſt die Schule als ſolche von der Kirche 
losgeriffen und ihrer Aufſicht und ihren Einflüffen entzogen, ſo 
fchwebt im beften Falle der in ihr zu ertheilende Neligionsunter- 


Bender Beftimmtheit und mit nachdrüclicher Angelegentlichfeit in} richt in der Luft; wo der chriftliche Geift nicht Alles durchdringt, 


beiden Teftamenten verordnet hat, daß, wer Blut vergießt, deß 


Blut durch Menſchen vergoffen werden foll; daß, die das Schwert) hat, nicht zur Kraft gelangen Fünnen. 


nehmen, durch das Schwert umfommen follen. Sie hat zu ihrem 
Ausgangspunfte die Verkennung des göttlichen Hintergrundes 
der obrigfeitlichen Gewalt, ferner die Verkennung des Ernftes 
Gottes gegen die Sünde, die, einmal zugelaffen, nicht ruhen wird, 
bis fie auch alle anderen Strafen dem Maße der Natur ange: 
paßt und damit der Sünde freie Bahn bereitet hat, endlich den 


da wird er auch in dem Winkel, den man ihm noch gelaffen 
Die Schule wird ſich 
aber gegen die Kirche nicht indifferent verhalten, der unchriftliche 
Geift, der ihre Trennung von der Kirche hervorgerufen, wird, 
an diefem einen Punkte zur Macht gelangt, wie ein Sauerteig, 
der den ganzen Teig durchfäuert, in ihe fortwirfen, der größte 
Theil des Lehrerftandes wird es ſich recht eigentlich zum Ziele ſetzen, 
den Boden für die chriftliche Unterweifung der Kirche zu zerftören. 
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Den Gipfelpunft aller Berfündigungen aber, welche unfer 
Volk auf ſich geladen hat, nachdem bereits der ernfte Nuf zur 
Buße durch die verhängnißvollen Creigniffe an daffelbe ‚gelangt 
war, bildet die Proflamirung der Religionslofigfeit 
des Staates und Dear ostrenn ung deffelben von der 
Kirche. Uber die Thatfache Tann Fein Zweifel ſeyn, fo gerne 
man a zweifeln möchte. In den Frankfurter Beſchlüſſen 
i Durch das religiöſe Bekenntniß wird der Genuß der 
iche And. der ſtaatsbürgerlichen Rechte weder bedingt noch 
befchränke, une in 8. 11. der Preußiſchen Verfaſſung wird ge— 
ſagt: „Der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte 
iſt unabhängig von dem religiöſen Bekenntniſſe und der Theil— 
nahme an irgend einer Religionsgeſellſchaft.“ Iſt bei den Or— 
ganen des öffentlichen Lebens jede Beziehung zum Chriſtenthum 
aufgehoben; iſt Juden und Atheiſten die volle Berechtigung zu 
allen Staatsämtern gewähr muß natürlich aud) die zweite 
- Anforderung des chriſtlichen Sfaates fallen, die, daß die Gefeh- 
gebung des Staates von if Principien beherrfcht werde. 
Au iedrücklich aufgegeben if n ninder auch die dritte An⸗ 
förderung, die, daß der Staat ſich zur Kirche in eine freund⸗ 
liche Beziehung ſetze, ſich zu ihr bekenne, ſie ſchütze und 
ihre Weihe für ſeine öffentlichen Feiern, ihren Beiſtand für die 
Gebiete nachſuche, auf denen er ſeine eigene Schwäche und In— 
ſufficienz fühlt. Die Frankfurter Artikel ſagen es klar und 
baar: „Keine Religionsgeſellſchaft genießt vor anderen Vorrechte 
durch den Staat,“ und auch die Preußiſche Verfaſſung, gegeben 
von einem Könige, der noch in dieſem Jahre an die Kuppel ſei— 
nes Schloſſes die weitſtrahlende Inſchrift ſetzen ließ: „Es iſt in 
keinem Anderen Heil, iſt auch kein anderer Name den Men— 
ſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden, denn der Name 
Jeſu Chriſti,“ gegeben freilich gewiß mit ſchwerem Herzen und 
nur in Treue gegen ein einmal in dunkler Zeit gegebenes Wort, 
ſagt zu der Kirche Chriſti: Ich kenne dich nicht und weiß nicht, 
wo du her biſt ſie Weiß nur von „Religionsgeſellſchaften“ (es 
iſt eine Schmach für die Kirche | Cheifti, wenn fie unter die Ne: 
ligionsgefellfchaften begriffen wird) und verhält ſich zu allen gleich 
indiffevent. 


Mit - ift gegeben alle Fewalt im Himmel und auf Er 
den,” dieſe Worte, tie er Heiland von der Erde fchied, 
würden ein ig e fen 8 einem Staate wohlginge, Der 

2 & hat, | ich vo r Herrfchaft Ehrifti loszureißen. 
* freitoillige Unterwerfung oder Un: 
* Reich it nicht von diefer Welt,” fondern es 
— aus dem Himmel, hat der Herr geſprochen, und des— 
halb kann fich dies Reich nicht auf eine einzelne Sphäre einen- 
gen, in einen Winkel einſperren laffen, fondern wo man das 
verfucht, wird der Himmel gegen die Erde reagiren, und an 
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dieſer Reaktion, auf diezwir, wenn auch mit bebendem Herzen 
doch hoffend hinblicken, werden manche harte Köpfe zerſchellen. 
„Jeſus antwortete: Du ſagſt's, ich bin ein König.“ „Er hat 
einen Namen — ſeinem Kleide und auf ſeiner Hüf— 
ten alſo: ein König aller Könige und ein Here aller Herren,“ 
So wird er alfo auch die Völker heimfuchen, welche die Lehnse 
treue brechen, er wird fie mit eiſernem Scepter zerichlagen und 
wie Töpfe fie zerichmeißen, wenn fie nicht noch im Angefichte 
des ihnen drohenden Berderbens die Warnung zu Herzen neh: 
men: „Küffet den Sohn, daB er nicht zürne und ihr umkommet 
auf dem Wege, denn fein Zorn wird bald anbrennen.” 

„Bas habe ich die gethan, mein Volk! und womit habe 
ich Dich befeidiget! Das ſage mir.” Vor etwa einem Jahr: 
taufende Iging an unferem Volke die Weiffagung in SS elüuns: 
„Diefe werden fireiten mit dem Lamme, und das Lamm wird 


fie überwinden, denn es ift ein Here aller Herren und ein 


König aller Könige, und mit ihm die Berufenen und Auser— 
wählten und Gläubigen,’ Offenb. 17, 14. Damals war e8 
ein Sieg der Gnade, ein Sieg über die Herzen. Es iſt un- 
würdig, eine taufendfährige Verbindung mit einem fo Fahlen 
fchtede , aufzulöfen. Wer ein fühlend Herz im Bufen trägt, 
der —* ehe er den letzten Schritt zur — *— einer geſtör⸗ 
ten Berbindung thut, noch einmal Alles ſich vor die Seele zu: 
rückrufen, was fie ihn gebracht hat, Gutes oder Böfes, er wird 
fih, wenn einmal gefchieden werden foll, mit dem fcheidenden 
Theile auseinanderfegen. Und müffen wir nicht unſer Angeficht 
verhüllen, wenn wir an dieſe Auseinanderjegung gehen, muß 
uns das Wort nicht auf der Seele brennen: „Der mein Brot 
ißt, tritt mich mit Füßen?” Za, wir haben den mit Füßen ge: 
treten, dem wir Alles, Alles verdanken, der noch unter unferem 
Gefchlechte uns aus Ägyptenland geführet und aus dem Dienft- 
hauſe uns evlöfet hat: 

Man fage nicht, Die Sache habe nicht fo viel auf ſich, dae 
Jahr 1848 habe nur zum Abſchluſſe gebracht, was lange vor— 
her vorbereitet war. Die Sache iſt nur um fo furchtbarer, 
weil diefer Abfall von Chriſto nicht eine momentane Verirrung, 
fondern das Produft einer langen Entwickelung ift. Und dann 
hat der letzte Schritt auf der Bahn des Verderbens doch 
immer als folcher etwas befonders Graufenhaftes und. führe 
eine befonders ſchwere Verſchuldung mit fih. Wenn wir don 
Judas Iefen: „Und nah dem Biffen fuhr der Satan in 
ihn,” jo bleibt unfer Blid nur auf diefen einen verhängniß- 
vollen Moment geheftet, und wir vergeffen die ganze Reihe vor: 
bereitender Gedanfen und Thaten, durch welche er zu Diefem 
Ziele geführt wurde. 


(Schluß folgt.) 
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Auch damit dürfen wir uns nicht befchwichtigen, daß der 
befeelende Geift des Staates doch immer ein chriftlicher bleiben 
werde. Er wird es nicht, wenn nicht anders der Geiſt der 
Buße durch unfer Volk geht, und demzufolge jene gottlofen und 
antichriftlichen Beftimmungen aufgehoben werden. Das unchrift- 
liche Princip, einmal anerkannt, wird nicht ruhen, bis es Alles 
ducchdrungen hat: dafür werden diejenigen fchon forgen, die mit 
dem klarſten Bewußtſeyn diefem Princip huldigen. Je confe: 
quenter aus der Gefehgebung und den Inftitutionen die chriff- 
lichen und veligiöfen Elemente befeitigt werden und, was damit 
unmittelbar verbunden ift, die antichriftlichen und irreligiöſen an 
ihre Stelle treten, denn eine neutrale Stellung iſt hier undenk— 
bar, eine bloße Fiftion, eben fo wie die Vorausfegungslofigfeit 
in der Wiffenfchaft: defto mehr werden fich, wie einft in den 
Zeiten des heidnifchen Staates, die lebendigen Ehriften von dem 
Staatsleben zurücziehen, und in demjelben Grade werden ich 
Juden und Atheiften, die fich hier in ihrem Elemente, fühlen, 
ihm zuwenden. Zu dem Äußerſten der Gottlofigfeit aber, zu 
einem dämonifchen Grade derfelben wird der Staat durch fein 
Verhältniß zur Kicche geführt werden, falls diefelbe nämlich ihre 
Schuldigfeit thut, und wir dürfen zu Gott hoffen, daß dies der 
Fall ſeyn wird. Die Kirche wird dem Staate, fo fange er die 
Mißehe mit der Gottlofigfeit fortſetzt, ſtets ein ernſtes und nach— 
drückliches: Es iſt nicht vecht, daß du fie habeft, zurufen müffen, 
es iſt eine ihrer wichtigften Miffionen, dem Staate dieſe feine 
schwere Berfündigung vorzuhalten, ihre Glieder dahin zu brin- 
gen, daß fie diefelbe als folche erfennen. Unter folchen Umftän- 
den kann der Staat unmöglich unchriftlich bleiben, er muß, 
wenn eu nicht wieder chriftlic, werden will, was nad) Hebr. 6, 
4 ff. wenn nicht unmöglich, doch ſehr ſchwer iſt, anticheiftlich 
werden. Er muß Chriftum auch in feiner Kirche verfolgen und 
einen Kampf auf Tod und Leben mit ihm beginnen. Wie bei 
den Individuen ein großer Unterfchied ift zwifchen einem folchen, 
der noch nicht zur Gnade gelangt, und einem folchen, der aus 
der Gnade gefallen ift, fo bewährt fich auch bei den Staaten, 
welche Ehriftum verworfen haben, nachdem fie ihn angenommen, feine 
Macht darin, daß fie ſich nicht in der Stellung der Gleichgül- 
tigkeit behaupten Fünnen, daß fie zum offenbaren Haß fortge: 
riſſen werden, und alſo ſich felbft den Untergang bereiten und 
zerichelfen an dem Stein des Anftoßes und dem Felfen des- Är— 
gerniffes. 


vafter, jo gewiß als Gott geftern und heute und derfelbe auch 
in Ewigfeit if. Wenn wir daher zu wiſſen verlangen, wie e$ 
uns in Zufunft ergehen wird, jo brauchen wir nur zuzufehen, 
was dort unter analogen DBerhältniffen erfolgte. Cine überra: 
fchende Ähnlichkeit mit unjerer Sünde nun bietet die Iſraels 
dar, da fie während des Zuges durch die Wüſte iprachen Einer 
zu dem Anderen: „Laffet uns einen Hauptmann aufwerfen und 
wieder in Ägypten ziehen,“ 4 Mof. 14,4. Ägypten ift die Welt, 
von der wir durch die Gnade Chriſti ausgeführt waren, der 
Hauptmann ift der widerdhriftliche Zeitgeiſt. Der Unterfchied ift 
nur der, daß unfere Sünde noch ſchwerer iſt wie die der Kin: 
der Iſrael, weil jene in der ſchweren Verſuchung durch Hunger 
und Durft nicht Stand gehalten, wir aber muthwillig und mit: 
ten im Genuß der Gaben Ehrifti gefündigt haben. Wie lautete 
aber das Urtheil, das über jene Berfündigung erging? „Alle 
die Männer, die meine Herrlichfeit und meine Zeichen gefehen 
haben, die ich gethan habe in Ägypten und in der Wüfte, und 
mich nun zehnmal verfucht und meiner Stimme nicht gehorcht 
haben, derer foll Feiner das Land fehen, das ich ihren Vätern 
gefchworen habe, auch Feiner ſoll es fehen, der mich verläftert 
hat. Ich, der Herr, habs gefagt, das will ih auch thun aller 
diefer böfen Gemeinde, die fich wider mich empöret hat. In 
diefer Wüſte follen fie alle werden und daſelbſt frerben. 

Der Herr würde die Werfzeuge feiner Strafe von den En- 
den der Erde herbeirufen, wenn es noth thäte, Jef. 9, 26., aber 
hier bedarf es folcher Veranftaltungen nicht. Die Strafe wohnt 
hier hart bei der Sünde, und der Here darf diefer nur ihren 
freien Lauf laffen, fo find wir verloren. 

Eine Nevolution, fagt Dahlmann, iſt unter allen Um: 
ftänden ein großes Unglück. Wo fie aber nicht mit einem allge: 
meinen Abfall von Chriſto verbunden und aus ihm hervorgegan- 
gen ift, da kann es durch feine Gnade gefchehen, daß der Abgrund 
ſich wieder schließt. Wir ſehen das an dem Beifpiele Englands 
und Amerifas. Wo diefe heilenden Mächte fehlen, und wo das 
Land unter dem Banne liegt, der immer des Abfalls Begleiter 
ift, da muß die Nevolution die Revolution gebären, und eine 
dauernde Erlöfung von blutiger Zwietracht, Auflöfung und Zer- 
rüttung kann nimmer wieder eintreten. Die Revolution ift da 
ein perennirendes Gewächs, das im Winter fcheinbar erſtirbt, 
aber im Sommer wieder aufarint. Das Beifpiel Frankreichs 
kann uns das lehren. 

Für ein gottesfürchtiges und unter Gottes Segen ftehendes 
Volk ift die conftitutionelle Verfaſſung eine gute Negierungsform, 
Einem gottlofen und gottverlaffenen muß fie verderblich werden. 


Die Gefhichte Iſraels trägt durchweg meiffagenden Cha-| Die Leidenfchaften der Abgeordneten, nicht gezügelt durch eine 
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heilige Macht, müſſen dort üppig wuchern. Die Erfahrungen, 
die wir bei der erften Nationalverfammlung gemacht haben, und 
die fich ftets wiederholen werden, follten uns hier die Augen 
öffnen. Die DVBerfammlung war von Hauf aus gewiß nicht 
beffer und nicht fchlechter wie die Majorität des Volkes, die fie 
erwählt hatte. Wie erflärt es fih nun, daß fie in Verirrungen 
geriethen, von denen die Majorität ſich mit Abſcheu wegwandte? 
Daraus, daß fie Berfuchungen ausgefegt waren, von denen jene 
frei blieb, Verſuchungen, denen nur die heilige Leidenfchaft der 
Sottesfurcht und der Liebe Ehrifti gewachfen if. Der Souve— 
rainitätsichwindel, die Ausfichten auf eine glänzende Laufbahn, 
die ſich ſolchen plöglich eröffnen, die bisher in ihren beſchränkten 
Berhältniffen gar Feine Deranlaffung gehabt hatten, ſich em 
hohes Ziel für ibren Ehrgeiz zu feßen, die fatanifchen Verfüh— 
rungsfünfte, denen die haltlofe Schwäche ausgeſetzt wird, allen 
diefen und noch anderen zerflörenden Mächten kann ein Haus 
kaum widerfiehen, das auf den Sand gebaut iſt. Die unge: 
heure Mehrzahl derer, die fich jeßt mit einem: ich danke dir 
Gott, vor den Abgeordneten Freuzt und fegnet, würden es grade 
fo gemacht haben wie fie, wenn fie gleichen Berfuhungen aus: 
gefeßt wären. — Der Regierung droht im Kampfe gegen das 
Böfe die Gefahr, daß fie ſich felbft dem Böſen bingibt, um das 
Böfe zu überwinden, und aljo gegründete Urfache zur Unzufrie- 
denheit und Anlaß zu neuen Nevolutionen darbietet. Gröbere 
oder. feinere Korruption if, wie das Beifpiel Frankreichs: zeigt, 
bon einer conftitutionellen Berfaffung auf breiter Grundlage faft 
unabtrennbar. Und wenn die Negierung ſich auch diefer Ge 
fahr entzieht, jo wird: fie Doch Faum einer anderen entgehen Fün- 
nen. Eine Regierung, die befiändig den Kampf für ihre Dafeyn 
zu Fämpfen bat, wird gar leicht alle ihre Kraft darauf concen- 
teiren, darunter wird die Derwaltung leiden (würde wohl die 
Dungersnoth in Schlefien die Regierung fo unvorbereitet über- 
vafcht haben, wenn fie nicht grade mit dem vereinigten Land: 
tage zufammengetroffen wäre?), die neuen Maßregeln werden den 
Charakter unfruchtbarer Conceſſionen tragen, und der Fortjchritt 
in wirklich fruchtbaren Maßregeln, in praftifcher Löfung der 
Probleme von der höchſten moralifchen und focialen Wichtigkeit 
wird. unterbleiben. So war es in Frankreich, und auch wir 
fieuern wohl ſchon direft auf diefe Klippe zu. 

Die Schwurgerichte mögen vortrefflich ſeyn unter einem 
gottesfürchtigen Bolfe, dem als folchen der Sinn für Ordnung, 
Recht und Gerechtigkeit eingepflanzt ift, und das an dem geoffen- 
barten Geſetze ein Correktiv hat für das Gefeß, das auf den 
Zafeln des Herzens gefchrieben und dort gar oft ganz unlefer- 
lich) geworden. und von fremder Schrift überwuchert if. Unter 
einem goftlofen Volke iſt nichts mehr geeignet als diefe Einvich- 
tung, Necht und Gerechtigkeit, die Grundpfeiler der öffentlichen 
Wohlfahrt, zu zerftören. So lange das Recht allein in den 
Händen des Nichterfiandes ift, übt die vergangene befjere Zeit 
noch. lange eine heilſame Nachwirkung. Der Nichter wird über 
ſich jelbft erhoben dadurch, daß er die in der ererbten Gefeh- 
gebung vorliegenden Nechtsanfchauungen in ſich aufnimmt. Hier 
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dagegen gewinnt die im der Zeit herrſchende maraliſche 4 
fertigkeit, ihre eberflächliche Anſicht von der Sünde, ihre durf— 
tige DBorftellung von dem Wefen der Strafe, fofort praftifche 
Bedeutung. 

Und nun gar die unbedingte Freiheit der Preffe, der Clubbs 
und der Volfsverfammlungen, die dafür forget, daß dem Zunder 
nie der zündende Funfe fehlt, die jedem Buben freien Spielraum 
eröffnet für feine Verführungskünſte! 

Wahrlih, Gott hat nicht nöthig, die Werkzeuge feiner 


Strafe aus der Ferne zu holen. Wir haben felbft die Ruthen 


gebunden, damit er uns zur Strafe für unferen Abfall züchti- 


(gen wird. 


Täuſchen wir uns nicht! Die Thatfache, dag der Staat 


ſich von Gott und Chriſto und feiner Kirche losgeriffen hat, 


fiegt klar vor trotz des vorläufig gebliebenen und auch ſchon 


hart angefochtenen: von Gottes Gnaden, das wie eine dde Nuine 


traurig in das Thal der Gottlofigfeit hinabjchaut, das uns weh— 
müthig entgegenruft: Wehe mir, daß ich ein Fremdling bin im- 
ter Mefech, ich muß wohnen unter den Hütten Kedars. Eben 
jo klar if, das diefe Losfagung in einer Zeit erfolgt iſt, in der 
der Staat mehr als in irgend einer anderen des innigften An- 
fchließens an den König aller Könige und den Herrn aller 
Herren bedurfte, in der er ohnedem völlig unvermögend iſt, 
feine Aufgabe zu löſen, die wilden Triebe und die dämoniſchen 
Mächte zu bändigen, die fih in ihn vegen, und alſo feinem 
ficheren Untergange entgegengeht. 

Und num, worauf foll ic; hoffen, Herr? Meine Hoffnung 
fiehet auf dich. Bekehre du das Herz der Väter zu den Kin- 
dern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern, daß du nicht 
kommeſt und das Erdreich mit dem Banne fihlagefi. Gott Ze 
baoth, tröfte uns; laß leuchten dein Antlig, fo genefen wir. Du 
haft einen Weinſtock aus Ägypten geholet, und haft vertrieben 
die Heiden und denſelben gepflanzer. Du haft vor ihm die 
Bahn gemacht, und haft ihn laſſen einwurzeln, daß er das Land 
erfüllet hat. Du haſt fein Gewächs ausgebreitet bis ans Meer, 
und feine Zweige bis an’s Waſſer. Warum haft du denn fer- 
nen Zaun zerbrochen, daß ihm zerreißet Alles, das vorübergehet! 
Es haben ihn zerwühlet die wilden Säue, und die wilden 
Thiere haben ihn verderbet. Gott Zebaoth, wende dich doc, 
jchaue vom Himmel und fiehe an, und fuche heim diefen Wein- 
ſtock. Und halte ihn im Baue, den deine Nechte gepflanzet bat, 
und den du dir feftiglich ermählet haft. Siehe drein und fchilt, daß 
des Brennens und Reißens ein Ende werde. Herr Gott Ze— 
baoth, tröfte uns, laß dein Antlit leuchten, jo genefen wir. 


Auch die kirchlichen Angelegenheiten mußten gar bald 
den zerftörenden Einfluß der Märzrevolution erfahren. An die 


‚Spige der Kirchenleitung ward der Graf Schwerin geftellt, 


ein Mann, der zu feinem wichtigen Amte kaum eine andere 


‚Qualifikation hinzubrachte, als den auf dem vereinigten Landtage 


und der General-Synode um geringen und doch zugleich enorm 


‚hohen Preis erworbenen Ruhm der Freifinnigfeit, und einige 
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dürftige Fragmente von theologifchen und Firchlichen Vorſtellun— 
gem, die er im verwandtichaftlichen Kreiſe fich angeeignet hatte. 
Auf allen feinen Wegen war Zertrümmerung und Gewaltthat. 
Keiner der anderen Minifter hat jo confequent deitruftive Ten- 
denzen verfolgt; während fie es wenigftens verfuchten, dem wei— 
teren Fortjchreiten der Zerftörung einen Damm entgegenzufeßen, 
wurde hier mit aller Macht an der Zerftörung der legten Dämme 
gearbeitet. Durch einen Erlaß vom 11. April wurde den evan- 
gelifchen und katholiſchen Difjidenten, die damals ſchon großen: 
theils die Heuchelmaske abgeworfen und zu offenbarer Gottlofig- 
Zeit fortgefchritten waren, die Mitbenugung Cvangelifcher Kirchen 
geftattet, und aljo die Evangeliſche Kirche fürmlich als ein Sam: 
melplatz aller Gottlofigfeiten, ein Abzugskanal für alle unreinen 
Waſſer proflamirt. Durch einen Erlaß vom 19. April wurde 
das durch die Verordnung vom 28. Januar in's Leben gerus 
fene evangelifhe Ober-Conſiſtorium, das fo eben feine Thätigkeit 
begonnen hatte und von allen kirchlich Gefinnten als ein erfreu— 
liches Zeichen der herannahenden Erlöfung von der Herrfchaft 
des Territorialismus, als der nothwendige Schlußftein in der 
Reorganijation der Confiftorialverfaffung begrüßt worden war, 
aufgehoben. Ein Minifter, der nunmehr einer Verfammlung 
verantwortlich geworden war, die zum großen Theil aus Katho— 
liken, Zuden, Deutfch-Katholifen und Atheiften befand, und von 
allen. ihren Neigungen abhängig, wurde durch dieſen Aft der 
Gewalt wieder unbedingt an die Spitze der Kirchenleitung ge 
fiellt. Er benußte diefe Gewalt zur Ernennung einer ganz will 
kührlich zufammengefeßten, unter feiner Leitung ftehenden Com: 
miſſion, welche die erforderlichen. Einleitungen zu einer neuen 
Berfaffung treffen ſollte. Daß die Kirche ihre gefeglichen Or: 
gane hatte, wurde dabei in ächt revolutionärer Weife ganz igno- 
riet. Ohne auch nur das Necht vollſtändig zu achten, wel: 
ches dieſer Commiſſion gewährt worden, wurde unter dem 
26. April ein von einem einzelnen Mitgliede derfelben verfaßter 
Entrourf zu einer Verordnung, die Berufung einer evangelifchen 
Landes-Synode betreffend, publicirt, im dem tiefes Schweigen 
herefcht von der Seele der Kirche, ihrem Befenntniffe, der alle 
in ihe unter göftlicher Sanktion beftehenden Ordnungen mit Zer: 
ſtörung bedroht, dev auf einer ganz ungefunden Doftrin von den 
Merkmalen der Mitgliedichaft der Kirche beruht, und deſſen letzte 
Tendenz dahin geht, das Leben dem Tode dienfibar zu machen, 
und der ungläubigen Majorität zur Herrichaft zu verhelfen; Alles 
nicht zur größeren Ehre Gottes, fondern dem Zeitgeifte zu Ge: 
fallen, als dem Moloch, deſſen ergebenfter Priefter diefer geift: 
liche Minifter war. „Es fellt ſich uns“ — fagt Prof. Krabbe 
in der Schrift: die Evangelifche Landeskirche Preußens, Berlin 
1849, die wir der Aufmerkfamfeit unferer Lefer beftens empfeh: 
lem — „in dem Entwurfe des Wahlgefehes für die Landes: 
Synode eine Richtung dar, welche die unveifen, durch vevolutio- 
näre Bewegung in dem Staatsleben eingetretenen Principien der 
Bolksvertretung auf das Firchliche Gebiet überträgt, und nicht 
anfteht, im Namen der conflitutionellen Staatsregierung die 
Kirche mit einer völligen Zerſetzung und Knechtung zu bedrohen, 
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welche nicht ausbleiben würde, wenn die Mafle der ungläubigen, 
‚auf Grundlage des projeftirten Wahlgefeges berufenen Mitglie- 
|dee die Grundlagen der Fünftigen Kirchenverfaffung feſtſtellen 
ſollten.“ In einem Erlaß vom 24. April wurde den Eonfifto- 
rien Dringend empfohlen, ſich auch ſchon vor fpecieller Reguli- 
rung jener wichtigen Angelegenheit fortan in ihrer Verwaltung 
die von der Negierung feiner Majeftät angenommenen Grund: 
füge dev Religionsfreiheit und der freien Neligionsübung 
zur Richtſchnur dienen zu laffen. Die Religionslofigkeit und der 
Sndifferentismus des Staates wurde in dieſem Erlaß, bei dem 
man feinen Augen kaum traut, wenn man ihn lieft, ohne Wei— 
teres auch der Kirche aufgedrungen, während die vernünftige 
| Folge der im Staate proflamirten volffommenen Religionsfrei- 
heit und Gleichheit eine um fo gewiffenhaftere Aufrechterhaltung 
des Bekenntniſſes innerhalb der Kirchen ift, da es jeht allen 
denen, die fih mit ihrem Unglauben eindrängen und aufdrängen 
wollen, an jedem Borwande fehlt. Demfelben verderblichen 
Grundſatze (wenn man von Grundfägen reden darf, mo Alles 
nur Produft der göttliche und menfchliche Rechte nicht achtenden 
geundfaglofen Nachgiebigfeit gegen die Forderungen des Zeitgei- 
fies und feige Conceſſion iſt) wurde unmittelbar praftifche Folge 
gegeben in der gewaltfamen Aufhebung des vejolutorifchen Er: 
Fenntniffes des Königsberger Confiftoriums gegen den Prediger 
Detroit, und in der Entkirchlichung des Eonfiftoriums in Mag- 
deburg, bei der man fih nicht damit begnügte, ‚der rationalifti- 
fhen Gefinnung eine Bertretung zu fchaffen, fondern fo weit 
ging, die Treue gegen die Kirche, die mit der entjchiedenften, fich 
Anerkennung erzwingenden anderweitigen Amtstüchtigkeit verbun- 
den war, mit Abfegung zu befirafen. Den in dem Schullehrer- 
ſtande ſich vegenden antifirchlichen Gelüften Fam der Minifter 
willig entgegen, und gab ihnen Beranlaffung ſich zu äußern und 
freien Spielraum zu ihren Wühlereien. 

Glücklicher Weife wurde diefem Firchenfeindlichen Minifte- 
rium, das freilich, fo niedrig war der Standpunft, zum gufen 
Theile nicht wußte, was es that, bald ein Ziel gefeßt. Auf das 
Minifterium Nodbertus, das ungeachtet feiner Furzen Dauer 
doch immer im der Gefchichte der Preußischen Kirche merfwürdig 
bleiben wird als ein Zeichen, wohin es mit ihr gefommen, folgte 
Herrn v. Ladenberg's interimiftifche DBerwaltung, und nad) 
einigen Monaten die definitive Übernahme des Minifteriums 
durch den bisherigen Minifterverwefer, dem es zum bejtändigen 
Ruhme in der Gefchichte unferes Vaterlandes gereichen wird, 
daB er den Muth und die aufopfernde Vaterlandsliebe hatte, bei 
drohendem Verderben des Staates mit vor den Riß zu treten. 
Ein erfreuliches Zeichen zurüdgefehrter Befonnenheit war jchon 
die Erklärung vom 13. Juli, daß das Verlangen nach Umgeftal- 
tung. der Berfaffung noch einige Zeit werde auf Befriedigung 
warten müffen. Von weit größerer Bedeutung aber war ein 
Erlaß des Minifterverwefers, worin derfelbe befannt machte, er 
habe an Se. Majeftät den doppelten Antrag geftellt: 1. die dem 
Minifter zuftehenden Attribute der inneren Kicchenverwaltung auf 
die evangelifche Abtheilung des Minitteriums, und zwar zur Ver: 
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meldung der Collifionen, welche fich in der Perſon des Chefs 
ergeben könnten, unter dem Vorſitze des Direktors derfelben zu 
ſelbſtſtändiger collegialifcher Ausübung zu übertragen. 2. Es 
möge diefer Behörde ausdrüdlich zue Pflicht gemacht werden, 
unverzüglich die Einleitung zu treffen, deren es bedarf, um der 
Kirche die freie Entfchließung über ihre Berfaffung möglich zu 
machen. Die Allerhöchfte Genehmigung könne erft erfolgen, nach— 
dem durch Vereinbarung der Krone mit der Nationalverfamm: 
fung über die Staatsverfaffung auch die veränderte Stellung des 
Staates zu den Religionsgefellfchaften gefeglic) geregelt ſey. In— 
deffen werde jchon jetzt der Minifterverwefer die Einrichtung 
treffen, daß in denjenigen Angelegenheiten der. Ficchlichen Ver: 
waltung, in denen eine Berantwortlichfeit gegen die Volksvertre— 
tung nicht fhattfinde, anftatt der ihm zuftehenden alleinigen Ent- 
scheidung, nad) Stimmenmehrheit der Abtheilung Beſchluß ge: 
faßt werde. 

Die in dem erfteren Antrag in Ausficht geftellte Einrichtung 
ift nach einer in dieſen Tagen erfolgten Befanntmachung jet be- 
reits vollſtändig ins Leben getreten. Wir können fie in der Haupt 
ſache und abgefehen von dem bedenflichen Mangel an innerer 
Einheit, welchen das Perſonal der neuen Behörde darbietet, eine 
Zufammenfegung der heterogenften Elemente aus dev Altenftein: 
ſchen, Eihhornihen und Schwerinfchen Berwaltung, der mit 
der inneren Einheit auch Das entfchiedene öffentliche Vertrauen ab- 
geht, abgefehen ferner von dem mißlichen Umftande, dag dieſelben 
Perfonen, welche mit der felbfiftändigen Kirchenleitung betraut 
werden, zugleich, abhängige Räthe des Minifters ſind, nur als 
eine ſehr erfreuliche bezeichnen. Dem Principe nad) weniaftens 
iſt durch fie die Ehre der Kirche gerettet. Der fchreiende und 
von den verfchiedenften Seiten her als unerträglich erkannte Übel- 
ftand, daß der einer religionslofen Berfammlung verantwortliche 
Minifter eines veligionslofen Staates ihre oberſte Leitung in Hän- 
den hatte, ift durch fie befeitigt. Das Ober-Conſiſtorium ift der 
Sache nach hergeftellt. Es iſt die erfte Anerkennung, die feit den 
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In diefen Beforgniffen werden wir beftärft durch eine in diefen 
Tagen ergangene Bekanntmachung. Dana) foll ein neuer Ver— 
faffungsplan nur noch den Eonfiftorien und den Fakultäten zur 
Begutachtung vorgelegt werden, um dann ungefäumt ins Leben 
zu treten. Wenn es des Herrn Wille ift, fo gehe dieſer Kelch 
vor unjerem Volke vorüber, doch fein Wille gefchehe. Wird auf 
diefem Wege fortgefchritten, fo ift die nothwendige Folge die, daß 
Ehriftus auch von feiner Kirche ausgefchloffen wird, wie er vom 
Staate bereits ausgefchloffen if. Die Urwahlen müffen auf kirch⸗ 
lichem Gebiete noch verderblicher wirken wie auf ſtaatlichem. Auf 
dem letzteren iſt es denkbar, daß eine momentane Begeiſterung 
das Volk über ſich ſelbſt emporhebe, daB die Wahlen einmal ber 
ſer ausfallen, wie man nad) dem fittlichen Zuftande und der Ein- 
ficht des Volkes zu erwarten berechtigt war. Da kommt auch 
die Angſt vor Gefährdung der Perfonen und des Beſitzes den 
fittlichen Faktoren zur Hülfe. Dagegen auf Firchlichem Gebiete 
iſt jolche freudige Überrafchung nicht denkbar. Da ſtimmt Jeder 
genau nach ſeinem Herzen, an das die kirchlichen Fragen unmit— 
telbar herangreifen, deſſen innerſten Grund ſie berühren. Beſſe— 
rungen des Entwurfes im Einzelnen können das Unglück nicht hin— 
dern, nicht einmal mindern, daher Alle, welche dem Herrn auf- 
vichtig dienen, nachdrücdlic zu warnen find, dag fie ſich daran 
nicht betheiligen. Das Elend liegt in dem Vorhandenſeyn einer 
überwiegenden "ungläubigen oder. halbgläubigen Majorität in der 
Kirche. Läßt man diefe einmal zu Worte kommen und fpricht ihr 
die Enticheidung zu, fo werden alle die Fleinen Dämmchen von 
Bedingungen der Wahlfähigkeit und Wählbarfeit, die man etwa 
ftellen Fann, und würde auch in unzweidentigen Ausdrücken kirch— 
liche Gefinnung, Theilnahme an Gottesdienft und Abendmahl vers 
langt, ebenfo von Berfuchen, das Bekenntniß der Cognition der 
Synode zu entziehen, garnichts helfen: Die wilden Waſſer wer- 
den ihrer nur fpotten. Die Sache wird dadurch im Gegentheil 
nur verfchlimmert: das Schandbare wird in ein ehrbares Gewand 
gehüllt, zu dem Unglauben die Heuchelei gefügt, und dadurch 


Märztagen dem Ficchlichen Princip wieder zu Theil geworden iſt, mancher Gutmeinende aber Kurzfichtige getäuſcht. 


freilich nur in einer feiner elementarften Anforderungen und fo, daß 
es ein tiefer Schmerz ift, fich darüber freuen zu müffen, und ein 
Zeichen von der unergründlichen Tiefe unferes Falles. 


Dagegen bietet der zweite Antrag Anlaß zu ernften Bedenz 


fen und Beforgniffen dar. Wir erfehen daraus, daß der traurige 
Schwerin: Richterfche Entwurf noch nicht vollftändig aufge: 
geben if. Der Gegenfa der rechtmäßigen Behörde der Kirche 
und der Kirche felbft, wie ex hier hingeftellt teird, ruht auf einer 
Anſchauung, von der aus notwendig Urwahlen poſtulirt werden 
müffen. „Die Kirche — fagt v. Bethmann Hollweg in dem 
trefflichen Aufſatze: ein neues Ober - Eonfiftorium und die zu er— 
wartende Landes: Synode, im December: Hefte der Rhein. Mo: 
natsſchrift — in ihren beftehenden Organen foll die Kirche ſelbſt 
noch nicht feyn, dagegen will man aus Atomen ein Ding bauen, 
von dem es höchft zweifelhaft ift, ob es diefen Namen verdienen 
wird. Wem graut nicht vor dieſen Verhandlungen in einer fo 
componirten Verſammlung, wen nicht vor ihrem Refultate?” 


Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Kirche nad) allen 
Seiten auseinanderffieben wird, fobald man auf diefe Weife die 
Revolution in ihr Gebiet einführt, mit um fo fchwererer Derant: 
wortung, je weniger Die Umftände hier dazu drängen: denn es 
iſt nicht wahr, daß diefe Umgeftaltung von der Stimme des Bol 
fes verlangt werde; eine Zeit lang fchien es fo, aber diefer Schein 
ift gefchwunden, feit die politifchen Gelüſte, die fich auf das kirch— 
liche Gebiet nur verirrt hatten, auf ihrem eignen Gebiete Befrie- 
digung gefunden. Die an dem Befenntniffe der Kirche feithalten, 
würden fich an diefem Babylonischen Thurmbau nicht betheiligen, 
fie würden einmüthig feyn in dem Entfchluffe, aus dieſem Babel 
auszuziehen. Es wird ihnen jeßt fchon fchwer genug auszudauern, 
aber das Gewiſſen hält fie, fie bedenken, daß fie nicht felbft diefe 
Kirche erwählt haben, fondern in fie hineingeboren find, und daß 
die Treme, welche in den DVerhältniffen, in die Gott fie gefeßt 
hat, ausharrt, fo lange e8 immer geht, eine edle Chriftentugend 
ift, bedenken, daß fie nicht allein angeroiefen find, auf dasjenige 
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zu fehen, was ihnen ſelbſt angenehm, heilfam und förderlich iſt, 
fondern daß fie einer Kirche angehören, deren göftlicher Stifter 
ihnen das: „gehet hin und lehret alle Bölfer” zugerufen hat, daß 
fie alfo, wenn fie zu einer gläubigen Gemeinichaft zufammenträten, 
doc) ſofort wieder ausgehen müßten, die verlorenen Schafe 
Iſraels zu fuchen und zwar unter weit ungünſtigeren Verhält— 
niffen, daß fie heilig. verpflichtet find, die Grundlagen einer geſeg— 
neten Wirffamfeit zu. behaupten, welche der Herr felbit ihnen be> 
veitet hat. Will ihnen der Kummer über die tiefe Entartung der 
Kirche, über die weite Kluft, welche zwiſchen der Idee und der 
Wirklichkeit befeftigt ifi, das Herz abdrüden, fo richten fie ſich 
auf an den Worten des Herrn: „Das Himmelreich ift gleich ei: 
nem Nebe, das in’s Meer geworfen iſt, damit man allerlei Gat- 
tung fänget. Wenn es aber voll ifi, fo ziehen fie es heraus an's 
Ufer, fißen und lefen die Guten in ein Gefäß zufammen; aber 
die Faulen werfen fie weg. Alſo wird es auch am Ende der 
Melt gehen. Die Engel werden’ ausgehen, und die Böſen von 
den Gerechten scheiden.” Das Zuſammenſeyn mit den fremdarti- 
gen Elementen erhält fie in fortwährender Spannung (wie unter 
Sirael die Zeit. des heftigften Kampfes der Gegenfühe die der 
Blüthe des Prophetenthums war), belebt ihren Eifer, ihre eigene 
Seligfeit mit Surcht und Zittern zu fchaffen, ſchürt das. Feuer 
ihrer Liebe zu den irvenden Brüdern, das nad) Aufeichtung einer 
äußeren Scheidewand viel jchwerer in heller Gluth zu erhalten 
ift, legt e8 ihnen nahe, die Schuld des Volkes als eine gemein: 
jame zu betrachten, und übt fie alfo fortwährend in der Demuth. 
Wenn aber der Zeitgeift erſt förmlich fich auf den Thron Chriſti 
gejegt hat, dann. würde das Gewiffen eben fo entfchieden das 
Gehen fordern wie jeßt das Bleiben. Wo der Here nicht mehr 
iſt mit feinen Berheißungen und feinem Segen, da dürfen aud) 
feine Diener nicht ferner gefunden werden. 

Aufrechthaltung des Beftehenden, jo dürftig es auch feyn 
mag, das muß jeßt das Lofungswort aller wahren Chriften feyn, 
und. wehe denen, die fich verleiten laffen follten, an den Plänen 
einer, neuen Kirchenfabrifation Iheil zu nehmen. Wo das Haus 
des Seren anders als aus geiftlichen Steinen erbaut werden Toll 
und alſo, daß Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, da fprechen die 
Chriſten einmüthig: „Es ziemet ſich nicht uns und euch das Haus 
unſeres Gottes zu bauen.“ 

Das Amt der evangeliſchen Landesfürſten in der Kirche iſt 
durch die Veränderungen auf dem Gebiete des Staates nicht zur 
Unmöglichkeit und nicht, wie allerdings die Betrauung eines der 
Volksrepräſentation verantwortlichen Miniſters mit der Kirchen: 
leitung, zur Abſurdität geworden. Bei Allem, was ſie an Macht 
eingebüßt haben, bleiben ſie noch immer unläugbar „die vorzüg— 
lichſten Glieder der Kirche,“ und werden es bleiben, wenn Gott 
ſie uns überhaupt erhält: denn ihre Ohnmacht würde zugleich 
ihre Vernichtung ſeyn. Die Trennung von Staat und Kirche 
läßt es um ſo wünſchenswerther erſcheinen, daß ſie in der letzte— 
ren ihre Stellung behaupten. Die Perſonalunion iſt jetzt um ſo 
wichtiger, weil ſie das einzige noch gebliebene Band zwiſchen Staat 


und Kirche iſt, die einzige Bürgſchaft dafür, daß ſie ſich nicht im 
feindlichen Gegenſatze einander aufreiben. Daß die Fürſten ſich 
durch die Zuſtimmung zu der Trennung von Staat und Kirche 
ihrer Stellung unwürdig gemacht haben, würde nur dann bei 
hauptet werden fünnen, wenn diefe Zuſtimmung nicht eine abge: 
drungene wäre, obgleich freilich das ſehr zu beflagen iſt, daß fie 
nicht, nad) I Mof. 21, 6., durch einen feierlichen Akt fich von der 
innerlihen Theilnahme an diefer Unthat Iosgefagt und vor Gott 
und Menfchen wenigftens ein gutes Bekenntniß bekannt haben. 
Die DVerlegenheiten, die möglicherweife auf ftaatlichem Gebiete 
aus der Fortführung des Amtes in der Kirche entftehen Fönnten, 
geben den Fürſten Feine Berechtigung die Kirche aufzuopfern, die 
fie treuen Händen nicht übergeben können, die fie in die Hände 
ihrer Feinde überantworten müßten. Solche Opfer gefallen Gott 
nicht wohl, und auf Seine Koften ſich aus dev Verlegenheit zu 
ziehen, hat noch nie Segen gebracht. „Fürchtet euch nicht und 
laffet euch nicht grauen — das gilt auch hier ——, fondern heiliget 
den Herrn Zebaoth. Den laffet eure Zucht und Schreden ſeyn.“ 
Die Menfchenfurcht hat ſchon genug Siege über die Gottesfurcht 
davongetragen. Fürchten wir die Gränze zu überfchreiten, wo 
die Langmuth ein Ende hat! Aber „ach der Glaube fehlt auf 
Erden, und eine mögliche geringe Gefahr von Menſchen wi®d ho: 
her geachtet als eine große und fichere von Gott. 

Freilich Dürfen wir uns nicht darüber täufchen, daß die ge: 
genwärtige Derfaffung der Kirche ein trauriger Nothbehelf ift, 
und müffen uns aller Verſuche enthalten, unfer Elend zu vergol— 
den. Hat das Kirchenregiment {chen früher gar unfichere Tritte 
gethan, jo droht jegt noch mehr die Gefahr, daß es firauchele 
wie ein Lahmer. Die Beforgniß vor politischen Berlegenheiten 
Fann leicht verleiten, daß die edelſten Intereſſen der Kirche auf: 
geopfert werden, daß bei Beſetzung der Ämter in der Firchlichen 
Berwaltung vorzugsweife ſolche ind Auge gefaßt werden, Die 
nicht Falt und nicht warm find, dab man Alles gehen läßt wie 
es geht, und überall das beliebte Ja und Nein im Munde führt. 
Indeſſen das eigentliche Ubel liegt doch nicht in der jegigen Form 
des Kirchenregimentes, es liegt tiefer, liegt in dem Borhandenfeyn 
einer großen nicht von. dem Princip der Kirche innerlich durch— 
drungenen Majorität, und diefer Quell würde noch -weit unge- 
hemmter ftrömen, wenn das jeßige Kirchenregiment befeitigt wäre, 
von dem 2 Theſſ. 2, 7 gilt. So lange dieſes befteht, wird es 
nie zu einer vadifalen Befeitigung der gefunden Lehre kommen, 
mit der daffelbe gefchichtlich innig verflochten ift, nie zu einer or: 
ganifieten und dauernden Berfolgung und Ausſchließung ‚der 
treuen Zeugen. 

Wir müffen aber dringend wünjchen, daß von Allen, die mit 
ung auf dem Boden des Firchlichen Befenntniffes ftehen, die That: 
fache des Vorhandenſeyns jener Majorität recht fcharf in’s Auge 
gefaßt werde. Dann werden fie in ihren Anforderungen an die 
ficchlihen Behörden mäßig feyn, fich freuen, wenn fie fic hier 
und da zu Glaubensthaten ermannen, im Ganzen zufrieden jeyn, 
wenn fie nur der Wirkſamkeit der einzelnen treuen Diener und 
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Glieder der Kirche in ihren befonderen Kreifen Feine Hinderniffe 
in den Weg legen, zum Zielpunfte ihres Strebens eben diefe 
Wirkſamkeit machen, die in der Evangelifchen Kirche auch in 


ihren beften Zeiten ſtets die Hauptfache gewefen, und nicht darauf 


ausgehen, die Kirche im Ganzen zu bauen und die Behörden zu 
Maßregeln zu drängen, die über die gegenwärtigen wirklichen 
Zuftände der Kirche hinausgehen. Solche Beftrebungen, von denen 
freilich das entfchiedene Auftreten gegen alle Verſuche, das Werk 
der Zerflörung weiterzuführen, wohl unterfchieden werden muß, 
werden in der Regel grade das Gegentheil von dem bewirfen, 
was beabfichtigt worden. Es liegt dies in der Natur der Sache, 
und die Erfahrung zeigt es. Der Verſuch von etwa SO Pom— 
merfchen Geiftlihen, die Union zu forengen, bat nur dazu ge— 
dient, bei einigen hundert andern Geiftlihen den Unionseifer an 
zufachen, und alfo Die Sache fchlimmer zu machen, da die unreifen 
Gemeinden in eine voreilige Entfcheidung hineingeriffen werden. Das 
Deingen der Schlefiichen Eonferenz auf foforfige Nealifirung der 
auf der Wittenberger Berfammlung lebhaft in Anregung gebrach- 
ten Idee der Confüderation, die wir für eine durchaus richtige 
und heilfame halten, mit der aber praftifch wenig anzufangen if, 
fo Tange die Haupffrage, die nad) dem Befenntniffe der unirten 
Kirche nicht erledigt worden, hat zur praftifchen Folge nur das 
gehabt, daß das Breslauer Confiftorium ald Vertreter der refor 
mirten und der unirten Abtheilung einige Rationaliften zu Mit: 
gliedern erhalten hat. Solcher Siege müffen wir uns fchämen, 
und andere werden auf diefem Terrain Faum zu erlangen feyn. 
Auch das in der Provinz Pofen befonders hervorgefretene Stre: 
ben, die einzelnen Gemeinden dahin zu vermögen, daß fie ſich 
aufs neue auf das Bekenntniß der Kirche verpflichten, erfordert 
große DBejonnenheit, und daß man bei Berechnung der Folgen 
nicht bloß das allernächfte Gebiet in's Auge faſſe. Biel iſt jeden- 
folls davon nicht zu erwarten. Das Refultat gleicht dem Kürbiß 
des Jonas, „welcher in einer Nacht ward und in einer Nacht 
verdarb.” Die lebendige Predigt des Glaubens, der bingebende 
Eifer in der Seelforge hat ganz andere Berheißungen als folche 
Valliativmittel. Jedenfalls aber ift es bedenklich, wenn ein Lu: 
therifches Comite Ausfchreiben erläßt, in denen das DBorhanden- 
feyn einer Firchlichen Behörde ganz ignorirt, und wie durch das 
Anordnen von befonderen Gottesdienften und von Piturgien in 
das Gebiet derfelben eingegriffen wird. Jeder hat das bei fich 
auszumachen, ob er nad) feinem Gewiſſen der beftehenden Kirche, 
ungeachtet ihres tiefen Verfalles, dienen kann und muß oder nicht. 
Fällt die Entfcheidung bejahend aus, fo muß er ſich aud) um des 
Gewiſſens willen ihren Ordnungen fügen. Aber leider find manche 
unter uns durch die Einflüffe der Lutherifchen Separation in eine 
große Unklarheit hineingeriffen worden, bilden fich ein in einer 
Königsburg zu jepn, während fie in einem Siechhaufe find, ſtecken 
fi) ein Ziel, was innerhalb der beftchenden Kirche jet einmal 
nicht zu erreichen iſt, meinen Beides miteinander erreichen zu kön⸗ 
nen, was die befiehende und was die abgetrennte kirchliche Ge 
meinſchaft darbietet. Sie werden ihre Kraft vergeuden und durch, 
Schaden Flug werden. 


Unfere wahre Aufgabe iſt eine ganz andere, die Arbeit an 
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der Befeitigung der Ihatfache einer unkirchlichen Majorität, bei 
deren Vorhandenſeyn eine Bekenntnißkirche herfiellen zu wollen 
eine ebenfo niedrige Sandwerfsarbeit, eine bloße Kirchenfabrifation 
ift, wie das Beſtreben unferer Firchlichen Demofraten, eine Ber- 
faſſung zu organifiren. Wir follen arbeiten an den einzelnen See— 
fen, an den einzelnen Gemeinden, in den einzelnen anderen Krei- 
fen, in die Gott ung gefeßt hat. Das ift ſchwerer, aber e8 bringt 
auch ganz anderen Sohn. Da wird einem Jeden nad) dem er 
geglaubt hat. Außer den allgemeinen Aufgaben chriftlicher Thä— 
tigfeit find uns bier durch Die Zeit noch ganz befondere geftellt. 

Mit Recht verlangt Dr. Ullmann in dem Vorworte zu 
dem Jahrg. 49 der Studien und der Kritifen, der Geiftliche folle 
nicht unmittelbar in die Politif eingehen und fich felbft zum praf- 
tiſchen Politifer machen. Aber es kommt darauf an, dies richtig 
zu verftehen. Es gibt politifche Fragen, und von der Art find 
die jegt unter uns ſchwebenden, welche jo unbedingt in dem fitt- 
lichen und religiöfen Gebiete wurzeln, daß die Kirche fich felbft 
tödtlich verlegen würde, wenn fie ſich bier für neutral erklären 
würde. Die Frage nach dem Urfprunge der obrigfeitlichen Ge- 
walt, um die fich jet Alles bewegt, wird in der heiligen Schrift 
fo deutlich, fo nachdrücklich, jo wiederholt beantwortet, wie die 
nad) irgend einem Myſterium des chrifilichen Glaubens. Und da 
grade auf diefem Punkte fih der Irrthum der Zeit concentrirt, 
jo iſt auc die Kirche verpflichtet grade nad) ihm hin ganz be 
fonders ihre Waffen zu wenden. Der Satan fpottet derer nur, 
welche meinen, daB es jet an der Zeit fen, die Unterfcheidunge- 
fehren der Neformirten und der Lutherifchen Kirche in den Vor— 
dergrund zu ftellen, er weiß gar wohl, daß diefe mitfallen müffen, 
wenn er bei diefem ABC der gefunden Lehre nur feinen Zweck 
erreicht, weiß auch, daß wenn er hier unterliegt, zu feiner Zeit 
aud) die feineren Wahrheiten fich wieder geltend machen werden. 
Der Herr wird denen einft fein: weichet von mir, ihr Heuchler, 
zurufen, die ihre Feigheit oder ihr eigenes revolufionäres Gelüfte 
hinter dem Vorgeben verdeden, der Geiftliche dürfe Fein politifcher 
Parteimann und Parteigänger jeyn. Das darf er allerdings nicht, 
aber dagegen gibt es ein ganz anderes legitimes Präferpativ. 
Der Geiftlihe darf auch hier nur als Diener Gottes auftreten 
und Feine andere Peidenfchaft in feiner Seele auffommen laffen, 
als den Eifer für Seine Ehre und das Heil der ihm anvertrau- 
ten Seelen. „In der Welt der Welt entfliehen” das ift hier wie 
überall die Aufgabe. Sid) heiliger Pflichten zu entledigen, aus 
Furcht fich in ihrer Ausübung zu verfündigen, das iſt noch viel 
verwerflicher, als wenn man in ihrer Ausübung wirklich zuweilen 
von einem Fehler überrafcht wird. Cine Zeit wie die unfere be- 
darf allerdings der „Männer Gottes,” aber die diefen Namen 
mit Recht in der früheren Zeit erhalten haben, waren auch Feine 
gemalten Heiligen, es waren folche, die in der Kraft Gottes mit- 
ten unter das abtrünnige Volk traten. Namentlich in den Zeiten 
großer Krifen fühlten fie fich getrieben, ihre Einfamfeit mit Gott 
verlaffend, die Schäße freigebig auszutheilen, die fie dort gefam- 
melt hatten. Die Evangelifche Kirche, in der zuerft der fchriftmä- 
ige Begriff von der Obrigfeit in ein helles Licht geftellt wurde, 
darf fich hier nicht von der Katholifchen beichämen Taffen, deren 
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Biſchöfe in ihrem von Würzburg erlaffenen Hirtenbriefe erklären, 
fie halten fich verbunden, mit dem Anſehen der Religion das 
Anfehen der von Gott gejehten Gewalten zu unterftüßen, und 
entfchieden jener von Frankreich gefommenen Irrlehre entgegen 
treten, als ſey, weil allerdings die Kirche unter jeder Staatsver— 
faffung beftehen kann, es dem Katholifen num auch erlaubt, in 
jedem Lande jede Verfaſſung anzuftreben, als verpflichte ihn das 
chriftliche Sittengefeg nicht zur Treue gegen feine vechtmäßige 
Obrigkeit. Vergleichen wir mit dieſem Erlaß und dem des edlen 
Fürfibiihofs von Breslau den Erfolg, welchen in Wittenberg der 
Antrag hatte, daß die Verſammlung eine gemeinfame Erflärung 
gegen die Revolution erlaffen möge — e3 war dies offenbar die 
dunkle Parthie in den Verhandlungen —, ebenfo den Erfolg ei: 
nes gleichen Antrages an die Berliner Geiftlichkeit, fo iſt der 
Abftand ein gar trauriger. Doch ftehen, Gott ſey Danf, diefen 
traurigen Erfahrungen andere erfreuliche gegenüber. Der Firch- 
lic) gefinnte Theil der Evangelifchen Geiftlichfeit hat einen fehr 
bedeutenden Antheil an der Reaktion des Rechtes gegen das Un: 
recht, welche in den legten Monaten des vergangenen Jahres in 
den Gemüthern unferes Volkes begonnen hat. Mögen diefe ohne 
Furcht und in der feften Zuverficht, daß fie des Herrn Werk 
treiben, grade dasjenige Werk, was in unferer Zeit feinen be 
fonderen Segen und Lohn hat, in ihrer Wirffamkeit fortfahren! 
Mögen fie namentlich bei den bevorftchenden Wahlen ihre Treue 
gegen den himmlifchen König durch die Treue gegen den irdifchen 
bewähren! 

Eine andere Aufforderung zu angeſtrengter Thätigkeit liegt 
in der verfuchten Scheidung desjenigen, was Gott verbunden 
hat. Der Trennung der Kirche vom Staate Fann zunächft nicht 
mit Außerlihem Erfolge entgegengearbeitet werden. Hier gilt 
es nur, die Gemüther dadurch zur Buße zu erwecken, daß ihnen 
dasjenige, was geichehen ift, vollffommen zum Bemwußtfeyn ge: 
bracht wird. Befonders wird dazu die Entchriftlihung der Ehe 
Anlaß geben, wodurch das Gefchehene zunächſt den Gemeinden 
nahe tritt. Anders iſt es mit der Lostrennung der Schule von 
der Kirche. Hier if die Gefeßgebung entfchieden über dasjenige 
binausgegangen, was durch die Umſtände geboten wurde. Cie 
hat nur die Stimmung des Lehrerfiandes in's Auge gefaßt, 
und die Stimmung der großen Maforität des Volfes nicht ev 
forſcht. Diefe it fo gottlos nicht, daß fie die Trennung der 
Schule von der Kirche verlangte oder auch nur, wenn fie gehörig 
prientirt wird, ſich gefallen ließe. Thut aber unfere Kirche nur 
ihre Pflicht, was ihr ſehr dadurch erleichtert wird, daß fie hier 
mit der Katholifhen Hand in Hand gehen kann, die durch ihre 
gefchloffene Einheit hier bedeutende Vortheile befist, jo kann die 
Übereitung der Gefeßgebung hier fogar heilfame Folgen haben: 
fie kann dazu beitragen, daß die Leitung der Schule durch Die 
Kirche neu befeftigt werde. Art. 12. der Preußifchen Verfaſſung 
lautet: „Die Evangeliihe Kirche und die NRömifch- Katholische 
Kirche, fo wie jede andere Religionsgefellfchaft ordnet und ver: 
waltet ihre Angelegenheiten felbftftändig, und bleibt im Beſitze 
und Genuffe der für ihre Kultus: und Unterrichts: und Wohl: 
thätigfeitszmede beftimmten Anftalten, Stiftungen und Fonds.“ 


38 


Welchen Anſpruch aber die Kirche an den beftehenden Schul- 
fonds hat, das möge uns ein Mann vom Fache, Dr. Harniſch, 
jagen, deſſen Schrift: die Fünftige Stellung der Schule, Erfurt 
1848, wir neben der bereits früher genannten von Thilo, drin 
gend als eine foldhe unferen Lefern empfehlen, die am meiften 
für Diefenigen geeignet ift, die fich in der wichtigen Frage orien- 
tiren wollen: „Mit Ausnahme mancher neueren fädtiichen Volks— 
fchule, fo wie einiger neueren Gymnaſien und der höheren Bür: 
gerfchulen, iſt befanntlih in der ganzen Chriftenheit die Kirche 
die Schulfchöpferin gewefen, und haben Staat und Gemeinden 
ih nur mit ihren Schulfchöpfungen an die der Kirche ange: 
ſchloſſen. Die Kirche behält von der Volksſchule zunächft, was 
ihr gehört. Sie, als die urfprünglidie Schöpferin der Bolfefchulen, 
die fie als Leſe-, Bet: und Singfchulen für ihre Zwecke einrich 
tete, und die fie durch den zweiten Kirchendiener, den Küfter, 
Eantor und Organiften verwalten ließ, behält diefen ihren Kü- 
fter, Eantor und Drganiften, wenn er nicht lieber ein weltlicher 
Schullehrer werden will, was, wie ich hoffe, alfe ehrlichen Eman— 
eiwationsfreunde unter den Schullehrern vorziehen werden. Be— 
hält die einzelne Kirche ihren Küfter, fo if auch Fein Um: 
zug nöthig; die Schulhäufer find urfprünglich Küfterhäufer. Zu 
(eben hat der Küfter und Kirchichullehrer auch, denn mit Aus: 
nahme des Schulgeldes und einiger anderen etwa fpäterhin aus- 
drüclich für die Schullehrer bewilligten Einnahmen, 5. B. Holz: 
geld und Separationsäder, wovon auch die Kirche die Hälfte zu 
fordern bat, gehören alle Einnahmen dem Küfter. Macht die 
Kirche nur mit Ernft und Nachdruck diefe ihre Anfprüche gel- 
tend, fo wird der Staat gewiß gern bereit feyn, che er die zur 
Fundirung neuer Schulen erforderlichen ungeheuren Geldmittel 
aufwendet, ein billiges Abfommen zu treffen. Er wird anerfen- 
nen, dag die beftehenden Schulen einen gemifchten Charakter 
tragen, einen ftaatlihen und einen Firchlichen, und daß fie in der 
legteren Beziehung der unbedingten und ſich nicht bloß auf den 
Religionsunterricht beſchränkenden Aufficht der Ortsgeiftlichen und 
ihrer Vorgeſetzten unterliegen, Die Kirche auch bei der Ausbil: 
dung der Lehrer und ihrer Prüfung und Anftellung eine ge: 
wichtige Stimme hat. In der Katholifchen Kirche befigt das 
Kirchenregiment allein die hinreichende Energie, um diefe Ans 
fprüche zu wahren und durchzufämpfen. Bei ung werden die 
durch die Geiftlichen zu belehrenden Gemeinden einen Stüßpunft 
für das Kirchenregiment abgeben müffen. Hier ift aber Gefahr 
im Verzuge, und es gilt hier zu wirfen, jo lange es noch Tag it. 


Thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe, damit begann 
der Täufer feine Wirkfamfeit, das war auch der Anfang der 
Predigt des Heren felbft und feiner Jünger. Das Himmelreich 
war damals nicht bloß nahe in den Thaten der Gnade, wodurch 
der Herr feine Kirche gründete, e8 war eben jo auch nahe in 
den Thaten der Gerechtigkeit, wodurch er den Abfall feines 
Volkes ftrafte, im feiner Erfcheinung zum Gerichte über das 
empörerifche Zerufalem. Thut Buße, denn das Himmelreich ift 
nahe, damit follen wir auch jeßt, die Zeichen der Zeit erfennend, 
zunächft und vor Allem unfere eigenen Herzen durchdringen, und 
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dann es mit aller Kraft, die der Herr uns gibt, hineineufen infwidrig wäre Es iſt alſo eine ftarf entftellte Auffafjung diefes 


unfer mit fchnellem Schritte dem Abgrunde zueilendes Volk. 
Daneben wollen wir beim Beginn des neuen Jahres ein an: 


Verfahrens des Conſiſtoriums, wenn in dem oben bezeichneten 
Artifel gefragt wird, „ob jenes .demofratifche Princip auch Lu: 


deres Wort feſt in unfer Herz fchließen, gegen das alle Stürme theriſch ſey.“ Wir antworten: Lutherifch im anti-unienififchen 


der Zeiten, aller Sammer einer zufammenbrechenden Welt, alle 
Leiden in Chrifto ohnmächtig feyn werden: „Siehe, Ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.‘ 


Auch aus der Provinz Sachien. 


(Erwiderung anf den Artifel in diefem Blatte Mr. 101,, Beilage, 1848.) 


Damit die Lefer diefes Blattes nicht in die Verſuchung 
fommen, das Verhalten des Konfiftoriums der Provinz Sachien 
in Anfehung der Union und der Diefelbe befämpfenden Geiftlichen 
nach dem zu beurtheilen, was dort von einem höchft einfeitigen 
Standpunkte gefchrieben fteht, erfolge hier eine Berichtigung von 
Seiten eines genau Unterrichteten, der allerdings Fein Luthera— 
ner ift, jondern ein Freund der Union, aber auch jeder Gerech— 
tigkeit, und ein aufrichtiger Befürderer eines vollen evangelijchen 
Befenntniffes. 

1. Die Union ift in der Provinz Sachſen in der großen 
Mehrheit ihrer Gemeinden eingeführt und anerfannt. Es fehlt 
ihr Manches zu ihrer Vollendung, allein ein guter, vedlicher An- 
fang derfelben beſteht rechtmäßig, und ift durch eine zwanzig- bis 


und Gemeinden werth geworden. Namentlich befteht die Feier 
des heiligen Abendmahls unter Gebrauch der Einfeßungsworte 


Sinne freilich nicht, aber demofratifch in dem hier ohne Zweifel 
angedeuteten Sinne, in welchem Herrfchaft der Maffen, ohne 
fichliche Ordnung und Herfommen, darunter verfianden werden 
ſoll, auch im mindeften nicht. 

3. Das Minimum der Union, ohne welches nichts Ande— 
res denkbar if, als ein ausfchließfiches Lutherthum, ift die Zu: 
laffung der. Glieder der unirten und veformirten Gemeinden zur 
Eommunion in den der Union auch nur im weiteften Sinne an- 
gefchloffenen Gemeinden. Auch diefe Zulaſſung als eine Firchlich 
fefiffehende Ordnung wird jegt von mehreren Geiftlichen verwei— 
gert, obwohl diefes, fofern es nicht zugleich auf fittliche Anftöße 
Rückſicht nimmt, weit über das hinausgeht, was vor aller Union, 
ja vor dem eigentlichen Indifferentismus, in Lutherifchen Kirchen 
geübt wurde. Es erfcheint daher vollſtändig als das. Richtige, 
daß das Eonfiftorium der Provinz Sachſen jene Zulaffung al, 
das Minimum der aufrechtzuhaltenden Union bezeichnet hat, und 
eben damit die unirten Gemeinden von denen, welche die Union 
ichlechthin verwerfen, unterfcheidet. 

4. Das Eonfiftorium hat neuerlich den beſtimmt erklärten 
Austritt eines Paftors aus der Unirten Kirche ohne weiteren 
Verſuch, ihn von feinem Schritte zurüczubringen, unter kurzer 
Darlegung der oben angegebenen Grundfäße, angenommen, nicht 
nur weil diefer Schritt als gethan erflärt wurde, ſondern weil 
diefer Geiftliche auch als Schriftfteller die Union mehrfach als 


bei der Diftribution in den meiften Gemeinden im Segen. Das | etwas Unchriftliches und Verwerfliches bezeichnet hat. — Ob 


Kirchenregiment felbft iſt ein unirtes. 


das Conſiſtorium als Ganzes und in einzelnen ſeiner Glieder 


2. Wenn Gemeinden, unter deren ausdrücklicher oder ſtill- nicht bereit geweſen ſey zu dem, was jener Artikel „geiſtlichen 


ſchweigender Einwilligung jener Ritus eingeführt worden, durch Sühneverſuch“ nennt, ob es nicht bemüht geweſen, die Union 
Einfluß ſolcher Geiſtlichen, die jenen als verwerflich erachten, den an ihr irre gewordenen in dem weiteſten und mildeſten 
dahin gebracht werden, den bekannten alt-lutheriſchen Ritus zus Sinne, wie in ſchriftmäßigem und evangeliſchem, darzuſtellen; ob 
rückzuwünſchen, und infofeern von dem wichtigften Punkte der | es alfo den Borwurf verdiene, den ihm der Artikel macht, oder 
Union, nämlich der thatfächlichen Einigung (nicht aller Welt, | nicht: davon mag unter Anderen einer von denjenigen Geiftlichen 
fondern der. Glieder der beiden bisher getrennten evangelifchen | zeugen, die auch nur das. Verſprechen der Zulaffung anderer als 


Kiechenparteien) in der Feier des heiligen Abendmahls zurücktre— 
ten wollen: fo erflärt das Confiftorium, dies zu geftatten, ſofern 
es nicht ein einfeitiger Wunfch der Geiftlichen, fondern ein wirk— 
liches, ordnungsmäßig vorgebrachtes Verlangen der Geiftlichen 
und der Gemeinden ift. Dagegen hält es für feine Pflicht, dem 


einfeitigen Nückverändern des Ritus durch die Geiflichen entge- 


ausschließlich Lutherifcher Perfonen zur Communion in: ihrer Ge- 
meinde nicht geben wollen. i 

Sp viel ald Antwort auf jenen Artikel. Ein helleres Licht 
über das, was in der Union rechtmäßig und gut und. gottfelig 
ift, und was in ihr unvollfommen oder gebrechlich, ſo wie über 
Verhalten der Behörden, der Gemeinden und der Einzelnen. in 


genzutreten, da in diefem Falle die Gemeinden mindefteng eben | diefer Sache, auch über den Unterfchied einer aus den Wurzeln 

fo willenlos, als behauptet wird, daß fie vor dreißig Zahren der | der Lutherifchen Neformation fich neu belebenden Eoangelifchen 

Union gefolgt feyen, den Geifilichen fich fügen müßten. Schon | Kirche von der fogenannten „Wiederherſtellung der Lutherifchen 

die geringfte Anfehauung von dem, was nöthig if zur Abwehr | Kirche” wird hoffentlich die Zeit bringen, Gericht und Gnade 

eines unevangelifchen klerikaliſchen Übergewichts lehrt, daß jenes |des Heren durch die Zeit, und dann wird, manches Wort des 

nöthig ſey, daß dagegen ein Preisgeben der Union von Seiten | erflufiven Confeffionsgeiftes bereut werden. 

der Behörden, die die beftehenden Fiechlichen Ordnungen wahren 26. December 1848. 

jolfen, bis fie felbft durch andere Behörden erſetzt find, fehr pflicht- 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1849. 


Meittwoch deu 17. Januar. 


Me 5. 


Die Unirte Kirche und die Lutberifchen. *) 


Faſt überall, we man verfucht hat, die Lutherifche und die 
Neformirte Kirche in Eins zufammenzufchmelzen, vornehmlich in 


*) Nach ihrem Grundfage, Allem freien Naum zu gewähren, was 
ſich auf dem Boden der reformatorifchen Bekenntniſſe hält, glaubte die 
Redaktion auch) diefem Auffage die Aufnahme nicht verfagen zu dürfen, 
obgleich) fie mit dem Inhalte deffelben in wichtigen Punften nicht fiberein- 
ſtimmt und der Überzeugung ift, daß der Herr der Kirche diefelbe jet 
zu anderen Kämpfen berufen hat, als den hier von neuem angeregten. 
Eine Bemerkung aber glauben wir hier aussprechen zu müffen, die fich 
uns auch bei gar manchen anderen neueren Erfcheinungen aufgedrängt 
bat. Wie fommt eg, daß man grade die Evangelifche Kirche in Preu— 
Ken und nur fie allen mit dem idealſten Maßitabe mift, und die Abnor— 
witäten, welche anderwärts der Zuftand der Lutherifchen Kirche darbie— 
tet, gar nicht zu bemerfen fcheint? Führen wir einerlei Maß und Gewicht, 
fo wird ung kaum verborgen bleibe können, daß die Gründe, welche 
zum Ausicheiden aus der firchlichen Gemeinfchaft auffordern, anderwärts 
P gut wie überall noch dringender find wie in Preußen, Oder reicht 
es etwa hin, daß das Lutheriiche Bekenntniß formell nicht abgefchafft ift, 
und iſt es für nichts zu achten, wenn feit mehr wie einem halben Jahr: 
Hundert die Kirche fich nicht mehr zu ihrem Befenntniffe befannt hat, 
die kirchlichen Behörden ohne Unterbrechung auf dem Standpunfte des 
Judifferentiemus und des Unglaubene geftanden haben? Wo ließen fich 
fo viele, wenn aud mit Schwachheit behuftete Bekenntnißakte, fo viel 
Eifer der Behörden nachweiſen, die Kirche wieder auf dem Grunde ihres 
Bekenntniſſes aufzubauen, als in Preußen? Iſt das, was die enangeli- 
ſchen Befenntniffe von einander fcheidet, bisher mehr aufer Acht gelaffen 
worden, fo erklärt ſich dies daraus, daß man beim Bauen eben bei den 
Fundanıenten anfängt. An das Andere wird, wenn anders der beitehen- 
den Kirche überhaupt noch eine Zukunft beftimmt it, auch fchon zu fei: 
ner Zeit die Reihe fommen. Es gilt hier zu tragen und zu hoffen. Wer 
dazu nicht entichloffen ift, der wird weder in Preußen noch anderwärts 

: mit rubigem Gewiffen in der Kirche verbleiben fünnen. Denn von einer 
Lutheriſchen Kirche kann jegt eigentlich nirgends mehr die Nede feyn, 
wenn man es damit ernſt und firenge nehmen will, Werfen wir z. B. 
"einen Blick auf das angränzende Meclenburg Wie würde fic ein Xu: 
theraner getäufcht finden, der dahin auswandern wollte, weil er in Preu: 
fen’ das Lutherifche Vefenntniß nicht gewahrt findet? Man fann dort 
mancher Orten Meilen weit gehen, ehe man in der Wüſte des Rationa— 
lismus eine Dafe findet Oder richten wir unferen Blick auf das Fürs 
ſtemhum Schaumburg. Gewährt denn dort etwa die Kirche „dem Lu: 
tberifchen Chriften das, mas ihm nach feinem Befenntniffe die Kirche 
ſeyn umd gewähren fol 2 dort, woher wir ung big jeßt fein anderes Glau- 
bengzeugniß vernommen zu haben erinnern, als das des trefflichen Ein: 
fenders, wo von dem, was die Zutherifche Kirche als das unerläßliche 
Merkmal der wahren Kirche Hinftelt, „daß das Evangelium einträchtig: 
lich gelehrt wird," fich faft das grade Gegentheil findet. Prüft man 
jene Kirche nad) dem Mafftabe, den der Verf. aufitellt: „der Lutheri⸗ 
ſche Chriſt will jedenfalls eine gegenwärtige Kirche, welche das, was fie 


Preußen, haben fich feit einigen Jahren immer mehr lebendige 
Ehriften wiederum ausschließlich dem Befenntniffe der einen oder 
der anderen Kirche zugewandt. Es ift dies in weiteren und 
engeren Kreifen, bei Geiftlichen und Laien der Fall, und nad 
Gegenden, Volksſtämmen und Familien faft durchgängig eine 
Rückkehr zum Bekenntniß der Vorfahren. Dies Lehtere hat man 
mit Berwunderung bemerft, da die Union nun fchon fo lange 
beftanden, da fchon vor ihrer Einführung das befenntnigmäßige 
Bewußtſeyn faft allgemein erlofchen, was ja eben die Union 


ihm feyn und gewähren foll, nicht erft von der Zufunft erwartet, fondern 
bereite iſt, befißt, und ihm mitzutheilen vermag“ und: „„evangelifche Pre: 
digt und Suframentsfpendung find die nothwendigen Attribute der rech- 
ten Kirche; Gläubige und Gemeinden, die fich dazu halten, find ihre 
nothwendige Vorausjegung,” fo wird jedenfalls das Urtheil lauten müffen: 
„gezählt, gewogen und zu leicht befunden.“ Nimmer wird, wer diefer 
Kirche angehört, vertrauen dürfen, „daß fie fid) die Verheißungen, welche 
nur, die wahre treue Kirche hat, zueignen dürfe, und daß fie ihm des- 
halb zu Gute fommen würden.“ Denn, wie der Verf. jagt: „jede 
Kirche hat von Chriſto nur fo viel, als fie in ihrem Glauben fich aneig? 
net, und fich aneignen zu wollen durch ihr Vefenntmiß bezeugt.” Das 
wahre Befenntniß aber darf nicht bloß auf einem alten Papiere ftehen, 
es muß auch auf die Tafeln des Herzens gefchrieben feyn. Daß man 
die formelle Abſchaffung deffelben unterlaffen hat, fann ſchon deshalb 
nicht von durchgreifender Bedeutung ſeyn, weil es meift 
nur aus Indifferentismus, Trägheit und Scheu vor. Stö- 
rung der Ruhe hervorgegangen ift. — Die Unionswirren in Preu: 
fen würden gar leicht zu bejeitigen ſeyn, wenn nicht derfelbe Feind, der 
auch, wo feine Union. beftcht, die gedeihliche Entwickelung der Kirche 
hinderte, fie in feinem Intereſſe auskeutete. Das eigentliche Über ift 
durchaus ein gemeinfames, und Hilfe kann ung tiberall nur werden, 
wenn der Herr feinen Geift von neuem tiber alles Fleiſch ausgießt. — 
„Was Gott zufammengefligt hat, foll der Menjch nicht ſcheiden,“ wer 
diefen Sag nicht feſt im Herzen trägt, wer nicht innerlich unterwiefen 
ift, daß, was der Herr von der Ehefcheidung fagt, an ihr nur eremplifiz 
eirt ift, der wird in allen Verhältniffen, im die er auf unferer armen 
Erde geftellt ift, nicht auszudauern vermögen. Wir ftehen nicht in dem 
Fall, ung eine Kirche zu wählen — wäre dies, fo fünnten wir recht 
Rattliche Anforderungen aufjtellen — mir find in fie bineingeboren, und 
müffen ung in chriſtlicher Treue in ſie ſchicken, ſo gut es geht, ſo lange 
nicht die alleinige vom Herrn aufgeſtellte Ausnahme, die völlige Losſa— 
gung von ihrem Haupte, eingetreten iſt. Die Gebrechen, die wir wahr- 
nehmen, berechtigen ung nicht zum Austritt, fie verpflichten ung nur um 
fo heiliger zum Bleiben. Denn wir dürfen ung Verhäftniffen nicht ent= 
ziehen, die ung zur Übung in der Gebuld gereichen können, und wir find 
verpflichtet, alle unfere Kräfte zur Beſſerung des Schadens in der Ge— 
meinfchaft aufzubieten, in die Gott ung gefegt hat. Wer fo aus Treue 
gegen Gott wandelt, wie der Herr ihn berufen hat (1 Cor. 7, 17.), der 
darf auch vertrauen, daß der Herr ihn bewahren wird in den Gefahren, 
melche der entartete Zuftand der Kirche mit ſich führt. 
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und früheſten, welche es keineswegs aufhebt, vielmehr ausdrücklich 
wiederaufnimmt, ſodann weiter entfaltet und ergänzt, überhaupt 
aber mit derſelben Nothwendigkeit vorausſetzt, wie der Knabe den 
Säugling, der Jüngling den Knaben, der Mann den Jüngling. 
Das unzereißbarſte Band zwiſchen der Seele und dem Bekennt— 
niß webt die lebendige Heilserfahrung ſeines Inhalts und die 
durch gewiſſenhafte Forſchung und Vergleichung gewonnene Über⸗ 
zeugung von deſſen Schriftmäßigkeit. Und durch dieſes Band, 
durch die wohlgegründete Übereinſtimmung des Glaubens an das 
Lutheriſche Bekenntniß gefnüpft zu feyn, behaupten gegenwärtig 
Diele in der Unirten Kirche. (Forifegung folgt.) 


möglich machte, da die Geiftlihen ſeitdem ohne Unterfchied bin 
und her verfet worden, und da die Univerfitäten vor aller con- 
feffionellen Befonderheit fo forgfältig bewahrt wurden. Dennoch) 
» follte man fich eher verwundern, daß es noch fo große Kreife 
gibt, in welchen ein tieferes Glaubensbewußtfeyn fih immer noch 
zrifchen oder, wie man meint, über den verfchiedenen Bekennt— 
niffen zu halten vermag. Denn wiewohl beide Befenntniffe 
diefelben Gegenftände des Glaubens haben und diefen aus der 
felben Quelle jchöpfen, fo wohnt jedem doch eine ganz andere 
Grundanfchauung inne von dem wefentlichen und fittlichen (dem 
ontologifchen und ethifchen) Verhältniſſe Gottes und der Menſch— 
heit, und dies gibt den beiderfeitigen Bekennern eine ganz ver— 
fchiedene Weltanfhauung und Weltftellung, wodurch ſich ihr fitt- 
liches Verhältniß zu Menfchen und Dingen, ihre Auffaffung und 
Urtheil, ihre Ab- und Zuneigung gleichfalls verfchieden beftimmt 
findet. Iſt dies nun durch jahrhundertelange Herrfchaft eines 
Befenntniffes den Menfchen in Leben und Blut gedrungen, hat 
fih danad) ihr inneres und Äußeres Dafeyn geftaltet, jo ſetzen 
fih unzählige Abfolgerungen des Princips traditionell feit, die 
noch lange Stand halten, wenn das Princip felbft auch dem Be: 
wußtſeyn der Menfchen entfchwunden if, und die um fo zäher 
haften, je weniger ein anderes mächtiges Princip den Nachwir: 
fungen des abhanden gefommenen entgegenarbeitet. So gibt es 
eine Lutherifche, fo eine veformirte Welt: und Lebensauffajfung, 
Welt: und Lebensftellung, welche aus den Zeiten des beftimmter 
geftalteten Glaubens, des entfchiedneren Befenntniffes zurückge— 
blieben find. Was ift nun natürlicher, als daß diejenigen, deren 
wiedererwachter Glauben nad) tieferer, bewußterer Selbſtgeſtal⸗ 
tung ringt, in der einmal gegebenen Richtung und durd) die an- 
geborene Berwandtfchaft gleichfam genöthigt, fic) wieder zu dem 
verlaffenen Erbe der Väter zurücwenden? Denn eine gejchicht: 
liche Rüdwendung und Anfnüpfung überhaupt wird Jeder uner: 
läßlich finden, der fich nicht für einen chriftlichen Autochthon hält, 
der nicht meint, er könne aus geiftlicher Erfahrung und Schrift: 
forfchung auf eigene Fauft eben fo viel erarbeiten, als ihm das 
Erwerbniß durchmühter Jahrtaufende zu bieten vermag. Weiſet 
ihn doch auch die Schrift felbit an die Kirche, indem fie diefelbe 
Pfeiler und Grundvefte der Wahrheit nennt, fo daß er fchon um 
feines Schriftglaubens willen fich umfchauen muß, was denn die 
Kirche für die von ihr geglaubte Wahrheit zu erklären fih auf 
den verfchiedenen Stufen ihrer Entfaltung gedrungen gefehn habe. 
Entdeckt er nun den organifchen Zufammenhang in der En 


Erinnere By Predigt über Tit. 3, 1—2. 
Dom. 22. p. Tr. im Dom zu Magdeburg 
gehalten von Dr. ob. Friedr. Möller, 
Gen. : Superint. der Provinz Sachjen. — 
Eine amtsbrüderliche Gabe für die evange: 
lifche Geiftlichfeit der Provinz zum neuen 
Kirchenjabre. Magdeburg 1848. 

Es ift nicht die Aufgabe der Ev. K. 3., Predigten anzu: 
zeigen. Zur Anzeige der obigen Predigt halten wir uns aber 
aus mehr als einem Grunde für verpflichtet, und wir erfüllen 
diefe Derpflichtung gern. Die vorliegende Predigt iſt zugleich 
die amtsbrüderliche Mittheilung des geiftlichen Oberen für die 
evangelifche Geiftlichfeit in der Provinz Sachſen. Sie ift das 
neuefte Dofument der geiftlichen Amtswirkſamkeit ihres Ber: 
faffers für feinen großen Amtsfprengel. Diefes neuefte Zeugniß 
nimmt aber die Aufmerffamfeit der Evangelifhen Kirche um fo 
mehr in Anſpruch, als der General:Superintendent Möller, 
welcher es ablegt, grade jet in dem feit den Märztagen durch 
Perſonenwechſel plößlich umgewandelten Eonfiftorium der Pro- 
vinz Sachfen an der Spitze der Minorität flieht, welche die 
Evangelifche Kirche vertritt, und zwar größtentheild überfiimmt, 
aber darum doch nicht unmwirffam wird. Zugleich iſt aber auch 
diefe Predigt ein Beweis mehr, daß der Staat an der Kirche 
feinen innerften Salt hat, ohne welchen er nicht beftehen kann: 
denn die Kirche iſt es, welche die Obrigfeit als göttliche In— 
ftitution verfündigt, wiewohl fie aus Menfchen befteht. 

Darum beginnt auch der Magdeburger Prediger mit den 
erfien fünf Verſen des evangelifch = lutherifchen Kirchenliedes : 
„Herr, höre, Herr, erhöre ꝛc.,“ womit vor mehrlals hundert 
Jahren der Pfarrer Benjamin Schmolf zuerft die Schweid- 
niger Bürger an König und Obrigfeit erinnert hat. 

Die Predigt ſelbſt erinnert zuerft die Magdeburger an die 
gefährliche Seuche, welche in diefem Zahre 1848 — grade wie 
vor dreihundert Jahren vom 13. Juli an bis zum Ende des 
Sahres 1548 — vernehmlich gepredigt hat: „Alles Fleifch 
ift wie Heu!“ —, wie weiland Jeſaias (40, 6.) zu predigen 
angemwiefen war. ie erinnert demnähft an die politifche Peft 
unferer Zeit, welche das Zoch zerbricht und die Bande zerreißt 
und nicht unterworfen feyn will, gegen welche Jeremias (1, 17. 
18. — 2, 20.) zu predigen gejendet war. 

Und hiemit kommt der Prediger auf feinen Text, Tit. 3, 


er ſich von ich Schrifttreue, und fangt er auf dem ihm von 
feiner Welt: und Lebensanfchauung vorgezeichneten Pfade bei dem 
väterlichen Befenntniffe an, nach welchem ein neuer confeffioneller 
Niederfchlag noch nicht wieder erfolgt ift, fo muß er fich ja wohl 
eben diefem Bekenntniſſe angehörig erfennen, wenn er gleich zu— 
gäbe, daß es immer noch nicht der vollfommenfte Ausdruck des 
Glaubensgeiftes feiner Kirche ſey, daß er eine ausgebildetere Dar- 
ftellung deffelben in näherer oder fernerer Zukunft nicht allein für 
möglich, fondern auch für nothtwendig halte. Denn er ficht ein, 
daß auch dies Fünftige Bekenntniß zu den leßtentftandenen nur 
in demfelben Verhältniß ftehen Fann, wie diefes zu den früheren 
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1—2.: Erinnere fie, daß fie den Fürften und der 
Dbrigfeit unterthban und gehorfam feyen, zu allem 
gutem Werfe bereit, Niemand läftern, nicht hadern, 
gelinde feyn, alle Sanftmüthigfeit beweifen gegen 


alle Menfchen.” 


Zunächft wird nun erinnert, daß alle Erinnerung an 
das Innerſte fih wendet, aber auch zugleich rückwärts treibt, 
und injofern veaftionär ift, wie die göttliche Offenbarung in 
der Schrift felbft überall zur ück weiſet auf Gefeh und Verhei— 


Bung, um defto geündlicher und innerlicher vorwärts und auf: 
wärts zu weifen. 


Hierauf folgen drei wefentliche Erinnerungen, unterthan 
zu feyn der Obrigfeit, gehorfam dem Geſetze, und zwar in 


chriftlicher Gefinnung der Pietät, der Treue, der Geduld. 


Erinnere fie, unterthan zu feyn der Obrigfeit! fo 
fchreibt der Apoftel an Titus nach Greta, wo (1, 10. 11.) viele 
freche und unnüge Schwäßer und Verführer waren, die da ganze 
Hiemit ift 
das Princip „Bon Oben,“ von Gottes Gnaden, verfüns 


Häufer verfehrten, und lehrten, das nicht tauget. 


digt, gegenüber dem Gelüfte „Bon Unten.” — Zugleich erin- 
nert der treue Prediger, zum 22ften Sonntage nad) Trinitatis, 
anı 19. November 1SAS, rüdwärts an den 19. März 
ISAS, an den Sonntag Neminiscere, — der feinen Namen 
von Pf. 25, 6. 7. hat, — wo er unmittelbar nach der erften 
Kunde über die Berliner Empörung Nachmittags 2 Uhr nad) 
1 Petr. 2, 13. gepredigt hatte: „Seyd unterthan aller menſch— 
lihen Drdnung um des Herrn willen ꝛc.,“ aller menfchlichen 
Ordnung als einer Ordnung Gottes, deren Werkzeuge Menfchen 
find. — Er erinnert an die einzige Fabel in der heiligen 
Schrift (Richt. 9.), an die Fabel von den Bäumen und von 
dem Dornftrauche, zu zeigen, wohin die menfchliche Willkühr in 
der Errichtung einer neuen Ordnung am Ende führt, wenn fie 
ſich gegen die bejtehende Ordnung wendet. — Bielleiht haben 
einige Zuhörer nach der Predigt zu Haufe das neunte Capitel 
des Buches der Nichter nachgefchlagen und ganz durchgelefen, 
als einen Spiegel, der nicht fchmeichelt. 

Denjenigen aber, welche verjucht feyn Fönnten, in der 
Schriftlehre von der göttlichen Inſtitution der Fürften und Obrig- 
feiten eine DBerfuchung zu Aberglauben, Abgötterei und 
Knechtſchaft zu befürchten, wird an einem Beifpiele aus dem 
Leben verjinnlicht, daß grade diejenigen, welche, gegenüber der 
geordneten DObrigfeit, dem Würfelfpiele der Stimmenmehrheit 
aus dem Volke ſich unterwerfen, das erfte Gebot übertreten, 
indem fie menſchliches Gelüfte neben Gottes Gebot ftellen, und 
biemit in Aberglauben, Abgötterei und Knechtichaft fallen. 

Die zweite Erinnerung knüpft fic) an das Wort (1 Sam. 
15, 22. 23.): „Gehorſam ift beffer, denn Opfer; aber 
Ungehorfam ift eine Zauberfünde, und Widerfireben 
ift Abgötterei und Götzendienſt.“ Die Gefchichte des lau: 
fenden Jahres hat von diefer Zaubermacht des Ungehorfams nur 
allzuviel Beifpiele geliefert durch alle Lande. 

Die dritte Erinnerung wendet ſich an die innerfte Ge 
finnung des Ehriften, indem fie erftens zur Pietät, zur Chrerbie: 
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zweitens zur Treue, oder vielmehr zur Gegentreue, welche der 
Treue des theuern Königs entfpricht, — zu allem Guten be» 
veit ſeyn —, drittens zur Sanftmüthigfeit, welche das Erd: 
reich befigen fol, zur Pindigfeit und Geduld ermahnt. Es wird 
auch am die Lindigfeit Chriſti erinnert, die in den Predigten des 
Propheten Jeremias, womit diefe Predigt anhub, auf das Rüh— 
vendfte vorgebildet if. 

Eben diefe Predigt iſt nun auc den evangelifchen Geiſt— 
lichen der Provinz gewidmet worden mit dem Wahlfpruche: 
„Wir haben nicht empfangen den Geift der Furcht, 
fondern der Kraft, der Liebe und der Zucht.“ Zum 
Schluffe kann uns eben diefe Erinnerung auch noch an die 
früheren Erinnerungen und Anfprachen erinnern, welche 
der General:Superintendent Möller den Geiftlichen feiner Pro- 
vinz gewidmet hat. Von diefen find uns folgende lefenswerthe 
Mittheilungen befannt geworden. 1. „Predigt am. Iften Advent: 
fonntage in der Kirche St. Nicolai zu Nordhaufen gehalten, und 
mit einem Sendfchreiben an die evangelifche. Geiftlichfeit der 
Provinz Sachfen herausgegeben von Dr. J. F. Möller. Mag- 
deburg 1846.” 2. „Laſſet eud Niemand das Ziel ver: 
rücken! Mahnung durch Berftändigung über das Befenntniß 
der neuen Gemeinde aus treuem Herzen an die evangelifche Bür⸗ 
gerfchaft von Magdeburg gerichtet von Dr. 3. 3. Möller. 
Magdeb. 1847." 3. „Amtsbetrübniß und Amtstroft. Eine 
Schriftauslegung von 2 Tim. 3, 14—17., 4,1—5. Als Pafto: 
ralfchreiben an die evangelifche Geiftlichfeit der Provinz Sachſen 
verfaßt beim Schluffe des Jahres 1847 von Dr. J. F. Möller. 
Magdeb. 1848." Alle diefe treuen, ernften, milden Amtserinne: 
rungen geſchahen Angefichtd des von Tag zu Tag in und außer 
der Provinz mehr überhand nehmenden Abfalls von der Kirche 
(Matth. 24, 12.), welcher im laufenden Jahr — die Empö— 
rungen gegen die bürgerliche Obrigfeit zur Folge ge: 
habt hat. 


Die Geiftlichen der Synode von Preußiſch 


Holland an Se. Majeſtät den König. 
Alferdurchlauchtigfter, Großmächtigſter, 
Allergnädigfter König und Herr! 

Die unterzeichneten, zur Synodal-Conferenz verfam: 
melten Geiftlichen der Pr. Holländer Didcefe können zu den 
neueften Maßnahmen in der Verfaffungsentwidelung des theuren 
Daterlandes, gegen das Haupt der Evangelifchen Landesfirche, 
ihren König, nicht fchweigen. 

Zwar find wir überzeugt, daß die Diener des göttlichen 
Wortes ſich von politiihen Händeln und Parteien ferne zu hal- 
ten haben, damit fie deito vorurtheilsfreier den Streit, im Sinne 
des einigen Mittler, vermitteln und verfühnen; damit fie deito 
fauterer und reiner das Königthum, die Verfaſſung, das Gele 
und den Bund verfündigen Fünnen, welche alfer irdifchen Kö— 
nigreiche, aller menfchlihen Berfaffungen, Gefehe und Verträge 
ewiger Grund und heilige Regel find. Wir verhehlen es aud) 
nicht, daß die Evangelifche Kirche unter einer jeden auf Recht 
und Sitte gegründeten Staatöverfaffung ihre Zwecke zur Erlö- 


tung, welche vom vierten Gebote ausgeht — nicht läftern —,!fung und Heiligung der Menfchheit erreichen könne. Uber fobald 
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die öffentlichen Angelegenheiten, Verhandlungen und Streitfragen 
das Gebiet der Glaubens: und Sittenlehre berühren und deſſen 
Inhalt betreffen, wäre es nach unferer Überzeugung eine ſchmäh⸗ 
liche Unentſchiedenheit, ein elendes Hinken nach beiden Seiten, 
ein frevelnder Verrath an dem uns anvertrauten heiligen Amte, 
ein eidbrüchiges Verſchweigen der uns befohlenen Wahrheit, wenn 
wir nicht, als erwählte und berufene Zeugen derſelben, ein gu— 
tes Bekenntniß bekennen und einen deutlichen Ton anſtimmen 
wollten. 

Das irdiſche Königthum gehört im Allgemeinen, nach der 
Auslegung heiliger Schrift in unſeren evangeliſchen Bekenntniſſen, 
zu den Ordnungen Gottes, zu den göttlichen Belehnungen und 
Salbungen höchſter Obrigkeit, die Gottes Dienerin iſt, uns zu 
gut. In unſerem Preußiſchen Vaterlande müſſen wir insbeſon— 
dere, bei den ausgedehnteſten Volksfreiheiten, ein ſtarkes Kö— 
nigthum von Gottes Gnaden für die unentbehrliche, einzig 
berechtigte Grundlage einer heilſamen Staatsverfaſſung erkennen, 
weil Preußen ohne ſeine Könige keine Geſchichte, keinen Ruhm, 
keine Wohlfahrt des Volkes kennt und zu einem chriſtlichen 
Königreiche auf Erden geſchichtlich berufen iſt. Dieſes Kö— 
nigthum iſt neuerdings vielfach, bald auf verdeckte, bald in un— 
verhohlenſter Weiſe verdächtigt und geläſtert worden. Ja, man 
hat ſich nicht geſcheut, die von dem Herrn der Kirche ausdrück— 
lich, ſelbſt heidniſcher Obrigkeit gegenüber, ausgeſprochene Steuer: 
pflicht zu verweigern. Ein Reich aber, wenn es mit ſich 
ſelbſt uneins wird, wird es wüſte, und der Geſetzloſe 
iſt der Menſch der Sünde, das Kind des Verderbens. 


Darum können wir, die wir ſonntäglich für unſeren König 
und ſein ganzes Haus an heiliger Stätte beten und die eng mit 
einander verbundene Furcht Gottes und Ehrfurcht gegen den 
König predigen, nur bedauern, daß es uns nicht früher vergönnt 
war, unſeren freien und treuen Gehorſam vor Gott Eurer 
Majeſtät und allem Volk zu bezeugen. 


Der Herr aller Herren, der König der Könige ſalbe Eure 
Majeſtät in dieſen verworrenen Zeiten mit reicherem Maße und 
gebe Ihnen zu Ihrer Regierung ein weiſes Herz, Königliche Ge— 
danken, heilſame Rathſchläge, gerechte Werke, einen tapferen 
Muth, ſtarken Arm, verſtändige und treue Räthe zu Krieges: 
und Friedenszeiten, fieghafte Kriegesheere, getreue Diener und 
gehorſame Unterthanen, damit wir noch lange Zeit unter Shrem 
Schub und Schirme ein ruhiges und ſtilles Leben führen mö- 
gen in aller Gottfeligfeit und Ehrbarfeit. Amen. 

Pr. Holland am 6. December 1848. 

Weber, Pfarrer in Döbern und Superintendentur-Verweſer. 
Monbilly, Pfr. in Grünhagen. Dr, Woife, Pfr. zu Herrn- 
dorf-Schlobitten. Schiefferdeder, Pfr. zu Neumark und 
Karwinden. Braſche, Prod. zu Pr. Holland. Bittner, 
Pred. in Mühlhaufen. Anderfon, Pfr. zu Blumenau. 
Schultz, Superintendent a. D. und Pfarrer zu Hirfchfeld. 
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Gregorovius, Pfr. zu Nogehnen. Mill, Pfr. in Deut 
fchendorf. Tarrach, Pfr. zu Lauf und Ebersbach. 


Nachrichten. 

Königsberg. In Nr. 89. der Ev. K. 3. 1848 wird es in 
einem Auffage unter der Auffchrift: Quousque tandem — als Gerücht 
erwähnt, „daß der reformirte Prediger Hoffheinz in Königsberg damit 
umgebe, nachdem er von dem geiftlichen Minifterio mit Umgehung des 
Conſiſtoriums die Erlaubnig dazu empfangen habe, und daß er nur die 
Entfcheidung der Nationalverfammlung (Über den Antrag der Herren Jas 
coby, Temme und d’Efter wegen Aufhebung des $. 26. Tit. 1. Th. 2. 
A. L. NR.) abwarten wolle, un, nad) Vefeitigung jeden politifchen Bes 
denkens gegen eine folche Miſchehe, alle Firchlichen Bedenken dagegen in 
den Wind zu fihlagen und im Namen Chrijti den chriftlichen Traufegen 
über diejenigen ausjufprechen, welche ihn verwerfen.“ Diefes Gerücht 
iſt infofern zur Wahrheit geworden, als nach der nicht widerfprochenen 
Nachricht eines hiefigen Lofalblattes vom 2. December „der Prediger 
der Deutfchereformirten Gemeinde, Herr Hoffheinz, am 17, v. M, 
eine gemifchte Ehe zwiichen einem Juden und einer Chriftin einge 
fegnet hat. Es wurden an diefem Tage in der Burgkirche ebelich verz 
bunden der jüdiſche Cigarren-Hauſirer M. Zuder mit der chriſt— 
lihen Jungfrau Schufter, Tochter des Schneider Schufter hie 
ſelbſt.“ Darin aber it der p. Hoffbeinz, welchem reformirt und freie 
gemeindlic, fir identifch gilt, über das Gerücht hinausgegangen, daß er 
weder eine Entjcheidung der Nationalverfammlung, noch jonft irgend eine 
gefegliche Beſtimmung, auch nicht den Ausgang des nach der unglinfti- 
gen Entjcheidung in zwei Injtanzen bereits in der dritten. fchwebenden 
Salffonfchen Prozeffes abgewartet hat, fondern ganz auf's Ungefähr 
bin fein Predigtamt, dem weder Kirchen- noch Zandrecht folhen Unfug 
geitatten, zum Dienft und Willen des jüdiſchen CigarrenzHaufirers ge 
ftellt dat. Daß ihm das geiftliche Minifterium dazu eine Autorifation 
oder Erlaubniß gegeben haben follte, ift Faum zu glauben, da es dieſem 
Minifterio unmöglich unbekannt ſeyn kann, daß im der Falkſonſchen 
Sache nicht bloß das Confiftorium und das frühere Minifterium, fone 
dern auch die beiden Herren Yuftizminifter und Se. Majeftät der König 
die Geftattung einer folchen Ehe unbedingt zurückgewiefen, und nachdem 
von ꝛc. Falkſon die Einfegnung derfelben in England erfchlichen wor— 
den, zwei Gerichtehöfe diefelbe für nichtig erklärt haben. Daß diefe 
Autoritäten gegenüber das Ladenbergſche Minifterium den under: 
ſchämten Prätentionen des Zeitgeiltes von. 1848 fo weit nachgegeben 
habe, um fich in Ehefachen über alles Kirchen= und Landrecht hinweg- 
zufegen, muß jo lange bezweifelt werden, als darüber nichts Dfficielles 
conjtatirt. Gewiß nicht von diefem Minifterio, wohl aber von dem Pre- 
diger Hoffheinz iſt Alles zu erwarten, da er den Freigemeindlern, denen 
er in Übereinftimmung mit der Mehrheit des Presbyteriums, aber unter 
entfchiedenem Widerſpruch eines Theiles der Gemeinde, den Mitgebrauch 
der Burgfirche zu ihren Andachten vermwilligt, bereits fo weit ſich genä⸗— 
hert hat, daß er, glaubmwürdigen Verficherungen nad), auc) die heilige 
Taufe nicht mehr den Einfegungsworten Chriſti gemäß verwaltet, ſon— 
dern felbitgemachter Formeln ſich bedient, Daß folche Geiftliche, wie 
Hoffheinz und Detroit, mit ihren Gemeinden nicht der Unirten 
Evangelifchen Kirche des Landes angehören und ihnen gegenüber die Luz 
therijchen Gemeinden auch) nicht ihren Beſtand aufgeben wollen, ift wohl 
fehr natürlich und kann nur erfreulich ſeyn. 
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Evangelilche Rirchen-Jeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 20. Ganuar. 


Se 6. 


Die Unirte Kirche und die Lutherifchen. 
(Fortfekung. ) 


Bekanntlich hat ſich ein Fleiner Überreft der Lutherifhen 
Kirche in Preußen der Verſchmelzung in die Unirte Kirche unter 
vielerlei Anfechtungen und Opfern mannhaft erwehrt. Im Ber: 
lauf der Zeit war es nicht zu hindern, das auch andere Predi- 
ger und Gemeinden, nach bewußterer Nüdfehr zum Glauben des 
Lutheriſchen Befenntniffes, ihnen fich zugefellten, und deshalb ihre 
Berbindung mit der Unirten Kirche auflöften. Sie erklärten, 
dies ſey ihnen Gewiflensfache; eine Erklärung, die doch nur fagt: 
Um mit meiner heiligften Überzeugung in Einklang zu bleiben, 
mußte ich fo verfahren; und nad) diejer Richtſchnur zu handeln, 
jollte man billig von Jedem fordern. Gleichwohl hat man jenen 
Leuten aus ihrem Übergang in die Kirche ihres Bekenntniſſes 
unirterſeits einen ſittlichen Vorwurf gemacht. Das hätte nicht 
geſchehen ſollen. Es möchte ſich ſchwer nachweiſen laſſen, daß 
ed den Ausgeſchiedenen nicht wahrhaft Gewiſſensſache geweſen, 
daß fie von ungeiftlihen Beweggründen geleitet worden, indem 
fie eine in Ehren, Anjehn und zeitlihem Wohlftande ftehende 
Kirche verließen, um ſich einer anderen anzufchließen, welche in 
Preußen bis jeßt nur unter Zurücdjegung, Druck, Entbehrungen 
und Opfern aller Art fic, zu erhalten vermag. Doc) hat man 
den Vorwurf auch anders zu begründen gefucht, vornehmlich) 
gegen die hinübergetretenen Prediger. Hatten fie, fragte man, 
nicht auch heilige Pflichten gegen die anvertrauten Gemeinden? 
Mußten fie nicht eben um ihres Bekenntniſſes willen bei denfel- 
ben ausharren, um es auch ihnen zu erhalten und zu fichern? 
Durften fie die kirchliche Verbindung, in welche Gott fie gejeßt, 
ohne deutliche Weifung des Herrn auflöfen? Mußten fie nicht 
abwarten, welchen Gang die Ereigniffe in der Kirche durch des 
Heren Leitung nehmen würden, anftatt unzeitig und felbftwillig 
eine ſolche Entfcheidung zu treffen? Antwort: Wem fein Ge: 
wiſſen fagt: thue das, und er thut's nicht, dem ift es Sünde. 
Sollte id aus Rückſichten gegen Andere oder aus Firchlicher Di- 
slomatie wider meinen Gott fündigen? Bin ich aber aufrichtig 
überzeugt, Gottes Wort und Wille gebiete mir etwas, fo ift das 
ja eben die allerdeutlichfte Weifung vom Herrn, und diefer in 
Einfalt fofort zu gehorchen ift nie unzeitig, nie felbftwillig, ift 
vielmehr die einzige Pflicht über alle Pflichten, der ich unbedingt 
und augenblicklich Folge zu leiften habe, follte ich auch meinen, 
ein Ungehorfam, ja nur ein Aufſchub des Gehorfams könne die 
ganze Welt retten. Iſt dem aber fo, dann bleibt nichts übrig, 
als entweder den fittlichen Vorwurf zurüdzunehmen, oder den: 


noch zu läugnen, daß es den Ausgejchiedenen Gewiſſensſache ge- 
wejen. Bedenkt man aber, welch' ungeheurer Vorwurf hierin 
liegt, und welden Männern man ihn machen würde, jo wird 
man doch faum wagen, ihn auszufprechen. 

Sndeffen hat die Sache aud) noch eine andere Seite. Der 
Menſch kann in Bezug auf jein Gewiffen auch irren und fich 
über deſſen Stimme täufchen, indem er fich ohne genügenden 
Grund, wie man zu jagen pflegt, aus etwas ein Gewiffen 
macht. Und das kann den beiten Menfchen begegnen. Doc) 
wird dann immer irgend eine Franfhafte Spannung, irgend eine 
mangelhafte, eingeengte Erkenutniß vorhanden feyn, welche diefe 
Derirrung herbeiführt. Das ift es denn auch, was den ausge: 
fchiedenen Lutherifchen von den in der Union Zurücdgebliebenen 
fihuldgegeben wird; wozu dieſe ſich um fo mehr berechtigt glau: 
ben, je weniger fie ſelbſt wegen ihres Zurüdbleibens ihr Gewiſſen 
beunruhigt fühlen, wiewohl fie überzeugt find, jenen in der Treue 
gegen das Lutherifche Bekenntniß nicht nachzuftehen. Sollten 
fie dies nicht ausfprechen? Liegt nicht fchon in jenem Übertritt 
um des Bekenntniſſes willen ein ſtummer Vorwurf gegen ihr 
Bleiben? Zudem ift diefer Vorwurf nicht ffumm geblieben. Die 
Hinübergetretenen haben ihren Schritt nicht nur zu rechtfertigen, 
fie haben aud) darzulegen verfucht, daß erden zurüdgebliebenen 
Mitbefennern gleichfalls Gewiſſensſache feyn müffe, daß fie ihn 
nicht weigern dürften, wenn fie mit ihrem Befenntniß als mit 
ihrer heiligfien Überzeugung in Einklang bleiben wollten. Sie 
haben ihnen mangelhafte Erfenntniß der nothwendigen praftiichen 
Forderungen ihres Befenntniffes fchuldgegeben, welche ihr Ge: 
wifjen in diefer Beziehung noch nicht habe erwachen laffen. 

Mer hat in diefem Streite Recht? Dder liegt vielleicht 
der Schwerpunft der praftifchen Entfcheidung fo fehr im Gebiete 
der innerlichen Gigenthümlichfeit, daß ſich ein allgemeines Urtheil 
darüber gar nicht faffen, ein allgemeiner Maßſtab dafür nicht 
anwenden läßt? Schwerlich, wenn es richtig if, was beiderfeits 
behauptet wird, daß die Entfcheidung des Gewiſſens über Blei: 
ben oder Gehen abhängig fen von der richtigen Erfenntniß der 
praftifchen Folgerungen und Forderungen einer aufrichtigen Überein: 
fimmung mit dem Lutherifchen Befenntniffe. Und das it ohne 
Zweifel richtig. Läßt fich zeigen, daß der Lutherifche Befenner 
in der Unirten Kirche nicht allein volle perfönliche Bekenntniß— 
freiheit habe, fjondern daß diefe Kirche ihm auch das fey und 
feyn Fünne, das gewähre und gewähren fünne, was feinem Be: 
Fenntniß zufolge ihm die Kirche ſeyn und gewähren fol, fo dürfte 
die Behauptung einer gegründeten Gewifjensnöthigung zum Über: 
gang aus der Unirten in die Lutherifche Kirche fchwer zu red)t- 
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fertigen, der Vorwurf einer Selbfttäufchung oder einer Franfhaf- 
ten confeffionellen Spannung ſchwer abzuwälzen feyn. Ließe fich 
das Gegentheil zeigen, fo wären nicht allein diefe Anfchuldigun: 
gen zurüczuziehen, fondern die Zurücgebliebenen würden auch 
allen Anlaß haben, die getroffene Entfcheidung nochmals ernftlic, 
vor ihrem Gewiffen zu berathen. — 

Wie ift es zuvörderft mit der perfünlichen Befenntnißfrei- 
heit der Lutherifchen in der Unirten Kirche? Ich habe nie ge 
hört, daB diefelbe dort befchränft oder gefränft worden fey. Je— 
dem ift geffattet, feinen evangelisch =lutherifchen Glauben frei und 
offen zu befennen und die Seinigen, fofern er Gelegenheit dazu 
findet, in ihm unterrichten zu laffen. Den Bredigern ift es nie 
gewehrt worden, durch Predigt und Unterricht das Lutherifche 
Bekenntniß zu bezeugen und ihm gemäß das Wort zu verfün- 
digen. In diefer Beziehung können ſich alfo die Lutherifchen 
nicht beflagen, e3 müßte denn feyn, daß man den den Lutheri- 
ſchen Predigern auferlegten Gebrauch der unirten Agende hieher 
rechnen wolle. Denn da diefelbe dem Lutherifchen Befenntniffe 
nicht vollfommen entfpricht, fo fchließt der Zwang, fi in allen 
Fällen ihrer zu bedienen, allerdings auch eine Befchränfung der 
Befenntnißfreiheit ein; überall wenigftens, wo fie Formeln vor: 
fchreibt, die dem Lutherifchen Befenntniffe zufolge anders müß- 
ten gefaßt feyn, in Lutherifchen Agenden auch von jeher anders 
gefaßt waren. Da dies namentlich bei dem größten Firchlichen 
Heiligthume, beim heiligen Abendmahle, der Fall ift, fo würde 
hierauf großes Gewicht zu legen feyn, wenn es ungegründet 
wäre, daB man neuerlich den unbedingten Agendenzwang habe 
fallen laffen und Lutherifchen Geiftlichen den Gebraud) rein-luthe: 
rifcher Agenden geftattet. Uns außerpreußifchen Lutheranern ift 
dies jedoch glaubhaft verfichert worden, und ift es richtig, fo 
fällt jest auch diefer Einwand weg, und die perfönliche Befennt: 
nißfreiheit für Geiftliche und Laien in der Unirten Kirche ficht 
unangetaftet da. 

Nicht fo Furz und einfach läßt ſich die zweite Frage beant- 
worten: „Ob die Unirte Kirche dem Lutherifchen Ehriften das 
feyn und gewähren Fünne, was ihm nad) feinem Befenntniffe 
die Kirche feyn und gewähren foll?” Schwierig ift es ſchon zu 
fagen, ob die unirte Gemeinjchaft eine Union der Kirchen fer, 
oder eine Kirche der Union. Nach der Kabinets-Drdre vom 
28. Februar 1834 ſcheint es, als folle fie beides feyn und doc) 
auc wieder keins ganz. Es heißt dort zuerft: „die Union be: 
zwede und bedeute Fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbe: 
kenntniſſes, auch ſey die Autorität, welche die Befenntnißfchriften 
der beiden evangelifchen Confeſſionen bisher gehabt, durch fie 
nicht aufgehoben worden,” fodann aber: „durch den Beitritt zu 
ihr werde nur der Geift der Mäßigung und Milde ausgedrückt, 
welcher die DVerfchiedenheit einzelner Lehrpunkte der anderen Con: 
feſſion nicht mehr als den Grund gelten laſſe, ihr die äußerliche 
Firchliche Gemeinfchaft zu verfagen.” Sollte man nach dem 
erften Iheil diefer Erklärung nicht fchließen, es werde nur ein 
Bund zwiſchen den Kirchen beabfichtigt? Und hebt nicht der 
zweite Theil dies fofort wieder auf, indem er beide zu einer 
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äußerlichen kirchlichen Gemeinfchaft zufammenfügt?. Denn wo 
die Außerliche Firchliche Gemeinfchaft ift, da ift nad) Darftellung 
und Erſcheinung audy nur Eine Kirche; allerdings‘ aber eine 
Kirche, die mit fich felbft im Widerfpruch ſteht, wenn nicht da- 
durch die innerliche Firchliche Gemeinfchaft nur zur Darftellung 
und Erfcheinung kommt, wenn in ihr Altar wider Altar, Ber 
Fenntniß wider Befenntniß aufgerichtet bleibt. Und eben das 
Letztere will der erfte Theil der obigen Erflärung erhalten wiſſen. 
Diefe Erhaltung aber Fonnte nicht gelingen, da die äußerliche 
thatfächliche Zufammenfchmelzung die innerlichen Gegenfäße zer 
reiben und abſtumpfen mußte; und die äußerliche Einigung konnte 
Feine Wahrheit werden, da fie nicht auf einer innerlichen beruhte, 
nicht aus einer innerlichen hervorging. An diefem Widerſpruch 
zwifchen Snhalt und Form leidet die Unirte Kirche feit ihrer 
Entftehung, und alle Anftrengungen, ihn zu überwinden, wie fie 
insbefondere auf der Berliner General-Synode im Jahre 1846 
gemacht worden, haben ihn nur in um fo helferes Licht gefett, 
ohne ihn aufzuheben. Diefer Widerfpruc war's, bald dunkler 
gefühlt, bald Flarer erfannt, der die Durchfegung der Union fo 
fehr erfchwerte und -verlangfamte, der fo viele Außerliche, ungeift- 
fiche, zum Theil unwürdige Mittel nöthig machte, um die Geiſt— 
lichen zu ihr herüberzuziehen, während man die Gemeinden gar 
nicht befragte. Diefer Widerſpruch drängte aber auch viele Gläu— 
bige, vornehmlich Theologen, ernftlic und ehrlich daran zu arbei- 
ten, daß der Erfcheinung eine entfprechende Idee, der Form ein 
entiprechender Inhalt gewonnen, furz, daß der äußerlichen kirch— 
lichen Gemeinfchaft, die man endlich organifirt hatte, eine inner: 
liche hinzugefügt werde. 

Wie war dies zu erreichen? Die Antwort fcheint dem Lu- 
theraner einfach, der dafür hält, es fey zu wahrer Einigfeit der 
Kirche zwar hinreichend, aber auch nothwendig, „daß da einträch- 
tiglich nach reinem Berftande das Evangelium gepredigt und die 
Saframente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden.” Hie- 
nach bedurfte die Unirte Kirche nur eines Flaren Ausfpruchs 
darüber, was in ihr als der reine Verſtand des Evangeliums 
und die fchriftmäßige Neichung der Saframente gelte und zu 
gelten habe, — alfo eines Befenntniffes. Denn nur in ihrem 
Befenntniffe fpricht eine Kirche ihre Idee, ihren Inhalt, fpricht 
fie das aus, wodurch fie eine innerliche Gemeinfchaft ift. Weil 
aber die Unirte Kirche ein eigenes Befenntniß nicht zu erzeugen 
vermochte, fo ſetzte man an defien Stelle eben nur die Idee der 
Union, und glaubte damit das Princip der innerlichen Gemein- 
fchaft gewonnen zu haben; man vergaß aber, daß dies nur wie— 
der eine ganz formale Fdee fey, mit der man einem beftimmten 
Inhalt um feinen Schritt näher rüde. Gleichwohl entwidelte 
ſich an diefer Fdee jene Firchliche Richtung, welche theils zwi. 
fchen, theild über den beiden evangelifchen Befenntniffen zu ftehen 
fucht, welche entweder fowohl reformirt als Lutherifch, oder weder 
Lutheriſch noch reformirt zu feyn firebt, und eigentlich die Unirte 
Kirche als folche darftellt. Wiewohl diefer Richtung höchft treff- 
fiche und bedeutende Männer angehören, die in reicher und viek 
fach gefegneter Wirffamfeit ftehen und denen wir die herzlichite 


53 


Anerkennung und Liebe widmen, fo haben doch jelbft fo vorzüg- 
liche Kräfte nicht vermocht, das fich felbft widerfprechende Weſen 
diefer Firchlichen Gemeinfchaft mit fich felbft in Einflang zu bringen. 
Iſt aber auf die Dauer auch eine Kirche möglich, die als folche 
Fein eigenes Befenntniß, fondern zu gleicher Zeit die Bekennt— 
niffe zweier anderen, unter fich verfchiedenen Kirchen hat, und 
eben ihrem Wefen nach haben will? Man muß fehr geringe 
Begriffe von der organifchen Einheit einer Kirche haben, um nicht 
einzufehen, daß diefelbe unmöglich Ja und Nein zugleich, unmög- 
lich zu entfchiedenen Gegenfägen Ja fagen fann; daß fie bei 
Geltung zweier fich widerfprechender Befenntniffe in ihrem In— 
nern entweder, wenn diefe Geltung volle Wahrheit und Confe- 
quenz haben foll, ſich in zwei Kirchen auflöfen, oder, wenn fie 
Eine Kirche bleiben will, die volle Geltung der Bekenntniffe all: 
mählich fallen laffen muß. Die Unirte Kirche hat fic weder 
für's Eine, noch für's Andere ausgefprochen; dennoch drängt die 
Selbiterhaltung fie nothwendig zum Letzteren. Irgend eine 
Stellung mußte fie zu den Widerfprüchen ihrer beiden Bekennt— 
niffe doch nehmen. Da fie nun beiden, wie fie einmal gefaßt 
waren, nicht zugleich Recht geben, und, ohne ihr Dafeyn dranzu: 
fegen, ſich auch nicht für eins von beiden erflären Fonnte, fo 
blieb nichts übrig als auszufprechen, in den flreitigen Punkten 
feyen beide unzuverläffig, und weder das Lutherifche noch das 
reformierte Befenntniß lehre darüber die rechte fchriftmäßige Wahr: 
heit. Um hiedurch jedoch nicht abermals die beiderfeitigen Be: 
Fenner zurüdzuftoßen, hieß e8 nun, e3 komme in der Evangeli: 
ſchen Kirche auf viel wichtigere und größere Dinge an, als auf 
das richtige Verſtändniß jener beftrittenen fchwierigen Punkte; 
das gehöre zu den unmwefentlichen- Sachen, darüber Jeder nad) 
Belieben halten möge. Wie konnten aber ernfte Chriften ein: 
räumen, fo gewaltige Stüde wie die Lehren von Chrifti Perfon, 
von der ewigen VBorbefiimmung, von der Kraft der Taufe und 
dem Wefen des Abendmahls ſeyen unwefentliche Dinge, davon 
Jedermann in der Kirche glauben und lehren möge, wie er 
wolle? Auch ward bald fo wohl von Lutherifcher als reformir- 
ter Seite gezeigt, wie der befenntnißmäßige Lehrbegriff einer jeden 
Kirche ein fo durchgebildeter unauflöslicher Organismus fey, daß 
fofort das Ganze in Frage gerathe und wanfend werde, fobald 
man ihm fo wichtige Stüde ausbrehe. Und fo drängte fich 
die Forderung unabweisbar hervor, daß die Unirte Kirche ohne 
Ablehnung und Umgehung zur Löfung jener Widerfprüche fchreite, 
und um ihrem Wefen und Namen getreu zu bleiben, diefelben 
auf Grund der Schrift fo entfcheide, daß fowohl Lutherifche als 
Reformirte ihr beifallen müßten. Bis jeht. iſt ihr dies nicht 
gelungen, daher bleibt ihr nur übrig zu fagen, darin eben beftehe 
ihr Wefen und ihre Aufgabe, diefe Wahrheit, welche die Gegen: 
ſätze ausgleichen und löfen werde, aufzufuchen und zu ermitteln, 
ein eigenes Befenntniß anzuftreben und zu erarbeiten. Wenn 
nun aber das Dafeyn jeder befonderen Kirche unzweifelhaft darauf 
beruht, daß fie ihr eigenes Befenntniß habe, muß man dann 
nicht fagen, die Unirte Kirche, deren Bekenntniß noch zufünftig 
ift, fen felbit erft eine zufünftige Kirche, bis auf diefen Tag aber 
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nur der Berfuch, eine Kirche zu werden? Auch nennt fie fich 
feloft mit Vorliebe die werdende Kirche, die Kirche der Zufunft. 
Ihr ganzes Dafeyn ift die VBorausfehung eines Künftigen, welches 
aber durchaus unficher und unverbürgt if. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz. 


Das Verlangen nach Presbpterien in unferer Zeit hat feine Wurzel diel 
weniger in dem Geifte des Evangeliums, in dem heiligen Bejtreben, dag 
firchliche Wefen ganz der Ordnung Gottes gemäß, ganz zum Zwecke der 
Erbauung der Gläubigen weiter zu bilden, als in der fleifchlichen Be— 
gierde, der Maffe des Volkes, ohne Niückficht auf ihren Inneren Gehalt, 
ihre chriftiiche Erkenntniß, ihren chriftlich=firtlichen Wandel, die Herr: 
haft im Heiligthum der Kirche zu verfchaffen und dem von Gott einz 
gejeßten Hirtenamte alle Kraft, allen Einfluß und alle Bedeutung zu 
rauben. Bolfsvertretung in ähnlicher Weife in der Kirche zu haben, 
wie man fie feit den Märztagen des Jahres 1848 fiir den Staat er— 
tungen bat, iſt die Urfache, marum man nach Presbyterien und Syno— 
den verlangt, nicht Mehrung der Gläubigen, nicht Züchtigung der Gott: 
fofen, nicht Befferung der Gemeinde Gottes. Aber durc) derartige Be— 
firebungen wird fich auch das Wort des Herrn bewahrheiten; „Was 
vom Fleiſche geboren ift, das ift Fleiſch,“ fo mie das des Apoflels: 
„Fleiſch und Blut Finnen das Neich Gottes nicht ererben,“ und: „Wer 
auf das Fleiſch fäet, der wird vom Fleiſche das Verderben ernten.“ 

Wir evangeliichzproteftantifche Bewohner der Baierfchen Pfalz 
haben von diefem Geift des unevangeliſchen Fortſchritts bereits recht 
traurige Früchte erhalten. Die Pfalz hat in vieler Hinficht vortreffliche 
Inftirutionen, befonders in der Neformirten Kirche, gehabt. Aber man 
bat ſchon längft ihre Vorzüge nicht mehr zu erfennen und zu würdigen 
vermocht. Obſchon die erite Generals Synode im Jahre 1818, welche 
die Vereinigung der beiden Proteftantischen Kirchen in der Pfalz con- 
ftituirte und dieſelbe hinfichtlich der Lehre und des Bekenntniſſes auf den 
Sand des rationaliftifchen Subjeftiviemus feßte, die alte Preebpterials 
verfaffung nicht fürmlich abgefchafft hat, fo hat fie doch auch durchaus 
nichts beigetragen, derfelben eine wahre Bedeutung und gehörige Kraft 
in der vereinigten Kirche einzuräumen. Am diefes zu können, wäre für 
jene Synode grade hinſichtlich des Vefenntniffes, aus welchem ja der 
ganze Bau ter Kirche herauswächft, ein befferes Fundament erfor 
derlich gewefen. Die furzen und bürftigen Beſtimmungen, welche die 
damals entworfene Vereinigungsurfunde über das Amt und den Beruf 
der Preebpterien enthält, find folgende: „In jeder Pfarrgemeinde be- 
findet fich ein Presbpterium. Das Presbpterium ergänzt fich bei Erle- 
digung einer Stelle ſelbſt. Nur durchaus unbeicholtene und religiös 
gefinnte Männer follen in das Presbypterium gewählt werden. Die Be- 
ſtätigung der gewählten Mitglieder fommt den Inſpektionen (Defanaten) 
zu. Das Presboterium beforgt die Aufficht tiber die Nechnungen, und 
bat zur Befeftigung des moralifchzreligiöfen Zuftandes der Gemeinde 
beizutragen, weswegen ihm die Befugniß zufteht, den Pfarrgenoffen brü— 
derliche Ermahnungen zu ertheilen und für die Beförderung des reli— 
gißfen Schulunterrichts zu forgen. — Daſſelbe hat ein wachfames Auge 
auf die Erhaltung des Kirchenvermögens und der Kirchengebäude und 
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forgt fiir eine gerechte Austheilung des Almofens unter die Hülfsbedürf— 
tigen. Der Pfarrer iſt beftändiger Präfes des Presbyteriums. Er be 
ruft zu außerordentlichen Eigungen und entfcheidet ber Stimmengleich- 
heit, fo wie er auch die Ordnung der Gefchäfte feſtſetzt.“ Und tiber die 
Kirchendisciplin feßt die Bereiningungsurfunde feſt: „Die Strafen der Kirche 
gegen ihre Gläubigen können nicht in das Gebiet des eigentlichen biür— 
gerlichen Strafrechts übergehen; fie beftehen daher nur im rein geiit- 
lichen Anwendungen, als z. B. im brüderlichen Ermahnungen, Entferz 
nung vom heiligen Abendmahl, interimiſtiſcher Ausſchließung aus der 
Kirchengemeinde und in der Ercommunifation. Der Pfarrer darf einem 
jeden Kirchipielsgenoffen angemeffene Ermahnungen und Verweiſe geben. 
Im Falle, daß diefe fruchtlos find, ift der Fehlende vor das Presbyte— 
rium zu ftellen. Nach Befchaffenheit der Umftände fann dag Presbyte— 
rium temporäre Ausfchliefung aus der Kirchengemeinfchaft verhängen. 
Die Ercommunifation aber fteht nur dem Conſiſtorium zu, vorbehaltlich 
der Berufung an dag Ober - Confiltoriunt. 

Pit diefen Beftimmungen find unfere freifinnigen Fortſchrittsmän⸗ 
ner jedoch längſt fchen nicht mehr zufrieden, und die am 24. Dftober 
v. 3., dem zweihundertften Jahrestage des Weftphäliichen Friedens, gez 
fchloffene außerordentlihe General: Synode, auf welcher dieſe unrus 
digen Geiſter die Herftellung eines neuen Wahlmodus ftir, Presbprerien 
und Synoden, fo wie den Beſchluß der Lostrennung der Pfälzer Kirche 
vom Ober-Conſiſtorium faft obne allen Witerfpruch der auf ſchmach— 
volle Weiſe unterfegenen bisher fo genanten Drthodoren durchgefeßt has 
ben, bat recht eigentlich in Beziehung auf jene alte Presbyterialverz 
faffung tabula rasa gemacht. 

Der $. 1. des von der Synode befchloffenen Wahlmodus be- 
ftimmt, daß in jeder einzelnen Kirchengemeinde ein Presbyterium bes 
ftehen foll; $. 2., daß jeder felbjtitändige Drtseinwohner an der Wahl 
der Presbyter fich betheiligen dürfe; $. 3., daß jeder ſelbſtſtändige, uns 
befchoftene, religiös und firchlich gefinnte Ortseinwohner, der zur bereis 
nigten Kirche gehört, fofern er das dreißigſte Lebensjahr zurückgelegt 
bat und nicht megen anderer als politifcher Verbrechen und Ber: 
gehen verurteilt worden ift, in's Presbyterium gewählt werden dürfe; 
daß jedoch das Urtheil Über die Neligiofirät, Kirchlichkeit und Unbeſchol— 
tenheit allein dem gefunden und religisfen Sinn der Wähler vorbe: 
balten bleibe und feine Wahl beanftandet werden dürfe. — Die Der 
batten tiber diefen Paragraph legten die Gefinnungen und Geiſtesrich— 
tung der Synotalmitglieder unftreitig am offenften an den Tag. Der 
Ausschuß hatte nur dag Prädikat: „religidegefinnt“ von den Presby- 
tern verlangt (frühere freie Verfammlungen batten auch dieſes ges 
ftrihen); wogegen Pf. Hollenfteiner mit mannbafter Entſchieden— 
beit geltend machte, daß dazu die firchliche Gefinnung ausdrücklich gez 
fordert werden müffe, grade weil die Zeit nicht Firchlich fev, fo viel fie 
auch über Kirchliche Dinge rede, „Das Wort, fagte er, „das Sie 
bier reden, ift eine That, es it ein lebendiges Zeugniß von dem, wie 
Sie jelbit geſinnt find, ein Zeugniß davon, daß es Ihnen wahrer Ernjt 
ift, zur Hebung des gejuntenen firchlichen Lebens beizutragen — 
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Nachdem fih noch Mehrere dafür ausgefprochen, erwiderte der Refe— 
rent, Advokat Boeing, unter Anderen: „Wenn die Zeit nicht firch- 
(ich ift, und wie nehmen die verlangte Beftimmung auf, fo befommen 
wir feine Presbyterien; die Zeit it aber feine unfirchliche, fie hat Ins 
tereffe an der Kirche und diefes zeigt fie nicht bloß durch Kirchenbefuch, 
fondern auch durch andere Handlungen. Es gibt Leute, die viel mehr 
für die Kirche thätig find, wenn fie auch ein halbes Jahr lang nicht 
in die Kirche gehen, als andere, die jeden Sonntag Hineingehen umd 
fonft nicht als gute Chriften und Proteftanten handeln. Glauben Sie 
ja nicht, daß die Aufnahme der Beſtimmung ganz ohne Werih ilt, 
wenn man aucd) fagt, es bleibe dag Urtheil hierüber denn Ermeffen der 
Gemeinde anheimgeitellt. Wir haben zugegeben, daß obige Worte „relis 
giös und unbefcholten” in den Paragraph aufgenommen werden, wir 
haben darin nichts gefunden. Wenn aber noch der Kirchlichfeit ers 
wähnt wird, wie leicht möchte diejes bei den Wählern zu Umtriebenr 
zu Empfehlungen oder unangenehmen Grörterungen führen —“. — 
„Man fagte noch: welches Unglück, wenn ein Presbyter gewählt wird, 
der nicht in die Kirche gebt! allein, ift denn das fo arg, wenn er fonit 
ein ſchätzenswerther, braver Mann ift, welcher der proteftantifchen Re— 
ligion alle feine Kräfte widmet?“ — Nur mit zwei Stimmen Majori- 
tät wurde von den Presbptern die firchliche Gefinnung verlangt, da— 
gegen mit fieben Stimmen Majorität auf Antrag des Advofaten Braun 
und Notars Hoſeus befchleffen, daß die politiichen Verbre— 
cher in der vereinigten Kirche in Presbyterien und Synoden wählbar 
find. „Wenn nichts davon in dem neuen Wahlgefege ſteht,“ fagte 
Advofat Br., „fo it es ein großer Fehler und eine große Auslaffung. 
Die neue Zeit ift zu der Anficht gefommen, daß die politifchen Ver— 
brecher vor dem göttlichen Nichterftuble nicht immer Verbrecher find; 
fie find oft die edelſten Menfchen, und fo ift es möglich, daß die poli— 
tischen Verbrecher in der Kirche fehr gut wirken fünnen. Sind ihre 
Verbrechen der Art, dag ſie wirklich etwas Unmirdiges an fich tragen, 
fo wird diefes dem gefunden Sinne der Wähler nicht entgehen; dieſe 
werden vielmehr nur dann einen folchen Mann wählen, wenn fie 
überzeugt find, daß er einer folchen Auszeichnung würdig ift. — Wir 
follten dem politifchen Gefege folgen. Es haben ja die neueren Wahls 
gefege, namentlich das tiber das Parlament, die politifchen Verbrecher 
nicht ausgefchloffen. Wenn der Staat es nicht thut, ſoll es um jo 
weniger die Kirche thun.” Am folgenden Tage gaben zwar die Anz 
tragfteller in der Synode die von ihr angenommene Erklärung ab, daß 
fie diefen Antrag als nicht gefcheben betrachten wollten, wofern ihn 
die Staatsregierung beanjtande, damit nicht etwa dem ganzen Wahl- 
gelege deswegen die Genehmigung verfagt würde, legten aber dadurch 
ihre innere Erbärmlichfeit nur noch mehr an den Tag. Da bie fünf⸗ 
undvierzig Mitglieder zählende General-Synode aus zwei Drittel Geift« 
lichen beftand, jo iſt ſchon daraus erfichtlich, daß eine große Anzahl 
von Geiftlichen dem Antrag ihre Zujtimmung gegeben, 
(Fortfegung folgt.) 
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Die Unirte Kirche und die Lutherijchen. 
(Schluß.) 


Der Lutheriſche Chriſt aber will jedenfalls eine gegenwär— 
tige Kirche, welche das, was ſie ihm ſeyn und gewähren ſoll, 
nicht erſt von der Zukunft erwartet, ſondern bereits iſt, beſitzt, 
und ihm mitzutheilen vermag. Denn ihm iſt die kirchliche Glied— 
ſchaft viel wichtiger und nöthiger um deswillen, was er vom 


Herrn in der Kirche empfängt, als um deswillen, was er ihm 
darin darbringt. 
Kirche den Leib Chriſti, ja Chriſtum ſelbſt nennt, ſo wird ihm 
die kirchliche Zugehörigkeit, die ihm nun zugleich die Einverleibung 
in Chriſtum, die Gliedſchaft an Chriſto iſt, eine Sache hohen 
Ernſtes und entſcheidender Wichtigkeit, und es muß ihm eins 
der heiligſten Anliegen ſeyn, der. wahren Kirche des Herrn an: 


zugehören, von der er überzeugt feyn fann, daß fie berechtigt 
ſey, die Verheißungen des Herrn an feine Kirche fich im voll 
Und ift fein Bekenntniß wirklich feine 
heiligfte Überzeugung, fo kann er nicht zweifeln, daß dies die 


fien Sinne zujueignen. 


Kirche feines Befenntniffes feyn müffe. In diefer Beziehung 
über kirchliche AusichließlichFeit zu jammern, ift das äußerſte Miß— 
verftändniß. Kann irgend eine Kirche ihr befonderes Dafeyn vor 
Gott und Menfchen verantworten, wenn fie nicht unüberwindlich 
gewiß it, daß ihre Glauben und ihre Lehre nach Gottes Wort 
Die reinften und vollfommenften feyen und daß fie Eraft deffen 
die eigentliche, wahre, rechte Kirche des Herrn im auszeichnenden 
Einne und vor allen anderen Gemeinfchaften in der allgemeinen 
Kirche Cheifti darfielle? daß daher auch aufs Eigentlichite und 
Beſonderſte von ihr gelte, was die Schrift der Kirche überhaupt 
zufchreibt, beilegt und verheißt? Die Kirche, die nicht Glaubens: 
gewißheit und Muth genug hat, ſich ausſchließlich für die rechte 
und wahre Kirche des Herrn zu erflären, hat gar feine Berech— 
tigung dazufeyn. Uber, wird man fagen, ift die Lutherifche 
Kirche nicht da, wo ihrem Befenntniß zufolge das Evangelium 
rein gepredigt und. die Saframente laut deſſelben gereicht wer: 
den? und da dies in der Union geftattet ift, auch gefchicht, 
fchließt denn dieſelbe die Lutherifche Kirche aus, und nicht viel- 
mehr ein? Wir müffen Beides verneinen. Evangelifche Predigt 
und Saframentsipendung find die nothwendigen Attribute der 
rechten Kirche; Gläubige und Gemeinden, die fich dazu halten, 
find ihre nothwendige Vorausfegung; zum Dafenn, zur Wirk: 
lichfeit gelangt fie aber erſt, wenn die lehteren ſich zu einem 
äußerlichen, fichtbaren Organismus zufammenfchließen. Die Lu: 
therifche Kirche kann fich nicht an einem bloß unfichtbaren Da— 
feyn genügen laffen und ihre Gichtbarfeit an die Union abtre— 
ten. Sie, der das Moment der Leiblichfeit fo hohe Bedeutung 
bat, kann am wenigften zugeben, daß die bloße Lehr- und Sa: 


Gedenft er aber, daß die heilige Schrift die 


Frament3- Gleichheit zerftreuter Gemeinden, ohne corporative Zu: 
fammenfchließung den Leib Ehrifii im eminenten Sinne dar: 
ftelle; diefen Fann fie erft da erfennen, wo die innerliche Ge: 
meinfchaft in Ehrifto auch zu einer äußerlichen wird. Sie muß 
den Ausspruch, daß Leiblichfeit das Ende der Wege Gottes jey, 
auch auf die eigene Eriftenz anwenden, und fann erſt in der 
äußerlichen und fichtbaren Zufammengliederung ihrer Bekenner 
ſich als Kirche, als Leib Chrifti erfennen. Gin ſolches Dafeyn 
fann ihr die Union nicht gewähren. In diefer find Lutherifche, 
reformirte und zaz' 2&oyrw unirte Gemeinden zu Einem äußerlichen 
Organismus verfchmolzen, von welchem alle Firchliche Gefammtthä: 
tigkeit ausgeht, und von welchem die befondere Firchliche Eriftenz 
der PLutherifchen völlig verfchlungen und aufgefogen wird. 
Lutheraner und die Lutherifche Gemeinde find dort nicht in ihrer, 
fondern in der Unirten Kirche. Kann aber der Lutherifche Chrift 
diefe bei ihrer zweideutigen, halbherzigen Stellung zu feinem Be: 
Fenntniffe, bei dem Mangel jeder eigenen inhaltlichen Grundlage 
ihres Dafeyns, bei ihrer Glaubensunficherheit, bei ihrem Ja— 
Nein und Nein-Ja für die eigentliche, wahre, rechte Kirche des 
Seren im .auszeichnenden Sinne halten? Darf er vertrauen, 


Der 


daß. fie fich die Verheißungen, welche nur die wahre, treue Kirche 


hat, zueignen dürfe, und daß fie ihm deshalb zu Gute fommen 
würden? 

Die Kirche iſt die nothwendige Vermittlerin alles Sakra— 
mentalen. Das Befenntniß einer Kirche ift deren Selbſtzeugniß 
darüber, wie weit fie nad) dem Worte Gottes fich Ehriftum und 
die ewigen himmlifchen Güter und Heilsgaben, die er verleiht, 
angeeignet habe. Nachdem im Berlauf der Zeit unter den Chri— 
fien viele der größten Verheißungen und gnadenreichften Gaben 
des Herrn angezweifelt und beftritten worden find, ift es unerläß- 
lich) geworden, daß darüber jede Kirche bei fich ſelbſt zur Klar: 
heit gelange, darüber fich beftimmt und unverhüflt gegen ihre 
Glieder erkläre. Denn nur fo viel fie von Ehrifto und feinen 
Heilögaben anerfennt, glaubt und annimmt, fo viel hat fie auch; 
was jie aber abweift, läugnet und verwirft, das hat fie nicht. 
Hierin kann es mit dem organijchen Ganzen einer Kirche nicht 
anders feyn, als mit dem einzelnen Ehriften, dem der Herr durch) 
feine Seilsanftalt fich und feine Heilsgüter darbeut. Was der- 
felbe davon im Glauben an- und aufnimmt, das ift fo gewiß 
fein, al$ der Herr es verheißen hat; was er aber nicht glaubt, 
nicht glauben will oder kann, folglich auch nicht ergreift und an: 
nimmt, das ift fo gewiß nicht fein, als alle Verheißungen des 
Herrn den Glauben zur Bedingung haben. Könnte fich dies bei 
einer Kirche anders verhalten? Gewiß nicht. So glaubt die 
Lutheriſche Kirche laut ihres Befenntniffes, daß die faframentale 
Selbftmittheilung Chriffi nicht allein nach feiner göttlichen Na: 
tur, fondern aud nad) feiner ganzen verflärten Menfchennatur 
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fattfinde, während die Neformirte Kirche in ihrem Glauben und 
Bekenntniß die menschliche Seite der Perſönlichkeit des verflärz ; 
ten Mittlers von feiner Selbſtmittheilung ausschließt, indem fie 
diefelbe in räumlicher Begränzung an einem beffimmten Ort, im 
Himmel glaubt. Iſt nun der Glauben der Lutherifchen Kirche wirk— 
lich auf die Verheißung des Wortes Gottes gegründet, fo ift nicht 
zu bezweifeln, daß Chriſtus in ihr ſich fowohl feiner menfchlichen 
als feiner göttlichen Natur nach mittheile; wogegen die Nefor- 
mirte Kirche diefe reale Mittheilung der menfchlichen Natur des 
verflärten Mittlers nicht zu fich heranläßt und von ſich aus: 
fchließt, indem fie diefelbe nicht im Glauben an- und aufnimmt, 
und fowohl ihre Verheißung als ihre Möglichfeit läugnet. Und 
fo müffen wie im Allgemeinen fagen: Wiewohl laut der heiligen 
Schrift Ehriftus fich felbft und al feine Gnadengüter der Kirche 
völlig und reichlich bietet und dargibt, fo wohnt und wirft er 
doch in jeder befonderen Kirche nur fofern, fo hat jede von ihm 
nur fo viel, als fie in ihrem Glauben fich aneignet, und fich 
aneignen zu wollen durch ihr Bekenntniß bezeugt. 

Ehe wir diefe Betrachtung auf unfere Frage anwenden, 
fügen wir fogleich noch folgende hinzu. Der Herr hat alle jene 
ewigen Güter, in und mit welchen wir durch Wort und Sakra— 
ment Chriftum empfangen und des himmlischen Weſens theilhaf: 
tig werden, der Kirche als ein gemeine Gut gegeben und anz 
vertraut, damit diefelbe fie verwalte und austheile. Nicht an 
befondere Sndividuen, nicht an die Einzelperſönlichkeit find fie 
gefnüpft, fondern dem jedesmaligen Ganzen der Kirche verliehen, 
damit in ihm, als in einem ächten Organismus, jedes Glied 
vom Ganzen aus mit diefer himmlischen Nahrung genährt, er: 
halten und geftärft werde. In feiner Kirche aber und durch die: 
felbe beruft und. beftellt der Herr befondere Perfonen, die in ſei— 
nem und der Kirche Namen, Auftrag und Vollmacht die Der: 
waltung und Austheilung jener ewigen Gaben und Güter verfehen 
folfen, welche er der Kirche gegeben und diefe im Glauben von 
ihm angenommen hat. Hierin befteht das Wefen des Amts. 
Was daher Jemand nach feinem Amte thut, das thut er nicht 
als diefe einzelne Perfon, nicht als einzelner Chrift, fondern allein 
als dienendes Werkzeug, ald Organ der Kirche, welche, wenn er 
thut wie fie ihm befohlen, durch ihn predigt, Sünde vergibt, Sa— 
krament darreicht 2c. Sagte man dagegen: Nein, nicht als Dr: 
gan der Kirche, fondern des Herrn, der dies durch ihn thut, fo 
geben wir das zu, erinnern aber daran, daß dies gar Fein Ge 
genfaß ift, indem die Kirche ja eben nichts Anderes ift, als die 
Menfchheit in Ehrifto und Ehriftus in der Menfchheit, daß fer: 
ner der Herr nur fofern in der Kirche ift und wirft, als deren 
Glaube hierin feiner Verheißung entfpricht, und daß er endlich 
das Amt und die Werfe des Amts nicht unmittelbar, fondern 
durch die Kirche überträgt, folglich ebenfalls nur fo überträgt, 
wie der Glaube der Kirche zuläßt. Weil demnach bei den Wer: 
fen des Amts die amtende Perfon nur als Organ der Kirche, 
nicht als Perfon in Betracht kommt, fo lehrt die Lutherifche 
Kirche mit Recht, „daß die Saframente gleichwohl Eräftig feyen, 
obſchon die Priefter, dadurch fie gereicht werden, nicht fromm 
find, jondern etwa faliche Chriften, Heuchler, auch öffentliche 
Sünder." Ganz mit demfelben Fug ift aber auch zu behaup- 
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ten, daß der vollere Glauben und die reichere Überzeugung der 
Geiſtlichen dergleichen Handlungen nicht kräftiger, noch inhalt: 


| veicher machen Fann, als fie nad) dem Bekenntniß der Kirche, 


von der fie ihr Amt haben, feyn follen. Denn in beiden Fällen 
thun fie dergleichen nicht als von fich, auch nicht für ſich, fon- 
dern als Diener der Kirchen. Wenn fie alfo ihr Amt nad) Be 
fehl der Kirche ausrichten, fo thun und geben fie dadurd nicht 
weniger und nicht mehr, nicht Fräftiger und nicht unfräftiger, 
als zu thun und zu geben fie von der Kirche Auftrag und Boll 
macht haben, ihr perfönlicher Unglaube oder Glaube fey welcher 
er wolle. Offenbar aber kann ihnen die Kirche auch nicht mehr 
und nichts Anderes zu verwalten und auszutheilen anbefehlen 
von den ewigen Gütern in Ehrifto, als fie felbft befigt und von 
Ehrifto angenommen hat; was dies aber fey, bezeugt eben ihr 
Befenntniß. Und fo erhält das Bekenntniß einer Kirche zugleich 
die Bedeutung einer Grundlage der amtlichen Bevollmächtigung, 
indem es ein geiſtliches corpus bonorum, eine urfundliche Auf 
zeichnung derjenigen himmlifchen und ewigen Güter ift, deren 
Derwaltung, Haushaltung und Austheilung den Zweck und die 
Aufgabe des Amts bildet. — 

Weß hat ſich nun der Lutherifche Chrift in all’ diefen Be— 
ziehungen von der Unirten Kirche und deren Amte zu verfehen? 
Kann fein Herr und Heiland in diefer Kirche fo feyn und wir: 
fen, kann er ihn daſelbſt jo finden, wie er feinem Bekenntniſſe 
zufolge ihn fuchen und verlangen muß? Nein. Dieſe Kirche 
hat weder den ganzen Chriftum des Lutherifchen, nod) des refor- 
mirten Befenntniffes im Glauben in fic) an- und aufgenommen. 
Genen läßt ihe veformirtes, diefen ihr Lutheriſches Bekenntniß 
nicht zu, und ein eigenes hat fie nicht, weil fie e8 hierüber als 
Kirche zu einem gewiffen fihriftmäßigen Glauben noch nicht hat 
bringen können, fondern beim Zweifel ftehen geblieben if. Und 
iſt es nicht eben fo mit den faframentalen Gütern und Gaben, 
welche der Lutherifche Chrift in und von der Kirche empfangen 
will? Auch diefe hat die Unirte Kirche nicht dem Lutherifchen 
Befenntniffe gemäß vom Heren im Glauben an- und aufgenom: 
men, auch darüber ift fie in zweifelnder Unentfchiedenheit ſtecken 
geblieben, fie hat fie daher nicht als folche, wie der Lutherifche 
Chriſt fie zu feiner Seele himmliſchen Nahrung allein für genü— 
gend erfennen Fann, und Fann fie daher als folche auch nicht 
dem Amte zu verwalten und auszutheilen übertragen. Meint 
man etwa, die Oberbehörden, welche die größeren Einheiten der 
Unirten Kirche repräfentiren, Fönnten diefen Ungewißheiten und 
Mängeln dadurch abhelfen, daß fie Geiftliche ihrer Lutherifchen 
Gemeinden auf das Lutherifche, Geiftliche ihrer reformirten Ge- 
meinden auf das reformirte Befenntnif verpflichten? Wir wollen 
nicht fragen, was dann mit Geiftlichen bei za= ’25oxnv unirten Ge— 
meinden gefchehen folle; müffen aber dafür halten, daß dieſes 
Mittel theils fittlich unmöglich if, theils feinen Zweck verfehlt. 
Oder ift es ſittlich denkbar, daß diefelbe Kirche, diefelbe Firchliche 
Behörde in fo hohen und ernften Dingen unferes allerhei 
Glaubens von dem Einen ein Sa über daffelbe fordere, worüber 
fie dem Anderen ein Nein abverlangt, und was fie dem Drit- 
ten gänzlich in's Belieben ftellt? Aber wenn es gleich gefchähe, 
jener Zweck würde dadurch nicht erreicht, indem es fachlich uns 
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möglich it, daß eine Kirche ihrem Diener etwas zu verwalten Fnüpfte Werf gehen und wieder davon gehen, zweifelnd und un- 


und auszutheilen übergebe, was fie als Ganzes felbft nicht hat 
Wo fie aber Ja und Nein zugleich fagt, da glaubt 
fie nicht, fondern zweifelt, und was fie bezweifelt, das hat fie 
Und fo erreicht 
fie mit jener Berpflichtung nichts mehr, als daß fie die Perfon 
an das Befenntniß bindet, da fie auf Grund deffelben ihrem 


und befißt. 


nicht, denn nur der Glaube hat Verheißung. 


Diener nicht übertragen kann, was ihr felbft mangelt. 


Um an einem Beifpiel zu zeigen, in welch' troftlofe Unge: 
wißheit und Zweifel bei diefer Lage der Dinge Lutherifche Laien 
und Geiftlihe innerhalb der Unirten Kirche gerathen können, 
fobald fie über diefe Berhältniffe zum Bewußtfeyn fommen, wäh: 
len wir den höchften und heiligiten Mittelpunft Firchlicher Thä— 
tigkeit und Firchlichen Lebens, das größte Gefchenf, das unfer 
Mittler und DBerfühner feiner Kirche gegönnt hat, das heilige 
Abendmahl, das für den Lutheraner um deswillen fo unendliche 
Bedeutung hat, weil er gewiß ift, dag ihm dadurch) die ewige 
verflärte Menfchennatur des Sohnes Gottes real mitgetheilt 
Wenn ihn 
nun hungert und durfiet nach dem Leibe und Blute des leben: 
digen Heilands, und er tritt zu einem Altar der Unirten Kirche, 
was empfängt er dort? was reicht ihm der Geiftliche? Beide 
voiffen, daß Glaube oder Unglaube des Empfängers die Gabe 
Mas er empfängt, kann ihm zwar 
zum ewigen Leben dienen, wenn er glaubt, oder zum Gericht, 


und eingepflanzt werden foll „zum ewigen Leben. 


an ſich felbft nicht ändert. 


wenn er nicht: glaubt, an fich felbft aber bleibt's, was es ift, da 
ers nimmt und empfängt. Beide wiffen ferner, daß auch der 


Glaube oder Unglaube des Geiftlichen, wenn das Saframent 


nur richtig verwaltet wird, nichts dazu und nichts davon thun 
Fann. Denn fo wenig der Unglaube des Geifilichen Leib und 
Blut des Heren aus dem Saframent verfcheucht, wenn fie fonft 
darinnen find, fo wenig vermag der bloße Glaube und per 
fünlihe Wille deffelben, fie hineinzubringen, wenn fie nicht 
fonft ſchon darinnen find. Endlich wiffen beide auch, daß es 
nicht eine magische Kraft der Konfefrationsworte fey, welche für 
ſich allein bewirkten, was da gegeben und empfangen werden 
ſolle. Wodurch gefchieht'3 denn, daß man dort des Herrn mal 
ven Leib und Blut empfange? Dadurch, daß Ehriftus es fei- 
ner Derheißung gemäß gibt, je nachdem die Kirche e8 im Glau— 
ben angenommen und ihrem Diener zu verwalten übertragen. 
Denn auch der Herr ift und wirft in der Kirche nur fofern, 
als deren Glaube feiner Gegenwart und feinem Wirfen Eingang 
verfiattet. Hat denn nun die Unirte Kirche die Verheißung des 
Heren, daß wir im Abendmahl feinen Leib, für uns gebrochen, 
und fein Blut, für uns /gefloffen, empfangen follen, — hat fie 
diefe Verheißung im Glauben fich zugeeignet? Ja und Nein; 
fie zweifelt und weiß nicht; fie hat darüber gefchwiegen und 
ſchweigt noch. Sie kann ihrem Diener hierüber nichts Gewiſſes 
anbefehlen noch übertragen, und doch thut er, indem er das 
Saframent reicht, nicht fein, fondern der Kirche Werf. Und fo 
weiß weder der Geiftliche, was er reicht, noch die hungernde 
Seele, was fie empfängt. Mit Zweifel und Ungewißheit, was 
fie geben und empfangen, müffen beide an dies ernfte, heilige, 
mit jo fchauerlicher Drohung — 1 Cor. 11, 27—29. — ver: 


gewiß, was fie gegeben und empfangen. Daß die Meiften folche 
Zweifel und Ungewißheit noch niemals empfunden, beweift nicht, 
daß fie als Geiftliche auc) gegeben, was fie zu geben, als Com: 
munifanten eınpfangen, was fie zu empfangen vermeint; es be— 
weißt nur, daß fie auf diefe ernften Fragen fich noch nie einge: 
laſſen. Wollten fie fi aber damit beruhigen, daß, was bei 
Menfchen nicht möglich fey, doch möglich ſey bei Gott, fo müffen 
wir fie von dem feften und gewiffen Boden des Lutherthums 
hiemit zurüctweifen, indem wir ihnen ein durchgreifendes Princip 
unferer Kirche mit den Worten der Schrift (5 Mof. 29, 23. 
n. d. Urt.) entgegenhalten: Das Verborgene ift des Herrn un- 
ſeres Gottes, das Geoffenbarte aber unfer und unferer Kinder 
ewiglich. — 

Es wird Faum erforderlich feyn, nach dem Ausgeführten 
noch den Schluß zu ziehen, daß die Unirte Kirche dem aufrich- 
tigen Lutherifchen Befenner das nicht feyn noch gewähren Fönne, 
was feinem Bekenntniß, d. h. feiner heiligften Überzeugung zu: 
folge ihm die Kirche jeyn und gewähren muß. Und es follte 
für ihm nicht heilige Gewiffenspflicht feyn, fobald er fich deffen 
bewußt wird, aus einer Kirche, die er nicht für die wahre er 
kennen, in der er feinen Chriftum nicht finden und feine Gna— 
denmittel nicht empfangen kann, in diejenige hinüberzutreten, 
die ihm dies Alles bietet, und der er durch fein Befenntniß natur: 
gemäß angehört? — — 

Zum Schluffe nur nod) Folgendes. Es ift in diefe heilige 
und wichtige Angelegenheit, die an fich gar nicht fo verroidelt ift, 
wiffentlich und unveiffentlih fo viel Verwickelung gebracht, fo 
viel verdeckt und vertufcht worden, daß es wahrlich Zeit wird, 
daß die Kirchen ſich darüber ehrlich und offen auseinanderfeßen. 
Die Täufchung, als fünne man zweien Kirchen zugleich angehö- 
ven, als fünne man innerhalb der Unirten Kirche Glied der Lu: 
therifchen Kirche feyn, muß allmählich zerrinnen und ift zum Theil 
ihon zerronnen. Will man denn vorfäßlich diefe Kirchen und 
Gewiffen veriwirrenden Berhältniffe in die Zeiten hinüberfchleppen, 
die fich bereits fo furchtbar angefündigt haben, und für welche, 
wie man bereits anerfannt, ein gemeinfames Zufammenftehen der 
Kirchen, die nur am lauteren Evangelium halten wollen, gegen 
die herüberdringende Macht der Melt, des Fleifches, der Sünde 
und des Teufels jo nothwendig wird? Wie ift aber ein folches 
Zufammenftehen in Liebe und Bertrauen möglich, fo lange die 
Kirchen ſich nicht Flar und reinlich auseinandergefeßt, wie etwa 
die Neformirte und die Lutherifche; fo lange die eine von ihnen 
zahlreiche Angehörige der anderen gleichfam gefangen hält und 
nicht mit Ehren und Gut entlaffen will, fo lange diefelbe bei 
dem Anfpruche verharrt, die allein vollberechtigte Kirche im Lande 
zu jeyn, neben welcher die anderen nur als conceſſionirte Seften 
zu dulden jeyen? Hätte e8 doc den vorzüglichen Männern, die 
zu Wittenberg ein neues Schutz- und Trugbündniß der Prote- 
frantifchen Kirchen anzubahnen verfucht, gefallen wollen, zuvörderſt 
ihre Aufmerffamfeit und Thätigfeit dahin zu richten, daß diefer 
verworrene und verwirrende Gränzfireit der Kirchen „auf Grund 


der reformatorischen Befenntniffe” treu und redlich entfchieden 
würde! Che auf diefem Grunde nicht eine Flare, freie Auseinan- 
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derfehung erfolgt ift, iſt auch an ein freies, klares Aneinander: 


ſchließen auf demfelben Grunde nicht wohl zu denfen. 
B. V. St. 


Nachrichten. 
Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz. 
(Fortſetzung.) 

8. 4. beſtimmt den Ort und bie beſondere Art der Wahlen; $. 5., daß 
diefelben nicht der Veftätigung der Kirchenbehörde bedürfen; $. 6., daß 
der Ausichluß eines Presbyters nur durch die Bezirks: Synode ausge 
fprochen werden kann, und zwar nur dann, wenn er fich eines der in 
$. 3. bezeichneten Verbrechen oder Vergehen fchuldig gemacht hat. — 
Hier erhob ſich die Frage, was gejcheben jollte, wenn ein Presbyter 
fein Amt fortwährend vernachläffige. Mehrere meinten, er müfje aus— 
gefchloffen werden. Pf. German dagegen fügte: „Vergeſſen wir nicht, 
daß die Sitzungen im Pfarrhaufe, ja ſelbſt im Zimmer des Geiftlichen 
gehalten werden. Es fünnen gar leicht allerlei Störungen zwiſchen den 
SPresbpterialmitgliedern und dem Geiftlichen vorgefallen ſeyn, welche den 
einzigen Grund bilden, warum jene nicht bei den Sigungen erjcheinen. 
Nun frage ih Sie, m. H., iſt das ein Verbrechen? Kann denn 
ein folcher Presbyter in feiner Gemeinde nicht eben fo wohlthätig und 
fegensreich wirken, auch wenn er nicht bei den einzelnen Sigungen er— 
ſcheint? Muß man den Presbpter ftrafen, weil der Geijtliche die Schuld 
trägt? (oh!) — Meine Herren! ich bin felbjt ein Geiftlicher und ich 
weiß, was ic) fage. Verhehlen Sie ſich ja nicht, m. H., die Geiftlichen 
tragen am meiften felbft die Schuld, und fie follten nie vergeffen, daß 
fie das Amt der Verföhnung und Liebe predigen, und wenn fie wirflid) 
verſöhnlich und liebevoll gegen jedes Mitglied ſich verhielten, jo würde 
ſich folche Störung leicht ausgleichen laffen.” Es wurde nicht weiter 
darauf eingegangen und dann in $. 7. beſtimmt, daß bei Erledigung 
einer Presbyterſtelle dasjenige Kirchenglied in das Presbyterium eintritt, 
welches zunächſt die meiften Stimmen erhalten hat; $. 8., daf die Pres- 
byterien alle ſechs Jahre erneuert werden. — 

Man weiß in der That faum, mas man zu allen diefen Dingen 
fagen foll. Und doch find noch Argere ausgeiprochen, bejenders von 
jenem Pf. German. Im feinen Neferate Über die Trennungsfrage 
namıte er die Männer, welche auf den freien Verfammlungen durch 
ihre gottlofen, aufrührerifhen Neden aller götilichen und menfchlichen 
Ordnung Hohn geiprochen, wozu er felbjt mit gehörte, ‚Männer des 
Geiftes, der Wiffenfchaft, des Verftandes und der Intelligenz.“ Er for: 
derte die Verfammlung auf, hinzublicken auf den begeifterten Vaterlands— 
freund, welcher fi) durch das Wort: et tu mi fili, nicht abhalten 
laffe das zu thun, was er für Necht halte; ermunterte fie demnach in 
der MWeife, wie der Mörder Brutus fenen Gönner Cäſar aus den 
Meg geräumt, am Dber-Gonfiftorium zu handeln. Er nannte die bis: 
berige Zeit „dreißig Jahre des Kriegs, der Schmach, der Herabmürdis 
gung; m. A. — Das Alles hat die Synode, baben die darin befind: 
lichen bisber jo genannten Orthodoxen, deren doch wenigitens zehn was 
ven, nicht allein jtillfchweigend hingenommen, fie haben es fogar durd) 
ihre Zuftimmung gebilligt, fie haben hinter füßlichen, fromm £lingenden 
Nedensarten ihre Erbärmlichfeit zu verbergen gefucht. Unter diefen Um: 
ftänden wird man es natürlich finden, wenn wir, wie einft das gefanz 
gene Volt Gottes an den MWafferflüffen Babylons, mit Wehmuth jener 
pergangenen Zeiten gedenken, wo die Stadt Gottes noch fein luſtig 
ftand; inwendig der frifche Born des Glaubens quoll und ihre Mauern 
und Zinnen weithin in die Ferne leuchteten. Mit diefem Gefühle ber 
Wehmurh blicken wir befonders auf jene alte Presbpteriafordnung, die 
jegt mit Stumpf und Stiel ausgerottet ift. Ihre Daritellung wird 
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diefes Gefühl rechtfertigen und vielleicht Manchem, der nach Wahrbeit 
fucht und feiner Kirche in diefer legten betrübten Zeit nicht untreu wers 
den möchte, von Nutzen ſeyn können. 


In den Churpfälzifchen und Pfalz: Zmweibrüdifchen Lanz 
destheilen beftanden fowohl in der Neformirten wie in der Zutherifchen 
Kirche ſchon in jehr früher Zeit Presbpterialordnungen, welche im Grunde 
denfelben Zweck erreichen follten, welcher in der übrigen Lutberijchen 
Kirche durch den Beichtituhl und die Privatbeichte erzielt wurde, näm— 
lich die Kirchenzucht. Im Jahre 1656 wurde in den Zweibrücki— 
fchen Zanden die Presbyterialordnung erneuert und nach denjelben Grunds 
fügen gefchah diefes auch in der Churpfalz im Jahre 1681. Nach jenen 
beiden Presbpterinlordnungen, von denen die erftere 1715, die leitere 
1724 abermals gedruckt wurde, und welche oft wörtlich mit einander 
übereinftimmen, wollen wir die Grundfäße jener ehrwürdigen und ſegens— 
reichen Einrichtung überſichtlich vorlegen. ’ 

J. Das Bedürfniß nach Presbvyterien ift entftanden 
aus dem Verlangen nach der Heiligung im Glauben, die 
Gottes Wort befichlt, und ohne welche fein rechtſchaffenes 
Ebriſtenthum möglich iſt. Dieſes Verlangen iſt beſonders ſchön 
ausgeſprochen in der Vorrede zu der Zweibrücker Pr. O. Es heißt dort 
u. A.: „Bei dieſen letzten unruhigen und betrübten Zeiten, da ſich 
mannigfaltige Argerniſſe und vielerlei Laſter, dadurch der Zorn Gottes 
über ſeine chriſtliche Gemeinde gereizet und gemehret wird, ereignen und 
begeben, und da mämniglich hochverbunden und ſchuldig, durch wahre 
Neue, Buße und Vefferung des Xebens und Wandels Gottes ent— 
brannten und fchweren Zorn helfen abzubitten und abzumenden, haben 
wir es für eine Nothdurft und für rathſam erachtet, diefe Cenfurartifel 
und Wegweifung zu einer gotifeligen und nöthigen Kirchenzucht ansgehen 
zu laſſen. 

MH. Die Aufgabe des Presbyteriumg ift demnach die 
fittliche Befferung der Gemeinde, die Pflanzung und Mebz 
rung des Glaubens, der Gottesfurdt, des thätigen, wah— 
ren Chriftenthums durc eine ernſte Kirchenzucht. Die Zw. 
Pr. D. jagt im Aften Cap.: „Es ift von Gott dem Allmächtigen ſelbſt 
und aus defjen Befehl und Eingeben von den beiligen Apoften und Leh— 
tern der erſten Kirche eine gewiſſe Kirchendieeiplin zu Handhabung des- 
jenigen, fo von dem wahren Glauben und von gottfeligem Mandel und 
Xeben heilſamlich aus göttlichem offenbarten Wort gelehrer und gepre— 
diget wird, angejtellt, verordnet umd gebeten worden, dadurch vermittelſt 
chriſtlicher, ſanftmüthiger Vermahnung, Strafen und anderer dienlicher 
Mittel, die Neinigfeit der chriftlichen Lehre und gottielige Ubung erhal⸗ 
ten, die Frommen geftärft und ermuntert, die Schafe von den Böden 
abgefondert und dem Teufel den Weg, durch allerlei Schande, Laiter 
und Uppigfeiten einzubrechen, verbaust und benommen werden möge, auf 
daß die Ehre umd der Dienft Gottes allerfeits befördert, die Argerniffe 
in der Kirche verbüter und durch, folche gute Ordnung und Disciplin 
auch, die draufen ſind und unfere Lehre zu läſtern pflegen, zu der Wahr— 
beit und deren Erkenntniß gebracht werden. Denn folche Ordnung iſt 
von unferem einigen Herrn und Heiland Jeſu Chrifto, Matıh. 18, 15. 18,, 
eingefegt, hernach durch feine Apoftel eritlich zu Jeruſalem und folgende 
in alten. anderen Kirchen bin und ber angeordnet worden.” — Act. 14, 
23., 20, 17., Tit. 1,5., 1 Petr. 5, 1. — „Iſt alfo biemit leichtlich zu 
verſtehen und zu wiffen, was durch den Älieſten-Rath oder Presbyte— 
rium in der Kirche verftanden werde: nämlich, daß neben den Kirchen: 
dienern und Lehrern jedes Ortes etliche gewiſſe, gottſelige und ehrbare, 
taugliche Perſonen auf vorgehende Anrufung Gottes erwählet und ber 
ſtätiget werden, welche neben gedachten Lehrern anſtatt der ganzen Ge— 
meinde zu gewiſſen Zeiten zuſammenkonmmen, und was ſich in Lehre und 
Leben Fiir Mängel und Argerniffe in dev Gemeinde zugetragen, abzu= 
ſchaffen und zu verbeffern mit einander beratbichlagen, auch mach dem 
Worte und Befehl Gottes das Amt der Schlüffel durch brüderliche Ver— 
mabnungen, fcharfe Erinnerung und auf den legten Nothfall durch dem 
gebotenen Kirchenbann üben umd gebrauchen. (Schluß folgt.) 


(Gedrudt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kiechen-Deitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 27. Januar. 
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Noch ein Wort über das Verhältniß der Evan: 
gelifchen Birche zum SPIRIRBRNEH Staate 
in Wreußen. 


In der Berliner Paftoral:Conferenz vom 21. Zuni v. J. 
hatte Dr. Stahl die Fortdauer der bisherigen Stellung des 
evangelifchen Landesherrn zu den Evangelifchen Kirchen feines 
Landes für politisch unmöglich und unzuläffig erklärt, indem feit 
der Revolution ein Tandesherrliches Negierungs-Nefervat, von 
welcher Art e8 auch fey, von dem Geifte der Zeit, von dem 
Willen des Volkes nicht * A werde. Diefen Vortrag 
lefen wir in der Ev. 8. 3. dv. J. Nr. 55. ©. 525 f., Nr. 58. 
©. 561 f. 

BR ift eine ausführliche Erwiderung aus Gna dau am 
13. Zuli v. 3. erfolgt, wonach der Landesherr durch die politifchen 
Beränderungen feines Berhältniffes zur Evangelifchen Kirche nicht 
verluftig geworden ſey, und noch weniger feiner Berpflichtungen gez 
gen diefelbe fic, entbinden dürfe. Diefe Erwiderung lefen wir eben: 
falls in der Ev. K. 3. Nr. 63 und 64. (Bol. Nr. 46. 47.) 


Hienach ſchien es namentlich darauf anzufommen, daß wir, | Scharmühel die Schlacht zum Voraus verloren gibt. 


Art, indem er nicht, wie in älteren eingefchränfteren Monarchien, 
in’ einer Sphäre gebunden iſt und in der anderen Sphäre 
völlig arbiträr fchaltet, jondern in allen Sphären Macht, 
Einfluß und Überwachung der Bolfsvertretung ihm gegenüber: 
fiehen. Er iſt ein König, der auch in Feinem Punfte fagen 
darf: „„Das ift mein Belieben,” der aber auch in. feinem 
Punfte dem Parlamente und Volke hörig zu feyn braucht, wenn 
es fagt: „„ Das ift mein Belieben." 

Se mehr wir nun den in der obigen Schrift auseinander: 
geſetzten ehr wichtigen und gefunden politifchen Principien, von 
welchen auch nach unferem Erachten das Senn oder Nichtfeyn 
der Monarchie abhängt, vollen Eingang und maßgebenden Ein- 
fluß wünfchen, um jo ernjilicher müjfen wir andererfeitS vor 
jeder Inconfequenz gegen die eigenen Principien, fo wie vor jeder 
diplomatischen Eonceffion nochmals warnen, insbejondere vor allen 
willfährigen Zugeftändniffen, welche die Furcht vor noch größerer 
Gefahr für die Krone der angeblichen Übermacht einer foge: 
nannten öffentlichen Meinung entgegenbringt, oder vielmehr vor 
der allzu vorfichtigen Verzagtheit, welche — nach dem. erfien 
Dennoch 


nachdem der erfte Schrecken überftanden ift, wieder Muth faſſen, iſt es nicht unfere Abficht, zu dem Zweck einer allerdings fehr 


und gegen die Gelüfte des Zeit: und Weltgeiftes nicht die Segel 
ffreichen, aud) unter feiner Bedingung dem Feinde mit Eonceffio- 
nen entgegenfommen. 
weder die ſchwache Stimme aus Gnadau, noch der lautere Zu: 
ruf eines Juriften über „Kirchenregiment und Nevolution” (Ev. 
8. 3. Nr. 66.) irgend einen Einfluß gehabt zu haben; denn in 
feiner neueren Schrift: „Die Revolution und die conftitu: 
tionelle Monarchie” vernehmen wir neben vielen beherzigungs: 
werthen Marimen, welche zue Eonfervation des wahrhaftigen Kö: 
nigthums unerläßlich find, im Widerfpruche hiemit, diefelbe Con— 
ceſſion noch einmal, wenn es heißt: „Bon nun an” — d. h. feit 
der Revolution — „ift es nicht mehr möglich, daß der Fürft ein 
rechtlich abgegränztes Bereich der Negierung habe, in dem er 
grundfäglich nur dem eigenen Ermeffen folgt, und deswegen auch 
offen und direft mit feiner Perfönlichfeit heraustritt. Denn ab- 
gefehen von der Frage, ob die zu große Unabhängigfeit des Kö— 
nigs oder die zu ‚große Abhängigkeit eine geringere Gefahr fen, 
iſt ein folches Berhältniß bei der herrfhenden Denfweife 
gar nicht mehr durchzufegen, und hätte, wenn es durgefcht 
würde, grade für das Königthum felbft zuleßt die größte Gefahr. 
Denn nichts Fann bei diefer Denfweife bedenklicher feyn, 
als daß der Königlihe Wille irgendwo‘ allein und ſchutzlos ſich 
darbiete” (©. 68.). In demfelben Sinne heißt e8 (©. 76): 
„Ein conflitutioneller König ift ein König von eigenthümlicher 


Aber auf Dr. Stahl’s Anfichten ſcheint 


wünſchenswerthen Verſtändigung neue Argumente auseinander: 
zufeßen. Wir möchten nur im Allgemeinen gegen das zum Mu: 
ſter aufgeftellte Gleichgewicht der beiden Autoritäten im Staate 
ohne einen überwiegenden Pol unfer — phyfifalifches Be: 
denfen uns vorbehalten. Außerdem haben wir nur zu bemerfen, 
daß in der Firchlichen Sphäre ohnehin nicht von einem völlig 
arbiträren Belieben oder Plaiſir die Nede fern Fann, und 
daß es überhaupt noch andere Befchränfungen gibt, als Volks⸗ 
vertretung und öffentliche Meinung. Im Übrigen beziehen wir 
und auf die Erwiderung aus Gnadau, zu der wir uns noch 
einmal befennen. Wir laffen uns auch nicht durch die vorläu- 
fige Berfaffungsurfunde vom 5. December v. J. irre miachen, 
da wir fie als eine definitive Entfchüttung aller Rechte und 
Pflichten eines vorzüglichen Gliedes der Kirche nicht anfehen 
fönnen. Dielmehr müffen wir im Sntereffe des Landesherrn, 
deſſen Selbfiftändigfeit Dr. Stahl fo treulich zu ſchützen ge 
fucht hat, im Intereffe des Staats, welches ſich weder 
auf die Volksvertretung, noch auf die Staatsregierung be 
fchränft, im Intereffe der Kirche, welche der abftraften Auf 
löfung und Zerfchneidung eines alten gliedlichen Verbandes nicht 
gleichgültig zufehen Fan, wenigftens darauf zur weiteren Erwä— 
gung aufmerffam machen, daß in einer wirklichen Monarchie 
nichts unmöglicher ift, als die Exſtirpation aller Referate, und 
daß überdies die weſentliche Theilnahme des Landesheren an der 
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Kirchenverwaltung nach dem eigentlichen Conſiſtorialprincip gar 
nicht zue Staatsregierung gehört. — Sollte nicht, das it 
unfere Frage, follte nicht, troß alles Umfturzes und Umſchwun— 
ges im Staate, einem jeden Gliede der Kirche der Wille frei 
bleiben, — in die Kirche zu gehen, — an der Kirche Theil zu 
nehmen, und für die Kirche zu forgen nad) dem Maß der ver: 
liehenen Kräfte? Die Aufgabe ift wichtig, welche grade jeht 
jedem Gliede der Kirche feines Orts obliegt: die Aufgabe ift 
geeignet, den gefunfenen Muth zu weden, und Muth gibt 
Sieg. Wer dürfte auch Alles verloren geben, weil Bieles 
anders und befier werden muß? 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Die alte Presbyterialordnung in der Pfalz. 
(Schluß.) 


Im 2ten Gap. heißt es: „Die Suchen, darauf die Älteſten in ber 
Gemeinde eine Aufsicht haben follen, beftehen nicht fürnehmlich in weltz 
lichen Händeln, als Geldfachen und dergleichen Dingen, fondern in dem 
Wohlitand der Kirchen, welche ift die Menge aller auserwählten und 
gläubigen Menfchen, fo von Gott zum ewigen Xeben berufen find, und 
alfo in fleifiger Aufacht, daß die Gebote Gottes von Jedermann, ſowohl 
Lehrern als Zuhörern, gehalten und Lehre und Leben nach dem Befehl 
Gottes angeftellt werde. 

1. „Derowegen follen fie auf ihr eigenes Leben und Wandel, auf 
die Ihrigen und ihre ganze Haushaltung Achtung geben, daß fie darin- 
nen Niemand ärgern, fondern ſich alſo chriftlich und ehrbar verhalten, 
daß Andere ein Exempel der Tugend und Gottjeligfeit daran nehmen 
können.“ Im 6ten Gap. fteht darüber noch meiter: „Dieweil vor allen 
Dingen nöthig, aud) Gottes Wort gemäß, daß die Älteſten zuvörderſt 
auf ihre Hausgenoſſen und auf ſich ſelber Acht haben, damit ſie nicht 
in dem, ſo ſie ſtrafen, ſelbſt ſträflich erfunden werden, ſo ordnen und 
wollen Wir, daß, ſo oft das Nachtmahl in der öffentlichen Gemeinde 
gehalten wird, oder zum wenigſten jährlich zweimal, das iſt von ſechs 
Monaten zu ſechs Monaten, die Älteſten unter ſich ſelbſt eine Cenſur 
anſtellen, und dabei ſonderlich Umfragen gehalten werden ſollen, ob auch 
Unſere publicirte Ordnung in allen ihren Punkten gebandelt, ſonderlich 
aber dem Predigtamt recht abgewartet und untadelig vorgeſtanden werde. 
Derowegen ſoll alsdann bei ſolcher Partikular-Cenſur zuvörderſt der 
Präſes und Pfarrherr ſelbſt abtreten und von demjenigen, fo die nächfte 
Stelle nad) ihm hat, Umfrage gehalten, und folches fürher mit den Übri- 
gen alſo prafticirt werden; welches dann von len und einem. Jeden 
nicht Übel zu verftehen, fondern mit ſanftmüthigem und danfbarem Ge- 
müthe als zur Ehre Gottes und zum Bau der Kirche gemeint, aufzu— 
nehmen ft. Und es ſoll endlich jeder Pfarrherr und Conſiſtorialis nicht 
allein fein eigen Exemplar haben, fich darin jederzeit nach Nothdurft zu 
erfehen, fondern es fol auch diefelbe jährlich zum wenigiten einmal in 
dem Presbpterio, auch wo nöthig, von der Kanzel abgelefen, und ihr 
ohne einigen Reſpect der Perfonen in allen und jeden Fällen fleißig 

nachgelebt werden.‘ 

2. „Sie fellen fleißig, fo viel ihnen von Bott Verftands an feis 
nem Worte verliehen worden, aufmerfen auf die Rirchendiener, ob 
fie nämlich in Lehr und Leben untadelhaft und mit Fleiß ftubiren, ehr: 
barlic, und ohne Einführung neuer Irrthilmer, auch zu allen beftimm- 
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ten Zeiten 2 Kinder — bie heiligen era * Gotre 
Drdnung ausjpenden, die Rranfen und Gefangenen befuchen und tröften, 
der ganzen Gemeinde niit gutem Erempel vorgehen und deren Heil und 
Seligfeit fich treulich angelegen ſeyn laffen. 

3. „Gleicher Geſtalt follen fie auch auf die Schulen und deren 
Verfehung ein Auge haben, ob die Schulmeifter ihr Amt thun und ihre 
Stunden halten, und ob die Jugend nicht Hin und wieder ärgerlich herum 
laufe und fonften Anzeige geben, daß feine Disciplin gehalten wird, Item 
auf Spitäle, Almofen und besgleichen.” — Die Aufficht über die Schu: 
(en wurde den Presbyterien in der Pfalz fchon durch) die Franzbſiſche 
— genommen. 

4. „Ebenermaßen ſollen ſie auch in der ganzen Gemeinde gute Ach⸗ 
tung auf alle öffentliche Argerniß, wie auch heimliche und nicht offenbar 
vorgehende Mängel und Xafter, ſo viel fie deren in glaubwürdige Erfahs 
rung bringen fünnen, haben, und fich deren erfumdigen. 

II. Die Presbyterien ftehen als folche nicht unter der 
weltlichen Dbrigfeit, fondern neben derfelben, da ihr Be— 
ruf einen ganz anderen Wirfungsfreis hat, als derder weltz 
lichen Beamten ift. „Obwohl obengedachte Ürgerniffe und Zaiter (jagt 
die Zweibr. Pr. D. C. 3.) auch) von der weltlichen Obrigfeit geftraft und 
geahndet werden, fo ift doch unter folcher Strafe und Verbefferung und 
zwiſchen dem Amt der Älteſten und der weltlichen Obrigfeit ein großer 
Unterfchied, indem diefes nicht fo fehr auf die Gemwiffen der Menfchen, 
als jenes, auch vielmehr auf Außerlichen Zwang und Gewalt, als auf 
chriſtliche Vermahnung und Strafen aus Gottes Wort gehet umd die 
weltliche Dbrigfeit auf die Erhaltung Außerlichen Friedens "und Ruhe, 
die Kirche aber in ihrer Bußzucht auf des Gefallenen Bes 
fehrung und ewiges Heil und Seligfeit zielet. Neben dem 
find viel Stinden, fo die DObrigfeit nicht ftraft, die doch von Gott verboten 
und deſſen gerechten Zorn tiber die Gemeinde reißen, auch die. ewige 
Verdammniß, wenn feine Buße gefchieht, auf, fich haben. Deromegen 
denn beide Ämter, der Obrigfeit und des Presbpterii, einander nicht zu⸗ 
wider, ſondern beide von Gott geordnet und neben einander nützlich, und 
wohl verübet und erhalten werden.“ 

IV. Der Cenſur und ver Zucht des Presbyteriums darf 
fich fein Glied der Kirche, weh Standes und Berufs es aud) 
ſey, entziehen. — „Alle diejenigen, ſo Glieder der chriſtlichen Kirche 
ſind, Chriſten genannt werden und der Predigt des heiligen Wortes Ger 
tes theilhaftig werden wollen, fie feyen hohen, niedrigen ober mittleren 
Standes, find diefer Kirchenzucht unterworfen, und foll fich feiner, weh 
Standes und Weſens er auch ſeyn mag, in Unferem Fürſtenthum einige 
Ausnahme oder Befreiung desfalls einbilden und herausnehmen; fondern 
es wird der Ilteften Rath aller Drten durchgehen und Wir gebenfen 
auch in Unferer obrigfeitlichen Gewalt hierinnen eine Gleichheit zu hal⸗ 
ten und Niemandes verfchonen zu laffen.” (Zweibr. Pr. O. C.6.) — 

V. Im Hinblick auf diefen heiligen Beruf der Presby— 
terien ift es von der höchſten Wichtigfeit, dafiir zu forgen, 
daß nur Männer, deren Glaube und chriftlicher Wandel fie 
zur Handhabung einer ernften Kirchenzucht fähig machen, 
in die Presbyterien gewählt werden. Darüber fpricht fich die 
Zweibr. Pr. O. im 2ten Cap. alſo aus: „Die Wahl und Verordnung 
der Älteſten foll jeder Zeit, fo es von Nöthen, durch die beftellten Kir— 
chendiener mit und neben dem ordentlichen Confiitorio und Presbpterio 
auf vorhergehenden guten Bedacht, ohne, einige Affeften und Übereitung, 
mit vorgehendem eifrigen Gebet um Beiſtand des heiligen Geiftes. und 
gute Wegmeifung vorgenommen und dahin gejehen werden, daß. Feine 
anderen als folche Männer erfiefet und gezogen werden, als welche unfes 
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rer Religion zugethan, diefelbe nach Nothdurft genugfam verftchen, und 
die vor Anderen in der Gemeinde eines ehrbaren, untadelhaften, gottfeli= 
gen Wandels fich befleißen; verftändig, bejcheiden, mitleidig, verſchwiegen 
find und fein Ärgerniß in der Gemeinde gegeben haben oder noch geben, 
auch ihre eigene Hauszucht und ganzes Leben alfo anjtellen, daß fie Anz 
deren zu einem Exempel der Gottfeligfeit vorgeitellt, und in demjenigen, 
fo an Anderen zu ftrafen, als Geig, Wucher, Freſſen, Saufen, Üppig: 
feiten, Spielen, Fluhen und Schwören nicht felbft ſchuldig und jtrafbar 
erfunden werden. 

Dret für die Erbauung der Kirche Chrifti und das zeitliche und 
ewige Wohl feiner Gemeinden unerläßliche Dinge find ohne Zweifel bei 
einer gewiffenhaften, weifen, liebevollen Handhabung diefer Preebpterialord: 
nung, fofern Gott feinen Segen dazu gab, erreicht worden: 1. Es hat in 
den Gemeinden ein ernfter, fittlicher Geilt, dem die Sünde 
ein Gräuel ift, die Herrfchaft behalten, umd durch ihn find die 
fchlechten Elemente, welche fi) überall vorfinden, wo nicht ganz befeitigt, 
doc) in Zaum gehalten worden. — Die Frucht: der von unferer legten 
General-Spnode befchloffenen Presbyterialordnung kann nur dag Gegen⸗ 
theil ſeyn. Durch die freien Wahlen der Presbyter durch die Gemein: 
den, welche nicht einmal von der Behörde beanftandet werden dürfen, 
wird der gottlofe Geift Raum erhalten, fich ungehindert breit zu machen, 
und wie er das von Anfang gefucht, ſich im Heiligthum des wahren 
Gottes als ein Gott feſtzuſetzen und die Kirche bis in den Grund hinein 
zu verderben. Selbſt die Gemeinden, in welchen bisher noch der gute 
Geiſt die Oberhand Hat, und gute Sitte noch eine gewiſſe Zucht austibt, 
find durch nichts vor baldigen Verderbniß gefchüigt. 

2. Durch die alte Presbpterialordnung hat der Geift- 
liche erft einen feften Fuß in der Gemeinde. Er fteht ihr nicht 
mehr als Hierarch gegenüber, er steht in der Gemeinde, wirft mit derfel- 
ben, wirkt durch diefelbe. Er trägt und wird getragen, ftraft und wird 
geftraft, erbaut und wird erbaut und das Alles in gewiffer chriitlicher 
Ordnung, nicht nach zufälliger Neigung und Gemüthsſtimmung. Es ift 
befannt, daß in den meiften Theilen der Lutheriſchen Kirche, wo die Pres- 
buterialordnung fehlte, die zum Aufbau der Kirche unerläfliche befondere 
Kirchenzucht in der Privatbeichte ausgetibt wurde oder doch werten follte ; 
aber es ift aud) befannt, zu welchen Mifbräuchen der Beichtituhl führte und 
mie fehr em Spener und andere treue Seelforger feine Mängel er— 
fannten und fich grade nach einer Presbpterialordnung und gefeglichen 
Mitwirfung der befferen Glieder der Gemeinde im Seelforgeramt fehn: 
ten. — Diefe Stüße, die der Geiftliche durch jene alten Presbyterien 
gehabt hat, muß er dur) die nad) dem neuen, auf die Volfsfouperainiz 
tät bafitten und aus dem Geift, welcher die Kirche nur nach den fich 
in ihr bewegenden Fleifchmaffen fchäßt, gefloffenen Wahlmodus nothwendig 
berlieren; ja in vielen, vielleicht den meiften Fällen wird es eintreten, 
daß Die Feinde der Kirche Chriſti fich in die Presbpterien zu drängen 
wiſſen und grade dem gläubigen, treuen Geiftlichen taufend Hinderniffe 
bei feiner Wirffamfeit bereiten, und ihm einen größeren Einfluß auf das 
Ganze gradezu unmöglich machen. Die Erfahrung hat darüber fchon 
traurige Belehrungen gegeben. — 

3. Die alten Presbpterien find endlich eine der zuver— 
läffigften Stügen der mweltlihen Obrigkeit. Nuht alles zeit: 
liche und ewige Heil nur auf dem Glauben, der ung vor Gott gerecht 
macht und fid) in Früchten der Gerechtigkeit offenbart; kann ein Wolf 
nur wahrhaft groß, edel, frei und gebildet werden, wenn es von biefem 
Geift der Gerechtigkeit regiert und getragen wird; wird dieſer Geiſt ich 
ſtets bethätigen in dem Gehorfam gegem alle göttliche und menfchliche 
Drbnung um des Herrn willen; fo iſt auch Flar, daß die weltliche Obrige 
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feit gar nicht beffer für ihre eigene Stellung und Wirkfamfeit forgen 
fönnte, als indem fie durch Einrichtung guter Presbpterien fich die freie 
und doch gefegliche Mitwirfung in der Erziehung und Keitung des Volks 
verjchafft. — Die neumodifchen Presbyterien werden nur. radikale Gefell: 
ſchaften, demofratifche Clubbs, die grade in der Oppofition gegen die bez 
ftehende Drdnung ihre Ehre und Auszeichnung fuchen werden. Sie 
werden weder forgen fir das Wohl der Kirche noch das Wohl des 
Staates, fondern im Dienfte deffen, der ein Lügner und Menſchenmör— 
der von Anfang geweſen ift, nur zum Werderben des Leibes und der 
Seele ihrer Mitmenfchen arbeiten. Darum find wir der feſten Überzeuz 
gung, daß es beffer ift, gar feine Presbyterien zu haben, als Presbyte— 
rien, die nicht nach) der Vorfchrift des göttlichen Wortes, Sondern nur 
nach dem Gelüften eines Gott entfremdeten Zeitgeiltes, und den ftindigen 
Begierden des Fleifches auf Eingeben des Teufels eingerichtet find. 


Zufchrift der Geiftlichen der erjten Frankfurter Didcefe 
an ihre Gemeinden. 


An unfere Gemeinden. 
Gnade ſey mit Euch und Friede von Gott, unferem Vater und. dem 
Herrn Jeſu Ehrifto! — Amen. 

Es darf Euch nicht befremden, liebe Brüder in dem Herrn, wenn 
in Tagen, da über die öffentlichen Angelegenheiten auf den Wege der 
Nede und der Schrift Meinungen aller Art Euch zugetragen werden, 
auch die Männer mit ernftem, chriftlichem Zufpruch Euch nahen, welchen 
durch die Gnade Gottes und unferes Heilandes Jeſu Chrifti das Am 
des Neuen Teftaments unter Euch zu führen befohlen it. Wir üben 
damit nur ein Necht und eine Pflicht eben diefes heiligen Amtes, aus, 
nad) welchem wir Gott Rechenschaft ſchuldig find für Eure Seelen (Hebr. 
13, 17.)5 wir folgen damit nur einer grade jeßt tief gefühlten Anregung 
des Geiltes Gottes. Da wir nun nicht vermögen, wie wir ung wohl 
fehnen, mit jedem Einzelnen unter Euch) von Angeficht zu Angeficht und 
von Herz zu Herz zu reden, fo fommen wir mit diefer Schrift vor Euch, 
um Euch zu fagen, wovon unfere Seelen voll find in diefen ernten, für 
das Geſchick unferes geliebten Vaterlandes entjcheidenden Tagen. 

Hinter ung liegt eine Zeit ſchwerer Erfahrungen für den König, 
unferen Zandesherrn, und fir unſer Volk, deffen Leitung die Gnade Got— 
te8 unferem Könige vertrauet hat. War es nicht, wie David fpricht 
(Pf. 60, 5.): „Denn du haft deinem Volfe ein Hartes erzeigetz du haft 
ung einen Trunf Wein gegeben, daß wir taumelten? Wozu Euch exit 
fchildern, mit welchen befonderen Zeichen das Elend und das Verderben, 
das ift unfere Sünde, dag dverfloffene Zahr hindurch inmitten unſeres 
bürgerlichen Lebens ſich offenfundig gemacht hat?! Waren wir doch 
Alle Zeugen dieſer traurigen Vegebniffe! Wir haben bewußtes oder un- 
bewußtes Streben gefehen, die Bande des Gefees und der Drdnung zu 
zerreißen, die vertrauende Xiebe zum Könige zu vernichten, feine Krone 
zu fchänden und an die Stelle des gottgeheiligten Rechtes die Willführ 
zu ftellen. Das überlegte Treiben gottvergeffener Gemüther, welche die 
Freiheit brauchten zum Deckel der Vosheit (1 Petr. 2, 16.), machte 
einen Bund mit den thörichten Träumen falſcher Freiheitsapoftel, fo wie 
mit dem feigen Schweigen derer, welche noch im Stillen an das Geſetz 
glaubten, Die einzelnen Stimmen, welche an die althergebrachte. Treue, 
an den gefchworenen Eid, an die ewige Nechenfchaft gemahnten, — uns 
ter ihnen das Wort der Evangelifchen Kirche — verhalten in dem To— 
ben und Dräuen der Melt, wie eines Predigers Stimme in der Wiifte, 

Der Herr aber hat fich fiber ung erbarmetz „denn der Herr ver—⸗ 
ſtößet nicht ewiglich, fondern er betrübet wohl und erbarmet fich wieder 
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nad) feiner großen Güte” (Kagel. Jer. 3, 31.32.). Er Hat dem Rd, wird ich offenbaren in Handel und Wandel, in Arbeit der Hand und 


nige zu rechter Zeit noch heilſame Ratbichläge und ftarfen Arm gegeben, 
um dem wilden Vernichtungsftrome einen feiten Damm entgegenzufegen. 
Der König gab uns eine Landesordnung, welche eben fomohl bie Ver— 
beifung feines Königlichen Wortes zur treueiten Erfüllung bringt, als 
fiir unfer Vaterland den Weg des Geſetzes, der bürgerlichen Wohlfahrt 
und der Freiheit weit aufthut. 

An uns ift es nunmehr zu bezeugen, daß mir eim würdig Volk 
find, um die Königliche Gabe recht zu empfangen und zu gebrauchen. 
Das Wort unferes Königes fordert ung auf, in dieſer Zeit auf Grund 
der gegebenen Verfaſſung zum eritenmal Xertreter aus umferer Mitte 
auszufondern, mit welchen er dag angefangene Gebäude des neuen Staats: 
baufes weiterführen und vollenden könne. An ung ergeht von feinen 
Lippen, wie einft an Iſrael aus Mofes Mund das Wort: „Schaffet ber 
weife, verftändige und erfahrene Leute unter euren Stämmen, die will 
ich über euch zu Häuptern ſetzen“ (5 Mof. 1,13.). Ja wohl, „weile“ 

‚Männer follen wir wählen; aber faffet ung merken: „Die Kurcht des 
Herren it aller Weisheit Anfang‘ (Pf. 111, 10.); darum möget Ihr 
vorweg Euch vergemiffern, ob der Mann, dem Ihr Euer Vertrauen gön— 
nen wollet, biefer rechten, Einen, höchſten Weisheit, das ift der Gottes: 
furcht, voll it. Wer den Herrn fürchtet, der ehret auch den König und 
lieber die Brüder, wie denn jolches der heilige Apoitel Petrus bezeuget, 
wenn er die Mahnungen zufammenftellt: „Habt die Brüder lieb, fürchtet 
Bott, ehret den König“ (1 Petr. 2,17.). Ob jedoch aud) das die Haupt- 
funma aller Gaben ſeyn muß an dem Manne Eurer Wahl, daß ibm 
diefe aus der Gottesfurcdht fommende Weisheit nicht fehle, fo vergeffet 
nicht, daß Ihr auch im zeitlichen Dingen „verftändige und erfahrene“ 
Männer unter Euch ausfinden müſſet, welchen um Gewiſſens willen das 
Gedeihen des Ganzen tiber dem Erringen eines einzelnen Vortheils, das 
Baterland tiber der Heimifchen Statt jtebt, welche mit unverbrüchlicher 
Treue an dem Könige, „als dem Oberſten“ (1 Petr. 2, 13.), als dem, 
in welchem das Volk der Preußen zu Einem wird, ale dem Schirmer 
und Mehrer der Freiheit halten, welche in richtiger Würdigung und 
treuer Bewahrung der verliehenen Nechte nicht berückt werden fünnen 
von dem lojen Geſchwätze lügnerifcher Heilspropbeten und von der falſch 
berühmten Kunft eines hohlen, wenn auch prächtig und ſüß flingenden 
Wortes (1 Tim. 6, 10., Röm. 16, 18.). Männer wählt, welche Gott 
im Herzen tragen, der DObrigfeit, als einer von Gott geordneten, unter: 
tbänig find (Röm. 13, 1.), „die da weile find auf's Gute und einfältig 
aufs Böſe“ (Röm. 16, 19.), welche wiſſen, daß „die Menſchen müſſen 
Rechenſchaft geben am jüngſten Gerichte von einem jeglichen unnügen 
Worte, das fie geredet haben” (Maith. 12, 36.). Ia, mit den zwölf 
heiligen Apoiteln rufen wir Euch zu: „Darum Ihr, lieben Brüder, ſehet 
unter Euch nad) Männern, die ein gutes Gerücht haben und voll heili- 
gen Geiftes und Weisheit find, welche wir bejtellen mögen zu dieſer 
Nothdurft“ (Apoftelgeich. 6, 3.). 

Wenn es unter dem Gnadenſchutze des Allmächtigen gelingt — und 
es wird gelingen, wenn Ihr der Summe des Evangeliums Euer Obr 
nicht verichließet, — einen Verein von frommen, verjtändigen und er: 
fabrenen Rolfsvertretern aufzuftellen, nun dann wird das theure Vater: 
land von feinen fchmweren Wunden gebeilt werden; unter dem Schirme 
des Gefeges werden unſere Häufer ficher jtehen und der Segen Gottes 


des Geiſtes, in Hütte und Pallaſt. Mit feinem Könige wird das Bolt 

eins werden in Liebe und Vertrauen, und ftarf werden gegen jeden Feind! 

Und die Mauern der Kirche Jeſu Chriſti werden unter uns gebauet wers 

den zur Ehre des Herrn, zu unferem zeitlichen Frieden, zu unferer ewi⸗ 

gen Seligfeit. / 

Ja, liebe Brüder, „Gerechtigfeit erböhet ein Volk, aber die Sünde 
iſt der Leute Verderben“ (Spr. Sal. 14, 34.); den zweiten Sat dieſes 
Schriftwortes hat die züchtigende Hand unferes Gottes zu unferem Scha= 
den und Schrecken ernſtlich unter ung bewahrheitet. „So demüthiget 
Euch denn unter die gewaltige Hand Gottes!“ (1 Petr. 5, 6.) Se er= 
fennet doch den Grund alles Elendes auf Erden in der Selbftjucht der 
Seelen, in dem böfen Dichten und Trachten der Herzen! Duldet nicht, 
daß der Geiſt des Widerchriſts, das ift der Zuchtlofigfeit und des Unge— 
borfams im unferer Mitte wieder fein Haupt erbebel Wendet Euch zu 
dem, der allen Schaden heilen kann! Die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti er— 
greifet, denn ſie iſt es, welche das mit ihr bekleidete Volk erhöhet auch 
zu zeitlichem Blühen, aber den Einzelnen in ihm zum Erben Gottes und 
Miterben Chriſti. In Ihm, dem Herrn, laßt uns Eines ſeyn! „In 
dem Namen des Herrn Jeſu laſſet uns Alles thun, was wir thun mit 
Worten und Werken!“ (Col, 3, 17.) Im Gebet um die Erleuchtung 
Seines Geiftes und in aufrichtiger Prüfung vor Ihm, dem Herzenskün— 
diger, wollen mir auch jegt die vaterländifche Wahlpflicht ben! Das 
malt mit ung der Herr, unjer Water im Himmel, weldyem fammt den 
Sohne und dem heiligen Beifte ſey Ehre und Preis, jegt und in Ewig⸗ 
keit. — Amen. — 

So gegeben in der Synodal-Conferenz zu Frankfurt a. d. O. am 
Mittwoch nach dem Sonntage, dem erſten nach Epiphanien, 1849, 

Die evangelifhen Geiſtlichen der erften Frankfurter Diöcefe. 

Alt, Pred. am der Unterficche zu Frankfurt, Blobel, Pred. zu Görig, 
Brensfe, Pred. zu Müllroſe. Deegener, Pred. zu Loſſow. Eccius, 
Pred. zu Tzihegichnom. Fork, Pred. zu Stenzig. Gropius, Pred, 
zu Seefeld. Grünenthal, Pred. zu St. Gertraud in Franffurt. 
Havenjtein, König. E.-R. und Pred. an der, Reformirten Kirche 
zu Frankfurt. Henſchker, Pred. zu Biegen. Hollag, Pred. zu 
Tichernow. Jacobig, Pred. zu Gohlig. Kapſer, Superint. und 
Pred. an der Dberficche zu Frankfurt. Kleiner, Pred. zu Reipzig. 
Marcel, Pred. zu Lebus. Müller, Pred. zu Hohenwalde. Ra= 
ſchig, Pred. zu Jacobsdorf. Reichhelm, Pred, bei der 5. Divilion 
zu Frankfurt. Roeſer, Pred. zu Lichtenberg. Roquette, Prev. an 
der Reformirten Kirche zu Fraukfurt. Schaeffer, Pred. zu Boofen. 
Schulge, Pred. an der Unterfirche zu Frankfurt. Sperber, Preb. 
zu KleinsRade. Dr. Spiefer, Dberpred. an der Dberficche zu 
Frankfurt. Ule, Königl. C.-R. und Pred. an der Reformirten Kirche 
zu Sranffurt. Voigt, Pred. zu St. Georg in Frankfurt. Wil: 
beimi, Pred. zu Cunersdorf. 

Wir fügen die Bemerkung Hinzu, daß die Spnode bejchloffen hat, 
am 3... p. epiph. eine firchliche Weihe der bevorfiehenden Wahlen in 
einer Predigt über die Wahlpflicht vorzunehmen, ingleichen bis zum 
Schluſſe der Wahlen eine Fürbitte für einen gefegneten Ausgang derfels 
ben (am geeigneter Stelle im allgemeinen Kirchengebete) bei dem Herrn, 
dem. Lenfer der Völker, einzulegen. 
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Künftige Stellung der Schule im Preußiſchen 
nach der Berfaffungsurfunde vom 5. De: 
cember 1SAS, mit Beachtung der Minifte: 
rial: Erläuterungen dazu. *) 

„Man halte nur ein wenig ftille, 

Und ſey doch im fich felbft vergnügt, 

Mie unſers Gottes Gnadenwille, 

Wie fein’ Allwiffenheit es fügt: 

Gott, der ung Ihm hat auserwählt, 

Der weiß auch fehr wohl, was ung fehlt.” 

Diefen Ausfpruch Neumark's ftelle ich an die Spige der 
Worte, welche ich über $. 17 — 23. unferer Berfaffungsurfunde 
vom 5. December zur Beruhigung derer jagen möchte, welche 
noch befürchten, e8 würde Fünftig die Schule und namentlich die 
Bolfsfchule der Kirche ganz entzogen werden. ch fee diefen 
Ausſpruch an die Spitze diefer Worte, indem ich an die Zeiten der 
großen Derzagtheit Mancher nad) den vorjährigen Märzftürmen und 
an die Frächzenden Stimmen mancher Bolfsfchullehrer zurück— 
denke, welche den offenen Abfall der Schule von der Kirche ver: 
Eündigten. Die Jammerzeiten fangen an in den Hintergrund 
zu treten, das Rabengefchrei zieht fich in die Wälder und Schluch— 
ten zurück. Auch für die Kirche und Schule ift mit der neuen 
Verfaſſung ein Schimmer von Morgenroth hereingebrochen. Ich 
fage nur ein Schimmer von Morgenvoth, aber ich erwarte 
in Hoffnung das Morgenvoth und darauf die Sonne jelbii, und 
möchte deshalb gute Freunde mit meinen Worten bitten, diefen 
Schimmer nicht zu überfehen, fondern fröhlich in Hoffnung ſich 
deffen zu freuen. Ich würde fchon ein Morgenroth jehen, wenn 
ich) wüßte, daß die nächte Tagung unferer beiden Kammern von 
Männern gefchähe, die den Wahlfpruch hätten: „Mit Gott 
für König und Baterland.” Aber ich fürchte, es werden 
auch Leute zum Tagen Fommen, die nicht mit Gott für Kö— 
nig und Vaterland arbeiten, fondern in des Teufels Namen, 
die auch nicht wollen für den König arbeiten, fondern für die 
Republik, auch nicht für das Vaterland, fondern für eine 
ihnen erkleckliche Gütergemeinfchaft. Allein ich hoffe doch, 
daß nicht fehlen werden, welche des Herrn Kriege führen, und 
daß Gott ihre Schwerter fegnen wird. 

Dies möchte aber um fo mehr der Fall feyn, je brünftiger 
wir für fie beten, aber das brünftige Gebet wurzelt nur in 
einem feften Herzen. Ich wünfche deshalb, daß wir, die wir 
mitbeten, auch vecht feften Herzens auf dem Grunde unferer 


) „Erläuterungen, die Beſtimmungen der Berfaffungsurfunde vom 
5. December 1848 über Neligion, Religionsgeſellſchaften und Unterrichts: 
wefen betreffend. Berlin 1848.“ 


Derfaffung find; fie in Demuth und im Glauben annehmen, 
fie vertheidigen und fie beffern helfen. 

In Demuth fage ich zuerft: denn wir haben uns, wie 

unter Gottes Wort in allen Dingen und zu allen Zeiten, fo 
auch hinfichtlich der Berfaffung unter unferes Königs Wort zu 
beugen. Er mußte aud das in der Noth gegebene Wort, 
das vielleicht mit Seufzen gegebene Wort halten; und wo 
es zu weit und breit ift, da haben wir es mit verfchul- 
det, und es ift unfere Pflicht von unten an, wohin wir mit 
unferem König geworfen find, wieder hinaufzufteigen auf den 
feften Grund und Boden des Staates und der Kirche. Ich 
fage in Demuth: denn nach dem Firchlichen Fleifche möchte ich 
auch wohl, daB die ganze Schule (bis zur höchften empor) eine 
Tochter und Dienerin der Kirche wäre. Aber leider muß ich 
fagen, fie iſt es ſchon lange, lange nicht mehr; die faule Kirche 
hat längft die Schule verweltlichen laffen, ſchon feit Jahrhunder— 
ten. Und fo lange unfere Kirche noch faul if, wird auch die 
Schule ihre fchlecht dienen, weil fie jchlecht von der Kirche ge: 
pflegt wird. Darum wollen wir Gott danken, wenn fünftig die 
Kirche auch was an der Schule, wenn fie gleich fie nicht felbft 
hat. Und nun fommt es darauf an, daß die Kirche recht das 
pflegt, was fie an der Schule hat, daß fie der Schule eine 
Säugamme fey, eine Vflegerin in Knechtsgeftalt! 
Ich fage aber auch im Glauben; darum im Glauben, 
wir jet des Staatsfchuges entbehren, weil wir num 
feyn werden, was wie find, weil die Beulen und Runden an 
dem Leibe Ehrifti, die Nägelmahle und die Herzſtiche nun wer— 
den unverhülft hervortreten, weil alle Verdeckung des Kirchenelen- 
des weggeriffen wird. 

Sehen wir mit demüthigen Glaubensaugen die neue Ver— 
faffung in ihren Schulbefiimmungen an, fo werden wir. nicht 
geade mit allen Sätzen zufrieden feyn, aber doch in denfelben 
Grundlagen einer hoffnungsreichen Zufunft erblicen. 

Wollen wir Lehteres thun, jo müffen wir mit Unbefangen- 
heit die Schule anfchauen. Sie it eine Bildungsanftalt, die 
feineswegs, wie einige aufgejchwellte Lehrer meinen, einen Staat 
neben dem Staat, neben der Kirche und neben dem Haufe 
bildet, fondern diefen drei Grundlebensanftalten zu dienen hat, 
und darum auch von allen dreien abhängig iſt. Diefer alten 
Dreiheit, dem status domestieus, dem status politicus und 
dem stalus ecclesiasticus trägt unfere DBerfaffung in ihrem 
Schulbeſtimmungen die gehörige Nechnung, und enthält darum 
die Derfühnung in fih. Die Kirche fordert zu viel, wenn fie 
will die Schule allein regieren. In früheren Zeiten Fonnte 
die Katholiihe Kirche nur darum folhe Forderungen machen, 
weil der status politicus zu wenig entwidelt war, fo daß dem 
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stains ecclesiaslicus und dem slatus domestieus größtentheils | 


das Schulwefen überlaffen blieb. Die Evangelifche Kirche it in 
ihrem Derwachfenfeyn mit dem Staat nie zum vollen Bewußt— 
feyn ihrer Pflichten gegen die Schule und ihrer Nechte an der 
felben gelangt. Der status ecelesiasticus wich zurüc, wo der 
status politieus mit Kraft auftrat (z.B. bei Gymnaſien, Uni: 
verfitäten, Seminarien, Bürgerfhulen u. |. w.) und der status 
politieus überließ zweckmäßigerweiſe den Pfarrern in den Ge 
meinden die Aufficht über die Gemeindefchulen, welche aus Pfarr: 
fchulen erwachfen oder neu errichtet waren, ohne daß man an: 
geben Fonnte, ob die Pfarrer weltliche oder geiftliche Schulrevi— 
foren waren. Der status domesticus hat ſich jein Necht zu 
Privatunterricht und zu Privatſchulen nie nehmen laffen, wenn 
gleich der status politicus bemüht gewefen ift, möglichſt dem 
Unverſtande Einzelner Schranfen zu ſetzen. 

Jetzt follen nun alle Berhältniffe Flarer beftimmt und die 
drei status in ihren gegenfeitigen Nechten anerfannt werden, 
wobei zuleßt, wenn die Sache fo ausgeführt wird, wie die Mi: 
nifterialäußerungen es andeuten, alle Drei Stände gewinnen kön— 
nen. Was die Kirche anbetrifft, fee ich jedoch dabei voraus, 
daß ihe nicht bloß an der Volksſchule ihr Necht gewährt 
und ihr Pflichtfreis angewiefen werde, fondern auch bei allen 
höheren Schulen; denn das halte ich für ein Hauptunglück 
unſerer lebten Zeiten, daß längft Die höheren Schulen indiffe: 
zent — ich neime es unbetheiligt — bei der Kirche geweſen 
find. Ich hoffe, daß jeht bei jeder höheren Schule der Kirche, 
wozu alle oder die meiften Zöglinge gehören, das Necht zugeftan- 
den wird, entfchieden für deren Firchliche Bedürfniffe zu forgen. 
Es Fann das und wird das der neugebildete Staat nicht ver: 
weigern, er wäre jonft ganz unfolgerecht. Er muß fich nicht 
allein gefallen laſſen, fondern felbft wünfchen, daß die Kirchen 
durch die Hirtenflimmen die Heerden loden, und daß fünftig 
alle Schulanftalten wie dem Kaifer geben, was des Kaifers ift, 
jo auch Gott geben, was Gottes if. Ja der Staat muß das 
jet viel mehr als fonft zu verwirklichen bemüht feyn, da ex felbft 
fich in einer Art Zeitſchwindel aller Religion begeben hat, wie 
wenn er Feine Perfon, fondern nur eine Sache wäre, und fo 
das nur zu erlangen im Stande ift, was er von ſich gethan 
hat. Die Kirche dagegen muß fich befcheiden, nichts weiter zu 
verlangen, als daß ihr der gehörige Naum und die gehörige Zeit 
zur Verfolgung ihrer Firchlichen Zwecke an jeder Schulanſtalt 
geroährt werde; und diefes ift in der Derfaffungsurfunde in Be 
treff der Volksſchule gewährfeiftet. Wenn in Betreff höherer 
Anftalten darüber nichts ausgefprochen if, ſo möchte das aller: 
dings ein großer Mangel jeyn, welcher bei der Berfaffungsre- 
viſion zu befeitigen wäre. Dieſe Befeitigung liegt auch im In— 
tereffe des Staats; denn die Kirche wird ſo lange gern Hand 
in Hand mit dem Staate bei jeder Schulanftalt gehen, als der 
Staat fie nicht ſtört; ift aber gezwungen, wenn der Staat fie 
ftört, ihre eigenen Wege einzufchlagen, was leicht eine Reibung 
erzeugen möchte, wie auch in den „Erläuterungen” angedeu: 
pi wobei der Staat würde eher Schaden nehmen, als die 
Kirche. 
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Was oe — Volksſchule anbetrifft, P mache ich zunächſt 


auf einen Rechtstitel Seitens der Kirche aufmerkſam. 


Merden die Schulbeftimmungen in der Berfaffungsurfunde 
fo ausgeführt, wie e8 die „Erläuterungen“ andeuten, jo 
werden unfere Volksſchulen jo im Wefentlichen beftehen bleiben, 
als fie fich jest vorfinden, mur mit folgenden Unterfchieden: 

1. Die örtliche Aufficht über die Volfsfchulen, welche im- 
mer darum nöthig bleibt, weil der Lehrer mit unmündigen 
Kindern zu thun hat, die eines Rechts anwaltes bedürfen, 
diefe würde nicht ven den Geiftlichen als folchen, jondern von 
einem Ortsfchulvorfiande geführt, der wahrfcheinlich auf dem 
Lande und in kleinen Städten den Geiftlichen mitenthalten, 
und wahrfcheinlih  diefem die laufende Aufſicht übertragen 
wird. 

2. Die Kreisfchulauffiht wird nicht von einem Guperin: 
tendenten oder Dechanten, fondern von einem Schul-Inſpektor 
geführt. Daffelbe gilt auch von der Bezirks: oder Provinzialauf- 
ficht. Genug, die Beauffichtigung der Schulen ift Sache des 
Staats, amd fomit find Schulen Staatsanftalten. Nun aber 
find die meiften Schulen von den Kirchen gearlindet, die meiften 
Schulhäuſer find aus Kirchenmitteln erbaut, die meiften Schul- 
ſtellen mit Sirchenmitteln ausgeftattet. Es ift deshalb nothwen— 
dig, daß bei jeder Schule feftgefeßt werde, was fie vom Kirchen: 
gut befiße, und daß die Kirche fich mit dem Staate dahin verein- 
bare, daß, wenn durch die Beauffichtigung der Schulen von Sei— 
ten des Staates irgend wie die Firchlichen Beftrebungen gehemmt 
würden, die dadurch betheifigten einzelnen Kirchen das Recht 
haben, ihre eigenen Schulen aus den vorhandenen, der Kirche 
gehörigen Schulunterhaltungsimitteln zu begründen. Es iſt diefe 
Borficht von Seiten der Kirche auch darum nöthig, weil in einer 
Gemeinde fich eine ganz neue Bevölferung von einer ganz an- 
deren Kirche anfammeln, dieſe zulegt zur Mehrheit in der Ge 
meinde gelangen und nun die Befriedigung ihrer veligiöfen Be— 
dürfniffe von Derfelben verlangen und jo zu ihren Firchlichen 
Sweden die Mittel eines ganz anderen Firchlichen Vereins in 
die Hände befommen Fann. 

Sp viel jey hier nun im Allgemeinen über die Schulbe— 
ſtimmungen in der Berfaffungsurfunde mit Beziehung auf 
die „Minifterial- Erläuterungen” dazu gefagt, und jeht 
wollen wir noch die einzelnen Paragraphen durchgehen. 

Art. 17. als erſte Schulbeftimmung lautet: „Die Wiffen- 
ſchaft und ihre Lehre ift frei.“ — Diefer Paragraph war in 
dem Entwurf zur Berfaffung, welcher von der Negierung der 
Bereinbarverfammlung vorgelegt wurde, der einzige, welcher etwas 
über das Schulwefen beftimmt; er lautete aber: „Die Freiheit des 
Unterrichts ifi nur den in den Gefegen beftimmten Befchrän- 
kungen unterworfen.” Die Frankfurter Nationalverfammlung 
hat aber die gewählte Form dafür angenommen und die Cen— 
tral-Abtheilung in Berlin fich folche gleichfalls angeeignet. Der 
Artifel jagt viel und wenig; wenig, infofern fi) die Sache 
von felbft verfteht, indem eigentlich Feine Wiffenfchaft und Feine 
Lehre, weil fie als geiftige Gegenſtände wenig fperrbar find, fich 
in Feſſeln fchlagen läßt; viel aber fagt der Artikel, indem da- 
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durch joll dem status domesticus von Seiten des status po- 
litieus die Gewährleiftung gegeben werden, daß weder ev Telbft, 
nody der status ecelesiastieus den Einfluß, den fie auf die 
Schule haben, zu ihrer Gigenmächtigfeit mißbrauchen wollen. 
Zu viel ſagt der Artifel, wenn man darunter verfichen wollte, 
Seder könne unbedingt lehren, was er wolle. Mord, Che: 
bruch, Diebftahl dürfen nicht gelehrt werden, und wenn ein Pro: 
feſſor fich einkommen liege, ſich gegen das fünfte, fechfte und 
fiebente Gebot zu erklären, jo müßte man ihn troß dieſes Arti— 
Fels doc) zue Verantwortung ziehen. Mit Necht heißt es deshalb 
in den „Erläuterungen: „Die Wiffenfchaft und ihre Aus: 
übung follen Feine anderen Schranfen Fennen, als ihre eigene 
Wahrheit und, infofern fie dieſelbe verfannten und überschritten, 
die Heiligfeit des Strafgeſetzes. — Denn unter dem Vorwande 
der Wiffenfchaft wird gegen die höchften Intereffen und Nechte 
der Menfchheit und des Staates eben jo wenig gefrevelt wer: 
den dürfen, wie durch die freigegebene Rede und Preſſe.“ — 
Sch habe nichts gegen den Artikel; aber es ſcheint mir, als habe 
die Berfaffungsurfunde auch wenig an ihm. Er Plingt manchen 
Leuten gewiß angenehm in die Ohren, mie aber fehnuret er; er 
hat Feinen vecht reinen Klang aus dem Leben, er ſtammt von 
einem Katheder. Vielleicht ließe fi auf ihm auch die Freiheit 
jeder Kirche begründen, an jeder Schulanftalt ihren Gliedern 
auch die erforderliche Firchliche Bildung zu geben; vielleicht auch 
will die DBerfaffung hiemit dem Staate oder untergeordneten 
Gemeinden und Gefellfchaften das Recht zufprechen, Schulen 
für ihre befonderen Bedürfniffe und Zwede zu errichten. Ich 
hätte aber jedenfalls gewwünfcht, daß hier noch ein Artifel geftan: 
den, welcher von der Wiffenfchaft und ihrer Lehre hätte über: 
geleitet zu Schulanftalten, etwa in folgender Weife: 

„Indem der Staat das Necht und die Pflicht hat, 
die Bildung jedes einzelnen Staatsangehörigen zu 
beauffichtigen und Schulen zu gründen und zu lei: 
ten, fo darf er Dabei weder das HSeiligthum der Kirche, 
noch das des Haufes verlegen.“ 

Art. 18. lautet: „Der Preußifchen Jugend wird 
durch genügende öffentliche Anftalten das Recht auf 
allgemeine Bolfsbildung gewährleiftet. 

„Eltern und Bormünder find verpflichtet, ihren 
Kindern oder Pflegebefohlenen den zur allgemeinen 
Bolfsbildung erforderlichen Unterricht ertheilen zu 
laffen, und müffen fich in diefer Beziehung den Be: 
fimmungen unterwerfen, welche das Unterrichtögefeg 
aufftellen wird.” — Diefer Artikel enthält zwei Stüde, deren 
Bereinigung in einen zuerft auffallen Fann, indem beide Stüde: 
a) Sorge des Staats für die allgemeine Bolfsbildung und b) Ber: 
pflichtung des Haufes, folche der Jugend nicht vorzuenthalten, 
weit auseinander liegen. Aber abfichtlich find doch wohl beide 
Stüde, als Theile eines Vertrages zufammengeftellt; denn 
man Fönnte den Artifel auch fo faffen: „Das Haus über: 
trägt dem Staat die allgemeine Volfsbildung der Jugend, und 
der Staat verfpricht folche beftens zu beforgen.” — Diefer Ber: 
trag zwifchen Staat und Volk iſt auch ſchon in den Bejchlüffen 
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der Frankfurter Berfammlung, wie in dem Entwurfe der Ver: 


faſſungs⸗Commiſſion und in der Redaktion der Central: Abthei- 
fung enthalten, und geht darin Preußen und Deutfchland den 
Staaten des Auslandes mit einem guten Beifpiel voran. Die 
Überwachung des Schulbefuchs wird beibehalten, für gehörige 
Bildungsftätten geforgt, aber jedes Haus kann nad) Belieben 
ſich Bildungsftätten fuchen, ſich gehörig geprüfter Bildner bedie- 
nen. Es iſt ſomit die Freiheit der Schulwahl auch gewähr: 
leiftet, aber nicht die Willkühr geftatter, ob ein Kind ſoll gebildet 
werden oder nicht. — In den „Erläuterungen“ wird die 
Volksſchule als Fortfegung oder Ergänzung der Familienthätig 
feit für die Erziehung und Bildung des heranwachſenden Ge- 
fchlechts betrachtet, und dabei ausgesprochen, das fie als folche 
zur Ausbildung aller Familienelemente verpflichtet fey, und darum 
Staat, Gemeinde und Kirche zugleich zu dienen habe. Wenn 
gleich dagegen nichts zu erinnern iſt, und damit zugleich alle einfei- 
tigen Forderungen, als wäre die Bolfsfchule nur Staatsanftalt, 
nur Kirchenanftalt, nur Gemeindeanftalt, zurückgeſchoben werden, 
jo würde doch wohl die Volksſchule noch greller hervorgetveten 
feyn, wenn man fie für die Vorſchule für die Gemein: 
ſchaften über dem Haufe — alfo für die bürgerliche Ge- 
meinde, die Kirchliche Gemeinde, die ſtaatliche und volfliche Ge: 
meinfihaft — erflärt hätte. 

Der Art. 18. iſt der wichtigfte von allen Schulbeftim- 
mungen in der Derfaffungsurfunde. Der Urt. 19. huldigt dev 
Freiheit. Er fett feft, nachdem im Art. 18. dem Staat das 
volle Schulbildungsrecht und dem Haufe die Pflicht, die Volks— 
bildung anzunehmen, zugefprochen ift, daß hiebei der Staat nicht 
verhindern kann, dag fich von ihm nicht angeftellte Lehrer mit 
der Bolfsbildung befchäftigen, damit jedem Haufe (Eltern oder 
Vormündern) die Freiheit bleibe in der Wahl der Bildner. Es 
ift Dies Feine Errungenfchaft der neueren Zeit, indem auch fchon 
bisher Jedem es freiftand, den Unterricht feinen Pflegebefohlenen 
ertheilen zu laffen, von wen und wo er wollte. Nur Eins wird 
fortfallen, daß nämlich, wo Privatfchulen fich bilden, vorher das 
Bedürfniß dazu nachgewiefen werden muß, welcher Nachweis 
freilich auch jeßt nicht fchwer war. Wörtlich lautet Art. 19. 
alfo: „Unterricht zu ertheilen und Unterrichtsanſtal— 
ten zu gründen ſteht Jedem frei, wenn er feine fitt- 
liche, wiffenfchaftliche und technifche Befähigung den 
betreffenden Staatshörden nadhgemwiefen hat.” Daß 
nur gehörig geeignete Lehrer, worüber eine Prüfung ent 
fcheidet, mit der Volksbildung ſich befchäftigen dürfen, verfieht 
ſich wohl von feldft, und hat dies auch fchon vorher die Franf- 
furter Berfammlung anerfannt. Nur die Berliner Berfaffungs- 
Commiffion und die Eentral-Abtheilung haben es überfehen, daß, 
wenn Jeder nach Belieben unterrichten könnte, man aud) Fein 
Recht hätte, öffentlich anzuftellende Lehrer zu prüfen, und daß 
dann das ganze Schulwefen unter das Bau, Apothefer- und 
Arzneiwefen geftellt wäre. Es würde der größte Widerſpruch 
von Seiten des Staates feyn, wenn er felbft die elterliche Ges 
walt, welche eine urfprünglichere ift als die feinige, zum Beften 


der Jugend beguffichtigt, und Kinder unter Bormundfchaft ftellt, 
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wenn die Eltern ganz verdorben find, und dabei es jedem Volks— 
verführer und Herumtreiber überließe, feine Schulbude aufzufchla: 
gen, wo er wollte, und fo ein Verführer der unfchuldigen Ju- 
gend zu werden, wenn ihre Eltern darin aus Unverfland oder 
Bosheit einwilligten. 

Unflar bleibt es, ob die Freiheit, nach beftandener Prüfung 
überall unterrichten und Schulen einrichten zu Fönnen, auch auf 
das höhere Schulmefen wird ausgedehnt werden. Ob die 
Kirche in ihrem Gebiete ſich auch felle die Unterrichtsfreiheit 
aneignen, unterliegt noch einer Unterfuhung. Man muß dabei 
ein Dreifaches unterfcheiden: 

1. Errichtet die Kirche befondere Schulen für Vorbildung 
oder Bildung von Geiftlihen und Firchlihen Lehrern (Gym: 
nafien, Seminaren), fo möchte dabei auch immerhin die Unter 
eichtsfreiheit von Seiten der Kirche ausgefprochen werden, fo daß 
jeder wohl Geprüfte folhe Anftalten errichten Fönnte, wenn aud) 
die Kirche zugleich ſolche aus Firchlihen Mitteln begründet. 

2. Iſt die Errichtung von Gymnaſien, Schullehrer-Semi- 
naren, höheren Bürgerfihulen Sache der Freiheit in den Schran- 
fen der Prüfung, fo ift e8 zu mwünfchen, daß recht viele Theolo- 
gen diefe Laufbahn betreten, folhe Anftalten begründen und an 
ſolchen arbeiten. 

3. Jedenfalls wird es fih an den Bolfsfchulen zeigen, 
welche Kirchen Leben haben; denn deren Geiftliche werden die 
Prüfung für das Volksſchulamt machen, fleißig in der Volks— 
ſchule, und fo im geſetzlicher Weiſe für ihre Kirche arbeiten. 
Wehe unferer Evangelifchen Kirche, wenn unfere Candidaten mei- 
nen, das Volksſchulweſen ginge fie nichts mehr an. Ja ich 
möchte unferer Kirche rathen, feinen als Pfarrer anzuftellen, der 
nicht vorher in der Schule gearbeitet hätte. — Wir Geiftliche 
haben jet die Schule nicht mehr als Geiftliche; aber wir Geiſt— 
liche follen nun als gefchiefte Leute in der Schule zu ihrer Auf 
ficht gelangen, und wenn ung das nicht gelingt, fo ift es fchlimm. 
Hie Rhodus, hie salta, Herr Candidat! 

Art. 20. lautet: „Die öffentlihen Bolfsfhulen, fo 
wie alle übrigen Erziehungs- und Unterrihtsanftal: 
ten ſtehen unter der Aufficht eigener, vom Staate er: 
nannter Behörden. Die öffentlichen Lehrer haben die 
Rechte der Staatsdiener.” Diefer Artifel hat feine Wur— 
zeln auch ſchon in der Vergangenheit; theils im Allg. Landrecht, 
als Th. I. Tit. 12. $. 1.: „Schulen find Veranftaltungen des 
Staats;" $. 9: „Alle öffentlichen Schulanftalten ftehen unter 
Auffiht des Staats;“ $. 12.: „Gemeine Schulen ftehen unter 
der Diveftion der Gerichtsobrigfeit, welche dabei die Geiftlichfeit 
der Gemeinde zuziehen muß;“ theils in dem beftehenden Ge 
brauch, wonach, mit Ausnahme der Kreis- und Ortsaufſicht, 
das Bolfsihulmefen von Männern des Staats beauffichtigt 
wurde. — Wir find nicht dafür und haben es vielfach getadelt, 
daß das Volksſchulweſen nicht alljeitig genug mit der Kirche 
zuſammenhinge; aber es iſt jeßt Feine Zeit zu Flagen, fondern 
zu fragen: „Was foll werden?” — Und da ift anzuerkennen, 
daß der gegen die Kirche fih unbetheilige verhaltende Staat das 
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Volks- und Staatsſchulweſen nicht Kirchendienern als ſolchen 
anvertrauen kann. Die Schulen bedürfen befonderer Behör- 
den, bei denen wohl deshalb hinzugefügt it, daß fie vom 
Staate ernannt werden, weil die Bolfsfhullehrer in den 
Kreis: und Provinzialverfammlungen fo weit in ihren überfchäu- 
menden Forderungen gegangen find, daß fie verlangten, ſämmt— 
liche Schulinfpeftoren und Schulräthe zu wählen. Ein Superin- 
tendent foll darum gefragt haben, ob fie auch den Minifter wäh- 
len wollten. *) Ausgefprochen ift in der Verfaſſungsurkunde nicht, 
ob die öffentlichen Bolfsfhullehrer mittelbare oder unmit- 
telbare Staatsdiener feyn ſollen. Sedenfalls iſt wünfchens- 
werth, daß gehörig für das Auskommen der Lehrer und ihrer 
Hinterbliebenen geforgt werde; dann mögen fie mittelbare oder 
unmittelbare Staatsdiener ſeyn. Es verficht ſich dabei von ſelbſt, 
daß fie nicht aufhören dort, wo fie es bis jetzt gemefen find, 
Kirchendiener zu bleiben und als folche auch Firchlich zu prüfen 
find, worüber fich das Fünftige Kirchenregiment näher auszufprechen 
und mit dem Staafregiment zu vereinbaren hat. Jede vernünf 
tige Gemeinde, in der das Bürgertum und Kirchenthum fich 
im Ganzen det, deren Mitglieder alfo zugleich wie eine bür- 
gerlihe, fo eine Firchlihe Gemeinde bilden, wird von felbft 
dahin fehen, daß fie einen Lehrer wählt, der dem Staat und 
der Kirche genügt; denn wäre es anders, fo müßte fie ja. zwei 
Perfonen ftatt einer unterhalten, wozu Feine Neigung feyn wird. 
Darum werden dann aud alle hochfahrenden Lehrer, welche fich 
dem Küfterdienft, dem Sänger: und Orgelamt entziehen wollten, 
wohl thun, wenn fie bald wieder fich mit diefem ihrem Kreuz 
befreunden. 

Art. 21. fihert der Gemeinde und der Kirche ihre An— 
rechte an der Volksſchule zu, indem er als ein neues Gefchenf 
des Königs, der Gemeinde die Wahl ihres Lehrers, wie die Lei- 
fung der äußeren Angelegenheiten der Bolfsfchule überweiſt, 
der Kirche aber die Beforgung und Überwachung des religiöfen 
Unterrichts nach wie vor überläßt. Er lautet alfo: „Die Lei- 
tung der äußeren Angelegenheiten der Bolfsjchule 
und die Wahl der Lehrer, welde ihre fittlihe und 
technifche Befähigung den befveffenden Staatsbehör— 
den gegenüber zuvor nahgemwiejen haben müffen, fie- 
hen der Gemeinde zu. — Den religiöfen Unterricht 
in der Bolfsfchule beforgen und überwachen die be- 
treffenden [betheiligten] Religio nsgefellfichaften.” Mar 
ann fich hiebei wieder wundern, warum zwei fehr verfchiedene Ge- 
genftände in einen Artifel zufammengeftellt find; aber genauer be- 
fehen möchte doch eine Weisheit darin feyn: nämlich Die äußere 
Seite der Volksſchule beauffichtigt die bürgerliche Gemeinde, die 
innere — die religiöfe Gemeinde, fo daß der Fünftige Schulin- 
fpeftor bei jeder Drtsfchule es mit zwei Behörden, mit der bür- 


) Es wäre wohl auch in firchlicher Hinſicht nicht unwichtig, wenn 
Jemand nachwiefe, warum der Schullehrerftand in dem böfen Sommer 
1848 fo entfeßlich Fopfüiber gefchoffen ift, während das Heer fi) fo gut 
gehalten bat. 
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gerlichen und mit der Firchlichen, zu thun hat. Wahrſcheinlich 
werden fih in jedem Fleinen Orte beide zu einer Behörde, als 
örtlichen Schulvorftand, vereinigen. Dies wird aber auch in den 
größeren Städten um jo nothwendiger feyn, als darin bei einer 
Schule mehrere Neligionsgefellfchaften leicht zu vertreten find, 
wobei das bürgerliche Element im Schulvorftande einen guten 
Permittler abgeben möchte. In Summa weift Urt. 21. auf 
einen guten Ortsfchulvorftand hin, worin bürgerliche und kirch— 
liche Gemeinde gehörig verfreten find. Die „Erläuterungen” 
machen auch recht fichtbar auf die Wichtigfeit diefes Ortsſchul— 
vorſtandes aufmerffam, indem fie nur die Anftellung von drei- 
hundert Kreis-Schulinfpeftoren in Ausficht ſtellen, fo daß jeder 
Kreis: Schulinfpeftor mürde wenigftens hundert Schulen zu beauf— 
fichtigen haben, wobei eine pflegende DOrtsfchulaufficht fehr wün— 
ſchenswerth iſt. Übrigens wollen wir erwarten, daß man bei 
der Anſtellung von dreihundert Kreis-Schulinſpektoren auch auf 
die beſtehenden Kirchen in ihrem Wirkungskreiſe Rückſicht nimmt, 
und z. B. in unſerer Mark Brandenburg Feine Juden zu 
Schulinſpektoren macht. Wir können auch deſſen wohl gewiß 
ſeyn und hoffen, daß die Kreis-Schulinſpektoren beſſer das Volks— 
ſchulweſen fördern werden, als es jetzt durchſchnittlich von Su— 
perintendenten und Paſtoren geſchehen if. Wir ſchonen hier 
unſer eigenes Fleiſch nicht und ſagen unumwunden, die Aufſicht 
über die Volksſchule von Seiten der Geiſtlichen iſt vielfach un— 
genügend geweſen. Dreihundert Kreis-Schulinſpektoren können 
Segen der Volksſchulen werden, wenn ſie die Hauptſache des 
Schulweſens, Jeſum Chriſtum, im Herzen tragen und dabei 
umſichtige und gewandte Schulleute ſind. Indeß vorſichtig muß 
unſere Kirche immer ſeyn, und ſo wünſchenswerth die Verehe— 
lichung der Kirche mit dem Bürgerthum an jedem Orte iſt, ſo 
möchte doch ein Ehevertrag zur Sicherung des Vermögens und 
des Rechts bei etwaiger Auseinanderſetzung nicht zu verſäumen 
ſehn, wie oben angedeutet iſt. Wünſchenswerth iſt es, daß viele 
Schulinſpektoren aus Geiſtlichen gewählt werden, nicht weil ſie 
Geiſtliche, ſondern weil ſie, obgleich Geiſtliche, tüchtige Schul— 
leute ſind. 

Die Beſtimmung in dem Entwurf der Verfaſſungs-Com— 
miſſion, welche lautet: „Die öffentlichen Volksſchulen, fo wie 
alle übrigen öffentlichen Unterrichtsanftalten find von jeder kirch— 
fihen Aufſicht frei,” war. eigentlich) ein Naub an der Kirche. 
Derjelbe befindet fich auch in den Bejchlüffen der Franffurter 
Berfammlung nad) der erſten Abftimmung, indem es darin heißt: 
„Das gefammte Unterrichts und Erziehungsweſen ift der Beauf: 
fichtigung der Geiftlichkeit als ſolcher enthoben,“ während doch 
ihon das Landrecht, das die Kirche hicht bevorzugen will, der 
Geiftlichfeit eine Mitaufficht zufpricht und die Kirchenordnung 
für Rheinland und Wefiphalen ausdrüdlich die Erziehung 
der Jugend zur hriftlichen Erfenntnig und Fröm— 
migfeit in der Schule unter Aufficht der Kirche ftellt. 
Die Redaktion der Eentral-Abtheilung nahm deshalb in Art. 23. 
schon den Zufaß auf: „Den religiöfen Unterricht befor: 


gen und überwachen die betreffenden Neligionsge- 
fellfhaften.” Mehr kann die Kirche jetzt nicht verlangen. 
Wie viel fie aber hievon hat, das wird von dem Eifer und der 
Zreue ihrer Diener abhangen. Es ift z. B. danad) jetzt mög- 
lich, daß die betheiligte Kicche, im Fall der Noth, allen Unter: 
richt im Ehriftenthum einem Lehrer abnehmen und ihrem Geiſt⸗ 
lichen überweiſen kann. Der Lehrer hat, wenn er im Chriſten— 
thum unterrichtet, hierüber Vorfchriften von der betheiligten 
Kirchengemeinſchaft duch den Schulvorftand anzunehmen. — 
Daß Eonflifte dabei vorfommen können, fällt in die Augen, 
aber wo fehlt e3 daran? Magiftrat und Stadtverordnete haben 
auch Eonflifte, Kammern und Regierung aud). 

„Friede ernährt und Unfriede verzehrt,” das muß von bei- 
den Seiten bedacht werden, und von der Kirche bejonders, daß 
ein großer Theil der Herren Schullehrer nichts Kleineres im 
Sinne hatte, als ein Schulbabel zu erbauen, Säulen ohne 
Religion, Leiber ohne Seelen aufzurichten. Sie theilten fich 
wohl in zwei Heerhaufen; der eine wollte alle Religion aus der 
Schule ausfegen, dies waren die folgerichtigen; der andere wollte 
einen leeren Neligionsdarm für Religion erflären und daran die 
Schule faugen laſſen. Sie fprachen in ihrem Aberwig von 
einem Religionsunterricht, woran. Juden, Heiden, Türfen mit 
Ehriften jeder Confeſſion theilnehmen könnten. Diefen läppi— 
fchen Forderungen tritt Urt. 21. entfchieden entgegen und gibt 
dem Kaiſer, was des Kaifers iſt und Gott, was Gottes: ift. 
Sollte aber Jemand noch meinen, e3 iſt in dem Artikel nur 
von Keligionsgefellfchaften, nicht von Geiftlichen die Nede, 
nun fo könnte es feyn, Daß eine ungläubige Gemeinde einen 
gläubigen Geiftlichen dabei überginge und ein ungläubiges Ges 
meindeglied mit der Überwachung des Neligionsunterrichts beauf- 
fragte. Das kann ſeyn; aber auch kann e3 eben fo gut feyn, 
daß eine gläubige Gemeinde ihren ungläubigen Geiftlichen von 
dieſer Auffiht ausschließt Haben fich früher die gläubigen Ge: 
meinden müffen ungläubige Vrediger gefallen laffen, fo müffen 
ſich jeßt gläubige Geiftliche auch vorläufig ungläubige Gemeinden 
gefallen laffen. Das find Kreuze Ehrifti, gegen die auch Feine 
Verfaſſung was auszurichten vermag. 

Wenn in den „Erläuterungen“ gefagt wird, daß der 
Staat müßte vorausfegen, daß, da die Gemeinde Fünftig die 
Volksſchullehrer felber wählt, diefe auch der Firchlichen Gemeinde 
genügen werden, jo if diefe VBorausfegung richtig; aber dabei 
muß man bedenken, daß 

a) jeßt noch nicht die Lehrer von der Gemeinde gewählt find, 
und darum es denn doch wohl zuläßlich ſeyn möchte, dem 
Unterricht in der Religion nad) der Perjönlichfeit des Lehr 
vers zu befchränfen und zu erweitern; 
daß, wenn auch fünftighin eine Gemeinde ihren Lehrer ge 
wählt hat, es fich dod) finden könnte, daß er in Firchlicher 
Hinficht nichts leiftet, oder das DVerfehrte thäte, und daß 
dann auch die Firchliche Gemeinde müßte das Recht haben, 
nach Rückſprache mit der betheiligten Schulinfpeftion, den 
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Lehrer theilweis oder ganz im Unterricht im Chriftenthum 
ergänzen zu laffen. Es wäre dies doc) immer beffer, als 
eine vollftändige Trennung des Religionsunterrichts von der 
Schule, wobei die Schule grade des Elements beraubt 
würde, was am meiften bildet; denn ohne Religionsunfer: 
richt ift die Schule, wie die „Erläuterungen’ treffend 
darthun, Feine Erziehungsanftalt. 

Art. 22 und 23. enthalten Beftimmungen, welche für die 
Schule von großer Wichtigfeit find, aber Feine Bedeutfamfeit 
für die Kirche haben. Wir führen fie hier an und machen einige 
Furze Bemerkungen darüber. 

Die beiden Artifel lauten: 

Art. 22.: „Die Mittel zur Einrihtung, Unterhal:- 
tung und Erweiterung der öffentlihen Volksſchule 
werden von den Gemeinden, und im Fall des nachge— 
wiefenen Unvermögens, ergänzungsweife vom Staate 
aufgebracht. Die auf befonderen Rechtstiteln beru: 
henden Berpflihtungen Dritter bleiben beftehen.” 

„Sn der öffentlihen Bolfsfchule wird der Un- 
terricht unentgeltlich ertheilt.” 

Art. 23.: „Ein befonderes Geſetz regelt das ge- 
fammte Unterrihtswefen. Der Staat gewährleiftet 
den Bolfsfhullehrern ein beffimmtes auskömmliches 
Gehalt." 

Daß jede Gemeinde zunächft für die Bedürfniffe ihrer Schule 
forgen müffe, liegt an ſich auf der Hand, und hoffentlich werden 
jeßt die Gemeinden um fo williger dazu feyn, als fie felbft ihre 
Schullehrer wählen. Das zu erwartende Unterrichtsgefeh wird 
wohl die finanziellen Beftimmungen über die Aufbringung der 
benöthigten Schulunterhaltungsgelder näher enthalten. Daß bei 
Unvermögenheit der einzelnen Gemeinden fogleich auf den gan- 
zen Staat zurückgegangen wird, hat feine Bedenken, indem we: 
niger gewiffenhafte Kreisbeamte leichter das testimonium pauper- 
tatis einer Gemeinde ausftellen werden, wenn darauf Gelder 
aus der allgemeinen Staatsfaffe, als wenn darauf Gelder aus 
der Kreisfaffe zu erheben find. Das Deutfche Princip ver: 
langt, daß wie jede Gemeinde (einzelne oder Samgemeinde) ihr 
eigenthümliches Leben haben fol, fo auch jeder Kreis, jeder Be 
zirk und jeder Gau (Provinz). Darum möchte es beffer feyn, 
Armere Gemeinden von den Kreiſen, und arme reife von 
den Negierungsbezivfen, arme Regierungsbezirke von Provin— 
zen, und erſt Ärmere Provinzen vom Staat in den nöthigen 
Schulmitteln unterftügen zu laffen. Diefer Weg ift allerdings 
länger, aber auch ficherer. 

Was die Berpflichtungen Dritter zur Unterhaltung der 
Volksſchulen betrifft, fo ift mit der Kirche vorher ein Rechtsab⸗ 
kommen zu treffen, daß die von der Kirche herſtammenden 
Schulunterhaltungsmittel nur ſo lange von der ſtaatlichen Volks— 
ſchule genoſſen werden können, als die Kirche in Verfolgung 
ihrer Zwecke von der Schulverwaltung des Staats nicht geſtört 
wird, und als auch der Lehrer zugleich ein der Kirche treu dienen— 
der Mann ift, von welcher die Schulunterhaftungsmittel ſtammen. 

Was den unentgeltlichen Unterricht in der Volksſchule, 
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oder richtiger die Verwandlung des Schulgeldes in eine Schulz 
feuer anbetrifft, fo läßt fich viel dafür, aber auch etwas dage- 
gen fagen, nämlich daß die Fleinen Leute das wenig achten, was 
fein Geld Foftet, und daß man deshalb befürchten muß, wenn 
alles Schulgeld in der Volksſchule abgefchafft ift, die Schulver- 
fäumnifje werden bedeutend zunehmen. Die Beibehaltung eines 
Eleinen Schulgeldes neben einer Schulfteuer hat fid bisher 
als das Bortheilhaftefte und Angemeffenfte gezeigt. Daß der 
Staat den Bolfsfchullehrern einen beftimmten ausfömmlichen Ge: 
halt zufichert, ift Sache der Gerechtigkeit; umd daß die Provin- 
zialftände hierin nichts gethan haben, das ift nicht Recht. 

Möge nun das befondere Gefeh, welches das gefammte Un- 
terrichtswefen regeln fol, und deffen Vorlage an die nächſte 
Ständeverfamnlung in den Erläuterungen verfprochen ift, Alles 
fo befiimmen, daß Kirche, Staat und Schule damit zufrieden 
feyn können, und möge es dann noch von den Ständen wahrhaft 
rechtshin verbeffert und nicht linkshin verböfert werden! 


Noch ein Port iiber das Werhältniß Der Evan: 
gelifchen Kirche zum eonſtitutionellen Staate 
in Preußen. 

(Schluß.) 

As im Jahre 1540 Churfürſt Joachim II. unter Bei— 
tritt des Bifchofs zu Brandenburg die erfte evangelifche Kir 
chenordnung erließ, fo gefchah es in der Eigenfchaft eines 
Schirmvogts der Kirche, al3 welchen der Landesherr fich be— 
rechtigt und verpflichtet erachtete, interimiftifch auch die ſäu— 
migen „geiftlichen Obrigfeiten, denen es wohl gebührt hätte” zu 
vertreten und zu erſetzen, obfchon er gerne der Mühen über- 
hoben gewefen wäre, „deren Wir uns auch zu wenig erkennen.‘ 
Erſt nad) dem Tode des Bifchofs Matthias zu Brandenburg 
(1544) wurde zu einer Eonfiftorialordnung vorgefchritten, welche 
im Sahre 1552 zuerft in’s Peben trat, und unter mannigfachen 
Veränderungen, wovon die erfte mefentliche im Jahre 1573 
eintrat, bis jetzt fortgedauert hat. *) Jetzt bedarf aber diefe 
Gonfiftorialverfaffung vom Jahre 1552 noch einmal einer Re— 
ffauration, und zwar twieder, wie am erften Anfange, zum 
Behufe einer interimiftifchen SKirchenverwaltung und ehr: 
lichen Auseinanderfegung der Confeffionen, jedoch in völliger 
Unabhängigkeit von der Staatsregierung als folcher, mit welcher 
jedenfalls nur als Partei in VBermögensfireitigkeiten eine Be— 
rührung ftattfinden Fönnte. Das Dringendfte iſt die Auseinan- 
derfegung der Eonfeffionen zur Abwendung weiterer Zer- 
fplitterungen; aber damit wird, wie fihnell aucd endlich dazu 
vorgefehritten werde, die interimiftifche Kirchenverwaltung 
noch nicht völlig abgelöft ſeyn; fie wird vielmehr, als Inter- 
miftifum, aber nicht als Interim, auch noch, fo feheint es, 


*) Wir ergreifen dieſe Gelegenheit, an den für unfere Tage beſon— 
ders wichtigen „Abriß der Gefchichte der evangelifchen Kirchenverfaffung 
in Preußen,’ welchen die Ep. 8. 3. 1842 ©. 775. 777. 785., 1843 
©. 385. 393. 491 f. mitgetheilt hat, hiemit zu erinnern. 
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damit nichts übereilet werde, das dreihundertjährige Ju- 
biläum der Brandenburgifchen Eonfiftorialordnung 
feiern können. 

Aber wie auch die dunfle Zufunft ſich entwickele — und 
der Bli in die Zufunft ift ernft genug —, in der Hauptfache 
wiffen wir uns mit unferem vermeintliche Gegnern einig: wir 
reichen ihm freudig die Hand und fchlagen getroft ein, wenn 
er am Schluffe feiner Schrift feinen Zeitgenofjen ein herzhaftes, 
Entweder Dder, entweder Krieg oder Frieden, in gefalteter 
Toga vorhält, „entweder Volkswillen als oberfies Gefeb, oder — 
es gibt eine höhere fittliche Macht über dem Menfchen, die 
Drdnungen für ihm gefeht und geheiligt hat, vermöge welcher 
auch der Bolfswille dem beftehenden Hecht und den beftehenden 
Obrigkeiten gebunden iſt.“ In die zweite alte der — Römi— 
ihen Toga ift auch die Kirche mit ihrer Predigt nach der 
Schrift (Röm. 13, 1 f., 1 Petr. 2, 17 f.) mit eingefchloffen, 
und hiemit dem Staate wieder zugefellt, der fie jo ebon von 
fich geftoßen hatte. Darauf wollen wir uns, „fo der Herr 
will und wir leben,” im Jahre 1852 noch) einmal bienieden 
die Bruderhand reichen. 

Halle, am 13. Januar 1849. 


a 


Nachrichten. 
Breslau, den 18. Januar 1849. 

In dem diesjährigen Vorwort der Ev. K. Z. wird (S. 35 ff.) über 
die Wirkſamkeit der evangeliſch-lutheriſchen Vereine in Pommern, Schle— 
fien und Pofen ein Urtheil gefüllt, welches die Mitglieder derfelben nur 
ſchmerzlich berühren fann, da fie von dem verehrten Herausgeber der 
Ev. 8. 3. mehr Gerechtigkeit hätten erwarten dürfen. Doch wird ders 
felbe auch der Abwehr feines Angriffs die Spalten feines Blattes nicht 
verfchliegen; und jo will denn ein bei dem Schlefifchen Verein Bethei— 
figter verjuchen, zunächſt die Sache dieſes Vereins zu führen, indem cr 
hofft, daß auch von Seiten der beiden anderen Vereine die Gegenrede 
nicht ausbleiben werde. 

Um die Wirkfamfeit des evangelijchz lutherifchen Vereins in Schle— 
fien gerecht zu würdigen, darf man nicht vergeffen, durch welche Um— 
Hände die Gründung deffelben herbeigeführt worden ift. Die Veran: 
faffung war eine doppelte: einmal der Verfuch, den Senior Rraufe in 
Breslau machte, auf einer von ihn veranitalteten Verſammlung Schlefi- 
fcher Geiftlicher und Laien die Anerkennung der Köthener Artikel, als 
der Grundlage fiir die neue Geitaltung der Kirche, durchzufegen, ein 
Berfuch, der, wenn er auch damals mißlang, doch das Streben der mit 
der Firma der Union fich deefenden Schlefifchen Lichtfreunde charakteri— 
firt; zweitens der Graf Schwerinfche Synodal-Entwurf, welcher recht 
darauf berechnet fchien, der befenntniflofen Maffe die Obergewalt in ber 
Kirche zu verfchaffen. Angefichts folcher Gefahren galt es befonders in 
Schlefien, wo bis dahin für die gläubige Geiftlichfeit ein einigender Mit: 
telpunkt gefehlt hatte, die bekenntnißtreuen Diener der Kirche zu gemein: 
famem Wirfen für die Erhaltung derfelben zu vereinigen. Bloß um die 
Stiftung eines Vereins zu Beförderung chriftlichen Lebens im Allgemeis 
nen fonnte es fich damals, wo Jedermann das alsbaldige Zufammenftür: 
zen des Äußeren Baues der Landeskirche erwartete, zunächft nicht han— 
deln. — Auf welchen confeffionellen Grund der zu ftiftende Verein fich 
zu ftellen Habe, darüber konnten Diejenigen, welche die Jnitiative für 
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denfelben ergriffen, Feinen Augenblie im Zweifel fich befinden. Wußten 
fie doch, daß das Lutheriſche Bekenntniß, das ihnen Herzensfache war, 
day namentlich die ungeänderte Augsb. Confeſſion noch der firchliche 
Nechtsboden für die große Zahl der der Union niemals beigetretenen 
Schleſiſchen Gemeinden, ja daß diefes Lutherifche Bekenntniß eigentlich, 
wenn man den befannten Streit iiber das „Herkömmliche“ ganz ehrlich 
entfcheiden wollte, das zu Necht beftehende Bekenntniß der ganzen Evan— 
geliſchen Kirche Schlefiens (mit Ausnahme der wenigen reformirten Ge: 
meinden) ſey. Auf das Schwanfen zwifchen Augustana variata und 
invariata wollten fie, — abgefehen davon, daß mit demfelben bis jett 
nirgends etwas Neelles erreicht, wohl aber den ſeparirten Lutheranern 
gegenüber zu einer Zeit, in welcher diefelben vielleicht wieder fir die 
Landeskirche hätten gewonnen werden fönnen, viel verborben worden ift —, 
allerdings ſchon aus den in der Vefchaffenheit der variata liegenden 
Gründen nicht eingehen. Sie find aber hiebei ganz und gar nicht von 
dem Wahne ausgegangen, den ihnen das Vorwort der Ev. K. 3. unters 
zufchieben fcheint, als fey es im unſerer Zeit die Hauptfache, fich tiber 
die Unterfcheidungsfehren der Lutherifchen und Neformirten Kirche herumz 
zufchlagen, wohl aber von der Überzeugung, daß man bei der Neugeſtal⸗ 
tung der Kirche die Zweideutigkeiten, die der Evangeliſchen Kirche Schle— 
ſiens ſchwere Wunden geſchlagen haben, nicht erneuern dürfe, und daß 
den Gemeinden, die am Bekenntniß der Väter feithalten wollen (und 
deren find im Schlefien viel mehr, als man in Berlin zu wiſſen fcheint), 
diefes unverfiimmert bleiben müffe. Der Verein hat deswegen auch, un- 
geachtet er das Anſehen der derzeit noch beftehenden Kirchenbehörden fo 
viel möglich zu ſtützen bemüht ift, doch für feine Pflicht gehalten, gegen 
die miniiterfelle Verfiigung, durch welche das Conſiſtorium in Breslau 
ermächtigt worden iſt, in gewiſſen Fällen von der Verpflichtung auf die 
Befenntniffe zu entbinden, zu protejliren. Wenn übrigens das Conſiſto— 
rium in Breslau fich im Ganzen bis jegt durch bekenntnißtreue Haltung 
auszeichnet, jo ift doch eimleuchtend, daß auf die Maßnahmen deffelben 
die Exiſtenz unferes Vereins mindeftens nicht von nachtheiligem Einfluß 
gewefen iſt. — Hören wir freilich das Vorwort der Ep. K. Z. fo wäre 
die einzige praftifche Folge des Vereins nur die gemwefen, daß dag Breslauer 
Conſiſtorium, als Vertreter der unirten und reformirten Fraktion, einige 
Nationaliften zu Mitgliedern erhalten habe. Diefe Angabe ift gradezu 
unrichtig; vielmehr verhält fic) die Sache fo. An die Stelle des in den 
Ruheſtand verfeßten C.-R. Michaelis ift allerdings, als Vertreter der 
unirten Fraktion, wieder ein Nationalift getreten, wodurch dag Kirchen- 
regiment den Nationaliften feine Unparteilichfeit bezeugen wollte. Daß 
aber der evangelifch=Iutherifche Verein daran Schuld feyn foll, daß das 
gegenwärtige Kirchenregiment den abgegangenen Rationaliften nicht durch 
einen Orthodoxen erjegte, ift im Hinblick auf das, was anderwärts ge- 
fchehen ift, doch in der That ein wunderlicher Einfall. Schade, daß der 
Verſuch des Minifteriums Schwerin, den Dr. Schulz zum Wiederein= 
tritt in's Conſiſtorium zu bewegen, etwas älter iſt als die Gründung 
unferes Vereins; fonft müßten wir ung auch diefe Sache in die Schuhe 
fchieben laſſen. — Das zweite neue Mitglied des Confiftoriums (das 
Vorwort redet irrthiimlich von eintgen) iſt der Hofpred. Gillet, von 
dem befannt ift, daß er mit eifriger Entfchtedenheit feine, die reformirte 
Confeffion vertritt. Daß er zur Natlonaliftenpartei gehöre, bat der Schretz 
ber diefes zuerft aus der Ev. K. 8. erfahren, und es dürfte diefe Notiz 
noch manchen Anderen eine Neuigfeit feyn. — Wir achten es für einen 
großen Gewinn, daß noch vor der Umgeftaltung der Firchlichen Verfaffung 
(welche nun einmal feit der Verkündigung der Staatsverfaffung zur un- 
vermeidlichen Nothwendigkeit geworden iſt) yon der derzeit noch beftehen- 
den Kirchenbehörde (f. befonders das Eirfular des Confiftoriums v. 14. Der. 
9.3.) die gleiche Berechtigung der drei Typen der Landeskirche, des Lu— 


87 


theriſchen, reformierten und unirten, Mar und unzweideutig anerfannt wor 
ven iſt. Es ift dies, mit anderen Worten, die Anerfennung des Prin 
eips der Gonföderation, welches wir als nothwendige Conſequenz der in 
der befannten Kabinets-Drdre von 1834 gegebenen Anterpretation der 
Union zur Geltung gebracht fehen wollen. Dagegen meint das Vorwort 
der Ep. K. Z., mit der an fich durchaus richtigen und heilfamen Idee 
der Conföderation ſey praftifch wenig anzufangen, fo lange, die Haupt 
frage, die nach dem Bekenntniß der Unirten Kirche, nicht erledigt wor— 
den. Wir aber glauben, daf der unirte Typus fich nicht fonderlich beei- 
Yen werde, aug feiner Unflarheit herauszufommen, jo lange er nicht ges 
nöthigt wird, zum Behuf der Nachweifung feines Nechts zum Eintritt 
in die ebangeliſche Conföderation ſich über fich felbft zu befimen. So 
lange er fich herausnehmen darf, den alleinigen Heren im Haufe zu ſpie— 
len, braucht er fih um Nachweilung des confeffionellen Grundes, auf 
den er feine Evangelicität fttigt, wenig zu beküimmern; es genügt ihm zu 
wiffen, was er nicht will. Der Lutberifche und reformirte Typus, die 
wiſſen, was fie wollen, haben an dem unirten Bruder die Liebeepflicht 
zu erfüllen, daß fie ihn drängen, ſich über fich ſelbſt Klar zu werden. 
Während wir aber im Hinblick auf die beporftehenden Verhandlun— 
gen Über die künftige äußere  Geftaltung der Evangelifchen Preußiichen 
Landeskirche, die auc) die Ev. K. 3. nicht abzuwenden im Stande fepn 
wird, uns allerdings mit den Fragen, die den Auferen Bau der Kirche 
betreffen, zu thun machen, verſäumen wie wahrlich nicht, die auch ung 
ungleich wichtiger dünkende Arbeit, dem Evangelium, fo viel der Herr 
ung Mittel und Wege zeigt, unter dem armen Wolfe Bahn zu brechen 
und dem Reiche Gottes Seelen zu gewinnen. Wir haben von Anfang 
an ausgefprochen, daß wir fein todtes Kirchenthum wollen, wir haben 
deshalb bereits vor der Wittenberger Eonferenz als eine unferer Hauptaufs 
gaben erkannt, das Werk der inneren Mifiton in feinem ganzen Umfange 
zu fordern, ja es iſt diefe Sache neueſtens fogar an die Spitze unferer 
Arbeiten geftellt worden. Zwar nicht vor dem Herrn, vor dem wir ung 
allerdings vieler Säumniß fchuldig erfennen, wohl aber den Anflagen der 
Ev. K. 3. gegenüber wiſſeu wir ung gerechtfertigt. — Doch dariiber 
vielleicht ein anderes Mal, wenn die begonnenen Arbeiten im Gange find. 
Hier nur noch einige Worte in Bezug auf diejenige Stelle des Vorworts, 
welche zwar. zunächft gegen die Brüder in Pofen gerichtet ift, aber im 
MWefentlichen auch einige Mitglieder unferes Vereins trifft. Mit fcharfen 
Worten wird dag Verfahren der Beiftlichen gerligt, welche vor dem AL 
tare ihre Gemeinden auf's Neue auf das Befenntnif der Väter verpflich: 
tet haben, *) Der Verfaffer diefer Zeilen gehört nicht zu dieſen Geift- 
lichen; um ſo mehr hält er fich fiir befugt, Hier öffentlich zu bezeugen, 
daß dieſelben wahrlich nicht erft erinnert zu werden brauchen, daß „die 
lebendige Predigt des Glaubens und der bingebende Eifer in der. Seel: 
ſorge“ die Hauptfache fey. Kirchliche Schaufpiele mögen anderswo vorz 
kommen; wer das Nähere über die Firchlichen Vorgänge, welche der Herr 
Herausgeber der Ed. K. 3. im Auge bat, erfahren bat, wird fein Ur: 
theil wenigitens für unbilig anſehen müffen. Üübrigens find auch wir 
der Anficht, daß in folhen Dingen mit großer Vorficht und Befonnen: 
beit zu verfahren ſey, und daß nicht überall daffelbe Verfahren einge: 
Schlagen werden dürfe. 
Wir haben auf die offene Rüge offen geantwortet; das Band brit: 
) Wie das Lutheriſche Comite in Polen dure) fein die Reformationgfeftfeier 
betreffendes Sendſchreiben einen Eingriff in die Rechte der kirchlichen Behörden 
begangen haben foll, wird, da, fo viel wir wiſſen, die befondere Feier des 81. DE 
tober freigegeben ift, und wir in dem Entwurf zur Feier Feine Berlegung der 
gefeglichen Gottesdienftorönung entdedt haben, für Jeden, der diefes Sendfihreis 
ben genan und unbefangen licht, räthfelhaft fenn, zumal wenn er ſich an die (unter 
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berlicher Gemeinfchaft, welches alle die, die auf die felige Hoffnung und 
Erfcheinung der Herrlichfeit des großen Gottes und unferes Heilandes 
Jeſu Chriſti warten, im diefer böfen Zeit enger als je umfchlingen fol, 
wird, das hoffen wir zuverfichtlich, durch folchen Streit in feinerlei Weiſe 
gelockert werden. 


Der Herausgeber bedauert, von dem verehrten Herrn Einfender nicht 
ganz verſtanden worden zu ſeyn. Es it ihm gar nicht in den Sinn 
gefommen, die Lutherifchen Vereine im Allgemeinen anzugreifen. Er bat 
ihr Entftehen mit herzlicher Freude begrüßt, und namentlich für die Wirk— 
famfeit des Schlefifchen überall nur die lebhafteſte Sympathie empfun— 
den. Der Gnadenberger Eonferenz bat. er fich am meiften unter aller 
den im vorigen Sommer gehaltenen gefreut. Er ſtimmt mit ihren Be— 
fchlüffen völlig überein und hat bei jeder Gelegenheit den Wunſch aus- 
gefprochen, daß man auch anderwärts ſich ihnen einfach anfchliege, in 
gleicher Eirchlicher Entfchiedendheit, die feinen Augenblick anfteht, fich zu 
der Augsb. Confeffion zu befennen, welche aufgeben oder die Beziehung 
zu ihr auflockern, ihm die Kirche zu Grunde richten heißt, und in glei- 
cher Vermeidung confefftoneller Erkluftoität und Engherzigkeit. Nur nach 
zwei Seiten hin bielt er ſich, durch mehrere Thatfachen veranlaft, für 
berufen, eine. Warnung ergeben zu laffen. Die Wirkſamkeit der Luthe— 
rifchen Vereine ift eme treffliche, fo weit fie cs fich zum Ziele feßen, die 
Treue gegen das Bekenntniß unter Geiftlichen und Gemeinden zu beleben, 
eine treffliche auc) infofern, als fie allen weiteren Verſuchen zur Auflocke— 
rung des Bekenntniſſes durch das Negiment der beftehenden Kirche ent— 
gegentreten, eine treffliche endlich, foweit fie es im Auge haben, bei dent 
möglichen Auseinanderfallen der beftehenden Kirche einen Unterbau für 
eine neue Gründung vorzubereiten. Dagegen aber kann der Herausg. es 
nicht für zeitgemäß halten, wenn man darauf ausgehen follte, jest in der 
beftehenden Kirche das durch. die Union wirklich verloren gegangene Terz 
ram (nicht dasjenige, was der Nationalismus unter ihrem Vorwande in 
Anfpruch nimmt) wieder zu erobern. Er muß hier die Behauptung wies 
derholen, daß derartige Verfuche nur zu größerer Zerriittung der kirch— 
lichen Verhältniſſe führen würden, und der Erfolg wird fie leider beſtä— 
tigen. Der „wunderliche Einfall in Bezug auf das Breslauer Confi- 
ftorium iſt dem Herausg. nicht in den Sinn gekommen. Er ift nur den— 
jenigen entgegengetreten, welche in dem bezeichneten Vorgange eine Erz 
rungenſchaft für die Lutherifche Überzeugung exrblicken möchten, wie der 
Verf. eines Artifels aus Schlefien in der Ev. K. Z. Eine zweite War— 
nung glaubten wir gegen Eingriffe in die Nechte der beftchenden Behbr— 
den richten zit müſſen. In diefer Hinficht fchien dem Herausg. der bez 
zeichnete Erlaß des Pofenfchen Vereins die Gränze, wenn aud) nur um 
einige Linien, tiberfchritten zu haben, und diefe Anffaffung, bon der er 
auch jest nicht abgeben Eann, wurde ihm um ſo näher gelegt Durch einen 
aus Poſen ih zugegangenen Auffaß, in dem. das Kirchenregiment als 
nur noch de facto und nicht de jure bejtchend dargeftellt wurde. Es 
hätte doch nahe gelegen, wenn man einen außerordentlichen Gottesdienft 
und eine befondere Kiturgie ausjchreiben wollte, vorber das Conſiſtorium 
darum zu begrüßen, zumal ein ſolches, das fich noch in der-legten Zeit dee 
Vertrauens fo wirdig gezeigt bat. — Auf einem Mißverſtändniſſe beruht 
es, daß der Heraueg. mit fcharfen Worten das Verfahren der Geiftlichen 
gerüigt babe, welche vor dem Altare ihre Gemeinden aufs Neue auf das 
Bekenntniß der Väter verpflichtet haben. Der Herausg. hat dies Ver— 
fahren im Allgemeinen gebilligt, und nur, im vollfommenen Einklang 
mit dem ‚Einf., davor gewarnt, daß man fein Nefultat tiberfchäße, da 
in einer Zeit, we der Satan los ift, momentane Begeifterung, die nicht 
in den Tiefen des Herzens ihren Grund bat, feinen wirklichen Sieg ver— 
fchaffen fann, und dann davor, daß man mit folchem Verfahren vorſchreite, 
ohne gehörig das Terrain unterfucht zu haben. — Wer eine lange Reihe 
von Jahren eine beftimmte und fich ſtets gleich bleibende Stellung ein— 
genommen bat, den muß es erlaubt ſeyn, fich einfeitig auszufprechen, und 
der darf erwarten, daß man ihn aus feinen andermeitigen Erflärungen 
ergänzt. Das hätte auch der verehrte Einf. thun follen, zwifchen dent - 
und dem Herausg. kaum eine wirfliche Differenz beftehen wird. Jeden— 
falls fteht der Herausg. feit mit ihm auf dem Grunde der Lutherifchen 
Confeifion, und wird, wenn die Sonderung erfolgt, feinen Augenblick 
darüber in Zweifel fepn, wohin er ſich zu wenden hat. J 
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Es ift der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangeliichen Wahr⸗ 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift entbalten und aus ihr m die Bekenntnißſchriften unſerer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterichied zwifchen der Evangeliichen Lehre und der entgegenitehenden in ein 
belles Licht zu fegen und durch Mitteilungen, teils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und dag Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliſchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliichen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religisien Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird ich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtfeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theilg mit der gejammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche bei 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe juchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf— 
niß ift im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftarfer, mie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schmwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen= Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen-Zeitung in folgende drei Aubrifen abtheilt. 


I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erſte Elaffe: befonders Aufſätze tiber michtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit VBerücfichtigung der verjchiedenen Korm, in melcher die 
göttliche Wahrheit in ihmen fich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Clafje: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaß gegen befonderg verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. m. 


Dritte Claſſe: Firchenhiftorifche Mitheilungen von ber älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zuweilen auc) größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer um: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon 
dern alles joll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit geiprochen werden. 


Vierte Elaffe: praftiich theofogifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. ſ. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelebrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor jchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur inmern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fowohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, geichichtliche Mit: 
theilungen Über Begebenheiten in der Aufern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die dieſem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitichriften zu 
eriegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn fann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Auss 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitichriften, in Deutfchland, Franfreich, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden. 5 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kicchen- Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausichliegende ſeyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilmahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Neligion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt win: 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufc der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen- Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Fir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich) der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver it, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerſtören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleic) nachmweifet, von wem fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Enangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fi, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Veftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Koͤnigl. Zeitungs: 
Comptoir Hiefelbft und ſäm mthiche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirhen- Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, jobald fie per Post gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 

—* ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche Kirchen-Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Oehmigke. 
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Evangelitche Kirchen⸗eitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 3. Yebruar. 
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Die Bermittelungsfirche in Frankreich. 
(Bon einen Geiftlichen der Freien Kirche im Waadtlande.) 


Dermittelung! ift das Feldgefchrei unferer Zeit; Ver— 
mittelung zwifchen Recht und Unrecht, zwifchen Wahrheit und 
Lüge, zwiſchen Licht und Finfterniß. Überall, in den Familien: 
verhältniffen, im Staate, in der Kirche, ift das Hin- und Her: 
fchwanfen, das Laviren, die Unentfchiedenheit an der Tagesord- 
mung. Bei Wenigen findet man genug Charafterfeftigfeit und 
Dlichtgefühl, um ſich an das einmal für recht und wahr Erfannte 
zu halten, ohne davon abzuweichen. Die Folgen diefes Vermitte— 
lungsſyſtems auf dem politifchen Gebiete kann man deutlich genug 
an jenen gewaltigen Grfchütterungen wahrnehmen, welche fic) 
Schlag auf Schlag über ganz Europa erſtrecken. 

Uber noch viel verderblicher ift diefes Syſtem auf den Ge 
biete der Religion und der Kirche. Kann man fich wundern, daß 
der Glaube in fo vielen Gemüthern erfchüttert ift, daß die Bol- 
fer an den Grundwahrbeiten des Ehriftenthums irre werden, daß 
der Indifferentismus immer weiter um ſich greift, wenn man 
fieht, wie manche, auch unter den als gläubig geltenden Geift- 
lihen und Theologen ſich den Gegnern gegenüber fo ſchüchtern 
und umentfchieden benehmen, wie fie einen Theil der Feftung nad) 
dem andern übergeben und fich überhaupt bemühen das Evange- 
lium zu verwäflern, ihm feine Schärfe und Würze abzunehmen, 
um es der Welt annehmbarer zu machen? Ja wahrlich, folche 
vermittelnde Freunde fchaden der Kirche oft mehr als offene und 
ehrliche Gegner, namentlich in unferer Zeit, wo Alles, das Gute 
wie das Böfe einer Entfcheidung entgegen eilt. Alle diefe Der: 
mittelungsverfuche haben angeblich zum Zweck, den Frieden, die 
Einheit in der Kirche zu erhalten, allein es entficht aus denfel- 
ben nur eine größere Derwirrung und eine tiefer eingreifende 
Spaltung. Die wahre chriftliche Union Fann ſich nur auf den 
Trümmern aller falfchen Unionen heranbilden. Auf Selbſttäu— 
ſchung und Fiftionen läßt ſich Feine Kirche bauen. Eine Gemein: 
fchaft zwifchen Licht und Finſterniß kann Feine dauerhafte feyn. 

Derartige Grfahrungen bat man in Deutfchland siele ge 
macht, namentlich, wor, 2 Zahren auf der Berliner Synode. In 
dem DOrdinationsformular war der Keim einer rechten Vermit— 
telungsficche enthalten. Der Wittenberger Kicchentag war eine 
viel erfreulichere Erfcheinung, und es fcheint wirklich bei den deut: 
fchen Chriften das Bemußtfeyn der Befenntnißpflicht nach und 
nach wieder zu erwachen, wofür wir dem Herrn nie genug dan- 
fen können. 

In diefer Beziehung waren auch die Verhandlungen der 
vor furzem in Paris verfammelten Synode der Reformirten Kirche 


Frankreichs ungemein lehrreich. In denfelben läßt fich das Ver— 
mittelungsfyftem vecht eigentlich fudiren und, fo zu fagen, mit 
Händen greifen. Sollten die Borfchläge der Synode ins Leben 
treten, fo würde die Neformirte Kirche Frankreichs das Mufter 
einer vollkommenen Bermittelungsfirche der Welt darbieten. Wir 
haben es daher der Mühe werth erachtet, beiliegende Aktenſtücke 
über diefes Firchengefchichtliche Ereigniß dem deutjchen Publifum 
mitzutheilen, und Diefelben mit einigen Erläuterungen und Bemer- 
fungen zu begleiten. In einem Augenblik, wo man fich auch in 
Deutfchland mit Kirchenverfaffungen und Kirchenreformen viel be: 
ſchäftigt, möchte die Gefchichte der Parifer Synode eine nicht 
unzeitige Warnung fein. — 


Die Neformirte Kirche Franfreichs, *) welche ſich durch treues 
Fefthalten an ihrem Befenntniffe unter langer und oft blutiger 
Berfolgung eine jo ehrenvolle Stelle in der Evangelifchen Chri— 
ftenheit erworben hatte, war befanntlich in ihrer inneren Ber: 
faffung und in ihrem Verhältniffe zum Staat dem organifchen 
Gefe vom 18. Germinal des Jahres X (1802) unterworfen. 
Die Unvollfommenheiten und Mängel jener Kirchenverfaffung wa— 
ven jedoch mit jedem Jahre fühlbarer geworden, befonders feitdem das 
überall erwachende chriftliche Leben ſich Bahn zu brechen firebte. 
Es fehlte der Kirche erftend eine wahre Nepräfentation, denn in 
den Kirchenräthen (consistoires) waren die Gemeinden nicht 
durch die chriftlich und kirchlich Gefinnten, jondern durch die 
wohlhabendften (meift befteuerten) Kirchenglieder vertreten. Es 
fehlte der Kirche zweitens eine Centralbehörde, ein Halt- und 
Mittelpunkt; die Gemeinden fanden ganz vereinzelt da, ohne 
Band unter einander; die ehemalige Generalfynode war durch den 
(meiftens Fatholifchen) Eultusminifter erſetzt. Endlich hatte auch 
diefe Kirche Feine beftimmte Lehre mehr und e8 herrichte in die— 
fer Beziehung die größte Derwirrung, die man ſich denken Fann. 
Das alte Firchliche Befenntniß (die Confession la Rochelle) 
war zwar durch feinen fürmlichen Befchluß abgefchafft worden, 
war aber thatfächlich jo viel als befeitigtz in einigen wenigen 
Eonfiftorien wurden die Candidaten noch darauf verpflichtet, in 
den meiften hatte es gar feine Geltung mehr. Die Katechismen 
und Liturgien waren auch ziemlich verfchiedenartig. Auf den 
Kanzeln wurden die entgegengefeßten Lehren vorgetragen; in der: 
felben Kirche (5. B. in Paris) fonnte man an einem Sonntage 


*) Wir befaffen ung hier nur mit den Angelegenheiten der Refor— 
mirten Kirche. Die Kirche Augsburgifcher Confeſſion in Franfreich ift 
auch im Begriff fich zu reconſtituiren, fie fällt aber nicht in den Kreis 
unferer Betrachtung. 


‚, wen a 

eine Balz "entichiehen chriſtliche und eibauliche Mediot ; zu —500 
bekommen, und am folgenden Sonntage wurden die Hauptlehren 
des Evangeliums, die Gottheit Chriſti, fein ſtellvertretendes Lei— 
den, die Wiedergeburt aus dem heiligen Geiſte, als Methodismus 
und Aberglauben bekämpft und verſpottet. Wer ſich einige Zeit 
in Frankreich aufgehalten hat und die daſige Neformiste Kirche 
aus eigener Anfchauung Fennt, wird diefe Darftellung nicht über: 
trieben finden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Schleſiſche Rirchenbilder. 


Breslau hat mit Einfchluß won zwei Hofpitalz und einer 
Armenhausficche, eilf größere und Fleinere Evangelifche Kirchen, 
woran nahe an dreißig Geiftliche, die Militärprediger mitgerech- 
net, angeftellt find. Von dem in der Neformation neu aufle: 
benden evangelifchen Geifte wurde Breslau bald zu Anfange 
mächtig angeweht und ergriffen. Joh. Heß und Moiban wa: 
ren die Träger und Derbreiter deffelben. Am Rath der Stadt 
und an der Bürgerfchaft fand das reine Evangelium und das 
evangelifche Bekenntniß tapfere Vertreter und Vertheidiger, und 
die Gefchichte Breslaus erzählt fchöne Züge aus der Zeit der 
erften Liebe zum evangelifchen Chriftenthum. Die Schleftiche 
Gemüthlichfeit und Treuherzigfeit, die in dem alten Breslau 
in einer zwar etwas derben, aber dennoch gutmüthigen Art vertreten 
war, fühlte fih zu dem innigen, lebensfrifchen und Fräftigen Lu: 
therthbum auf eine eigenthümliche Weiſe hingezogen und darin 
heimisch. Verwandte Naturen hatten fich zufammengefunden. 

Ränner wie Caspar Neumann (w./1697— 1715), Burg 
(v. 1735 — 1741), Rambach (v. 1766 — 1775) und Dav. Ger: 
hard (w. 1778 an) waren Wächter und Pfleger des Lutherthums, 
dem fie eben fo durch den Eifer und die Kraft ihres Wortes, 
wie durch den Ernft und die Würde des eigenen Wandels, all: 
gemeine Achtung und Anerkennung zu verichaffen und zu erhal: 
ten wußten. Über die Kirche und Alles, was fie in ihren Kreis 
befchloß, war eine eigenthümliche, allgemein fühlbare Weihe ver: 
breitet. Das öffentliche wie das Familienleben ftellten fich unter 
ihren Einfluß. Wenn der öffentliche Gottesdienft auch den Cha: 
rafter einer gewiffen äußeren Gefeglichfeit an ſich trug, jo war 
ihm doch Daneben eine Gediegenheit aufgeprägt, wie fie nur dem: 
„Wir glauben, darum reden wir,” eigen iſt. Beichte und Abend: 
mahl, die erſtere noch mit der Form der Privatabfolution, hatten 
faft in jeder Familie ihre beftimmten Stellen in dem Kreife des 
häuslichen und Gefchäftslebens. Der Tag des Herren ward als 
folcher gefeiert. Die chriftliche Sitte forderte regelmäßigen Kirs 
chenbeſuch und Abwartung des Gottesdienftes, und außerdem 
noch eine häusliche Andacht. An Zeit dazu gebrach es nicht, da 
man der weltlichen Luft nicht viele widmete. Man fiel nur durch's 


Unterlaſſen des Kirchenbeſuchs und der Hausandachten auf, nicht | 
Familienerbauungen waren, jo wie eine | 


durch's Üben derfelben. 


Frucht des Firchlichen Lebens, fo aud) ein Weg, auf welchem bie 
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jüngeren. "Glieder des Sads dem letzteren ——— und de 


älteren ihm erhalten wurden. Die Freuden des gefelligen Lebens, 


die Bergnügungen und Luftbarfeiten hielten fich in ziemlich engen 
Schranken, und wo ſich ein Übermaß, eine Ausfchreitung zeigte, 
da trat die Kirche theils warnend, theils ftrafend dagegen auf. 
Man hielt fie dazu für berechtigt, und fie ſelbſt erachtete fich 
dazu für verpflichtet. 

Mit dem Beginn diefes Jahrhunderts trat in dem Firch- 
lichen Leben Breslaus eine Beränderung ein, die ihren Ausgangs- 
punft von der Einführung eines ‚neuen Kirchengefangbuchs, ftatt 
des bis dahin gebräuchlichen” alten, von Burg herausgegebenen, 
nahm. Wie jene Liederfammlung nach der einen Seite hin die 
Abnahme des Firchlicheconfefjionellen Bewußtſeyns, das Herein- 
brechen einer flachen und verflachenden chriftlichen Lebensan- 
ſchauung und allmähligen Verarmung des evangelifchen Geiftes 
befundete, *) fo hat fie nach der anderen Seite hin dazu beige 
tragen, daß ſich die Gemeinden von einer tieferen Auffaffung 
ded Glaubens entwöhnten, und fich in ein Ehriftenthum nad) 
und nad) einledten, dem es bei allen Anfprüchen, ein thätiges zu 
jeyn, grade an dem fehlt, wodurch es zu einem lebendigen, zu 
einem thätigen wird — am Glauben. Eine fteife, auf feichter 
Reflexion beruhende Sittenlehre machte fich darin überall geltend, 
und ließ das chriftliche Gefühl, die innere chriftliche Lebenserfah- 
rung nie zu Worte fommen. Alles aus den Tiefen des chrift- 
lichen Geiftes Hervorgegangene nahm man unter die Scheere und: 
fiugte es zu. In der Zeit der Erniedrigung Deutſchlands wur: 
den die Franzöfifchen Einflüffe verderblih. Das jüngere Ger 
ichlecht namentlicy wurde dadurch in eine Richtung hineingezogen, 
bei der es den Sinn für eine höhere Auffaffung des Lebens ver- 
for, ſich mit Franzöfifcher Leichtfertigkeit über gewiffe Gränzen 
hinwegfeßte, in der Gewandtheit und Gefälligfeit der Umgangs: 
formen die wahre Bildung fuchte, und das Handeln ganz nach 
eigener, freier Wahl und felbft entworfenen Grundfäßen beftimmte. 
Auch bei den Älteren und Reiferen waren Veränderungen in der 
Anfchauung und Beurtheilung der ftaatlihen, bürgerlichen und 
häuslichen Berhältniffe eingetreten. Die Standpunfte waren 
nicht mehr die früheren. Das Gewohnte, das durdy die Sitte 
Feftgewurzelte war mehr oder weniger erfchüttert und gelodert. 
Neue Richtungen machten ſich geltend, neue Beftrebungen brachen 
fih) Bahn. Das Gefühl war ziemlich allgemein, daß die Zu- 
fände des öffentlichen und Privatlebens auf tiefgreifende Umge— 
faltungen gefaßt jeyn müßten. Alles das hat dem Firchlichen 
Leben Feinerlei Bortheil gebradjt, wohl aber ihm manche Kraft 
entzogen und die ihm noch zugewendete Theilnahme vielfach, ge 
mindert. Die Zeit der Erhebung Preußens, um das Franzöfi- 
fche Zoch abzufchütteln, und die fieggefrönten Anftrengungen der 
Breslauer, welche hierin allen Anderen vorangingen und zum 
Mufter dienten, haben auf die Firchlichen Zuftände Feine durch⸗ 
greifende und fördernde Wirkung geübt. Mau z0g allerdings 


*) Man fehe fich 5. ®. nur Nr. 344 und Nr. 428. 9. 6. an, 


‚um das Urtheil gerecht zu finden, vieler anderen Lieder zu gefchmeigen. 
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die Kirche mit heranz fie mußte den Schaaren, welche gegen den 


Feind auszogen, die Weihe geben; fie mußte mit ihrem Worte! 


der Zurücbleibenden Muth, Kraft und Hoffnung beleben; fie 
müßte Troſt fpenden und zu demüthiger Geduld ermahnen; fie 
mußte die Feier der Siege durdy die höhere Beziehung, die 
fie ihnen verlieh, veredeln und, indem fie diefelben in dem Lichte 
der Hülfe und Gnade des Allerbarmers betrachtete, das Volk 
auf die Macht des Herren und nicht dem eigenen Arm ver: 
trauen lehren. Man fah damals die Kirchen allerdings voller 
als in den Zahren vorher; die Urfache lag aber nicht in einer 
eigentlichen neuen Belebung des Kirchenthums, in einer friichen, 
ihm zugemwendeten Theilnahme, fondern das hing zufammen mit 
der allgemeinen Erregtheit und Erweiterung der Gemüther, wie 
fie in Zeiten, wie die damaligen waren, vorzufommen pflegt, und 
wobei jedes Lebensgebiet, fofern es ſich nur nicht gradezu dem 
Allgemeinen feindfelig erweift, befonders gehoben erfcheint. Die 
Geiftlichfeit Breslaus beftand damals, wo es einer Fräftigen Ge: 
genwirfung bedurfte, um den Einfluß des politischen Lebens und 
der freieren Richtung der Gedanfen und Beftrebungen auf die 
Kirche zu beherrfchen, aus Männern, die theils noch nicht alt 
genug waren, um durch hinreichende Erfahrungen unterſtützt, ein 
bewußtes, umfichtiges und ficheres Verfahren inne zu halten, 
theils zu alt waren, um die Zeit zu verftehen und die erforder: 
liche Kraft zu befigen, die zur gefchieften Leitung der Gemeinde 
Gottes, befonders in fehwierigen Verhältniſſen, nicht fehlen darf. 
Es mußte in jener Zeit, als. die Stürme des politifchen Lebens fich 
nach und nach legten, als man anfing, ich wieder einzurichten, 
jedem tiefer Blickenden fühlbar werden, daß die Kirche ihrer Auf 
gabe nicht gewachfen war. Die Predigten waren zum großen 
Theile in Reinhardſcher Manier disponirt und memorirte 
Specimina über einzelne Pflichten und Lebensregeln. In man: 
chen gab ſich eine immer heiter lächelnde Galanterie zu erfen- 
nen, die es mit Niemandem verderben wollte, links und rechts 
in füßen Worten Complimente austheilte, aus allen Blumen 
Honig zu faugen verſtand und auch der Sünde ein buntes Män— 
telchen umzuhängen wußte, damit fie nicht gar zu ſchwarz aus- 
ſah, die Gefühlen nachlief und gar Feine, oder nur flüchtige weckte, 
Floskeln machte, nach Effeften hafchte, die an Tiefen vorbei und 
um das Hohe herumging und den Hörer vergeſſen ließ, daß er 
fich in der Kirche befinde. Oft war es eine, bis dieſen Augen- 
blick noch nicht ausgeftorbene, fich fpreizende Eitelfeit, die ihren 
Ruhm darin ſuchte, kunſtvolle Perioden zu bauen, altklaſſiſche 
Eonftruftionen nachzubilden; anderwärts war es Bornirtheit, 
Die nichts lernt und nichts vergißt; Stumpfheit, mit der nichts 
mehr anzufangen it, die das Wort vor der Gemeinde ergriff. 
Für den Kern des Chriſtenthums ging der Gefchmad beim Chri- 
ftenvolfe immer mehr verloren. Man forderte und hörte „schöne 
Reden.“ Bon einer erbaulichen Predigt war nicht mehr die 
Rede. Die Prediger hatten ihren Kanzelvorträgen den Charak— 
ter der Predigt genommen. Dem Volk war dies nicht entgan- 
gen. Es nannte das Kind beim rechten Namen. 

Breslau befißt befonders eine Kirche, in der bloß „ſchöne 
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Reden‘ *) gehalten wurden. Daran ergötzte ſich das „gebildete 
Publikum“ und die „denfenden Zuhörer.” Die junge Welt 
fand fi) dort regelmäßig zufammen. Hier konnte fie am unge⸗ 
ſtörteſten ihren Gedanken nachhängen und nach Beendigung der 
Rede vor der Kirchthüre zu den weiteren Vornahmen des Nach— 
mittags die Verabredung treffen. Die Kirche war deshalb 
ſprüchwörtlich geworden. Sie hieß die „Sponſierkirche.“ 
Ziemlich am entgegengeſetzten Ende Breslaus ſammelt ein 
anderes Kirchenthum einen recht anſehnlichen Kreis um fich. 
Behauptungen, die aus Uhlichſchen Sätzen zufammengelefen 
und ihnen nachgebildet, Fühne Angriffe A la Wislicenus ge: 
gen die Schrift und die Perfon unferes Heilandes, Deflamatio- 
nen über die Freiheit, über die Rechte der Gemeinden gegenüber 
dem Staat und Kirchenregiment, plumpe Ausfälle gegen diefes 
leßtere, verbunden mit Herabfeßungen der Befenntniffe der Evan- 
geliichen Kirche; das waren die beliebten Ihemata, die von 


) Was ftir traurige Anfichten bei der Gemeinde diefer Kirche und 
bei dem die Firchlichen Angelegenheiten leitenden Presdyterium maßgebend 
waren, mag folgende Thatfache darthun. Vor etwa zehn Jahren war 
ein Geiftlicher vom Lande veranlaft worden, in Liefer Kirche eine Gaft- 
predigt zu halten. Er predigte über die Worte: Selig find, die da Leid 
tragen ꝛc. Im Eingange der Predigt wurde auf die Unmöglichkeit einer 
Vermittelung zwifchen der Welt und den Neiche Gottes hingewiefen, 
und alfo der Grund gelegt für die nachfolgende Auseinanderfegung, die 
es mit den Xeidtragenden und dem ihnen verheißenen Trofte zu thun 
hatte. Daß dort die „göttliche Traurigkeit,“ die „Neue, die Niemand ge: 
reuet,“ ihre Stelle fand und finden müſſe, daß hier feines anderen Tro— 
ftes gedacht werden Fonnte, al des Troftes der Gnade, der den Mihfe: 
ligen und Beladenen verfprochen it, wird Jeder, der im Chriftenthum 
fteht, begreiflich finden. Der Gemeinde und dem diefelbe repräfentirens 
den Presbpterium war das aber fehr anftößig. Außer einigen, dem Pre— 
diger von verfchiedenen Seiten zugekommenen Urtheilen, gab ſich dies be- 
fonders in einem Gefpräche fund, das jener mit dem vorfißenden Mit— 
gliede des Presbyteriums hatte. Zuerft machte diefes leßtere dem Prediger 
eine Ausſtellung wegen des von ihm behaupteten Gegenſatzes zwifchen 
Welt und Reich Gottes. Man könne doch unmöglich, meinte der Kri— 
tifer, ſich der Welt gegenüber ftellen, fich von ihr losmachen umd aus 
ihr herausgeben; Die Erde fey doc nun einmal da und die Verhältniſſe 
und Verbindungen auch, die unter den Menfchen beftehen sc. Es er- 
folgten num gegen diefe Bemerfungen die nöthigen Genfuren. Der Kıiz 
tifer beruhigte ſich aber nicht, fondern griff mit einer Art Haft den Theil 
der Predigt an, in dem von der Süngde gehandelt worden war und der 
Traurigfeit Über diefelbe. Er wurde bierauf bedeutet, entgegnete aber: 
„Man kann wohl vor einer Dorfgemeinde von der. Stinde reden, aber 
einer gebildeten Stadtgemeinde darf man es nicht fagen, daf fie Stinde 
hat.“ Darauf erflärte der Prediger, daß er fich zwar nie eine befondere 
Vorftellung von der riftlichen Einficht, Bildung und Erkenntniß der 
H—firchgemeinde und deren Vorſtand gemacht habe, daß diefe aber fo 
völlig davon entblößt fey, das habe er freilich nicht im entfernteften 
geahnet, und er würde, felbit wenn fich ihm eine Ausficht zur Erlan- 
gung einer Stelle an der H—kirche geöffnet hätte, nach derartigen Er: 
fahrungen zurücktreten; denn an einer folchen Gemeinde möge er nicht 
amtiren. 
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der Kanzel der Bernhardinkirche abgehandelt wurden. Man 
konnte es den Leuten, wenn fie die Kirche verließen, fchon aus 
den Mienen herauslefen, wie die fo eben gehörte Predigt wie— 
der eine Breſche in das Schriftwort gebrochen, die vermeintliche 
Unhaltbarfeit der Forderung, demfelben unbedingt zu glauben, 
dargethan, und ihrem, feit einem Menfchenalter durch Schul⸗ 
und Confirmandenunterricht ausgeſäten und gepflegten Zweifel 
und Unglauben die längſt erſehnte Nachhülfe und Stütze gelie: 
fert habe. Der Hauptvertreter der an dieſer Kirche herrſchen⸗ 
den Richtung bringt durch ſeine äußere Beredtſamkeit, durch ſeine 
Sicherheit des Auftretens die Maſſen, die ſich dadurch bekannt⸗ 
lich leicht gefangen nehmen laſſen, auf ſeine Seite und zieht das 
große Publikum immer wieder zu ſich hin, auch wenn es ſich 
geſtehen muß, daß es für ſein inneres Leben feinen Gewinn da: 
vonträgt. Seine Thätigfeit hat in der Todtenfeier culminirt, 
die er im Einverftändniß mit dem Magiftrat und unter deſſen 
Potheiligung hinter dem Königlichen Pallaſt auf dem Exercier⸗ 
platz zu Ehren der in Berlin in den Märztagen erſchoſſenen Re⸗ 
bellen, die man damals Märzhelden nannte und als die größten 
Männer unſerer Zeit behandelte und feierte, vor einer großen 
Menge von Leuten abhielt. 

Außer ihm ſtehen noch zwei andere Geiſtliche an der 
Bernhardinkirche, der eine vor, der andere hinter ihm. Jener 
erſtere iſt ein Mann, dem weniger zu Gebote ſteht, als er 
braucht, und dem mehr verſagt iſt, als er ſich's eingeſteht. 
Sein öffentliches Auftreten hat viel Schwerfälliges, und wenn 
er auch ſeinem Hintermanne geiſtesverwandt iſt und daſſelbe 
Ziel im Auge hat, ſo iſt er doch um jenes Umſtandes willen 
weniger angeſehen und muß die Bänke bedeutend leer ſehen. 
Charakterſtärke, namentlich ſolchen ſtürmiſchen Naturen gegen— 
über wie fein mehrmals erwähnter College, beſitzt er wenig. 
Er läßt fi) leiten und von Strömungen fortreißen. Sein Name 
war der erfte umter dem verrufenen Breslauer Proteft vom 
31. Suni 1845. 

Der dritte Prediger bei St. Bernhardin hat gar Fein 
Princip. Er will zu den freifinnigen Geiftlihen gehören und 


predigt auch freifinnig, zeitgemäß, neucheiftlich. Sonſt ift weiter. 
[mit ihnen auf, um nad) Breslau zu ziehen. In Petersdorf, 


nichts von ihm zu berichten. 
Mit Genehmigung und unter dem Schuß diefer drei Män: 


ner find die Rongianer vor drei Jahren in die Kirche zu Bern⸗ 
Jum, als ihre den Petersdorfern gemachten Zumuthungen, gemein: 
Mitten in der volfreichen Stadt fieht ein mächtiger, präch- 


hardin eingezogen und haufen noch bis diefen Augenblid darin. 


tiger Dom. Er hat den Namen nach der heiligen Elifabeth. 


Moiban hat hier zuerft das Wort vom Kreuz und die Ge: 
Sechs 


rechtigkeit gepredigt, die aus dem Glauben kommt. 
Geiſtliche verwalten das Amt an dieſer Kirche, aber nicht für 


alle iſt es das Amt, das die Verſöhnung predigt. 
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Neben 
folchen, die ganz entfchieden im Glauben fiehen und im evan⸗ 
gelifhen Bekenntniß, und von beiden laut und unerfchroden 
Zeugniß geben, ſtellt fich infonderheit einer dar, der — wir 
fagen es nur mit Schmerz; — den Glauben verläugnet. Als 
wäre er nur dazu da, um den Weinberg des Herrn zu zertre- 
ten, um die von Anderen hinein gelegten zarten Senfer des 
Glaubens auszureißen, fo treibt er fein Amt, und tritt dabei 
noch mit einer Rüdfichtslofigfeit auf, als wäre er im vollften 
Recht und als läge es in feiner Pflicht zu zerftreuen, ſtatt zu 
fammeln, niederzureißen, ftatt zu bauen. Erſt in der neueften 
Zeit, als die Wühlereien in Breslau überhand genommen hat- 
ten, und die Disciplin des treuen Heeres Gegenftand der Zer- 
förungsfucht der Nottengeifter war, hat er es von der Kanzel 
herab den in der Kirche anwefenden Soldaten nahe gelegt, fich 
dem Gehorfam gegen ihre Oberen zu entziehen und durch Bean: 
fpruchung von Nechten die beftehende Ordnung in andere Bah— 
nen zu lenken. Der dadurch hervorgebrachte betrübende Ein- 
druck hat fich weit hinaus über den Kreis feiner Zuhörer ver 
breitet und ihm Herzen für immer entfremdet. Es find Bei- 
fpiele befannt, daß zarte Gewiffen durch feine Predigt tief ver- 
legt und manche bittere Thräne geweint worden ift Über feine 
Angriffe gegen den Chriftenglauben und das Wort des Evan- 
geliums. 

Es gäbe noch manche Gruppen, die wir auf unſerem Bilde 
bringen könnten, doch für diesmal ſey es genug. Des Erfreu: 
lichen in Breslaus Kirchenwefen wollen wir feiner Zeit auch 
gedenken. 

Zum Schluß noch Eins. In Kaiferswaldau im Sirfchber- 
ger Kirchenkreife lebt ein wühlerifcher Geiftlicher Namens Meiß— 
ner. AS in den Tagen der größten Aufregung, welche durch 
die Steuerverweigerung der Berliner Deputirten in Breslau 
und einigen Theilen der Provinz hervorgebracht worden war, 
ihm die Nachricht zufam, daß fich die Hauptſtadt rüfte, um den 
König vom Throne zu fioßen, da fuhr auch in ihn der Satan. 
Er läßt in der Nacht Sturm läuten, verfammelt die Bewohner 
des Ortes um ſich, läßt fie zu den Waffen greifen und bricht 


dem nächften Orte, wird ihm jedoch die Hoffnungsloſigkeit fei- 
nes Unternehmens erfennbar. Ein Theil feiner Leute kehrt bald 


fchaftliche Sache mit ihnen zu machen, zurücgewiefen worden 
waren, auf dem Weiterzuge zerftreut fi der Reſt. Der An: 
führer ſteht allein, und es bleibt ihm nichts mehr übrig, als den 
Rückzug anzutreten. Wie wir hören, ifk der Mann vom Amte 
fuspendirt. 
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Die VBermittelungsfirche in Frankreich. 
(Bon einem Geiftlichen der Freien Kirche im Waadtlande.) 
(Fortſetzung.) 

Das Bedürfniß einer Neugeſtaltung der Kirche hatte an 
der Februar-Revolution eine Veranlaſſung, ſich kräftiger und 
allgemeiner auszuſprechen. Es war vorauszuſehen, daß die repu: 
blikaniſche Regierung der Beſeitigung des Geſetzes vom 18. Ger- 
minal kein bedeutendes Hinderniß in den Weg legen würde. Ja, 
man konnte eine Zeit lang glauben, daß der Staat den Kultus 
nicht mehr beſolden und die Reformirte wie die Katholiſche Kirche 
ihren eigener Mitteln überlaſſen würde; man mußte ſich alſo 
auf diefe Krifis vorbereiten. Der Gedanfe wurde zuerfi in veli- 
giöfen Blättern und Paftoral-Eonferenzen befprochen und fand 
allgemeinen Anklang. Schon im Monat Mai fand eine erfie 
Zufammenfunft von Abgeordneten aus den meiften Eonfiftorien 
in Paris ſtatt; diefe Berfammlung war eine durchaus freie, ohne 
officiellen Charafter. Sie begnügte ſich, ein Wahlgefeg für die 
auf den Monat September einberufene, ebenfalls ganz freie Sy: 
node, zu (bearbeiten. Diefes Wahlgeſetz beruhte nun auf der 
breitejten demofratifchen Grundlage, und gab der Kirche nur un 
genügende Garantien. Jedermann mar nämlich berechtigt, an 
der Wahl Theil zu nehmen, welcher einundzwanzig Jahr alt war 
und erklärte, Daß er der Neformirten Kirche Frankreichs 
von Herzen angehöre. Mit diefer Erklärung war allerdings 
nicht viel gefagt, denn unter dem Worte veformirt laufen in 
Frankreich (wie anderwärts) gar verfchiedene Elemente mit, und 
man hätte vor Allem beftimmen follen, was die Neformirte 
Kirche Frankreichs eigentlich fey. In der Verſammlung der Ab: 
geordneten wurde von manchen Nednern auf die Nothwendigfeit 
hingewiefen, von den Wählern etwas mehr zu fordern: fie folk 
ten 3. B. erklären, daß fie Chriftum für den Sohn Gottes aner- 
kennen, oder fie follten wenigfiens beweifen können, daß fie ge: 
tauft worden ſeyen; allein alle diefe Beſchränkungen wurden ver: 
worfen. Was aus folhen Wahlen herausfommen mußte, kann 
man leicht denken. Es foll an manchen Orten in den Wahlen 
ſelbſt ziemlich ſtürmiſch zugegangen fegn, und man foll fich, um 
diefen oder jenen Candidaten durchzufegen, gewiffer Mittel be 
dient haben, welche man fich, befonders in Firchlichen Angelegen: 
heiten, gänzlich unterfagen follte. 

Die Synode wurde am 11. September eröffnet, nachdem 
am Tage zuvor ein feierlicher Gottesdienft gehalten worden war. 
Der Paſtor Frederic Monod predigte über Jerem. 6, 16.: 
So fpricht der Herr: Tretet auf die Wege und fchauet 
und fraget nad) den alten Pfaden, wo der gute Weg 
ſey und wandelt darauf, fo werdet. ihe Ruhe finden 


für eure Seelen. Aus der Dergangenheit der Reformirten 
Kirche Frankreichs wurde ihr in Präftigen Zügen ihre Pflicht in 
der Gegenwart und ihr hoher Beruf für die Zufunft vorgezeich— 
net. Es war in der That ein fehe wichtiger Augenblid, der, 
wo nach. einem Zwifchenraume von fünfundachtzig Jahren eine 
veformirte Synode wieder zufammentreten Fonnte. Auch hatte 
diefe Thatfache die Aufmerkfamfeit mehrerer Chriften aus ande: 
ven befreundeten Kirchen erwedt. Mehrere Zufchriften gelangten 
an die Synode, welche mit Theilnahmsbezeugungen, auch fehr 
dringende Aufforderungen in Beziehung auf das Fefthalten am 
evangelifchen Befenntniffe enthielten, eine Aufforderung, welche 
leider in der Berfammlung wenig Anklang fand. Wir fünnen 
nicht umhin, aus diefen Adreflen einige Stellen mitzutheilenz fie 
verdienen in Deutjchland befannt zu werden. 


Eine derfelben war aus Genf gefommen, unterzeichnet von 
Ehriften Franzöfifchee Abkunft, deren Vorfahren zur Zeit der 
Verfolgung in dieſer gaftfreundlichen Stadt eine Zufluchtsftätte 
gefunden hatten. Sie lautet alfo: 

‚Meine Herren und liebe Brüder in Chrijto! Es ſey ung erlaubt, 
eine Stimme aus Genf hören zu laſſen, aus jener Stadt, in welcher 
ehemals fo viele um ihres Glaubens willen vertriebene Chriſten eine Zus 
jluchtejtätte fanden. Wir, die Nachfommen jener gläubigen Flüchtlinge, 
erinnern ums, daß vor Zeiten immer ein Brief aus Genf an eure Sy— 
noden gelangte. Es fey ung erlaubt, diefe alte Bahn wieder zu betres 
ten und auf dag hochwichtige Werk, zu welchem Ihr berufen feyd, den 
göttlichen Segen herabzuflehen.“ 

„Wie Fühlen ung gedrungen es augzufprechen, m. 9., die Refor— 
mirte Kirche hat in Sranfreich einen hohen Beruf zu erfüllen. ine 
neue Zeit iſt angebrochen für die Welt und namentlich fiir Franfreich. 
Aber der evangelifche Glaube allein fann Eurem Volke jene Blätter dar— 
veichen, welche find, wie die Schrift fagt, mit der Gefundheit der 
Heiden." Es ift jegt nicht an der Zeit, ſich zu beklagen, zu Angiti- 
gen, oder gar zu verzweifeln, es gilt zu glauben, zu hoffen und zu han: 
dein. Der Glaube jchreitet einher mitten unter ben Stürmen, feine 
Füße wandeln durch braufende Fluthen, vielleicht durch das von Ande— 
ren vergoffene Blut, fein Haupt aber erhebt fich frei zum Simmel und 
wendet fich gegen die Sonne der Gerechtigkeit. Chriftug ift der einz 
zige Name, welcher die Näthfel unferes Jahrhunderts zu 
löſen vermag und die Neformitte Kirche ift die heilige Lade, welche 
diefen gebenedeiten Namen einem Bolfe nahe bringen fan. Je unges 
bundener der Menfch im politifchen und bürgerlichen Xeben wird, deſto 
mehr bedarf er gebunden zu werden in Beziehung auf feine natürs 
lichen Gelüſte. Frankreich kann nur dann frei feyn, wenn es das Joch 
Jeſu Chriſti auf fich nimmt.” 

„zur Zeit, als unfere Väter Frankreich verliefen, als die-Eurigen 
auf dem Schaffot ſtarben, befannten fie einen Gott, vals Vater / Sohn 
und heiligen Geift, den Fall, die Verderbnif und die Schuld der Men⸗ 
ſchen, die Sündloſigkeit und Gottheit Chriſti, und‘ die dureh Ihn voll⸗ 
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brachte Verföhnung, die Rechtfertigung durch den Glauben an fein Blut 
und die Nothwendigkeit der Wiedergeburt aus dem heiligen Geifte, Um 
diefe Wahrheiten zu verkünden und zu verbreiten, hat Gott die Kirche 
Frankreichs in’s Dafeyn gerufen. Sollte die heutige Kirche dieſel— 
ben nicht auch befennen?” 

„Die Kirche, welche aus Euren Neden und Verhandlungen hervorz 
gehen wird, darf mohl eine meugeftaltete, aber nicht eine neue 
Kirche feyn. Sie ſoll ſeyn eine Kirche, wieder aufgebaut auf dem alten 
und ewigen Grunde der Wahrheit und des Lebens, eine Kirche des Evan- 
geliums Jeſu Chriſti, Gottmenſch, Verfohner und Sühnopfer feines Vol- 
£es, die KRicche der Neformatoren verjüngt, und, fo Gott will, mit 
neuen Kräften ausgeftattet. Nur eine folche Kirche ift im Stande, ihre 
Feinde zu überwältigen und dereinſt eine allgemeine zu werden. “ 

Auch die Synodal-Commiſſion der Freien Kirche des Waadt: 
landes hatte eine Adreſſe an die Pariſer Synode gerichtet. Ein 
wefentlicher Charakter jener Kirche war von Anfang an ihr Zug 
nach Katholieität. Durch einen Artifel ihrer Berfaffung hat fie 
fich verpflichtet, mit allen Schwefterficchen in Verkehr zu treten, 
welche auf demfelben Glaubens: und Lebensgrunde ftehen. Die 
Zufammenberufung der Synode in Paris war ein Ereigniß, bei 
welchem fie nicht gleichgültig bleiben Fonnte. Am 10. Septem: 
ber, als am Tage der Eröffnung derfelben, hat in allen Ber: 
fommlungen der Freien Kirche fpecielle Fürbitte für diefelbe ftatt- 
gefunden. Aus dem Briefe der Synodal-Commiſſion entheben 
wir folgende Stelle: 

„Theure Brüder in Ehrifto! Die Zufammenberufung Eurer Sy— 
node iſt ein fo bedeutendes Ereignif, daß gegenwärtig die Augen aller 
Neforinirten Kicchen auf Euch gerichtet find. Bon allen Seiten werdet 
Ihr Theilnahmsbezeugungen empfangen. Ihr werdet es aber nicht ver⸗ 
ſchmähen, die Stimme auch emer der geringften jener Kirchen anzuhö— 
ren. Geboren unter traurigen Umſtänden, und bis auf den heutigen 
Tag beftändigen Prüfungen ausgefeßt, findet die Freie Waadtländiſche 
Kirche in diefen Prüfungen felbft einen neuen VBeweggrund, auch. Euch 
freundlich entgegenzufommen. Wir reden Euch an als Brüder, die ung 
auf der Kreuzesbahn vorangegangen find, als die Nachkommen jener 
Märtyrer, deren herrliche Beifpiele und Kämpfe ung zu großer Ermun: 
terung dienen.‘ 

„Möge diefe Synode Frankreichs, welche nach langer Unterbrechung 
in der Chriftenheit wieder zum Vorſchein kommt, dienen zur Verherr: 
lichung Gottes und feines lieben Sohnes Jeſu Chrifti! Möge der 
Blaube an die Berheißfung der Gnade Gottes durch das Blut Jeſu 
Chriſti, welcher Eure Väter ſtark, ja untiberwindlich gemacht hat, auch 
Euch leiten und erleuchten in allen Dingen! Möget Ihr Eure Anftat- 
ten wiederherſtellen und befefligen, die Fahne der Wahrheit recht 
Hoch ftellen, mit einem Worte, die Kirche der Claude, der Daillé, 
der Drelincourt in ihrem vollen Glanze wieder aufleben laſſen!“ 

Auch von den Waldenfern des Piemonts, diefer treuen Zeu— 
genfiche, war eine ungemein fchöne, im Geifte mit den übri- 
gen übereinffimmende Adreffe gekommen: 

„Theure und verehrte Brüder in Chrifto! — Zu allen Zeiten find 
die Kirchen der Waldenfer mit den Reformirten Kirchen Frankreichs eng 
gerbunden geweſen. Mit Freude haben wir daher vernommen, daß eine 
Synode einberufen ſey, um Eurer Kirche ihre alte Verfaffung wieder 
zugeben, unter welcher fie lange geblüht hat. Wir vergegenwärtigen 
ung jene Kirche der Wüſte, in welcher Chriftus unter dem Kreuze und 
den grauſamſten Martern bekannt wurde. Wir erwarten von Euch, 
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daß Ihe Euch am dieſe ehrwürdige Überlieferung wicher anſchlleßen 
werdet. “ de Als 1. 

„Heil Euch, liebe Brüder, welche ihr in der Hand des Herrn Werf- 
zeuge einer fo herrlichen Wiedergeburt ſeyn werdet. Allein, damit diefes 
Gotteshaus, welches Ihr wieder emporzurichten im Begriffe ſeyd, von 
dem gleichen Glanze erfüllt ſeyn möge wie das erfte, damit die Gläubi- 
gen in demfelben den Frieden fir ihre Seele finden, darf es auf fei- 
nem anderen Grunde erbaut werden, als auf Jeſu Chrifto. 
Möge daher diefer göttliche Name auf deffen Vorhallen mit deutlichen 
Zügen eimgegraben werden. Damit dem nun aber alfo fey, was fünnt 
Ihr Befferes thun, als Eure alte Standarte wieder recht hoch 
wehen zu lafjen, diefes fo ſchöne und lautere Glaubensbefenntnif, 
welches Eure Väter, fo zu fagen, am Lichte der Scheiterhaufen abgefaßt, 
und deffen Inhalt fo viele Taufende von Glaubenshelden mit ihrem eige— 
nen Blute befiegelt Haben. Es mögen fich in jenem Bekenmtniſſe, wie 
in jedem Menſchenwerke, einige Unvollkommenheiten befinden, die man 
befeitigen könnte. Wohlan! verbeffert, was dem Worte Gottes gemäß 
zu verbeffern it, aber weicher nicht von Eurer glorreichen Fahne, theure 
Brüder! Stellt Euer Befenntnif entgegen jenen verderblichen Lehren, 
welche in Eurem Vaterlande fo Hiel Unheil anrichten. Frankreich kann 
fein anderes Heilmittel finden als das Evangelium. Möge die Neforz 
miete Kirche das Organ feyn, durch welches daffelbe ihm dargeboten wird. 
Sie kann diefe gefegnete Stelle einnehmen, wenn fie es fich nicht felbit 
unmöglich macht, diefen hohen Beruf zu erfüllen, was der Fall wäre, 
wenn fie entweder gar fein Befenntnif, oder ein unzulängliches 
Bekenntniß aufitellen wollte, 

„Ertraget, was etwa in unferen Worten Unpaffendes wäre, Liebet 
ung und gebet den Evangelifchen Kirchen, welche alle ihre Augen auf 
Euch richten, die größte Freude, die fie haben können, indem Ihr die 
Neformirte Kirche Franfreichs auf dem Grunde des Epangeliums Jeſu 
Chriſti wieder herftellt. * 

Wir haben nun zu jehen, ob die Synode den ihe vorge: 
zeichneten Weg eingefchlagen, ob fie fih an die gefchichtliche 
Grundlage der alten NReformirten Kirche Frankreichs wieder an: 
gefchloffen und zugleich mit den jetzt beftehenden Coangelifchen 
Kirchen enger verbunden hat. 

Die erfte Situng fand, wie gefagt, am 11. September, die 
legte am 7. Dftober ftatt. Es faßen in derfelben zweiundfunfzig 
Geiftlihe und achtunddreißig Laten, im Ganzen neunzig Abgeord- 
nete. Zum Präfidenten wurde Herr Buiffon, Pfarrer in Lyon, 
gewählt. Gleich bei diefer Wahl zeichneten fich die Parteien, 
in welche die Synode ſich theilte. Here Buiffon, übrigens ein 
ehrenwerther Mann, nicht ohne Herzensfrömmigfeit, ‚gehört der 
latitudinarifchen Partei an, welche mit einigen Stimmen das 
Übergewicht hatte- Diefer Partei glauben wir diefe Benennung 
beilegen zu müflen, weil das Wort Rationaliften, welches zu: 
weilen auf diefelbe angewendet wird, einen nicht ganz richtigen 
Begriff in Deutſchland erwecken möchte. Die ihr Angehörigen 
fiehen mit den Nationaliften Deutfchlands nicht ganz auf derfel- 
ben Linie, infofern fie im Allgemeinen den Glauben an eine 
göttliche Offenbarung, an die Wunder und an die Grundthat: 
fachen der biblischen Geſchichte fefthalten. In diefer Beziehung 
war Herr Grandpierre berechtigt, in diefer Synode zu ſprechen: 
„Ich glaube nicht, daß wir Nationaliften in unferer Mitte ha: 
ben.” Aber es find folche, welche meiftens unter dem Einfluß 
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der feichten, unmiffenfchaftlichen Theologie der Genfer Akademie 
gebildet, den Inhalt der Offenbarung deuten, verflachen, entlee- 
ven, und namentlich die Firchlichen Dogmen von der Dreieinig: 
feit, von dem fiellvertretenden Leiden Chrifti und von der Wie: 
dergeburt verwerfen. Ihre Sprache klingt wohl öfters evangeliſch; 
auch fie reden von der Gottheit Ehrifti, von der Erlöfung, von 
der Gnade, von dem Leben in Chrifto, allein diefe Ausdrüde 
haben in ihrem Munde einen ganz eigenen Sinn; man braucht 
orthodore Formeln, aber denft fich dabei, was man will. Sehr 
naiv fagte Herr C. Eoquerel in der Synode: „Ich glaube an 
die Gottheit Chrifti, aber nad) meiner Art (à ma maniere). ” 
Diefen Theologen gilt der Proteftantismus vor Allem als Reli: 
gion der Freiheit, als Berneinung jeder Autorität, die 
Proteſtantiſche Kirche erfcheint ihnen als eine folche, welche die 
möglichft verfchiedenften Anfichten in ihrem Schoße dulden darf und 
foll. Freie Forfchung iſt ihe Feldgefchrei. Natürlich find fie 
nicht nur jedem Glaubensbefenntniß, fondern auch jedem pofiti- 
ven Lehrbegriff abhold, und ihr Beftreben geht darauf hin, die 
Proteftantifche Kirche von folchen Feffeln gänzlich zu befreien. 
Treffend hat Graf Gasparin in der Synode diefe Schule als 
die Schule des Zweifels charafterifirt, welche über jeden theolo- 
sifchen Lehrpunft das Ja und das Nein gleich gelten läßt, und 
über die wichtigften Fragen der Theologie eine Flare und be: 
fimmte Antwort fchuldig bleibt, eine Schule, welche um nichts 
weniger gefährlich ift, als der Deutfche Nationalismus. Wir 
können aber auch diefelbe mit ihren eigenen in der Synode ge- 
fprochenen Worten charafterifiven: 

„Man muß ich an die Thatfachen der evangelifchen Gefchichte hal: 
ten (jagte Pfr. Fontanes), aber Feine Theologie machen.” — „Wir 
glauben an Gott, an Jeſum Chriftum, welcher gekommen ift die Melt 
zu erlöfen und zu erleuchten, an das Gebet, an das zuffinftige Xeben, 
an die Abftammung des Menfchengefchlechts aus einem Blute, an die 
die Liebe; was will man uns noch mit Subtilitäten und Spikfin- 
digreiten plagen?” (Herr Montet, Profeffor der Theologie in Mon: 
tauban). — „Die Grundlage des Proteftantiemus ift das Evangelium 
und der Verſtand. Es gibt feine abfolute Wahrheit. Gott felbjt hat 
eine große Mannigfaltigkeit in den Glaubensmeinungen gewollt. Der 
orthodoxe Lehrbegriff hat zwar feine Berechtigung in der Kirche, aber er 
enthalt nur einen Theil der Wahrheit.” (Herr de Claufonne, ein 
Laie). — Diefes Syftem der Mannigfaltigfeit wurde von dem 
Herrn E. Coquerel noch deutlicher in folgenden Worten dargeftellt: 
„Das proteftantifche Princip ift die Lehrmannigfaltigkeit. Dies ift der 
Ruhm des Proteftantismus. Man beflagt fich, daß man von derfelben 
Kanzel herab verschiedene Lehren, verfchiedene Predigten zu hören ber 
komme, allein das iſt ja ganz gut, das lobe ich mir, es ift Acht 
proteftantifch, es iſt hriftlich.” Von demfelben Redner wurde 
auch recht freimüthig ausgefprochen, was fir eine Kirche die Latitudi— 
narier anftreben: „Es bereitet fich eine neue Religion vor! 
Diefe neue Religion wird ſeyn das Dogma und die Freiheit. Es gibt 
jo viele Gattungen von Chriſtenthum, als Individuen. Wenn wir dazu 
gefonmen fehn werden — und dazu werden wir fommen —, für 
jeden Menfchen ein Chriſtenthum zu haben, dam find wir wahre Pro: 
teftanten. Wer glaubt nicht an Jeſum Ehriftum? Alſo haben wir Alle 
die nämliche Religion. Jeder fiir fich und Gott fiir Alle!“ 


Dies das Symbol der laxen, befenntnißfchenen, antievan: 
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gelifchen Schule, welche fich felbft, der Firchlichen gegenüber, die 
liberale zu nennen pflegt. Wir müffen noch eine andere 
Partei erwähnen, welche im Grunde den Firchlichen Lehrbegriff 
fefthaltend und in der Praxis fich an allen chriftlichen und menfchen- 
freundlichen Beftrebungen betheiligend, dennoch, fen es aus Mangel 
an Einficht und Erfahrung, oder aus der Hoffnung, die Gegner 
durch Eonceffionen zu gewinnen, auch die ſymboliſchen Bücher 
und die Befenntniffe überhaupt preiszugeben bereit ift, und wahr: 
fcheinlich zum Siege der laxen Partei in der Synode nicht wenig 
beigetragen hat. Auch diefe Partei hatte in der Synode einige 
Dertreter, unter welchen der durch feine Perfönlichfeit und 
Stellung bedeutendfte, Herr Sardinour, Prof. der Theologie 
in Montauban, der geiftreiche Überfeger von Tholuck's „Stun 
den chriftlicher Andacht,” fich alſo ausdrückte: 

„Wir gehen in Beziehung auf die chriftliche Kirche einer neuen 
Epoche entgegen. Der Katholicismus war die Herrſchaft des Geſetzes, 
der Protejtantismus war bisher die Kirche der Dogmen, der Kormeln, 
der Befenntniffe. Die Kirche der Zukunft wird fich auf einen höhe— 
ren (?) Standpunft ftellen, fie wird zum Lebensprincip die Liebe ha— 
ben. Das Chriftenthum iſt mehr als ein Nofenfranz von aneinander 
gehängten Dogmen, es it die große That der Erſcheinung Gottes unter 
den Menfchen, es ift ein Leben.” 

Der Gefinnung, welche ſich in diefen Worten ausfpricht, 
wollen wir unfere Anerfennung Feineswegs verfagen, aber wir 
möchten fragen, ob man die Liebe zu Gott, die Dankbarkeit 
gegen den Heiland, das Leben in Chriſto (worauf man mit 
Recht einem todten Orthodoren gegenüber Gewicht legt) anders 
in dem Herzen hervorbringen Fann, als durch die Predigt der 
vollen, ungefchmälerten, unverwäſſerten Lehre von der Verſöh— 
nung, durch das ftellvertretende Leiden Ehrifti, als des Gottmen- 
fehen, welcher Eins ift mit dem Vater und dem heiligen Geiſte. 
Wir Fönnen nicht umhin, diefes Gefühlschriftenthum, diefen mo— 
dernen Myſticismus, welcher die Lehre unterfchäßt und ſich mit 
vagen, unbeftimmten Formeln begnügen will, für eine der ge: 
fährlichften Abirrungen unferer Zeit zu halten. Dies ſey gejagt, 
ohne dem perfünlichen Charakter des Seren Sardinour und 
feiner Freunde, mit welchen wir uns fonft in Geiftesgemeinichaft 
fühlen, im mindeften zu nahe zu treten. 

Die dritte Partei endlich, die Firchlich-gläubige, welche we— 
der das Leben von der Lehre, noch die Lehre von dem Leben 
trennen will, fondern ſich bemüht, den Rathſchluß Gottes in ſei— 
ner Fülle feftzuhalten und zu befennen, Fönnen wir aus folgen: 
den Äußerungen, über welche jedes chriftliche Herz fich freuen 
wird, auch Fennen lernen: 

„Es Handelt fich nicht um einen Chriftus, wie wir ihn etwa ein= 
bilden fönnten, oder um den Chriſtus, wie ihn die Miffenfchaft conz 
firuiren möchte, fondern um den Chriftus der Bibel. Wenn eine Kirche 
Chriſtum nicht nach) dem Sinne der Bibel befennt, fo iſt die Wahrheit 
nicht in ihr, Es handelt fich unter ung um eine Gewiſſens-, nicht 
um eine Schulfrage.“ (Herr d’Hauteville, ein Laie.) — „öl ich) 
ist das ganze Chriftenthum in der Lehre von der abfofur an Neth 
Gottheit Chrifti enthalten; nie könnte ich mich entſch N, diefe Wahr: 
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heit aufzugeben, es hieße ja den Herrn verläugnen.’HPPREFNELICHOOL 


„Auch ich will Jeſum Chriſtum fefthalten, aber ni t ben Chriſtus des 
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Arius oder des Socin oder der modernen Unitarierz; ich will den wahren 


Chriſtus, den Gottmenfchen, geftorben fiir unfere Sünden, auferftanden 
Chriſtus, Gottmenfh, das ift die 


zu unferer Rechtfertigung. 
Grundlage, auf welcher wir die Kirche aufbauen müjfen.“ 
(Pfr. Melon.) 

Alſo fanden fich in der Synode die Parteien gegenüber, 


und es war zu erwarten, daß die Verhandlungen ſehr lebhaft 


feyn würden. Seit mehreren Monaten war namentlich die Be 
fenntnißfrage in den religibſen Zeitichriften behandelt worden, 
welche die verfchiedenen Parteien vertraten. Am entichiedenften 
fprach fih aus für die Nothwendigfeit eines pofitiven Bekennt— 
niffes das Blatt Archives du Christianisme, herausgegeben 
von Pfarrer Frederic Monod in Paris. Namentlich hatten 
die von dem als muthiger Verfechter der proteftantifchen In— 
tereffen ſchon befannten Grafen Gasparin an den Herausge: 
ber gerichteten Briefe großes Auffehen gemacht; die Gläubigen 
hatten fich durch diefes anregende, lebensfriſche Zeugniß ſehr ge: 
ſtärkt gefühlt, die Pauen aber und Imdifferentiften, welche ſich in 
ihrer lieben Ruhe geftört fanden, waren jehr erbittert und miß— 
geftimmt. 

Die Bekenntnißfrage war auch die erfte, mit welcher ſich 
die Synode befchäftigte. Es Fam darauf an, ob man bei der 
Neugeftaltung der Reformirten Kirche Frankreichs ein beftimm- 
tes Befenntniß aufftellen wolle? Die Berhandlungen darüber 
dauerten volle fünf Tage. Auf der einen Seite wurden die ge- 
voöhnlichen Argumente gegen die Bekenntnißſchriften vorgebracht, 
womit wir die Lefer nicht ermüden wollen. Es hieß 3. B., fie 
ſeyen ein Eingriff in die geiftige Freiheit des Chriften, ein Wi— 
derfpruch gegen den Proteftantismus, ein Rückfall in den Ka: 
tholicismus. Von der anderen Seite wurde erinnert, daß eine 
Kirche ihren Beruf, ein Pfeiler und Grundfefte der Wahr- 
heit zu feyn (1 Tim. 3, 15.), nicht erfüllen Fönne, wenn fie nicht 
als Kirche ihren Glauben befenne, namentlich fey dies Pflicht 
der Reformirten Kirche Franfreihs im Augenblick, wo fie feier: 
lih Hand ans Werk legt, fich eine neue Verfaſſung zu geben; 
dies fen ihre Pflicht gegen fich felbft, ihre Pflicht gegen die Welt, 
und endlich ihre Pflicht gegen die Katholifche Kirche, welche dem 
Proteftantismus immer vorwirft, er ſey nur im Stande zu ver- 
neinen, niederzureißen, aber nichts aufzubauen. Man machte 
darauf aufmerffam, daß das alte Befenntnig, die Confession 
de la Rochelle, thatfächlich nur noch in zwei oder drei Conſi— 
fiorien Geltung habe, es fey eine fo große Lehrvermwirrung ein- 
getreten, daß man nicht jagen dürfe, es verftehe fih von felbft, 
wozu die Kirche Franfreichs fich befenne; man müffe alfo ent: 
weder ausdrüdlich fih an die Confession de la Rochelle wie 
der anfchliegen, wozu woahrfcheinlich fehr Wenige in der Der: 
fommlung ſich verftehen würden, oder diefes Befenntnig durch 
ein neues, dem Inhalte nach mit demfelben übereinfiimmendes, 
erfegen; nur fo könne man der Unordnung ein Ende machen. 

Es wurde bald Flar, daß man fich bei fo verfchiedenen An: 
fihten unmöglich verftändigen könne; es wurde von der evangeli- 
ſchen wie von der latitudinarifchen Partei eingeftanden, daß, wenn 
man auch befchließen wollte, ein Bekenntniß aufzuftellen, man 
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ſich nie über ein gemeinfames Bekenntniß verfiändigen würde. 
„Ein gemeinfames Befenntniß (fagte F. Monod) ift nur mög: 
lich, wenn ſich wenigftens eine der hier anmwefenden Parteien 
einer abfcheulichen Lüge jchuldig machen will. Wir befennen 
uns eigentlich zu zwei geumdverfchiedenen Religionen. Der Chriſt, 
welcher an die ewige Gottheit Chrifti glaubt, hat nicht diefelbe 
Keligion als der, welcher ihn nur für eine Ereatur, wenn auch 
für die höchfte, hält. Da wir uns nun zu zwei verfchiedenen 
Religionen befennen, wäre es nicht beifer, auch zwei verfchiedene 
Kirchen zu begründen?” — „Sic, vereinigen, um Worte aus: 
zufprechen, welche nicht für Alle den gleichen Sinn haben, heißt 
mit dem Heiligften ein Spiel treiben und wäre ein fchredliches 
Unglück.“ (Here Montet, ein Latitudinarier.) 
(Fortfeßung folgt. ) 


Nachrichten. 


Schleſien. In dem Aufſatze: Wie die Saat, ſo die Ernte, in 
Nr. 102. des vor. Jahrg., war unter den „Hauptführern der Anarchi— 
ſten“ in der Nationalerfammlung auch der Paſt. Stalling genannt, 
eben jo auch unter denjenigen, welche an ihre Gemeinden aufrührerifche 
Zufchriften erlaffen Haben. Eine an uns deshalb ergangene Reklama— 
tion ift zu lang, als daß wir fie hier mitteilen könnten. Sie dient 
auch dem dort Gefagten in der Hauptfache nur zur Beftätigung. Herr 
Paſt. Stalling fagt ſelbſt in der Zufchrift an feine Wahlmänner: 
„Ich fah in den Mafregeln der Regierung den Grundfag der Verein: 
barung verlegt, ſchloß mich allen am 9. gefaften Beſchlüſſen der Natio— 
nalerfammlung au und nahm bis heute unausgejeßt Theil an den Be- 
rathungen und Beichlüffen der Verfammlung.“ Er erzählt felbft, wie 
er mit der geſetzwidrigen Verfammlung von Lofal zu Lokal herumzog. 
Er fpricht die Hoffnung aus, daß „die Provinzen fich mit derjelben 
Entjchiedenheit für das Verfahren und die Beſchlüſſe der Nationalver: 
fanmlung ausiprechen werden.” Solches Thun wird nun einmal in 
dem Sprachgebrauche der Ep. K. 3. als Beförderung der Anarchie und 
Empörung bezeichnet. Die Differenz betrifft nicht die Ihatfachen, fon- 
dern nur ihre Beurtheilung, und da wird Herr Paſt. Stalling ung 
fchon die unſrige laffen müſſen, die er hoffentlich eimft noch mit ung 
theilen wird. Nur das hätte der Neferent billig erwähnen follen, wenn 
es ihm befannt war, woran mir aber Grund zu zweifeln haben, daß 
Herr Paſt. Stalling (der Übrigens ſchon früher fir die Anerfennung 
der Revolution und für die Anträge von Stein und Modbertus 
geftimmt hatte) nicht bis zu dem Außerſten fortgefchritten iſt, 
und fih an dem Steuerverweigerungsbefchluffe nicht betheiligt hat. Er 
führt aus feinem Schreiben an das „Präſidium der Nationalverſamm⸗ 
lung“ vom 16. November folgende Worte an: „Mit dem Ausſpruche 
der Steuerberweigerung wird bei umferen Zuftänden die Anarchie in's 
Land geworfen, ein Feuerbrand, der leicht nur mit Blut zu löſchen wäre. 
Zu Mitteln, die folches in Ausficht ftellen, kann ich nach, meiner Über— 
zeugung und meinem Gewifjen -nicht die Sand bieten.“ Mit Freuden 
fügen wir bier diefe Ergänzung (nicht Berichtigung) hinzu. Wir find 
jeder leidenſchaftlichen Entjtellung der Wahrheit oder Übertreibung von 
Herzen feind, und möchten gern auch den geringften Flecken der Art 
von unferem Blatte fern halten. Nimmer aber werden wir das Böſe 
gut und das Bittere füh, fondern wir werden Alles bei feinem rechten 
und vollen Namen nennen, 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 10. Februar. 


M 12. 


Die VBermittelungsfirche in Frankreich. 
(Bon einem Geiftlichen der Freien Kirche im Wandtlande.) 
(Fortſetzung.) 


In dem Gefühl dieſer Unmöglichkeit Fam man zu folgen: 
dem Beichluß, welcher am 20. September durch 67 Stimmen 
gegen 6 angenommen wurde: 

„In Erwägung, daß die Mehrheit dev Gemeinden den 
Wunſch ausgefprochen hat, daB die Synode die dogmatifchen 
Fragen nicht berühre, und die Disfuffion bewiefen hat, daß der 
Augenbli nicht gefommen ift, den status quo in diefer Bezichung 
anzutaften, bejchließt die Synode, diefe Fragen vorzubehalten. 

Über diefen Befchluß iſt Manches zu bemerfen. Er wird 
durch die Wünfche dee Gemeinden motiviet, welche die Abgeord- 
neten an die Synode ernannt hatten. Allein erftens waren die 
Abgeordneten durch diefe Wünfche keineswegs gebunden, wie 
es etwa ehemals die Deputirten der Schweizerischen Kantone 
waren, welde auf die Tagfagung mit beftimmten Infteuftionen 
famen. Zweitens hätte die Synode diefe Wünfche nicht berück— 
ſichtigen follen, da fie eben ſchon eine Frucht des Indifferentis— 
mus in den Gemeinden waren. Allein dee Majorität in der 
Simode find dieſe Wünfche wohl nicht unwillkommen gewefen, 
um ihre eigene Befenntnißfcheu einigermaßen zu rechtfertigen. 

Der Beſchluß fagt, man wolle den status quo in Bezie- 
bung auf die Lehre nicht antaften. Iſt aber etwa unter dem 
status quo die Confession de la Rochelle gemeint? Die 
Evangelifchen Fünnen fich mit einer folchen Interpretation des 
Beichluffes ihwerlih im Ernfte beruhigen. Nein, der status 
quo, welchem die Synode ihre Sanftion ertheilt hat, iſt die 
Bekenntnißlofigfeit, die Lehrverwirrung, die Babylonifche Anarchie, 
der dogmatiſche Sndifferentismus, an welchen die Neformirte 
Kirche Frankreichs feit manchen Jahrzehnden leidet. 

Freilich, Fünnte man zu Gunften der Synode jagen, daß 
fie die Befenntnißfrage nur vorbehalten hat und dieſelbe im: 
mer einmal fpäter wieder aufnehmen kann. Die Evangelifchen 
fagen, man folle auf die Kraft der Wahrheit vertrauen, die jetzige 
Bewegung ſey eine hofinungsvolle, die Rechtgläubigkeit habe in 
den letzten Jahren fchon bedeutende Fortfchritte gemacht, man 
dürfe aljo auf fernere Fortfchritte vechnen und einer Zeit entge- 
genfehen, in welcher der Firchliche Glaube den Sieg davontra- 
gen würde. Allein der gefunde Menichenverftand läßt voraus: 
jehen, daß es einer etwa im fünf, zehn, funfzehn Jahren zu ver: 
fammelnden Synode wahrfcheinlich nicht leichter feyn wird, ein 
gemeinfames Bekenntniß aufzuftellen, als es der Synode von 
1848 gewefen ift. Die Lehrverwirrung wird in Folge des dies: 
ährigen Befchluffes wohl eher zu= als abnehmen; die latituding: 
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riſche Partei wird ſich durch dies erſte Zugeſtändniß ermuntert 
fühlen, immer entſchiedener aufzutreten und die Parteien werden 
immer mehr auseinandergehen, anſtatt ſich zu verfühnen. In 
der Synode ſelbſt hat es überdies die eben genannte Partei 
deutlich genug zu verſtehen gegeben, daß fie die Bekenntnißſchrif⸗ 
ten ein für alle Mal für befeitigt halte; die Confession de la 
Rochelle ſey todt und begraben; die Evangelifchen dürfen ſich 
darüber Feine Illuſionen machen. 

Befeitigung jedes Befenntniffes für die Reformierte Kirche 
Sranfreihs iſt alfo die thatfächlihe Bedeutung jenes Befchluffes. 
Wie die Evangelifchen, welche ihre Überzeugung von der Be— 
Fenntnißpflicht fo offen und deutlich ausgefprochen hatten, doch 
zu diefem Befchluffe mitftimmen fonnten, läßt ſich nur aus einer 
Sneonfequenz erklären, auf deren Urfachen wir foäter wiederkom— 
men werden. 

Es bleibt uns aber ein anderer Beichluß der Synode zu 
erroähnen, bei welchem wir ung die Mitwirkung jener Brüder 
viel fchwerer erklären können. Man merkte nämlich, daß es 
zweckmäßig wäre, doch eine Art Befenntniß abzulegen, um die 
Gemeinden über den Glauben der Synode zu beruhigen. Dies 
war zwar ein Zugeftändniß von Seiten der befenntnißfcheuen 
Partei; allein dieſe fürdjtete, die Orthodoren möchten doch am 
Ende, um ihe eigenes Gewiffen zu retten, ein Befenntniß auf: 
ftellen, auf welches fie fid) unter fich verpflichten würden, was 
allerdings zu einer Art Sonderfirche. hätte führen mögen, und 
dies wollten fie um jeden Preis verhindern. Die Latitudinarier 
haben nämlich das ganz richtige Gefühl, daß, wenn die Evange- 
fifchen einmal aus der Kirche ausgetreten wären, fie felbft eine 
ziemlich erbärmliche Figur machen würden und fich wohl fchwer- 
lich auf die Länge halten Fönnten. Sie bedürfen der Mit: 
wirfung der Orthodoren, um ihrer Kirche den Schein 
einer hriftlichen Kirche zu geben, und fehen fich daher genö— 
thigt, gegen diefelben in vielen Dingen ſchonend zu verfahren. Die 
Orthodoxen von ihrer Seite wollten aud) um jeden Preis eine 
Spaltung vermeiden, freilich aus anderen Gründen. Sie fürch— 
ten die Folgen der Zerfplitterung, befonders Angefichts des Ka- 
tholicismus, das Überhandnehmen der Sekten u. ſ. w. So ge: 
ſchah es, daß beide Parteien ſich verffändigen Fonnten, um ein 
Synodalſchreiben an alle Gemeinden Frankreichs zu richten, 
welches als ein Befenntniß der Synode angefehen werden dürfte. 

63 wurde eine Commiffion von adyt Mitgliedern mit der 
Abfaffung diefes Schreibens beauftragt. Diefe Commiffion war 
eine wahre Bermittelungs-&ommiffion; jede der Haupt: 
parteien hatte in derfelben vier Nepräfentanten und es Fam aud) 
eine Bermittelungs-Adreffe heraus. Die geheime Geſchichte 
der Sitzungen diefer Commiffion möchte eine fehr lehrreiche feyn; 
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man ſoll in derſelben über die Grundmwahrheiten des Chriften: 
thums im eigentlichen Sinne des Worts gemarftet haben, und 
doc, war man einmal nahe daran, unverrichteter Dingerauseinan- 
derzugehen. Endlich Fonnte man doch durch gegenfeitige Con: 
ceffionen folgendes Synodalſchreiben herausbringen, welches wir 
vollftändig mittheilen, weil fi) die ganze Synode darin gleichfam 
abipiegelt: 

„Die Verſammlung der Abgeoröneten der Neformirten Kirchen Frank⸗ 
teichs an die Mitglieder jener Kirchen: 

„Liebe Brüder in Chrifto! Eure Abgeordneten haben es gleich beim 
Anfang ihres Unternehmens als ihre Pflicht und als ein Bedürfniß ihrer 
Herzen erfannt, dem Herrn zu danfen ftir die Gnade, die er unferer 
Kirche erwiefen Dat, fih an ihre Vergangenheit wieder anfchliefen und 
nach einer Unterbrechung von mehr als achtzig Jahren die Pflege ihrer 
tbeuerfien Intereſſen felbjt übernehmen zu können. Wir haben feinen 
Segen auf das begonnene Werk erfleht, damit es wahre und dauerhafte 
Früchte tragen möge. Wenn es wahr ift, daß „„die Frucht der Ge 
zechtigfeit gefäet wird im Frieden” * (Jak. 3, 18.), fo ift uns ſchon Er: 
hörung widerfahren, denn wir find im Frieden verblieben (!). Ahr 
ſelbſt hattet uns diefen Weg vorgezeichnet, und wir haben ung, dem von 
Euch ausgefprochenen Wunfche gemäß, auf dem Boden des chriftlichen 
Lebens umd der Kirchenperfaffung gehalten. 

„Doc find wir, Gott ſey Danf, nicht bei einem bloß negativen 
Frieden ſtehen geblieben (sie), wir haben ung einander begegnet 
auf dem einzigen Grunde, welcher gelegt werden darf, in Jeſu Chrifto, 
dem Gefreuzigten, unferem anbetungsmwirdigen Erlöfer. Wir erfennen in 
ihm für jeden Gläubigen wie für die ganze Kirche, die wahre Quelle 
des Lebens und das vollfommenfte Band. Dhne die herrliche Gefchichte 
unferer Kirche, ihre ausgezeichneten Lehrer, ihre frommen Märtyrer und 
die ehrwürdigen Denfmale ihres Glaubens zu verläugnen, haben wir doch 
die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, welche ung unfere Vä— 
ter wiedererobert haben, uns nicht ſchmälern laſſen, noch eine an— 
dere Autorität aufftellen wollen, ale das ewige Wort Gottes. Uns 
iſt Chriftus zugleich die Schutzwehr der wahren Freiheit, weil er uns 
frei macht und erlöft, und die Schutzwehr des Glaubeng, weil er veijel- 
ben. Anfänger und Vollender ift. Wir fchliefen uns alfo an an die 
wahren Ehriften aller Zeiten (??), welche feinen Namen bekannt haben. 
Mir erfennen ihn freudig und mit Liebe fir unferen allemigen Herrn 
und Heiland, für unfere alleinige Hoffnung im Himmel und auf Erden, 
„„wo jedes Knie ſich vor ihm beugen fol, und jede Zunge befennen, 
Daß er der Herr fen, zur Ehre Gottes des Baters (Phil. 2, 10. 11.). 
Wir wollen feinen Mittler außer ihm, Feine andere Nichtfchnur als fein 
Mort, feinen Führer als feinen Geiſt, fein Leben als das von ihm mit 
getheilte, fein Heil als dasjenige, welches er erworben, und wir danfen 
Gott von ganzem Herzen, daß „„er die Welt alfo geliebet hat, daß cr 
feinen eingeberenen Sohn gab, auf dag Alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, fondern das ewige Leben: haben.‘ 

„In diejer Geſinnung haben wir, theure Brüder, das ung von Euch 
anvertraute Werk der Erneuerung unferer Kirchenverfaffung angefangen, 
im berfelben Gefinnung ſollt Ihr es annehmen, damit es heilfaue Früchte 
trage. Wir leben in ſchwierigen Zeiten; die Grundlagen der menjch- 
lichen Geſellſchaft find überall erſchüttert; Alles vergeht, verändert, er- 
neuert fi) um uns her. Aber das Wort Gottes ftehr feft und Jeſus 
Chriſtus iſt immer derſelbe, „„geſtern, heute und in Ewigkeit; in 
ihm wohnet leibhaftig die ganze Fülle der Gottheit““ (Col. 2, 9.), und: 
„„Er kann felig machen immerdar, die durch ihn zu Gott kommen.““ 
An diefen göttlichen Erretter follen wir uns halten, ihm durch die Liebe 
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umd den Glauben uinfa ſen, ung durch ihm in A lie verklã⸗ 
er mgen unter 


‚ren laſſen. Schon haben ſich in Laufe unſerer ® 


feinem Segen manche Wolken zerſtreut, find manche Schwierigkeiten ge— 
hoben worden. Möge er in Euch und in uns das fo glücklich (sic!) 
begonnene Werf vollenden, bis wir Alle „„hinankommen zu einerlei 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein vollkommener 
Mann werden, der da ſey m dem Maße des vollkommenen Alters 
Chriſti““ (Eph. 4, 13.). 

„Die fichtbare Kirche, welche wir wiederaufbauen und verbefferi 
wollen, it am Ende nur die äußere Hülle des Neiches Gottes auf Erz 
den, jenes geiftigen Reiches, von welchem der Heiland gefagt hat, es jev 
„„in ung.“ Unſere religiöſe Gefellichaft wird immer von den Flecken 
und Unvollfommenbeiten behaftet ſeyn, welche von unferer ſündigen 
Menfchheit unzertrenntich find. Möge fie aber doch immer durch ihre 
Gefinnung und durch die Früchte der Gerechtigkeit, des Friedens und 
der Freudigkeit, welche ihr göttliches Haupt in ihr hervorbringen wird, 
fi empfehlen!“ 

„Laßt uns Alle mit einander beten, daß umfere bejcheidene Arbeit 
unter dem Segen desjenigen, melcher allen Dingen ihr Gedeihen gibt, 
dies befriedigende Nefultat herbeiführe und daß dadurch gefördert werde 
die Sache der Wahrheit und ver Liebe, herbeigeführt werde das Neich 
des Evangeliums, die Einigfeit der Kirchen und der Gläubigen, die Hei— 
figung und die Seligfeit aller Seelen. Im diefer Hoffnung schließen 
wir, tbeure Brüder, mit dem ſchönen apoftolifchen ‚Gruße — „„die 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chrifti, und die Liebe Gottes und die Ge— 
meinfchaft des heiligen Geiltes jey mit Euch Allen! Amen.“ 


Diefes Synodalſchreiben hat allerdings einen chriftlichen An- 
firih und man fönnte fid) einigermaßen damit befriedigen, wenn 
man die Namen derjenigen, welche daffelbe unterzeichneten, ver: 
geilen, die Debatten, welche demfelben vorangegangen waren, 
verwifchen könnte. Allein, wer einiges Gedächtniß hat, wird zu 
der Vermuthung geführt werden, daß die Worte Erlöfer, Heil, 
Reich Gottes u. f. w., welche in diefem Aftenftüde öfter vor: 
fommen, wohl nicht für Alle den gleichen Sinn hatten'und dag 
man alſo den oben angeführten Ausſpruch des Herrn Prof. 
Montet recht pafiend darauf anwenden fann: „Sich vereinigen, 
um Worte auszufprechen, welche nicht für alle den gleichen Sinn 
haben, beißt mit dem SHeiligften ein Spiel treiben und ift ein 
ſchreckliches Unglück.“ Man wird fich jehr wundern, das Män- 
ner, welche fünf Tage fang die heftigite Diskuſſion mit einander 
geführt, welche beiderfeits die Un möglichkeit erfannt hatten, 
ein gemeinfames Befenntnig aufzuftellen, und grade die ſer Un— 
möglichkeit wegen die Befenntnißfrage durch ein feierliches 
Botum reſervirt hatten, es dennoch über fich nehmen Fonnten, 
Angefichts der Welt und ihrer Gemeinden zu erflären, ‚fie feyen 
nicht bei einem bloß negativen Frieden ftehen geblieben, ja ſogar 
zu behaupten, daß fie auf dem gleichen Glaubensgrunde ftehen! 
Ein Geiftlicher der evangelifchen Partei hat zur Rechtfertigung 
der Adrefie gefagt, die Synode habe fich in derfelben über ſich 
felbft erhoben, wie es zumeilen gefchehe, daß eine Berfammlung 
in gewiffen Momenten beffer ſey als. die Gefammtheit ihrer 
Glieder, und hat dabei an Bileam erinnert, welcher das Volk 
Iſrael gegen feinen Willen fegnen mußte! Ein anderes Mit 
glied der Synode hat auch folgendes, höchft naives Geſtändniß 
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abgelegt: „Sc bin müde, an der Lüge Theil zu nehmen.“ (Je, eine in vieler Hinſicht unvollfommene, unvollendete bleibt, find 


suis fatigu€ de ma part de mensonge.) 

Übrigens war man fo weit entfernt, an diefen Frieden, mit 
dem man fich brüftete, zu glauben, dag man ſich beeilte, die 
Adreffe in großer Haft und ohne Disfuffton anzunehmen, weil 
man fich vor jeder Erklärung, vor jeder Interpretation fürchtete, 
welche das fo mühfam errungene Einverftändniß hätte ſtören 
Fönnen. Daſſelbe bewies auch die einige Tage fpäter ſtattgefun— 
dene Diskuffion über die Bedingungen, welche man erfüllen 
müffe, um an den Wahlen Theil zu nehmen. Die evangelifche 
Partei hatte vorgefchlagen, daß man nur folche zu den Wahlen 
zulaffen folle, welche erklärt hätten, daß fie an die in der 
heiligen Schrift enthaltenen Wahrheiten glauben. 
Mit diefer Forderung Fonnte, fie aber nicht durchdringen, weil 
man in einer folchen Erklärung den Keim eines Befenntniffes 
zu fehen glaubte; es erhob ſich ein neuer Sturm in der Der: 
fammlung; man mußte wieder zugeftehen, daß die Synode ſelbſt 
nicht recht wifje, welche Wahrheiten die Bibel enthalte. Endlich 
begnügte man fich zu enticheiden, daß die Wähler erklären müffen, 
daß fie Die Bibel für das Wort Gottes und für die 
einzige Richtfehnur ihres Glaubens halten. Jedoch 
(bier wiederum eine Bermittelung) wird diefe Erklärung gar 
nicht eine individuelle, von jedem Wähler perſönlich abzule: 
gende feyn, fie wird nur auf der Kanzel vor der Wahl vorgelefen 
werden! 

Man wird es wohl auch auffallend finden, daß die Evan- 
gelifchen, welche mit viel Kraft und ‘Klarheit nachgemiefen, 
daß der Kirche die Pflicht obliege, ihren Glauben zu befen- 
nen, und die Hoffnung ausgefprochen hatten, daß eine fpätere 
Synode ein evangelifches Bekenntniß ablegen würde, fic) am 
Ende dazu verfiehen Fonnten, mit der Adreffe zu erklären, daß 
fie nicht die Freiheit der Kinder Gottes durch Aufftellung einer 
anderen Autorität, als das Wort Gottes, haben fhmälern 
wollen! Was können diefe Worte anders meinen, als daß man 
den Bekenntnißſchriften auf immer Lebewohl fagt und ihnen alle 
Autorität in der Kirche abfpricht? Beiläufig gefagt; der Apoftel 
Paulus hätte fich wohl jeher gewundert, wenn er vorausgefehen 
hätte, daß man ſich Diefes ſchönen Spruchs bedienen würde, um 
die Freiheit, alles Mögliche glauben und predigen zu dürfen, die 
fFandalöfefte Lehrverwirrung, welche je in einer chriftlichen Kirche 
geherricht hat, zu rechtfertigen! 

Endlich können wir die Bermuthung nicht unterdrücken, daß 
der am fich richtige Gedanke, die fichtbare Kirche fey nur eine 
. Hülle des unfichtbaren Reiches Gottes, in dem Synodalfchreiben 
hervorgehoben worden ſey in der Abficht, dem dogmatifchen In— 
differentismus, der Befenntnißfchen der Synode das Wort zu 
reden. Wir legen auf Diefe Bemerkung einiges Gewicht, weil 
wir fehen, daß heut zu Tage fehr viele Chriften geneigt find, viel 
auf die Innerlichfeit, auf die rein geiftige Natur des 
Reiches Gottes zu pochen, um daraus den Schluß zu ziehen, 
daß wir berechtigt find, die Hände ruhig in den Schoß zu legen, 
und uns mit einer befenntniß- und zuchtlofen Kirche zu begnü- 
gen. Durch die Thatfache, daß die Kirche auf Erden immer 


wie der Pflicht keineswegs enthoben, diefelbe ihrem Ideal fo 
nahe als möglich entgegenzuführen, wenigftens fie, fo viel an ung 
liegt, vor groben Befleckungen und Unordnungen zu bewahren. 

Wir haben uns mit Abficht bei diefem Synodalſchreiben 
etwas lange aufgehalten, weil man in demfelben recht eigentlich 
den Geift, welcher die Synode beherrfchte, erfennen Fann. Bon 
Anfang bis am Ende wurde immer auf das eine Ziel logge: 
feuert, die inneren Zwiftigfeiten zu verdedfen, die Differenzen zu 
vertufchen und. ſich vor der Welt als eine einheitliche und gläu— 
bige Kirche darzuftellen; mit einem Worte, um jeden Preis einer 
Spaltung zuvorzufommen. Die Adreffe war nun gleichfam der 
Gipfel, die Krone jener Bermittelungsbeftrebungen ! 

Die Verhandlungen der Synode über die Verfaffung der 
Kirche haben für uns verhältnißgmäßig ein geringeres Intereſſe, 
und wir fünnen ung dabei auf eine kurze Skizze befchränfen. 

Nach dem Entwurf foll jede Gemeinde ihren eigenen Kir— 
chenrath (consistoire) haben, beftehend aus dem Ortsgeiftlichen 
und einer je nad) der Bevölferung beftimmten Anzahl von Alte: 
ſten (anciens). Diefe Älteften werden gewählt von allen in 
der Gemeinde anfäfligen fünfundzwanzigjährigen Männern, welche 
confirmirt find und erklären, daß fie die Bibel für das Wort 
Gottes halten. Die Pfarrer werden von diefem Kirchenrath ge— 
wählt, unter Vorbehalt der Betätigung durch den oberen Kir: 
chenrath und durch die Regierung. Abgeordnete aus einer ge: 
wiffen Zahl diefer Kirchenräthe bilden den Ober -Kirchenrath (con- 
sistoire general), welcher ſich alfe drei Monate verfammelt, die 
Gemeinde: und Kirchenräthe (consistoires partieuliers) über: 
wacht, die Ordination der Candidaten vollzieht, und überhaupt 
das Mittelglied zwifchen den Gemeinden und der Regierung bil- 
det. Abgeordnete der Ober: Eonfiftorien bilden die Provinzial: 
Synoden (synodes partieuliers), welche fich wenigftens ein: 
mal jährlich verfommeln, und endlicdy Abgeordnete jener Provin: 
zial-Synoden biden die General-Synode, welche alle drei Jahre 
zufammenfommt, und welcher es zufommt, über den Gottes- 
dienft, die Kirchenzucht und die Verfaſſung allgemeine Verord— 
nungen zu treffen. 

Man hat alfo die alte presbyterianifche Berfaffung in ihren 
Grundzügen wieder aufgenommen, mit welcher die, Neformirte 
Kirche Frankreichs ſich unter Drud und Verfolgung durch zwei 
Sahrhunderte hindurch herrlich behauptet hat. Über diefen Fort: 
fchritt Eönnte man die Synode nur beglücdwünfchen, wenn man 
nicht zugleich bedauern müßte, daß dieſe neue Verfaſſung der 
Kirche für die Wahl Firchlich gefinnter Männer in die Eonfifto: 
vien fehe geringe Garantien gewährt. An diefem Punkte möch— 
ten wohl überhaupt die meiften modernen Kirchenverfaffungen, 
welche mehr oder weniger dem Einfluffe des Zeitgeiftes nicht ent- 
gehen Fönnen, fiheitern. Uber noch bedenklicher ift in dem Ent- 
wurf der Synode das gänzliche Schweigen über die Lehre der 
Kirche. Wir fehen in demfelben Wahlverfammlungen, Unter» und 
Ober» Eonfiftorien, Synoden u. |. w. Diefe ganze Einrichtung 
nimmt fi) aus als ein wohlgeordneter Leib, allein die Frage 
drängt fih auf: Wo ift die Seele geblieben? Wird diefer 
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ſchöne Organismus der Wahrheit oder der Irrlehre eine Bahn 
bereiten? Doc wir wollen in den fchon eingehend befprochenen 
Gegenftand nicht wieder einfreten. 

63 bleibt und nun das ganze Benehmen der evangelischen 
Geiftlichen und Laien auf der Synode zu erflären, in deren Rei- 
hen fich doch Männer finden, welche durch Bildung, Talente und 
hriftliche Thätigkeit feit vielen Jahren das Zutrauen des chriff- 
lichen Publitums erworben haben und deren Stimme auf die 
öffentliche Meinung einen bedeutenden und wohlverdienten Ein 
fluß hat, namentlich Adolphe Monod, früher Profeflor der 
Eregefe in Montauban, jet Hülfsprediger in Paris, und Grand- 
pierre, Direftor der Miffionsanftalt in Paris. 

Daß folhe Männer, deren Rechtgläubigkeit Niemand in 
Abrede ftellen Fann, zu allen Befchlüffen der Synode mitſtimm— 
ten, durch welche der dogmatifche Indifferentismus eine Sank— 
tion erhielt, daß fie nicht gegen das Synodalſchreiben proteftir- 
ten, welches dem Scheinfrieden das Wort redete, ift wohl als 
eine Inconſequenz zu betrachten, als ein Widerſpruch gegen den 
von ihnen anerfannten Grundfaß der Bekenntnißpflicht. a 
fie fich zu diefer Inconſequenz durch niedrige Motive hätten ver: 
feiten laffen, ift eine Vermuthung, weldye durch den Charat: | 
ter diefer Brüder von vornherein gänzlich zurücdgewiefen wird. 
Zene Männer find Feine Bauchdiener, denen es nur um ihre 
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die ganze Geſchichte der Kirche, und namentlich die der Reformir— 
ten Kirche Frankreichs, ift voll von folchen Unvorfichtigkeiten, auf 
welchen der Segen Gottes geruht hat!” 

Die oben genannten Männer geftehen, daß eine befenntniß- 
lofe Kirche in der That eine jehr unvollfommene, mangelhafte 
ift, allein fie behaupten, man fünne doch in derfelben mit ruhi- 
gem Gemiffen bleiben, ja es jey Pflicht, in derfelben zu bleiben, 
grade um den Irrlehren gegenüber die Wahrheit zu predigen 
und denfelben die Gemeinden nicht preiszugeben. Diefes Rä— 
fonnement läuft in die Verwerfung des Begriffs der Kirche 
hinaus. Er wäre gültig in dem Munde eines Miffionars, eines 
Evangeliften, welcher allerdings in einem Lande bleiben foll, wo 
Serfehren im Schwange find, um diefelben fo Fräftig als mög: 
lich zu befämpfen und die Schafe Ehrifti nicht ehne Weide zu 
laffen. Allein die Frage iſt, ob man mit den Serlehrern in 
einen Kirchenverband treten, ob man dieſelben als Amtsbrü— 
der, ald Diener derfelben Kirche anerfennen, ihnen: nöthi- 
genfalls die Kanzel einräumen, mit denfelben das heilige Abend- 
mahl austheilen darf? Darauf Fommt es an. Ein Geiſt⸗ 
licher, welcher fich begnügt, in feiner eigenen Gemeinde die reine 
Lehre vorzutragen, und ſich gar nicht befümmert zu wiffen, welche 
Lehre in den anderen, mit der feinigen doch verbundenen Ge— 
meinden gepredigt werde, ſtellt fi auf den Standpunkt des 


Befoldung zu thun wäre. Sie find auch Feine Kleingläubige; in kraſſeſten kirchlichen Individualismus, oder vielmehr Egoismus, 
ihren Herzen lebt noch der Glaube an den allmächtigen und gü- und man kann ſagen, daß er den Begriff der Kirche thatſächlich 
tigen Gott, welcher Mittel genug befigt, um diejenigen, welche läugnet. Iſt eine ſolche Anftalt, in welcher Jeder in feiner Ge- 


ihrer Überzeugung Opfer zu bringen wiffen, nicht Mangel leiden | 
zu laſſen. Auch haben die Gläubigen in Frankreich ihre Sym— 
pathie für die MWaadtländifchen Demiffionärs offen genug zu er- 
kennen gegeben. 

Ihre Inconſequenz iſt wohl daraus zu erklären, daß fie 
um jeden Preis eine Spaltung in der Kirche verhindern wollten. 
Sie fahen nur auf die möglichen &onfequenzen, und vergaßen 
darüber die Pflicht und die Grundfäße. Sie folgten dem in 
unferen Tagen fo weit verbreiteten Utilitarismus oder Nützlich— 
feitsfoftem, welcher darin feinen Grund hat, daß der Blick bei 
den nächften Folgen fiehen bleibt und nicht darüber hinaus Fann. 
Darüber hat ©. de Gasparin in der Synode fehr ſchön ge— 
iprochen: „Gibt uns Gott einen befiimmten Befehl, jo haben 
wir nichts Anderes zu thun, als zu gehorchen und ihm die Fol- 
gen zu überlaffen. Dies ift heut zu Tage mehr als je unfere 
Pflicht. Wir fehen das Unerwartetfie eintreffen, alle Voraus: 
jeßungen und Klugheitsmaßregeln werden zu Schanden; was un- 
möglich fcheint ift am meiften wahrfcheinlih. Der einzige grade 
Weg ift diefer, den Willen Gottes thun, ohne ſich um die Fol- 
gen zu befümmern. Man fagt, das fen Unverfichtigfeit. Allein 


meinde thun darf, was ihm beliebt, noch eine Kirche zu nennen? 
Ein ſolches Syſtem, bei welchem man fic gegen die übrige Welt 
gleichfam abfchließt und jede Berantwortlichfeit in Beziehung auf 
fremde Sünden und Irrlehren von fich abweift, ift freilich ſehr 
bequem, allein, iſt es ein in der Kirche gültiges? Iſt es je in 
der chriftlichen Kirche gebilligt worden? Das Princip der Soli- 
darität, der Gefellichaft, der colleftiven Verantwortlichfeit wird 
dabei gar nicht berüdjichtigt. Diefes Syſtem foll die Einheit 
der Kirche vetten, es ift aber vielmehr ein Kirche - auflöfendes 
und Kirche-verderbendes zu nennen, und verwandelt die 
Kirche in eine Karrifatur der Kirche, die chriftliche Kirche in eine 
antischriftlihe und gibt den Irrlehrern ihre Präftigfte Stübe. 
Die Latitudinarier, Rationaliten, Lichtfreunde u. f. w. wiſſen es 
fehr gut, daß ihre Firchliche Verbindung mit den Evangeliſchen 
ihnen zum Schirme gereicht. Leider find die Evangelifchen in 
Sranfreich, wie in Deutfchland, wie in der Schweiz fehr Furzfich- 
fig und merfen es nicht, wie ſehr diefe Verbindung mit den 
Serlehrern, welche fie um jeden Preis fefthalten wollen, der 
Sache der Wahrheit und der Kirche jchaden muß! 
(Schluß folgt.) 
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Die Bermittelungsfirche in Frankreich. fung zu unterwerfen. Nur wenn er denfelben genehmigt, und 

(Bon einem Geiftlichen der Freien Kirche im Waadtlande.) die nen organiſirte Reformirte Kirche aus der Staatskaſſe zu 

beſolden einwilligt, kann der Umſchwung als vollendet betrachtet 

Schluß.) werden. Es wäre nun wohl möglich, daß der Entwurf ſo mo— 

Man ſagt endlich, es komme auf eine beſtimmte Iheorie | dificirt aus den Händen des Miniſters herauskäme, daß die 

von der Kirche nicht fo viel an, man müffe vor Allem doc das} Evangelifchen Grund und Gelegenheit hätten, fich von der gan— 

eigentliche Ziel im Auge behalten, welches fey, die einzelnen | zen Gefchichte zurüdzuziehen, und dies ift allerdings das Befte, 
Seelen zur lebendigen Erfenntniß des Heils in Jeſu Ehrifto | was man ihnen wünfchen Fann. 


heranzubilden; daher dürfen die Gläubigen fich nicht von einer 


Immerhin bleiben die Berhandlungen der Synode eine 


noch jo unvollfommenen Kirche trennen, vorausgeſetzt, daß ihnen | hedeutende und die Zukunft einigermaßen beftimmende Thatfache. 


doch, ned) in derfelben die Freiheit gelaffen wird, das Evange: 
lium zu verfünden. Allein man merkt nicht, daß grade indem 
man diefe Lehrverwirrung, dieſen dogmatifchen Skepticismus, 


Es iſt höchſt wahrfcheinlich, dab, welchen Ausgang die Sachen 
auch nehmen mögen, die Fünftige Kiechenverfaffung, welche an 
die Stelle des Gefehes vom 18. Germinal früher oder fpäter 


diefes miferable Ja- und Neinsfagen zum Princip einer Kirche | treten foll, der eben entworfenen fehe ähnlich ſeyn wird. Es if 


macht, indem man Licht und Finfterniß, Evangelium und Irr— 


faum zu erwarten, daß -eine neue Synode fich weniger befennt: 


lehre vermengt und durcheinanderwirft, man den einzelnen Seelen nißſcheu, oder daß die evangeliſche Partei ſich in derſelben mit 
die Erkenntniß des Heilsweges ungemein erſchwert, wenn nicht | mehr Entſchiedenheit und Glaubensfeſtigkeit benehmen möchte. 
gradezu unmöglich macht. Wie kann ein Chriſtenmenſch in der Man it, einmal in die Bahn der Vermittelung eingetreten, des 


Reformirten Kirche Frankreichs oder in irgend einer anderen be 
Zenntnißlofen und befenntnißfcheuen Kirche zu einer Flaren und 
feften Einficht in die evangelifche Lehre gelangen, wenn ex fieht, 
daß von derfelben Kanzel herab die verfchiedenften Lehren vorge: 
tragen werden, und daß Geiftliche, welche ſich fonft einander be 
kämpfen oder gar verfegern, doc, Hand in Hand gehen, fich als 
Amtsbrüder behandeln und ihre Kirche als eine einheitliche dar— 
fiellen? Muß nicht da eine arme Seele fich in großer Angft 
und Verlegenheit befinden, und kann fie nicht, leicht zu der Ver: 
muthung geführt werden, es gebe am Ende Feine poſitive Wahr- 
heit, Fann fie nicht in den Sfepticismus und zulegt in den Un: 
glauben fallen? Ja, was unfere gefunfene Chriftenheit am 
meitten bedarf, was allein fie aus ihrem Schlummer aufwecen 
und dem Heil in Ehrifto entgegenführen Fann, das it Wahr: 
heit. Mit falfchen Unionen, Kirchenverfaffungen, Bermittelungs: 
Synoden und Bermittelungsbefenntniffen ift dem Reiche Gottes 
wenig gedient. 
Nach unferer Überzeugung ift alfo die Pariſer Synode in 
eine Bahn getreten, welche der Neformirten Kirche Frankreichs 
nur Berderben bringen Fann. Jedoch haben wir die Hoffnung nicht 
aufgegeben, daß man noch einen befferen Weg einfchlage. Ger 
genwärtig iſt noch Alles beim Alten. Die neue Kirchenver- 
faffung iſt noch nicht in's Leben getreten. Die Sache verhält 
ſich nämlich fo. Die Synode hatte gar Feinen gejehlichen Cha— 
vafter. Die Negierung hat ihr zwar Fein Hinderniß in den 
Weg gelegt, ihr aber auch alle officiele Anerkennung verfagt. 
Nun iſt der Derfaffungsentwurf dem Kultusminifter überreicht 
worden, welcher verfprochen hat, denfelben einer forgfältigen Prü— 


Friedens A tout prix, aud) auf Koften der Wahrheit und der 
Wahrhaftigkeit, und wird diefelbe nicht fo bald wieder verlaffen. 

Indeſſen fangen diejenigen Chriften in Frankreich, welche 
ſich mit einer ſolchen Bermittelungsfirche nicht begnügen Fünnen, 
‚an, neben dem vermoderten Kirchengebäude ihr eigenes Zeit. auf 
| zufchlagen und eine neue Kirche, welche auf dem Grunde des 
evangelifchen Befenntniffes aufgebaut feyn wird, zu bilden. Zwei 
Mitglieder der Synode, Herr Frederic Monod, Pfarrer in 
Paris, und Herr Graf de Öasparin, haben fih gleich nach 
dem Befchluß über die Befenntnißfrage zurücdgezogen und haben 
ihre Demiffion eingereicht. Here de Gasparin ſagt in dem 
Briefe, durch welchen er der Synode feinen Entſchluß mittheilt: 

„Indem Ihr dem jegigen Zuftand der Dinge durch die Autorität 
der erften Synode, welche feit einem Jahrhundert im Namen der Lanz 
degfirche gefprochen Hat, eine feierliche Sanftion gegeben habt, habt Ihr 
nur einen Weg offen gelaffen fir diejenigen, welche diefen Zuftand bez 
trachten als eine pofitive Übertretung der in dem Worte Gottes enthalz 
tenen Vorfchriften, als eine monftröfe Neuerung, als einen Fallſtrick fiir 
die Seelen. . Ich fühle mich alfo gedrungen, die Kirche. auferz 
halb der officieffen Anftalt, welche Ihr zu erneuern im Begriff feyd, 
zu ſuchen.“ 

Charakteriſtiſch für die in der Synode herrſchende Geſin— 
nung iſt die Thatſache, daß man dieſen doch ſehr würdig und 
ruhig gehaltenen Brief, wie auch den des Herrn Monod, 
durchaus nicht in das Protokoll hat aufnehmen wollen. 

An die zwei ausgetretenen Mitglieder haben ſich nun bald 
einige gleichgeſinnnte Männer angeſchloſſen und einen Verein ge— 
bildet, welcher zum Zwecke hat, die Bildung einer Freien Evan— 
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gelifchen Kirche in Frankreich anzuregen. ; Diefer Verein hat 
eine Aniprache an alle Mitglieder der Reformirten Kirche Frank 
reichs drucken laffen, in welcher er Diejenigen, welche diefe Über: 
zeugung theilen, einladet, fih) im Monat Mai 1849 als freie 
Synode in Paris zu verſammeln, um die DBerfaffung der neuen 
Kirche zu entwerfen. *) 

In diefer Anfprache wird zuerſt hingewiefen auf die zahl 
reihen Stellen im N. T., welche der Kirche die Pflicht aufle- 
gen, ihren Glauben zu befennen und nicht zu erlauben, daß ent 
gegengefehte Lehren in ihrem Schoße vorgetragen werden 
(1 Tim 3, 15., Sit. 1, 9., 3, 10., Eph. 2, 20., Rom. 61, 
17.). Sodann werden einige der Gründe berüdfichkigt, durch 
welche man fich dieſer Pflicht zu entheben glaubt. Man jagt: 
1. Man müffe die Einheit in der Kirche wahren, die Bekennt— 
niffe aber feyen etwas Trennendes. Allen iſt denn die Ein 
heit, weldje wir, dem Worte Gottes gemäß, anzuftreben haben, 
eine Einheit mit den Ungläubigen und Indifferentiſten? Grade 
eine folche Union ift es, welcher der wahren Unien, der Union 
der Kinder Gottes, das größte Hinderniß in den Weg legt. — 
2. Man müffe mit den Schwachen im Glauben Geduld haben, 
ihnen Zeit gewähren, um zue vollen Erkenntniß der Wahrheit 
‚zu gelangen. Allein, der beſte Dienft, den man den Schwachen 
erzeigen kann, it, daß man fie nicht täufcht, die Wahrheit allein 
kann heilen. — 3. Es genüge, daß Seder an feiner Stelle ge: 
gen die Irrlehrer proteſtire. Mit Broteftstionen ift aber der 
Kirche wenig geholfen. Wer hat im Kanton Waadt der Freien 
Kirche und der Sache der Kirche im Allgemeinen mehr gefcha- 
Det, als grade diejenigen Geiftlichen, welche in der Staatskirche 
geblieben find, angeblich um zu profeftiren? — Ferner wird Die 
wahre Lage der Dinge in ein helles Licht geſtellt. Es wird 
bewiefen, daß bis jet in der Neformirten Kirche Frankreichs 
eigentlich zwei arımdverfchiedene Kirchen enthalten waren; dieſe 
zwei Kirchen aber in einer länger zufammenhalten zu wollen, 
fey ein fehr gefährliches Erperiment, und im Grunde eine Lüge, 
denn dadurch werden die Begriffe der Leute über Wahrheit und 
Irrthum ganz verwirrt. Es müſſe alfo zu einer Scheidung 
kommen, und dazu hat die Stunde gefchlagen. Wenn man an 
die Umgeftaltung einer Kirche Hand legt, und alfo eine Gele: 
genheit hat, eine Kirche (im eigentlichen Sinne des Wortes) 
aufzubauen, fo ift man verantwortlich für das Schlechte und 
Falſche, welches man wiffentlich und mit Überlegung beibehält. 
Nun fen die Zufammenberufung der Synode ohne Widerrede 
ein Wink Gottes gewefen. Die jegigen Weltereigniffe find auch 
ein Wirk, welcher die Chriften Frankreichs zur Entfcheidung 
und alfo zur Scheidung auffordert. Es geht eine große Be— 
wegung durch alle Hriftlichen Kirchen. Der Feind ift im An: 
rücken. Alſo müffen ſich auch die Chriften um die Fahne ihres 
Heren und Königs zufammenfchanren. Und diefer Feind möchte 
eben jegt unter den Farben des Chriftenthums Fämpfen, feine 
große Lift beſteht eben darin, daß er feine Lehre für eine chriftliche 


°) Diefe Adreffe ft ſchon in Stuttgart in’s Deutfche überſetzt und 
gedruckt worden. 
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ausgibt. Alſo hat die Stunde des Kampfes und der Spaltung 
ohne Zweifel geſchlagen. Mögen dies die evangeliſchen Chriſten 
in Frankreich erkennen, wie ſie es in Schottland und im Waadt— 
lande erkannt haben! Es liegt ihnen die Pflicht ob, ſich an die 
alte Reformirte Kirche wieder anzuſchließen. Würden ſie 
die Reformirte Kirche erkennen, unſere Väter, Glaubenszeugen 
und Märtyrer in jener monſtröſen Anſtalt, welche den verſchie— 
denſten Lehren gleiche Berechtigung gegeben hat? Nein! Die 
Reformirte Kirche iſt nicht da! Sie wird aber auferſtehen, wie 
bei ihrer Geburt, klein und unanſehnlich durch die Zahl ihrer 
Anhänger, verachtet in den Augen der Welt, aber groß und be— 
deutend durch die Kraft der Wahrheit. Die Wahrheit if 
das Princip des Lebens! 

Diefe Adreffe, welche wir ffizzive haben, wird nun über 
ganz Franfreich verbreitet, und es ficht zu erwarten, daß fie 
Monde zum Nachdenken anregen, bei Manchen das fchlum- 
mernde Firchliche Bewußtfeyn erweden, und allmählig viele Her— 
zen für die Kirche der Zufunft gewinnen wird. Dafür, daß fie 
nicht fpurlos vorübergehen wird, bürgt ſchon die Erbitterung der 
Vertheidiger der Synode, welche fich in ihren Briefen und Zeit: 
ichriften Luft macht. In der That, nur die Tatitudinarifche 
Partei Fann fortan mit ruhigem Gewiffen in der Reformirten 
Landeskirche bleiben. Den Evangelifchen muß ihre Mitwirkung 
wie ein jchwerer Stein auf dem Herzen liegen! 

Für Deutfche Lefer möchten noch zwei Bemerfungen nicht 
überffüffig feyn, um den Schritt der ausgetrefenen Brüder im 
das rechte Licht zu ftellen. 

Man muß nicht glauben, daß fie durch das Princip der 
Trennung von Kirche und Staat zu diefem Schritte bewogen 
feyen. Herr Monod hat es in der Synode angedeutet, daß, 
wenn die Regierung einwilligen follte, zwei verfchiedene Nefor- 
mirte Kirchen aus dem Budget zu befolden, nämlich eine latitu— 
dinarifche und eine orthodore, die Gläubigen fich von ihrer Seite 
nicht weigern würden, in eine gewiffe Berbindung mit dem 
Staate einzugehen. Es handelt fich hier um eine viel wichtigere 
Frage, als um das Derhältniß der Kirche zum Staate, es handelt 
fih um das Mefen der Kirche felbft, und die ihr aufgelegte 
Plicht, die Wahrheit zu befennen. Es it freilich wahrfcheinlich, 
daß die Fünftige Evangelifhe Kirche in Franfreich, weniaftens 
im Anfang, eine vom Staate getrennte, ſich aus ihren eigenen 
Mitteln erhaltende Kirche feyn wird, weil ſich der Staat an 
die Kirche der Mehrheit halten wird; allein ihre Gründer zielen 
keineswegs vorfäglich auf diefe Trennung hin. Nicht von der 
Regierung (die fi) übrigens bis jet Feiner ungebührlicher 
Einmifhung in die inneren Angelegenheiten der Reformirten Kirche 
fhuldig gemacht hat) wollen fie fih trennen, fondern von dem 
Srrlehrern. Es ift ihnen nicht darıım zu thun, die Auto: 
nomie der Kirche zu vetten, die ja nicht bedroht ift, fondern die 
Lehre, auf welcher fie erbaut if, die Grundlehren, welche alle 
chriftlichen Kirchen auf Erden aus einem Munde befennen. 

Es möchte fich jodann einigen Lefern die Frage aufdrän- 
gen, warum die Herren Monod, de Gasparin und ihre 
Fremde nicht früher aus der Landeskirche ausgetreten find, da 
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ja die Lehrverwirrung ſchon lange dauert? Dies wird ihnen 
wirklich von ihren Gegnern vorgeworfen. Allein dabei muß man 
bedenken, daß es nur dann*erlaubt ift, in einer verdorbenen, un: 
bibliſchen Anftalt zu bleiben, in welcher man durch Geburt oder 
fonftige Führungen Gottes geftellt worden ift, wenn man weder 
Möglichkeit noch Gelegenheit hat, aus derfelben zu treten. Es 
mag erlaubt feyn, das Schlechte zu ertragen, nie aber es 
wiſſentlich und vorfäßlich zu erwählen. Die obengenannten 
Brüder fenfzten fihon lange über den Berfall ihrer Kirche, allein 
fie wollten nicht eigenwillig und ohne einen beffimmten Ruf von 
Dben diefelbe verlaffen. Einen foldhen Auf haben fie nun zu 
erkennen geglaubt in der feierlichen Zufammenberufung jener Sy— 
node, welche die Neugeftaltung der Neformirten Kirche Frankreichs 
in ihren Händen hatte. Eine folche Gelegenheit möchte vielleicht 
in viefen Sahrzehnden nicht wieder eintreten. Der Synode ftand 
die Wahl offen. Sie hat ſich für eine befenntnißlofe Kirche 
entichieden. Waren die Gläubigen nicht berechtigt, nun felbft 
Hand ans Werk zu legen? War das Maß etwa noc) nicht 
vol? Was hätten fie anders zu erwarten gehabt, als neue 
Conceffionen, neue DBermittelungsverfuche ohne Ende? 

Wir find überzeugt, daß die evangelifchen Ehriften Deut: 
ſcher Zunge bei ruhiger Prüfung der hier mitgetheilten Aften- 
ſtücke und Thatſachen den Schritt jener Brüder als einen vor 
Gott und Menfchen hinlänglich gerechtfertigten, dem Seren wohl: 
gefälligen erfennen, und der fich bildenden Evangelifchen Kirche 
Frankreichs eine Stelle in ihrem Herzen und in ihrer Fürbitte 
geben werden. Cie werden in das Wrtheil einftimmen, weldes 
fchon von mehreren Seiten ausgefprochen worden iſt. Aus Groß: 
brittanien und aus der Schweiz haben es alle diejenigen, denen 
es mehr an der Wahrheit, als an einer bloß Außerlichen Einheit, 
an dem Weſen der Kirche mehr, als an einer vergänglichen Form 
derfelben, an den Principien mehr, als den Eonfequenzen gelegen 
ift, ihre entjchiedene Mißbilligung über die Befchlüffe der Sy: 
node und ihre Sympathie für die werdende Freie Kirche aus: 
gefprochen. 

Nicht nur hat das von Waadtländifchen Demiffionärs ge: 
fchriebene Blatt Avenir über das Nefultat der Synode eine 
tiefe Betrübniß ausgefprochen, auch aus Schottland fchreibt der 
Seotish Guardian: „Es ift unmöglich zu fagen, welchen für 
den Proteftantismus ungünftigen Eindrud die Befchlüffe der Sy: 
node auf die Nömifch-Fatholifche Bevölkerung machen werden. 
Sie geben den Prieftern eine Waffe in die Hand, welche nicht 
leicht zu befeitigen if. Was auch der Ausgang feyn mag, die 
. von Heren de Gasparin und Fr. Monod angeregte Bewegung 
iſt das einzige Mittel, um einem Lande, deffen große Mage der 
Unglaube ift, den wahren Frieden wiederzugeben.” Das in 
London erfcheinende Blatt Christian Times fagt: „Die hohe 
Bedeutung diefes Ereigniffes befteht darin, daß e8 zu einer Schei- 
dung zwiſchen Wahrheit und Irrlehre gefommen if, und daf 
ſich gläubige und thätige Brüder zufammenfchaaren. Wir Fön: 
nen dieſe Erfcheinung nicht als eine vereinzelte und bedeutungs: 
loſe anfehen; fie hänge vielmehr zufammen mit anderen Zeichen 
der Zeit, welche den bevorftehenden Fall des Antichrifts verfün- 
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den. In der Mitte jenes unruhigen, von Gott abgefallenen 
Volkes erhebt ſich eine Fleine Schaar von gläubigen Männern, 
deren Bande der Herr ſelbſt gelöft hat, damit fie in Franfreich 
daffelbe Werf thun fönnen, welches ein Wesley, ein Wiite- 
field und Andere in England ausgerichtet haben.” 


Möge man nun auc aus Deutfchland die Augen auf jene 
Bewegung richten und ſich an ihrer äußerlichen Erfcheinung nicht 
foßen! Es mag ein ſehr gewagtes Unternehmen fcheinen, mit 
einer fo Kleinen Zahl von Anhängern eine Kirche begründen zu 
wollen; doch darf man diefe Zahl auch nicht jo geringe anfchla- 
gen, als es fcheinen möchte, denn es iſt ſehr wahrfcheinlich, daß 
die feit einer Neihe von Jahren in Paris, in Lyon und in an 
deren Städten ſchon beftehenden freien Gemeinden (die erſten 
Diffidenten), fo wie die durch Anregung der evangelifchen Ge— 
ſellſchaft aus befehrten Katholifen gebildeten neuen Gemeinden 
fih nun an die Freie Kirche anfchliegen werden. Doc wäre 
dies auch nicht der Fall, und follte die Evangelifche Kirche Frank: 
reichs fich mit einer fehr Fleinen Zahl von Mitgliedern begnügen 
müffen, jo muß man fich immer erinnern, daß die Bedeutung 
irgend einer Erfcheinung im Reiche Gottes nicht von der Zahl 
ihrer Anhänger, fondern von der Kraft der Mahrheit, welche in 
derfelben verförpert ift, abhängt. Eine in den Augen der Welt 
fehe ſchwache, unbedeutende Kirche Fann fich doch oft einen fehr 
ausgedehnten Wirfungsfreis eröffnen und zu einem Sauerteig 
werden, welcher ein ganzes Volk nad) und nach durchdringt. 
Die Apoftel haben nicht gewartet, um das Evangelium zu predi- 
gen, bis ihnen Taufende und Hunderttaufende zuftrömten. Die 
Waadtländiſchen Demiffionärs Fonnten es auch wohl vorausfehen, 
dag ihnen nur ein fehr geringer Theil des Volkes zufallen würde, 
dennoch haben fie gehandelt... im Glauben. Es beftätigt 
fich ja zu allen Zeiten, durch die ganze Kirchengefchichte hindurch, 
daß es dem Seren gefällt, „das, was ſtark ift vor der Welt 
durch das, was ſchwach if, zu Schanden zu machen” (1 Eor. 
1, 27.). Diefen Gedanken hat auch vor Kurzem Herr Pro- 
feffor Lange in Züri) in folgenden, fehr ſchönen und beherzi- 
zigenswerthen Worten ausgefprochen, mit welchen wir fchließen 
wollen: 

„Die Kirche firebt dem Idealen, wie fie cs im Chriftenthun er 
kannt hat, mit einem Heroismus der Geiftesfreiheit zu, welcher fich durch 
die Nückfichten der Aufßeren Gemeinfchaft niemals auf die Dauer feffeln 
laßt (Luc. 12, 51 ff.). Hier maltet die Loſung: Das Ideale muß fich 
verwirklichen, ſey es durch Millionen oder durch Taufende, durch Hun— 
derte oder auch durch zwei oder drei. Die Kirche braucht das ganze 
Volf auf ihrem Zuge nicht mitzunehmen, wenn ein Theil defjelben nicht 
mit ihr geben will, obſchon fie in diefer Beziehung ‚ebenfalls die Auferfte 
Langmuth zu üben bat. Sie ſoll ihren Idealismus allerdings möglichſt 
populär zu machen fuchen, allein diefe Popularität findet doch ihre Grän— 
zen Im ihren inneren Lebensgeſetzen. Sie darf ihr Bekenntniß nicht 
von der befchränften Einficht einer Nation, ihre Communion nicht 
von der öffentlichen Sitte oder Unfitte einer Nation, ihre Neformation 
nicht von der Gefammtentwicdelung einer Natton abhängig machen. 
Wollte fie das, jo würde fie damit aufhören Fatholifch zu ſeyn im 
urfprünglichen Sinne des Worts, und dem Gentilismus oder auch dem 
Paganismus verfallen. Denn das ift eben eine Seite des Paganismus, 
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die Nationalität in ihrer Abkehr von den Univerfalismus. Die Kirche 
ſoll vor allen Dingen das Chriftenthum retten, und, nöthigen Falls, 
die Nation äußerlich preisgeben, um mit dem Chriftenthum auch das 
beffere Theil der Nation zu ſichern.“ (Über die Neugeftaltung des Vers 
hältniffes zwifchen dem Staat und der Kirche, ©. 5. 6.) 


Die Philoſophie auf dem Wege nad 
Damaskus. 


In den Fürzlich evfchienenen „hodegetifchen Vorträgen” des 
Herrn Prof. Branif *) begegnen wir ©. 240. und ©. 270. 
folgenden Bemerkungen: „Die Philofophie,” heißt es am der 
erften Stelle, „Fönnte da leicht, nachdem fie lange — ein 
zweiter Saulus — die religiöfe Gemeinde verftört, zu Dem 
wichtigen und wirkungsreichſten Apoftelamt eines Paulus für 
die nächte Zukunft berufen feyn.” Und in der anderen in wei- 
teree Ausführung: „Sat die Philofophie durch wefentlich tranſi— 
torifche, nur ihre Entwicelungsphafen bezeichnende und eben des— 
wegen noch dem Widerſtreit erliegende Ergebniffe den jetzigen 
theologifchen Zwiefpalt veranlaßt, fo hat fie dagegen auch im 
weiteren Verlauf ihrer Entwickelung fih immer entfchiedener und 
bewußtvoller des allein fiegreichen hiftorifhen Standpunftes be— 
mächtige, welchem, weil er jene tranfitorifchen Ergebniffe auf 
hebt, und ihren Widerftveit in einer höheren Einheit verfühnt, 
aud die Kraft einwohnt, die Theologie ihrer dermaligen Zer— 
fallenheit zu entreißen. — — Wenn wir daher früher fehon in 
einer beiläufigen Bemerfung es als eine Vermuthung aus: 
iprachen, daß die gegenwärtige Philofoghie in unferer mit dem 
Chriſtenthum zerfallenen Zeit vielleicht zu einer Paulinifchen Wirk: 
famfeit berufen feyn möge, fo dürfen wir von ihr nach allem 
bier Befprochenen jeht mit Gewißheit behaupten, daß fie jeden: 
falls in ſich felbft die geiffige Macht ift, welche das religiöfe 
Bewußtſeyn der Gegenwart aus feiner Zerfahrenheit in Judais— 
mus und Ethnicismus der Einheit des chriftlichen Gedanfens 
wieder zuzuführen vermag, und daß, weil fie dies vermag, fie 
auch ficherlich die Mifften dazu hat.” Die hier vorgetragene 
Behauptung ift Far. Sie geht einfach dahin, daß die Philofo: 
phie es fen, weldhe den religiöfen Zwiefpalt der Gegenwart 
ihlihten, die dem Chriftenthbum abwendige Welt in den Schoß 
defjelben zurückführen werde; denn die Philofophie, fo wird Dies 
begründet, fey in einer heilfamen Umwandlung begriffen, ja habe 
fie eigentlich ſchon vollbracht und ſetze fich jet dem Chriſtenthum 
nicht mehr feindlic, entgegen, fondern habe, indem fie ſich näm— 
lich, wie anderwärts ausgeführt if, in ihrer neueften Geftalt 
durch freien wiffenfchaftlichen Fortfchritt die Gottesidee deffelben 
zu eigen gemacht, damit genügenden Grund gelegt, um von nun 
an auch in allem Übrigen mit dem Chriſtenthum Hand in Hand 


) Die wiffenfchaftliche Aufgabe der Gegenwart, als leitende Idee 
im: afademifchen Studium. Hodegetifche Vorträge yon Chr. I. Branif. 
Breslau, 1848. 
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zu gehen und demfelben das Siegel wiſſenſchaftlicher Beftätigung 
aufzudrüden. 

Das iſt nun eine Nede, die wir jchon einmal gehört, ‚die 
uns aber damals gründlich getäufcht hat, wie Herr Prof. Bra- 
niß felbft in diefen Vorträgen auf eine ſehr Elare und danfens- 
werthe Weife erörtert. Wir werden alfo das Necht haben, auch 
hier fchon von vornherein vorfichtig und mißtrauifch zu ſeyn, und 
daß wie von diefem Nechte Gebraudy machen, dazu mahnt der 
Gedanke, es Fünne auch hier der letzte Betrug leicht ärger, denn 
der erfte werden. Und diefer Gedanke ift Fein müßiger. Die 
neuere, von einer Anzahl geachteter Namen vertretene, von 
Heren Prof. Braniß zum erftenmal fo bezeichnete hiftori- 
{he Philofophie freht dem Ehriftenthum in der That viel näher, 
als Die ihe vorausgegangene Hegelſche Philofophie. Sie hat 
den Naturbegriff, in den diefe letztere gebannt ift und in den fie 
auch alles perfünliche, gefchichtliche Leben hereinzieht, wefentlich 
überschritten, und faßt Grund und Wefen aller Dinge, das ge- 
fammte Leben in Natur und Gefchichte, vielmehr als beftimmt 
durch perfönlichen Willen, womit fie ſich denn allerdings auch 
erft den Zugang eröffnet hat zu dem rechten Verſtändniß der 
Offenbarung Gottes in Ehrifto, welche ganz gefchichtliche That 
und die vollendete That des höchften Willens if. Aber fie hat 
zu dieſem Verſtändniß erſt einen Verſuch gemacht und. diefer 
Verſuch if, anderwärts und namentlich auch in den hodegeti- 
fchen Vorträgen des Herrn Prof. Braniß, noch nicht fehr ein- 
fadend ausgefallen. Unferes Bedünfens, dies nebenbei zu be- 
merfen, haftet ihr das Element, dem fie fich eben erſt entwun- 
den, wenn auch vielleicht nur aus formeller Befangenheit, noch) 
gar zu fichtbarlich an, wenigftens ift ihe u. A., den rechten Be: 
geiff der Perſönlich keit und die rechte Bedeutung des Willens 
ins Klare zu ſtellen, noch nicht fo energifch und übereinftimmend 
gelungen, daß fie einen merflichen Einfluß auf das wiſſenſchaft— 
liche Berftändniß des wirklichen Ehriftenthums gewonnen hätte. 
Uber wir haben auch Klagen im Einzelnen. Herr Prof. Bra- 
niß läßt den weltfchaffenden Gott „fich unter den Gegenfag 
von Inhalt und Form ſtellen,“ und fagt: „Es exiſtirt eben 
deswegen die Welt nothwendig als ein Prozeß, welcher die ab: 
folute Differenz zwifchen Inhalt und Form zu feinem Ausgangs- 
punkte, und das völlige Aufgehobenfeyn dieſer Differenz zu ſei— 
nem Ziele hat, ein Ziel, welches, weil es der immanente Zweck 
des ganzen Prozefjes ift, in demfelben auch erreicht werden muß.” 
In den Verlauf dieſes (nothwendigen) Prozeffes tritt nun auch 
der Menſch ein, der vermöge deffelben „ein gedoppeltes Wefen 
in feiner Einheit einfchließt;” weshalb denn fein Sch „in feinem 
unmittelbaren Auftreten ſich widerfireitend, und feine Eriftenz 
ein Kampf mit ſich feloft iſt,“ in dem es ſich „wicht bejahen 
Fann, ohne ſich zugleich zu verneinen.“ Daß hier das in Folge 
der Sünde ziwiefpältige Leben des Menfchen, das Gelüften des 
Fleiſches wider den Geift, gemeint ift, ift Elar, wenn es unfere 
Borträge in der Folge nicht auch noch deutlicher zu verſtehen 
gäben; daß aber hiemit die Sünde zu etwas Nothwendigem und 
ihe eigentliches böfes- Wefen verwifcht wird, ift allzu wenig ver- 
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hüllt und dem fihlichten Chriſtenmenſchen all zu anftößig, um 
nicht ein gerechtes Bedenken wider jene Philofophie und ihre 
Proflamation zu haben, in der fie verheißt, daß fie mit dem 
Shriftenthum in Eintracht und feine wirffame Vorrednerin bei 
dem abtrünnigen Gefchlecht diefer Zeit feyn werde. Aber nicht 
aninder unglücklich fcheinen es die Vorträge auch in anderen 
Punkten zu treffen. So in der Beftimmung, was Staat und 
Kirche if. „Die chriftliche Geſchichte,“ jagen fie, „muß Fraft 
der fie lebendig bewegenden Idee des in ihr wirklichen und feine 
befeligende Macht bethätigenden Gottmenfchen ſich als ein in der 
Welt wirkliches Gottesreich darftellen; dieſer Darftelfung gegen- 
über hat fie aber auch die von Ehrifto zwar ergriffene, aber noch 
nicht durchdrungene Menschheit in ſich aufzuzeigen, und muß fo 
dem Gottesreich ein Reich des Menfchen in al feinen natür— 
lichen und rein menſchlichen Intereffen entgegenftellen.” Das 
iſt dem einfachen chriftlichen Bewußtfegn, das nur von einem in 
der Welt werdenden Gottesreiche weiß, und „die von Ehrifto 
zwar ergriffene, aber noch nicht durchdrungene Menjchheit" viel: 
mehr zunächft in der Kirche, und dann zwar aud), nad) der 
Seite ihrer irdiſchen Intereffen, im Staate weiß, fo wenig ent 
ſprechend, daß wir nur anmerken, wie auch hier wieder die Thatſache 
der Sünde und ihrer Wirkungen verfannt, und vielleicht darum 
verfannt ift, weil von der Anfchauung eines naturmäßigen Pro- 
zeffes ausgegangen wird. Nicht minder frellt ſich diefe Verfeh— 
lung auch in anderen Punkten heraus, die wir aber übergehen, 
um nur noch eine zum Theil auch formelle Bemerkung zu machen. 
Sie betrifft das dargeftellte Verhältniß zwiſchen Iheologie und 
Philoſophie. Im der Philofophie, heißt es, verhalte ſich der 
Menfch zu Gott, wie Subjeft zu Objekt; die Theologie dagegen 
ſey das Wiffen, welches dem veligiöfen Verhältniß entfeime, in 
welchem vielmehr der Menfch zu Gott ſich wie Subjeft zu Sub: 
jeft verhalte. Das ift nur zum Theil wahr; die Beflimmung 
tritt beiden Seiten zu nahe. In der Theologie, oder dem Sy— 
ſtem des religiöfen Wiffens, ift Gott, in feinem ganzen Weſen 
und Thun, gleichfalls Objekt; in der Philoſophie aber ift er 
auch dieſes Objekt nicht einmal wahrhaft, wenn der Philoſophi— 
rende fich nicht zu ihm religiös verhält. Der Unterfchied liegt 
anderswo; hier fol uns indeß, ohne ihn auszuführen, nur die 
letztere Bemerkung ‚beichäftigen und auf einen zweiten Punkt lei— 
ten, der für unfere Betrachtung bei weitem der wichtigfte ift. 
Denn es ift nun fchon Flar genug, daß die in den Vorträ— 

‚gen gepriefene hiſtoriſche Philofophie ihrem Inhalte nad) noch 
viel zu wünfchen übrig läßt und mwenigftens noch nicht auf dem 

rechten Wege nad) Damaskus if. Das liege fich indes, wollen 
auch wir zugeben, verbeffern, und foll darum auch von ung min 

der betont werden. Wir haben Grund zu größerer, fchneidender 

Klage. Sie betrifft die ganze Stellung, welche die Philofo- 

phie ſich gibt, und die auch in den hodegetifchen Vorträgen mit 

befonderem Nachdruck für fie in Anſpruch genommen wird. 

Diefe Stellung ift eine durchaus falfche und anmaß- 

liche, und in Zolge derfelben iſt Die Philoſophie mit in die 


Reihe der Mächte getreten, welche nun ganz offenbar wider 
das Chriftenthum und feinen Beftand unter uns in einem ent 
iheidenden Kampfe begriffen find. 

Die vorhin gemachte Bemerkung, an der wir abbrachen, 
gibt dazu einen erften, nicht undeutlichen Fingerzeig. Das phi— 
loſophiſche Denken ſoll ſich zu Gott, als dem Objekt ſeiner Thä⸗ 
tigkeit, anders verhalten, als religiös, d. h. anders, als in der 
Stimmung lebendiger, andächtiger Verſenkung in das Weſen 
deſſelben. Das iſt eben fo falſch, als es anmaßlich iſt und mit 
die Schuld trägt, wenn die Chriſtenheit ſchon ſeit geraumer Zeit 
ſich gewöhnt hat, aus ihrem Gott ſich ein beliebiges Gedanken— 
ding zu machen, das ſie zwar gern mit dem bequemen Mantel 
der „Liebe“ bekleidet, das ſie aber entkleidet hat aller der Züge, 
die ſie bei ſeiner Erinnerung ſtimmen könnten zu der Furcht, 
welche der Weisheit Anfang iſt. Man kann Gottes, des Herrn 
Herrn, wenn er dabei wirklich gegenwärtig ſeyn ſoll, nicht au- 
ders denken, als in ſeiner lebendigen, weſentlichen Wirklichkeit, 
und dieſe hat er ſich für uns uur gegeben in ſeiner Offenba— 
rung, verzeichnet in den Geſchichten Alten und Neuen Teſta— 
mentes. Alles wahre Denken Gottes ſetzt alſo vor ihm den 
Glauben an dieſe Offenbarung, d. h. das religiöſe Verhalten in 
ſeiner Wahrheit, voraus, und wenn die Philoſophie es anders 
meint, wenn ſie meint, das Denken habe nicht bloß ein In— 
tereſſe für ſich, abgelöſt von der übrigen geiſtigen und ſeeliſchen 
Beſtimmtheit des Menſchen, ſondern ſey auch im Stande, dieſes 
Intereſſe in jener erträumten Iſolirtheit auf eine wahrhafte 
Weiſe zu befriedigen, ſo geht ſie damit, ihrer logiſchen Unleben— 
digkeit gar nicht zu gedenken, in einer unchriſtlichen Irre, in die 
wir ihr wenigſtens nicht folgen mögen und die von dem Weg 
nach Damaskus noch weit, weit abliegt. Sie hat aber damit 
auch den Fuß aufgehoben zu noch weiterer Anmaßung. 

Die Philoſophie, die, wie wir geſehen haben und ſie aus— 
drücklich beanſprucht, auf anderen, eigenen Wegen einhergeht, ſoll 
nun dennoch, wie gerühmt wird, die wiſſenſchaftliche Beſtätigerin 
des Chriſtenthums, ja der veligiöfe Meffias der Zeit ſeyn, welcher 
die abgefallene wieder zu den Füßen des Evangeliums zurück— 
führt. Denn diefe Zeit hat das Eigenthümliche, daß fie, wie es 
©. 298. heißt, ift die Weltzeit der ſich felbfibewußt vollbrin- 
genden Gefchichte, d. h. die Zeit der vorherrichenden Erfenntniß, 
die Zeit, in der das Erfennen in allen Dingen der menſch— 
lihen Entwicelung vorausfeyn will und muß, damit die nach— 
folgenden Geftalten zu rechtem Beftande gelangen. Diefen Sat 
durchzuführen, ift die eigentliche und legte Aufgabe der hodegeti- 
ſchen Borträge; jene Behauptung aber und die darin liegende 
Forderung, meinen wir, fe befonders fruchtbar für die rechte 
Einfiht in die herrfchende Stimmung der Philofophie und der 
ihe anhängigen und durch fie auf falfche Wege geleiteten Zeit. 

Das Denfen und Erkennen ift natürlich ein höchft wichti- 
ger Akt in dem Leben von Wefen, die vermittelft derfelben ihre 
Derbindung nad) oben und unter einander, ihre ganze eigen: 
thümliche Eriftenz haben. Aber es ift nur Ein Aft, nur Ein 
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Dermögen neben anderen, und weit gefehlt, daß die anderen 
fchon mit ihm gegeben wären, daß das Erfennen den Heerd des 
Lebens beherrfchte, die Verfünlichkeit in ihrem Mittelpunkt be 
ſtimmte: iſt es vielmehr der Fall, daß die Ießtere fich fehr ent- 
fchieden ausbilden Fann, ohne in gleich ausgebildeter Weiſe an 
dem Denken und Erfennen Theil nehmen zu müffen. Wer nun 
dennoch das Erfennen über diefe feine natürliche Stellung hinaus 
alſo falfch betont, der ſetzt fi einer um fo größeren Gefahr aus, 
je weniger von dem an fich Teeren Denkakte der drohenden 
Bereitelung Wiverfiand geleiftet wird; und wenn daher die Phi— 
Yofophie dies dennoch thut, wenn fie, wie wir dies zuerſt gejehen 
haben, in der ihr Denkthätigfeit zu Gott ſich in 
das irreligiöfe Verhältniß der Gleichgültigkeit feßt, und dabei 
die Funktion des Erkennens von jeder anderen, als ihrer eige— 
nen (nur vermeintlich alleinigen) Beſtimmtheit iſolirt, fo iſt von 
hier aus der Schritt zu weiterer Verirrung nur ein Fleiner. 
Denn die Stimmung der Gleihgültigfeit zu Gott und dabei 
Das Grfennen auf dem Thron der Allein-Thätigteit, wozu 
kann dies anders führen, als daß dies Grfennen in ſtolzer Ber: 
meffenheit fich erhebt zur ©leichheit mit Gott, und die Einbil- 
dung geminnt, ſtatt feiner und ver durch feinen Geift gewirkt 
ten übrigen Stimmung des menſchlichen Gemüthes das gefchicht- 
liche Thun des Menfchen in thörichter Verblendung allein zu 
beftimmen? Und dies ift in der That, fo übertrieben und 
ſchauerlich es Flingt, der Fall, wenn man die Sache nur mit 
dem rechten Ernfre und nicht in der weichlichen, falſchen Sub— 
jeftivität betrachtet, welche die Krankheit der Zeit und die Folge 
eben jener philofophifchen Verirrung iſt. Unfere Vorträge fagen 
e3 ganz nat und ausdrücklich (S. 109): „Wo das Selbfibe- 
wußtfeyn die Macht des Lebens wird, da muß das Dafeyn fich 
aus dem Wiffen geftalten, und das Erfennen die Wirklichkeit 
erzeugen,” ohne daß bier oder anderwärts (wie namentlich ©. 73., 
wo jener Vorgang noch mit mehr Worten befchrieben wird) un- 
ter dem Wiffen und Erfennen ein anderes verftanden würde, 
als das oben fchon bezeichnete, rein auf fich felbft geftellte. Daß 
durch Diefes Erkennen, neben dem der fittlichen und religiöfen 
Mächte des Lebens gar nicht gedacht iſt, der Spruch der alten 
Schlange, nur in anderer, wiederholter Weife, erfüllt wird, daran 
wollen wir vorübergehend erinnern, um noch mit ein paar Wor— 
ten das Verhältniß zu beleuchten, in das diefe Philofophie 
fih zum Chriftenthum ſtellt. 

Das Ehriftenthum verheißt durch den Mund feines Herrn 
und Meifters jelber, die Macht zu ſeyn, welche die Welt über: 
windet, ohne Daß es dabei einer anderen Hülfe als feiner eige- 
nen Gnergie bedürfte. Diefe Philofophie aber fagt, daß dem, 
wenigſtens heut zu Tage, nicht mehr fo fen, fondern behauptet, 
daß das Chriſtenthum erft dann wieder zu feiner vollen, welt- 
überwindenden Wirffamfeit gelange, wenn es die Philofophie zu— 
vor „als den realen Ausdruck der im vernünftigen Denfen fic) 
ausfprechenden Gottesidee zur Anerkenntniß gebracht habe.” Das 
Chriſtenthum ift alfo abhängig nicht von ſich felbft und den ihm 
eigenthümlichen Bedingungen feiner Wirffamkeit, fondern von 
einer ihm zunächft Außerlichen Potenz, die ſich vermittelt ihrer 
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eigenen, vom Chriſtenthum ausdrüdlich abgefehrten Energie fein 
Verſtändniß eröffnet, und feinen Inhalt auf eben dieſem anderen 
Weg felbfteigen erzeugt hat. Das Chriſtenthum ift es alfo nicht 
eigentlich, welches die heutige Welt von dem über fie hereinge- 
brochenen Verderben erlöfen fol, fondern die Philofophie ift es 
eigentlich, welche, inden fie das Chriſtenthum felbft neu erzeugt, 
den Bann löſt, unter dem es bis hieher in dem Bewußtſeyn der 
Völker gefehmachtet, und fo die eigentliche Netterin der unter: 
finfenden Welt wird. Und fo ift es auch nicht eigentlich Dem 
Gotte des Ehriftenthums, dem Vater unferes Herrn Jeſu Ehrifti, 
feinem Heil und feiner Heimfuchung, wie wir thörlich meinen, 
dem die abgefalfene, boshafte Welt fi von neuem zu beugen 
hat; ſondern die Philofophie und die von ihr auf den Leuchter 
geftellte Idee ift eg, zu der die Nation fich erheben und in Kraft 
deren fie die Wege, die fie hinfort zu gehen hat, zuvor erfennen 
und dann in freier Gelbftbeftimmung und philofophifchem Be: 
wußtſeyn wandeln muß. Kurz, wir Anderen, die wie noch nicht 
verlernt, oder erft von neuem gelernt haben, an unfere Bruft zu 
ſchlagen und uns zu beugen im Namen Jeſu vor dem, der ger 
waltig einherwandelt in den Ungewittern diefer Zeit und bußfer- 
tige Herzen ſucht, wir Affe find nicht die rechten Jünger diefer 
Zeit, die begreifen, was da fey die Höhe und Tiefe derfelben, 
und wahrnehmen „die heiteren Pichtgeftalten der freien Geiftes: 
ſchöpfungen, die den fiegreichen Gott ſchon in fich tragen, und 
ihm von Stufe zu Stufe immer herrlicher offenbaren. ” 

Doch genug hievon; uns ift es fehr ernft und fehmerzlich 
um's Herz gewefen über den „hodegetifhen Vorträgen,” welche 
die afademifche Jugend Feine andere, als diefe Wege weifen, 
und wir haben gemeint, die Gedanfen nicht verfchweigen zu dür— 
fen, zu denen fie uns Deranlaffung gegeben haben. Wir find 
weit Davon entfernt, die Philofophie zu verachten fchon darum, 
weil fie Philofophie ift, wir find auch nicht gemeint, daß es 
feine andere, als die nun einmal herrfchende Philofophie mit 
ihrer eitelen Gelbftüberhebung geben Fönne, wir achten vielmehr 
die Philofophie an fich als ein wahres Streben des menfchlichen 
Geiftes, und haben auch felbft fo viel philofophifchen Sinn, oder 
auch chriftliche Befcheidenheit, um zu glauben, daß die Wege, 
welche die Philofophie feit Carteſius gegangen ift, nicht Sache 
des blinden Zufalls, oder fo ganz unfruchtbar für die Entwide- 
lung des menfchlichen Geiftes gewefen: aber eben darum müffen 
wir dieſe Philofophte um ihrer Losgeriffenheit willen von dem 
lebendigen Gotte, dem Urquell alles wahren Erkennens, ankla- 
gen und auffordern zu der rechten Selbſterkenntniß, damit fie 
Buße thue und umfehre, und — wie fie bisher ein zweiter 
Saulus gewefen ift — trete auf den rechten Weg nad) Da- 
masfus, damit fie in der That helfen Fönne, die in der Irre 
gehende Zeit aus dem Banne der Verblendung wieder zu Iöfen, 
in den fie durch Schuld der Philofophie mit gefommen if. Ob 
das der Philofophie möglich feyn wird, auch ohne daß fie in 
eine fchlechte Abhängigkeit geräth und ihren Rang als felbfiftän- 
dige Wiffenfchaft aufgibt: das glauben wir, denn wir glauben, 
daß auch bier das Wort gilt: „Mer fein Leben verliert um 
meinetwillen, der wird es finden.” Daß fie aber dazu ſchon 
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irgendwo die rechten Anftalten gemacht, das jehen wir nicht, 
wenn auch einzelne Verſuche dem rechten Ziele näher ftehen, als 
Bis 
fie das aber thut und mit Erfolg thut, bis dahin müffen wir fie 
anfehen als den falfhen Propheten diefer letzten Zeit, und 
uns von ihr gefagt feyn laflen das Wort des wahren Paulus: 
„Sehet zu, daß euch Niemand beraube durch die Philofophie 
und lofe Verführung nach der Menfchen Lehre und. nad) der 
Welt Satzungen und nicht nad) Chriſto.“ Und dergleichen Vor: 
ficht thut befonders Noth in einem Augenblick wie diefer. Wenn, 
wie jetzt, die Grundfeften unferer gefammten Eriftenz bis auf's 
Tieffte erfchüttert find und die Ausficht in die nächfte Zufunft 
noch eine ganz trübe, ja diefe Zufunft felbft eine ungewiffe, auf 
dem Spiele ftehende it: dann fucht wohl ein Feder doppelt be: 
gierig nach einem Halt in folhem Schwanken, nach einer Ber: 
heißung in folhem DBerderben; aber wenn die Dinge: auf einer 
ſolchen Spitze ſtehen, dann iſt es auch dreifach gefährlich, die 


die hiftorifche Philofophie der hodegetifchen Vorträge. *) 


Hände auszuſtrecken nad) Schatten, die verfliegen, nach Mitteln, 
Die doch nichts feuchten, nach Brüden, die feinen Halt haben. 
Der Augenblick ift furchtbar entfcheidend, er verträgt Feinerlei 
Transaktionen, Feinerlei halbe Stüßen mehr. Entweder — Oder. 


Entweder wir kommen im Ganzen und Großen zu rechter 
Einfiht, wir ändern unfere Eriftenz in Gedanfe und Sitte, in 
gefelliger und religisfer Beziehung gründlich, wir erleben eine 
völlige Wiedergeburt — und leider find die Spuren davon noch 
nicht merklich! — oder es iſt aus mit ung, wir treten in einen 
Zuftand fchnellerer oder langſamerer Auflöſung, in geäuliche Zei- 


ten voll gottlofen Siechthums, in Denen es jchwer feyn wird, 
daß aud die Auserwählten erhalten werden. 

Und in diefer Beziehung nur noch eine Bemerfung wider 
Die „Borträge” und die darin vertretene wifjenfchaftliche Stim— 
mung. Man hört es jeht ſchon nicht mehr von denen allein, 


die auf Gottes Wort, fondern auch von denen, die überhaupt 


mit Ernſt auf die Zeichen der Zeit merken, daß unfer Deutfches 


Volk nahe an einem Abgrunde fteht, an dem feine Eriftenz auf 


immer ein Grab finden Fann. Wem nun dies am wenigften 
wird zu Sinne wollen, das werden die Männer der Wiffen- 
ſchaft ſeyn. Geſtützt auf die Idee und ihre Erfenntniß. derfel- 
ben glauben fie den Faden der Entwidelung ficher in Händen 
zu haben, der aus al diefer Verwirrung, diefem Gräuel der 
Zeit heraus auf organifche Weife die Deutiche Menfchheit: in 
ein höheres Stadium führen muß. Und in der That, wenn 
man diefe geiftreichen, ‚gedanfenficheren Darftellungen hier und 
anderer Orten vor Augen hat und einfeitig nur auf das Den- 
fen. wirken läßt: fo muß man verfucht werden, ihre Evidenz für 
unumſtößlich zu halten. Und dennoch wie unficher ift fie. Sie 
iſt auf Alles berechnet, nur nicht auf den Willen des Allmäch— 
tigen, nicht auf den Willen, der nun einmal in einem Spfteme 
nicht aufgeht. Wohl wird die menfchlihe Entwickelung, die 


9 Ob die f. g. pofitive Philofophie, oder die Philofophie der Offen: 
barung, ihr befanntes Verfprechen beffer löſen wird, müffen wir abwar— 
ten. Bis jegt fcheint es nicht fo. 
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Gefchichte dieſes Gefchlechtes ihr Ziel finden — es iſt uns ver- 
bürgt durch. den Anfänger, der auch der Vollender feyn wird —, 
aber daß nicht der Faden hier einmal abgebrochen wird, um an 
einem anderen Orte wieder aufgenommen, zu werden, dawider 
haben. wir Feine Verſicherung. Die Eriftenz des Chriſtenthume, 
die Entrwidelung des chriftlichen Geiftes if nicht an uns, aber 
unfere Eriftenz, unfere Entwicelung it an das Chriſtenthum ge- 
bunden, und werden wir dem wirklich, wie es ſtark den Anfchein 
fchein hat, flaatlih den Abfchied geben, fo bat das Deutfche 
Volk nichtjugendliche Kraft genug, um feine Eriftenz im Gro— 
fen und auf die Dauer weiter zu fpinnen. Darum zeitig Buße 
gethan, Jeder an feinem Theil! Hat die Vhilofophie bisher ſtark 
gefündigt und zerfiörend gewirkt, fo erkenne fie das und wende 
fi) wirflic; auf den Weg nach Damaskus; vielleicht, daß fie 
dann noch einmal eine Zeit der Blüthe des Deutfchen Volkes 
begründen hilft. 


Die Krankheit der Zeit und ihre Heilung. 


SE denn Feine Salbe in Gilead? Oder ift Fein Arzt 
nicht da? Warum ift denn die Tochter meines Volkes 
nicht geheilet? 

Die Zeit des veligiöfen Nationalismus und Indifferentismus 
pflegt häufig als eine vergangene, wiſſenſchaftlich überwundene, 
Ficchlich veponirte angefehen zu werden. Es iſt ihr, fo ift die 
allgemeine Vorſtellung, ſchon vor Zahrzehenden eine neue Er- 
wedung gefolgt, welche nicht allein auf wiffenfchaftlichem, fon: 
dern aud auf praftifchem Wege ſich geltend gemacht hat und 
noch geltend macht. Wir wollen diefe beiden hiftorifchen That: 
fachen nicht. beftveiten, aber wie müffen zur näheren Beſtimmung 
der darin enthaltenen Wahrheit zweierlei hinzufügen: nämlich 
erftens, daß der frühere, modefte Nationalismus in bewußten Un- 
glauben, im dreiften Pantheismus und Atheismus fich. verkehrt 
hat, zweitens daß die neue Erweckung weniger. der Kirche zu 
Gute: gegangen iſt, als einzelnen Subjekten in diefer ihrer 
Bereinzelung, einzelnen Häuflein, deren Unterfcheidung und Schei— 
dung von der Kirche weder die Kirche, noch — die Kirchlein 
läugnen. Letztere werden auch nicht größer, fondern immer Flei- 
ner, weil fie fich felbft immer wieder nach verfchiedenen Nichtun- 
gen trennen und theilen. 

Dies ift die Erfahrung des Tages, welche durdy jede. neue 
Beobachtung betätigt wird. Gegenwärtig fcheint daher der chrift- 
lichen Kirche, und zwar in allen ihren Abtheilungen und Glie— 
derungen, Ruin und Zerfall, Auflöfung und Zerfegung in Atome, 
Zerfplitterung und Separation bis zur Vereinzelung bevorzufte- 
hen; und. zum Theil iſt dieſer Zerfegungsprozeß nicht bevorſte— 
hend, fondern längft eingetreten. Iſt die Krankheit unferer Zeit 
überhaupt im Gegenfage zu dem Gemeingeifte befferer Tage als 
Partifularismus zu bezeichnen, fo trifft dieſer die Kirche 
vorzugsweiſe. Zwar iſt noch niemals im allen Lebensfreifen fo 
viel Redens geweſen von Einheit und. Einigkeit, als jeht; aber 
das erflärt fih eben daraus, daß es noch niemals fo fehr daran 
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gefehlt hat. Der tiefere Grund diefes zerbrödelnden Partikula⸗ 
vismus, die eigentliche Urſache der Krankheit unferer Zeit iſt 
aber Subjeftivismus. Wir könnten ihn auch populär als 
das fubjektive Beſſerwiſſen bezeichnen, wonach es eben jedes Sub: 
jeft beffer weiß, als alle anderen, und darum von den anderen 
fi) trennt, weil und fo weit es diefe eben auch bejjer wiſſen, 
oder doch das Gemeinfame beffer zu faffen meinen. Aber es 
it wohl zu merken, daß wir hiemit weder die Subjektivität 
überhaupt, welche zu dem Weſen des Menfchen gehört, noch aud) 
die Berechtigung wefentlicher Unterfchiede für weſentliche Abthei— 
Yungen der Kicche, welche durch die verfchiedenen Standpunkte 
und Stufen der Erfenntnig nothwendig wird, irgendwie beſtrei— 
ten: es ift eben nur die ſcheidende Unterfcheidung und dieje: 
nige Subjektivität beklagt, welche im allen Beziehungen das 
eigene Subjekt obenan fiellt, und zum Map aller Dinge, zur 
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(Ich. 4, 48.), fo find wieder Andere, welche darauf bauen, daß 
grade aus dem Kleinen und DBerachteten, aus dem Unfcheinba- 
ten, aus dem, das da nichts ift — 1 Eor. 1,28. —, aus 
dem Senfförnlein — Matth. 13, 31. — die Kirche aufs Neue 
zu einem großen Baum erwachfen werde. Sie halten ſich un: 
mittelbar — oder, wie es aud) genannt wird, buhftäblid an 
das Wort: „So fommt nun der Glaube aus der Pre- 
digt, die Predigt aber duch das Wort Gottes.” 
Röm. 10, 17. Sie hoffen mithin auf immer wirffamere Er: 
neuerung des Glaubens aus der Predigt des Wortes und auf 
Erneuerung der Kirche aus dem Glauben, weldjer Alles vermag, 
Hebr. 11. — welcher namentlich die Kicche baut und zur Ge 
meinfchaft vereinigt, Eph. 4, 4— 6. — welder, weil ex Einem 
Gott dienet, auch, die Autorität anerkennt. Iſt die Kirche, fo 
jagen fie, zum erſten Male aus Conventifeln und Miffionsge- 


Souverainetät erhebt, womit folgerechter Weiſe zulegt alle Glie- Ijellfchaften hervorgegangen, fo wird ſie's auch, wo nur der Glaube 


der als eben jo viele aleichberechtigte Souverains fich von einan- | mächtig wird, zum zweiten Male. 


der abfondern und gegen einander fielen. Namentlid) erweiſet 
fih diefer Subjeftivismus als der Antinomismus, wel 
cher der objektiven Autorität den Gehorjam auffündigt, 
und hiemit aud das Band der Gemeinjchaft erſt lodert, dann 
löfet. Diefes Band der Gemeinfchaft erweifet ih zwar als 
Siebe, aber diefe befindet fidy mit dem Gehorfam in jo enger 
Verbindung, daß, wenn der Abfall vom Geſetze überhand nimmt, 
auch die Liebe erfaltet. Und eben diefes merfwürdige Wort der 
Wahrheit — Matth. 24, 12. —, welches nicht genug mieder- 
holt werden kann, hat fi; vielleicht zu Feiner Zeit jo augen- 
icheinlich beftätigt, als in diefen Tagen. 

Moher diefer Subjeftivismus und Antinomismus kommt, 
denn er muß doch auch wieder feinen Grund haben, darauf wer 
den wie fpäter geführt werden. Jedenfalls liegt aber die Krankheit 
diefer Zeit ſelbſt offen vor Aller Augen: der Zerfall kündigt fich in 
immer neuen Erfheinungen an. Aber über die Heilmittel find 
die Ärzte nicht einverftanden, es zeigt fich vielmehr auch hier eine 
Sprödigfeit der Subjeftivität, welche fich wohl auch gegen die etwa 
mögliche Bermittelung und Modififation gegenüberfiehender An— 
fihten abfperrt. 

Eben darum find ihrer jest Etliche, welche zue Heilung des 
verzweifelten Schadens die außerordentlichen Gaben, Kräfte und 
Amter der erften Zeit, des apoftolifchen Zeitalters, von neuem in 


Sie berufen fih nicht allein 
auf die erſte Pfingfipredigt, jondern auch auf fpätere Epochen, 
‚namentlich auf Die evangelifche Reformation, welche auch der 
Römiſchen Kirche zu Gute gegangen ift. 

Eben diefe Reformation hat jüngft zue ſpecielleren Beltim- 
mung de3 Heilmittels für die Kicche, welches in diefer unferer 
Zeit indicirt ift, die nähere Anleitung gegeben... Das innerfie 
Princip der Reformation iſt ethiſch, es wurzelt in der Nechtfer- 
tigung, durch welche das zerriffene Gewiffen — cor inquie- 
tum — Frieden findet. Diefer Fund zum Frieden in der Un: 
‚ruhe des Lebens hat vor dreihundert Jahren fo gezündet, daß 
er gliedlich vereinigend wirkte, und hiedurch in weiterer Folge 
wie die häuslichen, jo auch die politifchen Berhältniffe durch— 
drang. *) Daraus jcheint zu folgen, daB auch zw diefer Zeit 
des Zweifeld und des Zwieſpalts, und in Diefen Landen, in 
Deutjchland, der Kirche auf demfelben ethifchen Wege, welcher 
der Reformation gedient hat, aber in innigfter Verbindung mit 
dem intellektuellen Princip, als dem formellen, eine zweite und 
allgemeinere Reformation bereitet werden kann. Allein zu voll 
kommenerer Herftellung der Firchlichen Gemeinfchaft ift auch die 
Gemeinfhaft mit dem Staate unerläßlich, der, als ſelbſt perſön— 
lich, nicht ercommuniciet werden kann; daraus folgt, daß die 
Kirche ohne den Verband mit dem Staate, wie der. Staat ohne 
den Berband mit der Kirche zu wirflicher Regeneration nicht 


Anfpruc nehmen. Diesfals berufen wir uns nicht fowohl auf [durchdringen kann. 


die urfprünglihen Häupter diefer Richtung, als vielmehr auf 
ihren wiffenfchaftlichen Vertreter: Thierfch (DBorlefungen über 
Katholicismus und Proteftantismus. Ziveite Ausgabe.) 

Wenn diefe zu einem fo großen Effekte — das Zerfkreute 
zu fammeln aus Babel in Serufalem — auch außerordentliche 


(Fortſetzung folgt.) 


*) Die tres ordines hierarchiei gehören wefentlich zur proteftan- 
tifchen, namentlich zur Lutherifchen Kirchenlehre. Hier ſey nur an ein 
furzes, inhaltreiches Wort der Ev, K. 2. 1840 ©. 444 f.: „Über was 
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Ne 14. 


Die Krankheit der Zeit und ihre Heilung. 
(Fortſetzung.) 


Nach dieſen beiden Beziehungen können wir uns zum beſſe— 
ren Verſtändniſſe auf eine Schrift des Jahres 1847 berufen, 
welche, merkwürdig genug, ſogleich im Jahre 1848 die Probe 
beſtanden hat. Die Schrift iſt bereits genug bekannt, aber nicht 
genug beachtet worden. Sie heißt: „Der Deutſche Prote— 
ſtantismus, feine Vergangenheit und feine heutigen 
Lebensfragen im Zuſammenhange der geſammten Na— 
tionalentwidelung beleuchtet. Frankfurt a. M., 1847.“ 
Der Berfaffer — Hundeshagen, jetzt in Heidelberg — iſt 
nicht lange unbefannt geblieben. Hier nehmen wir befonders 
Bezug auf den fünften Abfchnitt (S. 44— 49.) und auf den 
achtundzwanziaften (S. 470 ff.). Nach diefen Ausführungen wer: 
Den namentlich alle Vroduftionen des intelleftuellen Geiftes, 
ſo fange fich diefer von dem ethifchen Geifte der Evangelifchen 
Kirche, von dem materialen Principe, fern hält, aus dem Um: 
Freife des Vroteftantismus verwiefen, wiewohl darum dem von 
feinem eigenen Maße entbundenen und infofern freien Geifte 
„andererfeits”" — das heißt außerhalb des Umfreifes der 
Kirche — die Sphäre freier Bewegung nicht verfümmert wer 
den fol. ©. 46. 47. Aber eben fo wie das intelleftuelle For— 
ihen und Wiffen nur in Verbindung mit und unter. der Zucht des 
evangelifchen Gewiffens der Kirche frommen kann, fo kann auch der 
Kirche nur im Verbande mit dem Staate, und dem Staate nur 
im Verbande mit der Kirche auf die Dauer gründlich geholfen 
werden. ©. 470 fi. So verfündigte diefe Stimme im Zahre 
1847, worauf die Erfahrungen des Jahres 1848 gefolgt find. 
Anfererfeits fey nur noch darauf aufmerffam gemacht, wie das 
ethiſche Glaubensprincip der Evangelifchen Kirche ſchon als fol- 
ches mit ihrer nationalen und politifchen Aufgabe in die weſent— 
lichfte Verbindung tritt. Wir fügen nur noch hinzu, daß der 
Kirche als eine wefentliche Eigenfchaft Popularität zugefchrie: 
ben wird, und daß diefe Popularität der Kirche mit der politi- 
ihen Aufgabe des Evangeliums im wefentlichen Zufammenhange 
ſteht; nur daB unter diefer Popularität nicht die Volksthümlich— 
Feit des Poöbels zu verſtehen ift, fondern diejenige volfsthümliche 
Zugänglichkeit, welcher auch die tiefften Geheimniffe ſich öffnen, 
welcher die Wiffenichaft dient und fich erfchließt. 

Mit eben diefen gewichtigen Ausführungen ſteht es nicht 
im Widerfpruche, fondern im beften Einverftändniffe, wenn An: 
dere, Angefichts unferer Zeit, welche eben nach ihrer überwiegen: 
den Gubjeftivität überall das Bedürfniß der Bermittelung Fund: 


gibt, die Überzeugung ausfprechen, daß nur auf dem Wege 
wiffenfchaftlicher DBermittelung dem fühlbaren Bedürfniffe genügt 
und neues Glaubensleben zur Belebung der Gemeinfchaft ge- 
weckt werden könne. Wer müßte nicht vielmehr befennen, daß 
gegenwärtig das Bedürfniß intelleftueller Vermittelung eben 
fo vorwaltet, als vor dreihundert Jahren das Bedürfniß ethi- 
ſcher Befriedigung Überwiegend war? Wer wolfte nicht beiden 
Polen ihr Hecht zugefichen? nur daß, wie das ethische Princip 
nie von dem Principe der Erkenntniß, der evangelifche Glaube 
niemals von der Schriftforfchung abftrahirt hat, fo auch das 
gegenwärtige intelleftuelle Streben von dem Glauben und Ge 
wiffen fich niemals losfagen darf, wenn es fich nicht jelbft die 
Augen für das Verſtändniß der Schrift blenden will. 

Wenn dagegen dem intelleftuellen Streben, wäre es auch 
unter Berufung auf das evangelifche Princip der freien Schrift: 
forschung, in feiner Emancipation von dem Glaubensprincipe 
die Alleinherrfchaft vindieiet würde, wenn fogar der ungläubigen 
Wiffenfchaft die Kraft zu dem verlaffenen und vergeffenen Glau- 
ben zurückzuführen zugefchrieben werden follte, fo wäre damit die 
eigentlichfte Grundlage der evangelifchen Neformation entwurzelt— 
Don diefem gefährlichen Abwege feheint uns eine, jüngft er 
fehienene, übrigens lefenswerthe Schrift: „Proteftantismus 
und Philofophie von 8. F. A. Schelling, Diafonus zu 
Weinsberg und Pfarrer zu Ellhofen, 1848” nicht fehe fern zu 
feyn, indem fie fih — ©. 86. 87. — felbft gegen den Mittel- 
weg Dorner’s (das Princip unferer Kiche, ©. 72 ff.), wo: 
nach das formale Schriftprineip wenigftens an die Fundamen- 
talwahrheiten des Glaubensinhalts gebunden bleiben fol, aus: 
drücklich erklärt, ja jede Beichränfung der Interpretation durch 
irgend eine Analogia fidei für unzuläffig hält. Dem Berf. der 
obigen Schrift iſt die Analogia fidei, weil das Glaubensleben 
nun einmal daraus gewichen ift, ein äußerer Zwang, womit eine 
fhon gefundene und von der Kirche anerkannte Schriftauslegung 
die weitere verftändige Forfchung hemmt, oder der Bakel, womit 
der Glaube. als Schulmeifter den in der Schrift forfchenden 
Menfchenwerftand zügelt. So wird fie allerdings von den Licht: 
freunden angefehen, welchen der Kirchenglaube auch wirklich eine 
äußere Zwangsjade geworden it. Aber jollen wir ihretwegen 
das Geſetz aufgeben und dem Antinomismus huldigen? In der 
Wahrheit ift aber die Analogia fidei für den Schriftforfcher, 
für den Bibellefer überhaupt die allerinnerlichfte Erinnerung an 
die Schrift und die Kirche zumal, an den Urfprung der er- 
fteren, an die Lehre und Bedeutung der leßteren, oder ein Weg: 
weifer, um Abwegen zuvorzufommen, oder eine freundliche War— 
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nungstafel am gefährlichen Stellen. Dennoch ſoll nad der 
Anficht des Derf. die Schriftforihung auch von diefem Inter: 
dpretationsgeſetze, weil es nun einmal der modernen Iheologie 
zur Feffel geworden, emancipirt werden; es joll nach ihm nicht 
minder auch das Infpirations-Dogma (©. 78.) abgethan 
werden, Denn Diefes welle das erſtorbene Glaubensbewußtfegn 
über den Urforung der Bibel Fünftlih und mechanifch erſetzen, 
fo daß deffen Erfindung felbft von der Ermattung des urfprüng- 
Jich von dem Glaubensprineipe getragenen und belebten Schrift: 
princips Zeugniß ablege. Dieſe Abhängigkeit des Schriftprin- 
eips vom Glaubensprincige foll alſo für die Zukunft, jo will der 
Berf., fortfallen, indem das formale Princip jegt nur in feiner 
volfftändigen Emancipation, in feiner feffellofen Befreiung von 
dem einmal deprimirten Glauben durch die Hülfe der „pofiti- 
ven” Philofophie zu dem verlorenen Gute zurückführen Fann, 
von welchen e3 ſich erſt abgelöfet hat. Der Meinsberger Geift- 
liche meint die Wiſſenſchaft in Freiheit zu fegen, wenn er fie von 
den ihr immanenten Geſetzen entbindet, womit einer Freiheit des 
Denfens das Wort geredet wird, welche jüngft eine Freiheit 
nicht zu denfen genannt worden ift. *) Könnte nicht die Eregefe 
nit demfelben Rechte die Entbindung von allen Gefegen der 
Sprache, von der Grammatif überhaupt, in Anfpruch nehmen? 
Wie tief ift doch ſchon die Miffenfchaft in Sklaverei verfunfen, 
wenn fie die Sreilaffung begehren muß, und die Freiheit eben 
nur negativ faßt, während die wahre Freiheit wefentlich poſi— 
tiv ift, und in der gefunden Macht beſteht, welcher ihr eigenftes 
Geſetz Feine Laſt, Feine Feel iſt! Und hier wird grade der 
„pofitiven” Philofophie **) dieſe negative Freiheit vindicirt. 

Aber wir beflagen an dieſer Fleinen Schrift diefen unglück 
lichen Freiheitsfchwindel um fo mehr, als fie im Übrigen nad) 
mehr als einer Seite die Aufmerffamfeit in Anſpruch nimmt. 
©» iſt 3. B. das materiale Princip der Neformation in jeinem 
„vor und außer aller Dogmatif” fich voffenbarenden und hiemit 
als Princip ſich erweifenden Dafeyn gründlich aufgefaßt, und 
daran das Verhältniß der Lutheriſchen Kirche, welche daraus 
hervorgewachſen if, mit der Neformirten, die es in ihre Dog: 
matif aufgenommen bat, jcharf und richtig gemeſſen, $. 7. 
S. 42 ff. Je kälter unfere Zeit für den Lebenspuls der Re— 
formation geworden iſt, um jo wichtiger war es, daran zu erin- 
nern, daß nicht Die Lehre von der Nechtfertigung, jondern die 
innerite Erfahrung derfelben, das Iebendigfte Gefühl und Be- 
wußtſeyn des durch den Glauben erlangten Friedens für die 
Seele, der evangelifch-Tutherifchen Reformation zum Grunde lag; 
das Spätere war die Neflerion. Beherzigungsmwerth ift es über- 


°) S. Steffens: Nachgelaffene Schriften, Berlin 1846, im Vor⸗ 
morte ©. XXIV. 

) Positive Philoſophie it in dieſem Syſteme die Progrefiion von 
Gott zur Welt, welcher die negative, der regreffine Gang bon der Welt 
zu ihrer Urfache, vorausgegangen ift. 
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haupt, wie der Verf. das I Leben — 
Kirche in ſeiner Wahrheit anerkennt, nur daß es einmal erkaltet 
ſey und nach feiner Überzeugung auf demſelben Wege wie 
feüher nicht wiedererweett, überhaupt nicht wieder unmittelbar 
entzündet werden kann. Co wird von dem Verf. auch das 
Auge des Glaubens, als das Licht der Kirchenlehre (©. 83.), 
die Originalität der Lutherifchen Kirche gegenüber der Neformir- 
ten (©. 173.), ) die Nothwendigfeit des buchftäblichen Schrift: 
verftändniffes nach dem formalen Principe im Abendmahlsfiveite 
(©. 24 ff.) jo wie der Sieg des materialen Princips über Ana- 
baptismus und den damit zufammenhängenden Antinomismus 
(©. 33 f. 37 f. 163 f.) nicht allein anerkannt, fondern auch ge 
würdigt. So ift auch die Entwidelung der Lutherifchen Sym— 
bolif unter der Herrſchaft des materialen Princips und unter 
Mitwirkung des formalen, das heißt im lebendigen Glauben 
und buchſtäblichen Schriftverftändniffe, fo wie unter Ab- 
weifung der Gegenlehre und des Antinomismus treffend gezeich- 
net. Auch Die feit Sahrhunderten vergeblich angebahnte Unter⸗ 
ſcheidung zwiichen fundamentalen und nicht fundamentalen Glau- 
bensartikeln iſt in ihrer Wahrheit erfannt, welche darin liest, 
daß nicht Die ganze Ausbreitung des Symbolinhalts, noch weni- 
ger der gefammte Schriftinhalt zur Seligkeit erforderlich ift, 
woraus fich zugleich Die eigentliche Bewandtniß um das mate 
riale Princip erklärt, welches viel, aber nicht Vieles verlangt 
zur Rechtfertigung des Gewilfens (©. 69.). Es fehlte nur, daß 
zugleich die praftifche Unausführbarfeit diefer Unterfiheidung in 
ihrem Grunde nachgewieſen würde; es ift derfelbe Grund, weg- 
halb doch wieder wenige Fundamentalartifel zur Rechtfertigung 
genügen. Der Grund liegt in dem gliedlihen Zufammen- 
hange aller Artifel, wonah in einem Alles gegeben ift, aber 
auch Fein Theil hintangefegt oder reponirt werden Fann; es 
ift vielmehr in jedem Artikel das Fundament zu finden. 
Darauf hat fich indeffen die Schrift nicht eingelaffen. Allein 
nicht darüber rechten wir mit dem DBerfaffer, ſondern über 
die Prätenfion der negativen Freiheit für die Wiſſen— 
ſchaft — der Entbindung von dem Glauben —, eine Behaup- 
tung, welche hoffentlich Seitens des Berfaffer felbft mit der 
Zeit noch Modififationen erfahren und anderen Beſtimmungen 
wird weichen müffen. Darauf hoffen wir wenigftens, wiewohl 
wir den Urfprung dieſer Freiheitstheorie nicht verfennen, und 


*) Da der Verf. a. a. D. bei Beurtheilung der Schweizerſchen 
Schrift tiber die ebangeliſch-reformirte Glaubenslehre auf einen Artikel 
der Ep. K. 3. Bezug genommen bat, den er auch jonft benußt hat, fo 
mag um jo mehr auch bier diefer Artifel: „Ein Wort zur Berftän- 
digung Über die Differenz zwifchen der Reformirten und 
Proteftantiihen Kirche” — Ev. 8.3.1840. Nr. 64. 65. 66. — 
zu dieſer umferer Zeit erinnert werden, weil jest mehr als je eine gründ⸗ 
liche Auseinanderſetzung der unterſchiedenen Confeſſionen zum Behufe 
einer deſto grimdlicheren und ehrlicheren Verbindung aller Orten gefor: 
dert wirt. 
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noch jüngft in dem Vorworte von Schelling in Berlin zu 
Steffens nachgelaffenen Schriften angedeutet finden. Die Fa: 
milienähnlicheit zwifchen der Berliner und Weinsberger Stimme 
findet ſich auch in allen Nebenzügen wieder; denn wenn 5. B. 
die Berufung der Evangelifchen Kirche auf das testimonium 
spiritus saneti dem Berliner Philofophen zu einer Erfahrung 
des einzelnen Subjefts zufammenfchrumpft (S. XXXII.), jo 
verfiimmert fie in Weinsberg zu einer Schwachheit (©. 82.), 
gleich als wenn folcherlei pfingitliche Erfahrungen, wie fie noch 
heut zu Tage durch die Reihen der Gemeinde gehen, noch nie- 
mals an fo werthe Glieder gekommen wären. Aber der Hauptan- 
ſtoß bleibt immer die negative Freiheit innerhalb der Kirche felbft; 
um jo intereffanter wäre eine DBergleichung der Schellingfchen 
Stimme mit dem entgegengefegten Botum Hundeshagen’s, 
wobon jene damals noch Feine Notiz nehmen Fonnten. Wenn 
wir Diesfalls in der Schrift des Weinsberger Geiftlichen nad) 
einer Seite den Gegenfag zu der von Hundeshagen geforder 
ten Berbindung des Glaubensprineips mit der Wiffenfchaft finden, 
fo entdecken wie nach der anderen Seite in der Berliner 
Duelle den Gegenſatz zu Hundeshagen's politifch nationaler 
Kirche; denn wenn diefer Kirche und Staat, Glaubens: und 
Bolfsleben jo zufammengehörig weiß, daß er eine gefunde und 
vollſtändige Entwickelung nur als gegenfeitig, als von einander 
abhängig ſich denfen kann, fo lehrt im Gegentheil der Berliner 
Philofoph (L.), das die Vollendung der Kirche die Emancipa— 
tion der leßteren vom Staate zur VBorausfegung habe, wie viel 
fie auch bisher dem Staate zu verdanfen habe. 

Faſſen wir beide Seiten des Schellingfchen Bekennt— 
niſſes zufammen, jo befteht der innerfte Kern deffelben darin, 
daß der Philofophie für fich alein eine Macht zugefchrieben 
wird, welche ohne Staat und Kirche, ohne Gefeh und Glauben 
dem Staate zum, Gefeße und der Kirche zugleich zum Evan: 
gelium zu verhelfen vermöge. Diefer Gedanfe ruht weſentlich 
auf der Vorausſetzung, dab der Menfch, weil er unftreitig im 
Evangelium ſtehen kann, ohne es zu verfiehen, auch umgekehrt 
es verftehen Fann, ohne es zu befißen, und daß das Verſtänd— 
niß, obwohl nicht Befig, doch den Zugang zum Befis exleich- 
tern, die Ergreifung des Begriffenen veranlaffen kann, wie 
wir ©. 153 leſen. Hiegegen fey für jegt nur auf die Unzu: 
verläffigfeit diefer Probabilität aufmerffam gemacht, welche am 
Ende doch nur darauf fich gründet, daß auch in der von dem 
Glauben emancipirten Wiffenfchaft noch ein Fünflein Glaubens 
verborgen ſeyn möchte, wovon fie nicht frei geworden, alfo 
“nicht auf die Freiheit, fondern auf das Gegentheil ſich gründen 
würde. 

Doch wir wollen darüber nicht weiter philoſophiſch verhan— 
deln, da inmittelſt die Erfahrung über das Problem ſich erklärt 
hat. Das Jahr 1848 hat die Probe geliefert zu der Berlin: 
MWeinsberger Philofophie; denn wir haben nun gefehen, wie 
einerfeitd die Emancipation der Kirche vom Staate fogleich im 
erften Anlaufe die Emancipation von der Kirche jelbft, anderer: 
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feits die Trennung des Staats von der Kirche, ohne welche er 
in Deutfchland nie eriftiet hat, zur Emancivation vom Staate, 
zue Revolution und Anacchie geführt hat. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Königsberg. Aufang Februar. 

Ich knüpfe meine Mittheilungen über das hieſige kirchliche Leben 
wiederum an die Beſtrebungen des „Evangeliſchen Vereins,“ in welchem 
ſich die lebendigen und thätigen Freunde der Kirche am hieſigen Orte 
zuſammengefunden haben. Derſelbe hatte alſo die Sache der inneren 
Miſſion zu der ſeinigen gemacht, und ein engerer Kreis von Freunden 
dieſer wichtigen Angelegenheit hat ſich aus ihm herausgebildet, welche 
durch Beſprechungen und friſch begonnene Thätigkeit die eben ſo umfang— 
reiche als wichtige Angelegenheit in Angriff nahmen. Unter der Leitung 
einiger Predigtamtscandidaten iſt zunächſt ein „Lehrlingsverein“ in's Le— 
ben gerufen, welcher an den Nachmittagsſtunden des Sonntags ſich 
verſammelt und dazu dient, die jungen Leute aus dem Handwerkerſtande 
durch anregende geiſtige Beſchäftigung zunächſt den ſchädlichen Einflüſſen, 
denen ſie in dieſen ihren Mußeſtunden ausgeſetzt ſind, zu entziehen und 
fie von der breiteren Baſis allgemeiner Fortbildung aus auch durch die 
Hreubelebung oder Bewahrung fittlicher Tüchtigfeit und chriftlicher Got— 
tesfuccht zu braven Gefellen Heranzubilden. Der Berein erfreut fich 
einer immer wachfenden Theilnahme und erregt immer fchönere Hoffnun— 
gen. Ein fchönes Feld innerer Miffionsthätigkeit hat fich demfelben 
Kreife in den für den Winter von anderer Seite her eingerichteten 
„Wärmelofalen‘ eröffnet, wo den oft Jahre und Jahre lang von allem 
firchlichen Leben entfremmdeten Frauen und Kindern der Armften Klaffen 
fonntäglich das reine Evangelium gepredigt wird. Es ift rührend, die 
aufrichtige Freude zu fehen, mit der hier die fchlichte Mredigt des Wor— 
tes Gottes aufgenommen wird. Dort finden fich denn leicht Anknüpfungs— 
punkte für Hausbefuche und die dort zu pflegende fpecielle Seelforge, 
nur daß freilich die dringendften Bedürfniſſe materieller Hülfe, die hier 
überall und das Maß der vorhandenen Kräfte weit überſteigend entge— 
gentreten, eben fo viel Hemmniſſe des eigentlichen inneren Mifjiongwer- 
fes werden. So ift denn wenigſtens ein Anfang gemacht, dem ja Gott, 
fo ſchwach er ift, feinen Segen nicht verfagen wird. Die fernere Thä- 
tigkeit des „Ebangeliſchen Vereins” hat fich darauf gerichtet, die Grund- 
jlige einer presbyterialen Kirchenverfaffung durchzufprechen und den damit 
noch ziemlich unbekannten Nichtgeiftlichen Einficht darüber zu verfchaffen. 
Man mußte Hier zunächſt die lofalen Verhältniffe in den Blick faffen, 
welche die eigenthümliche Schwierigkeit haben, daß die Lokal- und Per: 
fonalgemeinden getrennt von einander und durch einander beftehen. Eine 
Umgeftaltung derfelben, wonach nur die wirklich zu einer Kirche fich hal- 
tenden Gemeindeglieder fortan bei inneren Fragen des Firchlichen Lebens 
ſich betheiligen dürften, fchien die unerläßliche Bedingung jedes Fünftigen 
presbpterialen Gemeindelebens zu ſeyn. Sie erinnern fich noch an das 
Eirfwlarfchreiben, durch welches der Verein zur Bildung von Zweig: 
vereinen aufgefordert bat. Es fünnte fcheinen, als habe diefes großen 
Anklang gefunden, weil der Borfigende bei der legten Verfammlung mit: 
theilte, daß die Zahl der Mitglieder auf beinahe 23,000 gewachfen fey, 
und viele Liften noch nicht eingefandt wären. Dem ift aber leider nicht 
fo. Nur an zwei Drten find Anfüge zur Bildung folcher Vereine ges 
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macht, die größte Zahl der Geiftlichen, welche auswärts dazu gehören, 


haben feine Anftalten dazu gemacht. Theils ift hieran wirflich eine Art 


von phlegmatifcher Unthätigkeit Schuld, die man faft unferen Provinzial⸗ 
charafter nennen muß und die noch nicht ohne Weiteres auf Indifferenz 
fchliegen läßt; theils aber Fehlt auch in der Provinz ein lebendiges Ber 
wußtſeyn von den Gefahren, die der Kirche drohen und von dem Werthe 
eines einmüthigen Zufammentretens aller Gleichgefinnten. Jene großen 
Zahlen gehören daher merfwärdiger Weife Kreifen an, deren Vertreter 
auf der evangelifchen Gonferenz nicht fogleich geneigt waren, fich dem 
Vereine anzufchliegen. In den Gemeinden Litthauens nämlich, die feit 
am rein Lutherifchen Bekenntniſſe halten, bedurfte es nur der Anden: 
tung, daß eine folche Vereinigung zum Schutz- und Trutzbündniſſe für 
der alten Glauben Noth ſey, um diefelben Mann für Mann zur Uns 
terzeichnung zu bewegen. Da fie an ihren dortigen meift rationatifttfchen 
oder in’s weltliche Leben verfunfenen Gefftlichen wenig Halt finden, fo 
erbauen fie ſich in Privatverfammlungen; einige gläubige Schullehrer 
fiehen an ihrer Spike. Durch die Verbindung derfelben mit den hieſi— 
gen Leitern des Evangelifchen Vereins ift den feparatiftifchen Einflüſſen, 
welche der zu den Altlutheranern übergegangene Pred. Kniewel dur 
Umberreifen und Predigen in dortiger Gegend nicht ohne vielen Anklang 
geltend machte, auf's Kräftigfte und bis jeßt erfolgreich entgegengearbei- 
tet. Anderwärts in der Provinz tritt man zu freien Verfammlungen 
zufaumen, welche jedoch, obwohl mit ihm gleicher Richtung, zu einem 
Anflug an den Verein fich bisher nicht bewogen finden. So ift bie 
Schlippenbeiler Conferenz, von der ich früher berichtet, am 15. Novem: 
ber in Döhnhofftädt (Kr. Raftenburg) verfammelt gewefen, und hat außer 
den Mittheilungen eines Dhrenzeugen über den Wittenberger Kirchentag 
und Debatten über die Schulfrage ihr Augenmerk ebenfalls auf die in: 
nere Miffion gerichtet. Hier fand man es befonders wichtig, daß bie 
Geiftlihen in einem fortgefegten Gemeinfchaftsleben mit den aus dem Un: 
terricht entlaffenen Dienftleuten blieben und richtete deshalb eine dringende 
Aufforderung an die Brotherrfchaften derfelben, welche dies bisher un: 
möglich gemacht. Merkwürdig war, daf man’ fich in dem Zugeftändnif 
einigte, e8 fey ein Bedürfniß nach Presbyterien nicht vorhanden; doc) 
wollte man daffelbe zu wecken fuchen und ihre Bildung anbahnen. Auf 
einer zweiten Gumbinner Eonferenz, die verfchtedenartigere Elemente in 
fich fchlieft, wollte man die Einführung der Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Kirchenordnung vom Jahre 1835 beantragen, fam aber nach recht ge— 
Haltvollen Debatten von diefem Vorſatze zurück. Übrigens gewinnt dag 
firchliche Leben in unferer Provinz Immer mehr Zufammenhang dadurch, 
daß das „meue evangelifche Gemeindeblatt,“ deſſen Redaktion feit Neujahr 
Pf. Dr. Weiß übernommen hat, mehr und mehr Verbreitung findet, 
und fich fo zum kirchlichen Organ unferes proninziellen Kirchenlebens aus— 
bildet. — Die politifchen Bewegungen der Monate November und De: 
cember haben unfer firchliches Leben nicht berührt. Leider aber Hat fich 
auch ein Geiftlicher unferer Provinz, Pred. Weffel aus Paris (Kr. Ras 
ftenburg), ein talentoofler und fonft auch dem biblifchen Chriftenthume 
nicht feindlicher Mann, von dem revolutionären Schwindel Hinrei: 
Gen laffen, und iſt nicht nur in den Zeitungen, fondern im öffentlichen 
Reden mit aller Leidenfchaftlichfeit feines Weſens auf die Seite der Um: 
ſturzpartei getreten. Nachdem deshalb von den Gerichten die Criminal: 
unterfuchung gegen ihn eingeleitet, bat ihm das Gonfiftorium ab officio 
fuspendirtz es beißt, daß feine Gemeinde, die fehr an ihm hängt, ſich 
deswegen von der Landesficche losfagen will. Unſerem Conſiſtorium wer: 
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den jegt faft in allen Gemeinden bei den ihm zuftehenden Stellenbeſetzun⸗ 
gen mehr oder minder Schwierigkeiten in den Weg gelegt, die zuweilen 
durch freigemeindliche Umtriebe oder Sympathien vergrößert, die Vakan— 
zen ungebührend in bie Länge ziehen. Bor den Wahlen hat das unſrige, 
mie die Confiftorien anderer Propinzen, ein Umfchreiben an die Geiftlichen 
erlaffen, worin auf die Wichtigkeit derfelben aufmerkſam gemacht wird 
und fowohl zu verfönlichen Gebeten für diefelben ermahnt, als auch ein 
befonderes öffentliches Gebet am dritten Sonntage nach Epiphanias da= 
für angeordnet wird, 

Die freie Gemeinde am hiefigen Orte hat denn auch nach) dem rühm— 
lichen Borgange ihrer Schweftergemeinden die Hinrichtung Robert 
Blum’s als ein Martyrium firchlich gefeiert; es verſteht fich, daß die 
Feſtrede Nupp’s mehr von politifchem als kirchlichem Intereſſe war, 
nur Flagte er zum Schluffe, daß man von liberaler Seite her der Neu- 
geftaltung der firchlichen Verhältniffe nicht die Aufmerkſamkeit fchenfe, 
welche fie verdiene. Am Tage nach dem Geburtstage Leffing’s feierte 
die Gemeinde in einer der hiefigen Kirchen, melche ihr auch fonft von 
der Gemeinde zu ihren Gottesdienften (?) eingeräumt ift, ihr Stiftungs- 
feft. Die Eröffnungen über den Zuftand der Gemeinde waren nicht die 
erfreulichften, die neue Freiheit hatte das Antereffe an diefer von der 
Oppoſition lebenden Sache bedeutend abgekühlt, und die hohlen Redensar— 
ten ihrer jungen Prediger beftätigten den Mangel an einem eigentlich 
geiftigen Inhalt alles diefes Strebens vollfonmen. So waren denn auch 
mehrere Zweige ihrer Armenpflege, deren fie fich bisher ftets am meiften 
rühmten und für die doch die ganze Partei Oppofitionsluftiger umferer 
Stadt, die nicht zur Gemeinde gehören, beiftenerte, eingegangen und nur 
eine ziemlich befchränfte Erziehungsanftalt beibehalten. Won den fo laut 
auspofaunten Fortfchritten der Gemeinde auf dem Lande waren denn 
glücklich zwei Tochtergemeimden das Nefultat, deren Glückwunſchadreſſe 
zwar fehr pomphaft war, deren Umfang aber in der Wirklichkeit ein 
ſehr geringer ift. Den Hauptteil der Feier nahm eine Feftrede auf 
Leſſing ein, als deffen Nachfolger Rupp die freien Gemeinden proffa= 
mirte. In feiner gewöhnlich myſtiſch dunfeln, aber mit allen oratori- 
fchen Pomp ausgeftatteten Weife forderte er eigentlich nur einen panz 
theiftifchen Humanismus, nur daß er bei ihm Schein und Anſtrich von 
füttlichem Gefühl und fittlichem Streben trägt, wodurch er natürlich um 
fo verderblicher wird, Die Kirche war übrigens ungemein gefüllt. Man 
darf Hieraus nicht fchliegen, dag Rupp's religieie Ideen einen fo gre- 
fen Anklang finden; aber feine glänzende Redegabe, fein eigenthümlich 
bedeutendes Rußere, endlich feine und feiner Gemeinde Sympathien mit 
der biefigen Demokratie, gewinnen ihm die Herzen umferer Mitblirger, 
die außerdem einen wahrhaft Eomifchen Zug zu Allem haben, was mit 
etwas geräufchvollem Auftreten Oppofition macht. So hat auch eine 
Wochenfchrift, die Rupp berausgibt und die freilich gröftentheils auf 
politifchem Gebiete fich bewegt, ſogleich eine ungeheure Theilnahme ge— 
funden. Schließlich ift er denn auch mit ziemlicher Majorität zum Ab- 
geordneten gewählt, und ich brauche deshalb nichts meiter Über einen 
Mann zu fagen, deſſen ſeltſame Ideen Sie num bald in unmittelbarer 
Nähe und vielleicht vielfach offener und enthtillter als wir kennen lernen 
werden. Sp viel ſteht feit, daß fir feine Gemeinde, die er allein be— 
lebt, eine Zeit großer Dürre eintreten wird, und daß die wirkliche Majo— 
rität unferer Vaterſtadt ihren Abgeordneten bald desaboniren wird. 

B. W. 
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Die Krankheit der Zeit und ihre Heilung. 
(Schluß.) 


Aber wir dürfen darum weder der Philoſophie Unrecht thun, 
inſofern ſie es zur wirklichen, zur poſitiven Freiheit bringt, 
noch ihren Vertretern, welche auch die negative Freiheit ge— 
währen laſſen, ohne daß ſie jedoch dieſe Philoſophie mit dem 
Glauben ſelbſt identificiren. Vielmehr iſt ihnen dieſe Philoſophie 
eben nur ein Johannes, welcher vorausgeht, den Weg zu berei— 
ten. Allein zu diefer Johanneiſchen Wegebereitung würde nichts 
fo ſehr gehören, als daß fie mit dem Glauben wenigftens durch 
den Weg zu ihm verbunden bliebe, um fprechen zu können: 
„Der aber nach mir kommt, iſt ſtärker denn ich, dem ich auch 
nicht genugſam bin, feine Schuhe zu fragen: der wird euch mit 
dem heiligen Geift und mit Feuer taufen.“ Matth. 3, 11. Oder 
wenn fie auch fhwac würde, fo müßte fie ſich doch in diefer 
negativen Freiheit nicht felbft für die Vollendung halten, und 
zum mindeften noch fragen können dem Glauben gegenüber: 
„Bit du, der da Fommen foll, oder follen wir eines Anderen 
warten? Meatth. 13, 3. Aber wir müffen zugleich hinzufü- 
sen, daß eine von aller Offenbarung, von der ganzen Sphäre 
des Glaubens gänzlich abgetrennte Bhilofophie in abjolut „we: 
gativer” Freiheit lediglich der Abftraftion, mithin der Unwirk— 
fichfeit angehört; eben darum ift aber auch die Wiffenfchaft, 
weldye die negative Freiheit von dem chriftlichen Glauben prä: 
tendirt, weil fie nicht mit ihm geht, gegen ihn; fie kann wenig: 
ſtens nicht durch fich felbft zu ihm zurückführen. 

Um fo ernfier wiederholt füh daher die große Frage: Iſt 
denn Feine Salbe in Gilead? Oder if fein Arzt 
nicht da? Warum if denn die Tochter meines Bol: 
kes nicht geheilet? Gilead ift ein fruchtbares Gebirasland, 
und iſt doch ein Land der Abgötterei worden. Fer. 8, 21. — 
Hof. 6, 8. Das Land hat die Salbe felbft und wird dennoch 
nicht gefund. 

Sollten wir jet über die verſchiedenen Vorſchläge zur Hei- 
lung des Schadens in der Kirche unfer Schlußurtheil aus: 
ſprechen, ſo bekennen wir. mit guter Zuverficht, daß wir das 
Evangelium, nachdem es unter außerordentlihen Wundergaben 
und mitfolgenden Zeichen in die Welt gefommen ift, jo wie es 
it, für außerordentlich und mwunderthätig genug erachten, um 
durch den ununterbrocyen fortwirkenden Geiſt Gottes, jo es nur 
kräftiglich gepredigt wird nad) der Schrift aus dem Worte Gottes, 
die zerfallenen Mauern Zerufalems neu zu erbauen und den Scha- 
den Joſephſs (Amos 6, 6.) zu heilen. Zu diefer Predigt aus 
dem Worte Gottes gehört aber nichts fo fehr, als daß den Be: 


rufenen täglich neu eingefchenft werde, um wiederum voll ein— 
ichenfen zu Fönnen, daß ihm fowohl unmittelbar als auch durch 
alle Weife der Bermittelung in dem Wege der Erfahrung und 
des Gedankens veichlic, gegeben werde, um treulich wieder geben 
zu Fönnen, vor Allem, daß er ergriffen werde, um wieder zu et: 
greifen und mehr und mehr zu begreifen, zur eigenen Stärkung 
und ferneren Mittheilung. 

Näher wird fih das fpecifiiche Heilmittel aus den be 
jonderen Mängeln unferer Zeit, aus ihren fühlbaren Bedürf- 
niffen ‚ergeben, wenn nur, wie zur Zeit der Reformation, das 
rechte Werkzeug, der rechte Arzt dazu ſich findet, und wenn 
dann die Predigt, nach Wichern’s Vorfchlag, in die Straßen 
dringt und von den Dächern ertönt, wozu aber freilich — die 
rechten Männer, die rechten Ärzte, die rechten Prediger gehören, 
fo schlicht al3 die Apoftel, wenn auch nicht fo außerordentlicd) 
begabt; vielmehr fol eben die erfte Gabe fortwirfen. 

Aber wir forfchten und fragten nach dem fpecififchen 
Heilmittel für dieſe Zeit, welches nur durch die befonderen Schä- 
den eben diefer Zeit indicirt werden Fann, woraus fich dann 
auch der- fpecififche Hebel einer neuen Reformation ergeben würde. 
Es heißt auch hier: „Gedenfe, wovon du gefallen bift.” 
Es wird hinzugefügt zur näheren Erklärung: „und thu Buße, 
und thu die erften Werke." Wovon ſind die Chriſten 
diefes Tages befonders abgefallen? Es find eben die erften 
Werke, welche der Glaube wirft, die erſten Artifel des Glau— 
bend, — 7% etoıyeia ng aoyıs Gebr. 512 6, 1.) — wozu 
auch die legten Artifel des Katechismus gehören; oder noch be 
ſtimmter, es iſt der Anfang des erfien, der Schluß des legten 
Glaubensartifels, wovon dieſes Gefchlecht unverfehens abgefallen 
ift, und um fo gefährlicher abgefallen ift, je mehr fich der Ab- 
fall Anfangs dem Bewußtfegn verborgen hat. Gott iſt zum 
Schemen und Schatten geworden, vor dem ſich Niemand fürch— 
tet; der Tod ift der Herr, vor dem ſich Alles fürchtet, denn mit 
ihm ift Alles aus. Wir faffen Alles in die zwei Worte: Gott 
und Tod. Darin liegt Alles befchloffen. Es ift vieleicht nie 
mehr Nedens gewefen von Gott und Unfterblichfeit, als feit 
der Herrfihaft des Nationalismus; unter folchen affertorifchen 
Erflamationen find wir jo ficher geworden, daß uns Gott felbft 
in feiner wahrhaftigen Perfünlichkeit und die eigene im Tode — 
mitten im Materialiemus des Lebens und in dem Diefem homo— 
genen Spiritualismus — abhanden gekommen if. Es thut uns 
daher nichts jo Noth, als Gottesfurcdht, daß mir vor ihm 
erfchredfen, und ftatt der Todes furcht — Todesmuth em: 
pfangen. Die Protologie von Gott und die Eſchatologie 
von dem ewigen Leben, welchem der Zuftand nad) dem Tode 
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vorausgeht, dieſe beiden Capitel find, wenn uns nicht Alles 
trügt, die Hebel, von welchen die neue Erweckung anheben wird, 
Denn es ift erfchreeklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen. Hebr. 10, 31. Aber wer erfchriett denn, wie oft auch 
eine mahnende Stimme ruft: Srret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht fpotten! Gal. 6, 7. Der Herr, der Allerhöchfte, iſt er 
fchreflich: wer Fann vor ihm befichen? Bf. 47, 3.8. Groß 
und erfchreclic ift der Tag des Herrn: wer kann ihn leiden? 
Soel 2,11. Wer glaubet folher Predigt? Daß wir jeht jogar 
nicht erfchredfen, außer vor dem, das nicht ift, woher Fommt es? 
Wer wagt es wohl, mit Johannes zu antworten: „Die völlige 
Liebe treibet die Furcht aus” (1 Joh. 4, 18.)? Wer wagt fich 
eines folhen Umgangs mit dem lebendigen, yerfünlichen Gotte 
zu rühmen, daß dadurch die Furcht vor feiner Majeftät über 
wunden worden fey. Bielmehr ift die Wirklichkeit der göttlichen 
Perſönlichkeit und hiemit aud) die Realität der eigenen Perſön— 
Jichkeit, welche mit jener fieht und fallt, wo nicht in allen 
Seelen ganz entfchwunden, doch fo bleich und matt geworden, 
daß wir weder vor Gott, nod) vor unferer Zukunft erfchreden, 
aber deito mehr vor den materiellen Mächten des Tages erbeben. 
Der Anfang des apoftoliichen Glaubensbefenntniffes: Es ift ein 
Gott! if fo frivial geworden, daß mit dem Zweifel an diefem 
Wunder aller Wunder aud) der Glaube daran verfommen ift, 
wenn fich auch der Unglaube unferem Bewußtſeyn noch fo lange 
verſteckt. Daß wir nad) dem Tode mit dem Geifte in einem 
befferen Leben fortdauern und nicht fo fireng werden gerichtet 
werden, weil Gott den ſchwachen Menfchen gern vergibt, das ift 
den Kindern dieſes Tages, und zwar eben den beſſeren, den 
wohlerzogenen, ſo oft als von felbft verftändlich vorgehalten wor: 
den, daß wir, dadurch in der Peichtfertigfeit beftärft, gar nicht 
speiter nachdenken, und darüber, ohne es zu merfen, um die ge 
wiſſe Zuverſicht deß, das wir hoffen, um das zweifellofe Ber 
trauen zu dem, dag wir nicht fehen, fommen. Wie Diele find 
ihrer, welchen der Glaube nach Hebr. 14, 1. wirflich der wirk 
liche und ſchon gegenwärtige Anfang des ewigen Lebens ift? 
Darum gilt es, dem Pantheismus und Atheismus, namentlich 
und befonders dem heimlichen und unbewußten, Fräftig — aber 
nicht aus eigener Kraft — vorzuhalten: Es ijt ein Gott! 
es gilt dem ficheren und jelbfigefälligen Sfepticismus, aber be- 
jonders dem verborgenen, den Tod zu nennen, und zwar ohne 
Euphemismus, und mit dem Tode auch die Nealität der Zu- 
Funft, welche des menfchlichen Subjeftes wartet, nad) dem Worte 
der Wahrheit zu eröffnen. Prüfe fich ein Jeder, der nie vor 
Gott, nie vor feinem Gerichte erfchroden ift, woher dieſer Gleich- 
muth Fommt? Die Devife unferer Zeit it: Gott iſt nichts, 
und der Tod if eben auch nichts. Und das Schlimmfte ift, 
daß es Niemand auf ſich Fommen läßt. Die Devife wird in 
Hieroglyphen umfchrieben. Darum gilt es Befinnung, um die 
Ehiffern zu entziffern. 

Wenn wir im Eingange unferer Betrachtung über den Sub- 
jeftiviemus und Antinomismus der Zeit klagten, dem Feine Au- 
torität, Fein Geſetz außer dem Subjefte gift, fo entdecken 
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wir nun aud) den Grund diefes Schadens. Es fehlt dem heus 
tigen Bewußtfeyn die höchſte Autorität, Gott ſelbſt. Die Men: 
ſchen haben nicht allein andere Götter neben Gott, jondern es 
if vielmehr das Subjekt fein eigener Gott, fein eigenes Gefet 
ganz allein. Und mit diefer höchften Autorität, mit dem leben- 
digen Glauben an Gottes reale Perfönlichfeit, verſchwimmt folge- 
weife auch die felbfteigene perfönliche Realität, der Glaube an 
die Auferfiehung des Fleifches und das ewige eben; denn der 
Materialismus und der ihm fcheinbar entgegengefeßte, aber bluts- 
verwandte Spiritualismus haben den wahrhaftigen Realismus 
um jo ficherer aus den Seelen verbannen fönnen, als fie jelbft 
dafür Erſatz zu leiften jcheinen. Darum ift das große Wort 
an der Zeit: LeiblichFeit ift das Ende der Wege Got- 
tes! Diefes ift befonders geeignet, den Schattenbildern des Spi- 
ritualismus einen Inhalt zu geben, woran auch das Fleifch des 
Materialiemus zur Befinnung kommen kann. 

Aber wir vernehmen einen Einwand aus der Nähe und 
Ferne, den wir nicht unerörtert Taffen dürfen. Der Einwand 
erinnert, daß der eigentliche Schade der Zeit, aus welchem der 
jämmerliche Zerfall der Kirche Chriſti fich erflärt, vielmehr in 
dem Unglauben an den zweiten Artifel von Chriſto, von der 
Gottheit des Menfchenfohnes, zu fuchen fen und fichtlich zu Tage 
liege. Nicht an dem erften, nicht an dem dritten Artifel, fo 
lautet der Einwand, fondern an dem zweiten Artifel von Ehrifte 
haben die Chriften, melde fich danach nennen, in unferer Zeit 
das von Chrifto vorausgefagte Ärgerniß genommen. Was wir 
auf diefen Einwand zu antworten haben, das dient zugleich unfere 
Semiotif nur noch mehr zu beftätigen Wir beftreiten Feines- 
wegs den Schaden, welden das Bewußtfeyn unferer Zeitgenoffen 
grade an dem zweiten Slaubensartifel, als an dem Mittel und 
Brennpunkte unferes chriftlichen Glaubens genommen hat; wir 
finden auch grade darin das Kardinalgebrechen, welches der Hei- 
fung bedarf; aber wir haben ihn eben aus denjenigen Gebrechen 
erklärt, die ihm zum Grunde liegen. Denn der Grundfchade 
ift eben diefes, daß fie meinen, den erfien und dritten Artifel 
wenigftens im Mefentlichen noch fefizuhalten. Das ift eben der 
Grundirrthum, an dem fich aud) diefer Einwand beteiligt. Oder 
weshalb zweifeln denn die Ehriften diefer Zeit an der Gottheit 
des Menfchenfohnes? Der legte Grund ift Fein anderer, 
ale daß fie unbewußt an Gott felbft, das heißt an Gottes reale 
Perſönlichkeit nicht glauben, weil fie nicht an Gottes Dreiei- 
nigfeit glauben. Es verfteht fich freilih, daß der erſte Artifel 
ohne den zweiten und dritten nicht gepredigt werden Fann; es 
bleibt dabei, dab Niemand zum Vater fommen kann, außer 
durch den Sohn. Der Sit des Ubels ift aber eben diefes, daß 
Dielen der erfte Artikel fo bleic) geworden ift, fo in die Kerne 
fih gerückt und unter Wolfen und Nebel ſich verdeckt hat, dag 
er dem Herzen und dem Bemwußtfeyn erſt wieder nahe gebracht 
und in das Licht geftellt werden muß, um den Zugang zu ihm 
vorzubereiten. So müffen auch erft die Chriften dieſer Zeit, 
wiewohl fie getauft find, an Gottes Perfönlichkeit und an Got- 
tes Gericht, an den Anfang des erfien und an den Schluß des 
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legten Artikels nachdrücklich und gründlich wieder erinnert wer 
den, um für den zweiten empfänglich zu werden. Der zweite 
Artifel würde nicht fo große Schwierigkeit haben, er würde zu: 
gänglicher feyn, wenn nicht der Begriff Gottes felbft zu einem 
Schatten geworden wäre, dem weder Realität, noch Perfönlich- 
Feit zugefchrieben werden Fann. Hätten fie den Vater, fie wür— 
den auch den Sohn finden, durch den fie unbewußt den Vater 
hätten. Darum hat fich auch Gott vielfältig und in vielerlei 
Weiſe offenbart, und erft zuleßt durch den Sohn. Hebr. 1,1. 2. 

Darum wiederholen wir e8 noch einmal: Gottes Per- 
fönlichfeit nach dem erfien Artikel des allgemeinen Bekennt— 
niffes wird das erfte, des Menfchen PerfönlichFeit in dem 
Gerichte Gottes nach dem Schluffe des zweiten, nach dem ewi: 
gen Leben, nach dem Schluffe des dritten Artikels wird das 
zweite Loſungswort feyn, an welchem ſich die Kirche erneuern 
und wieder zufammenfaffen wird zu einem Leibe. Oder mit 
anderen Worten, den Antinomismus und Gubjeftivismus Fann 
nur die Autorität in höchfter Inftanz und Perfünlichfeit, den 
pantheiftiichen Materialismus und Spiritualismus nur die Rea— 
lität der menfchlichen PerfönlichFeit, welche von Gott bedingt 
it, und nad) oben weifet, überwinden zu neuer Belebung der 
Kirche in wahrhaftiger TeiblichFeit, deren Haupt Chriſtus 
iſt, der Gottmenſch. 

Sehen wir jetzt auf die oben empfohlene Verknüpfung des 
alten Glaubens mit neuer Erleuchtung, und der Kirche 
mit dem Staate zurück, fo erkennen wir leicht, daß die Erin— 
nerung an den Tod, welcher bald kommt, und an das Ge— 
richt, welches bald folgen wird, das Gewiffen und die Augen 
des Glaubens fchärft zu heilfamer Erfenntniß, und daß mit der 
höchften Autorität alle Autorität als von oben, Geſetz und Staat 
und Obrigfeit, als von Gott verordnet, zu dem Anfehen 
fich wieder erheben wird, welches jet ganz erblichen ift. 

Daß zu geündlicher und dauerhafter Wiederherftellung der 
Kirche auch der Staat mit gehört, ergibt und beftätigt fich 
jeßt nach mehr als einer Seite. Denn er gehört eben auch zur 
Kirche, und zwar als Staat, er ift ein Glied der Kirche, und 
zwar ein vorzügliches, welches namentlich in der Monarchie auch 
zur äußeren Gricheinung fommt. Der Staat ift auch darum 
nicht weniger ein Glied an dem Leibe, weil etlihe Gibeoni- 
ten ſich angeichlofjen haben, welche nicht verfioßen werden dür— 
fen, jondern treulich zu pflegen find. Nicht obgleich, fondern 
weil der Staat jelbft ein chriftlicher ift, finden auch Gibeoni- 
ten Aufnahme, und beffere als in Sfrael; nur daß fie das 
Weſen des Staats, ein chriftlicher zu feyn, nicht alteriven kön— 
nen. Mit der Kirche hat der Staat überdies das Gefeh 
gemein, weldyes jene in diefem wiederfinden Fann, wenn es in 
ihr ſelbſt vor lauter weicher Liebe zerfloffen und darüber die 
Liebe ſelbſt erfaltet ift (Matth. 24, 12.). Hier fey nur an die 
vergangene Gefchichte des Antinomismus erinnert, weil die 
gegenwärtige noch nicht zu Ende iſt. Endlich finden wir 
aber auch im Staate die Autoritäten als Obrigfeiten in 
fiufenweifer Gliederung, deren Urſprung und Beftimmung die 
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Kirche lehrt; wir erinnern noch einmal an die drei Stände in 
der Kirche. Darum bezeichnen wir auch die höchfte irdiſche 
Obrigkeit nad) der Lehre der Kirche ald von Gott verord- 
nef. Damit führt uns der Staat in die Kirche, die Kirche in 
den Staat; und diefe gegenfeitige Unterftügung thut jegt mehr 
als jemals Noth; denn es find jeht ihrer Viele, die ſich ernftlich 
entrüftet fühlen, wenn der Titel des Könige „von Gottes 
Gnaden“ für eine Phrafe erflärt wird, und die doch eigentlich 
felbft nicht mehr Daran haben, wenn fie fich recht ernftlich und 
gründlich prüfen. Oder wie Viele find denn derer, welche im 
Ernfte glauben, daß die Obrigfeit wirklich von einem wirklichen 
Gofte verordnet und beftellt ift, in gleicher Weife wie Saul und 
David auf Gottes Befehl von Samuel gefalbt wurden? Es ft 
auch nicht von ungefähr, daß der Apoſtel in unmittelbarer Folge 
die. beiden Gebote verfnüpft: Fürchtet Gott! Ehret den 
König! (1 Petr. 2, 17.) Wir finden auch diejelbe Verknü— 
pfung im Alten Teftamente mit einem für unfere Tage befon- 
ders wichtigen Zufaße, wenn es heißt: „Mein Kind, fürchte 
den Herrn und den König, und menge dich nicht unter 
die Aufrührerifchen! Sprüchw. 24,21. Kurz: Kirche und 
Staat ruhen auf einem Fundamente, deffen Erfchütterung beide 
Gebäude zumal gefährdet. Darum wird aber auch den Aufrüh— 
rerifchen beider Kategorien zugleich ihr fchmähliches Ende vorge 
halten, „und wer weiß, wenn beider Unglück kommt!“ Spr. 24, 
22. Gleihermaßen hängt auch mit der Wiederbele- 
bung und Wiederbeleibung der Kirche die NReftaura- 
tion des Staats und der Obrigfeit zufammen: und ift 
eins von dem anderen nicht zu trennen. Es iſt auch mit für 
uns gefchrieben, wenn dem Könige in Iſrael als Grundbedin- 
gung der göttlichen Inſtallation vorgefchrieben wird: „Und wenn 
er num fißen wird auf dem Stuhl feines Königreichs, foll er 
fih eine Abfchrift diefes Gefeßes nehmen und auf ein Buch 
fhreiben laſſen. Das fol bei ihm ſeyn und foll darinnen Tefen 
fein Leben lang, auf daß er lerne fürchten den Heren, feinen 
Gott, daß er halte alle Worte diefes Geſetzes, und diefe Nechte, 
daß er danach thue” 5 Mof. 17, 18. 19. Darum ift, wie 
wir auch das gegenfeitige Verhältniß zwifchen Kirche und Staat 
anfehen, fo viel unverfennbar, daß die Kirche nur mit dem 
Staate, der Staat nur mit der Kirche zu einer vollftändigen 
Wiederherfiellung gelangen Fannz denn wenn ein Glied Teidet, fo 
leiden alle. 

Aber der erſte Anfang zu diefer Erneuerung kann doch im: 
mer nur der alte feyn, nämlich gründliche Buße. — Offen. 
2, 7., Matth. 3,2. — Bis es dazu kommt, wird auch der Alp 
und Bann nicht zu heben feyn, der fühlbar genug auf uns laftet; 


und auf die Frage: Warum ift denn die Tochter meines 


Bolfes nicht geheilet? wird immerfort die Antwort erfolgen 
müffen, daß eben die mangelnde Heilung auf den Mangel gründ: 
licher Buße weifet; es fehlt an der Heilung, weil es am der 
gründlichen Buße fehlt; denn mit der Buße beginne fofort der 
Heilungsprogeß. Darum thut uns Jonas Noth, welcher Buße 
predigte zu Ninive, und Ninive that Buße; da aber Gott fah 
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ihre Werke, daß fie ſich befehreten von ihrem böfen Wege, reuete 
ihm des Übels, das er geredet hatte zu ihnen durch Jonas, und 
that's nicht. Darüber wurde Jonas ſcheinbar zum Lügner; das 
verdroß ihn gar ſehr, und er ward zornig. Aber Gott tröſtete 
ihn, und verantwortete ſich gegen ihn, und ſprach: Dich jammert 
des verdorreten Kürbis, und mich ſollte nicht jammern Ninive, 
ſolcher großen Stadt, in welcher find mehr denn hundertundzwan— 
zigtaufend Menfchen, die nicht wiſſen Unterfchied, was rechts 
oder links iſt? 


Dr. 3. F. Möller's Wirken im Conſiſto— 
rium und in der General-Superintendentur 
der Provinz Sachfen. Eine Denkſchrift an 
das Rultusminifterium. Bon Wilh. Franz 
Sintenis, Prediger in Magdeburg. Leip: 
jig, 1849. ©. XVI. u. 128. S. 


Mir beabfichtigen nicht, uns lange bei diefem fehr unbedeu— 
tenden Machwerk aufzuhalten, für welches der Verf. den Na: 
men einee Parteifchrift in Anfpruch nimmt, während wir es 
nur, eingelegter Proteftation ungeachtet, für ein mit unzähligen 
Lügen gewürztes Pasquill auszugeben vermögen. Unfere Auf: 
gabe ſoll Tediglich darin beftehen, dieſes Lügengewebe zu zervei- 
Sen; eines anderen Kampfes gegen die Künfte diefes Gegners 
bedarf es nicht. Denn troß jener vielfachen und groben Ent- 
ſtellungen der Wahrheit tritt für Jeden, der es offenen Auges 
Vieft, die Perſon und das Wirken Dr. Möller’s fo edel und 
rein aus dieſem Buche hervor, daß wohl nicht Wenige, nachdem 
fie durch dieſe Irrgänge der Verläumdung und der Hinterlift 
fich hindurchgewunden, ausgerufen haben werden: „Selig der 
Mann, dem feine Feinde weiter nichts nachzufagen wiſſen.“ 

Nachdem Herr Sintenis, diefer Diener am Wort an 
der Kirche zum heiligen Geift in Magdeburg, fich zuerft über 
Anlaß und Zweck dieſer Schrift, zu der er am 11. April v. J. 
in der Magdeb. Zeitung öffentlich Beiträge provocirte und ſich 
dabei ausdrücklich als DBerfaffer des Pamphlets „Möller und 
Uhlich“ befannte, des Langen und Breiten ausgefprochen und 
hiebei wörtlich, erklärt hat: daß er nie einen Anlaß befommen 
habe, dem Herrn Dr. Möller perfönlich feindlich zu werden, 
daß er ihn vielmehr achte und ehre, und es nur darauf an: 
komme, ob fein Einfluß mit Recht oder Unrecht dazu benutzt 
erde, feine Überzeugung auch für das Allgemeine ausschließlich 
geltend zu machen, — nachdem er zwei Eingaben an das Mi: 
niſterium mitgetheilt hat, in welchen er auseinanderfeßt, daß das 
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Eonfiftorium zu Magdeburg und Herr Dr. Möller fortfahren, 
ganz unverändert nad) den alten Grundfägen zu verfahren, und- 
den Antrag ftellt, die Weifungen für Beide zu fchärfen, oder 
den Renitirenden den Austritt „zu befehlen,“ auch glücklich die 
Gelegenheit benußt, die Union für gefährdet zu erflären und 
den minifteriellen Schuß für diefes minifterielle Kindlein anzu- 
rufen, — nachdem Here Sintenis dies Alles vorausgeſchickt 
hat, kommt er endlich zur — Einleitung. 

In diefer wird die anfängliche Moderation Dr. Möller’s 
hervorgehoben und gezeigt, wie vorzüglich Die Gemeinfchaft mit 
dem Präfidenten Göfchel nachtheilig auf diefe Moderation ge 
wirft habe. Der Abfchiedsbrief des Lehteren an die Geiftlichen 
der Provinz vom 3. April v. 3. wird zur Charakteriſtik feiner 
Anfihten und Tendenzen theilweife mitgetheilt, und mit gefin- 
nungstüchtigen Anmerkungen *) begleitet. Aus einigen Stellen 
diefes und anderer Aftenftüce wird die völlige Übereinftimmung 
beider Männer gefolgert, wobei wir dem fcharfen Blie des 
Berf. freilich zu viel zumuthen würden, wenn wir von ihm ver: 
langten, grade in Diefen und ähnlichen Stellen Hindeutungen 
auf die nicht unmefentlihen Differenzen zu finden, welche beide 
in dem wahren Glauben fo innig verbundene Männer doc in 
gar mancher Beziehung auf das Amt auseinanderzugehen nö- 
thigten. Wir erwähnen dies nur, um fchon hier die Auffaffung 
und Darftellung diefes Libells als eine durchaus ungenaue, rohe 
und unrichtige zu bezeichnen. 

Auf diefen felbft gelegten Grund baut Here Sintenis 
die Annahme, daß Dr. Möller von den Maßnehmungen des 
Präſ. Göſchel unterrichtet geweſen ift, daß er fie mit bera- 
then, und möglichft gefördert hat. Hierauf wird das größefte 
Gewicht gelegt und namentlich jede theologifche Verantwort— 
fichfeit füe Alles, was vom Conſiſtorium gefchehen, dem 
Dr. Möller aufgebürdet. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Wir fönnen nns nicht enthalten, zu einer diefer Anmerkungen 
auch unfererfeits eine Fleine Anmerkung zu machen. Herr Sintenis 
ift nämlich ſehr böfe darüber, daß ſich Präſident Göſchel zu dem 
Confijtorialprincip der Evangelifch »Lutherifchen Kirche und zu dieſer 
ſelbſt bekenntz er meint, die Preußifchen Gonfifiorien feyen ja ebange- 
liſch — unirte; Herr Göſchel habe alſo feine Stellung wider: 
rechtlich zu Parteizwecken gemißbraucht. Wir empfehlen den Herrn Sin- 
tenis das Studium des Könige. Erlaffes vom 28. Februar 183%, 
woraus er lernen wird, daß die Union die Bekenntnißſchriften nicht 
aufgehoben, das Bekenmniß zur Evangelifch = Lutherifchen Kirche viel- 
mehr fanftioniet hat, ja daß er felbft, Herr Sintenie, Paſtor an 
einer. der Union zugethanen Zutherifchen Gemeinde ift. 
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Dr. J. F. Möller’s Wirken im Confifto: 
rium und in der General: Superintendentur 
der Provinz Sachien u. |. w. Bon Wilh. 
Franz Sintenis, Pred. in Magdeburg. 

(Fortſetzung.) 


Der erſte Abſchnitt betrachtet nun im Einzelnen Dr. Möl— 
ler als EConfiftorial- Direktor. Die gefammten Thaten 
des Confiftoriums gegen die beiden Wislicenus, die Gebrüder 
Balker, Gieſe, Dulon, Flos u. f. w. werden hier berührt, 
meift durch Verweiſung auf die betreffenden Schriften. Voran— 
geſchickt ift indeffen eine Magdeburger Klatfchgefchichte, welche 
Herrn Dr. Möller ald firengen und hartherzigen Gebieter zei- 
‚gen foll, der einem armen Subalternbeamten nicht einen Fleinen Ne 
benverdienft gönnte, während derſelbe hier nur eine, lange Zeit 
hindurch geduldete Durchftecherei mit den Eramenarbeiten der 
Sandidaten pflichtfehuldigft befeitigte. „Diele meinten,” fagt der 
Verf., der natürlich auch feine Meinung hatte, „in dem Der: 
fahren des neuen General-Superintendenten eine nicht eben er- 
Freuliche Andeutung für fein Fünftiges Negiment zu finden.‘ 
Freilich allen faulen Fifchen fehr unerfreulih! — Die Dar: 
fiellung des Derfahrens gegen ©. A. Wislicenus, gegen Uh— 
lich (deſſen Beſtätigung als Prediger von der Katharinenfirche 
von der Regierung und nicht vom Conſiſtorium erfolgte, von letz— 
terem alfo auch nicht verfage werden Eonnte, wie der Berf. be 
Hauptet), gegen Giefe (Dr. Möller fol den Gliedern der 
‚Gemeinde zu Arensnefta fehr gewandt in den Mund gelegt ha- 
ben, was fie ihm auf vorgelegte Fragen zu antworten hatten!) 
gibt, da es ſich faft nur auf andere Schriften (auch die oben- 
genannte niedrige Schmähfchrift des Verf.) ftüßt, zu befonderen 
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wird aber völlig verfannt, wenn Here Sintenis annimmt, 
Dr. Möller habe nothwendig zu Allem, was befchloffen und 
‚ausgeführt worden, zuffimmen müfjen; dem ift nicht fo, und 
wir, fünnen unmöglich glauben, daß der Verf. mit den gefeh- 
lichen Beſtimmungen wirklich fo unbekannt feyn follte; er fpielt 
. „aber auf Gewinn; was fchadet's, wenn auch ein Mittelchen 
vielleicht nicht heilig iftz ift es doc) der Zweck! — Die Dar: 
ftellung, des. DBerfahrens gegen Eduard Balker in Delikfch 
Getzt in Nordhaufen) enthält die Unwahrheit, daß Dr. Möller 
am. 30. November 1846 im Nathhausfaal zu Nordhaufen hin: 
ter dem grünen Tiſch auf eine Weiſe geredet haben soll, die 
vollfommen feinen Sinn befundete. Dr. Möller hat, wie wir 
wiffen, bereits, am 29. November Mittags Nordhaufen verlaffen, 
amd noch nie. am grünen Tifche des dortigen Rathhauſes gere- 


det. — Das DVerfahren gegen Wislicenus in Bedra (jeft 
im Halberftädter Kriminalgefängnig) und Theodor Baltzer 
in Naumburg ift, wie al’ diefe Erzählungen, im höchften Grade 
oberflächlich dargeftellt, etwa im Ton der Kaffee: oder Spielge- 
fellfchaften, aus dem der Verf. nun einmal nicht herauskann— 
„Auch diefer Baltzer ward aljo aus der Kirche hinausgeftoßen,“ 
fchließt diefe Erzählung höchft empört, während das Eonfiftorium 
aus der Kirche Niemand hinausgefoßen, fondern in allen Fällen 
feines disciplinarifchen Einfchreitens nur das Amt, den eigenen 
kirchlichen Auftrag zur Verkündigung der reinen Lehre, zurück 
genommen hat. Aber freilich, diefe Verwirrung und Fälfchung 
ift abermals ein gutes Mittel für den heiligen Zweck. Uner— 
wähnt kann hiebei nicht bleiben, daß Here Sintenis es doch 
für nöthig hielt, auf das „nachmalige Verhalten” diefer Herren 
zu kommen und der Bemerfung zu begegnen, die doc Jemand 
machen Fünnte, daß das Conſiſtorium einen fehr richtigen Blick 
gehabt, und fehr wohl daran gethan habe, grade diefe von ihren 
Kirchenämtern zu entfernen. Herr Sintenis gibt zu, „daß 
der Eine oder der Andere von ihnen mit feinen Anfichten und 
Meinungen vom religiöfen, chriftlichen, Fiechlichen Leben zu weit 
gegangen fey. Aber wer trägt die Schuld? Wer anders, .als 
das Eonfiftorium und fein Direftor. „Es war ihnen gleichfam 
das Centrum geraubt,“ wird fehr geiftreich bemerkt, „und dem: 
nächft blieb nicht mehr, wie es nothwendig im Planetenfufteme 
ift, die Eentripetal- und Eentrifugalfraft in gleichmäßiger Wir— 
fung.” Die Wahlen von Uhlich und B. Baltzer zu Ab 
geordneten, die Lobeserhebungen der — Hallifchen demofratifchen 
Zeitung (!) müffen zum Beweife dienen, daß diefe fechs Ver— 
folgten „übrigens Männer der öffentlichen Werthſchätzung, der 
Achtung und des Dertrauens find. 

©. 27. verſteigt fich der fpürfüchtige Verf. fogar zu Aus 
Berungen darüber, daß eine die Wahl des Balker nad Nord: 
haufen betreffende Berfügung des Eonfiftoriums wahrfchein- 
lich aus der Feder des Herrn Dr. Möller gefloffen ſey. Die 
Spürfraft iſt indeffen der Spürluft nicht gewachfen, und 
Herr Sintenis iſt, wie wir aus guter Quelle verfichern kön— 
nen, hier im Irrthum. 

Daß das Eonfiftorium bei Anftellungen und Beförderungen 
„die begründetfien Geſuche“ unberückſichtigt gelaffen, wenn die 
Bittenden nicht „von confiftorialer Farbe” waren, ift fchlechthin 
unwahr. Bielleicht iſt man hier im Gegentheil viel zu nachfichtig 
gegen Außere Anfprüche der Prediger, und zu verfchloffen gegen 
die Bedürfniffe der Gemeinden gewefen,; Here Sintenis fcheint 
dies letztere Bedürfniß freilich gar nicht zu Fennen, noch weniger 
anzuerkennen; er huldigt, wenigſtens praftiich, dem Grundſatz, 
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daß die Gemeinde des Predigers wegen da it und nicht der 
Prediger der Gemeinde wegen. *) Diefer Vorwurf iſt daher 
gewiß nicht gerecht, und war auf das Genaueſte zu beweiſen. 
Aber Herr Sintenis erklärt dies für „völlig unnöthig.“ „Das 
Verfahren des Confiftoriums ift notoriſch.“ Indeffen zwei Fälle 
werden doch, aber leider ganz entjtellt, erwähnt. Der erfie Fall 
beteifft die Wahl des Dr. Erler zum Superintendenten in 
Magdeburg. Dr. Möller foll es, durch ein Separatvotum, 
verurfacht haben, daß diefe Wahl in Berlin nicht beftätigt 
wurde. Dies iſt nicht wahr. Dr. Möller hat im Gegentheil 
fi, wie überhaupt die Majorität des Eonfiftoriums, für die 
Beftätigung ausgefprochen, welche in Berlin verfagt wurde. 
Der zweite Fall betrifft die Beſetzung des Paflorats an der 
Farfobificche in Magdeburg. Hier wird dem Eonfiftorium Schuld 
gegeben, Daß es, um einen anderen Bewerber als Heren Hil— 
debrandt zu begünftigen, „die famofeften Machinationen be 
trieben,’ daß es die Wahl des ıc. Hildebrandt für ungültig 
erflärt, einen langwierigen Streit mit dem — Collegium 
veranlaßt, einen Prädikanten geſetzt und endlich, da nur zehn 
bis zwölf Stimmen opponirt, die Beſtätigung nur unter ſpitzen 
und empfindlichen Weiſungen ertheilt habe. Dies iſt durchweg 
falſch. Das Conſiſtorium hat die Wahl nicht für ungültig er— 
klärt, ſondern von dem Gewählten die verfaſſungsmäßige und 
nur aus Nachlaſſen gegen die Übergriffe der Kirchen⸗-Collegien 
bisher ‚verfäumte Brobepredigt gefordert, welche, der we. Hilde- 
brandt auch wirflic halten mußte; es hat „die famoſen Ma— 
hinationen” der Hildebrandtjchen, d. h. Tichtfreundlichen Par- 
tet, welche den zahlreichen Anhängern des zweiten Predigers an 
derfelben Kirche gegenüberftand, eben fo wenig gehemmt, als die 
der anderen begünftigf, fondern ganz einfach feine Pflicht gethan, 
da es für verfoffungsmäßige Ordnung bei den Pfarrwahlen zu 
jorgen hat. Der Vikar wurde vom Kirchen: Collegium ange 
nommen und follte nachher willkührlich entlaffen werden; hiege— 
gen hat ihn das Conſiſtorium, und mit Erfolg, geſchützt. Nicht 
zwölf, fondern zwölfhundert proteftivten gegen den ꝛc. Hilde 
brandt und die Beſtätigung erfolgte endlich, weil Die vorge 
brachten Gründe bei einer milden Beurtheilung nicht die Ver— 
fogung begründen Fonnten, eine Zurechtweifung und Ermahnung 
des Beftätigten aber durchaus nothwendig machten; ohne eine 
ſolche hätte die Betätigung gar nicht erfolgen können, da Dinge 
sehr ungeiftliher Natur zur Sprache gebracht worden waren. 
Nur ein lichtfreundlicher, d. i. mwahrheitsfeindlicher Parteimann 
kann bier „orthodore Parteilichkeit von Anfang bis zu Ende” 
erfennen. 

Es folgen nun zwei Fälle mit eraminivten Candidaten, offen: 
bar die einzigen, die Herr Sintenis wußte; dennod) heißt es 
„zwei Fälle mögen ebenfalls genügen." Ein Eandidat Flos 


und ein Candidat 2. follen mit Glaubenszwang gemartert wor 
und daß die Expedition der Derfügung, die Dulon fpäter in 
Folge des Beichluffes, der am 16. März troß alles Aufruhrs 


*) Wahrſcheinlich rührt von der Durchführung dieſer Auffaſſung 
es her, daß die ‚Heilige Geiſt-Kirche in M. Vormittags etwa von zwanzig 
Perfonen, und Nachmittags bisweilen — gar nicht befucht wird. 


ihiemit auffordern müſſen, 
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den ſeyn, leßterer deshalb, weil er bei Nennung des Lebens 
Jeſu von Strauß nicht fofort feine Verwerfung diefes Buches 
zu erkennen gegeben habe. Das Zeugniß der Wahlfähigfeit joll 
ihn hierauf verfagt feyn, bis er beffer feinen kirchlichen Glau— 
ben dofumentirt haben werde. Dies if durchaus entflellt. Die 
Äußerungen, die jener Candidat beim Eramen gethan, waren 
folcher Urt, daB Diefelben wohl Niemand für gleichgültig halten 
Fonnte. Später, nachdem die Sache eine die Mehrheit befriedi- 
gende Löſung erhalten, iſt das Atteft ertheilt worden; vielleicht 
noch diel zu früh. 

Es folge nun das Derfahren gegen den Prediger Dulon 
und die Deutſch-reformirte Gemeinde zu Magdeburg, zu deffen 
amtlicher und ausführlicher Schilderung wir um fo dringender 
als es am einer genügenden Einficht 
in dieſe Berhandlungen und den Abſchluß, den fie gefunden zu 
haben jiheinen, zur Zeit noch gänzlich fehle. Wir wiſſen nur, 
daß Diefe Sache von dem eben. fo milden. als entfchiedenen 
Dr. Sad perſönlich und mit großer Liebe und Aufopferung be 
handelt und bearbeitet worden ift, und daß die Anfeindungen, 
die er deshalb zu erdulden gehabt, von dem Sinn der Gegner 
genügendes Zeugniß geben. Das Confiftorium hat das Auf- 
fihtsrecht über die Deutfchereformirte, nicht — unirte Gemeinde, 
offenbar mit Necht nach den beftehenden Gefegen, in Anſpruch 
genommen, da es nad) Diefen Gefegen die Pflicht dazu hat. 
Läßt es jest die Sache ruhen, wie es nad) Zeugniß des 
Heren Sintenis den Anfchern hat, fo iſt dabei nur zweierlei 
denkbar: entweder hat die Majorität ſich jest für das. fo beliebte 
laisser aller entjchieden — ein fehr hriftliher Grundfah! —, 
oder eine höhere Hand hat das Necht gehemmt, ohne doch die 
Pflicht abnehmen zu fünnen; denn Letzteres könnte nur) durch 
eine Königliche Verordnung gefchehen, welche nicht erfchienen ift. 
Beides wäre glei) traurig! — Herr Dulon iſt bereits von 
Magdeburg nach Bremen gewandert. Sein lichtfreundlicher und 
vepublifanifcher Fanatismus iſt mit al feinen Früchten jest für 
Ale erkennbar, die hören und jehen wollen. Das Berfahren 
gegen ihn trifft nur. der Eine Tadel, daß es maßlofe Ge 
duld — oder follen wir es anders nennen? — verräth. Herr 
Sintenis irrt auch, oder entjtellt, wenn er S. 33. erzählt, 
daß am 16. März (während der in der Stadt fich vegenden 
Unruhen) wirklich die Suspenfion befchloffen worden fey. Er 
fcheint mit einem Mitgliede des Eonfiftoriums fehr befreundet 
zu ſeyn, denn er weiß, daß das Conſiſtorium in diefer Sitzung 
die Sache nur einfiweilen bei Seite legte, weil die Stimmen 
pro und contra gleich waren und die Nückficht auf die Unru— 
hen dies rathſam machte. Wir find im Stande, Herrn Sin- 
tenis zu verſichern, daß er falfch berichtet worden, und dag 
namentlich) Diefe Stimmen» Parität eine veine Erfindung iſt, daß 
die Suspenfion nie beſchloſſen, aljo auch nicht bei Seite gelegt, 


gefaßt worden, erhalten hat, nur aus Außerlichen Gründen (es 
folgten die unruhigen Tage des Pöbelregiments vom 18. März 
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an!) verzögert wurde. So werden wir berichtet, und wir ha- 
ben Grund, dem zu trauen. | 

Der zweite Abfehnitt fhildert Dr. Möller als Gene:! 
ralzSuperintendenten. Man wird nun begierig, endlich 
etwas zu hören, was ihm zur Laft gelegt werden Fünnte, na— 
mentlich da ja Here Sintenis öffentlich aufgefordert hat, Fei- 
nen Beitrag zurüdfzuhalten; die Namen der Angeber werde er! 
verfchweigen! Allein auch diefes, unferes Anarchie: Frühlings 
wahrhaft würdige, aller Disciplin in der. That auf das Frechſte 
Hohn fprechende Mittel hat — rein gar nichts gefruchtet. Es 
ift wirklich traurig für Herrn Sintenis, aber es ft Io. 
Nichts weiß er vorzubringen als Belege dafür, daß Dr. Möller 
fein fchweres und verantwortungsreiches Amt treu und gewiſſen— 
haft verwaltet und den Einfluß, den es ihm gibt, zur Pflanzung 
und Befeftigung der evangelifchen Wahrheit pflichtmäßig benußt 
hat. Herr Sintenis zählt auf, wie Dr. Möller fich mehr 
und mehr den Gnadauern zugewendet, die parteilofe Stellung 
verlaffen und allmählig ganz auf die ©eite der Orthodoren und 
Hierarchen ‚getreten fey. Was denken fich nun folche Leute wie 
Herr Sintenis unter der parteilofen Amtsführung? Wahr: 
fcheinlich fo etwas wie eine parlamentarifche Negierung, die nicht 
nad) den ewigen Gefegen der Gerechtigkeit und Wahrheit, fon 
dern nach dem Zahlenverhäftniß der Parteien ihre Handlungen 
richtet. Die Kirche ſoll fih ja aus fich felbft, d. h. nach Herrn 
Sintenis fublimer Auslegung, von Unten neu geftalten. 
Wie ſchön wäre es nicht, wenn alle Wahrheit dann von Unten, 
nad) den Zahlen dev Maffe, interpretirt, und die Kirche nach 
jolchen Nefultaten verwaltet würde! Die Behörde müßte dann 
freilich heute weiß nennen fünnen, was fie noch geftern fchwarz 
genannt hat, jobald die Parteimajorität ſich ändert; allein was 
thut das? fie muß ja schlechthin parteilos jeyn und kann alfo 
fehe wohl, ja muß, auch in Bezug auf das, was Wahrheit ift, 
feine Partei begünftigen. Meint fie, daß eine Partei in der 
Wahrheit ift und die andere nicht, nun fo it fie eben deshalb 
unfähig zum Negiment, fie hat den Ihron der hehren Partei- 
fofigfeit verlafien, der Gerechtigkeit ift die Binde von den Augen 
genommen. So geben diefe Herren wenigfiens vor, die Aufgabe 
der Behörde fich zu denken, während fie, fo oft fie jelbft das Re— 
giment in Händen halten (man denfe an die Herrfchaft Röhr's 
und Bretfohneider's!) ganz anders die Pflichten dieſer Herr- 
schaft verftehen und üben, jo daß das Amt, der Dienft, zur wirk— 
lichen Herrfchaft wird. Herr Dr. Möller hat freilich, wo ſich 
die Menfchen fireiten, ob Chriſtus Gottes Sohn und das Apo— 
ſtolicum Wahrheit ift, fich nicht Tange mit Fleiſch und Blut be- 
fprechen dürfen, fondern fich fett und Flar entfcheiden müſſen. 
Und wenn er wirklich in früherer Zeit, durch die zarteften Sai— 
ten jeines Inneren vielleicht beftimmt, mehr geichwanft hat als 
ſpäter, ſo wird er gewiß felbft Gott preifen, der durch die zur 
Entfcheidung überall drängenden Kämpfe der Zeit auch ihm das 
Herz feſt gemacht hat. Das Parteinehmen ift überhaupt in Zei: 
ten der Bewegung nicht nur erlaubt, fondern, wie fchon Solon 
für die irdifchen Dinge beftimmte, Pflicht für Zedweden. Im 
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Zuftande inneren Krieges kann man nur im Parteifampf für 
die Wahrheit fireiten! Herr Sintenis aber, der fic einen 
„Was iſt Wahrheit?" fragenden Pilatus zum General-Superin- 
tendenten zu wiünfchen fcheint, möge zufehen, wie er in der 
Wahrheitsliebe mit diefem Heiden beftehen wird, der befanntlich 
aus lauter Parteilofigfeit gegen die Wahrheit den an’s Kreuz 
[lagen ließ, der fih den Weg, die Wahrheit und das 
Leben nannte. Die Parteilofigkeit gegen Gott führt immer und 
immerdar zur Feindfchaft gegen Bott. Parteilos gegen die Wahr: 
heit kann auch beim beften Willen fchlechterdings Niemand 
bleiben! 

Indigniren muß e8 Jeden, der Dr. Möller Eennt, wenn 
Here Sintenis auf hämiſche Weife zu verfiehen gibt, es habe 
nur höherer Einfluß, Diveft und indireft, namentlich ein Artikel 
im Rheiniſchen Beobachter, die Handlungsweife diefes Ehren- 
mannes beftimmt. Die ganze Schrift Flagt darüber, dag der 
minifterielle Einfluß jest den Dr. Möller unbeugfom finde; 
und vor vier Jahren ſollte dieſer Charakter ein anderer gewefen 
ſeyn? Bedenkt Herr Sintenis wohl, wel ein Loblied er hies 
mit der ſtrengen Orthodorie fingt, der Herr Dr. Möller doch 
in diefen lebten Jahren ganz verfallen feyn fol? welche Schmach 
er mit dieſer Berdächtigung auf die freie Nichtung häuft, mit 
der fich ſolche Gefügigfeit in höhere Wünſche gegen die eigene 
Anficht alfo wohl vertragen wide? O si tacuisses! Mir kön— 
nen übrigens auf das Beſtimmteſte verfichern, Daß, was Herr 
Sintenis ©. 37. unter dem Titel „man erzählte ſich“ bei- 
bringt, eine reine Erdichtung iſt. 

Bon ©. 43. an befpriht Herr Sintenis die Maßnah— 
men des Dr. Möller und des Eonfiftoriums zur Herftellung 
einiger Ordnung in Bezug auf Katechismus und Gefangbücher, 
und kramt dabei feine Abneigung gegen die Grundlehren des 
Chriſtenthums wie gegen den alten Liederfcha der Evangelifchen 
Kirche ohne alle Scheu und Scham aus. Der Satan ift ihm 
hiebei natürlich befonders anftößig, aber doch noch mehr die An- 
vufung Jeſu als unſeres Gottes, und die Erwähnung feines 
Verſöhnungs- und Bürgenamtes. Die Beranftaltung einer neuen 
Ausgabe des alten Magdeburger Gefangbuches, das nämlich noch 
jeßt bei weitem mehr verbreitet ift, als das neue, „iſt doc) ficher 
nicht ohne Wiffen und Begünftigen des Heren General-Superin- 
tendenten gefchehen. Er hätte das alfo wohl verbieten follen?! 
Den Rundſchreiben deffelben wird im Allgemeinen ein doppelter, 
überaus lächerlicher Vorwurf gemacht. Sie follen einmal zu 
wortreich ſeyn, „gleich als ob die Empfänger nur wenig jelbft- 
denfende Männer wären; fie hätten fih wie Sculfnaben be: 
handelt gefühlt, wenn ihnen eine Predigt gleichfam vordisponitt, 
oder ein Gebet in beftimmter Form empfohlen worden fey; und 
dann — „litten fie nicht allefommt an dem großen Übelftande, 
daß fie als beftimmt und ausgemacht vorausfeßten, was doc) 
Feineswegs ſchon beffimmt und ausgemacht war? Ja, das if 
wohl ein ſehr gerechter Vorwurf, der ihnen gemacht worden ift 
und noch gemacht werden muß, daß Herr General-Superinten- 
dent feine und feiner Geiftesverwandten Anfichten für entfchieden 
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eichtig und allein wahr anſah“ (©. 49.). Wahrlich, ein fehr 
gerechter Vorwurf, daß er alfo z.B. Auferftehung und Himmel: 
fahrt des Sohnes Gottes für wahr hielt, und die Zweifel des 
Heren Sintenis und Conforten nicht mit gebührender Ehr— 
furcht, mit Parteilofigfeit behandelte. 

Zuletzt fpricht hier der Verf. von den einzelnen Befuchen 
des General: Superintendenten in den Magdeburger Kirchen, die 
er „Abhören“ nennt. Da kann Dr. Möller es ihm nun gar 
nicht Necht machen. Mag er ein „fchmerzliches Bedauern” 
äußern, wie gegen den Prädifanten Stüber, oder ganz ſchwei— 
gen, wie gegen Herrn Sintenis felbft, der darin „ein inner: 
liches Grollen oder ein mitleidiges, verächtliches Tadeln“ erfen- 
nen zu müffen glaubt (©. 52.), all’ diefe Befuche gehören in das 
große Sündenregifter des General: Superintendenten. 

Der dritte Abfchnitt fpricht vom Dr. Möller als Eon: 
jiftoriale Bice- Präfidenten. Sein Haupfverbrechen ift, daß 
er „nicht im mindeften anders verfuhr, als früher unter Göſchel 
gefchehen war.’ Und das unter den Märzftürmen des Jahres 
1848! Das will viel fagen! Diefe Hartnädigfeit ift monftrös! 
Die Gefchichte mit dem Prediger Sachfe, deffen fchamlofes Auf- 
treten gegen feine Vorgefeßten Here Sintenis „die wadere 
Ergießung eines zuvor unter Schloß und Niegel gelegten Her: 
zens“ nennt, und gegen den dennoch wirklich ein minifterieller 
Verweis ) ertrahiet wurde; die Cirfularverfügung des Confifto- 
viums vom 18. März über das Verhalten der Geiftlichen in 
politifchen Dingen, die „höchſt zweideutig” und doch zugleich fo 
gefaßt feyn fol, daß man „Feinen Augenbli in Zweifel feyn“ 
Fönne, wie die Worte zu verfiehen feyen (S. 56. 57.); die Ver— 
fagung des Gebrauchs einer Evangeliſchen Kirche an die freie 
Gemeinde in Magdeburg, die zweimal herhalten muß, wiewohl 
fie gar nicht in die Zeit fällt, in der Dr. Möller das Präfi: 
dium führte; die fchon erwähnten Phantafien über die Suspenfion 
Dulons in der Seffion vom 16. März (in welcher Präf. Gö— 
ſchel den Borfig führte, und nicht Dr. Möller); die Verfü— 
gung wegen Weglaffung des Prinzen von Preußen aus dem 
Kirchengebet, die das Eonfiftorium (horribile dietu!) als Pflicht: 
verlegung zu bezeichnen wagte; und endlich gar die vom Conſi— 
forium publicirten Berhandlungen mit dem Minifterium über die 
Dermwaltungsgrundfäte, das Alles gibt dem Heren Sintenis 
reiches Material zum Beweis der Fühnen Anklage, daß Dr. Möl— 
ler „der ganzen Veränderung der Dinge nicht hold 
ſey“ (©. 56. 68.). Ja, das glauben wir am Ende felbft. And 
eben deshalb iſt es ganz überflüffig, dem Seren Ankläger hiebei 
in das Einzelne hinein zu folgen. Nur das fey erwähnt, daß 
Here Sintenis fo wenig Sinn für die Freiheit der Kirche hatı 
daß, während er — freilich im Verein mit allen Rationaliften und 
Schleiermacherianern — nicht müde werden Fonnte, gegen 
die Berbindung der Kirche mit dem chriftlichen Staate zu oppo- 
niren, er jest die unbedingte Fügigkeit der Eonfiftorien unter die 
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wechfelnden Anfichten und Befehle unchriſtlicher Staatsbehör— 
den ganz in der Ordnung findet und die Oppofition des Conſi— 
floriums dagegen als eine unerlaubte tadelt. Hier erfrecht fich 
der Derf. fogar, den Charakter des Dr. Möller, den er im 
Vorwort zu achten und zu ehren befennt, mit ſchmutziger Hand 
anzurühren, indem er ihm Unlauterfeit und Unwahrhaftigfeit vor: 
wirft. Wir glauben dem Dr. Möller einen Dienft zu thun, 
wenn wir auf dergleichen Miferabilitäten, die noch dazu groß thun 
damit, daß fie auf „Leutegefchwäß und etwa umlaufende Ge- 
fchichtchen” Feine Nücficht nehmen, auch nicht Eine Sylbe er- 
widern. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Schleſien. Als durch den im vorigen Winter in Pleß und 
Umgegend herrſchenden Typhus und das damit verbundene Elend ſehr 
viele Kinder vater- und mutterlos geworden waren, ward der in mei— 
nem Innern ſchon längſt gehegte Wunſch, der verwaiſeten evangeliſchen 
Jugend eine Zufluchtsſtätte zu gründen, durch des Herrn gnädige Hülfe 
zur That. Durch die von verſchiedenen Seiten an mich eingegangenen 
Beiträge, ſo wie durch die Unterſtützungen, welche das hieſige Comité 
mir zu Theil werden ließ, konnten einundvierzig Waiſenmädchen in einem 
ſehr geräumigen Lokale über dem Marſtalle zu Pleß und neunundzwan— 
zig Waiſenknaben in dem mir zugehörigen Landhauſe zu Paszkowizna 
untergebracht und verpjlegt werden. Drei von dem Herrn Pfarrer Flied⸗ 
ner aus Kaiferswerth am Rhein zu diefem Behufe hieher gefandte 
Diafoniffen leiten in der erfigenannten Anftalt, und drei von der Pa— 
ftoral- Gehülfen-Anftalt zu Duisburg mir überwieſene Diafonen in 
der leßteren die Pflege und Erziehung. 

Nun it es mein fehnlichfter Wunfch, beide Anftalten in ber biefi= 
gen Gegend zum beftändigen Segen, alfo auch noch dann zu erhalten, 
wenn das UnterftüßungssComite fich aufgelöft hat und die Mittel deffel- 
ben abforbirt feyn werden. Diefe dauernde Erhaltung zweier evangeli- 
ſchen Waifenhäufer, in welchen die Waifen in der Furcht des Herrn 
und fiir ihren eigentlichen Beruf, den Landbau, und zu tüchtigen Dienft- 
boten erzogen werden follen, ift aber nur möglich, wenn chriftliche Freunde 
in thätiger Liebe mir zu Hülfe fommen, und die Evangelifche Kirche, 
der es in diefer Gegend fehr an Mitteln gebricht, in einer ordentlichen 
Verpflegung ihrer verwaifeten Jugend unterftiigen. Schon fonnte mit 
einem Allerhöchften Gnadengefchenfe Sr. Majeftät des Königs, unferes 
Alleranädigften Heren, fo wie mit einem Darlehn, melches dag Breslauer 
Unterftüßgungs = Comite menfchenfreundlicht auf meine Bitte mir ges 
währte, der Bau eines Waifenhaufes auf einem mir ‚gehörigen und von 
mir für die Anftalt beftimmten Bauergute in Altdorf für die Waiſen— 
mädchen begonnen und das Hauptgebäude bis unter Dach gebracht wer: 
den. Allein noch fehlen Stallung und Schtppen, fo wie die innere 
Einrichtung.  Ingleichen ift der Bau eines Waifenhaufes fiir die Kna— 
ben und die Ermwerbung eines Grundſtückes fiir daffelbe höchſt wün— 
ſchenswerth; und fo ergeht denn von mir an alle edlen Menfchenfreunde, 
die ein Herz fiir arme evangelische Waiſen haben, die Bitte, mein Werk, 
das ja aud) das Werf aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche 
ift, weil e8 des Herrn Werk ift, durch milde Beiträge nach Kräften för— 
dern zu helfen. Der Herr wird reichlich dafür fegnen! 

Ludwigswunſch bei Pleß, den 21. December 1848, 

Charlotte Gräfin zu Stolberg. 
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Dr. J. 5 Möller’s Wirken im Conſiſto— 
rium und in der General: Superintendentur 
der Wrovinz Sachien u. f. w. Bon Wilb. 
Franz Sintenis, Pred. in Magdeburg. 

(Schluß. ) 


Es folgen nun noch einige Belege dafür, daß das Eonfifte: 
rium bis zu feiner neuen Organifation im Zuli den alten Grund: 
fägen auch mit der That, und nicht bloß mit Worten, treu 
blieb; namentlich ift hiebei eine Beſchwerde der Gemeinde zu 
Zwochau über ihren Paftor Balker und die Einforderung von 
Predigten deffelben in Folge diefer Beichwerde erwähnt, und 
einer Derfügung gedacht, wonach die Bewilligung des Mitge: 
brauchs der Kirche an eine Diffidentengemeinde den Mitgebrauc 
der Gloden, Drgel und Abendmahlsgefäße noch nicht von felbft 
in fich fchließe. „Das ift doc) in der That noch ein ſprechen— 
der Beweis der alten orthodoren Engherzigfeit!" Endlich muß 
eine DBerfügung des Eonfiftoriums über den Kicchengefang zu 
einer ſehr weitläufigen Befämpfung des chythmifchen Gefanges 
Stoff geben, vor welhem Herr Sintenis als vor einem mäch- 
tigen Hebel der Orthodoxie warnt. „Unfer Gottesdienft mag, 
will, foll und darf nicht katholiciren!“ Bravo, Herr Sintenis! 

Der vierte Abfchnitt fpricht von dem weiteren Wirfen des 
Dr. Möller als Eonfiftorial- Direktors unter dem Präſi— 
dium des Herrn v. Bonin. Sein Hauptverbrechen ift hier, daß 
er auch jegt noch nicht von feinem Platz gewichen ift, fondern 
immer nod) für die alten Grundfäße gefämpft hat, ja felbfi 
Handlungen, wie die Einführung des Superint. Franke in Halle 
(eines Rationaliften) vornahm, die er nur „mit innerem Wider: 
ſtreben“ verrichten Fonnte. Da indeffen Herr Dr. Möller wie 
für. Erler's fo auch für Franke's Ernennung zum Ephorus 
fich erklärt hatte, und die Anführungen des Herrn Sintenis 
in Diefer Beziehung unwahr find, fo hat diefe Einführung na: 
türlich den Dr. Möller zur Amtsniederlegung nicht veranlaffen 
können. Dann wird der Ausgang der Baltzer-Zwochauer An— 
gelegenheit mitgetheilt, die das Miniſterium diktatoriſch nieder— 
ſchlug (um Friede zu haben, wo fein Friede iſt!), und der Ent— 
bindung von. der ordinatorifchen Verpflichtung auf die Agende 
durch Miniſterial⸗Erlaß gedacht, um zu zeigen, wie wenig ein- 
verftanden Dr. Möller hiemit feyn Eonnte. Herr Sintenis 
hat in erſterer Beziehung gewiß ſehr Recht; das Miniſterium 
hat hier ganz einfach in die Rechte des Conſiſtoriums einge— 
griffen, daſſelbe von ſeinen Pflichten entbinden zu können. 
Hinſichts der Agende-Verpflichtung irrt er aber völlig; denn 
dieſe Verfügung iſt von der General-Synode angeregt, vom Con— 
ſiſtorium und Dr. Möller (unter dem Miniſterium Eichhorn) 


befürwortet und jet demgemäß erlaffen; die „beftehende Ord- 
nung,“ auf welche ftatt deffen verpflichtet werden fol, fchließt 
nämlich aud) die beftehende liturgiſche Ordnung in fi, ohne 
eine verfaffungsmäßige Anderung diefer beftimmten Agende ab: 
zufchneiden. 

Der größte Nachdruck wird hier endlich auf ein Rundfchreiben 
des Dr. Möller vom 15. September gelegt, in welchem derfelbe 
ji) gegen den aud) von Heren Sintenis wiederholten Borwurf 
verwahrt, ald wenn in den Derhandlungen über die Verwal: 
tungsgrundſätze des Confiftoriums dem Minifterium der inftanz 
zenmäßige Gehorfam aufgefagt ſey (er iſt vielmehr ausdrücklich 
anerfannt!), zugleich aber erklärt, daß er vom Minifterium die 
Derficherung empfangen habe, daß die Forderung des Neferipts 
vom 24. April, „der Freiheit der Lehre überall Raum zu ges 
ben,” Feineswegs die Bedeutung habe, „von der Wahrung des 
Lehrbegriffs der Evangelifchen Kirche abzufehen, oder Gerecht— 
fame und Güter Fränfen zu laffen, welche den Gliedern diefer 
Kirche theuer find.” Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, 
wie fih Here Sintenis in feinem minifterielfen Denuncia- 
tiongeifer gar nicht genug thun kann, wenn man weiß, daß 
diefes Schreiben nur auf ausdrüdliches mehrfaches Verlangen 
und nach vorgängiger fpecielfer Genehmigung der Faſſung Seis 
tens des Meinifteriums erlaffen worden if. An die Möglichkeit 
hat Here Sintenis freilich nicht gedacht, feine minifterielle Hal- 
tung würde ſich ſicher fofort in ihr Gegentheil verfehrt haben! — 
Ein zweites Cirkular vom 12. Oftober, welches die Geiftlichfeit 
ermahnt, der Trennung von Kirche und Schule entgegenzumir- 
fen, erfcheint dem den Gehorfam Tiebenden Verf. als pures „Auf 
regungmachen.“ In einer anderen Verfügung vom 27. Oftober 
findet fih fogar die Seren Sintenis „merkwürdige Behaup- 
tung, daß das Evangelium einer folchen Trennung der Kirche 
und Schule offenbar widerftreite.” Kaum zu glauben, Herr Pa: 
ftor, namentlich für die, die nicht auf den Buchftaben, fondern 
auf den Geift der Schrift fehen! Im Geift des Heren Sin: 
tenis fieht freilich hievon fchlechterdings nichts. Nach dieſem 
fol die Schule Feine onfeffion, fondern eine allgemeine 
Menfhenreligion, und zwar im Sinne des Herrn Sinte— 
nis, verbreiten! (S. 106.) 

Den Schluß diefes Abſchnitts bildet eine abermalige Phi— 
lippifa für die Unirte Kirche und gegen die Lutheraner. Der 
Austritt von Piſtorius gibt zu der Klage Anlaß, daß die Lur 
therifche Bewegung vom Eonfiftorium nicht gehemmt werde. Wir 
glauben, die Betheiligten werden hierüber anders urtheilen.. Herr 
Sintenis fihlägt bei diefer Gelegenheit auch vecht wader auf 
das Stettiner Confiftorium los, welches erflärt habe, daß es 
bereit fen, zur freigegebenen Organifation der Lutheriichen Kirche 
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felbft die Hand zu bieten. 
aus, „und von einer Behörde der Unirten Kirche, — berufen 
von der unirten Oberbehörde, befoldet aus unirten Fonds! — 
betrügerifch, jefuitifch, teufliſch!“ 

In dem folgenden ganz Furzen Abfchnitt iſt noch von zwei 
Bifitationen des Dr. Möller die Nede, ohne daß irgend etwas 
gegen ihn beigebracht werden kann; die dann folgende „Journa— 
liſtiſche Dornenlefe” rafft zum Schluß aus allen vier Himmels: 
gegenden Zeitungsurtheile über das Magdeburger Confiftorium 
alten Styls zufammen, bringt die Minifterial: Erlaffe gegen die 
Reaktion aus diefem Sommer in extenso, und fchließt mit 
einem Sendfchreiben Pius IX. an den Erzbifchof von Freiburg, 
vom 26. Februar 1848, „zu beliebiger Vergleichung und An: 
wendung,” in welchem der Erzbifchof ermahnt wird, fein Auf: 
fichtsamt ungefähr fo zu führen, wie Dr. Möller es wirflic 
führt, d. h. mit großer Treue und unermüdlichem Eifer. 

So viel — es iſt fchon zu viel — über eine Schrift, die 
der verdienten Berachtung nicht entgehen Fann. Dr. Möller 
vom Amte zu entfernen, wird fie ficherlich nicht vermögen. So 
gerechtfertigt der Schritt des Präf. Göſchel war, als er bereits 
vor der Berliner Revolution feinen Abfchied begehrte, weil er 
hiedurc lautes Zeugniß abzulegen meinte gegen eine traurige 
Conceſſion, die man den Feinden machte: fo gerechtfertigt iſt es, 
daß Dr. Möller fein Oberhirtenamt behält, welches — 
uam uns eines Ausdruds des Lutherifchen Paftors Nagel zu 
bedienen — einen reichsunmittelbaren Charafter an fi) 
trägt, und Necht und Prlicht nicht allein durch menschliche In— 
firuftionen empfängt. Möge Gott ihm viel Kraft und Frendig- 
Feit geben, fein ſchweres Amt, felbft unter dem Druck eines rein 
faatlihen Regiments, welches unter Verachtung des Rechts 
der Kirche die Kirchenbehörde der Provinz nach Belieben um: 
geftaltet und willkührlich Glieder entfernt und andere an ihre 
Stelle gefegt hat, felbft unter den Kothwürfen eines bethörten 
Haufens, felbft unter dem Lügengefchrei feiner Nottenführer mit 
und ohne Chorrock — in alter und immer neuer Treue fortzu: 
führen! Der Segen wird nicht ausbleiben, und das Gericht 
zuverläßlich auch nicht! 


Schreiben an den Herausgeber. 


Herzlich geliebter Freund! Sie haben meinen in Nr. 5 ff. 
der Ev. 8. 3. abgedruckten Aufſatz: „Die Unirte Kirche und die 
Lutheriſchen“ mit einer Anmerkung begleitet, welche mit zeigt, 
daß jene Darfiellung doch wohl derjenigen Deutlichfeit ermangeln 
muß, die ich ihr zu geben gewünfcht, und mich verpflichtet, die 
dadurch veranlaßten Mißverftändniffe mo möglich noch zu entfer- 
nen. Es iſt ja nicht auf Streit abgefehen, und wenn Sie die 
Überzeugung ausfprechen, „daß der Herr der Kirche diefelbe jeßt 
zu anderen Kämpfen berufen habe, als den hier von neuem an- 
geregten,“ fo theile ich diefe Überzeugung fo entfchieden, daß ja 
eben der ganze Aufſatz Feinen anderen Zweck hat, als zur bill: 
gen Austragung dieſer bereits wirklich hervorgetretenen Kämpfe 
ein Scherflein beizufteuern. Denn nicht allein in Preußen, auch 


Das iſt entfeßlich,” ruft er in Baden, 
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Naſſau und anderen Pändern, wo Die ‚Union einge: 
führt ift, iſt doch die Lutherifche Kirche auch noch wirklich vor⸗ 
handen, wird dafelbft nicht bloß durch fehriftliche Polemif, fon- 
dern durch beftimmte Handlungen, Geſetze und Maßregeln be 
Fämpft und bedrängt von den Unirten Kirchen, und muß mit 


denfelben in Geiftlihem und Zeitlichem um ihe Dafeyn Fämpfen. 


Diefe Kämpfe find Thatfachen, und fie werden viel weniger von 


den Gleichgültigen, von den Glaubenslofen, als von denen ge— 


führt, die es ernft meinen mit dem Herrn, feinem Wort und 
feiner Kirche. Auch werden fie nicht dadurch befeitigt, daß man 
fie nicht berührt oder nur beflagt, fondern viel eher durch eine 
offene, ehrliche Auseinanderfehung und bilfige Gränzregulieung. 
Und eben weil es mir nicht zu rechtfertigen fchien, daß in diefen 
Tagen des ernften, heißen Kampfes gegen die zur Weltherrſchaft 
gelangenden Mächte der Sünde und des Fleifches fi die Rei— 
hen derer gegenfeitig befämpfen, welche neben einander für den 
Herrn und feinen Chrift im Streite ftehn; weil grade in folden 
Kriegszeiten e8 den Verbündeten wohlanfteht, vorhandene Ver— 
widelungen, Hader und Bedrüdungen unter ſich auszugleichen, 
gefränfte Nechte nicht ferner zu Fränfen, — vor Allem aber Je 
den zu feinem Banner zu rufen, feinem Banner folgen zu 
laffen, wenn der Kampf gegen den gemeinfamen Feind recht ge- 
führt werden foll: darum wollte jener Aufſatz fein geringes Theil 
mitroirfen, daß Diefes auch den Lutherifchen in unirten Landen, 
vornehmlich in Preußen, vergönnt und ermöglicht werde, daß 
man darin billig, ja gerecht gegen fie fey und fich ehrlich mit 
ihnen auseinanderfege, wenn fie nun zu ihrem Banner treten 
wollen; darum wurde die Sachlage dort ausführlicher erörtert 
und auf einige Streitpunfte zurüdgegangen. Doc gälte es 
allein diefen Punkt, fo könnte ich mich auf den Schluß meines 
Auffahes zurücbeziehen; aber, theurer Freund, Sie zeihen mic, 
auch eines Gräuels vor dem Herrn, nämlich zweierlei Gewicht 
und Maß zu führen (Spr. 20, 10.), indem ich „die Evangeli- 
fche Kiche in Preußen und nur fie affein mit dem idealiten 
Mapftabe mäße, und die Abnormitäten, welche anderwärts der 
Zuftand der Lutherifchen Kirche darbiete, gar nicht zu bemerfen 
ſchiene,“ und das überzeugt mic, vollends, daß meiner Erörte: 
rung die nöthige Deutlichfeit noch fehlte. Denn wie wäre es 
zu läugnen, daß es unirte Gegenden gibt, wo der Serzensglaube 
im Allgemeinen viel lebendiger, Fräftiger und blühender, der kirch⸗ 
liche Eifer der Behörden weit anerfennenswerther if, als in 
manchen Lutherifchen Territorien? Ja leider ift e8 wahr, daß 
in unferer Kirche viele Ungläubige, Gottlofe, Heuchler und falfche 
Ehriften gefunden werden, daß Firchliche Behörden darin feit 
mehr denn einem halben Jahrhundert auf dem Standpunkte des 
Sndifferentismus und des Unglaubens geftanden haben, daß man 
in manchen Lutherifchen Landen meilenmweit gehen Fann, ehe man 
in der Wüfte des Nationalismus eine Dafe findet, daß man von 
mehr als einer Lutherifchen Territorialfiche, wenn man fie an 
dem Begriff der Lutherifhen Kirche abmißt, vr mi diefen 
an ihre gegenwärtigen faktifchen Zuftände hält, fagen muß: „Ge 
zählt, gewogen, und zu Teicht befunden.” Alles dies ift mir zu 
läugnen nicht beigefommen, und hätte ich dieſe thatfächlichen Zu: 
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fände der Lutherifchen Territorialficchen gegen die der Preußi- 
ichen Kirche abwägen wollen, fo dürfte ſich wohl gar oft das 
Zünglein zu Gunften der leßteren geneigt haben. Zwar würde 
ich demungeachtet nicht der Meinung feyn können, „daß von 
einer Lutheriſchen Kirche jet eigentlich nirgends mehr die Nede 
feyn Fönne, wenn man es damit ernft und fFrenge nehmen wolle.“ 
Denn eingedenf, daß unfere Symbole felbft befennen, quod hy- 
poeritae et mali admixti sint ecelesiae et quod sacra- 
menta sint efficacia, eliamsi per malos ministros tracten- 
tur, kann ich auch das Weſen der Kirche nicht ſetzen in den 
Zuftand der Majorität ihrer äußerlichen Glieder oder ihrer Bor: 
gefeßten. Allerdings „reicht es nicht hin, daß das Lutherifche 
Bekenntniß formell nicht abgefchafft iſt;“ aber es ift auch) ma— 
teriell nie verfchwunden, allezeit hat es unter ung folche gege- 
ben, und gibt's noch, denen es in die fleifchernen Tafeln des 
Herzens eingefchrieben ift. Und fo lange in einer Gemeinfchaft, 
in der das Bekenntniß formell noch zu Recht befteht, ein folcher 
im Heren noch lebendiger Kern treuer Bekenner vorhanden ift, 
ſey er an Zahl auch noch) fo gering, fo iſt auch die Kirche felbft 
noch da, man nehme es fo ernft und ſtrenge, als man wolle. 
Darin aber bete ich die wunderlichen Wege des Herrn an, daß 
er der Menfchen „Indifferentismus, Trägheit und Scheu vor 
Störung der Ruhe” gebraucht hat, um die formelle Abfchaffung 
des Befenntniffes fo lange zu hindern, als das Häuflein getreuer, 
lebendiger Befenner noch gar zu fchwach und gering war, wie 
soohl es auch noch nicht groß iſt. Sollte jene Abfchaffung jetzt 
von der Majorität befchloffen werden, fo ift bereits geforgt, daß 
die Lutherifche Kirche darum nicht untergeht, noc) von ihrem Ber 
Fenntniffe weicht. Bis dahin aber, darin bin ich mit Ihnen 
ganz einverftanden, Fann das Vorhandenſeyn, ja die zeitweilige 
Herrfchaft einer gleichgüftigen und glaubenslofen Mehrheit inner: 


halb der Lutherifchen Gemeinfchaft für die Treuen Fein Grund) 


feyn, dieſer Gemeinfchaft durch ihe Ausfcheiden die wahre Kirche 
zu entfremden. 
ih) auch nur angedeutet, daß um folder Gebrechen willen ein 


Anivt- Gläubiger feine Unirte Kirche verlaffen ſolle, ja verlaffen: 
dürfe? Vielmehr ift es ganz meine Meinung, wenn Sie ſagen: 


„Die Gebrechen, die wir wahrnehmen, bevechtigen uns nicht zum 


Austritt, fie verpflichten uns nur um fo heiliger zum Bleiben.“ 
Die Berechtigung Lutherifcher Bekenner zum Austritt aus der 
Anirten Kirche fand ich daher auch Feineswegs in der mangel— 
haften und incongenenten Verwirklichung des Weſens dieſer 
Kirche, ich fand fie im Wefen diefer Kirche felbit, und was ich 


dafür anführte, würde ftehen bleiben, auch wenn Fein Ungläubi- 
ger, Fein Lichtfreund, Fein Gleichgültiger in der Unirten Kirche 
gefunden würde. ES feheint mir bei diefer Frage überall nicht 
anzufommen auf den blühenderen oder Franfhafteren Zuftand der 
Kirchen in fubjeftiver Hinficht, welcher ja auch bei ganz irrleh- 
renden Seften oft zeitweilig vortrefflic, ift, fondern auf das von 
der Untreue der Majorität ganz unabhängige Wefen der Kirchen, 
auf ihren objektiven Gehalt, auf das, was eine Kirche als folche, 
nicht aber etwa grade jeßt in Preußen oder Mecklenburg iſt. 
Und da ich mich nicht erinnere, die Preußifche Kirche zu ihrem 


Und wo, theurer Freund, habe ich gefagt, habe: 
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Nachtheil mit beftimmten Lutherifchen Territorialfirchen rückſicht— 
lich der zeitlich zufälligen Zuftände verglichen zu haben; da ich 
nur das Wefen der Unirten Kirche als ſolcher und fofern fie ihr 
Bekenntniß noch zu fuchen hat, zufaommengehalten habe mit dem 
Weſen der Lutherifhen Kirche als folcher und fofern fie ihr Be— 
fenntniß bereits befigt; und da Sie mir in letzterer Beziehung 
den Vorwurf ungleicher Maßſtäbe nicht machen, fo hoffe ich, ge: 
liebter Freund, daß Ste mich nach diefen näheren Erflärungen 
überhaupt davon Tosfprechen werden. Auch erlauben Sie mir 
wohl noch einige Worte über den Schluß Ihrer Note. Ic er 
fenne vollffommen an, daß des Herrn Wort: „Was Gott zu- 
fammengefügt hat, foll der Menfch nicht ſcheiden,“ und feine 
Dorfchriften über die Chefcheidung anzuwenden feyen auf das 
Verhältnis des Einzelnen zu der Kirche, in welche er hineinge: 
boren if. Nur fiheint es mir bei der Kirche nicht auf die leib— 
liche, fondern auf die Geburt aus dem Geifte anzufommen. 
Wem der Geift des Herrn bezeugt hat, daß das Bekenntniß 
der Evangelifc -Lutherifchen Kirche das dem Worte Gottes allein 
entfprechende fey, wer das von Herzen glaubt und mit dem 
Munde bekennt, der ift auch vom Geifte in die Kirche diefes 
Befenntniffes hineingeboren und vom Herrn mit derfelben zuſam 
mengefügt. Gehört er nun von Bater und Mutter her einer ande: 
ven Kirche an, fo läßt ihn die Schrift gleichfalls nicht ohne Nath, 
wenn er auf die geiftliche DBermählung anwendet ihr Wort: 
„Darum wird ein Mann feinen Vater und feine Mutter ver 
laſſen und an feinem Weibe hangen, und werden feyn Ein Fleiſch.“ 
Daß die Scheidung von einer Kirche erft dann geftattet fen, 
wenn „die alleinige vom Herrn aufgeftellte Ausnahme, die völlige 
Losfagung von ihrem Haupte, eingetreten ift,” kann doch nur. 
für den gelten, der diefer Kirche durch Glauben und Bekenntniß 
einverleibt if; in diefem Falle iſt es gewiß feine Pflicht, bis zum 
Eintreten jener Losfagung ohne Nückficht auf die entarteten Zu- 
fände feiner Kirche in Treue und Geduld auszuharren. Sollte 
aber diefe Negel auch die am ihre äußerlich überfommene Kirche 
binden, welche durch Glauben und Befenntniß bereits einer ans 
deren Kirche angehören? Damit wäre ein, von Shnen gewiß 
nicht beabfichtigter Vorwurf ausgefprochen für Alfe, die zu unfe: 
ver Kirche von der Nömifchen übergetreten find, oder wir müß— 
ten von der letzteren jagen, fie habe fich völlig von Chrifto los— 
gefagt. — Nun, theurer Freund, ich weiß, daß wir trotz aller 
Differenzpunfte, die ſich anch finden möchten, in das Eine Ge- 
bet zufammenftimmen: „Gedenfe an deine Gemeinde, die du von 
Alters her erworben und dir zum Erbtheil erlöſet haft” — und 
der Herr wolle uns feine Ohren neigen. 


B. B. St. 


Kirche und Schule nach der neuen Berfafjung. 


Es ift ein Sammer, fein Wort weder brechen noch hal- 
ten zu fönnen! Dies iſt der Eindruck, welchen die neue 
Berfaffung überhaupt und deren das Unterrichtsweſen betref- 
fende 5. 18 — 23. fammt, den Motiven derfelben insbeſon— 
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dere auf uns gemacht haben, und hierin müffen wir dem 
Referenten in Nr. 3. des neuen evang. Gemeinde»Blattes ent- 
fchieden entgegentreten, namentlich dem Urtheile deffelben: „Cs hat 
bier offenbar eine andere Hand die Feder geführt, aber mit nicht 
weniger Sachfunde, Umfiht und gerechter Berückſich— 
tigung der fich geltend machenden Anſprüche.“ — „Hier, bei 
dem lebten Punkte (ad 3.) iſt es, wo das Recht der Kirche 
in der Derfoffungsurfunde anerfannt und in der vorliegenden 
Denffhrift auf eine allerdings überrafchende, aber fieghafte 
Weiſe motivirt if.‘ 

Die 85. 18—23. und deren Motive wollen das ge: 
gebene Wort niht brechen, daß die Schulen Anftal- 
ten des religionslofen Staates feyn follen. Zuvörderft 
tröften fich die Motive mit der bisherigen Gefehgebung (A. L. R. 
U. it. 12. $.1. 9. 12., Reg. Inftr. v. 23. Oft. 1817 umd 
$. ©. f. d. ev. 8. Rheinl. u. Weftph. v. 5. März 1835 $. 66.), 
der gemäß die Schulen im Preußifchen Staate bisher Staats: 
anftalten gewefen feyen, und daß eine felbftftändige Auf: 
fiht der Kirche über diefelbe nicht flattgefunden habe. Sie 
verhehlen fich aber, daß der bisherige Preußische Staat ein hrift: 
licher, inöbefondere ein evangelifcher gewefen ift, daß mit 
hin die kirchlichen Organe, denen er bisher fein Schul-Auf 
fichtsvecht übertragen hat, in dieſer Eigenfchaft eben fo gut 
Drgane der Kirche, nicht des Staats, gewefen find, als fie bei 
Beforgung und Überwachung des Religionsunterrichts Organe 
des Staats (namentlid „Königliher” Eonfiftorien), nicht der 
Kirche waren. Es ward alfo bei der neuen Berfaffung, im auf 
richtigen Sinne des religionslofen Staats, allerdings die kirch— 
liche (in specie ftaatsfirchliche) Auffiht über die Schulen ne 
girt und diefer Troft der Nicht-Negation oder der Behauptung 
des hiftorifchen Rechtsbodens kann dem motivirenden Gefehgeber 
eben fo wenig verfchlagen, ale er die Nepräfentanten der März: 
Errungenfchaften befriedigen wird. Den Aufrichtigen aber 
läßt es Gott gelingen. Indeſſen ift die Aufrichtigfeit, das 
gegebene Wort nicht zu brechen, wiederum nicht zu beftreiten, 
wenn man fieht, wie die Motive fi) fogar bemühen, das Auf 
Fommen eines vom Staate unabhängigen, Firdhlichen 
Schulwefens zu verhüten, welches den Unterricht des Volks 
zum überwiegenden Theil in feine Gewalt befommen würde. Gie 
verfichern nämlich, daß der Neligionsunterricht der Volksſchule 
nicht bloß deshalb nicht entzogen werden Fünne, weil hiemit der 
gegen die Religion indifferenten Schule alle aus Firchlichen Fonds 
fließenden Mittel entzogen werden würden, fondern fchon deshalb 
nicht, weil fich die „Befürhtung” aufdränge, daß Reli— 
gionsfchulen als Koncurrenzfchulen errichtet werden 
und den Sieg gegen die religiöszindifferenten Schu: 
len des Staats davontragen würden. Schon diefe „Ge— 
fahren,” welche einen großen Theil der Volkserziehung dem 
Einfluß des (veligionslofen) Staats zu entreißen „drohen,“ 
laſſen den Motiven die Entfernung des Religionsunterrichts aus 
der Volksſchule als unzweckmäßig und bedenklich, erfcheinen. Zur 
legt, um den Entſchluß, das gegebene Wort nicht zu brechen, 
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darzuthun, verfichern die Motive, daß durch die den „reli- 
giöfen Gemeinfhaften (alias „Religionsgefellfhaften,” 
alfo Feine „Kirchen”) zugeftandene Auffiht über den 
Religionsunterricht das Necht des religionslofen Staats in 
der DOberaufficht über die Schule nicht irgendwie be- 
fhränft oder irritirt werden kann. 

Die 6. 18—23. der neuen Berfaffung fammt de- 
ven Motiven fünnen aber aud das gegebene Wort, 
daß die Schulen Anfialten des religionslofen Staats 
ſeyn follen, nicht halten. Unwillführlich befommt man 
durch dieſe Motive den Eindruck von einem Richter, der dem 
formell zu Verurtheilenden durch die Gründe des Erfenntniffes 
offenbar das „Nichtfchuldig” der Gefchworenen zu gewinnen 
ſucht; oder den Eindrud von dem Tagesbefehl eines gegen fein 
Volk gezwungen Fämpfenden Heerführers, der nichts fehnlicher 
wünfcht, als den Sieg des fFammverwandten Feindes. Und in 
der That Fann man die Argumentation diefes Richters und Füh- 
vers in der Bindicirung des Neligionsuterrichts für 
die Bolfsfchule eine fieghafte nennen. Namentlich wird die 
Unmöglichfeit, allen Kindern wöchentlich auch nur eine Stunde 
Religionsunterricht durch den Geiftlichen der betreffenden Neli- 
gionsgefellffchaften zu ertheilen, eben fo treffend nachgemwiefen, als 
die enge Verbindung der Bolfsfchule mit der Kirche, von welcher 
die Gründung eines großen Theild der Volksſchulen ausgegan- 
gen fey und aus deren Fonds ein großer Theil der materiellen 
und geiftigen Mittel zur Erhaltung der Volfsfchulen fließe. Ja, 
die Ausfchließung des Neligionsunterrichts aus der Bolfsfchule 
„würde entfchieden nicht nur mit dem kirchlichen, fon 
dern auch mit dem veligiöfen, in dem Boden des Bolfs 
und der Schule wurzelnden Princip brechen.” Die Mo- 
tive find fogar fo muthig, daß fie die Regierung dem pädagagi— 
fhen, in der Überzeugung des Volks lebenden Grundfaße beitre- 
ten laffen, dem Grundſatze, daß die Bolfsfchule nicht einem ab: 
gefonderten Gebiete des öffentlichen und geiftigen Lebens, alfo 
etwa dem Staate oder der Kirche angehöre, fondern daß fie 
eine Vertreterin und Ergänzung der Familie fey, daher auch 
allen den geiftigen und fittlichen Richtungen vollftändig Rechnung 
tragen müffe, welche in den Familien und in der größeren. Ge- 
fammtheit derfelben, in der Gemeinde, als berechtigt fich gel— 
tend machen und anzuerkennen find. „Hiezu ift aber aud) das 
veligiöfe Leben zu rechnen und muß daffelbe weiter als die 
allein berechtigte und genügende Grundlage der er: 
ziehenden Wirffamfeit der Volksſchule angefehen wer- 
den. Es ift Einem in der That, als ob man hier ein Befennt- 
niß zu der Trichotomie der älteren Lutheriſchen und reformirten 
Kirchenvechtslehre von dem magistratus politicus, ordo ecele- 
siastieus und status oeconomicus hörte, und fait fcheint aller 
Zweifel, daß der motivirende Gefeggeber fein Wort von der 
Schule, als Anftalt des religionslofen Staates, zu halten ſich 
außer Stande fühle, endlich bei folgendem Paffus ſchwinden zu 
müffen: „So lange die bürgerlichen Gemeinden und der Staat 
aus Angehörigen beftehen, die auf religiöfes Leben und 
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zwar in eonfefjioneller Befonderbeit Werth legen 
und daffelbe ausüben; fo lange ferner der Grundfaß, daß der 
Genuß der fFaatsbürgerlichen Nechte nicht mehr von dem reli: 
giöfen Bekenntniß abhängig ſeyn foll, nicht etwa den Sinn er- 
hält, daß nichts, was zu dem Staat oder der Gemeinde in Be: 
ziehung tritt, eine Befonderheit des religiöfen Befenntniffes an fich 
tragen dürfe, fondern nur bedeuten Fann, daß ungeachtet 
Diefer Befonderheit der Genuß jener Rechte nicht 
verfümmert werden foll: fo lange mußte e3 als Aufgabe 
der Geſetzgebung angefehen werden, in der Verfaſſungsur— 
Funde dasjenige nicht zu ignoriren und von dem Ge: 
nuß von Rechten nicht auszufhließen, was dadurch 
doch nicht vernichtet wird.” Zwar behauptet auch hier der 
religionslofe Staat feine Indifferenz jcheinbar, indem er „uns 
geachtet“ der Befonderheit des religiöfen Befenntniffes den 
Genuß fraatsbürgerlicher Nechte nicht verfünmern laffen will; 
indem er diefe Befonderheit dasjenige nennt, „was doch nicht 
vernichtet wird," und indem er fie nur „nicht zu ignori- 
ten,” „nicht auszufchließen” als Aufgabe feiner Geſetzge— 
bung anfieht. Zwar desavouirt er, im Verlauf der Motive, 
jede pofitive Beziehung zu der Kirche, mit welcher er feit feinem 
Entfiehen in heiliger Che zu leben für feine Ehre hielt, beharr⸗ 
lich und erklärt, daß er die Aufficht über den Religionsunterricht 
der Bolfsfchule nicht übernehmen könne; — indeffen folle die 
Aufficht der Organe religiöfer Gefellfchaften über den Religions: 
unterricht doch nur eine „nächfte” Aufficht feyn, und das Necht 
des Staats in der „Oberaufficht” nicht irgendwie befchränft 
oder ierifirt werden. Ja er Fann nicht umhin, „nach wie 
vor“ feine Aufgabe darein zu feßen, daß er den Friedenszu- 
fand auch in der Volksſchule ſchützt, der Beeinträchtigung des 
Keligionsfriedens in den gemifchten Schulen wehrt und die Ge 
geiffensfreiheit in allen Schulen „ſchützt.“ Kurz, die Argumen- 
tatien für den Neligions-, ja für den confeffionellen Religions— 
unterricht in der Volksſchule ift, trotz aller Wiederholungen der 
veligiöfen Indifferenz, gelungen und zwar unter folcher Anerfen 
nung des religiöfen Lebens und deffen Befonderheit und unter 
folcher Betheiligung des Staats, daß derfelbe das gegebene Wort 
der abſoluten Religionslofigfeit nicht halten zu können gezeigt hat. 

Nicht fo „ſieghaft“ ift jedoch die Keaftion der Motive 
gegen das abgedrungene Wort in Bezug auf die den Religions: 
gefellfchaften zu überlaffende Bejorgung, d. i. Organifation 
und Beaufiichtigung des Religionsunterrichts in der 
öffentlihen Volksſchule, und wir wiffen in der That nicht, 
wen wir bei der hier unvermeidlichen Entfcheidung zuerft bedauern 
folfen, den Staat oder die Kirche? Wenigftens wird dem Staate 
hier ficherlich die Entfcheidung wieder um ein Bedeutendes jchwe- 
ver fallen, als fie ihm bei dieſer Gefehgebung und deren Dekla: 
- ration gefallen wäre. Leider! kehrt nämlich in diefem Punfte 
die Motivirung zu dem Bemühen zurück, das gegebene Wort 
nicht zu brechen. 


Wenn namentlich die Motive erklären, daß die Schule eine 
Bertreterin und Ergänzung der Familie fey, daher auch allen 
den geiftigen und fittlichen Richtungen vollſtändig Rechnung tra⸗ 
gen müffe, welche in den Familien und in der größeren Geſammt— 
heit derfelben, in der Gemeinde, als berechtigt ſich geltend 
machen und anzuerkennen find, fo find es, zur Überrafchung jedes 
unbefangenen Kirchenfreundes, welcher nichts weniger ale die 
Anerkennung des dreigliedrigen Kirchenbaues zu vernehmen dachte, 
hinterdrein eben nur die „bürgerlichen Gemeinden,” die 
oben gemeint feyn follen und deren Familien die Volksschule zu 
verfveten und zu ergänzen habe. Das „religiöfe Leben,” 
welches demnach als die allein berechtigte und genügende Grund: 
lage der erziehenden Wirkſamkeit der Volksſchule angefehen und 
feftgehalten werden foll, ift mithin fo allgemeiner Faffung und 
von einer folchen Union, daß es alle alte und neue Lucherifchen, 
reformirten, lichtfreundlichen, freigemeindlichen ic. ꝛc. Geftaltun- 
gen. aufzunehmen im Stande fey. Sollten diefelben aber gegen 
einander gerathen wollen, fo würde der Staat „nach wie 
vor” (2???) in Berug auf den Religionsunterricht. der Volks— 
fchule feine Aufgabe darein zu feßen haben, „Daß er den Frie- 
densftand, der unter den verfchiedenen Religionspar— 
teien im Staate herrſcht (?), auch in der Volksſchule 
ſchützt.“ Es ift mithin die Anerkennung der confeffionellen Be: 
fonderheit in den Motiven und alfo auch das Derbleiben des 
Religionsunterrichts in der Volksſchule nach der Berfaffungsur- 
Funde illuforifch, weil ein nicht confeffioneller oder ſ. g. allgemei- 
ner Religionsunterricht unmöglich if, und fonach entweder ganz 
aufhört, oder in einen Irreligionsunterricht umfchlägt, oder mög: 
licher, oft wahrfcheinlicher Weife die Farbe annimmt, welche in 
der bürgerlichen Schulgemeinde die beliebtefte, aber in Bezug auf 
Gründung und Mittel der Schule die unberechtigtfte if. Aus 
dem Umftande nämlich, daß den Religionsgefellfchaften die Be: 
forgung oder Drganifation und Beaufjichtigung des Religions: 
unterricht3 in der Bolksfchule vom Staate überlaffen wird, fol 
einestheils Feineswegs einfeitig gefolgert werden, daß den Lehrern 
der öffentlichen Schulen der Religionsunterricht ihrer Confefflons: 
verwandten ohne Weiteres (d. h. ohne den Staat) entzogen wer: 
den könne; anderentheils muß der Staat vorausfegen, daß, wenn 
den Gemeinden die Wahl der Lehrer freifteht, „wobei auch 
deren religiöfe Richtung und Befähigung zum Reli— 
gionsunterrichte berüdfichtigt werden kann (sic!), 
der unter diefen DBerhältniffen und von diefem Lehrer. ertheilte 
Keligionsunterricht der betreffenden Keligionsgefellfchaft genüge. — 
Der verheißene, vom Staate zu fehügende Friedenszuftand in 
der Bolksfchule würde alfo den Schuß eines freigemeindlichen 
Lehrers an einer evangelifchen Volkſchule zwar infofern nicht 
involoiren, als ihm nur der Neligionsunterricht feiner Eon: 
feffionsverwandten nicht entzogen werden kann. Indeſſen — 
die Entfcheidung ruht hier dennoch in den Händen des Oberauf- 
fiht führenden, religiös: indifferenten, ja, wegen mehrerer freige 
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meindlihen Glieder einer Schulgemeinde oder ſelbſt des Schul- 
vorftandes derfelben, dieſes den Friedenszuftend zu ſchützen ge 
neigten Staats. Noch mehr, wenn z.B. die Altlutheraner 
in der Schulgemeinde N. N. oder in deren vocirendem Schul: 
vorftande prävaliren, fo muß der Religionsunterricht des vocirten 
Lehrers eben fo gut genügen, als wenn die Demofraten deffen 
religiöfe Richtung und Befähigung zum Neligionsunterricht gar 
nicht, wohl aber fen Wühlertalent bei der Wahl zu berüc- 
fihtigen durchgefeht hätten. Denn es ift überall nur die bür- 
gerliche Schulgemeinde, welcher der Staat die Organifation 
und Beauffichtigung des Schulunterrichts überläßt. 

O, es ift ein Sammer: fein Wort weder brechen noch hal- 
ten zu Fönnen! und obwohl wir nicht dem Urtheil ©. Jahn's 
in Nr. 3. des Bolfsblatts f. St. u. 2. d. 3. beiftimmen Fon: 
nen: „Gntweder jede Religionspartei errichtet ihre befonderen 
Schulen, oder der confeffionelle Neligionsunterricht wird ganz 
aus den öffentlichen Lehranftalten verbannt,” eben weil wir 
halten wollen, was wir haben, d. h. fowohl die äuße— 
ren als inneren Mittel der Bolfsfchule zu behaupten geden- 
fen; — fo fünnen wir doch nicht umhin, in obigem Urtheile die 
unfreiwillige Conſequenz der neuen Schulverfaffung zu erblicen, 
welcher wir unterdeffen nicht mit jener Refignation, fendern 
mit dem Widerftande des guten Rechts und der Treue zu 
begegnen entfchloffen und anräthig find. My. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. 


Man pflegt in der Börde und von der Börde zu ſagen: „So 
weit man die Domthürme Magdeburgs ſieht, ſo weit iſt das kirchliche 
Leben um Magdeburg ſchlecht. Die Domthürme von Magdeburg machen 
es nun allerdings nicht; eher hätte es in der neueren Zeit der heilige 
Geiſtthurm gemacht mit dem General-Superintendentenfreſſer Sinte- 
nis, oder der Katharinenthurm mit feinem jetzt ganz verblichenen Uh— 
Sich, oder der Thurm der Neformirten Kirche mit dem Hornbläfer 
Dulon. Aber fo ganz darohne ift es nicht, daß es mit der Kirchlich- 
feit in der nächften Umgegend von Magdeburg fehlecht ſteht. Ob dies 
Kon der Nähe der Metropole, oder von den guten Pfarren, oder mit 
daher kommt, daß ein Theil mit Männern befegt wurde, die am Kloſter 
unferer lieben Srauen eine Zeit lang gearbeitet haben und dann am geift- 
lichen Amte Gefallen finden, weil diefe Klofterfchule die beften Pfarren 
mit zu vergeben bat, das weiß ich nicht. Letzterer Grund ift fein all: 
gemeiner, und follte man fonft auch wohl glauben, das Schulamt ſey 
feine üble Vorbereitung, vielleicht jeßt die befte fiir das Pfarramt. So 
weit ich es abfehen und nach gefchichtfichen Thatſachen beurtheilen fann, 
fo möchte auch bier, wie anderswo, fchwachen Seelen die Wohlbehäg: 
lichkeit vielen Schaden gethan haben; aber das auch nicht allein den 
Pfarrer-Seelen, fondern auch den Bauer-, den Milller-, den Händ— 
ler⸗, den Fabrifanten- Seelen. Daß aber die Tagearbeiter und Fa: 
brifarbeiter als Proletarier nod) weniger das Gotteshaus befuchen, als 
bie Herren, iſt eim natlirliches Ergebnif, Dieſe fleinen Leute find ger 
wohnt, fich in Allem nachzufegen. Auch find fie darum ärmer, ale 
in mageren Gegenden, weil fie als Knechte und Mägde an den guten 
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Tisch der Herren gewohnt, als Verheirathete folchen fortzuſetzen ftreben, 
wozu der Tagelohn nicht ausreicht. — Das fittliche Elend wuchert da— 
bei in diefer Zeit immer Höher empor. Uneheliche Kinder mehren fich, 
Ehen, die eben gefchloffen, zerfallen wieder, wilde Ehen werden häufiger, 
und ein gewiffenhafter Geiftlicher möchte verzweifeln, indem er, wenn er 
damit umgeht, die wilden Ehen zu zerjtören, Trauungen vollziehen muß, 
wobei fein Gewiffen verfeßt wird. Dabei ift die Frechheit fo groß, daß 
Jeder glaubt bei feinen Sünden in feinem Nechte zu ſeyn. Befonders 
ift das Staunen bemerfenswerth, wenn Leute, die Jahre lang in wilder 
Ehe in einem anderen Dorfe gelebt haben und nun mit Kindern an— 
fommen, vernehmen, daß dag Sünde fey. Sie meinen, die Erzeugung 
von Kindern mache fie fo gleichfan zu untrembaren (in der Weltfprache 
würde es heißen: faftifchen) Eheleuten. Wielleicht eignen fie fich auch 
noch) das fait accompli an, und ftehen dann auf dem vulkaniſchen, neuer 
Nechtsboden. Dabei haben die Lente von der künftigen Entbehrlichfeit 
der Trauung gehört; meinen, das Hingehen zum Gericht fey auch meiter 
nichts, und eignen dag im voraus ſich an, was doch fünftig ihnen ges 
währt werden fol. Man kann fich nicht wundern, wenn die Profetaz 
tier fo denfen, da ja der Deputirte aus dem Wolmirftädter Kreife bei 
der aufgelöften Nationalverfammlung, Juftiz- Commiffarius Weichfel, 
alfo ein Zurift, in Genthin, wo er fiir die zweite Kammer gewählt werden 
wollte, die Verlegung des fiebenten Gebots durch das Nagdgefeß für den 
Aft der größten Gerechtigkeit erklärt hat, Indem er die Behauptung aufs 
ftelfte, die Jagdbefiger feyen feine Berechtigte, fondern Berpflichtete 
gewefen, weil ihnen in alten Zeiten von den Ackerbeſitzern das Vertilgen 
der wilden Thiere aufgetragen wäre, melchen Auftrag jest die Acker— 
beſitzer zurücknähmen; und wenn von einer Entfchädigung die Rede fey, 
fo gebühre fie den Ackerbeſitzern, indem folche jet felbft eine Arbeit 
übernähmen, welche von Nechtswegen andere Leute für fie zu verrich— 
ten hätten, f 

Doc) unfere Aufgabe ift zu zeigen, wie die Gemeinden Chriftt durch 
ſchlechte Hirten verdorben find, oder vielmehr dazu einige Belege zu lie— 
fern; denn Die Gefchichte des gemeinen Nationalismus zeigt Überhaupt, 
daß der Unglaube gegenwärtiger Zeit aus den Federn und aus dem 
Munde der Geiftlihen wie eine Lapaftrömung über das Volk gekom— 
men ift. 

Eine rechte Verfuchung für die Geiftlichen ift die dermalige Art, 
wie die Stellen befegt werden. Die Behörde der Provinz; Sachſen ge 
ftattet dabei den Einwirkungen der Gemeinden einen Eimfluß, der gefeß- 
lich nicht da iſt, und verwöhnt fo die Gemeinden. Leider habe ich gez 
hört, daß diefes Berfahren höheren Drts ihr empfohlen ſeyn foll, Aber 
ich muß entjchieden dagegen mich erklären. Will man den Gemeinden 
entfchieden. Man geftatte z. B. den Gemeinden, aus zwei oder drei 
Candidaten, welche die Behörde ihr flellt, für dies Mal, ohne Folge 
tungen für die Zukunft, fich einen Geiftlichen zu wählen. Aber eine 
Geiftlichen bezeichnen und dann wieder auf Wünfche der Gemeinde fallen 
laffen, das ift ohne alle Ordnung und fchadet dem Anfehen der Behörde, 
Befonders aber führt dies zur Simonie. Man fanı auf unbeftimmte 
Erzählungen nicht bauen, aber gewöhnlich ift etwas daran, wenn auch 
Vieles zugedichtet wird. In dieſem Sinne mag man es denn nehmen, 
wenn erzählt wird, ein Förſter habe der Gemeinde freies Holz geboten 
und den Bau eines Schulhaufes durch. feinen Bruder verfprochen, wenn 
er Pfarrer wiirde. An einem anderen Orte follen die Gandidaten um 
eine fehr gute Stelle fich jagend bewerben bei der Gemeinde, weil folche 
erklärt, fie werde nur einen Pfarrer nehmen, der die Tochter des ver— 
ftorbenen heirathe. Was davon wahr Ift, bleibe dahingeftellt; Eine 
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ift wahr, wer jest will eine Pfarrftelle haben, muß fich bei der Ge: 
meinde infinuiren, und befanntlich verftchen dag unmirdige Leute 
beffer, als witrdige. Diefem Wefen muß bald ein Ende gemacht werben, 
wenn nicht die Gemeinden follen unbedingte Patrone, und: die Geiftlichen 
Stellenjäger werden. Was kann eim Geiftlicher wirfen in der Ge 
meinde, die er baar oder durch) Verfprechungen oder durch Speichelleckes 
reien für fich geworben hat? Ich bin auch fiir Mitwirkung der Ges 
meinden bei der Wahl ihrer Geiftlichen, aber unter den Schranfen 
des Watronats. Sollen die Geiftlichen nicht Bauernknechte werden, 
wie in Amerika, fol ihr Amt ihnen von oben und nicht von unten ans 
vertraut werden, fo daß fie vom Geift Gottes gegeben und nicht aus 
dem Fleifche erlefene Diener der Gemeinde find, fo muß dag Patro— 
nat aufrecht erhalten werden, es übe ſolches ein Fürſt oder ein 
Graf, ein Magiitrat oder ein Kirchen= Collegium am Drt, ein Königl. 
Eonfiftorium oder ein allgemeines Kirchen =Direftorium. Gott bewahre 
die Kirche Chrifti vor Urwählereien! Erſt wenn. überall ordentliche Kir 
henpresbpterien, d. h. Firchlich gewählte und firchlich betätigte 
find, kann die entferntere Höhere Patronatfchaft mehr zurücktreten. 

Die Wahlen der Kammerdeputirten haben manche Geiftliche in 

allerlei Verfuchungen geführt. Einige find gar nicht zur Wahl gegan— 
gen. Das halte ich für unrecht. Wir müffen für den König von Got: 
te8 Gnaden zeugen, wo wir können, und es ift Feigheit, irgend eine Ge— 
legenbeit dazu unbenutzt vorübergehen zu laffen. Die fräftigen. Zeugniffe 
wahrhaft gläubiger Geiftlichen, die entfchieden für Necht, Drdnung und 
Konigthum bei den Wahlen auftraten, haben der Sache Chriſti wie der 
Sache des Königs genußt. Unbefangene Leute lernten den Unterfchted 
fennen zwifchen wahrhaft gläubigen, entfchiedenen Geiftlichen und zwi— 
schen folchen vom 15. Auguft traurigen Andenfens. Dieſe eisbärartigen 
Nechts= und Linfsdrehungen des Glaubenskopfes in ſchlauer Vermitte— 
lungsſucht und felbfiftichtiger Friedeusftiftung, wo nichts zu vermitteln 
und nur mit dem fcharfen Schwerte zu fchneiden ift, sprachen auf die 
Lange Bauern und Bürger nicht an. Die tigen Redensarten zergingen 
fchon in der Luft und fam nichts davon an’s Herz. Anders war es 
mit derben Glaubensaußerungen. In einer Verfammlung, worin ſich 
zwei gläubige, kräftige Geiftliche befonders durd) warme Vertheidigung der 
Sache des Königs auszeichneten, fprach ein ehrlicher Bürger, der aber 
auch gegen das Chriftenthum (d. h. wirkliches, Achtes) eingenommen 
ift: „Zuletzt verdanfen wir noch den Muckern den Sieg! Mit denen 
müfjen wir es bei den Wahlen halten.“ — Ein: Herr Ober-Amtmann 
erklärte auch unumwunden einem gläubigen Geiftlichen: „Ja, jet gehen 
wir, Herr Paftor, mit ihnen Hand in Hand, aber hernach find wir wie- 
-der himmelmeit auseinander.‘ — Dabei möchte ich wohl bemerken, daß 
ein großer Theil diefer halben Diener des Königs ſich feit dem Sonntage 
Reminiscere 1848 ſchlecht gemacht haben. Erſt frochen fie bei den 
Demokraten und leckten ihren Speichel; jetzt wieder fpielen fie die Patrio— 
ten und wollen doch nichts als ihren Bauch. Ich will feinen nennen, 
zu Gebote ftänden mir mehrere. 
Dagegen muß ic) eines Paftors gedenken, der fich fehr unwitrdig 
bei der Wahl der Deputirten zur zweiten Kammer in Jerichow nahm. 
Nicht allein fol er, als davon die Nede war, dem Könige ein Lebehoch 
auszubringen, erflärt haben: „nein, das müſſe man nicht, aber der Na— 
tionalverfammlung;‘ fondern er ift auch in der Genthiner Kirche 
der erſte geweſen, der den Nauchapparat hervorfuchte, und führt feit der 
Zeit den Namen Nauchpaftor, Was fol man dartiber Flagen, daß 
Bauern und Tagearbeiter bei den Wahlen die Kirchen entweiht haben, 
wenn eim lichtfreundlicher Paftor vorangeht? Die Kirche Chriſti 
Teidet an ibren Hirten, 
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Die Kirche Ehrifti Teidet aber auch an den Frauen Ihrer Hirten, 
Die Katholifche Kirche hat wohl gewußt, was fie erftrebte, als fie den 
Cölibat einführte. Ich kann nicht flir Ihm reden, denn er iſt eine gefeß- 
liche Entmannung des ganzen Standes der Geiftlichen; aber die Pfarr— 
frauen haben vielen Männern die Verwaltung Ihres Amtes erfchwert, und 
e8 würden viel Geiftliche mehr in ihrem Amte dem Herrn dienen, wenn 
ihre Frauen fie nicht vielfach behinderten, ftatt ihnen als Diafoniffen zu 
helfen. Doch. gegen Pfarrfrauen überhaupt will ich heut nicht fchreiben, 
jondern ihre Männer nur bitten, Ihnen zum Geburtstag Burfs Spie— 
gel edler Pfarrfrauen zu fihenfen. Ich will heut fo grauſam fein 
umd gegen Pfarrwittwen fehreiben, in Xiebe zu den Pfarrgemeine 
den. Die Veranlaffung dazu iſt zunächſt eine reiche Pfarrwittwe, welche 
ehr ganzes Jahr die Einkünfte einer Pfarre genießt, welche mindeftens 
1800 Thlr. trägt, die aber fortwährend Flagt, daß man die armen Witte 
wen überall unterdrückt, dabei aber doch feit zehn Monaten (fo lange 
ruht ihr Mann im Grabe) noch nie einen Sonntag das Bedürfniß ges 
babt hat, die Kirche zu befuchen, worin ihr Mann gepredigt, worin die 
Gemeinde fich verfammelt, die verwaifet iſt und wozu fie auch gehört, 
die Kirche, welche ihr ein ganzes Jahr noch die Einkünfte des dortigen 
Pfarramtes gewährt. Der Nachfolger ihres Mannes unterhandelt mit 
Ihe wegen Abtretung der Wohnung gegen Entſchädigung; es handelte fich 
auch dabei noch um 80 Thlr., die er jährlich ihr geben wollte, bis die 
Kinder ein gewifjes Alter erreicht hätten; aber alle diefe Unterhandlungen 
führten zu feinem Ergebniß, wobel es unentfchieden bleiben mag, wer der 
Unterhandelnden oder wie viel ein jeder davon die Schuld tragen mag. 
Genug, der Nachfolger ward zuleßt eingeführt, weil er dag Amt unent- 
geltlich verwalten konnte, iſt num allwöchentlich einige Tage im Dxte, im 
Dachſtübchen bei dem Cantor wohnend, und die andern Tage in einer zwei 
Meilen entfernten Stadt, während die Witwe in dem ſchönen Pfarr- 
haufe fortwohnt, weil der Privatpatron nach einem frühern Vorgang 
das ganzjährige Witthum ihr zugeftanden, fie alfo Im äußern Rechte ift. 
Ehe der dermalige Pfarrer eingeführt wurde, fo beforgten die benachbar— 
ten Geiftlichen als Vafanzprediger die Stelle nach dem Tode ihres Amts— 
bruders. Aber jeder danfte Gott, wenn fein Tag vorüber war. Die Wa- 
gen, welche zum Abholen famen, entfprachen nicht immer den allerge- 
tingften Forderungen. Ein Geiftlicher zog es vor, abzufteigen und zu Fuß 
zu wandern. Die Einkehr bei einer flagenden armen Wittwe, welche das 
Gotteshaus nicht befucht, war auch unerfreulich. fter fehlten auch die 
richtigen Beftellungen, obgleich der wadere Kantor fein Möglichites that. 

Doc) genug der Einzelnheiten! Sie follen nur als ein Beiſpiel die 
Sache, um die es fich handelt, erläutern. Es fchadet dem Hirten: 
amte überaus, daß es auch ein halbes Jahr, ja ein Jahr (und 
das iſt nicht fo felten, weil bei fchwierigen Pfarrbefegungen ſich fogar 
über ein Jahr die Vakanzen hinausfchieben) unbefeßt bleibt und fo 
nebenbei mit verwaltet wird. Erflärt man dadurch nicht den Ge— 
meinden unummunden, es brauche fein Pfarrer am Ort zu fein, die Seel: 
forge könne ruhen, es brauche nur ein Pfarrer geholt zu werden, wenn 
zu reden, zu taufen und zu trauen fey? Wird nicht unummwunden es 
ausgefprochen, eine horgelefene Predigt fey eben fo gut als eine vorge— 
tragene, wenn der Küfter ein halbes oder ein ganzes Jahr alle vierzehn 
Tage lieſt? Mer beauffichtigt die Schule? Wenn auch ein Geiftlicher 
in der Nähe die Kirchenbtcher führt und als eigentlicher Verwalter gilt, 
fo hat er doch mit feiner Pfarre zu thun, und ift nur fo nebenbei ver- 
pflichtet, auc) das Seelenheil in der verwaiften Gemeinde befördern zu 
helfen. Die Katholifche Kirche befchämt ung darin, Stirbt ein Pfarrer, 
fo wird ein Stellvertreter hingefchieft, und das muß auch in der Evan— 
gelifchen Kirche fo werden. Daß man fo lange einem fo auffälligen Übel: 
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ftande nachgefchen hat, Liegt wohl darin, daß feiner gegen die fogenann: 
ten armen Wittwen fprechen will; aber es iſt doch unrecht, daß man 
ſchweigt. Die Gnadenzeit für die Wittwen kann doc, nur fo gedacht 
werden, daß dadurch ſoll ihnen Zeit gegönnt werden, ſich ein Unterfonz 
men zu fuchen, und ſich in die neue, ungünſtige Zage hineinzufinden, 
Es foll doch damit nicht gefagt werden, die Pfarreinfünfte find nur eins 
zig und allein ein halbes oder ein ganzes Jahr für die Witwe, ohne daß fie 
fich irgend wie um die Verwaltung des Amtes beflimmert. Wer fo bie 
Witwen: oder Gnadenzeit auslegt, der verwechfelt Mittel und Zweck, 
Es ift eine Gnade, wenn der Wittwe erlaubt wird, noch ein halbes Jahr 
nach dem Tode des Mannes auf der Pfarre zu bleiben, aber es iſt auch 
ihre heilige Pflicht für eine angemeſſene Berwaltung des 
Pfarramtes die gehörigen Mittel darzureichen. Es ijt deshalb gan 
verkehrt, daß die Gemeinden den Beiftlichen fpeifen follen, welcher bei 
ihnen predigt. Das follte ſich doc, eine Wittwe nicht nehmen laſſen. 
Daß die Gemeinden, welche Pferde haben, den ſtellvertretenden Geiftlichen 
holen, muß nur als ein Liebesbeweis betrachtet werden, und nicht ale ein 
Zwang, wie es jetzt hier iſt. Daß ein vertretender Geiftlicher ſich nicht 
werde feine Amtsverrichtungen von der Witte bezahlen laſſen, verfteht 
ſich von felbft. 

Aber die jekige Beforgung der Pfarrvakanzen iſt durchaus tas 
delnswerth. Es muß hierin gehörig reformirt werden. In zwei bis 
drei Ephorien muß ſich wenigſtens ein ordinirter Pfarrgehülfe finden, der, 
wenn er als folcher nirgends zu amtiren hat, für fich ftudiren, dem Su: 
perintendent helfen oder irgend wo fich mit Unterricht befchäftigen mag, 
Sobald ein Geiftlicher ftirbt, zieht ein folcher Gehülfe bei der Wittwe 
ein und wird von ihr beföftigt. Er beforgt das ganze Pfarramt. Set 
nen Gehalt, etwa jährlich 100 bis 150 Thlr., bei freier Station, erhält 
er nöthigenfalls auch von der Wittwe. Aber es laffen fich wohl befon- 
dere Pfarrumterftligungsfaffen dazu anlegen, nöthigenfals durch ftehende 
Beiträge der Pfarrer in einem Bezirke. Bei einer folchen Einrichtung 
werden die fo amtirenden Pfarrgehtilfen aufs Beſte in Amtsgefchäften 
getibt, fie erfahren etwas, und die Stetigfeit im der Verwaltung des 
Pfarramts It gewonnen. 

Ich Habe auch ein Herz für Wittwen, die rechte Wittwen, und noch 
mehr, wenn fie wirflih arme Wittwen find und ſich nicht bloß in Neich- 
thum und mit Undanf gegen Gott und Menfchen fo nennen; aber ich 
babe auch ein Herz für die armen Gemeinden und für die Würde des fo 
fchon verachteten Pfarramtes. Weiß es Jemand beffer, der rede! Weiß 
es feiner beffer, fo ruf ich nun: „Helfe, wer helfen fann, denn hier ift 
die Hülfe dringend nöthig!“ 

Es giebt der dringend nothwendigen wirflichen Reformattonen genug; 
möchte man fich doch endlich ihnen mit Ernft zumenden, und dagegen 
das Gebiet der unfruchtbaren Conceffionen, welche in Wahrheit Deforz 
mationen find, verlaffen! Das wäre namentlich eine wirdige Aufgabe fiir 
unfere neue Eirchliche Dberbehörde, der Gott dazu Weisheit und Kraft 
verleihen möge! 
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Schriften des Evangelifchen Büchervereins, 


1. Luther's großer Katechismus. Berlin 1845. 8. 155 ©. m: 
geb. 23 Sgr., geb. 4 Ser. 

2. Spener’s Erklärung der, chriftlichen Lehre nach der Ordnung 
des Eleinen Katechismus Luther’s. 1846, 8. 403 ©. ungeb. 6 Sr, 
geb. 8 Sgr. 

3. Luther's Hauspoftille. 4. 684 ©. ungeb. 20 Sgr., geb. 25 Sgr., 
Halbfranzb. 275 Sger., ganz Xeder 1 Thlr. 2! Sgr. 

4. Müller’s Erquicitunden. 8. 508 S. ungeb. 8 Sgr., geb. 
10 Sgr. 

5. Arndt's wahres Chriftenthum und Paradiesgärtlein. 1847. 8. 
612 u. 219 ©. ungeb. 13 Sgr., geb. 16 Ser. 

6. Die Bekenntnißſchriften der Evangelifch- Lutheri: 
{chen Kirche. 1848. 8. 661 ©. ungeb. 12% Sgr., geb. 15 Sur. 

Die Lefer der Ep. K. 2. werden gern vernehmen, daß das Unterz 
nehmen des Abdrucks und der Verbreitung bewährter Zeugniffe des evan⸗ 
gelifchen Glaubens, die wir gänzlich unverändert geben, fortwährend, und 
befonders von neuem in der legten Zeit, wo auf's Erfreulichſte das Be— 
dürfniß fich fund gibt, in Kampf und Trübfal auf dem Slaubensgrund 
der Väter fich zu erbauen, des gefegneiften Erfolges fich erfreut. Wir 
führen nur an, daß von Müllers Erquickſtunden, nachdem die erften 
5000 Er. vergriffen, eine neue Auflage hat gedruckt werden können; daf 
tr. 1 und 2., beide ebenfalls in 5000 Er. gedruckt, faſt ganz ver: 
griffen find, eben fo Nr. 5. zum größten Theil. So erfreulich die Ab, 
nahme von Luther's Hauspoftille (5000 Er. von 10,000, die ge: 
druckt), mirflen wir doch befonders den rafchen weiteren Verkauf derfel: 
ben wünſchen, und um Beförderung beffelben bitten, damit die grade bierin 
verwandten Mittel für neue vorbereitete Unternehmungen disponibel werz 
den. Für die neueft erfchienene Ausgabe der Bekenntnißſchriften 
find, wie überall, ältere Ausgaben, bier die von 1580 und die Baum: 
gartenfchen, forgfältig verglichen. Wir freuen ung, mittheilen zu fön- 
nen, daß In diefen Tagen der Druck eines Geberbuchs beginnt, das 
in zwölf Büchern eine Sammlung der auserlefenften Gebete, worunter 
fünmtliche von Luther und manche treffliche, bisher wenig befannte, 
enthalten wird, und dann, fobald die weitere Abnahme der obigen 
Schriften, um deren Beförderung wir die Freunde unferer Sache, die ja 
die Sache des Herrn ift, dringend bitten, uns irgend geftattet auf die 
Mittel zu rechnen, der Druck des gewiß von Vielen verlangten Gefang: 
buches, deffen Tert, nach mehrjährigen gründlichen Arbeiten, ‘bereits 
ung vorliegt. 

Die obigen Ausgaben, deren Druc und Papier troß der fo billigen 
Preiſe ſehr empfehlenswerth it, find direft von dem Magazin des Vereins, in 
Berlin Kloſterſtraße Nr. 71. zu beziehen; man fann innerhalb der Preu- 
Bifchen Staaten unfranfirt den Betrag einfenden, und wird die beſtellten 
Bücher fofort franfo zugeftellt erhalten. 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in firena gehaltener Einheit die Evangeltfchen Wahr: 
beiten, wie fte im der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntniffchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu ſetzen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelit unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Enangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol Feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entjchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fte Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildimg und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangeliſchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Zahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religibſe Bedlrf- 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu bertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
mwirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen ber Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
chen⸗Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffüße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Elaffe: befonders Aufſätze tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchtedenen Korm, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Irr— 
thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. m. 


Dritte Elaffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, ſon— 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Claſſe: praftifch theologifche Auffüge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. ſ. w. 


I. Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Chriftfichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die fir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
theilungen über Begebenheiten in der Aufern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils berausgehobene charakteriftifche und 
mdipiduelle Zitge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
In irgend einer Beziehung fiir die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Antereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zur diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreich, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. s 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen =Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausjchliegende ſeyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darjtellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzengung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmumg der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen =Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner. Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie ſich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Vefennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wen fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirhen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erjcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch) findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bros 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Könige. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und fümmtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen=-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Herauss 
geber biefelbft zu adreffiren; — geben ſie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mebr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gemünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreſſe dur Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifhe Kirhenz=Zeitung in Berlin, zur Poft. 


Ludwig Debmigke. 
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Evangelitche Kirchen: Seitung, 


Berlin 1849. 


Spunabend den 3. März. 


M 18. 


Die Kirche und die innere Miſſion. 


Die Sache der inneren Miſſion hat feit unferer lebten Be- 
fprechung derfelben in diefen Blättern (Nr. 95. v. 3.) zwar ohne 
Zweifel auh in Berlin durch Herrn Wichern's Anweſenheit 
eine weitere Förderung erhalten; abgefehen aber von der allge 
meinen Anregung, welche ein öffentlicher Vortrag in Kreiſen ge: 
ben fonnte, die bisher der Sache ganz fremd waren, liegt hier 
noch immer Fein beftimmteres lofales Nefultat vor, und auch 
der Wittenberger Ausfhuß ſcheint noch zu feinem entfcheidenden 
allgemeineren praftifchen Beſchluß in der Sache gediehen zu 
feyn. In Hamburg dagegen ift man allerdings ſchon viel 
weiter in der praftifchen Ausführung gefommen, und die von 
dem Vorſitzenden jenes Ausfchuffes veröffentlichte Darftellung 
diefer Dinge (Der Verein für innere Miffion in Ham: 
burg, Berlin 1849.) ift um fo danfönswerther, da offenbar 
darin auch (wenigftens in den Hauptzügen) mittelbar und 
beifpielsweife da gegeben werden ſoll, was der Ausfchuß noch 
nicht unmittelbar geben Fonnte oder wollte: Negel und Bild 
deffen, was auch anderwärts und im Ganzen als Verwirklichung 
der in Wittenberg gefaßten Befchlüffe gemeint und beabfichtigt 
it. Für ung nun hat die Sache ſelbſt eine fo überwiegend wich: 
tige Bedeufung, daß wir jede Kritif über Einzelnheiten der Aus: 
führung gern zurücdhalten würden, wenn und wo es ſich um 
ein fait accompli handelte — zumal wo wir ung im Wefent: 
fichen irgend einverftanden fühlen Fönnten; fo weit wir aber nicht 
nur rem integram, fondern auch zugleich ein erhebliches Be: 
denfen finden, glauben wir mit unferer Anficht nicht zurücdhal- 
ten zu dürfen. Was aber den erfien Punkt betrifft, fo ift nicht 
nur, wie gefagt, anderwärts noch gar nicht3 gefchehen, fondern 
es it fogar in Hamburg Alles noch ſehr im Werden; es find 
auch in jener Darftellung fo überwiegend nur Straßen und 
Pläge angedeutet, die exit noc bebaut werden follen. So 
würde denn ein wohlgemeinter Rath über die Ausführung, fo: 
fern man ihn anders beachten möchte, wenigitens nicht zu ſpät 
kommen. Läßt man ihn aber unbeachtet, fo Fann er jedenfalls 
‚der Sache nichts fchaden, und man mag dem unberufenen Rath: 
geber um fo eher die Gewiffensberuhigung des, wenn aud) ver: 
geblichen, Zeugniffes laffen. Um ein folches aber handelt es 
fid im der That, infofern unfere Bedenfen fo weit jie 
gehen ſehr ernfter Art find. 

Diefe Bedenken beziehen fich auf den firchlichen Charaf- 
ter der inneren Miffion, der in der Natur der Sache geboten, 
in Wittenberg feierlich anerfannt, jedoch in der bisherigen Be: 
handlung der Sache Feine ganz genügende Bürgschaft findet. 


In diefem Mangel aber fünnen wir nicht umhin eine doppelte 
Gefahr zu erfennen, eines Theil für die Kirche, anderentheils für 
die innere Miſſion an fich. Nun wird man zumächft vielleicht 
einwenden, die ganze Sache liege in den Händen lebendiger Glie— 
der der Kirche und diefe geben eine genügende individuelle Bürg- 
fchaft dafür, daß die Sache zum Beften und im Geift der Kirche 
ausgeführt und erhalten werde. Niemand wird dies hinfichtlich 
des Kerns und der Mehrzahl der Theilnehmer diefer Bewegung 
williger anerfennen als wir, und weht der Wind der erften .all: 
gemeinen Anregung einige Spreu herein, fo wird fie ſich bald 
genug von felbjt ausfcheiden! Aber e3 gibt nun einmal in allen 
Dingen eine flriftere und eine larere Interpretation, und es gibt 
Derhältniffe, Momente, wo die lehtere praftifch nicht genügt. 
Außerdem aber Fann auch die ftriftefte Auffaſſung des Zwecks 
doch in den Mitteln fich nicht bewähren. Bei der Anerkennung 
der inneren Miffion als Sache der Kirche, ift in Wittenberg 
doch ohne Zweifel nur an die Kirche gedacht worden, welche 
dort in ihren verfchiedenen Zweigen als organifch concretes, 
zu Recht beftehendes Inſtitut, wenn auch in freier Vertre— 
tung, doch jedenfalls als ſolche vertreten war. Damit werden 
nun ohne Zweifel auch die fpecielleren Vertreter der inneren 
Miffion ſich einverftanden erklären, und wir felbft denfen nicht 
daran, ihnen eine bewußte Abficht dev Schwächung und Stö— 
rung, oder auch nur Dernachläffigung diefer Kirche Schuld 
zu geben. Die Frage iſt aber: ob nicht ohne und gegen ihre 
Abſicht die Art, wie fie die innere Miffion und ihre Beziehung 
zur Kirche ſich denfen, dennoch eine foldhe Gefahr für die Kirche 
als unvermeidliche praftifche Confequenz implieirt? Und dabei 
kommt es nicht bloß auf pofttive und unmittelbare, fondern auch 
auf negative und mittelbare Einwirfung an. Nun wird Nie: 
mand in Abrede fiellen, daß die Zufunft der Kirche nicht bloß 
eine Frage der negativen Erhaltung eines status quo, fon- 
dern vielmehr des entfchiedenften pofitiven Aufſchwungs in allen 
ihren Funktionen und Organen iſt. Nur indem diefe Kirche 
und jedes ihrer naturgemäßen und nothwendigen Organe in 
allen naturgemäßen und nothwendigen Funktionen ihren hohen 
Beruf (fo weit es denn irgend möglich) zu erfüllen ftrebt, hat 
fie überhaupt eine Zufunft bei ung. Alles aber, was irgend 
einem von diefen ihren Organen die zunehmende Erfüllung irgend 
einer dieſer Funktionen pofttiv oder negativ verfümmert oder er: 
fchwert, ift eben deshalb als ein Hinderniß, als eine Gefahr, als 
eine Schwächung und Störung anzufehen. Eine ſolche Erſchwe— 
rung und Verfümmerung aber Fann der Kirche in ihrem Organ 
nicht bloß von außen und im Geift und Abficht entfchiedener 
Feindfeligfeit oder Gleichgültigkeit Fommen, fondern fie kann auch 
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dadurch entſtehen, daß den vorhandenen Organen theils die ihnen 
angemeffene Funktion felbft, theils die zu deren Erfüllung nöthis 
gen Kräfte und Mittel, durch die Bildung neuer, außerordent— 
licher Organe, entzogen werden — Organe, die immerhin in 
einem gewijfen Zufammenhange mit der Kirche ftehen, aber doc) 
im Wefentlichen als Wucerbildungen erfcheinen können. 

Allerdings zwar gibt es Umftände, in denen eine folche 
Entwickelung entweder unfchädlich oder nüglih, oder gradezu 
nothwendig ift. Dies findet flatt, wo der ganze Firchlihe Or— 
ganismus zwar der fpeciellen, dem neuen Bedürfniß ganz ent 
fprechenden Organe noch ermangelt, aber doc im Allgemeinen |S 
Fräftig genug iſt, um neue und ausgedehnte Organe produciren, 
tragen und aſſimiliren zu können, ohne in ihnen aufzugeben, von 
ihnen gefchwächt, entitellt und niedergezogen zu werden — ohne 
daß die Gefahr einträte, fie Fönnten als ſelbſtſtändige oder feind: 
felige Eriftenzen ſich entwideln. Die Katholiſche Kirche bietet 
in verfchiedenen Fritifchen Perioden ihrer Geſchichte Beifpiele der 
Art; und doch — wer Fünnte läugnen, daß ihre Drden umd 
Brüderfchaften fih vielfah auf Koften ihres gleichfam natür— 
lichen, regelmäßigen Organismus entwidelt und zum Verfall der 
Kirche beigetragen haben! Daß aber diefe Gefahr bei der Pro- 
teftantifchen Kirche in dem Maße größer ſeyn wird, wie ihre 
ganze materielle Organifation mangelhafter, dürftiger, ſchwächer, 
ihre Stellung weniger felbftfiändig iſt, bedarf hier Feiner Aus: 
führung. Andererſeits aber ift allerdings zuzugeben, daß mög: 
lihermweife eben aus diefen Mängeln das Bedürfniß neuer 
DOrganbildung hervorgehen Fünnte. Die Frage ift nur: ob diefe 
allgemeine Möglichkeit, wie die Sachen ftehen, als wirkliches 
Bedürfniß bei uns vorliegt? Diefe Frage aber können wir 
jedenfalls hinfichtlicdy der inneren Miſſion nur verneinen, und eben 
deshalb können wir eine Berechtigung nicht anerfennen, die 
Kirche der Gefahr folder Neubildungen auszufeßen. Es können 
hier die Äußere Miffion und die Bibelgefellfchaften Feine Analo— 
gie bieten, obgleich beide, namentlich Teßtere, gar wohl mehr als 
bisher ald Gemeindefache betrieben werden könnten. 

Die innere Miſſion ift eigentlich nichts als der in der Liebe 
thätige Glaube in feiner Richtung auf die Abhülfe geiftiger, fitt: 
licher und phyſiſcher Übel und Leiden, welche fich innerhalb der 
Kirche ſelbſt, großentheils als Folgen des Unglaubens oder doc) 
in Verbindung mit demfelben entwidelt haben. Wenn wir fagen, 
„Innerhalb der Kirche felbft,” fo nehmen wir den Aus: 
druck natürlich in dem weiteren Sinne, dem vielleicht der 
Ausdrud „innerhalb der chriftlichen Gefellfchaft oder Welt” 
beſſer entjpräche, und worin jedenfalls der Unterfchied zwifchen 
lebendigen und todten Sliedern, wirflihen und Namendri- 
ſten überfehen wird. In diejer Vorausſetzung aber if die Auf 
gabe der inneren Miſſion grade die: jenen Unterjchied erſtlich 
in feinee Wirflihfeit anzuerfennen und auszudrüden, 
dann aber ihn auch wirklich aufzuheben durd) Belebung der 
todten oder erfterbenden, Heilung der franfen, Stärfung der 
ihmwachen Glieder. Und zwar wird dabei, nach allgemeinem 
Sprachgebrauch in den betheiligten chriftlichen Kreifen, ein auch 
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äußerlicher und außerordentlicher und der gewöhnlichen Seelſorge 
und Armenpflege unzugänglicher oder übermächtiger Nothſtand 
als Hauprfeld der inneren Miffion vorausgefegt. Hat aber das 
Übel feinen Sit in einem Theile des Firchlichen Organismus, fo 
ft die Gegenwirkung ohne allen Zweifel auch vor allen Dingen 
zunächft Sache deffelben Theiles; nicht etwa weil e8 Die 
anderen Theile, oder das Ganze nichts anginge — nicht durch 
abfichtliche Iſolirung, ſondern in Folge eben des gemeinfamen 
Lebensgefeges im Einzelnen und Ganzen und mit Vorbehalt 
vereinter Anftrengungen, wo die lofalen Kräfte nicht ausreichen. 

Diejenigen organifchen Theile der Kirche aber, in denen das 
Übel zunächft feinen concreten Sig hat, find die einfachften und 
zugleich die bedeutendften — die Gemeinden. Die innere 
Miſſion Fann und fol aljo eigentlic, für die wirklich praftifche 
Auffaffung nichts feyn, als der in der Liebe thätige Glaube der 
Gemeinde in feiner Wirkung auf ihre eigenen. franfen oder 
todten Glieder — die Einwirfung des lebendigen Kerns auf die 
ihn umgebende und durchziehende todte oder erfterbende Maſſe. 
Gehört aber demnach die innere Miffion zu den natürlicher 
Funftionen der Gemeinde, fo wird die volle Entwide: 
fung diefer Funftion allerdings zunähft Symptom der Ge 
fundheit der Gemeinde feyn, fie wird aber auch Mittel der 
Gefundheit. Ja fie wird — wie die Sachen jet ftehen, gra- 
dezu Bedingung des Lebens der Gemeinde feyn, wie deren 
Bernadhläffigung mehr und mehr Symptom und Folge, aber zu- 
gleich auch Urfache des DBerfalld der Gemeinde und mit der 
Gemeinde der Kirche war. Die Gemeinde war bisher viel zu 
ausſchließlich dogmatiſche Erbauungsanjtalt; darin aber liegt 
ohne Zweifel rüdwirfend ein Hauptgrund der Schwächung, 
auch ſogar des erbaulichen Lebens und feiner Glaubensquelle 
felbft, welche zugleich) die einzige vechte Quelle der wahren inne 
ren Miffion if. Maria mag immerhin das beffere Theil 
erwählt haben, ganz ohne Martha Fann fie den Herrn doc) nicht 
im Haufe beherbergen — beide Schweitern gehören unzertrenn: 
lich, zufammen; Feine kann ohne Die andere, und die Gemeinde, 
die Kirche nicht ohne beide beitehen. Man werfe uns alfo nicht 
etwa vor, daß wir den Glauben, die Lehre, das Bekenntniß zu: 
rüdjtelen — nit wir machen böfen Unterfcied! übri⸗ 
gens aber berufen wir uns auf den Apoſtel Jakobus, deſſen 
Epiſtel man ſchon wird ſtehen laſſen müſſen! Hat aber die ein— 
ſeitige Erbauung in der Lehre ohne entſprechende Erbauung in 
der That fehon bisher der Kirche großen Schaden gebracht, fo 
gejtalten fich mehr und mehr die Zeichen, Bedürfniffe und For: 
derungen der Zeit, zumal auf dem Gebiet der „focialen Fra: 
gen” fo, daB man behaupten Fann: die innere Miſſion iſt 
fortan conditio sine qua non der Gemeinde. Ohne innere 
Miſſion Feine Gemeinde, und eine lebendige Gemeinde nur fo 
weit ihre innere Mifjionsthätigfeit geht! Wer alſo die chrift- 
liche Gemeinde nicht zerftören will, der. darf ihr nicht den ge⸗ 
ringſten Theil des Feldes entziehen, von deſſen Anbau ihre Eri- 
fenz abhängt, und zwar nicht bloß um der Frucht, der Ernte 


al fondern noch viel mehr um der Arbeit ſelbſt willen. 
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Eben deshalb aber verfümmert jede fremde, jede nicht mit vollem 
Bemwußtfeyn von der Gemeinde felbft als folcher ausgehende Ar: 


beit auf diefem Felde das Leben der Gemeinde, auch wenn diefe 


Arbeit diefelbe Frucht und zum Beſten der Gemeinde felbit 
erzielte. 
fann nur da und fo weit gerechtfertigt feyn, als die Gemeinde 
felbft abfolut unfähig ift, ihr eigenes Feld anzubauen. Nun ha— 
ben wir fchon zugegeben, daß leider bei der. unendlichen Mehr: 
zahl der Gemeinden diefe Arbeit bisher fo gut wie ganz ver- 
nachläffigt worden; aber eine wirkliche und abfolute Unfähigkeit 
dazu borauszufeßen, find wir nirgends berechtigt, fo lange nicht 
wirklich) der Verſuch mit allen den Mitteln gemacht worden ift, 
welche dieſe Lebensfunftion der Gemeinde hervorzurufen und zu 
ftärfen geeignet feyn mögen. Wo alle Mittel fich vergeblich er: 
weifen, da mag denn immerhin ein anderes Organ fubftituirt 
werden, da die Werke der inneren Miffion unter allen Um: 
fanden unabweislih nöthig, ja nirgends nöthiger feyn wer: 
den, als eben bei einer fo erftorbenen Gemeinde. Man täufche 
ſich aber nicht darüber, daß eben die Unfähigkeit zur inneren 
Miſſion dann nur ein Symptom des allgemeinen Ubfterbens der 
Gemeinde feyn, und daß es fich dann eigentlic, um Wiederbelebung 
der Gemeinde felbft und hier doch wieder um innere Miffion han- 
deln wird. Ein Organ der inneren Miſſion, wenn es nicht 
die Gemeinde ift, wird im Wefentlichen (bei der weiteren Ent: 
wicelung der Dinge in der nächften Zufunft) an die Stelle 
der Gemeinde treten und vom Volk, von der Welt als die 
hriftlihe Gemeinde angefehen und gefühlt, als deren 
Erbe anerkannt werden. So ift denn wohl zu erwägen, daß 
man durch folche Arbeit die Gemeinde nicht ertödte oder hinfter: 
ben laffe, um in ihre Stelle zu treten. 

Iſt nun die innere Miſſion zunächft und ehe die einzelne 
Ausnahme erwiejen if durchaus ald Sache der Gemeinde 
anzufehen — Fann fie der Gemeinde nicht entzogen werden, ohne 
diejelbe zu Schwächen, ja zu zerftören — ift die Belebung der 
inneren Miffion fowohl Mittel und Folge als Symptom der Be: 
lebung und Stärfung der Gemeinde, fo bedarf es wohl feiner 
weiteren Erörterung zum Beweiſe, daß eben deshalb die innere 
Miffton nur durch die Gemeinden wirflic Sache der Kirche 
werden Fann und darf — zumal fo lange nicht die Gemeinden in 
ihrer unendlichen Mehrzahl fich ihrer Hauptfunftion abfolut un: 
fähig erwiefen haben. Wir jedenfalls Fönnen uns die Kirche 
als beftehendes concretes Inſtitut nur als auferbaut aus Ge: 
meinden und in der organischen Gefammtheit der Gemeinden 
‚denken — wobei wir. begreiflich die Hirten’ nicht von der Heerde 
trennen und feinem der höheren und. gemeinfamen Drgane der 
Kirche, Eonfiftorien oder was fonft, fein Recht, feine Würde und 
Stellung  verfümmern wollen. Nach alle dem aber fünnen wir 
unbedenflih auf die Kirche felbit anwenden und wiederholen, 
was wir. oben bon der Gemeinde gefagt haben: die innere 
Miffion ift durch und in den Gemeinden fo fehr Sache der 
Kicche, daß die Zufunft der Kirche weſentlich dadurch bedingt 
wird, daß die Gemeinden diefe Funktion wirklich entwideln. 


Ein folhes Eindrängen in die Arbeit der Gemeinde 
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Die Kirche ſelbſt, als Gefammtheit der Gemeinden, wird in 
dem Maße gejchwächt und gefährdet, wie die Gemeinden in 
jener Entwidelung pofitiv oder negativ, mittelbar oder unmittel- 
bar geftört, beivrt, verdrängt werden — gefchähe dies auch in befter 
chriftlicher, ja Firchlicher Meinung und nur in Folge eines Mangels 
an praftifcher Erfenntniß der nicht beabfichtigten aber doch unver: 
meidlihen Wirfungen der beliebten Mittel zum guten Zweck. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin. Durch das Vertrauen Seiner Majeſtät des Königs iſt 
uns in dem Allerhöchſten Erlaſſe vom 26. vorigen Monats der Auftrag 
ertheilt worden, bis dahin, wo die Evangeliſche Kirche ſich über ihre 
Verfaſſung vereinigt haben merde, die Leitung der inneren Verwaltung 
zu führen, und zugleich diejenigen Maßregeln zu berathen und zu bean— 
tragen, deren es bedarf, um den Artikel 12, der VBerfaffungsurfunde in 
Vollziehung zu fegen. Wir Übernehmen vom heutigen Tage an diefe 
Verpflichtung in dem vollen Bewußtſeyn ihrer Schwere und der mit ihr 
verbundenen VBerantwortlichfeit. Die Evangelifche Kirche ift durch die 
eingetretene Veränderung der Staatsverfaffung auf das Tiefſte berührt 
worden. Ihre gefchichtliche Verbindung mit dem Staate iſt aufgelöft, 
und durch eine gebieterifche Nothwendigkeit fiebt fie fich aufgefordert, die 
ſchwerſten, ibre Zukunft in fich fehrießenden Fragen, deren Löſung fie 
vor Kurzem noch einer allmähligen Entwickelung tiberlaffen zu können 
glaubte, mitten in dem Kampfe der Gegenfäge zur Entfcheidung zu brin- 
gen. Wie groß indeffen auch die von allen Seiten andringenden Schwie- 
tigfeiten find, werden fie doch tiberwunden werden, wenn Alle, die ein 
Herz für die Kirche haben, dazu im Auffehen zu dem Herrn der. Ger 
meinde die treuen Hände bieten. Dies wird von unferer Seite geſche— 
ben. Wir werden, fo lange als unfer Auftrag dauert, die Nechte und 
Intereffen der Kirche auch nach unferem Theil zu vertreten bemüht feyn, 
jo weit es in unferer Kraft ſteht. Wir werden, eingedenf unſeres Ber 
rufeg, nicht zu berrichen, fondern zu dienen, die ung anvertrauten Be— 
figthiimer der Kirche bewahren, damit wir über fie als redliche Verwal: 
ter dereinjt volle Nechenjchaft geben können. Wir werden endlich mit 
al? der Sorgfalt, welche unfere Xerpflichtung uns auferlegt, unter Mit- 
wirfung der gefeglichen Organe über den Weg berathen, auf welchen die 
Kirche ducch ihre eigene That in den Zuftand der Selbftjtändigfeit ein— 
treten kann. 

Des Erfolges aber werden diefe unfere Beſtrebungen nur dann ge: 
wiß ſeyn, wenn die Behörden, Synoden, Geiftlichen und Gemeinden in 
Erinnerung an den Ernft der Zeit und im Hinblicke auf die Zufunft 
der Kicche ihnen mit Vertrauen entgegenfommen und hilfreiche Hand 
feiften. Das hoffen wir ſowohl im Allgemeinen, als ingbefondere von 
den Gliederungen der Kirche in den weltlichen Provinzen. Diefe wer: 
den fich in ihrem gerechten Beftreben, das ihnen theuer gewordene Ve: 
ſitzthum ihrer Kirchenordnung zu erhalten, von uns ftets gefördert fehen. 
Aber fie werden ſich mit den öftlichen Provinzen zu dem gemeinfamen 
Ausbau der VBerfaffung zufammenfchliegen, eingedenf, daß die Evangelis 
ſche Kirche nur dann ihre Miffton in dem Vaterlande erftillen fann, 
wenn fie einig und in der Einigkeit ſtark ift. Und diefelbe Hoffnung 
hegen wir von denjenigen Geiftlichen und Gemeinden, welche fich in der 
jüngiten Zeit von dem Boden des Befenntniffes aus der Union ge— 
genübergeftellt haben. Es liegt nicht in unferer Macht aufzulöſen, was 
befteht, und ein in feiner Entwickelung begriffenes Leben zu vernichten. 
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Wohl aber werden wir thun, was wir vermögen, um glaubenstreue Brüs 
der, welche fich nicht diefe Weiſe der Entwickelung aneignen fünnen, 
dennoch mit uns in Gemeinschaft zu erhalten. Hinwiederum hoffen mir 
von ihnen das Anerfenntnig, daß das Weſen der Evangelifchen Kirche 
nicht hauptfächlic in der Drganifation, fondern vor Allem in der Pre— 
digt des Wortes und der Spendung der Saframente gelegen iſt, welche 
fie auf dem von ihren Vätern ihnen überlieferten Grunde ungehindert 
entfalten werden; daß fie aljo bei ung ausharren wollen, bis die Zeit 
der endlichen, unter ihrer eigenen Mitwirkung zu faffenden Entfcheidung 
gefommen ſeyn wird. Endlich vertrauen wir darauf, daß die Behörden 
im Sinne der im Vorftehenden angedeuteten Grundjäge mit ung in alt: 
gewohnter Treue zufammenwirfen und ung mit Rath und That zur Seite 
ftehen werden. 

Gehen diefe Hoffnungen m Erfüllung, fo wird das nächte Ziel, 
welches der Evangeliſchen Kirche geiteckt it, wit Gottes Segen erreicht, 
und auf dem gelegten Grunde ein Bau gefchaffen werden, der dem be— 
fonderen Leben Naum zu freier Entfaltung gewährt, und dennoch tiber 
Alle ſich fchügend und einigen) verbreitet. Mit dem lebendigen Wun— 
fche, daß dem alfo feyn möge, veranlaffen wir das Königliche Conſiſto— 
rium, diefe unfere Eröffnung alsbald innerhalb Seines Bezirkes zur all: 
gemeinen Kunde zu bringen. 

Berlin, den 13. Februar 1849. 

Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten, 
Abtheilung fir die inneren evangelifchen Kirchenfachen. 
(gez.) Frech. 


rechnen, wenn ſie glauben, die Steuerverweigerung zu ihren Gunſten 
ausbeuten zu können. — Niemals iſt eine größere Täuſchung unter Lu— 
thers Namen vorgefommen. Luther, der glaubensvoll das allmächtige 
Wort Gottes in das Chaos hineinftellt, welches fich durch die ſchöpfe— 
tifche Kraft des heil. Geiltes entwirren muß, Luther, der im Worte 
die höchſte Garantie fir die Kirche erblickt, der confervative Luther mit 
feinem demüthigen Neipeft vor der Dbrigfeit im Gegenfaße zu bem Herrn 
Omnes der Bolfsfouverainität, Luther it nicht der Mann der Bres— 
lauer Fraftion, welche die Lehre von den drei Ständen in der Kirche 
über Bord geworfen, die Demokratie zu hierarchifchen Zwecken auszubeu- 
ten ſucht und die Gemiffen mit ihren Sakungen martert. 

Merkwürdig ift unter diefen Leuten die parteiifche Geringſchätzung 
des tiefen Verfalls im den auswärtigen Landeskirchen. So haben, mie 
wir aus zuverläffiger Quelle wiffen, die Breslauer bei Gelegenheit ihrer 
legten Generaliynode den Dr. Har leß aus Leipzig und den Paſtor Löhe 
aus Baiern zum heil. Abendmahle zugelaffen, um dadurd) ihren Zuſam— 
menhang und die Gemeinfchaft mit der Baierſchen und Sächfifchen Luthe— 
tifchen Zandesfirche an den Tag zu legen. Nach dem erfien Heft 1847 
©. 110 der Lutheriſchen Quartalichrift beiteht die Proteftantifche Kirche 
Baierns dieffeits des Nheins (Löhe's Heimath) aus Neformirten und 
Lutheranern. Die an Zahl geringern Neformirten find den, Lutherifchen 
Decanaten zugeordnet (alfo Union im Kirchenregiment). Über das Bes 
kenntniß iſt nichts allgemein Gültiges in Kraft. Gewöhnlich werden die 
Drdinanden verpflichtet, fih nach der Augsburger Confeſſion richten zu 
wollen. (Alfo feine fpecififch Zutherifche Ordinationsweiſe.) 

Kenn man nun gar nach Sachfen blickt, wo man fich um die Gel- 
tung des Apoftolifchen Symbols bei der Confirmation fireitet, das die 
Preufifche Agende fonntäglich gibt, fo jollte man, auf die zu Necht be: 
ftehende doctrina publiea nicht jo Doch pochen. Denn was den confef> 
ſionellen Nechtszuftand betrifft, fo ift derfelbe in Pommern z. B. fo flar, 
als irgendwo; denn hier gilt die Pommerſche Kirchenordnung noc) als 
Grundgeſetz. Erft in dieſen Tagen wurde ein Subject, das in wilder Ehe 
febend von einem Geiftlichen der Landesficche als unfähig zu einer Par 
thenftelle zurficfgewiefen wurde, das num bei dem betreffenden Gericht eine 
Injurienflage anhängig machen wollte, von dem letzteren ebenfalls auf 
Grund der Pommerſchen Kirchenordnung abgemiefen. 

Die Folgen des Breslauer Separatismus find femme andern ala: Uns 
tergrabung des Patriotismus, Zerrittung der Gemeindeverbände, Abiper- 
tung von der regelmäßigen Verkündigung des jeligmachenden Wortes, 
unerquickliches Schulgezänk, geiftlicher Hochmuth, Hintanſetzung des Lei— 
dens und Sterbens unferes Herrn Jefu Chriiti und Voranftellung 
dee eigenen Märtprerthums und vor allen Dingen; Betonung der. fichte 
baren Gemeinschaft mit dem Breslauer Ober = Kirchen : Collegium, als der 


Pommern. Mehr als je rumoren in den hinterpommerſchen Kreis 
fen Greiffenberg, Cammin, Wollin u. f. mw. die feparirten Lutheraner. 
Die Urfache hievon liegt hauptfächlich in dem Austritt der Prediger 
Nagel, Gädke und des bereits veritorbenen Hollaz. Auch mancher 
bekenntnißtreue Geiftliche fonnte eine Zeit lang fehwanfend werden, wenn 
man auf die Verfonen der fonft fo ehrenwerthen Männer fah. Man 
hoffte indeffen, die Spaltung werde durch jene Männer einen beffern Cha- 
rafter annehmen; allein die Sache iſt im Gegentheil noch Ärger geworden. 
Jene Perfönlichfeiten find von einem Princip gefeffelt, dag keineswegs ein 
enangelifches zu nennen ift. Haß und Feindfchaft werden auf's Außerſte 
geſteigert. Den bekenntnißtreuen Lutheranern der Landeskirche iſt in einer 
zu Leipzig ohne Titel erſchienenen Brochüre der Kampf „auf Leben und 
Tod“ angekündigt. Der ausgetretene Prediger Beſſer nennt in ſeiner 
Schrift „Schlecht und recht, das behüte mich“ ſeine Partei den gekreu— 
zigten und auferſtandenen Leib Chriſti. Piſtorius in einer anderen 
„Iſrael zu deinen Hütten!“ bezeichnet die landesfirchliche Gemeinschaft 


©. 54 als eine Teufelsherberge. Friedrich Wilhelm III. und Friedrich 
Wilhelm IV., die chriftlichften Könige Deutſchlands zu ihrer Zeit, die 
mehr als irgend ein Fürſt Europas zur Förderung des Chriftenthumg gez 
than haben, erfcheinen in jenen Schriften Als die Nerone und Diocle— 
tiane. Dagegen find diejenigen, melche ſich der Separation anſchließen, 
feineswegs die Elite der Gemeinden zu nennen. Demofraten vom reinften 
Waſſer, Trunfenbolde nach wie vor, haben fich der neuen Gemeinjchaft 
angefchloffen; grade Leute, die fich zum Theil dem zlichtigenden Worte 
in unferer Kirche entziehen. Dazu fommt die firchliche, oder vielmehr 
antifirchliche Steuervermeigerung, an deren Spike fich der Graf v. War- 
tensteben auf Schwirſen geftellt hat, von dem bereits eine Druckfchrift 
zu dieſem Zwecke erfchienen iſt. Alle unfirchlichen Elemente fpigen dabei 
die Ohren und freuen fich des Augenblicts, in welchem die Demofratie 


es fo weit gebracht haben wird, daß die firchlichen Abgaben nicht mehr 


verabreicht werden dürfen. Die Separitten dürften fich babei fehr ver— 
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unerläßlichen Bedingung zur Seligfeit für. Jeden, der Lutheriſch ſeyn 
will, Wer den Urjprung und die Gefchichte der Lutherifchen Kirche fennt, 
der hat Geduld und Glauben und weiß auf den erjten Blick, daß jene 


Fraftion nichts Gewordenes, jondern etwas Gemachtes ift, das mit der 


ökumeniſchen Geftalt der Kirche, welche Lutber im kleinen Katechis— 
mus die ganze Chriftenheit auf Erden nennt, welche der heilige Geift 
berufet, ſammelt, erleuchtet und bei Chriſto erhält im rechten einigen 
Glauben, im Widerfpruche ſteht. Diefe ökumeniſche Geſtalt fommt aber 
nicht aus der Verfaffungsmacherei und aus der Betonung der firchen- 
regimentlichen Fragen, fondern aus dem fortgeſetzten Zeugniß des gött— 
fichen Wortes und der Veweifung der sufficientia und. potestas der 
Schrift aus ihr felbft mit der Kraft des heiligen Geiſtes. Das it Lu— 
therifch, und darım darf man weder denen weichen, welche aus der Union 
ein Schild der Befenntniflofigfeit machen wollen, noch denen, welche 
rufen: Bier ift Chriſtus, oder dort ift er. 


» (Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. 


Die Kirche und die innere Miſſion. 
(Fortſetzung.) 


Jeder Verein, welcher in dieſer Beziehung die Funktio— 
nen der Gemeinden übernehmen und eben deshalb, inſofern 
er überhaupt nen Erfolg hat, die Gemeinde verdrängen 
und abforbiven muß, wird auch in demſelben Maße die 
Kirche felbft verdrängen und abforbiren. Ein folcher DBerein 
wird, wie fehr ev auch von dem Geift des Firchlihen Glau— 
bens belebt fey, ja in dem Méße, wie er die belebten Glie: 
der der Kirche heranziehen mag, doch die Kirche fchwächen 
und zerftören, indem er fie, wenn auch nur mittelbar negativ 
und ohne bewußte Abficht, mehr und mehr auf die Funktionen 
einer Erbauungsanftalt befchränft. Iſt aber die Kirche in 
ihrer gegenwärtigen Schwäche und Zerrüttung nicht bereit und 
fähig, fich dieſer Funktion zu unterziehen, fo ift e8 eben die Auf: 
gabe der inneren Miſſion, fie dazu zu bereiten und zu Fräfti- 
gen, was dann als Mittel umd Zweck mit der Stärfung und 
Heilung der Kirche überhaupt zufammenfällt. — Es wiederholt 
ſich alfo auch in diefer Hinficht für die Kirche, was für die 
einzelne Gemeinde gift, bei welcher denn eben auch jede wirk— 
fame Arbeit zur Stärkung der Kirche anfangen und aufhören 
muß. Auf die Frage: ob ein folcher die beiten Kräfte der Kirche 
abforbirender Verein, wenn er erft im Wefentlihen an ihre 
Stelle getreten wäre, vielleicht auch dem Bedürfniß und Begriff 
einer Kirche entiprechen und eine Kirche erſetzen und genannt 
werden dürfte, brauchen wir hier nicht einzugehen, auch wenn 
diefe Idee je irgend wo entſtehen Fönnte. Für's Erfte ift nod) von 
allen Seiten nur von der Kirche in der bisherigen Bedeutung des 
Worts die Nede, und wir jedenfalls Fönnten eine ſolche Sub: 
fitution nie anerfennen. Sa, auch für den Fall, den wir als 
unvermeidlich und vielleicht nahe bevorftehend anfehen, daß der ge 
genmwärtige Bau der Kirche vollends zerfiört und verwüftet und fogar 
ihre einzelnen Werkſtücke, die Gemeinden, gefpalten, zertrümmert 
würden — auch dann, jagrade dann würden wir feine Möglich: 
feit ihres Wiederaufbaus fehen, als mit und aus den lebendigen 
- Sheilen der Gemeinden, welhe als Gemeinden und eben 
deshalb vor allen Dingen als Organe der inneren 
Miffion zu reconſtruiren oder zu conferviren ſeyn würden. 
Und eben für diefen Fall müffen wir um fo mehr darauf be 
ſtehen, daß jetzt ſchon der lebendige Kern der Gemeinde wie 
alle anderen, fo vor allen Dingen diefe Funftion des Gemein: 
delebens übernehme, und daß ihr diefelbe von Feiner Seite ver: 
fümmert oder erfpart werde. 

Nach alle dem nun kann man uns billiger Weife nicht zu- 
muthen, daB ung dasjenige, was der geehrte Here Verf. jener 
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Darftellung der Hamburger Miffion (©. 17.) über das Der: 
hältniß der: bisherigen Auffaffung und Einleitung der inneren 
Miſſion zur Kirche fagt, völlig beruhigen folle. Wir,dürfen auf diefe 
Worte um fo größeres Gewicht legen, da der Berf., wenn nicht 
im Auftrag, doch gewiß im Geift des mit diefen Dingen von 
der Wittenberger Berfammlung beauftragten Ausfchuffes fpricht, 
von deſſen Anfichten uns jedenfalls Fein anderes Zeugniß vor: 
liegt. Wenn wir den geringften Zweifel daran hätten, daß der 
Derf. und feine Eoflegen das’ Befte der Kirche zu fürdern und 
jeden Schaden von ihr abzuwenden den ernften, ehrlichen Willen 
haben, fo würden wir in der That Fein Wort über folche ein: 
zelne Äußerungen verlieren, fondern entfchieden die ganze Ten 
denz, den animus angreifen. Aber eben weil wir wiffen und 
vorausfeßen, daß wir Alle daftelbe wollen, nämlich nicht bfoß die 
innere Miffion und die Kirche, fondern die innere Miſſion in 
und durch die Kirche — eben weil wir überzeugt find, daß 
das, was ung beunruhigt, nur aus einer Meinungsverfchiedenheit 
über Einzelnheiten und Wirfungen der Mittel zur Ausführung 
hervorgeht, über die eine Verſtändigung Feineswegs unmöglich 
oder auch nur fehr ſchwierig erfcheint — eben deshalb halten 
wir es für unfere Pflicht, jene Äußerungen ernſter zu prüfen. 
Der Herr Verf. fucht die Beforgniffe, ‚welche ſich hinfichtlich des 
DBerhältniffes der inneren Miffton zur Kirche erhoben haben — 
alfo ftehen wir hier doch nicht allein! — ungefähr damit zu 
befeitigen: daß ja für beide Raum fey, für die Gemeinde und 
die Miffion — daß Eins das Andere nicht ausfchließe — daß 
es gelte, das Eine thun und das Andere nicht laffen — 
daß der Verein ſich ja der Wittenberger Conferenz anfchließe 
und überall den Geift Acht hrifklicher Menfchenliebe athme und 
auf dem Glaubensgrund der Kirche baue — daß endlich auch 
in Hamburg viele Prediger ſich dem Vereine angefchloffen und 
daß deffen Thätigfeit dort auch nach der Firchlichen Gliederung 
lokaliſirt fey. ( 

Mas wir im Allgemeinen gegen diefe Beruhigungsgründe 
einzuwenden hätten, liegt großentheils fchon in dem bisher Ge- 
fagten, und mag im Übrigen auf fid beruhen. Hinfichtlic 
des fpeciefleren praktiſchen Theild aber müffen wir, mit Beru— 
fung auf unfere Anficht von der Bedeutung der Gemeinde, 
ganz ausdrücklich bemerfen, daß es in der That Feineswegs 
fo bloß „das Eine thun und das Andere nicht laffen” gilt. Es 
hieße grade dies die wichtigften Funftionen der Gemeinde mit den 
feifchen Kräften und großen Mitteln eines außergemeindlichen, 
aber die beften Kräfte der Gemeinde heranziehenden Vereins 
ufurpiven, fo weit diefe Kräfte reichen, und nur dag Übrige 
der Gemeinde als folcher überlaffen. Wir wiſſen fehr wohl, 
daß man damit die Gemeinde nicht zu verdrängen, zu abforbi: 
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in der Gemeinde, als lebendigen Gemeindefern organifirt. 
Wo aber auf den Prediger nicht zu rechnen ift, num da iſt eben 
eine leidige Lüde, eine sedes vacua, die bis zu ihrer regel: 
mäßigen Belegung fo gut ausgefüllt werden muß, als es denn 
eben gehen mag. In völlig unfruchtbare, erfiorbene Gemeinden 
wird eben von den benachbarten lebendigeren aus die Miffion, 
und zwar ald Gemeindebildung, betrieben werden müffen. Die 
eigenthümlichen Schwierigfeiten großer Städte mit fehr ausge: 
dehnten Gemeinden und ohne in Sitte oder Geſetz begründeten 
Parochialzwang wird Jeder in Anfchlag bringen, der fich irgend 
um diefe Dinge befümmert hat; aber auch hier läßt fich jeden- 
fall8 die Grundlage der Gemeinde in einem Verbande Hleinerer 
Bezivfövereine fefthalten, und die Idee des Gemeindelebens we⸗ 
nigftens velgtiv und apprerimativ verwirklichen. Wer aber die 
praftifhen Schwierigfeiten diefes Modus hervorhebt, der ver— 
geffe auch die mindeſtens gleich großen Schwierigfeiten jedes 
anderen Modus nicht, wo dann Doch um fo mehr das richtige Prin- 
cip billiger Weife die Wahl entfcheiden müßte. Überdies aber 
handelt es fich in dem Wittenberger Beſchluß keineswegs bloß 
um einige große Städte, und das Bedürfniß der inneren Miffion 
it Feineswegs auf diefe befchränft, befonders menn man das 
prineipiis  obstare gehörig zu würdigen weiß. Wollte man 
daher auch die großen Städte bis auf einen gewiſſen Punkt als 
Ausnahmen anerkennen, fo müßte doch als Negel für die 
innere Mifjion, fofern fie Sache der Kirche fenn foll, die Aufer: 
bauung von unten herauf in und mit den Baufteinen der Kirche, 
d. h. den Gemeinden, feftgehalten werden. Ob und wie weit 
dann die vorhandenen höheren Organe der Kirche auch in Be- 
ziehung auf die innere Miffion den Gemeinden ald Mittelpunft, 
Leitung, Eontrolle dienen Fönnten, brauchen wir nicht zu unter: 
fuchen; jedenfalls if der vorläufige Ausweg einer Vereinigung und 
Bertretung der Gemeinden, der vorhandenen firchlichen und politi- 
fchen Eintheilungen bis zu einer Vertretung und permanenten 
Leitung der Pandesfirche hinauf für diefe Funktion und Sache 
nicht präjudicirt if. Doc) geftehen wir gern, daß wir auf diefe 
weitausfehenden Dinge zunächft Fein fehr großes Gewicht legen 
möchten. Man fange nur bei den einzelnen Gemeinden an, und 
verbinde nad) den fich ergebenden praftifchen Bedürfniffen fo 
viele Gemeinden als nöthig oder möglich) — das Andere wird 
fi) dann fchon finden. Überhaupt wird jeder denfbare Bor: 
fchlag in Allem, was: die Kirche betrifft, mehr oder weniger an 
den Mängeln leiden, an denen die Kirche felbft leidet, und der 
Einwand eines geriffen Mangeld an formaler Confequenz und 
Bollftändigfeit hat an fich gar Fein Gewicht. Worauf es an- 
fommt, iſt, daß bald möglichſt Etwas gefchehe, fo viel oder 
wenig e8 denn nach den vorhandenen Mitteln feyn mag — daß 
es da gefchehe, wo es am meiften Noth thut, und daß in dem, 
was gefchieht, das wahre und wirkliche Lebensgefeh des vor— 
handenen Organismus und diefer felbft fefigehalten werde — fo 
weit es denn gehen und ftehen mag. 

Iſt diefes der Fall, dann werden endlich auch die Ausnah— 
men ohne Nachtheil oder mit Vortheil Anerkennung und Pat 
finden fönnen. Solche Ausnahmen aber mag man immerhin 


ren, fich der Gemeinde zu fubftituiren beabfichtigt; aber — 
wir wiederholen e8 — was man thut und wie man es thut, 
Fann zu diefem Nefultat führen, wenn und fo weit es 
überhaupt zu etwas führt, einen Erfolg hat. Wenn man aber 
etwa denkt: wir nehmen ja der Gemeinde nichts; wir wollen 
nur foldhe Früchte bauen, die fie felbft nicht baut; mag fie ſich 
anftrengen; mag fie frei mit und concurriren u. f. w. — fo fönnte 
dies in der That aus anderem Munde fat als Ironie er: 
fcheinen. Bei reiflicher Überlegung muß es einleuchten, daß 
hier, wie in allen ähnlichen Fällen, der frifche Auffchwung 
und Impuls, das novum faktiſch entfcheidet. Wie Fünnte die 
alte fchwache, Franfe, zerrüttete Gemeinde mit dem jugendlich 
frifchen Verein concurriven! Wem nun wenig oder nichts an 
der concreten Gemeinde, der concreten Kirche läge, flünde er 
auch noch fo bewußt auf allgemein chriftlichem Boden, der möchte 
immerhin fagen: wohl, fo laßt die Gemeinde fallen, da fie nicht 
ftehen und gehen Fann, und laßt um fo mehr dem Verein als 
Träger des neuen Auffchwungs und zur Löfung der neuen Auf: 
gaben freies Spiel! Wer es aber nicht nur mit der Kirche 
und Gemeinde ernftlich und ehrlich meint, fondern die Sache in 
Urfachen und Wirkungen ernflich erwägt, der wird im Gegentheil 
fagen: nicht alfo — fondern der neue Aufſchwung fuche vor 
allen Dingen fein Organ in der Gemeinde, d. h. in deren leben: 
digem Kern, und trage dadurd das Geinige und überhaupt 
eine Häuptfache bei zur Stärkung und Wiederbelebung der Ge: 
meinde, der Kirche, zu ihrer Vorbereitung auf die Stürme und 
Anforderungen der Zufunft, welche vor allen Dingen im Gebiete 
der inneren Miffton liegen. Daß darin die Zumuthung einer 
gewiffen Selbftverläugnung liegt, verfennen wir keineswegs, und 
Niemand wird fie den Betheiligten höher anzuredjnen geneigt 
ſeyn als wir; ift aber von Kirche die Nede, fo Fann die Kirche 
ihnen dieſes Opfer nicht erlaffen! 

Dagegen hören wir nun einwenden: Das Alles mag an 
fich, im Allgemeinen und theoretifch wahr ſeyn; praftifch aber 
ift damit nichts anzufangen, weil die ganze Borausfegung der 
Gemeinde bloß theoretifch, aber nicht praktiſch nachweislich ift, 
und auf den Punkten jedenfalls, wo die innere Miffion zunächft und 
hauptfächlich ihren Beruf juchen, finden muß, in den großen Städ— 
ten wie Hamburg Berlin u. f. w., es feine kirchlichen Gemein: 
den in einem irgend praftifchen Sinne gibt. Wir aber Fünnten 
in folhen Einwürfen erftlih nur eine fehr ſtarke und unpraf- 
tifche Übertreibung allerdings leider vorhandener Schwierigfei- 
ten fehen. So weit aber zweitens der Vorwurf oder die Klage 
gegründet ſeyn mag, Fünnen wir nur eine ganz entgegengefehte 
Folgerung daraus ziehen. Wir müßten nämlich nur um fo mehr 
darauf dringen und wiederholen: fo fchafft denn oder ſtärkt 
die Gemeinde, wo fie nicht eriftirt oder zu ſchwach ift eben 
durch die innere Miffton und zu derfelben! Die Elemente 
dazu werden überall vorhanden feyn, wo überhaupt Elemente der 
inneren Miſſion find, denn es find diefelben. Es ift aber 
praftifch ein fehr großer Unterfchied, ob man. diefe Elemente als 
Glieder eines außerhalb der Gemeinde, außerhalb des beftehenden 
kirchlichen Organismus erwachfenden Vereins, oder als Gemeinde 
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nicht bloß in gewiffen Tofalen Kreifen, fondern auch in gewiſſen 


Sunftionen erfennen und eben diefe dann einem befonderen 
und von den Gränzen der Gemeinden nicht beengten Berein 
zumeifen. Indem wir folche (wie man fie wohl genannt hat) 
gleichſam Fatholifche und außerordentliche, im Gegenfah 
zu den Iofalen und gewöhnlichen Funftionen der inneren 
Miſſion im Allgemeinen anerfennen, glauben wir doch, daß fie 
bei näherer Betrachtung fich auf fehr wenige Punfte befchränfen 
werden, und aud) bei diefen dürfte es fich wohl ergeben, daß fie 
als Sache eined Verbandes mehrerer Gemeinden, fe) es der 
Stadt oder Provinz oder des Landes eben fo zweckmäßig und 
mit größerer Einfachheit und Einheit des Gefchäftsganges und 
der Leitung betrieben werden könnten. Dahin rechnen wir vor 
allen Dingen Anftalten zur Bildung tauglicher Arbeiter auf dem 
Felde der inneren Mifjion, deren Berhältniß in und zu den Ge: 
meinden ſich dann in fehr mannigfaltiger Weiſe denfen läßt. 
Dahin dürften ferner gehören größere Anftalten nach Art der 
Handwerfervereine, dann Befferungsanftalten — ferner Anjtalten 
zue Erzeugung einer gefunden Bolfsliteratur im Sinne der in- 
neren Miſſion — endlich auch vielleicht Einrichtungen zum Ber: 
fauf gewiſſer Produfte der Fleinen Induſtrie, was indeffen ſchon 
mehr auf einem anderen Gebiet liegt, worauf wir zurüdfommen 
werden. Alle diefe Dinge liegen ohne Zweifel in dem Plane 
derjenigen, welche jet an der Spige der inneren Miffion fiehen, 
und find zum Theil von dem Hamburger Verein ausdrücklich 
in feine Thätigkeit aufgenommen, oder ſchon als ältere Früchte 
der unermüdlichen und fegensreichen Wirkſamkeit Wichern’s 
(im Rauhen Haufe) vorhanden. Es wäre aud) gewiß nichts 
dagegen einzuwenden, daß einige oder alle dieſe Funftionen nad) 
Umftänden in einem Mittelpunft vereinigt würden, und daß für 
mehrere folcher Anftalten wieder eine centrale Leitung gefchaffen 
würde, welche unmittelbar mit den Gemeinden oder mit den 
Eentralorganen der inneren Miſſion der Gemeinden verfeh: 
ren — d. h. für die Befriedigung ihrer Bedürfniffe in diefen 
Fatholifchen Punkten auf Erfordern forgen möchte. Doc) 
darf aud hier auf Eentralifation oder regelmäßige organifche 
Verbindung beider Theile nicht zu viel Werth gelegt werden. 
Das Nefultat möchte viel mehr formaler Schein als lebendige 
Wirklichkeit, oder in der Wirklichkeit nur eine hinderliche Künft: 
lichkeit ſeyn. Wenn nur erſt die dem lokalen Bedürfniffe ent: 
fprechenden tüchtigen Organe gegründet find, wird ſich dag Übrige 
finden. Als der natürlichfte, zweckmäßigſte Entwicelungsgang 
erfcheint aber auch hier der, daß vor allen Dingen den gewöhn: 
lichen lokalen Bedürfniffen durch Organifation der lebendigen 
Gemeindeferne in geeigneten Bezirfsvereinen zur inneren Miffion 
genügt werde; wenn fich dann folche „katholiſche“ Bedürf: 
niffe herausftellen, fo möge ſich die Gemeinde entweder an vor: 
handene „Fatholifche” Vereine jener Art wenden, oder deren 
Gründung durch gemeinfame Kräfte mehrerer Gemeinden, oder 
auf andere Weiſe veranlaffen. 

Müſſen wir aber um der Kirche willen die innere Miffion 
als Lebensfunftion der Gemeinde vindieiren, fo können wir aud) 
für die innere Miſſion felbft in den meiften ihrer einzelnen Arbeiten 
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nur durch parochiale Lofalifirung ein Gedeihen und Heil fehen, 
nicht aber dadurch, daß zu den vielen fchen vorhandenen über 
Stadt und Land zerfireuten DBereinen noch ein Dußend mehr 
fommen, wäre e8 auch mit einer formalen Centralifation, deren 
Wirffamfeit überhaupt, gefchweige denn in erfprießlicher Weiſe, 
noch fo ſehr problematifch ift und von außerordentlichen Indivi— 
dualitäten abhängt, die erft gefunden werden follen. Die Ar: 
beit chriftlicher Liebe des Nachbarn am Nahbarn — das 
ift das einfachite, natürlichfte und wirffamfte in jeder Beziehung! 
Dies im Gegenfag zum bisherigen Vereinsweſen weiter auszu— 
führen ift hier nicht vonnöthen. 

Wir find nun darauf gefaßt, und haben diefen Punft ab: 
fihtlich bis zuleßt aufgefpart, daß man uns, mit Hinweifung auf 
jene Darftellung des Hamburger Miffionsvereins, vorwerfen wird: 
unfere Beſorgniß werde, wenn nicht durch die Gründe des Herrn 
BDerf., fo doc) durch die Thatfachen felbft, die er darftellt, erledigt; 
unfere Ausftellungen, wie unfere Rathſchläge hinfichtlich einer Ber 
theiligung der Gemeinde feyen grundlos oder überflüffig, indem 
die dort entitandenen Bezirfspereine in ihrem Verhältniß zu 
den Fachfeftionen des Vereins allen praftifchen Anforderuns 
gen auch in unferem Sinne entfprechen. In gewiffer Hinficht 
und Beichränfung erfennen wir dies vollfommen an; aber eine 
wirfliche Erledigung der Sache in unferem Sinne können wir 
darin Feineswegs fehen, fo lange nicht das Princip viel ausdrück— 
ficher anerfannt und viel confequenter durchgeführt wird. Bis dahin 
aber heißen wir diefe Bezirfsvereine willfommen, als eine theil- 
weife mehr zufällige, nachträgliche, vielleicht einigermaßen unbe: 
wußte Anerkennung unferer Anficht, jedenfalls aber als einen 
von der anderen Seite felbft gelieferten Beweis ihrer Nichtigfeit. 

Ob der Eindruc, den wir durch die vorliegende Darftellung 
erhalten haben, dem wirklichen Verlauf der Sache entfpricht, 
können wir freilich nicht ficher wiffen; jedenfalls aber erfcheint ung 
die Sache etwa fo: der Derein bildete ſich, ohne bejtimmten Ge: 
danfen an die Firhliche Lofalifirung, oder doch ohne gro: 
ßes Gewicht darauf zu legen, mit feinem großen und fleinen Aus: 
ſchuß und feinen Fachfeftionen. Diefe nun fonnten in den mei— 
ften Fächern zu feiner recht erfprießlichen Thätigfeit kommen; da: 
mit aber doch etwas gefchehe, bildeten fich die Bezirfsvereine, 
unabhängig von dem urfprünglichen Plane, aber aus dem Bedürf: 
niß und der Natur der Sache heraus und als die Organe 
der eigentlichen Thätigfeit des Vereins. In diefem Sinne 
wurden fie denn auch mit richtigem Bli nachträglich anerfannt 
und, fo gut es gehen wollte, mit dem uryprünglichen Vereinsorga— 
nismus verbunden. Wir geftehen aber, daß troß der gegebenen 
Erläuterungen über die „Kreuzung,” die „Knotenbildung” und 
das „Sneinandergreifen” diefer verfchiedenen und aus verfchiede- 
nen Keimen und Borausfegungen entftandenen Organe wir den 
Eindrud einer etwas verwirrenden Quperfötation, einer unnöthi: 
thigen Bervielfältigung und Künftlichfeit haben. *) Die prafti- 


°) Wir wollen nur einen Punft hervorheben. Jene Darftellung 
zeigt, wie es fich als ein Machtheil berausitellte, daß die Mitglieder von 
trei, vier Fachjeftionen fich bei einem und demfelben hülfsbedürftigen 
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ſchen Nachtheile werden wahrfcheinlich fehr gering feyn, aber nur 
deshalb, weil das richtige Verhältniß fich entweder ſtillſchweigend 
durch die Gewalt der Dinge, oder mit fteigender Anerfennung 
des richtigen Princips bald genug herftellen und der Hauptnach— 
druck auf die Bezirfsvereine als Organe der inneren Miſſion 
fallen wird. Sollte dies aber aud) dort nicht der Fall feyn, fo 
kann daraus jedenfalls Fein Präjudiz für die anderwärts noch erft 
zu organifirende innere Miſſion erwachfen. Wo nod) res integra 
ift, da ift Fein Grund, denfelben Fehler zu wiederholen, der ſich 
dort rechtfertigen, oder entweder ertragen oder befeitigen läßt. 
Indem wir nnn Diefem nod) freien Gebiet der inneren 
Miffion den Firchlichen Charakter durch die Gemeinde und 
dazu eine größere Wirffamfeit und Einfachheit der Einrichtung 
pindiciren, können wir nicht umhin, denen, welche unfere Anficht 
im Mefentlichen theilen (wäre e8 aud) zum Theil aus anderen 
Gründen), aufs Ernftlichte an's Herz zu legen, daß ihre Hal 
tung der inneren Miffton gegenüber Feine bloß abmweifende, nega— 
tive ſeyn darf, fondern daß fie denen, welche das Hauptgewicht 
auf die innere Miffion an fich Tegen und den concret Firchlichen 
Charakter derfelben verhältnißmäßig mehr zurücktellen, mit auf 
richtiger, warmer Bereitwilligfeit entgegenfommen und die Sache 
(in ihrem Sinne) aufzunehmen eine doppelte Pflicht haben. 
Sb die Männer, welche auf diefer Seite mehr Einfluß haben 
als wir, diefe Pflicht bisher in vollem Maße erfannt und danadı 
gehandelt haben, wiffen wir nicht; follte dies aber nicht der Fall 
feyn und eine gewiſſe Schmwerfälligkeit und Starrheit die Ober: 
band behalten, jo möge man e8 Anderen nicht verdenfen, wenn 
fie es vorziehen, fich der inneren Miffion, wie fie fich einmal 
darftellt, wäre es auch in gewiffem Sinne und Grade auf Ko: 
fien der Kirche, anzufchließen, als die Mitfchuld zu tragen, daß 
gar Nichts gefchieht, während die Noth auf allen Seiten 
wähft. Die Berantwortlichfeit aber für Beides, für den Scha: 
den der Kirche durch eine bedeutende Entwicelung der Miffion 
außerhalb der Gemeinde und infofern außerhalb der Kirche und 
für den Schaden der Armen und Elenden im Fall eines Miß— 
lingens, würde ohne Zweifel am jchwerften auf die entfchiedener 
Kirchlichen fallen, wenn ſie nach der einen oder anderen Seite 
ihre Pflicht verfäumen follten. *) Der Wittenberger Ausschuß 


Individuum zuſammen fanden; dem foll num durch das Himzutreten des Bez 
zirksvereins abgeholfen worden ſeyn. Wie, das leuchtet aber fo wenig ein, 
daß mir vielmehr nur eine Vermehrung des Nettungsperfonals auf einem 
ſchon durch das zu viel des Guten beengten und beläftigten Punfte 
fehen können. 


*) Seit dies gejchrieben hat die Cache der inneren Miſſion in 
Berlin nicht bloß Überhaupt weitere Förderung erhalten, fondern fie ſcheint 
ſich auch immer mehr als Sache der Parochien geſtalten zu wollen. Der 
Unterſchied zwiſchen dieſem Berliner Modus und der Art, wie fich die 
Sache in Hamburg geftaltete, ift unverfennbar, 
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wird aber ohne Zweifel feine Pflicht nicht verfäumen, überall dem 
allgemeinen Aufſchwung in der Ausführung den fpeciell Firch- 
lichen Eharafter zu wahren oder zu geben. 

Wir können nicht fchließen, ohne einen Punkt hervorzube- 
ben, der, wenn er auch nicht ganz mit der inneren Miſſion zu: 
fammenfällt, doch in der genaueften Beziehung zu ihre fieht. 
Eine ſcharfe Gränze zwifchen ‚beiden Gebieten ift in der That 
gar nicht feftzuhalten, wie denn auc in den bisherigen Be: 
ftrebungen der inneren Miffion und namentlich auch in der vor“ 
liegenden Darftellung der Hamburger Miffion diefer Punkt gele: 
gentlich berührt wird. Handelt es ſich nämlich bei der inneren 
Miſſion, wenn audy nicht principiell und ausfihließlich, doch vor: 
zugsmeife um Heilung der fchlimmeren und fchlimmften Neful- 
tate des Unglaubens, der Unwiſſenheit und Unfittlichfeit, um die 
Heilung der Schäden des Pauperismus und der angränzenden 
Kreiſe des focialen Lebens, fo entfteht nothwendig die Frage: ob 
nicht alle Arbeit hier vergeblich feyn wird, fo lange man nicht 
die Quelle des Übels zu ſtopfen und die noch nicht ergriffenen 
Kreiſe wirkſam davor zu ſchützen vermöge? Ob nicht die Hülfe 
für diejenigen, welche derſelben ſchon wirklich dringend bedürfen, 
Hand in Hand gehen müßte mit einer Hülfe, um diejenigen, 
welche noch nicht im Elend ſind, davor zu bewahren? Ob 
nicht eine rationelle Behandlung des Übels ſogar mehr auf den 
nod) relativ gefunden als auf den Franken Theil gerichtet jeyn 
müßte, um von da aus und durch Die Stärkung der vires na- 
turae medicatrices die Krankheit zurücdzudrängen? Wie ge 
fagt, von einer fcharfen Scheidungslinie kann hier nicht die Nede 
feyn; aber daß zwei verfchiedene Gebiete und Terrains, ein hö— 
heres und gefunderes, und ein niedrigeres und ungefunderes in 
der MWirflichfeit vorhanden und in der Behandlung zu unterfchei- 
den find, wird Niemand läugnen. Das einzige Mittel nun, 
jenes höher liegende Gebiet dagegen zu fichern, daß es allmählig 
in die Tiefe finft, oder von den Gewäffern der Tiefe überſchwemmt 
werde, finden wir in der Anlage folcher Pfahl-, Fafchinen= und 
Dammmerfe, die wir furzweg unter der Bezeichnung von Ar: 
beiteraffociation und innere Coloniſation begreifen kön— 
nen, während wir ung wegen des Näheren auf fo manche frü— 
here Befprechungen und namentlich auf eine Reihe von Artifeln 
über fociale Fragen in der Neuen Preußifchen Zeitung 
(1848 Nr. 145. 146. 151. 152. 157. und 1849 Nr. 9 und 13.) 
berufen. Wie ſteht nun. die innere Mifjion zu diefen Dingen? 
Der Natur der Sache nad) wird man der inneren Mifften im 
weiteften Sinne dies Gebiet durchaus nicht ſtreitig machen 
fönnen, während fie aud) in einem engeren Ginne verfianden 
werden fünnte, der dann, wenn gleich ohne ſtrenge Begränzung, 
doch jenes höher gelegene Gebiet als eigenthümliches Ganzes aus: 
jchließen und die Thätigkeit der Miffion auf die Niederungen 
beichränfen würde. 

(Schluß folgt.) 
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Die neue Ober-Kirchenbehörde in Preußen. 


Nach $. 16. der Preußischen Berfaffungsurfunde vom 5. De: 
cember 1848 foll die Ehe von der chriftlichen Kirche abgelöfet 
werden. Menigftens fol der Staat bei der Ehe nicht mehr 
nad der Kirche fragen; er foll aber auch überhaupt mit der 
Kirche nichts mehr zu thun haben, weder bei der Ehe, nod) 
fonft. Wie die Ehe, mit welcher die Familie beginnt, jo wird 
fih daher folgerecht auch der Staat von der Kirche löſen, 
mit welcher er feit taufend Jahren und darüber in 
Derbindung geftanden hat. Darum follen auch nach $. 11. 
der Berfaffungsurfunde alle politifchen Nechte von dem religiöfen 
Bekenntniſſe und von der Theilnahme an irgend einer Religion: 
gefellfchaft unabhängig feyn, — wie wenigftens das Papier fagt. 
Darum ift nad) $. 12. a. a. DO. jede Neligionsgefellfhaft, eine 
wie die andere, auch die Evangelifche und die Nömifch : Katholi: 
fche Kirche gleich jeder Sekte oder temporären Affociation nad) 
dem DBorbilde der freien Gemeinden ein für allemal emancipirt 
und auf fich geftellt: dem Staate foll grundfäglic eine Reli— 
gionsgefellfchaft grade fo viel und fo wenig ſeyn, als die andere. 

Nach diefen Grundfäßen würde der Staat, wenn fie zur 
Ausführung kämen und kommen Fünnten, noch mehr, noch gründ: 
licher als die Ehe, von der Kirche abgelöft werden; denn die 
Ehe braucht doch die ihr angebotene Gmancipation von der 
Kirche nicht anzunehmen, fie Fann ich nad) wie vor an die Kirche 
halten, und von der Kirche fih trauen und einfegnen laffen; der 
Staat hingegen, als folder, darf nicht einmal in irgend eine 
Kirche gehen, an irgend eine Kirche fich halten, womit er voll: 
fändig feine Perfönlichfeit verliert, welche ohnehin in den 
Borftellungen des Tages Feine Stelle findet. Nach den mini: 
feriellen Erklärungen vom 15. December 1848, welche — wir 
dürfen es nicht verhehlen, fo ſchmerzlich es auch iſt, — auf die 
Frankfurter Befchlüffe ſich berufen, ſoll vielmehr der Staat, wie 
er ſich gegen das Firchliche Berhältniß der Ehe „gleichgültig“ 
verhalten wird, fo auch gegen die verfciedenen religiöfen Ge: 
meinfchaften fih „indifferent” erweiſen. Gegenwärtig fteht 
‚ indeffen mit Gewißheit zu erwarten, wie auch in den minifte: 
riellen Erklärungen vorausgejeht wird, daß, der ftaatlichen Con: 
eeffion ohnerachtet, die Ehe ſich nicht alsbald von der Trauung 
dispenfiren, von der Kirche Töfen werde, — bis etwa mit der 
Zeit die Ablöfung des Staates von der Kirche, wenn fie zur 
Ausführung käme, aud die Sitte nach und nad) löfen, Die 
Scham befeitigen, und den letzten Neft alter Zucht vertilgen 
möchte. Jedenfalls ift aber jetzt noch die Ehe troß aller ge: 
feglihen Dispenfationen durch die Sitte höher geftellt, als das 
Geſetz ftehtz wogegen dem Staate auch diefe fittliche Freiheit 
abgeichnitten und jedes Verhältniß zu irgend einer Kirche ver: 
ſchränkt werden foll, weil damit das vorgezeichnete Verhältniß 


der Gleichgültigfeit gegen alle Religion nicht beftchen Fönnte: 
ihm foll die Nömifche und Evangeliiche Kirche eben nicht mehr 
feyn, — als — die lofefte Lichtfreundfchaft; er iſt felbft nur ein 
Aggregat vieler Perfonen, eine Kopfzahl. 

Nach folchen trüben Ausfichten Fonnte es nur erfreulich 
feyn, wenn, dem proflamirten Indifferentismus widerfprechend, 
von Seiten des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten 
felbft jüngft Veranlaſſung gegeben wurde, dem religiöfen Bedürf— 
niffe bei und vor Eröffnung der Kammern zu deren Firchlicher 
Einweihung Befriedigung zu verfchaffen; den Geiftlichen ift aus: 
drücklich anheimgefteilt worden, durch Predigt und Gottesdienft 
am Sonntage Invocavit (Pf. 91, 15.) auf folche Weiſe zu gött— 
lihem Segen Bedacht zu nehmen. Später ift in der Dom: 
firche und für die Katholifen in der Hedwigfirche ein Gottes: 
dienft am Tage der Gröffnung der Kammern angeordnet wor: 
den. So mußte es nicht minder freudig überrafchen, als noch 
vorher der Königliche Erlaß vom 26. Januar d. J. verfündet 
wurde, wonach die innere evangelifche Kirchenverwaltung pro: 
viforifch einer der Nationalverfammlung nicht verantwortlichen 
collegialiſchen Abtheilung des Minifteriums des Kultus übertra- 
gen worden if. Nicht minder erfreulich war die zur Ausfüh— 
rung diefer viel danfenswerthen Einrichtung erlaffene Verfügung 
des Kultusminifters vom 7. Februar d. J., wonach eine voll- 
ſtändige Trennung des Staats von der Kirche gegenwärtig nicht 
mehr vorausgefegt zu werden fihien, indem ausdrücklich gefagt 
wurde, daß nach dem 12ten Artifel der Berfaffungsurfunde nur 
„die enge Berbindung, in welcher die Evangelifche Kirche big- 
her mit dem Staate geftanden habe,” nicht fortdauern, daß diefe 
Kirche in diefer engen Verbindung nicht verbleiben Fünne. 
Mußte die Königliche Verordnung felbft jedes treue Kirchenglied 
zum ehrerbietigften Danfe ftimmen, weil e8 darin Die treuge: 
wiffenhafte Fürforge des oberften Kirchengliedes zum Schuße der 
Kirche von neuem erfennen Fonnte, mußte die Freude darüber 
um fo inniger ergreifen, um fo rührender wirfen, je mehr feit 
einem vollen Jahre die immer wachfame landesherrliche Obhut 
und Schirmvogtei durch die Ungunft der Zeit zurückgehalten war, 
fo mußte nun auch der erjte minifterielle Schritt zur Ausfüh: 
rung ald eine gute VBorbedeutung begrüßt werden. War doch 
auch zugleich von dem Minifter die Michtigfeit der Neffortverän- 
derung zur weiteren Umleitung, die Verantwortlichfeit für jede 
Übereilung, fo wie andererfeits die Unverträglichfeit einer den 
Kammern verantwortlichen Minifterialverwaltung mit den gerech— 
ten Anfprüchen der Kirche mit herzhafter Aufrichtigfeit anerfannt 
worden! — Defto empfindlicher mußte es aber auffallen, wenn 
demnähft die Minifterial: Abtheilung, welche an die Stelle des 
durch die Königliche Verordnung vom 28. Januar 1848 neuer: 
richteten, am 16. März 1848 wirklich eröffneten, aber. unmittel- 
bar nad) den Märztagen ohne Verordnung fofort wieder zerftörs 
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ten, ſogleich in der Geburt erlitten Ober: Conftitoriums treten | 
foll, mit ihrem erften Erlaſſe hervortritt, welcher wieder ganz 
anders zu lauten fcheint; denn in diefem erften die Bahn brechen: 
den und darum fo michtigen Erlaffe vom 13. Februar 1849 
heißt e8 wörtlih: „Die Evangelifche Kirche ift durch die einge 
tretene Veränderung der Staatsverfaffung auf das Tiefite be 
rührt worden. Ihre gefchichtliche Verbindung mit 
dem Staate ift aufgelöfet, und durch eine gebieterifche 
Nothwendigkeit fieht fie ſich aufgefordert, die fchwerften, ihre Zu: 
Funft in fich fchließenden Fragen, deren Löfung fie vor Kurzem 
noch einer allmähligen Entwidelung überlaffen zu Fönnen 
glaubte, mitten im Kampfe der Gegenjäße zur Entſchei— 
dung zu bringen.“ 

Aber es ift nicht unfere Abficht, über diefe anfcheinlichen 
Schwankungen. im Ausdrude, welde offenbar auf eine. tiefer 
liegende Schwanfung in dem Berhältniffe felbft hindeuten, fplit- 
terrichterlich abzuurtheilen; fondern wir wollen uns vielmehr aus 
diefen fichtlihen Schwanfungen den Troft entnehmen, daß das 
Berhältniß zwifchen Kirche und Staat noch offen, die Frage 
darüber noch ſchwankend ift, oder daß doch wenigfiens noch nicht 
alle Berbindung zwifchen Staat und Kirche darangegeben if. 
Eben darum ift e8 mindeftens zu viel gefagt, wenn es einerfeits 
heißt: „Die gefchichtliche Verbindung der Evangeliſchen Kirche 
mit dem Staate ift aufgelöfet,” und wenn andererfeit$ der 
Kirche ftatt der gehofften allmähligen Entwidelung eine fofor: 
tige definitive Entfcheidung „mitten im Kampfe der Gegenfäße” 
als unvermeidlich, als gebieterifch nothwendig zugemuthet wird. 
Freilich hätten wir zum erften Schritte der neuen Oberbehörde 
ein günſtigeres Omen wünfchen mögen, aber wir achten nicht 
auf ſolche Aufpicien; wir wollen auch nicht richten, es mwird ja 
noch überdies fpäter hinzugefügt: „Es liegt nicht in unferer 
Macht, aufzulöfen, was befteht, und ein in feiner Entwidelung 
begriffenes Leben zu vernichten.” Das it ein goldenes. Wort, 
und eben darum ift auch grade jeßt nichts weniger an der Zeit, 
als ein ungeduldig ftürmijches Drängen auf definitive Entjchei- 
dung. Für jeßt genügt vielmehr, mit Vorbehalt weiterer Aus: 
bildung, die bereits angeordnete proviforifche Einrichtung, ſey es 
auf längere oder Fürzere Zeit; fie genügt, weil dadurch die 
oberfte Kirchenverwaltung eben nur der Kirche und deren ober: 
ſtem Gliede verantwortlich, aber der VBerantwortlichfeit gegen 
die Kammern enthoben wird. Zu angemeßnerer Ausbildung 
der oberften Kirchenbehörde gehört aber freilich, daß alle diejeni- 
gen biftorifch begründeten Kirchen: Abtheilungen, welche fich im 
Schoße der Landesfirhe unter Einem Kirchenregimente befinden, 
auch in dem Schoße der oberften Behörde ſich wiederfinden zur 
Bertretung der unterfchiedenen Befenntniffe und Richtungen. 
Wenn hiedurd) der proviforischen Verwaltung das Vertrauen 
der treuen Kicchengenoffen geſichert wird, fo würde jede Überei- 
lung, jede Überjtürzung defto gründlicher abgemwendet werden 
fönnen. 

Gegenwärtig ftehen wir, eingeftandenermaßen, „mitten im 
Kampfe der Gegenſätze,“ mitten im leidenfchaftlichen Sturme, 
in der trübften Gährung. Darum ift eine Auseinanderjegung 
für beide Theile geade jetzt Doppelt gefährlich. Wer würde auch 
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eine Eheicheidung übereilen, ohne Sühneverſuch, ohne gegen: 
feitiges Verhör, ohne gründliche Grörterung? Und es it wirf: 
lich nichts Anderes, als eine Eheſcheidung, wenn Staat und 
Kirche, von Anfang an mit einander verbunden, auf einmal fich 
ganz von einander abjondern; es wäre zugleid) eine gegenfeitige 
GErcommunifation, wenn einerfeit3 der Staat die Kirche 
verfiößt und proferibirt, wenn andererfeits die Kirche diefem Vor— 
gange folgt und dem Staate den Nüden Fehrt, wozu beide 
Theile. in dieſem Zeitmomente allerdings infofern jehr geneigt 
find, als wiederum nach dem Gelüfte diejer Zeit auf beiden Sei— 
ten die Kopfzahl als der allgemeine Wille und zugleidy als 
das oberfie Gefeß gilt. | 
Eben darum iſt es jegt weder zur definitiven Abſonderung, 
noch zu neuer Organifation Zeit, weder für den Staat, noch 
für die Kirche. Für die Kirche ift die totale, Veränderung 
ohne Übergang gefährlich, weil die Esangelifche Kirche an der 
Derbindung mit dem Staate einen Halt, eine Autorität verliert, 
woran fie gewöhnt ift, To lange fie befteht. Sie ſoll nun auf 
einmal ihren Bundesgenoffen verlaffen und ihren Weg ohne 
Geleitsmann gehen. Iſt dies an fich ein jchwerer Stand für 
die Kirche, jo wird er in diefer Zeit demofratifcher Aufregung 
und religiöfen Unglaubens noch verfucherifcher. Und wenn auch 
darunter die wahre Kirche ſelbſt, welche den Kern der ganzen 
Corporation. bildet, innerlich nicht leiden follte, jo würde jich 
doch diefe nur zu. bald aus dem Majpritäten: Despotismus zu— 
rüdziehen müſſen, um nicht felbft Schiffbruch zu leiden, um. das 
Befenntniß nicht zu verläugnen und darüber ihrer äußeren Rechte 
verluftig gehen. Uber am meiften würden dabei eben diejenigen 
verlieren, welche äußerlich ſiegen, indem fie durch ihre Überzahl 
die Kirche aus der Kirche vertreiben, und dadurch des Segens 
beraubt werden würden, der Ihnen aus der Verbindung mit der 
Kirche theils ſchon unbewußt geworden ift, theils noch bewußt 
werden fünnte. Zu nüchterner, richtiger Beurtheilung der. bevor: 
fiehenden, ja innejtehenden Gefahren für die Kirche ift wohl zu 
erwägen, daß wir es nicht mit der friumphirenden, fondern mit 
der fireitenden Kirche, oder vielmehr mit einem Häuflein derjel: 
ben zu thun haben; wir überheben uns felbjt, wenn wir auch 
in dieſer ftreitenden Kirche ausſchließlich nach der Seite jehen, 
mweldye die Welt überwindet, während ſich nur zu deutlich die 
andere Seite anfündigt, wonach die Kirche auf Erden in Knechts— 
geftalt mit irdifchen Bedürfniffen erjcheint, welchen auch ihr Haupt 
in den Tagen des Fleifches unterworfen. gewefen if, wie denn 
Chriſtus nicht minder auch des Pilatus obrigkeitlihe. Gewalt 
anerfannt (Joh. 19, 11.) und den Zins entrichtet (Math. 17, 
24—27.) hat. Wie die Kirche einerfeits nad) ihrer Hoheit zu 
herrſchen berufen if, und vor Allem den Staat felbft allmählig 
zu durchdringen die Aufgabe hat, fo bedarf fie auch wieder des 
Schußes und der Unterordnung unter dieſen Schutz, — wenn 
fie ſich nicht des Monophyfitismus ſchuldig machen will. Und 
eben darum hat fie dem chriftlichen Landesheren, als dem für— 
nehmften Gliede fein fürnehmftes Necht am Kirchenregiment als 
feine fürnehmfte Pflicht zu belaffen, ja fie darf Gewiffens halber 
felbft die ihr. angebotene Zurüdgabe jener Rechte und Pflichten, 
nicht annehmen; aber freilich, wie ſich von ſelbſt verfieht, mit: 
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Vorbehalt des Bekenntniſſes, unter Entfernung alles Territoria⸗ 
lismus, und unter allmähliger Zurichtung aller gefunden Glieder 
zu thätiger Theilnahme. Wenn auch diefe Bande vollends fallen, 
wie fie. schen gelocdert find, fo werden auc in die Kirche die 
demofratischen Gelüfte einbrechen, welche das unbefehrte Volk 
heilig fprechen und prieſterlich falben möchten, um ihm die Herr 
ichaft über die Kirche zu vindieiren. Aus diefen Gründen. ift 
ein ungeftümer Bruch für die Kirche im Ganzen gefährlich, und 
namentlich in einer Zeit verderblich, wo die Zauberfünde des Un- 
gehorſams und der Widerfeglichfeit zur Abgötterei und zum 
Gögendienfte verführt (1 Sam. 15, 23.), und felbit einen Aaron 
für einen Augenblid fo verblendete, daß er fich verleiten läßt, 
dem ungeduldigen Volke ein goldenes Kalb zu gießen (2 Moſ. 
32, 1.f.), um 88, — fo fcheint es, — nicht zu größerem Ab— 
falle zu verſuchen. In dieſe Gefahr des Kälberdienftes kommt 
jegt die Kirche, wenn fie, wie das ungeduldige Volk am Sinai, 
nicht warten will, fondern ſich flugs von dem äußeren Geſetze 
trennt, das ihr im Staate und nod) perfünlicher im Landesheren 
gegeben if. Wenn es daher, abgejeben von befonderen Verhält— 
niffen für den Einzelnen, im Allgemeinen nicht zu billigen ft, 
daß ſich die gefunden Organe einzeln aus dem franfen Leibe 
zurüdziehen, den fie heilen follen, fo ift e8 auch bedenklich und 
verantwortlich, wenn fic die Kirche im Großen aus dem Lan: 
desverbande löfet und der Zerfplitterung in Atome preisgibt. 
Aber noch größer wird Gefahr und Berfchuldung für den 
Staat, wenn er dazu probocirt. Es gilt jeßt, immer lauter 
auf die MWiderfprüche aufmerfjam zu machen, in welche die Zeit 
mit ſich felbft ſich ſtürzt. Zu diefen ſchreienden MWiderfprüchen 
gehört auch dies, wenn der Staat nad) einer neuen Berfaffung 
ringe, um zu voller Freiheit zu gelangen, und gleichzeitig die 
Kirche von fich ſtößt, welche allein frei macht (Joh. 8, 36.). 
Darum thut es noth, dab das Wort, welches der Marquis 
v. Balagemas kürzlich in dem Spanifchen Congreſſe geiprochen 
hat, von Madrid an bid nad) Berlin von Ort zu Ort wieder: 
holt werde: „Jetzt geht alles Streben darauf,” fo lautet eg, 
„im Staate die Herrjchaft der Freiheit, der Gleichheit und der 
Brüderlichfeit einzuführen; aber dieje drei Fann feine Staats: 
form. verbürgen, fie fommen allein vom Kalvarienberge. — So 
beruht auch alle obrigfeitliche Autorität, ohne welche Fein Staat 
befteht, allein auf der Lehre der Kirche nach der Schrift. Daß 
der König von Gottes Gnaden verordnet if, daß alle Obrigkeit 
von Oben eingefeht wird, das kommt aus der Kirche und wird 
mit der Kirche fallen, und damit aller Halt aus dem Staats: 
gebäude weichen. Darum fehen: wir auch wirflich, daß die Geg— 
ner der Kirche auch die Obrigkeit von Oben nicht gelten laffen, 
und felbit das Prädifat „Bon Gottes Gnaden“ anfechten. So 
ift es denn nicht minder allein die Kirche, welche mitten im 
Sturme, wenn auch nur fporadiich, , Fräftigit zeuget gegen Auf: 
ruhr und Ungehorfam nach der Schrift, und grade jegt wieder 
laut wird und durch die Zeitungen predigt (Nöm. 13, 2., 1 San. 
15, 23., Spr.: 21, 22., Sir. 7,7. 8.). Und haben uns nicht die 
Ereigniffe des Tages wiederholt bezeugt, daß die Kirche noch eine | 
Macht iſt, welhe — der Zauberfünde des Baalsdienftes Wi⸗ 
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nicht beugen vor den Götzen des Tages? Und iſt es nicht auch 
unter uns die Kirche, wenigſtens in einzelnen Häuflein, geweſen, 
welche den erſten deſtruktiben Maßregeln der Staatsveränderung 
entgegengetreten iſt, und zur Abwendung des einbrechenden Ter— 
ritorialismus für das im revolutionären Schwindel zertrümmerte 
Dber:Eonfijtorium wenigſtens ein proviſoriſches Surrogat erwirkt 
hat, welches wir — daß es uns doc) immer gegenwärtig bliebe! — 
dem chriſtlichen Gewiſſen des oberſten Gliedes der Kirche ver— 
danken? Dafür hat die Kirche, dafür hat der Staat zu danken. 
Wem könnten aber auch nach allen Zeichen der Zeit die 
Augen noch jetzt ſo gehalten ſeyn, daß er die Gefahren der an— 
gekündigten Eheſcheidung nicht erkennen könnte! Iß gleichwohl 
nach mehr als einer Seite eine Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
Staate einerſeits und der Römiſchen ſo wie der Evangeliſchen 
Kirche andererſeits unvermeidlich, iſt namentlich die ſchon in Aus— 
ſicht geſtellte Veränderung des Kirchenpatronats nach Art. 14 
und 15. der Verfaſſungsurkunde nicht ganz abzuwenden, fo iſt we— 
nigfteng zu erwägen, daß die Erörterung ein zweifeitiger Aft 
it, bei welchen jeder Theil gehörig vertreten feyn muß; eine Er; 
wägung, die hoffentlich auch bei den bevorftehenden einfeitigen 
Kammerverhandlungen ihre Vertretung finden wird. Der Staat 
iſt jet, fo fagen fie, nach der Kopfzahl vertreten. Wenn er 
jich auch felbft dadurch für genügend vertreten erachtet, muß er 
ſich nicht auch dem anderen Theile legitimiren? oder muß diejer 
ohne Weiteres die Kopfzahl als Legitimation annehmen? Und 
wenn dies ſeyn müßte, wie wird nun die Kirche ihrerfeits ver- 
treten und zur Berhandlung legitimirt? Darüber wird wahr: 
fcheinlich die Römiſch-Katholiſche Kirche nicht in. Derlegenheit 
ſeyn; aber wie verhält es fich mit der Evangslifchen und deren 
unterfchiedenen Abtheilungen? Soll ihr etwa auch, wie fchon 
früher beabfichtigt ward, die Kopfzahl mit diefer oder jener um 
wefentlichen Modififation zugemuthet werden, um die Kopfzahl 
der Kopfzahl gegenüberzuftsllen? Es verfisht fich von felbft, 
daß es der äußerſte Territorialismus feyn würde, wenn man der 
Kirche diefe Staatsform aufdringen wollte, welche im Staate felbft 
eine fchreiende Unwahrheit iſt, die felbft gegen diefe Negel der ge 
meinen Nechenfunft verftößt, wonach man nur gleichartige Grö— 
Ben zufammenaddiren Fann. Aber im Staate wird diefe Unmwahrs 
heit doc) einigermaßen durch das monarchiſche Princip corrigirt, 
in der Kirche hingegen würde die Zufammenftellung der treuen 
und untreuen Kirchengenoffen zu der unerträglichften Unterjochung 
und Berdrängung des Häufleins umfchlagen, ohne daß irgend 
ein Schuß dagegen gewährt wäre- Sind doch auch nicht alle 
Gläubige einander gleich, nicht alle gleich gefchiekt zum Urtheile, 
wie. nicht affe berufen find zur. Predigt, fondern nur etliche! 
Hiemit erneuert fih die Frage: Wie foll die Evangefifche Kirche 
nach ihren verfchiedenen Abtheilungen und deren wejentlich ver: 
ſchiedenen Berfoflungsprineipien zw einer wirklichen rechtlichen 
Vertretung gelangen, um mit dem Staate namentlich über das 
Patronat und das Beftätigungsrecht fich auseimanderfeen zu kön— 
nen? Iſt die Frage überhaupt ſchwierig, auch darum ſchwie— 
rig, weil die bisherige Verbindung mis dem Staate die Ausbil 
dung einer ifolirten, abfiraften Selbſtſtändigkeit verhindert 
hat, welche überhaupt dem Wefen der Kirche wideriprechend iſt, 
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wie viel fchroieriger iſt die Frage jeht „mitten im Kampfe 
der Gegenfäße,“ mitten im grellften Zwieipalt der Parteiun- 
gen, da der Unglaube das Regiment verlangt und Mißtrauen 
jede Autorität ſchwächt? Wie Fünnte da die Kirche gezwungen 
werden zu jäher „Entſcheidung“ ftatt der früher gehoftten „al: 
mähligen Entwidelung!“ Ja, wie fönnte nur überhaupt eine 
ſolche fabriciete und improvifirte Kirchenverfaſſung zugelaflen und 
zur Legitimation ausreichend erachtet werden, um die Verwal— 
tung in „die rechten Hände” zu überliefern? wie könnte es der 
Sandesherr, dem die Kirche fo viel verdanft, mit feinem Ge— 
wiſſen vereinigen, feiner Pflichten fich zu entledigen, ehe man 
den rechten Nachfolger gefunden? 

Um fo danfenswerther ift Die fo eben landesherrlic, berord- 
nete proviſoriſche Einrichtung im. Sinne der Conjiftorialer- 
faſſung, weil fie vor aller Übereilung bewahren kann, wenn fie 
noch mehr ausgebildet wird. Dazu gehört aber, wie gejagt, daß 
die proviforifche oberfte Kirchenbehörde alle berechtigte evangelifche 
Eonfeffionen der Landesfiche in ihren eigenen Schoß aufnimmt, 
und gleichzeitig einerſeits die evangeliſch-lutheriſchen und die evan- 
gelifch-reformirten Gemeinden, jo weit fie dem gemeinjamen Kir: 
chenregimente ſich nicht entziehen, nach der urfprünglichen, durch 
die allgemeine Union nicht alterirten Confeſſion jeder Kirche, an- 
dererfeits die im engeren Sinne unirten, aus verfchiedenen Pa- 
rochien zufammengefeßten Gemeinden, welche fich gegen die con- 
feffionellen Differenzen indifferent oder eklektiſch verhalten, ge: 
währen laffe. i 

Mir feben jeht in mehr als einem Deutſchen Lande, na: 
mentlih in Würtemberg, in Beziehung auf die bisherige Conſi— 
ftorialverfaffung troß aller Mängel, mit welchen fie jet belajtet 
it, ein confervatives Streben in der Kirche ſich regen, welches die 
vollfte Anerkennung, die ernſteſte Aufmerffamfeit in Anſpruch 
nimmt; wir fehen, wie fich die Evangeliſche Kirche, wenn der 
Staat im Allgemeinen von ihr ſich loszufagen droht, defto feiter 
an dem Landesherrn hält, um unter den nöthigen Modifikationen 
den bisherigen Verband und Schuß zu conferviren. Um fo mehr 
iſt die Conſiſtorialverfaſſung auch in der Preußischen Landesfirche 
unter angemeffenen Veränderungen wenigſtens proviſoriſch feſtzu— 
halten; und darin beſteht namentlich die Bedeutung der neuen 
Dber:Kirchenbehörde, daß fie das Confiftorialprineip einftweilen 
conjervirt, ohne anderen Elementen des Firchlichen Organismus 
fih zu verfchließen. Alle treue Kirchenglieder werden fie mit 
Freuden begrüßen und mit Gebet von Schritt zu Schritt beglei- 
ten: es iſt der neuen Behörde ein großes Pfund vertraut. Es 
Fann nicht genug wiederholt werden, daß die alte Conſiſtorialver— 
faſſung, wie ſie ſich auch von ihrer urfprünglichen Intention ent: 
fernt babe, weſentlich auf Prineipien ruht, die um fo wich 
tiger find, als fie von dem deftruftiven Geifte diejer Zeit ver: 
neint werden; fie ruht auf dem Principe der Autorität von 
Dben und zugleich auf dem Grundſatze, daß jedes Glied der 
Kirche nad) feiner Gabe, folglich) nicht arithmaetifch gleichmäßig 
der Kirche dienen fol, daB nicht alle Glieder gleichmäßig zur Re— 
gierung berufen find, und daß demgemäß der Yandesherr, als das 
oberfte Glied, mit dem ihm verliehenen Pfunde der Kirche den 
Dienft des: Schuges und die Laft der oberften Verwaltung zu 
leiten hat. 


Die Kirche und die innere Miffion. 
(Schluf.) 

Mir find nun weit entfernt, der inneren Miſſion ihre 
Gränzen oder die Wahl zwifchen der weiteren und engeren In: 
terpretation ihres Namens und ihrer Aufgabe vorfchreiben zu 
wollen. Nur darauf fommt es an, dab. die, fich gegenfeitia 
bedingende Arbeit auf beiden Gebieten auch. wirflich ernftlich 
und von berufenen Arbeitern in erfprießlicher Weife gleichzeitig 
begonnen und gefördert werde; ob diefe Arbeiter unmittelbar der: 
ſelben Genojfenjchaft angehören oder nicht, darauf kommt gar nichts 
an, fofern fie nur demjelben Herrn dienen! Die Frage it alfo: 
beabfichtigt die innere Miffion ‚oder die Männer, welche gegen: 
wärtig an ihrer Spige ftehen, auch die Löſung der focialen Fragen 
auf jenem höher liegenden Gebiete durch Aſſociation und Coloniſa— 
tion — oder mas fie denn an deren Stelle ſetzen und wie jie 
es nennen mögen, fofern e8 nur das iſt, was Noth thut! — 
allen Ernftes in ihr Programm (wenn der leidige Ausdrud ge: 
ftattet!) aufzunehmen oder nicht? 

Wir geftehen, daß wir bisher noch) nirgends eine. beftimmte 
Antwort auf diefe Frage finden. In den „fliegenden Blät- 
tern” von Wichern haben weder unfere noch andere dahin ge: 
hörende DVorjchläge bisher ernftliche Beachtung und kaum bei- 
läufige Erwähnung gefunden, und auch mit eigenen Vorſchlägen 
ift dort Niemand aufgetreten. Das. Eine ‚wie das Andere kann 
aber auf mancherlei Weife erflärt werden. Auch einzelne Andeu: 
tungen in der neueiten Zeit (namentlich aucdy S. 13. der mehrer: 
wähnten Schrift über die Hamburger Miffton) laſſen fi) auf 
weit ausjehende Pläne in diefem Sinne deuten, obgleich fie auch) 
eine bejchränftere Beziehung, etwa auf den fchwanfenden Gränz— 
ſtrich zwifchen jenen beiden. Gebieten, zulaffen. 

Unter dieſen Umftänden fünnen wir nur die zweifelhafte 
Antwort nach ihren beiden Alternativen vorausſetzen! Sit es 
nun nicht die Abjicht, fich fo weit auszudehnen, fo ift um fo 
dringender zu wünfchen, daß die Sache von Anderen aufgenom- 
men. werde, oder vielmehr, daß die tauglichen Elemente der in: 
neren Miffion ſich mit anderen in. einem zweiten. Verein zur 
Löſung diefer Aufgabe verbinden. It. e8 aber mit jenen Anz 
Deutungen wirklich ſo gemeint, daß dadurch ein folcher bejon- 
derer Verein überflüffig würde, fo fünnen wir nur wün— 
ſchen und es den Berheiligten ernfilichft an’s Herz und in's Ge 
wien legen, daß fie fo bald als irgend möglic grade, mit diefer 
Sache Ernſt machen mögen, indem von da. aus faſt alle anderen 
Funktionen der Mifjion die mächtigfte Förderung finden würden. 
Ob es nicht des Guten zu viel für einen Derein ſey? — 
ob die materiellen und geiffigen Kräfte reichen werden? ob nicht 
diefer eine Zweig beffer als ein Stamm für ſich gedeihen und damit 
auc dem ganzen Werf manche Gefahr erſpart werden dürfte? 
Diefe und ‚ähnliche Bedenken werden ohne Zweifel. reifliche Er— 
wägung finden, ehe ein entjcheidender Entſchluß gefaßt wird. 
Uns ſelbſt fehlen nähere Daten über die Abfichten und Mittel um 
zu entfcheiden, was in diefer Hinficht um der Sache willen das Befte 
ſeyn mag; dagegen aber müſſen wir die Sache auf's Entichiedenfte 
verwahren, daß jener Entjchluß jehr lange in der Schwebe gehalten 
und dadurch Entfchluß, Hülfe und That von anderen ‚Seiten 
beirrt, zurücgehalten, erfchwert, zerfplittert werde. Don. welder 
Seite, unter welchem Namen das Nechte gefchehe, it ganz gleich 
gültig; aber geichehen muß etwas Nechtes grade auf diefem Ge 
biete und in. dieſer Frage, melche jo unmittelbar" mit den Fras 
gen der politiich-jorialen Kämpfe der nächſten Zufunft: zufam- 
menhängt. BD. S- 


°) „Über die Conſiſtorialverfaſſung“ finden wir in dem fo 
eben ericheinenden legten Doppelhefte der Firchlichen Monatsſchrift für 
die Provmy Sachſen „noch ein Wort,‘ welches fait gleichzeitig mit 
der neuen Ober-Kirchenbehörde ericheint, und der Confiſtorialverfaſſung 
noch mehr als ein Recht provijorifcher Fortdauer zujchreibt. 


4 


——— — —— — — — —— — — — — — — — — — — —— — — — — 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Berleger: Ludwig Debmigfe. (Gedruckt bei Trowitz fc) und Sohn.) nt 


J 
Bi 
7 


EvangelitcheRirchen-3eitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 14. März. 


Je 21. 


Das Eigenthum und deifen Gegner. 
Dritter Artikel. 

Wir Fommen nun in unferer Betrachtung zu einer Reihe 
Einwendungen gegen das Eigenthum, welche durch eine fal- 
ſche Auffoffung der Eigenthumsverhäftniffe hervorgerufen, alfo 
diefen falfchen Auffaffungen gegenüber berechtigt find, weshalb 
wie fie auch nur unter Erörterung jener falfchen Prämiffen be: 
jprechen können, was uns zu einer längeren, ſcheinbar nicht direft 
zue Sache gehörigen Einleitung nöthigt. 

Wir flogen nämlich in der Gefchichte taufendfach auf Ber 
hältniſſe, die fich der Gütergemeinfchaft jcheinbar nähern, und 
doch in ihrem innerften Wefen davon verfchieden find, welche 
aber im ihrer Nothwendigfeit, in ihrem vernünftigen Grunde 
anerkannt feyn wollen, will man nicht dem Gefchrei nach Gü— 
tergemeinfchaft eine ſcheinbare Berechtigung zuwachſen laſſen. 
Diefe Berhältniffe wurzeln in dem nach einer Seite hin durch 
die Natur des Eigenthums felbjt gegebenen Gefammteigen- 
thum in gewiſſen Kreifen und an gewilfen Suchen. Die Be 
ſchränkung auf gewiffe Kreife und auf gewiſſe Sachen und an 
diefen wieder auf gewiſſe Seiten ihres Gebrauches unterfcheidet 
dies Gefammteigenthum wefentlich von der Gütergemeinfchaft. 
Hier müffen wir zuerft einen Unterfchied in's Auge faffen, der, 
obwohl ihn Die neuefte Zeit in einer Art politifcher Blödſinnig— 
feit am liebſten ganz vertilgte, doch von der äußerſten Wichtig: 
Feit, von ſolcher Sachgemäßheit und, Nothwendigkeit if, daB ſich 
diefe Bertilgungsverfuche augenfeheinlic rächen und noch ſchwe— 
rer rächen werden, da man der Natur der Dinge nie ungefiraft 
in's Angeficht fchlagen kann. Wir meinen den Unterjchied des 
beweglichen und unbeweglichen Bermögens. Denft man 
ſich in uranfängliche Berhältniffe, wo fich der Begriff des Eigen: 
thums noch nicht klar dargelegt und in feinen Momenten 
auseinandergelegt und beftimmt hatte, vielmehr in der allgemei- 
nerven Auffaſſung des Befiges noch mit eingehüllt lag, jo iſt doch 
Klar, der Menfih, der einen Apfelbaum fand und in Beſitz nahm, 
war in weit energifcherem Befige der Frucht, die er vom Baume 
brach, als des Baumes ſelbſt — jene Frucht Fonnte er im Au: 
genblicke een, verichenfen oder mit ihe davon laufen, und fie fo 
dem Anfpruch eines Dritten entziehen — wollte ev dies leßtere 
in Beziehung auf den Baum felbft erreichen, fo mußte ev bei 
dem Baume bleiben und ihn vertheidigen. Die Sprache in 
ihrer erſten Entwidelung bildet einfache, naturgemäße Denkpro- 
zeife ab, ift gewiffermaßen eine Vrphilofophie, und fo ift es fehr 
charakteriſtiſch, daß ein Wort, welches im Sansfrit servare, 
tueri bedeutet, nämlidy trai, nur die Modifikation eines an- 
deren Wortes tri if, welches: transire, trajicere bedeu- 
tet — bier find alfo die Begriffe von tueri und von evadere 


identifieirt, und wir haben tueri hier in dem Sinne, den es 
allein in Beziehung auf bewegliche Gegenftände haben Fanı. 
Dies Verhältniß der Berfchiedenheit des Schutzes bewegliches 
und unbewegliches Eigenthums ift bis auf den heutigen Tag ge: 
blieben — hundert Zouisd’or kann ich in die Tafche ſtecken und 
wenn mie deren Befis in Deutjchland bedroht wird, damit nach 
einem Sande, wo fie mir ficherer find, fliehen — ein Ader da- 
gegen, der den Werth von hundert Louisd'or hat, wenn ich ihn 
als Acker befigen will, hält mid; jetz ich muß bei dem Acker 
bleiben und ihn vertheidigen und zwar nicht bloß im eigentlich: 
fen Sinne vertheidigen (d. h. jurifiifh wehren und vertreten; 
von tagadingön, taidingon, auf dem Gerichtstage vertreten), 
jondern ſobald ich mit folchen, die nicht mit mir auf gleichem 
techtsboden ftchen, zu thun habe auch im fropifchen Sinne, 
d. h. mit den Waffen, denn nur innerhalb des focialen Kreifes, 
von welchem die Anerfennung meines Eigenthums ausgeht, find 
für Die rechtliche Vertheidigung Anftalten getroffen, nur hier be— 
darf der Acer nicht des Schutzes durch die Waffen — diefen 
kann es aber überhaupt nicht als Einzeffhug erhalten, ſondern 
nur durch das bewaffnete Eintreten des ganzen focialen Kreifes, 
der an ihm mein Eigenthum anerkennt. Die, welche bloß be: 
wegliches Vermögen befigen, können ſammt und jonders damit 
flieben, fobald ein auswärtiger Feind das Land bedroht, Dagegen 
die Grumdeigenthünmer, die Inhaber tunbewegliches Vermögens, 
verlieren daſſelbe, laſſen es im Stiche, wenn fie fliehen. Vom 
Anfange der Welt an war das fo — das bewegliche Eigenthum 
kann der Einzelne als Einzener in hohem Grade ſchützen; das 
unbewegliche Eigenthum kann nur die Gefammtheit fehügen, des- 
halb ruht bei allen natürlich und naturgemäß ſich entwicfelnden 
Zuftänden der Landesichus hauptfächlich auf den Grundeigenthüz 
mern — fie find der eigentliche politifche Kern des Volkes; aber 
eben deshalb muß ſich auch das Grundeigenthum rechtliche 
Schranken im Intereffe der Landesvertheidigung gefallen laffen, 
Schranken, welche dahin gehen, daß die Behandlung de3 Grundei- 
genthums die MWohrhaftigfeit der Nation nicht bedrohe, ſchwäche. 
Es liegt im Intereffe der Staatsgemeinde, das Grundeigenthum 
nicht in jo wenigen Händen ſich fammeln zu faffen, daß am 
Ende die Zahl der Grundeigenthümer in gar feinem Berhältniffe 
mehr ſteht zu der geforderten Zahl der Landesvertheidiger; es 
fiege im Intereffe der Staatsgemeinde, das Grundeigenthum 
nicht in dem Grade zerfplittern zu laffen, daß am Ende eine 
allgemeine Hülflofigkeit der Inhaber von drei Spannen Kartoffel: 
fand auch Friegerifch hülflos macht; es liege im Intereſſe der 
Staatögemeinde, das Grundeigenthbum nicht jo behandeln zu 
laffen, daß daraus, wie im alten Irland, allgemeine Barbarei, 
und in Folge davon auch Hülflofigfeit gegen Außen eintrete, — 
und wenn das alles einerfeit im Intereſſe der Staatsgemeinde 
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liegt, ſo hat fie andererfeits audy ein Necht, dies Intereſſe in 
der Gefeßgebung geltend zu machen, denn das ganze Wefen des 
Eigenthums iſt, wie wir im erſten Artifel fahen, nicht ein natur: 
gegebenes Verhältniß, fondern ein fecialgefchaffenes; es bat ſei— 
nen Grund und Schub nur an der Gemeinde und Fann alje 
feinem Begriffe nad) nicht fich fo entwideln, daB es die Ge— 
meinde hülflos macht, außer indem es zugleich feinen eigenen 
Daſeynsgrund gefährdet, ja! vernichtet. Dieſe Iuterefien der 
Staatsgemeinde an der rechtlichen Geftaltung der Grundeigen- 
thumsverhältniſſe find im Laufe der Zeit taufendfach mißfannt, 
vernachläffigt, ja! gradezu befiritten worden, jedesmal aber hat 
fich das furchtbar geſtraft. In den fpäteren Smperatorenzeiten 
waren in Stalien und Gallien fehr wenige und faſt nur jehr 
große Grundbeſitzungen und das Weſtrömiſche Neich iſt dadurch) 
rettungslos den Barbaren preisgegeben worden. Allgemeine Zer: 
fplitterung des Grundeigenthums iſt erſt in neueſter Zeit großartig 
möglich geworden; aber wo fie in einigem Umfange flattfindet, 
werden wir auch in Folge diefer Kartoffelwirthſchaft die entſetz— 
lichften Nothftände bei jedem Kriege und bei jeder großen Calamität 
hereinbrechen jehen. Aus alledem geht hervor, daß in Beziehung 
auf Grundeigenthum die Staatsgewalt in natürlichen Zuſtänden 
Mitintereffent, daß die Grundlage der Staatsgewolt, der Staat 
felbft, zugleich der Entſtehungs- und Erhaltungs- und Nechtfer- 
tigungsboden des Grundeigenthums in feiner beitimmten Geftalt 
und Bertbeilung, daß dies Grundeigenthum in noch weit höhe: 
rem Grade als jedes andere Eigenthum zugleich mit der Eigen: 
ihaft eines Amtes behaftet if. Dies Mitintereife des gefamm: 
ten organischen Staatscomplexes am Grundeigenthum hat man 
rechtlich zu ordnen, und daffelbe vielfach in der Weiſe einer Art 


Öefammteigenthumrechtes (was es in der That auch bis auf 


einen gewiſſen Grad ift) zu faſſen geſucht — aber das if nicht 
nur verfihieden von Gütergemeinſchaft, fondern in der That ein 
ipecififches Antidotum, denn alle jene platten Einwendungen gegen 
das Eigenthum, „daß man nicht begreife, wie der Einzelne dazu 
fomme, grade auf eine fo große und auf dieſe Varcele der 
Erdoberfläche ein Necht zu haben,” „daß ein ſolches Grundeigen- 
thum ein Raub fey, den der Einzelne an allen Menfchen, denen 
Gott die Erde ohne Unterjchied und in gleicher Weife ange: 
wiefen habe, begehe“ — alle dieſe platten, gemeinen, pübelhaften 
Einwürfe brechen in fi) zufammen, wenn man (wogegen Fein 
Menſch polemifiven kann, ex müßte denn auch behaupten wollen, 
daß Feuer nicht brenne) die Bertheilung der Erdoberfläche, jo 
weit fie eine rein faktiſche if, dem gottverliehenen Siege, der 
Kraft und Lebensmacht der Völker zufchreibt, das einzelne 
Grundeigenthum aber als ein ftaatlic) geordnetes Amt und aus dem 
vernünftigen Beſtande, aus der organijchen Entwickelung der ein 
zelnen Völker ableitet. An Im, Mitinterejfe, an jenem Ge: 
fammteigentbume des Volkes an dem Grund und Boden feines 
ganzen Landes hat erſt das Eigenthumsrecht des einzelnen 
Srundheren feine fefte rechtliche und fittliche 
Rechtfertigung. Das it aber, wie bereits gejagt, etwas ganz 
Anderes als Gütergemeinichaft, wie man im Augenblick erfennt, 
wenn man einige der mannigfachen Weifen betrachtet, in denen 
dies Gefommteigenthum hiſtoriſch zur Erfcheinung gefommen ift. 


Unterlage, jene] V 


406 


Uhter diefe politiſchen — gehört z. B. die Moſeiſche 
Ordnung des Grundeigenthums, der zufolge das ganze“ Land 

Gott und deſſen zeitlichem Repräſentanten, dem Tempel, gehörte, 
im Namen Gottes den einzelnen Stämmen, in dieſen den ein— 
zelnen Familien ausgegeben war, als ein heiliges Amt und Erbe, 
welches der Familie nicht durch das Unglück oder die ſchlechte 
Verwaltung des einzelnen Inhabers ganz verloren gehen, was 
nicht veräußert werden durfte, außer wieder an den urſprüng— 
lichen Lehensherrn, von dem es vergeben worden war, an den 
Tempel; auf welchem noch als Pehensurfunde des urfprünglichen 
Berbältniffes ein Zehnten ruhte — nicht als Laſt, fondern als 
ſchützende Wohlthat, denn dieſer Zehnte hielt den urfprünglichen 
Gedanfen des ganzen Amtes dieſes Grundeigenthums lebendig. 
Ühnlich finden Wi bei den Sachen das, was fie Foleland nen— 
nen, geordnet — dies war Grundeigenthum, welches unter dem 
Schutze des ganzen Dolfes and, aber eben deshalb nur nach 
bergebrachtem Erbrechte, nicht teſtamentariſch oder willführlich 
vererbt, oder ohne Einwilligung der Familie und ohne Einficht 
nehmendes Willen der Gemeinde verfauft werden Fonnte; was 
mit den allgemeinen Bolfslajten der Mithülfe zum Bau der 
Landesfeiten, der Straßen und Brücken, und zum Heerdienft 
belaſtet war — alles das im Gegenſatze des allmählig entite- 
benden und mehr und mehr Umfang gewinnenden Böclandes, 
welches mit Privilegien mannigfacher und verjchiedener Art ver- 
fehenes, aus dem Compler des Folclandes durch diefe Privilegien 
ausgefchiedenes, befonders geftelltes, aber nur mit Bewilligung 
der Häupter des Volkes, der Miten, jo geftelltes Land war. Wie- 
der in etwas anderer Meife liegt jener Gedanfe des Gefammteigen: 
thums des Staates an Grund und Boden der Spartanifchen 
Agrargejeggebung auch dem Norwegifchen Odelsrechte zu Grunde — 
und nicht bloß im Antereffe des Kriegs: und MWehrbedürfniffes des 
Yandes bat man dies Gefommteigenthbum wahrzunehmen gefucht, 
jondern auch nad) der Seite der Staatsfunftionen im Allgemei- 
nen, was wir bier nicht weiter verfolgen können; wir erinnern 
aber an die Ägyptiſchen TIempelländereien, an die Pevitenftidte 
der Iſraeliten, an die Lehensverfaffung und geiftlichen Gebiete 
des Mittelalters; die Fundation des ganzen Staatsbedarfes auf 
Grundabgabden (2. h. alfe im Grunde die Reſervirung gewiffer 
Quoten des Güterwerthes im Lande und der von ihnen ‚abge: 
worfenen Sntereifen für das Staatsbedürfnig) bat im Kanten 
Bern bis vor wenigen Jahren gedauert, wo fie durch die Hand 
kurzſichtiger Staatsweifen und in ihr ein nicht wiederherſtellba— 
ves, vortreffliches Mufter einer Sinonzeinrichtung zerfchlagen wor- 
den if. Nom hat frühzeitig beide Gattungen Grundeigenthum — 
vollfommen freies fowohl als unter Miteigentum des Staates 
beſeſſenes — neben einander gehabt — gewiffermaßen in Rö— 
mifcher Weiſe geordnetes Böcland und Foleland, ager privalus 
und publieus, — aber man fieht deutlich, Der vorzugsweiſe pa— 
triciſche Beſitz des ager publicus, des Folelandes, ift das. ältere 
Verhältniß, das Borland, der ager privatus, fängt mit den 
ausgefonderten Ackerloſen der Patricier von zwei Jucherten an 
und ſetzt ſich im den plebejifchen Pandlofen von jieben Juchert, 
ohne Folcland daneben, fort. (Schluß folgt.) | 
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Nachrichten. 
Baiern. 


Anfprache der Generale Synode zu Ansbach an die evange— 
liſche Chriſtenheit. 

Gnade ſey mit Euch und Friede von Gott dem Vater und unſerem 
Herrn Jeſu Chriſto in der Kraft und Wirkung des heiligen Geiſtes. Amen. 

Geliebte Brüder! Durch das Vertrauen unſerer Amtsbrüder und 
Gemeinden gewählt, haben wir, die unterzeichneten geiſtlichen und welt— 
lichen Mitglieder der proteſtantiſchen General-Synode dieſſeits des Rheins, 
in biefiger Stadt zu den ung verfaſſungsmäßig zuſtehenden Berathungen 
über die Angelegenheiten unjerer Kirche ung verfammelt. Die Größe 
und Wichtigkeit der geitellten Aufgabe, ihre ſchwere Verantwortlichkeit, 
namentlich in jeßiger Zeit, in vollem Umfange erfeımend, haben mir in 
gemeinfamer Andacht den Herrn der Kirche, unſer unfichtbares Haupt 
im Himmel, um den Beiſtand jeines heiligen Geiftes angerufen, und der 
Fürbitte der Gläubigen, die unfer Wirken mit ihrer brüderlichen Theil— 
nahme begleiteten, uns getröſtet und erfreut. Nun ſtehen wir am Schluffe 
des begonnenen Werkes, und indem wir dem Herrn für den Segen dan- 
fen, dem er bei umferer Arbeit uns gefchenft Hat, fühlen wir ung durch 
den Geift brüderlicher Liebe gedrungen, an die Evangelifche Kirche unſe— 
res Baterlandes und an alle unfere Glaudensgenoffen in allen Landen 
ein furzes Wort der Nechenfchaft Über unſer Wirken, und ein väterliches 
Wort der Ermahnung, Stärfung und Beruhigung im Namen unſeres 
ewigen Königes und Erlöfers zu richten, 

Gelobet ſey der Herr, der allmächtige und ewige Beſchirmer feiner 
Gemeinde! 

Wir können mit vieler Kreudigfeit unferen Mund zu Euch aufthun, 
denn er ift nach, feiner Verheifung mitten unter ung gewefen mit feinem 
Geifte und mit feiner Gnade, und hat unfere täglichen heißen Gebete er: 
hört, daß wir in diefer fchweren Zeit reichen Troft empfunden haben in 
dem erfreuenden Lichte feiner Gegenwart und in der Kraft unferer Ge: 
meinfchaft in dem Herrn. Denn das ſollt Ihr vor Allem wiſſen, theure 
Brüder, daß wir in dem jeligmachenden Glauben unferer heiligen Kirche, 
wie er ſchriftgemäß in den Bekenntniſſen der Väter ausgeſprochen iſt, 
ung feſt und innigit verbunden gewußt, daß wir allem auf diefem unbe: 
weglichen Grunde alle unfere Berathungen gepflogen, daß wir ung zum 
unwandelbaren Bleiben im dem, was uns vom Gott gegeben iſt, zur Be— 
wahrung unjerer Krone aufs Neue kräftiglich erweckt und dem Herrn 
verpflichtet haben. Unfer Lojungewort war: „Es iſt in feinem Anderen 
Heil, ift auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darin ſie follen 
jelig werden, als der Name Jeſus.“ 

Auf dieſem Grunde jtehend, bejtrebten wir ung, der Verfaſſung 
unferer Kirche, wie fie in Baiern dieffeits des Rheins beiteht, zwar feine 
völlige Umgeftaltung, keinen fundamentalen Neubau zu geben, aber ihr 
doch nach allgemein gefühlten Bedürfniſſe eine heilſame Fortbildung und 
Verbeſſerung anzubahnen. Das Band, das uns mit dem König, als 
dem verfaſſungsmäßigen Inhaber des landesherrlichen Kirchenregimems, 
verknüpft, wollten wir nicht zerreißen; wir waren der weithin greifenden 
 verderblichen Folgen eingedenf, die eine folche Losreißung, namentlic) 
unter den jeßigen Zeitverhältniffen, über unfere Kirche bringen müßte. 
Aber in eime freie, ſelbſtſtändige Stellung, wie fie feine firchliche Ge— 
meinfchaft zu ihrem Beftand und zu ihrer ungeftörten weiteren Entwicke— 
fung entbehren fann, wollten wir unſere Proteftantifche Kirche in Baiern 
\ einführen. Sie foll in ihren immeren Angelegenheiten frei werden von 
der Knechtung meltlicher Macht, von der Unterordnung unter eine reine 
Staatsbehörde, und die ihr zufichenden Nechte durch eine ſelbſtſtändige 
— 5* Oberbehörde unter beſchlußfaſſender Mitwirkung einer für im— 
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Autorität felbit ausüben. Auf ſolche Weiſe ſoll, was die Verfaſſung der 
Kirche betrifft, ihr Beides gefishert werden, Ordnung und Stetigfeit, 


| Freiheit und Bewegung, und ihr Außeres Leben in einer wohlabgemefie- 


neu Gliederung fich bewegen. Die Gemeindefräfte follen von den Feffeln 


| bisheriger Unthätigfeit befreit, und in überall einzufiihrenden, aus der 


Urwahl der Gemeinden jtetig fich -erneuenden Kirchenvorftänden , in an— 
ders geftalteten Dideefan-Synoden, endlich auf Höchiter Spike in der 
wit gejeßgebender Gewalt, mit dem freien Antrages und Bejchwerderecht 
betrauten General- Synode zu mitwirfender Theilnahme in allen Angele- 
geuheiten der Kirche, beigezogen werden. In der Verfaffung nicht dag 
Einzige oder Höchſte, was die Kirche zu ihrem Beftande bedarf, erken— 
nend, Haben wir au) der Kräftigung des inneren Firchlichen Lebens un— 
jere Aufmerkſamkeit zugewendet, und die vielfach an ung gekommenen 
Winfche und Anträge, welche das ganze Kirchliche Gebiet, ihre äußeren 
und inneren Nothſtände, ihre leiblichen und geiftigen Intereſſen umfaf- 
ten, in die jorgfältigite Erwägung, umd, joweit dies in unfere Macht 
gegeben war, in Erledigung genommen. Der Schule. haben wir in 
gleicher Weile unfere innigſte Theiinahme zu widmen für Necht und 
Pflicht gehalten. Den Berfuch, fie vom der Kirche, ihrer mehr als tau- 
ſendjährigen Hüterin und Pflegerin, zu trennen, mußten wir ſchon im ſei— 
ner Ausführung für unmöglich erklären. Aber wir proteftirten auch 
gegen eine ſolche Rostrennung Namens unferer Kirche, die ſich bewußt 
iſt, was fie ſeit ihrem Beltande Jin die Schule gethan dat, in welcher 
innigen, ihrer Natur nach unzerreißbaren Wechſelwirkung fie zu allen 
Seiten mit ihr Stehen wird. Wir winfchen der Schule in allen ihren 
Abſtufungen und Verzweigungen die ihr gebührende gefleigerte Aufmert- 
famfeit und Rückſichtsnahme; Sie hat Nothſtände, deren ſchleunige Ab- 
hülfe eines der dringendſten Bedürfniſſe der Zeit iſi, und die Kirche 
wird nicht emtſtehen, hiezu, wo ſie kann, hilfreiche Hand zu bieten. 
Aber dieſe Norhitände werden ſich nicht durch Lostrennung von der 
Kirche Heben laffen, Nie werden dadurch fich vermehren. Eine Kirche, 
die, wie die Evangeliiche, jede wahre geiftige Entwickelung, jeden Achten 
Fortſchritt auf allen Gebieten des nienfchlichen Wiſſens geſtautet und für 
dert, iſt in der Pflege und Wahrung diefer Freiheit eine Wohlthäterin 
der Schule gewefen, und wird es bleiben, wenn man auch wähnt, ihres 
ſegnenden Einſluſſes enibehren zu können. 

Die Bewegungen, die auf dem politiſchen Gebiete ſich vordrängen 
und in immer höher anſchwellenden Strömungen alle Länder Europas 
erſchüttern, haben unſere vollberechtigte Theilnahme auf ſich gezogen. 
Wir anerkennen das Wahre und Große, das in edlen Vorkämpfern der 
Gegenwart ſich zur Geltung bringen will. Wir fprechen es aus als 
wohlbegründete Überzeugung, dag, wenn aus den Bewegungen der Ges 
genwart die unreinen Stoffe ausgeſchieden werden und der Uber die Ufer 
brechende Strem in die rechte Bahn gefegmäßiger Drdnung und Freibeit 
fich einlenkt, ex in befruchtender Weife Über unfer theures, geliebtes Va— 
terland ſich ergiegen und die Gedanken Gottes, die in der Bewegung der 
Zeit ſich fund geben, zur fegnenden Verwirklichung bringen fan. Aber 
indem wir dieſe Anerkennung ausfprechen, fagen wir ung, geftügt auf 
die Grundſätze unferer Kirche, auf's Entfchiedenfte von allen jenen un— 
heilſchweren Berfuchen log, welche an die Stelle des Rechts die Gewalt, 
an die Stelle der Freiheit die Willfithr, an die Stelle gefegmäßiger Drd- 
nung die Anarchie und mit ihr die größte Geiftesfnechtung zu feßen bes 
müht jmd, Die Kirche als folche Hat zwar mit politifchen Einrichtun— 
gen nichts zu thun; das Neich ihres Herrn und Meiſters ift nicht von 
diefer Welt. Aber das, was fie als Erzieherin der Volker für das Neich 
Gottes will und zu fordern ſtrebt, ift eine gefeßmäßige Freiheit, eine 
ſelbſtſuchtsloſe, im Achter Vaterlandsliebe wurzelnde Unterordnung unter 
die rechtmäßig gefeßten Gewalten So prediget fie mitten unter den 


‚mer umgetrennten General- Synode Kraft Königlicher Sanftion und | Stürmen der Zeit das Wort ihres Meifters und feiner Apoftel: „Gebet 
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Bott, mas Gottes, und dem Kaifer, was des Kalfers it. Seyd unter 
than aller menfchlichen Ordnung um des Heren willen, es ſey dem Kö— 
nige als dem Oberſten, ober den Hauptleuten als den Gefandten bon 
ihm zur Rache über die Übelthäter und zu Xobe den Frommen. Dem 
das iſt der Wille Gottes, daß ihr mit Wohlthun verftopfet die Unmiffen- 
Heit der thörichten Menfchen. Als die Freien, und nicht als hättet ihr 
die Freiheit zum Deckel der Bosheit, fondern als die Knechte Gottes. So 
hat unſere Kirche vom Anfang es gehalten, und ſo wird ſie es halten, 
ſo lange ſie ihr großes Geſetzbuch in der Hand trägt, ihr heiliges Got— 
teswort. Denn alle Verhältniſſe des Lebens mit der Weihe und Kraft 
gottgeheiligter Wahrheit zu durchdringen, das Leben nad) feinen verſchie— 
denften Nichtungen Hin dem Willen Gottes in feinem Worte gleichförmig 
zu machen, das ift die Aufgabe unferer Kirche, das ift der Beruf, die 
Rerpflichtung ihrer Diener und Glieder, ihrer Geiftlihen und Gemein: 
den. Wir Haben deshalb, jo viele unferer als Hirten ftehen in den Ge: 
meinden, auf's Neue uns gelobt, dem Befehle Chriftt: „Weide meine 
Schafe, weide meine Lämmer,“ gewiffenhafteft zu Folgen, und haben von 
unſeren Gemeinden in ihren unter uns anmwejenden Vertretern die Ber: 
ſicherung eupfangen, daß ſie unfer erneuertes Gelöbniß mit theimehmen: 
der Rührung gehört, und in die Mitte der von ihnen vertretenen Ge— 
meinden, zur Erwedung und Kräftigung ihres Glaubens und ihrer Liebe 
zu dem Amte, welches die Verföhnung predigt, tragen werden. 

Aber, tbeure Brüder, wir richten unfere Blicke in Liebe und Vers 
trauen auf die ganze Evangelifche Kirche, die in gleichem Bekenntniß 
mit uns ſteht, und geben uns ber erhebenten Hoffnung bin, es werde 
die Zeit bald kommen, wo die verfchiedenen Landeskirchen fich enger als 
bisher an einander fchliegen und dem großen Gedanten einer Deutfchz 
Evangelifchen Geſammtkirche, die nicht unirt, fondern conföbderirt, nicht 
verſchmolzen, fondern verbrüdert NE, zur erfehnten Ausführung bringen. 
Geliebte Briider, wo Ihr wohnet, laffet uns deshalb „fleißig ſeyn zu 
halten die Einigkeit im Gelft durch das Band des Friedens. Ein Leib 
und Ein Geift, wie wir and) berufen find auf einerlei Hoffnung unferes 
Berufs. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer 
After, der da ift Über uns Alle und durch uns Alle und in ung Allen. 

Wir fagen zu unferem Scmerze, es mollen Viele diefe Einigkeit 
des Glaubens trennen, die beilfame Lehre nicht mehr feiden, den Grund 
untermwithlen, auf welchem in gottbeglaubigten Thatfachen und Lehren feit 
der Apoftel Zeiten, wie unfer uraltes apoftolifches Glaubensbekenntniß 
beweiſt, die ganze chriftliche Kirche ruht. Gelichte Brüder! Ahr feht 
den Abfall von Chriſto, der täglich weiter um fich greift, den Hat Vieler 
gegen den, der ung geliebet umd ſich ſelbſt für uns dargegeben hat. Ihr 
ſeht aber auch die bitteren Früchte, die aus dieſem Giftfamen allenthal- 
ben ſchon erwachfen find, die Rathloſigkeit, Noth und Trofilofigfeit, in 
welche diefes gottentfremdete Gefchlecht immer tiefer verfinfet, die Straf: 
gerichte des Allmächtigen, die als verheerende Gewitterwolken tiber vielen 
Ländern ſchweben und bald da bald dort in zermalmenden Donnerfchläs 
gen ſich entladen. Wo mollen wir Rettung finden aus der drohenden 
Gefahr, wo das Heil fuchen für die erſchrockenen Völker? In den Ord— 
nungen und Sabungen der Menfchen? Wir ehren fie, wie wir es aus— 
geiprochen haben; aber fo fie nicht ruhen auf dem unbeweglichen heiligen 
Grund der Propheten und Apofiel, daran Jeſus Chriftus der Eckſtein 
iſt, werden fie, anftatt die Sehnſucht der Völker zu befriedigen, den Stachel 
des Schmerzes nur um fo tiefer in ihre Bruft graben. Geliebte Brit: 
der, die ihr von dem rechten Wege Eud) verirrt, wir beflagen Euern 
Abfall mit tiefem Schmerze, aber wir vermahnen Euch auch von Her- 
zensgrumd, in Zeiten zu bedenken, wie unheilvoll und verderbenbringend 
der Weg fep, auf welchem Ihr, bethört von Menfchenwig und Menfchen- 
meisheit, wandelt, und bitten Euch um des Herrn und feines heiligen 
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Evangeliums willen, umzufehren, und der Wahrheit zu gehorchen, welche 


Ihr zum fchweren Schaden für Eure Seelen verlaffen habt. ‚Das Wort 
fie follen laflen ftahn, und fein Dank dazu haben“: diefer Kraftfpruch 
unferes feligen Neformators, des Glaubenshelden unferer theuern Lutbe- 
tifchen Kirche, wird immer neue Siege feiern, wenn auch die Lockſtim— 
men des Unglaubens und der eitlen Tagesweisheit längſt werden verflun- 
gen ſeyn. Geliebte! wir wollen feft ſeyn, wo es gilt, der Mahrheit, die 
unfer theuerſtes Erbe ift, ein umerfchrocenes Zeugniß zu geben. Aber 
dag, wiſſet Ihr, ſoll ung nicht hindern, in Duldung und Frieden mit 
denen zu leben, die einer anderen Kirchengemeinſchaft angehören, und, 
wie Vieles ung auch von ihnen fcheide, doc das Centrum des ganzen 
Chriſtenthums, den Glauben an den eingeborenen, Menfch gewordenen 
Sohn Gottes mit ung gemein haben. Es follen die Kräfte des Guten, 
wo fie gefunden werden in diefer Zeit, fich nicht fondern und fpalten, 
fondern einigen und ſtärken, auf daß ein gemeinfamer Damm aufgerichtet 
werde wider die, welche die Grundlagen des Staats wie der Kirche un— 
terwühlen, und ihre Sache auf Nichts geflellt zu haben offen erflären. 
Theure Brüder! melden Zeiten die Kircye in Mitte der jegt gährenden 
Bewegungen entgegengebt, wer fann es wiffen? Züchtige der Herr, fo es 
ihm gut dünft, den Stab Wehe in feine Hand zu nehmen, wir haben 
feine Ztchtigung verdient! Aber unter dem Kreuze Hat die Kirche von 
jeher nur um jo herrlicher geblüht, und im Feuer der Trübjal Hat fie 
Beides gelernt, fich beugen und fich aufrichten, ſich aufrichten an ver 
Hand des Herrn. Theure, geliebte Brüder, feyd getroft, fürchtet nichts. 
„Db auch das Meer wüthete und wallete, und von feinem Ungeftiim bie 
Berge einftelen, dennoch fell die Stadt Gottes, fein luſtig bleiben mit 
ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Hoöchiten find.” Er 
febt, der Herr, der ung verheißen hat: „Auf Löwen und Dttern wirft du 
gehen und treten auf den jungen Löwen und Drachen.“ Er iſt bei uns 
alle Tage bis an der Welt Ende, der da berrfcher, Bis daß alle ferne 
Feinde zum Schemel feiner Füße geleget find. Theure Glaubensgenoffen, 
fo rufen wir Euch denn mit. des Apoftels Worten zu: „Wachel, ftebet 
im Glauben, feyd männlich und feyd ſtark.“ Ihr wiſſet die erlöfende, 
herzenerneuernde, völfererhebende, weltregierende Kraft diefes Glaubens, 
die ſich von Alters her bewiefen hat und noch beweifer, diefes Glaubeng, 
der die neue Welt und Infonderheit unfer geliebtes Deutfches Vaterland 
auf eine fo hohe Stufe der Bildung und Gefittung erhoben Hat, ver 
allein aus Kindern der Zeit Kinder Gottes, und aus diefer verhängniß— 
vollen Welt ein Reich Gottes macht, darin Gerechtigkeit und Friede und 
Freude in dem heiligen Geifte wohnt. Stehet feft bei dem Panier des 
Kreuzes, deffen unaufhörliche Triumphe die Meltgefchichte bezeuget, und 
das allein den Sieg gibt tiber Alles, was das menfchliche Gefchlecht ent- 
würdiget und bedränget. Suchet die Kreiheit, mac) welcher der aus Gott 
geborene Ehrift ſich immerdar fehnet, darin, daß Ihr nach der Ermah— 
nung unſeres göttlichen Erlbſers thut: „So ihr bleiben werdet an meiner 
Nede, fo werdet ihr die Wahrheit erfennen, und die Wahrheit wird euch 
frei machen. Denn nur welche der Sohn frei machet, die find recht 
frei.’ Ihr verlanget nach Einigung, um in der Einheit ſtark zu fepn. 
Nur in Chriſto ift diefe Einheit der Geifter zu finden; aufer ibm it 
Trennung, Zerriffenheit, Auflöſung, wie es jest am Tage it. Mit ihm 
vereiniget befigen wir jene Gemeinfchaft, welcher der Herr verheißen Bat, 
daß die Pforten der Hölle fie nicht lberwältigen werden. So betet 
an allen Orten und hebet heilige Hände auf ohne Zorn und Zweifel. 
Verſammelt Euch oft in brünftiger Andacht; macher Euer Haus zu einen 
Tempel des Herrn, Eure Hausgenoffen zu einer Gemeinfchaft der Heili- 
gen, Eure Herzen zu Altären, wo täglich die Opfer des Gebets und Fle— 
hens, der Fürbitte, des Lobes und Dankes dem Herrn dargebracht wer: 
den, Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernftlich it. Theure 
Brüder! jest gilt wieder mehr, als jemals, was dort der Herr zu Petro 
geſagt: „Siche, der Satanas hat eurer begehret, daß er euch möchte 
jichten wie den Waizen.“ Er thue an Euch Allen, wie er an Jenem 
gethan bat: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ 
Mir befehlen Euch und ung Dem, der uns kann behtiten ohne Fehl und 
ftellen vor das Angeficht feiner Herrlichkeit unfträflich mit Freuden. Dem 
Gott, der allein weiſe it, unferem Heilande, ſey Ehre und Majeftit und 
Gewalt und Macht num und zu aller Emwigfeit, Amen. 
Ansbach, den 22. Februar 1849, 


Die Mitglieder der General: Synobe. 
(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Sonnabend den 17. März. 


We 22. 


Das Eigenthbum und deſſen Gegner. 
(Schluß. ) 


Bewegliches Eigenthum kann fich unter Umftänden aller: 
dings auch gewiffermaßen feftmachen, ohne feinen Charafter der 
Flüffigfeit ganz einzubüßen — 3. B. die Sntereffenten der Banf 
von St. Georg bildeten in der vielbewegten Nepublif Genua 
doch) einen fo feften politischen Kern der Bürgerfchaft, wie ihn 
nur eine auf Grundeigenthum baſirte ritterſchaftliche Corporation 
zu bilden vermocht hätte, und Ähnliches tritt bis auf einen ge- 
wiſſen Grad bei ähnlichen Inſtituten neuerer Zeit ein. Hier 
fieht man daſſelbe Bedürfniß des Gefammtfchuges, was immer 
und überall bei Grundeigenthum vorhanden ift, auch auf beweg- 
liches feinen Einfluß erſtrecken, man fieht es gewiffermaßen im 
Intereſſe deffelben politiſch arbeiten, und das it nicht eine Ausar: 
fung wie die andere Grfcheinung, daß nämlich das Grundeigen: 
thum zur völligen Waare wird, und auf Zettel übertragen, wie 
manche der Nordamerifanifchen Land: Claims gleich jedem ande: 
von Papiergeld von Hand zu Hand geht; es ift nicht eine Ausar: 
fung, ſondern eine gefunde Fortbildung, denn wenn auch bei 
allem Eigenthum ein wefentlicher Zug iſt und bleiben muß die 
freie Privatverfügung, fo iſt doch der Zweck, daß nicht zu 
Wenige oder nicht hülflos geringes, daß Alle ein gefichertes 
Eigenthum haben, ein öffentlicher Zweck, bei deffen Nichtbeach- 
fung man die weltöfonomijche Idee des Eigenthums bei Seite 
jegen würde. Die Privatverfügung muß ſich alſo im Intereſſe 
der inneren Aufgabe alles Eigenthums ſelbſt Beſchränkungen ge— 
fallen laſſen, die zuweilen den Charakter annehmen eines vor— 
handenen Geſammteigenthumsrechts des Staats überhaupt, oder 
eines beſonderen corporativen Gliedes des Staats — allein dieſe 
Beſchränkungen dürfen nie das Sondereigenthum ſelbſt annulli— 
ren, ohne, wie im alten Irland, zu einer neuen Quelle des Verder— 
bens zu werden. Man kann dem Sondereigenthümer im Intereſſe 
des Geſammteigenthums die Beſchränkung ſtellen, daß er ſein 
Eigenthumsrecht nie oder nur unter gewiſſen Bedingungen veräu— 
ßern, daß er es nie oder nur unter gewiſſen Bedingungen thei— 
len, daß er es nie oder nur unter gewiſſen Bedingungen mit 
einem zweiten oder mit mehreren Grundeigenthumsſtücken verei- 
nigen, daß er es nur an ſeine natürlichen Erben nach beſtimm— 
ter Erbfolge, oder nur an einen Nachfolger in gewiſſen öffent— 
lichen Funktionen (wie urſprünglich bei den Lehensinhabern) über: 
laſſen dürfe und was dergleichen mehr iſt — aber ein Reſt des 
Ertrages muß zu freier Verfügung bleiben, innerhalb der geſetz— 
ten Schranken muß noch ein freier Reſt unabhängiger Behand: 
lung der Grundſtücke bleiben, wenn nicht nach der anderen Seite 
die Aufgabe des Eigenthums aus den Augen verloren werden 


ſoll, wenn es nicht ſtatt eine Quelle der Entwickelung der wah⸗ 
ren Perſönlichkeit des Menſchen, vielmehr eine Quelle der Bin— 
dung dieſer wahren Perſönlichkeit — alſo auch der Depravation 
und Entſittlichung werden foll. 

Um nun zufammenzufaffen, was wie bisher in Beziehung 
auf das Eigenthum fanden, jo läßt ſich das in folgenden Sätzen 
recapitulirend zuſammenfaſſen: 1. Das Eigenthum iſt nicht 
durch die Natur der Sachen oder der einzelnen Men: 
[hen gegeben, aber es ift eine unabtrennbare Seite des 
menfchlichen gefellfchaftlihen Dafeyns, welches gar feine 
Aufgabe nicht erfüllen könnte ohne Eigenthum — die Aufhebung 
des Sondereigenthums, die Gütergemeinfchaft Läuft alfo gradezu 
der dem Menfchen angefchaffenen gefellfihaftlichen Natur zu⸗ 
wider, iſt ein Schlag, der in des Schöpfers Angeſicht verſucht 
wird. 2. Dagegen hat alles unbewegliche Eigenthum die Eigen: 
Ichaft, daß es nur im Großen vertheidigt und geſchützt werden 
kann; daß, wie ſich der Landesſchutz hauptfächlich auf daffelbe 
bezieht, jo andererfeitS auch diefer Landesſchutz hauptfächlich auf 
den Inhabern unbewegliches Eigenthums ruht, und daß ſich 
diejes deshalb im Intereſſe des Landesfhußes und 
der Landesverwaltung allerhand befondere Bedin- 
gungen gefallen laffen muß, deren fpecielle Geftaltung von 
hifterisch gegebenen Verhältniſſen abhängt. 

Aus der beſonderen Lage und Gliederung eines Volkes nad, 
Welttellung des Landes und damit zufammenhängender Drganı- 
firung der Thätigkeiten erhält das Gigenthum überhaupt feine 
ſpeciellere Geftaltung. in handeltreibendes Bolt braucht eine 
andere Gefialtung des Eigenthumsrechts als ein vorzugsweife 
aderbautreibendes; ein Volk, wo der Hauptaccent des politischen 
Lebens auf den Städten ruht ein anderes, als wo er auf der 
(ändlichen Bevölferung ruht; ein in mannigfaltigen Ständen or: 
ganiſch entfaltetes Volk bedarf auch eines mit verfchiedenen Attri- 
buten für die einzelnen Stände entwicelten Gigenthumsrechts, 
fol nicht dem einen Gliede am Körper des Volfs durch das 
andere die wahre Lebenskraft geknickt, fol nicht ein Stand 
tyranniſirt werden; ein durch die Natur in feinen Gränzen ge: 
ſicherteres Land entwicelt naturgemäß aud ein anderes Eigen: 
thumsrecht für feine Bewohner, als ein Land, welches nur durch 
eine wefentlich Friegerifche Ordnung des darin wohnenden Volks 
geſchützt und bei Freiheit und höherer Bedeutung erhalten wer: 
den Fann (wie das z. B. bei Norddeutichland der Fall ift, in 
welchem die durchgeführte Mobilifirung alles Eigenthums den 
Boden, das Fundament, auf welchem feine Unabhängigfeit ruht, 
ganz zu vernichten droht). Nach diefen Seiten läßt fich eine 
taufendfache Mannigfaltigkeit denken, und jede Varietät der Ge 
ſtaltung kann vernünftig, weil zweckmäßig im Einzelnen, fen. 
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Auf die ganze Neihe diejer Erjcheinungen der Zweckmäßig— 
Feitspolitif bier, wo es uns darauf anfommt, leitende Grundjäße 
für die bunte hiſtoriſche Erſcheinung diefer Dinge zu faflen, ein- 
zugehen, Fann natürlich nicht amı Orte jeyn. Die Art und Weife, 
wie veines Eigenthbum oder mit f. g. Serpituten belaftetes Eigen: 
thum, wie die Formen der temporären Deräußerung durch Pfand: 
ſchaft, Miethe u. f. w., der völligen Veräußerung durch Taufch, 
Kauf u. f. w. aus der allgemeinen Behandlung des Eigenthums 
bei einem Volke einerjeits hervorgehen und andererjeits diefen 
allgemeinen Charakter felbjt wieder beftimmen — alles das geht 
uns hier nichts an — nur eine Bemerkung bifterifcher Art er- 
laube ich mir noch, nämlich dag, wie die Römer zuerft den Ge 
danfen der Unterfcheidung des öffentlichen und Privatrechts fcharf 
und präcis entwicelt haben, jo fie auch zuerit in Beziehung auf 
das Eigenthum den Unterjchied des Achten, unbejchränften Eigen 
thums, an welchem dem Inhaber eine unbedingte Herrſchaft zu- 
fteht, von dem in irgend einer Hinficht gebundenen Eigentbum 
fireng gefaßt haben. ‚Dies bat die Folge gehabt, daB durch das 


Eingreifen der Römiſchen Rechtsauffaifungen und durch die auf 


diefer Bafis frattgehabten Entwickelungen in unferem Leben der 
gemeinen Borftellung nichts als Eigentum gilt als jenes, 

welches die OL: Verfügung des Inhabers geitattet, und 
dag deshalb ein auf Mangel an Einficht, auf Mangel an feiner 
Einfiht beruhender Sof jede Gattung von Eigentbum trifft, 
welches Beichränfung erleidet — daß man dieſe Beſchrän— 
fungen gewifjermaßen als ein Unrecht anfieht, was 
dem Eigenthbumsrecht angebeftet werde, während Diefe 
Beichränfungen dech und namentlich, wo fie den Charafter von 
Laſten tragen, in der Negel ganz außerhalb des Cigenthumsob: 
jeftes liegen und das wirkliche Eigentbum ſchützen, befenders 
geiftig fchüßen, indem fie, jo lange fie wahrhaft begriffen wer: 
den, dahin wirfen, daß die Erkenntniß lebendig bleibt, das Eigen: 
thum ſey zuerft eine Pflicht und ein Amt und erfi in 
Folge davon auch ein Recht — fen eine gefellichaftliche Pflicht, 
ein gejellfchaftliches Amt, deſſen Berwaltung allen Gliedern der 
Gefellfchaft zu Gute fümmt, ja! diefe und den Staat erfi wahr: 
haft möglich macht, erſt wahrhaft zur Grfcheinung bringt und 
darum, im ntereffe und aus der Idee diefer licht und 
diefes Amtes, auch Rechte gewährt. Es iff nicht ohne tiefe in: 
nere Bedeutung, daß der Communismus in der Weltgeſchichte 
in dem Moment als wichtige Gedanfenmacht auftritt, we man 
die legten Nefte des Lebensweſens begräbt und alles Giaenthum 
in vollkommen freies, pflichtenlofes, amtlofes verwandelt. Die 
berüchtigte Augufinacht der erſten Franzöſiſchen Nevolution hat 
nothwendig eine Erfcheinung, wie Baboeuf war, zur Folge ba- 
ben müſſen — und der Meg, auf welchem unfer neueftes Jagd: 
gejeb gefunden werden iſt, führt confequent verfolgt nothwendig 
in den Abgrund des Communismus — Sünden (und Dumm: 
heiten bei der Behandlung ſtaatlicher Dinge find allemal Sün— 
den) haben nothwendig zuleßt den Tod als Mitgabe — eine 
Eigenthumsgejeggebung, die im Eigenthum Fein Amt mehr er: 
Fennt, vernichtet innerlichſt die Sache felbft, der fie gilt, führt 
zu Anfeindung, Läugnung, Abſchaffung des Eigenthums über: 
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haupt — weil diefes in der That — und hierin haben bie 
Communiften Recht — ohne die Amts- und Pflichtbeziehung 
zum Staate, zur Gefellichaft eine bloße Ufurpation ift und bleibt 
und das Necht des Stärferen, das Recht der Hyäne, nur noch 
fein Necht feyn kann. 

So lange man im Kanton Bern Feine eigentlichen Steuern 
Fannte, jondern die Staatsbedürfniffe aus der hergebrachten und 
weife erhaltenen und geftalteten Belaftung des Grundeigen- 
thums beftritt, mußte man auch mit dem Erfrage diefer Bela- 
fung ausfommen, und das wirfliche Eigenthumsobjeft innerhalb 
der Grumdeigenthbumsmaffe war (allgemeine Pandescalamitäten, 
welche die Prlichtleiftung des Eigentbums natürlich) auch allge: 
mein jteigerten, abgerechnet) wirklich frei, da Jeder fein Grundei- 
genthum in Erbfchaft und Kauf nur zu dem Werthe angenommen 
hatte, den es nach Abſchätzung jener darauf haftenden regelmä⸗ 
ßigen Pflichten hatte — umgekehrt jetzt gibt das, durch Wogen 
und Wellen der von Volksführern geleiteten öffentlichen Meinung 
ausgeſprochene Staatsbedürfniß den erften Anſatz und nach 
dieſem werden die Steuern gemeſſen, dieſe ſind alſo nichts Fe— 
ſtes, bei Kauf und Verkauf und Erbe in Anſchlag Kommendes 
mehr, ſondern ein Wechſelndes mit dem Staatsbedürfniß, mit 
dem durch jede Dummheit oder Eitelkeit der Volksführer geftei- 
gerten Staatsbedürfniß in Correſpondenz Stehendes, nun auch 
das wirkliche Eigenthumsobjeft jedes Jahr neu Alterivendes. In 
Neuenburg iſt durch die Tyrannei, der dieſes Land unterliegt, 
derjelbe Fall eingetreten — und fo erweift fic) auch hier der 
aus der Natur des Eigenthums fließende Sat als wahr: Wer 
in dem Eigenthum fein Amt fieht, der zerftört es; zer- 
fiört es in eben dem Maße und Umfange, wie er deffen Amts: 
natur verliugnet. 9. Leo. 


Der cbriftliche und der unchriftliche Staat. 


Der chriſtliche Staat iſt nicht bloß der, welcher überhaupt 
eine religiöfe Grundlage hat, wie fie alle Staaten der Welt bis 
auf die grundlofen der neueften Revolution gehabt haben, jondern 
insbejondere der, welcher die größte Thatſache der Weltgejchichte, 
die Thatſache der Erlöfung des menfchlichen Gefchlechts durch 
Jeſum Chriſtum anerfennt. Ohne gemeinfame Religion erman- 
gelt die Staatsgemeinfchaft jeder höheren Sanftion ſowohl ihres 
jittlihen, als auch ihres rechtlichen Charafters; denn wo Sitte 
und Necht nicht auf den Alles ordnenden, heiligen und gerechten 
Willen Gottes begründet werden, da haben fie einer irgend ener— 
giſchen menſchlichen Willkühr gegenüber feinen Halt noch Be- 
fand, weil der Menſch, wenn Er das Necht ſetzt, es dann auch 
leicht wieder entjegt. Nur durch die mit dem Finger Gottes in 
Herz und Stein gefchriebenen Gebote Gottes: Du follft nicht 
tödten, nicht ebebrechen, nicht fehlen, wird die Perfon, die Fa- 
milie, das Eigenthum facrofanet, jo daß die Luft menfchlicher 
Willkühr, wie fie aud auf Majeritätsbelieben, Nüglichfeitsgründe 
oder communiftifche Prätentionen ſich freifen möge, fie ohne Sa- 
erilegium nicht antaften darf. Wo die Geſetzgeber Gottes Geſetz 
außer Acht ſetzen, da werden fie wohl allerlei vergängliche Men- 
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ihenfaßungen, gewiß aber Feine Grundgefege zu Stande bringen, 
auf denen Staat oder Reich beftehen Fann, und es kann nur das 
ichmerzlichfte Bedauern erregen, in einer Reichsverſammlung das 
Chriſtenthum als Religion der Deutfchen Nation verläugnet zu 
fehen, die durch das Chriftenthum erzogen worden ift zu dem, 
was fie if. Daß die Deutichen ivreligiöfer geworden als ſelbſt 
die Franzofen, das ift des Vaterlands Nuin, und tief wird das 
früher jo ehrwürdige Mutterland Europas dadurch finfen, 
daß in ihm das Kreuz und Neich Chrifti vor feinen Feinden er- 
niedrigt und das gnadenreihe Evangelium des Erlöfers 
feine nationale Anerfennung mehr finden fol. Das Chri: 
ſtenthum ift nämlich) nicht bloß, wie das Judenthum und der 
Muhamedanismus, Religion des Geſetzes, welches in Geboten 
geftellt ift und Strafe dräuet ihren Übertretern, fondern e8 ift 
die Neligion der Gnade, es ift das Evangelium von der Erlö— 
fung. Fürchtet euch nicht, ich verfündige euch große Freude, die 
allem Volke widerfahren it; denn euch ift heute der Heiland 
geboren, welcher ift Chriftus der Herr — mit dieje® verheißungs- 
vollen Himmelsbotfchaft tritt e8 erbarmend in die Welt, in die 
Hütten des Bolfs, in die Herzen der Bedrängten. Es gebietet 
nicht jowohl die Liebe, als es vielmehr fie darbietet und gibt 
und zwar jene unendliche Liebe und Gnade, womit Gott alfo 
die Welt geliebt, daß er den eingeborenen Sohn dahingab in 
das Elend, worin die Menfchen verfnechtet waren, um fie daraus 
zu erlöfen. Die Herablaffung des ewigen Gottesfohnes vom 
Throne der Herrlichfeit bis zum Tode am Kreuz für die armen 
Sünder, das ift die Liebesmacht, die Himmel und Erde verföh: 
nend einigt und das geringfte Menfchenfind fo hod) erhebt aus 
feiner Armuth, als tief der Sohn Gottes ſich in diefelbe ernie- 
deigt hat, 2 Eor. 8, 9. Was man rühmen mag von Menfchen: 
würde, tief iſt fie überall im Gebiete des natürlichen Menfchen 
und des unchriftlichen Staates herabgewürdigt durch die Herr: 
fchaft der Selbftucht und Knechtichaft der Sünde jammt allen 
ihren das menfchliche Gemein: wie Einzelwefen zerrüttenden Fol: 
gen, und wenn es wahr ift, daß jeder Menfc einen Preis hat, 
um den er ſich dem Teufel verfauft, fo iſt es wiederum wahr, 
daß es einen unſchätzbaren Preis gibt, um den er wieder losge— 
kauft wird von ſeiner Sklaverei, das iſt jenes köſtliche Löſegeld, 
von welchem der Apoſtel ſagt: Ihr ſeyd theuer erkauft nicht mit 
osrgänglihem Gold oder Silber, ſondern mit dem theuren Blute 
Chriſti, als eines unfchuldigen und unbefleckten Lammes. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Baiern. 


Anſprache der evang.-proteſt. General: Synode zu Ansbach 
an die Mitglieder der Unirten Kirche in der Pfalz. 
Theuere, in Chriſto geliebte Brüder! 

Ihr habt uns durch die jüngſte General Spnode in der Pfalz eine 
Anſprache mit dem Wunfche zugeben laffen, daß wir Euerem Befchluffe 
zur gegenfeitigen Beſchickung der Generals Spnoden beitreten möchten, 
damit felbft nach Euerer Scheidung aus dem gemeinfamen Kicchentegiz 
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ment, noch ein Band kirchlicher Gemeinschaft zwifchen uns und Euch 
erhalten bliebe durch den gegenfeitigen Verkehr der Synoden. 

Wir folgen nur dem Zuge unferes Herzens, indem wir Eure Anz 
fprache mit all der brüderlichen Liebe erwidern, welche die Glieder Chriſti 
mit, einander verbindet; indem wir Euch mit der Verficherung begegnen, 
daß uns das Wort des Apoftels: zu halten die Einigfeit im Geifte durch 
das Band des Friedens, bei der Würdigung Eueres firchlichen Verhält— 
niffes zu uns mahnend vor der Scele jtand. 

Wir dürfen getroft behaupten, daß wir Eure Beftrebungen und 
Kämpfe auf dem Boden des firchlichen Lebens nicht bloß als Fremdlinge 
aus, der Ferne betrachteten, day wir vielmehr unter Euch) zugegen waren 
im Get und im Gebet, um mit Euch zu leiden, wenn irgendwo dag 
föftliche Kleinod unfers allerheiligiten Glaubens verdunfelt, um ung mit 
Euch zu freuen, wenn irgendwo für die Heilswahrheiten unferer Evans 
gelifch -Proteftantijchen Kirche eine gute Nitterjchaft geübt wurde. 

Wir dürfen uns das Zeugniß geben, daß wir Euren Antrag ohne 
ſcheelen Blick auf Eure Sache, ohne Überichägung unferer eigenen Zus 
fände, der forgfältigiten Erwägung und der gewiffenhafteften Berathung 
unterzogen haben, Dennoc) führte ung diefe Beratdung — wir können 
es nur mit tiefem Schmerz gejtehen — zu der Überzeugung und zu dem 
Beichluffe: daß die von Euch gewünſchte gegenfeitige Beſchickung unferer 
Generale Synoden zur Zeit nicht fiir gerathen zu erachten fey. 

Theure Brüder! Es geht in umferen Tagen ein fcharfes Gericht 
Gottes durch diefe Welt. Es will ung ſcheinen, als follten ſich alle 
Verhältniffe (fen und fcheiden, welche Gott nicht jelbjt zufammengefügt 
har. Ein Werk, von Menfchenhand errichtet, könnte in dieſem Augen— 
blicfe der Sichtung nicht beſtehen, wo ein. brennendes Feuer Alles zu 
verzehren droht, was nicht als Gottes Werk fich zu bewähren vermag. 

Wir unferes Theils würden fürchten, in eine unbeilvolle Verwir— 
rung der Sprachen und der Geifter zu gerathen, wollten wir ein firch- 
liches Gebäu errichten, das nicht zuſammenſtimmte durch einhelliges Ver- 
ſtändniß und Bekenntniß im Betreffe der Grundthatfachen und Grund- 
wahrheiten des evangelifchen Glaubens. Und grade in diefen Anjchauungen 
über Beſtand und Zufammenhalt der firchlichen Gemeinfchaft tritt jwi- 
jchen uns und Euch eine Verfchiedenheit hervor, die im gegenwärtigen 
Augenblicke der Gährung wider einandertreibender Anfichten und Kräfte 
nicht ausgeglichen, vielmehr gefteigert werden würde, wollten wir mit Euch 
gemeinfchaftlich Über unfere firchlichen Angelegenheiten zu Rathe fisen. 

Im tiefgefühlten Bedürfniſſe nach einer hellbewußten, durch unbe— 
ftrittene Wahrheiten getragenen inigfeit drängte es uns verfammelte 
Mitglieder der evangelifchen General-Spnode in der fiebenten Öffentlichen 
Sigung ung von neuem zu erheben für das Glaubenspanier unferer Vä— 
ter, und vor Gott und Menfchen zu bezeugen, daß wir beharren wollen 
auf dem Grunde des firchlichen Bekenntniſſes, der guten Zuverficht, daf 
ohne die Unterlage gemeinfamen Glaubensinhaltes die Kirche Chrifti als 
eine im ſich gefeitigte Behauſung Gottes im Geiſte, als eine hilfreiche 
Zufluchtsitätte fiir bedrängte, troftbedirftige Seelen, als eine geordnete 
Heilsanftalt zur Erbauung ihrer Glieder niemals bejtanden hat, noch 
jemals beftehen Fünne. j \ 

Wir betrachten die Evangelifche Kirche als eine gegliederte Glau— 
bens- und Lebensgemeinfchaft, ruhend nicht auf menfchlichen, fondern 
auf göttlichen Thuten, geboren aus dem heiligen Geift mittelft des Wor- 
tes unferes Herrn Jeſu Ehrifti und feiner Apoftel, fich ſelbſt darftellend 
mitten in diefer Welt als ein fönigliches Prieſterthum durch die Dpfer 
ihres Xobes und Preijes, ihres Bekenntniſſes und ihrer Xiebe, leuchtend 
zu allen Zeiten durch die Predigt gefunder Lehre, durch helle Zeugniffe 
von der Wahrheit des Lebens, fortfchreitend auf den Unterlagen gemein— 
famer Erfenntnig von einer Stufe der Klarheit zur anderen. 
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Theure Brüder! Wenn je eine kirchliche Gemeinfchaft wußte, was 
fie iſt und was fie will, worauf ihr Glaube umd ihre Hoffnung ruht, fo 
iſt es die enangelifche; wenn je eines Menfchen Geift gewürdigt wurde, 
einen vollen Blick in die Tiefen der göttlichen Dffenbarung zu thun, fo 
iſt es der Geift unferer Neformatoren; wenn je die Hauptfumme aller 
Heilswahrheiten, daß Jeſus fep der Ehrift, der Sohn des lebendigen Got— 
tes, hochgelobet in Ewigkeit, daß wir gerecht werden vor Gott aus Gna- 
den ohne Verdienft der Werke durch den Glauben an den Erlöfer Flar 
und überzeugend an’s Licht geftellt wurde, jo geſchah es durch die erleuch- 
teten Worfämpfer auf dem Plane unferer Evangelifchen Kirche. 

An dem gemeinfamen Glauben hat fi) die Evangeliſche Kirche zu 
allen Zeiten als eine wirkliche Lebensgemeinſchaft gefühlt und erfannt, gez 
hoben und erbaut, vertheidigt und behauptet gegen Irrthum und Lüge. 
Und an den Errungenfchaften der reformatorifchen Zeit erfennt fie fich 
noch heute als eine evangelifche Gemeinde, ruhend auf unbeweglichen 
Grunde, innig verbunden durch ihr gutes Bekenntniß zu den Thaten 
und Worten ihres Heilandes, fo feit, daß felbit die Pforten der Hölle 
fie nicht zu überwältigen vermögen. 

Ihr dagegen, theure Brüder, fcheint ung im Gefühle der proteftanz 
eifchen Freiheit die Grundwahrheiten zu geringe zu achten, durch welche 
die proteftantifche Freiheit errungen wurde, und tiber Die gefeierten Siege 
der Reformation hinweg zu gehen, als wären fie nur hinfülliges Men: 
ichenwerf. Ihr weiſet uns bin auf die heilige Schrift, ale die einzige 
Quelle des Glaubens und der Lehre, in einem Sinn, ale ob die Refor— 
matoren mit ihren Forſchungen nicht in der Fülle der Wahrheit geitan- 
den, als ob mir nicht berufen wären den zu Tage gefsrdertn Schatz 
evangeliſcher Erkenntniß mit heiligen Händen zu pflegen und zu mehren; 
als ob Ahr nicht wüßte, das das Wort Gottes, fo vernehmlich auch 
feine Sprache lautet, heut zu Tage öfter und ſchnöder mißdeutet werde, 
als je zuvor. Ihr fcheint ung den Zufammenbang mit der Vorzeit im— 
mer weiter zu lockern, als ob die Gefchichte der Evangelifchen Kirche in 
ihren großartigen Kämpfen und Siegen vor ung ftünde ohne ficheren 
Gewinn, ohne gefegneten Erfolg. Die Bejahungen und dag Amen evan— 
gelifcher Glaubenstreue, die freudigen Bekenntniſſe unſerer ftreitbaren 
Helden zu dem Worte der Wahrheit wollen Euch ein Geringes werden, 
als ob wir treue Söhne der Evangelifchen Kirche ſeyn könnten, wenn 
wir unfere Väter verläugnen. 

So aber, auf diefem ungefchichtlichen Wege, verliert unferes Erz 
meſſens die Evangelifche Kirche ihren Grund und Zufammenhang, ihren 
Halt umd ihren Beſtand; fo wird fie ihrer fräftigen Geftaltung beraubt 
und zu einem weſenloſen Schatten verflüchtigt; fo wird die heilige Schrift 
zu einem Zummelplag vermeffener Deutungsfucht und die Gemeinde zur 
einem Spielball der Willführ in Lehre und Predigt; jo wird ihre ge 
gliederte Einheit, ihre Eelbftdarjtellung ale der Leib Chrifti zu gegenfeiz 
tiger Erbauung, ihr Amt und ihr Beruf, ihre gottesdienftliche Ordnung 
und ihr Regiment gefchwächt und aufgelöft, wo nicht gar unmöglich gez 
macht. 

Das, geliebte Brüder, find unſere Bedenken, unfere Befürchtungen. 
Zeichen, die warnend hindeuten auf das Ungemiffe Eurer Beftrebungen, 
auf eine Erjchtitterung der evangelifchen Fundamente, auf eine herein: 
brechende Willkührherrſchaft Neben ung dabei vor Augen. Nicht daß wir 
meinten, das Licht des Glaubens wäre unter Euch gar erlofchen, und 
die Treue des Bekenntniſſes wäre unter Euch völlig verſchwunden; nicht 
dag wir dafiir hielten, wir unferes Theils hätten es fchon ergriffen oder 
wären ſchon vollfommen; nicht daß wir meinten, mit unferer Berufung 
auf die errungenen Grundwahrheiten der Evangelifchen Kirche den Geift 
zu dämpfen, oder dem Siegesgange der Wahrheit einen Damm zu fegen, 
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wir wollen nur die Willkühr befchränfen und dag Gemeindeleben vor der 
Zerrüttung bewahren. Nicht daß wir uns tiber Euch aufwerfen wollten 
zu Nichtern, oder Euere Hand zurückzuſtoßen gedächten in hochfahrender 
Überfchägung unferer ſelbſt, wir bfeiben vielmehr mit Euch verbunden im 
Geifte durch) das Band des Glaubens; wir bleiben mit Euch verbunden 
in Erweifung brüderlicher Liebe, wo Ihr unferer bedürft. Aber wir glau- 
ben, ohne vorzeitige Vermengung, zu einer fürderlichen Entwickelung und 
Geftaltung unferer wie Euerer firchlichen Berhältniffe, unſeren eigenen 
Weg geben zu müffen, bis es Gott gefällt, uns auf dem Grunde gemein- 
ſamer Erfenntniß und Erfahrung zu einer firchlichen Gemeinfchaft von 
neuem zu verbinden, Und wir hoffen, daß diefe Zeit, der wir im Ge: 
bete entgegenharren, nicht ferne jey. 

Es hat umferem Herzen wohl gethan, von Euch die Verficherung 
zu vernehmen, daß Ihr verharren wollet auf dem umerjchütterlichen 
Grunde des Wortes Gottes und bleiben an der Rede des Herrn, dap fie 
Euch frei mache. Wohlan, theure Brüder, füget diefer wahrhaft evan- 
geliichen Erklärung noch das Eine Hinzu, uns zu jagen, wie Ihr dag 
Wort Gottes deutet und verſteht, welchen Gewinn an gemeinfamer Er: 
fenntniß Ihr qus den Neichthlimern der heiligen Schrift geſchöpft; 1hut 
ung fund, wie weit Ihr durch die Nede des Herrn frei gemacht worden 
feyd von eigener Willkühr und menfchlichen Satzungen; laffet ung die 
gemeinfame Sprache Eures Glaubens und Eurer Lehre in öffentlichen 
Schriften für, Kirche und Schule Hören; ſchaaret Euch zufammen um 
den Hort des gemeinfamen Befenntniffes der Evangeliſchen Kirche und 
füget Euch mit ung unter dieſelbe Ordnung des firchlihen Regiments; — 
und wir werden den Tag jegnen, an welchen das Band firchlicher Ge: 
meinfchaft alle Glieder unferes evangelifchen Baterlandes von nenem um— 
faßt, inniger, als zuvor. 

Iheure Brüder! Die Zeit. ijt ernjt; drohende Wetter. ziehen fich 
über unferen Häuptern zuſammen; die Verwirrung der Gemüther iſt groß 
vor Furcht und Warten der Dinge, die da fommen follen. Die Mächte 
der Finſterniß regen ſich allenthalben, um das Heiligtum unferer Kirche 
von Grund aus zu zerftören. Es thut wahrlich noth, daß wir zu diefer 
Zeit bedenfen, was zu unferem Frieden dient, daß wir ung zu erbauen 
trachten auf dem Einen Grunde, außer welchem Niemand einen anderen 
tegen kann, dag wir uns erneuern durch rechtichaffene Buße umd erheben 
in frifeher Glaubensfraft und in neuer Bekenntnißtreue, damit uns Nies 
mand unfere Krone raube. 

Es it ein köſtlich Ding, und wenn je in der Gefchichte der Evan: 
geliihen Kirche, fo heut zu Tage eine unerläßliche Forderung, daß das 
Herz fefte werde, und fich nicht mehr wiegen und wägen laffe von allerlei 
Wind der Lehre. Darum ermahnen wir Euch, theure Brüder, in herz⸗ 
licher Liebe — mie wir felbft diefe Ermahnung uns alles Ernſtes vorge— 
hatten haben — mit ven Worten des Apoftels, „rurch den Mamen un 
jeres Heren Jeſu Chrifti, daß Ihr eimerlei Nede fiihrt, und daß nicht 
Spaltungen unter Euch ſeyenz daß Ihr vielmehr befeitiget ſeyd in Einem 
Sinne und in einerler Meinung,‘ damit wir durch den Glauben des 
Herzens wie durch das Befenntnig des Mundes zufannmenftehen und zu— 
jammenftimmen als eine theuer erfaufte Gemeinde zum Preiſe unferes 
Erlöfers. 

Hiemit befehlen wir Euch und ung der Gnade Gottes, und find 
der frohen Zuerficht, daß der, welcher das gute Werf in ung angefan- 
gen hat, es auch vollenden werde zu umferem Heil und zu feines Nas 
mens Ehre. 

Ansbach, ven 22. Februar 1849. 
Die Mitglieder der General: Spnope. 
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Der chriitliche und der unchriftliche Staat. 
(Schluß,) 


Dieſer Preis iſt es, der, indem er auch den ärmſten 
Knecht zu einem Gefreiten Chriſti macht (1 Cor. 7, 22.), ihm 
wiederum feinen Werth gibt vor Gott und feine Würde vor 
den Menfchen, und wie arm und leidend auch feine Geftalt 
feyn möge, dennoch adelt fie der Herr mit feiner Würde 
und vertritt fie als die feine im Gericht, fprechend: Was ihr 
gethan habt einem unter diefen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir gethan. Es gibt nur eine wahrhafte Emancipation 
der Menfchen, das ift die Erlöfung durch Ehriftum, welche die 
Knechte der Sünde und des Gefeges zu freien Kindern und 
Dienern Gottes macht. Sie hebt hiedurch die Unterfchiede und 
Unterordnungen in der Gliederung der menfchlichen Gefellfchaft, 
wie das Gefeß jie regelt und ſchirmt, nicht auf, wohl aber über: 
windet fie die felbftfüchtigen Scheidungen und feindlichen Gegen: 
füge durch die freie Kraft der einigenden Liebe, welche aus dem 
Glauben an den allgemeinen Berföhner ftammt, und bewirft 
eben fo durch das Bewußtſeyn der gemeinfamen Sünde wie der 
gemeinfamen Gnade eine heilfame Ausgleihung der Menfchen 
vor Gott, während die erbarmende Liebe, welche eben fowohl ihr 

Grund, als ihre Folge ift, vornehmlich alle Leidende und Arme 
und Niedrige und Unterdrücte zu heben fucht. Wiederum wird 
auch der, welcher die höchſte Stelle in der Gefellfchaft einnimmt, 
der Fürft, daran erinnert, daß er feine Stellung nicht hochmü— 
thig eigenem Berdienen und Erheben, fondern demüthig der 
Gnade Gottes, die ihn erhoben, zu verdanfen hat, weshalb auc) 
nach apoftolifchem Beifpiel (1 Cor. 15, 10.) fich als von Gottes 
Gnaden zu befennen, der Brauch chriftlicher Fürften ift, wodurch 
fie zugleich gemahnt werden, nicht bloß Gerechtigkeit, fondern 
auch Gnade zu üben. Nur der chriftliche Staat, der die Wahr: 
heit des Evangeliums von der Barmberzigfeit und Menfchen: 
freundlichfeit Gottes (Tit. 3, 4.) anerfennt, ift der wahrhaft 
humane Staat. 

Mo das Ehriftenthum, als das Evangelium von der Erlö- 
ung, Glauben eines Bolfes geworden ift, muß fich, wie ein an: 
deres Familienleben, jo auch ſchon in Folge deffen ein anderes 
menfchenfreundlicheres Gemeinde- und Staatsleben geftalten, als 
es da möglich if, wo die Menfchen nur im Gebiete des natür- 
lichen Lebens, oder in den Schranfen des Geſetzes mit einander 
verbunden find. Der natürliche Menſch ift der felbftfüchtige, und 
in den nur auf natürlichen Motiven beruhenden Gemeinfchaften 
wird die individuelle Selbfifucht zu einer gemeinfamen, melde 
mit zufammengefchloffenem Intereſſe in Gefchlechtern, Ständen, 
Gilden und jelbft Kaften fich abfchließt gegen Alle, die nicht dazu 


gehören und nur zu leicht gegen fie feindfeligen Drud übt. Das 
Geſetz zügelt und regelt wohl die verfchiedenartigen und mannig- 
fach ſich durchfreuzenden felbftfüchtigen Strebungen, indem es 
eine durch die, andere befchränft und gewaltthätigen oder ver: 
brecherifchen Übergriffen derfelben mit feiner Gewalt entgegen- 
tritt; aber die Selbftfucht felbft in den Seelen zu bannen, zu tilgen 
oder auch nur zu mindern, das vermag Fein Geſetz, und alle feine 
Bande können das Band der einigenden Liebe weder erzeugen 
noch erfeßen. Das Geſetz ift überall nur der Alte Bund, welcher 
die natürliche Ungebundenheit, worin Fleiſch und Blut feine Frei- 
heit feßt, äußerlich bindet und Fnechtifch zwingt, nicht aber inner: 
lid) frei die Berbundenen einiat und Hohe und Niedere treulich 
verfnüpft. Wie daher die Menfchen find, fo waltet überall in 
der bürgerlichen Gefellfchaft, fo weit fie glaubenslos geworden, 
entweder nur der Egoismus, d. i. der Despotismus des Indivi- 
duums, oder es herrſcht der allgemeine Despotismus des Ge: 
feßes, und der Eigenmacht des eriteren gegenüber beruht dann 
die bürgerliche Freiheit nur auf der allgemeinen Macht des Ieh- 
teren, wie aud) von einem berühmten Staatsmann (Cafimir Pe: 
vier) ausdrücklich gefagt worden: La liberte est le despotisme 
du loi. Kein Despotismus aber, weder der felbftfüchtige des Ichs, 
noch der herzlofe des Gefeges vermag eine Gefellichaft von in- 
nen heraus zu befeelen und in lebendiger Gliederung geiftig frei 
zufammenzuhalten. Die Coalitionen der individuellen Intereffen 
löfen fi) immer wieder durch das Fortwirfen der Selbftfucht, 
welche fie nur fo lange erhält, als fie fich darin befriedigt fühlt, 
nachher aber die Genoffen unbedenklich wieder dem Treibjagen 
individueller Concurrenzen und damit auch dem Concurfe preis: 
gibt, wie die moderne Gewerbefreiheit davon vielfach trauriges 
Zeugniß gibt. Desgleichen faffen und halten aud) Berfaffungs- 
gefeße die egoiftifche Gefellfchaft nur fo lange äußerlich zufam- 
men, bis die innere Feindfeligfeit und Widerfpenftigfeit aufgäh: 
rend rebellivt und erplodirt, worauf fie dann viel ſchwieriger 
wieder in andere Formen gezwängt wird, die aber bei gleichblei- 
bendem Inhalt bald wieder daſſelbe Schiefal haben, was die 
Geſchichte der modernen in raſcher Folge fich immer wieder felbft 
aufzehrenden Nevolutionen fattfam darthut. In den revolutio- 
nären Staaten hat man fo vielfach die Freiheit nur in die Auf: 
löfung aller natürlichen Verbände und corporativen Affociationen 
geſetzt, daß an die Stelle der früheren Standesintereffen überall 
nun die viel egoiftifcheren der Individuen getreten find. Obwohl 
nun von diefen mehrere ald vermögende Herren in Gütern und 
Geſchäften fehr emporgefommen, fo find doc) viele Andere da: 

durch um fo tiefer in eine atomiftifche Haltungslofigfeit gerathen, 
und aus diefer inneren Auflöfung der Geſellſchaft ift das riefen- 

große Übel der armen Proletariermaffen erwachſen, die nicht 
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fowohl aus freien, als vielmehr nur aus loſen Leuten beftehen, 
welche mitten im Aulturftaate nur eine monaden- und noma— 
denartige Griftenz haben. Diefer troftlofen Lofigfeit zu entrin— 
nen und eine neue Gemeinfchaftlichfeit wieder an ihre Stelle zu 
fegen, hat man durch Projefte, wie die des Communismus und 
Socialismus, verfucht, welche als Heilmittel weit fchlimmer nod) 
find, als das Ubel felbft, das fie heilen follen. Denn um derar— 
tige Affociationen zu realifiven, follen zuvor jene, troß der gefell- 
fihaftlichen Auflöfung immer noch vorhaltenden natürlichen Ber: 
bindungen der Familie und des Erbes und Eigenthums, welche 
auf Gottes Drdnung und Gebot begründet find, gebrochen wer: 
den, und aus deren Bruchſtücken fol dann die neue Gefellichaft 
nach ihren eigenen Satzungen neu zufammengebunden werden, 
wodurch alle Freiheit und Wahrheit in der Gemeinfchaft unter: 
drückt und die eigenthümlichen Rechte der Perfönlichfeit ihr preis: 
gegeben werden würden. Bekanntlich ift im Laufe diefer Verir— 
tungen das Gigenthbum, welches wefentlich auf der von Gott 
geordneten Eigenthümlichfeit der menfchlichen Verfönlichfeit be 
ruht und den ihr zugemeffenen Antheil an Hab und Gut, worüber 
fie recht: und pflihtmäßig hauszuhalten hat, begreift, als Dieb- 
ſtahl erflärt worden. Es ift dies aber umgefehrt nur das Be 
Fenntniß, daß der Grundfaß diefes modernen Socialismus der 
Diebfrahl des Eigenthums if, und es ergibt ſich daraus, 
wie weit entfernt er vom Prineip der chrifilichen Liebe it, Die, 
fo gewiß fie fih durch) die Gabe zu bethätigen hat, jo noth— 
wendig auch die Habe vorausfegt, und jo gewiß fie eine Ver— 
bindung verfchiedener Perſönlichkeiten ift, fo frei und heilig auch 
das Recht und Eigenthum jedes Einzelnen hält. Der Commu— 
nismus, fo wie jeder Naub des Eigenthbums, den auch Parla— 
mente gegen Gottes Verbot fid) zu erlauben oder zu privilegi- 
ren durchaus Fein Necht haben, ift eine Neaftion gegen Egoismus 
und Mammonismus, wobei ein Teufel durch den anderen aus: 
getrieben wird, indem die Selbfifucht derer, welche haben wollen, 
gegen die Selbftfucht derer, welche haben, eine Gewalt braud)t, 
die nicht das Unrecht ihres Eigenfinnes, fondern das Recht ihres 
Eigenthums aufhebt und zu unrechtem Gute es macht, das nicht 
gedeiht. Gewiß ift überall zuvor fchon viel Selbfrfucht mit ihrer 
mannigfachen Unbill in den Staaten herrfchend gewefen, in welchen 
die Selbftfucht der Beherrfchten gewaltthätig gegen die Macht 
und das Vermögen der Herrfchenden fich empört haben. Eben 
fo gewiß aber haben die modernen Revolutionen nur immer wie: 
der eine neue und größere Gelbftfucht emporgehoben, und man 
fann mit Recht jagen, daß im Fortfchritt derfelben diefe Erb: 
fünde des menschlichen Geſchlechts immer höher hinangeftiegen, 
ja endlich zur tiefften Schande unferes Jahrhunderts den Thron 
unumſchränkter Herrſchaft in al’ den Staaten ſich hat einräu— 
men laffen, welche die Herrfchaft des Chriftenthbums, den An 
griffen der Juden nachgebend, nunmehr öffentlich verläugnet und 
damit von dem Heren fich losgefagt haben, dem Europa feit 
taufend Jahren gedient und ſelbſt jeine irdiſche Hoheit verdankt 
(Matth. 5, 5.). Der Imdifferentismus, die Neligionslofigkeit, die 
jet als die Staatsreligion des weiland heiligen Deutfchen Reichs 
proffamirt worden, hat auch für das Dieffeits Feine Verheißung, 
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und durch conftitutionelle Principien die chriftlichen zu erſetzen, 
iſt ein eitles Bemühen. Es iſt eine fo beklagenswerthe, als un- 
geheure Verblendung, trotz der ſtets ſich wiederholenden Erfah— 
rungsbeweiſe des Gegentheils, immer wieder zu wähnen, neue 
Umwälzungen und Verfaſſungsänderungen der Staaten könnten 
Verbeſſerungen derſelben hervorbringen, ſo lange ſtets daſſelbe 
Princip der Corruption, die alte Selbſtſucht nur mit immer neuen 
und größeren Anſprüchen ſich heraufwälzt. Wann wird die ge- 
blendete Staatsweisheit oder vielmehr Staatsthorheit diefer Tage 
endlich voieder zu der Einficht Fommen, daß es für Bölfer wie 
für Individuen Feine Nettung vom Verderben gibt, als die fitt- 
liche Erneuerung, und daß diefe nur möglich iſt Durch die Rück— 
Fehr zum Evangelium; denn nur Ehriftus ift des alten Adam 
Meifter; nur vor feinem Kreuze beugt fich die Selbftfucht, weicht 
der Satan. Und wenn allerdings feine Staatsweisheit Die Be 
Fehrung zum Chriftentyum bewirken kann, fo follte doch auch 
Feine dergeftalt das Urtheil der Völker verfehren, daß fie die 
einmal anerfannte Herrſchaft feiner Principien aufgibt und den 
antichriftlichen eine gleiche Berechtigung zuerfennt. Das heißt 
Chriſtum verrathen und zugleich die chriftlichen Völker mit einem 
Schlage ihres mehr denn taufendjährigen Nechtes auf die Herr: 
ichaft des Ehriftenthums unter ihnen berauben. Fürwahr, diefer 
Kirchenraub it groß und. wird ſich in nur zu betrübender Weiſe 
rächen; denn wo das Chriftenthum nicht mehr herrfcht, da höret 
wie die Liebe, jo auch die Gerechtigfeit auf zu herrfchen, ohne 
die fein Volk, Fein Staat beftehen Fann. 

Das Evangelium von der Gnade hebt nämlicd das 
Gefeg der Gerechtigfeit nicht nur nicht auf, fondern es 
richtet vielmehr daffelbe auf (Röm. 3, 31.). Wohl iſt fein 
Princip die Liebe, ohne welche Feine menfchliche Gefellfchaft und 
alfo auch die Staatsgefellichaft nicht beftehen Fann, und zwar 
ift nicht etwa nur die natürliche Liebe fein Prineip, fondern jene 
erbarmende, die aus dem Herzen des Erlöfers quillt, den des 
armen Volkes jammert (Meatth. 9, 36.). Ihr Walten unter 
fcheidet die chriftlichen von den heidnifchen Staaten, oder auch 
von denen, deren Religion nur das Gefeh, nicht das Evangelium 
it. Nun aber gehört die Herrichaft des Geſetzes und feiner 
Gerechtigkeit, fo weit fie die bürgerlichen Berhältniffe betrifft, 
wejentlich zum Charafter des Staates, und wenn das Evange— 
lium von der Erlöfung irgendwie die Gerechtigkeit des Geſetzes 
auflöſete, ohne ſie zu erfüllen oder ihr genug zu thun, ſo könnte 
die chriſtliche Liebe mit dem geſetzlichen Rechte, welches der Staat 
zu verwalten und zu ſchirmen hat, in Conflikt zu kommen fchei- 
nen. Diefer Schein hat aud) die Meinung erzeugt, als wären 
das Princip der Liebe, die da fanftmüthig duldet, und das des 
Rechts, welches zwingend ſtraft, unvereinbar und daher die Kirche, 
die jenes, und der Staat, der dieſes bertrete, bon einander zu 
trennen. Nun iſt allerdings ein großer Unterfchied zwiſchen 
Kirche und Staat, welcher die Vermengung derfelben verbie- 
tet, *) denn jene hat vorzugsweife die Gerechtigfeit des Herzens 
zu pflegen und das Evangelium zu verfündigen, und Glauben 
— — * 

*) VBgl. Augsb. Confeſſion Art. 28. 
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und Liebe und Geduld und Hoffnung zu predigen, während diefer 
zunächft auf die Gerechtigkeit der Werke fieht, die bürgerliche 
Freiheit fchüßt, das Geſetz handhabt, und das’ Schwert wider 
die UÜbelthäter führt. Der Staat gebietet im Namen des Ge: 
feßes, die Kirche bittet im Namen Jeſu; der Staat iſt im 
Herrfchen, die Kicche im Dienen groß (Mare. 10, 42 —45.). 
So find auch Mann und Frau wefentlich verfchieden, und haben 
verfchiedenen Beruf, aber daß man fie deshalb feheiden, oder die 
communio naturarum und communicatio idiomatum derfel- 
ben aufheben folle, oder daß Necht und Liebe, Strenge und 
Milde, Kraft und Sanftmutl unvereinbar feyen, died wird man 
doch aus dem Unterfchiede, welcher fie vielmehr gegenfeitig auf 
einander anweiſt, nicht folgern dürfen. Dazu fommt, daß eben 
das Evangelium das Gefeg nicht aufhebt, ſondern es aufrichtet, 
indem es feineswegs nur das Princip der erbarmenden Liebe, 
fondern mit heiliger Strenge auch das Princip der vichtenden 
Gerechtigkeit vertritt. Der Erlöfer der Welt ift auch ihr Rich— 
ter; er iſt nicht gefommen, das Geſetz aufzulöfen, fondern es zu 
erfüllen (Matth. 5, 17.); die Bollfommenheit der Erlöfung be: 
ruht auf der Vollkommenheit der Genugthuung, die dem Geſetze 
gegeben iſt durch das Opfer des vollfommenen Gehorfams bis 
zum Tode am Kreuze. Die Gnade des Evangeliums vergibt 
die Sünde, aber fie vergibt nichts der Heiligfeit des Gefehes; 
die Liebe und Gerechtigfeit find unzertrennlich in ihm verbunden; 
fremd iſt ihm jene weichliche Empfindfamfeit, die in der Neuzeit 
ſich als chriftliche Liebe rühmt und rühmen läßt, jene entmannte 
Humanität, die Feine Strenge der Zucht, feinen Ernſt der Strafe 
mehr will, jene Weich- oder Feigherzigkeit, welche, das zeitliche 
Leben für das höchſte Gut achtend, die Todesſtrafe nicht mehr 
ertragen kann, und felbft Blutfchuld nad) der Schrift mit Blut 
zu fühnen ſich fürchtet, während fie andererfeits Fein Bedenken 
trägt, den Sünder mit der Qual eines unverfühnten Gewiffens 
bis zum Tode einzuferfern. Wie fehr diefe mattherzige Huma— 
nität die Sittlichfeit der modernen Welt erfchlafft und zugleich 
ihre Unfittlichfeit bis zu einer Unbändigfeit gefteigert hat, die 
ſelbſt für die frechften und graufamften Erceffe Straflofigfeit be 
gehrt, beweiſt die Zeitgejchichte auf die befchämendfte Weife. Das 
Evangelium der Gnade gründet ſich auf das Blut Ehrifti; die 
Strafe liegt auf ihn, auf daß wir Frieden hätten, er ift der 
König der den, aber zugleich auch der König der Gerechtig- 
feit (Hebr. 7, 2.). In ihm ift uns, wie die Barmherzigkeit, fo 
die Gerechtigkeit Gottes erfchienen, denn ihn hat Gott vorge: 
ftellt zu einem Gnadenſtuhl durch den Glauben an fein Blut, 
"damit er die Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, darböte in dem, daß 
er Sünde vergibt, auf daß er allein gerecht fey, und gerecht 
mache den, der da ift des Glaubens an Jeſum (Nöm. 3,25. 26.). 
Nicht die Liebe fchlechthin, fondern die heilige Liebe ift das Grund: 
princip des Chriftenthums; in ihe find die Liebe und die Gerech— 
tigfeit zufammen und in diefem Zufammenfeyn liegt das Heil 
der Welt. Gerechtigfeit und Liebe, nur das Chriſtenthum ſtellt 
diefe Prineipien in ihrer Bollfommenheit und Einheit dar; fie 
find der fefte Grund und das wahre Band der menfchlichen Ge: 
fellichaft, die, wo jie zurüctreten, entweder im Ungebundenheit 
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oder in die Bande der Knechtfchaft verfällt, und nur wo jene 
regieren, in wohl geordneter, das iſt in gerechter Freiheit lebt. 
Nur der Staatsförper, der fie als feine Seele anerfennt, ift ein 
geſunder; nur der chriftliche Staat ift der rechte, denn er iſt 
der fittliche, in welchem Gerechtigkeit und Liebe, Gehorfam 
und Freiheit, Strenge und Güte mit einander verbunden find. 
Der unchriſtliche dagegen ift auch der unfittliche, denn er wird 
entweder nur durch Macht und Lift der natürlichen Selbftfucht 
regiert, deren gröbere und feinere Intereſſen mannigtaltig ſich 
verfchlingen, oder es hält ihm auch Gewalt und Zucht des Ge 
fees und Menfchenfurcht zwingend zufammen; aber das freie 
und gut machende Band der Liebe gebricht, der freie und treue 
Gehorfam und jeder höhere Adel der Gefinnung fehlt. Wohl 
haben folche Staaten, ehe fie zum Chriftenthum gefommen, ehe 
das Evangelium in ihnen anerfannt worden, ihr anzuerfennen- 
des Necht und Gefeß, und die Gefchichte weiß auch Rühmliches 
von ihnen zu berichten, obwohl doc) unter mannigfachem Drud 
immer auch ein tiefes Bedürfniß nach dee Erlöfung in ihnen 
gewaltet. Staaten aber, die fih zum Ehriftenthum befannt ha- 
ben, und dann es wieder verläugnen, die fich dergeſtalt erniedri- 
gen, das Chriftentyum in ihrem Bereiche dem Zudenthume, 
welches als Verneinung des Evangeliums Antichriftenthum if, 
gleich zu ſetzen, thun mit ſolchem Abfall einen tiefen Rückfall, 
und haben felbft die Art an die Wurzel des Baumes gelegt, 
deffen Krone dadurch haltungslos werden muß. Nicht nur ihr 
eigenes inneres Lebensband löfen fie dadurch, fondern auch das 
Band, welches fie als chriftliche Staaten unter einander ver: 
fnüpft, und laffen nur die Politif des Egoismus nad). Geiftig 
gewogen find alle anderen Schäden und Schanden der neueften 
Nevolutionen gering neben der Schmach diefer Felonie chriftlicher 
Länder gegen ihren Herrn. *) Das Heidenthum hat Ehriftum 
nicht verworfen; es Fennt ihn mur noch nicht; das Judenthum 
aber hat ihn nicht nur gefreuzigt, fondern fortwährend verwirft 
es antichriftlich den in der Chriftenheit verherrlichten und ange: 
beteten Ehriftus mitten unter ihr. Antichriſten daher unter den 
Ehriften obrigfeitliche Nechte einräumen, und diefen das Necht 
rauben, nur von Ehriften regiert zu werden, it wahrlich eine 
höchft empfindliche Kränfung und Nechtsberaubung für diefe. **) 


°) Daß nach neueren fogenannten Grundrechten die Deutfchen Chris 
ften bei der Anrufung Gottes im Eidſchwur nicht mehr zu Chrifto als 
ihrem Heiland fich befennen follen, ift eine unerträgliche Herabwiirdigung 
der ganzen Deutfchen Chriftenheit, die hiebei im grellſten Widerfpruch 
mit den neueren politifchen Grundfügen einer überaus Eleinen Minorität 
ſich fügen und um ihretwillen ihren Glauben verläugnen foll, 

°°) Wie tief wir in diefer Beziehung befonders bei unferem Wahl: 
ſyſtem ſchon gelunfen find, beweift die Thatfache, daß es zu Königsberg 
in Preußen möglich geweſen ift, einen jüdifchen Arzt und neben ihm 
einen unchriftlichen Seftenftifter, welcher nicht nur läugnet, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr ſey, fondern dies auch von Gott fchlechthin verneint 
und überhaupt das Chriſtenthum nicht als Religion anerfennt (f. Ev. 8.3. 
1847 Nr. 13. u. Nr. 103.), zu Preufifchen Volfsvertretern und Legis— 
latoren zu wählen, worüber dort zwar Viele empört find, aber vergeb- 
lich. Das find vorläufige Früchte des unchriftlichen Staates. 
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Die Indifferenzirung diefes fchärfften religiöfen Gegenfaßes, dieſes 
ungeheuren, tief in die Gefchichte eingegrabenen Widerſpruchs 
für das Staatsleben iſt principiell nicht nur eine völlige Löſung 
von der chriftlichen Kirche, ein Verrat) an ihr, fondern über: 
haupt auch eine Indifferenzirung aller und jeder religiöfen Wahr: 
beit für die modernen Staaten, die eben damit auch aller jitt- 
lichen Garantien und aller Kräfte einigender Liebe je länger je 
mehr verluftig gehen und vom Geifte Gottes verlaffen in Bar 
barei zurücfinfen werden. *) 

Demunerachtet ann der Staat, fo gewiß er noch ein Ge 
wiffen hat, und wenn aud) die Zahl feiner chriftlichen Bewohner 
weniger groß wäre, er kann fich nicht gleichgültig verhalten gegen 
die hriftliche Kirche, die ihn groß gezogen; er muß fie entweder 
lieben mit gutem Gewiffen, weil fie die auch ihm mefentlichen 
Tugenden der Liebe und Treue fürdert, oder er muß fie haffen 
mit böfem Gewiffen, weil fie feine und feiner Machthaber felbft- 
füchtige Sünden ftraft. Nocd weniger kann und darf die Kirche 
gegen ihn fich indifferent erhalten, fondern fie ift immerdar ver: 
pflichtet, ihm zu lieben und für ihm zu beten und zu wirfen, ſey 
er nun ihr Freund oder auch ihr Feind. So haben e8 die 
heiligen Apoftel geboten (1 Tim. 2,1 ff. u. a. m.) zu einer Zeit, 
da die Chriften unter dem heidnifchen Staate wie Schlachtichafe 
geachtet wurden (Nöm. 8, 36.). Gfleichgültigfeit zwiſchen Kirche 
und Staat, welche beide tanqguam summa Dei beneficia in 
terris zu ehren find (Augsb. Conf. Art. 18.) kann nicht feyn; 
Berfolgung foll nicht feyn; Verbindung ihrer beiden Naturen 
und wechfelfeitige Mittheilung ihrer Eigenfchaften, ohne Eonfufion 
oder Verwandlung der einen in die andere, dies ift das rechte 
Verhältniß. Allerdings wird dieſes erſchwert durch die Verſchie— 
denheit der chriſtlichen Confeſſionen, welchen die Unterthanen 
eines Staates zugethan ſind, und wodurch er ſelbſt gehindert 
wird, ſich mit einer ungetheilt zu verbinden. Aber allen ſeit der 
Reformation getheilten Confeſſionen liegen doch die ökumeniſchen 
Bekenntniſſe der allgemeinen chriſtlichen Kirche zum Grunde, 
worauf alle chriſtlichen Staaten Europas ſich als Zweige des 
gemeinfamen Stammes der alten Chriſtenheit noch immer ver- 
bunden betrachten können, und aus diefem gemeinfamen Stamme 
mit feinen Lebenswurzeln fprießen noch immer Triebe einigender 
Liebe, welche Alle, die an Gott den Vater, den Sohn und den 
heiligen Geift glauben, und im Namen Zefu ihre Knie beugen, 
als Brüder im Glauben umfchlingen. Alle bisherigen Verträge 
der chriftlichen Staaten find in diefem guten Glauben gefchloffen. 
Dies ift der ewige und unverrücliche Grund, außer dem Nie: 
mand einen anderen legen fann. Die Ablöfung der Europäl- 
fehen Staaten von diefem Grunde, der bisher ihre Gefchichte, 
ihr Necht, ihe Leben getragen, wird ihre innere und dann aud) 
ihre äußere Auflöfung zur Folge haben; denn was von Gott ab: 
fällt, muß fallen, der Felfen Chriſti aber wird beftehen, und an 
ihm kann aud), was gefallen, fich wieder aufrichten. ©. 


*) Vgl, die Abhandlung: Der chriftliche Staat und fein Berhält— 
miß zu Deismus und Judenthum, Ev. K. 3. 1847 Nr. 64 — 68, 
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Me 

Pommern. Der Artikel in Nr. 18. diefer Zeitung (S. 175 u. 176.), 
welcher die Zutheraner Pommerns in den fchwärzeften Farben abmalt, hat 
mich aufs Schmerzlichfte überraſcht. Nicht als ob dergleichen Beſchuldi⸗ 
gungen an ſich für mich neu und umerbört gewefen wären! Cie find ja 
das tägliche Brot, das Thränenbrot, mit welchem der Herr ung durch 
die Kinder diefer Welt ſpeiſen läßt. Aber tas Hat mich fchmerzlich 
überrafcht, daß ein fo ehrenwerthes Blatt, wie die Ev. 8. 2. it, ſich 
berbeigelaffen hat, einem fo ftarf mit Parteileidenfchaft gewürzten Artikel 
ihre Spalten zu öffnen und ihm dadurch erit eine Wichtigfeit und Glaub- 
wirdigfeit zu verleihen, die ein anonymes Fabrikat an fich nicht haben 
fann. Die Nückficht auf dies Blatt und deſſen Leſer ift ee allein, die 
mich beſtimmt, die öffentlich ausgeiprochenen Beſchuldigungen öffentlich 
zurückzuweiſen und Lie verehrliche Nedaftion der Ev. K. Z. zu bitten, 
dem befannten: „audiatur et altera pars!“ durch Abdruck dieſer Ver: 
theidigung thatfächlich Folge zu geben. 

Diefe Vertheidigung ſoll ohnehin nur eine kurze ſeyn. Aller, was 
den eigentlichen Kern des Kampfes zwifchen der Unirten Landeskirche 
und uns angeht, faffe ich bei Seite liegen. Unſer Anfläger tippt davon 
bie und da etwas an. Ich kann mich aber um fo weniger entfchließen, 
diefen Gedanfen= Embryonen die Ehre des Widerfpruchs zu erzeigen, da 
unfer Gegner, der, nach feinen Gitaten zu uriheilen, unfere neueſten 
Streitfchriften gelefen hat, es verſchmäht, die feiner Partei angebotene 
offene Feldfchlacht anzunebmen, und fich begnügt, feinen Gegnern, ans 
ſtatt in die Breite und Stärke ihrer Beweiſe einzugehen, durch Bloß— 
ſtellung einiger, aus dem Zufammenhange geriffener Behauptungen einige 
unritterliche ußtritte zu verfegen. Nur die ung fchuldgegebenen that⸗ 
fachlichen Gräuel will ich zurückweiſen und von dem anonpmen Eins 
fender öffentliche Beweiſe oder öffentliche Buße fordern. 

Es wird ung nämfich Schuld gegeben: 

1. Day ſich „Demofraten vom reinften Waffer, Trun— 
fenbolde nad) wie vor, Leute, die fich zum Theil dem züch— 
tigenden Worte in der Landesfirche entziehen,“ unferer Ge- 
meinfchaft angefhloffen hätten. Wunderbar! Bisher wurde ung um: 
gekehrt vorgeworfen, daß wir eben nur die Ermweckten und Bekehrten an 
uns zögen! Nun fommt ein Zeugniß, daß wir auch Dewmofraten und 
Trunfenbolde, Zöllner und Sünder annehmen! Es iſt dies bekanntlich 
ein Lob, das die Pharifäer, wider ihren Willen, auch unjerem. Heilande 
ertheilen mußten. Soll dies für ung ein Tadel ſeyn, fo müßte bewiejen 
werden entweder, daß wir notorifche Aufrübrer, Trunfenbolde u. f. w., 
ohne uns ihrer bußfertigen Gefiunung zu vergewiljern, aufz 
nehmen; oder, daß wir diejenigen, die nach der Aufnahme im ders 
gleichen Sünden fallen oder zurückfallen, ohne Kirchenzucht gehen ließen. 
Unfer Anfläger wird aber feing von beiden beweilen können. Allerdings 
nehmen wir auch Trunfenbolde auf, fo fie Buße thun. Und allerdings 
fallen auch unfere Gemeindeglieder in große Sünden und Scanden, 
aber damit zugleich immer auch unferer Zucht in die Hände, die fich 
zum öftern bis zum Ausfchluffe ſteigert. Weiß unfer Angeber es ans 
ders, fo verlaffe er fein Verſteck und beweiſe frei Öffentlich, fo wollen 
wir ihm noch danfen, daß er uns auf uns verborgen gebliebene Gräuel 
unferer Kirche aufmerffam gemacht und damit ums eine Wohlthat be- 
wiefen hat. Bis dahin muß ich auch das gradezu für falſch erflären, 
daß wir Leute, die ſich der Kirchenzucht in der Landesficche entziehen 
wollen, aufgenommen haben follen. Er müßte denn Leute darunter ders 
ftehen, die fich den züchtigenden Belehrungen der unirten Geiſtlichen 
über Landeskirche und Lutherthum durch endlichen Übertritt entzogen ba- 
ben. Daß im Großen und Ganzen der fittliche und kirchliche Zuſtand 
Beilage. 
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unferer Gemeinden fi) vor den landesfirchlichen Gemeinden (durch- 
fchnittlich gerechnet!) merklich auszeichnet, das müffen ung auch unfere 
erbittertfien Feinde zugeftehen, wenn fie nicht in's Blaue hineinreden oder 
gar miffentlich lägen wollen. Ich bin aber fehr weit entfernt davon, 
aus diefer Tharfache einen Beweis für den Irrthum des unirten Kirchen: 
prineips und für die Wahrheit des unfrigen ſchmieden zu wollen. Nur 
in der Nothwehr fpreche ich dies aus und wohl wiſſend, daß in funfzig 
bis hundert Jahren die Scene gewaltig verändert fepn dürfte. 

Es wird ung 

2. Schuld gegeben „eine Firchliche oder vielmehr unfirchliche 
Stewerverweigerung.“ Es iſt über die Maßen lieblos, daß unfer 
Ankläger zur Bezeichnung der hier zum Grunde liegenden Thatſache ein 
Wort wählt, das jest in Jedermanns Munde tft, und mit dem Jeder: 
mann die Vorftellung des fchändlichjten Aufruhrs verbindet. Es dürfte 
ihm einſt theuer zu ſtehen fommen, daß er) auf Koften des guten Na: 
mens feines Nächiten hat wißig feyn wollen. Die Thatfache, die durch 
diefen schlechten Wit gröblich entitellt worden ift, it einfach diefe. Cs 
ijt endlich uns Zutheranern bier zu Lande ein Zweifel darüber ange: 
fommen, ‚ob die Kirchen» und Pfarrgüiter, wozu auch die Pfarreinkünfte 
gehören, die feit Jahrhunderten ein Eigenthum der. Lutherifchen (don 
der Neformirten getrennten) Kirche geweſen find, mit Necht in 
‚den Befiß der Unirten Landeskirche Übergegangen find. Wir glauben 
dies um fo mehr verneinen zu müſſen, da bereits einigen Gemeinden 
vom landeskirchlichen Conſiſtorium nad) Lage der Akten hat atteftirt 
werben müſſen, daß fie ihrerjeits die Union nie angenommen hätten. 
Aus diefem Grunde haben fich verſchiedene unferer Gemeindeglieder gez 
weigert, — nicht, Steuern zu entrichten, — auch nicht, Die 
firchlichen Abgaben zu entrihten, — fondern einzig und 
allein: diefe firhlichen Abgaben, die ein Theil des Luthe— 
rifhen Kirchenguts ſind, an die Diener der Unirten Evans 
gelifchen Landesficche abzuführen. Und diefe Weigerung iſt 
nicht in aufrührerifcher, brutaler Weiſe, fondern auf dem durchaus lega— 
len Wege beicheidener Befchwerdeführung bei den verfchiedenen Inſtan— 
zen geltend ‚gemacht worden. Es kann feyn, daß unfere Meinung eine 
völlig unrichtige it und daß die Unirte Kirche mit Recht auf Koften 
der Lutherifchen erhalten wird. Aber eine ſolche Meinung fagen und 
auf legalem Wege äußern, fein Necht verfolgen, was ja dem geringften 
und treueften Unterthanen gegen die höchſte Obrigkeit erlaubt it, das 
iſt nicht mit. jenem Aufruhr, welcher die berüichtigte Steuerverweigerung 
eingegeben hat, gleichzuftellen. Unfere Weigerungen find überdies von 
weit früherem Datum als jene. Doch was bedurf’s vieler Worte? 
Auch in unferer Kirche hat es leider einzelne Eteuerverweigerer gez 
geben. Es find diefe aber, da fie nicht dafür Buße tbun 
wollten, längft ercommunicirt worden, was mir aftenmäßig 
beweifen können. Hat das die Evangelifche Landesfirche auch gethan ? 
‚ Pfur und abermals Pfui,;darüber, daß man ung eine Schmach aufbür: 
ben will, an der man ſelber fchwer genug trägt! Gälte es Rühmen, fo 
wäre, mir nichts leichter, als mit einer Fülle von Erempeln zu beweifen, 
daß grade. unfere Kirche in der fchweren zehnjährigen Verfolgung und 
gegenüber der willührlichiten Bebaudlung jenen ächt Lutheriſchen „demü— 
thigen Reſpekt vor der Obrigkeit,“ den unfer Angeber ung fo zuberficht- 
lich abſpricht, genugſam bewährt und bemwiefen hat, in einem Grade, an 
dem die ungerathenen Söhne der Landeskirche noch lange zu lernen ha 
ben. werden. Doch ftille davon! Es fommt nachgrade dahin, day ung 
jede, noch fo befcheidene Reklamirung des Nechts fir Aufruhr, und jede 
von der Nothwehr gebotene Appellation und Erinnerung an unjere 


Drangfalegefchichte für eine bochmtthige und ketzeriſche Zurückſtellung 
des Gott und Welt verſöhnenden Marthriums Jeſu Chriſti ausgegeben 
wird, — wie unſer Angeber bereits thut. Aber es kommt die Stunde 
und iſt ſchon da, — und zwar ohne unſer Zuthun! — wo abermals 
das Wort erfüllt wird: „Mit welcherlei Maß ihr meffet, wird euch gez 
meffen werden!“ Denn: „Unrecht Gut gedeibet nicht, fommt 
auch nicht an den dritten Erben.” 
Nagel, Paſtor zu Trieglaff. 


Königsberg. Die hiejigen Freunde der Kirche bewegte feit eini- 
ger. Zeit die Frage, auf welchem Wege die von der Verfaffung in nahe 
Ausſicht geftellte Umgeftaltung unferer Kirchenverfaffung gefchehen müffe, 
wenn man auf dem Wege einer organifchen Entwidelung bleiben und 
nicht durch revolutionäre Willführ den pofitiven Inhalt des Firchlichen 
Lebens gefährden wolle. Mit Freuden begrüßte man daher die felbft: 
ſtändige Conititulrung der edangelifchen Abtheilung des Kultusminiſte— 
riums als erſten Schritt dazu, und fuchte fich fodann tiber die Frage 
zu einigen, was num zunächſt gefchehen ſolle. Man erfannte, daß eine 
aus unferen unorganifirten Gemeinden hervorgegangene Landes: Synode 
die größten Gefahren für die Kirche beftirchten laffe, und wünfchte daher 
im Anflug an das VBeftehende, „daß die jegigen Kirchenvorftände 
vorerjt zu Presbpterien erweitert wiirden. Es hat fich demnach der 
evangelifche Verein am biefigen Drt mit der Bitte an's Gonfiftorium 
gewandt, diefen Wunfch höheren Drts zu beflivworten. Gleichzeltig tft 
diefe Petition an die Mitglieder des Vereins in die Provinz verfandt, 
um auch durch deren Urtheil tiber dieſe Höchst wichtige Trage das 
Gutachten des Confiftoriums zu unterjtüßen. Wahrlich, es thut Noth, 
daß dem unbefonnenen Dringen auf die fofortige Berufung der Landes- 
Spnode folhe Stimmen gegenübertreten. In derfelben Situng wurde 
noch eine Petition an das Conſiſtorium befchloffen, worin gebeten ward, 
„daß die Einführung einer eventuellen Gemeindeordnung nicht ohne vor— 
gängige fachgemäße Neorganifation unferer ftädtifchen Parochialverhält— 
niffe — in dem Sinne, wie diefelbe in meinem vorigen Schreiben dar— 
geftellt ward — gefchehe.” Wiederum wurden Mittheilungen tiber dag 
Wachsthum des Vereins in Litthauen gemacht, und andere intereffante 
Nachrichten von dorther gegeben. 

Bon dem MWirfen des Dr. Kniemel dafelbft habe ich bereits er— 
zahlt. Das Nefultat deffelben find zwei Gemeinden in der Gegend von 
Laugallen und Infterburg, etwa achtzig Seelen ftarf, In der That bei 
dem fernhaften altlutheriichen Glauben des dortigen Landvolks ein fehr 
Geringes. Freilich werden ihre firchlichen Bedürfniffe durch die ord- 
nungsmäßigen Geiftlichen nicht fehr befriedigt, deſto mehr aber durch 
ein ganz Litthauen überziehendes Ne& von freien, der Erbauung gemwids 
meten Verfammlungen, deren Leiter den Namen Surinfimininfer oder 
Maldeninfer führen. Mag fich auch, in diefen Verſammlungen zumeilen 
feparatiftifches und fchmärmerifches Unmwefen gezeigt haben, im Allgemei: 
nen blieben fie der Heerd eines warmen chriftlichen Glaubenelebeng, das 
durch die Verfolgung derfelben nur immer mehr angefaht ward. Die 
Gefahr des eindringenden Separatismug ward aber fehr bedenklich, als 
die neue Verfaffung vom 5. December das Wort von der Selbftftändig- 
feit der Kirche umter jene, der weiteren Firchlichen Verhältniſſe ziemlich 
unfundigen Zeute brachte. Mit bangen Veforgniffen fah einer ber Kun— 
digeren unter Ihnen, der Schullehrer Kelch aus Kohn, einer Verſamm— 
lung entgegen, die er felbft zur Beſprechung der firchlichen Angelegen- 
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heiten nach Witſchen bei Tilfe (30. December) ausgefchrieben hatte, 
und die vielfachen feparatiftifchen Sympathien, die fich unter den Anz 
fommenden zeigten, beftätigten ihm darin. Dennoch, ging man im Ver: 
trauen auf Gottes Hülfe an’ Merf, Am Vorabende war eine vorbe— 
teitende Gebetsverfammlung, worin Gefange und Gebete in überſtrömen— 
der Fülle die Anfprache des Vorfißenden unterbrachen und umgaben. 
Nachdem die größere Verfammlung fich getrennt, blieben die eigentlich 
zur Conferenz Verfammelten, achtzjig Laien aus zwanzig berfchiedenen 
Gemeinden, bis lange nach Mitternacht in erniter Vorberathung beifam: 
men. Schon die friihe Morgenftunde um 5 Uhr fand fie wieder bei 
der Morgenandacht verfammelt. Und in der That, der Herr erhörte die 
Gebete um die Gabe feines Geiſtes. Alle feparatiftifchen Wünfche ver: 
ſchwanden während der Berathung und man einigte fich in allen Haupt- 
befchlüffen. 

Es galt zuerjt die Vefenntnigfrage. „Wir waren, find und bleis 
ben von ganzem Herzen LZutheraner bis in den Tod, und wollen diefe 
Lehre unferen Kindern und Nachkommen als den ewig theuerften Schag 
zum Erbe erhalten und binterlaffen bis an das Ende der Tage, und 
werden ung gegen jebe, auch die Fleinfte Abweichung von dieſer Lehre 
aus allen Kräften wehren, und wo fchon abgewichen ift, da wollen wir 
zurückkehren.“ So lautete die einmithige Antwort. Und zwar, warum ? 
„Es bezeugen das Wort und der Geift, daß allein die Lutheriſche Lehre 
ganz richtig fey.“ Diefer Sak wird in fchlichter, überzeugungsvoller, 
faft naiver Weife bewiefen. Folgt hieraus aber die Nothwendigfeit einer 
Ceparation? „Es ift zu wünſchen und fehr nöthig, daß man überall 
auf dieſe reine Heilslehre zurückkehren möchte und daß diefer Lehre an— 
gemeffen auch alle äußere Firchliche Drdnungen eingerichtet würden. 
Dennoch — fo lange die Kirche noch nicht gänzlich und unwieder— 
bringlich von. der feligmachenden Lehre der Religion abgewichen iſt, fo 
fange werden wir uns von ihr nicht trennen, und auch da, wo das 
wahre Evangelium fchon fehr entfernt iſt, da wollen wir bitten und 
fleben, und ung bemühen, daß ja wieder Alles zurückfehre zur Ordnung 
der feligmachenden Wahrheit. Aber von der Kirche ung trennen, wollen 
wir durchaus nicht, und wo fie von ums getrennt ift, oder noch ges 
trennt werden wirde, da wollen wir weinend und betend fie halten und 
nicht laffen und der Herr — — wird ung den Sieg in Gnaden verlei— 
ben. — — Befonderg die Neformirten wollen wir, wenn fie fich nicht 
von ung trennen, ohne Antaftung deffen, was ihren Herzen zur Zeit 
noc) gleichfalls theuer ift, von ganzem Herzen als unfere Achten Brüder 
lieben, jedoch das Alles fo, daß wir nichts vergeben von der Lehre unfe: 
rer Väter. Das ift in firchlichen Angelegenheiten unfere Hauptfache, 
auf die wir ganz beftehen und von der wir gar nicht und in Feinerlc 
MWeife weichen werden.” Es fam dann die Verfaffungsfrage, die aber 
irrthümlich fo behandelt wurde, als müßten alle einzelnen Gemeinden 
jet einen Neubau beginnen. Intereffant iſt ee, wie bei der ganz felbft: 
ftändigen Behandlung diefer Kragen man ebenfalls auf ein presbyteriales 
Collegium mit den Befugniffen der Kirchenzucht als Bafis aller kirch— 
lichen Verfaffung kam. Die Geiftlihen follten von den Gemeinden ge 
mählt, von den Presbytern berufen und don den Superintendenten oder 
General-Superintendenten beftärigt werden. Man wollte dann das un: 
veränderte Auandtfche Gefangbuch, die alten Lutheriſchen Collekten 
wieder erhalten und jede Anderung darin nur den Gemeinden tiberlaffen 
wiffen. In der Schule wollte man den Neligionsunterricht beauffichtigt 
durch den Pfarrer und die Gemeindeertreter, und eingerichtet nach „dein 
unverfürzten Katechismus Martin Luther's“ mit der hinzugefügten 
„Drdnung des Heils von Rambach,“ von deffen feit einiger Zeit bez 
liebter Verwerfung man ſchon Hundertfache böfe Früchte zu fehen meinte. 
Dazu verlangten fie „tägliches Xefen aus dem N, T., das Einprägen 
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der vornehmften biblifchen Gefchichten und das Auswendiglernen von 
Liedern. Das wollen und werden wir wollen, danad) verlangen wir und 
werden wir verlangen, das bitten wir und werden wir bitten — — 
und werden um biefer Sache willen eher unfer Leben laffen, als daß 
wir diefen uns gefchenften allertheueriten Schaf fiir alle Zeiten ſchwei— 
gen und unfere Kinder hingeben follten, daß man mit ihnen thue, was 
man will, und wir vertrauen feft, daß uns diefes unfer Verlangen Nies 
mand wird weigern können.“ Höchſt lieblich it endlich der Beſchluß 
in Betreff ihrer „Verfammlungen.” Nachdem fie das Necht dazu, na= 
türlic nicht ohne Zwang, aus der Schrift nachgewiefen, fagen fie: 
„Darum werben diefe Verfammlungen nicht aufhören. Doch müffen 
wir ja nicht darauf hinausgehen, daß nur viel Verſammlungen dawären, 
fondern darauf, daß viel Werf des heiligen Geiftes ſeyn möchte auf Erz 
den.“ Über ihr Verhältniß zur Kirche fagen fie: „So lange die Kirche 
nit wahrnimmt, wie viel Gutes fie von unferen Verfammlungen hat, 
fo lange fey es ung genug, daß wir ihr im Stillen Gutes thun nad) 
Vermögen; wo aber die Kirche auf ung Tieblich fieht, da wollen wir es 
auch Sffentlich zeigen, wie fehr wir fie lieben und immer geliebt haben, 
und daß wir bereit find, ung noch mehr mit ihr zu verbinden.“ — Den 
feparirten Altlutheranern gegenüber befchliegen fie: „Mit der Verſamm⸗— 
(ung derer, die fich von der Kirche getrennt haben, wollen wir ung in 
Frieden halten, um ihre Erleuchtung durch den heiligen Geift von 
ganzem Herzen beten und wo es fich trifft, fie brüderlich lehren und 
ermahnen mit ſanftmüthigem Geifte. Laßt uns nicht auf fie zürnen. 
Denn wen der Herr noch nicht verworfen, der ift fein; und wer fchon 
verworfen ift, deffen Gericht ift zu hart, als daß wir noch etwas hin: 
zulegen müßten und diefes Gericht fteht Bat. 1, 8. 9." 

Wen follten nicht diefe Zeugniffe eines frifchen, fräftigen Glaubengs 
(ebens und reinfter chriftlicher Bruderliebe innigft erquicken, zumal fie fo 
ganz aus dem unmittelbarften Gemeindeleben hervorgegangen find, ohne 
äußere Anregung. Schließlich verfchob man eine nähere Außere Coniti- 
tuirung der Berfammlungen auf fpätere Zeit, empfahl aud) ferner den 
Verfammlungsleitern die Miffionsfache und den Anfchiuß an den evan- 
geliihen Verein, als „die Mifftonsfache unter den Chrijten. 

So viel aus Litthauen. Ein fchönes, glaubensvolles Bekenntniß 
begleitet auch die BVeitrittserflärung vieler Mitglieder des Allenburger 
Kreifes zum edangelifchen Verein. In Betreff der Verfaffungsfrage 
haben ſchon im vorigen Jahre die Kreis- Spnoden Pr. Holland und 
Kreuzburg um Provinzial: Synoden gebeten. In einer außerordent⸗ 
lichen Zuſammenkunft der legteren (im Februar) erklärte man fich auch 
für vorgängige Einführung von Presbpterien, und für Vorbereitung der 
Landes-Spnode durch Verathungen der Presbpterien, Kreiss und Pro: 
vinzial-Synoden. — Die Gemeinde Paaris, welche gegen den Bifar 
des fuspendirten Pf. Weſſel proteftirt Hatte und bereits von unferer 
firchlichen Demokratie laut beflatfcht wurde, hat fich nad) den. erften 
Predigten ohne Widerftand, ja mit befonderer Zuneigung dem jugend: 
(ichen Hülfegeiftlichen zugewandt, der allerdings mit befonderer Kraft dag 
(autere Wort des Evangelii verfindigt. Verſuche der Freigemeindler, in 
der Gemeinde Fuß zu faflen, hat Pf. Weffel felbit mit der größten 
Entfchiedenheit abgemwiefen. Dagegen rühmen fich diefelben einer neuge: 
ftifteten Gemeinde in dem Provinzialftüdtchen Domnau, wo die Unent- 
fchiedenheit des Geiftlichen ihr Treiben begünftigte. Es ift tibrigeng ganz 
in der Nähe von Pohlen und die Gemeinde nur eine aus Stadtbewoh- 
nern vermehrte Auflage der dortigen Gemeinde, deren meifte Glieder be— 
reits abgefallen waren und ſich ihrem gefchmähten Pfarrer mit weit grö— 
ferer Liebe als früher zugewandt hatten. Bm. 
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Die Synode der evangelifchen Brüderumnität, gehalten 
in Herrnhut im Jahre 1848, 


Nachdem nun die Verhandlungen und Befchlüffe der Synode veröf— 


fentlicht und durch den Buchhandel (Gnadau, Menzz Leipzig, E. Kum— 


mer) für Jeden zugänglich find, iſt es wohl am der Zeit, in dieſer 


Zeitſchrift einen furzen Bericht von einer Kirchenverſammlung zu geben, 
welche in der Gefchichte dieſes merfwitrdigen Jahres auch eine Stelle 
verdient. 

Es mag zuerft daran erinnert werden, daß die Synoden der Brü— 
bergemeinde aus den Abgeordneten aller Gemeinden auf dem Europäi— 
fchen Feftlande, in Großbritannien und Nordamerifa, nebit den Mitglie: 
dern der bisherigen Unitäts- Direktion und anderen in allgemeinen Uni: 
tätsdienfte angeftellten Brüdern gebildet werden, und daß die der dies— 
maligen vorhergehende Synode im Jahre 1836 gehalten wurde. 

Die diesjährige Synode beftand aus fünfundfunfzig ſtimmgebenden 
Mitgliedern, von denen fechsunddreißig vom Europäifchen Fefllande, zwölf 
aus Großbritannien und fieben aus Nordamerifa waren. 

Schon daß alle diefe Mitglieder, bis auf zwei, troß der allgemeinen 
Unruhen, welche feit dem Februar Europa erfchtittert hatten, fich zu der 
beftimmten Zeit in Herrnhut einfinden fonnten, ftimmte unfere Herzen 
zu freudigem Danfe gegen unferen Herrn, und fo haben wir dann auch 
unter feinem allmächtigen Schuß, während aller Tumulte und Unruhen 
um ung ber, wie mitten im tiefiten Frieden, unfere Berathungen, welche 
am 29. Mai ihren Anfang nahmen, ungeftört fortfegen, und am 6. Sep: 
tember mit Lob und Dank beendigen können. 

Aber ein größeres und michtigeres Gnadengefchenf, als diefer äußere 


Friede, war der Geift wahrer Bruderliebe, welcher von Anfang an auf 


der Synode gemwaltet, und durch alle Verhandlungen fich nur immer 
mehr befeftigt hat. Schon als die, fich perfünlich zum Theil ganz un: 
befannten Mitglieder zum erften Male auf dem Situngsfaale ſich ver 
fammelten, fühlten es Alle, daß wir, obwohl in zwei Welttheilen zer— 
ftreut, doch nur ein Volk find, deffen Mitglieder fich als Brüder lie: 
ben, auch) ohne fich zu kennen, und bei den oft von einander abweichen: 
den Anfichten, wie dies bei Deutichen, Engländern und Amerifanern gar 
nicht anders ſeyn Fann, der individuellen Verfchiedenheiten nicht erſt zu 
gebenfen, welche ftets mit Offenheit geäußert wurden, ift doch die Bru— 
derliebe nie geftört worden, weil man ſich in der Hauptfache Eins wußte. 
Auch wir haben, wie fo manche andere Firchliche Verſammlung 
diefes Jahres, grade unter den Stürmen der Zeit, um. fo mehr das 
Bedürfniß gefühlt, ung mit einander auf dem einen Grunde, der 
gelegt iſt, Chriſtus, deſto enger zu verbinden, und daß das Wand, 
welches alle unfere Gemeinden in Europa und Amerifa zu einer Brii- 
derunität vereinigt, aufs Neue fefter geknüpft iſt, it einer der wich: 
tigjten Segen der Spnode gewefen. Daß aber die Bewegungen diefes 
Jahres, welche nicht nur die Staaten in ihren Grundfeften erfchüttert 


haben, fondern auch die firchlichen Verhältniffe Deutfchlands ohne Zweifel 


zu einer ganz neuen Geftaltung führen, und infonderheit auf das Ver: 
hältniß von Kirche und Staat von jest noch nicht zu bejtimmenden 
Folgen ſeyn werden, auf die Überlegungen der Synode von großem 
Einfluß gewejen find, wird man nicht anders erwarten. 

Die Brüdergemeinde ſtand bisher in den Deutfchen Staaten als 
eine geduldete oder anerfannte, auch wohl durch manche Privilegien ge 
ſchützte, aber zugleich auch vielfach befchränfte Kirche da. Sie hat nie: 
mals vom Staat irgend eine materielle Unterftügung zur Erhaltung ihres 
Kirchen» und Schulmefens begehrt, fondern dies ftets aus eigenen Mit: 
teln beftritten, fie hat nur Scug und Freiheit für ihre befonderen 
fischlichen und bürgerlichen Einrichtungen ſich erbeten, und von wohl⸗ 
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mwollenden Regierungen erhalten. Wenn num aber diefe Freiheit, welche 
ihr bisher nur ausnahmsweife, nur als eine befondere Begünſtigung, 
und unter großen Vefchränfungen geftattet war, hinfort zu den allgemeiz 
nen Grundrechten des Deutſchen Volkes gehören fol, muß dadurch die 
VBrüdergemeinde in Deutfchland in ganz neue Verhältniffe eintreten, 
welche jedoch, infofern ung nicht fremd find, weil wir in England und 
Nordamerika bereits in diefen Verhälmiffen ung befinden. Noch war es 
nicht zu überfehen, wie ſich im Deutichland diefe Verhältniffe geftalten 
würden; daß fie aber ſchon im Voraus einigermaßen berlickfichtigt wur: 
den, war nothwendig. Die größere Freiheit zu fürchten war fein 
Grund vorhanden; wir mußten es nur als unfere Aufgabe erfennen, fie 
mit der rechten Weisheit und Vorficht zu benugen, daß unfer Grund: 
plan, „ein Kirchlein in der Stille zu ſeyn,“ dadurd) feinen Scha- 
den leide. 


Eine andere Frage, welche von unferen Freunden grade in dieſem 
Jahre am ung gethan werden wird, ift die, ob die Zeitereigniffe, und 
der fo gewaltig herrfchende Zeitgeift auf unfere inneren Verhältniffe 
von Einfluß gemefen find, und inwiefern fich diefer auf der Synode 
geäußert habe. Eine öffentliche Antwort auf diefe Frage zu geben, tft 
ſchwer, einmal, weil nur der, welcher die Herzen fennt, fie gentigend 
beantworten kann, und dann, weil man einestheils die erfannten Schä- 
den lieber in der Stille beflagt und zur beffern fucht, und anderentheils 
daß man fich fcheut, daß man fich nicht über das Maß rühne, und 
nicht. weiter von fich halte, denn ſich's gebührt zu halten. Doch darf 
fie wohl hier nicht ganz fehlen; ich muß nur bitten, das hier Geſagte 
nicht als eitelen Selbſtruhm anzufehen. Die Verfaſſung der Brüder 
gemeinde hat fchon auf den conftituirenden Synoden der Jahre 1764 
und 1769 das demofratifche Element in fich aufgenommen. Alle ers 
wachjenen männlichen Gemeindemitglieder find Wähler und wählbar fir 
die allgemeinen Spnoden, in welchen das Negiment der. Brüdergemeinde 
eigentlich ruht, und von melchem die Unitäts=Direftion gewählt wird, 
welcher die Leitung derfelben von einer Synode bis zur anderen anders 
traut if. Auf gleiche Weife wird in den einzelnen Gemeinden der Ge: 
meinderat) erwählt, welcher mit dem von ihm wieder erwählten Aufſe— 
ber= Collegium der Älteſten-Conferenz, welche aus den von der Unitäts— 
Direftion berufenen Geiftlichen und anderen Dienern der Gemeinde. ge: 
bildet wird, zur Seite fteht, fo daß diefe in folchen Angelegenheiten, 
welche zu vorgängiger Überlegung auch wohl zur Enticheidung in die 
anderen Eonferenzen gehören, nichts für fich allein befchließen oder vers 
fügen kann. Durch) dieſe Verfaffung hat die Brüdergemeinde alfo den 
nun fo allgemein ausgefprochenen Forderungen ſchon längft Rechnung 
getragen, fie befigt beides feit achtzig Jahren, und wenn fich auch bei 
uns bisweilen Klagen tiber bierarchiiches Regiment oder Kaftengeiit der 
Geiftlichen haben vernehmen laffen, und wen diefe Klagen auch ges 
gründeter wären, als fie es mirflich find, fo find fie wenigſtens nicht 
durch das Princip unferer Verfaffung, fondern nur durch Abweichungen 
von demfelben hervorgerufen. An die dieemalige Synode find Klagen 
der Art nicht gebracht worden; wohl aber mußte fie durch die Zeitereig- 
niffe zum Feſthalten und zu weiterer Ausbildung dieſes Princips fich auf: 
gefordert fühlen, und man verband fich aufs Neue, nad) Möglichkeit 
dahin zu wirken, daß das Verhältniß zwifchen der Gemeinde und Ihren 
Dienern immer völliger dem Wort des Herrn entfpreche: „Einer iſt euer 
Meifter, ihre aber ſeyd Ale Brüder’ (f. Verlaß ©. 122.). Als ein 
wichtiger Kortichritt in diefer Beziehung mag hier auch das angeführt 
werden, daß der Zutritt zu den Sigungen der Synode zum erftenmale, 
fo weit der befchränfte Raum es verftattete, allen erwachfenen männ⸗ 
lichen Gemeindegliedern geftattet war, fo wie daß der Verlaß, ebenfallg 
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zum erftenmale, vollftändig gedruckt und dadurch Allen zugänglich ge: 
macht worden ift. 

Nach vorftchenden allgemeinen Bemerkungen über den Charafter 
der Synode foll nun auch noch einige Nechenfchaft darüber gegeben wer— 
den, womit fte ſich die drei Monate ihrer Dauer hindurd) befchäftigt 
hat. Der ſchon genannte gedruckte Synodal-Verlaß giebt fie aus: 
führlich auf 296 Seiten; es fey mir erlaubt den Inhalt feiner 13 Ka: 
pitel im Einzelnen etwas näher anzugeben. Da es nämlich der Zweck 
der allgemeinen Synoden ift, die geſammte Brüderunität nach allen ih— 
ren Theilen in Lehre, Cultus und Verfaſſung einer neuen gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen, jo umfaßt ‚auch der Verlag alle dahin gehö— 
rigen Gegenftände, und giebt einen Überblick über unfere Prineipien in 
Lehre und Leben, und fiber alle daraus herfließenden inneren und äuße⸗ 
ren Einrichtungen. In dieſer Hinſicht kann er auch einem Jeden, der 
die Brüdergemeinde nach ihren Grundſätzen und nach ihrer Verfaſſung 
kennen lernen will, als das neueſte officielle Aktenſtück empfohlen wer— 
den, welchem in ſtatiſtiſcher Hinſicht die im vorigen Jahre neu aufge— 
legte „Fury gefaßte hiſtoriſche Nachricht von der evangeliſchen Brüder— 
unitat“ (Gnadau, Menz) zur Ergänzung dient, 

Das erfte Kapitel erläutert die Namen: Brüdergemeinde, 
Brüderfirche, Brirderunität, welche unfere Verfaffung führt, mit 
Hinweiſung auf ihren gefchichtlichen Urfprung. Das erſte war die Brü— 
dergemeinde, zu welcher Herrnhut fechs Jahre nad) feiner Gründung 
durch eine befondere Gnadenerweifung des Herrn am 13. Auguft 1727 
geweiht wurde. Als die Sache ſich weiter ausgebreitet hatte, und infonz 
derheit die erften Heidenmiffionen ordinirte Kirchendiener erforderten, 
wurde das Bifchofthum der alten. Böhmiſch-Mähriſchen Brüderkirche 1735 
auf die Brüdergemeinde übertragen, und dieſe dadurch zu einer bejon- 
deren Kirche. Der Name Brüderunität aber, welchen die alte Brüder— 
firche auch fchon geführt hat, bezeichnet die Einheit der über einen gro- 
Ken Theil der Erde zerftreuten Brüdergemeinden und ihrer Mifftonen, 
welche durch ein Außerliches und Firchliches Band eben fo wohl als durch 
ein innerliches, durch das der Liebe zu dem gemeinſamen Haupte, zufanı- 
mengehalten werden. 

Das zweite Kapitel handelt von der Lehre und dem Lehrvor- 
trag. Wir möchten es infonderheit denen zu lefen empfehlen, welche 
glauben, daß unfere Xehre in der einfeitigen Hervorhebung eines Punf- 
tes der chriftlichen Xehre beftehe. Ich hoffe, man wird in den bier Ges 
fagten feinen Hauptpunft vermiffen, vielmehr e8 erfennen, daß wir ung 
abermals die Aufgabe geftellt baben, ung den ganzen Anhalt der Heil. 
Schrift für Lehre und Leben immer mehr anzueignen, wiewohl wir gern 
eingeftehen, daß wir hinter der Erreichung diefer Aufgabe noch weit zu— 
rückgeblieben ſind. Der fünfte Paragraph, welcher von dem Bekenntniß 
der Vrüdergemeinde zur Augsburgifchen Gonfefjion handelt, hat bereits, 
da feine Abfaffung ſchon während der Synode befannt geworden ft, in- 
fonderheit den ftrengen Lutheranern großen Anſtoß gegeben. Er enthält 
aber doc) nur eine beftimmte Erklärung darüber, wie unfer Bekenntniß 
zur Augsburgifchen Confeffion bei uns von je her verftanden worden ift, 
und verftanden werden mußte, da es von Anfang an Neformirte unter 
ung gegeben hat, welche niemals gezwungen waren, ihre Anfichten mit 
den Iutherifchen zu vertaufchen, welche alfo auch durch unfer Bekenntniß 
zur Augsburgiſchen Eonfeffion an die Artifel derfelben, welche eigenthüm⸗ 
lich Lutheriſche Lehren ausſprechen, niemals in ihrem Gewiſſen gebunden 
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ſein durften. Haben wir alſo durch unſere allgemeine Erklärung zur Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion zu der Meinung Anlaß gegeben, als ob die ge— 
ſammte Brüderunität eine ſtreng Luthe riſche Kirche ſei, ſo war es um 
ſo nothwendiger, darüber eine deutliche Erklärung zu geben. Als ein 
Theil der Evangelifchen Kirche aber wünſchen wir auch ferner angeſehen 
zu werden, ba wir mit ihren Zehrbefenntniß in allen Hauptſtücken von 
Herzen übereinſtimmen, und unverbrüchlich an den Satz feſt halten wol- 
en, daß die heilige Schrift und fie allein die einzige Norm 
und Regel unjerer Lehre fein folt. 

Die Ergänzung zu diefem Kapitel giebt das vierte vom Liturgi— 
cum mit dem Motiv aus Pf. 27, 4. Diefes Kapitel ift die legte Ar- 
beit eines wegen feiner liturgifchen Gaben bei ung hochgeſchätzten Manz 
nes, des Vifchofs Johannes Stengard, welcher wenige Tage, nad): 
dem er es vollendet und der Synode noch ſelbſt vorgelefen hatte, durch 
einen Schlagfluß felig vollendet wurde; ein fchönes Andenken, welches. er 
der Brüdergemeinde hinterlaffen hat. Daß die. Brüdergemeinde in ihren 
liturgiſchen Einrichtungen und der ganzen Anordnung ihres Gottesdienftes 
etwas Eigenthiimliches, ja ein befonderes Kleinod hat, wird. oft von Krem- 
den, welche ihnen beiwohnen, und ein Feſt bei uns mitfeiern, anerfannt; 
die Grundſätze, auf welchen fie beruhen, und der Charakter einer jeden 
Klaffe von Verfammlungen und Feften find in diefem Kapitel von einem 
Manne, welcher die Theorie und Praxis in gleichem Grade veritand, 
fur; und lebendig dargelegt. Die Sonntagsfeier, die Kirchenfeite, die 
Ausipendung der Saframente und die anderen, firchlichen Handlungen, 
fo. wie die uns eigenthümlichen liturgifchen Gottesdienfte werden (befpro: 
chen, zulegt wird auch des Gefangbuchs noch erwähnt, welches ungead)- 
tet feiner auch uns ſehr wohl befannten Mängel doch im Ganzen fo all- 
gemeiner Xiebe genießt, daß die Synode fich nicht veranlaßt fehen Fonnte, 
eine neue Bearbeitung deffelben zu befchließen. 

Das dritte Kapitel eröffner nun die Neihe derjenigen, welche. fich 
auf unfere Äußere und innere Verfaffung beziehen, indem es von dem 
Negimente des Heilandes in der Brüdergemeinde und dem 
Gebrauch des Looſes handelt. Es ift gerade diefer Gegenftand, einer 
von denen, welche außer unjerem Kreiſe am wenigften verſtanden wer- 
den, ein Gegenftand, welcher, wir geftehen es gern, fehr vielen Mißdeu— 
tungen ausgejegt ijt, aber auch durch alte und immer wiederholte und 
geglaubte Fabeln vielfach entftellt wird. Was das Negiment des. Hei- 
landes in der Brüdergemeinde betrifft, fo wird man. einem Kirchlein, das 
auf dem Glauben an Jeſum Chriſtum ſteht, es nicht. zum Vorwurf ma- 
chen können, daß e8 auch nur von dem, der das Haupt. der Gemeinde 
und jenes Leibes Heiland ift, fich allein will regieren laffen, und fich ‚der 
Gnadenerweifungen, welche es in feiner Geichichte von diefem feinen Re— 
gimente auf ausgezeichnete Weile finder, dankbar freut. Man wird: es 
ung erlauben, zu fingen: „Wir find ein Wert feiner eignen Hand,“ und 
den Vers der Evangelifchen Kirche: „Der Here iſt noch und nimmer 
nicht von feinem Volk gefchieden,“ auch auf uns anzuwenden. Daß 
wir aber dieſen Glauben an das Negiment des unfichtbaren Hauptes 
feiner Kirche ganz bejonders lebendig aufgefaßt, und als den Mittelpunft 
unferer ganzen Verfaffung anerfannt Haben, das verdanfen wir dem gro: 
fen Segenstagen des 16. September und 13. November 1741, feit wel 
chem wir den Heiland den Alteften unfers Brüderbundes nennen. 

(Fortjegung folgt. ) 
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Moch ein Wort zur EFirchlichen Verfaffungs: | Verpflichtung auferlegt wird, die einer anderweiten Beftätigung 
Angelegenheit der weitlichen Wrovinzen. nicht bedürfenden und auch font hinfichtlich ihres Umfangs nicht 
beichränften Synodalihlüffe zu vollziehen. Auf der anderen 
Gegen die. in diefen Blättern (1843 Nr. 91.) binfichtlich | Seite beruht es lediglich auf einem Mißverftändniffe, wenn an- 
eined Borfchlags zur Umgeftaltung der Nheinifch- Weftphälifchen | genommen ift, daß das angegriffene Bedenken für das Conſiſto— 
Kirchenverfaffung angedeuteten Bedenken ift in der Bonner Mo: |rium die Befugniß zum  einfeitigen Erlaß gefehlicher Vor— 
natsſchrift (1849 Heft 1.) von einer Stimme mehrfacher Wis \fchriften in Anſpruch nehme. Hievon weit entfernt ift bloß be: 
derfpruch erhoben worden, deren ausgezeichnetes Gewicht zu einer |merft worden, es bleibe näher zu erwägen, für welche der Ver— 
wiederholt forgfältigen Gegenprüfung auffordert. Indem von Iwaltung und Disciplin angehörenden Einzelentfcheidungen 
dem Ergebniffe derfelben Rechenfchaft abzulegen ift, fen zur Vers |den Verfügungen des Gonfiftoriums eine endgültige Bedeu— 
gegenwärtigung des Gegenftandes vorab bemerkt, daß der ge-|tung zuerkannt werden müſſe. Nach diefer Berichtigung der 
dachte Plan von der doppelten Vorausſetzung des wefentlich er: | Streitlage bleibt allerdings als wefentliche Meinungsverfchieden: 
lofchenen landesherrlichen Kirchenregiments und des, mwenigftens |heit der Punkt zurüd, ob, nach dem von der Monatsfchrift un: 
zunächft, eintretenden Mangels einer Firchlichen entralbehörde | terftühten Vorſchlage, der Provinzial-Synode die firchliche Ge- 
anderen Urfprungs ausgeht. Es ift deshalb für jede der beiden |feßgebung als ausschließliche Befugniß zuzutheilen, oder, nach dem 
Weftpropinzen unter dem Namen eines Conſiſtoriums eine colle: | Standpunfte des Bedenfens, für die Aufitellung allgemeiner 
gialifche Kirchenbehörde projeftirt, welche aus Eandidaten, die | Normen die Übereinfiimmung der Synode und der ftändigen 
von der. Provinzial-Synode vorgefchlagen werden, fich zu ergän- (Kirchenbehörde als Erforderniß geltend zu machen if. Die ge— 
zen und nach den von der lefteren aufzuftellenden Normen die gen Lebteres angeführte Befürchtung möglicher Verwickelungen 
kirchliche Verwaltung zu führen habe. Die praktiſche Bedeu: dürfte nicht entſcheidend ſeyn, wenn auch davon abgeſehen wird, 
tung des Vorſchlags in der durch feine Vorausfeßung gegebe: daß das zugeſtandene Recht einer den Beſchluß der Provinzial: 
nen Beihränfung kann infofern zweifelhaft erfcheinen, als die, ‚ Synode einmal hemmenden Gegenvorftellung des Conſiſtoriums 
Vermuthung geftattet ift, daß, fo lange das beftehende Kirchen: ‚nicht minder Mißſtände herbeiführen könnte. Tritt bei einer 
regiment überhaupt noch in Wirfjamfeit bleibt, aud) die beizube- |lesisiaiven Maßnahme ein Einverftändniß beider Firchlichen Or— 
haltende Ausdehnung deſſelben auf die weftlichen Theile —2 nicht ein, ſo muß eben die betreffende Angelegenheit in 
Kirchengebiets in Preußen thunlich und in vieler Beziehung einer ihrer ſeitherigen geſetzlichen Lage verbleiben. Hieraus werden 
proviſoriſchen Einrichtung anderer Art vorzuziehen ſeyn wird. ſchwerlich Übelſtände erwachſen, die das ſonſt principiell zu 
Tritt aber an die Stelle des landesherrlichen Kirchenregiments erfordernde Einvernehmen beider Organe der Kirche überwiegen 
eine andere obere Leitung ein, fo wird auch das Verhältniß der könnten. Daß aber in der That ein wichtiger Grundſatz dieſe 
Mittelftufen befriedigend nur in Übereinftimmung damit fich ordnen j Übereinftimmung erheiſcht, kann aus einer früheren Ausführung 
laſſen. Immerhin noch verdient aber der bejprochene Vorfchlag des verehrten Gegners entnommen werden, indem er (Monats: 
auch deshalb eine eingehende Berüdjichtigung, weil er, feiner |fchr. VII. 9. S. 147. 148.) für die Errichtung eines felbftftän- 
fundgegebenen Abficht nad), zugleid) als analogifch maßgebend digen, durch Cooptation zu bildenden Auffeheramtes, Oberälte- 
für das Verhältniß einer, dereinftigen General: Synode zu einem |ften=Collegiums oder Provinzial- Presbyteriums den einleuchtenden 
künftigen Ober: Eonfiftorium betrachtet werden muß. Grund geltend machte, daß „in der Synode durch ihre Wahl 
Sm Einflange mit der Anficht, daß das Eonfiftorium nicht der |nur das Gemeinderecht und vermöge ihrer periodifchen Erneue- 
bloße Erefutivausfhuß einer Synode ſeyn dürfe, ift nun anerz|rung überwiegend das bewegliche Element in der Kirche vertre- 
kannt worden, daß daſſelbe in. der Sphäre feiner, befonderen Ber Iten” fey. Es fcheint an diefe Bemerkung die Frage gefnüpft 
fugniffe eine ſelbſtſtändige, nicht von der Synode als höherer [werden zu können, ob, wenn die angedeuteten Rückſichten der 
Inſtanz abhängige Stellung einnehmen müſſe. Daß eine folde [Verwaltung und Disciplin ein Drgan verlangen, welches 
Selbfiftändigfeit in dem Gutachten der Conferenz, wenigitens [nicht allein das Gemeinderecht. und nicht überwiegend das 
einen klaren und ficheritellenden Ausdruck nicht gefunden habe, | bewegliche Element in der Kirche vertrete, hinfichtlic der kirch— 
läßt fich nach dem, was über eine von der Provinzial: Synode [lichen Gefeggebung ein Unterfchied ſich begründen läßt, der 
dem Conſiſtorium zu. errheilende Dienft- Inftruftion von. dem ſes wieder bedenklich erfcheinen läßt, diefelbe der allein entjchei- 
Gegner der dieffeitigen Bedenken bemerkt worden. ift, um jo |denden Beſchlußnahme der Synode anheimfallen zu laffen? Für 
weniger beftreiten, wenn zugleich in Betracht gezogen wird, daß die Berneinung können Gründe angeführt werden, die fo nahe 
nach dem. Eonferenzvorichlage dem Conſiſtorium ſchlechthin die Fliegen, daß fie einer weiteren Darlegung nicht bedürfen möchten. 
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Das die beabfichtigte ftändige Kirchenbehörde auch nach der 
Anlage des Conferenzentwurfs und mit Hinſicht auf die frühe: 
ren, übrigens in das fiebzehnte Jahrhundert zurüdreichenden Ver— 
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von oben, d. h. aljo entweder in Fatholifcher Weiſe vermöge 
göttlicher Inftitution und apoftolifcher Succeſſion, oder, in Puthe: 
riſch⸗- confiftorialer, aus dem fremden Gebiete des Staates abge- 


fuche eines Collegii qualificati, deren wefentliche Momente in | leitet ‚werden fönne: diefe-beiden Wege feyen durch den reineren 


der Ev. 8. 3. 1848 ©. 847. *) vollftändig angegeben find, ent: 
fchieden über den gefchichtlich in der Neformirten Kirche ausge 
prägten Presbyterianismus hinausgeht, bleibt auch nad) den an- 
geführten Beifpielen ähnlicher Einrichtungen gewiß. Die den bei: 
den reformirten Gemeinden zu Dresden und Leipzig ertheilte, 
aber nicht zur Anwendung gefommene Befugniß, für ihre ſämmt— 
lichen Firchlichen Angelegenheiten eine eigene Mittelbehörde zu bik- 
den, welche nicht mit den befonderen Confiftorien (Presbyterien) 
der gedachten Gemeinden zufammenfallen würde (Weber, Sächſ. 
Kirchenrecht, Aufl. 2. B. I. ©. 49.), ift wohl aus Umftänden 
abzuleiten, welche darin eine Fortentwidelung der Synodalver— 
faffung, auch abgefehen von den geringfügigen Berhältniffen des 
äußeren Umfangs, nicht erfennen laffen. Was ferner die Uni: 
tätsälteften-Conferenz der Brüdergemeinde zu Berthelsdorf an: 
langt, jo kommt in Betracht, dab das Verhältniß diefes Colle— 
giums zu der etwa alle zehm Jahr zufammentretenden Synode 
in einer Weiſe geftaltet ift, die den fraglichen Punkten des hier 
erörterten Borfchlags Feineswegs das Wort redet. Die Mitglie- 
der der Conferenz treten nicht nur fämmtlih in die Syh— 
node ein, fondern erftere wählt auch den einen der von jeder 
Gemeinde zur leßteren abzujendenden zwei Abgeordneten, wofern 
nicht, aus Rüdfiht auf die Koften, die Gemeinde es vorzieht, 
den von der Conferenz bejtimmten Abgeordneten zugleich zu dem 
ihrigen zu machen (Miggers, Kirch. Statiftif II. ©. 242.). 
Es ift alfo der Conferenz ein Einfluß in der Synode verfaffungs- 
mäßig gefichert, der auf anderem Wege ein Verhältniß zu ver 
mitteln geeignet erfcheint, deffen mangelhafte Berückſichtigung eine 
Ausftellung gegen das vorliegende Gutachten begründet. War 
alfo, wie ſich demnach beftätigt, über die feither in der Nefor- 
mirten Kirde zur Verwirklichung gefommenen Berfaffungsan- 
ihauungen hinaus jedenfalls zu einer ergänzenden Bildung fort- 
zufchreiten, jo bleibt nicht zu erflären, warum, bei dem doc) ein- 
mal nöthig gewordenen Bruch der reinen Synodalhierarchie, als 
welche die Ablöfung der Disciplin und Berwaltung von ihrer 
böchften Stufe und die Befchränfung der letzteren auf die Ge- 
jeßgebung verbietet, eine mitenticheidende Theilnahme der ftändi- 
gen Kirchenbehörde an der Fefiftellung allgemeiner Normen un: 
zuläfiig feyn follte, da dem Bedürfniffe ein fuspenfives Veto 
nicht genügt, wenn die Bildung eines bleibenden Auflichtsamtes 
weſentlich mit auf der vorwaltenden Eigenſchaft der Synode, als 
einer Vertretung des Gemeinderechts nnd des beweglichen Ele 
mentes in der Kirche, wie zugeftanden ift, beruhen joll. 

Ferner ift entgegnet worden, dem Zweifel an dem Gedeihen 
des Unternehmens fcheine die Anficht zu Grunde zu liegen, daß 
eine jelbtftändige, wahrhaft leitende Kirchenbehörde nicht von 
unten aus der Gemeinde und ihrer Vertretung, fondern nur 


evangeliichen Kirchenbegriff gerichtet. Es bleibe daher nur übrig, 
das Amt der firchlichen Leitung aus der Gemeinde- hervorgehen 
zu lajfen, welches deffen Selbfttändigfeit fo wenig gefährden 
merde, als folhe dem von der Gemeinde gewählten Paftor, der 
in feinem Amte an Befenntnig und Kirchenerdnung gebunden 
fen, fehle. Es iſt jedoch, wie hierauf zu erwidern iſt, keines— 
wegs verfannt worden, daB auch das Amt der oberen Kirchen: 
leitung, wenn und fofern es erlojchen und der bisherige Duell 
feiner ffetigen Erhaltung verfiegt ift, aus der Kirche, infofern fie 
auf dem Grunde des göttlichen Wortes verharrt, neu fich ent: 
wideln fönne. Die Frage ift nur die, ob dieſe Neubildung in 
vollſtändiger Nichtigfeit fich vollziehe, wenn nicht au) das Mo: 
ment der Einfeßung von oben, welches vom Lehramte und des: 
halb verhäftnigmäßig auch vom Dienfte der Leitung abgetrennt 
nicht zu denfen iſt, im der Firchlihen Einrichtung einen verbür- 
genden Ausdruck findet, der die Vertretung und irgendwie geord- 
nete Mitwirfung der Gemeinde Feineswegs ausfchließt. Die 
vorgehaltene Beichränfung auf die Alternative zwifchen Römiſcher 
Succejiionslehre und Lutheriſch-conſiſterialer Grundlegung der 
Kirchengewalt fann daher als zutreffend nicht anerfannt werden. 
Was näher noch die erftere anlangt, fo beruht es auf dem Zeug- 
niß evangelifcher Befenntniffe, daß eine bifchöfliche Kirchenregie- 
rung, gereinigt von den fchriftwidrigen Auswüchfen, die an ver- 
meintlich göttliche Stiftung ſich gefnüpft haben, eine zu billigende 
Einrichtung jey. Es muß fogar entweder der in der Reformir— 
ten Kirche geichichtlic, entwidelte Presbyterianismus, mit feinem 
nicht von der Gemeinde gewählten, jondern urfprünglich von den 
Synodalvorſtehern eingefegten und demnächſt ſich ſelbſt ergänzen: 
den Presbyterate (Ev. K. 3. 1848 ©. 844.), ebenfalls als pa- 
piftifch verurtheilt, oder e8 muß zugegeben werden, daß auch) 
noch gegenwärtig ein Provinzial: Presbyterium in ähnlicher Weife 
anfänglich gegründet und ſpäter fortdauernd erhalten werden 
dürfe, ohne ſolchem Gericht anheim zu fallen. Überhaupt ift der 
Gegenfag des biſchöflichen und des Älteſten-Princips gefchichtlich 
nicht jo beichaffen, daß in dem Presbyterianismus, felbft wenn 
er fih das Inſtitut der Cooptation nicht angeeignet hätte, die 
Amtseinfegung von oben ohne einen in der Verfaſſung fie Fund- 
gebenden Ausdrud geblieben wäre. Der Mangel irgendwel- 
her Bethätigung der bezeichneten Nichtung in der Weife der 
firhlihen Beamtung würde die Darftellung der Kirche über 
den Gemeinden, welche die Kirche in den Gemeinden nicht ver- 
neint, fondern beftätigt und hervorhebt, gänzlich verhindern. 
Daß das geiftliche Amt auch in der presbyterianifchen Kirchen 
vegierung, nad) verjihiedenen theils die Funktion, theils das nu- 
merifche Verhältniß angehenden Beziehungen vorgeordnet erfcheint, 
daß ferner hinfichtlich der Fortpflanzung des Dienftes am Worte 
die Ordination durch ausſchließlich geiftliche Amtsträger grund- 


°) In dem erwähnten Aufjage it zu leſen: &. 812. 2. 15. Con: ſätzlich beibehalten ift, gehört mit zu den Derfaffungselementen, 


ception ft. Gonceffion, S. 813. 2.16. vorn ft. oben, ©. 843. 2.5. 
vertragenden ft. vortragenden, 3. 22. Gefammtlande ft. Teftamentl. 


welchen gegnerifcher Seits die nothwendige Anftellung der Pfar- 
rer auf Lebenszeit mit Recht zugezählt ift. Die obwaltende Dig 
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fevenz führt fich daher nicht auf das angegebene Dilemma, fon: 
dern auf die Frage zurüd: Ob dem hinfichtlich der oberen Kir: 
chenleitung anerfannten Mangel der Synodalverfaflung da— 
durch genügend abgeholfen ift, wenn zwar ein Amt der flän: 
digen Aufficht errichtet, daffelbe aber nicht nur in feiner Zufam- 
menfeßung überwiegend durch die Wahl der Synode bedingt, 
fondern fogar von einer Mitentfcheidung in legislativen Angele— 
Indeſſen ift die vorliegende 
Meinungsverfchiedenheit nicht auf dem allgemeinen Gebiete der 
Firchlihen Berfaffungsfragen zu erledigen, fondern ihre Ent: 
ſcheidung aus der thatfächlich gegebenen Lage der Berhältniffe 
Hienach ift auch in Hinficht auf das zweite 
Glied der erwähnten Alternative nicht einzuräumen, daß die Lu: 
therifch= confiftoriale Begründung des Kirchenregiments durd) den 
Es handelt 
ſich nicht um eine abftrafte Rechtfertigung des Eonfiftorialprin- 


genheiten ausgefchloffen wird. 


zu entnehmen. 


reineren evangelischen Kirchenbegriff gerichtet fey. 


cips, fondern darum, ob es, zunächft als die Grundlage eines 
Proviforiums, unter den feinen Eintritt bedingenden Umftänden 
Anſpruch auf Firchliche Anerfennung machen dürfte, fodann, ob 
die Periode der Kirche, für welche es die ihrer äußeren und in 
neren Lage angemeffenfte, weiterer, wenn aud) vielfach gehemmt 
gewefener Entwidelung fähige Einrichtung war, in der That be: 
reits abgelaufen ift. *) Ohne hierauf, nach den bereit von ans 
derer Seite desfalls mehrfach gepflogenen Verhandlungen, mei: 
ter einzugehen, fey nur die Bemerkung geftattet, daß, wenn auch 
eine politiſche Nothwendigfeit des Aufhörens des landesherr: 
lihen Kirchenregiments unabänderlich fefigeftellt wäre, der Über: 
gang gleichwohl rechtlich nur fo vermittelt werden Fünnte, daß 
der gegenwärtige Inhaber der Kirchengewalt, der Umbildung zu: 
ftimmend, fie weſentlich felbft mitbewirft und das Negiment au: 
deren Organen, „den rechten Händen,“ fobald und fofern er fie 
gefunden haben wird, übereignet. Das Recht der Kirchenregie: 
rung Fann, fo wie es bei dem früheren Übergange an die evan- 
gelifchen Landesfürften nicht als neu erzeugt anzufehen war, auch 
fünftig in veränderter Form dem Weſen nad) fortdauern. Im 
Mege einer organischen Umbildung muß daher auc die neue 
Einrichtung zunächſt nicht außerhalb, fondern innerhalb derfelben 
Gattung der Berfaffungsformen aufgefucht werden, welcher die 
abtretende Geftaltung als eine einzelne Art angehört hat. Nach 
diefem Gefichtspunfte erfcheint der Tadel, welcher gegen die be- 
vorwortete Beibehaltung einer mit weiteren ald den im frag: 
lichen Entwurfe ihre zugedachten Befugniffen auszuftattenden fie- 
henden Kirchenleitung gerichtet it, auch infofern unzureichend, als 
der Fehler in dem vergeblichen Beftreben beftehen foll, das Con- 
fiftorialprineip ohne feine Bafis, das landesherrliche Kirchenregi: 
ment, aufrecht zu erhalten. Vielmehr würde der unvermittelte 
Übergang von den bisherigen Einrichtungen, infofern diefelben 
ſpeeififch unhaltbar geworden find, zu generifch derſchiedenen 
Ordnungen mit den Grundfägen eines gefunden Conſervativismus 
| * 

| °) Daf die im der Neformirten Kirche urfundlich fich findenden Zeug: 
niſſe für eine Stelung des dem Bekenntniß angehörenden magistratus 
in der Kirche auf unklarer Bermifhung zu fondernder Beziehungen bes 
ruhen follen, ift zunächft nur Vorausfegung des zu Beweiſenden. 
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nicht befriedigend vereinigt werden fünnen. Es it deshalb ganz 
richtig. gewefen, wenn die Abficht der Umgeftaltung auf eine dem 
bisherigen Zuftande möglichft ähnliche Form fich hingelenft hat, 
die innerhalb des reinen Presbyterianismus fich nicht auffinden 
läßt. Steht Leßteres feſt, ſo kommt es nur darauf an, das Vor— 
haben in einer ihm felbft und dem Firchlichen Bedürfniffe wahr: 
haft entfprechenden Weife zu verwirklichen. Dies vorausgefeßt 
Fann aber die mitentfcheidende Theilnahme der ftehenden Kirchen: 
leitung an der Feftftellung allgemeiner Normen als ein wefent- 
liches Erforderniß nicht bezweifelt werden, ohne deffen Anerfen- 
nung. auch die freie Bewegung innerhalb der. gegebenen Princi- 
pien nicht fücher zu ftellen ift, wie diefe für die neue Kirchenbehörde 
auch von der Gegenfeite als nothwendig und angemefien mit 
Recht gefordert wird. 

Da der Schluß von den Erfolgen einer unter der landes- 
herrlichen Kirchenregierung ſtehenden Synodalverfaffung auf die 
nad) dem Wegfall diefes Verbandes eintretenden Wirkungen der 
leßteren in wichtigfter Beziehung gewagt erfcheint, fo war auf 
das Bedenfliche des Umftandes hingedeutet worden, daß die Zu: 
fammenfegung der Provinzial: Synode zuletzt hauptſächlich mit 
von den Gemeindewahlen abhängt, zu welchen der Zutritt ohne 
Rückſicht auf die Firchlihe Qualifikation der Theilnehmer gefeh- 
lich offenfteht. Behufs Entkräftung der hieran ſich Fnüpfenden 
ernften Beforgniffe iſt hervorgehoben worden, daß die Wahlen, 
aus welchen indireft die Synoden hervorgehen, zunächft zur Be— 
rufung verwaltender Gemeindebeamten führen, daß aus diefen, 
und zum Theil wieder durch Wahl, die höhere Vertretung der 
Kreis-Synoden, und fodann erft aus letzteren in ähnlicher Weiſe 
die Provinzial-Synode fich bildet. Indem alle diefe Stufen 
durch felbitftändig wirkende, von dem Vertrauen ihres Kreifes ge: 
tragene und der, Kicche verpflichtete Organe gebildet würden, ſey 
zwar die Derfchlechterung des Firchlichen Beamtenftandes nicht 
unmöglich gemacht, aber doch dem Zufall mehr entrüdt, als ein 
reines Kopfzahliyftem. Wenn dies auch zuzugeben ift, fo hängt 
doch auf die. Dauer die Stärfe des wohlthätigen Einfluffes einer 
mit den Wahlen zufammentreffenden Firchlichen Beamtung im 
Ganzen und Großen davon ab, ob durchgängig die Gemeinden 
vom Glauben und Leben der Kirche fo durchdrungen: find, daß 
der fortfallende Schirm einer. inftitutionell felbfiftändigen Kirchen- 
leitung, der eine gegenfeitige Kräftigung mit ſich führte, ohne fehr 
wefentlichen Nachtheil, ja ohne Gefahr völliger Auflöfung, wird 
entbehrt werden können? Nach den verfchiedenen Standorten 
der Wahrnehmung wird hierüber ein abweichendes Urtheil gefällt 
werden. Den dieffeitigen Bedenken liegt, nady Maßgabe zugäng- 
lich gewordener Erfahrungen, die fich nicht. auf Lichtpunfte be— 
ſchränken, allerdings eine entjchiedene Verneinung der aufgeworfe: 
nen Frage zu Grunde. Es fommt hinzu, daf, in Folge der 
durch die Kirchenordnung von 1835 begünftigten unklaren Ber: 
mifchung der Funktion der Gemeindevertretung mit dem Auffe: 
heramte der presbyteri — episcopi, fo wie ihres häufigen Wech— 
fels, der Amtscharafter der Älteften einer merflichen Abſchwächung 
unterliegt, welche auch die aus demſelben in Betreff der Bedeu—⸗ 
tung der Wahlen abgeleiteten Vorzüge praktiſch erheblich 
herabfegt. Ferner ift wohl kaum zu bezweifeln, daß die bis— 
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herige Haltung der Provinzial: Synoden weſentlich mit auf das 
numerifche Verhältniß der Geiſtlichen zu den Älteſten (2:1) zu— 
rückzuführen if. Nachdem diefer Punkt auch bereits in den weſt— 
lichen Provinzen begonnen hat als eine offene Frage behandelt zu 
werden, erjcheint weiter die Fünftige Beibehaltung des genannten 
Berhältniffes unficher. Daffelbe hatte bisher die an fich vorhan- 
dene Nothwendigfeit einer Gliederung in der oberen Firchlichen 
Stufe der auf ſynodaliſchem Standpunfte unmittelbar zu machen: 
den Wahrnehmung entzogen, und läßt auch allerdings mit dem 
Princip, daß die Regierung der Kirche mit zugelaffenem fteten 
Mechfel aus den Gemeinden hervorgehen müffe, fic nicht haltbar 
vereinigen. Umgekehrt kann aber mit Grund behauptet werden, 
daß, wern Pfarrer und Alteſte den evangeliſchen Presbyterat con- 
ftituiren, die Gemeinde außerdem noch, entweder unmittelbar, wie 

A. ©. 15., oder in einer mit dem Auffeheramte nicht zufammen- 
32 Vertretung, eine Stelle im Concil finden müſſe. 
Wird nun das bisherige Verhältniß der Pfarrer zu den Älteſten 
mittelſt Vermehrung der letzteren beſeitigt, dann wird freilich das 
unabweisbare Bedürfniß einer ergänzenden Maßnahme die jetzt 
ſo ſehr verkannte Wahrheit beſtätigen, daß, als Element auch in 
dem Presbyterianismus das Verfaſſungsprincip aufgezeigt werden 
kann, deſſen bewußte und in der Conſiſtorialverfaſſung vorgebil- 
dete Entwickelung zu einer ſtändigen Kirchenleitung im vermeint— 
lichen ſynodaliſchen Intereſſe bekämpft zu werden pflegt und auch 
in dem vorliegenden Entwurfe nur zu einer halben ſich ſelbſt wie: 
der aufhebenden Anerfennung gelangt if. Ob aber Fünftig noch 
ein geeigneter Zeitpunkt für die wahre Befriedigung des vorhan- 
denen Bedürfniffes, wie fie gegenwärtig durch Benußung der in 
dem iberlieferten Zuftande fich darbietenden Grundlagen erreicht 
werden Fönnte, zu finden fey, muß als ganz ungewiß dahingeftellt 
bleiben. Eine weitere Gliederung, wie fie in Anfehung der Ein- 
führung organifcher Beftimmungen mittelft der Barrier-Afte in 
der Schottifchen Kirche fich daritellt, fällt mehr nach der Seite 
der Gemeinden hin. Der Verſuch einer ähnlichen Einrichtung, 
wenn dazu aus anderen Gründen, vielleicht um dem Verlangen 
nach einer frärferen Vertretung des Gemeindeelements anders als 
durch Umgeftaltung der Provinzial- Synode zu genügen, gerathen 
werden Fünnte, würde im Übrigen nur die Nüdfichten, welche 
eine mitentfcheidende Betheiligung der ftändigen Kirchenleitung bei 
Aufftellung allgemeiner Normen erheifchen, noch mehr in's Licht 
treten laffen. 

Nach allen Seiten erwogen haben hienach die den früher in 
diefen Blättern niedergelegten Bedenfen entgegengeftellten Erin: 
nerungen nur zu einer Beftätigung der den erfteren zu Grunde 
liegenden Anficht geführt. 


Nachrichten. 


Die Syuode der, evangeliſchen Brüderunität, gehalten 
in Herrnhut im Jahre 1848. 
(Fortſetzung.) 
Pit dieſem kindlichen Glauben an die Leitung aller Umſtände durch 
den Herrn hängt der Gebrauch des Looſes In der Britdergemeinde nahe 
Juſammen. Es it zuerft angewendet worden bei der Anftellung von Sl: 
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teiten der Gemeinde nach) dem Vorbilde der Apoftel (Ap. Geſch. 1, 26), 
und ift noch heut bei Beſetzung der Ämter die Negelz jedoch nicht fo, 
daß ohne Überlegung aus beliebigen Namen einer gezogen würde und 
die fo beftimmte Perfon nun unbedingt nach Grönland oder Weftindien 
gehen müßte, fondern der Anwendung des Loofes geht bie reiflichfte Über- 
(egung tiber die Perfonen vorher, tiber welche gefragt werden foll, und 
wenn der Antrag gemacht it, fell es abermals reiflich überlegt werten, 
ob man im fich Freudigkeit finde, ihm anzunehmen. Das Loos Ift nicht, 
wie man oft glaubt, em Mittel, um ein bierarchifches Negiment defto 
ficherer auszuüben, sondern es ift vielmehr nur dazu gemeint, menfchli- 
cher Kurzfichtigfeit zu Hülfe zu fommen. So wird: es bei uns durch- 
gängig angeſehen und als ein Beweis dafür mag angeführt werden, daß 
fiir die Beibehaltung deffelben auch diefes Mal wieder ſich viele Stim- 
men aus den Gemeinden haben vernehmen laſſen. Mir wilfen wohl, daß 
der. Herr auch ohne Loos fen Negiment verwaltet, und dringen es des- 
halb Niemand auf, vielmehr warnt der Verlaß ($. 17.) vor unüberlegten 
Gebrauch deifelben; wir erfenmen es aber mit Danf als ein ung für die 
Zeit gegebenes Mittel an, mo er ums nicht auf andere Weife feinen Willen 
zu erfennen gibt, ung von ibn leiten zu laffen. 

Das fünfte Capitel von der Verfaſſung der Brüderge- 
meinde gibt die allgemeinen Grundziige unferer häuslichen Einrichtun— 
gen und die Principien an, welche uns bei unferen Gemeinden vor Augen 
ſtehen. Zuerſt wird das Verhältniß der einzelnen Arten -unferer Ge: 
meinden erläutert, Es gibt nämlich Drtsgemeinden, welche einen für 
ſich bejtehenden Ort bilden, und Stadt- oder Landgemeinden, deren 
Mitglieder zerſtreut in einer Stadt oder auf dem Lande wohnen, aber 
einen Firchlichen Verein für fich mit einem eigenen Verfammlungshaufe 
bilden; endlich auswärtige Gemeinden, deren Mitglieder fich an eine 
Drtsgemeinde anfchliegen, aber außerhalb derfelben wohnen. Die kirchlichen 
Verhältniffe Deutfchlande brachten es mit fich, daß es hier fait nur Drtsge: 
meindengibt, zu deren Anfegung in jedem einzelmen Fall von der Landesre⸗ 
gierung eine befondere Eonceffion erbeten werden mußte; in England und 
Nordamerifa Hingegen fteht bei der allgemeinen firchlichen Freiheit ver 
Bildung von Stadt und Landgemeinten fein Hindernif entgegen. Ob 
künftig auch in Deutjchland eine Vermehrung unferer. Gemeinden in diefer 
Art möglich, ſeyn wird, muß. die Zeit lehren, jedenfalls werden wir ferner 
an dem, Princip feſthalten, daß wir ung niemals aufdrängen; oder auf 
Projelvtenmachen aufgeben. „Wir denfen ja in Wahrheit nicht, Gott 
ſey bei uns allein.“ Daß unfere Drtsgemeinden aber troß der großen | 
Mängel, welche grade mit ihnen ungertrennlich verbunden find und von 
ung wohl erfannt werden, zu der Erbaltung unſerer Eigenthümlichkeit 
weientlich find, und jo manche unferer michtigiten Einrichtungen nur in 
ihnen ſtattfinden können, fprachen mir uns abermals aus, ° Überhaupt 
{md unfere Einrichtungen, die Eintheilung der Gemeinde in Chöre nad) 
der Verfchiedenheit des Alters, des Gefchlechtes und Standes, die Ge— 
meindebieciplin und die Gemeindeordnungen nur auf Fleinere Geſellſchaf— 
ten berechnet, und nur in ihnen auf die ‚rechte Weile durchzuführen. ° 
Davon handeln einzelne Abſchnitte diefes Capitels, infonderbeit möchte: 
ich das tiber die Kirchenzucht Gefagte ($. 57.) der Beachtung empfeblen. 
Die Gememdeordnungen, welche nicht als Gefeg, ſondern als ein freier, 
brüderlicher Vertrag anzufeben find, ſollen dazu dienen, eine chriftliche 
Lebensordnung aufrecht zu erhalten; obwohl fie aber die Bitte: „Führe 
uns nicht im Verfuchung,“ praftifch zu befolgen ſuchen, Toll doch die 
evangelifche Freiheit nicht fiber die dom Apoftel Paulus "angegebenen 
Gränzen hinaus (Röm. 14., 1 Cor. 6, 12.) befchränft, noch ein pein- 
liches Geſetzchriſtenthum durch. fie. befördert werden (ſ. 9 70.). 

(Schluß Folgt.) 


(Gedruckt bei © Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. 


Die Aufgabe der Gläubigen in unferer Zeit. 


Zu einer Zeit, wie die unfrige, in welcher fo viel Abfonder- 
fiches zu Tage fommt, daß der gewöhnliche Lauf der Dinge be 
reits faft in lauter Erceptionen aufgegangen ift, — kann man 
es eben fein fehr großes Wagniß nennen, wenn in Folge einer 
aufs Tieffte empfundenen Noth und eines gewaltfam drängen: 
den Bedürfniffes, noch dazu in einem Gebiete, weldyes das 
Höchſte und Heiligfte in fich fchließt, deffen der Menfc über: 
haupt theilhaft werden Fann, ein neues und allerdings etwas 
fremdartiges Unternehmen zur Sprache gebracht wird, deffen in 
neres Grfordernig und thatfächliher Grund dem Publikum be: 
veits viel befannter und gegenwärtiger find, als fein erites Aus: 
fehen und fein erfter Klang in diefer jehigen Form freilich es 
feyn können. Uber Das wichtigfte in der Noth gegen die Noth 
Gebotene hat häufig nur darum etwas Überrajchendes, weil man 
die Noth felbft gewohnt worden ift, und fo auf Abhülfe zu den- 
fen verlernt hat, — nicht weil die Noth deshalb etwa weniger 
der Abhülfe bedürfte. Unter Allem, was übel ift, werden die 
Menfchen das Böfe am ceheften gewohnt, weil die lebendige 
Neigung fie dazu beherrfcht; und die Entfremdung von Gott, 
die derfelben nothwendig folgt, Fann eben daher, je weniger jene 
Neigung unterdrückt und befämpft worden tft, um fo täufchender 


den Schein gewinnen, als gehörte fie dem natürlicyen Leben 


felbft unvermeidlic, an. Es wird dann, im Taumel eines folchen 
Lebens, von dem Geblendeten der Abgrund nicht erfannt, vor 
dem er fieht, und es Fann leicht dazu Fommen, daß der Unglück— 
liche in feinem Irrwahne das Abfcheulichfte für das Schönſte 
hält, und wohl gar ſchon Triumphlieder über das „bald erreichte” 
Ziel feiner „gerechteften” Wünfche und „edelſten“ Hoffnungen 
anftimmt, wo ihm — wahrhaft nichts Anderes als der graufigfte 
Sturz, Untergang und Bernichtung nahe bevorftehen. 

Ob unfer Volk und Geflecht in diefem Falle ift? Wir 
können uns hierüber freilich an feine eigenen indirekten Zu: 
geftändniffe beffer halten, als an feine direften; weil es im Tau: 
mel ift, weiß es ja nicht wo es feht, und feine maßlofen Freu: 
denäußerungen, wo man fie hört, find in der That fo wenig 
für wahre Befriedigung zu halten, daß fie vielmehr aufs Haar 
den Frampfhaften Zuckungen gleichen, die dem völligen Umfinfen 
unmittelbar vorhergehen. Wehe aber, doppelt wehe über die, 
die dies erfennen und doch dazu fchweigen! Hier ftellt fie der 
Undanf gegen die ihnen verliehene Grfenntnißgabe mit den 
Schuldigften in gleihe Schuld; denn: „Euer hörend Ohr 
und fehend Auge, die macht beides der Herr!" (Spr. Sal. 
20, 12.) 


In der That, was nur Jemand vom Verderben unferer 


Mittwoch den 28. März. 


Ne 25. 


Zeit erkannt hat, das muß er jeßt — oder nie — offen aus- 
fprechen, und vielleicht grade zum ftrafendften Zeugniß über fich 
ſelbſt! Es iſt die Zeit der großen Schuld, aber eben auch 
darum die Zeit des Befenntniffes und die Zeit der Befeh- 
rung, wodurd die noch größere — die unermeßlid große 
göttliche Gnade fich bethätigen kann. Wenn auch grauen: 
voll genug die Macht des Verderbens fich ausgebreitet hat, fo 
ift es doc zugleich von Einer Seite her ein Tagen, wohin der 
Fragende mit feinem: „Hüter, ift die Nacht fchier hin?” den 
Blick richtet, — eines herrlichen Auferftehungsmorgens leife Vor— 
dämmerung, welche die Bruft der Taufende von Seufzenden und 
Wartenden mit den heiligften Ahnungen fchwellt, — ein Gruß 
des Friedens aus dem mit den fchwärzeften Gewitterwolfen be: 
hangenen Himmel, von welchem herab noch zur Stunde die 
verheerenden Naturgewalten Frachend und flammenfchleudernd 
wirffam find. Heulende mitternächtliche Stürme haben bereits 
ihre Macht gezeigt, und allerlei irdifches Gebäu durcheinander: 
gefchüttelt und zu Boden geworfen; Thiere der Wildniß fieht 
man auf den Trümmern mit fröhlichen Sprüngen, unter dem 
Angftgefchrei unzähliger Beiftandlofen, ſich auf die Beute fkür- 
zen. Unter den Entſetzen erregenden Geftalten fehlt nun bald 
feine mehr; Entblößung und Zerrüttung iſt an den meiften Or— 
ten im Übermaße vorhanden. Man nenne irgend ein Schreck— 
nid, das uns das vergangene Sahr nicht beinahe allein fchon 
auf Deutfhem Boden — vollftändig gebracht hätte! Man 
nenne irgend eines, das nicht Jeder von uns faſt zu jeder 
Stunde nod über ihn fommend erwarten dürfte, ja, das er 
nicht zu jeder Stunde erfcheinen zu fehen gefaßt feyn müßte! 
Aber um fo fiegverheißender if auch der Anbruch des neuen 
Tages, um fo herrlicher die vettende Kraft, die den Umſturz 
ſtürzt und die Wildniß verfcheucht, die den Tod gefangen nimmt 
und der Hölle eine Peftilenz ift; um fo näher und verbürgter 
die Gewißheit, daß noch ein Friede vorhanden ift dem Volke 
Gottes; — je lebendiger die fiegende Kraft, als der „Stär— 
kere“ über den „Starfen,” fi in den Einzelnen zu zeigen 
anfängt, welche zuvor die Hülflofen waren, und von diefen 
wiederum auf Andere, Genoffen der Noth und gleichen Gefahr, 
weiter auszuftrömen dringt und treibt! in folches ift das 
Werf und die That, wodurch fi) die vettende Gottesgnade 
in unferen Tagen am fchönften verherrlichen will, deren erhaben- 
ftes Wunder der Selbſtkraft in der fich vervielfachenden, felbftentäu- 
fernden Hingabe an die Schwächften unter den Schwachen — 
wenn diefe nur ihr vertrauen und fich von ihr wollen erfüllen 
laffen — befteht. Dies ift die Macht, die im Bruderbunde 
ffarf ſeyn will; Die, wenn auch von zagenden und zitternden 
Händen aufgenommen, durdy den Leib des Ganzen Ein wie 
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der erwecender und belebender Hauch, Ein vereinigend ordnen: 
der und fanftmüthig verbindender Geiſt hindurchgeht, das Zer— 


brochene aufrichtend und das Zerftreute fammelnd. 


Und dies eben ift es auch, was in Bezug auf die Gegen: 
wart unferen Muth ftärft und unferen Bli für alles Kom: 
Den verheißenen Frieden wollen wir em: 
pfangen, weil wir fühlen, daß wir fähig gemacht worden, ihn zu 
Iſt es wirklich die unläugbarfte Thatfache, daß 
das gegenwärtige Gefchlecht auf dem Wege, den es betreten hat, 
feinem Untergange zueilt; haben wir in Wahrheit erfannt, daß 
jet mächtiger al jemals früher der Herr „allen Menjchen an 
allen Enden gebeut, Buße zu thun,” „auf daß die Sünden ver 
tilget werden;” ſich zu „befehren vom falfchen zum lebendigen 


mende offen erhält. 


verbreiten. 


Gott,” der da gefchworen hat, er „habe Feinen Gefallen am 
Tode des Gottlofen, fondern daß fich der Gottlofe befehre von 
feinem Weſen und lebe;“ find die Stimmen der Bußprediger 
jo fchwach geworden, und erreichen das abtrünnige Volk faft 
nirgend mehr, wo fie ihm zueufen: „Bekehre dich zu dem 
Herrn, deinem Gott, denn du bift gefallen um deiner Miffethat 
willen,‘ — fie aber haben ein härter Ungeficht denn ein Fels, 
und wollen ſich nicht bekehren,“ —: Fünnen wir da nod) fra: 
gen, ob mit der durchgeführteften Ausübung desjenigen Am: 
tes, das jeder Chriftenfeele gegen die andere obliegt, 
jest noch gezögert werden darf? Man fehe in welche Lebens: 
fohäre man wolle, hinein: welche Gebrechen und welches Elend 
überall! Welche Lüge, welche Treulofigfeit, welcher Verrath 
om Dertrauen und Glauben, die fo ſehr zu herrfchendem 
Brauche worden find, daß auch nur fchen die leifeften Ber: 
ſuche zu ihrer Abftellung fogleicy die ganze bürgerliche und ger 
fellfchaftliche Stellung der dabei Betheiligten mit völliger Auf: 
löfung bedrohen! Wird an Einem gerüttelt, dann will fogleic) 
Alles zufammenftürzen, was damit Verbindung hatz die Luft 
am Böfen hat fich überallhin Bahnen und Auswege gemacht, 
auf denen fie entweder zuerft angreift und vaubt, oder fic für 
erduldete Verluſte fchadlos hält. Der ganze Boden des fittlich- 
focialen Menfchenverbandes ift vollftändig” unterminirt; faft alle 
in ihm fitular noch vorhandenen Stügen und Garantien ftrafen 
fih in den einzelnen Theilen ihrer vermeintlichen Eriftenz voll: 
ftändig felber Lügen, wo man ihre Wirflichfeit mit Ernſt in 
Anfpruch nimmt. Überall in den Sphären, die man nicht ge: 
nauer kennt, ſcheint's, als bejtehe noch eine gewiffe Ordnung, 
oder eine gewiffe Pflichtleiftung fo in der That, wie fie den 
Namen führt; und überall wird derjenige, der ſolchem Scheine 
traut, mit diefem Vertrauen fürmlic zum Spott der Großen 
und Kleinen, da die Mißbräuche und Umgebungen, das heuchle: 
riſche Blendwerf, oder die frevelhafte Verlegung von den Kundi- 
gen völlig wie normale Berhältniffe betrachtet und behandelt, von 
den Klügeren und Gefchiefteren aber für ganz ähnliche Verfah— 
rungsweifen wiederum ausgebeutet werden, und jo, weiter und 
immer weiter fort, den Gefammtbeftand der gegenwärtigen Ber: 


bältniffe conftituiren, — der denn hienach allerdings nur der 
traurigfte und elendefte feyn Fann, deffengleichen Feine andere Zeit 


wohl je aufzumweifen hatte. — Wie liegen fie verwüftet da, die 
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Pflanzungen des himmlifchen Winzers, der für fie „den Freffer 
zu ſchelten“ verfprochen hat, ‚daß er ihm die Frucht auf dem 
Felde nicht verderben follte, und der Weinſtock im Ader nicht un: 
fruchtbar ſey,“ die Pflanzungen, wo blühendes Gedeihen und 
üppiges Aufiproffen das Auge des Pflanzers überall nur follte 
erfreuen, wo fich ihm überall nur der reichfte Lohn für feine 
freue, treue Pflege und für feine unermüdliche Sorgfalt follte 
darbieten Fünnen! Wie fehnlich fucht der himmlifche Liebende 
die rechte Sulamith, und findet nur die falfche und abtrünnige, 
die ſich fcheu vor ihm verbirgt, wenn er kommt, ſtatt ihm entge— 
gen zu rufen: „Mein Freund Fomme in feinen Garten und effe 
feiner edlen Früchte!” Wie wenig hat fie, die fich verrätherifch 
Anderen zugewandt, von dem einen und ewigen Pfleger und 
Freunde den Liebesruf jet verdient: „Du bift ein verfchloffener 
Garten, eine verfchloffene Duelle, ein serfiegelter Born. Dein 
Gewächſe ift wie ein Luftgarten von Granatäpfeln mit edlen 
Früchten. Wie ein Gartenbrunn, wie ein Born lebendiger 
Waſſer, die vom Libanon fließen.  Stehe auf, Nordwind, und 
fomme, Südwind, und wehe durch meinen Garten, daß feine 
Würze triefe!“ Wie zerriffen und zum Spott geworden ift jeßt 
das heilige Band zwifchen der Tochter Zion und ihrem Gelieb- 
ten, und wie zum Gerichte tönen die Worte nach, und die Stimme 
will nicht fchweigen, welche ruft: „Sehe mic) wie ein Siegel 
auf dein Herz und wie ein Siegel auf deinen Arm. Denn Liebe 
ift frarf wie der Tod, und Eifer ift feſt wie die Hölle. Ihre 
Gluth ift feurig und eine Flamme des Herrn. Daß aud) viel 
Waffer nicht mögen die Liebe auslöfchen, noch die Ströme fie 
erſäufen.“ 

Ja es iſt eine endloſe und unauslöſchliche Liebe, ein wun— 
derbares und unerhörtes Beiſpiel für alle Zeiten von Stärke der 
Liebe, die Alles überwindet, — daß der heilige, himmliſche Freund 
unſerer Seelen noch nicht ganz und gar von dieſem Geſchlechte 
abläßt, welches ihn ſo freventlich geläſtert hat und den Namen 
geſchändet, den es von ihm führt. Fürwahr, es iſt ein ſchwere— 
rer, ein blutigerer Kreuzestod, den der Heiland und Gottesſohn 
jetzt unter den Seinigen, unter uns „Chriſten,“ zu erdulden 
hat, als der damalige unter einem Volke und umgeben von Völ— 
fern, deren Gottesbewußtſeyn erſt eine Vor ſtufe des Chriſten⸗ 
thums auszumachen beſtimmt war; und wiewohl das Jüdiſche 
Volk, welches das „Kreuzige“ über ihn ausrief und die grauen— 
volle That damals vollzog, das Volk des Bundes und der Ver— 
heißung war, welchem Chriſtus angehören mußte, ſo war doch 
von Seiten eben feines Bolfes, das als „Volk des Eigenthums“,“ 
ihm angehören follte, durch) Feinerlei weltliche Thatfache felbft jene 
Berheißung noch in die erfcheinende Wirflichfeit getreten. Erſt 
mit der Bildung der Chriftengemeinde trat dieſe Verwirklichung 
ein, in welcher das Neid) des Herrn, wenn auch nicht von der 
Welt, doc in der Welt eine Herrfchaft über die Welt, ein 
Keich „fo weit die Welt iſt“ (Pf. 93, 1.), eines „Königs, deffen 
Königreiches Fein Ende feyn wird“ (Luc. 1, 33.), — diejenige 
Ausbreitung gewann, innerhalb welcher die Durchfäuernde Kraft 
des Evangeliums in alle menfchliche Berhältniffe eindringen, und 
dag Werk der Erlöfung und Bekehrung an den einzelnen Men- 
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fchenfeelen vollzogen werden ſollte. Jetzt heißt es alfo mit ganz 
anderem Necht und mit viel gewichtigerem Vorwurf: „Er kommt 
in fein Eigenthum, und die Seinigen nehmen ihn nicht auf,“ 
als es damals, bei der erften Erfcheinung des Heilandes in 
der Melt, fo heißen konnte; und das gegenwärtige Gefchlecht 
trifft mit ganz anders einfchneidender Gewalt, denn damals, der 
Zuruf: „Weinet nicht über mich, fondern weinet über euch felbft 
und über eure Kinder!" Das Verderben und die Gefunfenheit 
it eben jet um fo größer, je wohlberechtigter die Forderung an 
das Gefchlecht diefer Zeit wäre, daß es eine hohe Stufe der 
gereinigten Erfenntniß und des fruchttragenden Glaubens follte 
‚ einnehmen können; ja je verrätherifcher und tückiſcher fich die 
Entwickelung geiftigev Capacitäten jetzt wirflich in bedeutender 
Höhe, aber nur formal ausgebildet und für die fchlechteften Zwecke 
fo gut benugbar wie für die beften, zeigt, fo daß es, wie die 
tägliche Erfahrung lehrt, des geübten Erkennens jeßt viel, — aber 
auf die Einfchwärzung des Böſen gerichtet; der reichten Früchte 
viel, — aber der veichften Früchte des fchamlofen Unglaubens 
und freventlicher Läfterung alles Heiligen, — gibt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Synode der evangelifchen Brüderunität, gehalten 
in Herruhut im Jahre 1848. 


(Schluß.) 


| Im fechiten Gapitel wird die Verfaſſung der einzelnen Ges 
meinden behandelt; das Verhältniß der angeftellten Diener zu der Ge: 
meinde, die Obliegenheiten der einzelnen Ämter werden beftimmt, und 
| infonderheit die Conſtituirung und die Wirfungstreife der fchon oben anz 
‚ geführten drei Gemeinde = Conferenzen, der Älteſten-Conferenz, des 
Aufſeher-Collegiums und des Gemeinderathes ausführlich angegeben. Das 
Wefentlichte davon ift außer dem jchon oben Gefagten Folgendes. Die 
Alteften = Confer enz bereinigt die fiir dag Innere und Außere ange⸗ 
ſtellten Diener und Dienerinnen der Gemeinde und ihre Chöre, und hat 
die eigentliche Direktion der Gemeinde. Ihr zur Seite fteht das vom 
Gemeinderathe erwählte Aufjeher- Collegium, weldes die Aufficht 
über die Auferlichen Angelegenheiten der Gemeinde im Ganzen und im 
Einzelnen, auch die Sittenpolizei und das fihicdsrichterliche Amt ausübt. 
Der Gemeinderath it die Communalbehörde und hat in allen auf 
Communangelegenbeiten fich beziehenden Sachen die Entjcheidung zu ges 
' ben. Ale drei Gonferenzen follen aber wechjelfeitig einander unterftügen, 
und das harmonische Zufammenwirfen aller in brüderlichem Geifte feine 
‚ Eiferfucht zwifchen ihnen auffommen laffen, damit das Wort der heiliz 
gen Schrift: „Wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtig 
beiſammen wohnen“ (Pi. 133, 1.), an unferen Gemeinden zu fehen ſey, 
und der verheißene Segen daven über ung fomme. 
| Das num folgende fiebente Gapitel: Von der Hausbaltord- 
nung der Brüderunität verdient eine befondere Aufmerffamfeit bei 
\ Allen, welche ſich für unfere Verfaffung intereffiren, und das um fo 
mehr, da auch in diefer Beziehung alte Erdichtungen, z. B. von der 
Heilandsfaffe, und große Mifverftändniffe fehr verbreitet find. Es ift 
zu denfen, daß eine über einen großen Theil der Erde verbreitete Ge: 
meinfchaft die Anlegung und Erhaltung fo vieler Niederlaffungen nicht 
ohne bedeutende Geldmittel werde haben beftreiten fünnen, Auch waren 
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ſchon zu des Grafen v. Zinzendorf Zeit alle vorhandenen Geldquellen 
längſt erfchöpft, und eine fo große Schuldenlaft aufgelaufen, daß der 
Graf felbit, auf deffen Namen fie größtentheils gemacht waren, einmal 
ganz nahe daran war, in London Schuldenarreft zu befommen. Nach) 
feinem Heimgange übernahm die Unität als folche die gefammten Schul: 
den, und wagte es im Glauben, allen Gläubigern pünftliche Zinszahlung 
zu verfprechen. Ihr Vertrauen auf den Herrn wurde nicht beſchämt; 
bie zum Jahre 1801 war durch freiwillige Beiträge der Gemeindemit- 
glieder und durch dem Segen Gottes, welcher auf der Verwaltung der 
Unitätsgüter geruht hatte, die Unttätsichuld abgetragen, jo daß ſeitdem 
die gefammte Unität fchuldenfrei it, indem für die erborgten Kapitalien 
der Grumdbefiß derfelben haftet. Die Verwaltung dieſes Unitätshaus— 
haltes hat ein Departement der Unitätg- Direktion, das Unitäts-Vorſte— 
her-Collegium. Von dieſem gefondert ift der Haushalt jeder einzelnen 
Gemeinde. Die Unterhaltung der angeltellten Diener, wofür die freimwilli 
gen Beiträge der Gemeindemitglieder bei weitem nicht ausreichen, die Unter— 
haltung ihrer Wohnungen und des Kirchenfaales ſammt der Verzinfung 
der zur Anlegung des Gemeindeortes erborgten KRapitalien bat jede eins 
jene GemeindesDiafonie (fo genannt nach Apoftelgefch. 6, 1.) zu be= 
ftreiten, und hat als Einnahmequelle dafiir einige Gewerbszweige, welche 
fir Rechnung der Diakonie betrieben werden. Auch in diefen Gemeinde: 
Diafonien hat auf treuer Verwaltung der Segen Gottes geruht; fie find 
aber theilweife auch von großen Unglücksfällen betroffen, bisweilen hat 
auch nachläffige Verwaltung einzelner Gewerbe großen Schaden herbei— 
geführt, fo daß hier abermals eine große ungedeckte Schuldenlaft ent: 
ftand, deren Vertretung aber wiederum in Glauben von der gefammten 
Unität übernommen wurde. Und auc) bier it das Vertrauen auf die 
Hilfe des Herm und die Kraft der brüderlichen Liebe nicht beſchämt 
worden. Durch den Segen der Gewerbsverwaltung, durch die freimillis 
gen Beiträge der Gemeindeglieder und durch die Unterſtützung, welche 
gut ftehende Diafonten und das Unitäts-Vorſteher-Collegium von fernen 
Einnahmen gewährten, fird nicht nur alle Zinfen ftets pünktlich bezahlt, 
fondern die Gefammtjumme der unbedecten Schulden hat fich auch in 
den legten zwölf Jahren um ein Bedeutendes vermindert, was ung auf 
der diesmaligen Synode mit freudigen Dank erfüllte. Das Nähere über 
die Anordnung der Verwaltung und die Grundfäße, auf welchen diefelbe 
beruht, zu denen namentlich auch der gehört, daß es unter ung redlich 
zugebe, nicht allein vor dem Herrn, fondern auch vor den Menfchen 
(2 Cor. 8, 21.), mag in dem Kapitel ſelbſt nachgelefen werden. Die 
Einrichtung unferes Haushaltes im Ganzen und Einzelnen ift eine fo 
eigenthimliche Sache unferer Brübderunität, wie fie in der Art bei feiz 
ner anderen Gejellichaft fich findet; wir hoffen, daß durch die bier ges 
gebene Darftellung fie auch außer unſerem Kreife beffer verftanden wer— 
den wird. 

Das achte Capitel handelt von der Erziehung der Jugend, 
einem für eine chriftliche Gefellfchaft bucht wichtigen Gegenftande. Als 
einen folchen erfannte fie auch die Synode, und der Verlaß fpricht aus— 
führlih von der häuslichen Erziehung, den Kleinfinderfchulen, Ortes 
ſchulen und Erziebungsanftalten, und der auch nach dem Austritt aus 
der Schule noch fortgehenden weiteren Ausbildung. Außer der Erzie— 
hung ihrer eigenen Kinder hat aber die Brüdergemeinde in ihren zahle 
reichen Penfionsanitalten (es find dermalen auf dem Europäifchen Seitz 
lande dreizehn fiir Knaben, funfzehn für Mädchen, welche großentheils 
zahlreich befegt find) auch fremde Kinder zur Erziehung anvertraut bez 
fommen; auch diefe Anftalten werden ausführlich kefprochen. Ihr 
Hauptzweck foll immer ſeyn, die Kinder chriftlich zu erziehen, und in 
die zarten Herzen eine Saat fir die Emwigfeit auszuftreuen; ein gründ— 
licher Schulunterricht foll aber auch fo wenig wie die Pflege der Ges 
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fundheit und teibliche Ausbildung vernachläffigt werden. Das große Verr 
trauen, melches dieſe Anftalten bei Vielen genießen, und jo manche 
danfbare Nückerinnerung Ermwachfener an die Jahre, welche fie in unſe— 
ven Anftalten verbrachten, laßt ung hoffen, daß diefer Theil unferer Thä— 
tigkeit nach Außen nicht ohne Frucht bleibt. Die Oberaufſicht und Leis 
tung des gefammten Erziehungs = und Anſtaltsweſens, zu dem auch noch 
die gelehrten Bildungsanftalten, auf welchen unfere Theologen erzogen 
werden, das Pädagogium in Nisfy und das theologifche Seminarium im 
Gnadenfeld. gehören, hat das Erziehungs> Departement in der Unitüte= 
Direktion. 

Das neunte Capitel geht nun auf das Verhältniß der Brü— 
dergemeinde zur Evangelifchen Kirche und ihre Wirkſam— 
feit in derfelben näher eim. Unfer Verhältniß zur Evangelifchen 
Kirche it am fürzeften ausgedrückt durch die drei Tropen, welche wir 
innerhalb unferer Kivche anerkennen, den Mährifchen, LZutherijchen und 
reformirten. Die Brüderkirche it ein Theil der Evangeliichen Kirche ; 
aber eine Kirche, in deren Mitte Lutheraner und Neformirte als Brü— 
der neben einander wohnen, und die Glaubenseinigfeit durch confeſſio— 
nelle Unterfchiede nicht geftört wird. Darauf berubt auch unfer 
Diaspora=-Werf, welches auf gleiche Weife unter Zutheranern und 
Neformirten ſich ausgebreitet bat, deifen Zweck ift, Seelen zu ſammeln, 
die Chriftum lieben, und durch nähere Verbindung unter einander umd 
gemeinfchaftliche Erbauung (Conventifel) in dem chriftlichen Leben zu 
fordern, ohne fie von ihrer Kirche zu trennen. Diefes von dem theu— 
ren Spener und jeiner Thätigfeit auf die Brüdergemeinde übergegan— 
gene Werf hat viele Anfeindungen erlitten; die Feindſchaft gegen das 
pietiftifche Conventifelmefen, welche ftreng Kirchliche und Rationaliſten 
hegen, und Mängel und Verfehen von unferer Seite haben fie hervorz 
gerufen; daß aber darin für die Kirche auch ein großer Segen gerubt 
bat, it von achtungswerthen Stimmen ſchon mehrfach auegefprochen 
(z. 8. von Hundeshagen in „dem Deutfchen Proteftuntiemus 
S. 250.). Welchen Einfluß die neue Geftaltung der kirchlichen Ver: 
hältniſſe darauf haben wird, vermögen wir jeßt noch nicht zu überſehen; 
davon mußten wir uns aber überzeugt halten, daß die Aufgabe der Britz 
dergemeinde in der Evangelifchen Kirche noch nicht vollendet jey. 

Im zehnten Eapitel wird die Wirkſamkeit der Brüdergemeinde in 
der Heidenwelt befprochen. Es handelt von dem Miſſionswerke, das 
nun tiber Hundert Jahr im immer größerer Ausdehnung von uns betriez 
ben wird. in Überblick über den gegenwärtigen Stand deffelben wird 
in den gedruckten „Nachrichten aus der Brüdergemeinde” (1849, Heft I.) 
mitgetheilt werden; im Spnodals Verlag werden nur die durch lange Er: 
fahrung erprobten Grundſätze erläutert, nach denen es betrieben wirt. 
Die fchon Länger bejtehenden Heidengemeinden, zumal in folchen Län— 
dern, wo es feine Heiden mehr gibt, follen immer mehr zu ſelbſtſtändi— 
gen chriftlichen Gemeinden berangebildet werden; in diefer Abjicht find 
auch in MWejtindien und Südafrika Inſtitute zur Heranbildung einhei— 
mifcher Miffionsgehülfen errichtet worden. Wie zu der äußeren Erhal— 
tung dieſes unfere eigenen Mittel bei weitem tiberiteigenden Werkes auch 
die Liebesgaben zahlreicher chriftlicher Freunde und Miſſtonsgeſellſchaften 
außer unferem Kreife ein Bedeutendes beitragen, it den Mifftonsfreun: 
den durch. die alljährlich mitgetheilten Rechnungen der Miſſions-Diakonie 
befannt; weniger befannt iſt es, daß ein fehr bedeutender Theil der fiir 
den Unterhalt der Mijfienen erforderlichen Koften durch die Gewerbe: 
thätigfeit der Mifftonare, welche fie neben der inneren Mifftonsarbeit 
treiben, aufgebracht wird. Ohne diefe hätten wir ſchon längſt von der 
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Erweiterung unſerer Miſſionen abſehen müſſen. Im Vertrauen auf den 


Herrn aber wagte es auch der gegenwärtige Synodus, eine abermalige 
Erweiterung zu beſchließen, und mehrfachen Einladungen zufolge, es auf 


zwei neue Miffionen, unter den Indianern auf der Moskitoftifte in Gens 


tralamerifa und unter den Eingeborenen Neuhollands, anzutragen. 

Die drei legten Capitel beziehen fich auf die Berfaffung 
der Briderunität im Ganzen. Das eilfte Capitel handelt von 
der Älteſten-Conferenz der Unität, welche, bon der Spnode ge: 
wählt, die oberfte Zeitung im Auftrag und in Vollmacht der Synode 
bat und gegenwärtig aus zehn Mitgliedern bejteht. An England und 
Nordamerika beftehen, ihr untergeordnet, noch eigene Provinzial— 
Helfer= Eonferenzen, welche die fpeciellere Leitung "der Gemeinden 
ihrer Provinz bejorgen. 
henämtern und der Ordination, melche auf der von der alten 
Briiderfirche überkommenen bijchöftichen Weihe beruht. Obwohl aber 
bei ung nur die Biſchöfe das Necht haben, zu ordiniren, wird doch die 
unbifchöfliche Ordination der Evangelifchen Kirche auch bei ung als voll- 
fommen gültig anerfannt (f. $. 150. am Schluß), und unfere Biſchöfe 
haben weder befondere Sprengel zu verwalten, noch als Biſchöfe einen 
Anfpruch auf das Kirchenregiment, obwohl einige berjelben fich immer 
in der Unitäts-Alteſten-Conferenz und den Provinzial-Helfer-Conferen⸗ 
zen befinden. Das dreizehnte Kapitel endlich handelt von den Sy— 
noden. In den allgemeinen Spnoden ruht, wie ſchon oben bemerft 
wurde, die Berathung und Leitung aller allgemeinen Angelegenheiten; da 
fie aber ſchon der weiten Zerftreuung umjerer Gemeinden wegen nicht 
gar jo oft zufammenfommen fönnen, find für die drei Unitätsprobingen: 
Deutihland, England und Nordamerifa noch Provinzial- Spnoden anz 
geordnet, welche fich öfter verfammeln und ihre Provinzialangelegenheiz 
ten berathen können. Die Veftimmungen über die Mitglieder derfelben 
($. 167.) ſorgen dafür, daß auch) der nichtgeiftliche Stand gehörig ver- 
treten fey. 

Ein herzliches und erwecliches Schreiben der Synode an die Ge: 
meinden tiber unferen inneren Zuſtand und die Beflimmung, welche wir 
vom Herrn empfangen haben, macht den Schluß des Verlaſſes. 

Ich ſchließe dieje bier gegebene Überficht feines Inhaltes mit dem 
MWunfche, daß ſie dazu dienen möge, ihn bei unferen Freunden und 
Gegnern zu empfehlen, und die Verfaffung und Grundſätze der Brüder: 
gemeinde befannter zu machen, als fie bis jest in der That noch find. 


Das zwölfte Gapitel handelt von den Kir: 


Wir geben diefen Synodal-Verlaß nicht für ein unfehlbares Werf oder ; 


fiir ein unabänderliches Gefegbuch aus; er it nicht nur mit der Un: 


vollfommenheit alles Menfchenwerfes bebafter, ſondern wird auch davon ' 


die Spuren an fic) tragen, daß er unter dem Emdruck der großen, Alles 
erſchütternden Weltbegebenheiten dieſes Jahres zu Stande gebracht wor- 
den iſt. Wir wollen auch gern Belehrungen und Tadel annehmen, wenn 
fich beides auf grimdliche Kenntniß unferer Sache gründet, und wün— 
fchen, daß die Publikation des DVerlaffes auch dazu dienen mag. Mir 
geben uns aber auch gern der Hoffnung bin, daß grade in den gegen= 
märtigen Zeitverhälmiffen, wo in der Evangelifchen Kirche fo Vieles fich 
neu gejtalten muß, die nähere Kenntniß unferer firchlichen, von jedem 
Staatsregimente unabhängigen Verfaffung für die Gefammtfirche von 
Nugen ſeyn kann; denn daß unfere theure Evangelifche Kirche, von 
welcher ein Theil zu ſeyn wir uns als eine göttliche Gnade fchägen, 
aus den Stürmen der Gegenwart in neuer, berrlicherer Geftalt bervor= 
geben möge, ift unfer fehnlichjter Wunfch. 
Kölbing. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen: Seitung, 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 31. März. 


JE 26. 


Die Aufgabe der Gläubigen in unferer Zeit. 
(Schluß.) 


Es iſt gar keine Frage, daß wir dazu nicht länger ſchwei— 
gen können, noch dürfen. Es iſt auch keine Frage, daß dasjenige, 
was ſeit einigen Monaten unter uns ſelbſt gegen ſolche Zu: 
fände und zu deren Abhülfe angebahnt worden, großentheils nur 
als eine Aufeinanderfolge fruchtlofer, von Symptomen der Glau- 
bensfhwäche und moralifcher Unentfchloffenheit wie focialer Unei- 
nigfeit veichlich begleiteter Verſuche anzufehen ift, — bei denen 
es bewenden zu laſſen, die Läfterer in ihrem troßigen Gebah— 
ren nur beftärken hieße. Allzuviele der Beffergefinnten felbft Fön- 
nen noch immer: von der Thorheit nicht laffen, ihre Hoffnung 
auf Rückkehr der guten Zeit an ein gewifjes Transaftionsverfah- 
ren mit den Ungläubigen und mit den politifchen Fanatifern zu 
fnüpfen. Immer noch hört man es ausfprechen, das Chriften: 
thum werde mehr Eingang gewinnen, wenn es den Verkündi— 
gern feiner Heilslehren gelänge, diefe den herrfchend gewordenen 
Zuftänden und den Lieblingsideen der Politifer unferer Zeit mehr 
anzupaffen; immer noch denft man durch, eine gewiffe Leifetre- 
terei mitten unter den Tumultuanten, durch eine gewiſſe „libe: 
ral“ und allen Parteien „gerecht“ erfcheinende Toleranz gegen 
die offen hevvorgetretene Verachtung des Heiligen, größere Er: 
folge für das Gute und Heilige zu erringen, als durch ein unab- 
läffiges, muthvolles Inzdie-Schranfenstreten für die Rechte des 
Herrn und feines Haufes, zur Zeit und zue Unzeit, gerüftet und an- 
gethan mit Harnifch, Schild, Helm und Schwert (Eph. 6, 13—17.), 
wie es denen geziemt, die da wohl wiffen, daß fie, auch als 
Kämpfer, „nicht gefrönt werden, fie Fämpfen denn recht!” 

Wäre es nicht jest vor Allem Noth, ſich den urfprüng- 
lichen und eigentlichen Beruf des chriftlichen Miffionars: Hei— 
den zum Chriftenthum zu befehren, d. b. Ungläubige und Götzen⸗ 
Diener zu dem lebendigen Befenntniß zu bringen, daß „Ehri- 
ftus Jeſus iſt ins Fleifch gekommen, um die Sünder felig zu 
machen,“ — diefen Bertif ſich vor Augen zu halten; dieſem 
Berufe aber, wer ihn in ſich fühlte, alle Kräfte des Leibes und 
der Seele mit reinfter und volffter Hingebung zu widmen? 
Ein folder Sendbote, — in der That, wenn er auch „ohne 
. Beutel, ohne Taſche und ohne Schuhe” in die Häufer unferer 
Heiden ginge, er würde nicht nur für fich felber „nie Mangel 
haben," fondern, auch bei dem Ärmſten, wo er einfehrte, follte 
„das Mehl im Cad nicht verzehrt. werden, und dem Olkruge 
ſollte nichts mangeln,” — bis auf den Tag, da der Herr aud) 
diefes allzudürren Landes fich erbarmen und den Neichthum fei- 
ner Segnungen über, uns ausgießen würde, daß wir dann Al’ 
insgefammt dem Herten „ein neues Lied,” aus freiem Drange 


ein gemeinfchaftliches: „Lobe den Herrn, meine Seele, und was 
in mir ift, feinen heiligen Namen” anzuftimmen bereit wären! 
O daß unfere Sendboten eine foldye Zeit hervorrufen hülfen, 
und daß fie eben darum jest fchon nicht von Menfchen, fon- 
dern vom Herrn ausgefandt ſich wäßten und fühlten! 


Darum müßten fie ſich freudig und aus wahrhaft innerem 
Antriebe felbft zu diefem Berufe melden und erbieten. Es 
müßte in jedem von ihnen die Bereitfchaft vorhanden feyn, die 
da ſpräche, wie's beim Jeſaias (E. 48, 16.) heißt: „Don der 
Zeit an, da es geredet wird, bin ich da, und nun fendet mich 
der Herr Herr und fein Geiſt.“ Da würde auch ein folcher 
gewiß, wie der Prophet damals, den ermunternden Zuruf ver: 
nehmen: „Sch bin der Herr, dein Gott, der dich lehrt, was nüß- 
lich ift, und leitet dich auf dem Wege, den du geheft” (V. 17. 18.). 
„D daß du auf meine Gebote merfteft, jo würde dein Friede 
ſehn wie ein Wafferfirom, und deine Gerechtigfeit wie Meeres: 
wellen.“ — Es muß freilich den Bereitwilligften und Freudig- 


ſten unter uns jegt noch tief niederbeugen, daß er für feine 


Perfon fo viel eigenen Antheil an der allgemeinen Schuld hat. 
Se höherer Gnade er gewürdigt wird, defto tiefer muß ihm 
jeder ermunternde Zuruf, dem er nicht fo nachfommen Fann, wie 
er will, in die Seele fchneiden. Sprach ja doch, als ‚die Über: 
fchwellen bebten von der Stimme des Rufens“ (der Seraphim 
mit ihrem himmlifchen Trispagion), felbft der Prophet damals: 
„Wehe mir, ich vergehe, denn ic bin unveiner Lippen und wohne 
unter einem Volke von unveinen Lippen.” Aber gibt der Pro: 
phet nicht eben auch. von der wunderbaren Reinigung und Stär— 
fung Zeugniß, die ihm zu Theil ward? Und haben wir nicht 
mehr als der Seraph, der mit glühender Kohle die Lippen des 
Bußfertigen anrührte und ſprach: „Siehe, hiemit find deine Lip— 
ven gerührt, daß deine Miffethat von: div genommen werde und 
deine Sünde verführt ſey,“ haben wir nicht den Gottesfohn, 
der da fprechen konnte: „Wer mich fiehet, fiehet dem Vater," 
„wer an mic; glaubet, von def Leibe werden Ströme des leben: 
digen Waſſers fließen; deſſen Gotteskraft den mörderifch fchnau: 
benden Saulus in den freudigen Paulus umzuwandeln vermochte, 
und zu ihm fpradyt „Laß die an meiner Gnade genügen, denn 
meine Kraft ift im den Schwachen mächtig!“; der von feiner 
Erſcheinung im Fleifhe zw den Jüngern fprach: „Viele Pro: 
pheten und Könige wollten fehen, das ihr ſehet, und haben’s nicht 
geſehen,“ und dann fpäter eben denfelben feine bleibende Nähe 
und Gegenwart mit den Worten verhieß: „Sch bin bei euch. alle 
Tage bie an. der Welt Ende” —? Was ift gegen dem der 
Seraph, der ja nur fein Bote war! Und doch ward Jeſaias 
damals ſchon voll feliger Gewißheit, und er hörte die Stimme 
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des Herrn: „Wen foll ich fenden, wer will unfer Bote ſehyn?“; 


er aber fprach: „Hier bin ich, fende mich!“ 
Hier bin ich, fende mich!”, mit folchem freien und freu- 


we 


digen Erbieten müßten fie jest vor den Herrn treten, unfere 
Miffionare für die innere Miſſion, wenn aufrichtige Buße über 


die eigene Sünde und das tieffte Gefühl des allgemeinen, uner: 


meßlich großen Sündenelends ihre ganze Seele zuvor erfüllt 
Für fie reicht es nicht hin, das gegenwärtige Gefchlecht 
anzuflagen. Ohne die demüthigfte Selbftanflage können fie für 


hätte. 


ſich felbft auf feine Vergebung, ohne Bergebung ihrer eigenen 


Sünde auf Feine Freudigfeit und auf Fein Gelingen ihres Un- 
Der Glaube ift der Sieg, der die Welt 


ternehmens rechnen. 
überwindet; der Glaube muß aber, ehe er an die Überwindung 
der Außenwelt geht, gegen den Geift der Welt im eigenen 
Herzen zuvor die Probe beftehen. 


Zur Efchatologie. 


J. 


Über die Sphären und Zuſtände des jenſeitigen Lebens der 
Menfchen Fönnen wir auch aus den fubjeftiven Borftellungen 
einzelner gläubiger Chriften und Theologen Manches lernen, wenn 
wie nur mit einigee Selbftentäußerung uns hinein leben wollen, 
und die eigenen Meinungen einftweilen in den Hintergrund zu 
ftellen, hingegen die Lehre der Schrift und die conftanten Ausle— 
gungen der Kirche im Auge zu behalten nicht unterlaffen. In 
diefem Sinne verfuchen wir jetzt, einem fremden Gedanfenfreife der 
neueften Zeit nachzugehen, welcher ſich aus dem chriftlichen Be: 
wußtſeyn entwidelt hat und an der heiligen Schrift nur hinter: 
drein feine Probe findet: wir fuchen auf einem fremden Ader 
Ähren zu leſen; aber daß mir darauf Ähren Iefen dürfen, ift 
Beweifes genug, daß der Adler Feinem Fremden, fondern einem 
Nächften gehört, wenn wir auch hernachmals mit ihm zu rechten 
haben follten, und Spreu und Stoppeln von den Ähren fondern 
müßten. 

Nah Detinger*) find die Glaubensartifel über die letz— 
ten Dinge diejenigen, worüber die Kirche bis jegt am Fürzeften 
und fpärlichften gewefen, und find doch grade die, „welche zur 
drooraoss oder Grundfiellung des Glaubens im Geift gehören, 
die, welche uns die zufünftigen Dinge durch Erfenntniß der Herr- 
lichfeit Gottes in dem Angefichte Jeſu Chrifti erfreulich und 
lebendig machen, daß uns die Lüfte im Irrthum vergehen. Die: 
jenigen Punkte der Religion, welche uns von der Furcht des 
Todes freimachen, find die wichtigften; eben diefe müffen es feyn, 
welche ung von der Tilgung der Sünden durch das Anfchauen 
Ehrifti vergewiffern." Nach) Detinger *) würde aber dazu, 
wie zu aller überfinnlihen Erfenntniß, „ein eigenes, über das 


Sichtbare erhabenes Senforium” gehören, welches auch Detin: 


°) Die Theofophie Detinger’e. Bon Auberlen. 
Borwort von Pr. Rothe. Tübingen, 1847. S. 522. 
*) A. a. O. S. 535. 


Mit einem 
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ger’s großer RER auf den er ſich deshalb bezieht, näm⸗ 
lich „der große Philofoph de Sanssouei” dazu für unerläßlich 
nothwendig erachtete, aber weder an ſich finden, noch an ande⸗ 
ren Menſchen anerkennen konnte. 

Aber es iſt nicht Detinger, der Schüler Bengel's, der 
Zeitgenoffe Friedrich’8 des Großen und Swedenborg’s, 
den wir jetzt über die Zufunft hören wollen, wie viel auch von 
ihm zu lernen feyn möchte: es ift vielmehr ein Geiftesverwand- 
fer, der ein Jahrhundert fpäter erfcheint, und Fünftig, nach fei- 
ner eigenen Überzeugung, „in das Kämmerchen der Theofophen 
zu ſtehen fommen wird in die Nähe Detinger’s, auch fi 
feine beffere Stelle wünfcht.*) &o möchten auch wir die Theo: 
ſophie anhören, welche jet von fo werthen Männern aufs Neue 
vertreten wird, **) wenn und nur: geftattet wird, immer wieder 
zur Schrift unmittelbar, desgleichen zur Kirche zurüdzufeh: 
ven, deren Schäße tiefer gegeben find, als die Zeit erfennen Fann. 


Der Menſch befteht aus Geift und Leib, oder aus einem 
Inneren und deffen äußerem Organe. In dem Berbande zwi⸗ 
ichen diefem Inneren und Äußeren beruhet die Wirklichkeit des 
Menfchen. Allein diefer Verband ift an dem Menfchen, wie 
wir ihn finden, noch nicht vollendet. Inneres und Äußeres bes 
finden jich nicht in Harmonie. Der materielle Leib ift zwar 
das Organ des menfchlichen Geiftes, in welchem die menfch- 
liche Perfönlichfeit beſteht; aber diefes Äußere Organ ent: 
fpricht nicht dem Innern, dem es zu. feiner Thätigkeit die: 
nen foll. 


Diefer Mangel des Verbandes Fann aber nicht an einer 
Seite allein liegen, vielmehr ift zunächft das Innere berufen, 
fich felbft, und hiemit auch feinen äußeren Organismus, auszu: 
bilden und zu dem adäquaten Ausdrude des Inneren zu erhe— 
ben. Hiemit ift fchon gefagt, daß der Menſch berufen ift, felbft 
an der Vollendung der noch mangelhaften Harmonie feines Wer 
fens zu arbeiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Provinz Sachſen. 

In Nr. 17. der Ev. K. Z. hat ein Bruder wahre und beherzigens⸗ 
werthe Worte geredet. Insbefondere müſſen wir ihm in dem beiftim- 
men, was er liber die Pfarrvafanzen fagt. Wir haben auch ein Herz 
für die Wittwen, und um fo mehr, da das Verhalten einer reichen 
Witte, über welches er Bericht erftattet, gewiß zu den Ausnahmen ges 
hört: aber wir müſſen dennoch fagen, das geiftliche Wohl von Hunder⸗ 
ten und Taufenden von Seelen fteht höher, als die Rücklicht auf das 
leibliche Wohl eines Einzelnen. Wer die Sachen fo länger mit ange: 


) A. a. D. Vorwort IIT. IV. 

*») Bgl. Dr. Schmieder: Das hohepriefterliche Gebet unfers Herrn 
Jeſu Chrifti. Zwanzig Betrachtungen. Hamburg, 1848, Vorwort 
I — XXIV, 
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fehen hat, der wei, welch eine Verwüſtung befonders In großen Dorf: 
gemeinden eine längere Pfarrvakanz anrichtet. Es famen neulich wäh: 
rend einer folchen nicht weniger als zwanzig uneheliche Kinder bei einer 
Gemeinde von etwa dreitaufend Seelen vor. Es verdient Anerfennung, 
bag das Königl. Confiftorium in den. leßteren Jahren mehr Fürſorge für 
folche Gemeinden darin getroffen bat, daß es dahin häufiger ordinirte 
Gandidaten fandte, wovon man ſonſt gar nichts wußte, Deſto beflagens- 
wertber ift es, daß die Pfarrvakanzen fehr oft auf eine ungebührliche 
Weiſe ausgedehnt werden. Es gehört fait zur den Musnahmen, daß eine 
Pfarre nad) Ablauf der Gnadenzeit gleich bejegt wird, und es werden 
dadurch oft die betrübendften Mißſtände herbeigeführt. Ohne daß irgend 
ein Grund einzufehen war, verzögerte man auc) am Ende des vorigen 
Sahres die Beſetzung einer vafanten Stelle weit über die Gebühr, und 
die zahlreiche Gemeinde befand ſich num ohne Hirten, ohne die fo nö— 
thige geiftliche Fürforge, als fie auf eine beifpiellofe Weife von der Cho— 
lera heimgefucht wurde. In vielen Fallen fol zwar die Schuld dieſer 
Zögerung nicht an dem Confiftorium liegen, fondern an dem Minifte- 
rium. Es befteht nämlich ſchon feit längerer Zeit die. Einrichtung, daß 
die Confiftorien bei Befegung von Stellen größeren Einkommens erſt 
Anfrage bei dem Kultusminifter thun müſſen. Das hat fonjt ſchon viel 
Aufenthalt verurfacht, jest aber noch viel mehr. Das Minifterium hat 
verordnet, daß. die firchlichen Behörden bei Stellbefegungen den Win: 
ſchen der Gemeinden jede billige Nückficht gewähren follen. Und um 
aun dies zu überwachen, müffen die. Eonfiftorien vielfach, Berichte über 
die Wünfche der Gemeinden, die nicht ermangeln fich auch an den Herrn 
Minifter zu wenden, und über die Art und Weife, wie denfelben zu ent⸗ 
fprechen fey, machen. Dadurch werden begreiflicher Weife, auch ohne 
Schuld des Confiftoriums, die Beſetzungen ungebührlic aufgehalten, 
Abgefehen von diefem Nachtheile fcheint ung, wie dem Verf. des erwähn⸗ 
ten Auffaßes, diefe ganze Maßregel eine verwerfliche zu fepn. Wir füns 
nen in den neuerlichen minifteriellen Erflärungen, wenn fie den Wünfchen 
ber Gemeinden noch einen anderen Einfluß bei der Befegung der Stellen 
einräumen wollen, als fie bisher ſchon nach gejeglichen und adminiftra- 
tiven Rückſichten hatten, nur eine gefährliche Connivenz gegen das Princip 
der Volfsfouverainität erblicken. Kommt dies aber auch in der Kirche 
zur Herrſchaft, fo ift es vorbei mit der Autorität der firchlichen Behör- 
den, mit ber Unabhängigkeit des geiftlichen Standes, und die lautere Pres 
digt des göttlichen Wortes, der ganze Beſtand der Kirche ift auf's Au- 
herfte gefährdet. Unfer Confiftorium hat daher auch mwiederholentlich 
entfchiedenen Wibderfpruch gegen das von dem Minifter geltend gemachte 
Princip eingelegt, aber dem Vernehmen nad) ohne Erfolg. Der Mint: 
fter bat zwar in feiner legten Erklärung einen befonderen Nachdruck 
barauf gelegt, daß nur die aus kirchlichem Intereffe entfprungenen 
Würnſche der Gemeinden berückfichtigt werden follen, allein das überhö— 
ren die Gemeinden; es iſt ihnen einmal gefagt, die Behörden follen 
ihre Wünfche berückfichtigen, nun meinen fie, fie haben allein die Stellen 
zu befegen; und da im den meiſten Gemeinden jegiger Zeit fich wenig 
Fiechliches Intereffe zeigt, da fie noch weniger Urtheil über bie rechte 
Dualifikation eines Predigers haben, fo werden fie in der Negel durch 
unreine Motive beftimmt ihre vermeintlichen Anfprüche geltend zu machen, 
und da ber Eine dies Intereffe hat, der Andere ein anderes, fo fehen 
mie ſchon in der Mitte der Gemeinden die bedenflichften Zerwürfniffe 
und Spaltungen entftehen. Das Alles gehört zu den ſchweren Verfchuls 
dungen, welche die Kirchenbehörde feit den Tagen des März durch Ihre 
übereilten Schritte, durch ihre geſchwinden Conceffionen an die Nevolus 
tion gehäuft hat. Und wenn man denn nur wenigfteng confequent bliebe! 
Ganz abgefehen von den minifteriellen Erklärungen ift und bleibt es die 
Pflicht des Kirchenregiments, den geiftlichen Bedürfniſſen der Gemeinden 
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dei Beſetzung der Stellen Rechnung zu tragen. Wir ftellen nicht in 
Abrede, daß auf das Alter, die Verdienfte, die äußeren Verhältniffe der 
Prediger jede billige Nückficht genommen werden muß, aber durchaus ift 
es feitzuhalten, daß die Kirche feine äußere Verforgungsanftalt iſt, fons 
dern eine Pflegerin des geiftlichen Lebens, Wo daher dies in Frage 
fommt, müſſen alle anderen Rückſichten in den Hintergrund treten. Hat 
zwifchen einem Prediger und einer Gemeinde fich ein Verhältniß gebildet, 
welches auf dem Grunde des göttlichen Wortes erwachfen, bereits die 
geiftlichen Früchte einer neuen Erweckung zum Glauben gebracht hat, fo 
jol man die Gnade, die Gott hier gegeben hat, höher achten, als die 
zeitlichen Güter, und das Werk des Herrn nicht dadurch zerftören, daß 
man folcher Gemeinde wider ihren Willen einen Prediger aufdringe, der 
an jedem anderen Drte wohl fegensreich wirken fann, nur hier nicht, 
weil der Herr felbjt die Gemeinde einem anderen vertraut hat. Um fo 
bedenflicher würde ein folcher Mißgriff feyn, als die tieferen geiftlichen 
Beziehungen fo leicht fich nicht vertilgen laffen, und ſich im nachhaltigen 
Spaltungen geltend machen werden. Unſer Conſiſtorium hat vor feiner 
Umgeftaltung ſeit den Tagen des März die Wichtigkeit folcher Beziehuns 
gen nicht verfannt, und man follte denfen, daß es in dem Streben, ihnen 
Rechnung zu tragen, nun um fo weniger würde gehindert werden, als 
die miniiteriellen Erklärungen jeßt eine vorzügliche Rückſichtsnahme auf 
die aus Firchlichem Intereſſe entiprungenen Wünſche der Gemeinden ge- 
boten haben. Aber wie diefe Behörde feit ihrer Umgeftaltung überhaupt 
in ihren geiftlichen Beſtrebungen die größten Hemmungen hat erfahren 
müffen, fo ift es auch bier gefchehen. Über die Gebihr war die Be— 
feßung einer Stelle von ziemlich bedeutendem Einfommen verzögert wors 
den. Sie war in jener oben erwähnten Gemeinde, aus welcher die Hand 
des Herrn in der Zeit, wo der Engel des Todes durch unfer Land zog, 
eine unerhörte Menge von Dpfern hinwegraffte; wenige Häufer blieben, 
mo nicht ein Todter gefunden wurde. Anfangs nahmen fich benachbarte 
Prediger der verwaiſeten Gemeinde anz endlich fandte auf die Bitte der- 
felben das Gonfiftorium einen Mann, der fchon feit längerer Zeit als 
Hülfsprediger im Firchlichen Amte gearbeitet hatte. Er tröftete die hart 
getroffene Gemeinde fo fräftig aus Gottes Wort, und nahm mit Verach- 
tung des Todes In folder Treue der Kranfen und Sterbenden fih an, 
daß die Herzen nicht allein ihm in großer Liebe zufielen, fondern in der 
ganzen Gemeinde auch ein noch nicht gefanntes Fragen nach dem Morte 
Gottes entitand, und Viele zum Leben in Gott erweckt wurden. Inzwi⸗ 
fchen war vom Conſiſtorium ein anderer Prediger ftir die Stelle defignirt 
worden. Er hielt feine Zofalprobe; da die Gemeinde ihn aber haupt- 
fachlich wegen feines fremden Dialefts nicht verftehen fonnte, deprecirte 
fie ihn fait einſtimmig, und bat mit eben diefer Einftimmigfeit das Con 
filtorium, daß ihr der bisherige Prediger, welcher in Noth und Tod ihr 
fo treulich beigeftanden, gelaffen werde. Unter dem Eindruce fo außeror- 
dentlicher Umſtände ſoll diefe firchliche Behörde auch vollfommen in bie 
Wiinfche der Gemeinde eingegangen ſeyn, um fo mehr, da hier einmal 
ein Fall vorlag, wo fie mit gutem Gemiffen den neuen minijteriellen Kor: 
derungen genügen konnte. Obgleich nun noc) einmal die Gemeinde fiir 
den von ihr gemünfchten Prediger eine Petition einreichte, auch verſchie— 
dene Deputationen die Bitte der Gemeinde erneuerten, ward fie dennoch 
abfchläglich befchieden, und zugleich ihr befannt gemacht, daß ein andes 
rer Prediger für die Stelle defignirt fey. Als Grund des abfchläglichen 
Beſcheides wurde Lediglich angeführt, dag die Einfünfte der Stelle die 
Ansprüche des jungen Predigers überftiegen; einer grundlofen Nenitenz, 
der man entgegentreten müſſe, wird nicht erwähnt, weil man wohl ein⸗ 
ſah, daß die erſte Beſetzung der Stelle ein vollfommener Mißgriff war. 
Woher aber nun diefe Befcheldung unter diefen Umftänden? Es ift 
befannt, daß das Prafidium des Gonfiftoriums feit Göſchel's Abgange 
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dem Ober: Präfidenten ber Provinz übertragen worden iſt. Er ft ein 
geachteter Mann, und wir find weit entfernt davon, feinen Charakter anz 
greifen zır wollen. Aber um Präfident eines Eonfiftoriums zu ſeyn, und 
zwar eines folchen, das in einer Zeit des Abfalls unter den Borfampfern 
fiir die Ehre der Kirche geftanden hat, dazu gehört eine aus lebendigem 
Glauben entfprungene tiefere Eimficht in die Verhältniffe der Kirche. 
Manchmal geftalten ſich diefe Verhältniffe fo, daß eines Dbers Präfiden: 
ten ftarfer Arın eine gute Hülfe iſt. Es war fur, vor dem März ein 
demofratifcher Paſtor wegen fchwerer Vergeben von dem Conſiſtorium 
abgefegt worden. Durch den Ausbruch der Revolution befommt fein bes 
deutender Anhang Muth und erhält ihn, unterftüßt durd) die Muthlos 
figfeit der Behörde, im Amte. Diefem alle gefegliche Ordnung höhnen- 
den Zuftande hat erft der jetzige Präfident des Eonfiitoriumg ein Ende 
gemacht, indem er durch militärifche Hülfe den trogigen Paftor entfernt 
hat. Die Anwendung folcher Äußeren Gewalt erjcheint gerechtfertigt 
durch die dortigen Verhältniſſe; aber Verhältniffe, wie ſie in der oben 
erwähnten Gemeinde vorlagen, fordern wirklich eine andere VBehands 
lung. Es märe himmelfchreiend, wenn diefer Gemeinde am Ende aud) 
ein Paftor mit militärifcher Hülfe folte aufgedrungen werden. Und es 

fünnte dahin kommen, wenn der Herr Ober» Präfident nicht vom feis 
nen bisherigen Maßnahmen abließe. Ihm allein wird es zugefchrieben, 
daß die gerechten Winfihe der, Gemeinde nicht ihre, billige Nückficht 
nahme gefunden haben, Er allein hat den Deputationen der Gemeinde 
feine Hoffnung gemacht. Es iſt nur völlig unbegreiflich, wie der Kul— 
tueminifter, an den auch die Gemeinde ſich bittend gewandt, trog feiner 
Erklärungen für. die Gemeinden, troß feiner gemefjenen Weifungen an 
das Conſiſtorium zu Gunften bderfelben in diefem Falle nichts für die 
bittende Gemeinde gethan hat. Wäre den billigen Wünſchen der Ge: 

meinde gleich gewillfahrt, fo hätte fie im Frieden des vollen geiftfichen | 
Segens genoffen ,„ den ihr der Herr dur) ihren Prediger zugeführt. | 
Durch; die unfüglichen Zögerungen und Weiterungen hat nun der. Feind 
Gelegenheit gefunden, fein Unkraut auszuſäen. Es find bereits are] 
teiungen in der erſt fo einigen Gemeinde entitanden, umd die Sache mag | 
nun entfchieden werden, wie fie will, der endlich ernannte Prediger wird 
immer mit einem fehr hartnädigen Widerftande zu kämpfen haben, und | 
am. meiften der, welcher die geiftlich entichiedneren Glieder der Genteine 
wider fich haben wird, Solch einen Schaden richten. theilg die Verzd- 
gerungen in der Befegung der geiftlichen Stellen, theis die ungeiftliche 
und unfirchliche und Inconfequente Behandlung diefer Angelegenheit an. 
Wir haben nichts dagegen, ja wir wünſchen es, daß die Behörde da, 
wo unreine Motive vorliegen, mit dem äußerſten Ernfte den Anmaßuns 
gen der Gemeinden entgegentrete; aber um dies ohne Vorwurf zu fünz 
nen, erflille ſie auch beveitwillig die gerechten Wünſche derfelben, 

Auch in anderer Beziehung haben fich die Eirchlichen Behörden un: 
ferer Provinz großer Mißgriffe fchuldig gemacht, Nach der Magdeburs 
gifchen Kirchenordnung follen zu. den Taufen nur drei Pathen genomz 
men werden, und nach einer alten Beſtimmung ift- bisher ein Strafgeld 
für jeden überzähligen Pathen bezahlt worden, welches in Die Prediger: 
wittwenkaſſe floß, Die Gemeinden haben fich nie gemeigert, dies zu ent⸗ 
richten, bie in neueren Zeiten erſt die Städte darin zurückblieben, und 
feit der Revolution die Nenitenz auch auf das Land Überging. Es wurde 
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bisher, ftattfinden folle; damit aber den Wittwenkaſſen ihre Einfünfte 
gefichert bleiben, folle der Prediger vor der Taufe jene Strafgelder ein= 
ziehen, und feinen überzähligen Pathen zu dem Taufafte zulaffen und 
in's Kirchenbuch eintragen, fir den fie nicht entrichtet feyen. Einige 
Prediger glaubten ihrer Behörde darin gehorfam ſeyn zu miffen und 
techneten darauf, daß fie in der Ausführung ihrer Befehle nöthigenfalls 
Beiltand finden würden. Aber was gefchah? Die Leute famen doch 
zur Taufe, obgleich ihnen gefagt war, fie follten nicht kommen, weil es 
die Behörde nicht wolle; die Prediger machten augenblicklich Anzeige von 
der Renitenz, und nach langem vergeblichen Harren erhielten fie endlich 
die Antwort, die Maßregel habe fich als unausführbar erwiefen, es follte 
den Witiwenfaffen überlaffen bleiben, zu klagen. Die Folge davon it 
natürlich die, daß das Anjehen der Firchlichen Behörden aufs Neue er: 
ichättert ift, daß die Gemeinden in ihrem Widerftande aufs Neue ermuz 
tbigt find, und daß die Prediger, die den Befehlen der Behörden gehor— 
fam waren, den Verdacht und den Haß eines Theils ihrer Gemeindeglies 
der auf fich gezogen haben. 

Es ift in diefen Blättern oft gefagt worden, eine Neugeſtaltung 
unferer Kirche fey jegt am unthunlichften; man folle die bisherigen kirch— 
lichen Behörden in ihrer Wirffamfeit belaffen. Möchten dann aber au 
diefe eine wirklich Vertrauen erweckende Stellung einnehmen! Erfah— 
tungen wie die eben mitgetheilten, find nicht grade) geeignet, die Hoffe 
nung zu erwecken, daß es ‘unter der Leitung dieſer einmal unficher ges 
wordenen Behörden, bei dem Widerftande, dem fie überall begegnen, auch 
nur einen leiblichen Fortgang haben werde. Was werdem die kirchlichen 
Behörden z. B. nun thun, da Uhlich wieder in feine frühere Stelle 
von dem Kirch-Collegium an St. Katharinen und dem Magijtrate zu 
— berufen iſt? Es hat zwar ein langer Schriftenwechſel zwi⸗ 
ſchen ihm und den genannten Behörden ftattgefundenz; dieſe haben feit 
darauf beflanden, daß er theils feinen Wiedereintritt in die Evangelifche 
Landeskirche förmlich erkläre, theils feine Stellung bei der freien Ges 
meinde aufgebe. Er bat ſich deifen fange gemeigert und gemeint, aus 
der Evangeliichen Kirche fey er ja nie ausgetreten, nur aus der Preu⸗ 
ßiſchen Conſiſtorialkirchez der größte Theil feiner freien Gemeinde werde 
in St. Katharinen bei ihm feine Erbauung fischen, fie wolle fich freitich 
noch nicht auflöfen, und wenn einzelne Glieder: derfelben eine Taufe 
blog im Namen Jeſu von ihm forderten, fo werde Man es ihm doc) 
nicht verwehren, dieſe fo bei ihnen zu verrichten. Diefe Erklärungen 
fahen dem weitherzigen Uhlich freilich ganz ähnlich, es verdient aber 
alle Anerkennung, daß weder das Kirch = Collegium noch der Magiftrat 
ſich anf diefe Winkelzüge eingetaffen hat, und day ihm das Ultimatum 
geſtellt iſt, er müſſe fich im jene erſtere Forderung ſchicken, wert er 
wolle wiedergewählt werden. Wahrſcheinlich Hat der biegſame Mann 
nun doch eine Auskunft gefunden, wie er die Erfüllung jener Forderung 
mit: feinem nicht fo ſerupulöſen Gewiſſen vereinbare; genug, er iſt wies 
dergewählt worden, was. eine Zeit lang noch ſo zweifelhaft: ſchlen, und 
er iſt wieder anf Denn Felde, wo er ſeine Firchlichen und poluiſchen Wüh—⸗ 
lereien: in Magdeburg und der Umgegend mit allem Erfolge treibt. Man 


ift aufs Außerſte geſpannt, ob das Conſiſtorium, das Miniſterium ohne 


Weiteres: diefer Wahl eines Steuerverweigerers die Firchliche Beſtätigung 
erteilen: wird, und es wird fich zeigen, welche Kraft dieſen Behörden: 


nun auf Befehl des Minifteriums von den. firchlichen Behörden perord> noch beiwohnt, den Wolf auszutreiben, der auf's Meue in die Heerde 


net, daß bie exekutoriſche Veitreibung dev Rückſtände nicht mehr, wie 


Chriſti eindringt, 
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Es ift der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zju befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol Feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religisfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die im der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Enangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Sahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen- Zeitung die Bedürfniffe derer bertickfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befficchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen» Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermwirrten Begriffe zu ent= 
irren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Exeigniffen in den 
nächiten und fernften Gegenden der Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
hen=Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchtedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenweife Entwickelung der 
göttlichen Heilsanftalten. i 

Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Xehre, im Gegenfaß gegen befonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von ber Alteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doc der Mehrzahl der Leſer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art folen nie bloß compilatoriſch ſeyn, fonz 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


I. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergefiener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, ſondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene harafteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und mas außerdem 
in irgend einer Veziehung für die Mitglieder der Enangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit feyn fann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 
lande, tbeils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in gemwiffer Beziehung eine ausichliegende ſeyn muß, 
ao fchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grumdwahrheiten der geoffenbarten Neligion zu Theil geworden. "Dagegen fol innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
fhenswerth, daß eim lebendiger Austaufc der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinſames Fefthalten 
an ber Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hanptbeitimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin= 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feitigs 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wen fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengſtenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung, erlaubt ſich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzuſetzen: 


Von der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung erſcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
ſchirten, Monatsheften jtatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Gourant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir hieſelbſt und ſä m mthiche Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Kern Herauss 

eber biejelbjt zu adrefiiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 

—* fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adrefje durch Herren Buchhändler 3. G. Mittler im Leipzig, und zwar mit der Vemerfung: Fiir die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Zudwig Oehmigke. 
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EvangelitcheSiirchen-Deitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 4. April. 


Me 27. 


Zur Efchatologie. 
(Fortfegung.) 


Die Schöpfung des Menfchen ift von Gott felbft nicht 
vollendet worden; fie ift um deswillen unvollendet geblieben, weil 
es in dem Begriffe des Menfchen, in dem Begriffe der endlichen 
Sreiheit, wozu er gefchaffen ward, begründet ift, daß er das 
Schöpfungswerk felbft an ihm felbft fortzufegen hat. Inſofern 
der Menfch von feinem Schöpfer felbft zu diefer Schöpfung be 
rufen iſt, inſofern ift ein jedes menfchliche Individuum causa 
sui. Gott nimmt ihn felbft zue mitwirfenden Gaufalität in den 
Schöpfungsprozeß auf, und legt die Fortfegung deffelben in 
feine Sand. 


Hienach befteht die fittliche Aufgabe des Menfchen eben 
Darin, daß er den noch unadäquaten materiellen Organismus feiz 
ned Innern zu einer dem letzteren adäquaten DBerleiblichung 
ausbilde, und diefe mit feinem Innern identificire. Dazu ge: 
hört aber die fucceffive Aufhebung der natürlichen Materialität 
des Leibes, fo doch, daß die Seele nicht ohne Leib ſey, nicht 
entblößt, nicht entkleidet werde — 2 Cor. 5, 1—5. —, fondern 
vielmehr mit einem ihr eignenden Organismus überffeidet werde. 


Sittlih iſt mithin das menfchliche Leben ein fortgehendes 
Ableben, in welchem der, materielle Leib mehr und mehr zer: 
fällt, während der geiftige Organisinus als befeelter Leib immer 
mehr fich ausbildet. Diefem ethifchen Prozeffe des Ablebens 
gegenüber. fteht al8 fein Gegentheil dag Sterben und der Tod 
felbft, d. i. die Entblößung der Seele von dem materiellen Leibe 
ohne geiftigen Erfah dafür. 


Der dem Menfchen zu flefiger Fortfegung von Gott felbft 
aufgetragene Selbſtſchöpfungsprozeß ift gleich am Anfange unter: 
brochen worden durch die Sünde, welche eben in dem Abfalle 
von dem Herrn befieht, der den Auftrag gegeben hat. Durch 
die Sünde. ift alsbald das ganze Verhältniß verfehrt worden, 
indem. das zum Dienste beftimmte materielle Organ des Gei- 

fies zu einer fortfchreitenden Übermacht und Herrfchaft über 
den Geift gelangt if. Hiedurch ift die anfänglich gegebene Die- 
harmonie zum wirklichen Riſſe geworden. 


Die Frage über die Möglichkeit des erfien Sündenfalles 
kann hier nicht ausführlich erörtert werden. Wenn wir fie aus 
einer. vorzeitlichen Eriftenzweife, oder aus ‚einer von vorn herein 
gegebenen Übermacht der Materialität über den Geiſt, oder aus 
dem am Anfange unvermeidlichen Mangel normaler Erziehung 


und erziehender Normalität erklären wollten, ſo würden wir ſie 
eben nicht erklären. Uns kann jedenfalls hier genügen, daß mit 
der Unvollkommenheit der unmittelbaren Menſchenſchöpfung, 
welche im Begriffe des Menſchen liegt und die vollkommene 
Anlage zur Vollkommenheit nicht aus-, ſondern einſchließt, auch 
die Möglichkeit der Sünde eben ſo wie die Nichtnothwendig— 
keit derſelben gegeben war. Aber wie wir auch die Möglich— 
keit erklären, die Wirklichkeit der Sünde und ihre Imputa— 
bilität liegt uns ſichtlich vor Augen und empfindlich genug im 
Gewiſſen. 


Der Sünde des Menſchen iſt ein neuer Schöpfungsakt 
aus Gott, die Erlöſung, unmittelbar gefolgt und ſucceſſive — 
erfüllt worden. Hiedurch iſt der unterbrochene ethiſche Prozeß 
zur Ausbildung des adäquaten Organismus für die menſchliche 
Perſönlichkeit jedem Menſchen wieder zugänglich geworden, wenn 
er die objektiv gegebene Erlöſung annimmt, um der Sünde ab- 
zufterben. Die bedingte Theilnahme des Menfchen an feiner 
Schöpfung erweifet fih nun als Theilnahme an — feiner Er: 
löfung: dieſe Theilnahme befteht zunächft in der Annahme der 
Gnade. 


Die Annahme der Erlöfung erweifet ſich als Befehrung, 
und die Befehrung ift der Anfang zur Wiedergeburt und zur 
Heiligung. Wirkliche Belehrung *) fehließt wirklichen Wie 
derabfall aus, wenn auch nicht einzelne Rückfälle, lapsus. Die 
Labilität nimmt aber in demfelben Berhältniffe ab, in welchem 
die Heiligung zunimmt: jene verfchwindet ganz, wenn diefe vollen 
det if. Iſt mit wirklicher Befehrung der Wiederabfall, fo if 
mit vollendeter Heiligung auch die Labilität ausgefchloffen. 


Die Vollendung der Heiligung iſt die Bedingung zur Auf 
nahıne in dag Neich Chriſti jenfeits des Todes. Aber wer 
kommt ſchon dieffeits zur Vollendung in der SHeiligung? Je— 
denfalls feheint diefe Vollendung dieffeits und im Übergange 
nur ausnahmsweife zu erfolgen, nur infofern ftattzufinden, als 
etwa der Prozeß des natürlichen Sterbens die Heiligung nicht 
allein fördern, fondern nach Befinden aud) vollenden kann. Co 
fünnen aud) Unbefehrte mitten im Sterben, in articulo mor- 
tis, fich noch befehren und hiemit gerettet, aber nicht alsbald 


*) Wirfliche Bekehrung, wozu mehr gehört, als dag das Wort 
mit Freuden angenommen und eine Zeit lang geglaubt wird, Luc. 8, 13., 
mehr, als daß de himmlifchen Gaben und Kräfte geſchmeckt werden, 
Hebr. 6, 4, 6.7.10, 26 — 29., auch mehr. als Erkenntniß, Matth. 12, 
31. 32. 
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in dem jo lange verſäumten Werfe der Heiligung vollendet 
werden. 


Hienach fcheint es allgemeine Negel zu ſeyn, daß die mei— 
ſten Menfchen weder im Verlaufe ihres Lebens, noch im Prozeffe 
ihres ohmedies oft fehr jähen und unverfehenen, oft fehr unruhi— 
gen Sterbens zu demjenigen Zuftande ihrer Reife kommen, welcher 
fie mit einem neuen, adäquaten, geiftigen Organismus überfleidet. 
In der Regel fcheint alfo das finnliche Ableben eher einzutreten, 
als das fittliche fich vollzieht und vollendet; das äußere Kleid 
fällt oft eher ab, als der innere Menfch zu diefer Entkleidung 
reif ift, eher, als das neue Kleid, der befeelte Leib, fertig ift. 


Wo aber ausnahmsweife fchon beim und im natürlichen 
Ableben auch das fittliche Ableben und die damit verbundene 
neue Befleidung vollendet ift, da tritt auch fofort für die ein- 
zelne Seele die fpecielle Auferftehung ein, welche der Geſammt— 
Auferftehung (Off. 20, 4— 6.) vorausgehen Fann. Eben darum 
ift aud) mit der Vollendung der einzelnen Perfönlichfeit zugleich 
die gliedliche Einfügung in den Leib Ehrifti verbunden, welcher 
felbft evt ganz wird durch die Gefammt-Auferftehung. 


Wo hingegen das finnliche Ableben vor der Vollendung des 
ethifchen Ablebens eintritt, da Fann auch mit dem Tode nicht 
fogleich. die fpecieffe Auferftehung und Eingliederung folgen. Für 
diefen Fall, welcher die allgemeine Negel bildet, iſt zur Bollen- 
dung des angefangenen ethifchen Entwidelungs: und Verleib— 
lichungsprozeffes eine erfte Station in dem Zwifchenzuftande ge: 
geben, welche zwar nicht dem Tode gleichfteht, welcher die Unbe— 
Fehrten trifft, aber doch nur als ein embryonifcher Zuftand im 
Todtenreiche gelten Fann, welches allen nicht vollendeten Abge- 
ſchiedenen gemeinfam iſt. Diefer Station des Zwifchenzuftandes 
verfallen. mithin alle befehrte Menfchenfeelen, welche bei ihrem 
natürlichen Ableben noch nicht reif geworden find zu dem neuen 
geiftigen Organismus, von welchem die fpecielle Auferftehung und 
Eingliederung bedingt iſt. 


Eben dieſe nächfte Station des Zwifchenzuftandes bringt die 
durch ihre Befehrung geretteten, aber noch nicht vollfommen ge- 
heiligten Seelen außer Contaft mit finnlichen Berfuchungen, und 
nach Befinden in Berbindung mit anderen Abgefchiedenen im 
Hades zu gegenfeitiger Förderung. Beſonders dient ihnen aber 
diefer Zwoifchenzuftand zu ſtiller Sammlung, Selbfiprüfung und 
Selbftbefinnung, zu tieferer Einkehr in ſich, zur Ausläuterung 
der noch abnormen Fngredienzien natürlicher Materialität, kurz 
zu fucceffiver Vollendung des neuen befeelten Leibes. 


Sobald nun die Seele mit diefem Entwickelungsprozeſſe 
fertig iſt, ſo feiert fie auc alsbald ihre fpecielle Auferftehung 
aus dem Hades, welche auch in diefem Falle der Gefammt- 
Auferſtehung vorausgehen, oder an ihr fich anfchließen, aber nicht 
noch fpäter nachfolgen kann. Eben diefe fpecielfe Auferſtehung 
hat dann eben fo, als wäre fie unmittelbar nach dem Tode er 
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folgt, die Eingliederung in den gefammten Leib des Erlöfers zur 
unmittelbaren Folge. 


Mit diefer fpeciellen Vollendung tritt für jede Seele die 
Seligkeit ein, welche aus der gliedlichen Gemeinfchaft mit dem 
Erlöfer an deffen Leibe von felbft folgt. Diefe Seligkeit ift aber 
des Zumachfes fähig und theilhaftig durch alle weiteren Stufen 
der Entwidelung bis zur Gefammt :Auferftehung. 


Endlich folgt die erfte Gefammt-Auferftehung, d. i. die 
Auferftehung aller Gerechten in Folge der Wiedererfcheinung des 
Erlöfers (Off. 20, 4—6.). Unter diefer Wiederfunft Chrifti if 
die fihtbare Wiedererfcheinung des allegeit gegenwärtigen Er- 
föfers zu verſtehen, mit welcher die gleichzeitige fichtbare Wie— 
dererfcheinung aller Abgefchiedenen zufammenhängt, die bis dahin, 
weil vollendet, einzeln auferftanden und dem Leibe fucceffiv ein- 
gegliedert worden find (1 Theſſ. 4, 14— 16.). 


Auch in diefer Vollendung bleibt jede Seele fie felbft: durch 
die Ausbildung des eigenen adäquaten Organismus ift die Fort: 
dauer der Nücerinnerung, durch die Eingliederung in den Leib 
Chriſti das MWiederfehen und Wiedererfennen verbürgt. 


Aber diefe erſte Gefammt-Auferfrehung und die damit ver- 
bundene Wiederfunft Chriffi Fann nicht eher eintreten, bis die 
gefammte Menschheit chriftianifirt und die Vollzahl der Erlöſeten 
erfüllet ift. Matth. 24, 14., Marc. 13, 10., Luc. 24, 47., 
Ap. 1, 8., Joh. 16, 10. 


Wie die Wiederfunft Chrifti, die fichtbare, einerfeits die 
fichtbare Wiedererfcheinung aller Chriften zum Geleite hat, ſo 
hat fie andererfeits die Elimination aller antichriftiihen Men— 
fihen aus dem Bereiche der chriftlichen Menfchheit zur Folge. 


Unter diefe auszufcheidenden fremdartigen Elemente gehören 
alfe bis zum letzten Augenblide unempfängliche und widerfire- 
bende Seelen, welche nicht felig werden wollen. 

2 Theff. 1-7 —10.,2,78, Of. 19, 1a 


Diefe Scheidung aus dem chriftlihen Bereiche ift näher 
Entfernung von der Erde überhaupt, 
Off. 19, 20., 29, 2. 3. 10.15 
da die Vollendung des Reiches Ehrifti auf Erden von der 
Aneignung der ganzen iwdifchen, Außeren, materiellen Natur an 
die Menfchheit bedingt ift. 


Zu der hiemit eintretenden Vollendung des Neiches Ehrifti 
gehört auch dieſes unzertrennlich, daß die alsdann noch finnlich 
lebenden chriftlichen Individuen verwandelt werden, 

1 Eor. 15, 51. 52., 1 Theff. 4, 14—17., 2 Cor. 5, 1F. 
um fo vergeiffigt dem großen Organismus der Erlöfeten einge 
gliedert zu werden. 


/ 


| 
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„Jetzt hat ſich der Erlöfer die Menfchheit vollfommen zu: 
geeignet, und befeelet fie in allen ihren Punkten fihlechthin. Der 
Erföfer ift jetzt fchlechthin die Menfchheit geworden; und nun iſt 
auch die Menfchwerdung Gottes in dem Erlöfer auf fchlechthin 
abſchließende Weife vollendet.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Der treulofe Staat und die verrathene Kirche. 


Der un: und antichriftliche Charafter der neueren Staats: 
revolutionen tritt am fehnödeften und grelfften in ihrem Berhal: 
ten zur chriftlichen Kirche hervor. Die Gefchichte Europas feit 
der Völkerwanderung beweift es, mit weldem Nechte fie die 
Mutter der Nomanifchen und Germanifchen Staaten genannt 
werden darf, wie fie fie groß gezogen, wie fie fie mit einander 
verbunden, wie fie Glauben, Liebe und Treue, Necht und Sitte, 
Kunft und Wiffenfchaft unter ihnen gepflegt, und wie fie ferner feit 
der Zeit der Reformation fie als ihre felbftftändigen, vollmündigen 
Söhne erfannt, das göttliche Recht ihrer Herrſchaft in helles 
Licht geftellt und ein frattlich Erbtheil ihrer irdifchen Güter ihnen 
überlaffen hat. Die Evangelifche Kirche, zumal in Deutfchland, 
hat nichts übrig behalten als das Privateigenthum ihrer einzel- 
nen Gemeinden; aller ihrer bifchöflichen und gemeinfamen Gü— 
ter hat fie fih) an den Staat entäußert, der fie zu feinem Do: 
mainalgut geſchlagen hat, auch einen großen Theil ihrer bifchöflichen 
Rechte hat fie den Landesherren mit treuem Vertrauen überge- 
ben; fie ift arm geworden, damit er durch ihre Ar: 
muth veich würde. In Treu und Glauben ift dies vielleicht 
nur zu ſehr ohne allen Vorbehalt gefchehen. Daß der bis dahin 
chriftliche Staat fie mit einem Male verläugnen, daß er ihr nicht 
Freu und Glauben halten, daß er vom Chriftenthum abfallen 
und fie den Ungläubigen preisgeben würde, wer hätte dies für 
möglich halten dürfen? Dennoch iſt das unmöglich feheinende 
in Folge des tiefen Sündenfalld der Revolution gefchehen. Die 
Kirche, die Freie, die unfer aller Mutter war (Gal. 4, 26.), als 
eine arme Magd, ungefragt, ungehört wird fie aller ihrer Rechte 
im Haufe des Staates beraubt und hinausgeftoßen aus demfel- 
ben mit der Freiheit, in der Wüfte fich neue Hütten zu bauen, 
was man ihr noch als einen Gewinn an Selbſtſtändigkeit auf 
zurechnen beliebt. Freilich, fie hat, wie ſchon ein alter Kirchen- 
vater gejagt, Feine anderen Waffen, ald Gebet und Thränen; 
daß diefe. aber den Staatsmännern fo wenig auf's Gewiſſen 
fallen, das ift hart. Es ift graufam, daß in einer Zeit, wo 
Alles auf Nechte pocht, welche gewonnen oder verheißen feyen 
in den Märztagen, und wo gewaltſam ertroßte Zufagen fehr 
freigebig erfüllt werden, die Kirche allein es ift, welcher fein 
Staatsmann mehr Wort halten zu müffen glaubt und deren 
alte, heilige, wohlerworbenen Nechte Niemand mehr zu beachten 
für nöthig, vielmehr Jeder fie ihr zu nehmen fich für befugt 
erachtet. Es war doch ein gutes Necht der Chriften, in chrift: 
lichen Ländern nur von Ehriften vegiert zu werden; fie haben es 
auch — die große Mehrzahl gewiß — gar nicht anders haben 
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wollen. Warum hat man fie doch diefes guten Rechts beraubt 
oder berauben laffen? warum geftattet, daß Berläugner und 
Feinde des Ehriftenthums, wie die Juden, daß Freigemeindler, 
die das Chriſtenthum nicht mehr als Religion anerkennen und 
überhaupt fich zu gar Feiner Religion befennen, daß Gottesläug- 
ner obrigfeitliche Amter unter ihnen führen, ja in der Mitte 
ihrer Gefeßgeber fien dürfen? warum ausdrüdlich den Genuß 
der bürgerlichen Rechte nicht nur, fondern auch der ſtaatsbürger— 
lichen von jedem religiöfen Befenntniffe, von jeder Theilnahme an 
irgend einer Neligionsgefellfchaft gelöft, und alfo dem loſeſten 
Unglauben, dem Atheismus, der Feine Bürgjchaft irgend einer 
Gewiffenhaftigfeit mehr bietet und Feinen Eid ſchwören Fann, 
alle jene Nechte unter den Ehriften und über fie verbürgt? Es 
gehört doch zu deren Örundrechten, daß dem nicht!fo fey; es war 
ihnen doch der Schuß ihrer Nechte durch Staatsgrundgefehe, 
durch heilige Verträge verbürgt; es lebte doch überall noch im 
Volke eine heilige Scheu gegen Gottesläugner; es waren doch 
ein Fahr vorher noch Gefehe gegeben, welche jeden billigen An: 
foruch auf Neligionsfreiheit gewährten, auch den Zuden ihre 
Rechte bedeutend erweiterten, ohne darum den Ehriften die ihri- 
gen zu verkürzen, und mehrfach und feierlich war doch dem 
Lande ein chriftlic Negiment verheißen. Womit hat es das 
chriftliche Volk verfchuldet, daß nur die Märzverheißungen des 
Königs etwas gelten follen, jene Berheißungen, jene Gefehe, jene 
Rechte aber nichts? Wenn der Grundfah verwerflich ift: Hae- 
retieis non est servanda fides, foll denn nun etwa an die 
Stelle. dafür treten: Christianis non est servanda fides? 
Es iſt doch ſchmählich und fehr fchmerzlich, daß Zudenthum, Un: 
glaube, Revolution auf des Königs Wort und ihr neues Recht 
oder Unrecht foll pochen dürfen, Ehriftenthum aber und Glaube 
und Treue nicht mehr auf fein Wort und ihr altes Necht fich 
berufen follen. Und warum foll die Ehriftenheit fo vechtlos 
feyn und fo unterdrückt werden dürfen? Darum nur, weil un- 
ter gährender Empörung unchriftliche Schreier, eigenmächtige Bor: 
parlamentäre, ufurpatorifche Berfammlungen es fo haben woll— 
ten. Daß foldhem Drängen auf Wort: und Rechts- und Treubrud) 
die Staaten nachgegeben und folchem revolutionären Abſolutismus 
Deutfchlands chriftliche Nation und Kirche untergeben haben, Fann 
nicht anders denn als eine Treulofigfeit bezeichnet werden, ein 
Berrathen der Kirche, um fich politifchen Berlegenheiten zu ent- 
winden, wofür man aber den Lohn gehoffter Popularität um fo 
weniger ernten wird, je mehr unverfennbar gegen die Herrfchaft 
dev Juden und ihres Mammons in weiten Schichten des Bol: 
kes ein tiefer Unwille grolft. Die Staatsmänner und Volksver— 
tretev der Revolution haben fich aber damit nicht begnügt, die 
chriftliche Kirche und die Ehriften als folche ihres öffentlichen 
Rechts im Staate zu berauben, fie find noch weiter gegangen, 
fie haben ihren ganzen Beftand in Frage geftellt, fie haben ins— 
befondere der armen Evangelifchen Kirche, deren Berfaffung, eben 
weil fie den Staat nicht, wie die Katholifche, als eine bloß welt: 
liche, fondern als eine göttliche Ordnung erfannte, in engem Zu: 
fammenhange mit demfelben ftand, durch Zerreißung aller Bande 
diefes Zufammenhangs ihren ganzen bisherigen Nechtsboden un: 
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tergraben und nicht nur als Ganzes den bedenklichften Wechiel- 
fällen, Spaltungen und Umwälzungen hülf- und ſchutzlos fie 
bloßgeftellt, fondern auch alle ihre einzelnen Gemeinden der will: 
kührlichſten Auflöfung preisgegeben. Die Kirche felbft foll ja 
Fünftig, während man ihr Kind, die Schule, zur Würde einer 
Staatsanftalt und die Gemeinde-Schulmeifter zu Staatsdienern 
erhebt, nur als private Neligionsgefellfchaft, und die Geiftlichen 
als deren private Diener eriftiren, deren Amtshandlungen für 
den Staat gar Feine Bedeutung mehr haben. Natürlich find 
daher auch die einzelnen Gemeinden nichts Anderes mehr, als 
zufällige Religionsgefellfchaften, deren Beſtand dergeftalt nur von 
dem Willen und Belieben der dabei betheiligten Individuen ab— 
hängt, daß fie dem privativen Eigennuß der Einzelnen gegenüber 
ſich nicht werden behaupten Fünnen. Die Franffurter Staats: 
weifen, welche den Grundzug des Deutfchen Charafters, die Ne: 
ligioſität, in einem Grade verläugnet haben, daß ſie Tacitus 
nicht einmal als heidniſche Germanen erkennen würde, haben es 
gewagt, was kein Heide je gewagt hatte, den neuen Deutſchen 
Bundesſtaat ohne Religion, ohne Bund mit Gott aufzubauen, 
und haben zu dem Ende Grundrechte aufgeſtellt, welche ihren 
grundrevolutionären Charakter gleich dadurch bekunden, daß ſie 
den Menſchen von ſeinen Grundpflichten löſen, daß ſie das 
erſte aller Gebote, einen Gott zu haben und zu bekennen, auf— 
heben und die Religions- oder Gottloſigkeit — zur Schmach 
Deutſcher Nation — als ein Grundrecht des Deutſchen prokla— 
miren. Dieſem fchlechten Beifpiele folgend hat leider auch unfere, 
hierin ſehr der Nevifion bedürftige, Berfaffung Art. 11. e8 zu 
den Nechten der Preußen gezählt, ald Orts: und Staatsbürger 
„unabhängig von jedem religiöfen Befenntniß und zu Feiner Theil: 
nahme an irgend einer Neligionsgefellfchaft” verpflichtet zu ſeyn. 
Hienach befteht alfo im Widerfpruche mit allem Deutfchen Rechte 
die Neligionsfreiheit nicht darin, zwifchen den gegebenen, ſämmt— 
lich auf dem Grunde der Bibel ruhenden Eonfeffionen oder Ne 
ligionen frei zu wählen und für eine derfelben fich zu entfcheiden, 
fondern darin befteht fie, aller und: jeder Neligionsgemeinfchaft 
ſich zu entfchlagen und ohne irgend eine fittliche Bürgfchaft der 
vollen Bürgerrechte zu ‚genießen. Wenn es nun eben die Heli: 
gion ift, welche unter den Menfchen fowohl die innigfte Gemein: 
schaft fiftet, als auch allen anderen Gemeinfchaften, von der 
Familie an bis zum Staate hinauf, Weihe und Feftigfeit gibt, 
10 mag man ermeffen, welche Folgen für die menfchliche Gefell: 
schaft daraus entfpringen werden, daß man dem Egoismus des 
Individuums das Recht gibt, feinen Mitmenfchen jedes Band 
veligiöfer Gemeinschaft aufzufündigen, hochmüthig und eigenwillig 
fich dadurch, über fie zu erheben, das Ärgerniß der Gottesläug— 
nung oder Blasphemie frei und frech unter ihnen aufzurichten, 
und ſo jedes Band. inneren ſittlichen Zufammenhangs mit ihnen 
zu durchſchneiden. Mag man mit dem Atheismus Geduld und 
mit der, Gottlofigfeit, die der Leute Verderben ift, Mitleid ha- 
ben, aber fie geundrechtlich machen und in der Stantsverfaffung 
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fie anerfennen und einen Anfpruch auf den Vollgenuß der bür- 
gerlichen Rechte ausdrüdlich ihnen zufichern, das hat etwas 
Grauenerregendes. Eine Berfaffung zu befhwören, die 
einen fo irreligiöfen, allem göttlichen Grundrechte 
Deutfcher und Preußifher Nation widerfprechenden 
Artikel enthält, und durch einen Schwur ver Gott zu 
folhen Marimen fi zu befennen, dürfte daher für 
einen religiöfen Menfhen Gewiffensfache, und die 
Nöthigung zu ſolchem Schwur ein drüdender Ge- 
wiffenszwang feyn. Dazu kommt, daß diefer Artikel, in- 
dem er jedes Individuum von jedem veligiöfen Verbande erimirt, 
alle Firchlichen Gemeinden und alle Neligionsgefellfchaften bis zur 
Synagoge hinab mit Auflöfung bedroht und die niedrigften Mo- 
tive dazu in Bewegung feht. In Folge deffelben wird nämlich 
der Jereligiofität no das Motiv des Eigennußes zugefellt, in: 
dem ihr die Prämie der Eremtion von jeglihem Parochialver- 
bande und fomit auch von allen Parochiallaften und. Pflichten 
jo wie überhaupt allen Beiträgen zur Erhaltung des gemeinfa: 
men Kultus geboten wird. Zwar hat man die Geiftlichen lange 
Zeit hindurch wie Staatsdiener behandelt; dennoch hat man um: 
terlaffen, ihnen, wie anderen öffentlichen Dienern, ein feftes Ein: 
fommen auszufeßen, obwohl die Kirchengüter und die Finanzver- 
waltung aushülfliche Mittel dazu geboten haben Fünnten; fie 
blieben vielmehr nach wie vor mit dem größten Theil ihrer 
Baareinnahmen an die ihnen für ihre Amtshandlungen zu rei- 
chenden Gebühren und Gaben gewiefen, und fo zufällig dieſe 
auch find, fo Fonnte doc die Subfiftenz der Diener aller Reli 
gionen, jo lange die überall anerkannte Berpflichtung jedes Men: 
ſchen beftand, eine Neligion zu befennen, als gefichert erachtet werden. 
Nachdem aber der atheiftifch gewordene Staat Feine ſolche Ver— 
pflichtung mehr anerkennt, vielmehr im Gegenfaße allen bisherigen 
öffentlichen Rechts auch denen, die öffentlich jede Pflicht des Men: 
fchen gegen Gott verläugnen, alle feine Nechte und Wohlthaten 
verbürgt, und dabei zugleich durch Einführung der Civilakte die 
kirchlichen Handlungen als überflüffig erfcheinen läßt, fo ift überall 
ohme irgend eine Gewährleiftung die Eriftenz der Geiftlichen in 
Frage geftellt und völlig prefär gemacht, während dagegen: „den 
Bolfsfchullehrern der Staat ein beftimmtes ausfümmliches Ge: 
halt gewährleiftet." Verf. Art. 23. Desgleichen iſt für Kirchen: 
und Pfarrbauten gar Feine Gewähr vorhanden; der unchriftliche 
Staat wird feine Hand ganz davon zurückziehen, und fobald für 
die Gemeinden folche Laften entftehen, werden alsbald viele Ei- 
gennüßige mit Berufung darauf, daß fie zu Feiner Theilnahme 
an irgend einer Neligionsgefellichaft verpflichtet feyen, fich zurück 

ziehen und die Übrigen werden die PLaft nicht tragen Fönnen. 

Es werden alfo die Kirchen unter uns zu Rinen werden und 
die Kiche verfallen und aus den Schulen wird ein aufrühreri- 

fches Geſchlecht erwachſen, dem auch die treuloſen Staaten bald 
erliegen werden. 
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EUETEN 


Evangelilche Kirchen: Seitung, 


Berlin 1849. Sonnabend 


den 7. April. M 28. 


Zur Eichatologie. 
(Fortſetzung.) 


Eins übrigt noch. Das iſt die Wiederauflöſung der äußeren 
Natur in ihre Elemente. 
2 Petr. 3, 7—12., Offb. 20, 11., Röm. 8, 19—23. 
Mittelft dieſer Auflöfung wird das irdifche Neich Ehrifti 
vollends verflärt. ES ift das chiliaftifche: es ift die Hochzeit 
und das Abendmahl des Lammes. 
Off. 19, 6—9., 20, 4—6. 


Mit der Wiederauflöfung der materiellen, äußeren, irdiſchen 
Natur find innerhalb der irdischen Weltfohäre für alle nicht wirk— 
lich geiftige Naturwefen die Bedingungen des Seyns hinwegge- 
fallen. Darum fünnen die bis dahin dem Todtenreiche verfallen 
gewejenen unbefehrt gebliebenen menfchlichen Einzelwefen von nun 
an in diefem Todtenreiche unter der Erde Feine Stelle finden, 
denn es hat felbft als materielle Ortlichfeit die Zerftörung er: 
fahren. Offb. 20, 14. Jetzt gibt daher das Todtenreich die noch 
Zurüdgebliebenen heraus. Dies ift die zweite Auferftehung, die 
Auferftehung zum Gericht; 

Offb. 20, 11—15., Joh. 5, 28. 29., 
es iſt die Auferſtehung, welche der chiliaftifchen nachfolgt. 


Nun find auch die aus dem Todtenreiche entlaffenen Seelen 
reif für die legte Entfcheidung, für das Endgericht. Alle äuße— 
ven Impulfe find an ihnen erfolglos erfchöpft: ein Umfchwung 
ihrer perfönlichen Entwidelung ift hinfort nicht denkbar. Die 
tete Probe, fie zu gewinnen für ihre urfprüngliche Beftimmung, 
ift eben die letzte Stunde, in welcher fich noch Viele von der 
rettenden Bemühung des Erlöfers ergreifen laffen, während die 
Übrigen verloren gehen. 


Die ſich noch in diefer letzten Stunde bei dem Wiederer— 
icheinen des Heilands von ihm ergreifen laffen, diefe werden noch) 
zue vollendeten Menfchheit hinzugethan, jo doch, daß fie nicht 
‚mehr eingegliedert werden Fönnen, denn der Gefammtleib des 
Erlöfers ift bereits in der erſten Auferfiehung vollendet; aber fie 
werden diefem Leibe als Ertremitäten hinzugefügt: fie find die — 
Gibeoniten — Jof. 9, 27. —, die Nethinim — 1 Ehron. 
10, 2. —. Dem Berderben find fie zwar entriffen, aber fie 
bleiben weit zurück hinter der Herrlichkeit der früher Gereiften 
(1 Cor. 3,15.). 

* 


Alle übrigen Seelen, welche auch in dieſem letzten Augen— 
blicke die ihnen noch einmal angebotene Hülfe zur Rettung von 
J 


ſich weiſen, und nun alle Verſuche zu ihrem Heile vereitelt ha— 
ben, werden als unerrettbare ausgeſtoßen aus der vollendeten 
irdiſchen Schöpfung. So ausgeſchieden aus dem kosmiſchen Or- 
ganismus können fie nur in allmähliger Aufzehrung ihrer endlichen 
völligen Vernichtung entgegengehen. Dies iſt der zweite Tod. 


Der erfte Tod für diefe unempfänglic Verhärteten war der 
natürliche, welcher fie in das Todtenreich, und zwar in ein fchat- 
tenartiges Dafeyn verfegte, wo fie, noch ungefondert von den 
Bekehrten, aber nicht Vollendeten, doch in verfchiedener Weiſe 
forteriftiven. Es bleibt ihnen in diefem Zuftande der Ohnmacht 
noch ein Streben, zum Leben fich emporzuarbeiten, aber nicht 
zum wahren. Sie befinden fich recht eigentlich in der Tiefe der 
Erde. Matth. 12, 40. Aber — wenn fie fortfchreiten, fo fchrei- 
ten fie nur zum Böferen fort. 


Der zweite Tod hingegen hebt im Endgerichte an, er iff 
die endliche Folge des Endgerichts. Zunächft verfegt er die num 
Gerichteten in den leeren Weltraum. Ephef. 2, 2., 6, 12. — 
Dort erwartet fie ein Verweſungs- und — Berbrennungsprozef. 
Marc. 9, 49. — Sie reiben das ihnen noch übrig gebliebene 
Seyn im fieten, aber nußlofen Kampfe gegen Gott und das 
Reich der Erlöfeten auf. Diefer Neft des Dafeyns iſt wefent 
lich vergänglich, ob er auch noch durch unabfehbare Zeiten fort 
dauert, bis endlich das Band zwischen ihrem Außeren und In— 
neren, worin ihre Wirklichfeit befteht, völlig wird gelöfet feyn. 
Shre fittliche Aufgabe war, die materielle Natur ihres Weſens 
fueceffio ihrer PerfönlichFeit bis zur Identität mit derfelben an— 
zueignen: der fortgehende Widerftand gegen diefe ihre Beſtim— 
mung führt in Ermangelung der Umfehr — zum letzten Tode. 


II. 

In dem Vorſtehenden haben wir die unterſchiedenen Ent— 
wickelungsſtadien des Menſchen jenſeits des Todes mit fremden 
Augen angeſehen. Wir haben uns — ohne uns jedoch auf neue, 
ſubjektive Erklärungen des erſten Sündenfalls einzulaſſen, mit 
Liebe und Treue in einen fremden Vorſtellungskreis verſetzt. 

Theologifche Ethik. Bon Dr. Rich. Rothe. $. 85. 86. 104. 
105. 466 — 474. 487 fi. 593 — 605. 798. 804. 496 — 499.*) 
Wir find damit zugleich an verwandte und an enfgegengefeßte 
Erklärungen des Geheimniffes der Zufunft erinnert worden **): 


*) Hiemit wäre zu vergleichen: „Die Theofophie Sr. Chr. Detin- 
ger’. Von Dr. K. A. Auberlen. Mit einem Vorwort von R.Rothe. 
1847., befonders S. 381 ff., S. 448 ff., ©. 516 ff. 

*°) Zu vergleichen wären ingbefondere Job. Sr. 9. Meyer’s Vor⸗ 
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aber wir bleiben diesmal bei den vorſtehend mitgetheilten An— 
fihten ftehen, ohne ung jedoch die neuen Entdeckungen, fo weit 
fie dem uralten DBorftellungsfreife der gefammten Chriftenheit 
entgegenftehen, alsbald aneignen zu können. Immer Fönnen aber 
die ‚vorfiehenden Mittheilungen nicht allein zu mehrerer Bele— 
bung und Beleuchtung, fo wie zur Bereicherung des efchatologi- 
fchen Inhalts unferer Erfenntniß, fondern auch zu weiterem Nach: 
denken, zu neuen Forfchungen und Bergleihungen in der Schrift 


dienen. 
(Fortfeßung folgt. ) 


Nachrichten. 


Schleſiſche Kirchenzuſtände. 

Der Schleſiſche Kirchenhimmel bedeckt ſich immer mehr mit Wol— 
ken, und es ſcheint, als müßte man ſich auf anhaltend ſchlimmes Wetter 
gefaßt machen. Die Parteien, der „Evangeliſch-Lutheriſche kirch— 
liche Propinzialverein” und „das Comite zur Wahrung der 
Antereffen der Evangelifchen Kirche Schleſiens,“ ziehen 
unausgefeßt fo viel Kräfte als möglich heran, nehmen ihre Stellungen 
ein und faffen ſich gegenfeitig in's Auge. Was zur Zeit noch als neu— 
trales Gebiet zwijchen und neben ihnen liegt, muß und wird in Kurzem 
der einen oder der anderen angehören. Sobald es dazu gekommen ſeyn 
wird, fann ein offener Kampf nicht ausbleiben, deſſen Entfcheidung wahr: 
fcheinlich lange wird auf fich warten laffen. 

Eine doppelte Loſung haben jet die Freikirchler: die Union und 
die Verfaffung. Die von ihnen angepriefene Union wird aber nicht aufs 
gefaßt in dem Sinne einer bewußten, lebendigen, durd die Lutheriſchen 
und reformirten Befenntniffe bezeugten Eirchlichen Gemeinfchaft, mie ſie 
hervorgeht aus dem gerechtmachenden Glauben an Jeſum Chriftum, den 
Sohn Gottes, mit Wahrung der Autorität, welche die Befenntnigfchrif- 
ien der beiden Evangeliſchen Schwefterfirchen bisher gehabt haben, fon- 
dern in dem Sinne des Zufammentritts einer befenntniglofen Vielheit, 
die durch nichts gebunden ſeyn will, und auch felbft der heiligen Schrift, 
auf welche fie zurückzugeben behauptet, nur eine ganz relative Autorität 
einräumt, über welche die Subjeftivität weit hinausreicht und ihr volles 
Necht behält. Zur Sicherftellung einer folchen Union — durchaus nicht 
zu verwechſeln mit Gonfoderation, die von ihr perhorrescitt wird — 
ſcheint ihnen nichts geeigneter, als die Bewerfitelligung einer Berfaffung. 
Mittelit diefer legteren hoffen fie ihrer Sache den Sieg zu verjchaffen 


stellungen vom Hades und von der MWiederbringung aller Dinge. — 
Inbegriff der chriftlichen Glaubenslehre. Von Dr. 3. Fr. v. Meyer. 
©. 356— 280. — Hieher gehören auch „Berichte eines Beifterfehers 
fiber den Zuftand der Seele nad) dem Tode.” Bon Schubert mitge- 
theilt. — Wir nennen ferner Weihe: „Über die philoſophiſche Bedeu⸗ 
tung der chr. Efchatologie” in den Studien und Kriliken. Nach ihm 
verhält ſich der Zwiſchenzuſtand der Seelen nad) dem Tode zum zeit: 
lichen und ewigen Leben wie Potenz zum Actus. — Auch in der 
Ev. K. 8. find verfchiedene Auffaffungen aus neuerer Zeit mitgetheilt, 
Ev. K. 3. 1835 Nr. 33. 34., 1836 Nr. 16. 17.25 —27., 1847 
Nr. 61. Darauf beztiglich find auch die neueften Auslegungen über 
die Gefichte der Apofalypfe, imebefondere über das taufendjährige Neich 
(1847 Nr. 96—99., 1848 Nr. 29— 32. 80. 81.), welche jedenfalls 
ein gewiffenhaftes Studium im Anfpruch nehmen, wenn fie das Milfen- 
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und die alleinigen Rechte zu fichern. Daher dringen fie auch mit einer 
Unruhe und einer Haft auf eine Verfaffung, die ſich nur dadurch erfläs 
ren läßt, daß fie in der größtmöglichſten Beeilung derfelben die einzige 
Möglichkeit erblicken, jegt wenigiteng numerifch etwas gegen die, im Au- 
genblict noch nicht hinlänglich organifirten und in den Gemeinden noch 
nicht genugfam vertretenen Kirchlich > Confeffionellen auszurichten, die, 
wenn fie erit zum Gebrauch ihrer Kraft gelangt find, mit der unionis 
ſtiſchen Vielheit den Kampf ruhig. aufnehmen können. Eben daher 
fommt es auch), daß die Unioniften die Kreis und Provinzial-Synoden 
zu bloßen Wahlförpern herabgefegt und der General- und Landes-Sy— 
node allein die Verfaffungsangelegenheit in die Hände gelegt zu fehen 
wünfchen. Denn fie hoffen, daß der leider vorhandene Mangel eine 
firchlichen Bewußtſeyns der meiften Gemeinden ihnen zu Gute kommen 
und ihnen auf dem Wege der Firchlichen Urmwahlen Elemente fiir die 
General-Synode zuführen werde, welche eine Kirchenverfaffung, wie fie 
den unioniftifchen Beſtrebungen entjpricht, zu Stande bringen dürften, 

Diefe Hoffnung iſt ganz unzweideutig in dem vom 28. September 
1848 datirten Ausfchreiben des „Comités zur Berufung einer allgeneiz 
nen Verſammlung der edangelifchen Geiftlichfeit Schleſiens“ auegefprochen, 
indem daffelbe eine allgemeine Landes-Synode „für den einzig möglichen 
Weg hält, auf dem das Werk der firchlichen Drganifation begonnen wer— 
den muß,” umd dabei von der Vorausfegung ausgeht, „daß die Unirte 
Kirche” — wie ſich das an die Schlefifche Geiftlichkeit gerichtete Schrei- 
ben deffelben Comites vom Januar 1849 ausdrückt — „die feit 1830 
faftifch und rechtlich beftehende Evangelifche Kirche Preußens ift.“ 

Freilich, wenn dies wahr feyn follte, daß die zu Necht beftehende 
Evangelifche Landeskirche Preußens feine wäre, als die fo geartete Unirte 
Kirche, wie fie fich die Schlefifchen KRationaliften zurecht machen, wenn 
alfo die rechtliche Eriftenz der Gonfeffionsfirchen gradezu als aufgehoben 
angefehen werden follte, dann müßten auch alle Rückſichten gegen dieſel— 
ben fchwinden, die fie bisher beanfprucht haben, und die General- und 
Landes-Synode hätte fogar die Pflicht, Feinen anderen als den unioniz 
ftifchen Elementen gerecht zu werden, umd dag Verfaffungswerf fo eins 
zurichten, daß diefen allein das Wort gelaffen und der Plaß eingeräumt 
werde. 

Daß darauf von Seiten des oben gedachten „Gomites zur Wah— 
rung ꝛc.“ Dingearbeitet wird, ift in dem zuleßt erwähnten Sendſchreiben 
deffelben von Januar 1849 deutlich ausgefprochen. Diefes Comite ficht 
nämlich die von ihm vertretene Firchliche Fraktion als die allein berech— 
tigte Evangelifche Kirche in Preußen an. Freilich ift die Begründung 
diefer Anficht fonderbar genug. „Der Agendenftreit,“ heißt es in dem 
Spnodalfchreiben, „und andere Hinderniffe verzögerten zwar noch die 
wirkliche Einfithrung der Union in Schleſien; doch trat dieſelbe mit der 
Reformationsjubelfeier 1830 auch) hier (it Breslau gemeint?) thatfächs 
[ich *) in das Leben. Dem Wunfche des Kirchenregiments kamen die 
Gemeinden bereitwillig *°) entgegen, die Parteinamen Lutheriſch und 
reformirt wurden allmählig aufgeaeben und mit der Benennung evan⸗ 
gelifch vertaufcht. Die Behörden beider Kirchen wurden völlig als Bes 
hörden einer, ber Enangelifchen Kirche, geordnet und betrachtet und 
von ihnen Erflärungen dahin abgegeben, daß — mie die Union einen 
Confeſſtonswechſel nicht enthalte, fo auch Niemand befugt ſeyn folle, 


*) Es ift doch wohl etwas Gewagtes, mit folhen Behauptungen gegenüber 
der Thatfahe aufzutreten, daß am Sonntage vor dem Confefjionsjubelfefte 1830 
von den evangeliiden Kanzeln Breslaus in Bezug auf daſſelbe die : 
Bedeutung der Auguftana hervorgehoben, der Werth derfelben gepri 
treuen Fefthalten an derfelben aufgefordert wurde. ge 

*”) So lange nicht beftimmte Data angegeben werden, muß man die hier bes 


mum nicht in der Zukunft fuchen, fondern in der Vergangenheit finden. | pauptete Bereitwilligkeit der Gemeinden ir Abrede fiellen. 
AB 


261 


aus diefem Grunde einer Gemeinde oder Stelle von früher für Refor— 
miete oder Kutherifche Kirchen beſtimmte Stiftungen ꝛc. ftreitig. zu 
machen. Die damit Unzufriedenen, ‘Unionsfeindlichen, fehieden fich von 
ber Kirche als Altlutheraner aus, um eine eigene Gemeinde zu bilden, 
und find auch unter Druck und Verfolgung Seitens des Kirchenregis 
ments ihrem Princip und Vorſatz treu geblieben. Es ift alfo auch ohne 
eine förmliche Stiftungsurfunde die Unirte Kirche ſeit 1830. als die fak— 
riſch und rechtlich beftehende Evangelifche Kirche Preußens vorhanden; 
fie iſt es, welcher alle in der Berfaffungsurfunde vom 5. December 1848 
der Evangelifchen Kirche zugefprochenen Rechte, Freiheiten ꝛc. gelten, auf 
die alle Beftimmungen daſelbſt fich allein bezichen. “ 

Es gehört in der That etwas dazu, mit folchen Behauptungen auf: 
zutreten. Man muß es beflagen, daß „das Comite zur Wahrung sc.” 
damit unbekannt ift, daß in Schlefien faum ein Viertel der evange: 
tifchelutherifchen Gemeinden ſich für die Union erflärt haben, und daf 
daffelbe nicht bedenft, daß die vorgekommenen Beitrittserflärungen einiz 
ger Gemeinden zur Union bei der damaligen allgemeinen Verdunfelung 
des confefjionellen Bewußtſeyns und bei dem Mangel an Einficht in das 
Weſen der Union als ein bloß formeller und darum völlig bedeu— 
tungslofer Aft betrachtet werden müffen, auf den Niemand einen 
Werth legen wird, der es weiß, daß eine firchliche Gemeinfchaft nicht auf 
dem Wege einer protofollarifchen Erflärung und Abfunft zu Stande kommen 
fann. Man begreift nicht, wie „das Comité ꝛc.“ darüber hinwegfehen 
fonnte, daß die Augsburgifchen Confeſſionsverwandten durch den Austritt 
einiger Taufend der Ihrigen aus der Kandesfirche Behufs der Eonftitui- 
zung einer befonderen Kirchengemeinfchaft eben fo wenig, wie durch die 
Aufgebung der Confeſſton Seitens derer, die fich für die Union, wie fie 
ſich dieſelbe zurecht gemacht hatten, erflärten, aufgehört haben, die Evan— 
gelifch-Lutherifche Landesfirche Preußens zu ſeyn, der die alten Nechte 
ungeſchmälert zuftehen. Und wenn es biefer leßteren früher auch wirk— 
lich) an einem vollen confeffionellen Bewußtſeyn gefehlt hat, wodurch der 
Mangel einer rechten Klarheit über das Verhältniß, in welches Con: 
feſſion und Union zu einander getreten find, verjchuldet worden ift, fo 
darf dennoch bdiefer Umftand ihr nicht zum Nachtheile ausgebeuter wer: 
den und Nechtsverfürzungen zur Folge haben. 

Gleich zu Anfange des Ausfchreibeng des Comites ꝛc. macht daffelbe 
auf die drohende „Gefahr ſeparatiſtiſcher Zerfplitterung“ aufmerffam, „wie 
fie die Beſtrebungen des Lutherifchen Provinzialbereins fürchten laſſen.“ 
Man muß es bedauern, daß cs ihm nicht hat gelingen wollen, fich mit 
dem vom evangelifch=utherifchen Provinzialverein unter dem 5. Novem⸗ 
ber 1848 ausgegangenen „Sendfchreiben an die evangelifche Geiftlichkeit 
Schleſiens“ befannt zu machen. Es würde fich ſonſt davon Haben überzeugen 
fönnen, daß auch feine Spur von feparatiftifchen Tendenzen bei dem letzteren 
zu finden ift, Der Verein denft nicht von fern daran, „die Dogmen 
der Symbole wieder als firchlihe Gefeße aufzurichten,“ vielmehr weiß 
er, daß das „Bekenntniß der Väter (die Auguftana), wie jedes Sym— 
bol, ein menichliches Werk ift, das fortwährend an dem göttlichen Worte 
‚gemeffen werden muß, daß es weder in der Formulirung fchlechthin voll: 
fommen ift, noch) auch den in der heiligen Schrift niedergelegten Reich— 
thum göttlicher Wahrheit vollftändig erfchöpft, daß es fomit dem Fort: 
fchritt der firchlichen Theologie weiten Raum gibt,” wiewohl ihm auch 
andererfeits befannt ift, „daß die Kirche die Grundartifel des Glaubens 
nicht jegt erſt aufzufuchen, fondern aus der Schrift diefelben bereits 
wirklich gefunden hatz“ und daß diefe „in fchriftgemäßer Weife in dem 
Grundbekenntniſſe der Lutheriſchen Kirche ausgeſprochen“ ſind. Der 
Verein will ſeinerſeits „dieſe durch Gottes Gnade in ſchweren Kämpfen 
gewonnenen Errungenſchaften nicht wieder in Frage geſtellt wiſſen.“ Er 
will „bewahren das der geſammten Evangeliſchen Kirche gemeinſame Be— 
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kenntniß, daß wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott 
nicht erlangen mögen durch unſer Verdienſt, Werk und Genugthuung, 
fondern daß mir gerecht werden aus Gnaden, durch den Glauben an 
Chriftum, der ung Gerechtigfeit und ewiges Xeben erworben hat.” Er 
will als ein Verein von-Zutheranern „nicht laffen von der ftarfen, troft= 
reichen Gewißheit, daß unfer Herr nach feiner Verheifung als Gottes= 
und Menfchenfohn gegenwärtig ift in der Gemeinde, ja daß er, der barm— 
berzige Hohepriefter, zur wefenhaften Vereinigung mit ihm ung wahrhaft 
feinen Leib und fein Blut zu genießen gibt im Sakramente.“ — Die 
Vereinsmitglieder wünschen, indem fie „dem evangelifch = Iutherifchen Bes 
fenntniß feine eigenthümliche kirchliche Entwickelung und eine dem Bekennt⸗ 
niß entjprechende Verfaffung gefichert ſehen wollen, jedem anderen Ber 
fenntniffe daffelbe, und wiſſen fich nicht nur mit allen den Firchlichen 
Gemeinfchaften, welche auf dem Grunde der heiligen Schrift im Sinne 
der Evangelifchen Kirche ſich aufbauen, in brüderlicher Gemeinschaft, 
fondern fie wollen auch an ihrem Theile dazu beitragen, daß die auf 
dem Grunde der reformatorifchen Befenntniffe ftehenden Kirchengemein— 
fihaften ich unter einander conföderiren.“ Demnächſt ift nun die 
Aufgabe des Vereins darauf gerichtet, „die befenntnißtreuen Lutheriſchen 
Elemente in der Landesfirche der Provinz zu werfen, zu ſammeln 
und zu vereinigen, um bei der Neugeftaltung der Kirche gemeinfam dahin 
ju wirken, daß dem Lutheriſchen Befenntniffe fein Necht werde.“ Der 
Berein will „wicht ein todtes Befenntniß, nicht ein ſtarres, ver— 
fnöchertes Kirchenthum, fondern ein lebendiges, glaubens— 
kräftiges Chriſtenthum,“ und deshalb hält er es „für feine heilige 
Pflicht, auch das Werk der inneren Miffion zu einer feiner Hauptauf- 
gaben zu machen.“ 

Wenden wir ung nun zu den „Grundſätzen,“ welche das Comite 
anfgeftellt hat. Sie find in vier Paragraphen niedergelegt. Im erften 
wird die Befeligung der „„Menfchheit nur durch Chriftum, den Sohn 
Gottes; 2. die Aneignung feines Heils durch den Glauben und die beiden 
Saframente, die Taufe und das Abendmahl; 3. das maßgebende Anfehn 
der heiligen Schrift als Führerin zu Chrifto und als Nichtfehnur des 
Glaubens und Lebens“ anerfannt. Der $. 2. redet von dem auf diefen 
Grunde aufzuführenden Bau der Evangelifchen Kirche, als einer „eins 
heitlichen, lebendigen Fortentwickelung des durch die Vergangenheit vor= 
bereiteten, aber in derfelben durch den Gegenfaß der Gonfeffionen manz 
nigfach gehemmten Glaubenslebens.“ In $. 3. wird bezfiglich der Be— 
fenntnißfchriften erklärt: „1. daß diefelben unbedingte Gültigkeit behal— 
ten, infofern fie die oben $. 1. ausgefprochenen Grundfäge flar darlegen; 
2. daß fie als Ergebniffe des aus diefen Grundfäßen entiprungenen 
Glaubens feinen unvereinbaren Gegenfaß darſtellen, fondern vielmehr {ich 
gegenfeitig ergänzen und berichtigen; 3. daß ihre dogwatifchen Lehr— 
füße, als Ergebniffe gläubiger Schriftforfcehung, zwar fortwährende, gez 
wiffenhafte Berticffichtigung fordern, aber, fo weit fie Menfchenwerf find, 
nicht Anjpruch darauf machen können, noch wollen, der vollendete Aus— 
druck göttlicher Wahrheit zu fepn, folglich auch nicht Gegenftand einer 
Lehrverpflichtung ſeyn können. Vielmehr bleibt es ftete Pflicht aller 
Glieder der Kirche, befonders des in ihr verordneten Lehramtes, nad) 
vollfommmerer Erfenntniß der Wahrheit in freier und fleifiger Erfor— 
chung der heiligen Schrift zu ſtreben.“ Der $. 4. bezeichnet die „der 
maligen kirchlichen Gegenfäge der Evangelifchen Kirche.” Diefe find 1. die 
„Griechiſch-Orthodoxe und die Römiſch-Katholiſche Kirche, 2.die Deutſch⸗ 
Katholiſche Kirche (2), 3. die erflufiv = confeffionellen Gemeinfihaften, °) 


*) Dffenbar foll hiemit eine Zurücftellung gegen die vorher genannte Gemein: 
ſchaft der Deutih= Katholiken, die hier Kirche heißt, und eine Unterordnung ſelbſt 
gegen die freien ‚, Gemeinden’ angedeutet werden. 
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4. die freien Gemeinden,“ infofern „die eriteren das Heil abhängig | bemerkt, daß, „wenn von einer Synode deffenungeachtet die Evangelifche 


machen von dem Verhältniß zur Kirche; Die andere „die Aneignung 
des Heils durch den Glauben verfennenz;“ die dritten ,‚die Annahme 
einer beftimmten Glaubensanſicht zur Bedingung des Heils machen," 
und die leßteren „ſich felbft vom Chriftenthum losſagen.“ 

Die von anders woher befannten Anfichten einiger Hauptperfonen 
des Comités, nantentlic) eines Senior Kraufe und Rhode hatten 
Zweifel rege gemacht, ob die im $. 1. ausgefprochenen Grundfäge auch 
aufrichtig gemeint ſeyen. Krauſe hat gar bald diefe Bedenken gerecht: 
fertigt. In der zweiten Nummer feiner Zeitblätter non diefem Jahre 
macht er folgende Bemerkung zu 8. 1. der Grundfäße: „Es ift diefer 
Satz, daß die Menfchheit nur durch Chriftum befeligt werden könne, 
nicht etwa fo zu nerftehen, als folle damit eine Verdammniß aller derer, 
die nicht Chriften find, ausgefprochen werden. Es ift vielmehr durch 
denfelben nur die Wahrheit ausgedrückt, daß es feinen anderen Weg 
zum Selle gibt, ale den von Chriſto der Welt geoffenbarten: durch Hei— 
ligung und Trachten nach der Gottähnlichfeit. Es fünnen Viele Chris 
ftum nicht kennen und doch diefen Weg einfchlagen, es ift aber immer 
der Meg Chriſti; es Eönnen Viele ihn hier verfehlen und noch in der 
anderen Welt auf ihn !hingeleitet werden. Jedenfalls gibt es fein an: 
deres wahres Heil fiir den Menfchen, als das, welches Chriftus ung zu 
erringen antreibt. — Daß der Ausdruf „„Sohn Gottes““ in den 
Evangelien Tediglich Bezeichnung der Meſſtas- (Chriftus:) Würde ift, 
und die mit demfelben nothwendig verbundene, höhere, geiftige Begabung, 
nähere, geiltige Verwandtfchaft mit Gott bezeichnet, darauf haben mir 
ſchon oft aufmerffam gemacht. Darum fteht „„Sohn Gottes” auch 
nicht bei dem Namen der Perſon Jefus, fondern bei der Bezeichnung 
feiner Würde, Chriſtus.“ 

Die in diefen Worten ausgefprochene Anfiht — die wohl Nie: 
mand eine theologifche nennen wird — ift nach Verdienft in Nr. 8. dee 
„Evangelifhen Kirchen- und Schulblatts“ gewürdigt worden. Das 
„Comité“ bat auf die Kraufefche Erläuterung der „ Grundfäße “ 
nichts zu bemerfen gefunden und dadurch an den Tag gelegt, daß es 
diefelbe annimmt. Die Maske ift fomit gefallen. 

Faft gleichzeitig mit jener Würdigung erließ der General» Superinz 
tendent Dr. Hahn unter dem 16. Februar d. 3. ein Anfchreiben an 
die evangelifchen Beiftlichen der Provinz, *) in welchem er gegentiber 
der im Sendfchreiben des Comites gethanen Behauptung, daß die Lanz 
desfirche nach dem Austritt der feparirten Zutheraner feit 1830 faktisch 
und rechtlich eime Unirte ſey, auf den notorifchen Nichtanfchluß einer 
nicht geringen Zahl von evangelifchen Gemeinden in der Provinz und 
darauf aufmerffam macht, daf die Zulaffung der neuen Agende Seitens 
mehrerer derfelben nach ihrer ausdrücklichen Erklärung keineswegs ihren 
Zutritt zu der Union faktiſch ausfprechen folle. „Es ſey denmach un: 
möglich, das Ganze als unirt zu denfen, deffen Theile es nicht überall 
find weder auf Lutherifcher noch reformirter Seite, und eben darum fey 
es unzuläffig, einen Theil der Gemeinden, fir die feit 1830 faftifch und 
allein rechtlich beftchende Evangelifche Kirche Preußens zu erklären, 
welcher alle in der Verfaffungsurfunde vom 5. December 9. 3. der Evan- 
gelifchen Kirche zugefprochenen Rechte, Freiheiten sc. gelten, und auf die 
allein ale Beſtimmungen dafelbft fich beziehen ſollen.“ Es wird meiter 


*) Dies Tefenswerthe Anſchreiben erſchien in einem befonderen Abdrude, Berlin 
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Zandesficche für eine Unirte erflärt werden follte, die nicht unirten Lu— 
therifchen und reformirten Gemeinden und Gemeindeglieder in diefer Er- 
klärung den Ausfpruch finden müßten, daß fie als folche zu derſelben 
nicht gehören und fomit zum Austritt genöthigt würden,“ alfo grade eine 
Spaltung herbeigeführt werben müßte, die dag Comits zu verhüten die 
Abficht habe. Der Königliche Erlaf vom 28. Februar 1834, der die 
„fortwährende, underänderte Geltung der Zutherifchen wie der reformir- 
ten Befenntnißfchriften” verbürgt, wird aufs Neue in Erinnerung gebracht 
und darauf hingemiefen, wie von Seiten der ficchlichen Behörden „durch 
die Anerkennung der underäußerlichen Rechte der Glaubeng= und Befennt: 
nißfreibeit, durch Schonung und Beruhigung der durch die Untonsbe- 
frebungen geängftigten Gewiffen die drohende Gefahr der Zerfplitterung 
abgewendet“ worden ſey. 

Hierauf nun, fo wie auf die im der obigen Nummer des Kirchen— 
und Schulblatts erfchtenene Würdigung des Ausfchreibeng des Comités, 
veröffentlichte diefes leßtere in dem genannten Blatte unter dem 22. Fe- 
bruar d. 3. eine „Erwiderung,“ in der es fich über die Mifverftändniffe 
beflagte, die es erfahren habe. An diefer Erwiverung wird neben der 
im Ausfchreiben gethanen Behauptung: „die Evangeliſch-Unirte Kirche 
fey die einzig zu Necht beftehende Landeskirche Preußens, welcher alle in der 
Verfaffungsurfunde vom 5. December 1848 der Evangeliſchen Kirche 
zugefprochenen Nechte, Freiheiten ꝛc. gelten, und auf welche alle Beſtim— 
mungen daſelbſt fich allein beziehen, „der Nechtsbeitand des Sonder— 
befenntniffes gemäß dem Königl. Erlaß vom 28. Februar 1834 aud) 
innerhalb der Union“ anerkannt, und dadurch dem Widerſpruch erſt eine 
rechte Confiftenz gegeben, der in dem Ausfchreiben, welches „diejenigen 
aus der Evangelifchen Landesficche nicht ausfchließen will, welche an 
dem Gefammtinhalte des Zutherifchen und reformierten Befenntniffes feſt— 
halten,“ zugleich aber „die Evangelifch-Unirte Kirche für die einzig zu 
Net beftehende Landeskirche Preußens“ erflärt und dieſer „alle Rechte 
und Freiheiten ꝛc.,“ wie fie in der Verfaffungsurfunde der Evangelifchen 
Kirche zugefprochen find, ausschließlich zufchreibt, ſchon grell genug ber- 
borgetreten ift. 

Zulegt macht die „Erwiderung“ eine Bewegung nach der „kirchen⸗ 
regimentlichen Union“ hin, macht diefe zu „der faktiſch vorhandenen, 
Evangelifch-Unirten Kirche, zur einzig zu Necht beftehenden Landeskirche, “ 
und öffnet pföglich dem Provinzialverein die ihu in dem mehrgedachten 
Ausfchreiben verfchloffen gehaltene Thür zum Eintritt in die Evangeli— 
ſche Landesficche Preußens, um in derfelben gleichberechtigt. Platz zu 
nehmen, 

Auf welchem Wege das Comité feine „Grundſätze“ praftifch durch— 
zuführen gedenft, ift bis jegt noch nicht Flar geworden. Seit drei Wochen 
verfammelt fich des Sonnabends im Elifaberh - Gyumafium zu Breslau 
ein Kreis, der ſich „Evangelifcher Verein“ nennt und den Gedanfen vor. 
ſich herträgt, Einheit in die Evangelifche Kirche zu bringen. - Vielleicht 
fchließt fich das Comité diefem Vereine an. Oder follte diefer nur eine 
neue Phafe des Comités feyn? Bis jegt hat man ſich darüber eben fo 
wenig als tiber die Mittel ausgefprochen, durch die man die Evangelifche 
Kirche einig machen will. Die in Breslau projeftirte einige Epangeli- 
fche Kirche wird wohl nac) dem Mufter des Frankfurter einigen Deutfch- 
lands gearbeitet werden! 

Daß ſich Bott fiber feine arme Evangeliiche Kirche erbarme! 
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Ew. Ereellenz haben uns, in Übereinftimmung mit den Mit 
gliedern der evangelifch-geiftlichen Abtheilung des Meinifteriums, 
aufgefordert, daB wir uns in einem umfaffenden Gutachten über 
Diejenigen Maßregeln ausfprechen, welche wir, im Hinblicke auf 
die Bedürfniffe der Gegenwart und die Grundfäße der Evange- 
liſchen Kirche, in Folge der durch die Berfaffungsurfunde vom 
5. December 1848 herbeigeführten Veränderung, auf dem Ge 
biete der Berfaffung der Kirche für nothwendig erachten. 
Indem wir dieſer Aufforderung gehorfamft entiprechen, be- 
merfen wir zubörderft, daß ein großer Theil der Fragen, welche 
in der dem Schreiben Ew. Ercellenz beigefügten Denkſchrift auf 
geftellt worden find, uns nicht veranlaffen Fann, in ihre Beant: 
wortung einzugehen. Diefe Fragen beziehen fih auf die Com: 
poſition einer zu berufenden General-Synode oder conftituirenden 
Berfommlung. Da wir nun nad) unferer innigften Überzeugung 
uns gegen die Berufung einer folchen erflären müffen, fo wer: 
den wir durch dieſe Fragen nicht berührt. 

Wir beginnen mit der Darlegung der Gründe für die fo 
eben ausgefprochene Überzeugung von der Unzweckmäßigkeit einer 
fofort zu berufenden General-Synode. 

Nach dem herrichenden Geifte würde die Berufung einer 
General-Synode einen mächtigen Sturm heraufbefchwören, wenn 
Diefelbe nicht auf demofratifchen Grundlagen ruhte. Würde fie 
aber auf folche bafirt, fo würde die Kirche in ihrem innerften 
Weſen verlegt werden. Eine wirkliche Nepräfentation der Kirche 
kann nur aus ſolchen Mitgliedern derfelben beftehen, die von ihrem 
Geiſte befonders Fräftig durchdrungen find. Wie wäre e8 aber 
wohl möglich, daß diefe wirklichen und würdigen Nepräfentanten 
auf dem Wege der Urwahlen herausgefunden würden, die von 
einer unorganifivten, zum großen Theil in einem vein äußerlichen 
BDerhältniffe zur Kieche fehenden Menge vorgenommen werden? 

Unfere Kirche befindet fich im Beſitze theurer und edler Gü— 
ter. Sie hat ſich bis jegt das Kleinod der veinen Lehre und 
des Glaubens an das Wort Gottes bewahrt. Es würde nicht 
zu verantworten ſeyn, wenn man die Entfcheidung darüber, ob 
diefe Güter zu erhalten feyen oder nicht, von den Majoritätsbe: 
ichlüffen einer aus Urwahlen hervorgehenden Berfammlung ab: 
hängig magpte. Die Meinung, daß man das Bekenntniß der 
Kirche ficher ftellen Fönne, indem man es der Cognition der ſoge— 
nannten General⸗Synode entziehe, würde durch den Erfolg bald 
widerlegt werden. - Denn fobald man die General-Synode als 
die wirkliche Nepräfentation der Kirche anerkennt, fo verliert man 
damit die Berechtigung, ihr Schranken zu fegen. Sie hat dann 
Feine anderen Schranfen, als die in der Natur der Sache lie: 


genden, und wenn fie fich über diefe hinwegſetzt, fo kann nichts 
die Zerfiörung aufhalten. 

Die Kirche ferner hat nicht erſt „aus ſich felbft "eine Ver: 
faffung zu erzeugen,“ fondern fie befißt bereits eine ſolche; fie ift 
nicht ein Chaos, fondern fie bildet, fo viel man auch an ihrer 
Organifation auszufegen haben mag, einen lebendigen Organismus. 
Diefer Organismus würde durch die Berufung einer aus Urwah— 
len zufammengefeßten Berfammlung zerftört werden. Die Firch- 
lichen Behörden würden ihre Autorität verlieren, und es würde 
ein Prozeß der Auflöfung und Zerfeßung eintreten, der um fo 
verderblicher wirfen würde, da mit Sicherheit vorausgefehen mer: 
den Fann, daß der neue Bau, den man, in einer Zeit, die das 
Zerftören viel beffer verficht als das Aufbauen, an die Stelle des 
alten zu feßen gedenft, von Feinem Beftande feyn wird. 

Unfere Kirche ift von Parteiungen zerriffen, und zwar find 
die Gegenfäße nicht bloß folche, wie fie zu allen Zeiten in der 
Kirche vorgefommen und von ihrem Beftehen unabtrennbar find, 
fondern fie beziehen fich zum großen Theile auf die Subſtanz des 
Glaubens felbft. Wir müffen dringend wünſchen, daß diefe Ge 
genfäge nicht zu Äußeren Spaltungen führen, in der Hoffnung, 
daß Dereinft der Geift des Glaubens, im Bunde mit einer von 
ihm befeelten, in dem Worte Gottes wurzelnden und nur von ihm 
abhängigen Wiffenfchaft, noch wieder das Ganze durchdringen und 
das Getrennte einen werde. Die erfte Bedingung der Erfüllung 
diefes Wunfches aber ift, daß es vorläufig und bis diefe einmü— 
thige Rückkehr zum Glauben ftattgefunden, nicht zur Berufung 
einer General: Synode Fomme. Was das innerlich) Getrennte 
bisher zufammengehalten hat, ift befonders die Pietät gegen das 
Beftehende. Wird dies in feinen Fundamenten erfchüttert, unter: 
nimmt man es, einen ganz neuen Bau aufzuführen, fo wird die 
Kirche nach allen vier Winden auseinanderftieben. Es iſt unmög— 
fich, dag fich die Parteien über den Neubau verftändigen. Es 
kann nicht anders erwartet werden, als daß fich diejenigen, welche 
in der confiituirenden Verſammlung in der Minoeität: bleiben, 
abfondern und die Bildung eigener Kirchengemeinfchaften verfuchen. 
Bei dem herrfchenden Geifte der Subjeftivität, der hier feine 
Schattenfeiten hervortreten laffen würde, wird das Princip der 
Separation, wenn es einmal zur Herrſchaft gelangt ift, nicht 
ruhen, bis es Alles zerfet und in Atome aufgelöft hat. Bei der 
eingetretenen Berwirrung wird es kaum möglich feyn, das Kirchenguf 
gegen die Angriffe der Habfucht zu fihern. Die Folgen der Zerfplit- 
terung würden bei uns weit verderblicher feyn, wie in Amerika, wo 
ein Geift nationaler Frömmigkeit vor dem Außerften bewahrt. 

Müffen wir ung alfo entfchieden gegen die Berufung einer 
conftituirenden Verſammlung erklären, fo liegt darin ſchon, daß 
wir im Ganzen und Großen für die Erhaltung des befichenden 
Organismus der Kirche find. In ihe erbliefen wir, bei allen un 
läugbaren Mängeln des Beftchenden, welches für die ideale und 
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legte Geftaltung der. Kirche zu halten ung nicht beifällt, den 
ſchützenden Damm gegen die wilden Waſſer der-Nevolution, Die 
ſich fofort auch über die Kirche ergießen würden, wenn man dort 
einen. völligen Neubau verfuchte; den fchüßenden Damm gegen 
die Wühlereien derjenigen, die dem Geifte der Kirche entfremdet 
find, und die fofort von dem politifchen Gebiete, auf dem fie jeßt 
noch befchäftigt find, auf das Firchliche herübereilen würden, wenn 
ihnen dort freier Spielraum und Ausficht des Gelingens gebo: 
ten würde, um fo mehr, da fie wohl erkennen, daß fie ohne Auf- 
löſung der Kirche, die nie ihres politifchen Wahlfpruches: Je— 
dermann fey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
hat, vergeffen wird, unmöglich ihr letztes Ziel auf dem politischen 
Gebiete erreichen können. 

Indeſſen kann es Feinem Zweifel unterworfen feyn, daß im 
Angefichte des vorliegenden Umfchwunges der Dinge das Princip 
der Erhaltung des Beftehenden nur unter Befchränfungen durch: 
geführt werden Fann, und daß eben fo durch die gegenwärtige 
Lage der Dinge die Bildung gewiffer neuer Inftitutionen ver: 
langt wird. 

Mag das Erftere betrifft, fo ift die Fakultät einffimmig in 
der Anerfennung, daß die bereits erfolgte Erhebung der geiftlichen 
Abtheilung des Minifterii Ew. Ercellenz zu der Würde einer felbft- 
ſtändigen Firchlichen Oberbehörde durch die in der Verfaſſung pro— 
klamirte Trennung der Kirche vom Staate unbedingt geboten war; 
einftimmig auch in dem Wunfche, daß baldmöglichft dem hier 
anerkannten Princip noch vollftändiger Folge gegeben werde, daß 
die Firchliche Behörde auch einen Firchlichen Namen erhalte, daß 
die Betheiligung der Staatsbehörde bei Beſetzung der Stellen 
in derfelben wegfalle, daß überhaupt die Firchlichen Angelegenhei- 
ten, welche noch von Staatsbehörden verwaltet werden, an Die 
Fichlichen Behörden übergehen. Einverfranden find wir aud) in dem 
Wunſche, daß die Eonfiftorien in eine nähere Verbindung mit der 
sberften Firchlichen Behörde gefeht, und daß allgemeine Maßregeln 
etwa in jährlichen Berfammlungen der letzteren berathen werden, an 
denen außer den Räthen aud) Delegirte der Eonfiftorien theilnehmen. 

Dagegen ift ein Punft geblieben, bei dem es der Fafultät 
nicht gelungen ift, fich zu einigen. Die bisherige Stellung der 
evangelifchen Landesfürften in der Kirche wird von der einen Seite 
als ferner unhaltbar angefehen. Nach diefer von Dr. Neander, 
Dr. Tweften und Dr. Nitzſch vertretenen Anficht beruhte dieſe 
Stellung bisher darauf, daß der Staat ein chriftlicher, näher ein 
evangelifcher war. Das Oberhaupt eines religions⸗ oder wenig: 
ſtens confeffionslofen Staates könne unmöglich ferner eine Stellung 
befleiden, welche auf der entgegengefehten Borausfegung baſirt fer. 
Daß mit der Änderung des Staatsprineipes die Fortdauer der 
Firchlichen Stellung unverträglich fey, ſey bei uns auch durch die 
Erklärungen der Drgane des Königs anerfannt, fo daß es ver: 
geblich jey, halten zu wollen, was von dorther fchon aufgegeben 
worden. Eine zweite Vorausſetzung des landesherrlichen Episko— 
pates fen die Machtfülle feiner Träger, wodurd) fie in den Stand 
geſetzt werden, der Kirche Fräftig zu dienen. Auch diefe Boraus- 
ſetzung fen jetzt großentheils gefchwunden. Dazu Fomme, daß die 
faſt unvermeidliche Nüdficht auf die Kammermajoritäten und die 
politischen Stimmungen des Volkes es faft unmöglich machen 
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werde, daß. das landesherrliche Kirchenregiment im Geifte der 
Kirche geführt werde. Endlich würde die Fatholifche Bevölkerung 
fih mit aller Macht dagegen erheben, daß der Landesherr, an 
den alle Unterthanen gleichen Anfpruch ‚haben, noch in einem be: 
fonderen Verhältniß zu den evangelifchen Unterthanen ftehe, und 
auch außerdem würde das Fortbeftehen diefes Berhältniffes manche 
Verwickelungen herbeiführen und die fchon fo fchwierige Lage der 
Fürften noch fehwieriger machen. 

Don der anderen Seite dagegen (Dr. Strauß und Dr. Heng- 
ftenberg) wird die Aufgebung des Derhältniffes der enangelifchen 
Landesherren zur Kirche für höchft bedenklich und gefährlich gehal- 
ten. Man könne von dem Beftehenden wohl, ohne daffelbe zu 
erfchüttern, die eingedrungenen fremdartigen, territorialiftiichen Ele: 
mente abfondern, ja e8 müſſe dies gefcheben, um daſſelbe zu be: 
feftigen. Aber nnmöglich fey eg, ein urfprüngliches und zwar. das 
vorzüglichfte Glied von dem befiehenden Organismus abzulöfen, 
ohne denfelben tödtlich. zu verlegen. Die Eonfiftorien, die man 
immer als Diener des landesherrlichen Kirchenregiments ange 
fehen, würden haltlos in der Luft ſchweben, wenn ihnen diefe 
Grundlage ihrer Autorität genommen worden. Die Pietät, welche 
der eigentliche Halt des Beftehenden fey, concentrire ſich in der 
Perſon des Königs, deſſen bürgerliche Stellung der Kirche zu 
Gute fomme. Der ganze Reichthum danfbarer gefchichtlicher Erin- 
nerungen liege nur, auf diefer Seite. Auch was die Behörden 
Gutes gethan, werde ihr zugerechnet. Zudem, wenn man von 
dem beftehenden Organismus ein fo wichtiges Glied abjchneide, 
fo fordere man die Kritif in Bezug auf das übrig Bleibende 
heraus. Dies biete fo manche Schwächen dar, daß es vor ihrem 
Nichterftuhle Faum beftehen werde, fobald überhaupt das Princip 
aufgegeben fey, das Beftehende als folches zu erhalten. Endlich 
gar Manche, die bis dahin nur dadurch der Kirche erhalten wor- 
den feyen, daß fie in dem Beftehenden Gottes Ordnung erbliden, 
in die fie ohne ihr Zuthun hineingeftellt find und aus der fie 
nicht auf eigene Hand heraustreten dürfen, würden in dieſer capi- 
talen Verlegung des Beftchenden eine Aufforderung finden, fich 
auch von dem Nefte defjelben loszumachen. — Den Gründen ge- 
gen das Fortbeftehen des Tandesherrlichen Kirchenregiments könne 
Feine entfcheidende Bedeutung beigelegt werden. Dem Hauptein- 
wande liege die Anficht zu Grunde, daß die evangelifchen Lanz 
desherren das Kirchenregiment als Landesherren geführt haben. 
In Bezug auf die Begründung des Iandesherrlichen Kiechenregis 
ments haben aber von jeher verfchiedene ‚gleichberechtigte Anfich- 
ten in der Kirche flattgefunden. Das Feſtſtehende fey nur die 
Thatſache felbft, Die nicht auf Grund einer Theorie, fondern im 
Drange der Zeitumftände in's Leben getreten ſey, und die man 
fih nachher auf mannigfache Weiſe zurechtgelegt habe, und es 
frage fich, ob dieſe Ihatfache eine Auffaffung zulaffe, wonach ihr 
Fortbeftehen auch nach der beflagenswerthen Proflamation der 
Neligionslofigkeit des Staates nicht unvernünftig ſey. Biete ſi ch 
eine ſolche Auffaſſung dar, ſo werde dies zur Nechtfertig g 
reichen, wenn ſich auch andere Einrichtungen denken laſſen, we 
der Idee mehr conform ſeyen. Denn ——— ie die 
evangeliſchen Fürſten ſchon in der Zeit der, Reformas on. genamn 
worden, ſeyen fie gewiß in Feiner Zeit mehr geweſen, vie in d 
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jeßigen. Gehe man nun nur davon aus, daß der Landesherr 
nicht als Landesherr, fondern nur weil er Landesherr ſeh, die 
Spitze des Kirchenregiments bilde, ferner, daß er nur als Glied 
der Kirche diefe Würde befleide und durch die Übernahme derfel- 
ben fich verpflichte, die Kirche nach ihren eigenen Grundfäßen 
regieren zu laffen, jo würde zwifchen der bürgerlichen und der 
kirchlichen Stellung des Königs um fo weniger ein unvereinbarer 
Widerſpruch fenn, da auch bei den Unterthanen der Charafter 
eines Bürgers des religionslofen Staates den eines gläubigen 
Gliedes der Kirche nicht ausfchließe. Die angezogenen Erflä- 
rungen der Organe des Königs laffen fih auch in einem anderen 
Sinne deuten, und feyen bei weitem nicht klar und beftimmt ge 
nug, daß man eine jo wichtige Entfiheidung als durch fie gege: 
ben annehmen könnte; fie feyen zudem nur von den flaatlichen 


Drganen des Königs gegeben, denen man auf diefem Gebiete die 


Eompetenz beftreiten müffe; endlich Fönne ein folches Verhältniß 
nicht durch einfeitige Erklärung gelöft werden. 
bloß Rechte mit ſich, fondern auch heilige Pflichten, von deren 
Erfüllung fih in Zeiten der Noth und Gefahr zu dispenfiren, 
ſehr unvecht feyn würde. — Gegen den zweiten Einwand wurde 
bemerft: membrum praecipuum ecclesiae fey der König noch) 
fortwährend. Wie auch feine Macht befchränft fey, fo fey doch 
in der Kirche Niemand, der ihr größere Dienfte erzeigen Fünne; 
Niemand, deſſen Firchliche Suprematie fo wenig den Neid heraus: 


fordere; Niemand, der fo wenig Berfuchung habe, fich feiner Würde 


zu überheben und auf fie etwas einzubilden; Niemand, dem es fo 
nahe gelegt fen, fie nur als einen Dienft zu betrachten. — Ge 
gen den dritten Grund: Es müfje allerdings eingeräumt werden, 
daß Gefahr vorhanden fey, der König werde ſich in Regierung 
der Kirche durch politische Rückſichten beftimmen laffen. Uber 


diefe Gefahr ſey weit geringer wie die auf der anderen Seite 


drohende einer gänzlichen Zerrüttung. Auch das befte Kirchenregi- 
ment, wie wir unter den vorliegenden Umftänden gar nicht hoffen 
dürften es zu erhalten, würde doch durch die Rückſicht auf die 
glaubenslofe Menge in der Kirche den mannigfachften Schwan: 
kungen ausgefeßt ſeyn. Wbrigens bilde die Spitze des Kirchen: 
regiments nicht der König für fich allein, fondern der König im 
Zufammenhange und Einverftändniß mit einer rein Firchlich her: 
zuftellenden Oberbehörde, und in dem Zufammenhange mit diefer, 
als der Trägerin des Firchlichen Princips, fey eine ſchützende Macht 
gegeben gegen die befürchteten Einflüffe. Daß dies Verhältniß 
des Königs zu der oberften Firchlichen Behörde rechtlich geordnet 
werde, ſey freilich dringend zu wünfchen. — Endlich, die Unzu: 
feiedenheit der Fatholifchen Bevölferung würde nach Einführung 
der conftitutionellen Berfaffung, durch welche die Macht und Be: 
fugniß des Königs nad) allen Seiten eingefchränft fey, weit we: 
niger Beranlaffung haben, wie während der Dauer des abjoluten 
Königthums. Sollte fie dennoch jtattfinden, jo würde fie zurüc- 
gewiefen werden müffen als ein ungerechter Eingriff in die indivi- 
duelle Freiheit des Königs, der, wenn ihm folche benommen würde, 
tiefer Han würde als jeder feiner Unterthanen. Daß die Firdh- 
liche © ng der Landesfürften manche Schwierigkeiten und Ber: 
w ngen mit fich führe, ſey allerdings nicht zu läugnen. Aber 
on derſelben könne dieſer erhabene Beruf von den Fürften 


Es führe nicht 
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nicht aufgegeben werden, ohne daß fie erröthen müßten vor dem 
Beifpiele der erften Träger diefer Würde und Bürde in der Zeit 
der Reformation, die unter großen Gefahren fie übernommen. 
Diefe Würde befinde fich in ihren Händen als ein heiliges De- 
pofitum, welches anders als in die jeßt nicht vorhandenen rechten 
Hände ausliefern, fie ſchwerer Verantwortung ausfehen würde. 

Mas die Hineinbildung neuer Inftitutionen in den beftehen- 
den Organismus: betrifft, jo ſtimmte die Fafultät darin überein, 
daß es eine durch die Zeit geftellte Aufgabe fen, die Gemeinden 
zu organifiren. Bei den mannigfachen Stürmen, welche der 
Kirche drohen, wird die Vertretung der Gemeinden durch den 
Geiftlichen nicht genügen. Es wird aus den Gemeinden heraus 
eine ſchützende Macht gebildet werden müffen, welche mit dem 
Geiftlichen vereint fich allen Berfuchen entgegenftellt, der Kirche 
ihre höheren und niederen Güter zu rauben, Spaltungen in fie 
einzuführen, die Schule zu verweltlichen. Bei der in Ausfiche 
geftellten Aufhebung des Patronats ift es dringend nothwendig, 
daß die Gemeinde organifirt werde, um das Wahlrecht ausüben 
zu Fönnen. Endlich, die Zeit fordert dazu auf, daß in der Vor: 
forge für die Armen und in der Pflege der Kranfen die Kirche 
durch ihre fürmlich beftellten Organe ſich thätiger beweiſe als bis— 
her. Auch das erfennt die Fakultät als wünfchensmwerth, daß 
aus den alfo gebildeten Kirchenvorftänden (der Name der Pres- 
byterien dürfte zu vermeiden feyn, weil er einmal als eigenthüm- 
(id) reformirt gilt, oder, wenn er auf die Schrift zurückgeführt 
wird, zu unzuläffigen Anforderungen und Anfprüchen, namentlic) 
zur Berfennung der Stellung der Geiftlichen verleiten Fann) Depu- 
tirte zu den bereits beftehenden Kreis-Synoden abgefandt werden. 

Jedoch fand infofern eine Differenz innerhalb der Fakultät 
ftatt, als diejenigen Mitglieder, welche fich für die Beibehaltung 
des Tandesherrlichen Episfopates erflärt hatten, der Überzeugung 
waren, daß nur unter Vorausfeßung derfelben die Ausbildung 
folcher Inftitutionen gefahrlos und heilfam feyn könne. Bei den 
in der Zeit herrfchenden demofratifchen Tendenzen und bei dem 
natürlichen Streben, welches jedes Derfaffungselement befige, fich 
in fich zu vollenden und nicht zufrieden zu feyn mit einer ein- 
zelnen ihm zugewiefenen Sphäre, endlich. bei dem zu erwartenden 
Drängen ehrgeiziger Charaktere auf die Berwirflichung des pres- 
byterialen Princips in den höheren Kreifen, welche ihrem Ehrgeize 
eine reichere Befriedigung verfprechen, Fünne nur ein Fräftiges 
Kiechenregiment der Gefahr entgegentreten, daß gar bald das ge- 
fährliche Übel einer conftituirenden Berfammlung oder fogenann- 
ten General-Synode aus diefen Anfängen hervorgehe. Werde 
aber das Iandesherrliche Kirchenregiment befeitigt, fo werde das 
Beftehende nicht die Kraft haben, diefen Anläufen zu widerfte- 
hen, fondern bald haltlos zufammenfinfen. 

In Bezug auf die aufzuftellenden Bedingungen der Wähl- 
barkeit für die Kirchenvorſtände war die Fakultät einftimmig der 
Anficht, daß außer Selbfiftändigfeit und Unbefcholtenheit, auch 
Theilnahme an Gottesdienft und Abendmahl und die Erklärung, 
daß man im Glauben der Evangelifhen Kirche ftehe, unerläßlich 


feyen, weil die Kirche nicht folchen, die ihr fremd find, ihre Am— 


ter anvertrauen Fann. Eben fo ftimmte die Fakultät darin überein, 
daß der Idee nach auch die Wahlberechtigung von denfelben Be— 
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dingungen abhängig feyn müffe, daß es widerfinnig fer, daß Rechte, 


in der Kirche von Anderen ausgeübt werden, als die in der That 
und Wahrheit ihre Glieder ſeyen. 
zweifelte man, ob diefe ideellen Anforderungen in Bezug auf die 
Wahlfähigfeit Angefichts der wirklichen Zuftände der Kirche gel 
tend gemacht werden Fönnten, war aber der Anficht, daß man 
anindeftens außer bürgerlicher Selbfiftändigkeit und Unbefcholten: 
heit, die erfte Kommunion verlangen müffe und daß Fein offenbarer 
Art der Losfagung von dem Grunde der Evangelifchen Kirche 
vorliege. Die andere Seite erklärte, daß wenn man meine, die 
eigentlich Firchlichen Qualififationen der Wähler fallen Taffen zu 
müffen, und fomit jede Garantie für ein glücliches Reſultat 
ichreinde, dann auch jedenfalls den zu Erwählenden Fein Einfluß 
auf die innerlichen Angelegenheiten der Kirche (z. B. die Kirchen: 
zucht) zu geſtatten, ‚vielmehr der Wirfungsfreis dev Kicchenvor- 
fände auf das rein Außerlihe, Verwaltung des Kirchenvermö- 
geng, materielle Sorge für die Armen und Kranken u. f. w. zu 
befchränfen ſey. Daß man bloß die Wählbarfeit an Bedingun- 
gen Fnüpfe, damit würde wenig geholfen feyn, da unkirchliche 
Wähler und Gewählte fich an diefe Bedingungen wenig Fehren 
und die Behörden nur in feltenen Fällen im Stande feyn wür— 
den, wegen des Fehlens derfelben den Gewählten die Beftäti- 
gung zu verweigern. 

In Bezug auf den Wahlmodus der Kirchenvorftände ift die 
Fakultät der Anficht, daß bier nicht von vorn herein allgemeine, 
bindende Derfügungen zu erlaffen feyen. Nur das fcheint uns 
erforderlich, daß eine beflimmte Frift gefeßt werde, bis zu der in 
jeder Gemeinde ein von derfelben anerfannter Kirchenvorftand vor: 
Handen feyn muß, und daß ein Wahlmodus vorgefchrieben werde, 
der überall da zu befolgen ift, wo man nicht auf andere Weife 
zum Ziele gelangen kann. Innerhalb diefer Gränzen dürfte allem 
demjenigen freier Spielraum zu laſſen feyn, was die Geiftlichen, 
nad) forgfältiger Erörterung der Sache auf den Kreis-Synoden, 
in Erwägung der befonderen Berhältniffe ihrer Gemeinden und 
nad) ihrer verfchiedenen Stellung zu denfelben für heilfam erachten. 

Berlin, den 20. März 1849. 

Die theologifhe Fakultät. 


Dr, Hengftenberg. Dr. Neander. Dr. Tweften. 
Dr. Nitzſch. Dr. Strauß. 
Zur Efchatologie. 
(Fortfeßung.) 


Zunächft wäre die ethifche Aufgabe des Menfchen, wie fie 
bier gefaßt if, nämlich die Erneuerung und Ausbildung. eines 
adäquaten Organismus für den Geift ſtatt des irdiſchen Leibes, 
näher in's Auge zu faſſen. Wir find ihr ſchon vorhin infofern 
näher getreten, als wir zur Erläuterung darauf aufmerffam mach— 
ten, daB diefe Aufgabe von dem Inneren ausgehen, folglich diefes 
ſelbſt zuerft anfaffen müßte, um dadurch auch den äußeren Dr: 
ganismus zu verinnern. Zu der gegenfeitigen Ausbildung würde 
daher nichts fo sehr gehören, als daß das Innere auf ſich und 
auf das Außere zumal förderlich einwirfe, um alsdaun auch wie 
der von dem Außeren Förderung und Hebung zu erfahren. "Darin 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. 


Don der einen Seite aber. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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befieht eben die dem Menfchen- felbft befohlene Selbſtſchöpfung 
und Gelbfterlöfung, ein Prozeß, der durch die Sünde geftört,. 
durch die Erlöfung von neuem vermittelt. worden ift. Nach diefer 
Seite meinen wir die vernommene Vorſtellung nicht zu. alteri- 
ven, wenn wir fie wie die eigene behandeln, und. mit unferen 
Worten ausdrüden. Wir Fönnen fagen: „Die Aufgabe des 
Menfchen ift, den Anfang des Gefchaffenfeyns zu. negiren und 
aufzuheben: in diefer Aufhebung befteht der wefentliche Fortfchritt 
de8 Menſchen;“ *) ein Prozeß, der durch die Sünde nicht zer- 
fiört, aber geftört, durch die Erlöfung wieder hergeftellt worden 
iſt. ) Wir fagen ferner: „Mit der fortfchreitenden. Entwicke— 
fung des endlichen Geiftes wird Schritt für Schritt auch die 
Natur. erhoben, und verflärt, indem die Seele den Leib und das 
Innere das Außere zu durchdringen berufen iſt. ) — Wir 
fagen ausführlicher: „Der Menfch ift gefchaffen! Damit ift ge- 
fagt, daß dem Menfchen nicht allein das Infichfeyn, oder der 
Geift, fondern auch) das Außerfichfeyn, das Organ der Außerung 
und Realifation, unmittelbar gegeben ift, mit der Beflimmung, 
die unmittelbar gegebene Einheit des Inneren und Außeren 
zu vermitteln, den Leib als fein Außeres der Seele als fei- 
nem Inneren, aber auch die Seele dem Leibe felbft anzueignen. 
Wie aber der Menfch in ſich ſelbſt das doppelte Berhältniß hat, 
daß er nicht allein ein immanentes Ganzes für ſich, fondern 
auch das perfönliche Glied eines Ganzen, als feines Begriffs, ift, 
fo hat er auch in Beziehung auf die ihm unmittelbar gegebene, 
aber erft von ihm zu vermittelnde und zu reproducirende Außer 
lichfeit das doppelte Verhältniß, daß ihm ein doppelter Leib ge- 
geben ift, nämlich jedem Einzelnen, als einem Einzelnen, ein Leib 
für fich felbft, als die vorabgegebene Außerlichkeit feiner Indivi— 
dualität, damit er darin ſich felbft zur Unterfcheidung von allen 
anderen Gliedern der Menfchheit ausprägen und Außern fol, 
und zweitens allen Gliedern der Menfchheit ein gemeinfchaftlicher 
Leib, als die vorabgegebene AußerlichFeit der ganzen Menfchheit zu 
gemeinfamer Herrfchaft und Durchdringung ze. 20.) Das 
Prineip diefes ganzen, dem Menfchen anvertrauten Entwidelungs- 
prozeffes ift mithin Fein anderes, als — die Ubermacht des 
Geiftes; und dies iſt auch das Princip der Erlöfung. }) So ift 
auch das Ich die Energie des Leibes.7}) Darauf ruht insbefon- 
dere die Unfterblichfeit, die Auferftehung des Fleifches, die Ver— 
Flärung der Erde. Alfe drei Stadien der Entwicelung gehören 
recht eigentlich zur fittlichen. Aufgabe des. Menfchen, hiemit zur 
Ethik. Selbſt die Erfenntniß dieſer dreifachen Aufgabe ift fein 
einfeitiger Berftandesaft, ſondern der Anfang zur Nealifation durch 
die Erhebung des Willens. Fr}). Die Realifation iſt vom Anfang 
an durch den Erlöfer, als den Menfchenfohn, möglich gemacht und 
angebahnt. Darum ift auch zur Bollendung die fichtbare Wie— 
dererfcheinung des Erlöfers mit den Erlöfeten verheißen. „Das 
Ziel der Erlöfung iſt die Auferftehung. fi) Hiemit iſt wiederum 
die Sdee der fittlichen Aufgabe des Menfchen näher bezeichnet, 
erläutert und begründet. So weit können wir uns aud) zu der 
vorftehenden Auseinanderfegung befennen; aber unfer Einverftänd- 
niß geht auch noch weiter. 


(Fortfegung folgt.) 
*) Beiträge zur fpefulativen Philofophie von. Gott und dem. Men— 
fhen und. von dem Gottmenfchen. Von €. F. Goöfchel. Berlin, 
Dunfer u. Humblot, 1838. ©. 198. Der wir beziehen uns lie⸗ 
ber auf die ganze Abhandlung: „Der Sindenfall und die Erlbſung“ 
S. 191 — 236. ET RER 
*) Ebendaf. S. 209. 211. ***) Ebendaf. ©..203. ***? 
S. 208. +) Ebendaf. S. 212. FF) Ebendaf. ©. 213. Fr) € 
daf. ©. 215, TrE Ebendaſ. XVI. ©. 191— 231. — 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 14. April. 


M 50. 


Zur inneren Miffion. 


Seitdem in den legten Nummern diefer Blätter von der 
inneren Miffton die Nede geweſen, hat fich auf diefem Gebiete 
manches Neue entwidelt. Der Centralausfhuß für die innere 
Miffion der Deutfchen Evangelifchen Kirche hat in den fliegen: 
den Blättern des Rauhen Haufes fein Programm und Statut 
veröffentlicht. Zu dem Hamburger Verein für innere Miſſion 
find verwandte Beftrebungen an anderen Orten, in Stettin, Bre— 
men, in Hörter an der Wefer, und befonders in Berlin hinzu: 
gefommen. Endlich hat, was wohl eine befondere Beachtung 
verdient, die General-Synode der Bairifchen Kirche zu Ansbach 
Die innere Miffion als eine Aufgabe und eine Arbeit der Kirche 
anerfannt. 

Mir find nicht davon unterrichtet, ob und welche unmittel- 
bar praftifche Folgen fih an diefen Befchluß der General-Sy— 
node Fnüpfen werden. Aber die bloße Thatfache, daß eine in 
Befenntniß und Berfaffung fo feftgegründete Landesficche, mie 
Die in Baiern, die innere Miffion als ein ihr zugehöriges Le 
bensgebiet anerkennt und aufnimmt, erfcheint nicht allein für die 
lebensvolle Beichäftigung diefer Kirche felbft, fondern aud) für 
die Legitimation der inneren Miſſion überhaupt, als einer kirch— 
lichen Arbeit, über die Gränzen diefes Landes hinaus, von gro: 
Ber Bedeutung. Wir zweifeln nicht, daß andere Kirchen diefem 
Beifpiele folgen werden. 

Auf der Tagesordnung der. am 17. März zufammengetre- 
tenen Provinzial-Synoden Nheinlands und Weftphalens findet 
ſich auch „Die innere Miffion“ verzeichnet, und diefe Kirchen, 
die bisher fchon den einzelnen Zweigen chriftlicher Liebesarbeit, 
wie fie in den verfchiedenen Anftalten und Vereinen innerhalb 
ihrer Gebiete, und über diefe hinaus, fich Darlegten, ihre warme 
Sheilnahme gezeigt haben, werden nicht anftehen, nun aud) die 
Geſammtheit diefer Arbeiten, wie fie der Ausdrud: „Innere 
Miffion” bezeichnet, als einen Beruf, Aufgabe und Eigenthum 
der Kirche zu beglaubigen. 

Wenden wir uns von dort nad) anderen Gegenden Deutſch— 
lands und vornehmlich nach. den öftlichen Provinzen des Preußi- 
ſchen Staats, fo fiehen hier einer gleich von vorn herein zu Fnüp- 
fenden organifchen Verbindung zwifchen den mehr und mehr 
ſich entfoltenden inneren Miffionsthätigfeiten und der Kirche viel- 
fach eigenthümliche Schwierigfeiten im Wege. Der Grund da- 
von Liegt nicht in einer dem Gedanfen der inneren Miffion an: 
bhaftenden fehlerhaften Richtung, und eben fo wenig in dem Ge- 
Jüften derer, die das Werf treiben. Es fehlt nicht an beftimmten 
Zeugniffen, daß die innere Miffion ſich gründen will auf den 


Grund der Kirche, fich hineinleben in das Leben der Kirche. Als 


Wichern im verfloffenen Jahre nach Wittenberg ging, war dies 
fein eigentlicher Zweck, die Kirche zur Erbin deffen einzufeßen, 
was er umd feine Freunde bis dahin in der inneren Miffion 
gearbeitet hatten, und er hat ed als den höchften Gewinn und 
ald die freudigfte Hoffnung gepriefen, daß von dort ein ſtarkes 
Zeugniß der Kirche ausging für das von ihm Gepflanzte und 
im Geift Geſchaute. In gleicher Weiſe fritt uns auch der aus 
der Wittenberger Conferenz hervorgegangene Centralausfchuß ent- 
gegen. In dem Programm, das wir nur als den Vorläufer 
einer umfaffenderen Denkſchrift zu betrachten haben, wird die 
Kirche als die Mutter, die innere Miffion als ihre Dienerin be 
zeichnet. Die innere Miffton, heißt es dort weiter, ſucht in 
ihr, der Kirche, mit ihr, für fie das, was bis dahin fern vom 
Geifte des Lebens der Kirche geblieben, oder ihm untreu gewor- 
den, oder gar fi zum Kampfe wider fie gerüftet hat. Sie will 
das von Gott gefeßte Amt, fey es das der Predigt, der Zucht, 
der Seelforge oder der Diafonie, gewahrt wiffen gegen jede 
Beeinträchtigung, und anerfennt Feine angebliche innere Miffiong- 
thätigfeit, die irgend wie das Gemeindeamt in Entfaltung feiner 
Kräfte hemmen, flören oder gar aufheben und fo die Gemeinde 
fpalten oder von ihrer gefunden Durchbildung ablenfen wollte. 
Ferner in .$. 1. der Statuten: „Die innere Miffion umfaßt nur 
diejenigen Lebensgebiete, welche die geordneten ÄAmter der. Evan- 
gelifchen Kirche mit ihrer Wirffamkeit ausreichend zu bedienen 
nicht im Stande find, jo daß fie diefen in die Hände arbeitet 
und in demfelben Maße ihre Aufgabe für gelöft anfieht, als Die 
Wirkſamkeit des Firchlichen Amtes fich erweitert.” Eben fo wenig 
liegt in dem Weſen der Evangelifchen Kirche etwas, das der in- 
neren Miffion ihrer Natur nach feindlich entgegenftünde. Wer 
darüber noch bedenklich wäre, wolle von den taufend Zeugniffen 
aller Zeiten nur das oben gedachte neuefte, das Zeugniß der 
Bairifchen Kirche, beherzigen. Wohl aber liegt in den Außer- 
lichen, that ſächlichen Zuftänden, in denen die Evangelifche 
Kirche vieler Orten fich dermalen befindet, ‚etwas, das ein Zu- 
fommenfallen der inneren Miffionsthätigfeit mit den in den Or— 
ganismus der Kirche eingereihten Thätigfeiten und Kräften in 
größerem oder geringerem Maße zur Zeit erfchmert oder ver- 
hindert. 

Mir erfennen den befiehenden Organismus der Kirche in 
den öftlichen Provinzen Preußens nicht allein in feiner vollen 
Berechtigung an, fondern wir erachten ihn auch als einen folchen, 
der ohne ‚einen Umfturz feiner gegebenen Grundlagen, durch freie 
Heranbildung neuer Drgane zu einem alle Lebensgebiefe der 
Kirche umfaffenden und fie durchdringenden Ganzen zu erwachfen, 
vollfommen befähigt. if. Aber wir müffen auc eben fo be 
fimmt behaupten, daß derfelbe, abgefehen von einzelnen, durch 
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glückliche Lofalverhältniffe und befonders begabte Perfönlichfeiten 
getragenen Ausnahmen, im Großen und Ganzen nicht ausrei: 
chend gerüftet if, um den Kampf mit der Welt, den die Kirche 
allezeit zu. führen hat, überall fiegreich zu beftehen.  Vergegen: 
wärtigen wir uns allein, welche gewaltige Kräfte die neuefte Zeit 
in der freien Preffe und in der freien Affociation entbunden hat, 
und wir werden es uns nicht verhehlen können, daß die Kirche 
in ihrer alten Organifation diefen Mächten gegenüber fich in 
einer ähnlichen Lage befindet, wie die Heere der alten Schule 
gegenüber der neuen Kriegsfunft eines Napoleon fich befan- 
den. Die Kirche ift in ihrer gegenwärtigen Einrichtung und 
Derfaffung nicht im Stande, diefe Erfindungen der Neuzeit in 
dem Maße in Bewegung zu feßen, als es im Dienft der Sache 
des Herren gefchehen muß; die Erweiterung ihrer Einrichtungen 
aber zu einer größeren Fülle und Beweglichfeit ift eine Aufgabe, 
deren Zeitdauer nicht nach Tagen und Stunden voraus bered) 
net werden kann. Inzwiſchen darf dem Feinde nicht das ganze 
Land ſtillſchweigend überlaffen werden. Es muß gekämpft wer: 
den im Dienft der Kirche, für die Kirche, mit der Kirche; es 
muß gekämpft werden auf beiden Gebieten, der geiftlichen und 
der leiblihen Noth; und ob auch taufendmal gefchlagen — wir 
können, wir dürfen es ja nicht laffen. Wer nur eine Schleuder 
bat, gehe, wie David dem Goliath, im Namen des Herrn furcht- 
los dem Feinde entgegen; wen aber beffere Rüftung zu Gebote 
fieht, der wolle Gott nicht verfuchen, fondern waffne fich mit 
aller Kunft und Einſicht. 

Die Noth des Volkes fchreit zum Himmel. Die Kirche 
möchte helfen und retten, aber fie Fann es nicht alferwegen, wie 
fie es möchte. Da tritt die innere Mifften herzu, nicht als eine 
neue und fremde Macht, fondern Fleifc, und Bein von dem 
Fleifch und Bein der Kirche. Sie will nicht für fich erobern, 
fondern für die Kirche. Sie fieht im Geifte die MWiedererhebung 
der Kirche und ihren Sieg, und es treibt fie, der Kirche voraus: 
zugehen und vor ihr her zu predigen den neuen geiftlichen Kreuz 
zug wider den Unglauben und wider die Selbſtſucht. 

Aus der Natur der inneren Miſſion und ihres Wirkens 
ergibt ſich von felbft, daß fie nicht überall ein gleichmäßig gel- 
tendes Geſetz ihrer Verfahrungsweiſe aufftellen will und Fann. 
Bewußt ihres Verhältniſſes zur Kirche, wird fie, wo fie Die 
Kirche Tebendig und gegliedert findet, wie es die Kampfmweife der 
Neuzeit fordert, nicht nur von vorn herein mit ihr Hand in 
Hand gehen, fondern auch mehr und mehr in fie aufzugehen 
trachten. Wo aber dies nicht der Fall ift, darf fie nicht müßig 
am Markt ſtehen und warten, bis die Kirche neue Organe und 
Kräfte gewinne, fondern muß zugreifen im Namen des Hertn 
und gewiß feyn, was fie der Geringften einem thut, das hat fie 
dem Herrn gethan. 

Wir thun daher der inneren Miffion Unrecht, wenn wir 
fie nad) einem einzelnen Werk oder einem einzelnen ihrer Ver— 
fuche beurtheilen. In einer der früheren Nummern diefer Blät— 
ter iſt auf den in Hamburg entftandenen Verein für innere 
Miſſion hingewiefen worden; man hat fupponirt, daß Diefer 
Berein als Mufter und Borbild für die im Gebiete der inne: 


276 


ren Miffion von dem Centralausfhuß anzuregenden Thätigkeiten 
gelten folle, und man hat davon Urſach genommen, vor Wu: 
herbildungen an dem organischen Leben der Kirche zu war: 
nen. Wir Fennen den Hamburger Verein und die dort obwal- 
tenden DBerhältniffe nicht aus eigener Anfchauung; wir glauben 
uns daher auch des Urtheils darüber enthalten zu müffen, warum 
man dort grade fo und nicht anders verfahren ift. Laffen wir 
dem individuellen Bedürfniffe und der individuellen Freiheit ihr 
Necht. Aber die Aufftellung einer allgemeinen Regel war weder 
bei der Gründung diefes Vereins, noch bei den über feine Ent- 
ftehung gegebenen weiteren Mittheilungen beabfichtigt. Die Kleine 
Druckſchrift des Vorſitzenden des entralausfchuffes über jenen 
Verein follte vielmehr, wie fie ausdrüdlich erklärt, nur den von 
Wihern am 7. Januar in Berlin gehaltenen Vortrag, einem 
vielfach geäußerten Wunfche gemäß, ergänzen, und keineswegs, 
wie gleichfalls darin bemerft worden, die in Hamburg getroffe- 
nen Einrichtungen als allgemeines Mufterbild aufftellen. Die 
innere Miffton hat daher auch, nach der ihr gebührenden Frei- 
heit, anderwärts in anderen Formen fich zu entwideln begonnen. 
So meldet eine der neueften Nummern der fliegenden Blätter 
das Entftehen eines Vereins für innere Miſſion in Hörter, 
welchem gleich von vorn herein die ganze evangelifche Gemeinde 
mit ihren Geiftlichen und Pflegern fich angefchloffen hat, fo dag 
hier die DVereinsbildung nicht als ein neben der Kirche und 
Gemeinde auffchießendes Gewächs fich darftellt, fondern wie der 
Anbruch eines neuen Erzganges in Demfelben Bergmwerfe und 
mit derfelben Knappfchaft. Ähnlich in Berlin. Hier haben vor 
Kurzem, nachdem Wichern felbft in wiederholten Vorträgen die 
Nothwendigkeit der inneren Miffion vor größeren Kreifen darge: 
than, eine Zahl von Männern, die theils fchon vorher in ver: 
jchiedenen Arbeitsfeldern thätig gewefen, theild neu erwärmt wor: 
den find für den Dienft der inneren Miffton, nach' den einzelnen 
Parochien der Stadt und unter Mitwirfung der geordneten Firch- 
fichen Ämter, fich zu Parochialvereinen für die innere Mifften 
zufammengefchloffen, um in den einzelnen Gemeinden das Werk 
nach allen Richtungen hin zu treiben. Unter ſich fiehen die Pa- 
vochialvereine durch Bevollmächtigte mit einander in Berührung, 
um in regelmäßigen Zufammenfünften ihre Erfahrungen unter 
einander auszutaufhen, Nath und Forderung ſich wechfelmeife 
angedeihen zu laſſen. So ift auch hier das Werk im engften 
Anfchluß an die Firchlichen Gemeinden begonnen, ohne den wei— 
teren Blick auf die allen Gemeinden der Stadt gemeinfamen, 
über den Kreis einer einzelnen Parochie hinausgehenden Bedürf- 
niffe zu verlieren. In mehreren Parochien ift bereits das Be 
dürfniß zur Annahme eigens dazu beftiimmter Helfer für die 
hriftlichen Liebesthätigfeiten als das Erfte und Dringendfte aner- 
kannt worden, und man hat Anftalten getroffen, diefem Bedürf— 
niffe baldigft zu genügen. Cs beftätigt fich auch hier, was 
Lord Afley bei der vorigen Sahresfeier der Londoner Stadt- 
Miffion ausſprach: „Was dem Bolfe vor Allem Noth thut, das 
ift nicht Geld, das find nicht alte Kleidungsſtücke, ſondern es 
find lebendige Arbeiter. Wir bedürfen Männer, die fich 
unter das Volk begeben, die ein Wort der Theilnahme reden, _ 
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einen guten Rath ertheilen Fönnen, die mit den Weinenden wei: 
nen, mit den Lachenden lachen, die in die geringften Intereffen 
der Leute eingehen, die über das Wichtigfte reden können, die 
es aber auch nicht verfchmähen, die Fleinen häuslichen Angelegen— 
beiten zu berühren.” Hier müffen wir angreifen mit allen 
Mitten und allen Kräften, um auch unfererfeits die Frucht zu 
ernten, die jenfeit des Meeres von der Arbeit jener Stadt: 
Miffionare verkündet wird, daß durch fie Taufende aus der 
Nacht des Schmußes und der Unwiſſenheit hervorgegangen find 
und im Lichte und in der Freiheit des Evangeliums wandeln. 
Sn einer Stadt wie Berlin, mit 400,000 Seelen, von denen 
vielleicht ein Diertheil der ab- und zuffrömenden, man kann 
fagen, nomadifchen Bevölferung angehört, können fechzig Geift- 
liche, deren Wirfungsfreis noch dazu fehr ungleich vertheilt iſt, 
nur den Fleinften Theil der nothwendigen Arbeit verrichten. Hier 
muß die Zahl der Arbeiter verdoppelt und abermals verdoppelt 
werden, und je mehr die Kirche mit allen ihren Dienern und 
Gliedern, ſo oder fo gefchaart und verbunden, fich hineinwirft 
in Diefe Arbeit, defto mehr wird fie felbft wachfen und gewinnen. 

Werfen wir noch einmal einen Blick zurück auf das Ge- 
fagte. Die innere Miſſion ift eine Dienerin, eine Dienerin Jefu 
Chriſti und feiner Kirche. Sie hat ihre Beglaubigung als folche 
aufzumeifen durch innere und Äußere Zeugniffe. Sie füet auf 
alfen Feldern und Gebieten, wohin fie zu dringen vermag, die 
Körner des ewigen Lebens und fammelt in die Scheuern. Sie 
hat Fein unmwandelbares Geſetz, Feine allein gültige Methode 
ihrer Arbeit; fie muß fich richten, beugen und geftalten nad) der 
Beschaffenheit des Bodens, auf dem fie arbeitet, nad) der Art 
der Noth, die fie befämpft und nach dem Maße der Mittel, die 
ſich ihr darbieten. Ihre einzige Inſtruktion ift die Liebe Got: 
te8 und des Nächten in dem Herrn, und ihr unmandelbarer 
Leitfiern der Glaube an die heiligmachende, freie Gnade Gottes 
in Chriſto. Hierin ift fie und weiß fie fich innig verbunden mit 
der Kirche des Evangeliums, und ift gewiß, daß ihre Arbeit, 
wie fie auch anheben möge, wenn fie nur in dem Herrn begon- 
nen und fortgefegt wird, zu feiner Berherrlihung und zum Auf: 
bau feiner Kirche gereichen müffe. 3 

v. M. 


Zur Efchatologie. 
(Fortjegung.) 


Jetzt treten wir mit diefer ethiichen Aufgabe des Menfchen, 
die ihm durch das Leben begleitet, aber auc darüber hinaus 
reicht, aus dem leiblichen Leben heraus, und hiemit in den Zwi— 
fhenzuftand, der vom Tode bis zur allgemeinen Auferfiehung 
durch verfchiedene Stadien fortgeht. Diefer Zwifchenzuftand 
wird, namentlich evangelifcherfeits, leicht überfehen; es thut 
Noth, daran zu erinnern, weil die moderne Vorſtellung nur zu 
oft grade die nächfte Sphäre nach dem Tode, die Sphäre des 
Übergangs, überfpringt, und ohne diefen Übergang unmittelbar 
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zum Himmel zu gelangen meint. *) Müffen wir aber nach der 
Schrift den Zwifchenzuftand anerfennen, jo werden wir auch im 
Allgemeinen unterfchiedene Stadien diefes Zwiſchenzuſtandes beach: 
ten müffen, wenn auch die ſubjektiven Vorſtellungen darüber, fo 
weit die beftimmte Norm in der heiligen Schrift fehlt, verfchie: 
den fich geftalten mögen. So hat namentlich die Römifch-Ka: 
tholifche Kirche ein Purgatorium als das erfte Stadium diefes 
Zwifchenzuftandes, welches aber den letzteren nicht ganz ausfüllt; 
denn die Seelen können fucceffio noch vor der allgemeinen 
Auferftehung hervorgehen und zur Seligfeit gelangen, wenn auch 
diefe noch im Wachfen bleibt. Eben diefer Firchlichen Lehre nä— 
hert fich mehr oder weniger die obige doftrinelle Auffaffung- 
Gegen diefe leßtere tritt ung aber ein anderes wefentliches 
Bedenken entgegen, welches zum Theil auch die Römifch-Fatho: 
liſche Lehre trifft, mwiewohl weniger. Es wird nämlich voraus: 
gefeßt, daß die meiften zu Ehrifte befehrten, durch den Glauben 
gerechtfertigten Ehriften unvollendet aus diefem Leben fcheiden 
und in jenes eben fo unvolfendet übergehen, als fie hier gefchie- 
den find. Diefe Borausfegung gründet fich wieder nicht allein 
darauf, daB auch die Gefürdertften unter den Gläubigen hienie: 
den nicht frei von Fleden und Mängeln werden, indem die Hei- 
liaung jedenfalls nur felten, etwa durch Märtyrerthum, dieffeits 
oder im Übergange vollendet werde, fondern auch ferner darauf, 
daß die ethifche Entwidelung des Befehrten eine nur natür— 
liche, ſtetige, ſtufenweiſe Fortbildung fey, welche ihre gemeffene 
Zeit erfordere, und dag der Heiligungsprozeß von der Nechtferti- 
gung nicht allein unterfchieden, fondern auch getrennt, einer regel: 
mäßigen Stufenfolge unterworfen ſey. Mit diefer Annahme einer 
rein natürlichen Ausbildung hängt zugleich die Borftellung 
zufammen, daB die menfchliche Seele eben fo unvollendet dort 
anfomme, als fie hier fcheide, welches eben auch nur natürlich 
wäre. Unfer chriftliches Bedenken ift nun aber eben gegen die 
Borausfegung einer rein natürlichen Ausbildung des geiftigen 
Organismus durch alle Stadien ihres Verlaufes gerichtet. Uns 
fcheint der wefentliche Begriff derjenigen Entwidelung, wodurch 
Ehriftus in dem menfchlichen Individuum Geftalt gewinnt — 
Sal. 4, 19. —, einer folchen von natürlichen Gefegen abhängi— 
gen Entwickelung fchlechthin zu widerfprechen. Das Anziehen 
Ehrifii — Röm. 13, 14. — und das Anziehen des neuen Men- 
fchen — 2 Eor. 5, 3. — iſt weſentlich das Gegentheil natür- 
lihen Wachsthums. Eben darum erſtreckt fih unfer Bedenken 
auch auf den nicht einmal in natürlichen Berhältniffen gültigen 
Schluß, als wenn die Seele nicht anders jenfeits anlangen Fönne, 
als fie dieffeits gefchieden fey; denn damit fcheint nichts fo fehr 
als der Übergang und der Prozeß deffelben, alfo das Wichtigfte, 
überfehen zu werden. In Beziehung auf diefes unfer doppeltes 
Bedenfen erinnern wir einmal an diejenigen Augenblide im Le- 
ben, da wir rein und frei find, und zweitens an das Myſte— 
rium des legten Entwidelungsprozeffes im Sterben, welches 
nicht nach Zeitmaßen berechnet werden kann, und noch überdies 


) Thierfch: Vorlefungen über Katholicismus und Proteftantie- 
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allen unferen Wahrnehmungen fich entzieht. *) In beiden Be: 
ziehungen berufen wir uns auf das Wort der Wahrheit: „Ihr 
feyd jegt rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet 
habe,” Joh. 15, 3., 13, 10., oder: „So iſt nun nichts Ber: 
dammliches an denen, die in Ehrifto Jeſu find,“ — Röm. 
8, 1. — Und wer weiß, was in der Sterbeflunde vorgeht! Es 
ſteht gefchrieben: „Selig find die Todten, die in dem Heern 
fterben,“ Offb. 14, 13. — Zugleich erinnern wir an die Macht 
des Glaubens, welcher Fommt, fieht und fiegt, welcher auch den 
dogmatifch-ethifchen  Unterfchied zwifchen Befehrung und Necht- 
fertigung einerfeits, und Heiligung andererfeits, zulegt noch voll 
kömmlich zu überwinden vermag. Wir erinnern nicht minder an 
den Rod der Gerechtigkeit ald das hochzeitliche Kleid, welches 
den Bekehrten in dem wichtigften Afte feines Lebens, im legten 
Ableben nicht wird entfleidet fehen laffen, 2 Cor. 5, 4 — Wir 
erinnern an das. Thörichte, an das Schwache, an das Unedle, 
an das, das da nichts ift, welches Gott erwählet hat, 1 Cor. 1, 
27—29. Wir erinnern an die leßte Reife, und an den Ge 
Veitsmann, welcher der Seele nie näher tritt, als in der Noth. 
Rechnen wir doch felbft bei den irdifchen Reifen darauf, daß der 
Wanderer nicht ohne Frucht zurückehre und anders anfomme, 
als er abgereifet war! Auch die evangelifche Lehre von der 
Rechtfertigung überhaupt fcheint mit dem langwierigen Läute: 
rungs⸗ und Entwicelungsprozeffe im Hades und mit deffen Be: 
rechnung nach natürlichen Maßen nicht übereinzuffimmen. Das 
evangelifhe Purgatorium endet vielmehr in der Negel mit dem 
Sterben. Damit ift aber der demnächft folgende Zwifchenzuftand 
nicht ausgefchloffen, welcher vor der Auferftehung nicht endigt. 


Das Lehte ift die Auferftehung, in welcher wir die erfte 
und die zweite zu unterfcheiden haben. Hier weicht die fubjef- 
tive Vorftelung, in die mir uns zu verfeßen gefucht haben, 
von der Kirchenlehre hauptfächlich infofern ab, als diefe die Er: 
neuerung und Berflärung des alten, im Grabe zurücgelaffenen 
Reibes, d. h. desjenigen fubftantiellen Organs, welches im Tode 
von der Seele ſich trennt, unzweideutig Tehet, während die neue 
Anficht nicht etwa nur die finnlichen Auferftehungsvorftellungen 
verklärt, fondern überhaupt eine andere Auferfiehung als die 
Ausbildung des im Sterben confervirten neuen geiftigen Or: 
ganismus nicht anerkennt. Die fpecififche Differenz zwifchen 
diefer Subjeftivität und der Kirche befteht jedenfalls darin, daß 
nach diefer im Tode wirklich etwas von der Seele getrennt, 
nach jener hingegen der eigentliche Leib in feiner vollen Integri— 


) Bgl. Thierſch: Vorlefungen über Kathol. und Proteftantis- 
mus. Zweite Aufl. II. ©. 183. — Möhler: Symbolif ©. 218, 
219. Neue Unterfuchungen ©. 338. 329, 
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tät, entweder ſchon vollkommen ausgebildet, oder zur ferneren 
Ausbildung confervirt wird, fo daß dasjenige vom Leibe, welches 
hier fichtbar gewefen und im Tode abfällt, niemals wieder hin- 
zugethan wird. 


Es ift merkwürdig, wie diefe fubjeftive Vorſtellung alle 
Vorderſätze, worauf die Lehre der Kirche ruht, nicht allein zu: 
gibt, fondern ſich aneignet, und nur einen Schlußfab, der aus 
den DBorderfügen folgt, zu eliminiren verfucht. So wird aus: 
drüclich anerkannt, daß die letzte Vollendung und Auferftehung 
von der Erfüllung der Menfchen zur Menfchheit, nämlich zur 
Zotalität nach ver Zahl und nad) der heiftlichen Qualität be 
dinge ift, *) und mit der Zerfiörung und Berflärung aller irdi 
hen Materialität, welche der gefammten Menfchheit wird an: 
geeignet werden, verknüpft feyn wird. Aber daß in gleicher 
Weife zur Nedintegration und Erfüllung, zur Vollendung des 
Einzelmenfchen die Verklärung und Wiederaneignung des alten 
Leibes von der Schrift — Phil: 3, 21., Hiob 19, 25— 27. — 
verheißen von der Bernunft gefordert wird, das wird nicht aner— 
fannt, wiewohl der Einzelleib für den einzelnen Menfchen eben 
das ift, was die idifche Natur, was die gefammte Erde für 
die Menfchheit if. Eins iſt wie das Andere dem Menfchen an— 
vertraut, daß es ein Jeder an feinem Theile baue: und bewahre 
als ein Eden, 1 Mof. 2, 15. Aber wie der Einzelne den Ge- 
fammtleib auf einige Zeit verlaffen muß, fo bleibt ihm auch 
der Einzelleib im Tode nicht confervirt, wiewohl er ihm auf 
behalten bleibt als der Garten Eden, aus dem der Menſch ver- 
trieben worden ift, um ihn hernachmals wieder zu gewinnen. 
Desgleichen wie die gefammte Erde der Menfchheit, 2 Petr. 3, 
7. 13. Rom. 8, 19 — 21., jo wird auch der Einzelleib — nadı- 
dem eine Zeitlang die volle, wenn auch nicht alle Berbindung 
mit dem Geifte gelöfet gewefen ift — dem. einzelnen Menfchen 
wieder angeeignet werden in der Berklärung. — Es ift wohl zu 
merfen, daß die wirfliche Trennung des Leibes von der Seele 
die nächfte und völlige, aber. nicht alle Berbindung zwifchen den 
getrennten Beftandtheilen Löfet. Darum glauben wie nach wie 
vor, und ohne irgend eine Alteration der wejentlihen Vor— 
ftellung nach der Lehre der Kirche, die Fünftige „Auferftehung 
des Fleiſches,“ nicht allein des befeelt gebliebenen Leibes, 
fondern auch des von der Seele getrennten Fleifches nad) fer 
ner Qubftanz. 


(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Rirchen- Seitung, 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 18. April. 


M% 31. 


Madagascar, Madeira und Tahiti. 
(Nach) dem North British Review.) 


Diefe drei Infeln, die fo entfernt von einander und in jeder 
Beziehung ſos verfchieden find, neben einander zu ftellen veram- 
laßt uns das gemeinfame Intereffe, welches ihnen Ereigniffe der 
jüngeren Vergangenheit für uns gegeben haben. Ihre Namen 
find durch die auf ihnen ausgebrochenen Chriftenverfolgungen un: 
ter uns in weiten Kreifen befannt geworden. Chriſtliche Miſſio— 
nare haben in ihren Thälern und auf ihren Bergen das Heil 
verfündigt; auf allen dreien ift ihnen heftiger Widerftand entge— 
gengetreten. Aber das Evangelium hat auf jeder treue Zeugen, 
duldende Befenner, blutende. Märtyrer. 

Beginnen wir mit Madagascar *) und einigen Bemerfun: 
gen allgemeineren Inhalts. Dies „Großbritannien Afrikas“ hat 
bei einem Flächenraume, welcher dem Franfreichs beinah gleich: 
kommt, nur etwa vier bis fünf Millionen Einwohner. Diefel- 
ben find „betriebfam, gefchieft und halbeivilifirt; fie find alle von 
dunkler Hautfarbe, nur einige Stämme weit fchwärzer als an: 
dere. Offenbar find fie verfchiedener Abſtammung; einige haben 
Malaiiſche Gefichtsbildung, andere gleichen mehr den Arabern, 
noch andere nähern fih dem Negertypus, aber ohne das wollige 
Haar. Das Land ift, überall in der, Nähe des Meeres flach 
und eben, das Innere aber. gebirgig, jedoch erheben fich die höch— 
ften Berge der Inſel wahrfcheinlich nicht über 8000 Fuß. Die 
Madagaften haben Feine eigene Marine, im Schiffbau find fie 
nicht über das vohefte und einfachfte Kanoe fortgefchritten. Dies 
erklärt ſich vielleicht aus der Thatfache, daß die in die größte 
Frägheit und Stumpfheit verfunfenen Negerſtämme vorzugsweife 
die Küfte bewohnen, während auf den anderen Infeln des In: 
diſchen Archipels das Umgefehrte der Fall it. Der herefchende, 
Malaiifche Stamm, der fi) Hovas nennt, bewohnt das In— 
nere, den gefundeften Theil der Inſel, und behauptet über die 
anderen Stämme einen Vorrang, wie etwa die Athener und 
Spartaner im alten Griechenland. Die Hauptftadt Tamanaraivo 
ift von dem wichtigften Hafen Tamatane ungefähr 300 ( Engl.) 
Meilen entfernt. Seine überlegene Kraft verdanft diefer Stamm 
zum. Theil der guten Luft im der höher gelegenen Gegend, die 
er bewohnt, welche ohne Dieicht ift und darum von dem in nie: 
drigen Gegenden herrfchenden Fieber gar nicht heimgefucht wird. 


) Unfer Bericht ruht auf folgenden zwei Werfen, aus denen die 
angeführten Worte überfegt find: Madagascar, Past and Present etc. 
London 1847, und: A Narrative of the Persecutions of the Chri- 
stians in Madagascar. By J. J. Freemann and D. Johns. 
| London 1840. ; 
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Die Form der Negierung, wenn man fie fo nennen darf, welche 
in Madagascar befteht, ift eine despotifche, wie fie ſich bei ähn— 
lichen Völfern unter ähnlichen Umftänden nothwendig ausbilden ° 
muß. Die Madagafien (Malagasy) nennen übrigens ihr Land 
nicht mit einem Gefammtnamen, eben fo wenig wie fich felbft, 
Ihe Begriff von Land und Volk erſtreckt fich nicht fo weit, fonz 
dern bejchränft fih nur auf den einzelnen Stamm. Sind fie 
doch Faum fähig, den Gedanfen der Gentralifation zu faflen, 
wiewwohl ihre geuere Gefchichte ihnen das Verſtändniß derfelben 
etwas eröffnet haben Fann. Die gegenwärtige Königin und ihre 
zwei Vorgänger find Eroberer gewefen; fie haben geſchlachtet, um 
zu civiliffiren und ihre neuen Pflanzungen reichlich mit Blut 
gedüngt. 

Die Einwohner Madagascars leben Feineswegs in dem Zu- 
ftande der gröbften Barbarei. „Durd ihren Verkehr mit Ara- 
bern und Malaien und fpäter mit Europäern haben fie viele 
Sitten und Gewohnheiten des civilifirten Lebens angenommen. 
Sie halten große Biehheerden, bebauen und bewäſſern künſtlich 
ausgedehnte Sandftriche und Fennen den Werth, des Eigenthums, 
ihr Gemeinwefen iſt ziemlich geregelt und geordnet. Eigene Münze 
haben fie nicht, fie verſtehen nnr die Bearbeitung des Eifens. 
Ihre Häufer find meiſt groß und feſt aus Holz erbaut, und ihre 
geoßentheils auf Bergen gelegenen Städte durch tiefe Gräben 
wohl geſchützt. Das Volk ift an fich fleißig, betriebfam und 
friedlich gefinnt; es iſt gaftfrei gegen Fremde und in feinem Be- 
tragen unter einander höflich und freundlich. Unter einer weni- 
ger graufamen und raubgierigen Negierung würde das Land 
bald ſehr fruchtbar werden und das Volk fchnell unter der 
fchügenden Sorge erleuchteter Hevrfcher zu Bildung, Reichthum 
und Macht gelangen.” Es ift indeß in das entjelichite Hei- 
denthum verfunfen. Die Inſel ift einem blutdürffigen Aberglau- 
ben verfallen, der zu der fihredlichten Grauſamkeit führt; und 
diefe trägt eben fo viel als der Krieg dazu bei, das Land zu 
entvölfern. Alle Stämme halten „einen Tag in der Woche für 
geweihter, glücklicher und mehr von den Göttern begünftigt, als 
die übrigen; einige den Freitag, andere den Sonnabend, noch) 
andere den Sonntag. Jedes Kind, welches an einem unglück 
lichen Tage oder in einer ungünſtigen Stunde geboren if — 
und die Zahl derjelben zu beſtimmen fieht ganz im Belieben der 
Aftrologen —, wird auf der Stelle getödtet; ja daſſelbe Geſchick 
erwartet andere, über deren Geburtstag ein einziges Unglücks— 
zeichen finfter geblickt hat. Gottesurtheile kommen überall in 
Anwendung, nur in verfchiedener Weiſe; eben jo allgemein ift 
die „Sikidy“ oder Wahrfagerei, deren Praris ebenfalls ver: 
fchieden if. Merfwürdig ift bei den heidniſchen Völkern ihre 
Luft zum Kindermorde, welche die angeborene Elternliebe fait 
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ganz Üiberwältigt. Wir erinnern an das, was aus den Cüd-| Frau ift äußerſt beffagenswerth. Männer und Weiber, die in 


feeinfeln durch die Mifftonare befannt geworden ift, und fügen 
nur aus dem Bericht über die Nigererpedition des Dr. M. Wil- 
Liam hinzu, daß zu Ilen, im Delta des Fluffes, noch ganz ge 
wöhnlich Menſchen geopfert, Zwillinge in jedem Fall ermordet 
and die Kinder, deren obere Badenzähne zuerft durchbrechen, 
fofort getödtet werden. — Die Mittel, deren man ſich in Ma: 
dagascar zur Ermordung der Kinder bedient, bieten die nicht am 
wenigften fchauerlichen Züge dar, welche dies dunkle Blatt in 
der Gefchichte diefes Volkes bezeichnen. Ganz gewöhnlich ift es, 
die Kinder auf einem engen Wege auszufeßen und eine Heerde 
Vieh wüthend hindurchzutreiben, durch deffen Füße fie noth- 
wendig zermalmt und bis zu einem allmähligen Tode fürchterlich 
gequält werden müffen. Oder man hängt aud wohl das un- 
glückliche Opfer an den Haden auf und drüdt den Kopf in eine 
Waſſerwanne, bis es erſtickt, oder man begräbt es — noch ſchreck— 
licher — lebendig mit dem Kopfe nach unten in einer Grube. 
Und dieſer abſcheuliche Mord wird in der Regel im Namen der 
Königin anbefohlen und vom Vater oder dem nächſten Verwand— 
ten des Kindes vollzogen. 

Ein ſehr charakteriſtiſches Beiſpiel für die Luſt der Mada— 
gaſſen an der Grauſamkeit theilen wir noch aus Ellis vortreff— 
licher Geſchichte Madagascars mit. „Als eine von den Schwe— 
ſtern des Königs Radama erkrankte, mußten ihre vier Diene— 
rinnen ſich einem Gottesurtheile unterziehen, um feſtzuſtellen, wie 
weit ſie an ihrer Krankheit Schuld trügen. Drei wurden ſofort 
zum Tode verurtheilt. Man führte die vermeintlichen Verbreche⸗ 
rinnen auf einen Felſen füdlicd von der Hauptſtadt, fchnitt ihnen 
Finger, Zehen, Arme, Beine, Nafen und Ohren ab und fhürzte 
fie hinunter. Die Kinder aus dem herumftehenden Haufen be: 
Yuftigten ſich dann noch eine Stunde lang damit, auf ihre ver 
flümmelten Leichname Steine zu werfen, und unter den Zu: 
fchauern, welche meiftens Weiber waren, ſah man nicht ein 
Ängfiliches oder mitleidiges Geſicht.“ 

Schauerlih wahr ift es, daB Die von der Finſterniß, deren 
dichte Schatten ſich auch über uns zu lagern drohen, bedeckten 
Länder Wohnpläge der ausgefuchteften Graufamfeit find. Die 
Königin von Madagascar, ein dem Trunfe ergebenes Weib von 
wahrhaft thierifchen Leidenfchaften, befindet fi ganz in den Hän⸗ 
den der Afteologen. Denn durch ihren Beiftand ift fie nad) dem 
Tode ihres Gemahls Radama auf den Thron gelangt, — die 
Götter entjchieden zu ihren Gunften und beftimmten die Ver: 
nichtung des rechtmäßigen Erben. In der Bolfsverfammlung 
(„Rabary‘“), welche fie berief, um ihre Thronbefteigung dem 
Volke kund zu thun und für gültig erklären zu Taffen, erklärten 
Die betreffenden Beamten, daß „die Götter Ranavalona zur 
Nachfolgerin Radama's befrimmt hätten.” Bier Männer pro: 
teftieten zwar und erklärten, was auch die Folge feyn möchte, 
die Ihatfache nicht verfchweigen zu können, daß der König feine 
Tochter zur Nachfolgerin ernannt habe. Zwanzig Speere, welche 
fofort von den Umſtehenden auf fie gefchleudert wurden und fie 
tödfeten, waren die Antwort. Das entfchied die ganze Frage. 

Die Lage des Volks unter der graufomen Regierung dieſer 


den Miffionsfchulen oder fonft wo ein Handwerk erlernt haben, 
werden für fie ohne Bezahlung zu arbeiten gezwungen. Sie be; 
trachtet alle nur als ihre Leibeigenen und erfennt Fein Eigen: 
thum außer dem ihrigen an. Die Mädchen werden aus den 
Schulen fortgefchleppt, um für die Armee Kleider anzufertigen. 
Hunderte von Schmieden werden zu den öffentlichen Arbeiten 
verwendet, und noc größere Maſſen von Arbeitern müſſen Bau: 
holz in den Wäldern fchlagen und es nach der Hauptftadt fchaffen. 
Für ihren Lebensunterhalt müſſen fie felbft forgen und das nur 
in Augenblicken, wo fie fich heimlich den Blicken ihrer unmenfch- 
lichen Auffeher entziehen Fönnen. Die Einwirkung einer fo ſchlech— 
ten Regierung auf die Gittlichfeit und den Charakter des Volks 
kann nicht ausbleiben. Mangel und Noth in ihrer abfchredend- 
ften Geftalt haben alles fittliche Gefühl abgeftumpft; Betrügerei, 
Diebftahl und Näuberei find die faft nothwendigen Folgen, und 
daher eine allgemeine Auflöfung der gejellfchaftlichen Ordnung. 
Außer Stande, den unmenfhlicen Anforderungen an ihre Ars 
beitsfraft und ihr Eigenthum zu genügen, find Biele aus den 
Städten und Dörfern in die Wälder geflohen und haben fich zu 
NRäuberbanden vereinigt, durch den Raub von Vieh und Plün- 
derung der Neifenden ihr elendes Dafeyn zu friften. An zwei- 
hundert von ihnen fing man bald ein und richtete fie hin. Ellis 
erzählt, dag das Lügen in einigen Fällen von den Eingeborenen 
jogar erzwungen wurde, indem man von jedem Hova unter An: 
drohung harter Strafe forderte, Fremden tiber Landesangelegen: 
heiten grade das Gegentheil von der Wahrheit zu fagen. Ja, 
fo weit iſt dies getrieben worden, daß man einft in vollem Ernſte 
die öffentliche Anklage gegen das Chriftenthum erhoben hat, es 
lehre das Volk, Gerwiffensbedenfen beim Lügen zu empfinden, 
jelbft wenn es gälte, die Landesfeinde zu täuſchen.“ 
Dffentlihe Tempel zu Ehren irgend einer Gottheit gibt es 
nicht, eben fo wenig eine eigentliche Priefterfchaft. Die Häufer, 
in welchen die vorzüglichften Gößenbilder aufbewahrt werden, gel- 
ten in gewiffem Grade als heilig; der Auffeher über den Götzen 
empfängt die Opfer und Spenden und ertheilt die Orakelſprüche. 
Die Madagaffen glauben an ein Fatum; gewöhnlich verrichten 
fie an den Gräbern ihrer Vorfahren, welche fie für Außerft heilig 
halten, ihre Andacht; von der Seele haben fie eine faft materia- 
liſtiſche Anſchauung, doch glauben fie an eine Art von Fortdauer 
nach dem Tode und fürchten fich außerordentlich vor Geiftern. 
In ihrer Aftrologie nimmt der Mond die erfie Stelle ein, doch 
beten fie ihn nicht an. Auch das Feuer wird nirgends auf der 
Inſel verehrt. Die Befchneidung ift in allgemeinem Gebraud), 
und die Seiteintheilung nach Wochen üblich; das Neujahr wird 
mit zahlreichen Seftlichfeiten begangen; des Schweinefleifches ent: 
hält man fich fat überall auf der Infel. Kaſten beftehen zwar 
nicht, wohl aber walten die Mamensunterfhiede vor. Der Herr: 
ſcher wird wie eine Gottheit angefehen, die Thronbeſteigung ift 
eine Art Apotheoſe. Das Volk ift indeffen von Natur weder 
wild noch unmenſchlich, und feine Sittlichfeit fteht nicht tiefer als 
die anderer Heiden. „Die legten Kriege haben fie freilich mit 
dem Blute entjeßlich sertraut gemacht und fie vergießen es mit 
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geringeren Bedenken als jemals. Falfchheit, Habſucht, Betrügerei 
find meit verbreitet; jo auch die gewöhnlichen Fleifchesfünden. 
Indeſſen muß man ihnen zum Ruhme nachfagen, daß gewiſſe 
Verbrechen der Art, welche einzelne gebildetere Völker des Alter: 
thums nicht verwarfen, unter ihnen faſt ganz unbekannt find und 
mit fofortigem Tode beftvaft werden. Daneben laſſen fich auch) 
nicht wenige vortreffliche Eigenfchaften von ihnen namhaft machen. 
So lieben die Eltern ihre Kinder meift ſehr zärtlich, was bei dem 
ſonſt fo häufigen Kindermord auffallend ift, und diefe begegnen 
ihnen bis im ihe Alter mit großer Ehrerbietung. Man trifft im 
Sande auf große Gaftfreiheit und hat viele Beifpiele warmer, 
beftändigee Freundfchaft. Das Volk ift der Ausbildung fähig; 
die reißenden Fortfchritte, Die e8 unter günftigen Umftänden machen 
würde, dürften reichlich für alle Angſt und Mühe und alle zu 
ihrem Dienfte gebrachten Opfer entfchädigen. ” 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur Eſchatologie. 
(Schluß.) 

An das letzte Gericht ſchließt ſich die letzte Zukunft der 
Verdammten. Aber wir enthalten uns unſererſeits den Schleier 
lüften zu wollen, welchen Schrift und Kirche bis jetzt darüber 
zu halten ſcheinen. Nur ſo viel müſſen wir zugeben, daß nach 
dem Verſtande der volle Begriff der Ewigkeit nur der ewigen 
Seligkeit eignet, welche daher auch allein als das ewige Leben 
bezeichnet wird. Aber daraus würde noch nicht die abſtrakte, 
mithin ungedenkbare Vernichtung, ſondern vielmehr die Wieder: 
bringung folgen. So würde auch die Auflöfung in Elemente 
nur auf die Materie anwendbar feyn, aber nicht auf ein un: 
theilbares und unauflösliches Selbfibewußtfeyn, nicht auf eine — 
causa sui. Aber auch die elementarifche Auflöfung der Ma: 
terie ift ohne neue Verbindung und Berklärung dem Gedanfen 
wie der Offenbarung widerfprechend. Darum können wir für 
die allmählige Berzehrung, Verweſung und Berbrennung der 
Berdammten bis zur endlichen gänzlichen Vernichtung weder in 
der Offenbarung, noch im Gedanken irgend einen Anhalt finden. 


Anders als die, welche auch noch in der legten Noth fich 
nicht befehren, find diejenigen anzufehen, welche wenigftens noch) 
zulegt nach Rettung verlangen; denn für dieſe foll ſich noch in 
der letzten Stunde eine Zuflucht finden, und zwar nach dev Ana: 
logie der Gibeoniten oder Nethinim, in welchen die Ge: 
ſchichte des auserwählten Bolfes ein Vorbild liefert. Für diefe 
fol in der Gliederung des Leibes fo wenig als in dem bereits 
vertheilten gelobten Lande eine Stelle zu finden feyn. Das ge 
lobte Land gehört den zwölf Stämmen: fo gehört der Leib 
Chriſti denen, die ihn angezogen haben, und mit welchen die 
erfte Auferftehung vollendet iſt. Darum finden diejenigen See 
len, welche fpäter nach der Zerftörung der irdiſchen Welt ſich 
noch befehren, nur als äußerer Anſatz am Leibe eine Aufnahme, 
Feine Eingliederung. So hören wir, aber wir Fönnen’s nicht 
glauben, fondern wir find unferes Theils der gewiſſen Zuverficht, 
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daß der Herr für eine jede Seele, die ernftlich nach ihm ruft, 
fey es auch noch im der letzten Stunde, oder, wenn's möglich 
wäre, noch fpäter, die geeignete Stätte bereit hält. Wir find 
überdies des Glaubens, daß Diejenigen, welche fich zu Holzhauern 
und Wafferträgern der Gemeinde und für den Altar des Herrn 
erbieten, am wenigſten werden zurüdgeftellt oder gar von der 
gefammten Gliederung ausgefchloffen werden. Luc. 14, 11., 
18, 14. Und wer mit David fprechen kann: „Ein Tag in dei- 
nen Borhöfen if beffer, denn fonft taufend; ich will lieber 
der Thür hüten in meines Gottes Haufe, denn lange wohnen 
in der Gottlofen Hütten” — Pf. 84, 11. —, der wird auch 
aus den Vorhöfen Eingang finden in das Heiligthum.! 


Zulegt wenden wir und aber von diefen Differenzen, ohne 
fie jedoch aufzugeben, zu der dadurch nicht geftörten Gemeinfchaft 
in der Überzeugung von dem Wefen des jenfeitigen Menfchen- 
lebens. Wir fommen zu dem Ende noch einmal auf den ethi- 
{hen Prozeß der menfchlichen Leibesentwidelung zurück, um 
an das große Wort zu erinnern: Leiblichkeit ift das Ende 
der Wege Gottes. *) Wir fünnen daffelbige zu mehrerer 
Erläuterung wiederum mit eigenen Worten aus älterer Zeit aus: 
drücken: „Die Entwidelung der Seele ift wefentlich phyſiologiſch, 
fie befteht wefentlich in dem intimen DVerhältniffe der Seele zum 
Leibe: es ift zu fagen, daß die Seele nicht fowohl fih felbft in 
ihrer Abfteaftion, fondern ihren Leib, ihr Verhältniß zum Leibe 
entwickelt, durchdringt, verflärt, — perfonirt. Eben deswegen 
ift der Gipfel der phhfiologifchen Entwickelung die Perfonali- 
tät. Die Perſönlichkeit beiteht eben fo wohl in der Ver— 
leiblihung der Seele, als in der Durchdringung des Leibes. — — 
Perſönlichkeit ift das Ende der Wege Gottes.” **) 
Weil die Verfönlichfeit die geiftdurchdrungene Leiblichkeit felbft 
ift, jo wird zulegt der Leib dem Geifte, die Schöpfung dent 
Herrn willig dienen als ein treues Organ; und das Unfichtbare 
wird fichtbar, der Leib geiftlich, der Geift Teiblich werden. Denn 
nicht das Unfichtbare ift das Letzte, fondern das Letzte ift, 
daß das Unfichtbare fihtbar werde. 

Hieran erweifet ſich nach allen Seiten die Bedeutung des 
Leibes, deffen Geringfchägung zu einem unwirflichen Spiritua— 
lismus führt. So ift auch die Seele des Geiftes nach der Tren- 
nung von ihrem Leibe nicht ganz ohne Leib, der innere folgt ihr; 
und der alte wird ihr Fünftig wieder beigefügt werden zu ihrer 
vollkömmlichen Nedintegration und Neftauration. Ja, es bleibt 
auch zwifchen der Seele des Geiftes und dem todten Leibe in 
der Zwifchenzeit ein geheimes Verhältniß, näher ein Polaritäte- 


) Dr. ©. 9. 9. Schubert: Die Gefchichte der menfchlichen Seele. 
$. 40. S. 660 ff. Xgl. Dr. €. I. Nitzſch: Spftem der cheiftlichen 
Lehre. 8. 92. ©. 188 ff., $. 121. ©. 225 ff. — Detinger’s Theofos 
phie, Von Dr. Auberlen. Mit einem Vorworte von Dr. Rothe, 
© 129 fff. ©. 147 ff. 

*°) C. F. Göſchel: Bon den Beweifen ftir die Unfterblichfeit dev 
menfchlichen Seele. ©. 184 ff., S. 228 ff., ©. 230. — Die fieben: 
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verhältniß, ein gegenfeitiger Zug, ein Rapport. Und daraus folgt 
auch wieder, daß der von der Seele verlaffene, und inſofern ent: 
feelte Leib, wenn er auch die Seele nicht mehr in ſich hat, fie 
doch als das Leben außer fih hat. Iſt doch auc die Verwe— 
fung des Leibes ein Lebenszeichen und als Durchdringung eine 
Borbereitung der Auferftehung. *) 

Und nun erinnern wie zum  Schluffe noch an ein Wort 
des Apoftels, welches dem Leibe die Ehre gibt: „Wiffet ihr 
nicht, daß euer Leib ein Tempel des. heiligen Geiftes ift, der in 
euch ift, welchen ihe habt von Gott, und ſeyd nicht euer felbft? 
Denn ihe ſeyd theuer erfauft. Darum fo preifet Gott an euerm 
Leibe und in euerm Geifte, welche find Gottes” (1 Cor— 
6, 19. 20.). 


Nachrichten. 

Mufforderung in Sachen der inneren Miſſion. 

Mas der inneren Miffton vor Allem Noth thut, find Männer, die 
das Werk im rechten Geift und mit Gefchiet anzugreifen verftehen. 
Daran zweifelt Niemand, aber es wei; auch Jedermann, daß diefe Mänz 
ner bis jeßt der großen Sache nur allzuſehr fehlen. Der Centralaug- 
fchuß glaubte, deswegen von vorn herein der Kirche einen wefentlichen 
Dienst erweiſen zu Fönnen, wenn er die Ermittelung und Aufitellung 
folcher, Berfönlichfeiten Für die Innere Miffion als eine feiner fperiellen 
Aufgaben nannte. Unter den verfchiedenen Megen, die zu biefem Ziele 
führen und die der Gentralausfchuß bereits betreten hat und ferner auf- 
fuchen wird, iſt ihm als richtig und wichtig auch befonders ber erfchie- 
nen, Candidaten der Theologie für die Sache der inneren Miffion zu 
gewinnen, und zunächft einzelnen derfelben Gelegenheit zu geben, fich mit 
derfelben inniger vertraut zu machen und im derfelben praftifch zu üben. 
Er Hat zu dieſem Zwecke. befchloffen, vorläufig 

einen Convikt von vier Candidaten 
im Rauhen Haufe zu ftiften. 

Der Eentralausfchuß wendet ſich deswegen mit diefer Aufforderung 
an Gandidaten der Theologie, und. hofft, nicht vergeblich zu rufen. 

Im Rauhen Haufe werden die eintretenden Gandidaten Gelegenheit 
finden, mit dem ganzen Gebiet der inneren Miffton theoretifch und prak— 
tifch, vertraut zu werden. Die Kinderanftalt mit ihren hundert Zöglin- 
gen erfchließt ihnen das ganze Feld der vettenden Kindererziehung; die 
Brüderanftalt mit ihren vierunddreißig Brüdern iſt durch die an fie ge- 
machten Anfprliche und die bereits funfzig in Deutichland und weiter 
weg hin und ber arbeitenden Brüder in faft alle Zweige der inneren 
Miſſion eingelebtz; der Kreis der (theologifchen) Dberhelfer bietet Gele: 
genheit zum theologischen Verkehr; die Arbeiten in der hieſigen Gemeinde, 
derem Prediger zu den thätigen Beförderern der inneren Miffton gehört, 
führen in die innere Miffiongarbeit in einer Landgemeinde ein; die Arz 
beiten der inneren Miffion in Hamburg felbft, namentlich die Betheili— 
gung bei der Mitarbeit an der jungen, firchlich geftalteten Stadt-Miſſion, 
zu dev das Rauhe Haus im mannigfacher Beziehung fteht, geben Jedem 
die Möglichkeit, ſich auf allen fchwierigen Gebieten diefer Arbeit nach 
Maß. der jedem Einzelnen gewordenen Gabe praftifch umzufehen und 
mit einem größeren Drganismus der Art vertraut zu werden. Der Bes 


*) Die fiebenfältige Dfterfrage ©. 31. Exftes und Letztes im der 
„Beitfchrift für fpefulative Theologie.” 1836. I. 1. ©, 134, 
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fuch und Verkehr bei Armen und geiftig: und: leiblich Bedürftigen aller 

Art, mit denen die Anftalt in Hundertfacher direkter oder indirefter Ver— 

bindung fteht, macht die Anfammlung der reichften praftifchen Erfah— 

tungen möglich. «6 Al 

Hamburg, zugleich als einer der Site des Gentralausfchuffes, und 
das Rauhe Haus, als Sammelpunft des verzweigteften perfönlichen 
und gefchäftlichen Verkehrs auf diefem Kirchengebiet, wird denen, welche 
diefe Gelegenheit benugen wollen, einen reichen, eben fo lehrreichen als 
anregenden Einblid in das Ganze diefer Beſtrebungen umferer Kirche 
eröffnen. 

Neifefoften werden den Gandidaten erfeßt; aus dem Aufenthalt im 
Nauhen Haufe erwachfen denfelben feinerlei Unfoften. Der Aufenthalt 
wird in der Negel auf Ein Jahr feftgeftelt.. Der Gentralausfchuß er- 
wartet, daß die betreffenden Gandidaten nach ihrem Austritt, nach den 
Maße ihrer Gabe und des Bedürfniſſes der Kirche, in direkter Verbin- 
dung mit dem Gentralausfchuß, ihre Kräfte der inneren Miflton widmen 
werden, ohne daß fie durch dies Verhältniß im entfernteften an der Über: 
nahme eines Pfarramts gehindert werden follen. 

Der Centralausſchuß muß fic aber bei diefer Veranlaffung zugleich 
an die Freunde der inneren Miffton, die er in allen Gegenden des Va— 
terlandes zu finden hofft, mit der Bitte wenden, ihm die Ausführung 
diefes Vorhabens durch ausreichende Unterftiigung mit Liebesbeiträgen 
möglich zu machen. Wir können freilich der Beiträge ftir die allgemet- 
nen Zwecke nicht entbehren; indem wir alfo ‘ferner. bereit bleiben, auch 
ſolche Beiträge dankbar entgegenzunehmen, glauben wir. zugleich, auch der 
allgemeinen Sache den. beiten Dienft zu. leiften, wenn mir denjenigen 
Freunden der inneren Mifiion, welche es vorziehen, ihren Gaben eine 
befondere Beſtimmung zu geben, dieſen bier bezeichneten befonderen Zweck 
empfehlen, und fie bitten, für denfelben Gaben ftir einmal oder jährlich 
oder auf beftimmte Zeit jährlich (etwa auf drei Jahre) zu beftimmen. 
Indem mir überzeugt find, durch die Ermittelung und Übung lebendiger 
Kräfte, die nachher wieder Sammel- und Ausgangspunfte fiir weiter: 
greifende Beftrebungen ta größeren Kreifen werden fönnen, der inneren 
Miſſion eine wejentliche Förderung, die dem Ganzen zu Gute fommen 
wird, zu fchaffen, hoffen wir auch mit Zuverſicht auf den Beiftand derer, 
denen mit ung die große Sache des Herrn am Herzen liegt. Es gilt 
die Mehrung feines Reichs unter dem vielfach. verführten und abgefalle- 
nen Gefchlecht. durch Männer des Glaubens, die vol des Geiftes ver 
Weisheit und der Xiebe, dem Wolfe die einzige Rettung, die wir noch 
haben, bieten und ihm den Weg aus der taufendfachen Noth und Stinde 
zeigen follen. Um diefes Zwecks millen, fo hoffen wir, wird der Herr 
die Herzen zur Beiſteuer willig machen. 

Meldungen von Candidaten werden von dem Vorfteher des Rauhen 
Haufes, Wichern, enfgegengenommen, der zugleich mit den übrigen 
Mitgliedern des Gentralausfchuffes jeden Beitrag fir den Gandidaten- 
Convikt dankbar entgegennehmen wird. Eben fo werden die‘ mit den 
Centralausſchuß zufanmenmwirfenden Herren Agenten um gütige Vermit— 
telung von Beiträgen für diefen Zweck, fo wie um jede andere Förde 
rung deſſelben hiemit freundlichſt gebeten. 

Berlin und Hamburg im März 1849, 

Der Centralausfchuf. 

Geh. O. R. v. Bethmann-Hollweg. Geh. N. Stahl. Geh. R. 
v. Mühler (in Berlin). Dr. Abenroth (in Hamburg). Su: 
perint. Büchfel (in Berlin). Paft. Dr. Großmann (in Plchau 
bei Zeipgig). Graf v. Schlippenbac, auf Arendfee. Dr Schmie- 
der (In Wittenberg). Freih. Senfft v. Pilſach auf Gramenz. 
Wihern (in Hamburg). 
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Evangelilchefiirchen- Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 21. April. 


M 32. 


Madagascar, Madeira und Tahiti. 
(Nach dem North British Review.) 
(Fortſetzung.) 

Der Verkehr mit den Europäern hat auf Madagascar eben 
keinen wohlthätigen Einfluß geübt; er hat ſogar viel dazu beige— 
fragen, die Bemühungen der Miffionare zu vereiteln, und ſie 
auf ein tiefgewurzeltes Mißtrauen ftoßen laffen. Ehe derfelbe 
feinen Anfang nahm, fcheint Madagascar ein Markt für Arabi- 
ſche, Indische und andere Kaufleute des Oſtens geweſen zu feyn. 
Die erſte beſtimmte Nachricht von dieſer Infel Fam nad) Eus 
ropa erſt Durch den Neifenden Marco Polo gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts. Erſt nad) drei Jahrhunderten zog fie 
die Aufmerkſamkeit der Europäer auf fich; die Vortugiefen wa: 
ven Die erften, welche an ihrer Küfte eine Niederlaffung gründe: 
ten.  Späterhin befamen, jcheint es, die Franzofen Luft, fie zu 
befegen. Im Jahre 1642 gab Nichelieu dem Capitän Ri: 
vault ein Patent, „worin ihm das ausfihließliche Recht ertheitt 
wurde, Schiffe und Truppen nach Madagascar und den benach— 
barten Inſeln zu jenden, um zur Anfnüpfung von Handelsver: 
bindungen eine Kolonie anzulegen.” Sie fanden von Seiten der 
Eingeborenen feinen Widerftand; ihre grobe Ungerechtigfeit aber 
und abgefeimte Graufamfeit erzeugte einen tiefen Haß gegen die 
Fremden. Die Religion, welche fie und die Portugiefen ihnen 
mit Feuer und Schwert aufzudringen fuchten, flößte ihnen unüber: 
windliche Furcht und Abneigung ein, die fie natürlich auf alle 
Europäer ohne Unterfchied und auf das Chriftenthum überhaupt 
ausdehnten. Daher ohne Zweifel die gänzliche Zerſtörung einer 
Holländifhen Kolonie. Wie die Franzofen mit den Eingebore: 
nen umgingen, geht unter Anderen daraus hervor, daß der Gou: 
verneue Pronis einft eine große Anzahl Madagaffen, welche 
fich arglos in den Dienft der Kolonie begeben hatten, verrätherifch 
an den Holländifchen Statthalter von Mauritius Da nder Mei: 
ſter verfaufte. Viele von diefen unglüclichen Opfern feiner Hab: 
ſucht farben ſchon auf der Überfahrt, und die wenigen noch übri⸗ 
gen flohen fofort nad) ihrer Ankunft in die Wälder, wo fie im 
Zuftande der Wildheit fortlebten und allen Berfuchen, fie einzu: 
fangen, zu entgehen wußten. Bezeugt doch der Franzoſe Les— 
callier, welcher 1792 nad) Madagascar gefandt worden war, 
um zu umterfuchen, ob eine neue Niederlaffung räthlich ſey, in 
feiner Denkfchrift, dab die Agenten der Regierung bei allen frü- 
heren Unternehmungen ausfchließlich die Intereſſen der Europäer 
und ganz befonders ihren eigenen Vortheil im Auge gehabt hät- 
ten, ohne ſich um die Wohlfahrt der Eingeborenen im geringften 
zu fümmern. „Einige von diefen Abgeordneten der Regierung,“ 
jagt er, „find ehrlofe Abenteurer gewefen, die fich taufend Schänd: 


lichkeiten erlaubt haben; man darf ſich darum nicht wundern, 
wenn die Madagaffen fich an ihnen zu rächen mitunter verſucht 
haben.“ 

Wie allgemein das Benehmen der Europäer in ihrem Ver— 
kehr mit den wilden Völkern derartig gewefen ift, wie fie durch 
ihre Habſucht und Graufamfeit, durch ihre Ausſchweifungen ge- 
gen die Boten des Evangeliums oft faft unüberwindliche Borur: 
heile, nicht felten die erbittertfte Feindſchaft hervorgerufen haben, 
davon bietet die Miffionsgefchichte Belege in Menge Auch in 
Madagascar jollte es fo fommen. Die Miffionare, welche un- 
ter der Regierung Radama's die Infel betraten, begannen ihr 
Werk fcheinbar unter den günftigften Bedingungen. „Der König 
war ihr unmittelbarer Befchüger, der Englifche Conful (Saftie) 
ein eifriger Beförderer ihrer Intereffen. Aller Widerſtand gegen 
fie ward durch den König niedergehalten; das Volk hatte nur 
die befiimmte Anzahl Kinder, welche den einzelnen Ortjchaften 
auferlegt waren, in die „„Negierungsfchulen”” zu liefern, 
und dieſe beftanden zufegt in etwa fechzig Dörfern und zählten 
nicht weniger als 5000 Schüler, welche täglichen Unterricht 
empfingen. Dem König war es ausschließlich um die Verbrei- 
fung nüßlicher Kenntniffe zu thun, ohne daß er wohl die entfern- 
tefte Ahnung davon hatte, wie diefe von felbft den Glauben ſei⸗ 
ner Vorfahren untergraben mußten.“ Die Miſſionare trieben 
ihr Werk mit großem Eifer. In den Jahren 1820 bis 1835 
ward die ganze heilige Schrift in die Landesſprache überſetzt und 
in der Hauptſtadt gedruckt, wozu die Bibelgeſellſchaft in London 
reichliche Unterſtützung gewährte; nicht weniger als 25,000 Trak— 
tate wurden unter der Beihülfe der Traktatengeſellſchaft gedruckt 
und faſt ſämmtlich vertheilt. Die Zahl der Schulen war in 
fietem Wachsthum, und in ihnen empfingen in diefem Zeitraume 
an 15,000 Madagaffen Unterricht. Die dazu nöthigen Hülfs⸗ 
bücher waren beſchafft und in großen Zahlen auch unter die ver— 
theilt worden, welche freiwillig, ohne die Miſſionsſchulen zu be⸗ 
ſuchen, leſen lernten. Mit den Miſſionaren waren auch verſchie— 
dene Künſtler und Handwerker von England geſandt worden, wie 
es ſich der König Radama in dem Vertrage, worin er den 
Sklavenhandel zu unterdrücken verſprach und den Miſſionaren 
ſein Land zu betreten erlaubte, ausdrücklich ausbedungen hatte. 
Dieſe hielten ſich geraume Zeit auf der Inſel auf, und auch ihr 
Unterricht, wenn gleich nicht ſtreng von religiöſem Charakter, 
mußte eine mächtige Bewegung in dem Volksgeiſte hervorrufen. 
Fleiß und Betriebfamfeit verbreiteten fich, neue Ideen Famen in 
Umlauf, ein neuer Forfchungsgeift regte fich, neue Kenntniffe ge 
langten von Einem zum Anderen; man fann annehmen, daß tau- 
jend bis zweitaufend Jünglinge in dieſer Zeit die verfchiedenften 
Handwerfe erlernten. Auch die weiblichen Glieder der Miffion 
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waren eifrig bemüht, unter ihrem Geſchlechte das Werk der chrift- 
lichen Givilifation zu fördern, und zwar mit dem glücklichſten Er- 
folge. — Alles dies brachte eine fittliche Umwandlung im Volke 
hervor, welche der Regierung nicht durchaus gefiel und die fie 
von Anfang an mit Eiferfucht und Furcht betrachtete, weil fie die 
endlichen Folgen nicht abzufehen vermochte. Eine ſolche Umge— 
fraltung in den religiöfen Anfchauungen und den Sitten des 
Bolfes, welhe eine Handvoll Europäiſcher Lehrer zu Wege 
brachte, machte die Leiter des Staates beffürzt, welche, außer 
Stande die Bewegung in ihrer Gewalt zu behalten, dem Selbiter: 
haltungstriebe des Despotismus folgten und die Miſſion zu ver: 
nichten befchloffen. Eine Zeitlang zeigte Rada ma's Nachfol— 
gerin eher noch eine freundliche Stimmung; böje Nathichläge 
erlangten aber bald bei ihr das Übergewicht, fie wollte aud) 
Herrin über die Geifter ihrer Unterthanen fen Ihre Geſetze, 
die ſie in Folge deſſen ergehen ließ, laufen alle einfach darauf 
hinaus, daß fie die alten, beſtehenden Volksſitten und Gewohn— 
heiten unverändert erhalten wolle, daß ſie gegen Künſte und 
Handwerke, wenn ſie nur unter der ausſchließlichen Aufſicht ihrer 
Regierung ſtünden und zu ihrem Vortheile betrieben würden, 
eben ſo wenig etwas einzuwenden habe, wie gegen die Einſchär— 
fung des Gehorſams gegen die Geſetze; daß ſie aber jeden Ab— 
fall vom Götzendienſte mit dem Tode beſtrafen werde, und daß 
es von ihrer Beſtimmung abhängen müſſe, wer unterrichtet wer— 
den dürfe. — Außer den Erfolgen der Mifjionare trugen noch 
andere Urfachen zu der gefährlichen Enthüllung des Bolfsgeiftes 
bei. Dahin kann man die Vergrößerung des Königlichen Ge: 
bietes Durch Eroberung rechnen. „Um nämlich) das neu eroberte 
Land in feiner ganzen Ausdehnung zu. behaupten, wurden Milt: 
tärpoften in verfchiedenen Theilen der Inſel errichtet; dadurch 
gewannen allgemach die gefammten ‚gefellichaftlichen Verhältniſſe 
eine andere Geftaltung. Rohe und ſchwerfällige Maſſen kamen un- 
ter Europäische Zucht; ein frehendes Heer von 20 bis 30,000 Mann 
ward in Europäifcher Weife organifirt und geübt; thätige und 
unternehmende junge Offiziere, welche nad Kräften bemüht wa: 
ren, aus dem Umgange mit Sremden jeden nur möglichen Bor: 
theil zu ziehen, fanden an der Spige. Der Verkehr mit den 
Europäern war überhaupt auf der ganzen Inſel ein jehr ausge: 
dehnter, und viele von denfelben hatten bei längerem Aufenthalt 
eine hinlängliche Kenntniß der Landesſprache erlangt, um unmit: 
telbar zur Aufklärung des Volfes beitragen zu können. Außer: 
dem waren viele Eingeborene in England erzogen worden und 
dann zurüdgefehrt; andere hatten in Mauritius als Lehrlinge den 
Handel Fennen gelernt, und nicht wenige einige Jahre auf Englifchen 
Kriegsichiffen verlebt. Die Mehrzahl von diefen wohnt nun auf 
der Inſel und verbreitet ihr Wiſſen unter ihren Landsleuten.“ — 
Gekränkter Nationalſtolz und die äußerfte Eiferfucht gegen Fremde 
waren endlich nicht um Gründe verlegen, die Königin gegen die 
Miffionare einzunehmen. Man Flagte fie politifcher Abfichten 
anz ihre Freundlichfeit eben und ihre Freigebigfeit galten‘ für 
ausreichende Beweife gegen fie. War es weißen Männern mög- 
lich, Geld und Zeit zu opfern ohne böfe und jelbftfüchtige Zwede? 
Eins der erften Anzeichen von Feindfeligkeit gegen die Miffio- 
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nare war der An den Miſſionar 6 riffith pföße ‚ gefandte Be 


feht, das Land zu verlaffen, unter dem Vorgebe ‚ daß der ihm 
von Radama bewilligte Zeitraum im Lande zu bleiben, ver: 
ftrichen fey. Auf fein Gefuch wurden ihm nod fünf Monate 
zugeftanden, um die Zurüftungen zur Abreiſe zu treffen. Sn der 
Folge geftattete man ihm noch ein Jahr zu.bleiben und fpäter 
fogar auf unbeftimmte Zeit, jedoch mit dem Bedeuten, daß er 
fofort abreifen müffe, wenn es die Königin verlangte. Darin 
lag feine Gewaltthätigfeit; folche Nachficht wäre auf dem civili- 
firten Madeira für den Dr. Kalley nicht zu erlangen gewe- 
fen! — Gegen Ende des Jahres 1831 ward die Erlaubnif, 
Eingeborene zu taufen und ihnen das heilige Abendmahl zu 
reichen, zurüdgezogen; gegen Ende des nächſten Jahres ward 
den Sklaven ſtreng unterfagt, lefen und fchreiben zu lernen. Ein 
eben fo barbarifches Geſetz befteht in dem civilifieten proteftan- 
tischen Amerifa, jedoch noch mit dem Unterfchiede zu Gunften 
Madagascars, daß, während man in Amerifa bezweckt, die Skla— 
venbevölferung in dem Zuftande thierifcher Erniedrigung nieder- 
zuhalten, das Gejeß der heidnifchen Regierung doch noch etwas von 
Gerechtigfeit und Menschlichkeit an fich hatte. Denn man pflegte 
Sflavenfinder zu Faufen, um fie an Stelle der eigenen in die 
Schulen zu ſchicken. Es war nämlich gewiffen Städten und 
Dörfern die gefeglihe Pflicht auferlegt, eine beftimmte Anzahl 
von Kindern als eine der Negierung zu leiftende Abgabe in die 
Schulen zu liefern, und die Eltern fuchten nun das Geſetz da- 
durch zu umgehen, daß fie, um ihre Kinder der Gefahr zu ent: 
ziehen, fo bald zur Armee gefchleppt zu werden und umzufom- 
men, Sflavenfinder in die Schulen brachten und, ohne die 
Wohlfahrt ihrer eigenen Familien auf das Spiel zu feßen, die 
geforderten Summen lieferten. 

Die allgemeine Haltung der Richter auf Madagascar ficht 
höchſt günftig gegen die der Richter auf. Madeira ab. Ein jun: 
ger Mensch ward angeklagt, den VBolfsgottesdienft zu vernach- 
läſſigen und die Götzen zu verachten. Der Oberrichter hörte 
ernfihaft der Anflage zu und antwortete, er fähe nicht viel Ber: 
dammliches an dem jungen Menfchen; denn es läge Fein Be: 
weis vor, daß er abfichtlich die Götzen beleidigt oder das Volk 
in der böfen Abficht, Aufruhr zu ftiften, verfammelt hätte; und 
was das Beten anlangte, jo wäre das an fi eine gute Sache 
und recht wohl gethan, wenn Alle etwas mehr beteten als fie 
pflegten. Indeſſen wolle er, da man es wünfche, die Sache der 
Königin vortragen. Der Angeklagte mußte fich auf ihren Be: 
fehl einem &ottesurtheile unterwerfen, um zu fehen, ob er im 
Beſitz einer Zauberfraft wäre. Da der Erfolg zufällig ein gün- 


ſtiger war, jo waren die Chriften jehr erfreut und zogen mit . 


ihm, wie gewöhnlich bei folchen Gelegenheiten, in feierlicher Pro: 
zefften in die Hauptjtadt. Ungewöhnlich große Schaaren folg- 
ten ‚mit weißen Feierffeidern gefchmüdt. Die Königin fah den 
Aufzug aus der Entfernung und bite mit Erfiaunen darauf; 
ihre Offiziere flüfterten ihr zu, daß dies ein übermüthiger Triumph 
der Ehriften über ihr Anfehn und das der Götter wäre, die fie 
auf den Thron geſetzt hätten; fie habe das Ordal befohlen, und 
nun machten fie ein Aufheben, als ob fie einen Feind überwun— 
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den hätten. Da fie einmal in diefer Stimmung war, fo be 
fchloß einer von denfelben, eine Anklage gegen alle Chriſten ein: 
zubringen. Er ſchlich fich in eine ihrer Verſammlungen und 
hörte, wie ein chriftlichee Sflave die Leute begeiftert aufforderte, 
die Götter, denen ihre Väter gedient hätten, zu verlaffen und 
Sehovah und Jeſu Ehrifto zu dienen. Er glaubte nun hinrei- 
chenden Grund zu feiner Anklage zu haben. Jehovah, fagte 
ev, — man weiß Faum, ob aus Unwiſſenheit oder in böfer Ab— 
ſicht — war der erfte König der Engländer, Jeſus Chriſtus der 
zweite, und die Andriamanitra (Götter), denen ihre Vorfahren 
gedient hatten, bezeichnen die Königin und ihre Vorgänger. Da: 
nach ward es nun fo dargeftellt, als ob der Sklave in nächt: 
lichen DBerfammlungen das Volk zum Abfall von der Königin 
aufwiegelte. Als Ranavalona dieſen Bericht gehört, weinte 
fie lange und ſchwur dann im Namen Andrianimpoina’s, diefen 
Dingen ein Ende zu machen und follte es durch Blutvergießen 
geſchehen. Bald darauf erhielten die Nichter den Befehl, das ganze 
Volk zu einer Kabary zu berufen, welche Sonntag den 1. März 
1835 gehalten werden jollte. Am Sonntag vorher fagte fie 
verächtlich zu ihren Nähterinnen, die im Hofraume verfammelt 
waren: „Ihr folltet euch von den Europäern die Erlaubniß holen, 
für mic) am Alahady (Sabbath) zu nähen! hr feiert den 
Tag wie die Engländer, ich thue es nicht; ihr thätet beffer und 
boltet ihre Erlaubniß ein.” Als fie an demfelben Abend den 
Gefang in Griffith’s Kapelle hörte, äußerte fie: „Diefe Leute 
werden nicht ablaffen, bis einigen die Köpfe vor die Füße ge 
legt find. 

Das Nefultat der großen Nationalverfammlung war ein 
Beichluß, der Wirkſamkeit der Miſſion auf der Inſel augenblic- 
lichen Einhalt zu thun. Eine Deputation von Offizieren ward 
beftimmt, den Miffionaren eine Botjchaft vom Throne zu über: 
bringen, welche an alle Europäer, Engländer und Franzofen, ge: 
richtet und vom 26. Februar 1835 datirt if. — Nachdem die 
Königin im Eingange etwas von Dank für ihre freundliche Ge: 
finnung geäußert, fährt fie fort: „Sch thue euch auch zu wiſſen, 
ihr Europäer, daß, fo lange ihr in meinem Lande wohnet, ihr 
unter eud) alle Sitten und Gebräuche eurer Vorfahren beobad)- 
ten möget. Fürchtet euch nicht; ich werde in euren Gewohnhei— 
ten nichts Ändern, denn ihr habt gegen mein Land eine gute 
Gefinnung gezeigt. Indeſſen, obgleich ich dies feftfehe, wenn 
das Geſetz meines Landes verlegt wird, fo ift der fchuldig, wer 
es audy fein mag; und Dies gefchieht nicht in diefem Lande 
allein, jondern in der ganzen Welt. Und daher denn, was den 
Gottesdienft anlangt am Sonntag, die Taufe und das Beftehen 
von einer Gefellfchaft oder Gefellfchaften, — alles dies ift mei: 
nen Unterthanen in meinem Lande aufs Strengſte unterfagt; 
ihe aber, als Europäer, mögt thun, was den Gewohnheiten eurer 
Vorfahren und euren eigenen angemeffen ift. Die Befanntfchaft 
aber mit den Wiffenfchaften und Künften wird meinen Untertha: 
nen wohlthätig feyn, dieſe mögt ihr lehren u. |. w.’ Die Miſſio— 
nare fandten zwar darauf eine paffende Antwort ein, empfingen 
aber von der Königin eine Erwiderung in fo beftimmten Aus- 
drücken, daß fie jede Gegenvorftellung als vergeblich erfannten 
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und, da ihnen alle Miffionsarbeit abgefchnitten war, zuletzt das 
Land zu verlaffen befchloffen. Die Todesftrafe ward über alle 
eingeborenen Chriften verhängt, welche ſich nicht innerhalb eines 
Monats als jchuldig befennen würden; diefer Termin ward in 
der Folge auf eine Woche befchränft. Inzwiſchen zog man eine 
anfehnliche Militärmacht zufammen und that Alles, die Bevölke— 
rung einzufchüchtern. In großer Eile meldeten ſich Viele, die 
dem Gottesdienfte beigewohnt, den Sonntag gefeiert und die Sa— 
framente empfangen hatten. Die zwölf Älteſten fandten der 
Königin eine Adreffe ein, die in den demüthigften Ausdrücken 
morgenländifcher Untergebenheit abgefoßt war. Bierhundert Off: 
ziere wurden wegen ihrer Iheilnahme am chriftlichen Gottesdienfte 
degradirt; fie fandten ebenfalls eine Adreffe, worin fie fagen: 
„Es iſt unfere Pflicht, div, o Königin, unfere ungeheuchelte Dank: 
barfeit auszudrüden. Mögeft du, ohne Betrübniß zu erfahren, 
ein hohes Alter erreichen, möge die Dauer deiner Tage gleic)- 
fommen der des Menjchengefchlechtes; denn du haft feinen ein- 
zigen von uns für dieſe grobe Verlegung deiner Gefege zum 
Tode verurtheilt, du haft unfere Weiber und Kinder nicht zu 
Sflaven gemacht, und unfer Eigenthum iſt nicht eingezogen wor: 
den. Wir bitten dich, ein Herz zu uns zu faffen; denn unfer 
Fleisch iſt nicht verzehrt, unfer Gebein ift nicht zerbrochen, Leben 
iſt noch in uns; und ob wir auch im Range zurückgeſetzt find, 
jo iſt doch der Nang nicht die Schranfe unferes dir fehuldigen 
Dienftes, fondern das Leben ſelbſt. Und fo lange wir Teben, 
werden wir nicht in deinem Dienfte nachlaffen. Denn wen als 
dir allein hinterließ Andriangmpoina und Radama das Neich? 
Und wenn wir das wieder thun, wofür wir jet degradirt find, 
fo tödte uns, Königin; denn dann müßten wir Schweine feyn 
und nicht Menfchen; denn Menfchen wagen die Sonne nicht 
herauszufordern.“ 

Die Schulen waren jetzt in ihrer Wirkſamkeit vollſtändig 
gelähmt und ſo gut wie abgeſchafft. Denn die Miſſionare hiel— 
ten ſich nicht für berechtigt, ihre Zeit dem Unterrichte in welt— 
lichen Dingen zu widmen, da man ihnen wehrte, die Heilswahr— 
heiten des Evangeliums zu verkünden. Man gab den Befehl, 
die Bücher zu ſammeln, welche ſich faſt über die ganze Inſel 
verbreitet hatten, beſonders durch die Militärſtationen: es iſt 
indeß Grund zu glauben, daß Viele ihre Bücherſchätze verheim— 
lichten. Eine Prüfungs-Commiffion ward darauf, niedergefeßt, 
um zu unferfuchen, ob einige von ihnen ohne Schaden in den 
Händen der Unterthanen gelaffen werden Fünnten. Die Bibel 
kam zuerft. Ein Wort im erſten Capitel der Genefis verdammte 
fie. in den Inder. Das Wort „Finſterniß“ war anftößig; die 
Königin liebt die Finfterniß oder etwas darüber Gefagtes nicht. 
Ein Gefangbuc) theilte daffelbe Loos, weil es das Wort „Jeho— 
vah“ enthielt; fie hätten mit „einem Englifchen Könige” nichts 
zu fchaffen. Die in anderen Sprachen gefchriebenen Bücher 
wurden eben jo geprüft. Und was that man mit diefen „Fee: 
rifchen” Büchern? Welcher fehmählichen Behandlung unterwar: 
fen. dieje halbbarbarifchen Gögendiener die chriftlichen Bücher vor 
ihrer DBerbrennung? Die civilifirten Katholifen Madeiras mo: 
gen erröthen! „Sämmtliche Bücher wurden einige Zeit darauf 
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den Miffionaren zurücdgefandt; die Regierung behielt Fein 
einziges von ihnen, indem fie diefelben als Europäifches Eigen- 
thum anfah. Ja man trug die peinfichfte Sorge, daß fie, fo 
lange fie im Verwahrſam waren, nicht beſchädigt würden. Dies 
beweift eine äußerſt Fomifche Thatfache. Das Haus, worin man 
fie aufgehäuft hatte, war groß, unbewohnt und voll Ratten. 
Um nun einer Befchädigung von Seiten diefer Thiere vorzubeu- 
gen, ließ die Regierung Katzen in demfelben halten, und wöchent— 
lich ward eine Summe Geldes aus dem Königlichen Schafe 
bezahlt, um Futter für diefe vierfüßigen Wächter zu Faufen! 
Biele von den Eingeborenen fuhren indeß fort, Ehriftum 
im DBerborgenen in den Häufern und auf den Bergen zu vereh- 
ven, wo fie zu feinem Preis ihre Stimmen erheben Fonnten, 
ohne von den Spionen und Angebern, die ihnen nachipürten, ge: 
hört zu werden. Der erfte Blutzeuge Madagascars war ein 
Weib, Namens Rafaloma, welche durch Speerwürfe getödtet 
ward und ein eben fo herrliches Zeugnig für Chriſtum ablegte, 
als der erften Ehriften einer. Die Regierung verhängte Feines: 
wege übereilt diefe Strafe; aber viele Chriften wurden als 
Sflaven verfauft, und der graufame Aberglaube mit dem Pan- 
gena raffte Viele hinweg. Sie wurden nämlich der Zauberei 
angeklagt und follten namentlich im Stande jeyn, bösartigen 
Zauber gegen die Königin zu üben. Don diefer Berchuldigung 
mußten fie ſich auf dem gewöhnlichen Wege reinigen; fie, muß: 
ten drei Stüde von der Haut eines Vogels verjchluden und 
dann ein Vomitiv einnehmen. Kamen nun die drei Stüde un: 
verfehrt wieder zum Vorſchein, for galt dies als ein Erweis der 
Unschuld; bei wen dies nicht der Fall war, der ward als fchul- 
dig entweder mit Speeren durchbohrt oder lebendig begraben 
oder von einem Abhang geftürzt. Diefes Ordal ward an feche: 
hundert Perfonen vollſtreckt, von denen fünfhundert umfamen! 
Vergeſſen wir nicht, daß die befchriebenen Gräuel in einem 
barbarifchen Rande vorgingen, welches von einem trunfenen Weibe 
und ihren verfchmißten, blufdürftigen Aftrologen, deren Betrü— 
gerei die Miffionare gefährdeten, in graufamer Knechtſchaft ge: 
halten wird; — daß der beftehende Gögendienft in feiner wahr: 
haft fatanifchen Art die Menfchenherzen in Stein verwandelt; — 
daß das Volk die fchwerften Kränfungen von Namenchriften er: 
fahren hatte, welche, mit den Worten eines Franzöſiſchen Schrift: 
ftellers zu reden, „Faum jemals diefe Inſel befucht haben, ohne 
die Eingeborenen zu mißhandeln und von ihnen Dienftleiftungen 
zu evpreffen, ohne Streitigfeiten unter ihnen zu erregen und zu 
nähren nur in der Abficht, um die in den daraus folgenden Krie- 
gen auf beiden Seiten gemachten Sklaven zu Faufen; welche mit 
einem Worte Fein anderes Zeichen ihres Dortſeyns hinterlaffen 
haben, als die Wirkungen ihrer Habſucht.“ Die chriftlichen 
Miffionen in Madagascar find dazu den Herrfchern immer als 
Verſuche erfchienen, fie um ihre Unabhängigkeit zu bringen und 
fie der Krone Frankreich oder England einzuverleiben, während 
das arme Volk meinte, die Kinder würden nur unterrichtet, um 
die Sklaverei gefchleppt zu werden, und die Miffionare feyen 
nichts als heuchlerifche Seelenverkäufer. Diefe Befürchtungen 
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machten bei der Verfolgung die gewaltigften und tadelnswerthe 
ſten Leidenfchaften rege. j 

In Madeira dagegen finden wir die Verhältniſſe voll- 
ſtändig umgekehrt. Diefe Infel gehört einem Königreiche, welches 
ein Fahrtaufend hindurch der Givilifation fich erfreut hat, welches 
die Katholifche Kirche mit unumfchränfter Macht beherrfcht, worin 
fie den Bolfsgeift gefaltet und alle Einrichtungen mit ihrem 
Geifte durchdrungen hat. Portugal war ſtets mit England innig 
befreundet gewefen, Madeira insbefondere hat aus dem-Aufent- 
halt vieler angefehener Englischer Familien, welche ſich jährlich 
ihrer Gefundheit willen dahin begeben, großen Bortheil gezo— 
gen, — und man muß geftehen, bis auf die neueften Berfolgun- 
gen ift die Sicherheit ihrer Perfonen und ihres Eigenthums un- 
gefährdet geblieben. Aber Feine Schranfen können die Wuth 
der Bigofterie zügeln. 

Mir wollen uns bei den früheren Arbeiten des Dr. Kalley 
in Madeira nicht aufhalten, foudern auf die Greigniffe des Mo- 
nat Auguſt 1846 uns befchränfen, welche der Capitän Pate in 
einer Eleinen Schrift *) einfach und warm als fichere Thatſachen 
erzählt. Als Dr. 8. 1838 auf Madeira ankam, fand er die 
große Maffe des Volkes in einem Zuftande der beflagenswerthe- 
ffen Unwiffenheit. Die Bibel war zwar mit Bewilligung der 
Königin und des Erzbifchofs in die Landesfprache von einem Rö— 
mifchen Priefter Überfegt worden, aber nur einige Eremplare fan- 
den fi) auf der Inſel zum Gebrauch der Priefter. Dem Bolke 
war fie ein verfchloffenes Buch; Viele wußten kaum von ihrem 
Dafeyn und waren mit der evangelifchen Gefchichte völlig unbe- 
Fannt. Durch K's. Bemühungen wurden indeß Schulen errich- 
tet, und Hunderte fingen die Bibel mit Einficht zu leſen an. 

Die Charte Portugals erklärt zwar ausdrüdlic, daß „Nie— 
mand feiner Neligion wegen verfolgt werden folle, falls er nur 
der Staatsreligion Achtung erweife.” Troßdem ward aber dem 
Dr. K., als er 1343 widerrechtlich eingeferfert wurde, verwei- 
gert einen Bürgen zu ſtellen unter dem Vorwande, daß das 
ihm zur Laſt gelegte Verbrechen, die Verleitung zu Ketzerei und 
Abfall, ein todeswürdiges joy. Und Maria Joaguina ward 
wirflic wegen Goftesläfterung, Keberei und Abfall am 2. Mai 
1843 zum Tode verurtheilt. Der Gerichtshof in Liffabon verän- 
derte diefen Spruch in dreimonatliches Gefängniß, gleichwohl be: 
frätigte er das Urtheil des Untergerichts und ließ die Folgerung 
zu, daß, wenn fie der Keberei und des Abfalls eben fo wie der 
Gottesläfterung überwiefen worden wäre, fie gefeglich dem Tode 
verfallen wäre. Diefe Frau erduldete eine dreiundzwanzigmo— 
natliche Gefängnißftrafe, weil fie die Lehre von der Brotver- 
wandlung läugnete. „In einer Nacht begaben ſich der Nichter 
und der Staatsanwalt mit einem Notar und etwa fechzig Sol- 
daten nach Lombo des Fahas. Die Häufer der Bibellefer wur- 
den erbrochen, dreißig Männer und Frauen gefangen genommen, 
die meiften wurden gebunden, viele von ihnen gemißhandelt, und 
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ihre Hänfer den Soldaten zur Plünderung überlaffen, welche die 
ſchrecklichſten Graufamfeiten verübten. Kaum mit der nothdürf 
tigften Bekleidung — denn die Soldaten hatten fie aus den 
Betten geriffen — wurden zweiundzwanzig von ihnen nad) Funchal 
auf eine Portugiefiiche Fregatte gefchleppt und dort eingeiperrt. 
Sm Gefängniß geftattete man ihnen nicht das Wort Gottes zu 
fefen; und wiewohl dafelbft ſeit Jahren Feine Meile gelefen wor: 
den war, fand man es jegt jedoch nützlich, als ein Mittel der 
Berfolgung, die Meffe zu leſen und die Gefangenen mit dem 
Bajonet hineinzutreiben. Nach zweiundzwanzigmonatlicher Ein: 
Ferferung, während welcher Zeit fie Englifhe Großmuth unter: 
fügte, wurden fie ehrenvol von jeder Anklage entbunden. 
Sie wurden indeß zurücgehalten, bis fie die Gefängnißfoften be 
zahlen Fonnten. Ihre Freilaffung erregte die Wuth des Pöbels, 
welcher fie bei Gelegenheit einer Prozeſſion an den Proteftanten 
ausließ. Ein Mann, der Vater von fünf oder fechs Kindern, 
ging ruhig nach Haufe, als er graufam angegriffen und nieder: 
geichlagen wurde. Sein Arm ward auf den eriien Sieb ge: 
beochen, vier Wunden am Kopfe legten fein Gehirn bloß, feine 
Nafe ward beinahe abgeriffen, und felbit die Weiber biffen ihn, 
als ee am Boden lag; ja eine von ihnen riß ſogar mit den Zäh— 
nen em Stück aus feiner Bade!’ 

Einige Englifhe Kaufleute hatten Furz vorher in den Ger 
birgen große Landftriche erworben, fie urbar gemacht und Land- 
häuſer dafelbft errichtet. Dies erregte den Neid der vornehmen 
Portugiefen, und ihre jelbftfüchtigen Leidenfchaften ſtimmten mit 
der Bigotterie vortrefflich zufammen. Man brachte eine Der: 
ſchwörung zu Stande, fo viel Engländer als möglich von der 
Inſel zu entfernen, und beſchloß mit Dr. Kalley und feinen 
angejehenften Freunden den Anfang zu machen. Conego Pelles, 
ein Mürdenträger der Römiſchen Kirche und ein in England er: 
zogener Jeſuit, veizte den Pöbel zuerft zu einem Gewaltftreiche 
auf. „Dies geſchah am 2. Auguft 1846, als in Quinta das 
Angustias, einem Landhaufe, welches Me Rutherford mit 
ihren Schweftern bewohnte, ein Portugieſiſcher Edelmann mit ei- 
nigen Freunden zufammenfommen wollte, um die Schrift zu lefen, 
zu beten und den Brief eines gemeinfamen Freundes in England 
zu. lefen. Als er das äußere Thor des Gartens erreichte, traf 
er. auf Conego Pelles und einen jüngeren Priefter in Amts: 
tracht, welche mit ‚einem Pöbelhaufen ihn erwarteten. Der Ka: 
nonikus trat ihm in den Weg und hielt ihm ein Bild vor das 
Geficht mit dem Anfinnen, „„es zu küſſen““ und „feinen Gott 
anzubeten. Sie nannten ihn Batauf einen Keger und Abtrün- 
nigen, jchlugen ihm den Hut ab und drängten auf jede Weiſe 
den PWöbel zu Gewaltthaten. In dieſer Nacht ward das Haus 
der Miß Nutherford von einem betrunfenen Pöbelhaufen ge: 

ſtürmt; als man ihnen den Einlaß verweigerte, fingen fie die 
Thüren einzumerfen an. Im Haufe befanden fich meift Portu- 
giefifche Frauen, die der veligiöfen Belehrung willen hieher ge: 
Fommen waren. Umfonft machte Miß Nutherford den in die] unter dem evangelifchen Herzögen zeigen ee. 
Fenſter einbrechenden Katholifen Gegenvorftellungen; ein Stein- d. Dies Beibehalten der geläuterten Conſiſtorialverfaſſung ift zur 
wurf hätte fie beinahe getödtet. Endlich gab die Thüre den wie) Selbfiftändigkeit der Kirche der einfachfte, Teichtefte, allein richtige und 


derholten Stößen nad); die Böſewichte drangen ein und durch— 
fuchten mit Licht das Haus. Wirklich fanden fie ihre Schlacht: 
opfer, die darin befindlichen Portugiefen, welche man fo forgfältig 
als möglich verjieckt hatte, und chen waren fie in Begriff, fie zu 
tödten, als Polizeidiener eintraten. Zwei von den Rädelsführern 
wurden in dem Augenblick, als ſie den Mord begehen wollten, 
verhaftet, aber nach zwölf oder vierzehn Stunden wieder freige⸗ 
laſſen von Behörden, welche dieſen Gewaltſtreichen nachſahen, 
wenn ſie dieſelben nicht ſelbſt veranlaßten. Ähnliches folgte nun 
Tag für Tag; die Häuſer zweier Engländer wurden erbrochen 
und eins geplündert; der Brittiſche Conſul ward auf offener Straße 
verhöhnt, ein Haufe drang ſelbſt in's Conſulat ein. Drei Fami— 
lien mußten an Bord eines Engliſchen Schiffes Schutz für ihre 
perſönliche Sicherheit ſuchen! eine Dame ſtarb auf dem Schiffe 
in Folge der erlittenen Mißhandlungen, Andere kamen an den 
Rand des Grabes. Hunderte von Portugieſiſchen Proteſtanten 
wurden aus ihren Wohnungen vertrieben und mußten ſich in dem 
Gebirge verbergen. Einer ward zuletzt barbariſch ermordet; es 
folgte ein Akt der ſchändlichſten Grauſamkeit dem anderen. Dies 
waren einige von den Folgen, welche der durch den Canonikus 
an der Kathedrale zu Funchal, Carlos Pelles de Menezes, 
veranlaßte Friedensbruch mit ſich brachte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Gutachten der Synode Rügenwalde in der Kirchenver— 
faſſungsfrage. 

a. Dem Hochwürdigen Conſiſtorium dankt die Synode, daß Hoch— 
daſſelbe die Anſichten der Synoden hat hören wollen, und zugleich ſolche 
Fragen aufgeſtellt hat, deren Diskuſſion die hochfliegenden Gedanken zur 
nüchternen Wirklichkeit zuriickzufiihren und die Unhaltbarkeit der als 
herrfchend ſupponirten Vorausſetzung zu zeigen vermag. 

b. Diefe Vorausfegung ift: „die durch $. 12. der Verfaffungsur- 
funde feſtgeſtellte Selbftftändigfeit der Kirche erfordert, daß des Königs 
Majeſtät dag jus episcopale abgebe; damit hören die Funktionen aller 
firchlichen Behörden, als die vom Könige beftellt find, auf; die Geiſt— 
lichen können die Kirche nicht vertreten, folglich muß auf die Maffe der 
Kirchenglieder zurückgegangen werden, welche durch aus Urmahlen her— 
vorgegangene Vertreter eine neue Berfaffung fid) zu geben haben.‘ 

e. Die Synode ift mit diefer Vorausfekung in vollſtändigem Diffen- 
ſus. Nach unferer Überzeugung iſt die Selbftjtändigkeit der Kirche in 
der Gonftitorialverfaffung, wie fie bis 1806 beftand, vollfommen gewahrt; 

das ihr zum Theil aufgedrückte territorialiftiiche und cäfaropapiftifche 
Gepräge gehört nicht zu ihrem Weſen und kann, was längſt hätte ge— 
ſchehen ſollen, jetzt leicht abgethan werden. Das Organ, welches zur 
Selbſtſtändigkeit allein noch fehlte, die kirchliche Centralbehörde, iſt be: 
reits angebahnt. Des Königs Majeftät werden durch die conftitutionelle 
Staatsform nicht behindert, das jus episcopale ferner zu handha— 
ben, (darin bat ſich unſere Überzeugung feit unferen Eingaben vom 
20. Juli pr. nicht im Mindeften geändert); England und Pommern 
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nothwendige Weg; der leichtefte, denn er nötbigt nicht zu abrupter Entz ; der Landesherr ihnen jest nicht eben ſo wohl, wie früher die katholiſch 


fcheidung der fchmebenden Fragen, er läßt den gährenden Elementen Zeit, 
fich naturgemäß zu läutern und zu entwickeln, ohne das Gefä zu ſpren— 
gen; der richtige, denn er bleibt im ber hifterifchen, alſo göttlich gefüg⸗ 
ten Fortbildung der Kirche, und betrachtet ſie nicht als tabula rasa, 
was ihre Läugnung wäre; der nothwendige, denn er ft" allein ausführ⸗ 
bar, wie theils die Fragen 4, 6, 15. ergeben werden, theils in dem 
Conſiſtorialſchreiben dadurch zugeftanden wird, daß es im MWiderfpruche 
mit der Vorausfeßung b. die Nothwendigfeit der jetzigen Verfafſung bie zur 
erfolgten neuen Conſtituirung behauptet, inſofern namlich diefe ohne Aus⸗ 
fcheiden oder Unterdrücten der Minoritäten erfolgen foll. In der allgemei- 
nen Leitung der Kirche darf nicht mehr als das unmittelbar Nothwen— 
dige geſchehen, fein beliebiges Machen; das erfordert der Glaube an den 
Sohn Gottes als Herrn und Haupt der Kirche, 

e. Alle Schwierigkeiten und Verlegenheiten im Verhältniß der Kirche 
zum Staate, welche der Beibehaltung der Conſiſtorialverfaſſung entge— 
gengeftellt werden, bleiben für die Kirche wie fiir die Regierung des 
gonftitutionellen Könige, der ja das jus circa sacra mit feinen fließen- 
den Grängen behält, eben fo wohl beftehen, wenn er das jus in sacra 
abgibt, aber es treten im diefem Falle noch neue hinzu. Namentlich 
fällt dann in dem zahlreichen gemifchten Sachen bei Gonfliften jede 
Dberentfcheidung und Vermittelung fort; eg bleibt dann nur der Kriege: 
ftand übrig, in welchen die Kircye entweder unterliegen oder der Lanz 
desherr um diejenige Leitung und Ausgleichung gebeten werden muß, 
welche ibm doch die Verfaſſung nehmen fol. Auf die Stellung der 
Römiſchen Kirche kann man fich nicht berufen; denn fie iſt durch die 
Landesgränzen nicht zerfihnitten und, bat ihr Centrum außer denfelben. 
Und dennoch die Cölner Wirren! 

f. Mit der Confiftoriatverfaffung kann ein ſynodales und presbyte— 
zialeg Element fehr wohl bejtehen; feine Einführung ift wünſchenswerth. 
Dod) bedarf es dazu Feiner conftituirenden Verfammlung und neuen Ver: 
faffung, ſondern fie ift, da billig mit dem Fundamente, der Gemeinde, 
anzufangen umd nad) oben fortzufchreiten iſt, auf dem ordentlichen, legis— 
jativen Wege mit angemeffener Betheiligung der jedesmal beftehenden 
Drgane zu erreichen. 

g. Wenn des Königs Majeſtät dag jus episcopale als mit der 
eonftitutionellen Stellung unverträglich betrachten und es zu behalten 
nicht bewogen werden fünnten, fo find auch dann die Urwahlen nicht ge— 
rechtfertigt. Denn der evangelifche Landesherr iſt nicht Souverain, fon: 
dern oberjter Diener der Kirche, der ftreitenden; und wie im. Kriege, 
wenn der Oberanführer nicht mehr befehlen will oder kann, der Befehl 
an den zunächſt Folgenden übergeht, jo ift daffelbe Verfahren auch bis- 
ber in der Evangelifchen Kirche beobachtet worden, Wenn der Landes 
herr fatholifch ward, ging feine kirchliche Befugniß auf feinen Agnaten 
oder fein Confiftorium tiber. Als bei der Neformation der Papſt die 
Epangelifchen excommunicirte, fie ſich alſo felbititändig einrichten muß— 
gen: da ward nicht Luther durch Urmwahlen zum Neformator beftellt, 
fondern die bon der Ausſchließung betroffenen firchlichen Drgane, Bi: 
ſchöfe, Doktoren, Paſtoren, Landeeherren, — deren bedeutenden Einfluß 
in fiechlichen Dingen vor der Reformation fein Gefchichtsfundiger be— 
ftreiten fan — Patrone nahmen die Sache in die Hände. Auch ung 
fehlen ſelbſt für folchen Fall die Drgane nicht, wir behalten die Gene 
zals Superintendenten, welche in Pommern in einer Hinficht Alter find, 
als das Kirchenregiment des Landesheren, die Superintendenten, (info 
fern nämlich fie deren Delegirte find), die Paftoren und Spnoden, die 
Patrone und Kirchenvorfteher, welche alle nicht „Königlich“ heißen. 
Und da die Confijtorien nicht Beamtete des Königs als folchen, fondern 
als des Inhabers der biſchöflichen Gewalt find, und Königlich mur hei: 
ben, weil a potiori fit denominatio, fo iſt nicht abzufehen, warum 


gewordenen Fürſten, die Kirchengewalt follte übertragen fünnen. Das 

sub f. berührte Erforderniß würde nur dringender, ohne daß es auf die 

Modalität Einfluß hätte. 

h. Da der Behörde mit Antworten auf die geftellten Alternative 
fragen nach iprineiplofem Belieben nicht gedient ift, wir ung aber die 
ihnen zu Grunde liegende Vorausfegung nicht aneignen Fonnten, vielmehr 
die von ihr ausgehenden Antworten ftir wefentlich gleich) — und mei— 
ſtens gleich gefährlich und verderblich — halten: jo fünnen wir nur fo 
auf diefelben eingehen, daß wir an etlichen unfere Anficht eremplifici- 
ven. Und zwar 

add. iſt die Synode überzeugt, daß die Union rechtlich und faktiſch 

nur bejteht in Anfehung des Kirchenregiments. Sie fällt alfo 
notbwendig mit dieſem dahin. Daffelde muß daher an die ein- 
zelnen confeſſionellen Kirchen abgegeben werden. Und zwar 
wäre dies iluforifh, wenn nicht allen Mafregeln die Sonde: 
rung der Confeſſtonskirchen voranginge. Dies wiirde freilich 
verwirrend und zerrüttend wirken, beweift uns aber um fo mehr, 
dag die Vorausfegung (b.) unhaltbar ift, bei dem geringen 
firchlichen Bewußtſeyn der Gemeinde, 

Wie unfähig zur Übernahme des Kirchemregiments muß die 

Kirchengemeinfchaft ſeyn, wenn folche Kragen wie diefe geftellt 

werden müffen. 

Die Forderung Firchlicher Qualifikation fir die Urwähler ift 

unerläßlich, oder die Kirche gibt ſich felbft auf, fie ift zugleich 

unausführbar, folglich ift die durch die Vorausſetzung b. ge: 
nommene Poſition unhaltbar und verderblich. 

In den Städten halten es Viele fir Gewiffenspflicht, den 

„kraſſen Aberglauben und den Unfinn der Bibel“ aus der 

Kirche fchaffen zu helfen. Auf den Lande und in den Städ— 

ten kennt die Mehrzahl, befonders die Armeren, feine anderen 

Übelftände in der Kirche, als die zu hohen Aceidentien, das zu 

große Einkommen der Geiftlichen, die zu hohe Beitragspflicht 

der fleinen Leute zu den Bauten und die zu geringe Zahl der 

Kirchenfige für fie. Danach werden fie wählen. 

Von der Vorausfeßung b. aus ift nicht abzufehen, warum die 

Beiftlihen einen Vorzug in der Vertretung haben ſollen; von 

ihr aus würden die Gemeinden alle Vertreter nach freiem Be— 

lieben zu wählen haben. 

Wenn der Staat die Koften fiir die noch unter der Zeitung des 

bisherigen Kirchenregimente zu halterden Spnoden nicht tragen 

kann, fo wird dies noch viel weniger nach gänzlicher Xostren- 
nung der Kirche gefchehen; ja auch die Befoldung der Kirchen: 
bebörden, die Gewährung der Vortofreibeit ꝛc. wird dann dem 

Staate nicht zuzumuthen ſeyn. Unſere Kirchen wenigſtens find 

nicht im Stande, Beiträge zu zahlen, und freiwillige Gaben — 

fie erzwingen diirfte unmöglich feyn — werden vorausſichtlich 
nicht ausreichen. 

Quandt Schramm  Buhhol. Meinhof. Luckow. Sauer. 
Blaurock. Book. Miller. Mevius. Gube Reich. Wittfe, 
Stöffel.. Roth. Palis. Tietz. Schumann Dennert. 
Anton Häſe. 


add. 


ad 11. 


ad 15. 


Anfprache des Eonfiftoriums zu Ansbach an die evan- 
gelifchen Gemeinden der Stadt Nürnberg. 


Die neueften Vorgänge zu Nürnberg auf dem Gebiete des Firch- 
fichen Lebens find von fo weitgreifender Bedeutung, daß es der kirch— 
lichen Dberbebörde nicht länger möglich bleibt, dartiber zu ſchweigen; 
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vielmehr fühlt ſich diefelbe verpflichtet, im Angeficht der ‚drohenden Ge— 
fahren ein Wort des Vertrauens und der Ermahnung an die cvangelis 
ſchen Gemeinden der Stadt, Nürnberg zu richten. 4 

Indem wir hiemit diefer heitigen Pflicht nachfommen, wünjchen wir 
den evangelifchen Gemeinden in Nürnberg zuvörderſt Gnade und Friede 
von Gott unferem Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. 

Wir waren bisher gewohnt, mit Freude und Hoffnung. auf euch 
binzublicken. Denn eine nicht geringe Anzahl von reichbegabten und 
treugefinnten Dienern des Heren verkündigt unter euch das Evangelium 
von Ehrifto, und diefe Verkündigung it nicht vergeblich geweſen. Ob— 
wohl auch in eurer Mitte ſchon manche ſehr beflagenswerthe Erſcheinung 
zu Tage gefommen ift, fo zeigte fich doch auch fortwährend fo viel evan— 
geliicher Sinn und ein fo reger Eifer für die großen Angelegenheiten 
des Neiches Gottes unter euch, daß Nürnberg in Beziehung auf die 
Thätigkeit ftir die Ausbreitung der heiligen Schrift und für die Verkün— 
digung des Evangeliums unter den Heiden zum Mittelpunft der Protes 
ftantifchen Kirche des Königreichs erhoben werden konnte. 

Aber um fo größer war unfer Schmerz, da wir vernehmen mußten, 
was fich im meuefter Zeit in eurer Mitte begeben hat. Unberufene Pre— 
diger find unter euch aufgeftanden mit der offen ausgefprochenen Ab- 
fiht, den Glauben der Kirche zu erſchüttern und eine neue Gemeinde 
zu ſtiften. Schlimm genug war es, daß Männer diefer Art in einer 
Stadt, wie Nürnberg, nur überhaupt Naum für ihre Thätigfeit und Zus 
hörer für ihre Vorträge fanden; aber ihr wiſſet felbft, daß es dabei 
nicht geblieben it. Die Verfündiger des Unglaubens haben unter euch 
einen ‚großen. Erfolg gehabt; denn Hunderte Haben fich durch fie zum 
Abfall von der Evangeliichen Kirche verleiten laffen, und Frauen und 
Kinder find durch) ihre eigenen Familienhäupter, an denen fie eine Stüße 
bätten haben follen, in diefen Abfall hineingezogen worden. Es erfüllt 
ung mit tiefer Betrübniß, daß diefer Abfall von der Evangelifchen Kirche 
in derſelben altehrwiirdigen Stadt ausbrechen fonnte, die in den Tagen 
der Reformation den Städten des Deutfchen Neichs mit dem Bekennt— 
niß zu Gottes Wort muthvoll vorangegangen iſt und feitdem auch in 
den ſchlimmſten Zeiten dieſes Bekenntniß bewahret hat. 

Aber wir erheben ung aus diefer Betrübniß im Namen des Herrn 
und rufen zuerſt den verirrten Brüder zu: 

Was hat euch denn die Kirche, die ihr verlaffen wollt, Übels ge: 
than? Sie hat erich die höchſten Güter auf Erden, das Wort Gottes 
und die heiligen Saframente, ohne Unterlaß dargereicht. Das Evange— 
lium von Chriſto it, wie ein beiliger Apoftel bezeugt, eine Kraft Got: 
tes, die da felig macht Alle, die daran glauben, fintemal darinnen geofz 
fenbaret wird die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, welche kommt aus 
Glauben in Glauben, wie demm gefchrieben ftehet: Der Gerechte wird 
feines Glaubens leben (Nöm. 1, 16. 17.). Dieſes Evangelium hat die 
Kirche euch verfündigt, und hättet ihr es recht gehört, fo hätte es euch 
durch die ihm inwohnende Gottesfraft zu einem neuen Leben erweckt, ihr 
hättet Chriftum gefunden, ihr hättet im Glauben an ihn die Gerechtige 
feit erlangt, die vor Gott gilt, und in diefer Gerechtigkeit Friede mit 
Gott und einen immerdar geöffneten Zugang zu feiner Gnade, alfo daß 
ihr, erfüllet mit dem heiligen Geifte, in Liebe und Friede euer Leben im 
Dienfte des Herrn hättet vollenden und in des Glaubens Kraft auch die 
Schrecken des Todes hättet überwinden können. Diefes große, ewige 
Seit hat die Kirche euch nahe gelegt, und nicht ihre, fondern eure Schuld 
ift es, wenn ihr es nicht empfangen habt; — und num wollt ihre fie 
verlaffen und euch zu ihren Feinden fchlagen ? 

Wiſſet ihr, was ihr thut, wenn ihre die Kirche verlaffet? Dann 
verlaffet ihr den, der ihr ewiges Haupt iſt; ihr verlaffet alsdann unſe— 
ren Herrn Jeſus Chriftus. Aber iſt es denn euer Ernſt? Wollt ihr 
den Herrn verlaffen? 
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Der Bater zeugt vom Himmel herab für ihn und jpricht: Das iſt 
mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe (Ev. Matth. 3, 
17., 17, 5.); er felbft, in deſſen Munde Fein Betrug erfunden ward, 
zeuget von fich und fpricht: Ach bin das Brot des Lebens; wer zu mir 
kommt, den wird nicht Hungern, und wer an mich glaubt, den wird 
ninmermehr dürften. Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben ; 
Niemand kommt zum Vater, denn dur) mich (Ev. Joh. 6, 35., 14, 6.); 
die Apoftel, die Zeugen feiner Thaten und feiner Auferftehung, zeugen 
von ihm: Wir jahen jene Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des einge- 
borenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit; und aus ſei— 
ner Fülle haben wir Alle genommen Gnade um Gnade (Ev. Joh. 1, 14. 
16.); — und ihr wollt ihn verlaffen? Er hat fein Blut vergoffen zur 
Vergebung eurer Sünden (Ev. Matth. 26, 28.); er ift der einige Mitt: 
(ev zwifchen Gott und den Menfchen (1 Timoth. 2,5.), und ift in kei— 
nem Anderen Heil, iſt auch fein anderer Name den Menfchen gegeben, 
darinnen wir follen jelig werden (Apoftelgefch. 4, 12.); — und ihr ver: 
laſſet ibn? Er hat der Welt eine neue Geftalt gegeben, er hat mitten 
in den Völkern, die von Gott nichte wußten, ein Neich Gottes gegrün- 
det, in deſſen Gränzen Wahrheit und Liebe wohnt; er hat diefes Neich 
wider die Pforten der Hölle beſchirmt diefe achtzehuhundert Jahr, und 
beſchützt es noch heute, und dehnt die Gränzen feines heiligen Reiches 
weit uber den Erdfreis aus, — und ihr verlaffet ihn? Nur in der 
Bekehrung zu ihm HE Rettung zu finden für unſer fchwerbedrängtes Va— 
terland; mit der Stimme des Donners haben die Ereigniffe der Zeit 
uns Buße gepredigt, — und ihr habt ftatt der Buße den Abfall erwählt? 


O, ihr habt es nur nicht recht bedacht; font könnte es mit euch 
nicht fo weit gefommen ſeyn. Ihr könntet nicht fo wider euer eige— 
nes Heil, wider das Heil eurer Kinder, für die ihr dem Herrn einft 
werdet Nechenfchaft geben müſſen, und wider das Heil des Deutichen 
Vaterlandes ftreiten. Darum höret die Stimme der Liebe, die jekt im 
Namen des Herrn an euch ergeht. Der Chrift kann ſchwach werden; er 
fan, wenn die Verfuchung groß wird umd der Eifer des Gebetes nicht 
mit der Größe der Verfuchung wächſt, im ſchwere Sünden fallen; er 
fann in der Verſuchungsſtunde fo ſchwach werden, daß er den Herrn, 
den er ewig lieben wollte, treulos verläßt und verläugnet. So hat einit 
Petrus den Herrn, mit dem er auch im den Tod zu gehen entjchloffen 
war, dreimal verläugnet. Aber da der Herr ihn anblickte (Luc. 22, 61.), 
ging er hinaus und weinte bitterlich, Seyd ihr ihm in der Verläug- 
nung nachgefolgt, jo folge ihm auch im der Buße nach, Es war eine 
ſchwere Verfuchungsftunde, in der ihr euch zum Abfall Habt verleiten 
faffen; dem es schien, als wollten alle die geheiligten Ordnungen in 
Kirche und Staat, die feit Jahrhunderten beftanden haben, in ganz 
Deutichland zuſammenbrechen. In diefer schweren Verſuchungsſtunde 
ſeyd ihr ſchwach geworden, ihr habt euren Halt verloren und feyd ge— 
fallen. Aber der Herr NE barmherzig und gnädig, geduldig und von 
großer Güte, und wie er einft nad) feinem ungetreuen Jünger geblickt 
bat, fo blickt ex jeßt in Heiliger, mitleidsvoller Liebe nach jedem von 
euch, die ihr in die fehmere Sünde der Verläugnung Chrifti gefallen 
ſeyd. Er will euch retten; er will euch nicht fterben laffen in euren 
Sünden, er will euch vor dem furchtbaren Strafgericht bewahren, das 
denen gedrohet ift, die den Sohn Gottes mit Füßen treten und das 
Blut des Teſtamentes unrein achten, durch welches fie geheiliget find, 
und den Geift der Gnade ſchmähen (Hebr. 10, 28— 31.). So fehret 
denn wieder zu dem Herrn, dem ihr verläugnet habt, fallet mit Thränen 
der Buße vor ihm nieder und flehet ihn an, daß er euch wieder annch- 
men wolle nach) feiner Gnade. Er wird es thun, denn feine Barmher— 
zigkeit iſt groß. 


So rufen wir den Verirreten zu, und der Herr, in deſſen Namen 
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wir unſere Stimme erheben, wolle auf diefen Zuruf für Jeden, der ihn 
vernimmt, einen ewigen Segen legen. — 


Aber nun wenden wir ung an euch, geliebte Brüder, die ihr bisher 
Stand gehalten habt und der Verfuchung zum Abfall nicht erlegen fepd. 
Wir ermahnen euch in dem Namen des Herrn Jeſu, daß ihr euch im 
den Abfall von Gott und Gottes Wort, der in eurer Mitte ausgebro: 
chen iſt, im keinerlei Weife verflechten laſſet. Die Berfuchungsftunde it 
noch nicht vorüber. Darum gedenket an das Wort, dag der Herr einſt 
im Garten Gethſemane zu feinen Stingern gefprochen hat: Wachet und 
betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet, denn der Geift iſt willig, aber 
das Fleiſch iſt ſchwach (Ev. Matth. 26, 41.); und an das Wort des 
Apoſtels Jakobus: Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernftlich 
iſt (Jak. 5, 16.). Erbittet euch die göttliche Waffenriiftung, von welcher 
der Apoftel Paulus im Brief an die Ephefer fchreibt (Eph. 6, 10—17.), 
auf daß ihr an dem böſen Tage Widerftand thun und Alles wohl aus— 
richten und das Feld behalten möge. Vor allen Dingen aber ergreifet 
den Schild des Glaubens, mit welchem ihr auslöfchen könnet alle feu— 
rige Pfeile des Bbſewichts, und nehmet den Helm des Heils und das 
Schwert des Geiftes, welches ift Gottes Wort. Vor der Kraft des 
göttlichen Wortes ift in den Tagen der Apoftel der ftolze Baur des Heiz 
denthums in Triümmer gefallen; in der Kraft des göttlichen Wortes ift 
Martin Luther ein Mann Gottes und der Reformator der Kirche 
geworden; in deffelben Wortes Kraft werdet auch ihr ftarf genug ſeyn, 
den Verfuchungen diefer Zeit zu widerftehen, und wenn der Herr im 
Blick auf die Menge derer, die ihn verlaffen, zu euch, wie einft zu feis 
nen Jüngern, fpricht: Wollet ihr auch meggehen? fo werdet ihr ihm 
in diefes Wortes Kraft die freudige Antwort geben: Herr, wohin follen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt 
und erfannt, daß du biſt Chriftus, der Sohn des Iebendigen Gottes 
(Ev. Joh. 6, 68..69.). 

Steht ihr aber im Glauben feit, fo erhebet euch nicht ſtolz Liber 
eure gefallenen Brüder, denn Gott kann fie wieder aufrichten. Gott 
will, daß allen Menfchen geholfen werde (1 Timoth. 2, 4.); er will auch, 
daß eure verirreten Brüder nicht verloren gehen. Darum jlehet den 
Gott aller Gnade im Namen unferes Herrn Jeſu Chrifti an, daß er 
euch Kraft gebe nach dem Neichthum feiner Herrlichkeit, ſtark zu wer 


den durch feinen Beift an dem inwendigen Menfchen (Eph. 3, 16.), 


auf daß ihr tlichtig werdet, euren Brüdern das herrliche Evangelium 
Gottes von Chrifto in Demuth und Liebe zu verfimdigen. Der Herr 
zuft euch jest durch ung, die wir in feinem Dienfte fichen, wie einft. feiz 


nen augerwählten Jüngern zu: Wer mich befennet vor den Menfchen, 


den will ich auch befennen vor meinem himmliſchen Vater; wer mid) 
aber serläugnet vor den Menfchen, den will ich auch verläugnen vor 
meinem himmliſchen Vater (Ev. Matth. 10, 32, 33.). Höret auf den 
Zuruf eures Erföfers und befennet getroft und unverzagt feinen heiligen 
Namen. Auf eurem treuen Bekenntniß, wenn es befräftigt iſt durch einen 
gottfeligen Wandel, wird ein tiberfchwänglicher Segen ruhen; es wird 
euch gelingen, manches verirrte Glied der Gemeinde wieder zu Chriſto 
zurticzuführen, und dann geht das hochtröftliche Wort des Apoftels Ja— 
kobus an euch in Erfüllung, das alfo lautet: Liebe Brüder, fo Jemand 
unter euch irren würde von der Wahrheit und Jemand bekehrete ihn, 
der ſoll wiſſen, daß wer den Sünder bekehret hat von dem Irrthum 
ſeines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen und wird bedecken 
die Menge der Sünden (Jak. 5, 19. 20.). 

Wenn wir jedoch alle gläubige Gemeindeglieder zur eifrigſten und 


liebevollſten Thätigkeit für die Abgewichenen auffordern an wen dürften 


wir uns mit dieſer Aufforderung dringender wenden, als an euch, ge⸗ 
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fiebte Brüder, denen das Amt vertrauet iſt, die Gemeinden zu weiden im 
Namen des Herin? i 

Daß euch der Abfall fo vieler Gemeindeglieder mit tieffter Betrüib: 
niß erfüllt hat, it nicht zu verwundern; denn ihr hattet über ihre See: 
fen zu wachen und werdet auch einft vor dem großen Hirten der Schafe 
Nechenfchaft dafiir geben müſſen. Aber, geliebte VBriider, laſſet euch 
durch diefe Betrübniß nicht allzuſehr niederfchlagen und nicht hindern in 
eurem heiligen Werfe, Ihr habt noch viele Taufende,. die" das Wort 
dee Lebens von euren Lippen mit heiliger Zernbegier hören; aber auc) 
jene Hunderte, die nach euren Predigten nicht mehr fragen und eures 
Dienftes nicht mehr begehren, haben noch nicht aufgehört, zu der Heerde 
zu gehören, zu deren Hirten ihr verordnet ſeyd. Es ift wahr, fie ha— 
ben fich weit verivret, fie find in eine Wildniß hinein gerathen, in der 
fie fchwer werden zu finden ſeyn. Aber je ſchwerer, defto dringender 
und größer ift der Beruf, fie zu ſuchen. Dft fchon Habt ihre euren Ge- 
meinden das troftreiche Evangelium, Lueä am funfjehnten, vorgehalten: 
Welcher Menſch ift unter euch, der hundert Schafe Hat, und fo er 
derer Eines verliert, der nicht laſſe die neunundneunzig in der Milfte, 
und Dingehe nach dem verlorenen, bis daß er es finde? Und wenn er 
es gefunden hat, jo legt er es auf feine Achſeln mit Freuden; und wenn 
er heim kommt, ruft er feinen Freunden und Nachbarn und fpricht zu 
ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden, das 
verloren war. Ich fage euch: Alſo wird auch Freunde im Himmel feyn 
über Einen Sünder, der Buße thut, vor neunundneunzig Gerechten, die 
der Buße nicht bedtirfen. — Sehet zu, geliebte Brüder, daß diefes Wort 
heutiges Tages unter euch mehr, als je vorher, zur That und Mahrheit 
werde. Der verlorenen Schafe gibt es jegt Hunderte unter euch. 
Wohlan, jo machet euch auf und fuchet die Verlorenen, bis dag ihr fie 
findet. Dann wird die tiefe Betrübniß, in die ihr jeßt mit ung verſun— 
fen feyd, ſich durch die Gnade des Herrn in große Freude verwandeln, 
im eine Freude, an der die Engel des Himmels theilnehmen werden. 

Das gebe der barmberzige Gott und Heiland, deffen Gnade wir 
euch und eure Gemeinden befehlen. — 

Ansbach, den 29. März 1849, 

Das Eonfiftorium., 


v. Huffell. Dr. Burkhardt. Dr. Ranfe. 


Dr. Fleischer. 


Aus einem Schreiben aus Baier, 


Sie nennen die Nefultate unſerer Synode „befriedigendez“ und 
wer. die Verhältniſſe der Zeit erwägt, und wer ich daraus erflärt, mit 
welch? ‚bangen Erwartungen man der Synode entgegenfab. — ‚ich bin 
wahrlich mit Zittern und Zagen dazu gegangen — der wird. allerdings 
lobpreifend befennen, daß der Herr über Bitten und Verſtehen gethan 
und unferer Unwürdigkeit liebreich verjchont hat. Und dennoch — ich 
fchreib es mit tiefftem Schmerz, ift eine Anzahl Unzuftiedener in unſe— 
ver Mitte, die nicht nur ‚durch die Nefultate der Synode nicht zufrieden⸗ 
geſtellt ſind, ſondern ganz ernſtlich auf Separation ausgehen. — Sie 
werden wohl dieſe Unzufriedenen auf der Seite Ghyllani und Conſor— 
ten fuchen — ac daß dem alſo wäre, Nein, unfere treueften Glieder 
der Kirche, theilweife gejegnetften Arbeiter, der reichbegabte Löhe an 
der Spige, find es, welche, an dem Zuftand der. Bairifchen Landeskirche 
verzweifelmd, ſich verbunden haben, auszutreten, und eine eigene Lutheri- 
ſche Gemeinde zu bilden. Es find diejenigen, welche die in den Syno- 
dalblättern mitgetheilte und in der Spuode felbft zur Verhandlung ges 
fommene Eingabe wegen Wahrung der Lutheriſchen Kirche und ihrer 
Rechte gemacht und unterzeichnet haben. Vielleicht (— d daß .es der 
Herr gäbe!) — daß es noch gelingt, diefen Riß zu binderm! Vielleicht! 
Doch iſt nicht viel Hoffnung vor menſchlichem Auge! — Das würde 
eine fchwere Heimfuchung von der Hand des Herrn genannt werden 
mtffen, gegen welche alle Ronge und Ghyllani mit ihren Berfuchen 
und Erfolgen wie nichts zu achten! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Ev angelifche Kirchen ‚Zeitun 9. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 25. April. 


W389. 


Madagascar, Madeira und Tahiti. 
(Nach dem North British Review.) 
(Fortfegung.) 

Man verband ſich, den Dr. Kalley mit Gewalt von der 
Inſel zu vertreiben. Tag und Stunde wurden beftimmt und 
ein Signal verabredet, worauf der Angriff auf fein Haus ge 
macht werden follte. Die Behörden wurden davon in Kenntniß 
gefeßt und ihr Schuß verlangt; fie fiellten um feine Wohnung 
eine unzulängliche und verrätherifche Wache auf, welche mit dem 
Pöbel offenfundig im Bunde war. K. hielt es für unficher, ſich 
ihr anzuvertrauen; er legte deshalb, fo ſchnell er Fonnte, Bauern: 
tracht an und entfernte fich heimlich. „Was für ein Schaufpiel 
bot fih. dar! Der befte und treuefte Freund, der Madeira je 
befucht, der acht lange Sahre für die Wohlfahrt des Volkes 
eifrig gewirft hatte, der Tag und Nacht an den Betten der 
Kranken und Sterbenden das Elend zu mildern ſich bemüht 
hatte und nach dem Willen der Borfehung das Werkzeug ge 
weien war, Taufenden Leben und Gefundheit wiederzugeben, 
er verließ nun in der Stille der Nacht fein Haus und floh, 
um fein Leben zu vetten. Die Sterne leuchteten droben in ihrer 
Pracht, zu feiner Nechten erhoben fich mazeftätifch die Berge, 
reiche Weingärten lagen vor ihm, und über der Stadt zu feiner 
Linken erfchien der ruhige, filberne Ocean. Der Wind hatte 
fi) gelegt. Es war Sonntag Morgen. Kein Laut flörte die 
heilige Stille diefee Stunde. Welcher Gegenfag gegen den 
Sturm, welchen die Dämonen der Verfolgung in den Herzen 
vieler diefer  verblendeten Menfchen erregt hatten! Mit Mühe 
gelang es dem Dr. $., einen ficheren Ort zu erreichen, wo feine 
Freunde Angftlich feine Anfunft erwarteten und wo er überfehen 
fonnte, was mit feiner Wohnung gefchah. Die Sonne war 
aufgegangen, es war ein herrlicher Tag. Da fammelten fich 
wüthende Menfchen, um im Namen des Gottes, deffen Segen 
in den Weinbergen unverfennbar vor ihnen lag, Gewalt, Grau: 
famfeit und, follte es feyn, jelbft Mord zu verüben. Auf den 
Straßen fchien man ſich nur von den beabfichtigten Vorgängen 
des Tages zu unterhalten; K. hatte auf feiner Flucht felbft da: 
von gehört. Es fchlug eilf. "Da hörte man eine Nafete dur) 
die Luft zifchen; nach einer Fleinen Paufe folgte eine zweite, 
und dann vernahm man ein Summen menfchlicher Stimmen, 
welches fich bald in wildes Gefchrei verwandelte. Es tünte nä— 
her und näher. Noch ein Augenblick und ein dichter Knäuel 
von Menfchen umringte das Haus. Man hörte ein wildes Auf: 
fhreien, und dann ward es ſtille. Der Haufe zog ſich zurüd, 


man gab der Hoffnung Raum, daß die Soldaten ihre Pflicht 
thun würden. Aber nein, das Schweigen ward unterbrochen. 
Das Volk hatte fich nicht getäufcht, die Billigung der Behörden 
war wirklich vorhanden, und das Werk der Zerftörung, zu dem 
ein Menfch aufwiegelte, welcher den ärztilchen Beiftand des 
Dr. $. genoffen hatte, ward ernftlich begonnen. Den Schlägen 
der Schmiedehämmer und Keulen wich die Thür fehr bald; mit 
fürchterlichem Geſchrei drangen die Böfewichte ein. Bald aber 
ließen fih Stimmen getäufchter Erwartung und großer Verwir— 
rung vernehmen; man hatte gemeint, den Doktor herauszufchlei: 
fen und an ihm feine Wuth zu Fühlen, und nun fand man ihn 
nicht. Während diefer ganzen Zeit war der Gouverneur und 
die Polizei mit einer Wache zugegen, ohne auch nur an ein Ein: 
fhreiten zu denfen. Man hörte wohl in der Ferne Schüſſe, 
aber e8 war das Feſt „Unferer lieben Frau.” 

„Am menfchliche Opfer gebracht, griffen nun die Böfewichte 
nach der werthvollen Bibliothef Kalley’3, nach feinen Manu: 
feripten und anderen Papieren, und was man nicht für die a 
fter zurücbehielt (das Tagebuch des Dr. K. fand ſich nachher 
im Befig des Canonikus Telles!), warf man unter teuflifchemn 
Zubelgefchrei auf die Straße, zermalmte es mit den Keulen und 
verbrannte es nachher. Auf die Bibel hatte man einen befon: 
deren Haß geworfen, alle vorhandenen Exemplare wurden zer 
malmt und verbrannt.‘ 

Da nun Feine Behörde in Madeira fähig oder Willens 
war, K's. Leben zu ſchützen, fo mußte er für feine Sicherheit 
durch eine fchleunige Flucht forgen. Es ward bejchloffen, ihn in 
weiblicher Berkleidung, mit einer leinenen Dede verhüllt, in 
eine Sänfte zu legen, wie kränkliche Damen auf Madeira ſich 
gewöhnlich fortfchaffen laffen. Die Schwierigfeit war nun, Trä— 
ger aufzutreiben; lange Zeit Fonnte Fein einziger gefunden wer: 
den, fie fürchteten fich entweder oder hatten fih dem Haufen 
angefchloffen. Als diefe Schwierigkeit endlich befiegt war, folgte 
eine andere. Es Eonnte Niemand dazu bewogen werden, dem 
Capitän Pate ein Pferd zu überlaffen; Jeder fürchtete, man 
möchte den ketzeriſchen Engländer auf einem feiner Ihiere fehen. 
Endlich war der Doftor glüklih in feiner. Sänfte und ward 
von ſehr widerftrebenden Schultern getragen. Die Träger äußer— 
ten murrend den Verdacht, es wäre feine Dame, die fie trügen. 
Aber fein treuer Gefährte, eben der Verfaſſer des Schriftchens, 
dem wir nacherzählen, reichte ihm in die Sänfte ein Fläſchchen 
Eau de Cologne, „welches er, um den Verdacht zu zerftreuen, 
in die Hand nahm.” „Zu drei verfchiedenen Malen,‘ berichtet 
er, „ſetzten fie ab und ließen ſich eben jo oft wieder bewegen, 
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ihre Paft wieder aufzunehmen, indem fie jedesmal ernſtlich zu 
wiſſen verlangten, wohin fie eigentlich gingen. Dieſe Frage Fonn- 
ten wir ihnen nur mit Gefahr unferes Lebens beantworten. Wir 
waren jest glüclich in der Mitte der Stadt und hörten mehr 
als einmal fagen: Er ift es. Als wir beim Klofter Santa Clara 
vorüberfamen, erflärte der Diener des Confuls, er könne Feinen 
Don den Stufen der 


Schritt weiter gehen, und verließ uns. 
Petersfirche ward ein anderer Träger geholt, aber fchon erhob 


man das Gefchrei: Da ift des Conſuls Diener; es muß 


Dr. Kalley feyn. Wir eilten vorwärts nach dem Strande, 


oährend der Ruf: Kalley, Kalley! von Straße zu Straße 
Dreimal ertünte ein lautes, 
fürchterliches Gefchrei und die ganze Maffe ſtürmte mit Unge— 
ftüm fort, die Perſon des Doftors zu fuchen. Endlich erreichten 
wir den Strand, das Boot war bereit, die Sänfte ward an 
Ich 
wandte mich um, der ganze Strand war mit Menſchen bedeckt. 
Einen Augenblick fpäter, und wir wären die Opfer der Wuth 


drang und das Confulat erreichte. 


Bord gebracht, und wir befanden ung auf dem Meere. 


des Pöbels geweſen. Seht waren wir außer aller Gefahr, wir 
waren aus dem Bereid der Mörder. 

Die Rache des Volks und der Prieſter richtete ſich nun 
auf die eingeborenen Proteftanten der Inſel. 
plünderte man ihre Häufer und nöthigte fie zur Flucht, bis zu: 
letzt viele Hunderte Portugieſiſcher Unterthanen, welche den Prie- 


fern wegen ihrer Anhänglichfeit an die evangelifche Wahrheit 
verdächtig waren, in dem Gebirge umherivrten und von den un— 
Auf 


barmherzigen Verfolgern wie Naubthiere gejagt wurden. 
einem Englifchen Schiffe fanden fie indeß einen ficheren Zu: 
fluchtsort. Es war rührend, die Freudenthränen und danfbaren 


Blife der armen Dulder zu fehen, als fie das Engliſche Schiff 


betraten und unter Fremden den Schuß fanden, den ihre Lands: 
leute ihnen verfagten. 

Der Erzbifchof von Liſſabon befuchte die Infel, nicht um 
den Aufrührern Buße aufzulegen, fondern um die Gläubigen 
aufzufordern, „ein Te deum laudamus für ihre glorreichen 
Thaten zu fingen.“ 
er fagt: „So hat denn der Herr aus Erbarmen mit der unter 
Euch angerichteten Verwirrung Euren reinen Eifer für den Glau— 


ben und Eure Volkskraft in Gnaden erweckt und auf den Weg 


der Mäßigung und Liebe gelenkt, und auf außerordentliche 
und in den Augen der Welt vielleicht feltfame Weife aus diefer 
faſt ſchon in Stücke zerriffenen Heerde jenen Wolf aus Schott: 
land hinweggenommen. Gepriefen fey der Gott der Barmher- 
zigkeit und Vater alles Troftes, der fo gnädig und geholfen und 


getröftet hat.“ Diefer Hirtenbrief ward als ein Traftat ge 
druckt, und eine der Biſchöflichen Kirche zugehörige Dame ver⸗ 
theilte Abdrüde davon als Prämien an die würdigfien Kinder‘ 
einer Schule, über welche fie und einige andere Engländerinnen! 
Derartig find die Sympathien und 


die Oberaufficht führten. 
Tendenzen des Pufeyismus. 
Wir haben zwar nur wenig Naum noch übrig, über Ta- 


Nacht für Nacht 


Er veröffentlichte einen Hirtenbrief, worin 
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hiti zu fprechen, wiewohl der. Gegenftand an fich fo reichhaltig 
und anziehend iſt; etwas aber müffen wir darüber fagen, um, 
wenn auch unvolffommen, der geftellten Aufgabe zu genügen. 
Diefe Infel ward durh Wallis am 18. Juni 1767 entdect, 
und einer feiner Offiziere nahm im Namen Georg’s III. fürm- 
lich von ihr Beſitz. Die Regierung beftätigte diefen Schritt 
nicht, doch wurden den Eingeborenen ſtets für den Fall der Noth 
Englands Freundichaft und Schuß zugefichert. Als die Londo— 
ner Miffionsgefellfchaft 1795 geftiftet worden war, erwählten die 
Direktoren Tahiti zum erften Schauplaß ihrer Wirkfamfeit. Die 
Miffionare fanden zwar eine freundliche Aufnahme, aber ihre 
Bemühungen blieben achtzehn Zahre ganz erfolglos. Der Zu: 
fand der Wilden in der Zeit wird von den Miffionaren folgen: 
dergeftalt befchrieben, und ihre Angaben find anderweitig voll: 
kommen beftätigt worden: *) „Menfchenopfer werden noch häufig 
dargebracht, und Pomare treibt noch alle feine gottlofen Künfte, 
um feine Götter fich günftig zu flimmen. Der Kindermord 
fommt noch ebenfalls vor und trägt neben den Menfchenopfern 
und verheerenden Krankheiten viel zur Entvölferung Tahitis bei. 
Die von Wilfon 1797 beredjnete Einwohnerzahl ift bis auf 
die Hälfte gefchmolzen; wir vermuthen, daß fie jeßt nicht 5000 
überfteigt, und wenn Cook's Berechnung von 200,000 irgend 
richtig ift, fo hat der Tod in einigen Jahren entfeglich gewü— 
thet.“ Eine richtige Vorſtellung von den damaligen Sitten der 
Tahitiee läßt ſich aus folgendem Zeugniß eines Schriftftellers 
gewinnen, der mehrere Jahre auf der Inſel zugebracht hatte: 
„Die niederen Klaffen wurden unbarmherzig ausgefogen und nie 
dergedrückt; häusliches Glük war unbefannt; die Weiber waren 
aufs Tieffte herabgemwürdigt, fie durften nicht diefelben Nahrungs: 
mittel zu ficd) nehmen wie die Männer, fondern mußten fich mit 
geringeren begnügen; bei Todesftrafe war ihnen verboten, fie an 
demfelben Feuer zuzubereiten oder in demfelben Gefäße zu be 
wahren. Die Infulaner waren im Allgemeinen ohne natürliche 
Liebe, unverföhnlich, unbarmherzig, voller Bosheit, Geiz, Neid 
und Hinterliſt; und unter der Herrichaft folder Begierden han- 
delten fie oft mehr wie Teufel als Menfchen. Sie waren eine 
Beute jeder niedrigen Leidenfchaft, die jemals in einem menſch— 
lichen Bufen Pa gewonnen hatz wir haben ung nur. eine Ge⸗ 
meinfchaft zu denfen, die ohne heilfame Gefege unter der fchran- 
fenlofen Gewalt folcher Leidenfchaften fteht, um einen einiger: 
maßen richtigen Begriff von ihrer wirklichen Lage zu haben.” 
Die durch die Miſſion hervorgebrachte Veränderung be: 
jchreibt der Cap. Gambier mit folgenden Worten: „Früher 
wurden die Kranfen und Alten ihrem Schieffal überlaffen, Nie 
mand fümmerte fid) um fie; jeht fieht man die Kinder ihre be 
jahrten Eltern zur Kirche tragen, damit fie ihre Freude, die Aus- 


*) Tahiti. A Review of the Origin Character and Pro- 
gress of French Roman Catholic Efforts for the Destruction 
of English Protestant Missions in tbe South Seas, Translated 
from the Krench of Mark Wilkes. Lond. 1844. 
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legung des göttlichen Wortes zu hören, theilen mögen. Diele 
Fönnen fchreiben und leſen; die Schulen find im beften Gange. 
Ich hatte von dem Erfolge der Miffionare gehört, ehe ich 
nad Dtaheiti Fam; aber felbft indem ic) mir große Übertreibun- 
gen in ihren Berichten als möglich dachte, blieb doc) noch genug 
übrig, mich zu der Annahme zu leiten, daß fie wirklich viel aus: 
gerichtet. Set aber erfläre ich, ihre Berichte waren überaus 


befcheiden, und weit entfernt, ihren Erfolg auszumalen, haben fie 
ihn nicht dem entfprechend, was ich fand, gefchildert.” Ähnliche 
Führen wir 
noch das vom Cap. Fitzroy an, welcher unter dem Volke in 
den Gebirgen, wo nur das Auge eines wohl nie wiederfehrenden 
Fremdlings es beobachtete, fich aufgehalten und das Betragen 


Zeugniffe liegen von anderen Geemännern vor. 


eben fo fittlich und die Frömmigkeit eben fo aufrichtig gefunden 
hat wie am Meere in der Nähe der Miffionspläße. 


die Stelle des fo gerühmten früheren Frohfinnes getreten fen. 
Aber ich Fann aufs Feierlichtte das Gegentheil verfichern. Nie 


mals habe ic ein fröhlicheres, glücklicheres Volk gefehen als auf 


Dtaheiti. Auch hatte ich Gelegenheit, Leute, welche vor Kurzem 
die Nachbarinfeln befucht hatten, von denen viele nur von ein: 
geborenen Miffionaren befegt find, über den Zuftand derfelben 


zu befragen; fie erzählten mir ohne Ausnahme von ähnlichen dort 


hervorgebrachten Erfolgen. ” 

Da aber die Franzofen über diefen Punkt mit erftaunlicher 
Schamloſigkeit die gröbften Irrthümer und Entftellungen ausges 
freut haben, fo wird es gut feyn, das Zeugniß eines ihrer Lande: 
leute, des Admiral und nachherigen Marineminifters Duperré, 
zu vernehmen, welches derfelbe zu einer Zeit abgegeben hat, wo 
man von einer Fatholifchen Polynefifhen Mifften und dem Pro: 
teftorate noch nichts wußte. 
Tahiti Folgendes: „As Wallis, Bougainpille, Cook und 
Vancouver diefe Infel berührten, Fam ihnen eine große An- 
zahl Kanoes entgegen; wir waren daher fehr überraſcht, daß ſich 
uns fein einziges näherte. Wir erfuhren jedoch bald den Grund; 
Jedermann war in der Kirche. Am folgenden Tage brachten 
uns die Einwohner in großen Schaaren Lebensmittel aller Art. 
Der Zuftand der Inſel ift von dem zur Zeit Cook's fehr ver: 
fchieden. Die Miffionare haben die Sitten und Gewohnheiten 
der Einwohner vollftändig umgeftaltet. Der Götzendienſt hat 
aufgehört, fie befennen fich allgemein zur chriftlichen Religion; 
die Weiber Fommen nicht mehr an Bord der Schiffe und betra- 
gen ſich überall mit großer Zurücdhaltung. Ihre Ehen werden 

“wie in Europa gefchloffen, und der König felbft befchränft fich 
auf Ein Weib. Die Frauen werden jest an den Tifch ihrer 
Männer zugelaffen. Die blutigen Kriege, in welche das Volk 
ſtets verwicelt war, und die Menfchenopfer haben feit 1816 
ganz aufgehört. Alle Eingeborenen können lefen und fchreiben, 
und befigen Bücher religiöfen Inhalts, welche in ihre Sprache 
überfeßt und in Tahiti oder Uliten oder Eimeo gedruckt find. 


„Mich 
und viele meiner Gefährten,” fagt er, „hatte man glauben ge- 
macht, daß eine finftere, mürriſche und düftere Stimmung an 


Er fagt von feinem Befuche auf 
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Sie haben fich niedliche Kirchen gebaut, welche fie zweimal in 
der Woche befuchen, und zeigen bei den Predigten die größte 
Aufmerffamfeit. Gewöhnlich fieht man viele Zuhörer die fie am 
meiften anziehenden Stellen der Vorträge aufzeichnen. ” 

Solche Eindrüde empfingen die Franzofen von der fegeng- 
reichen Veränderung, welche der Proteftantismus auf diefer und 
anderen Infeln der Südfee bewirft hatte. Als aber der Jeſui— 
tismus ihre Eitelkeit und Nuhmredigfeit in feinen Dienft ge 
nommen hatte, lernten fie eine andere Sprache führen. Mit 
Neid und Haß blickte „die Picpusgefellfchaft" auf das Gedei: 
hen diefer Mifftonen und faßte den Entſchluß, fie zu vernichten. 
Diefe Abficht blickt durch alle Schriften der Miffionare, denen 
die Propaganda die Befehrung Polynefiens übertrug. Ihr 
Kampf war nicht gegen das Heidenthum, fondern gegen die 
„Ketzerei“ gerichtet; fie gingen nicht darauf aus, Götzen zu zer: 
ftören; fie ſahen freilich in der Südſee eine Legion Dämonen, 
aber es waren lauter „Methodiften. 

Abgefehen von den Franzöfifchen Kanonen, waren ihre Ber: 
fuche zur Heidenbefehrung eben nicht geeignet, ihren Zweck zu 
erreichen. Folgenden Bericht gibt uns einer von ihnen über die 
Argumente, mit denen fie die Eingeborenen überzeugten: „Sie 
wiffen vecht gut, daß unfere Macht und Miffien von Gott 
fommt. Dies ift die Schlußfette. Der Biſchof Rouchoufe 
hat fie ung gegeben, der Papft Gregor gab fie diefem, der hei: 
(ige Petrus gab fie dem Papfte, und Sefus Chriftus gab fie 
Petro, feinem Nachfolger. „„Dann Fommt eure Macht von 
Gott,““ fagte ein Häuptling der Afamanı zu uns. „„Wenn 
alfo ein Miffionar hieher Fommt, fo werde ich ihn fragen, wer 
ihn gefandt hat; faat er, nicht Gregorius, jo werde ich fagen: 
Geh, du bift Fein Miffionar Jeſu Ehrifti. Dann werde ich ihn 
fragen, wen das Weib und die Kinder gehören. Er wird fagen, 
mir. Wohl, dann geh, denn du bift fein Miffionar. Gott hat 
fein Weib, Chriftus hatte fein Weib; Tareta (Caret) hat Fein 
Weib; Jacana (Lanel) hat fein Weib. Unfere Miffionare find 
vom heiligen Petrus; du bift bloß ein gewöhnlicher Menfch. 
Einer von ihnen verfichert, daß das Volk „funfzig Meilen weit 
Fam, ein in fihlechten Farben gemaltes Bild zu bewundern, 
welches die Geburt unferes Heren darftellte. Wir unterlafjen 
es nie, in jeder Kapelle Bilder aufzuftellen.” In einem Punfte 
fanden die Franzöfifchen Miffionare die Südſeeinſeln fchmählich 
verlaffen; fie hatten Feine Schutzengel. Dämonen durchkreuzten 
die See und fchwebten um jede Infel in Gefellichaft mit den 
ungemweihten Englifchen Miffionaren. Seit die Väter Caret, 
Lanel, Murphy und Chanel hieher gefommen, war dies 
nicht mehr zu ertragen, die Zeit war da, die Schutzmächte des 
Katholicismus zu ſchaffen und an ihren Poften zu fielen. Wo 
aber den Stoff hernehmen, aus welchem diefe himmlifchen Werfen 
zu formen waren? Pater Chanel fagt: „Sch habe den Troft 
gehabt, im Geheimen die Taufe an zwei jungen Dceaniern im 
Augenblide ihres Todes zu vollziehen; fie find in den Himmel 
gegangen, die Zahl der fchüßenden Engel der Inſel Wallis zu 
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vermehren.“ Die Art freilich, wie er dieſes Werk vollbrachte, iſt 
etwas ſeltſam. „Um jede Schwierigkeit zu vermeiden, wenn ich die 
Kinder ſelbſt unter den Augen ihrer Mutter zu taufen wünſche, 
ſchlage ich folgenden Weg ein. Ich habe ſtets ein Fläſchchen 
mit wohlriechendem Waſſer und ein zweites mit reinem Waſſer 
bei mir. Zuerſt ſprenge ich einige Tropfen des erſteren auf das 
Haupt des Kindes unter dem Vorwande, e8 damit ruhig zu 
machen, und während nun die vergnügte Mutter e8 mit ihrer 
Hand fanft reibt, wechjele ich das Fläſchchen und fchütte das 
Waſſer der Wiedergeburt dem Kinde auf den Kopf, ohne dag 
fie im Entfernteften etwas davon ahnt.” 

Die von den Franzöfifchen Eivilifatoren nad) Tahiti ge- 
brachten Gitten, in denen fie mit ihrem Beifpiele ernſtlich 
vorangingen, waren wahrlich von denen, auf welche die Englän- 
der drangen, ſehr verfchieden. In Papeiti, dem Haupthafen, 
der von Fremden fo häufig befucht wurde, fanden fid) immer 
noch viele Weiber, weldye troß der Anftrengungen der Miſſio— 
nare in ihrer heidnifchen LiederlichFeit beharrten; man konnte 
nur verhindern, daß fie wie früher die Schiffe befuchten. 
Zahre 1839 mußte die Fregatte Artemifia, welche an der Müße] 
von Tahiti beinahe gefcheitert war, in den Hafen einlaufen. | 
Der Schiffsmannfchaft wurde alle mögliche Freundlichfeit er— 
wieſen; für die Gittlichfeit der Eingeborenen wirfte aber ihr 
Aufenthalt Außerft verderblih. Die Offiziere und Mannfchaften | 
waren nämlich theils bei den Eingeborenen untergebracht niet 
den, theild hatten fie ein Lager aufgefchlagen. „Mit Leichtig- 
keit,“ ſchreibt M. Neybeaud, „gewöhnte fich diefe Franzöſi— 
fche Kolonie an das Tahitifche Leben. Wir haben gefehen, wie 
die Matrofen verführen und was für Freunde fie fanden; Die 
Offiziere waren eben fo glücklich. Die Infel, welche Bou- 
gainville das neue Cytherea genannt ‚hatte, ſtrafte diefen Na: 
men nicht Lügen. Ganz Papeiti war ein Serail ohne feine 
Schranken.” Über den Befuc der Reine Blanche 1842 haben 
wie den Bericht eines Dffiziers diefes Schiffes, in welchem es 
heißt: „Die Strenge der Englifchen Miffionare ift zuweilen fehr 
unzeitig, und ficher waren fie die Urfache, daß wir Befuche von 
Meibern empfingen. Der Admiral würde es uns nicht geftattet 
haben, wenn die Miffionare ſich nicht lächerlicher Weife dagegen 
Hefeßt hätten. Die Offiziere, weldhe den Tag nad) unferer 
Ankunft gelandet waren, hatten drei oder vier Weiber mit fich 
zurüdgebracht, um ihnen das Schiff zu zeigen und fie mit 
Muſik zu unterhalten. Am Abend Iuden die Offiziere fie zu 
Tiſche und ſchickten fie zurück, als fie den Wunſch zu erfennen 
gaben; es war jedoch fchon ziemlich fpät. Als die Miffionare 
dies erfahren hatten, wollten fie den Weibern eine Strafe aufer- 
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legen, weil ſie das Schiff ſich beſehen hatten. Darüber erhob 
ſich an Bord der Fregatte ein großer Unwille, und der Ad— 
miral geſtattete ſofort den eingeborenen Weibern das Schiff zu 
betreten, wann es ihnen gefiele. Am Abend kamen mehr als 
hundert Weiber an Bord; ſie waren in der Offiziercajüte, bei 
den Matroſen, ſie waren überall. Von dem Tage an kamen 
jeden Nachmittag eine große Anzahl dieſer Schönen, um die 
Muſik zu hören. Die Offiziere luden fie höflich zur Tafel, und 
die Außerft fröhlichen Mahlzeiten wurden tief genug in die 
Nacht hinein ausgedehnt, damit die Furcht diejenigen an Bord 
des Schiffes halten möchte, welche bei dem zweifelhaften Ster- 
nenlichte an's Land zurüczufehren fid etwa fürchteten.” An 
diefen Admiral, den Oberbefehlshaber im ſtillen Dcean, der nicht 
allein diefe empörenden, für fein Volk fo erniedrigenden Gräuel 
gut hieß, fondern offen und abfichtlic Die Geſetze Tahitis mit 
Füßen trat — Gefehe, die zur Sicherheit der Inſel nothwendig 
und ohne allen politifchen Charafter waren — an diefen Ad- 
miral wendeten fich die Römiſchen Priefter mit der Bitte um 


Im Schuß für ihre Religion in demfelben Augenblit, wo er den 


Englischen Proteftanten zum Trotz und Hohn das abjcheulichite 
Laſter ſanktionirte! Und diefer „Groß- Offizier der Ehrenlegion” 
war nach Tahiti gefommen, um die Frankreich angethanen Be: 
leidigungen zu rächen, um Ordnung und Ehre, um die Herr: 
ſchaft der Geſetze wieder herzuftellen und die Geltung der Ver— 
träge aufrecht zu erhalten! 

Die durch unvergleichliche Büberei der Franzöſiſchen Agen- 
ten herbeigeführte Kataftrophe ift zu befannt, als daB wir län- 
ger dabei zu vermeilen nöthig hätten. Die jett auch dafür bereits 
mit dem firengen, aber gerechten Gerichte Gottes. heimgefuchte 
Negierung der großen Nation glaubte oder gab vor, den lügen— 
haften Berichten jener niedrigen Abenteurer zu glauben, und lich 
dazu ihre Macht, alles Geſetz und alles Necht mit Füßen zu 
treten. Die arme Königin Pomare wich zulegt dem Schrefen. 
„Die Nacht hatte fie in Thränen verbracht; gegen Morgen mehr- 
ten fich ihre Schmerzen und endlich unterzeichnete fie das Do— 
fument. Dann nahm fie, in eine Thränenfluth ausbrechend, 
ihren fechsjährigen, älteften Sohn in ihre Arme und rief: Mein 
Sohn, ih habe den Naub deines Geburtsredhteg un: 
terzeichnet. Nach einer anderen Stunde unbefchreiblicher We— 
hen ward fie von ihrem vierten Kinde entbunden. In der 
That, durch das Proteftorat war fie entthront. Obgleich ihr 
die Franzofen den leeren Titel einer Königin des Inneren Tie- 
fen, war doch Moerenhout, der Königliche Commiffarius, 
König von Tahiti. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilcheßiiechen- Zeitung. 


Berlin 1849. Sonnabend den 28. April. Ne 34. 


Das Cananäifche Weib, oder Glaube und [Partei zu einer möglichſt allgemeinen Kenntniß gebracht hat; es 
Hechtgläubigkeit. Bon H. Eltefter, Pre— iſt hiedurch der Kirche ein wefentlicher Dienft geleiftet worden. 


diger zu Potlsdam. Potsdam 1849. Möglich freilich, daß er damit für den von ihm geſtifteten „Verein 
für evangeliſche Kirchengemeinſchaft“ einige Proſelhten gewinnt 


In dem gegenwärtigen Kampfe innerhalb der Evangelifchen [und mit ihren Namen die Spalten feiner Zeitſchrift füllen und 
Kirche, wo fid) als die vornehmlich mit einander freitenden Par: [fchmücen kann; aber auch gewiß, daß Alle, die irgend noch Au 
teien von der einen Seite die Bertheidiger des Princips des gen haben zu ſehen, es fih nun nicht mehr verhehlen können, 
Separatismus, von der anderen die Verfechter jener weitherzi- | worauf e8 diefe Partei abgefehen und weſſen ſich die Kirche von 
gen Union, welche jedes treue Feſthalten an Fiechlichen Bekennt- ihr zu verfehen hat. Die verbfendende und verführende Kraft, 
nißfchriften verdammt, gegenüberftehen, nehmen diejenigen eine | welche diefelbe bei ihrem erften Auftreten für fo manches ſchwache 
außerlich fehe undanfbare Stellung ein, welche die Beftrebungen | Gemüth gehabt hat, ift ihr auffallend fchnell abhanden gekom— 
weder der einen noch der anderen Partei gutheißen und Feiner | men; den Beifall und die Theilnahme derer, welche nunmehr 
von beiden den Sieg wünfchen können. Alle ihre Berficherun: | auf einem anderen Gebiete ihre negativen Tendenzen verfolgen 
gen und Nachweifungen, daß fie fern davon feyen, im Sinne |fönnen, hat fie verloren, — und was die irgendwie firchlih Ge 
der vulgären Sprechweife die „richtige Mitte” halten zu wollen, | finnten anbetrifft, fo begreifen fie nachgrade alle das aller 
werden ignorivt, und jede der ertremen Nichtungen meint auf) Einigung pofitiv enfgegengefegte Princip, wovon die 
fie das Wort anwenden zu können: Wer nicht fammlet, der zer | gedachte Fraktion jetzt Fein Hehl mehr macht, und das ſich noth— 
fireuf. Sie werden einer Inconſequenz bezüchtigt, die e8 auf| wendig in demfelben Maße entwideln mußte, in welchem fie fich 
die Länge nicht werde treiben können; und ganz diefelben, welche | zu organifiren beftrebt geweſen ift. Es iſt nicht unfere Abficht, 
von den Separatiften als Beförderer einer falfichen Union bes | die Eleine Schrift felbft einer Kritik zu unterwerfen, dazu if fie 
zeichnet werden, müffen es fich gefallen Taffen, von der entgegen: in der That zu dürftig und unbedeutend. Sie ift augenfchein: 
gefegten Seite her den Vorwurf feparatiftifcher Intoleranz zu lich nichts Weiteres, als die nähere Ausführung einer Predigt. 
vernehmen. Es bleibt ihnen nichts Anderes übrig, als ruhig) Nur in einer folchen verzeiht man fo gewagte Schlußfolgerun: 
ihres Weges zu gehen, in der flillen und feften Hoffnung, daß | gen, fo gewaltfame Paralleliſirungen, wie wir fie hier leſen; nur 
fi dennoch der Herr thatjächlich zu ihnen befennen werde. Die kraft ſolcher Entftehungsweife erklären ſich Nuganwendungen, von 
Ev. 8. 3. hat den Standpunft, den fie in diefem Kampfe zu | denen man fonft fehlechterdings nicht begreift, was fie mit der 
behaupten gedenft, fchon jo oft und mit einer Beftimmtheit, die |in Nede ftehenden Sache zu thun haben, z. B. die Belehrungen 
jedem Mißverftändniffe wehret, dargelegt, daß nur ein befondes | über die Wohlthätigfeitz nur von diefem Gefichtspunfte aus ver 
rer Grund fie noch befiimmen kann, ein weiteres Wort darüber | fFehen wir endlich den Ton, in welchem der Verf. redet, — es 
zu verlieren. Ein folcher aber ift ihr durch die vorliegende | ift der Ton vornehm thuender Belehrung, der Ton einer Straf 
Schrift gegeben worden. Die |. g. Schleiermacherfche Schule | predigt, wie ihn der Diener am göttlichen Worte, Fraft göttlicher 
hat zwar in ihrem Organ, der „Zeitfchrift für die Unirte Evan: | Autorität vedend, allerdings gegenüber einer unwiſſenden, ſchwer— 
gelifche Kirche,” ſchon feit längerer Zeit ihre Anfichten über Union | hörigen und eigenfinnigen Gemeinde annehmen darf, in welchen 
in einer Weife zu erfennen gegeben, welche uns über ihre Ten| aber die allergewöhnlichfte Befcheidenheit den Iheologen einzu: 
denzen feinen Zweifel mehr übrig laffen Fonnte, und infofern ift uns | ftimmen verhindern wird, der in literariicher Ihätigkeit dem Pu— 
diefe neue Eltefterfche Erpectoration im Allgemeinen durchaus | blikum gegenübertritt. Die trivialften, vielfach gefagten Dinge 
. nicht Überrafchend gewefen; indeß ift der Ton, in welchem fie| werden mit einer Wichtigkeit vorgetragen, als wären fie aus dem 
geht, vergleichungsweife doch immer noch fo neu, daß wir die |tiefften Schächte des Geiftes hervorgeholt und als müßten fie 
felbe in der — mahrfcheinlich nur noch Furzen — Laufbahn | wie Schlaglichter in die Finfterniß hineinleuchten, in welcher die 
diefer Schule als Epoche machend bezeichnen dürfen. Dies mag |Rechtgläubigen befangen find. Die Gegner werden in einer 
der Derf. felbjt empfunden haben, indem er fich entfchloß‘, den | Weife angeredet, es werden ihnen Worte in den Mund gelegt, 
fhon in feiner Zeitfchrift abgedruckten Aufſatz noch befonders [daß man in der That nicht weiß, fol! man ſich mit Entrüftung 
ausgehen zu laſſen. Wir freuen uns aufrichtig, daß er in diefem [von einer Anmaßung ohne Gleichen abwenden, oder foll man 
Dofumente die theologifchen und Firchlichen Anfchauungen feiner [einen Mann beflagen, welchen die Sucht, Parteiführer zu feyn, 
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fo gänzlich über feine innere wie äußere. Stellung werblendet hat. 
Sn der That, ganz abgefehen von anderen Gründen, kann man 
einfach) aus dem Tone diefer Schrift der Schule, aus welcher 
fie hervorgegangen, die Prognofe ihrer Zukunft fielen; — Hoch— 
muth kommt immer vor dem Falle. Aber laffen wir Alles das 
bei Seite, was mit der Perfon des VBerf., die uns nichts angeht, 
zufammenhängt; wir haben es mit der ganzen Partei und mit 
der Sache zu thun, für welche fie kämpft. Und weil uns (S. 23.) 
gefagt wird, „Viele hätten das, was hier und ſonſt auseinander: 
gefegt worden ſey, noch immer nicht verftanden,” fo müffen wir 
zeigen, daß wir an ſolchem mangelhaften Verſtändniß nicht leiden, 
vielmehr eben deshalb, weil wir verftanden haben, nicht einver: 
ſtanden damit find und es nie feyn Fönnen, weil ung die Erhaltung 
der Kirche am Herzen liegt, welche dort prineipmäßig unter: 
graben wird. 

Die Belehrung, welche uns ertheilt wird, it nun im We— 
fentlichen Diefe, daß die Nechtgläubigfeit die eigentliche materia 
peccans fey ſowohl in dem individuellen Leben des Subjefts als 
auch in der Kirche überhaupt. Wenn fi) NRechtgläubigfeit jelbft 
mit dem ftärffien Glauben verbinde, jo ſey der letztere ein Fran- 
Fer, ja diefe Kranfheit führe zum Tode, — je mehr Rechtgläu— 
bigfeit, defto weniger Glaube und umgefehrt. Bon der Net: 
gläubigfeit fey ausgegangen jener wilde Fanatismus, der „um 
Faftens willen Menfchen fchlachtet und für die Ehre des Kreu— 
zes Städte verbrenntz;” die Nechtgläubigfeit habe den Menfchen 
bald dem Thiere, bald dem Teufel näher gebracht u. f. f.; und 
zulegt fügt der Derf. feiner Predigt Siegel und Unterſchrift in 
dem prophetifchen Worte hinzu: „Gott wird die Nechtgläubigfeit 
richten.” Das wenige Wahre, was diefen wahrhaft abenteuerlichen 
Behauptungen beigemifcht ift und was ihnen bei Unfundigen Ein | 
gang. verfchaffen könnte, ift von der Ev. 8. 3. weder verfannt 
noch verfchwiegen, gefchweige denn geläugnet worden. Wir fegen 
das wahrhaftige Chriftenthum nicht, wie es ein alter Kirchen: 
lehrer that, in die axgußela vor doyusrov und wir verftehen das 
Quicungue vult salvus esse eben jo wenig dahin, als ſey das 
bloß verftandesmäßige Fefthalten an der reinen Lehre an fic) 
jelbft die Bürgfchaft der Seligfeit, wie der fromme Athanafius 
jelbft e3 in diefem Sinne gemeint bat. Sofern fich alſo der 
Verf. erfchöpft und abarbeitet in der Abweiſung der weder von 
uns noch felbft von den entfchiedenften Altlutheranern vertheidig: 
ten Prätenfion, in der „Reinheit der Lehre” die Gerechtigkeit 
zu befißen, welche durch Werfe nicht errungen werden könne, fo 
hat er ſich felbft erft die Feinde gefchaffen, die er bekämpft, und 
fo iſt er denn ſehr wohlfeilen Kaufes zu jenem Schein gerechter 
Entrüftung gelangt, in welchen er ſich ſo ſelbſtgefällig leidet. 
Aber freilich dies Gemeinfame, in welchem wir uns mit ihm be: 
gegnen, reducirt fi auf ein Minimum. Alles, worauf es ihm 
augenscheinlich vornehmlich ankommt, können wir nicht anders 
beurtheilen, denn zuerft als unwahr an fich, fodann als verderb- 
lich für das individuelle hrifiliche Leben, und endlich als noth— 
wendig zur Auflöfung der Kirche führend. 

Eine Verſtändigung mit dem Verf. läge vielleicht noch im 
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Bereich der Möglichkeit, wenn er etwa nur Fr die eine oder 
die andere Art von Nechtalänbigfeit fein Anathema ausgefprochen 
hätte; nun aber berdammt er Alles, was nur irgend unter diefen 
Begriff jubfumirt werden kann, und Feine ihree — wie er felbft 
befennt — fehr von einander verſchiedenen Außerungen. und Er: 
fcheinungsformen findet vor feinen Augen Gnade. Er überfchaut 
die Erweifungen derfelben in der evangelifchen Geſchichte, in der 
Gefchichte der Kirche von der älteſten Zeit bis auf unfere Tage, 
und nirgends weiß er ihr eine Seite abzugewinnen, der er Aner: 
kennung jchenft, überall ficht er Fluch in ihrem Gefolge. Sic) 
anfchließend an feinen Tert (Matth. 15, 21— 28.) deutet er die 
Worte der Zünger: „laß fie doc) von dir, denn fie fchreiet uns 
nach,“ aus dem Neft jüdischer Nechtgläubigfeit, der in ihnen ger 
wejen, und jagt: „Das Thier vernimme des Thieres Angftlaut 
und flattert erfchredft hinzu, als wolle es helfen. Geſchweige der 
Menfch hat ein Ohr für des Menschen Klage. Aber hier. bittet 
eine Heidin, und Apoftelherzen wenden fich ab, weil — in ihnen 
noch Kechtgläubigfeit lebt." Als ein Nechtgläubiger wird der be- 
tende Phariſäer im Tempel dargeftellt; die Nechtgläubigfeit hat 
die Gläubigen aus der Beſchneidung und die aus der Vorhaut 
gefchieden, hat die Entzweiung zwifchen Katholifen und Proteftan: 
ten, zwifchen Lutheranern und Neformirten hervorgebracht, hat 
den Huffiten feine „Keule in Blut, und den Lutheraner feine Fe— 
der in Gift tauchen” lehren. Und aus allen diefen Momenten 
wird nun die Begriffsbeftimmung gewonnen, die Nechtgläubigkeit 
fiehe in dem Gewichtlegen auf die Art, wie, oder. auf die Um: 
fände und Bedingungen, unter welchen der Glaube hervortritt, 
näher, fie halte die Form, die Äußerung, den Weg zum Glau- 
ben, die ihr eigenthümlich feyen, für die einzigen, unter denen über: 
haupt Glaube möglich fey, oder (wie es ©. 9. heißt) fie fege die 
Ftömmigfeit in Einzelnes und Äußeres und in beftimmte Auße- 
eungsweifen, ſey es Befchneidung, jey es Oblate ftatt Brot, Va— 
ter unfer fratt Unfer Vater, oder feyen es endlich Formeln der 
Lehre und Symbole. Man wird von diefer verworrenen, zum 
Theil ſich ſelbſt widerfprechenden Definition zunächft den Eindruck 
gewinnen, daß fie in einem entfchiedenen Mißverhältniffe eben fo: 
wohl zu den. Schriftftellen, als auc zu den gefchichtlichen That: 
fachen ſtehe, aus welchen fie fih) das Anfehen gibt, gefloffen zu 
jeyn. Die Eregefe ift doch in der Ihat, aufs Mildefte gefagt, 
eine unzarfe, die in dem DBerfahren der Jünger dem Canandi- 
hen Weibe gegenüber nur den Ausdruck jüdischer Nechtgläubig- 
feit, welche die Heiden vom Reiche ausgefchloffen erachte, finden 
Fann, einer Rechtgläubigkeit, „von deren Pein und legten Banden 
die liebeathmende Seele Petri erſt Apoftelgefch. 10. befreit worz 
den fey. Hätte der Verf. die vorliegende Erzählung nicht bloß 
in den Dienjt feiner bereits fertigen Anfchauungen zum Zwecke 
ihrer biblifchen Rechtfertigung gezogen, hätte. er fie verglichen mit 
anderweitigen ähnlichen Borfällen, fo würde er zu wefentlich an— 
deren Refultaten gelangt feyn. Oder beurtheilt er die Erfcheinung 
der, Jünger, als fie die anfuhren, welche Kindlein zu Jeſu ‚brach- 
ten, daß er fie anrührete, auch als die einer jüdifchen Rechtgläu⸗ 
bigkeit? und leitet er aus gleicher Quelle die Drohungen ab, mit 
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welchen die Begleiter Zefu jenen Blinden zurüdicheuchten, der das 
Erbarmen des Heilands anvief (Luc. 15, 39.)? Dann, waren die 
Jünger wohl heterodor von ihrem Standpunkte aus, als fie es 
verfäumten, Proteft einzulegen gegen die Willfährigkeit Jefu dem 
heidnifchen Genturio in Capernaum gegenüber? Eben fo müßten 
wir die Schilderung und Ausmalung des Blickes und Geberden- 
ſpiels Jeſu, wovon der Tert nichts weiß, die Annahme einer Iro— 
nie in feinen Worten, wenigftens als Ergüffe einer ivregeleiteten 
Phantaſie beurtheilen, wenn es nicht erfichtlich märe, daß das 
Alles abſichtlich erfonnen ift, um einen Anhalt für die Applifa- 
tion zu finden: „Sch bin ja nur Fommen zu den verlorenen Kin- 
dern aus den Kirchlichen, ich bin ja nur geftorben für die Ber 
Eenner der Augsburgifchen Confeſſion.“ Ungefähr auf gleichem 
Niveau mit diefer Eregefe fteht die Betrachtung der Gefchichte 
Seitens des Verf. Wenn in dem Streite zwifchen den Luthe: 
ranern und Neformirten über das heilige Abendmahl auch nur 
das Gehaben einer Nechtgläubigfeit gefunden wird, „welche nach 
Außerem mißt und die Frömmigkeit an Einzelheiten bindet,” wenn 
dazu die Parallele gezogen wird, auf gleiche Weife hätten die Eu- 
ropäer die Farbigen eine Zeitlang wie Nichtmenfchen behandelt, 
weil diefelben eben eine andere Farbe als fie gehabt hätten: fo 
befundet diefer fchimpflich niedrige Standpunft eine abfolute Un- 
fähigkeit, über ſolche Verhältniſſe ein irgendwie gefundes Urtheil 
zu fällen, und die Schrift des Verf. ift ein frefflicher Beleg zu 
dem Urtheil, welches Rothe (theol. Ethif I. ©. 458.) ausfpricht, 
daß nur eine oberflächliche Anficht in der Thatfache, daß der con- 
feffionelle Streit grade über die Saframente fo warm und eifrig 
geworden, eine Abgeſchmacktheit ſehen könne. Indeß fehen wir 
von dieſen völlig verunglücften eregetifchen und firchengefihichtlichen 
Rechtfertigungen des Eltefterfchen Begriffs von Nechtgläubigfeit 
ab. Eiferte der Verf. wirklich nur — wie er es ein paar Mal 
ausſpricht — gegen eine Orthodorie, die „Einzelnes” und „u: 
ßerliches“ zu fehr betone und zur Hauptfache mache, fo ließe ſich 
das hören. Aber der Verlauf feiner Schrift zeigt, daß er unter 
diefes „Einzelne und Äußerliche“ nicht bloß Befchneidung, Oblate 
und dem Ähnliches rechnet, fondern auch Vieles, was wohl nur 
vor dem Forum feiner Partei als diefer Kategorie zugehörig 
beurtheilt werden dürfte. Er fagt felbft, der Haß zwifchen den 
einzelnen Kirchen, der Evangelifchen und Katyoliichen, der Luthe— 
rischen und Neformirten, ſey gefchwunden, die Differenzpunfte, die 
unferen Vätern wichtig gewefen, feyen in den Hintergrund getre: 
ten, jeßt feyen es ganz andere Gegenfäße, welche die Gemüther 
bewegten, nämlich die zwifchen den verfchiedenen Richtungen in 
‚ der eigenen Kirche. Wohlan, wenn der Verf. diefer Anerfennung 
ungeachtet eben auch auf diefe, wefentlich anders geftalteten Ver— 
bhältniffe „das anwenden will, was feine bisherige Betrachtung dar: 
geboten” (©. 19.), (d. h. mit einem Maßſtabe meffen, der für fie 
gar nicht paßt), fo gehört nach feiner Theorie zu dem „Einzelnen 
und Außerlichen” auch) alles das, was wir Bibelgläubige gegenüber 
den Lichtfreunden wahren und fefthalten; „Ginzelnes und Außer: 
liches” ift dann auch die Lehre von der Gottheit Jeſu Chrifti, 
von der Erbfünde, von der Nechtfertigung aus dem Glauben u. f. f. 


318 


Es iſt dies nicht eine bittere Confequenz, welche wir im Gegen: 
faße gegen die wahre Meinung des Verf. ziehen, fondern ein 
Satz, den er felbft unverhohlen ausfpricht und auch in der That 
nicht umgehen Fonnte, ohne mit feinen eigenen Prämiffen in Con— 
flift zu treten. Er lautet dahin, daß es auf den Inhalt des Glau— 
bens, die fides gxae creditur, gar nicht anfomme, daß weder 
gefragt werden dürfe, was Jemand glaube, nody auch irgendwie 
ein dahin fihlagendes Befenntniß gefordert werden könne; fondern 
das Entfcheidende fey allein diefes, daß überhaupt geglaubt werde, 
die fides ya@ creditur. Jedes Begehren eines Glaubensinhalts 
gilt dem Verf. als die Sache einer verdammlidyen und verderk- 
lichen Nechtgläubigfeit; ja nad) dem oben angeführten Canon: 
„je mehr Nechtgläubigkeit, defto weniger Glaube,“ geftaltet fich 
die Lage der Sache fo: je fefter Jemand hält an den chriftlichen 
Wahrheiten, die er überfommen, je treuer er die ihm verfündigte 
Lehre der Kirche bewahrt, defto untüchtiger ft er zu dem Glau- 
ben, der von der Zeitfchrift für die Unirte Kirche als dag Eine 
Nothwendige bezeichnet wird. Die Partei, welche fich alfo ver- 
nehmen läßt, ift geraume Zeit hindurch von Vielen dahin mißver- 
fanden worden, als kämpfte fie nur für ein genügendes Maß von 
Freiheit gegenüber dem dogmatifirenden Gehalte fo wie dem Buch— 
ftaben der evangelifchen Befenntnißfchriften, während fie ihre Sub: 
franz als für jeden evangelifchen Ehriften verbindlich erachte: ge— 
gen ſolche Beurtheilung hat fie nun in diefer Schrift felbft pro- 
teftiet, indem fie allen und jeden Glaubensinhalt für indifferent 
erklärt, dafern nur fonft Glaube vorhanden fey, und nicht bloß 
die Starcheit der Orthodorie, ſondern die Rechtgläubigkeit, d. i. 
den Glaubensgehorſam, die demüthige Beugung unter das, was 
uns als die Summa der eredenda vorgehalten wird, verdammt. 
Der erftaunte Lefer fieht fi) fofort zu der Frage gedrängt, wie 
e3 doch möglich fey, von allem Glaubensinhalt abzufehen und gar 
nichts als ein von dem Subjekte Anzueignendes zu bezeichnen, 
dabei aber dennoch die Forderung, daß überhaupt geglaubt 
werde, aufrecht zu erhalten. Wir können uns zwar den Fall den: 
fen, daß die chriftlichen Wahrheiten als todte Schäße in einem 
Gemüthe vorhanden feyen, ohne Kraft und Leben in ihm zu wer— 
den, bloß als Gegenfiände des Wiffens, fo daß der Glaube ein 
fchlaffer und matter ift und die Früchte der Heiligung fchuldig 
bleibt, — wie der Herr am Schluffe der Bergpredigt und der 
Apoftel Jakobus es geftraft haben: aber abfolut unbollziehbar ift 
doch die umgekehrte Borftellung; denn jedes Glauben hat ein Ob- 
jeft, welches es ergreife, zur unerläßlichen VBorausfegung. Oder 
ift die Meinung des DVerf. bloß diefe, allerdings fey irgend ein 
Inhalt nothwendig, aber es ſey eben indifferent, wie diefer Inhalt 
beichaffen fey und laute, — glaube was du willft, aber glaube 
nur; nicht auf den Glauben, fondern auf das Glauben kommt 
es an? Nun er wird uns doch nicht einreden wollen, daß die 
fides, ga@ credimus, zu ihrer Gefundheit und Gottgefälligkeit 
hinfichtlich ihres Inhalts gar Feine Borausfegungen habe, 
als höchftens etwa die bloß negative, wie er felbft fie angegeben, 
daß fie fich nämlich hüten möge, auf diefen Inhalt ein zu großes 
Gewicht zu legen und ihn Andersglaubenden gegenüber zu über: 
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ſchätzen! Es handelt ſich hier, wie wir ausdrüdflich hinzufügen, 
nicht um die VBorftellungen, die fih Jemand von den Ob- 
jeften des Glaubens macht; diefe mögen roher oder verflärter, 
angemeffener oder unadäquater ſeyn; wir werden niemals nad) 
diefem Maßſtabe den Werth; des Glaubens meffen, fondern es 
gilt den Gegenftand des Glaubens felbft. Iſt fein Inhalt 
ein falfcher, unbiblifcher, fo kann der jubjeftive Glaube nimmer: 
mehr ein gefunder, Gott wohlgefäliger feyn. Wenn Jemand 
fagt, — wie wir es nur zu oft hören müffen — „das iſt mein 
Glaube, hiebon halte ich mich überzeugt, und diefer mein Glaube 
gewährt mir Friede, Troft, Hoffnung, Kraft”: jo iſt in dem Falle, 
daß der Inhalt feines Glaubens nicht der objeftiv wahre if, feine 
ganze fubjeftive ziorız eine werthlofe und ungefegnete, — mag 
immer über ihn das Gerede gehen: „Wie hat er doch einen fo 
ihönen Glauben!” Bon jenem Frieden, defjen er ſich rühmt, 
gilt alsdann das Wort des Propheten: fie fagen Friede, Friede, 
und ift doch nicht Friede; jene Hoffnung iſt eine eitle Einbil- 
dung, gewärtig der fchmerzlichtten Enttäufchung, und jene Kraft 
die Kraft des Fanatismus und des Pfeudoprophetenthums. 
(Fortſetzung folgt.) 


Madagascar, Madeira und Tahiti. 
(Nach dem North British Review.) 
(Schluß.) 


Als dieſe monſtröſe Ungerechtigkeit vollbracht war, war un— 
ter den Franzoſen große Freude, und die Prieſter erhoben ihre 
Hände zum Danke gegen „Unfere liebe Frau.“ „Eine Römi— 
fche Kapelle ward am Sonntag eröffnet.‘ M. Laret, der Vikar— 
General, hielt das Hocamt und das Muſikcorps der Keine 
Blanche fpielte. Sa, daſſelbe Muftfeorps, dem Schaaren ver 
worfener Weiber, welche man, die Proteftantiihen Mifftonare 
zu höhnen, auf das Kriegsfchiff gelodt hatte, täglich zugehört 
hatten, jahb man vor dem Hochaltar aufgeftellt, und feine Mufit 
hörte man) vereint mit den Gefängen und den Gebeten der Prie— 
ſter! Der Triumph war vollftändig; die Iuftigen Klänge, welche 
den Jubel des Lafters begleiteten, und die Einführung der Ab: 
gefandten der Picpusgefeilfchaft waren das Requiem der Prote— 
ftantischen Ketzerei.“ 

Mark Wilfes bemerft am Ende feiner Schrift: „Was 
man auch immer in Franfreich über diefen Erfolg gedacht und 
gejagt haben möge, die Nachrichten aus dem ſtillen Ocean ha: 
ben der moralifchen Macht der Franzöfifchen Regierung einen 
Stoß gegeben, von welchem fie noch immer wanft, und durd) 
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den fie, anftatt im Laufe der Zeit fih zu. erholen, immer tiefer 
finfen und jchwächer werden muß, bis eine öffentliche, ehrenvolle 
Genugthuung geleiftet iſt.“ Nun, die Regierung Louis Phi— 
lipp's ift feitdem gefallen; Vorgänge vielfacher Art haben ihre 
fittliche Autorität untergraben und das Gericht über fie herauf: 
beſchworen. Die Schuld, welche fie durch die auf Tahiti be 
gangene Ungerechtigkeit auf fic geladen, ift wahrlich ‚nicht die 
Fleinfte;. fie hat mitgeroirft, wenn auch die große Maffe der 
Franzoſen in verblendetem Jubel durch Ehrendegen und Beifalls— 
geichrei nicht weniger als Alles gethan hat, fie mit zu der ihri- 
gen zu machen. Ob darum zu hoffen feyn wird, daß die Sran- 
zöſiſche Nepublif den Erſatz gebe, zu dem die conftitutionelle 
Monarchie fich nicht hat entſchließen können? Wir können es 
nicht jagen; — die Aushängefchider: Freiheit, Brüderlichfeit, 
Anerkennung der. allgemeinen Menfchenrechte u. |. w. haben ſich 
leider zu oft fchon als bloße Phrafen ohne Werth erwiefen, und 
die Eitelfeit der großen Nation wird unter allen Negierungsfor- 
men diejelbe bleiben. Uber wir wollen es hoffen und wünfchen. 
„Was kann aber Frankreich zum Erfage für das Übel, das es 
angerichtet, für, das Elend, welches es über ein unfchuldiges 
Volk gebracht hat, bieten? Was den Tahitiern für den Berluft 
ihres veligiöfen Friedens, ihrer fittlichen Haltung, ihres haus: 
lichen Glückes, ihrer Unabhängigkeit? Was der Königin und 
der Königlichen Familie für den ihre angethanen Schimpf, für 
die Dertreibung vom Throne und aus dem Lande ihrer Väter, 
für den Derrath und die Ermordung ihrer Unterthanen, für das 
freffende Gift anſteckender Lafter, welches ihrem Volke eingeimpft 
worden? Was den Englischen Miffionaren und der Gefellffchaft, 
welche fie nach Tahiti gejendet. und mit ihren Opfern und Ge 
beten funfzig Jahre lang erhalten? Was endlich der Welt für 
das zerfiörende Beifpiel politifcher Berworfenheit, für die gottlos 
verächtliche Berlegung der Grundfäge, welche alle Staaten ad)- 
ten und aufrecht erhalten follten? Frankreich hat nichts zu bie: 
ten, das nur einigermaßen eins von diefen Übeln, die es ange: 
richtet, wieder gut machen könnte. Und jelbft wenn es der Ko: 
nigin Pomare ihre ganze, ihre von Nechtswegen gebührende 
Unabhängigkeit unverfürzt wiedergeben, wenn es aus ihrem Lande 
feine fchändlichen Agenten, die es befudelt haben, zurüdziehen 
follte, fo würde dennod eine Schuld zurücbleiben, welche 
die „große und mächtige” Nation, wenn fie aufrichtige Neue 
empfände, niemals fühnen könnte. Sie kann nne thun, was 
fich, thun läßt, und Andere können auch das nur fordern. Wenn 
das geichehen, oder wenn twenigftens der ehrliche Verſuch dazu 
gemacht ift, dann erſt und nicht eher als dann Fann das Franz 
zöfifche Volk erwarten, zu den wahrhaft civilifirten, gebildeten 
und ehrenhaften Nationen gerechnet zu werden. ” 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangeliichen Lehre und der entgegenjtehenden in ein 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heldennölfern, eine lebendige Theilmahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangeliſchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer berückfichtigen, welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftarfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothiwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen - Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent: 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwiirdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erfte Claſſe: befonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweife in der jeßigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berticfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zmeite Elaffe: hauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonderg verbreitete Jrr= 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mithellungen von der älteſten Zeit an, Infofern ſie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zumeilen auc) größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der leßteren Art follen nie bloß compilatoriſch feyn, ſon— 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Claffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


I. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein michtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die flir größere oder fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande bejonders — Zeitſchriften zu 
erſetzen ober zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung fiir die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Antereffe und Wichtigkeit feyn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Auss 
lande, theils durch die Benutzung ber zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreich, England, Schott: 
land und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfchliegende feyn muß, 
t fchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
zeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 
eiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
chenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält-es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
elegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin= 
en, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Deren der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Fir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
d, ein anſtändiges Honorar entrichtet. 


’ Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
18 zerftören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
nuß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
‚ten, um jo mehr alle Perjönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
" feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wem fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


dieſelbe erhalten fönnen. 
2 Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


A; Unterzeichneter, al Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jeboch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
ſchirten Monatsheften ſtatt. 


Der Preis für den erſten halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Koͤnigl. Zeitungs⸗ 
Tomptoir hieſelbſt und ſäm mtliche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


J Ltterariſche und ſonſtige Mittheilungen, ſobald ſie per Poſt geben, beliebe man an den Herrn Herauss 
geber hieſelbſt zu adreſſirenz — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, ober 
ſobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter, 
meiner Adrefje durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigke. 
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— — Einladung zu einer Verſammlung zur Feſthaltung der kirchlichen Union in pofitiv- 
evangelifchen Sinne. 30. Mai 1849 
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Meine Erlebniffe bei den Deutfch- Katholiken und Eintritt in die Evangelifche Kirche. Don 
Marimilian Wangenmüller, frei refignirtem Römiſch-katholiſchen Kaplan in Bergatreuthe 
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Das Cananäiſche Weib, oder Glaube und 
NHechtgläubigfeit. Bon H. Elteiter, Pre: 
diger zu Potsdam. Potsdam 1849. 

(Schluß.) 

Aber hören wir, wie der Verf. den Glauben definirt, der 
aller „Rechtgläubigkeit“ entkleidet iſt. „Glaube und immer 
Glaube,“ ſo läßt er ſich vernehmen. „Was iſt denn der Glaube? 
Schlimm iſt es, wenn ihr es nicht wißt, doch ihr könnt es ler 
nen; — ſchlagt auf, was left ihr?“ Und es folgt dieſe Be 
ſtimmung: Glauben heiße „fein Bedürfnig fühlen und auf Barm— 
berzigfeit vertrauen.“ Hätte der Verf. es bei diefer Definition 
bewenden lafjen, jo gebührte ihm allerdings der. Ruhm der rüd- 
fchtslofeften Conſequenz. Denn in der That, Solch ein „ Glaube’ 
bat nicht den mindeften Inhalt; er iſt nichts weiter, als eine 
vatürliche Beftimmtheit des Gemüths, welcher, in £einer Weiſe 
Gewalt angethan wird, fondern die ſich in wollfter Freiheit und 
Ungebundenheit ergehen kann; zu ihr bedarf es weder eines fitt- 
lichen Entjchluffes, noch auch dev Macht der Gnade oder des 
heiligen Geiftes. Aber ex hat freilich die Mothwendigfeit gefühlt, 
daß der Schein des chriſtlichen Standpunftes durch eine nähere 
Beltimmung ‚gerettet werden ‚müffe. Schwerlich hat es ja ſelbſt 
unter dem Heidenthum eine Seele gegeben, welche gar Fein Be 
dürfniß gefühlt und von einer. überirdiſchen Barmherzigfeit nie 
eine Ahnung gehabt hätte. Und fo fonnte er fich unmöglich dem 
ganzen Gewichte des Vorwurfs bloß geben, daß er alfo die Ge— 
meinde der. Gläubigen zu einer Gemeinfchaft derer. macht, „die 
ihr Bedürfniß fühlen und auf Barmherzigkeit. vertrauen; mit 
einer derartigen Berbefferung des apoftolifhen Symbols würde 
er nirgends ein fonderliches Glüd gemacht haben, und zwar ein 
treffliches Princip einer Union, nur nicht einer Unirten „Kirche“ 
erfunden ‚haben., Deshalb. erläutert. er denn das „Bedürfnig“ 
und. die „Barmherzigkeit“ näher, dahin: „im Bewußtſeyn der 


Noth der Sünde, des Elends, der geiftigen Leere einen Helfer, 
ſuchen, ihn in Jeſu finden und nun gewiß ſeyn, daß der helfen. 


könne und wolle." Man könnte einen Augenbli verfucht ſeyn, 
dem Derf. den Borwurf zu machen, daß ex ſich felbft ungetreu 
geworden fey und der fides qua doch wieder eine fides yuue 

zugewiefen habe; indeß dieſes Unvecht dürfen wir ihm. wirklich 
nicht anthun; denn der angegebene Gfaubensinhalt läßt an Leere 
den Proteft vom 15. Auguſt noch weit hinter ſich zurück und 
gibt darin dem Leipziger Befchluffe der Deutfch- Katholifen nichts 
nad. . Man foll zwar, wohl die Noth der Sünde fühlen, — 
aber wenn Jemand das Geftändniß ablegte, daß ihm zwar die 
Sünde feine Noth mache, indeß drüde ihn doc fonft die Lafi 
des Lebens, nun auch er würde innerhalb der gegebenen Defini- 


den 2. Mai. M 35. 


tion ‚des „Glaubens“ noch ein Plätchen finden; man foll wohl 
in Jefu den Helfer finden, aber fo Jemand fagte, einen gefchicht- 
lichen Jeſus erfenne er zwar nicht an, indeß die Idee eines Hei- 
landes ergreife auch er mit Freuden, — nun die Pforten einer 
nach jenem Grundſatze unirten Kirche würden fich auch vor ihm 
nicht fchließen. 


Es kommt uns jedod) nicht bloß darauf an, die Eltefter: 
ſchen Beariffsbeftimmungen von „Rechtgläubigkeit“ und „lau: 
ben“ als willkührlich, unhaltbar und unwahe zu erweifen; der 
Zwei, zu welchem wir dagegen flreiten, iſt ein viel bedeut- 
famerer, ein praftifcher. Nicht Wenige unter denjenigen, welche 
die, große Gefahr deutlich einjehen, welche jene Partei der Kirche 
bereitet, und: ihr insbefondere aus dieſem Grunde mit Entfchie: 
denheit entgegentreten, ſcheinen doch fo viel einzuräumen, daß die 
hier geforderte allgemeine „Gläubigkeit“ für das individuelle Le: 
ben des Einzelnen ausreichen möge, daß feiner Seelen Seligfeit 
von da aus Fein Hinderniß erwachfe. Wenn nun freilicy aud) 
wir darauf das: größte Gewicht legen, daß Seitens diefer Schule 
da8 Beſtehen der Kirche foftematifch untergraben wird, — wir 
werden es fpäter nachweifen, — fo find wir darum dod) nicht 
gejonnen, die Indifferenz des Olaubensinhalts eben auch für 
das chriftliche Leben des Einzelnen zuzugeben. Das iſt eben 
die Taftif der gedachten Fraktion, daß fie zuerſt allemal darauf 
ausgeht, ihren Principien für den. engen Kreis des individuellen 
Lebens Geltung zu verfchaffen, und jodann — die Gemüther 
captivivend — für das hinfichtlich Diefes Kreiſes Eingeräumte 
auch in dem. weiteren der chriftlichen Gemeinfchaft überhaupt 
Anerkennung zu fordern. Die Urt der Nachweiſung, einer wie 
großen Gefahr auch das Individuum durch das Princip des 
Verf. bloß gegeben werde, iſt und durch die Entwidelungsform 
feiner. eigenen Schrift vorgezeichnet worden. Er iſt befliffen gez 
wejen zu zeigen, daß er mit feiner Forderung einer bloß allge 
meinen »inhaltslofen  Gläubigfeit den. wahren und: eigentlichen 
Sinn; Zefu Chriſti felbft getroffen habe; das Wort des Herrn 
an dag cananäifche Weib, fein Urtheil über den Hauptmann zu 
Sapernaum und die Erzählung von dem Gichtbrüchigen gilt ihm 
als ungmweideutige Gewähr dafür. Auf etwas Weiteres als auf 
diefes hat er fih in der gefammten heiligen Schrift nicht beru: 
fen fünnen, und die fehr natürliche Frage, ob denn feine Be 
wachtungsweife dieſer Stellen auch die richtige ſey, ſcheint ihm 
nicht gefemmen zu feyn, ungeachtet fie Angefichts vieler anderer 
Bibelworte, die jenem Nefultate ſchnurſtracks widerfprechen, fo 
nahe lag. Das aber ift freilich das Charafteriftifche diefer Par: 
tei, daß fie, welche fobald es ihr nur paßt das Schriftprincip fo 
energifch betont, es in den Fällen bei Geite läßt, wo das gött— 
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lihe Wort ſich ungefügiger zu ihren Tendenzen verhält. Hätte 
namentlich der Verf., welcher die fombolifchen Bücher (freilich 
nur zu einem negativen Zwecke) fo eifrig zu fudiren fcheint, der, 
nachdem er die große Wahrheit erforfcht hatte, daß in der Lehre 
von der Hölfenfahrt Lutheraner und Neformirte differiren, fein 
triumphirendes zuonza« in die Hände Flatfcht, hätte er in einer 
Frage, die ihm felbft als eine Firchliche Lebensfrage gilt, das 
proteftantifche Schriftprineip treuer und demüthiger befolgt, er 
hätte müffen zu einem wefentlich anderen Ergebniffe gelangen. 
Denn nie und nimmermehr wird er e8 einem Bibelfundigen ein: 
reden Fünnen, nie auch nur fich felbft davon aufrichtig überzeugt 
fühlen, daß in dem göttlichen Worte auf das, was Jemand 
glaube, Fein Gewicht gelegt werde, fondern nur auf fein Glau— 
ben überhaupt, daß die Apoftel hinfichtlich des Glaubensinhalts 
nie ein wornendes, ermahnendes Wort ausgefprochen hätten. Sie 
haben vielmehr von dem, was geglaubt wird, das Gedeihen des 
inneren Lebens und zuleht die Krone des Lebens zu wiederholten 
Malen abhängig geſetzt. Wir wollen den Verdacht nicht näh— 
ren, daß der Berf. den Worten der heiligen Apoftel eine nor: 
mative und verbindliche Geltung beizulegen Anftand nehme, ob: 
wohl diefer Verdacht wahrlich Fein unbegründeter wäre. Aber 
auffallend ift e8 uns doch gewefen, daß er nicht wenigftens be: 
müht gewefen ift, die mit feiner Meinung offenbar unvereinba- 
ren Paulinifchen und Zohanneifchen Ausſprüche auf irgend eine 
gute Manier zu befeitigen. Die großartige Befchreibung des 
wahren Chriftenthums, wie fie ©t. Johannes im 1. Br. C. 3, 
23. gibt: „Das ift fein Gebot, daB wir glauben an den Na: 
men feines Sohnes Jeſu Chriſti und lieben ung unter einander, 
wie er uns ein Gebot gegeben hat” — betont ungeachtet des 
fihtlichen Strebens nach Kürze ganz vornehmlich den Inhalt 
des Glaubens, nämlich daß er erfaffe den Sohn Gottes (ähn— 
lich dem Worte des Heren oh. 16, 27.: „der Vater hat euc) 
lieb, weil ihr glaubet, daß ich von Gott ausgegangen bin”); 
fo wie fodann auch der Inhalt des Gebots der Liebe angegeben 
wird, „ung unter einander,“ aljo eben fowohl was wir glauben, 
als auch wen wir lieben follen. Insbeſondere aber müffen die 
Paftoralbriefe des heiligen Paulus jeden Unbefangenen zu der 
Überzeugung drängen, daß diefem Apoftel auf das treue Feſt⸗ 
halten an einem beſtimmten Glaubensinhalt Alles angekommen 
iſt. Wie leſen (1 Tim. 4, 16.): Habe Acht auf dich ſelbſt und 
auf die Lehre, beharre in diefen Stüden; denn wo du folches 
thuft, wirft du dich felbft felig machen und die dich hören; und 
wiederum (2 Tim. 1, 13.7: Halte an dem Vorbilde der heilfa- 
men Worte, die du von mir gehört haft. Und weiter (2 Tim. 
2,2.): Was du von mir gehört haft durch viele Zeugen, das 
befiehl treuen Menfchen. Und endlich (2 Tim. 2, 8.): Halte im 
Gedächtnig Jeſum Ehriftum, der auferftanden ift von den Tod: 
ten aus dem Samen David’s nad) meinem Gvangelio, über 
welchem ich mich Teide bi8 an die Bande. Wie ift es Ange: 
fihts ſolcher Stellen auch nur möglich, die Anficht, als fey ein 
bloß allgemeines Glauben ohne beftimmten Inhalt zureichend, 
für eine biblifche auszugeben! So ift es denn auch wohl nichts 
Anderes, ald das Gehaben ſtarrer Orthodorie, wenn Paulus auf 
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die Lehre, wie er fie verfündigt habe, ein fo großes Gewicht 
fest, ihre Annahme, Anerkennung, Berbreitung und die unbedingt 
gehorfame Beugung unter fie begehrt? Oder eine Äußerung 
rechtgläubigen Fanatismus, wenn er fpricht: So ein Engel vom 
Himmel euch würde Evangelium predigen anders, denn das wir 
euch gepredigt haben, der fey verflucht! Dder er wird von einem 
falſchen „rechtgläubigen” Eifer übermannt, wenn er jene bittere 
Klage über die ausfpricht, die Chriftum aus Zank und nicht lau— 
ter verfündigen? Wir willen eine beffere Deutung! Er erfchaut 
die Gefahr, mit welcher die Abweichung von der apoftolifchen 
Derfündigung nicht nur die ganze Kirche, fondern auch die Ein: 
zelnen bedroht; wer die gefunde, heilfame Lehre verläßt, der hat 
fi) zugleich von dem fchmalen Wege entfernt, der zum Leben 
führt und ift Satans Striden anheimgefallen. Die beiden Apo— 
fiel Paulus und Zohannes haben das Princip, für welches „die 
Zeitfchrift für die Unirte Kirche” ftreitet, nicht allein beftimmt 
im Auge gehabt und befämpft, fondern auch mit den Namen 
bezeichnet, die fein innerfies Wefen aufdecken. Paulus nennt es 
das Princip der Härefie, Johannes das des Antichriften- 
thbums. Was meint der Apoftel Paulus unter dem &vsgwzog 
algerızög, dor dem er warnt? Was ift es für ein Princip, dem 
ein folcher Menfch huldigt? Sowohl der Ausdruck ſelbſt als 
auch; die Andeutungen, die der Apoftel fonft zu feinem Verftänd- 
niß beifügt, führen auf den Begriff der eigenen, eigenwilligen 
und willführlichen Wahl gegenüber den chriftlichen Wahrheiten. 
Mer nicht fich ganz und gar dem Chriſtenthum affimiliven, hin: 
geben will, fondern nur fich felbft das Chriftenthum affimilirt, 
d. h. nach eigener Wahl und Willführ, beliebig, eigenmwillig das: 
jenige aus dem Ehriftenthum aufnimmt, was feinen Neigungen, 
Lieblingsvorfiellungen zufagt, das Andere dagegen liegen läßt, 
der ift ein Häretifer, und auf ihn paßt alsdann der feine, aber 
fihneidende Ausdruck etorganras, d. h. er ift herausgefallen aus 
der Bahn, dem Wege des Heils, fofern er das Ehriftenthum, 
anftatt ſich deſſen Einfluffe hinzugeben, unter feinen eigenen 
beherrfchenden Einfluß ftelt. Wenn daher Jemand auftritt, und 
den Inhalt des Glaubens für indifferent erflärt, e8 einem Se 
den überlaffend, was und wie viel von der chriftlichen Wahrheit 
er fich affimiliren will und ihn ohne Nüdficht darauf als Ehri- 
fien gelten läßt, fo iſt er nichts Geringeres, als Bertheidiger 
des Princips der Härefie, und er erflärt das für gefahrlos, was 
der Apoftel als zum unausbleiblichen Verderben ausfchlagend be- 
zeichnet hat. Ganz in demfelben Sinne wie Paulus, nur unter 
einer anderen Ausdrudsform, urtheilt der Apoftel Zohannes. Er 
ermahnt nicht nur: „Was ihe nun gehört habt von Anfang, 
das bfeibe bei euch; fo bei euch bleibet, was ihr von Anfang 
gehört habt, jo werdet ihr auch bei dem Sohne und Vater blei- 
ben” (1 Foh. 2, 24.), — er fchärft nicht nur mit einer Stetig- 
feit und Unermüdlichfeit (welche allen denen, die die unermeß- 
liche, ja entfcheidende Wichtigfeit der Sache verfennen, müßig 
und läſtig vorfommen wird) den Inhalt deffen ein, was fie 
von Anfang gehört hätten (nämlich daB Jeſus der Sohn Got: 
tes, daß der im Fleifche gefommene Jeſus der Cheift und die 
Berfühnung fey für unfere Sünde), — fondern er erflärt auch 
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ausdrücklich die Abweichung von diefer Wahrheit aller Wahrhei— 
ten, in der implieite alle chriftlichen Wahrheiten verfaßt find, 
für das Antichriftenthum; „wer da läugnet, daß Sefus der 


Chriſt ſey, ift der MWiderchrift, der den Vater und den Sohn 
läugnet;“ ja noch mehr (und darauf kommt es uns vornehmlich 
an), das Princip, nad) weldem die Annahme diefer Wahrheit 
in das Belieben des Subjekts geftellt wird, nach welchem es 
dem Individuum frei fiehen foll, wie viel oder wie wenig es da: 
von anerkennen will, und freiftehe unbefchadet feines chriftlichen 
Charakters, — dies Princip bezeichnet der heilige Johannes als 
das charakteriſtiſche des zveuun ws z.ans, Des zweuum Tov 
Arrixoigrov. Dem Apoftel ift das antichriftliche Princip eben 
das, welches die Scyeidelinie zwijchen der Welt und den Kin- 
dern Gottes verwiſcht (1 Joh. 4, 4—6.), d. h. das Princip 
einer folhen — Niemand ausfchließenden, aber auch Niemand 
einfchließenden. — Union, welche das Befenntniß, daß der im 
Fleifche gefommene Jeſus der Chriſt, der Sohn Gottes fey, pa: 
valyfiet. In den bedeutungsvollen Worten 1 Joh. 4,3. (— Worte, 
die namentlich dem gegenwärtigen Unionsgefchwäte gegenüber gar 
nicht genug beherzigt werden können, um die wahre Union zu 
fördern, der falfchen zu wehren): zai nav zweuua 6 un) öwo)o- 
yel —, &x vou Oeov oux !oıw, zal vote Earıy TO Tod  Avtıyei- 
orov — iſt das gemwichtige © zum öuoroyei durchaus nicht die 
bloße Umfchreibung des in einer früheren Stelle gebrauchten 
agveiodes und hiemit coincidirend, fondern es deutet das Un: 
terlaffen, und zwar das prineipmäßige Unterlafjen 
des Bekenntniſſes, d. i. die Indifferenzirung des Glaubensin- 
halts. Eben dies Princip erfcheint aber dem Apoftel nicht nur 
als bedenklich für die Kirche, fondern auch als gefährlic für das 
individuelle geiftliche Leben. Denn das Verharren in der apo: 
ftofifchen Lehre bezeichnet er als die unerläßliche Bedingung zu 
dem Bleiben bei Jefu, welches, wenn er geoffenbart wird, Freu: 
digkeit gibt und uns nicht zu Schanden werden läßt vor ihm in 
feiner Zukunft (1 Job. 2, 24. vgl. mit V. 28.). Es ift nun 
diefes, worin fih das Gefühl rechtfertigt, welches namentlich 
viele Laien (ohne fich dafjelbe vielleicht volllommen deuten zu 
fünnen) gegenüber der Partei der „Zeitfchrift für die Unirte 
Kirche” nicht unterdrücken Fünnen, daß von diefer Seite her eine 
weit größere Gefahr drohe, als von Seiten der offenbaren Feinde 
des Evangeliums. Mande von den Stimmführern und Mit: 
gliedern diefer Fraktion mögen den Glauben an Jeſum den Chriſt 
haben, wie ihn Johannes verlangt, wir wollen es gern voraus: 
feßen, der Verf. vorliegender Schrift ganz befonders, — hat 
er es doch ausgefprochen, daß er nach feiner fubjeftiven Überzeu: 
gung die Augsburgifche Eonfeffion unterfchreiben könne; — aber 
das kann ung, die wir es nicht mit den Perfonen, fondern mit 
dem Princip der Partei zu thun haben, nicht abhalten, dies 
Prineip als das des Antichriftenthums zu beurtheilen. Daß alfo 
der Berf. Fraft diefes Princips in fchroffer Disharmonie mit den 
unzweideutigen apoftolifchen Ausfprüchen fieht, daß er für zuläßig 
erklärt, was die Apoſtel als feelenverderblich, für unnöthig, was 
fie ald die conditio sine qua non zur Seligkeit erachten, das 
Fann er nicht läugnen, ohne der Wahrheit gradezu in's Ange: 
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fcht zu fchlagen. Will er auch diefen Vorwurf zurücweifen, fo 
läßt fih mit ihm überhaupt nicht mehr ftreiten und wir find 
dann gern bereit, ihm das letzte Wort zu laffen. Nur Eins if 
es — (und darauf hat er fich) ja auch wirklich allein gefteift) —, 
was mwenigftens den Schimmer der Wahrheit an ſich trägt. Der 
Heiland felbft — in den drei angeführten Fällen — ſcheint in 
der That ein Glauben, wie der Verf. es definirt, für genügend 
zu erklären, denn er läßt auf daffelbe die Gaben feiner Gnade, 
die Vergebung der Sünde folgen und preift es laut vor allem 
Dolfe. Und doch fünnen wir ung darüber nur verwundern, daß 
der Verf. von diefem Fündlein fo großes Aufheben macht. Bei 
einer ſehr geringen Überlegung hätten fich ihm felbft die Folge: 
rungen, die er hier gezogen, als durch und durch trügeriiche und 
täufchende ergeben müffen. Er und alle Diener am göttlichen 
Worte mögen immerhin die Bezeigungen des cananäifchen Weis 
bes, des Gichtbrüchigen, des capernaitifchen Hauptmanns ihren 
Gemeinden zur Lehre und Nachachtung vor Augen ftellen, fie 
find und bleiben föftliche Vorbilder für die Demuth und Kraft 
des Glaubens; aber fie mögen fi) hüten, während fie mit der 
einen Hand geben, mit der anderen viel mehr zu nehmen, wie 
es in diefer Schrift gefchehen if. Wie ift es nur möglich, daß 
fih nicht einem Seden fofort der Gedanke aufdrängt, daß der 
Heiland das gläubige Erfaffen deffen, was noch nicht geoffen- 
bart, erwiefen, gepredigt worden war, nicht begehren Fonnte, daß 
aber, nachdem Chriſtus feit der Zeit er auferſtanden ift von den 
Todten Fräftiglich erwiefen worden als Sohn Gottes, und als 
folcher dem Gedächtniß der Chriftenheit zum treuen Fefthalten 


‚überantwortet, ein Glaube an ihn, der diefes Namens werth 


fen, nur als der Glaube an diefen durd) göttliche Zeug: 
niffe erwiefenen Sohn Gottes, wie die Schrift ihn uns 
vor Augen malt, denkbar if, und daß, wo diefer Glaube nicht 
ift, überhaupt gar fein Glaube an Ehriftum vorhanden if! 
Die Benußung der Gefchichte vom cananäiſchen Weibe zu dem 
Zwecke des Derf. würde doch, felbft von feinem Standpunfte: 
aus, nur etwa für ſolche Fälle paffend erfcheinen — (er felbit hat 
©. 25. feiner Schrift einen derartigen angeführt, eine Erzäh— 
lung von Chalmers, die allerdings trefflich dazu angethan iſt, 
Unfundige zu verwirren), wo eine Unflarheit der Erfenntniß 
vorliegt, — wir haben es bereits oben ausdrüdlich hervorgeho: 
ben, daß auch wir nad) diefem Maßftabe den Werth) des Glau— 
bens niemals meffen —; aber durchaus incongreuent verhält fie 
fi zu den Fällen, worauf fie der Verf. vornehmlich angewen: 
det wiffen will, indem er die Anerfennung der Nationaliften, 
namentlich auch ihrer Prediger, als gläubiger Ehriften fordert, 
ungeachtet diefe wiffen, welches die apoftolifche Lehre von Ehrifto 
ſey und eigenwillig fprechen: Wir glauben das aber nicht. Hat 
der Verf. nicht bedacht, wohin er auf diefem Wege confequent 
fortgehend gelangt? Wenn der Herr Marc. 12, 34. zu jenem 
Schriftgelehrten fagt: Du biſt nicht ferne vom Reiche Gottes, — 
muß der Verf. nad) feinen Syllogismen nicht auch fließen: 
Wer da befennt, daß Gott und den Nächiten zu lieben, beffer 
fen als alle Opfer, der fiehe an des Himmelreichs Pforte, wenn 
er auch alles und jeden Glaubens, felbit in feinem eigenen 
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Sinne baar iſt? Wahrlich, durch folhe Schriftbenugung den 
Unglauben zu legalifiven und zum Glauben zu. ftempeln, die Uns 
gläubigen ſelbſt zu beruhigen, das ift ein Mißbrauch des gött— 
lichen Wortes, der eine fehwerere Verantwortung zu gewärtigen 
hat, als die Nechtgläubigfeit, welcher der Verf. mit dem gött— 
lichen Gerichte drohet. 


63 bleibt uns nun noch) die Frage übrig, was wir, abge 
fehen von der Unhaltbarfeit: der Eltefterichen Begriffsbeſtim— 
mungen an fich ſelbſt, abgejehen von den Gefahren, die von diefer 
Seite her dem. chriftlichen Leben der Individuen erwachfen —, 
von einer Anerfennung feines Princips würden für die Kirche 
zu erwarten haben. Seiner Meinung nach fäme e8 nur auf 
dieſem Wege zu einer Union, und Alle, die denfelben perhorresci- 
ren, wären Feinde der Union. Wir wollen flüchtig über einen 
Vorwurf hinweggehen, welchen ein Feder, der die Kicche lieb 
bat, dem Verf. aufs Erſte aus der Empfehlung feiner Theorie 
machen muß, wiewohl wir nicht unterlaffen dürfen, ihn wenig: 
ſtens auszufprechen. . Wenn Jemand das. Princip aufftellt, daß 
dasjenige, was die Kirche in faurem Schweiße erworben und 
unter. vielen heißen Kämpfen behauptet hat, nur von untergeord- 
netem Werthe, daß die Annahme oder Verwerfung diefer ihrer 
Güter in das Belieben des Subjefts zu ftellen fey, auch unter 
feine fittliche Kategorie falle, fo ift dies, aufs Mildefie ausge: 
drückt, eine Impietät, Die, fich felbft richtet. Da find denn die 
treulofen Knechte gerechtfertigt, die nicht nur. nicht wuchern mit 
den anvertrauten Pfunden, fondern das, was Andere erarbeitet 
haben, über Bord werfen; — „fehet eud) vor, daß wir nicht 
verlieren, was wir erarbeitet haben, jondern vollen Lohn empfan: 
gen,” 2 Joh. 8.; da ift denn jene zerfeende, auflöſende Rich— 
tung, welche ſich nicht felten eines ganz eigentlichen Vandalis— 
mus fihuldig gemacht, wenn nicht ausdrüdlich gutgeheifen, fo 
doc) beſchönigt und in die Mutterarme diefer „Unirten Kirche” 
in höchfter Toleranz mit eingefchloffen; da ift der Fluch des Pro: 
pheten Sacharja in der Verwirklichung begriffen, denn alle Diebe 
werden nach diefem Princip fromm gefprochen, und alle Meineidige 
werden nad) demjelbigen fromm gefprechen (Sad), 5, 3.); da ift 
fo vecht im Innerſten verlegt und, zerfreten der. große Grundſatz 
des Heilandes: „Ich bin nicht gekommen aufzulöfen, fondern zu 
erfüllen, — und wer den Fleinften Buchffaben oder Einen Titel 
auflöfet und lehret die Leute aljo, der wird der Kleinfte heißen 
im Himmelreich.“ Ja, das Princip, daß in der Kirche nad 
der fides ge gar nicht gefragt werden dürfe, verdient gewiß 
und wahrhaftig die Subſumption unter das Klagewort Affaphs 
(defjen Anwendung auf den Nationalismus der Verf. S, 22. 
fo gewaltig übel nimmt; er fcheint nicht zu wiffen, daß es ein 
Bibelwort if, fonft würde er nicht von „ſchnöden“ Ausdrüden 
gevedet haben): die wilden Säue haben den Weinberg zerwühlet 
und die wilden Thiere haben ihn verderbet. Noch mehr, es wird 
dadurch die äußerſte Schmach angethan der Evangelifhen 
Kirche, der Reformation. Wäre dies Prineip das in unferer 
Kirche anerkannte, fo hätten die Katholifen Recht mit ihrer An⸗ 


328 


Flage, daß wir Evangeliiche eben nichts Meiteres thäten, als im- 
mer nur protefliven, daß unfere Freiheit bloß in der Freiheit 
von allem laubensinhalte und in der unbefchränften Autono- 
mie des Subjekts auf diefem Gebiete ſtehe. Indeß laffen wir 
das. Der Verf. verheißt uns, dafern wir den von ihm bezeich: 
neten Weg einfchlagen, eine gedeihliche Entwidelung der Kirche, 
eine wahre Union. Es fommt darauf an, was man unter 
Union verfieht. Sucht man nad) einer Formel, welche. gleich 
einem Kreije, fo weit das Auge ihn nur verfolgen fann, möglichtt 
Diele, ja Alle, die den Ehriftennamen tragen (gleichviel, in welchem 
Verhältniſſe fie zu Chriſto ftehen, was fie über ihn denfen und 
glauben, ob er ihnen Gott oder Menſch, eine unbedingte oder 
jeher bedingte Autorität ift), umfaffe, und will man dann eine 
ſolche Gemeinschaft, in welcher die verfchiedenften Elemente. in 
todtem Frieden neben einander liegen, „die Kirche‘ nennen, 
fo könnte allerdings Feine beffere erfunden werden, als die uns 
hier geboten wird. Aber das ift nur die große Frage, ob hie: 
durch eine wirfliche Einigung zu Stande gebracht wird, und 
da diefe Frage unbedingt verneint werden muß, jo ift dies ganze 
Unionsprineip ein rein illuſoriſches. Der Verf. iſt in dem gro: 
Ben Irrthume befangen, als wohnte einev Formel, welche Fei- 
nen unmittelbaren Grund zu Abjonderungen gibt, vielmehr alle 
Differenzen nivellivt, an fich ſelbſt ſchon eine einigende Kraft bei. 
Indem er befliffen gewejen ift, die Forderungen für die Zugehö- 
vigfeit zu einer Unirten Kirche jo weit herabzuftimmen,. daß in 
der That Faum abzufehen ift, von wem dieſelben nicht erfüllt 
werden könnten, hat er nichts übrig behalten, worin fich die 
Individuen einigen könnten, und flatt eine Gemeinfchaft zu. con- 
fiituiven, hat er jede wahre Gemeinschaft, d. i. die durd ein ge 
meinfames Band zufammengehalten wird, unmöglich. gemacht. 
ge forgiamer er der Abjonderung wehrte, deſto vollftändiger hat 
er ein Zufammenfchließen verhindert. Vielleicht Flagt er diefem 
Ürtheil gegenüber wieder über den Mangel an Berftändniß; „fie 
jollen fic) ja einigen in dem Glauben an Chriſtum;“ aber eben 
diefes allgemeine Glauben an Chriftum als „Helfer“ hat ja 
eben. fo wenig eine einigende Kraft, wie etwa ein allgemeines 
Glauben an Gott und Vorfehung, das jelbft die Teufel befigen. 
Auch die katholiſchen Diffidenten, die das Bekenntniß Jeſu als 
„des Heilandes” eben fo fordern wie der DVerf., würden danach 
zu feiner „Unirten Kirche” gerechnet werden müffen, und er wird 
doch von einem Bibelgläubigen nicht im Ernſte verlangen, daß 
er mit diefen „Firhlihe Gemeinſchaft“ (S. 23.) halten folle. 
Soll es alfo zu einer Gemeinjchaft fommen, wo mehr ſey als 
ein bloß äußerlicher Friede ohne Leben, eine bloß äußerliche Ber: 
träglichfeit ohne gegenfeitige Berührung der Herzen, jo muß das, 
worin und wo herum ſich die Einzelnen ſammeln, etwas Ande- 
res ſeyn als eine Formel, die Feine weitere Macht bat, als 
Streitigkeiten abzuwehren. Cie verdeckt, ohne zu heilen, und 
bringt gewaltthätig zufammen, was doch nimmer zufammen ge- 
hört, weil feine Gemeinfchaft ift zwifchen Licht und Finfterniß. 
Mit nichtsfagenden Tiraden, wie diefe, „der Glaube einigt, die 
Rechtgläubigkeit trennt,” wird der Verf, nur ganz Bornirte cap- 
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tiviren können; in dem Sinne, wie er diefe Phrafe meint, ſtellen 
wir ihm grade das Umgekehrte entgegen und fagen: der Un- 
glaube einigt, der Glaube trennt, trennt Bater und Sohn, Mut: 
ter und Tochter, Schwieger und Schnur. Der Verf erfirebt 
den Frieden und die Einigung, davon der Herr fagt, er fen 
nicht gekommen, fie zu bringen, fondern das Schwert; auf fei- 
nem Wege fommt er nur zu einer Unirung derer, die mehr 
oder weniger mit der. bibliichen Wahrheit gebrochen haben und 
eins find in der Oppofition gegen den Glaubensgehorfam. — 
Wie rein illuforifch fein Unionsprincip fey, das tritt namentlich 
dann ſofort hervor, wenn es auf den Verſuch anfommt, es an: 
zuwenden. Auf dem Papier nimmt es ſich immer noch befier 
aus, als in der Praris. Wer gehört danach zur Kirche? 
Wie wollen feine Confequenzen ziehen, denen — freilich nur 
mit einem Sceine des Rechts — der Vorwurf der Gehäffig- 
Feit gemacht werden könnte; fonft würde uns der Nachweis leicht 
werden, daß nad) jenem Princip Alle die zur Kirche gehören, die 
nicht rechtgläubig find und das Befenntniß ablegen, es nicht 
feyn zu wollen. Halten wir ung flatt defien rein an das, was 
ausdrücklich ausgefprochen wird. Der Verf. wirft uns „Recht— 
gläubigen” vor, daß wir den Kreis derer, die zur Kirche gehörten, 
zu fehr verengen und damit verbindet er die Anklage der Intole— 
ranz, welche Andersdenfende willkührlich ausfchliege und mit 
ihnen feine Firchliche Gemeinschaft halten wolle. Allerdings Fön- 
nen wir Diejenigen nicht als gefunde Glieder der Evangelifchen 
Kirche anerkennen, die nicht auf dem Boden ihrer Befenntniß- 
fchriften ſtehen; aber wir wüßten doc, aud) in der That nicht, 
welche andere Gränzlinie wir ziehen follten, ohne in eine ähn- 
liche Willkühr zu verfallen, als welche die Partei des Berf. 
chavafterifirt. Der Verf. hat es nicht vermeiden fünnen, das 
Geſpräch des Herrn mit dem Petrus (Matth. 16, 16— 18.) 
zu berühren; aber er hat ſich defien enthalten, e8 gehörig zu be 
berzigen, dab Ehriftus hier, wo von der Kirche die Rede ift, 
das Befenntniß gerühmt hat; und wenn er die Kraft diefes 
Zwiegeſprächs dadurch zu neutralifiren fucht, daß er hinzufügt: 
„aber der Herr hat auch Andere felig gepriefer, deren Bekennt— 
nit unvollkommen oder in andere Worte gefaßt war,“ — fo ift 
das ein völlig mißlungener Berfuch, die zu offenbare Wahrheit 


zu verdunfeln. Und wie allezeit jede Kirche fich auf ein Be 


kenntniß gegründet hat, fo glauben wir, wird es dabei auch blei- 
ben, und nad) dem Befenntniß wird die Zugehörigkeit zur Kirche 
gemefjen werden müſſen. Was aber der Verf. von dem will 
Führlichen Ausfchließen jagt, welches unfererfeit3 gefchehe, das 
beruht auf feiner ſchiefen Auffaffung. Wir fchließen nicht aus, 
fondern Jene fondern fich von uns ab. Auch wir erfennen an, 
was Sprüchw. 18, 1. gefchrieben fteht: „Wer fich abfondert, der 
fuchet, was ihn gelüſtet, und feßet fich wider Alles, was gut 
iſtz“ aber nicht son uns, fondern von Jenen geht die Abfonde: 
tung aus, und wir haben volles Recht, für uns in Anfpruch zu 
nehmen, was der heilige Zohannes fagt: „Sie find von ung aus- 
gegangen, aber fie waren nicht von und; denn fo fie von uns 


gewefen wären, fo wären fie ja bei ung geblieben; aber auf daß 
jie offenbar, würden, daß fie nicht Alle von ung find.“ 1 Koh: 
2, 19. Diejenige Gemeinfchaft mit ihnen zu halten, welche der 
Verf. begehrt, find wir freilich außer Stande, aber wir glauben, 
daß auch in diefer Beziehung das Recht auf unferer Seite fen; 
denn fo fpricht der Apoftel: „So Jemand zu euch kommt und 
bringt diefe Lehre nicht, den nehmet nicht zu Haufe und grüßet 
ihn auch nicht, denn mer ihm grüßet, der macht fih theilhaftig 
feiner böjen Werke,“ 2 Joh. 10 — 11., der befannten Paulini- 
ſchen Anweifungen nicht zu gedenfen. Alfo von Willtühr, von 
unchriftlicher Intoleranz, von Engherzigfeit wird bei uns wohl 
nicht eher die Rede feyn Fünnen, als bis zuvor gewiffe Voraus: 
feßungen ausdrüdlich ausgefprochen worden find, welche wenig. 
ffens in der vorliegenden Schrift noch nicht offen fanktionirt find. 
Wie nun aber geftaltet fich die Lage der Sachen nad) dem Prin- 
eipe, welches uns hier empfohlen wird? Mir haben ung nicht 
entbrechen Fönnen, ihm gegenüber an das große Wort Melanch— 
thon's zu gedenfen, welcher im Rückblick auf die Knechtichaft 
unter dem Papftthum und im Hinausblid auf die Entwicelung 
von Prineipien, deren Keime er fchon in feiner Zeit entdedte, 
gejagt hat: video, multo intolerabiliorem esse tyrannideın, 
quam unquam fuit antea! Allerdings nämlich feheint der 
Derf. an manchen Stellen die Zugehörigkeit zu feiner „Unirten 
Kirche” von nichts Weiterem abhängig zu machen, als von dem 
erflärten Entfchluffe des Individuums, es wolle ein Mitglied 
derfelben feyn; wenigſtens wüßten wir den Äußerungen (S. 22.) 
von dem „chriftlichen Brader, der Chriſt ift und ſeyn will,“ 
fo wie ©. 28. „wenn er nur aufgenommen feyn wolle,“ feine 
andere Deutung zu geben. Indeß mögen ihm diefe ultraradi: 
Falen Worte nur im Fenereifer der Polemik entfchlüpft feyn; 
denn anderwärtd fpricht er fich doch, im befferer Harmonie mit 
früheren Behauptungen, . wefentlic abweichend aus. Zwar bleibt 
es dabei, auf den Slaubensinhalt komme es nicht an, aber 
doch auch dabei, auf den Glauben fomme es an. Das Ge: 
ftändniß: ich glaube das Alles micht,  fchließt nicht aus, wohl 
aber erachtet der Verf. das Befenntniß „ich glaube’ für uner- 
läßlich nethwendig. Wohlan, er verlangt von und „Rechtgläu— 
bigen” die Anerkennung, daß unter den Unfrigen gar Manche 
feyen, welche (©. 25.) „mit dem allerichönften, allergenaueften, 
allerlänaften (!) Befenntniß, mit der ganzen Augsburgifchen Con: 
feifion fommen” und dennoch Heuchler feyen: fo wird doc) auch 
er ſich zu dem Geſtändniß willig finden laſſen, daß foldye Heuch— 
ler auch unter feinen „©laubenden’ feyen. „Nehmt aud) Na: 
tionaliften“ — jo ruft er uns zu — „als Brüder und Ge 
noffen sauf, fo viel ihrer Chriften find“ (d. h. Glauben ha- 
ben), — aber wer glaubt denn, woran foll ich ihr „Glauben“ 
erfennen? Wir jagen dem Verf. Dank, daß er auf diefe Frage 
die Antwort nicht fchuldig geblieben if. Er fagt ©. 25.: „Auch 
wir follen tiefer gehen, auch wir nicht bloß fehen, was vor 
Augen ift, fondern wie Gott, das Herz wägen;“ und 
gleicherweiſe ©. 26.: „Aber nun fehen vwoir nicht fo fehr darauf, 
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was Einer ſagt, als wie er es meint, wir ſehen nicht die 
Worte, wir ſehen den Glauben an. Der Verf. fühlt (©. 25.), 
dieſer oder jener Bekennende fey ein Heuchler, er. habe Feinen 
Theil mit ihm, dagegen fühlt er, daß ein Anderer, „der ganz 
confufe Reden ſpricht,“ ein Bruder fey in dem Herrn. Könn: 
ten wir glauben, daß er das Alles wirklich in vollem Ernſte 
meine und fage, fo müßten wir ung mit Widerwillen und Ekel 
von einer Anmaßung abwenden, welche dem Herrn, dem einigen 
Herzensfündiger, frevelnd in's Amt greift. Aber felbft wenn 
wir diefe Äußerungen fo milde wie irgend möglich auffaffen und 
deuten, fo wiffen wir nicht, ob wir mehr erſtaunen follen über 
das Abenteuerliche ſolcher VBorftellungen und Grundfäße, oder 
mehr erfchredfen vor dem überfließenden Maße des Fanatismus, 
der ihnen zu Grunde liegt. So kommt es denn alfo Tediglic) 
auf das Gefühl, auf den fubjeftiven Eindrud an, den diefe Partei 
von einem Menfchen gewinnt, ob er zur Kirche gehört oder nicht, 
fie will nicht feine Worte, fondern fein Herz wägen. Um uns 
„Nechtgläubige” iſt es dann natürlich gefchehen, die Nechtgläu- 
bigfeit hat ja alles Unheil hervorgebracht, und wo fie ift, iſt Fein 
Glaube. Ja wir fehen es, von welcher Art die Toleranz ift, 
welche jene Partei predigt und beweift. Es iſt — genau wie 
im politifchen Leben und Treiben — die Toleranz des Fanatis- 
mus; folerant gegen alle Arten des Unglaubens, fanatifch gegen 
die, welche fefthalten an der dıdazıy zurooragadoros; tolerant 
nicht um Chriſti, fondern um ihrer felbft willen. Mit folchem 
Principe bringt man es nicht einmal zu einer Sekte, gefchweige 
denn zu einer Kirche. — Wie hohl und unanwendbar es fen, 
und zu welchen Berirrungen es — dafern mit ihm Ernſt ge 
macht würde — führen müffe, das erweift fich endlich nament: 
lich dann, wenn einzelne beftimmte, die Kirchenleitung betreffende 
Fragen danach erledigt werden follen. Wir wollen nur Einen 
Punft zur Sprache bringen, und diefen deshalb, weil der Verf. 
felbft ihn hervorgehoben hat. Es ift befannt, daß er es für gut 
befunden hat, alle Firchlichen Behörden, welche gegen bundbrüchige 
Geiftliche einfchritten, mit feinen Anweifungen zu behelligen und 
vor feinen Nichterftuhl zu ziehen. Ihm bat e8 Feine Behörde 
recht gemacht, ja das Berfahren gegen Menfchen, wie ein Uh— 
lich, fehlen ihm nicht einmal gerechtfertigt. Was ift denn nun 
in ſolch' einem Falle fein eigener Grundfag? Welchen Pre 
diger foll man einer Gemeinde geben, laffen, welchen darf man 
entfernen? Auch in diefer Beziehung hat er ſich ein Wort ent: 
ſchlüpfen laſſen, das fehr verdächtig klingt. Er will der Ge 
meinde einen folhen Geiftlichen gegeben wiffen (©. 27.), „den 
fie hören will;“ fo wird er e8 ung nicht übel nehmen, wenn 
wir auf das ernfte Wort Pauli hinweifen: „Es wird eine Zeit 
fen, da fie die heilfame Lehre nicht leiden werden, fondern nach 
ihren eigenen Lüften werden fie ihnen felbft Lehrer aufladen, 
nachdem ihnen die Ohren jücken.“ Indeß wir wollen aud) hier, 
wie oben, die Vorausſetzung machen, daß dies nur eine unbe: 
dachte Außerung ſey; er felbft fpricht fid) ja wieder anders aus 
und fagt, in der Anwendung feines Hauptgrundſatzes, derjenige 
müffe aus dem Kiechenamte entfernt werden, „mit deffen 
Lehre ſich ſchwer hriftliher Glaube verbinden ließe” 
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(©. 27.). Aber um Alles in der Welt, wer ſoll denn nun ent⸗ 
feheiden, ob ſich mit der Lehre diefes oder jenes Predigers chriſt— 
licher Glaube verbinden ließe, oder nicht? Kirchliche Behörden 
folfen es nicht, die Befenntnißfchriften dürfen nicht Maßſtab 
feyn; — welcher entfeglichen Willkühr wird auf dieſe Weife 
Thür und Thor geöffnet! Womit Herr Eltefter hriftlichen 
Glauben verbinden würde, damit würden wir ihn fehr oft nicht 
verbinden Fünnen; auf wen foll es alfo bei der Entfcheidung an: 
fommen? Dahin gelangt man, wenn man das Objeftive bei 
Seite fchiebt! Wahrlich, hätte es für uns noch einer erneuerten 
Erweckung bedurft, beharrlich ftehen zu bleiben auf dem Boden 
unferer Befenntnißfchriften, wir würden fie durch die Boden- 
lofigfeit empfangen, von der ung hier ein Zeugniß vorliegt; 
und nie werden wir uns deffen ſchämen (mag e8 uns der Verf. 
nad) ©. 15. auch zur Schande anrechnen), einzuftimmen in die 
Stimme des Volks, welches in Glaubensfreudigfeit fang: Got: 
tes Wort und Lutheri Lehr’ vergeht nun und nimmermehr! — 


Noch einmal der chriftliche Staat. 
Erfter Artikel. 


Motto: „Tamdiu enim potestas apud Vos erit, 
quamdiu recta ratio permanserit.“ 
©. Columbanus an den Bifchof von Ron, 

Seine ftofflihe Erfüllung, wenn id) diefen Ausdrud brauchen 
darf, hat der Staat, gleich jedem anderen menschlichen Gemein: 
wefen, durch die einzelnen Menfchen. Betrachten wir aber irgend 
einen folchen einzelnen Menfchen allein oder in Beziehung: zu 
anderen einzelnen, fo finden wir ein fietes Werden, Wachfen, 
Schmwinden, Fluftuiven. Welche Gedanken, Empfindungen, Gei- 
ftesftrömungen von Außen herein, Nüdftrömungen von Innen 
heraus gehen durch ein Menfchenherz im Laufe eines Tages! 
Dies Herz aber mit feinem ftrömenden, wechfelnden Weſen ſoll 
in Berbindung treten mit anderen eben fo fluftuirenden Herzen. 
Betrachte man nur zwei foldhe Wefen, zwei Freunde oder etwa 
Vater und Kind, Bruder und Bruder — find die beiden — in 
ſich ſchon wechfelnd, rolfend, wogend, nicht auch in ihrem Ber: 
hältniffe zu einander in fletem Wechfel? In der That, wenn 
wir das Geiſtes- und Willensleben des einzelnen Menfchen fchon 
einer vollenden Kugel vergleichen können, an welcher jeden Au: 
genblick ein’ ganz anderer Punft das Oberfte und: Unterfte: ift, 
fo find zwei Menfchen, die in Beziehung zu einander ftehen, wie 
zwei vollende Kugeln neben einander, mit immer anderen Punk: 
ten einander am nächften und fernften. Gedanfenmittheilungen, 
Gefühls- und Fntereffenberührungen fchießen zwifchen ihnen bald 
anziehend, bald abftoßend herüber, hinüber. Frage Jeder fich 
doc) felbft, die Hand aufs Herz, welche fpielende, wachfende, 
fchwindende Welle in ihm das Verhältniß ift zu irgend einem 
Menfchen, mit dem er in innerer Berührung ſteht? wie er bald 
beiftimmend, bald von ihm in feiner Überzeugung beftimmt, bald 
ihn beftimmend, bald fcheinbar unausgleichkar und ohne Verftän- 
digung zu ihm fich verhält? wie bald alle Beziehung ruht und 
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ein gleichgültiges Verhalten eintritt, bald fein Verhalten von 


einem grolfenden, bald von einem fehnenden, liebenden Gefühle 


begleitet wird? Am Morgen ftreitet Einer mit feinem Freunde, 
Keiner gibt nad), Jeder bietet fein Befies auf — zu Mittag 
überlegt jeder der beiden Streitenden allein, was der Andere ge: 


fagt und wird von deffen Gründen überzeugt — am Abende 


begegnen fie fich wieder und Feder glaubt den Anderen zu ers 
freuen mit feinem Übertritt zu deffen Meinung — und fiehe! 
fie find wieder Gegner, aber mit inzwifchen gewechfelten Stand- 
punften. 
nicht oft vorfommen mag — in halber Weiſe begegnet er täg- 
lich Jedem — kurz! das menſchliche Sinnen und Trachten ift 
wie das Wellenfchlagen am Strande des Meeres, bald heftiger, 
mächtiger, bald leicht und fpielend — bald regelmäßig eine Welle 
ähnlich der anderen, bald jede in anderem Stoße und mit ande: 
ver Macht herangetrieben, wie die Strömung des Geiftes es 
aufrührt oder fächelt. 

Und wenn nun ſchon dad Verhalten zweier befreundeter 
Menfchen ein folches flüffiges Heran: und Herabwogen ift — 
wie erft das von größeren Complexen. Denfe man nur einmal, 
welcher geiftige und fittliche Stoff in einem der Breußifchen Uni: 
verfitätsgebäude im Laufe eines halben Tages bewegt wird! von 
wie verfchiedenen, einander entgegengefeßten, fürdernden, hindern: 
den, gleichgültigen Punkten aus! — und wiederum, wie diefe 
Gedanken oder Gefühle die Einzelnen erfaffen oder gleichgültiger 
an ihnen abgleiten! — wie fie oft erft nad) Tagen, ja! Jahren, 
während deren fie als Feimlofe Samenförner im Gedächtniffe 
lagen, mit einem Male Keimfraft gewinnen und wieder in Die 
lebendige Entwickelung eines Menfchenherzens, eines Menfchen: 
lebens eingreifen und in die Entwicdelung der dann feyenden Ge- 
genwart! — Solche Gedanken, die todt gelegen haben in frühe: 
ver Zeit, werden aber aud) jeßt, werden alle Tage in Einzelnen 
lebendig, fo daß, wenn man die geiftigen und fittlichen Fäden, 
die in einem Univerfitätsgebäude täglich durch einander fchießen 
und die darin den Gefammtton des Tages wie ein geiftiges Ge: 
webe fchaffen, faffen will, auch ſolche Gedanfen und Gefühle 
mitgezählt werden müſſen, die vor Tagen, vor Jahren von Eltern, 
Freunden, Lehrern, von zufällig Begegnenden oft, oft von Leu: 
ten, deren man ſich nicht mehr deutlicdy erinnert, in die Seelen 
der Einzelnen durch die Räume eines ſolchen Gebäudes Wan: 
delnden geworfen worden find. Ja! die ganze Vormwelt fpricht 
mit — Mofes und Ariftoteles — David, die Propheten und 
Nato — Ehriftus und feine Apoftel — fo gut wie die dociren- 
den Profefforen und die verarbeitenden Studenten — und die 
Vorgänge des übrigen Lebens reden in diefen Fluftuationen ihr 
Wort auch mit, übertäuben auf einzelne Tage gewiffermaßen alle 
noch fo viel höheren, geiftigeren Intereſſen — und die Stim— 
mungen der Einzelnen reden mit, die Sorge um Effen und Klei— 
dung wie um Vergnügen — und zehn Thaler, die für Schul: 
den aufgebracht werden müffen, oder zehn Thaler, die man ver: 
gnügt verjubeln will, find oft ein Horn, was mit weit hellerem 
Tone fchneidend oder kitzelnd in das Seelenohr des Einzelnen 
bläft und feine Gedanken beftimmt, als Mofes und Arifto: 


Wenn ein folcher Vorgang auch fo rein und ſcharf 
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teles und die ganze Vorwelt und übrige Mitwelt zufammenge- 
nommen. 

Und doch, welch Eleiner Punkt in der Gefchichte ift ein 
halber Tag! und welch Fleiner Punkt auf der Erde ift ein Preu- 
Bifches Univerfitätsgebäude! — es werden aber die Gedanfen, 
Gefühle, Intereffen jedes Menfchen von der ganzen Gefihichte, 
von der ganzen Erde beftimmt. Ein guter Urwähler der gerin- 
gen Klaffe, der vielleicht nur mühfam leſen und Faum den eige- 
nen Namen, geſchweige einen fremden fchreiben Fonnte, fondern 
ſich ihn fchreiben laſſen mußte, hat vielleicht noch daran gedacht 
und dies noch gefaßt, daß die gute Stadt Paris einestheils 
Urfache war, daß er (in der Verlegenheit, nicht felbft fchreiben 
zu können) den Schriftführer um Aufzeichnung eines Namens 
bitten mußte — aber fchwerlich daran, daß auch Louis Phis 
lipp Schuld daran trüge, und an deffen Schuld wieder deffen 
ganzes früheres Leben, und daran alle Herzöge von Orleans 
bis auf den erften — und an deffen Dafeyn wieder die ganze 
Einrichtung der Franzöfifchen Monarchie bis auf Ehlodwig 
hinauf, und eben fo wieder, daß an Louis Philipp’s let: 
licher Stellung auch der Papft, auch Here Druey in Laufanne, 
auch der Englische Geſandte in Madrid und alle mitlebenden 
und früheren Menfchen bis zur Schöpfung hin, und die Schö- 
pfung gewiß am allermeiften Schuld geweſen find, daß er den 
Schriftführer bitten mußte. 

Kurz! alle einzelnen Menfchen find flüffige, von Innen und 
von Außen in ihren Fluktuationen beftimmte Wellen — beftimmt 
von der ganzen Welt, von der ganzen Gefchichte — es iſt ein 
großes wogendes Meer, was mir vor ung fehen, wenn wir die 
Bewegung der einzelnen Geifter betrachten — ein Meer, auf 
dem fein Punft ohne Bewegung ift, auf dem jeder Punft jeden 
Moment in einer etwas veränderten Bewegung ift — das Auge, 
wo es hinblickt und einen feften Punft fucht, gleitet auf einem 
vollenden ab, und wer fich diefem Anblicke hingibt, nachdem ihm 
die Augen dafür aufgegangen find, muß fefte, ſehr feite Nerven 
haben, wenn er nicht in eine fittliche Seekrankheit, d. h. in eine 
Verwirrung aller fittlichen Auffaffungen verfallen will, ganz ähn- 
lid) der wirklichen Seekrankheit, die ja auch das Nefultat davon 
ift, daß das Auge Feinen ruhigen Punft mehr hat, und felbft 
fein ruhiger Punkt mehr ift, fondern durch das Schwanfen des 
Schiffes auf und ab, herüber, hinüber geführt wird mit feinem 
Blicke. Auf diefem ſchwindelnden Standpunkte ftehen wir, fobald 
wir und die Sache deutlich machen, täglich, und von ihm aus 
follen wir gleichwohl noch uns flar machen, daß diefe ganze 
fchreindelerregende Bewegung nach feften Gefeßen des geiftigen, 
fittlichen Wellenfchlages vor fich geht fo gut, wie die Aufregung 
des Meeres nad) feften, berechenbaren Gefehen der phyſiſchen 
Wellenbewegung — und daß diefe Gefemäßigfeit des geiftigen, 
fietlihen Wellenfchlages auf einem innerften, unentweglichen 
Grunde ruht, auf welchem fic) Alles aufbaut, was in der Ber 
wegung einen Halt gewährt; auf welchen Alles berechnet feyn 
muß, was beſtimmt ift, diefer Bewegung Troß zu bieten; deffen 
Geſetze fireng beachtet feyn wollen, wenn ein Schiff gebaut wer: 
den fol, was in den Wellen nicht umfchlägt noch zerfcheitert ; 
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ein Schiff, was den Strömungen der Winde und Wogen zum 
Trotz gelenft werden fann — geführt werden kann nach der 
Maßgabe jenes ewigen Poles, der als Leitftern über Allem leuch- 
tet und defien Feftftehen und Leuchten nur eine Seite iſt deffel- 
ben Gefetes, dem auch Wind und Wogen gehorchen und die 
fchwanfende Bewegung des eigenen Auges. 

Wollen wir aber diefe Gejege, nad) denen die menfchliche 
Geſellſchaft in allen ihren Geftaltungen fich bewegt, wollen wir 
diefe Grundlagen alfo auch des Staates Fennen lernen, fo müffen 
wir bei feinem letzten Elemente, bei den Punkten, die noch übrig 
bleiben, wenn wir von allem Anderen abjehen, anfangen, bei den 
Perfönlichfeiten, und zwar nicht bei dem, wonach die Perſönlich— 
keiten verfchieden find, fondern bei dem, wonach fie gleich find, 
was fie eben rein als Perfönlichfeiten im Allgemeinen und nicht 
als dieſe beftimmten, befonderen Perfünlichfeiten charafterifirt, 
d. h. der erfie Gegenftand, den wir zu betrachten haben, ift die 
Perfönlichkeit überhaupt. Cs ift befannt, daß in neuefter Zeit 
die Erfenntniß in der Pflanzenfunde einen ungeheuren Fortfchritt 
gemacht hat dadurd), daß man ald das Grundelement der gan: 
zen vegetabilifchen Welt die Zelle erfannt hat. Die Zelle ift es, 
aus der ſich die allereinfachften Pflanzen, aus der ſich Waſſer— 
fäden, die nichts find als Zelle einfach an Zelle gereiht, zuſam— 
menfeßen — fie iſt es auch, aus der ſich die Niefen der Pflan- 
zenwelt, die ungeheuerfien Bäume aufbauen — der Grashalın 
fo gut wie die Palme. So ift es auch in der fittlichen Welt. 
Sie hat ein einfaches Grundelement, aus welchem fich alle ihre 
Gebilde zuſammenſetzen, das ift die Perfönlichfeit. Wie man 
auch Staaten, Gemeinden, Corporationen, Stände, kurz! welche 
Art Gefellfchaft man will, analyfiet, zuletzt kömmt man immer 
auf dieſes Grundelement wieder hin, auf die Perfönlichfeit — 
was ift nın Perfönlichfeit? das ift offenbar die erjte und 
in gewiffen Sinne die wichtigfte Frage, mit der wir ung hier 
weiter zu befchäftigen haben. 

Alle Attributionen, die fich mit den befonderen Perfönlich- 
feiten verbinden, die den einzelnen Menfchen vom anderen unter: 
ſcheiden, laffen ſich allerdings zum Zwede der wifjenjchaftlichen 
Unterfuchung auseinanderhalten vermöge der abftrahirenden Kraft 
des Menfchen; man Fann fie einzeln betracd)ten; man kann ſie 
von der einzelnen Perfönlichfeit hinwegdenfen — und deshalb ift 
man dazu gefommen, die Verfönlichfeit im. Allgemeinen bloß ne- 
gativ zu beftimmen, nämlich Perfönlichkeit ſey die Fähigkeit, fich 
mit Gelbftbewußtfeyn von einem Subſtrat des Dafeynd zu un 
terfcheiden — allein diefe Trennung des denfenden, mollenden 
Ich von alle dem, was es grade zu diefem Ich macht, ift felbft 
nur eine abſtrakte, feine wirkliche — und in der That find jene 
Attributionen der einzelnen Perfönlichfeit, die man angeblich hin- 
mwegdenfen, von denen man abfirahiven foll, um zum Begriff der 
Perfönlichkeit zu gelangen, alle gleich urfprünglich und jede jet 
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die andere und allesorts und alferzeit voraus. Dieſe unterfchei- 
denden Attributionen find felbjt ein Theil, find grade der poſi— 
tive Theil der Perjönlichfeit, nach deren Abfcheidung diefe nur 
als ein leeres Gedanfending, als ein Gedanken-Ich, welches in 
der That nie ein wirfliches Ich war, noch ift, noch feyn Fann, 
übrig bleibt. Wir finden in der That Feine beifere, wahrere Be: 
ſtimmung deſſen, was Perfünlichfeit ſey, als wie ſie Stahl nach— 
drücklich ausgeſprochen hat: Die Perfonlichfeit ift die ab- 
folute fittliche Einheit des Menfchen, fie ift das volle 
Ich (nicht das von feinen Attributionen frei gedachte Ich) des 
Menfchen in jedem Momente. — Es iſt grade wie mit 
dem Begriffe des Menfchen; fo wie man diefen bloß negativ bes 
ftimmt, daß eben alle Attributionen des einzelnen Menfchen nicht 
zu ihm gehören, behält man ein leeres, ſchaales Gedanfending 
übrig, denn es ift eine wefentliche Seite am Menfchen, daß er 
ein Einzelner, ein beſtimmter Einzelner ift — die allein rich» 
tige Faſſung iſt alfo auch hier, den Menfchen nicht bloß in der 
ſchlechten Möglichfeit eines Behaftetfeynfönnens mit einer Reihe 
einzelner Artributionen (als zufälliger Dinge) zu denfen, fondern 
die Wirklichkeit folcher Attributionen als eine Forderung sine 
qua non, wenn ein Menich ein voirflicher Menfch, und nicht 
bloß ein Gedanfending jeyn foll, zu fordern. 

Nah Hegel ift die Perfönlichkeit bloß etwas Negatives, 
nämlich, wie ich bereits erwähnte, die Fähigkeit, fich mit Selbit- 
bewußtjeyn von einem Subſtrate zu unterfcheiden, dies Subftrat 
als fein Wefen zum Gegenftande der Betrachtung machen, von 
demfelben alfo auch abjehen, es negiren zu fünnen. Der Selbit: 
mord wäre demnach die reelfte Bethätigung der Perfünlichkeit; 
wäre die That, in welcher fie allein wirflicd und in ganzer 
Fülle zum Dafeyn käme; der Selbfimord wäre gewiffermaßen 
der Triumph der menjchlichen Perfünlichfeit. Stahl hat mit 
Hecht gegen dieſe Auffaffung eingewendet, daß, falls Hegel 
wirklich einen perfönlichen Gott, und nicht bloß ein logifches 
Denfgefeg unter dem Namen des Geiftes, des Abjoluten, Got: 
tes annähme, er diefem Gotte, feiner Faffung des Begriffs der 
Perfönlicyfeit zufolge, auch die Möglichfeit zufchreiben müßte, 
von fich felbft abzufehen, fich felbft zu vernichten, fich aufheben 
zu können — und ich fee hinzu, nicht bloß die fchlechte, ab— 
ſtrakte Möglichkeit, fondern e8 müßte das, da Gott nach Hegel 
das Abjolute ift, bei dem potentia und actus, Möglichkeit und 
Wirklichkeit eins find? — es müßte wirklich die erfte That, die 
unmittelbare That eines perfönlichen Gottes nach diefem Begriffe 
der Perfönlichfeit feyn, von ſich abzufehen, ſich zu vernichten. 
Nach der Hegelfchen Faſſung der Perfönlichfeit kann ein pers 
fönlicher Gott nur ſeyn, um im gleichen Augenblick ein Nicht: 
feyendes zu feygn — was Unfinn, was eine contradicetio in 
adjecto iſt. 
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Die Perſönlichkeit iſt aber ſo wenig etwas bloß Negatives, 
daß ſie vielmehr die alleinige Kraft der ſchöpferiſchen, der poſiti— 
ven That iſt. Eine That ohne bewußten Willen iſt undenkbar; 
ein bewußter Wille, Wille überhaupt ohne Perſönlichkeit iſt auch 
undenkbar. Viehe (animalia) vollbringen ſo wenig Thaten wie 
bloße Naturmächte. Alſo, um es nochmals zu wiederholen: die 
Perſönlichkeit iſt nicht bloß etwas Negatives, nicht eine hohle 
Abſtraktion oder auch eine Kraft der Abſtraktion, ſondern es iſt 
die abſolute ſittliche Einheit des Menſchen, wie ſie allem ſeinen 
Thun zu Grunde liegt; ſie iſt die Quelle jeder That; ſie iſt das 
volle Ich des Menſchen in jedem Momente — nicht das durch 
die Abſtraktion alles poſitiven Inhaltes entleerte Ich, der bloße 
Schatten des Selbſtbewußtſeyns. Sie iſt nicht ein bloßer ab— 
ſtrakter Begriff, ſondern ein Erfülltes, ſittlich Lebendiges; nicht 
ein Schatten, ſondern ein Wirkliches, was ſelbſt beleuchtet wer— 
den kann ohne zu verſchwinden, was einen Schatten werfen kann. 
Hegel's negative Beſtimmung der Perſönlichkeit iſt nur dieſer 
Schatten der wirklichen, lebensmächtigen Perſönlichkeit. Das, 
was Die einzelnen Perſönlichkeiten der Einzelnheit, der Beſon— 
derheit entreißt, iſt nicht dies negative Moment, daß der 
Menſch von allem Beſonderen als von einem bloßen Subſtrat 
abſehen und ſich davon als von ſeinem Weſen unterſcheiden kann, 
denn das wäre ſelbſt nur eine leere, ſchlechte Allgemeinheit — 
vielmehr iſt das Identiſche in allen Perſönlichkeiten etwas Pofi- 
tives — dies namlich: daß fie alle nach Gottes Bilde ge 
ſchaffen find; daß fie in der Ebenbildlichfeit Gottes in fich ein 
Derbindendes, Einigendes, fie allgemeiner Beziehung, alfo aud) 
geſellſchaftlicher Verbindung allein Fähigmachendes haben. Die 
Ebenbildlichfeit Gottes ift der wahre, pofitive Ge: 
halt der PerfönlichFeit; fie ift das Zundament aller fittlichen 
Beziehungen unter Menfihen; fie iſt auch das Fundament des 
Staates. Die negative. Seite der Perſönlichkeit iſt nicht das, 
was den Menfchen Gott ähnlich macht, weil, wenn dieſe nega- 
tive Seite allein den Gehalt der Verfönlichfeit im Allgemeinen 
betrachtet bildete, wie wir gefehen haben, es einen perfünlichen 
‚Gott nicht geben Fünnte. 

Das lebte Element, das innere, unveränderliche Seyn von 
Recht und Staat, deren lebendiger Inhalt, ihre Erfüllung ift die 
Perfönlichfeit — aber die Perfönlichkeit als ein Pofitives — die 
Werfönlichfeit des Menfchen und Gottes — jene in den Ein 
zelnen, in den Gliedern — diefe im Ganzen, in den Verbin 


dungen, und dadurch zugleich in den Gliedern, denn die Glieder 
find eben nur Glieder durch das Ganze. Wenn irgend wo auf 
der Welt, auf einem Acer, in einem Teiche ein Finger fich bil- 
dete und wüchſe, ein vollfommen gebildeter Finger, fo wäre diefer 
Finger eben Fein Glied, fondern er wäre einem Dinge nut 
gleich, was fonft als Glied vorfümmt; er fähe einem Gliede nur 
gleich, ohne es zu ſeyn, weil er nicht in Verbindung wäre mit 
einem ganzen Organismus. Der Organismus als Ganzes it 
es, der wieder durch alle Glieder, als durch feine Theile, hin— 
durchgeht; der die Glieder eben zu wirflichen Gliedern. macht 
und fie nicht bloße Fleisch» und Knochenflumpen feyn läßt; fo 
wie Gottes Perfönlichfeit durch alle menfchlichen Perfönlichkeiten 
hindurch perfonirt und fie durch diefes Perfoniren erſt zu wahren 
Perfönlichfeiten macht. Die Einheit, der organifche Zufammen- 
hang der Glieder des Staates, der, Familie oder irgend einer 
Geſellſchaft wäre gar nicht zu denfen, wenn die menfchliche Per— 
fonlichFeit nicht ein Analogon, ein Bild nach dem Bilde Gottes 
wäre. Hierin allein wurzelt: alles fittliche Leben, alles fittliche 
Geſetz des Menfchen — hierin allein auch feine Freiheit. De- 
nen, die die Freiheit fuchen außer Gott, d. h. eine andere als 
die, fi) als Gottes Ebenbild zu verhalten; eine andere als die, 
Gottes Willen zu thun, — Fann man mit dem heiligen Augu— 
ffin fagen: Est quod quaeritis, sed non est ubi quaeritis. 
Alle Freiheit und eben deshalb auch alle wahre Gewalt, alle 
Gewalt, die nicht ihre Nichtigfeit in ſich felbft trägt, die fich 
nicht fel&ft aufhebt und zerftört, alle wahre Gewalt und Macht 
im Himmel und auf Erden iſt von Gott und von ihm ganz 
allein. Er perfonirt die ganze fittliche Welt, und Jeder ift nur 
in fo weit wahre, wirflihe Werfünlichfeit, als er von Gott perz 
ſonirt wird. Wie es in der Pflanze die Zellenform des Urele— 
mentes, aus dem fich alle Theile der Pflanze: Wurzel, Stengel, 
Blätter und Blüthen zufammenfegen if, wie es diefe Identität 
der Urelemente in der Zelfenform, ift, wodurch eben der Wuchs 
und die architeftonifche Geftaltung der Pflanzen möglich wird 
und doch jede Zelle auch wieder eine Zelle für fich if, fo ver- 
halten fich die Menfchen, die Verfönlichfeiten nach der Seite ihrer 
Identität in der Gottähnlichfeit, in der Ebenbildlichfeit Gottes, 
welche allein den pofitiven Inhalt der Perfönlichfeiten ausmacht, 
zum Staate, dem fie vergliedet find, ohne aufzuhören ſelbſt auch 
ein pofitives Etwas zu feyn. Nur durch diefe durch alle Perſo— 
nen bhindurchperfonivende Jdentität find die Menfchen einer fitt: 
lichen Verbindung, find fie des Rechts, des Staates, find fie der 
Freiheit fähig, und die Aufgabe der Staatswiffenfchaft ift, das 
Einigende, was die Menfchen überhaupt eines Staates fähig 
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macht, zum Herrfchenden zu erheben, denn. wenn dies irgendwo 
vollfommen gelingt, dann falfen einerfeits Die vernünftige Sub— 
ftanz des Staates und andererfeits die Selbftbeftiimmung des 
Menfchen zufammen, und Zeder gehorcht und ift dennoch) frei — 
Seder weiß ſich eins mit dem vernünftigen Ganzen, Selbſt wenn 
der Einzelne in fold einem Zuftande fubjeftiv noch unfrei iſt 
and alfo einen Zwang fühlt, bis er zur vollen Gliedfchaft des 
fittlichen Gemeinweſens erzogen und erwachfen. ift, iſt dieſer 
Zwang feine wahre Freiheit, grade wie die ungefchicte 
Hand des die Kunft erſt einübenden Fechters frei wird durch Die 
Anfangs als unbequemer Zwang, als gene gefühlte, kunſtgerechte 
Führung der Waffe; während der, welcher ſich diefem Zwange, 
diefer Erziehung nicht unterwirft, fondern meint, die willführliche 
Haltung und Bewegung des Degens, das wüſte Herumfuchteln 
fey die wahre Freiheit, während diefer nie den Degen führen 
Jernt, alfo nie die wahre Herrfchaft über denfelben gewinnt, nie 
frei ihn feinen Aufgaben gemäß bewegen kann, alfo ein Knecht 
feines Ungefchiefes und des Degens bleibt, fratt über Hand und 
Degen fachgerecht zu verfügen, fatt wahrhaft frei in dem Ge 
brauche des Degens geworden zu feyn — durd die Zucht. 

Alfo, um es nochmals zu” wiederholen, das Gemeinfame der 
ftaatlihen Menfchennatur ift Feineswegs etwas bloß Negatives, 
ift Feineswegs jener abftrafte Begriff der Perfönlichfeit — fon: 
dern es iſt die Perfönlichfeit in, ihrer pofitiven Bedeutung, wie 
fie der Melt der Sittlichfeit, wie fie dem Neiche Gottes zu 
Grunde liegt; es ift der Menſch nicht als von feinen Attributio— 
nen wie von einem zufälligen Subſtrat unterfchiedenes, völlig 
leeres Ich, wie es der abftrahirende Verſtand fchafft, fondern 
der Menfch in der abfoluten, völligen Einheit feines fittlichen 
Weſens, als volles Ich in jedem Momente feines Dafeyns. Ohne 
diefe Grundanlage der menfchlichen Perfönlichkeit als einer Gott 
erfüllten, von Gott perfonirten, würde in die Notationen der ein: 
zelnen Individuen wie der Maſſen Feine Harmonie, Feine Gejet: 
mäßigfeit zu bringen, würde Fein Necht, Fein Staat zu gründen 
feyn — mir ffünden in der That nur vor einem haltpunftlofen, un: 
durchffeuerbaren Menfchenwogenmeere, felbft eine haltlofe Welle — 
und moralifche Seekrankheit, der moralifche Tod endlich wäre 
unfer unvermeidliches Schiefal. Mit anderen Worten — wie 
es Stahl ausgedrüdt hat — „die fittlihe Welt hat eine Na— 
turanlage als Grundlage,” welche ihr eingezeugt, welche ihre 
wahre, pofitive Natur if, und diefe Naturanlage ift die Eben 
bildlichkeit Gottes am Menfchen. 

Jenes, was ich vorher als Aufgabe der Staatswiffenichaft 
ausſprach: „Das Einigende nämlich, was die menschlichen Per: 
fünlichfeiten überhaupt eines fittlichen Verhaltens, eines Staates 
fähig macht, zum Herrfchenden zu erheben, und dadurch Freiheit 
amd Gehorfam zu identificiren,“ iſt num in unferem Leben nie 
vollfommen zu löſen, weil der Menfch eben nur perfonivt wird 
von Gott, nicht ſelbſt, gleich Gott, abſolute Perfönlichkeit, fondern 
nur nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen, aber mieder der 
Sünde verfallen iſt; weil er der Wiedererziehung zur veineren 
Darſtellung des Bildes Gottes ſowohl für das Ganze, als für 
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das einzelne Glied bedarf; weil der Staat denen gegenüber, die 


nicht zum vollen Wuchfe des einen Hauptes, das da if Chriſtus, 


erwachfen find (und das find nach der einen oder anderen Seite 
und in höherem oder niederem Grade Alle nicht), fortwährend 
auch feinen Charakter behält, eine Erziehungsanftalt, eine Zuchtan- 
falt zu feyn, einen Zwang zu üben. Die Staatswifjenfchaft be- 
darf alfo des freieften und reinften Blickes nicht bloß für die 
vollfommene Aufgabe, die fie überhaupt hat, fondern auch für 
die Erziehungsmittel zu Erreichung diefer Aufgabe — eines Blides, 
der felbft nicht durch Fleiß und Studien erworben werden Fann, 
der angeboren, gottverliehen jeyn muß, wie die Gabe des Did): 
ters; dieſer Bli aber wird durch jede Sünde, durch jede Ent: 
fernung von Gott getrübt und in einem Theile feines Beftandes 
vernichtet. — Nach diefer Seite der Vorausſetzung einer gottge- 
gebenen Naturanlage des Profeſſen der Staatswiffenfchaft verhält 
ſich Diefelbe ganz ald Staatsfunft. Es ift nach diefer Seite 
mit dem Staatsmanue grade wie mit dem Feldherrn. Ein tüch— 
tiger Feldherr zu ſeyn, lernt auc Niemand, fondern das feht 
eine. beftimmte intelleftuelle und fittlihe Gabe voraus, welche 
allerdings, wo fie ift, erzogen, ausgebildet, aber dem, der fie 
nicht hat, nicht angebildet werden Fann. Man hat lange ge 
glaubt, es laffe ſich die Kriegswiffenfchaft gleich den eraften 
Miffenfchaften, der Mathematif etwa, erlernen; fie laffe fich durch 
Studien früherer Feldzüge und Kriegsereigniffe erwerben. Da— 
von it die Folge gewefen eine Sammlung pedantiſch abftrahir- 
ter Kegeln und Maximen — weil ein früherer Feldherr durch 
ein folhes Berhalten den Sieg gewonnen hatte, glaubte man 
dies Verhalten grade unter die Regeln des Krieges aufnehmen 
zu können, und fo ward die Feldherrnthätigfeit zu einer fo pe- 
dantifchen, geiftlofen Arbeit, wie irgend ein Handwerk. Napo- 
leon hat dagegen den einfachen Sa hingeftellt: die Aufgabe 
des Feldheren if, auf dem gegebenen Punkte größere Stärke zu 
entwiceln als der Feind — aber die Fähigfeit, diefen Punkt, 
wo man der Stärfere feyn Fann, zu wählen und die Mittel zu 
erfennen, durch die man auf dem gewählten Standpunfte der 
Stärfere feyn Fann, iſt Sache des Feldherengenies, der Feld- 
herrngabe, die fich erziehen läßt, wo fie iſt, aber nicht jchaffen. 
Grade fo ift es mit den Staatswiffenfchaften gewefen und ift 
es zum Theil noch — für diefe oder jene Form des Staates, 
für diefe oder jene Marime hat man. fich begeiftert und begei- 
ftert ſich noch pedantifchefter, geiftlofefter Weife, ſtatt daß die 
Aufgabe ift, für gegebene Verhältniſſe die Mittel zu finden, um 
das Einigende, was die menfchlichen Perfönlichkeiten eines fitt- 
lichen Verhaltens fähig macht, fähig macht von. Gott perfonirt 
zu werden, auch als ein Ganzes, zum Herrfchenden zu erheben, 
und diefe Fähigfeit der Mittel immer eine Gabe Gottes, 
eine Naturanlage if. Die Politik ift deshalb eine Kunft, 
eine göttliche Begabung fo gut wie das Schaffen des Dichters 
oder Feldheren; aber fie iſt zugleich eine heilige Kunft, denn fie 
ift, wie Feine andere, darauf gewiefen, die Gedanken Gottes, die 
fih in der fittlihen Welt entwiceln, zur Anſchauung zu brin- 
gen — wenn der Dichter als Material zu feinen Werfen die 
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Sprachen, der Bildhauer Erz und Marmor hat, jo hat die Poli: 
sie ihe Material an der von Gott perfonirten fittlichen Natur 
des Menfchen: die geichaffene gefellfchaftliche Fakultät des 
Menfchen und deren Entfaltung. Das rechte Thun der Politik 
befteht mehr in einem Aufmerfen auf die göttliche Ordnung und 
auf klareres Herausarbeiten derfelben aus dem Menfchen, if 
alfo Fein freies Schaffen, fondern ein richtiges Darftellen und 
Ordnen des Gefchaffenen — das Thun der Politif foll feyn 
wie das Malen der Sonne, welches auch nicht neue Geftalten 
fchafft, fondern ſchon vorhandene fichtbar macht, zur Anfchauung 
bringe — einerſeits fie in ihrer eigenften Natur läßt und ande: 
rerfeits wie ein hefler, durchdringender Ton alles Vorhandene 
zu neuem Leben wet — gemwiffermaßen auch perjonirt, nur nicht 
mit fittlihem Leben, fondern mit Licht. 

Wenn irgend ein Künftler priefterlihes Sinnes bedürftig 
ift, fo ift es der Staatsmann! — 9. Leo. 


Die Ratbolifhe Kirche. 
tracbtung. 


ce Near, 2 ‚2 Eee |. 
(Borbemerfungen. ) 


Eine Zeitbe: 


Wer eine Zeitbetrachtung fchreibt, muß vor Allem mit den: 
jenigen, für die er fie fchreibt, im Neinen feyn Über die Zeit, 
in die fie fällt, über ihren vorherrfchenden Charafter und das 
Weſen und den Inhalt ihrer Entwicelung. Diefe Zeit aber ift 
unfere Zeit und ift die Zeit der nächften Vergangenheit mit 
ihren ungeheuren, Seden von uns aufs Tieffte aufregenden 
Greigniffen. Iſt es nun ſchon fchwer, über fic) felbft ein rech— 
tes Urtheil zu haben, fo ift es noch ſchwerer, daffelbe zu haben 
unter dem frifchen Eindruck eben erft Dagemwefener Ereigniffe, am 
fchwerften aber, wenn daffelbe Fein günftiges, Glück und Heil 
verfprechendes feyn Fann. Und irren wir nicht, fo kommt es 
zum Theil eben daher, wenn ſelbſt unter den ernfteren, fonft in 
allen Hauptpunften einigen Gemüthern über unfere Zeit und 
ihren vorwiegenden Charakter eine weſentlich zwiefache Anficht 
herefcht. Die Einen, wenn wir fie recht verftehen, halten da- 
für, daß wir leben mitten in einer Zeit des Fortfchritts, der 
fietigen Entwidelung zu allem Befferen auf allen Gebieten, und 
daß nur in diefem Augenblick diefe Entwidelung in einer Krifis 
begriffen, mit Erfcheinungen behaftet fey, deren Bösartigfeit man 
nicht läugnen könne, die aber an der Entwidelung doch nur das 
Zufällige, VBorübergehende feyen, wie es ſich eben in diefer irdi- 
fchen Unvollfommenheit bei jo großartigen, tief eingreifenden Ereig- 
niffen nicht wohl vermeiden laffe. Die Anderen dagegen Fehr 
ron dies Vrtheil um. Sie glauben, daß die Epoche, in der wir 
leben, ihrem Weſen nad) eine vorherrfchend fchlimme, daß der 
Geift, der fie treibe, wejentlich der Geiſt der Verneinung, der 
Geift zerftörerifcher Angriffe auf der Welt eigentliches und höch— 
fies Gut fen, und dag mithin der Fortfchritt, ſtatt gefördert, viel- 
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mehr folle gehemmt werden, wenn diefe Anderen auch wohl willen, 
daß troß dem doch aud) der Geift des wahren Fortfchritts und der 
vechten Entwickelung waltet und daß es doch fortgeht zum letzten 
Schritt, und mit diefem Schritt Fommt der, welcher den Simmel 
aufthut und die Erde erneuert zu einer Stätte, auf der Gerech— 
tigfeit wohnt und dann für immer einander Füffen Friede und 
Freude. Welcher von diefen Anfichten nun wir feyn follen, dar: 
über befteht uns Fein Zweifel mehr. Denn vor Allem glauben 
wir uns in vechter Nüchternheit wider die herrfchende Meinung 
darauf befonnen zu haben, daß die weltgefchichtliche Entwicelung 
der Menfchheit und einzelner Theile derfelben Feine naturmäßige, 
alfo auch Feine naturmäßig ftetige und Feine mit naturmäßiger 
Nothwendigfeit verlaufende fey, die an der Natur umd ihren 
Individuen hafte, wie an der Natur und ihren Produften Trieb, 


Regel und Richtung, wobei es alfo wohl Schwanfungen, aber 


fein Hereinbrechen eines völlig anderen Gefees und wirffamen 
Grundes gebe; fondern daß es ſich hier handele um ein Drama, 
um eine Reihe und Wecyfel von Thaten und Außerungen, her 
vorgebracht und beftimmt durch ein naturmäßig Unmepbares, durch 
ein in fich Wrfprüngliches, jedem Anderen Unergründliches, Zufäl- 
figes, Willkührliches, Furz, durch den menfchlihen Willen, den 
Willen eines Wefens, das ſtammend von Gott und gründend in 
Gott, in darum perfönlicher Freiheit, Welt und Gefchichte fich 
ſelbſt fchafft, unabhängig von jeglichem bloßen Berhängniß. Aber, 
und dies iſt das Andere, das fid) zur Erwägung ung aufgedrun: 
gen hat, dieſes Wefen, das von Gott ſtammt, ift doch nicht 
mehr allein unter Gott; über den Menfchen, in fein Leben und 
feine Gefchichte ift hereingebrochen die Sünde und mit der 
Sünde die Herrfchaft des Fürften der Sünde, die zwar in ihrer 
Wurzel angetaftet und auf immer geknickt durch den, der die 
Macht hat des Lebens bei ſich felber, den Fürften des Heils 
und der Gerechtigkeit, darum aber doch immer noch; fortbefteht, 
ihre Schergen wider die Menfchheit immer noch auf den Plan 
führt und darum, weil ihre Träger nicht Fleiſch und Blut, fon- 
dern „Fürſten und Gewaltige, Herren der Melt“ find, auch die 
Macht hat an einzelnen Orten und auf einzelnen Punkten der 
Gefchichte, auch der chriftlichen Gefchichte, Zuſtände herbeizu- 
führen und Epochen zu bewirfen, die rein den Charafter der Zer- 
ſtörung tragen und auch wirklich zerffören und vernichten Fünnen, 
was fich ihnen nicht durch einen befferen Halt, unter einem ſtär— 
feren Panier dennoch zu entziehen vermag. Und diefe Erwägung 
hat uns weiter geführt. Denn wenn wir nun auch nur ganz 
fummarifch die Symptome unferer Zeit ind Auge faffen, wenn 
wie denfen an die feit einem Jahrhundert aufgefommene, unter 
den „Gebildeten“ faft allgemein gewefene und jetzt auch erſt in den 
unteren Schichten recht verbreitete Berfennung und Verläugnung 
der chriftlichen Heilsthatfachen, damit Ehrifti, und damit des le 
bendigen Gottes; denken an die diefen Abfall zugleich begleitende, 
aufregende und unterhaltende Philofophie, die, in allen ihren Ver: 


zweigungen den Quell: und Beltimmungspunft des gefammten 


Lebens faft allein findend in der Erfenntniß und damit das Sub- 
jeft der Erfenntniß erhebend auf die Höhen gottentfremdeten 
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Beliebens und ſtolzer Vermeſſenheit, jest, in ihren neueften Aus: 
läufen, von Hegel an duch Strauß, Bruno Bauer, 
Feuerbach und Andere hindurch, in Daumer und Nork es 
gebracht hat zu mehr als dem glühendften Haß gegen Gott und 
fein Evangelium, zu einer fürmlichen Teufelsanbetung, zu einem 
Satanismus, der vielleicht fchon nicht mehr auf Altar und Ka- 
pelle wartet, jedenfalls in ‚den ©enoffenfchaften, von denen ung 
MWichern berichtet hat, ſchon ganz vollendete Jünger findet; 
wenn wir dazu nehmen, was wir eben erft erlebt, die vorausges 
gangene Selbftfucht der Regierungen, die aufrührerifche Erhebung 
der Völker gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit; die darin unverhoh— 
len zu Tag tretenden Gelüfte des Kommunismus; die fürmliche 
Adoptirung der Souverainität des Volkes d. h. der natürlichen, 
demagogifch verführten Maffen, an Stelle Gottes und feiner Ge 
falbten; den Außerften Antinomismus, die unfittlichfte, irreligib— 
fefte Weichlichfeit in Abfchaffung der Todesftrafe; die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden, der gefchichtlichen Erbfeinde des chriſt— 
lichen Namens, der ewigen Fremdlinge in Landen anderer Zunge, 
neben dem fonft fo angefpannten Princip der Nationalität; die 
Herrfchaft diefer Zuden durch den Mammon, und das große 
Wort, das fie führen in Wiffenfchaft und Tagesliteratur*); die 
Dergleichgültigung der Neligionen und damit der Neligion über: 
haupt; die Proflamirung des religionslofen, alfo chriftenthumslo- 
fen, alſo gottlofen Staates; die Loßreißung endlich der Schule 
von der Kirche und damit die befchloffene faft irreligiöfe Erziehung 
der Jugend: wenn wir al diefe Thatfachen auch nur ganz all- 
gemein, wenn nur in einem ernften Blicke, zufammenfaffen, und 
wenn wir dann ebenfo die Berbreitung des Übels wie feine 
Dauer, feine tiefe Berwachfenheit mit dem Gefammtleben unferer 
Zeit, feine Befeftigung duch Wiffenfchaft, Kunft, Sitte, Einrich— 
tungen, Gewohnheit des Denkens und Lebens, endlich die unge: 
heure Schuld, die e8 auf uns geladen hat und die die ſtrafende 
Hand des Herrn mit Macht aufruft, wenn wir dies Alles nur 
recht erfennen wollen, wahrlich, dann fcheint es kaum ernftlich 
geläugnet werden zu können, daß Rettung und Umkehr faft un: 
möglich, daß wir in der That dahin gegeben find in eine Krifis, 
in der es fich um nichts weniger handelt als um unfere ge 
ſammte Eriftenz, um die der Teufel ein verzweifeltes Spiel wagt. 

Daß nun in folcher Zeit, in der alle Fenfter der Hölle fich 
aufgethan und alle Tiefen der Erde fich geöffnet, um unfer Bolf 
völlig zu einer Leiche zu machen, es rechte und hohe Zeit if, 
daß man um fich fchaue und daß man in fich fehaue: das ift 
ein Gedanke, den wir hier nicht erft zu verfechten brauchen. Iſt 
irgend Hoffnung, daß das Ungeheure, was uns droht, nicht her- 


*) Wir können une nicht enthalten, bier an ein Wort zu erinnern 
aus einer im Jahre 1816 erfchienenen Schrift von Benzenberg tiber 
Verfaſſung: „Vieleicht gebt die Herrlichkeit Deutfchlands einft in den 
Juden unter, und es wird ein zweites Polen,“ Eine fchauerliche 
Meiffagung!? 
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einbreche, ſo dürfen wir ſie nur dann hegen, wenn Jeder zunächſt 
ſich, dann den Kreis, dem er angehört, die größere Gemeinſchaft, 
der er einverleibt iſt, aus und auf Gottes Wort in feinen Sün- 
den und Mängeln zu erfennen, zu reinigen,  ftärfen, bauen be: 
firebt ift. Unſer Kreis nun, unfere Gemeinfchaft ift zunächft. die 
Evangelifche Kirche. Und möge der Herr uns helle Augen geben 
für die Sünden, die fie auf fich geladen, hat und für die Ge- 
fahren, die ihr drohen; und flarfe Hände, gläubige ‚Herzen, die 
Sünde hinauszuthun, der Gefahr zu begegnen! Aber ein größe: 
ver Kreis noch, der uns umfchließt, ift die gefammte Ehriftenheit, 
und ein vorzügliches Glied neben uns in diefer die Katholifche 
Kirche. Daß wir an ihr mit unferer Betrachtung nicht. vorüber: 
gehen können, auch das, glaube ich, verfieht ſich für gläubige 
und einfichtsvolle Glieder unferer Kirche von felbft. 

Indem wir und nun zu diefer Betrachtung hier, fürmlicher 
und breiterer Weife anſchicken, hoffen wir vor Allem, es werde 
feinem der bilfig und wahrhaft Fatholifch denfenden Glieder jener 
Kirche entgehen, in welchem Sinn wir dies thun. Wir nehmen 
beftens an und auf, und bejahen ausdrücdlich mit nur geringen 
Anftänden, was noch in dem verfloffenen Jahre Die hiftorifch- 
politifchen Blätter von der hie und da unter ung vorhandenen 
evangelifchen Stimmung gegen die Katholifche Kirche gefagt ha— 
ben. a, „wir erkennen an, daß die Katholifche Kirche, bei allen 
Sebrechen in ihrer menfchlichen Seite und in ihren menfchlichen 
Organen dennoch das göttliche Wefen des Chriftenthums unver: 
fehrt (? nein!) in fich bewahrt habe; „wir halten dafür, daß 
die Gründe, welche früher Haß (?) und Kampf rechtfertigen 
oder doch entfchuldigen Fonnten, jeßt nicht mehr vorhanden: ſeyen;“ 
„wir wünfchen und verlangen, daß der Außerliche Kriegszuffand 
gegen die Katholifche Kirche aufgehoben werde, daß: gläubige Ka— 
tholifen und Proteftanten ſich innerhalb ihres wohlerworbenen 
Rechtszuftandes frei und lebendig bewegen und auf ihren Unter 
fiheidungslehren beftehen, nichts deſto weniger aber das: gemein- 
fame Befenntniß des göttlichen Erlöfers als eine feſte Baſis 
gegenfeitiger Achtung und Liebe anfehen, und auf wiffenfchaft- 
lichem, politiſchem und focialem Gebiete ihre Kräfte vereinigen, 
um die Angriffe ihres gemeinfchaftlichen, tödtlichen Feindes, des 
Antichriftianismus, von fi abzuwehren.‘ Wir find alſo in kei⸗— 
ner Weife von irgend einer anderen Gefinnung gegen die Ka— 
tholifche Kirche befeelt al$ derjenigen, welche uns ziemt unter 
einander zu haben als Glieder an dem Einen Leibe des Herrn. 
Wir dulden fie nicht bloß, wir ehren die Katholifche Kirche; wir 
tragen fie nicht etwa nur, fit wünfchen Hand in Hand mit 
ihe zu gehen und in lebendigem Verkehr uns gegenfeitig zu vei- 
nigen und gemeinfam zu kämpfen wider Alles, was dem. chrift- 
lichen Namen zur Unehre und zuleßt zum Untergange, gereicht. 
Und wir haben diefe Gefinnung auch bethätige und zwar kürz— 
lich exrft, wenn wir daran erinnern Dürfen, im Kampf wider das 
Rongethum. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Seitung, 


Berlin 1849. 


Die Katholiſche Kirche. Eine Zeitbe: 


trachtung. 
(Schluß. ) 


Aber eben diefe Gefinnung und die Stellung, in der wir 
die Katholifche Kirche neben der Evangelifchen erbliden, darf 
nicht anders, als fie muß unferen Blick öffnen und fchärfen auch 
für die andere Seite. Erkennen wir uns als gliedfiche Orga— 
niemen an dem Einen Leibe Chrifti, fo wiffen wir auch, daß, 
wenn das eine Glied leidet, durch feine Sünde leidet, das an- 
dere Glied mitleidet, daß das Gebrechen des einen nicht ohne 
fchlimme Einwirkung bleiben fann auf das andere. Und die 
Katholifche Kirche hat Gebrehen — nicht bloß gehabt, fondern 
bat fie immer noch, und nicht bloß in ihren menfchlihen Orga— 
nen, fondern in ihrem wefentlichen Organismus, in ihrem Firch- 
lihen Inneren. Diefe Gebrechen aber find der Art, daß fie 
nicht nur der Heilsfraft des Evangeliums innerhalb der Katho— 
lischen Kirche felbft Eintrag thun, fondern aud uns, der Evan- 
gelifchen Kirche, in der allernächiten Zeit, Gefahr drohen. Aber 
die Katholifche Kirche hat auch Vorzüge vor der unferen, und 
hat diefe Vorzüge in der ganz letzten Zeit wieder fo glänzend 
an den Tag gelegt, daß wir uns nicht dagegen verblenden Fön: 
nen, fondern Anlaß nehmen müffen, uns vor ihr zu fchämen, 
von ihr zu lernen. Und dies Alles, meinen wir alfo, fey Grund 
und Aufforderung genug, in fo furchtbar entfcheidenden Zeiten 
einmal einen längeren Blick auf jene Kirche zu werfen und die 
Lage und Flar zu dergegenwärtigen, in der fie ſelbſt ſich in ihrem 
Senn und Handeln, und in der fie fich ung gegenüber befindet, 
die wir nicht verfennen dürfen, daß unfer Firchlicher Beftand be— 
deoht genug iſt, um nad) allen Seiten hin aufzumerfen und zu 
jeglicher Abwehr, aber auch Befferung, bereit zu feyn. 


Aber diefer Blick, wenn er frei und unbefangen und in ſei— 
nem Ergebniß fo feyn fol, daß wir möglicherweife auch auf 
billige Zuftimmung von der anderen Seite rechnen dürfen, iſt 
unfered Bedünfens Fein leichter. Es ailt Punkte zu berühren, 
auf denen die Katholische Kirche ſehr empfindfich ift, und Dinge 
zu tadeln, mit denen fie gewohnt ift, ihre Firchliche Exiſtenz wie 
verwachfen zu betrachten. Ob wir hierin nichts verfehlen wer: 
den, wiſſen wir nicht, aber wir werden das uns Mögliche thun, 
und hoffen, daß es dazu fürderlich feyn werde, wenn wir unferer 


"Betrachtung noch eine lefte orientivende Bemerfung vorausſchicken, 


mit der wir zu den Elementen und auf die Anfänge unferer ge 
meinfamen Firchlichen Eriftenz zurüdfehren: ein Beginnen, das, 


Mittwoch Deu 9. Mai. 


M 31. 


vecht ausgeführt, eben fo belehrend it, als es nothwendig auf 
beide Seiten verfühnlich wirfen muß. 

Der gefammten chriftlichen Kirche Grund ift Ehriftus. 
In Ehrifto, feiner Erfcheinung und feinem perfünlichen Wirken, 
war die Kirche zuerft da; denn bei ihm war, wenn auch noch 
nicht völlig ausgewirft und noch ohne ſelbſtſtändige Geftalt und 
Mittel, die Kraft, die der Kirche Beltand fpäter zu erhalten 
und fortzufegen beftimmt war. Uber als Alles vollbracht und 
der Herr verflärt war und der Verklärte fich zur Nechten des 
Vaters gejeht hatte, den Seinen hinfort unfichtbar: da waren 
zugleich auch die von Chriſtus gewirften Heilsfräfte in be: 
ffimmten, weſenhaften Thatſachen in vollendete Wirflichfeit heraus: 
getreten, um binfort, was Chriftus begonnen und für alle fol- 
gende Zeit gemährleiftet hat, in entiprechende Erfcheinung zu ſetzen, 
d. h. die Welt des Lebens Chriſti theilhaftig zu machen, fie fei- 
nem Gehorfam zu unterwerfen und fomit das Neich Gottes auf 
Erden zu pflanzen und auszubreiten. Dieſe heilsfräftigen, in 
beitimmter, überlieferungsfähiger Geſtalt herausgeſetzten Thatfachen 
nun find: das Wort, die heilige Taufe, das heilige Abend: 
mahl. Und in ihnen, müffen wir behaupten, fey Alles begriffen, 
was an eigentlicher wirfender Heilsfubftanz von Chriftus erwor- 
ben und den Seinen übergeben worden iſt. Daneben oder gar 
darüber hinaus kann nichts Anderes geltend gemacht. werden als 
folches, worin die Heilsthat des Lebens Jeſu nad) ihrem wefent- 
lichen Inhalt als Heilsſchatz ſich abgeſetzt habe. Nur durch 
dieſe Mittel, und durch fie vollftändia, wird das Leben Chrifti 
auf Erden fortgepflanzt und Individuen in die Gemeinfchaft 
deffelben hineingezeugt. Und irren wir nicht, fo find das Sätze, 
in denen bis dahin jeder gute Katholif mit uns übereinjtimmen 
kann. Worin unfere Differenz anbebt, das liegt über jene Wahr: 
heit hinaus, in dem nämlich, was zu jenen Thatfachen auch noth: 
wendig binzufommen muß, was alſo zu ihnen in einem gewiſſen 
Berhältniß fteht, über welches Lehtere aber eben die beiderfeitigen 
Firchlichen Urteile grundfagmäßig auseinander gehen. Was wir 
meinen, ift das Berhältniß der Kirche als Inbegriff und Gliede— 
rung beftimmter Berfonen, zu dem, was diefem Inbegriff Leib 
und Leben gibt. Das Höhere und Einigende, worin beide Kirchen 
übereinfommen fünnen und müffen, fehle zwar auch hier nicht; 
das ift der Wille des Herrn, auf den, was da irgend Chriſt— 
fiches ift, leßtlich zurücgeführt werden muß. Aber die Frage, 
auf welche die Antwort eine abweichende if, liegt eben innerhalb 
defielben. Und da behaupten wir nun, daß der Herr, indem 
er lehrte, Wunder that, litt, ftarb und auferftand, gewollt habe 
das Heil der fündigen Welt (Matth. 18, 11., 20, 28., 
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Joh. 3, 15., 1 Tim. 1, 15., 2 Petr. 3,9.), die Welt als eine 
erlöfte, von Sünden freie und dem Willen Gottes untergebene, 
das Himmelreich (Matth. 3, 2., Luc. 10,9 f., Joh. 18, 36.); aber 
natürlich, da fie anders nicht eriffiven kann, diefe erlöſte Welt 
nur gewollt habe als eine geordnete, gliedmäßig verfaßte — und 
das ift fie als Kirche —; daß er alfo, indem er durch die Ihat 
feines Lebens die oben verzeichneten Heilsthatfachen (Heils- oder 
Gnadenmittel) als fubftanzielle Lebensmächte herausſetzte, durch 
eben diefe That zugleich die Nöthigung wirfte und mit der Nö— 
thigung die allgemeinen Grundzüge, ſich ordnungsmäßig zu ver— 
faffen; daß alfo endlich, wo nur jene fubftanziellen Heilsmächte 
recht wirffam feyen, und das find fie allenthalben, wo fie in 
ihrer reinen Geftalt und als fie felbft auftreten, da mit ihnen 
auch erfcheinen müffe, was ohne fie nicht da feyn Fan, was 
aber zugleich mit ihnen vom Herrn gewollt und gewirft iſt — 
die Kirche. Sagen wir alfo auch ganz beſtimmt, daß die Kirche 
vom Herrn gewollt fey, fo jagen wir das doch nicht gleichmäßig 
von ihrer jegigen Ordnung im Einzelnen, alfo auch nicht von 
irgend einem Firchlichen Ganzen diefes Hons in diefer beftimm- 
ten Geftalt; fondern wir ſchätzen jene und dieſes nur nach der 
rechten Erhaltung und Berwaltung der chriftlichen Heilsmittel, 
und finden wir diefer zu nahe getreten, fo kann uns nichts ab- 
halten, über eine firchliche Ordnung unfer verwerfendes Urtheil 
auszufprechen. Denn nur wo Chriftus und fein Geiſt, da die 
Kirche und ihr rechter Beftand; oder wie Srenäus fagt, aber 
nur umgefehrt: ubi spiritus Dei, illie ecclesia; und darum 
auch: ubi ecelesia, ibi et spiritus Dei. Lehrt die Katholifche 
Kirche hierin anders, fo willen wir, daß fie dafür auch ihre 
Gründe hat, daß fie namentlich die Kirche in ihrer gefchloffenen 
Berwaltung und der „ununterbrochenen” Keihenfolge ihrer beam- 
teten Perfonen vorfchiebt als die rechte Bewahrerin des chrift- 
lichen Heilsſchatzes nach feinem wahren Beftand und Verſtand; 
aber verlangen dürfen wir doch, daß fie fich in dem Eifer für 
firchlichen Confervatismus und Firchliche Continuität nicht ver: 
Fnöchere gegen die Stimme Gottes, die noch über der Kirche 
ift, und ſich endlich einmal gründlich befinne, ob fich mit der 
Wahrheit des Proteftantismus der Beftand der wahren Kirche 
nicht aud) vertrage, und dieſe wahre Kirche die wahre zu feyn 
auch dann nicht aufhöre, wenn fie fi in fich felbft erneuert 
und auf Punkten verbeffert, über die der heilige Geift fie durch 
feine gefchichtliche Führung zu erleuchten fein Wohlgefallen hat. 


Nachrichten. 


Verſammlung des Paſtoralvereins in der Provinz 
Sachſen. 


Es iſt eine Bemerkung, welche ſich uns alle Tage aufdringt, daß 
in dem gegenwärtigen Augenblicke die politiſchen Intereſſen alle anderen 
verſchlingen. Natürlich iſt das wohl, denn von der Entſcheidung der 
großen politiſchen Fragen, welche jetzt ſchweben, hängt nicht allein un— 
ſere zeitliche, ſondern zum Theil auch unſere ſittliche und religiöſe Exl— 
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ſtenz ab. Es verdient aber wohl erwogen zu werben, ob die Geiſtlichen 
|fich ohne Rückhalt diefer allgemeinen Bewegung Dingeben follen. Wir 
finden diefelben jeßt großentheils an der Spike der politifchen Vereine 
beider Richtung, welche ich um die großen Kragen der Gegenwart fanız 
meln. Daß es cin Verrath it an dem heiligen Amte, der Demofratie 
zum Stüßpunft zu dienen, dartiber kann fein Zweifel ſeyn. Auch das fann 
nicht beftritten werden, daß dem confervativen Vereinen die Thätigfeit 
gläubiger Prediger von großem Nutzen ſeyn mag. Unter den fogenannten 
Eonfervativen gibt eg fehr viele Leute, welche nachgrade gemerkt haben, dal 
die Demofratie ihrem Geldbeutel fehr gefährlich wird, und aus purem Ei— 
gennuß mit derfelben nichts wollen zu fchaffen baben. Die mögen für 
das Evangelium gewonnen werden, wenn gläubige Prediger in den Vers 
fammlungen von dem rechten Grunde einer ordentlichen politifchen Ges 
ſinnung in gejchiefter und Fräftiger Weife Zeugniß zu geben veriteben. 
Es iſt auch zu bemerken, daß viele Vereine, welche fich um die gute 
Sache gefchaart haben, vielleicht nach furzer Friit verfallen würden, 
wenn Geiftliche Ihre Leitung nicht tibernähmen, weil es im ihnen an 
Männern fehlt, die zu reden wiffen; und an wen neben dem inneren 
auch diefer Aufere Auf fommt, der mag in Gottes Namen ihn folgen. 
Eben fo gewiß iſt aber auch, daß dem gläubigen Prediger diefe Theil- 
nahme an der Politik ſehr gefährlich “werden fann. Sie fan 
feine Stellung zu den Gliedern der Gemeinde ohne Noth benachs 
tbeiligen, dem Fleiß in der Seelforge und den anderen Gefchäften des 
Amts Eintrag thun, und vor Allem die heilige Sammlung des Gemüths 
türen, aus der allem eine gefegnete Amtsthätigkeit hervorgehen kann. 
Wenn man erft ermahnen mußte, daß Geitliche fich nicht der Pflicht 
entzögen, das Neich Gottes auch auf dem Felde der Politik zu fördern, 
jo fürchte ich, es wird bald an der Zeit fepn, zu warnen, dal; fie fid) 
bei Übung diefer Pflicht nicht zu ſehr im die Händel dieſer Welt ver— 
flechten laſſen. Jedenfalls müffen doch für ung die kirchlichen Intereſſen 
obenan ftehen, und wenn eine Theilnahme an Vereinen ſeyn ſoll, fo 
tollen wir die firchlichen über den politifchen ja nicht vergeffen, denn 
bier müffen wir durch Gebet, gemeinfchaftliche Wetrachtung des gött— 
lichen Wortes und Pflege der brüderlichen Gemeinſchaft ung ſtärken zu 
den nahe bevorftehenden Kämpfen der Kirche, 

Mit dem eintretenden Sommer begimmen num wieder die Verſamm— 
fungen der mancherlei firchlichen Vereine, welche dag erneute Leben der 
Kirche hervorgerufen bat. Es ift fehr zu wünfchen, daß ihnen an der 
Theilnahme nichts verkürzt wird, welche fie je länger, je mehr gefunden 
haben. Den Reigen bat auch im diefem Jahre wieder der Gnadauer 
Paltoralverein eröffnet Seine Frühjahrsverfammlung fand am 17. 
und 18, April ftatt, Wenn fonft die am erjten Tage gegen Abend be= 
ginnende Zufammenfunft einen weniger zahlreichen Zufpruch zu finden 
pflegte, fo mar es diesmal anders. Sehr erfreulich war die Anweſenheit 
befonders vieler Nichtgeiftlichen. Der Vorfigende, Paſt. Weftermeier, 
eröffnete die Verhandlungen, wie immer, mit Gejang, Gebet und einer 
furzen, biblifchen Betrachtung, diesmal über Pf. 1. Er wies darauf 
bin, wie die vollkommenſte Rathloſigkeit der Charafter der ‚gegenwärtigen 
Zeit ſey, und wie kaum je das Wort eine folche Erfüllung gefunden: 
„Beſchließet einen Nath und werde nichts daraue.“ Das fomme aber 
allein ber von der Gottlofigfeit, denn die Gottlofen ſeyen wie Spreu, 
vom Winde verwehet, und ihr Rath kann nicht bleiben. Nur das Geſetz 
des Heren ſey die Quelle, des Lebens, und wer an dieſem Bache ftehe, 
fey wie ein Baum, der grüne und deffen Blätter nicht verwelfen, und 
was der Gerechte thue, das gerathe Alles wohl. Der Rath der Gott: 
(ofen zwar fey zu einer allgewaltigen Herrichaft gelangt und Wenigen 
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gelinge es, ſich ihm ganz zu entziehen; wir aber wollen bitten, daß ihr 


Rath nicht komme im unſere Mitte, und daß das Gefeß des Herrn uns 
feres Werkes Richtſchnur fey, fo werde es wohlgerathen. Für die heu— 
tige Verhandlung lagen zwei Anträge vor, welche das allgemeinfte In— 
In diefen Blättern iſt ſchon mitgetheilt 
worden, daß Uhlich von dem Kirch Collegium an St. Ratharinen in 
Magdeburg zum erjten Prediger am diefer Kirche wiedergewählt fey. 
Der Bru: 


tereffe in Anfpruch nahen. 


Diefes wichtige Ereignig ward zuerſt zur Eprache gebracht. 
der, der dies that, erimmerte daran, daß dag erwähnte Collegium urfprüng: 
lic) feine Wahl an zwei Bedingungen gefnüpft habe: 1. daß er feinen 
MWiedereintritt in die Evangelifche Kirche bezeuge, 2. daß er das bisher 
bei der freien Gemeinde geführte Predigtamt niederlege. Dem Verneh— 
men nad) aber habe ſich Uhlich zu weiter nichts verftanden, als zu 
erklären, daß er von dem Moment feiner Inftallatien an als zurückge— 
treten angeſehen ſeyn wolle; die zweite Bedingung ſey er vorläufig gar 
nicht eingegangen, fie folle nachträglich in Betracht genommen werden. 
Deffenungeachtet babe nicht allein das Kird) = Collegium gewählt, ſondern 
die Wahl fey auch von dem Magiftrate als Patron acceptirt worden, 
und diejelbe liege nun dem Confiftorio zur Beſtätigung vor. Hienach 
ftehe die Cache fo, daß Kicch - Collegium und Magiftrat em Nichtmit— 
glied der Eyangeliihen Landeskirche zum Paſtor wählen und einer Ber 
börde diefer Kirche zumuthen, ſolcher Wahl die firchliche Beftätigung 
zu ertheilen. Was habe diefe Behörde num unter diefen Umſtänden zu 
thun? Dreierlet fcheine unerläßlih. Ehe die Wahl könne bejtätigt wer: 
den, müſſe die Behörde fordern: 1. unbedingten Nücdtritt in die 
Evangelifche Landeskirche, der zugleidy Austritt aus der freien 
Gemeinde fev; 2. förmliche Niederlegung des Predigtamteg 
bei der freien Gemeinde, denn, wenn Niemand zweien Befennt: 
niffen zugleich angehören könne, fo könne noch weniger Jemand zweien 
Befenntniffen ale Prediger dienen; 3. feierliche Verpflichtung, fich 
feinerlei Abweichung vomden firchlichen und gottesdienft- 
lichen Ordnungen der Evangelifchen Kirche zu erlauben, 
denn diefe beftehen ftir jeßt noch volllommen zu echte. Erfolge ohne 
die Erfiillung diefer drei Bedingungen dennoch die Beftätigung der Wahl, 
fo fey die Evangelifche Landeskirche in ihrem Weſen gradezu vernichtet, 
denn was dem Einen recht fey, jey den Anderen billig: es werde hinfort 
Jeder ohne Ausnahme, der nad) dem Belieben einer Wahlbehörde zum 
Predigtamte berufen fey, die Vejtätigung der Firchlichen Behörden for 
dern fönnen, ohne die geringite Garantie zu geben, daß er dag Pre 
digtamt nad) den Ordnungen der Evangelifchen Kirche verwalten werde, 
und die abſolute Willkühr fey damit im die Kirche eingeführt. Das 
Conſiſtorium aber fey verpflichtet, diefer zu feuern, und wir dürfen ihm 
zutranen, daß es diefer feiner Pflicht nicht vergeifen werde. Eine Bitt: 
fchrift in diefer Angelegenheit jegt an daffelbe zu erlaffen, fey um fo 
weniger rathfam, da in einer folchen zum wenigften der Schein einer 
unberufenen Einmiſchung liege, Sollte indeß wider Erwarten die Bez 
ſtätigung Uhlich's ohme die gemügenden Garantien dennoch erfolgen, 
fo werde es unfere umabmeisbare Pflicht ſeyn, bei der firchlichen Ober: 
bebörde und eventualiter be m Könige Befchwerde zu führen, auf An: 
nullitung der Wahl anzutragen, und gegen folche Zeritörung der Kirche 
öffentlich Proteft einzulegen. In folchem Falle würde auch eine aus 
ferordentlihe Verſammlung unferes Vereins zu berufen feyn, um die 
nörhigen Maßnahmen zu verabreden. Mit der größten Theilnahme wur— 
den dieſe Erbffnungen von der Verfammlung aufgenommen. Daß man 
dem Miedereintritt Uhlich's in die Evangelifche Landesfirche in der 
von dem Kirch: Collegium begehrten Weiſe nicht ruhig zufehen dürfe, 
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darüber war nur Eine Stimme; welche Schritte aber für jetzt zu thun 
ſeven, darüber Auferten fich zuerft verfchiedene Meinungen. Es wurde 
gefagt: Liege in jenem Wiedereintritte Uhlich's wirklich eine Vernich— 
tung der Kirche, fo müſſe man ſich der Gonfequenzen wohl bewußt wer— 
den, die jeder Schritt nach fich ziehe, den man im diefer Angelegenheit 
von diefer Vorausfegung aus thue. Man werde am Ende eine Kirche 
verlaffen müſſen, die man fir eine Mm ihrem mneriten Weſen zerſtörte 
halte. Mit einer bloßen Erflärung ſey es daher hier nicht gethan, man 
mtffe entweder mit Nachdruck Handeln oder gar nichts thun. Dem 
wurde freilich entgegengefegt: man brauche noch nicht fogleich aus der 
Kirche auszutreten, wenn ihre heiligſten Nechte verlegt werden; es 
fomme nur darauf an, beharrlich fir die Wahrheit zu zeugen, und dann 
abzuwarten, ob man aus derjelben vertrieben werde. Und em folches 
Zeugniß ſey grade jegt Schon nöthig. Es ſey immer eine traurige Sache, 
über eine vorgeſetzte Bchörde Befchwerde führen zu müffen; man folle 
dem Übel lieber zuvorfommen; wenn man fchon jest dem Gonfiftorio 
jic) erfläre, fo werde man die ftürfende Überzeugung ihm befeftigen, daß 
es nicht allein ſtehe mit feinen die Kirche ſchützenden Maßregeln, man 
werde es ermuthigen, auf dem Wege des Nechts rüftig vorzugehen; und 
dag unſere Erflärung auch nicht den Schein einer Bevormundung oder 
unberufenen Einmiſchung an ſich trage, daflir kann durch eine zweckmä— 
ßige Einkleidung geforgt werden. Diefe Erwägungen behielten zuletzt den 
Sieg; man behielt fich vor, den Gang der Sache genau zu verfolgen, 
und nach den Umſtänden feine Maßregeln dann zu nehmen; aber man 
hielt es fir rathſam, auch gleich zu handeln, und der Antragfteller trat 
diefer Meinung ebenfalls bei. So wurde denn fogleich eine Commiſſion 
zur Abfaffung eines Schreibens an das Gonfiftorium ernannt, welches 
am anderen Tage der Verſammlung vorgelegt, genehmigt und unters 
jchrieben wurde. Wir theilen es bier gleich mit. 
An 
Ein Rinigl. Hochwürdiges Confiftorium 
zu Magdeburg. 

Es hat in den brüiderlichen Befprechungen, zu welchen der ehrer— 
bietigt unterzeichnete Verein fich heute hier verfammelt hatte, auch dem 
Gegenftande feine Stelle faun fehlen können, der neuerdings unfere 
Aufmerkſamkeit im höchiten Grade erregt hat, nämlich die Exrwählung 
Uhlich's zum Prediger an der St. Katharinenfirche in Magdeburg. 

Mit tiefem Schmerze hat es ung erfüllen miiſſen, daß ein Kirchen: 
Collegium in unferer Evangelifchen Landeskirche einem Manne, welcher 
förmlich aus derfelben ausgetreten ift, das Predigtamt hat wieder über— 
tragen können, ohne fich zuvor von ihm eine beftimmte und rihaltlofe 
Erklärung darüber geben zu laffen, daß er in die Evangelifche Landes: 
firche zurückgetreten ſey; daß er den Verband, im welchen er fo lange 
mit einer von Ihm gefanmmelten Sondergemeinde geftanden, völlig auf- 
gelöft habe; und daß er künftig mit gewilfenhafter Treue die früher von 
ihm verlegten kirchlichen und gottesdientlichen Drdnungen, die bei uns 
zu Necht bejtehen, anerfeimen und beobachten wolle, 

Unfer Schmerzgefühl hat gefteigert werden müſſen, indem unfere 
erite Hoffnung, daß der Magdeburger Magijtrat, ald Kirchenpatron, die 
völlig firchenordnungswidrige Wahl nicht genehmigen werde, bereits ger 
täufcht worden ilt. 

Wir können uns nicht verhehlen, daß diefe Wahl, wenn ihr Folge 
gegeben würde, den fremdartigiten Elementen in unferer Evangelifchen 
Landesficche Thor und Thür öffnen und fomit jede Kirchliche Ordnung 
in Frage ftellen, ja den firchlichen Zufammenhalt auflöfen würde. 

Aber es hat ung in unferem Schmerze eine Beruhigung gewährt, 
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daß weder dag St. Ratharinen= Kirchen = Collegium, noch auch der Ma: 
giftrat zu Magdeburg die ordnungswidrige Wahl in Vollzug ſetzen kann, 
fondern dieſe traurige Angelegenheit der Entfcheidung Eines Königl. Hoch: 
wiirdigen Confiftoriums unterliegt, zu welchem wir die feſte Zuverficht 
haben können, daß es die Nechte der Evangelifchen Landeskirche gegen 
alle Eingriffe mit der bisher bewieſenen chriftlihen Treue und Tapfer: 
feit wahren und die Wiederanfiellung des Uhlich ohne diejenigen Ga— 
rantien, welche die Kirche zu fordern berechtigt iſt, nicht zulaffen wird. 

Ein Königl. Hochwitrdiges Konfifterium wolle diefes unfer ehrerbie— 
tigeg Schreiben gemogentlich annehmen als einen Erguß unferes befüms 
merten Herzens, aus welchem das inbrünftige Gebet emporfteigt, daß der 
Gott aller Gnade Einem Hochwürdigen Eonfiftorium Kraft verleihe, un: 
ferer theuren Evangelifchen Kirche in diefen betrübten Zeiten ſich treu— 
lich, anzunehmen. 

Gnadau, den 18. April 1849. 

Der Paſtoralverein in der Provinz Sachſen. 

Es verlautet, daß das Kirch » Collegium an St. Katharinen, welches 
in Gemeinfchaft mit dem Magiftrate zu Magdeburg fich zuerft fo ent: 
fehieden dafür erklärte, dag Uhlich vor der Wahl feinen Wiedereintritt 
in die Evangelifche Kirche bewirfe und feine Stellung bei der freien 
Gemeinde aufgebe, hauptfächlich durch die Drohungen der Demofraten 
gedrängt fen, feine Forderungen fallen zu laffenz es ftcht zu erwarten, 
daß diefe in ähnlicher Weiſe auch die Firchlichen Behörden bejtürmen 
und nach ihrer gewohnten Weife ihre Forderungen fir die allgemeinen 
der Jogtzeit ausgeben werden. Da wäre es denn fehr zu wünſchen, daß 
von Seiten der treuen Freunde der Kirche in recht großer Zahl Erklä— 
rungen und Kundgebungen erfolgten, welche die firchlichen Behörden in 
Austbung ihrer unabweisbaren Pflicht ftärften und ſtützten. Namentz 
Lich follten auch die Didcefen unferes Provinzialticchenverbandes nicht 
ſchweigen. 

Außer dieſem wichtigen Gegenſtande wurde in der Verſammlung 
am 17. noch die große Sache der inneren Miſſion beſprochen. Pa— 
ſtor Brennecke in Cröchern leitete dieſe Beſprechung durch ein begei— 
ſtertes und kräftiges Zeugniß für dieſes heilige und hochwichtige Werk 
ein. Er mies auf die verſchiedenen Zweige der inneren Miſſion Hin. 
In Bezug auf die Rettung verwahrlofter Kinder theilte er mit, 
daß bereit8 ganz im unferer Nähe, in Althaldensleben, durch die 
aufopfernde Thätigfeit des Herrn Philipp Nathufius eine Anftalt 
gegründet fey, welche folchen armen Kindern eine Zufluchtsftätte darbiete, 
und es habe ſich um diefe Anftalt bereits ein Verein gefammelt, welcher 
auch die Übrigen Zwecke der inneren Miſſtion, namentlich die Verbrei— 
tung guter Schriften und die Neifepredigt zu verfolgen entfchloffen fey- 
Bon anderer Seite wurde bemerft, daß in einem nur wenige Stunden 
von Gnadau gelegenen Dorfe Brumby durch die jelbftverläugnende 
Liebe eines schlichten, keineswegs reichen Bauersmannes Namens Krieg 
eine Kinderbewahranftalt in's Leben gerufen ſey, welche ſchon den geſeg— 
neiften Einfluß nicht allein auf die Kinder, jondern auch auf die Er- 
wachjenen ber Gemeinde geübt habe. Die ausführlichfie Beſprechung 
fand tie Enthaltfamfeitsfache. Herr Prof. Kranichfeld aus 
Berlin erweckte die Aufmerffamfeit und die Theilnahme der Berfamm: 
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lung durch einen längeren Vortrag. Dieſer Vortrag bewirkte gleich we— 
nigfteng fo viel, daß der mitanwefende Vorſtand des Gentralvereing 
für die Enthaltiamfeitsfache in der Provinz Sachſen, der vor einigen 
Jahren aus unſerem Partoralverein hervorging, ſehr ernſt interpellirt 
wurde, warum er feine Thätigfeit ganz eingeftellt habe. Dieſer fuchte 
ſich damit zu entichuldigen, daß in den Stürmen der Nevolution das 
Intereffe an der Enthaltfamfeitsfache untergegangen ſey, und jeßt bie 
Politik, und nicht mit Unrecht, alle Theilnahme in Anfpruch nehme. 
Es wurde aber darauf erwidert, daß grade der Branniwein ein Haupt= 
hebel der Nevolution gewefen fey und daß er mit vollem Rechte das 
Demofratenfutter genannt werde; man dürfe die Sache jegt grade am 
menigiten fallen laffen. Außer der Enthaltfamfeitsfache ward noch die 
Armenpflege fürzlich befprochen, meitläufiger die Colportage und 
die Neifepredigt. Paſtor Brennecke war von der Wichtigfeit der 
legteren fo erfüllt, daß er die Frage aufwarf, ob er nicht felbft hinaus: 
ziehen folle, an wüſten Örtern der Chriftenheit das Evangelium zu ver: 
findigen. Wir fönnen ihm nur anrathen, den Verſuch zu machen, 
denn wir hoffen von der lebendigen, fräftigen, volfethümlichen Art, in 
welcher der theure Bruder predigt, den allerbeften Erfolg. Der. augen- 
blickliche Erfolg aber der ganzen Beſprechung Über die innere Mifften 
war der Beſchluß, daß der Paltoralverein dem Gentrafausfchuffe für die 
innere Miffien nach $. 11. feiner Statuten als eme Conföderation 
für die innere Miſſion fich anjchließen wolle, um im feinen ſpä— 
teren Verſammlungen die heilige, Angelegenheit immer aufs Neue zu 
berathen und zu fürdern. Dr. Harnifch wurde zum Worfteher uud 
Agenten diefer Conföderation erwählt umd ein Ausfchuß beftimmt, wel- 
cher die Förderung der einzelnen Zweige der inneren Miſſion unter fich 
vertheilt Hat. Auch wurde fogleih eine Sammlung für die innere 
Miffion veranftaltet, deren Ertrag zunächſt dem Centralausſchuſſe in 
Berlin überwiefen werden wird, weil man vernahm, daß derfelbe in 
Gelvverlegenheit jey. Wir freuen uns, daß es zur Stiftung eines 
Zweigvereins für die innere Miſſion unter ung gefommen ift, und wir 
winfchen nichts mehr, als daß die Übrigen Paſtoral-Conferenzen unfe: 
rem Beifpiele folgen mögen, damit das Werk, welches nach unferer 
Überzeugung aus der Noth diefer Zeit allein gründlich und erfolgreich 
helfen kann, mit gemeinfamer Kraft in Angriff genommen werde, Am 
Abend des Tages, der fo wichtige Beſchlüſſe zur Neife brachte, bereitete 
ung Here Dberprediger Wettken aus Dfterwied noch eine ſchöne Anz 
dacht, indem er bei dem Gottesdienfte, der uns mit der Vrüdergemeinde 
zu fpäter Stunde wie gewöhnlich vereinigte, ergreifende. Worte tiber 
2 Cor. 4, 10. Sprach. 

Die Hauptverſammlung am 18, führte uns noch manchen lieben 
Bruder zu, und die Eröffnungsrede hielt diesmal Here Paſtor Nau— 
mann aus Dodendorf, der nach Anleitung von 2 Tim. 2, 3. in fräf- 
tiger Weiſe zum entichiedenen, befonnenen und beharrlichen Kampfe fiir 
den Herrn Jeſum Chriſtum ung aufrief. Unmittelbar an feine Rede 
ſchloß fich eine Anfprache des Herrn Präfidenten Dr. Göfchel an die 
Verſammlung. Die Veranlaffung dazu war folgende, 
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Koch einmal der chriftliche Staat. 


Zweiter Artikel. 


Motto: „Tamdiu enim potestas apud Vos erit, 
quamdiu recta ratio permanserit.“ 


Sch habe in meinem erften Artikel darzulegen gejucht, daß 
das Grundelement alles gefellfchaftlichen Lebens der Menfchen, 
alles Kechtslebens, alfo auc des Staates, die Perfönlichfeit ey, 
der pofitive Kern der menfchlichen Individualität. Ferner habe 
ich darzulegen gefucht, daß diefer pofitive Kern, daß die menfch: 
Siche PerfönlichFeit in ihrem wahrhaftigen Dafeyn eins und daſſelbe 
ſey mit der Ebenbildlichfeit Gottes, und daß dadurch eben, daß 
jo grade in der pofitiven menfchlichen Perfönlichfeit überall ſich 
ein Gemeinfames finde, erfi ein Zufammenfügen, ein Ordnen, 
ein Geftalten vieler Perfönlichfeiten zu einer Gefellichaft, zu einem 
Staate möglich werde. Daß nur durch das Vorhandenſeyn diefes 
pofitiven Inhaltes der Perfönlichfeiten eine organifche Gliederung 
und gefellfchaftliche Geftaltung möglich fey, daß fich alfo in diefer 
die Perfönlichfeit Gottes darftelle, welche alle menfchlichen Per: 
jönlichfeiten perfonire. Die Lefer mögen vergönnen, daß ich diefe 
Sätze noch durch ein Beifpiel der VBorftellung näher bringe, denn 
fonft fönnten fie, da die Sünde ja auch und alle deren Folgen, 
die fi in Trübung der Einficht und der Willensmacht des Men: 
fchen äußern, ein gemeinfames Erbe ift, leicht in meiner frühes 
ren Darlegung eine Annäherung an jene santheiftifche oder viel- 
mehr atheiftifhe Auffaffung erbliden, der zufolge die Sünde ein 
Theil der pofitiven, Fernhaften Perfönlichfeit des Menfchen feyn 
ſoll. Das Beifpiel aber, was ic) hier hevanziehen will, ift ein 
{hen früher in einem anderen Auffabe in diefen Blättern ge: 
brauchtes, nämlich folgendes: betrachtet man einen Körper, der 
von ſich Licht ausftrahlt, fo ift das Ausitrahlen des Lichtes eine 
poſitive Eigenfchaft an feinem Dafeyn, das Licht entwicelt ſich 
aus feinem Inneren, es gehört fubftanziell zu ihm. Betrachtet 
man dagegen das Schattenwerfen eines Körpers, fo ift der Schat- 
ten nicht etwas, was pofitiv von einem Inneren emanirt, fon 
dern der Schatten ift nur die Negation eines anderswo ftrahlenden 
Lichtes. Die Finfterniß iſt nur die Wirkung des Abgeſchloſſen— 
ſeyns eines Raumes von allen leuchtenden Punkten; fie ift nur 
ein Refultat einer Negation, einer Befchränfung, einer Verſa— 
gung — dagegen das Licht ift ein Pofitives, ein von beftimmten 
Subſtanzen Ausgehendes, untrennbar zu ihrer Natur Gehöriges. 
Ganz genau daffelbe Berhältniß findet ſtatt zwifchen dem pofiti- 
ven, vernünftigen, gottebenbildlichen Kern der Verfönlichfeit, welcher 
allein Inhalt der wahren Perfönlichfeit des Menfchen ift, und 
der Sünde, welche eben die Negation der auch aus der Perfün- 


lichkeit voiderftrahlenden, fie — in ihrer Wahrheit — durchſtrah— 
fenden, durchtönenden, perfonivenden Kraft Gottes —; welche die 
theilweife oder völlige Negation der Ebenbildlichfeit Gottes, alfo 
die Trübung, Berfinfterung, in leter Inftanz Vernichtung der 
wahren Perfünlichkeit if. Der Menſch ift in Folge früherer, 
eigener oder in ihren Wirkungen auf das Allgemeine übergegan— 
gener, allgemein gewordener Sünden in feiner wahren Perſön— 
fichfeit getrübt, und wird es durch jede neue Sünde in höherem 
Grade, wenn ihn nicht die göttliche Gnade, feine innerfte Wahr: 
heit und Mirklichfeit, mit neuer Kraft durchſtrahlt, mit neuer 
Lichtmacht rüftet und die Wirfungen der Sünde bricht. Wo 
der Menſch fich pofitiv verhält, wo er in Wahrheit nach irgend 
einer Seite gottebenbildlich auftritt, läßt er nur das, was feine 
Subftanz, feine eigenfte Subftanz, feine eigenfte Natur und Auss 
ftattung ift, läßt er die ihm angefchaffene Ebenbildlichfeit Gottes 
gewähren — deshalb ift Alles, was der Menfc Gutes, Herr: 
liches vollbringt, zwar gut und herelih, aber ohne Ber: 
dient — und fo wie er es als fein Derdienft anfieht, eine 
Verläugnung der ihn perfonirenden Kraft Gottes, alſo dann nur 
noch ein glänzendes Lafter. Dagegen in der Sünde tritt 
der Menfch dem, was feine wahre Subftanz ift, hindernd, negi- 
rend, trübend oder vernichtend entgegen — hierin verhält er fich 
alfo nicht hingebend, hierin läßt er nicht feine eigenfte Natur 
walten, hierin wird er nicht von Gott perſonirt, fondern aftiv 
tritt er als negirende Macht auf, verfchließt fi) dem sonus, 
der von Gott aus ihn durchdringt. Die Sünde alfo ift des 
Menfchen eigene, wirfliche, zuzurechnende Schuld. 

Die Perfönlichfeit, das volle Ich des Menfchen, hat ihre 
Wurzel in Gott, zieht alle ihre Kräfte, ihr ganzes Leben aus 
Gott, welche Gottesfraft unfere Kirche den Glauben nennt — 
dagegen die Sünde ift eben das Leer- und Finfterwerden diefer 
wahren Perfönlichfeit, das Nachlaffen und Schwinden des Glau— 
bens. Wie es Stahl fehr fcharf und Flar ausdrückt, und der 
feinen, herrlichen, tiefen Lehre unferer Kirche ganz entſprechend: 
„Entfchließt fich der Menfc zum Guten, jo hat er diefes nicht 
erſt gewählt, fondern er hat nach feinem innerften Wefen gehanz 
delt, als der er wahrhaft ift — dagegen: entſchließt er fich zum 
Böfen, fo hat er ein zu feinem Wefen nicht Gehöriges er— 
griffen — er hat gewählt.” 

Und nun, nachdem ich dies noch zur Erläuterung nachge— 
holt, gehe ich einen Schritt weiter, anfnüpfend an den Ausfpruch 
des Ariftoteles in feiner Politif, daß das Ganze früher 
fey im Staate als der Theil. Es iſt dies einer der wich— 
tigften Sätze für die Auffaffung gefellichaftlicher Verhältniſſe der 
Menfchen, und wenn ich ihn zunächft einzeln, gemwiffermaßen als 
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Paradoxon Hinftelle (denn dem gemeinen Berftande will es 
durchaus nicht einleuchten), fo geſchieht dies nit, um ihn zu: 
vörderft nach mehreren Seiten in's Klare zu feßen — fobald 
dies gefchehen ift, läßt fich auch der innige Zufammenhang zei: 
gen, in welchem diefer Sa mit dem in dem früheren Artikel 
Grörterten fteht. 

Faffen wir irgend ein Werk der ſchönen Kunft, ein Dicht: 
werf, ein Bildwerf, ein Muſikſtück in's Auge, fo iſt in Bezie— 
hung darauf der Satz gewiß unmittelbar Flar. Niemand macht 
ein Gedicht fo, daß er zuerft im Allgemeinen nicht weiß, was 
er will, fondern irgend ein Wort wählt und dann ein zweites, 
welches grammatiſch dazu paßt, und dann ein drittes, bis ein 
Ders fertig iſt; und daß er, wenn der erfie Vers fo fertig iſt, 
den zweiten eben fo ſtückweiſe, theilweife hinzu anfertigt und fo 
nach und nach) das Ganze — fondern umgekehrt, das Gedicht 
als Ganzes fehwebt feiner Seele vor als ein Boflendetes, und 
von der Faſſung diefes Ganzen, was alfo früher war, aus, 
fchafft er den einzelnen Abfihnitt, den einzelnen Vers, das ein 
jene Wort. Ganz eben fo verhält es fich mit einem Tonſtück; 
ſchon bei der einfachften Liedermelodie ift e3 fo; Niemand klim— 
pert fi, auf dem Klavier zufällig taftend, eine Melodie zuſam— 
men — fondern die Melodie wird als Ganzes, als Ausdrud 
einer Seelenſtimmung geboren und dann fucht fie ihre möglichft 
befte Ausführung im Einzelnen. Noch deutlicher ift das bei 
dem bildenden Künftler — das wäre ein fonderbarer Bildhauer, 
der zuerft eine Naje aus dem Marmor herausarbeitete, ohne 
noch eine DBorftellung zu haben, welcher Art Menfchengeftalt 
diefe Nafe angehören folle. Bei jedem Kunftwerfe tritt aljo 
derfelbe Sat in unmittelbarer, praftifcher Wahrheit hervor, der 
Sat, daß das Ganze früher ift als der Theil — bier 
freilich; nur dem Gedanken nad) — in der Ausführung erwächt 
dann. allerdings das Kunftwerf theilweife, weil es an Bedingun- 
gen don Zeit und Raum nach der Seite feines Außeren Der: 
ftellens gebunden ift — aber felbft in diefem theilweifen äußeren 
Entfichen ift das Ganze ſchon ein ſtets Gegenwärtiges — denn 
der Ton des Ganzen muß fortwährend in jedem einzelnen Theile 
gehalten werden, wenn eine wahre Kunftfchöpfung hervorgehen 
fol — das Ganze muß fortwährend jeden einzelnen Theil, auch 
in feinem einzelnen Theile, auch in feinem allmähligen Zuftande: 
kommen perfoniren, durchtönen — fonft ift es eben Fein Kunft: 
werk, fondern eine armfelige Compilation von heterogenen Stücken, 
die Fein wahres Ganzes bilden, alfo auch nicht wahre Theile 
eines Ganzen find. Cs entftehen fonft Schöpfungen, tie fie 
etwa in der Dichtkunft die Franzöfifche Feuilletonliteratur auf: 
zuweiſen hat, wo der Dichter täglich fein Penfum liefern muß, 
aber oft am Abende zuvor nicht weiß, wie er die Novelle oder 
den Noman am anderen Tage nur irgend weiter fpinnen foll. 
Das find aber eben Feine Kunftworfe — fondern beim Kunft: 
werfe it die conditio sine qua non feines Entftehens, daß 
das Ganze früher fey als der Theil, wenigftens dem Gedanken 
nach — weit energifcher nod) tritt aber diefer Sat am Staate 
wie an jeder menfchlichen Perfünlichkeit hervor. Bei dem Staate 
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wie bei der Perfönlichfeit ift die Totalität eine fiets, vom erſten 
Augenblide des Dafeyns an vollſtändig — nicht bloß dem Ge- 
danken nach — vorhandene; mit der Totalität beginnt fofort die 
wirkliche Entwickelung des Staates wie der Perfünlichfeit — 
grade jo wie ein theilweifer Gott eine eontradietio in adjecto 
wäre, wäre es ein theilweifer Staat oder eine theilweife Per: 
ſönlichkeit. 

Beiſpiele und Bilder allerdings beweiſen nichts, aber ſie 
machen die Dinge deutlich — und in dieſem Sinne erlaube ich 
mir noch ein Bild aus der Natur heranzuziehen. Auch im Sa— 
menkorne iſt der Baum früher als ein Ganzes vorhanden denn 
als ein in feinen Theilen Entwickeltes, welche Entwickelung, Ent: 
faltung des Ganzen in feine Theile ja weit ſpäter fällt, als das 
abgefchloffene, totale Dafeyn des Baumindividunms im Samen: 
forne. Alles Wachſen und Werden ift nicht ein Zufammen- 
fchliegen von Seyn und Nichtfeyn, denn Seyn und Nichtfeyn 
find Abftraftionen, die überhaupt aufhören, ſo wie fie in etwas 
Anderes übergehen — und zwar nicht im fihaffenden Sinne auf 
hören zu ſeyn, um ein Drittes zu werden — fondern fie hören 
auf im Sinne des Verſchwindens — das Gedanfending vergeht, 
wenn es ein anderes Gedanfending werden will. Alles wahre, 
wirkliche Wachfen und Werden dagegen iſt vielmehr nur die Ent: 
faltung einer ſchon vorhandenen Sotalität, eines ſchon vorhande- 
nen Ganzen in feinen Theilen. Selbſt das geiftige MWachfen 
und Werden ift, wie wir an dem Beifpiele eines Kunftwerfes 
jahen, nichts Anderes. Wie aber jenfeits des einzelnen mufifa- 
liſchen, plaſtiſchen, ſprachlichen Kunftwerfes noch ein Früheres, 
nämlich die innere, unabänderliche Natur der Tongeſtaltung der 
Muſik, die innere, unabänderliche Natur der Körper- und Far— 
bengeftaltung, der Geftaltung der menſchlichen Rede auch als 
eine Totalität liegt, aus der heraus und deren Geſetz gemäß ſich 
alle mufifalifchen, bilönerifchen, vednerifchen Kunſtwerke entfalten, 
fo ift nicht bloß beim einzelnen Staate fein Dafeyn als Ganzes 
früher als deffen Entfaltung, fondern jenfeits aller diefer ver- 
fehtedenen menſchlichen Staats- und Gefellfchaftsgeftaltungen ſteht 
die innere, unabänderliche Natur von Necht und Staat über: 
haupt — wie in einem wirklichen, beffimmten Staate alle ein- 
zelnen, ihm lebendig und wirklich angehörigen Verfönlichkeiten, 
alle feine Glieder, von dem Ganzen grade diefes Staates, als 
dem früher Dafeyenden, in ihrem Weſen durdjtönt und be 
ſtimmt werden, jo wieder alle Staaten von jener inneren, unab- 
änderlichen Natur von Recht und Staat überhaupt. Diefe in- 
nere, unabänderliche Natur von Recht und Staat ift aber, wie 
wir Schon gefehen haben, die Perfünlichkeit überhaupt, die Per- 
fnlichfeit Gottes (die persona personans) einerfeits, und die 
Perfönlichkeit des Menfchen im Allgemeinen (die persona per- 
sonata) andererfeits. Und hier find wie nun bei dem Punkte 
angefommen, wo ich an den früheren Artikel direkt anfnüpfen 
Fann. Der einzelne Staat fängt feine Entwidelung mit der 
Totalität an, und infofern ift für den einzelnen Staat ſchon der 
Sat wahr, daß das Ganze früher fer als der Theil — aber 
jenfeits aller einzelnen Staaten, vor allen zeitlichen Staaten liegt 
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Bas, was allein die Möglichkeit gewährt der Harmonie in den 
Rotationen der einzelnen Perfönlichfeiten, was allein die Mög: 
lichfeit gewährt einer Entwickelung in fittlichen, großen, über das 
Individuum hinausgreifenden Totalitäten, in Staaten, Kirchen, 
Gefellichaften aller Art, liegt die Welt der Sittlichfeit, das Neich 
Gottes, die vis personas, der Typus, deffen Ebenbildlichfeit 
uns über die Thierwelt erhebt, Liegt die fchöpferifhe Hand Got: 
tes. Der Staat ift nichts von Menfchen Erfundenes, fo wenig 
wie der Schlaf oder das Effen oder das Niefen oder Lachen — 
es ift ein Theil der Schöpfung, es ift in feinem Grunddafenn 
die dem Menfchen angefchaffene gefelffchaftliche Fakultät, feine 
fittliche Natur. Die Perfönlichfeit des Staates wie des Men- 
ſchen ift ein Ebenbild Gottes. Diefe fittliche Natur, diefe Eben: 
bildlichfeit, fie ift das allein Einigende, was die menſch— 
lichen Perfönlichfeiten nicht nur zu wahren Perfönlichkeiten macht, 
fie dem Schickſale der Thierwelt (bloße Individuen und Gat: 
tungen zu feyn) entreißt, jondern auch fie überhaupt eines Staa— 
tes fähig macht — und die Aufgabe aller Politik ift, wie ic) 
ſchon früher erwähnte, dies Einigende aud zum Herrfchen- 
den zu erheben. Nur in dem Maße, wie dies bewußt oder 
unbewußt gelingt, nur in demfelben Maße gedeiht, wächft, ent: 
faltet fich ein menschliches Gemeinwefen; und in demfelben Maße, 
wie e8 nicht gelingt, vergeht ein menfchliches Gemeinweſen, zer: 
brödelt e8, flirbt es hin oder fchwindet. 

Es ift eine höchſt rohe Borftellung, eine ganz. handwerferi- 
fche Vorfiellung, wenn Jemand meint, mit beffimmten einzelnen 
Mitteln und Formen habe man univerfelle Hülfen für den 
Staat; wenn die Einen meinen, in der Nepublif oder in der 
conftitutionellen Monarchie u. f. w., wieder Andere noch fpe: 
cieller in einem Zweikammerſhſtem, in verantwortlichen Minifte: 
rien, in geheimen oder öffentlichen Abftimmungen oder Wahlen 
oder dergleichen Einzelnheiten liege eine Hülfe; — alle Diefe 
Dinge find nur wie die einzelnen Tonarten und die einzelnen 
Töne in einem Muſikſtücke; — an ihrer rechten Stelle thun 
fie volfommene Wirkung, an ihrer unrechten find fie nicht bloß 
geſchmacklos und abgeſchmackt, fondern gradezu verderblich; ihre 
ganze Bedeutung hängt alfo vom Moment ab; es find Geital- 
tungen dies die einzeln am einzelnen Punfte ihr Bedeutung, die 
aber nie einen Werth; für fic) haben. Wer Staaten jo wie 
jene auf Einzelnheiten verfeffenen Menfchen behandeln will, geht 
vollfommen mechanisch zu Werfe, wie ein Tifchler, der feinen 
Hobel, wie ein Schneider, der feine Scheere anfeht Tag für 
Tag, weil es täglich daffelbe äußerlich analoge Arbeitsobjeft, und 
zwar ein Objeft ohne eigenes Leben, während der Staat das 
‚geiftigfte, zartefte Fluidum ift, fo zart faſt wie Sprache und 
Sitte. Das Univerfalmittel, was allein allen Staaten hilft 
amd ohne welches Fein einzelnes hilft auch nur einen Zoll weit, 
das iſt Klarheit der Menfchen über ihr Verhältniß zu Gott; 
Klarheit über die Quelle, aus welcher alle jene zarten geiftigen 
Strömungen, die den Staat erfüllen und fein Leben durch ihr 
Qurcheinandergreifen weben, hervorbrechen — das ift eben das 
Ergriffenieyn, Durchtöntieyn von Gott — die Religion, die ſtete 
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Begründerin, Erfriſcherin, Erquickerin des fittlichen Lebens der 
Menfchen, wo fie nämlich wirklich vorhanden if. Ein Mann 
wie Jefaias, wie Jeremias — das find Staatsmänner von einer 
Tiefe und Macht, von einer Feinheit der Einficht, weil von 
einer Erfülltheit durch die Gedanfen und großen Ihaten Got: 
tes, wie Fein Staatsmann der f. g. klaſſiſchen Welt, Fein So— 
Ion, fein Cicero, fein Demofthenes auch nur eine Ahnung 
davon gehabt hat. Es find diefe Propheten Staatsmänner, die 
noch im Unterliegen fiegen, denn ihre Blicke dringen weit über 
noch ſo großes umgebendes Unglück hinüber; fie find ganz be- 
feelt von dem Gedanken, der fie aud) nicht getäufcht hat: Das 
Reich muß uns doc bleiben! bleiben allen Afiyreen, Ba— 
byloniern und Ägypten zum Trotze! — denn die Reiche diefer 
damals gewaltigen Bölfer liegen nun in elenden Trümmern; 
was von ihrer Richtung erhalten iſt, find die armfeligen Fetzen 
äußerer oder den eraften Wiffenfchaften angehöriger Errungen- 
ichaften des Menfchen über die Natur zum Behufe befferen Ge- 
nufjes der Natur — was aber Jeſaias und Jeremias belebt 
hat, das find lebendige Quellen, hervorfprudelnd aus der inner: 
ften Tiefe des Lebens, erquidende, Fräftigende, Menfchen und 
Staaten Fräftigende, früher zu neuer Erftehung des Züdifchen 
Tempelftaates, aber auch heute noch wahrhafte geiftige Mächte, 
Gedanken, unter deren Herrfchaft felbft die bei uns fliehen, die 
das gar nicht für möglich ‚halten, die nie oder nur mit Hohn 
und Widerwillen in jener Männer Schriften leſen — es find 
wenigftens die Steine, über die fie fallen. 

Die nächte praftifche Folge jenes Satzes, daß es zur Na- 
tur des Staates gehört, daß fein Ganzes früher ift als feine 
Theile, ift, daß fih darauf die fittlihe Macht des Staa- 
tes begründet: — Wo eine Gefelffchaft durch bürgerlichen 
Dertrag, durch das Zufammentreten einzelner Menfchen zu be- 
ffimmten Sweden in beftimmter Rechtsform ftattfindet, da ift 
diefer freie Vertrag das die Gefellfhaft Bindende und Schaf- 
fende, was durch eben fo freien Vertrag auch wieder gelöft 
werden, aufgehoben werden Fann ohne Verlegung des fittlichen 
Dafeyns der einzelnen Eontrahirenden; und auf gleiche Linie mit 
einer folchen Eontraftsgefellfchaft haben bornirte Menfchen lange 
den Staat ftellen wollen, .ohngeachtet der Staat den Menfchen 
in feiner ganzen, Durch Feinen Vertrag zu erfchöpfenden oder zu 
fotisfacirenden Perfönlichkeit umfpannt, und nicht, wie. bei folchen 
bürgerlichen Contraftsabfchließungen allemal der Fall ift, einem 
beſtimmten, bornirten Zwede dient. Die Wiffenfchaft ift jett 
bereits längſt und. von den verfchiedenften Seiten her über 
diefe rohe, mechanifche Anficht des Staates hinausgefommen, 
mit der fich höchftens noch im politifchen Gefprächen herumpfu- 
fchende Kannegießer behelfen. Vielmehr ift aus der innerften 
Natur des Staates (daß er nämlich ein Ganzes war vor feinen 
Theilen, daß er als Ganzes nicht erft von den Theilen erfunden 
und zuvecht gemacht worden ift) erfannt, daß der Staat feinen 
einzelnen Gliedern gegenüber eine wahre Macht ift, von der 
fie fi) nicht, wie von einem freien Contraft, Tosreißen können, 
ohne ihr eigenes fittliches Dafeyn zu zerreißen. Es ift Jemand 
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3. B. ein Preuße nicht dadurch, daß er vertragsmäßig in Die 
Zahl derer eintritt, welche bereits als Preußen gelten, fondern 
er iſt es durch fein eigenftes Wefen, fo weit er es überhaupt 
wahrhaft iſt; er iſt es, weil diefer beſtimmte ſittlich-politiſche 
Ton, den man als Preußenthum bezeichnen Fann, fein Wefen 
durchdringt; als ein Früheres ihn, als er durch Geburt oder 
fonft in deffen Bereich gefommen ift, ergriffen, durchdrungen 
hat — und er ift in Wahrheit ein Preuße nur fo weit und jo 
ftarf, als diefer Ton als Tebensbeftimmende Macht in feiner 
Seele Flingt. Allerdings kann einer auch bloß äußerlich in die: 
ſen Machtbereic des Preußenthums kommen — allein dann 
emfindet er ſich diefer Macht gegenüber nicht als lebendiges, 
mittheilhaftiges Glied derfelben, fondern als Knecht, als Sklave, 
der von diefer Macht bloß äußerlich beftimmt, zum Gehorfam 
angehalten und überwältigt wird, während der, welcher von dem 
fittlihen Ton des Preußenthums durchtönt, perfonirt wird, wer 
(wie das gemeine Leben zu fagen pflegt) ein preußifches Herz 
hat, ſich allen diefen Machtäußerungen des Preußenthums ge 
genüber felbft als identifch fühlt mit der Macht, der er gehorcht, 
alfo als frei — und fo iſt es mit jedem Staate, der ein Staat, 
eine wahrhafte fittliche Lebensmacht iftz er ift ein Früheres und 
Höheres als feine Glieder, eine Macht auch gegen feine Glie- 
der, die zwar frei und herrlich ſich fühlen, wenn fie von derfel- 
ben Macht, die dem ganzen Staate als innerftes Dafeyn feiner 
Totalität einwohnt, durchtönt find — aber als armfelige Knechte 
gehorchen und an Empörung denfen, wenn fie nicht davon durch- 
tönt find. Die Einzelnen machen nicht den Staat, fondern Die: 
fer ift eine frühere, höhere Macht, welche vielmehr die Entwicke— 
lung des Einzelnen bedingt, die Einzelnen zu Etwas macht. 
Allerdings hat der Satz, dab die Souveränität auf dem 
Bolfe ihre Bafis habe, eine Wahrheit, aber nicht die Wahrheit, 
die man gewöhnlich darin findet und welche eine eitle Täufchung 
ift, ein Wolfenbild, was auf dem Papiere defretirt werden Fann, 
was aber nie, und zwar der inneren Natur des Staates und 
der Staatögewalt wegen nie, eine wahre Wirklichkeit haben 
fann. Der Staat hat allerdings feine Baſis am Volke, aber 
an diefem nicht wie an einer Menfchenheerde, an welcher nur 
die Köpfe gezählt werden, deren Bedeutung man nur nad) dem 
Fleifhergewicht tarirt, fondern am Volke als an einem Orga: 
nismus, als an einer fittlichen Totalität, deren Begriff fchon 
die Behandlung als einen rohen Klumpen, als eine ungegliederte 
Maſſe ausichließt; deren Begriff es mit ſich bringt, fordert und 
offen Dekreten und willkührlichen Beſchlüſſen zum Trotz behaup- 
tet, daß fie aus Haupt und Gliedern beftehen, daß fie ein Ge- 
gliedertes jeyn muß, wenn fie überhaupt feyn will. Das Papier 
ift geduldig und das Gehirn gedanfenlofer Menfchen ift es noch 
mehr; man Fann auf jenes fehr viel Unfinn fchreiben und in 
diefes noch mehr hineindrücen; aber mit aller Macht der Erde 
wird Unfinn darum nicht zu Sinn, weil er ſich in gedanfenlofen 
Gehienen feftfeßt. Der Here fpottet ſolches Thuns. König 
Kanut gebot der Meeresfluth: „Bis hieher und nicht weiter!” 
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Kaifer Paul von Rußland befahl einmal, um in feiner Flotte 
eine Fregatte mehr zu haben, eine beſtimmte Corvette folle in 
Zufunft eine Fregatte ſeyn — in den Tabellen dee Marinead- 
minifiration ward fie es — aber in der That fpottete der Herr 
fein; die Corvette blieb eben eine Corvette und ward doch Feine 
Sregatte. Gradefo Fann man in Beziehung auf den Staat 
eine ganze Menge Unfinn anordnen, Unfinn in Tabellen und 
Gefegen auf dem Papiere führen, als wäre er Sinn; man kann 
Unfinn befchwören, von ganzen Völkern beſchwören laffen, als 
fey ee Sinn — Gott aber fpottet deffen Alles; es bleibt doch 
Unſinn — und fo bleibt auch der Staat, wie gefchwächt fein 
Dafeyn ſeyn mag, wie dünn fein Körper noch feyn mag, fo 
lange er ift, bleibt er auch eine organifche Totalität mit 
Haupt und Gliedern, und wird nie zu einem rohen Klum: 
pen; und inwieweit der Staat wirklich vorhanden ift, Liegt ihm 
immer das Volk nicht als organifhe Maffe, fondern als orga— 
nifches Wefen zu Grunde; das ift und bleibt feine Natur — 
und da nun zu eben diefer Natur gehört das Dafeyn einer 
Staatsgewalt, die ein nothwendiges, ein angefchaffenes Theil 
der menfchlichen gefellfchaftlihen Natur ift, die fi) immer wie 
der auf irgend einem Punfte organifch herfiellt, wie oft man 
fie auch auf anderen Punften zerftören mag, fo ruht auch diefe 
Gewalt, ruht eben die Souveränität nicht auf dem Volke als 
roher Maffe, fondern nur auf ihm fo wie es felbft Bafis des 
Staates ift, d. h. auch auf ihm als auf einem organiſchen 
Träger. 

Der Staat it, um es zu wiederholen, weder ein bloßes 
Eontraftsverhältniß, noch identisch mit den Menfchenatomen, die 
ihn erfüllen, fondern dieſe erfüllen ihn nur wie die, einzelnen 
Noten ein Muſikſtück, wie die einzelnen Farben ein Gemälde, 
wie die einzelnen Oberflächen ein Bildwerf, d. h. in organifchen 
Derbindungen,: einem dem Ganzen als diefem Kunftwerfe ein- 
wohnenden Lebensgefege gemäß, und diefes Ganze, was früher 
it als alle Theile, deffen Theile durch das Borhandenfeyn die 
ſes Ganzen eben zu lebendigen Gliedern werden, iſt die Macht 
über allem Einzelnen; dies Ganze durchtönt und beherrfcht alles 
Einzelne — durch das ganze Muſikſtück erhält die einzelne Note, 
durch das ganze Gemälde der einzelne Farbenftrich, durch das 
ganze Bildwerf die einzelne Fläche, durch den ganzen Staat das 
einzelne Staatsglied feine organifche Stelle, fein gerechtfertigtes 
Dafeyn, feine Bedeutung und fein Recht. Das ganze fittliche 
Reich des Staates ift das beherrfchende Moment, deshalb kann 
die Herrfchaft nicht von den Einzelnen als Einzelnen ausge 
hen, fondern fie ruht nur auf den Einzelnen als Tebendig- 
organischen Gliedern des Ganzen. Die Gewalt des Staates 
hat allerdings ihre Bafis am Volke, aber an diefem als Orga— 
nismus; fie ift in ihrem Nefultate das dem Staate eingezeugte, 
organifche Gefe feines Dafeynsz fie iſt das, was Ariftoteles 
ale z6 Eos in den Dingen bezeichnet — und wie der Staat fo 
im Ganzen, als Totalität, ein rros und eben dadurch eine Ge: 
malt über feine Glieder hat, fo auch wieder jeder Theil des 


— aber der Herr fpoftete fein. Die Fluth ging doch weiter. | Staates ein Los, was feiner gliedlihen Stellung entfpricht. 
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Jedem einzelnen in den Bereich des Staates gehörigen Lebens⸗ſeines Dafeyns an Haupt und Glieder, hat es eine geordnete 
verhältniſſe iſt ein folches =&2os eingezeugt, was man allerdings | Obrigkeit und Organe und Rechte, die die Verhältniffe zwiſchen 
verfennen, verläugnen, verfolgen, mit Füßen treten Fann, aber Haupt und Gliedern ordnen. Denkt man ſich aber in der ge: 
nur indem man dann über das Verhältniß ſelbſt unflar ift und wöhnlichen, rohen, gemeinen Faſſung: die Bolksfouverainität als 
weiter unklar wird, e8 verdirbt und zerffört, während, wenn man Grundlage des Staates, dann ift es vollfommen unbegreiflich, 
jedes dieſer Lebensverhäftniffe wie den Staat im Ganzen felbft | wie überhaupt eine Obrigkeit, ein Haupt entitehen fol — denn 
feinem zer0s gemäß, dem ihm eingezeugten organifchen Öefege | entweder kann das Bolf in feiner unorganifchen Maffe fich felbft 
gemäß behandelt, man fie baut und gedeihen macht. Eigenthum, regieren oder nicht — nun ift jenes aber unmöglih — kann 
She, Familie, Stand — alle folhe Dinge haben eine innere, |das Volk aber das nicht, kann es nicht ohne Haupt beftehen, fo 
heilige, unantaftbare Natur. Wer fie behandeln und geftalten iſt es auch undenkbar, daß es ein Haupt ſoll willführlich machen 
will, ‚ohne dieſe Natur zu kennen oder. gar indem er fie pofitio fönnen, denn diefes Machen wäre ja eben eine der wichtigften 
verkennt, der ſchwächt ihr Dafeyn oder hebt es auf. Aus einem | und ſchwierigſten Akte einer Selbftregierung -— das Ausgehen 
Staatez..B., der das Eigenthum nicht der ihm einwohnenden | der Obrigkeit vom Volke hieße dann fo viel: ein Unmündiges 
Aufgabe, nicht feinem r205 gemäß behandelt, zieht fich das Ver— beſtellt ſich felöft feinen Bormund. Scheinbar fönnen afler- 
mögen hinweg, flieht das Eigenthum, und ein folcher Staat dings ſolche Vorgänge vorfommen, und wir werden noch. einzel: 
Fann dann allerdings die willführlichen Gefege auf dem Papiere | nes nahe Heranſtreifendes, z. B. die Exiſtenz wirklicher Deme- 
haben, aber eben immer weniger Vermögen in der Wirklichkeit und | Fratien, zu befprechen haben — aber auch nur scheinbar; in der 
am Ende Bettelarmuth, und fo mit allen diefen Dingen. In|Ihat kommen folche Vorgänge nie vor, und das beffimmende 
ihnen liegt immer, wenn ich diefen Ausdruck Stahl's wieder | Moment liegt immer wo anders als bei dem Volke als unorga- 
brauchen darf, eine weltöfonomifhe Jdee, und wer diefe nicht|nifcher Maffe. Es if nur von Borurtheilen verblendeten, blöden 
faßt und anerkennt, dem entflieht die Sache ſelbſt unter grei:| Augen oft ſchwer diefen anderen Punkt zu conſtatiren; es ift wie 
fenden Händen und fehenden Augen, der hat einen Schatten, in| wenn am lichten Tage eine Sonnenfinfterniß eintritt, dann kom: 
Kurzem ein Nichts in der Hand. Der Herr fpottet fein! Imen, wie wenn es Nacht werden will, die Fledermäufe aus ihren 
Der Staat hat feiner Natur nach, und nicht erſt etwa Löchern — nicht weils wirklich Nacht wird, fondern weils Fle— 
durch eine Ableitung und Übertragung von den Einzelnen, eine dermäufe find. 9. Leo. 
Gewalt über die Glieder, die ihn bilden. Diefe Gewalt ift die i 
innere fittlihe Macht, welche, alle Einzelnen durchtönend, fie eben 
zu Gliedern macht und fie dem atomiftifchen Dafeyn als bloße 
Individuen entreißt. Mehr oder weniger tritt dann allerdings 
dieſe innere, fittliche Macht aus ihrer geiftigen Flüffigfeit heraus 
und entfaltet ſich in Inſtituten und Geſetzen, die aber alle eine 
wahre Gewähr und Dauer, etwas wahrhaft Wohlthätiges und 
Opportunes nur ſo weit haben, als fie eben auch und noch durd)- 
tönt, find, von jener inneren geifiigen Macht. Der Staat hat 
diefe Macht und Gewalt als felbft zur fittlichen Perſönlichkeit 
geftaltete Totalität, und wenn die Gewalt des Staates volle 
Berechtigung und Gewähr haben foll, muß fie dann cben wie: 
der den Charakter aller wahren Perfönlichfeit tragen, fie muß 
von Gott perſonirt feyn. Das fittlich Mächtige, die pofitive 
Natur des einzelnen Menfchen ift eine Kraft, die von Gott aus: 
geht; es it die Ebenbildfichfeit Gottes, das Sindurchleuchten 
und Hindurchtönen Gottes durch die menfchliche Perſönlichkeit — 
aber eben ſo iſt das ſittlich Mächtige, die poſitive Natur des 
Staates eine Kraft, die von Gott ausgeht, es iſt die Ebenbild— 
lichkeit Gottes, das Hindurchleuchten und Hindurchtönen Gottes 
durch die perſönliche Totalität des Staates — und wie ich es 
ſchon früher ausſprach: Alle wahre Gewalt, aller wahre 
Beſtand im Himmel und auf Erden iſt von Gott — 
alles Andere kann gar nichts helfen! in der Unirten Kirche der volle Segen der Sakramente uns zu Theil 
Das Volk in feiner ſittlichen Totalität liegt dem Staate wird nach dem Grundſatze: verbum et elementum facit sacramen- 
zu Grunde und kann ihm zu Grunde liegen, denn in dieſer tum; 4. darauf, daß die Kirche da ift, wo das Wort Gottes gepredigt 
ſitttlichen Totalität hat es von vornan, vom erſten Augenblick wird und die Sakramente verwaltet werden.“ Die Thefen warfen fer 


Nachrichten. 


Verſammlung des Paftoralv ereins in der Provinz 
Sachen. 


(Schluß.) 


Am 17. Vormittags 9 Uhr war unabhängig, von dem Paſtoral—⸗ 
herein eine Verfammlung von folchen Geiftlichen und Laien nad) Gnadau 
berufen worden, melche innerhalb der Evangelifchen Landesfirche dag 
Lutheriſche Bekenntniß feitzubalten entſchloſſen ſind. Es hatten ſich an 
dieſer Verſammlung vornehmlich diejenigen Glieder des Paſtoralvereins 
beteiligt, welche immer ſchon das Lutheriiche Bekenntniß im Gegenfage 
gegen die Union entſchieden vertreten hatten. Der bisherige Führer diefer 
Sraftien, Paſt. Piſtorius, hat befanntlic) die Landeskirche verlaffen, 
und diefer enticheidende Schritt eben ſowohl, als auch die Überzeugung, 
daß bei der bevorftehenden Neorganifation der Landeskirche dag Kutheri- 
ihe Bekenntniß auf alle Weife gewahrt werden müffe, hatte diefe befon- 
dere Verfammlung veranlaft. Man wollte auf der einen Seite fih noch 
nicht von der Landeskirche trennen. Die für die Verſammlung ausge 
gebenen Thefen warfen die Frage auf: „Worauf ſtützen wir unfer Recht, 
als Lutheraner innerhalb der Unirten Landeskirche uns zu betrachten 2” 
und antworten: 41. „Darauf, daß ung öfter die Verficherung gegeben, 
daß umfere Bekenntniſſe nicht aufgehoben werden follen, vgl, Kabinets⸗ 
Drdre vom 28. Februar 1834 sc; 2, darauf, daß eine Lutheriſche Kirche 
ſeyn kann ohne rein Zutherifches Kirchenregiment; 3. darauf, daß auch) 
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ner die Frage auf: „Weshalb dürfen wir jet noch nicht aus der Unir— 
ten Kirche ſcheiden?“ und antworten darauf: „1. Weil wir noch die 
Freiheit haben, den Lutherifchen Glauben predigen und bekennen, alſo 
für denſelben werben zu können; 2, weil der Herr uns in unſere Amter 
berufen und darin ung bisher mit feinem Worte und Geiſte geſtärkt hat; 
3. weil der Herr uns durch manche Zeichen die Hoffnung gibt, daß das 
Übel, welches die Union angerichtet, wieder abgethan werden wird; 
4. weil wir zum großen Theil ohne unfere Schuld in die Union gera- 
then find; 5. weil wir unfere Schuld an der Union nur in der Union 
abtragen können.“ Wenn man aus diefen Gründen fich für eben fo 
berechtigt als berpflichtet hielt, für jet noch in der Evangelifchen Lan— 
deskirche zu bleiben, fo hielt man doch dafür, daß das Lutherifche Be: 
kenntniß in der bisherigen Union fo fehr abgefchwächt und verdunkelt 
fey, daß man wieder eine gefonderte Stellung einnehmen müſſe. Man 
wolle zwar im der Landesfirche eine zu Necht beftehende Union (unirte 
Gemeinden) neben den anderen zu Necht beftändigen Evangelifchen Kir— 
chen anerfennen, man wolle auch an dem Landesheren, als dem recht- 
mäßigen Juhaber der Kirchengewalt, wie auch an den von ihm beitell- 
ten Kirchenbehörden feithalten, aber verlangen, daß in diefen die Luthe— 
ziiche Kirche wenigſtens ſelbſtſtändig vertreten und daß ihr vollfommene 
Freiheit des Bekenntniſſes und des Kultus verftattet werde, damit fie 
ſich in ihrer Eigenthümlichkeit wieder frei entwickeln fünne. Um diefen 
Zweck zu erreichen, wolle man einen eigenen Verein bilden, am deſſen 
Spike ein leitender Ausſchuß ſtehe, und deffen Mitglieder dahin wirken, 
daß die Lutheriſche Kirche auf keinerlei Weiſe in ihren Rechten beein- 
grächtigt und daß im den Gemeinden das Lutherifche Bewußtſeyn wieder 
erweckt und belebt werde. Man wolle fodann gegen alle willkührlichen 
Neuerungen in dem gegenwärtigen Augenblicke, gegen alle Majoritäte- 
beichlüffe, roelche die Rechte der Lutherifchen Kirche angriffen, proteftis 
zen, aber nicht aus der Landeskirche weichen, bis man Dinausgeworfen 
werde. MWirflich wurde fogleich der Verein geitifter, der Ausſchuß er 
yannt, und der Herr Präſident Göſchel, welcher die Verhandlungen 
größtentheils geleitet, beauftragt, dem Paftoralverein im der nachfolgen: 
den Verſammlung Kunde von. dem neugeftifteten Zutherifchen Vereine 
und zugleich brüderlichen Gruß und die Verficherung fortdauernder. brü- 
perlicher Liebe zu bringen. Herr Präfident Göſchel that dies nun in 
her ihm eigenen Fülle der Liebe und empfing dagegen den Dank der Vers 
fammlung fir den. brüderlichen Gruß, dem ſich ein gemeinfchaftlicher 
Geſang anfchloß, im welchem der Herr angerufen wurde, daß er das 
brüderliche Band bewahren wolle. Bei dem Herrn fteht es allein, daß 
es nicht gelodert werde. Wir mafen uns natürlich Fein Urtheil über 
den entjcheidenden Schritt unferer Brüder an, wiewohl unferer Anz 
fiht nad in dem gegenwärtigen Augenblicke, wo die firch- 
lichen Berhältniffe fo dunfel vor uns liegen, lieber noch 
gede Entfoheidung hinausgefhoben wird, zumal da wir Pre: 
diger nicht allein ftehen, fondern Gemeinden hinter uns 
haben, in denen jedes Kirchliche Bewußtſeyn erlofchen ift. Die Rück— 
ficht auf diefe verirrten und verlaffenen Heerden kann ung Pflichten auf: 
legen, die wir jegt noch nicht wiſſen und die wir ung durch zu eifige 
Entſchlüſſe und Befchlüffe nicht im Voraus befchränfen wollen. Wir 
achten aber, wie wir immer gethan, die Überzeugung unferer Lutheriſchen 
Brüder; es kann auch ſeyn, daß fie das Nechte gewählt haben; mir 
wünfchen nichts mehr, als daß fie in brüderlicher Gemeinfchaft mit uns 
bleiben, und daß unjer Verein fortdauernd des Segens genieße, den wir 
von ihrer Gegenwart bisher gehabt haben. Sie find ein nothmwendiges 
Element in umferer Gemeinfhaft, möchten fie nicht durch die ſtarre Con- 
fequenz auf eine ähnliche Bahn geführt werden, wie der theure Pifto- 
rius, den wir mit Schmerz nicht mehr den unfrigen nennen; möchten 
fie bedenken, daß ihnen unſere Gemeinfchaft durch Gottes Gnade auch 
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eine Gabe zuführen fann, die ihnen bei ihrer gegenwärtigen Stellung 
nüßlich werden möchte, und möge der brüderliche Kampf, der bisher nur 
dazu diente, ung gegenfeitig zu erfrifchen und zu beleben, mit der Etif- 
tung jenes Vereins nicht beendet feyn, fondern frifch und fröptich, offen, 
pertrauenspoll fortgehen bis zur endlichen Einigung! 

Für die Vefprechung im der Hauptverfammkung waren Thefen 
vorbereitet, welche Herr Gonfiftorialratd Dr. Sad erläuterte, Es hatte 
damit folgende Bewandtniß. Als in der vorjährigen Wittenberger Ver⸗ 
ſammlung befchloffen wurde, daß der gewählte Ausfchuß ſich mit den 
Negierungen in Verbindung fegen follte, um diefe zum Eintritt in den 
Kirchenbund zu vermögen, da gab es Viele, welche diefen Schritt für 
eben fo bedenklich als vergeblich hielten. Dagegen Teuchtete eg Anderen 
ein, daß es von dem gefegnetiten Erfolge ſeyn könne, wenn der Ausſchuß 
ic) zum Mittelpunfte aller Paftoral-Conferenzen machte, als in welchen 
doc) einmal die lebendigften Kräfte der Kirche vereinigt find. Demzufolge 
hatte ich der Vorſtand des Paſtoralvereins an den Ausſchuß der Wit- 
tenberger Verfammlung für Errichtung eines Deutjchen evangelifchen 
Kirchenbundes mit der Bitte gewandt, ihm eine Aufgabe zur Befprechung 
auf der nächften Conferenz zu ftellen, um fo die gewiinfchte Verbindung 
anzubahnen und einzuleiten. Um fo lieber ift man von Seiten des Aus- 
ſchuſſes auf diefen Vorfchlag eingegangen, als in der That die Verhand- 
lungen mit den Regierungen wenig Erfolg gehabt haben. Die Vorlage, 
welche durch die Güte des Ausfchuffes ung zugegangen, theilen wir hier 
wörtlich mit: 

Thefen über die bevorftcehende Veränderung in der Verfaffung der Evans 
gelifchen Kirche, von dem Ausſchuß der Wittenberger Verſammlung 
für Errichtung eines Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes aufge 
ftellt und den Paftoral= Conferenzen zur Befprechung empfohlen. 

1. Eine conftituirende Synode, d. 1. eine Synode, welche die bie: 
herige Kirche als aufgelöſt vorausſetzt und fie in Lehre und Verfaſſung, 
oder wäre es auch nur in der Verfaffung, völlig neu anfangend begrün— 
den fol, iſt fchlechterdings unftatthaft und rechtswidrig. Die Kirche ift 
conftituirt Durch ihre auf Gottes Wort gegründete und in den Zeugniffen 
der erwecktejten Zeiten befundete Glaubenslehre und durch ihre hiftorifch 
gebildete Verfaffung, die felbft, wenn der bisherige Gipfelpunft dezjelben, 
die Landesherrliche Kirchengewalt, wegfallen müßte, darum doch nicht 
auch im ihrem bisherigen Bau aufhören, fondern nur der Aufnahme 
neuer Elemente und der Umbildung in neue Verhältniſſe bedürfen fann. 

2. Vollends eine aus Urwahlen hervorgehende Synode, d. i. für 
welche alle felbitftändige und bürgerlich unbefcholtene Eingepfarrte Wahl: 
recht und Wählbarfeit Haben und deshalb jede, Bürgfchaft fehlt, daß die 
Spnodalmitglieder überhaupt noch dem evangelifchen Glauben und der 
Evangelifchen Kirche angehören, it ohne alle Berechtigung in der Kirche. 
Eine folche kann nie als die rechtmäßige Nepräfentation der Epangeli- 
ſchen Kirche angefehen werden. 

3. Die Autoritäten der bis jeßt beftehenden Verfaſſung ſind es 


auch, welchen es zukommt, die Regierung der Kirche zunächft fortzufüh— - 


ren umd die Heranbildung neuer Drgane, namentlich zum Zweck der künf— 
tigen Emancipation der Kirche vom Staatsoberhaupte — infofern dieſe 
erforderlich ijt — zu bemwirfen und zu ermächtigen. 

4. Ob das landesherrliche Kirchenregiment als definitiver und dauern= 
der Zuftand mit der neuen Staatsverfaffung vereinbar ſey, oder nicht, 
darliber find die Anfichten des Ausfchuffes getheilt und find namentlich 
vom ftaatsrechtlichen Gefichtspunfte Einwendungen dagegen erhoben wor= 
den. Allein jedenfalls hat das Iandesherrliche Kirchenregiment felbit 
den Übergang in eine veränderte Verfaffung zu: bewirfen und darf diefer 
Übergang einen längeren, im Voraus nicht abzuftectenden Zeitraum einz 
nehmen, bis die Kirche wirklich in fich fo geordnet und erftarft ift, um 
feiner fchüßenden Macht entbehren zu können. 


365 


5. Das fandesherrliche Kirchenregiment kann bereits gegenwärtig 
zufolge der neuen Staatsverfaffung nicht mehr in den alten Formen, 
namentlich nicht mehr durch den Kultusminijter, als welcyer den Kam— 
mern verantwortlich it, geführt werden. Demgemäß iſt bereits durch 
das Königl. Preuß. KRultusminiftertun felbft in einer anerfennenswer: 
then Legalität und Gerechtigkeit gegen die Evangelifche Kirche die Anord: 
nung getroffen, daß eine jelbitjtändige evangelijche Kirchenbehörde unter 
einem eigenen Borjigenden die Verwaltung beforgt und direft mit Sr. 
Majeſtät communicirt, und daß der Kultusminijter bloß Kenntniß von 
dieſer Communifation nimmt umd die Hoheitsrechte des Staats bei der: 
felben wahre, Diefe Einrichtung dürfte aber noch dahin vervollkommnet 
werden: a) daß diefe oberfte Kirchenbehörde fich noch entfchiedener und 
deutlicher von dem Minijterium der .geiftlichen Angelegenheiten fondere, 
b) daß für principielle und font befonders wichtige Anordnungen ein 
Zufammentritt derfelben mit Mitgliedern aus fänmtlichen Conſiſtorien 
ftattfünde zu Einer Verfammlung, in welcher collegialifch entfchieden wird. 

6. Für die Anbahnung der Selbſtſtändigkeit der Kirche ift es eine 
umabweisbare Anforderung, die Gemeinden zu reorganificen und hiedurch 
auch das Laienelement in die Kreis: Spnoden aufzunehmen. Diefes it 
aber auch zunächft genügend; vb und wie hieraus fich Provinzial: Cy- 
noden und Zandes-Spnoden bilden jollen, iſt erſt einem Einftigen Sta— 
dium zu liberlaffen, 

7, Diefe DOrganifation der Gemeinden bejteht darin, daß aus und 
in jeder Gemeinde Kirchenvorftände gebildet werden, welche für die Au: 
feren Angelegenheiten der Kirche, namentlich das Kirchenvermögen, für 
Armen- und Krankenpflege, für lokale Firchliche Anordnungen und fiir 
Kirchenzucht, fo weit solche zu handhaben ift, mit dem Geiftlichen wirk— 
fam find. Diefe Kirchenvorftände würden auch, falls das Patronat 
wegfällt, vorzugsweiſe das Wahlrecht der Gemeinde zu üben haben. 

5. Die Wählbarfeit fiir diefe Kirchenvorftände ift an die beiden 
Erforderniffe zu binden: a) „Theilnahme am Gottesdienft und Abend: 
mahl der Gemeinde, b) Bekenntniß zu dem Glauben der Evangelifchen 
Kirche, das Wahlrecht an das erſte diefer Erforderniffe. 

9. Für die Gegenden, in welchen eine Spnodalverfaffung des refor- 
mirten Charakters befteht, wie namentlich den beiden weſtlichen Provin— 
zen ber Preußischen Monarchie, gelten diefelben Grundfäge, nur finden 
fie bier eine andere Anwendung. Hier hat die Kirche, auch abgefehen 
vom Landesherrlichen Kirchenregiment, eine in ſich gefchloffene Organiſa⸗ 
tion und einen Schwerpunkt in ihr ſelbſt; jenes trat geſchichtlich erſt 
hinzu und modificirte nur die Verfaſſung, und kann daher auch wieder 


wegfallen, ohne daß die Verfaſſung ihr Fundament verliert. Hier mag 


jene Emancipation der Kirche (Theſ. 3.), wenn fie erforderlich iſt, leich⸗ 
ter und früher erfolgen. Aber auch hier muß fie auf geſetzlichem Wege 
vor ſich gehen, und werden überhaupt diefe Provinzen nicht das Band 
zu der Landeskirche löſen wollen, wenn fie gleich die Theilnahme an 
einer auf unkirchlichen Grundlagen errichteten Landes-Synode mit Necht 
Herweigern. 

Es wurde zuerſt ein Verſuch gemacht, die einzelnen Theſen nach 
der Reihe zu beiprechen. Die erſte Thefe gab Herrn Dr. Sad Ver— 
anlaffung, fich über das Verhältniß der Lehre zur Verfaffung, wie es 
bier aufgefaßt, eines Weitern zu äußern. Die Lehre enthalte zwar ſchon 
die nothwendigen Elemente der Verfaffung, fie fordere das Predigtamt, 
die Verwaltung der Saframente, die Zuſammenfaſſung der Kirche unter 
Emem Hanpte, Ehrifto u. |. w., aber etwas Anderes ſey die „hiſtoriſch 
gebildete” Verfaſſung; dieſe ſtehe jener durchaus nicht gleich, fie könne 
mehr bedürfen als nur der Aufnahme neuer Elemente und der Umbil- 
dung in neue Verhältniffe, weil in fie Falfches eingedrungen fey. Dem: 
gemäß wünfchten auch Andere, daß noch beftimmter hervorgehoben werde, 
dag eine künftige Synode tiber die Lehre der Kirche durchaus nichts 
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bejtimmen könne. Noch Andere modifichten dag wieder fo, daß nur das 
nicht zu Ändern ſey, mas nachweisbar mit dem Worte Gottes überein— 
ſtimme. Wieder Andere wieſen darauf hin, daß man von diefen Ein= 
zelnheiten abfehen und vielmehr die Haupttendenz der Thefis ins Auge 
faffen folle, welche dahin gehe, eine fonftituirende Spnode zu befämpfen, 


worauf eim Nedner ſich auch wieder auf den Gefammtftandpunft der 
Theſen jtellte, und von hier aus einige allgemeine Betrachtungen machte, 
Die Thejen feyen offenbar durch die Revolution veranlaft worden. Cie 
tragen auch die Spuren von den falfchen Conceſſionen, die man ihr 
gemacht habe. Sie gehen von der Vorausfegung aus, daß Staat und 
Kirche follen getrennt werden. Nach der Schrift gehören beide zuſam— 
men. Alle oberften Begriffe der Theologie ſeyen der Theologie und 
Nechtsiehre gemeinichaftlich, z. B. die Begriffe König und Neich, Die 
Kirche ſey auch Staat, weil Reich. Derſelbe Menfch gehöre auch Weiz 
den an. Der Staat ſey nichts als der entfaltete Menſch, nämlich der 
gefallene; Die Kirche derfelbe, nur durch die Kraft des Evangeliums ſich 
erneuernd, So wenig ein Menſch ſich ganz gleichgültig gegen die Reli— 
gion verhalten könne, jo wenig auch der Staat gegen die Kirche. In 
demfelben Augenblicke, wo er ſich losſagte, würde er ihr Verfolger wer: 
den, und zugleich wiirde diefe Losfagung, wenn fie wirflich zum Vollzug 
käme, fein Untergang fein. Man miiſſe ſich daher hüten vor ſolchen 
curſirenden Meinungen, wie die, daß Staat und Kirche getrennt ſeyen. 
So weit ſey es noch lange nicht. Auch wenn man behaupte, der Staat 
habe die Kirche bisher regiert, ſo ſey das ganz falſch. Die Reforma— 
toren ſeyen vom Begriffe des allgemeinen Prieſterthums ausgegangen, 
und haben der Obrigkeit als dem Hauptſtande und dem Könige als 
praecipuo membro der Kirche die Regierung derfelben Übertragen. 
Diefe Regierung ſey viel weniger ein Necht als eine Pflicht. Der Kö⸗ 
nig dürfe auch jetzt dieſer Pflicht ſich nicht entziehen. Sey auch ſeine 
Macht geſchwächt, fo ſey doch) feine andere Macht da, welche die Über— 
leitung zur Entwicklung der Kirche aus ſich ſelbſt bewerkſtelligen könne. 
Es ſey ſehr bedenklich, in dieſem Verhältniſfe jetzt etwas zu ändern, wie 
überhaupt in die kirchlichen Dinge entfcheidend einzugreifen. Das ſey 
auch im Allgemeinen die Nichtung der Theſen. In diefer Bezie⸗ 
hung ſey es wünſchenswerth, daß der Gegenftand, den fie verfol— 
gen, von der Verfammlung aufgenommen werde. Man möge ihren we⸗ 
jentlichen Inhalt durch eine Petition vertreten, Es ſey ein guter Erfolg 
von ſolchen Petitionen zu hoffen. Daß jetzt eine evangelifche Abtheilung im 
geiftlichen Minitterio ernannt fey, ſey großen Theils der Petition zuzu⸗ 
ſchreiben, welche wir in Bezug darauf im vorigen Jahre eingereicht, 
und der dann viele andere gleichen Inhalts gefolgt feyen. 

Bon dem Ausſchuß der Wittenberger Verfammlnng waren wir be 
teit8 aufgefordert worden, wenn eine Einigung tiber de Theſen zu 
Stande käme, auf Grund derfelben eine Wetition an dag Minifterium 
zu richten. Man fühlte nun wohl, wenn man die einzelnen Thefen in 
der bisherigen Ausführlichkeit durchfpräche, dag man heute wenigfteng 
zu einer folchen Perition nicht fommen wiirde, und um fo weniger, als 
Manche fich ſchon zur Abreife rüfteren. Es war nun bereits ein Ent: 
wurf zu einer Petition gemacht worden; es wurde belicht, ihn vorzu⸗ 
leſen. Da er jedoch den Inhalt der Thefen zu fehr bie ing Einzelne 
verfolgte, trugen Viele Bedenken, ihre Zuftimmung zu geben. Es wurde 
darauf noch ein anderer kürzerer Entwurf vorgelegt, der nur die Haupt- 
punfte berührte. Diefer erhielt inſoweit die Billigung der Anweſenden, 
daß er fogleich einer Commiffien zur kurzen Nevifton tiberwiefen wurde, 
Bald darauf wurde er wieder mit den nöthigen Verbefferungen mitge⸗ 
theilt, erhielt die Genehmigung der Verfammlung, umd wurde dann un— 
terfchrieben. Die an die edangelifche Abtheilung im geiftlichen Minifte: 
rio abgefandte Petition lautet num, wie folgt: 

„Es verlautet, daß die im Ausficht geftellte Neorganifation der 
Kirche durch eine Fonftitwirende Synode, und zwar durch eine aus faft 
unbeſchränkten Urwahlen hervorgehende, zu Stande gebracht werden ſoll. 
Dadurch in die größte Beſorgniß verfetzt, können wir nicht unterlaffen, 
der ebangeliſchen Abtheilung im Minifterio der geiftlichen Angelegenbet> 
ten zu erklären, daß wir in der plöglichen Herſtellung einer gemachten 
beten Kirchenverfaffung nur Unheil ftir die Kirche fehen, gegen die 
Form aber der Herftellung durch eine Fonftituirende Verſammlung als 
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Geiftliche und Glieder der. Kirche protefliven miffen. Wir können nicht 
zugeben, -was bie Berufung einer. fonftituirenden Spnode vorausjeßt, 
daß der firchliche, auf Gottes Wort gegründete Lehrbegriff, auch nicht, 
dan die hiſtoriſch gebildete firchliche Verfaſſung als aufgelsft und einer 


Erneuerung von Grund aus bedürftig angeſehen werde. Die Kirche ift 
£onftituirt, fie hat ihre perfaffungsmäßigen Organe; ihre Grundcharafter 


mit Einfhlug der Confiitorialverfaffung muß als zu Recht beftehend an: 
erfannt und fernern Entwicklungen zum Grunde gelegt werden. Nur 
fo fommt das „„Selbſt der Kirche," aus dem fie ſich geftalten fol, 
zu jenem Rechte. Eine fonftituirende Synode hat in der Evangelifchen 
Kirche feine Berechtigung; feine Gemeinde kann gezwungen werden, dazu 
zu wählen oder ihre Veſchlüſſe als bindend anzuerkennen, und dagegen 
ihren kirchlichen Beſtand aufzugeben. Eine Garantie dafür, daß aus 
nur durch Selbſtſtändigkeit und bürgerliche Unbeſcholtenheit der Wähler 
beſchränkten Urwahlen eine Evangeliſche Kirchenverſammlung zu 
Stande komme, fehlt gänzlich. Dem gegenüber können wir ung nur 
dafür erflären, daß auf dem durch Abzweigung einer oberften Kits 
chenbehörde betretenen Wege fortgefchritten werde, indem diefe -Maßregel 
ung mit freudigem Danfe erfüllt hat. Diefe, mit Hinzuziehung ber ber 
ſtehenden fiechlichen Autoritäten, halten wir fiir das allein geeignete und 
berechtigte Drgan, welches die ferneren Verfaffungsentwiclungen ber 
Evangelifchen Kirche anzubahnen und unter zweckmäßiger Theilnahme 
der Gemeinden auszuführen hat. Zu dem Ende ſcheint es uns aber 
Bedürfniß zu ſeyn: 
1. daß die obere Behörde fiir die inneren kirchlichen Angelegenheiten 
auch ſelbſt durch den Namen von dem Minifterio ber geiftlichen 
Angelegenheiten gefchieden und dadurch ihre Selbitftändigfeit ins 
Licht geftellt werde; 
daß Kirchenvorſtände gewählt werden, welche auch an den inneren Ge: 
meindeangelegendeiten Theil nehmen, deshalb aber unerläßlich eine 
firchliche Dualififation ſowohl der Wähler als ber Gewählten 
vorausfegen. 
Aus den Geiftlichen und diefen Vorftänden würden dann die Abgeord— 
neten zu Kreisfpnoden und aus diefen Provinzialfpnoden hervorgehen 
Finnen. Solche Anfänge wiirden für's Erfte genügen, indem Überei- 
lung auf alle Weife zu vermeiden ſeyn wird. Sind fie lebendig gewor⸗ 
den, fo wird fi) dann die Verfaffung mit des Heren Gnade weiter ent⸗ 
wickeln und fih zu einem lebensvollen Organismus gejtalten. 
Gnadau, den 18. April 1849. 
Der Paftoralverein in der Provinz Sachſen.“ 
Wie von dem Ausſchuſſe der Wittenberger Verſammlung der Wunſch 
ausgeſprochen worden iſt, daß auch andere Paſtoralconferenzen die von 
ihm aufgeftellten Theſen prüfen möchten, fo erfcheint es gleichfalls wiln- 
ſchenswerth, daß von diefen Ähnliche Petitionen an bie firchlichen Be: 
hörden gerichtet werden, damit dieſe inne werden, was eigentlich die 
Meinung der Kirche ſey. 
Nachdem man fich durch Unterfchrift der Petition über den Haupt 
inhalt der Thefen geeinigt hatte, benußte man die noch tibrige Zeit, um 
fi auch tiber die Einzelnheiten zu verftändigen. Die Thefen wurden 
daher der Neihe nach noch einmal durchgefprochen, 
Thef. 1 war ſchon gentigend erörtert worden; The. 2 nahm man 
pure an. Bei Thef. 3 wurde der Ausdruck: Emancivation der 
Kirche vom Staatsoberhaupte als eim ganz fehiefer angegriffen; jo ſey 
ja dies ganze Verhältniß, das vielmehr ein Verhältniß des Vertrauens 
und der Liebe ſey, gar nicht, Auch winfchte man flatt des Ausdruds: 
Autoritäten lieber den: „die Firchlichen Behörden, welche jest durch 
dag Oberhaupt des Staates zu einer Einheit verbunden find,‘ indem 
mehrere Autoritäten möglicher Weiſe ein wideriprechendes Anfehen gel- 
tend machen könnten. Über Theſ. 4 wurde geäußert, daß es doch jehr 
wichtig ſey, Sich liber das Verhältniß des Landesherrn zur Kirche bei 
der neuen Staatsverfafung beftimmt auszufprechen. Was ſich mit ders 
felben vertrage oder nicht vertrage, könne man ja gar noch nicht jagen, 
jedenfalls ſey der König fir jet noch verpflichtet, das bisherige Ver: 
hältniß feſtzuhalten, und gleicher Weiſe fei es umfere Pflicht, bei ihm 
zu ftehen. Wenn der zweite Sa, wonach der Übergang zu einer ver: 
Änderten Verfaffung einen längeren Zeitraum einnehmen follte, «als un: 
nüt bezeichnet wurde, da er ſchon in Theſ. 3 enthalten ſey, fo fand 
man doch die Warnung vor allzu großer Eile nicht überflüſſig. In 
Theſ. 5 wurde zuerft der Ausdrud: „alte Formen“ angegriffen; er 
fev gang unbeftimmt, die alte Form fey eigentlich nicht die Negierung 
der Kirche durch den Kultusminiſter, fondern durch das Dberconfiftor 
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rium. - Ein folches miüffe man aber grade wünſchen. Es wurde vor— 
gefchlagen, ftatt der unbeftimmten sub a erwähnten Bitte aradezu die, 
Bitte um ein DOberconfiftorium auszufprechen, und um fo mehr, als es 
durch die Revolution befeitigt fei. Kerner wurde bemerft, daß das sub b 
ausgefprochene Verlangen zu fpeciell ſey; dagegen wollten Andere, daß 
es fund gegeben werde, weil die Confiftorien die probinziellen Eigenthlim⸗ 
fichfeiten zu. vertreten. hätten; übrigens müffen auch, die Confeſſtonskirchen 
in den Conſiſtorien vertreten werden. 
wieder nicht, da die verſchiedenen Confeſſionen noch gar nicht kirchlich 
organiſirt fehen, auch eine perſönliche Vertretung noch gar keine Garantie 
darböte. Es erhob ſich Hier ferner eine Meinungsverſchiedenheit darüber, 
ob es namentlich unirte Gemeinden. gebe ale die dritte Confeſſton. Eine 
Stimme bemerfte, als Tendenz finde fich die Union in allen Gemeinden, 
foöͤrmlich conftituirte unirte Gemeinden fenne fie nicht, was aber von Anz 
deren wieder verneint wurde. 
eigentlich abführte, mußte er abgebrochen werden, um zu The]. 6. zu kom⸗ 
men. Hier wurde bemerkt, daß Kreis-Synoden ohne Anſchluß an Pros 
vinzialsSpnoden eigentlich gar nichts wirfen fönnten, und daß Die Frage 
gar nicht aufgeworfen werden dürfe, ob fich aus, denfelben Probinzial- 
Synoden entwickeln follten. 
Theſis zu ftreichen. 
Kreis⸗Synoden genügend jeden, und es abgewartet werden müfje, 
ob aus dem Leben der Kreis» Spnoden Provinzial Spnoden hervorgehen 
werden, da, wenn ohne Weiteres aus den Kreis: Sonoden Prosinzial- 
Synoden gewählt würden und dann weiter General-Spnoden, man leicht 
zu einer conftitwirenden Synode gelangen könne. Zu Theſ. 7. wurde be 
merft, daß in einigen Gegenden wirflich Kirchvorſtände wären, die eine 
fegengreiche Thätigfeit entwickelten, und diefe feyen zu conferbiren. Anz 
dere dagegen mußten nichts Gutes von den gegenwärtigen Kirchvorſtän— 


Dies Letztere wollten Viele nun 


Da diefer Streit aber von der Theſis 


Man fchlug daher vor, dag „Ob“ in der 
Andere waren wieder der Meinung, daß zunächit 


den zu jagen; am beten wäre es, diefe ohne Weiteres zu bejeitigen, und 


neue zu mählen, Jedenfalls gehe das nicht, daß man die alten ließe 
und neue Glieder dazu wähle. Daß aber dieje Kirchborftände das Wahl⸗ 
recht der Gemeinde bei Wegfall des Patronats üben, winfchte man nicht. 


Übrigens beftehe noch das Patronat und feven die Rechte deffelben von 
den firchlichen Behörden mit aller Kraft aufrecht zu erhalten; es ſey genug, 
daß die Gemeinden das paſſibe Wahlrecht üben. Ganz befonderes Intereffe 
erregte Theſ. 8. Daß zur Wählbarfeit in den Kirchenvorftand Theilnahme 
am Gottesdienſt und Abendmahl der Gemeinde durchaus nöthig ſey, darüber 
war man einverſtanden, wie aber auch das Bekenntniß zum Glauben der 
Ebangeliſchen Kirche gefordert werden müſſe, darüber war man erſt zweifel— 
haft. Soll man eine Verpflichtung auf die Bekenntnißſchriften annehmen? 
Diefe werden die Wenigiten auch nur dem Namen nach fennem. Die 
Meiften ftimmten am Ende dafür, daß, wie die Thefis fagt, nur im All- 
gemeinen ein Befenntniß zu dem Glauben der Evangelifchen Kirche ge- 
fordert werde, auferdem aber: noch ein ehrbarer Lebenswandel umd ein 
Alter von dreißig Jahren. Biel wichtiger ſey aber noch, das allgemeine 
Wahlrecht der Gemeinde, Eine Stimme befürchtete, wenn man dazu 
Theilnahme am Gottesdienfte und Saframente fordere, daß viel Heuchelei 
entjtehen würde; fie fchlug daher vor, von der Wahlverſammlung ein erz 
neutes Bekenntniß zum Taufgellibde, ein feierliches Ja auf die. Frage, 
ob man daran halten wollte, zu verlangen. Das werte unredliche 
Menfchen abhalten. Andere bezweifelten dies, man einigte fich aber darin, 
daß ein folches Bekenntniß wohl gefordert werden fünne, aber daneben 
auch noch Theilnahme am Gotteedienft und Saframent, em ehrbares 
Leben, bürgerliche Selbftftändigfeit und das vierundzwanzigſte Lebens— 
jahr. Die Ite Thefe fam nicht weiter zur Beſprechung, da fie für ung 
von feinem befonderen Antereffe, überdies auch feine Zeit zu weiteren 
Erörterungen mehr da mar. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß die fpecielle Durchnahme der Theſen, 
weil fie fo viele Außerliche Beftimmungen enthielten, fiir den Geift der 
Berfammlung etwas Ermüdendes hatte; es meinte Jemand, auf Paſto⸗ 
valsConferenzen müſſen nur begeifterte Neden gehalten werden, Da 
indeß son dem Ausschuß der Wittenberger Verfammlungen die Theſen 
num einmal vorgelegt waren, fo war eg auch unfere Schuldigfeit, ſie zu 
prüfen, und um fo mehr, da die Zukunft der Kirche doch non dem bes 
iprochenen Beftimmungen zunächſt abhangen wird, Es ift daher. audy 
zu wünſchen, daß andere Paftoral-Conferenzen fich der genauen Prüfung 
diefer Beftimmungen nicht entziehen mögen, auf daß ſie alle in Einmü— 
thigfeit des Sinnes an den Tage, wenn es Noth ſeyn wird, Zeugniß 
fir die Wahrheit und das Necht ablegen mögen. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelifche Kirchen: eitung, 


Berlin 1849. Mittwoch 


den 16. Mai. M 39. 


Die Katholiſche Kirche. 
trachtung. 

Zweiter Artikel. 
(Die Katbolifhe Kirche und der Papft. ) 


In unferem erfren Artifel hatten wir zuleßt die Verſchie— 
denheit der Überzeugung befprochen, welche in den beiderfeitigen 
Kirchen obwaltet über das, was zur Pflanzung und zum Be: 
ſtande des Neiches Gottes auf Erden wefentlih und unver: 
rückbar gehört und wodurch am meiften jene und diefer bedingt 
find. Wir Evangelifche behaupten in mehr idealer und auf das 
Unfichtbare gerichteter Weife, daß der wefentliche Beftand des 
Neiches Gottes auf Erden beruhe auf Wort und Sakrament 
als den durch Ehriftum gewirkften und ihm gegenwärtig und 
wirffam darftellenden Heilsvealitäten oder Gnadenmitteln. An— 
ders die Katholifche Kirche. Sie betont mehr als die Mittel 
die. Berwaltung der Mittel und deren Inhaber, mehr als das 
Leben und feinen Grund und Gehalt die Lebensordnung und 
Lebensgliederung, wie fie fich darftellt in Amt und Perfonen, 
und ausläuft in einer höchften Spitze, in einem oberfien Amte, 
in dem die Katholifche Kirche die Stellvertretung des Herrn 
jelbft auf Erden zu haben behauptet. Auf die Lehre vom 


&ine Zeitbe: 


bar göttliche Inftitution zurückführt, gleich der Gründung der 
Kirche felbft, fo ruft fie damit eben fo unferen ganzen Wi— 
derſpruch auf, als fie die Verirrung erflärlich macht, zu der 
jich das Papftthum in feiner allmähligen Entwickelung geftei- 
gert hat. 

Der Papft ift uns Evangelifchen eine innerlich unmögliche 
Erfcheinung. Denn wir Evangelifche glauben zwar eben fo ge 
wiß und wahrhaftig als die Katholifche Kirche an das Fündlich 
große Geheimnis der Menfchwerdung Gottes auf Erden, an 
Jeſum von Nazareth, Eins mit Gott und wirfend die Werke 
des Vaters zum Heil und zur Errettung diefer irdiſchen, in 
Sünden verlornen Welt; aber wir glauben an diefes größte 
aller Wunder auf eine durchaus ethifche Weiſe. Wir glauben 
und willen, Daß der, welcher unfehlbar war in Wort und That, 
welcher eben fo die Macht hatte, das Leben zu haben bei ſich 
felber, ald er die Macht hatte, Kranke zu heilen und Todte zu 
erwecken, Daß diefer zugleich auch der war, den Niemand einer 
Sünde zeihen Fonnte;s und wir Fünnen und gar nicht Denfen, 
daß es anders hätte feyn Fönnen, und daß es irgend einmal in 
einem Anderen, der nach ihm feine Stelle beanfprucht, anders 
wäre. : Denn Chriftus hat nicht bloß die Kirche geftiftet und iſt 
das Haupt geworden der in diefer Kirche verfammelten Menfch- 


Papſtthum legt die Katholifche Kirche das größte Gewicht. | heit; Chriftus hat, ehe die Kiehe da war, und ohne auf fie 
Selbe Möhler fagt: „Die ganze Anfchauung, welche die Ka=!fein letztes Abfehen zu haben, aber doch indem er fie fliftete, 
tholifche Kirche von fich felbft als einer fichtbaren, die Stelle | wider die Sünde gewirft und das ewige Leben erworben; und 


Chriſti vertretenden Anftalt hat, verlöre fich, oder wäre vielmehr 
gar nie entftanden ohne ein fichtbares Haupt;“ und Bellar: 
min nimmt jenes Moment gradezu in die Definition der Kirche 
auf, indem er fagt, daß fie fey „ein durch Gemeinfchaft des 
chriftlichen Befenntniffes und devfelbigen Saframente verbunde: 
ner Cötus von Menfchen, welche ſich unter der Leitung gefet- 
mäßiger Hirten, vorzüglich eines einigen Statthalters Ehrifti, 
des Nömifchen Papftes, befinden.” Und in der That, wir wür: 
den aud) daheim Faum das Recht haben, in Sachen der Ka: 
tholifchen Kirche ein gültiges Wrtheil in Anfpruch zu nehmen, 
wenn wir nicht anerkennen wollten, wie gewichtig zum Theil 
die Gründe find, denen das Papſtthum feine Entftehung und 
feine immer noch fortdauernde Griftenz verdanft. Diefe Gründe 
liegen aber fo auf der Hand, daß wir nicht nöthig haben, uns 
bier eines Befonderen darüber zu verbreiten. Uber, fo bereit: 
willig wir aud) in Betreff derfelben find, dennoch, können wir 
nur fagen, daß fie das Papfithbum und feine Entftehung er: 
klären, nicht aber dafjelbe in feiner. concreten Erfcheinung 
rechtfertigen. Sie find gefchichtlicher und natürlicher, aber 
feinesweas göftlicher Art; und wenn die Katholifche Kirche fie 
dennoch fo nimmt enn fie das Papſtthum auf eine unmittel: 


Fi 


hat darum eben fo fehr der Geſammtſünde der Welt und ihrem 
mörderifchen Andringen fich ausgefeßt, als er innerlich und Außer: 
lich von ihr unbefleckt geblieben iſt; nnd hat dies Alles endlich 
gethan, indem er fein gefammtes Leben, fein gefammtes Wirfen 
in diefer einen, beftimmten Thätigkeit aufgehen ließ. Chriſtus 
ift der Erlöſer und Heiland der Welt und nur als folher auch 
das Haupt der. erlöften und begnadigten Gemeinde, d. h. der 
Kirche (in ihrer; jest noch unſichtbaren, Bollendung); und wenn 
irgend Jemand auf Erden in irgend einer Weife eine Chriſtum 
vertretende Stellung und Wirffamfeit in Anſpruch nähme, 
fo würden wir u. A. auch das als Zeichen des Widerfpruchs, 
in dem er ſich befände, anfehen müffen, daß er dies beanfpruchte 
weder ohne Sünde und Irrthum, noch. in einer ethifchen Stellung 
zu der gefammten Menschheit und in intenfiver Erlebung auf 
fich nehmend ihr gefammtes Geſchick, noch endlich in feiner Thä— 
tigfeit in jenem einen Berufe vollig aufginge, Ein folcher würde 
uns. vielmehr das Schaufpiel einer in ſich unwahren Wfurpation 
darbieten, ein Schaufpiel, auf das wir durch die neueften Ereig- 
niffe in der Katholifchen Kirche wieder befonders lebhaft find auf 
merffam gemacht worden. 

Das Haupt der Fatholifchen Chriftenheit ift zugleich Fürft 
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eines Stalienifchen Staates, und wir begreifen vecht wohl, was 
für ein Intereſſe die Fatholifhe Chriftenheit daran haben kann, 
daß er dies bleibe. Zwar Pius hat neulich felbft erflärt (in 
der Allofution vom 29. April 1848), daß „die göttliche Bor: 
fehung den weltlichen Staat diejem heiligen Stuhle habe verlei- 
ben wollen zu feiner Würde und zum Schuß der freien Ausübung 
des oberften Hirtenamtes,“ und ähnlich fpricht fich auch die Spa— 
nische Note vom 21. December 1848 aus, welche die übrigen 
Patholifchen Mächte zu entfchiedenem Einfchreiten aufruft, damit 
der Papſt nicht abhängig gemacht werde von dem Belieben 
eines einzigen Stalienifchen Staates, fondern feine gebührende, 
volle Unabhängigkeit behaupte; und jene Erflärung und dieſe 
Bezweckung haben in der That auch etwelchen Anfchein. Denn 
wen follte e8 nicht einleuchten, daß der, welcher in höchſt-regie— 
vonder Beziehung zu der gefammten Fatholifchen Ehriftenheit fteht, 
nicht felbft wieder unterworfen feyn dürfe einem einzelnen Für 
fien derfelben oder irgend welcher weltlichen Macht in ihrer 
Mitte! Könnte dies auf feine oberhirtlichen Entfchließungen nicht 
hemmend einwirken, oder einzumirfen wenigftens den Schein an: 
nehmen? In der That, die Katholifen felbft, Pius voran, ver: 
rathen uns diefe Beforgniß. Aber diefe Beforgniß, was verräth 
fie ſelbſt? Und der fürftlichen Hoheit eigentlicher und letzter 
Zweck, als welcher thut er fich damit Fund? Denn Beides hängt 
zufammen, aber wir müffen weiter ausholen. 

Das Evangelium, das beſtimmt ift die Welt fauerteigartig 
zu durchdringen zu der Welt Befeligung und der Welt endlicher 
Berklärung, fucht deshalb nothwendig ein beſtimmtes Verhältniß 
zur Welt; es will die Welt unterwerfen feinem Gehorfam. Der 
Gehorfam gegen das Evangelium ift aber niemals ein anderer 
als ein freier, weil er immer auch ein freimachender ift Und 
grade darum darf es das Evangelium mehr als zulaffen, es darf 
wünfchen, daß fich feine herrfchende Stellung im Leben der Völ— 
fer ausfpreche auf möglichft vielen Punften, in möglichft vielen 
Suftitutionen, wenn auch diefe gefchaffen find nicht von ihm felbft, 
fondern durch den Willen der weltlichen Obrigkeit. Und eben 
deshalb müffen wir die bisherige Berbindung der Kirche mit dem 
Staate eine gefegnete, und müffen die Trennung beider eine Nie: 
derlage nennen, die ung tief fchmerzt. Und in ähnlicher Erwä— 
gung, fehen wir ein, könnte nun den Katholifen, denen jene Tren: 
nung im Ganzen viel leichter angefommen ift, an dem fürftlichen 
Glanze und der weltlichen Gewalt ihres geiftlichen Oberhauptes 
gelegen feyn, wenn nur, und dies iſt wohl zu beachten, hier die 
Sache nicht etwas anders fände. 

(Fortſetzung folgt. ) 


Nachrichten. 


Die Lutheriſche Conferenz in Guadau am 17. April 1849 
und ihre nächſten Schritte am 18. und 19. April, 


Die Tage von Gnadau find abermals vorüber, Es fann nicht 
fehlen, daß darüber von mehr als einer Seite öffentlich Bericht erftattet 
werden wird: dieſer vorläufige Bericht befchränft fich auf den erften 
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- . u. 
veränderten Augsb. Confeſſion, fiber welche die Ev. 8. 3. ber 


reits im vorigen. Jahre (Nr. 41. 48. 49. 62. 63.) mehrere Mittheiz 
lungen gemacht hat. Diefe Vorverfammlung hat am 17. April d. 3. 
ftattgefunden, die Einladung dazu war von dem Diafonus Hoffmann 
in Wittenberg ausgegangen; von ihm waren auch zur Zeitung der weis 
teren Berathungen und Entfchliegungen die Thefes aufgeftellt worden. 
Die Verfammlung beftand aus Geiftlichen und Laien; den einleitenden 
Vortrag hielt Diafonus Hoffmann unter Mittheilung der bisherigen 
Vorftellungen und Verfügungen, welche noch zu feinem Nefultate ger 
führt haben. Darauf wurde dem vormaligen Confiftorial- Präfidenten, 
Dr. Göſchel, welcher fich auf Erjuchen ebenfalls eingefunden hatte, 
der meitere Vortrag nach Anleitung der gedruckten Thefen liberlaffen. 
Die erfte Frage wars Worin bejteht das Unrecht der Union ge— 
gen die Lutherifche Kirche im Lande? „Die allgemeine Antwort 
darauf fann in Ein Wort zufammengefaßt werden, indem das Unrecht 
der Union eben darin beftcht, daß fie feine Union, feine Einigung 
zweier Kirchen, fondern Vermifchung und Verwifchung zweier Confef- 
fionen zu einer Kirche ift, in welcher jedes Bekenntniß verliert. Hieraus 
ergibt ſich ſchon, daß das Unrecht zunächt in der Zurückſtellung des 
fpecififchen Befenntniffes befteht, indem Agende und Union nicht 
suum euique geben. Namentlich wird die Confeſſion im Kultus, 
im Abendmahlsritus, in der Ernennung und Drdination der Geiſt— 
lichen theils verſchwiegen, theils abgefhmwächt und Halbirt. — Beiläufig 
wurde an das Interim von 1548 und an den fpäteren Synkretis— 
mus erinnert, welchen der Pfarrer Löhe eine Abenddämmerung der 
Lutherifchen Kirche genannt hat, welche jet wieder zur Morgendämme— 
rung geworden ſey. Allein das Unrecht der Union ift nicht allein dem 
Befenntnif mwiderfahren, wiewohl ftch die Lutherifchen Geiftlichen big 
jest faſt ausfchließlich darauf zurückgezogen haben. Erft jet wird das 
tebhaft empfunden, daß das fernere Unrecht von Anfang an in der Ge- 
fährdung der mit dem Befenntniffe verwachfenen oberften Verfaſſungs— 
principien befteht. Hierin rächt fich jet eine alte Verſchuldung der 
Lutheriſchen Kirche, indem diefe die Ausbildung ihrer Verfaſſung nach 
den ihr mitgegebenen, auch zur Lehre gehörigen Principien nur zu fehr 
vernachläffigt Hat, gleich als wenn es darauf nicht anfomme. Um fo 
leichter ift e8 der Union geworden, das Lutheriſche Prineip der Ver— 
faſſung „„Von Dben nad Unten““ in fein Gegentheil, in das 
demofratifche zu verfehren. Co hat man wohl gegen Zutherifche 
Prediger, ſtatt fie zu fchligen, auf das Urtheil der Gemeinden tiber Kul- 
tus und Abendmahlsritus, über Union und Agende vfficiell provocirt. 
Iſt doch felbjt die große Wahrheit, „die Kirche muß fich aus fich 
ſelbſt entwickeln,““ demofratifch gedeutet, und das Privilegium des 
Heinen Häufleins dem großen Haufen vindieirt worden, biefem felbft zum 
Schaden und gegen alle gefunde Kirchenlehre! Auf diefe Weiſe ift das 
arme Wolf vielfältig verfucht worden; erſt hiedurch wird das Bekenntniß 
gefährdet. 

Übrigens find — fo fonnte nicht verfchwiegen werden — dieſe bei— 
den Seiten des Unrechts gegen Befenntniß und Berfaffung zwar 
nicht als Unrecht, aber als Berwaltungsmarime, öffentlich anerfaunt wor— 
den in der jüngſt erfchienenen Schrift: „„„Zur Beurtheilung des 
Minifteriums Eichhorn““ S. 75— 80. Danach) follte „„die reli- 
giöſe Stimmung‘ vorerſt flatt des Befenntniffes zur Richtſchnur die: 
nen: denn man meinte, das alte Lutherthum mit feiner „„Conſiſtorial— 
verfaſſung““ und „„ſein Nefpeft vor der Autorität und der Kirchen: 
(ehre, feine heilige Scheu vor dem geiftlichen Amte““ ſey vorüber. 
„„Das Alles war dahin:““ fo fchreibt man ja noch jegt. 

Hiemit iſt auc) fchon das dritte Unrecht der Union genannt, näm— 


Tag, ober vielmehr auf die Vorverfammlung von Befennern der unz| lich die almählige Vertilgung des befonderen firchlichen Charafters, 
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welchen das Bekenntniß in den Lutheriſchen Gemeinden fo fenntlich ab: 
geprägt hat, daß er auch noch bleibt, wen das Bekenntniß ſelbſt zu= 
rücktritt. Hier ſey nur erwähnt, daß die Lutherifche Kirche mehr als 
die Neformirte und Unirte wenigſtens in einiger Union mit der wegen 
wefentlicher Ausartung verlaffenen Kirche ſich erhalten hat, wenn fie 
gleich ebenfalls von den Sünden des fprödeften Antifathoficismus nicht 
frei geblieben iſt. Iſt doch oft genug den Lutheranern eine herbere 
Spannung gegen die Neformirten als gegen die Römiſch-Katholiſchen 
Schuld gegeben worden, wortiber viel zu fagen wäre! So viel liegt 
zu Tage, daß fich die Zutherifche Kirche nicht fo ohne Noth von Älterer 
Tradition losgefagt hat, wie wir felbft an den Bildern, Altären, Perifopen 
erkennen. Die Auguftana beruft ich fort und fort auf Schrift und Kirche 
zumal, während wir jegt in Gefahr fichen, mehr und mehr auf ein von 
dem Befenntniß und von der Kirche, von aller Tradition und Autorität 
(Analogia fidei) losgeriffenes Schriftprincip reducirt zu werden, 
welches dann confequenterweife die Bibelüiberfegungen nicht gelten laſſen 
fann, und felbft vor dem Canon nicht ftille fteht. So weit ift eg aller: 
dings noch nicht gefommen, aber das fünnen wir jeßt gedruckt lefen, 
daß die Union von ver „„neuen, feinem confefjionellen oder dogmati- 
{hen Zwange unterworfenen Theologie“ eine neue Kirche erwartet hat. 
Lutheriſch ift das wenigſtens nicht, denn, um's furz zu jagen: der Lu— 
theriſche Charakter iſt altväterifch; die Union hat ihn modern zu machen 
gefucht. 

Hienach ift das Unrecht ein dreifaches, welches von einem urfprüng- 
lich fo wohl und treu gemeinten, aber nicht fo treu ausgeführten Ge: 
danken ausgegangen iſt.“ Die zweite Srage war: Wodurch wurde 
dieſes Unrecht moglich und wirklich? 

Darauf antwortet der Vortrag ausführlich. „Sollten wir vorerft 
mit einem Worte antworten, fo könnten wir fagen: Durch den ſchö— 
nen Namen. Wer wollte nicht mit Palm 133. Eintracht! wer wollte 
nicht Einigkeit und brüderliche Gemeinfchaft! Die nähere Antwort ift 
aber, daß die Schuld dreifach ift. Sie füllt zunächft auf ung. „„Da 
aber die Leute fchliefen, fam der Feind und ſäete Unkraut zwijchen 
den Waizen.““ Matıh. 13, 25. Es gilt, daß wir ung allererft felbit 
anflagen, und nicht fo furz, als es hier gejchehen muß. Die Union ift 
übrigens damit nicht fchlechthin als Unkraut, fondern vielmehr nur als 
ein fremdartiges Kraut bezeichnet, als Gerfte zwifchen Waizen. Das 
Zweite ift die Schuld der Union felbit, die fic) in das Bekenntniß ein: 
drängt. Es ift wieder nicht der Feind unmittelbar, der das Unkraut 
ausfäet, fondern vielmehr ein dem beftimmten Bekenntniſſe entfremdetes 
religiöſes Wohlmeinen, welches die rechtlich beitehenden Kirchenbefennt: 
niffe für faktiſch abgeftorben anſah, weil fte fchliefen, welches urfprünge 
lich eine innere Gemeinfchaft bei Außerer Verfchiedenheit des Bekennt— 
niffes wollte, und flugs im ein Auferes ohne Inneres — äußerliche 
Kirhengemeinfchaft —, in cin Inneres ohne Auferes — Lehrver: 
fchiedenheit ohne Bekenntniß — mithin in das nichtgewollte Gegentheil 
umſchlug. 

Wenn hienach der Union ein Eindringen in fremde Kreiſe Schuld 
gegeben wird, ſo iſt ihre Antwort ſogleich bereit: ſie erwidert, daß ſie 
ſich ja immer als Sache der freien Entſchließung angekündigt habe. 
Das hat ſie auch wirklich gewollt; aber wie iſt der gutmüthige Men— 
ſchenwille in ſein Gegentheil verkehrt worden! Es erfolgte dennoch ein 
unfreiwilliges Eindringen, weil gleichzeitig das der Lutheriſchen 
Kirche völlig fremde, demokratiſche Verfaſſungsprincip auf 
breiteſter Grundlage nach der Kopfzahl ) eingeführt wurde, 


*) Etwas ganz Anderes ift eine angemeſſene Theilnahme aller Stände in 
der Kirche, wie fie Joh. Gerhard aus der Schrift und Kirche nachweilt, wie 
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ein Princip, welches bereits von dem Allgemeinen Landrechte (IL, 11. 
339. 356.), jedoch nur fubiidiarifch, angebahnt war, welches wohl felbit 
aus dem allgemeinen Prieftertfum (1 Petr. 2, 9. 10.) vertheidigt wor— 
den iſt, während e8 vielmehr dem Gefchrei Korah's und feines Anhangs 
(4 Mof. 16.) gleicht. Jedenfalls konnte alfo ducch Majorität in der 
Gemeinde die Abweichung vom Lutherifchen Kultus und Bekenntniß er: 
langt werden: die Minorität galt nicht, wiewohl fie die Kirche iſt. 

Hier ſey ſchon vorläufig — es wird mehrmals gefchehen, an Übee— 
morgen, oder vielmehr an den 19. April 1529 erinnert, und an bie 
Apologie der Auguftana (IV. Von der Kirche), 

Aber wir dürfen nicht alle Schuld auf die Uniongbeftrebungen wer— 
fen: daß wir felbft mit in der Schuld find, ift ſchon erinnert worden ; 
und dazu kommt nun noch drittens die gegenwärtige Zeit über— 
haupt, welche in demfelben Grade, wie fie fic) von dem chriftlichen 
Glauben losfagt, der Demokratie zur Beute wird. Hat doch jegt im 
Sranfreich, wo feiner Preußifchen Union die Schuld beigemeffen werden 
fan, die neuefte Synode der Lutherifchen Kirche zu Straßburg das 
politifche Urwahlgefe noch vollſtändiger als die Neformirte zu Paris zu 
ihrer Richtichnur gehabt! Wahrfiheinlich find die Nachrichten aus dem 
Volfeblatte für Stadt und Land (Nr. 28.) fchon allgemein befannt. 
Merfwärdig genug, daß demungeachtet die fo entitandene Lutherifche Sy— 
node die Auguftana feſthält und die Union mit den Neformirten ver— 
wirft, während die veformirte Synode auf dem Wege der Vermittelung 
fo weit gefommen iſt, daß fie fich von allem Bekenntniſſe losgefagt hat“ 
(Ev. 8.3. Nr. 10—13.). 

Der Vortrag wandte fich hierauf fofort zu der dritten Hauptfrage: 
Dürfen wir unter folchen Umftänden in der Landeskirche 
bleiben, und warum? 

„Wir dürfen in der Landeskirche bleiben, fo war die Antwort, 
weil diefe nicht die Unirte ift, fondern nur eine Unirte und Neformirte 
Kirche neben der Lutherifchen in fich aufgenommen hat. Und wenn 
auch die Union im die Lutherifche Kirche felbft eingedrungen ift, fo ift 
doch diefe darum nach ihrer Grundlage eben fo wenig unirt worden, 
als fie früher durch das Eindringen des Nationalismus rationaliſtiſch 
geworden war; vielmehr ift dag Bekenntniß daffelbe geblieben, wie Viele 
auch davon abgefallen find. Wir dürfen aber nicht allein bleiben — 
nach Art. VIII. der Auguftana und deren Apologie —; wir müſſen's 
auch, denn wir find dazu berechtigt, weil wir ung nicht in einer 
fremden, fondern im unferer eigenen, auch noch zum Überfluffe durch die 
K. D. vom 23. Februar 1834 garantirten, nicht abforbirten Kirche bes 
finden; und weil wir berechtigt find, fo find wir auch verpflichtet, 
treulich Haus zu halten, und das Haus nicht zu verlaffen, wenn es 
brennt: wir dürfen der Union nicht das Feld räumen, wie wir es dem 
Nationalismus nicht haben räumen dürfen. Darum würden wir aus 
der Lutherifchen Kirche austreten, wenn wir aus der diefer zuftändigen 
Abtheilung der Landesfirche zurücktreten wollten, wovor wir ernftlichit 
warnen. 

Bei diefer wichtigen Frage kann auc) die werthe Stimme (V. Str.) 
nicht unberiickfichtigt bleiben, welche ſich fürzlich in der Ev. K. 2. 
(Nr. 5. 6. 7. 17.) für den Austritt aus der „„Unirten Kirche” 
hat vernehmen laffen. Die Stimme mahnt zum Austritt, weil die Unirte 
Kirche zwar nothgedrungen Bekenntnißfreiheit gewähre, aber den von 
der wahren Kirche, als dem organischen Leibe, bedingten vollen Segen 
nicht gewähren könne, den fie felbft nicht habe, weil nicht befenne, fon= 


fie fih fhon am der erften Shnode in Zerufalem offenbart hat, wo aud nicht 
durch Stimmenmehrheit entſchieden wurde; wie fie in der Qutherifhen Kirche nach 
der Theorie gegeben war, aber noch nicht zur Ausbildung gekommen ift. 
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dern Ja und Nein zumal fage. Diefer Ausführung würden wir nicht 


zu wiberfprechen wagen, wenn wir uns wirklich und rechtlich im der 
Kirche, in der Lutherifchen Kirche, welcher neben der Union in ber Lanz 
deskirche ihr Platz gebührt, welche zwar von der Union überſchwemmt 
iſt, aber derſelben nicht weichen darf. Darum iſt auch der Segen in 
dieſer angefochtenen Kirche geſichert, und ein widerſtandloſer Rückzug 
aus derſelben nichts Anderes als ein donatiſtiſcher Irrthum gegen 
Art. VIII. der Auguſtana.“ 

Jetzt folgt die vierte Hauptfrage: Was haben wir beim Ver— 
bleiben in der Landeskirche zu erſtreben? 

„Die Antwort iſt, daß wir 

1. nicht allein das Bekenntniß von Alters her in ſeinem vollen 

Umfange, 

2. ſondern auch die Verfaſſung von Alters her in ihren weſent— 
lichen Principien, und hiemit 

3. den Charakter der Lutheriſchen Kirche überhaupt 

zu wahren haben. 

Zu 1. Das Befenntniß weiſet ung an die Autorität der Kirche 
als eine fchriftmähige Autorität, der wir in Pietät horchen und gehorchen, 
auch wenn wir in etlichen Artikeln noch nicht Alle gleichmäßige Erleuch— 
tung gewonnen hätten. Dafür ift eben die Kirche mehr als das ein— 
zelne Glied. Das erfannte und erfahrene Hauptftiict des Katechismus 
hängt mit dem zufammen, was noch nicht penetrirt it, und fommt aus 
derfelben Quelle. Iſt nicht auch der Kanon der heiligen Schrift eine 
firchliche Autorität, der wir gegen alle fritifche Zweifeleien treu bleiben? 
Darum fireben wir wohl nach Freiheit, aber nach) evangelifcher Freiheit, 
nicht nach der Freiheit vom Befenntniffe, fondern nach der Freiheit im 
Refenntniffe, wozu freilich Gehorfam gehört, und das ift eben Acht Lu— 
theriſch. 

Zu 2. Die Verfaſſung weiſet uns auf den Weg von Oben 
nach Unten im geiſtlichen Sinne: auf eine Verſchiedenartigkeit kirch— 
licher Theilnahme nach der Ungleichheit der Gaben und Amter. Keine 
Hierarchte, aber geiſtliches Hirtenamt, Prediger und Presbyter. Keine 
Demokratie, aber Diafonie, Dienft und gliedliche Theilnahme aller 
lebendigen Kirchenglieder. Keine Cäſareopapie, fein Territorialis- 
mus, aber landesfürftlihe Schutz- und Schirmherrſchaft, welche auch 
ein Dienft an der Kirche ift, auf daß alle lebendigen Glieder nach ihren 
Gaben eingefügt, und die unlebendigen treulich gehegt und gepflegt wer 
den, wenn fie ‚bleiben wollen; aber ſtimmen und herrſchen dürfen fie 
nicht in unſerem, oder vielmehr in dem ung anvertrauten Eigenthum 
der Kirche. 

Wir find hier an der Stelle, wo die Hauptſchwierigkeit unferer 
Aufgabe hervortritt, wo der eigentliche Schade Liegt, der uns unter der 
Herrfchaft der reformirten Union ereilt hat. Er hat uns ereilt, weil 
fich) grade dagegen auch diejenigen nicht gewehrt haben, die das Be— 
kenntniß an ſich zu wahren fuchten: an die Berfaffung hat Niemand 
rechtzeitig gedacht. Und doch kann in einer Lutherifchen Gemeinde, wo 
die Mehrzahl ungläubig ift, das Bekenntniß nur durch die dazu gez 
hörige Verfaffung der Kirche erhalten werden, — wenn wir nur 
nicht fliehen, ſondern bleiben und Stand halten. Jetzt iſt es freie 
lich fchon fo weit gefommen, daß man nach Befinden felbft tiber dag 
Bekenntniß bis auf gewiffe Gränzen, die fich aber mehr und mehr er 
weitern werden, abftimmen läßt; die Stimmen werden gezählt, unficchliche 
und ungläubige, wie firchliche und gläubige. So ift die Freiheit der 


‚in 


‚Unieten Kirche““ befänden; wir befinden uns aber in umferer. 


376 


Einzelnen, aus der Kirche auszutreten, zu der Freiheit verkehrt worden, 
nicht ausjzutreten, fondern die Kirche aus der Kirche auszuſtoßen. So 
nd jest alle demofratifchen Gelüſte heraufbeſchworen; wer wird fie zur 
Ordnung bringen? Der Emaneipationsfchwindel Hat auch Wohlgefinnte 
bezaubert, und unter der Anomie — Matth. 24, 12. — erfaltet auch 
die Liebesgemeinfchaft, mit welcher die Unten begonnen hatte. Darüber 
iſt auch ; 

Zu 3. der eigenthümlihe Charakter der Lutherifchen Kirche, 
der Nefpeft vor der Autorität und Obrigfeit, die Pietät dor dem geift- 
lichen Amte mehr und mehr verfommen. Es gilt denfelben wieder zu 


wecken. 


Und hiemit ging der Vortrag zu der legten Hauptfrage über: Was 
ift zu thun, um wieder zu dem vorgeſteckten Ziele zu ge= 
langen? 

Der Vortrag antwortete darauf in neun unterfchiedenen Artikeln, 
welche zur ausführlichen Disfuffton geftellt, und nach vorgängiger Be— 
fprechung anerfannt wurden. 

vi. Das Erfte iſt, daß wir in der Kandesfirche neben den Früher 
beftandenen und auch politifch anerfannten Evangelifchen Landesfirchen 
auch die Union als eine befondere Abtheilung der Landeskirche anerz 
kennen. 

Sie iſt für viele werthe Chriſten die rechte Stätte: ſie ruht auf 
der gemeinſamen Grundlage der alten Kirche, ſie umfaßt Alle, welche 
ſich einem ausgeprägteren Bekenntniſſe nicht unterwerfen können, oder 
gegen Einzelnes eklektiſch oder anthologiſch verhalten. Ihr gehören zum 
größten Theile die gläubigen Theologen auf den Univerſitäten an, unter 
deren Arbeit die Union einem neuen Bekenntniſſe, einer Kirche der Zus 
funft entgegenficht, während wir einer gegenwärtigen Kirche bedürfen. 

Außerdem finden auch die Nationaliften in dieſer Kirche den be— 
quemſten Plag, ſte find ihr auch, unter möglichfter Erweiterung der brei- 
teren Grundlage, ſchon um deswillen zugethan, weil fie e8 mit der Lehre, 
„„mit den Formeln““ nicht zu genau nimmt, und conſequenterweiſe 
auch immer nachgiebiger werden wird. Auch fiir dieſe Rationaliſten iſt 
hiemit ein Platz gewonnen, bis fie mit Gottes Hülfe weiter kommen. 

2. Das Zweite iſt aber, daß wir diefe Union oder Unirte Kirche 
nicht als die unfere, nicht als die Landesfirche anerfennen, fondern 
nur als eine Abtheilung der Landeskirche gelten laffen, zu welcher letzte— 
ren wir auch gehören, Es iſt weſentlich, daß die Union Hi als 
„„Grundlage der Landeskirche’ angefehen werde, wiewohl fie 
noch fürzlic) von dem Kırltusminifter irrthümlich fo bezeichnet worden iſt. 
Wohl iſt die Unten lange Zeit Tendenz der Landeskirche geweſen, 
darum wurden auch fereng Lutheriſche Geiftliche wiffentlich nicht fo Leicht 
zu einer Ephoralthätigfeit berufen; aber Grundlage der Landeskirche hat 
die Union rechtlich nie ſeyn, nie werden können. Die Union hat fich 
wohl auch in unfere Kirche eingedrängt, aber fie hat fie nicht verdrängt, 
und jest muß fie weichen, wie wir weichen müßten, wenn wir ung irgendwo 
in ihr Gebiet eingedrängt hätten. Eben darum iſt es aber auch — na— 
mentlich Angefichts der K. D. vom 25. Februar 1834 — rechtlich unz 
zuläſſig, Lutheriſche Chriften erft noch zu fragen, ob fie dem Bekennt⸗ 
niffe trem bleiben wollen, zumal alle diejenigen, welche Nein ſagen woll: 
ten, eben nur austreten, aber die Kirche nicht Andern könnten, es müßte 
denn die Demofratie und mit ihr Anomie und Anarchie den endlichen 
Sieg davontragen, dem wir ung mwenigftens nicht zum Voraus unter 
werfen dürfen.“ 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilcheßirchen-Seitung. 


Berlin 1849. Spounabend den 19. Mai. Je 40. 


Die Ratbolifde Kirche. Eine Zeitbe: 
trachtung. 


(Fortfegung.) 


Mächten Europas im Intereffe des Kirchenftaates an den pänft- 
lichen Stuhl geftellt worden waren, fo können wir. doch nicht 
ganz eben fo urtheifen über die Art, wie er dies that. Denn 
er iſt darin nicht fowohl ohne tieferen politischen Blick verfahren, 
wie der ſehr gemäßigt urtheilende Englische Globe meint, fon 
dern wag ihm gefehlt hat, das ift nach unferer Überzeugung das 
vechte, auf den Ernſt wider die Sünde gegründete Urtheil über 
die Zeit und die in ihrem Schoße liegenden Beſtrebungen. Er hat, 
wie das diplomatiiche Schreiben Guizot's an Roſſi (d. d. 
5. Auguft 1846) lobend jagt, „der Meinung ihr gerecht Theil 
getragen“ (A Yopinion sa juste part), d. h. nicht etwa nur, 
wie die hiftorifchepolitifchen Blätter es bei anderer Gelegenheit 
ausdrüden, „er hat eine mildere Stellung zu der Meinung ‚des 
Tages eingenommen,“ fondern es if fein Wohlgefallen 
gewefen, fi von den Schwingen des Zeitgeiftes tra— 
gen zu laffen, flatt der Stimme des heiligen Geiftes zu ge 
horchen. Und das ift überhaupt der Fluch, der auf Pius IX. 
ruht, und der durch nichts, was man von ihm erzählt, aufgeho: 
ben, wohl aber durch Vieles beftätigt wird. 

Denn nehmen wie nur von den mancherlei Anefdoten, die 
man von ihm berichtet, die eine, welche erzählt, daß er, um einem 
teffamentarifch enterbten Nömifchen Züngling dennod) fein Erb 
theil zu verfchaffen, an dem im Teftamente bezeichneten Morgen 
in der bezeichneten Kirche die erſte Meffe gelefen habe, jo mag 
darin vielleicht ein Zug natürlicher Herzensgüte liegen, aber 
eben fo erlaubt ift die Bermuthung, daß Pius die bequeme Ge- 
(egenheit benutzt habe, von ſich auf eine die Menge beftechende 
Weiſe reden zu machen, ganz zu gefchweigen der Wendung, die 
er dem tefiamentarifchen Willen des Vaters gegeben hat. Noch 
weniger wird ſich aus der im Juli 1946 bewilligten Amneſtie 
ſchließen laſſen. Denn als Akt reiner Herzensgüte wäre ſie doch 
ein wenig gar zu unbeſonnen geweſen, da ſie, wie der Globe 
fagt, die heilige Stadt zum Hauptquartier jener über die ganze 
Halbinfel verbreiteten politifchen Gährung machte; Unbefonnenheit 
fcheint aber fonft nicht dev Fehler des jegigen Papſtes zu ſeyn, 
wenigftens hat er auf dem Gebiet der rein firchlichen Praxis 
das Gegentheil gezeigt. Die Amneſtie deutet alſo gleichfalls auf 
mehr; und, da wir einen Mann von Maftai’s Geiſt und Bil 
dung unmöglich können in’s Blaue hinein handeln meinen, auf 
einen Plan, deſſen Fäden in dem Berfahren des Papftes ſelbſt 
klar genug vorliegen. Pius hat ſich nicht etwa nur, wie wir 
oben fehloffen, von den Schwingen des Zeitgeiftes paſſiv wollen 
tragen laffen; er hat fich nicht bloß, wie es die hiſt.-pol. Blät- 
ter wieder auf ihrem Standpunkt bezeichnen, „als weltlicher Fürſt 
der leicht erflärlichen und. verzeihlichen Täufchung hingegeben, dag 
mit dem Geifte der Nationalität, welcher die höheren und mittle 


Das Evangelium, indem es in den betreffenden Anordnun: 
gen der weltlichen Obrigkeit einen Dienft fah, der ihm gebührte, 
hat ſich felbft unmittelbar mit weltlicher Gewalt und weltlichen 
Glanze nichts zu thun gemacht; es hat niemals einen feiner 
eigentlichen Träger und Boten mit beidem wollen betraut ge: 
macht; es weiß, daß fich dergleichen nicht ziemt, daß fein Weſen 
damit verunreinige würde. Anders in der Katholiichen Kirche; 
und wenn deshalb diefe Kirche wirklich einen Werth auf ihres 
Oberhauptes weltliche Herrfchaft lege — und dies thut fie —, 
ſo gefchieht dies nicht im wohlberſtandenen Intereffe des Evan 
geliums, fondern fie will, daß der Papft (dev, wenn er unfehl 
bar und in der That mit der Macht Eyrifti auf Erden beklei— 
det wäre, deffen nicht bedürfte) mit weltlicher Hoheit und irdi— 
ihem Glanze ausgerüftet jey, darum, damit die Kirche, der 
er vorſteht, felbft in höherem Glanze und einer um fo gewichti- 
geren Stellung erfcheine; will alfo, daß das Evangelium gejtüßt 
werde auf Falfche, ihm eigentlich fremde Mittel. Inwiefern dies 
aber eine grobe Firchliche Sünde und dem Willen Gottes zuwi- 
der ift, das hätte das chriſtliche Gewiſſen fchon am ſich erfennen 
müffen, das hätte aber auch die Katholifche Kirche ſchon öfters 
aus den Erfahrungen der Gefchichte lernen können, und das 
ann fie eben wieder lernen, wenn fie ein offenes Auge für Die 
neueften Vorgänge hat. 

Des Heren Hand ruht firafend auf Pius IX., und es 
erregt nur ein peinliches Gefühl, wenn der ehrwürdige Fürſt— 
bifchof von Breslau in feinem neueften Hirtenbriefe auf den 
flüchtigen Papſt deutet als auf den, der num auch nicht habe, 
wohin er fein Haupt lege. An Pius rächt fih die Sünde ſei— 
ner Stellung. 

Dom Kardinal Maftai wußte man, als er auf den päpſt— 
fichen Stuhl erhoben wurde, viel zu rühmen; und die verichie: 
denartigften Erwartungen Fnüpften fich an feine perfönliche Wirk: 
ſamkeit. Und in der That, man mag ihm auch ſonſt betrachten 
wie man will, er ift jedenfalls ein Mann von bedeutendem Geift 
und von einer, feine Vorgänger übertreffenden Negfamkeit. Ob 
aber auch ein Mann von chrifilichem Blick und evangelischer 
Nüchternheit, wie es einem Nachfolger des Gefreuzigten ge 
ziemte; das müſſen wir billig bezweifeln. Die Gefchichte feiner 
ganzen bisherigen Wirffamfeit beweiſt das Gegentheil. Denn, 
werden wir es auch gewiß nicht tadeln dürfen, daß Pius IX. 
endlich einmal anfing, Bedürfniffe zu befriedigen und Forderun— 
gen zu erfüllen, die ſchon im Jahre 1831 von den politiichen 
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ven Klaffen in Stalien ee. ein Vergleich und friedliches 
Abkommen möglich fey, — und daß fich eine gewifje mittlere 
Partei fchaffen laſſe, auf welche geftüßt er als Papft und Mo— 
narc friedlich. und ruhig in zeitgemäßer Weife weiter regie- 
ren könne;“ fondern Pius hat den Zeitgeift als folchen 
fi wollen unterthänig machen, um auf feinen Wo: 
gen das Schifflein der Kirhe wieder ganz flott zu 
feuern. Freilih für den Statth alter Ehrifti eine fchwere An: 
lage, aber die man beweifen Fann. 

Denn um fogleich das am meiften Licht Gebende mitzuthel- 
Yen, fo hat in diefer Beziehung in Acht Franzöfifcher Unbefonnen: 
heit am offenften gefprochen Luquet, Biſchof von Hefebon, „der 
außerordentliche Gefandte des heiligen Stuhles in der Schweiz.“ 
„Meine Herren,” fagt diefer in einem Schreiben vom 9. April 
v. 5. an die Schweizer Regierung, „die Katholische Kirche, deren 
erhabenes Oberhaupt, deſſen Stellvertreter ich bin, trägt Ihnen 
Durch meine Stimme an, gemeinfam jene Bahn des Fortfchritts 
zu betreten, welche die Kirche während des Laufes der Zahrhun: 
derte den aufgeflärten und unter ihrer Leitung civilifirten Völ— 
fern fo oftmals eröffnet hat. — — Die Kirche, in dem Wer 
fentlihen, was fie in fich trägt, zu allen Zeiten mit ul ſelbſt 
einig, wird die geſellſchaftliche Umgeſtaltung der Zeit 
annehmen. Ich drücke mich nicht beſtimmt genug aus, ſie 
wird dieſelbe nicht allein annehmen, ſondern, treu ihrer Miſſion 
zum Fortſchritt in dem Völkerleben, wird ſie ſtets dieſelbe 
fördern auf den Wegen der Gerechtigkeit und der Wahrheit, 
welche die ihrigen ſind.“ Das war nun freilich, beſonders unter 
den vorliegenden Umſtänden, ſtark geſprochen, und die hift.-pol. 
Blätter fagen darum über die ganze Note: „Eine folhe Note 
aus der Feder des jegigen Franzöſiſchen Direftoriums, eine folche 
Dithyrambe aus dem Munde des Bruders Vorfigers einer Bande 
hätte nicht befremdet; aber diefes Jo Evoe der Nevolution, dem 
Zertrümmern der letzten Nefte der Bergangenheit durc einen 
„„außerordentlichen AUbgefandten des heiligen Stuhles““ gebracht, 
das befremdet nicht allein, es verwundet tief, es erweckt uner- 
meßliche Beängftigung. Und auch dem Papſte mußte fie natür— 
lich zu ſtark ſeyn; er rief den Gefandten zurüd, nachdem er ihm 
befohlen, das, was er gefchrieben, nur für feine Privatmeinung 
zu erflären. Aber dennoch ift es gejagt, und Niemand wird, 
gleich den hift. pol. Blättern, die Entfhuldigung eintreten laffen, 
der Papft habe feinen Mann nicht gefannt, und der Mann habe 
die Schweiz und ihre Verhältniffe verfannnt. Das wäre in der 
That ein fehe Findliches Mißverſtändniß. Vielmehr darf man 
ganz gewiß feyn, daß der Papſt in der Hauptfache wußte, wen 
er ſandte, wußte, daß der Legat ihn, den Papft, in feinen lebten 
Abfichten verftanden habe; daß aber nur der Legat zufahrender 
und täppiſcher war, als der Papft ihn vorausfeßte. Denn in 
dem letzteren Punkte ift ein Serthum wohl möglich; in dem er 
ſteren iſt er aar nicht denkbar, es müßte denn bei der Mahl 
grade dieſes Mannes gar Fein befonbrer Gedanfe geherricht ha- 
ben, was bei einer fo wichtigen Miffion fein Menſch glauben 
wird. Übrigens hat es der Papſt ja auch fpäter im einer durch) 
den Kardinal Soglia an fünf Schmweizer Kantone gerichte: 
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ten Note dabei bewenden laffen, nur fehr gelinde gegen die 
der Katholifhen Kirche in der Schweiz. ſchon zugefügten und. 
noch drohenden Unbilde zu protefiiren und im fchlimmften Falle 
mit anderen „Beftimmungen, zu welchen ihn im Angeficht der 
Fatholifchen Welt fein Gewiffen verpflichten würde,” zu drohen, 
ohne ernft und offen das ganze radifale Treiben dort mit dem 
rechten Namen zu bezeichnen und — zu verdammen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Lutheriſche Conferenz in Gnadau am 17. April 1814 
und ihre nächſten Schritte am 18. und 19. April. 


(Schluß.) 


„3. Das Weitere wäre, daß namentlich die Geiſtlichen den Ge— 
meinden durch Predigt, Kultus und Seelforge, durch die Echule, durch 
den gefelligen Umgang, Befenntnig, Verfaſſung und Charafter 
der Lutheriſchen Kirche wieder nahe bringen, zugänglich und wert) machen 
und an das Herz legen: daß fie mit dem Befenntniffe nmächſt der 
Schrift auch die Kirche m die Herzen pflanzen, daß fie mit der 
Berfaffung, die fih nicht auf äußere Formen beſchränkt, zugleich 
Autorität und Gefek in Erinnerung bringen, des Geſetzes drei— 
fachen Brauch fleißig Iehren und ernftlich vorhalten, aber zugleich die 
Diafonie in der Gemeinde praftiich wieder anbahnen und em künfti— 
ges Presbyterium tiber der Gemeinde vorzubereiten ſuchen; daß fie 
nicht minder den fpecififchen Charafter der Lutherifchen Kirche als 
eine Familienangelegenheit wieder zu wecken fich befleißigen. Es find 
überall noch Nefte der Pietät und der Ehrfurcht, Nefte des gefunden 
Berftandes und der davon unzertrennlichen Befcheidenheit vorhanden, an 
denen anzuknüpfen ift. 

Hiebei fann zum Veifpiel eine Erfahrung aus vorigem Sommer 
mitgetheilt werden, mo die Leute in mehreren Pommerſchen Dörfern von 
Berliner Demokraten bearbeitet wurden, feinen Patron, feinen Superin— 
tendenten, fein Gonfiftorium mehr über fich anzuerfennen, fich auch, 
kirchlich mündig und ſelbſtſtändig zu erflären und den Pfarrer durch 
die eigene Wahl von fich abhängig zu machen. Wie viele verftändige 
Urtheile waren darliber von Bauersleuten zu vernehmen, wiewohl vereinz 
zelt! Einer fagte: Nun fehlechter: fönnten wir nicht berathen ſeyn, als 
wenn wir uns felbjt helfen follten! wir verſtehen's ja nicht. Oder follen 
wir etwa folchen fremden, reifenden Herren mehr trauen, als denen, die 
wir fennen und die uns bleiben? Ein Anderer fagte: Und wenn's auch 
Einer von ung verftände, die Anderen würden drum doch nicht zuftim- 
men. Diele Köpfe, viele Sinne! Ein Dritter meinte: MWenm’s felbft 
die Herren manchmal verfehen, die doch mehr Einfehen haben, wie follte 
es ung ergehen? — Aber fo vernünftig find freilich nicht Alle; darum: 
gilt eg, den armen Gemeinden das verfucherifche Gift der Demofratie 
auf Eirchlichen und politifchem Gebiete recht ernftlic und anfchaulich 
vorzuhalten und davor zu warnen, auch vorfommenden Falles gegen ver— 
fucherifches Fragen und Abftinmen Widerfpruc) einzulegen, Prinei- 
piis obsta! 

Recht wichtig wäre jeßt für das Volk ein Lutherifcher Katechismus 
über Lehre, Verfaſſung und Charafter unferer Kirche; die Auf: 
gabe iſt aber freilich fchwerer als irgend eine grundgelchrte Monogra- 
phie mit lauter neuen Forfchungen und Entdeckungen. Löhe hat in fei- 


nen neueften Schriften vorgearbeitet, aber es gentigt nicht, und it auch 
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nicht ganz frei von der Zeitfranfheit. — „„Vorſchlag zur Vereinigung 5 
Lutheriſcher Chriſten für apoftolifches Leben. Sammt Entwurf eines 
Katechismus des avoftolifchen Lebens.“ — ,„„ Aphorismen tiber die 
Neuteftamentlichen Amter und ihr Verhältniß zur Gemeinde. Zur 
Berfaffungefrage der Kirche. Bon W. Löhe, Luth. Pf. Nürnberg, 
4849,44 

4. Ganz befonders wäre demmächft im diefer unferer fritifchen Zeit 
Das Verhältniß der Kirche zum evangelifchen Landesherrn, wenn er 
auch nicht derfelben fpecififchen Confeſſion ift, unter den nöthigen Mo— 
dififationen gewiffenhaft zu wahren. Der Landesherr ift darum nicht 
summus episcopus geiftliyen Amts, aber ein membrum praeci- 
puum der Gemeinde, vermittelt durch das Confiftorium, in welchem 
Amt und Gemeinde gleichmäßig vertreten find. Grade im Verhältniſſe 
zum Landesherrn ijt daher die Union als eine chriftliche Gemeinjchaft 
an ihrer Stelle; diefe Union ift auch bei uns von Alters her hiftorifch 
begründet, und ſchon deswegen zu conferbiren, jedoch unter der ausdrück— 
lichen Vorausſetzung, daß die Kirchenbehörden felbft jo befegt werden, 
um die Lutherifche Kirche wirklich vertreten zu können. Dies iſt ein in 
dem Wefen der Konfiftorialverfaffung begründeter, ſehr befcheidener und 
unerläßlicher Anfpruch, der Anfpruch, daß ſowohl in der oberiten Kir: 
chenverwaltungsbehörde, als auch in dem Provinzial-Conſiſtorium die 
ungefärbte Lutheriſche Confeſſion durch einige Mitglieder abſonderlich 
vertreten werde. 

Die Feſthaltung des beſtehenden Kirchenregiments iſt aus mehr als 
einem Grunde dringend zu empfehlen. Der Hauptgrund liegt in dem der 
Schriftlehre adäquaten Begriffe der Conſiſtorialverfaſſung, wes— 
halb auf die Abhandlung dartiber in dem legten Hefte der kirchlichen 
Monatsſchrift für die Provinz Sachfen, welche mit dem vorigen Jahre 
ihre Endfchaft erreicht hat, Bezug genommen wird. 

Außerdem liegt im den politifchen Schwanfungen des Tages ein 
Grund mehr dafür, daß wir nicht auch ſchwanken. Wir leben in einer 
Zeit, wo die Könige auf Erden, um die wir, nach dem Lutherifchen Ka— 
techismus, wie um das tägliche Brot im Water unfer bitten, wo die 
Dberjten und die Hauptleute und die Gewaltigen Schuß fuchen, ſich zu 
bergen, und nirgends finden als im der Kirche, die mehr ift als Roß 
und Wagen. Darum müffen auch wir den Verband mit dem Landes— 
herrn treulich wahren. Um fo fchmerzlicher hat es aber Lutherifche Herz 
zen berühren müffen, wenn grade in dieſer Zeit evangelifche Synoden 
über ihre Emancipation jubeln und jauchzen. Aber wer freute fich 
nicht defto mehr der MWürtembergifchen Lutheraner, — und fat noch 
mehr der Lutherifchen Synode in Ansbach — den fatholifchen Landes: 
herrn gegenüber! So wollen auch wir treu und voll Vertrauens zu 
unferem theuern Könige halten, nicht allein als Untertdanen, fondern 
auch als Kirchenglieder: wir wollen ihm nicht laffen, auch in der 
Kirche nicht laffen, wo wir leider die Staatsregierung laffen müffen, 
wenn. fie uns verſtößt. Aber mit der Staatsregierung ift noch 
nicht der Staat felbit abgelöſt; und auch mit dem Staate wird 
noch nicht der Kandesherr von der Kirche getrennt. An ihm halten 
wir feit. Das it die wahre Union, welche die Erflufiven pflegen, die 
fich zugleich, als die Confervativen erweifen. 

Es fommt aber noch ein Grund hinzu, weshalb wir grade jegt den 
Landesherrn nicht verlaffen, fondern im Gegentheil ehrfurchtsvofl am feine 
Splichten erinnern müffen. Der Grund liegt darin, daß es jegt nicht 
Zeit zu neuer Verfaffung ift. So ungefchickt zu neuer Drganifation fit 
feine Zeit geweſen, als die gegenwärtige. Diesfalls kann an die Mit: 
theilung tiber „„die Neue Ober-Kirchenbehörde““ in der Ev. K. 2. 
Nr. 20. Bezug genommen werde. 


5. Sehr wichtig ift auch neben dem polttifchen das juriftifche 
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Moment unferer guten Sache, welches nur zu haufig als ein untergeord> 
netes zurtickgeftellt wird, wiewohl es fic um andertrautes Gut han- 
delt. Hier gilt Treue im Geringen. Darum fey bier wenigiteng 


das oberfte Rechtsprincip in Erinnerung gebracht, wonach die Inſtitu— 


tionen und Stiftungen der Kirche mit dem gefammten Kirchengute, in 
deffen Beſitze mir ung befinden, von dem unveräuferlichen Befenntniffe 
der Lutherijchen Kirche bedingt find, fo daß auch die Mehrheit dagegen 
nichts vermag, fondern bei wefentlicher Verläugnung des Bekennt— 
niffes mit diefem auch die davon bedingten Stiftungen verlaffen müßte. 
Wir berufen ung zugleich auf das Gefeh vom 13. März 1833 über 
Erlöſchung der Parcchien. 

6. Je ſchwieriger aber unfere Aufgabe ift, um fo nothwendiger iſt 
die gegenſeitige Stärkung durch Gemeinſchaft in engeren und weite— 
ven Kreiſen der Geiſtlichen und Laien, auch durch Verbindung mit aus 
deren Provinzen (Schlefien, Pofen, Mark, Bommern). Darum mitffen 
wir zu einem Provinzialvereim zufammentreten. Es iſt wohl zu merken, 
da im Schfeften nicht allein Geiftliche und Laien vereinzelt, fondern 
auch zum Theil fchon Gefammtgemeinden dem Vereine fich angefchloffen 
Haben.“ 

Zu einen folchen Vereine in der Provinz Sachfen vereinigten fich 
fofort die meiften Anweſenden durd) Unterzeichnung. 

„7. Aus dem Vereine wird ferner ein Ausſchuß zu ‚bilden ſeyn, 
welcher nad) Anleitung der heutigen Verhandlungen die Gefchäfte bez 
forget und die umerläßlichen Erklärungen verfaßt und veröffentlicht. Die 
Vollmacht kann nicht zu eng geftellt werden, da dem Ausfchuffe alle 
Einleitungen bis zur nächiten Herbſtverſammlung überlaſſen werden müſſen, 
wozu Holiges Vertrauen gehört.’ 

Man ſäumte nicht, dazu fofort P. Appuhn im Altenbaufen, 
P. Müller in Emden, P. Rocholl in Groß: Dttersleben, Superint. 
Burghardt in Belgern, Diaf. Hoffmann in Wittenberg und als 
Juſtitiarius Dr. Göfchel, jegt in Halle, zu ernennen. 

„Dem Ausfchuffe würde auch obliegen, die öffentlichen Drgane der 
Lutherifchen Bewegung in anderen Provinzen im's Auge zu faflen, wozu 
namentlich „„Evangeliſches Kirchen und Schulblattz; zumächft fiir 
Schlefin und das Großherzogthum Poſen““ gehört. Auferdem er— 
jcheint in Pommern ein Blatt unter dem Titel: ,,,, Monatsichrift fir 
die Evangelifch-Lutherifche Kirche Pommerns““ (Redakteur Superint. 
Dtto, Stettin, bei Weiß). Beſonders zu wiinfchen wäre freilich eigene 
Thätigfeit von unferer Seite an einem folchen Blatte, oder vielleicht 
noch mehr ein befonderes Blatt fir das Volk. 

8. Unfere allernächjte Pflicht möchte indeſſen eine brüderliche 
Anfprache ſeyn für die der Union angehörigen, im dem Herrn mit 
ung verbundenen Brüder, welche ſich morgen hier verſammeln. Dieſen 
Brüdern find wir die erſte Mittheilung unferer Beichlüffe ſchuldig; fie 
werden darin ein Zeichen brüderlichen Vertrauens, brüderlicher Aufrich- 
tigkeit, brüderlicher Gemeinfchaft erfennen. Sind wir uns doch Alle der 
wahren Union, der wirflichen inneren Gemeinfchaft mit allen gläubigen 
Chriften bewußt. Ja, wir meinen eben die wahre Union durch aufrich- 
tige Feſthaltung der Unterfchiede zu fördern, am welchen ſich das Ge— 
meingut des Glaubens deſto heller offenbart, wie an den unterfchieden- 
ften Farben daffelbe Licht, — welches nur in der trüben Mifihung der 
Farben erlifcht. Je ehrlicher und offener wir im Kultus die Verſchie— 
denheit der Confeſſion Aufern, welche fich nicht auf einzelne Lehrſtücke 
befchränft, fondern vermöge des organifchen Zufammenhangs aller Lehr— 
ſtücke die ganze Lehre durchdringt, um fo. ehrlicher und offener wird ſich 
auch die Glaubensgemeinfchaft herausftellen, um fo freier werden ſich 
die Chriften verfchiedenen Bekenntniſſes gegen einander verhalten, wem 
fie nichts mehr verfchweigen müffen. Bewährt ſich doch daffelbe an 
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jedem gefelligen Verhältniſſe: jedes Bekenntniß it eine Serzenserleichtes 
zung; wo aber ftreitige Artifel verſchwiegen werden müfjen, da befällt 
ung ein Alpdrücken. An dieſem Alpdrücken müffen unſere Gottesdienſte 
leiden, wenn ſie weder Lutheriſch noch reformirt ſind, weil ſie es beiden 
Kirchen recht machen wollen, worüber fie feinem Theile geniigen. Wir 
verfennen ja nicht den guten Willen gegenfeitiger Goncefftonen und 
Schonungen; aber was dabei heransfommt, ift doch auch klar. Darüber 
werden gewiß auch unfere der Union zugethanen Brüder mit ung eins 
verftanden ſeyn: nicht „„die Außere firchliche Gemeinfchaft bei innerer 
Berfchiedenheit der Lehre,“ fondern umgefehrt „, „innere Herzens- und 
Blaubensgemeinfchaft bei offener Auferung der inneren Kehrdifferenzen 
bedingt die wahre Union. 

Es kann in der That nicht genug wiederholt werden, daß nur durch 
ehrliche, offene Erflufisität, nur durch die diftinfte Abfonderung, die wir 
verlangen, die wahre Union möglich wird; ohne Diftinftion wird Union 
zur Gonfufion, wogegen die auf Erflufipität gegründete wahre Union 
mit allen chriſt lichen Kirchen ung der Charismen derſelben theilhaft 
machen fann, ohne daß wir unfere Perfönlichkeit, unfer fpecifiiches Les 
ben daran geben. Es thut wirklich Noth, auf diefe unfere Union, auf 
die Union der Erflufiven aufmerkſam zu machen. 

Haben wir fo viel von dem Unrechte der verfehlten Union ver— 
handeln müſſen, welches der Ausführung zur Laſt fällt, welches ohne 
unfere eigene Schuld nicht möglich gewefen wäre, fo ift e8 um fo unerz 
läßlicher, amdererfeits objeftiv dag Necht der wahren Union anzuerfenz 
nem, wodurch die umterfchtedenen Kirchen mit einander in Berührung 
fommen, ja in Kampf gerathen, ohne fich deshalb zu entfremden, ſub— 
jeftio die gute Meinung und das redliche Wohlwollen, woraus bie ver 
fehlte Union hervorgegangen Hit, auch die Tempeftivität des Unterneh— 
mens, welches erft im der Ausführung verunglückt ift, unummunden 
zuzugeftehen. Wir thun felbft Unzecht, wenn wir nur von den theile 
erlittenen, theils verfchufdeten Unrecht reden, ohne das Necht der Union 
und die gute Geſinnung in der urfprünglichen Idee anzuerfennen. Die: 
felbe Fürſorge, welche in einer glaubensarmen Zeit durch die Agende 
fubjeftiver Willklihr und rattonaliftifcher Predigt ein Zeugniß entgegen: 
halten wollte, diefelbe Fürforge wollte chriftlihe Gemeinfchaft bei 
confefftonellee Berfchiedenheitz ja, wir miffen anerfennen, daß auch durch 
die verfehlte Ausführung die Jdee der wahren Union mehr geweckt wor: 
den iſt. Wir müſſen die Gelegenheit ergreifen, dies auszufprechen, es 
gehört zugleich zur Erflärung unferer Erfluftoität. 

Co dürfte auch die vorgefchlagene Brüderliche Anfprache Veran: 
laffung geben, noch einem anderen, oft wiederholten Einwande zu begeg— 
nen, dem Einwande, als würde durch den Streit im Heerlager die Macht 
der Gläubigen zum Kampfe gegen die gemeinfamen Feinde gefchwächt. 


Auf diefen Einwand it zu erwidern, daß es allein der Streit tiber die. 


Eingriffe der Union it, welcher die Gemeinfchaft ſtört und fchwächt: 
diefer Streit wird durch die von ums gewünſchte Auseinanderſetzung 
gründlich gefchlichtet und hiemit die gemeinfame Macht gegen den gez 
meinfamen Feind, gegen den Unglauben, geftärft. So kann auch die 
Sonderung der unterfchiedenen Kolonnen oder Truppentheile, welche wir 
bedingen, die gemeinfame Heeresmacht nur flärfen, während die Vermen: 
gung aller Waffengattungen Unordnung und Niederlage zur Folge hat. 
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Das Alles würde zu der morgenden Ansprache gehören, und gewiß 
bei unferen Brüdern eine aute Statt finden, wenn fie auch im Übrigen 
nicht mit ung gehen.“ 

Much über diefen Punft war ein volles Einverftändniß: der Vor— 
tragende wurde mit der Ausrichtung eimer folchen Begrüßung und: Anz 
zeige in der morgenden Verfammlung beauftragt. 

„9. „„Aber außer diefer erften Herzengerfeichterung ift auch eine 
ausführliche Erflärung im dem obigen Sinne vor den Behörden und 
en offenes Zeugniß im den öffentlichen Blättern unerläßlich.““ Es 
wurde nicht minder eine Immediatvorſtellung an Se. Majeftät den Kö— 
nig beſchloſſen, womit der Ausfchuß beauftragt wurde. „„In allen 
diefen Erflärungen iſt aber, um es noch einmal zu wiederholen, nichts 
fo wichtig, als fräftigfte Verwahrung gegen unfirchliche Majoritätebe- 
ihlüffe, und zwar fowohl im Intereſſe der Kirche, als auch zum Bes 
ften der umfirchlichen Majorität felbft, insbefondere feterlichite Protefta- 
tion gegen Spnodalbefchlüffe, die aus direften oder indireften, modificirten 
oder unbefchränften Gemeindewahlen hervorgehen, fo. wie gegen alle vor— 
läufigen Einleitungen zu einer neuen Verfaſſung, die nicht ausdrücklich 
das Befenntniß bedingen. 

Deshalb wurde zum Schluffe noch einmal an den 19. April erinz 
nert, welcher Übermorgen dreihundertundzwanzig Jahr zurliclegt. Der 
Reichstag zu Speier hatte „„feinen Troft auf das Mehrere geftellt, 
auf die Aufßere Macht und die Zahl; die Wroteftation wahrte das Recht 
der Minorität, und zwar aus drei Gründen, deren Wiederholung und 
weitere Ausführung jet recht an der Zeit ſeyn wiirde, nämlich: 1. weil 
das Mehrere überhaupt Über das Mindere nicht entfcheiden könne, 2, weil 
ingbefondere das Mehrere gegen frühere Einhelligfeit nichts vermöge, 
3. weil das Mehrere namentlich nicht im Sachen gelten Eine, „„die 
einen Jeden fonderlich angehen.“ Luther's Werfe von Walch 
Th. XVI. 1745. 

Hiemit wurde die Verhandlung unter denn wohlhuenden Gefühle 
innerjter Herzenseinigfeit am 17, April gefchloffen, und zwar mit der 
Hoffnung auf unfere Miederpereinigung am Tage vor und bei der Gna- 
dauer Herbftverfammlung. Unterdeſſen fanden fich die fibrigen Brüder 
zu der größeren Berfammlung nach und nach ein. Am 18, April wurde 
der größeren Verſammlung von unferen Befchläffen im obigen Sinne 
Mittheilung gemacht, worauf wir gemeimfchaftlich fangen: 

Ach, Here Jeſu Chriſt, vereine 
Deine dir geweihte Schaar, 
Daß fie fich fo herzlich eine, 
Mie’s dein letzter Wille war. 
Ja verbinde in der Wahrheit, 
Die du felbft im Mefen bift, 
Alles was von deiner Klarheit 
Sn der That erleuchtet ift. 

Am 19. April, ale am Jahrestage der Proteftation zu Speier, ift 
demnächft die Vorftellung an Se. Majeftät den Rönig entworfen und 
fofort unter den entfernten Mitgliedern des Ausfchuffes in Girfulation 
gefeßt worden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Werleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelitche Riechen- Ieitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 23. Mai. 


MM 4. 


Koch einmal der cehriitliche Staat. 


Dritter Artikel. 
Motto: „Tamdiu enim potestas apud Vos erit, 
quamdiu recta ratio permanserit.“ 

Wir betrachteten im vorigen Artikel, daß die Perſönlichkeit 
des Menfchen deſſen volles Sch fey als ein von Gott durchleucht: 
bares, durchtönbares — daß die Sünde aber feinen Theil bilde 
dieſer Perfönlichkeit, weik fie vielmehr. die Entgegenfegung if 
gegen das Durchtönen und Durcjleuchten Gottes im Men: 
ichen — daß alfo die wahre Perfönlichkeit zufammenfällt mit 
der Ebenbildlichfeit Gottes. Dieſe EbenbildlichFeit iſt die Uran— 
lage zum Staate, welche früher it als alle einzelnen Staaten — 
aber auch die einzelnen Staaten find früher als ihre Glieder: 
der Staat als höhere Perfönlichfeit ergreift vielmehr erſt, Durch: 
tönt die einzelnen VDerfönlichkeiten feiner Glieder, und in dem 
Maße, wie diefer Ton fie durchdringt, werden fie erſt wahrhaft 
Glieder diefes Staates. Darauf, daß der Staat zuerft ift und 
dann erſt feine Entfaltung in Glieder, ruht dies, daß aud) feine 
Gewalt nicht erſt in Folge des Übereinkommens feiner Glieder 
gefchaffen wird, fondern vorhanden iſt als eine Uranlage, als eine 
nothwendige Forderung des Staates überhaupt und des einzel- 
nen Staates insbefondere — mit dem Staate felbft ift zugleic) 
feine Gewalt über feine Glieder — in Beziehung auf welche 
Gewalt die Einzelnen fich allerdings einbilden Fünnen, fie ſchüfen 
fie erſt durch ihren Entſchluß — in der That aber ift diefe Ge: 
walt vorhanden frei und ganz abgefehen von dem Entfchluffe des 
Einzelnen, und nur wenn und inwiefern diefer Entfchluß nichts 
ift als ein Ausfprechen des wirklichen, faktifchen Berhältniffes — 
nur wenn er mit der vom Entjchluffe unabhängig vorhandenen 
Gewalt zufammenteifft, hat diefer Entſchluß einen. wahrhaften 
Inhalt, eine wahrhafte Folge — nur in diefem Falle erweift 
fich das Ergebniß dieſes Entfchluffes nicht als eine Scheinthat, 
fondern als eine bewußte Beftätigung der göftlichen Ordnung. 
Es folgt daraus vor allen Dingen, daß alles vefleftirte politifche 
Handeln ein zufälliges Herumtaften if, jo lange der Handelnde 
nicht die wahre Natur der Staatsgewalt, die nothwendigen Ei: 
genſchaften derfelben erkannt hat, denn nur in dieſer Erfenntniß 
iſt es möglich, politifche Berhältniffe fo zu ordnen und zu leiten, 
daß fie der göttlichen Drdnung der Dinge, der Natur, die die 
Schöpfung Gottes in den Staat gelegt hat, nicht widerfprechen. 
Man muß das zElos des Staates fennen, wenn man über den 
Staat etwas Grundhabendes ausfprechen will — und dies wäre 
alfo die Aufgabe unferes dritten Artikels, die Betrachtung der 
gottgezeugten Natur der Staatögewalt. 

In der fittlichen Perfönlichfeit des Staates ift die Gewalt 


gewifjermaßen der Punft, in welchem fich das Sch darftellt; es 
ift da$ punetum saliens des Staates für die Faffung und Aus: 
führung feines Willens; ohne diefen Punft hätte der Staat Fein - 
perfönliches, Fein fittliches Leben, und da der Staat nichts iſt 
als fittliches Leben, fo wäre er alfo felbft nicht. Ein Staat 
ohne Staatsgewalt wäre ein Meffer ohne Klinge, woran der 
Stiel fehlt; und eben weil es die Grundbedingung des Dafeyns 
des Staates ift, wiederholt diefe Bedingung ſich auch an allen 
Öliederungen de3 Staates — es gibt Fein wahres Eigenthum, 
fo lange nicht ein mit einer der Natur des Eigenthums ent: 
fprechenden Gewalt ausgerüfteter Eigenthümer da iſt; es gibt 
feinen wahren Stand, fo lange nicht eine mit einer der Natur 
des Standes entfprechenden Gewalt ausgerüftete Standesobrigfeit 
oder Vorſteherſchaft oder einzelner Borfteher, fo lange mit einem 
Worte Feine Standesgewalt vorhanden ift. Ohne Gewalt ver- 
löre nicht nur der Staat feine Natur als fittliche Perſönlichkeit, 
jondern die Gewalt iſt auch der Ton, der durch das Ganze 
klingt und die Glieder des Ganzen als beftimmte, wirkliche Glie— 
der confituirt. Die fittlihe Perſönlichkeit ift die innerfte 
Natur nicht bloß des ganzen Staates, fondern auch wiederum 
aller feiner Theile, fo weit fie politifchen Charafter haben; ja! 
diefe Natur des Staates findet noch eine Spiegelung in folchen 
Berhältniffen, die nicht eigentlich politifcher, fondern nur jurifti- 
fcher Natur find. Eine Gefellfchaft, die fid) zu einem beftimm- 
ten, einzelnen, befchränften Zwede willführlid und aus freien 
Entſchluſſe zufammenthut, iſt Feine politifche, iſt nur eine jurifti- 
fche Perfon, aber auch fie, wenn fie handeln "will, bedarf eines 
Punftes, von wo die Handlung ausgeht, eines Vorſtehers oder 
Anmwaltes oder dergleichen; eine Stiftung, z. B. eine Stipendien- 
ftiftung, ganz desgleichen, und fo fort. 

Die Gewalt des Staates it alfo der Punkt, auf welchem 
ſich die fittliche Perfönlichfeit deffelben handelnd darftellt — und 
fo gut wie fich der einzelne Menfch Über den Punkt, in welchem 
feine wahre Perfönlichkeit wurzelt, täufchen Fann, kann fich auch 
ein Staat darüber täufchen, denn der Träger feiner Gewalt iff 
entweder ein einzelner Menſch oder es find einzelne Menfchen. 
Wie oft kömmt es vor, daß ein einzelner Menſch glaubt, grade 
fein lebendigftes, fittliches Wefen, fein Ruhm, feine Ehre, fein 
Daſeyn wurzele in.einem Punkte, der doch grade feine Vernich— 
tung, feine Berwüftung, fein Berderben ift, oder auch der ein 
Scheinding, ein Gar-nichts iſt. So iſt es taufendfach vorgefom- 
men, daß Staaten, die aus dem natürlichen, unrefleftieten Han- 
deln herausgetreten find, die angefangen haben, fich mit Nach— 
denfen über ihre Aufgaben weiterzugeftalten, meinten, ihre Ge 
walt folle fo oder fo geordnet feyn, oder ſey fo oder fo geord- 
net, und in der That war fie es ganz anders. Co meinte der 
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Franzöfifche Convent, als er die Diveftorialvegierung gründete 
und in der That in einer der wahren Natur des Staates hohn- 
fprechenden Weife gründete, die Gewalt folfe beim Diveftorio 
und den gefehgebenden Näthen ſeyn; und Direktoren und Räthe 
meinten noch lange, es jey wirklich jo, als fie ſchon längſt nichts 
waren als die ausführenden Behörden des mächtigften Gene: 
rals — bis diefer, nad) einiger Unterbrechung durch feine Außere 
Entfernung, endlich der Unklarheit des Verhältniſſes, wodurch 
alles politifche Dafeyn fehwanfend und immer von Neuem in 
Frage geftellt ward, müde, auch formell das Direftorium ſtürzte 
und alfo auch formell als Inhaber der höchften Gewalt heraus: 
trat. Trübe Augen Fönnen fich alfo über den Sitz der Gewalt 
täufchen, aber da ift fie immer, fo weit ein Staat wirflic, da 
iſt; und je unflarer, je verftecter der Sib ihres Daſeyns wird, 
je unklarer wird das Leben des Staates, je anarchifcher wird 
der Staat als Ganzes. Mit dem wirklichen Schwinden der 
Gewalt hört diefer beflimmte Staat, dem fie angehörte, auf, 
wenn nicht fofort eine neue Gewalt an die Stelle der ſchwin— 
denden tritt, wodurd doch eigentlich auc der alte Staat auf 
hört und einem neuen Pla macht, der an feine Stelle tritt; — 
in dem Falle aber, wo die Gewalt wirklich fchwindet ohne au: 
genbliclichen Erfaß, gehen aus dem bisher einigen Staate an 
dere Staaten neu hervor, oder er geht in anderen Staaten unter. 
Staat und Staatsgewalt find fo untrennbar ale Menſch 
und Bewußtfeyn. Wie ein Menfc Fein wahrer, lebendiger, 
eines Willens, Entfchlufjes, einer That fähiger Menſch ift ohne 
Bewußtſeyn, fo ein Staat nicht ein wahrer, lebendiger Staat 
ohne Staatögewalt. 

Die Gewalt des Staates ift alfo der Punkt, auf welchem 
fich die fittliche Perfönlichkeit des Staates, das volle wollende, 
handelnde, befchließende Sch des Staates darftellt, und — wie 
das Sch des einzelnen Menfchen zwar nach den verfchiedenen 
Richtungen feiner thätigen Äußerung unterfcheidbar, aber nicht 
in feinem inneren Dafeyn trennbar tft, ift Dies auch das Lebens: 
prädifat, die conditio sine qua non der Staatsgewalt, dies: 
daß fie nicht innerlich trennbar, fondern nur nad) den verfcie> 
denen Äußerungen ihrer Ihätigkeit unterfcheidbar if. Es ift 
diefer Satz ein eben fo wichtiger für alle wahre politiiche Ein- 
ficht, als es der früher aufgeftellte if, daß Die Gewalt mit dem 
Dafeyn des Staates identifch, alfo früher als alle Glieder des 
Staates, zwar auf diefe, auf das Volk gegründet, aber nicht 
erft von ihnen, von ihrem Einzelentfchluffe aus gegründet ift. 

Das ift ein Punft, den man genau im Auge behalten muß. 
Die Staatögewalt ift den verfchiedenen Seiten ihrer Thätigkeit 
nach unterfcheidbar, und zwar je entwickelter das Dafeyn eines 
Staates ift, je mehr müſſen fich die verfchiedenen Seiten feiner 
Thätigkeit fcheiden — aber fo wie fie fich wirklich trennen, 
hört der Staat ſelbſt auf, ftirbt er. Man Fann fich diefe Pro: 
zeffe in hiftorifcher Form zu verdeutlichen fuchen. Die ältefte, 
gewifermaßen naturgegebene Form des Staatsdafeyns ift die der 
Familie. Vater, Mutter und Kinder einer Familie bilden diefen 
Staatsanfang: Adam, Eva und ihre Kinder. Hier liegen alle 
Gemwalten in Adam noch, der fie tragenden Perfon nach noch 


388 


ununferfchieden — er ift der Gefehgeber, der Richter, der Ad— 
miniftrator, der Führer zugleich und das Heer felbft des Staa: 
te8 — er ift König, Oberrichter, Oberpriefter und Oberfeldhere — 
alles in einer Perfon, und oft fallen alle diefe verfchiedenen Thä- 
tigfeiten in einem und demfelben Akte zufammen. Er ordnet 
einen befiimmten Plag zum Anbau, baut ihn an und ftraft das 
feiner Kinder, welches den Anbau ſtört oder beeinträchtigt durch 
feine Unart — Alles in einer Stunde — ift alfo Adminiftra: 
tor, Geſetzgeber und Richter, ohne daß fich diefe Richtungen in 
ihm jelbft irgendwie fondern laffen. Eva wird allerdings einer: 
feit8 eine abgeleitete, andererfeits eine berathende und befchrän: 
fende Macht neben ihm feyn; aber auch in ihrem Thun werden 
wieder die verfchiedenften Staatsthätigkeiten zufammenfallen. — 
Nun denfe man aber diefe Familie zum Stamme erwachſen, 
fofort tritt die gliedliche Gewalt des Hausvaters von der häupt: 
lichen des HSerrfchers ab. Das Stammhaupt wird in feiner 
eigenen Familie nod) die Gewalten des Hausvaters und Herr: 
fchers vereinigen — aber neben fich die Gewalt der anderen 
Hausväter in deren Familien beftehen laffen, und die eigentliche 
Herrfchergewalt wird ſich auch nach ihren verfchiedenen Seiten 
befondern; als Gefehgeber wird der Stammfürft an das Gut: 
heißen des Stammes, an defien Berathung etwa gebunden, als 
Nichter wird er an das eingelebte oder durch Berathung und 
Beſchluß bereits feftftehende Necht gewiefen feyn, und als Ad: 
miniftrator und Heerführer wird er wenigftens in einzelnen Fällen 
daneben noch vielleicht einer fo totalen, in ihren Funktionen unun- 
terfchtedenen Gewalt genießen, daß er im Kriege nicht bloß Be: 
fehle evtheilen, fondern in der Form von reinen Befehlen Ge 
fege erlaffen, und daß er das Hecht unmittelbar aus der Natur 
der Sache ohne Rückſicht auf etwas Feftgeftelltes üben, Seman- 
den, der im Heere etwas verfieht, tödten laffen Fann, ungeachtet 
gegen dies bejtimmte Verſehen gar Fein geſetzliches, vorgängig 
formulirtes Verbot eriftiet. Noch mehr aber tritt dieſe Unter- 
fcheidbarfeit der verfchiedenen Funftionen der Gewalt hervor, 
wenn nun der: Staat nach den üfonomifchen Stellungen und 
Thätigfeiten feiner Glieder ſich auseinander legt, wenn Acer: 
bauer neben Hirten, Krieger neben Gewerbetreibende treten, wenn 
Stände mit verfchiedenem Rechte, verfchiedener ökonomiſcher Baſis 
entfiehen. Für gewiffe Zeiten Fann es noch nothwendig oder 
doch wohlthätig feyn, richterliche und adminiftrative Funktionen 
unmittelbar in diefelben Hände zu geben — für ausgebildetere, 
gegliedertere Zuftände wird Dagegen mehr und mehr das Be- 
dürfniß eintreten, alle folche Funktionen zu feheiden und zu un: 
terfcheiden. — Dies ift nun das Wahre, was dem im fiebzehn: 
ten und achtzehnten Jahrhundert herrſchenden politifchen Streben, 
die Staatsgewalt nach ihren einzelnen Thätigfeiten zu unterfchei- 
den, zu Grunde lag; aber dabei geriet) man in den unfeligen, 
in der That den Staat zu Grunde richtenden Irrthum, die 
Funktionen der Staatsgewalt nicht bloß unterfcheiden, fondern, 
um ihren Unterfchied ficher zu ftellen, fogar trennen zu 
wollen. Man muß dies fcharf in's Auge faffen, denn es ift von 
größter Wichtigkeit, darüber Elar zu werden, und wir ringen 
gewiffermaßen noch alle Tage mit den unfeligen Folgen jenes 
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Serthums, jener politifhen Sünde. Betrachten wir die Sache 
zunächft an einem untergeordneten Beifpiele: wenn eine Forſtver— 
waltung zugleich) unmittelbar das Necht hat, über Einrichtung, 
Pflege und Schuß des Forftes und über Beftrafung derer, die 
diefe Einrichtung, Pflege und Schuß flören, Gefehe zu geben, 
danach nicht bloß die Verwaltung des Forftes zu führen, fon: 
dern auch die dagegen Handelnden felbft zu ftrafen, fo find legis- 
latorifche, adminiftrative und vichterliche Funktionen nod) in der: 
felben Hand; — nun wird man die Erfahrung machen, einer: 
feits, daß eine Forfigefeßgebung, die lediglich von den Forſtbeam— 
teten ausgeht, oft nicht die gehörige Rüdficht nimmt auf Inte: 
reffen und Nechte Anderer; man wird alfo die Forfigefeßgebung 
fo ordnen, daß fie nicht mehr von den Forfibeamteten allein aus: 
geht, fondern daß diefe und das Intereſſe des Forftes zwar wer 
fentlich gehört, aber auch die neben der Forfiverwaltung befte- 
henden Intereffen geprüft und gehört werden — man wird Die 
Forfigefeßgebung und namentlich den Befchluß in diefer Gefet: 
gebung an eine Behörde verweifen, zu der man das Zutrauen 
hat, daß fie das Intereſſe der Forfiverwaltung, aber neben diefem 
auch andere Intereſſen hört; — eben fo wird man die Erfah: 
rung machen, daß die richterliche Gewalt in der Hand des Forft- 
perfonals nicht frei genug bleibt von den perfönlichen Empfindun- 
gen deffelben. Der Forftbeamtete, welcher zwanzig Zahre lang 
mit Sorge und Mühe einen Schlag gepflegt hat, wird gegen 


‚ den, der diefen Waldfchlag bedeutend befchädigt, in perfönlicher 


Gereiztheit auftreten, wie ein Vater, deffen Kind verlegt iſt, 
gegen den Verletzer ſchwerlich ein gerechter Nichter if, weil fich 
in ihm die Eigenfchaft, Partei und Richter zu feyn, verbindet. 
Man wird alfo auch die Forfigerichtsbarfeit anderen Händen als 
bloß denen der adminiftrativen Forfibeamteten überweiſen. So 
weit geht die mögliche, ja! bei weiterer Entwicelung des Staa: 
tes in allen feinen Shätigfeiten, nothwendige Unterfcheidung — 
ein großer Theil der Entwicelung und Entfaltung des Staates 
befteht nur in einer jachgemäßen, gliedlichen Unterfcheidung diefer 
verfchiedenen Funktionen. 
(Schluß folgt.) 


Die Katholiſche Kirche. 
trachtung. 
(Schluß.) 

Und ganz daſſelbe Verfahren, ja ein ſeine eigenſten Sym— 
pathien und Pläne noch deutlicher verrathendes, hat Pius auch 
bei der ſ. g. nationalen Erhebung Italiens, bei dem Aufſtand 
der Lombarden gegen die Ofterreichifche Herrfchaft, eingehalten. 
Er felbft jagt darüber in einem Manifeft (d. d. 1. Mai 1848), 
und wir müffen feine Worte ausführlich herfegen: „Unterdeſſen 
trugen fich die großen Ervigniffe zu, nicht allein in Stalien, fon 
dern in beinahe ganz Europa, welche die Gemüther entflamm- 
ten und Einige veranlaßten, den Plan zu faffen, aus Stalien 
eine einigere, mehr zufammenhaltende Nation zu bilden und 
dafjelbe zu der Höhe der anderen Großmächte zu erheben. Diefes 
Gefühl trieb einen Theil Staliens, welcher nach Befreiung ſchmach⸗ 


Eine Zeitbe: 
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tete, zum Aufftande. — — Auch ein Theil Unferer Untertha- 
nen eilte herbei, um fich zu einer Streitmacht zu bilden; allein 
nachdem fie organifirt und mit Anführern verfehen worden, er— 
hielten fie die Weifung, an den Gränzen des Staates inne zu 
halten (1. — — Niemand ift der Worte unfundig, welche Wir 
in Unferer legten Anrede gefprochen haben, nämlich, daß Wir ent- 
fernt find, den Krieg zu erklären, auf der anderen Seite aber 
zugeben, nicht im Stande zu feyn, dem Eifer Einhalt zu thun, 
der einen Theil Unferer Unterthanen mit demfelben Geifte der 
Nationalität, wie die anderen Staliener, befeelt. Und Wir wollen 
hier nicht verfchweigen, daß Wir auch in diefen Umftänden nicht 
vernachläffigt haben, die Pflichten des Vaters und des Fürften 
zu erfüllen in der Art, die Wir für die wirffamfte hielten für 

das geößtmöglichfte Heil derjenigen Unferer Söhne und Unter 
thanen, welche fich bereits ohne Unferen Willen den Wechfel 
fällen des Krieges ausgefegt fahen. *) (Er hatte die crociati 
und ihre Waffen am 25. März ausdrücklich gefegnet.) Und ein 
in der Franzöfifchen Presse zuerfi erfchienener Brief an einen 
Franzöſiſchen Bolfsrepräfentanten fagt noch beffimmter: „Was 
Stalien betrifft, fo habe ich mich nicht bloß feinem Kampfe für 
die Unabhängigkeit nicht widerjegt, fondern ich billige ihn als 
Staliener und als Fürft, aber als Priefter und Papft muß ich, 
da alle Ehriften meine Söhne find, meine Bemühungen dazu 
anwenden, um fie an gegenfeitigem Würgen zu hindern und den 
Frieden unter ihnen herrfeben zu machen.” Und in einem am 
3. Mai an den Kaifer von Oſterreich gerichteten Schreiben er— 
mahnt er diefen, „feine Waffen von einem Kriege zurückzuziehen, 
der, ohne die Gemüther der Lombarden und Venetianer feiner 
Herrfchaft wieder erobern zu Fünnen, jene furchtbare Reihe von 
Unglück mit fich ziehe, das den Krieg gewöhnlich begleite ꝛc.,“ 
und die „edle Deutfche Nation ladet er ein, den Haß abzule— 
gen, und in nügliche Beziehungen freundlicher Nachbarfchaft eine 
Herrfchaft zu verwandeln, die weder edel noch glücklich ſeyn 
fönnte, weil fie bloß auf dem Schwerte ruhen würde.” Was 
diefe Worte eigentlich fagen, bedarf Feines Commentars; will 
man aber einen haben, der ſagt, was der Papſt nicht fagen 

durfte, fo muß man den befannten Gioberti hören in einer 
Adreſſe, die er an die Römer gerichtet hat. „Einheit,” fagt 
er, „it der Gipfel und das Ziel; diefe aber Fann nicht beftehen 

ohne Keligion. Die Einheit aber foll erreicht werden theils 

durch eine Vereinigung der DBenetolombarden und der Liguri 
fubalpiner zu einem Stalifchen Königreiche, theils durch die poli- 

tifche Ligue der Staliihen Herrfchaften, vertreten durch eine 

Dieta. Nom muß beide weihen. Das Stalifche Neich und die 

Stalifche Union werden dem heiligen Stuhle die zeitliche Herr— 

ſchaft fihern, deren er bedarf. Dann aber wird die Auferfte: 

hung Staliens überall den Fatholifchen Glauben zur Blüthe er: 

heben. Es wird die Völker mit dem Glauben verfühnen, wenn 

man ihn durch die That denfelben als Beleber der Nationen 


*) Die feine Wendung! 
feine Thaten; Eli machte es wohl ähnlich. 
Mas der Menjch füet, das wird er ernten! 


Der Papit fegnet den Ungehorfam und 
Aber die Schrift fagt 
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zeigt." Diefe Worte find ganz deutlich, und wir fügen deshalb 
nur noch die Bemerfung dazu, daß Gioberti,- jest Sardini- 
ſcher Minifter, als Abbate damals einige Zeit in Nom zubrachte, 
mit dem Pater Ventura, der in einer Schrift aus den Kir— 
chenvätern den Beweis führt, daß den Völkern das Recht zu: 
ftehe, ihre Fürften felbft zu wählen, verkehrte und auch einer be 
fonderen Audienz vom Papfte gewürdigt wurde, bei welcher der 
legtere verfprochen haben fol, dem König Albert die eiferne 
Krone aufzufeßen. 

Don welhen Plänen alfo Pius IX. bewegt wurde und 
welchen Tendenzen er huldige, das kann nad) foldhen Beweiſen 
Niemand verborgen ſeyn. Daß er, als die Sache eine ihm ganz 
unerwartete, andere Wendung nahm, d. h. als die Bewegung 
ihm über den Kopf zu wachfen anfing, ſich davon zurückzog und 
jegt nur noch that, wozu er fich gezwungen fah, das war ganz 
natürlich und Fann feine wahre Meinung feinen Augenblick ver- 
hülfen. Für diefe liegen vielmehr fo viel beftimmte, freiwillige 
Anzeigen und Handlungen des Papftes vor, daß fie gar nicht 
verkannt werden Fann. Pius hat einen kühnen Berfuch ge 
macht, durch (vermeintlich) „unfchädliche Conceſſionen“ (wie fid) 
die mehrgenannten hift.:pol. Blätter ausdrüden), d. h, um mit 
wirklichen Thatfachen zu reden, indem er Neformen zufagte, ohne 
von Anfang an deren Tragweite zu beflimmen, *) Fragen der 
auswärtigen Volitif gleich von vorn herein vor das Publikum 
brachte, ohne zuvor mit den betreffenden Kabinetten ihre gütliche 
fche Erhebung und den Krieg gegen die rechtmäßige Obrigkeit 
billigte, inden ev mit den Führern der Bewegung ermunternd 
verkehrte, in der Schweiz mit dem vadifalen Zeitgeift mehr als 
liebäugelte, indem er endlich Feinerlei ernftliche Anftrengung machte 
und Feinerlei chriftlihe Sprache führte, um nur da wenigftens, 
old der Charakter der Sache auch dem Befangenften offen vor— 
lag, dem chriftlichen Gewiffen genug zu thun, Furz, indem er 
Alles that und Alles unterließ, was er nur ivgend thun und 
unterlaffen durfte, un nicht allen Schein zu verlieven; den Ver— 
ſuch gemacht, fagen wir, durch foldhe „Conceſſionen“ den „feind- 
feligen (fo fagen jene Blätter weiter), durchweg unchriftlichen und 
unfatholiichen Haß jener Stimmung zu entwaffnen und die dro- 
hende Strömung des Zeitgeiftes zu theilen,“ d. h. den Geift 
diefer Zeit und die Macht diefer Welt fich unterthänig zu machen; 
und — diefer Derfuch ift mißlungen. Pius büßt ihn in un: 
freiwilligem Eril. Was er aber damit der Fatholifchen Welt 
aufs Neue vor Augen rüdt, das ift eine große evangelifche 
Wahrheit. 

Die Bereinigung eines Reiches von dieſer Welt mit einem 
hriftlichen Hirtenamte in der Weiſe des Papſtthums ift Feine 
Sache des göttlichen Wohlgefallens; der Träger aber diefer 
Bereinigung, der Nömifche Papfi, ift nach Amt und Perfon mit 


°) So fagt wörtlich Guizot in einem dipfomatifchen Schreiben 
d. d. 25. Augujt 1847. 
°°) So derſelbe ebendort, vgl. A. Allg. 3. Nr. 157. 3. 1848, 
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nichten von Gott, am allerwenigften der Nachfolger deſſen, in 
deffen Munde, gefchweige in deſſen Leben, Fein Betrug erfun- 
den wurde. 

Ob die Fatholifche Chrifienheit für dieſen Fingerzeig Gottes 
in. diefen entfeglich mahnenden Zeiten Aug’ und Ohr haben wird, 
weiß Gott; in ihrer Gefammtheit wohl gewiß nicht; daß fie aber, 
wenn fies nicht thun wird, in Diefen Einfturz der Dinge Fann 
mitverwidelt werden, wenigſtens daß fie der Herr je mehr ver- 
ftoden und auch ihre guten Elemente fteigender Berderbniß preis: 
geben wird, wifjen auch wir. Daß fie ſich Ausreden macht, liegt 
leider vor Augen, und daB Diefelben auch gegen uns werden ge- 
braucht werden, erwarten wir nicht anders. Betrachten wir. we: 
nigſtens eine derfelben noch zum Schluſſe. 

Die hift.-pol. Blätter fagen, und Ähnliches ift aud) ander- 
wärts zu leſen: „Es fcheint uns, als wenn es die Pflicht und 
das Recht der Katholifen wäre, in der Perſon jedes Papſtes 
das Kirchenoberhaupt und den weltlichen Negenten zu unterfchei- 
den. Diefem letzteren find die Berheißungen nicht gegeben, auf 
welche fi) der Nachfolger des Apofielfürften ſtützt.“ Uber „erſt 
heute gibt der Katholikenhaß vor, beide Gebiete jchlechterdings 
nicht unterjcheiden zu können.” — „Pius hat in einer ganzen 
Reihe früherer Erlaffe auf das Allerentfchiedenfte feine Abficht 
und feinen Willen durch die That bekräftigt, in geiftlichen Din- 
gen bei der ununterbrochenen Tradition der Kirche zu bear: 
ren.) — — Wer alfo von feinem Gebahren als weltlicher 
Fürſt aud) eine möglichſt üble Meinung hätte, müßte dennoch 
und grade eben deswegen die Haltung Pius IX. auf dem rein 
geiſtlichen Gebiet für einen der ſtärkſten Beweife zu Gunſten 
der göttlichen Einfegung des Papfithums gelten laffen.” In der 
That, eine fehr logiſche Beichuldigung und ein fehe bündiger Be: 
weis! Wir wollen kurz feyn. LUnterfcheiden Fönnen wir und 
der Haß iſt uns fremd. Aber wir — glauben nicht. Wir 
glauben nicht, daß der Papſt fiehe in dem, was er in Fircylichen 
Dingen thut, unter der befonderen Leitung des heiligen Geiftes. 
Denn wir glauben überhaupt nicht an den Papft, d. h. an Die 
Übertragung einer unübertragbaren Würde an einen Menjihen, 


der dieſer Würde durch das, was er iſt und thut, in's Angeſicht 


ſchlägt. Unfer Glaube ruht auf dem Evangelium, auf dem Wort 
des Herrn und der That feines Lebens. Ob wir damit in Diefer 
böfen Zeit weiter fommen als die Katholifche Kirche, das kann 
man in einer Beziehung bezweifeln; in der anderen find wir 
darüber um- fo gewiffer. *) 


?) Das hat er allerdings wiederholt gethan. Aber mußte er dem 
nicht, um zu ſeyn und zu bleiben, wozu er (von Menfchen) gemacht iſt? 
Wir finden hierin nur nod) einen Beweis mehr für unfer Urtheil. 

*5) Wir wollen aber doc auch, wenigftens in einer Anmerkung, 
darauf aufmerffam machen, daß Luquet im der Schweiz Abgefandter 
des Papſtes und nicht des Fürſten war, und daß Pius als Papft zu 
dem nicht hätte fchweigen dürfen, wozu Pius als Fürſt ſchwieg, ja was 
Pius als Fürſt felbft that umd. billigte. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn,) 
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Berlin 1849. Sonnabend 


Noch einmal der chriftlide Staat. | 
(Schluf.) 


Es ift wie bei den Gebilden des Thierreiches — je höher ; 
fie find, je deutlicher zeichnet die Natur ihre Glieder; aber fie 
trennt fie nicht vom Leibe, denn dann hörten fie ja auf Glieder 
zu feyn. Welch Hlumpes, in fich ungegliedertes Weſen ift Die 
Hand des Pferdes, der Huf — wie fein gegliedert dagegen fchon 
die Pranfe des Löwen — und nun vollends die Hand des Men- 
ſchen! Hier find alle Finger, wieder alle Glieder der Finger, 
alle Berhältniffe derfelben unter einander fein unterfchieden — 
aber "eine Trennung vom Körper und von einander findet nicht 
ſtatt, fonft hörten fie ja auf, Hand und Glieder der Hand, hör 
ten fie auf, Organe des Ganzen zu feyn. So ift auch der 
Staat nad) feinen organifchen Thätigkeiten zu unterfcheiden, zu 
gliedern, aber nicht zu trennen. Eine Trennung (d. h. um 
bei unferem obigen Beifpiele ſtehen zu bleiben: daß die Gefeb- 
gebung und Verwaltung des Forftes an mit einander gar nicht 
in gliedlichem Connex ftehende Behörden gegeben würden, und 
eben fo die richterliche Entfcheidung über Handhabung der Ge: 
feßgebung und Berwaltung und deren Berlegungen — daß dieſe 
Behörden von einander ganz unabhängige Gewalten haben) 
zerftort die Sache felbfi. Denfe man fich eine Forftverwal- 
tungsbehörde, welche technifch gebildet und mit Intereſſe für diefen 
Vermögenstheil des Staates, für den Forft erfüllt iſt, aber ge 
bunden an eine Gefegebung, welche von einer Behörde ausgeht, 
die nur die Sonderintereffen des einzelnen Bürgers im Auge 
und für Nothwendigfeit und Wohlthätigfeit des Beftandes folcher 
Dinge, wie die Forften find für das Allgemeine, feinen Sinn 
hat — hier wird man einen ewigen Krieg haben zwifchen gefeß- 
gebender und ausführender Behörde. Jene wird Gefege geben, 
die dieſe gar nicht oder in ganz anderem Sinne, als fie gegeben 
find, ausführt; — eben fo wenn die richterlihe Behörde nun 
gar Fein Forftintereffe mehr hat, ganz unabhängig von der Forft- 
verwaltung dafteht, formell noch f. g. Sachverſtändige anhört, 
aber kei der Beftrafung jedes Forftfrevels davon ausgeht, die 
Schonung des armen Menfchen, der einen Forftfrevel begangen, 
fey ihre erftes, die Schonung des Forftes nur ihr untergeordne: 
tes Intereffe. Denke man ſich nur diefe drei Behörden in diefer 
inneren Trennung, in diefem inneren Kriege, der alle Luft und 
Freude an der Sache ſelbſt vergällt und zu Grunde richtet, und 
das Nefultat ift nothwendig mit der Zeit der Untergang des 
Forfies. Das ift aber nicht bloß ein mögliches Beifpiel, fon: 
dern (wenn auch nicht auf die Spitze getrieben, doch annähernd) 
ein taufendfac; vorgefommenes, dem wir die Verwüſtung der 
Deutſchen Wälder und alle unglücklichen Folgen derfelben zu 
danken haben — aber wie man hier als Ergebniß der Trennung 
‚der Gewalten die Berwüftung des Objeftes der Gewalten fehen, 
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grade fo ift e8 auch mit dem Staate im Ganzen. Man braucht 
fih nur vorzuftellen einen Staat, deffen Gefeßgebung von einem 
Punfte ausgeht, der ganz andere Intereſſen hat als der Punkt, 
von dem die Handhabung diefer Gefeßgebung ausgeht, und wie: 
der Richter über diefe Gefeße und deren Handhabung, die wieder 
ganz andere Intereſſen haben, und der Staat hört unmittel: 
bar auf, ein gefunder Organismus zu feyn. Das ift aber nicht 
nue hundertmal vorgefommen, fondern Fommt noch auf allen 
Seiten vor, ungeachtet es gegen das politifhe ABC verfiößt. 
Denfe man fich eine gefeßgebende Behörde, die es fich zur Auf 
gabe macht, die Preßverhältniffe fo zu ordnen, daß in ihre dem 
fubjeftiven Gebahren breitefter Raum gelaffen iſt, jedoch nod) 
gegen die fittlihe Verwüſtung des Volkes durch die Preſſe 
Schranfen gezogen bleiben; — denfe man fich daneben erefutive 
Behörden, welche einfehen, daB man die Schranfen, da fie ohne: 
hin ſchwach find, duch um ſo gewiffenhafteren Schuß halten 
müffe — und endlich vichterliche Behörden, die der Meinung 
find, fie feyen da, dem fubjeftiven Gebahren hauptfächlic, feine 
Freiheit zu bewahren, fo wird man fofort ein bellum omnium 
contra omnes haben. Die Erefutiobehörde wird hemmend auf: 
treten; der Gehemmte wird Elagen und Necht bekommen; die 
erefutive wird nun über falfche Auslegung des Gefeßes lagen 
und gegen die richterliche Behörde fchreien; die legislatoriiche 
Behörde wird glauben, durch eine Deklaration über Auslegung 
ihres Geſetzes den Streit zu fchlichten; diefe detaillirtere Interpre- 
tation wird zum Theil von der erefutiven Behörde oder von der 
richterlichen beftritten werden; die leßtere wird vielleicht einen 
Ausſpruch erheben auf Interpretation der Gefehe; man wird 
mit der legislatorifchen Behörde alfo auch in Streit Fommen; 
diefe wird ficd Darauf berufen, über den Sinn der Gefege könne 
nur vollgültig urtheilen, wer fie erlaffen —; wenn die legislato- 
vifche Behörde aber, wie in unferer Zeit, eine in ihrem Verfonal 
wechfelnde Berfammlung ift, werden ganz andere Menfchen die 
feyn, welche die Interpretation eines von ihren Vorgängern ge 
gebenen Geſetzes in Anfpruch nehmen; fie werden es oft ganz 
anders interpretiven, als es in jener urfprünglichem Sinne lag, 
und darüber wird Diefer ganze Zweig des öffentlichen Lebens 
und Dienftes unficher, demoralifirt werden und Seder, der die 
nöthige Keckheit und Frechheit hat, wird in diefem Zweige des 
Staatslebens wagen Fünnen, was ihm beliebt. Wie aber diefer 
Streit einen verhältnigmäßig untergeordneten Pebenspunft ergrei- 
fen Fann, grade fo die wichtigften Nerven des Staats, 3. B. 
feine Handelsverhältniffe, feine Domainen, die Kriegs: und Frie- 
densfrage, das Eigenthumsrecht u. f. w. Iſt alfo in einem 
Staate nicht ein Punkt, in welchem alle Zweige der Staats: 
gewalt in der That und lebendig noch eins find, von wo aus 
alle Saiten der Staatsharfe, wenn ich dies Bild brauchen darf, 
mit überwiegender Macht harmoniſch geſtimmt werden Fünnen, 
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fo löſt fi) der Staat auf, und erft wenn auf einem Punfte die 
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und nicht bloß in geiſtiger und ſittlicher Geſtalt wie früher, fon- 


Fülle der Gewalt neu erobert ift, ift wieder ein wirklicher, leben⸗ dern mit den reellen Fäuften Fommen fieht — die Furcht hat 


diger Staat vorhanden. 

Im vorigen Jahrhunderte glaubte man noch feſt an dies 
Evangelium der getrennten Staatsgewalten, und in dem Augen: 
blicke, als die conftituirende Berfammlung in Franfreich im Jahre 
1789 bei ihren erften Anmaßungen Anerfennung fand, meinte 
die Nation, die Trennung fey nun hergeftellt; der König habe 
die erefutive, die Verſammlung die legislatorifche, die vichter- 
lichen Behörden hätten die richterliche Gewalt unabhängig von 
einander, und fo folle und müffe es feyn der Natur der Sache 
zufolge; — allein e8 folgte in immer fieigendem Maße bellum 
omnium contra omnes, bis die Nationalverfammlung, welche 
eigentlich nur die legislatorifche Gewalt haben follte, alfe ande 
ren Gewalten faktiſch hinzuerobert hatte. Sie war aber dur) 
diefen Prozeß nicht zur Einficht gefommen, fondern ihr Ver: 
faffungswerf fiellte wieder Die Theorie der getrennten Gewalten 
hin — und fofort begann der Prozeß von neuem, da$ bellum 
omnium contra omnes, bi der Natinalconvent wieder alle 
Theile der Staatsgewalt erobert hatte und fie in einer abfoluten 
Einheit übte, wie nie ein König; — aber der Convent war noch 
nicht zur Einficht gefommen, im Gegentheil glaubte, früher ſey 
die Sache nur deshalb fo fehlecht gegangen, weil die Trennung 
noch nicht vollftändig genug gewefen wäre, weil die erefutive und 
legislatoriiche Gewalt noch zu viel Macht in ſich vereinigt hät- 
ten; ev ordnete alfo eine in fich ganz fchwache erefutive Behörde, 
das Direftorium; eine in ſich gebrochene legislatorifche Behörde, 
die beiden gefeßgebenden Näthe an, und die Berwirrung war 
vom erſten Tage diefer Direftorialverfaffung fo in den hauptlofen 
Gliedern, daß endlicy nichts übrig blieb, als der Staatsſtreich 
Napoleon’s vom 18. Brumaire. As Napoleon geftürzt 
war, kam man zwar nicht wieder auf abfolute, aber doch auf 
relative Trennung der Gewalten zurüd, und die Folge war die 
Entwieelung und der Kampf der Varteien; der Kampf nament- 
lich über die Auslegung der einzelnen Artifel der Verfaſſung; 
ein Kampf, in welchem alle fittliche Einheit des Franzöfifchen 
Staates von neuem unterging, und der am Ende mit dem. blu: 
tigen Kampfe über Auslegung des Artifel XIV. der Franzöſi— 
schen Berfaffung in den Straßen von Paris und der DVertrei- 
bung Karl's X. endete; — die Verfaffung erhielt nun Zufäge, 
durch welche fie vor den Auslegungsgelüften der erefutiven Macht 
geſchützt ſeyn follte; da fuchte diefe, was fie nicht mehr. offen er: 
reichen Fonnte, zu erfchleichen — denn e8 war dies ihre Lebens: 
frage: die oberfie Einheit der Gewalt; wie es die Le 
bensfrage jedes Staates ift — und wie fchwac fie auch fchon 
war, jelbft ein Wurm, ehe er ftirbt, krümmt fih. Im diefen 
Schleichereien, in diefem Staatsfchmuggel ift aller fittliche Grund 
und Boden des Verhältniffes zwifchen dem Staate und feinen 
Gliedern verdorben, ift die ganze Nation demoralifiet worden, und 
die Regierung iſt zuleßt gefallen, wie eine reife Birne vom Zweige. 


faftifch die erfte, unerläßlichfte Forderung des Staates gewährt; — 
wie lange diefe Gewährung auf folcher Bafis reichen wird, müſſen 
wir eben abwarten. 

Jeder Bürgerkrieg ruht nur auf dem Bedürfniß der Ein: 
heit der Staatsgewalt, die fih dann auf verfchiedenen 
Punften herzuftellen, und von Diefen verfchiedenen Punkten aus 
das Ganze ſich wieder unterzuordnen fucht. Kurz! ich Fomme 
nach dieſer Abfchweifung in das hiftorifche Gebiet wieder auf 
den Sat zurüd; daß die Gewalt des Staates zwar nad) den 
verfchiedenen Seiten der Thätigteit des Staates unterfcheidbar, 
aber nicht ohne innere Dernichtung trennbar iſt — daß die 
oberfte Einheit der Staatsgewalt eine fo abfolute Forderung für 
das Leben und Dafeyn des Staates, wie die Einheit des feeli- 
ſchen Lebens des einzelnen Menfihen in fi) und mit den Sin: 
nen es für deffen geiftiges Dafeyn if. Ein Menfch, bei dem 
jene Einheit des feelifchen Dafeyns fchwindet, iſt verrückt, ift 
wahnfinnig oder in Fieberträumenz; und fo ift auch ein Staat, 
bei dem jene Einheit der Gewalt ſchwindet, in Fieberfranfheit, 
die ſich bis zu politifchem Wahnfinn und Tod fleigern Fann. Es 
it eine der furchtbariten Calamitäten, die ein Land treffen Fann, 
wenn die Negierung ſchwach ift, wenn die Einheit der Staats: 
gewalt bezweifelt werden Fann. 


Diejenigen, welche der Trennung der Staatsgewalt das 


Wort geredet haben, haben ſich in der Kegel auf England be- 
rufen. Allein fie thun das fehr mit Unrecht, denn in England 
ift die oberrichterliche Gewalt, wenn auc) dem Namen nach bei 
der Krone, doch in der That beim Parlament, fo gut wie die 
gejeggebende; und da die Krone für fic nicht, fondern nur durch 
verantwortliche Minifter regieren Fann, dieſer Negierung aber 
alle Staatsmittel abgefchnitten find, wenn fie nicht in Überein- 
ſtimmung mit dem Parlamente ift, das Parlament im Grunde 


aljo die Minifter (wenn nicht den einzelnen Perfonen, dod) der 


politifchen Charafterifirung nach) beitellt, ift in England die Ein- 


heit der Staatögewalt, jo weit fie nöthig if, zeither vollfommen 


beim Parlamente gewefen, und das Englifche Parlament war 
fähig, Sitz diefer Einheit der Staatögewalt zu feyn, theils weil 
in England eine auf dem Continente unbefannte Scheu vor An- 
taftung von Sonderrechten lebendig ift, theils weil England (zum 
Theil in Folge dieſer Nechtsachtung) hinfichtlicy der politischen 


Anficht bis gang an unfere Zeit heran nur in zwei Richtungen, _ 
die der Tories und der Whigs, getrennt war, welche Parteien, 


wie fie auch hinfichtlic) der Anficht von der Begründung. der 
Staatsgewalt auseinander gingen, doch hinfichtlich der effektiven 
Handhabung der Staatögewalt in allen wefentlichen Punkten eins 


waren — dadurch alfo Fam, troß alles Wechjels der Majoritä- 


ten im Parlamente und in den Minifterien, eine Einheit, ein 
organischer Zufammenhang in die Übung der. öffentlichen Gewal- 
ten. 


Diefer ungefchriebene Theil der Engliſchen Verfaſſung | 


In diefem Augenblicke iſt leidlich eine Ginheit der, Gewalt in ‚ergänzte fie fo, daß fie eines Lebens und eines großen fiaatlichen 


Frankreich hergeftellt, dev verantwortliche Präfident mächtiger als 
früher der unverantwortliche König — hauptfächlich weil Jeder 
ohne dieſe faftifche Einheit das bellum omnium contra omnes 


\ @ebens fähig war — das eben war die Erbweisheit Englands. 
Allein feit Peel in den letzten Jahren die beiden Parteien zer: 


rüttet, die politifche Anficht in England zerfplittert hat, iſt diefe 
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Erbweisheit gewiffermaßen zerbrochen; — noch vollt der Englifche ; 
Staatswagen in feinem einmal eingefahrenen Geleiſe fort auch 
ohne direft von einer folchen Gewalt, wie eigentlich nöthig wäre, 
gezogen zu werden — allein ſchon die nächſte Parlamentswahl 
wird wahrfcheinlih, wenn nicht irgend eine große Verwickelung 
oder gewaltfame Ausbrüche früher, ein ganz heterogen zufammen- 
gefeßtes Parlament in's Leben rufen; ſchon das in diefem Au- 
genblide vorhandene zeigt deutlich alle Wahrzeichen, daß es fo 
fommen wird — und dann wird es vielleicht eine Furze Zeit 
feyn wie in Frankreich, daß die Furcht noch den Einheitspunft 
bildet — aber das kann immer nur Furze Zeit dauern, und wir 
werden England fo gut in fich zufammenbrechen fehen, wie fo 
viele andere Staaten, mit deren Beftande wir aufgewachfen find, 
und die unvorfichtig genug waren, auf irgend einem Punfte ihre 
Einheit der Gewalt anarchiſchem Wefen aufzufchließen — denn 
zu dem fittlichen Beftande des Staates gehört nicht bloß, daß 
die Gewalt momentan eins ift (was auch bei einer auf Furcht 
oder auf ein feinen Anfichten nach fehwanfendes Parlament ge: 
gründeten Gewalt der Fall feyn kann), jondern auch, daß die 
Gewalt eine fittlihe Kontinuation enthalte. Wenn die 
Gewalt mit jedem Parlamentswechfel eine völlig verfchiedene 
Phyfiognomie zeigt, Jeder alfo immer nur weiß, was momentan 
feftfteht, nicht aber was den nächften Wechſel überdauern wird, 
fo wird die Mehrzahl der Menfchen ſchon gar Fein inniges, 
dauerndes, fittliches Verhältniß zu irgend etwas in ihrer Seele 
fchließen und fchließen Fönnen; und mit der Gewalt in abstracto, 
die heute in diefem Sinne, über ein Jahr in einem anderen, 
wieder über ein Jahr abermals in einem anderen Sinne ihre 
Erfüllung und folglich Handhabung hat, kann dann beim beften 
Willen Niemand ein fittliches Verhältniß eingehen. Wir find 
dann vollfommen in der Lage wie in Orientalifchen Despotien, 
wo die ewig wechjelnde Laune eines unerzogenen und ungezoge- 
nen Tyrannen mit der Staatsgewalt ihr Spiel treibt. Jeder 
Eid hat dann nur den Sinn, mit diefer beftimmten Erfüllung 
der Gewalt zu halten, fo lange fie die Gewalt erfüllt, fo lange 
fie die Gewalt ift, und nicht, wenn nicht; — das Urtheil aber, 
ob eine Gewalt noch Gewalt, ob man ihr alfo Treue fehuldig 
ſey, Fann unter folchen Umfiänden nur dem fubjeftiven Ermeffen 
anheimfalfen, d. h. Alles wird unficher, die harmonifche Durch: 
tönung der einzelnen Perfönlichfeiten durch die Perfönlichfeit des 
Staates hat ein Ende, und wir find dann wirflic) bei jenem 
fchwindelerregenden, eine fittliche Seekrankheit erzeugenden Zu- 
ſtande der felbfiftändigen, willführlichen Rotationen der einzelnen 
“ Derfönlichfeiten angelangt; Feine fittliche, göttlihe Harmonie ift 
mehr das Herrfchende; Feine Harmonie, in der Theilhaftigkfeit 
an welcher auch die Freiheit des Einzelnen gegründet iſt, fondern 
zufällige Gewalt und die Gewalt des Zufalles, alfo die Tyrannei 
der zufällig eben am zahlreichften verbundenen Individuen ift das 
Herrfchende geworden. Die Freiheit iſt untergegangen als fitt: 
licher Boden, und die Freiheit als unfittlicher Boden, d- h. die 
furchtbarfte Snechtichaft ift an der Tagesordnung, E 
9. Leo. 
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Ukermark. Wenn der Here Paſtor Nagel in Nr. 23. der 
Ed. 8. 3. d. I. verfihiedene Angriffe, welche er und feine Glaubeng- 
genoffen zu erfahren haben, abzuwehren bemüht ift, fo wird ihm dies 
Niemand verdenfenz umd wenn fogar in Nr, 88, der Neuen Pr. Zeitung 
von einem gemaltthätigen Angriffe berichtet wird, welcher Flirzlich zu 
Plathe in Pommern auf eine Verſammlung der Altlutheraner gemacht 
worden iſt, fo ift das als ein Zeichen großer Rohheit fehr zu beflagen, 
wiewohl ein folcher vereingelter Fall doch nimmermehr mit den völlig 
organifirten und von der Obrigkeit geduldeten und unterjtiikten Verfol— 
gungen der gläubigen Chriften im Waadtlande verglichen werden kann; — 
aber es ift doch zu fragen, ob nicht ein großer Theil der Schuld in den Anz 
gegriffenen jelbft zu fuchen ſeyn möchte, und ob fie nicht durch ein unvor— 
fichtiges Verhalten und blinden Eifer Ähnliches hie und da provociren. 

Der Unterzeichnete kann ſich feiner inneren Herzensftellung nad) 
als feinen Gegner der aus der Landeskirche auggetretenen Brüder bez 
trachten; er iſt ferner Geiftlicher an einer Kutherifchen Gemeinde, welche 
die Union niemals angenommen bat und fich den Gebrauch der neuen 
Agende nicht gefallen läßt; er hat felber feit Jahren zu den Bekäm— 
pfern der falfchen Union gehört und feine Überzeugung immer offen 
und unumwunden ausgefprochen. Aber eben je mehr er fich mit den 
Ausgefchiedenen in der Hauptſache eins weiß, und je Ichhafter er die 
Zeit berbeiwünfcht, wo die Getrennten fich wieder vereinigen werden 
zum Bau des einen LZutherifchen Bions, — deſto mehr. fühlt ex fich 
auch berufen, Vorgänge zur Sprache zu bringen, welche fich in feiner 
unmittelbaren Nähe zugetragen haben und welche doc) ganz geeignet 
ind, die theuren Brüder zu einer ernfien Selbftprüfung zu veranlaffen 
und fie vor folchen Wegen und Mitteln zu warnen, welche ihrer Sache 
nur ſchaden und ihnen die Sympathien aller redlichen Lutheraner in 
der Landeskirche entziehen miſſſen. 

Seit längerer Zeit war in der Parochie B. wegen Wiederbefegung 
der vakanten Pfarre, die zu den einträglichiten der Ufermarf gehört, ein 
trauriges Zerwürfniß eingetreten. Ein Theil der Filialgemeinden wünſchte 
lebhaft, den ordinirten Candidaten K., welcher bis dahin die Pfarre 
interimiftifch verwaltet hatte, zum Pfarrer zu erhalten; doch waren die 
vorgeſetzten geiftlichen Behörden außer Stande, diefem Gefuche zu will: 
fahren, einmal, weil fic ein Theil der Muttergemeinde von ftreng Lu— 
therifcher Nichtung gegen die definitive Anftellung des Hilfspredigers K 
ausgefprochen Hatte, und fodann, weil e8 gegen alle Grundfäße der 
Billigfeit verftoßen Haben würde, einem jungen, eben erſt m’s Amt tre— 
tenden Geiftlichen eine der einträglichiten Stellen der Provinz zu über: 
tragen. Auch nachdem der K. zu einer anderen Pfarre berufen wor: 
den war, dauerte die Bewegung für ihn noch fort, bis durdy das 
Königl. Conſiſtorium ein anerfannt ttichtiger, begabter und gläubiger 
Mann von entjchieden Lutherifcher Geſinnung zum Pfarrer in B. er— 
nannt wurde. Während die Muttergemeinde und ein Theil der Filiale 
diefe Ernennung wit Freuden begrüßte, erklärten num auf einmal feche 
bis acht Familienväter aus dem Kiliale W., die fich bisher für dem der 
Union zugethanen K. auf's Außerſte verwendet hatten, ihren Austritt 
aus der Kirche zu den Altlutheranern. Da fie fofort mit dem altlu— 
therifchen Prediger D. in St, in Verbindung traten. und denfelben 
veranlaßt hatten, ihnen einen Gottesdienft in der Kirche des Drts zu 
halten, fo war der Unterzeichnete auf die erhaltene Anzeige von Amtes 
wegen gendthigt, dem Küſter die Ofnung der Kirche zu verbieten, ba 
von den Ausgetretenen die Erlaubnig zum Mitgebrauch derfelben weder 
nachgefucht noch erlangt worden war. Wie groß; war fein Erftaunen, 
als ihm im Folge diefer getroffenen Mafregel ein Schreiben des Pre 

digers D. behändigt wurde, in welchem diefer nicht nur im Namen der 
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Ausgefchiedenen ſämmtliche Güter und Beſitzthlimer ber Kirche, Pfarre 
und Schule zu W. in Anſpruch nimmt, als ob ber Patron und die 
übrigen circa fechzig Familienväter ohne Weiteres ihrer begründeten 
Nechte verluftig gegangen wären, fondern ſich auch über das Werbot 
der Kirchenbenugung als einer Gewaltthat bitter beichwert und ſchließ— 
lich erflärt: fein Gefeß der Erde, wenn es überhaupt in Betreff feiner 
Kirche im Vaterlande noch Necht und Geſetz geben follte, werde jenen 
Leuten den Einzug in ihr, altes Kirchengebäude ftreitig machen; auch 
habe er den Küſter angewiefen (sie), daß er verpflichtet ſey, den 
Schlüffel der Kirche dem Lutherifchen Kirchenvorftande (den Ausgetre— 
tenen) zu W., aber feiner unirten Kirchenbehörde zu Tibergeben. Diefer 
Erklärung it auch die entfprechende That gefolgt. Der Prediger D. 
bat fich in Abweſenheit des Küſters durch ein ausgetretenes Gemeinde: 
glied den Schlüffel aus der Wohnung deffelben abholen und die Kirche 
öffnen laſſen und fich zur Abhaltung des Goitesdienftes eigenmächtig m 
den Beſitz derfelben geſetzt. 

Was. wird nun Herr Paſtor Nagel, der fich über die noch im: 
mer von den Altlutheranern zu erduldenden Verfolgungen befchwert, zu 
diefem Verfahren feines Amtsbruders fagen? mas dazu, wenn er die 
Motive der Ausgetretenen näher in's Auge faßt, welche noch einige 
Wochen nach jenem Vorfall vor dem Kreis-Landratb zu Protofoll er 
flären, daß ihre Unzufriedenheit mit den firchlichen Berhältniffen und 
der Entfchluß ihres Austritts aus der Landeskirche nur in der Vers 
mweigerung der Behörden, ihnen den Hülfsprediger K. als Pfarrer zu 
laffen, begründet fen, und ſich dann noch eine Vedenfungsfrift von 
vier Wochen bis zu ihrer definitiven Entfcheidung erbitten, um im diefer 
Zeit den vom Confiftorio berufenen Prediger erſt näher fennen zu lerz 
nen. Doch wir haben noch VBetrlibenderes zu berichten. Derfelbe Pre— 
diger O., melcher die Beſitzthümer der Kirche, Pfarre und Schule, 
welche letztere noch dazu eine Lutherifchsreformirt combinirte ift, fo 
eilig in Anfpruch nimmt, erläßt an ein ausgetretenes Gemeindeglied 
ein Schreiben mit dem Auftrage, dafjelbe auch in der Muttergemeinde 
zu produciren und auch die dortigen Gemeindeglieder zum Austritt aus 
den Landegfirchenverbande zu bewegen. Und welche Gründe werden 
ihnen zu diefem wichtigen Schritte vorgehalten? Das Conſiſtorium 
wiirde fich ja in's Fäuſtchen lachen, wenn fie fich jest einen neuen 
Prediger aufpringen ließen; jest ſey der Zeitpunkt gefommen, wo ich 
die Gemeinde in die Pfarrländereien theilen und felber einen Lutheri— 
fehen Prediger berufen und diefen auf ein. fires Gehalt feßen könnten; 
und wenn auch nur zwei Drittheile von ihnen darin einig wären, fo 
müßten die Übrigen fich fügen. — Die Muttergemeinde it auf diefen 
für den alten Menichen fehr annehmlichen Vorfchlag nicht eingegangen, 
hat vielmehr die Ausgerretenen in MW. freundlich umd briderlich er 
mahnt, bei ihnen zu bleiben, damit die Zertrennung aufhöre und Friede 
in die Gemeinden käme. 

Ich frage nochmals: Kann fo die theure, Lutherifche Kirche gez 
baut werden? Und wenn dann noch in den Predigten die heftigiten 
Angriffe gegen Neformirte und Unirte flattfinden, wenn die Luther 
riſch geſinnten Geiftlichen der Landeskirche vor dem in gegenmwärtiger 
Zeit ohnehin zu demofratifcher Gefinnung leider fich binneigenden Volke 
als Diener und Schmeichler der Großen und Reichen denuncirt werz 
den, dürfte man fich da wohl wundern, wenn gegen folche Prediger 
und ihren Anhang Widerwille und Haß erwachte und zu fchlimmeren 
Ausbrüchen führte? Es iſt aber von unferen Gemeinden zu rühmen, 
daß die fogenannten Altlutheraner unter ung ganz ungefränft und 
unangefochten und, fofern es ihre Perfon verdient, geachtet leben, ja 
daß man felbft bittere Angriffe auf die Landeskirche und ihre Diener 
und Lieblofe, harte Urtheile, wie fie täglich gehört werden, mit Geduld 
und Nachficht erträgtz jedoch iſt es bezeichnend, daß in WVieler Munde 
Demofrat und Altlutheraner ſchon als gleichbedeutend gebraucht wird. 

Ich enthalte mich, auf die weiteren Vorwürfe des Herrn Pas 
ſtors Nagel in dem angeführten Auffage weiter einzugehen, muß ihn 
aber doch brüderlich bitten, den Schluß deffelben im Angeficht der 
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eben gemeldeten Thatfachen einer nochmaligen Prüfung zu untermerfen. 
Was uns hüben und drüben Noth tbut, das. it rechtfchaffene Buße. 
Hohlfeld, Superintendent und Luther. Paftor zu Brüſſow. 


Der theure BVerfaffer obigen Schreibens ward am 3. Mai 1849 
aus feinem großen MWirfungstreife abgerufen. Er hat fir die Kirche 
mit ihrer Miffton unter den Heiden und Armen viel gethan mit uner- 
midlicher Liebe. Er fchrieb diefe Darftelung von Thatfachen, die ihn 
ſehr betrübten, nicht in feindfeliger Abficht, denn auch fein Herz fchlug 
jeher warn für die Erhaltung umd Herftellung der Lutherifchen Kirche 
und darum auch für die conftituirten Zutheraner, die er nur nach dem 
herrſchenden Sprachgebrauche Altlutheraner nennt, um fie zu unter: 
fcheiden von den großen Schaaren der Chriſten, die von Herzen Luthe— 
raner find und bleiben wollen, obwohl fie fich ein umentfchiedenes Kirz 
hrnregiment noch gefallen laffen und nicht mit fühner Hand die alten 
Kirchenbande und Verhältniſſe zerreißen. Iſt doch der Zerfchneidung 
ſchon allzuviel im lieben Deutſchen Vaterlande. Anmerk. des Einf, 


Einladung zu einer Verfammlung zur Feſthaltung der 
kirchlichen Union im pojitiv - evangelifchen Sinne. 
0. Mai 1849, 

Die Unterzeichneten, durd) ernfte und bedenkliche Erſcheinungen in 
ihrem Gewiffen bejtimmt, haben es für Necht und Pflicht erfannt, zur 
Feſthaltung der vielfach angegriffenen und mißverftandenen ebangeliſchen 
Union ihrerfeits Anregung zu geben, umd eine freie und friedliche Ver— 
ſtändigung unter folchen, die in dem Wefentlichen mit ihnen auf gleichem 
Grunde ftehen, hiedurch in Vorfchlag zu bringen. 

Auf diefem gemeinfamen Grunde wiffen ste fich mit Allen, die mit 
ihnen das Wort Gottes in der heiligen Schrift als unwandelbare Norm 
des Glaubens erkennen und fich entfchieden zu dem darin verkündigten 
Evangelium von Jeſu Ehrifto befennen, die demnach mit ihnen fomohl 
die Sundamentalartifel der ganzen chriftlichen Kirche, wie diefelben na— 
mentlich im apoftolifchen Symbol ausgefprochen find, alg auch die evanz 
gelifch » proteftantifchen Grundfäge und Lehren, wie die Deutfch-evangelis 
chen Hauptſymbole fie darlegen, fefthalten. 

Sie weifen alfo alle Anfichten zurück, durch welche theils dag gött- 
liche Anfehen der heiligen Schrift angetaftet, theils die Grundlehre der 
Reformation von der Gerechtigkeit durch den Glauben an unferen Herrn 
Jeſus Chriſtus vernichtet oder erjchlittert wird. Auf der anderen Seite 
können fie die Ernenerung eines erflufiv =confejftonellen Standpunfts in= 
nerhalb der proteftantifchen Chriftenheit, nach welchem auch die theofogi- 
ſchen Begriffsbeftimmungen der ſymboliſchen Bücher als Geſetz fir um- 
ſere Evangelifche Landeskirche angefehen werden, nicht billigen, weil fic 
dafür halten, daß eine folche Scheidung unter Genoffen deffelben evange- 
liſchen Glaubens weder dem Herrn mwohlgefällig, noch der Erbauung der 
Kirche förderlich fey. 

Von diefen Gefichtspunften aus winfchen fie eine Verftändigung 
unter den Freunden der Union, namentlich in der Provinz, der fie ange: 
hören, berbeizuftihren, tbeils um fich tiber die verfchievenen, dem Begriffe 
derfelben gemäßen Stadien und Formen, fo wie Über das Ziel derfelben, 
Neubelebung und Erftarfung der Evangelifchen Kirche durch die eini— 
gende Kraft des Glaubens, zu berathen, theils fich über ihr gleicharti- 
ges Verhalten auf den näher oder ferner bevorftehenden Spnodalver: 
ſammlungen möglichft zu vereinigen. 

Sie gehen an diefes Werf mit der Geſinnung der Achtung und Liebe 
gegen evangelifche Brüder, die fich der Union noch oder wieder entziehen, 
zugleich aber mit dem Beſtreben, fiir die Achte firchliche Freiheit, die von 
der Firchlichen Ordnung ungertrennlich ift, ein Zeugniß abzulegen. 

Die Verhandlungen follen über einige Thefen gefchehen, die fich aus 
den eben ausgefprochenen Grundfägen ergeben, und die theils einige Zeit 
por der Berfammlung, theils am Orte und Tage derfelben werden mit- 
getheilt werben. 

Diefe Conferenz, zu ber wir gleichgefinnte Männer aus dem geiftlichen 
und dem Laienſtande einladen, wird, jo Gott will, den 30. Mat in Gna— 
dau in der Kirche, oder in einem der Säle der evangelifchen Brüderge— 
meinde ftattfinden, und präcis um 9 Uhr ihren Anfang nehmen, wozu der 
Herr gnädig feinen Segen verleihen wole, Den 9. Mai 1849, 

Dr. 8.9. Sad, in Magdeburg. Dr. 3. Müller, in Halle, Strebe, 
in Barleben. G. Kämpfe, in Magdeburg. Dr. Scheele, in 
Eggersporf. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 30. Mai. 


Ne 48. 


Zur inneren Miſſion. 


1. Leben und Denfwürdigfeiten der Fran Eli: 
fabetb Fry u. f. w. Agentur des Rauhen Haufes. 
Hamburg, 1848, und 2. Lebensabriß der Sara Martin. 
Ebend. 1849. 

Nicht leicht Fonnte eine an fich ſchon werthvolle Gabe durd) 
ihre Beziehung zur inneren Miffion auch mehr zur rechten 
Zeit fommen, ald diefe von einer jüngeren Freundin herrüb: 
rende Bearbeitung der Biographie, welche die Töchter der be: 
kannten Quäferin nach deren 1845 erfolgtem Tode herausgaben. 
Mir können wirklich von vorne herein nur wünſchen und hoffen es 
zuverfichtlich, daß dies Bud) die allgemeinfte Verbreitung namentlic) 
in den Kreifen finden möge, welche von der in fo erfreulicher Weife 
zunehmenden Bewegung für die innere Miffion berührt werden. 
Diefe Bedeutung, welche wir dem Buche und feinem Gegen: 
ftande beilegen, dürfte vielleicht denjenigen übertrieben fcheinen, 
welche von der edlen Fry nur das wiffen, was aud) auf dem 
feften Lande zur allgemeineren Kenntniß gefommen ift: ihre Be: 
mühungen zur Berbefferung des Zujtandes der Gefangenen, wo— 
durch fie ohne Zweifel im Allgemeinen und mittelbar vielleicht 
mehr wie irgend ein Einzelner zu den in neuerer Zeit entweder 
eingeführten oder beabfichtigten Reformen des Gefängniß we— 
fens beigetragen hat. Abgeſehen aber davon, daß grade die 
Gefängniffe einer der wichtigften Knotenpunfte gleichfam für die 
innere Miffion find, und daß die chrifiliche Kirche nad) Anlei- 
tung der heiligen Schrift zu allen Zeiten der „Gefangenen 
als Hauptgegenftände der chriftlichen Liebe gedacht hat, fo wird 
eben die vorliegende Schrift den Lefer, der e8 noch nicht wiffen 
follte, bald genug überzeugen, daß die unerfchöpfliche Liebesfraft 
jener Frau ſich Feineswegs auf dieſes Gebiet befchränfte. Sie 
wurde überall von jeder geiftigen und leiblichen Noth, die in 
den Bereich ihrer Wahrnehmung fiel, unmiderftehlich angezogen 
und zur vaftlofen, zweckmäßigſten Thätigfeit angeregt. In der 
That, wer diefe ein halbes Zahrhundert umfafjende Lebensbahn 
überſchaut, der kann nicht zweifeln, daß die Katholifche Kirche 
guten Grund haben würde, wenn diefe Tochter ihr angehörte, 
fie zur Schußheiligen der inneren Miffton zu machen. So wird 
es denn wenigftens unfere evangelifche Pflicht feyn, fie als die 
Borläuferin und in gewiſſem Sinne Gründerin und Erfinderin 
unferer inneren Miffion zu ehren und in jedem Augenbli auf 
jeder Stufe der weiteren Entwieelung ihe Bild und Beiſpiel 
vor Augen zu behalten zu kräftiger Anregung im Allgemeinen 
und vielfacher praftifcher Belehrung im Einzelnen. 

Grade diefen letzten Punft aber müffen wir befonders her: 
vorheben auf die Gefahr hin, in einigen wirflichen oder fcheinbaren 


Widerſpruch zu gerathen, wenn wir oben diefer Frau das Ver— 
dient der Gründung der inneren Miffion zufchreiben. Dies Fönnte 
vielleicht ſchon infofern beftritten werden, als Mrs. Fry in feiner 
unmittelbaren organischen Beziehung zu dem fteht, was wir jeßt 
unter ung die innere Miſſion nennen; ja, nach Allem, was vorliegt, 
war ihr aud) die bewußte Idee einer folchen umfaffenden DOrganifa- 
tion der dahin gehörenden Beftrebungen fremd, fe) es nun als 
Sache der Kirche unmittelbar, fey es als Sache eines auf dem 
Grund und Boden der Kirche ftehenden Vereins, obgleich fie 
allerdings überall auf Vereine drang, doch mehr nur für das 
Gefängnißwefen. Aber ihr eigentliches: und eigenthümliches Ver: 
dienft und Wefen, fo mie ihre ganze Stellung ſteht auch durch 
das Vorherrfchen des Individuellen einigermaßen im Gegenfaß zu 
einer ſolchen Entwidelung. Wir möchten fagen: Mrs. Try war 
zu ſehr die fubjeftive, perfonificirte innere Miffion 
felbft, um zu einer objeftiven Geftaltung derfelben eine paffende 
und bewußt fchaffende Stellung finden zu können. Nach diefem 
Zugeftändniß überlaffen wir es nun Anderen zu unterfuchen, 
wie weit und in welchem Sinne wir dennoch) berechtigt waren, 
fie die — wenn gleich unbewußte — Gründerin der inneren 
Miffion zu nennen. Daß der Samen, der auf diefem Felde 
jest aufgeht, die vereinzelten Pulfationen, in deren organifcher 
Entwidelung und Bereinigung jet hauptfächlich unfere Aufgabe 
liegt, großentheils mehr oder weniger, mittelbar oder unmittelbar 
mit Anregungen von Seiten diefer wandelnden inneren 
Miffton zufammenhängen, werden diejenigen, welche ihr auf 
diefen Bahnen mit dem meiften Beruf folgen, auch mit der freu: 
digften Anerkennung zugeben. 

Nach dem Gefagten wird man uns nun nicht mifverfiehen, 
wenn wir die Bedeutung des vorliegenden Buches für Alle, die 
auf dieſem Felde zu arbeiten fich berufen finden, befonders darin 
feben, daß es uns eben in einem, dieſer Thätigfeit nach allen 
Seiten geweihten individuellen Wefen und Leben nicht bloß einen 
eoncreten lebendigen Gegenftand der individuellen Liebe und Vereh— 
tung, und zwar aus der unmittelbarften Gegenwart, darbietet, 
fondern auch gleichfam ein praftifches Compendium — eine aus 
dem Leben gegriffene und eben durch jene Individualität orga- 
nifch verbundene Sammlung lehrreicher Beifpiele der mannigfach: 
fen Art von Werfen der inneren Miffion. 

Dder ift e8 nicht fo, daß der befte Wille, der fich auf allen 
Seiten regt, noch fehr allgemein, ja mit wenig Ausnahmen ge: 
lähmt und unfruchtbar erfcheint, weil man fo gar feinen Be: 
griff, Fein Bild möchten wir lieber jagen, davon hat, wo und 
wie man die Sache eigentlich angreifen fol? Und wäre es da 
nicht fehon ein Großes, wenn das Vorbild, was uns hier ent- 
gegentritt, ung aud nur die eine große Lehre in hundert ver- 
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fchiedenartigen Beifpielen vorhielte: „Nur wahrhaft-in Gottes 
Namen das Nächſte und am zunächfi liegenden Ende mit 
den zunächft zur Hand liegenden Mitten herzhaft, rüſtig und 
treu angefaßt!“ Wie fehr aber nicht nur grade diefe Lehre uns 
aus jeder Seite diefer Denkfwürdigfeiten entgegengerufen wird, 
fondern auch) wie viele lebendige, lehrreiche Ausführungen derſel— 
ben in einzelnen Fällen uns bier entgegentreten — das wür— 
den wir hier auch dann nicht ausführlicher zeigen, wenn der 
Kaum e8 uns geftattete, da unfere Abfiht nur ift, auf das 
Bud ſelbſt Hinzumeifen, nicht aber dem Lefer den geringften 
Theil der Freude und des Vortheils, den er darin finden wird, 
aus dem lebendigen Zufammenhang geriffen, vorweg zu geben. 
Daß diefe Anregung und Belehrung in der praftifchen 
Nutzanwendung eine gewiſſe Beſchränkung dadurd erhält, daß 
alle dieſe Beiſpiele, wie das ganze Vorbild, an das ſie ſich 
knüpfen, ein ſehr beſtimmtes und eigenthümliches Gepräge nicht 
bloß des fremden Volkes und Landes, ſondern auch des Ge— 
ſchlechts, des Standes, ja, noch ſpecieller, der Sekte trägt, Fonn- 
ten wir nicht eben ſehr beklagen. Denn erſtlich liegt es nun 
einmal grade in dem Wefen und Werth jeder concreten Erfchei: 
nung, daß fie fich nicht nach allen Seiten verallgemeinern, aſſi— 
miliven läßt, und zwar defto weniger, je bedeutender fie ift. Und 
dann glauben wir nicht zu irren, wenn wir behaupten, daß grade 
diefes fremdartigere Wefen am meiften geeignet ift bei uns grade 
in den Streifen, welche die größte Schuld an die innere Miſſion 
zu löfen haben, als fruchtbare Anregung und Belehrung zu die: 
nen. Es wird fich mit der Lebensbefchreibung wiederholen, was 
ſich fchon im Leben felbft zeigt. Wir wollen es nicht loben und 
fönnten vielmehr, ja wir follten vielleicht hier einmal ein ern: 
ftes, fcharfes Wort der Klage und des Tadels ausfprechen — 
die Thatfache aber fteht feft, daß unfere höheren und höchften 
Kreife fic) der Anregung, wenn fie aus der Fremde mit fremder 
Haltung, Sitte und Sprache erfcheint ohne allen Vergleich zu: 
gänglicher zeigen, als wenn fie aus der unmittelbaren Nähe in 
Deutſcher Weife herantritt. Daß diefe Kreife jet löblichen An— 
regungen überhaupt zugänglicher find als in früheren Perioden, 
wird jeder Billige zugeben; aber eben fo gewiß ift es, daß noch 
immer eine zehnfache Tragefraft notoriichen Berdienftes dazu ge 
hört, um fie einer deutfchen Anregung zu öffnen, während 
englifchen, franzöfifchen Anregungen, aud den möglichit ge: 
eingften, oft nur negativen, oft nur fcheinbaren und trügerifchen, 
alle Thüren und Ohren unferer Salons offen ftehen. Freilich 
fehlt e8 denn auch in dem vorliegenden Buche nicht an Be 
weifen, wie flüchtig, wie unfruchtbar dieſe Anregungen grade in 
den Kreifen find, wo fich die bedeutendften Mittel zur fruchtba- 
ven That concentriren! Und eben hier ift es dann von großer 
Bedeutung, daß das Beifpiel der Mrs. Fry alle die Bedenken 
und Entfchuldigungen  befeitigt, welche aus den wirklichen oder 
ſcheinbaren Schwierigkeiten oder Verwickelungen einer weiblichen 
Stellung in der fogenannten großen Welt gegen eine thätige 
Betheiligung an der inneren Miſſion gefchöpft werden möchten. 
Wir fehen nicht, daß Mes. Fry irgend eine der ernfteren und 
wirklichen Pflichten einer chriftlichen Hausfrau und Mutter nad) 
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ihrem Vermögen und Stande verfäumte! Die befondere engere 
Form des Quäkerthums ift aber hier nur etwas Zufälliges — 
wenigftens was die allgemeine Anwendbarfeit des Wefentlichen 
diefes Vorbildes auf ähnliche Verhältniſſe betrifft. Freilich 
fcheint es als wenn bei den gefteigerten Verſuchungen weltlicher 
Zerfireuung, welche in einer fo anmuthigen weiblichen Perfün- 
lichfeit gegeben waren, und bei der eigenthümlichen Mifchung 
von Weichheit und Kraft in diefem Wefen grade ein folcher 
ſchroffer Gegenfaß, ein auch Außerlich fo ſtark bezeichneter Ab— 
fehnitt der Entfagung zum individuellen Bedürfniß wurde. Wie 
dem auch fen, die innere Miffion wird ein leeres Gerede, eine felbft- 
füchtige weichliche Emotion, ein unfruchtbar flüchtig Sntereffan- 
tes bleiben, wo und fo lange man in unferen höheren Kreifen 
nicht zu der Einficht gefommen ift, daß es — auch ohne die 
unfchönen, ftarren Formen des Quäferthums, ja unbefchadet der 
Pflege des wahrhaft Schönen im häuslichen und gefellfchaftlichen 
Leben — wahrlich gilt, nicht nur frivoferen Zerftreuungen zu 
entfagen, fondern auch bloß conventionelle Pflichten 
auf ein Minimum zu reduciren, und alle fo gewonnene 
Zeit, Kraft und Mittel den ernften Pflichten chriftlicher Liebes: 
thätigfeit zuzumenden. 

Geben wir aber bei alle dem zu, daß in der ganzen natio: 
nalen und individuellen Lebenshaltung diefer Quäkerin Bieles 
iſt, was die unmittelbar fruchtbare Nutzanwendung des gegebe- 
nen Beifpield für eine große Zahl auch chriftlich lebendiger und 
für die innere Miffion angeregter deutfcher Frauen, namentlich 
auch in materiell und gefellfchaftlich weniger begünftigten Lebens: 
Freifen mehr oder weniger erfchwert, fo find wir derfelben Freun: 
din, welche das Vorbild einer inneren Miffionsthätigkeit auf 
diefer Stufe der Gefellfchaft bei uns einführt, um fo danfba: 
rer, daß fie uns auch mit einer ganz anderen, ja äußerlich ganz 
entgegengefeßten und doch derfelben Wurzel entfprungenen Föft 
fichen Blüthe des in der Liebe thätigen Glaubens befannt macht. 
Indem fie eine vor einigen Jahren in England erfchienene, we— 
nig beachtete Fleine Schrift unter dem Titel: „Lebensabriß 
der Sara Martin” bearbeitet hat, löſt fie in der That eine 
Pflicht, die uns felbft feit dem Augenblid, wo wir mit dem Ori— 
ginal befannt wurden, wie eine Schuld mehr und mehr mahnte 
und belaftete, ohne daß wir Zeit und Muße fanden, ihr gerecht 
zu werden. Man wird uns gewiß nicht befchuldigen, die Ver— 
dienfte einer Fry zu gering anzufchlagen, aber geftehen wir es — 
neben diefer unter den günftigften äußeren Verhältniſſen, im hellen 
Sonnenfchein der Höhen des Lebens, unter der ehrenvollften Aner- 
Fennung, der Fräftigen Unterſtützung der Welt, der Großen, Rei: 
hen, Mächtigen in ganz Europa ſich bewegenden Miffionsthä- 
tigfeit hat uns diefer in einem der tiefen, engen, trüben Thäler 
des Lebens gebannte Gegenfag nur um fo tiefer ergriffen, und 
der Vorzug würde — wenn überhaupt davon die Nede zu feyn 
brauchte — mindeftens fehr zweifelhaft ſeyn. Eine arme, kränkliche 
Naätherin, welche ganz diefelben, ja nach dem Maße der gegebenen 


Umſtände noch größere Thaten chriftlicher Liebe vollbringt — in 


einer Kleinen Provinzialftadt — aus dem fauern Verdienſt von 


ihrer Hände Arbeit, mit Aufopferung aller Zeit, aller Kräfte, 
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welche dieje ihr läßt — faſt ohne alle Unterftügung, Anleitung, 
Begünftigung oder Anerkennung, ja nicht felten gehemmt bald 
durch den Mangel an Einficht, bald an gutem Willen derjeni- 
gen, von deren Belieben es abhing, ob ihr auch nur der Zutritt 
zu dem Felde ihrer Arbeit, dem Grafſchaftsgefängniß von Yar- 
mouth, geftattet würde — welcher Anlaß zu erhebenden und 
demüthigenden, jedenfalls aber fruchtbaren Gedanfen und Ge: 
fühlen! Hier noch weniger als in dem anderen Fall mögen wir 
dem Lefer durch Anführung von Einzelnheiten vorgreifen, oder 
dem Büdjlein felbft oder einer einzigen Zeile defjelben einen ein: 
zigen Lefer entziehen. Niemand aber von Allen, die es lefen — 
Mann oder Frau —, wird fortan mit gutem Gewiffen ſich den 
Forderungen der inneren Miffion gegenüber damit entfchuldigen 
wollen: er könne nichts thun, weil ihm die Zeit, die Mittel, 
die Kräfte fehlen. Ja, aud) der Mangel der befonderen Gabe 
wird Niemandem die Freudigkeit nehmen, da anzugreifen, wo er 
grade hinlangen Fann, oder wo fände ſich ein ergreifenderes Bei— 
fpiel von der Macht des Heren in dem Schwachen, wenn 
er. nur ein Starker im Glauben, in der Liebe, in der Hoffnung, 
im Gebet ift, wie diefe Föftliche Perle der Tiefe. 

Sollen wir fchließlich noch einen Wunſch ausfprechen, der 
vielleicht zugleich der leidigen Kritif ihre Necht thun dürfte, fo 
wäre es der, daß die Bearbeiterin diefer beiden Schriften, oder 
wer fonft Luft und Beruf dazu finden mag, deren Inhalt zu 
einem Bolfsbuch bearbeiten möchte, wobei aber aus den Ori— 
ginalen manche lofale, individuelle und concrete Fleine Züge auf 
genommen werden müßten, welche wir in diefen Bearbeitungen 
einigermaßen vermiffen, wogegen denn fo manches Allgemei: 
nere oder ferner Liegende, namentlich aus den Neifenotizen der 
Mes. Sry, wegfallen Fünnte. B. A. 9. 


Meine Erlebniffe bei den Deutſch-Katholi— 
fen und Eintritt in die Evangelische Kirche. 
Bon Marimilian Wangenmiüller, frei 
refignirtem Römiſch-katholiſchen Kaplan in 
Bergatreuthe im Königreich Würtemberg. 
Stuttgart, bei Hausmann, 1849, 


Läßt irgend noch der Sturm und Drang politifchen In— 
terefjes und neuefter Kirchennoth auch eine Beachtung zu für die 
feineswegs ausgeftorbene, vielmehr in allem Wühlen an ihrem 
Theil auch mitwühlende Deutſch-katholiſche Sache, fo bietet dies 
gewiß intereffante Schriftchen ein ganz aus dem Leben fommen- 
des Material. Wangenmüller ift Berfaffer einer ſchon 1844 
in den Inder gefommenen Schrift: Hat die Röm.-Kath. Kirche 
Gebrechen? und einiger ähnlichen, infonderheit auch 1847 fchon ei— 
nes Proteftes gegen die Deutſch-Katholiken: Wir Fönnen und dürfen 
den Glauben an Zefum Chriftum nicht aufgeben. Im Jahre 
1846 ward er Prediger der Gemeinde zu Erefeld, welche An- 
fangs das Czerskyſche Bekenntniß annahm, mit begeifterter 
Hoffnung eine wahrhaft evangeliſche Neformation erwartend. Er 
trat auf mit der guten Antwort auf die Frage: „Was wir 
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ſollen?“ und bekannte: „Die wahre hriftliche Freiheit fey, mit 
Selbftverläugnung und Selbſtbeſtimmung ſich Chrifto hinzuge— 
ben — jede andere Freiheit ſey Wahn und Willkühr.“ Er 
fprach es in der Einführungsrede fchon präfavirend aus: „Daß, 
fo wie die Deutfch-Katholifche Kirche fich dem fogenannten Licht: 
freundthum ergebe, fie den Namen einer chriftlichen Kirche nicht 
mehr verdiene.” Seine Hoffnung auf Beftand und Sieg eines 
befferen Kernes wurde fchnell und bitter enttäufcht, feine beharr— 
liche Predigt der evangelifchen Grundlehren fand bei der Ge: 
meinde fofort Widerfpruch; in beftändigem Kampfe mit ihr und 
dem fogenannten Presbyterium blieb er treu, bis ihm nach ans 
derthalb Jahren von letzterem der „amtliche Befehl” zufam: 
von etwas Dogmatifchem gar nicht mehr zu predigen. Ein hal 
bes Fahr noch — dann ging er, freu der Wahrheit, von „diefer 
antichriftifchen Sekte” zur Evangelifchen Kirche. Won der foge: 
nannten Deutfch-Katholifchen zeugt er nun: „Sie ift nichts als 
eine Affociation überbildeter oder ungebildeter Menfchen, nichts 
glaubender Ignoranten oder Nationaliften oder Indifferentiſten, 
und ein Tummelplab für verfappte politifche Communiften.” Die 
DeutfchsFatholifche Kirchenverfaffung erklärt er nun für „gleic) 
mit der fonsfülottifchen Negerrepublif auf Hahti“ — alle diefe 
Gemeinden für „übertünchte Gräber, von außen und von ferne 
im Slatterlichte erträumter Freiheit ſchön anzufehen, innerhalb 
aber und in der Nähe vol Moder und Verweſung.“ Sein 
Schlußbefenntniß auf letzter Seite noch lautet: „Die Lichtelei 
entzündet fich fo allgemein und jo fe, daß man vor lauter 
Licht die Sonne nicht mehr fieht. Aber verzagen wir nicht! 
Bor der Sonne des ewigen Geifterreiches, Jeſus Chriftus, 
hochgelobet in Ewigkeit, werden alle die Srrlichter des Wahns 
und der Täuſchung verfchwinden!” Feierlich nimmt er zurüd, 
was irgend von ihm fcheinbar ausgegangen wäre als Gemein: 
[haft mit dem Irrthum und „entfehlichen Beginnen, die Men- 
ſchen um ihr heiligftes Kleinod zu betrügen” — und fchließt den 
erften, biographifchen Theil feiner Schrift: „Kann ich auch nur 
Eine Seele Jefu Ehrifto erhalten oder gewinnen, Fann ich durch 
die folgenden Blätter die Überzeugung geben, daß das, was fic) 
Deutfch- Katholicismus nennt, gradezu dem Chriftenthum entge: 
gengefeßt ift, fo hoffe ich zu Gott, er werde mir die Sünde, je 
einmal in den Reihen diefer antichriftifhen Menfchen geftanden 
zu haben, verzeihen.‘ 

Es folgt als Hauptinhalt eine nach eilf Abfchnitten geord- 
nete Überficht der Grundwahrheiten, polemifch-apologetifch gegen 
die jämmerlichen Autoritäten eines Ronge, Schell, Herib. 
Rau, de Marle, Edw. Bauer u. f. w., dabei vielfach in: 
tereffant auf die Verhandlungen des Verf. mit feiner Gemeinde 
ſich zurüdbezichend. Wir finden darin eine bei folchen Verfön- 
fichfeiten ungewöhnliche Befanntfchaft mit Literatur auch der 
Evangelifchen Kirche, vornehmlich fehlt es nicht an treffenden 
Beziehungen auf Fräftige Worte Luther’s. Im Ganzen, was 
nur zu rühmen jeyn kann, ſchlicht und populär fchreitet die aus 
innerlich vedlichiter Überzeugung herfommende Verhandlung fort, 
fördert im Eonflifte manchen feinen Gedanfen hervor und er: 
klärt ſich jchließlich über des Verf. nunmehrige Stellung zur 
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Evangelifchen Kirche, als deren Princip er trotz ihres jegigen 
Berfalles das Wort Gottes erkennt. Indem er die Behaup- 
tung, Nationalismus und Lichtfreundthum ſey die Evangelifche 
Kirche, zurückweifet: „mit dem nämlichen Rechte Fünnte man 
fagen, der Deutjch-Katholieismus ſey die Katholiſche Kirche" — 
vichtet ev jene „religiöfen Freifchärler” mit unferes Luther’s 
weiffagendem Zeugniß gegen fie. 

Märe das befcheiden in Commiſſion erfchienene Schriftchen 
frattlich gedruckt (wie dem faden Unfinn eines Heribert Rau 
u. U. leider ehrbare Firmen fich hergeben) ausgeboten, fo würde 
es der verdienten Aufmerffamfeit nicht entgehen. Wir glauben 
es empfehlen zu follen als ein Firchengefchichtliches Aftenftüd aus 
der Mitte der Serenden felbft, als auch fonderlich geeignet zur 
nüglichen Verbreitung unter unredlichen Chriftusläugnern. Frei— 
lich leider, wie der Verf. einmal, wenigftens für die meiften 
Fälle richtig fchreibt: „der fpefulative Buchhändler hütet ſich 
wohl, den Herren dummes Zeug zur beliebigen Einficht zu 
überſenden!“ Defto mehr ift es unfere Pflicht, auf Stimmen 
der Wahrheit hinzumeifen. Diesmal fommt eine Liebespflicht 
gegen den bedrängten Zeugen der Wahrheit hinzu, denn der Verf. 
ift begreiflich (mit feinee Familie) jet brotlos ausgefeßt und 
kann fo bald nicht eine Verforgung hoffen. Er äußert ſich brief: 
lich gegen den Referenten: „Theils um nur meine religiöfen Über: 
zeugungen dem cheiftlichen Publikum darzulegen, vor dem Un: 
glauben des Deutich- Katholieismus und Lichtfreundthums zu war- 
nen, theil® aber auch meiner bedrängten Familie dadurd eine 
kleine Unterftügung zu gewähren, habe ic das Werfchen ver- 
faßt.“ Mer es alfo zu verbreiten und nugbar zu machen die Gele: 
genheit wahrnimmt, wird auch in diefer Hinficht ein gutes Werf 
thun: dies unferen Lefern aus erwecktem Herzensdrang an das 
Herz zu legen, ift der Zweck gegenmwärtiger Anzeige. 

R. St. 


Nachrichten. 


Gegen den Aufſatz: Die Vermittelungskirche in Frank— 
reich. Von einem Geiſtlichen einer Schweizeriſchen 
Nationalkirche. 

„Der Glaube iſt in vielen Gemüthern erſchüttert, die Voölker wer: 
den an den Grundwahrheiten des Chriftenthums irre, der Indifferemis— 
mus greift immer weiter um fich. Manche, auch) als gläubig geltende 
Geiftliche verwäflern das Evangelium, um es der Welt angenehm zu 
wachen. Unentjchiedenheit und Mangel an Charakterfeftigfeit veranlagt 
fie um jeden Preis zu vermitteln.“ 

Warum redet der Verf. doch überall nur davon, wie die Finſter— 
niß In unferer Zeit fich verdichtet hat, und will nicht anerfennen, wie 
vielfach auch das Licht fo mächtig und prächtig durch diefelbe hervor: 
bricht?! Nur im Vorbeigehen fagt er (S. 90.), „daß tiberall und 
ſelbſt in Frankreich ein neues Leben erwacht fey.“ 

Wenn aber Verf. nun einmal nur Schatten zeichnen wollte, warum 
eifert er fo gegen das Accommodiren und beflagt mit feinem Wort: 
lein die leidige Streitfucht umferer Tage, die Unduldfamfeit, da man 
an Feiner Einrichtung, an feinem Collegen, an feinem Bruder mehr 
etwas tragen will, und alles Heil nur vom Ausgehen, Scheiden und 
Trennen erwartet? 
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Inwiefern im Waadtlande diefes Syſtem zu der wahren Union, 
„die nicht auf Selbfttäufchung und Fiftionen beruht,“ Hinführen wird 
oder geführt bat, das kann noch fein Menfch fagen. Erft muß der 
freien Entwickelung des neuen Inftituts fein äußeres Hinderniß mehr in 
den Weg treten, dann wird ſich's zeigen, ob die nationalen, indepen- 
dentiftifchen und feparatiftifchen Elemente, aus welchen die Freie Kirche 
offenbar befteht, zufammenhalten oder nicht. 

Man verfenne nicht, daß es der gleiche Geift ift, welcher im Poli- 
tifchen die Welt jeßt fo beunruhigt, der auch im Neligiöfen fo haſtig 
zum Trennen und Scheiden treibt. Der Segen des Tragens und Dul- 
dens wird ganz verkannt. Solchen Leuten wird freilich eine Stimme 
wie die des Waadtländers in Nr. LO—13. ganz willtommen fepn. 

Wir glauben, daß der Waadtländer Auffag auch ganz geeignet iit, 
das Verfaffungsfieber, an welchem fo viele Chriften geiftlichen und welt- 
lichen Standes in Deutſchland jegt fo frank liegen, noch mehr aufzure- 
gen. „Jetzt, beißt es allgemein, it es Zeit, it es heilige Pflicht, für 
die Kirche zu erringen, was man fann, gerüftet zu ſeyn gegen politifche 
Eingriffe und der Kicche fichere Garantien zu verſchaffen!“ — Alſo die 
Zeit des Erdbebens iſt die Zeit zum Grundlegen?! Aber auch das ge- 
meine Volk will die Trennung nicht. Die frivolen, öffentlichen Stimmen 
fönnen da nicht unfere Gewährsmänner ſeyn. Es will noc) jedes Dorf 
feine Kirche dem Gemeindehaus und feinen Pfarrer dem Schuljen ge— 
genüber, und beide in gutem Einvernehmen. O wenn doch fo mancher 
theure Amtsbruder, ftatt Über dem Planmachen, Schreiben und Drucken 
über Kirchenverfaffungen fein Herz auszudörren, lieber die Lücken Ziong 
verzäunte, vor dem Riß ftände, die Seelen wit verdoppeltem Ernſt zu 
Chriſto ermahnte! Es wiirde mehr dabei herauskommen. 

Daher können wir auch nicht fchmweigen zu einem Auffag, der be- 
rechnet iſt, Deutfchland noch mehr dem Auflöfungsfieber zuzuwenden. 
Wir glauben auch in der Kenntniß vieler hieher gehöriger Perfonen und 
Verhältniffe einen Beruf zu finden, die gegebene Daritellung von den 
Zuftänden der Neformirten Franzöfifchen Kirche in Manchem zu be— 
richtigen. 


Die Mängel des Gefekes vom 18. Germinal X (1802) wird fein 
Menſch läugnen. Gewiß iſt aber, daß es die Väter funfzig Jahre frü— 
ber Gott auf den Knieen danfend angenommen hätten und daß der da- 
malige Herrfcher dem reformirten Frankreich damit eine große Wohlthat 
erzeigt hat. Unfer Verf. vermißt darin eine Centralbehörde. Aber 
wie ſchwer iſt's, alle Wünfche zu befriedigen! Wahre Andependenten 
werden darüber ganz anders denken. In den Provinzen fürchten fich 
Viele vor einem Parifer Kardinals Collegium. Schon bei den chriftlichen 
Privatunternehmungen ift es unangenehm aufgefallen, daß die Vorſte— 
berfchaft der evangelifchen Gefellichaft in Paris nie ein Werk freudig 
begrüßt hat, das im einer Provinzialftadt ſelbſtſtändig bat entftehen 
wollen. Unfer Verf. rügt mit Recht, das den Reichen in den Gonfi- 
ftorien aller Einfluß eingeräumt fey. Aber wie fchwer hält es, durch 
gefegliche Beſtimmungen dem Übergewicht des Neichthums zu wehren! 
Wie oft muß nicht auch in den hochgepriefenen freien Kirchen Amerikas 
der Pfarrer um die Gunft der reichen Truftees werben, wenn nicht einige 
derfelben ihm den Rücken fehren follen, um ein eigenes Kirchenſyſtem 
zu gründen. Unfer Verf, hat aber am meilten gegen die Germinal- 
gefeßgebung einzuwenden, weil darin tiber die Lehre nichts feſtgeſetzt ift. 

Nach feiner Anftcht it in diefer Hinficht unter jenem Gefeg Ales 
dem Verderben zugegangen. Wir behaupten das grade Gegentheil. Bor 
fiebenundbierzig Jahren hat man im ganzen füplichen Franfreich nur 
vier Tebendige Pfarrer gefunden. Wir fönnten fie mit Namen nennen 
und {ind deffen gewiß, daf man uns nicht widerfprechen würde, Die 
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anderen waren entweder durch die Controverſen ausgetrocknete Orthodoxe, 
oder weltliche, frivole Anhänger der Franzöftfchen Philoſophie und des 
Genfer feichten Arianismus. Bereiſe man doch jest jene Gegenden und 
das ganze reformirte Franfreich, und zähle man die redlichen, freimüthi— 
gen Bekenner der evangelifchen Wahrheit. Wie viele derfelben 
baben wir die Freude perfünlich zu fennen! Wie ift die Zahl noch be- 
ftändig im Steigen! Was für rührende Veifpiele könnten wir anfühs 
ten von Gonfiftorialbezivfen, wo die Pfarrer einen feiten Bund unter 
fich gemacht hatten, feinen Mômier aufzunehmen, und wo fie eben 
felbft von der Gnade ergriffen worden find. Wir find weit entfernt, 
diefen Ihatbeftand als eine Frucht der Germinalgefeßgebung zu bezeich- 
nen. Wir behaupten nur, daß, wenn gleich das Unterfchreiben des alten 
Franzöſiſchen Glaubensbefenntniffes nur von wenigen Eonfiltorien mehr 
gefordert wird, es mit dem Glauben dennoch befier fteht als früher. 


Die. Stiftung der Franzöfifch -evangelifchen Geſell— 
{haft ift ein befonderes Werf der göttlichen Gnade. Zwar 
bat auch dag neu erwachte religiofe Leben in anderen Ländern einen 
gejegneten Einfluß auf Frankreich geübt. Der fel. Heinrich Oberlin, 
der im Jahre 1815 zur Unterftügung der damals verfolgten Proteſtan— 
ten in Englifchem Auftrag das Land bereifte, hat auch viele Herzen an— 
geregt. Die Engliſchen Methodiften haben ebenfalls hie und da miſſio— 
nirt. Die Genfer und Waadtländer Separatiften haben big nach Béarn 
gewirkt. Aber alle diefe Veſtrebungen find durch die Wirtfamfeit der 
evangelifchen Gefellichaft weit übertroffen worden. Ein Kern von Män— 
nern, meiſt aus den höheren Ständen, ausgezeichnet durch Geiſt und 
Bildung und Glücsgüter, durch merkwürdige Führungen erleuchtet und 
für die Ausbreitung des Neiches Gottes begeiftert, trat in der Franzöſi— 
ichen Hauptftadt zufammen. Diefer Verein war es, welcher den Eifer 
fiir die Bibelverbreitung, zumal unter den Katholiken, erſt recht ent 
flammte. Er hat die Mifftonsfache, die Traktatfache, die Bildung von 
Primar⸗ und Sefundarlehrern und -Lehrerinnen, die Einrichtung von Ar⸗ 
menfchulen und fo vieles Andere zu Stande gebracht, wozu es fonft 
wohl nie gefommen wäre. Das wird auch in dem Werf eines Straß— 
burger Theologen über die Gefchichte der Kirche Franfreiche feit 1789, 
welches Prof. Giefeler herausgegeben hat, gebührend anerkannt. 

Aber ſehr bedauern müffen wir, daß faum einer von jenen ausge: 
zeichneten Männern genug Lebenserfahrung und Einſicht mitgebracht 
bat, um das Unmwefentliche der äußeren Formen gehörig zu würdigen, 
um den reichen Segen beurtheilen zu können, den der Herr auf den 
sproteftantifchen Kirchen, ungeachtet aller Gebrechen, in fo vielen Län⸗ 
dern hat ruhen laffen und um einzufehen, wie viel gerathener es ift, 
wenn Anftalten für das Reich Gottes fich innerhalb der weiten Hallen 
dieſer Kirchen bewegen, als wenn fie ſich auferhalb derfelben eine felbft- 
ftändige und unabhängige Stellung bereiten. Die leitenden Mitglieder 
famen theild aus der Nömifchen Kirche und waren hiemit mit unferen 
Zuftänden ganz unbefannt; theils waren fie nahe vertraut mit Englis 
fehen Diffenters; ein ſehr thätiges Mitglied war ſelbſt früher Amerika: 
niſcher Geiftlicher gewefen. Einen fräftigeren Nepräfentanten des Ger: 
manifch sfirchlichen Elements hätte man freilicy an Herrn Grandpierre 
gehabt. Aber ſchon feine befondere Stellung als Inſpektor des Miffiong- 
baufes hielt ihn von den allgemeineren Berathungen mehr entfernt, und 
Herr Stapfer war zu alt. Das Jdeal der Gefellfchaft war demnach 
von Anfang an: die Verpflanzung der Amerifanifchen Kirchenzuftände 
auf Franzöfifchen Boden. Dazu half bekanntlich der fel. Binet treu- 
lich mit. Und es ift wohl fchwer zu fagen, ob er mehr die enangeli- 


ſche Gefellfchaft oder fie ihm in die Sache der Trennung von Staat 
und Kirche fo tief Hineingeführt habe. 

Darum hat die evangelifche Befellfchaft von Anfang an- bei der 
Anftellung ihrer Arbeiter auf deren Verhältni zur Nationalficche feine 
Rücficht genommen. Die Eifrigften unter ihnen waren Separatiften, 
deren Benehmen freilich oft nicht geeignet war, fie den Nationalpfarrern 
angenehm zu machen. Bald wurde aus dem Privatverein der Englifchen 
Gefellfchaft eine Independentengemeinde, die Taufe und Abendmahl für 
fich feierte. Den aus den Katholifen gefammelten fleinen Gemeinden 
wehrte man zwar nicht, fich an bie Landesficche anzufchließen, es gez 
ſchah aber nur etwa dreimal, wenn die eben angeftellten Prediger diefen 
Anſchluß felbft betrieben. 

Als Herr Agenor de Gasparin fi) (etwa um 1837) den re 
ligiöſen Anftalten zu nähern anfing, ſchien es ihm Xebensaufgabe zu 
fepn, fich der Proteftantifchen Nationalficche befonders anzunehmen. 
In diefem Sinne hat.er die Esperance und die Société pour les 
interets gendraux du protestantisme en France gegründet. 

Man glaubte damals wirklich in Graf Gasparin einen der alten 
Koryphäen des Proteftantismus in Franfreich wieder aufleben zu fehen. 
Wo eine Fatholiiche Behörde die Einführung des evangelifchen Kultus 
hinderte, war er mit feiner Verwendung bei der Hand. In der Depu: 
tirtenfammer deckte er die willführlichiten Bedrückungen ſchonungslos auf, 
welche fich die Negierung aus Nückfichten für den Ultramontanismus 
gegen die Agenten ber evangelifchen Gefellfchaft zu Schulden kommen 
ließ. Und er that dies mit einer Beredtfamfeit, welche ihm oft den Xei- 
fall der DOppofition erwarb, die Regierung aber erbittern mußte. 

Daß Herr Guizot fich geirrt hat, als er hoffte das fcharlachrothe 
Thier mit fieben Häuptern durch hingeworfene Biſſen endlich fo zahm 
zu machen, daß er geruhig darauf werde reiten können, das hat der 
Gang der Ereigniffe bewiefen. Daß aber die Proteitanten und nament: 
lich die Leiter der evangelifchen Gefelfchaft dem Minifter auch große Ver: 
legenheiten bereitet haben durch) die ewigen Prozeffe, durch ihr zudringliches 
Pochen auf ein oft wirklich zweidentiges Necht und durch die heftige, radikale 
Sprache ihrer Blätter, das fann auch nicht geläugnet werden. Sreilich 
hat Graf Gasparin in der September-Synode gefagt: „Die ganze 
Gefchichte der Proteftantifchen Kirche Franfreiche ift voll von Unvor- 
fichtigfeiten, auf welchen der Segen Gottes geruht hat“ (Ev. 8. 2. 
©. 111. 112). Wir aber find der Anficht, daß das von Anfang an 
das Verderben der Neformirten Kirche in Franfreich gewefen ift, daß 
fie Fleifch Für Ihren Arm gehalten, daß fie ſich einer politifchen Partei 
bingegeben, daß fie von der Regierung Garantien begehrt hat. Und 
zwar freilich nicht nur Worte und Papiere, wie man te heut zu Tage 
fordert, die man zurücknehmen und zerreigen kann, fondern — Feftun- 
gen! Daher die vier traurigen Neligionsfriege, daher die fchreckliche 
Erdrückung des Proteftantismus, daher der radifale Hadergeift der Fran: 
zöfifchen Neformirten, der wie eine fpeciele Exrbfünde nach allen Rich— 
tungen hin bei ihnen wieder auftaucht, nachdem fie nur ein wenig Luft 
gekriegt haben. ‘ 

Daß Graf Gasparin, der durch den Einfluß der Negierung in 
der Kammer faß, bei der nächſten Erneuerung nicht wieder gewählt 
murde, war wohl natürlich. Um fo erflärbarer ift es aber, daß er fich 
nun immer mehr der Freien Kirche zumandte, deren Sache ex fich zuerft 
im Waadtlande, wo er auch Vürger iſt, mit großem Eifer angenom- 
men bat. 


Die Februar Revolution ift nicht nur von dem Semeur, dem 
Drgan der evangelifchen Gefellihaft, auf das Feurigfte und Freudigfte 
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begrüßt worden, ſondern auch von den Archives, die jemehr und, 


mehr unter der Redaktion des Pfr. Friedrich Monod dem gleichen 
Geiſte huldigten. Die evangelifche Geſellſchaft hat fogar in ellenbreiten 
Maueranfchlägen dem Volke vorgerechnet, wie viele Millionen es eriparen 
wiirde, wenn die Trennung der Kirche vom Staat durchgeführt wiirde. 

Auch wir glauben, daß die katholiſche Geiftlichfeit die Tren— 
nung der Kirche vom Staate nicht zu fürchten hätte. Denn die Mo: 
tive der Werfheiligkeit und des Aberglaubens, durch welche fich die Ka— 
tholifche Kirche In alten Zeiten fo große Neichthiimer erworben hat, wir 
fen noch immer fort. Und wenn man fagt, daß in Sranfreich der Ka: 
tholicismus nur noch für die Weiber fey, fo ift damit Hiel zu viel 
ſchon zugeftanden. Denn die Weiber haben je und je in Sranfreich eine 
Hauptrolle gefpielt. Wir gehen aber noch weiter; wir glauben, daß auch 
für die proteftantifche Geiſtlichkeit die Verlegenheit nicht fo unge— 
heuer werden würde, wenn der Staat ihre Befoldung zurückzöge. In 
unferem vielgliedrigen Schweizerlande, wo fo manche Frage längft gelöſt 
it, die anderwärts noch alg ein Problem betrachtet wird, iſt es hie und 
da, 5.8. in den Kantonen Glarus, Appenzell, Graubimdten ſchon feit 
vielen Jahren Sitte, daß man ſich von Seite der Gemeinde in Hin: 
ficht der Beſoldung mit dem Pfarrer verftändigt, ohne daß die Regie— 
rung ſich damit befaßt. 

Können wir es denn aber nicht geruhig Gott überlaſſen, ob und 
mie und warn er die Verhältniffe zwifchen Staat und Kirche ändern 
will? Sollen wir nicht dag Gute im Vorhandenen forgfältig zu 
bewahren und zu benußen fuchen, bis Er ein Neues fchafft, ftatt ein 
Dogma aus einer Idee zu machen, tiber welche die Bibel fein Wort 
ſagt? Wir fürchten, daß an mehreren Orten, wo die Regierung Miene 
macht, auf die liberalſte Weife die Kirche fich felbit Gefege geben zu 
laffen, die Errungenfchaft der Emancipation am Ende doch in Wenigem 
beftehen werde. Und wo die Kirche wirklich frei geftellt wird, da möchte 
leicht erfannt und erfahren werden, daß bei dem großen menfchlichen 
Verderben der mehr entfeffelte Priefterftolz und Laienſtolz dem freudigen 
Gang des Kirchenlebens Hinderniffe in den Weg legt, die weit mehr 
fchaden als manche unbefugte Einmifhung der Regierung. „Gott be 
wahre mich,‘ ruft der vorgedachte Franzöſiſche Geiltliche (Schweiz. K. Bl. 
©. 54.), „Gott bewahre mich vor der Tyrannei einer freien und demaz 
gogifchen Kirche! Keine Kirche ift fehwerer zu leiten, als eine Gemeinde 
der Heiligen, wo Jeder das Necht zu haben glaubt, fein Wort mit: 
zufprechen! 


Die September-Synode fam. Die Partei der evangelifchen Gefell: 
fchaft drang mit allem Nachdruck, auch durch die Sendfihreiben, die fie 
don ihren ausmärtigen Freunden veranlafte, auf ein entfchiedenes 
und beftimmtes Bekenntniß. Die evangelifch gefinnten National 
pfarrer gaben die Erflärung ab: Wir find nicht hier, um die Re: 
formirte Kirche zu gründen oder neue Beftimmungen in 
Slaubensfahen zu treffen, fondern es handelt fich um zeit: 
gemäße Berbefierungen in Bezug auf unfere Kirchenver— 
faffung. Bon diefer Erklärung erwähnt aber der Auffag Nr. 10—13. 
fein Wort. 

Eine Art von Glaubensbefenntnig wurde indeß doc) durch das Sy— 
nodaljchreiben an die Gemeinden abgefaft. Wer nun weiß, unter wel 
hen Berlegenheiten und Seufzern unfere alten Glaubensbefenntniffe entz 
ftanden find, wer es weiß, wie fchwer es befonders bei einer Verſamm— 
lung von vielen Geiftlichen hält, eine Vereinigung der Gemtither und 
Herzen zu einem gemeinfamen Ausdruck zu erzielen, der wird fich flir- 
wahr tiber die vielen Menfchlichkeiten, die dabei mit untergelaufen find 
(S. 108. 109.), nicht verwundern, fondern er wird vielmehr erftaunen, 
daß das Synodalſchreiben, wie es lautet, von einer fo großen Mehrheit 
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angenommen worden ift. Noch vor fechzehn Jahren wäre die Ausferti- 
gung eines folchen gemeinfchaftlichen Schreibens eine Unmöglichkeit ge: 
mefen. Es ift ganz offenbar, daß viele der f. g. Zatitudinarier in der 
Annäherung begriffen find. Die Heftigfeit, mit welcher die Männer der 
evangelifchen Gefellichaft die Sache gleichfam auf die Spitze getrieben 
haben,, um eine gewaltfame Scheidung zu bewirken, hat unftreitig zu 
diefem Ergebniß auch mithelfen müffen. So weiß der Herr auch bie 
Fehler von Freunden und Feinden zu benußen. 

Wer es an ſich und Anderen hat beobachten fünnen, welcher Lang⸗ 
muth und Geduld es bedarf, big der Herr einen armen, ungläubigen Sün— 
der zum einfältigen Glauben an Chriftum, als feinen Heiland und Ber: 
föhner, gebracht hatz wer es hat wahrnehmen fünnen, durch welche leiſe 
Übergänge es oft geht, bis endlich der Laien- und Gelehrtenftolz im 
Herzen gebrochen iſt; wer es erfahren hat, mie hiebei nichts fo wohl- 
thuend und fegengreich wirft, als Milde, Schonung, Demuth, Fürbitte 
und meifes Abwarten von Meitergeförderten, der freut fich von Herzen, 
daß der Geiſt der Liebe fen Panier fo kräftig über dev Parifer Synode 
gehalten hat, daß der gewaltfame Bruch, zu der die fich ausſchließlich 
entjchieden glanbenden Männer die Anderen hindrängten, vermieden wor— 
den iſt. Es bedarf fürwahr eines erleuchteten Glaubens und vieler 
Befonnenheit von Seite der Gläubigen ter Nationalficche, um auch dann 
noch Stand zu halten, wenn man von feinen eigenen Freunden und 
Brüdern, die man liebt und hochſchätzt, befchuldigt wird, „daß man ein 
vermodertes Kirchengebäude bewohne, worin ein befenntnißfcheuer Schein: 
friede und dogmatifcher Indifferentismus hauſe,“ wenn man zu denen 
fich muß zählen laffen, „die zwar feine Kleingläubigen find, aber doc) 
durch) den Utilitarismus fich bewegen laffen, Pflicht und Grundfäge zu 
vergeſſen!!“ 

Wer die milden und ganz nationalen Geſinnungen gekannt hat, 
denen Pfr. Fred. Monod in früheren Zeiten gehuldigt hat, der muß 
es wehmüthig beklagen, daß dieſer theure Mann nun ſo ganz anders 
denkt und handelt, daß er auch die wichtigen Erfahrungen feines Bru— 
ders Adolph fich gar nicht zu Nuge gemacht hat, der befanntlich vor 
funfjehn Jahren wegen Bedenklichkeiten bei Austheilung des heiligen 
Abendmahls in Lyon aus der Kirche getreten ift, ſich aber längſt mit 
derfelben wieder vereinigt hat. 

Die evangelifche Gefellichaft hat nach der Synode, in einem Cir— 
fular vom 1. November 1348, feierlich erklärt, daß fie hinfort nur 
Kirchen von eigentlichen Befennern bilden, und in denfelben auch 
Kirchenzucht üben wolle. Sie ift biemit eine Separatiften 
firche geworden. Dies ift in dem Aufjag, den wir beleuchten, einzig 
mit den Worten (S. 109.) angedeutet: „daß man fich mit einer be— 
fenntniße und zuchtlofen Kirche nicht begnügen fönne.* Auch die fo 
eben erfchienene Empfehlungsfchrift von and. Rieger in Stuttgart: 
„Die evangelifche Gejelljchaft von Paris, das Salz Franfreiche,“ meldet 
fein Wort davon. 

Auf den Mat hat nun diefe Gefellfichaft eine frete Synode nach 
Parts ausgefchrieben. Wenn jede kleine Separatiftenfirche in Frank⸗ 
reich einen Deputirten ſendet, wenn man, wie im Waatland, vier bis 
acht Perſonen ſchon für eine Kirche rechnet, ſo wird nicht leicht eine 
Franzöſiſche Stadt, wo Reformirte find, auf dem Verjzeichniß fehlen. 
Wir aber werden mit Wehmuth diefe neue Demonftration der Zwietracht 
beflagen. 


Es ift ganz nattirlich, daß ein Waadtländer Demiſſionär in der Ges 
ſchichte feines eigenen Landes Beweiſe für, die Nothwendigfeit der Tren⸗ 
nung Im Nachbarlande zu finden glaubt. Er fagt unter Anderem 
(©. 115.): „Wer hat im Kanton Waadt der Freien Kirche umd ber 
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Geiftlichen, welche in der Staatsfirche geblieben find, angeblich um zu 
proteftiren?* Wir antworten: Ja, der Sache der Freien Kirche ha— 
ben die Gebliebenen freilich fehr gefchadet, der Sache Chrifti im All: 
gemeinen aber Niemand mehr als die Ausgetretenen. Freilich haben die 
Gebliebenen ihre Stellen auch behalten „um zu proteftiren,“ und haben 
es auch treulich gethan; aber ihr Hauptgrund zum Vleiben war doch) 
der, daß fie lieber politifche Drangfal ertragen wollten, als daß fie um 
verleßter Kirchenrehte willen das fihöne Amt hätten aufgeben follen, 
das ihnen dom Herrn anvertrant worden it. Daß den Ausgetretenen 
nur ein fehr geringer Theil des Volfs zufallen würde (S. 118.), das 
haben fie nicht vorausgefehen. Sonft wäre wohl Mancher ges 
blieben. Sie glaubten im Gegentheil, das Volk werde fih in Maffe 
‚erheben, wie 1839 im Kanton Zürich. Es ift aber ein großer Unter: 
schied, wenu die Negierung einem Volk feinen Glauben nehmen will, 
oder wenn es heißt: die Negierung hat einige Pfarrer ungerechter Weile 
im Amte ftillegeitellt, und nun wollen hundert andere nicht mehr predi— 
gen um fie zu zwingen, diefes Urtheil zurticzunehmen. Und es ift gewiß 
höchſt unbillig, wenn man ein Volf gleich in allen Blättern als roh 
und barbariſch fchildert, weil es eine folche Taktik nicht verftehen will. 
Die Regierung hat freilich auch. gar nicht in ihrem eigenen Sntereffe 
gehandelt, daß fie von den einzelnen Demiffionärs einen Widerruf der 
Demiſſton gefordert hat. Hätte fie dagegen erflärt, daß fie die Cofleftiv- 
Demiſſion nicht annehme und von Jedem, der austreten wolle, eine in— 
dividuelle Erklärung erwarte, fo würden kaum vierzig Pfarrer zum zwei: 
ten Mal fic, erflärt haben und es wären grade nur die ausgetreten, bie 
die Regierung am liebſten felbft entlaffen hätte. Es bleibt auch ein- ewi— 
ger Borwurf für die anderen Schweizerifchen Neformirten Kirchen, daß 
fein einziger Verfuch gemacht worden iſt, bei diefer Sache an Drt und 
Stelle vermittelnd einzuſchreiten. Daß fo viele Franzöfiichsreformirte 
Pfarrer mit der Waadtländifchen Demiffton fympathifirt Haben (Ev. 8. 8. 
S. 111.), fam aus Mangel an Sachfenntnil her. Jetzt, wo ihnen die 
Demiffton felbft auf den Leib gerückt it, können fie die Sache beffer 
beurtheilen lernen. Übrigens war, laut Nr. 7. des Schweiz. K Blatts, 
dieſe Sympathie keineswegs allgemein. 

Eine einzelne Demiſſion iſt kürzlich auch In Neufchatel erfolgt. 
Die Erklärung des gewefenen Defan Guillebert: „Jeſus Chriftus ift 
das einzige Oberhaupt feiner Kirche; darum kann ich feinen Staatsbean- 
ten aus mir wachen laffen” — muß die Waadtländifchen Demiffionärs bes 
ſonders anfprechen. Aber war denn Herr G. nicht längft auch Staats: 
beamter? Und verliert Jeſus Chriſtus dadurch ſeine Herrſchaft über die 
Kirche, daß Menſchen fie beeinträchtigen? Wir miiſſen bedenken, daß 
auch in Herrn G's. Fall die politifche Stellung, in der er fich be: 
fand, einen fo großen Einfluß getibt hat, indem er ja fogar 1833 einer 
der Abgeordneten geweſen tft, die den König von Preußen im Namen 
des Landes gebeten haben, die Verhältniffe wieder auf den Fuß wie vor 
41815 zu ftellen. Demnach wiirde wohl die einfachite Erflärung die ges 
weſen fepn: „Ihr fennt meine Gefinnung. Es ift mir unmöglich, unz 
ter den jeßigen politifchen Berhältniffen, die auch auf das Kirchliche 
einen fo gewaltigen Einfluß üben, mein Amt ferner zu verwalten.“ Eine 
ſolche unummundene Sprache würde von allen Parteien mit Achtung 
vernommen worden feyn. 

/ Aber wie mild ift Herr Guillebert gegen Andersdenfende! Wie 
menig denft er daran, zu behaupten, nur Er fey aus der Wahrheit! 

Es bleibt ausgemacht, daß der lebendigere Theil der Waadtlän— 
diſchen Geiftlichkeit ausgetreten ift. Es iſt zumal in den Städten, beſon— 
ders in Lauſanne, die Nationalfirche jegt nicht ausgezeichnet repräfentirt, 
während auf dem Lande unter den Gebliebenen viele treue Zeugen der 
Wahrheit find. Kein Wunder, daß der ausgezeichnete Londoner Prediz 
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einen folchen Eindruck befam, daß er gleich nach feiner Heimkehr feinen 
Austritt aus der Englifchen Kirche erflärte. Wie vielen Segen hätte 
diefer Geiftliche, eben wegen feiner Kenntnif der Schäden feiner Kirche, 
innerhalb derfelben noch ftiften fönnen! Da benimmt fit) Dr. Puſey 
anders. Er, der ſchon Taufende zum Katholicismus hingetrieben hat, 
bleibt doch bei feinen Präbenden und fchadet der Englifchen Kirche um 
fo mehr. Die Kinder diefer Welt find eben immer die Flligeren. 

Noch müffen wir einen fonderbaren Widerfpruch im Benehmen der 
evangelifchen Gefellfchaft namhaft machen. Während feit vielen Jahren 
die Trennung von Staat und Kirche als ihr großes Ziel verfün- 
digt worden iſt, während fie auf ihre Bethäuſer gefchrieben hat: 
Culte non salarie par l’Etat, während noch legthin (S. 54. des 
Schweiz. K. BL.) eines ihrer eifrigſten Mitglieder fchrieb: „Wir halten 
mit allem Ernſt feſt über der Autonomie der Kirche, dem periönlichen 
Bekenntniß des Glaubens und der Selbftbezahlung des Gottesdienſtes“ — 
hören wir nun auf einmal (S. 116, der Ep. 8.3.) aus dem Munde des 
Herrn Monod, daß die „Gläubigen“ fich nicht weigern wür- 
den, Staatsbefoldungen von der Negierung anzunehmen, 
wenn zweierlei Neformirte Kirchen, eine orthodore und eine latitudinaris 
fche, von ihr anerfennt würden! Was würde doch der fel. Vinet zu 
einem folchen Wechfel der Grundfüge fagen!? — Um die Autonomie ift 
Herr Monod gar nicht verlegen, „denn die habe man jegt in Frank— 
reich.” Aber wo find denn die Garantien fir Ihe Kortbeftehen?! Wenn 
heute eine der Regierung feindfelige Partei fich hinter dieNeformirte Kirche 
fteckte, wie im Waadtlande die Ariitofraten gewiffermaßen hinter die De— 
miffton, jo würde es um die Autonomie der Neformirten Kirche gefches 
ben feyn. 

„Bas die alten Väter jagen würden, wenn fie die monftrdfe Anftalt 
der jeßigen Reformirten Kirche in Frankreich ſähen?“ Sie würden fich 
über Manches betrüben. Wenn fie aber das Leben fähen, das fich bei 
fo vielen Lehrern und Zuhörern findet, fo würden fie auf Ihr Angeficht 
fallen und Gott die Ehre geben und befennen, daß Bott wahrhaftig 
unter ihnen fey! (1 Cor. 14, 20.) 

Unfere ganze Beleuchtung des Waabdtländifchen Auffages ift nur 
Stückwerk. Möge die Ev. K. 3. bald durch gediegenere Aufſätze in den 
Stand gefeßt werden, ihren Leſern die Angelegenheiten der Franzöfifchen 
Neformirten Kirche zur Warnung und Belehrung noch flarer und gründe 
licher darzuftellen. Möge aber vor Allem der Herr felbft dreinfehen 
und die tiefen Schäden des fo jehr zerriffenen Franzöſiſchen Ziong heilen! 
Möge auch die evangelijche Geſellſchaft in Paris es immer mehr erfens 
nen, daß, je lebendiger das Chriſtenthum in unferen Herzen flanımt, um 
fo größer auc) die Gefahr ft, daß der alte Menfch in die heilige Flamme 
des neuen Lebens blafe, fo daß diefelbe hie und da fchädlich zündet und 
brennt, ftatt nach allen Richtungen hin freundliches Licht und wohlthä— 
tige Wärme zu verbreiten. 


Aus Oftpreußen, Mitte Mai. 


Der evangelifche Verein in Königsberg hatte fich, wie ich früher 
berichtete, in einer Adreffe an das Conſiſtorium dahin ausgefprochen, daß 
die Organifation der Gemeinden durch Presbyterien, wo möglich nad) 
Mafgabe der General-Spnodalbeichlüffe von 1846, durchaus einer 
etwaigen Landes-Synode vorangehen müffe, und diefe Erklärung war an 
die Mitglieder des Vereins in die Provinz geſchickt, damit diefelben ihre 
Meinung darüber abgeben folten. Der Eifer, womit faft von liberal 
beifüllige Zuſtimmung zurücgefandt war, zeigte, wie der Verein die Mei— 
nung der Gleichgefinnten in unferer Provinz getroffen hatte, Inner— 
halb der furzen Zeit, welche zur Antwort übrig blieb, im der diefelbe mit 
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gefanbt werben follte, und troß den großen Schwierigfeiten, welche die 
fofalen Berhältniffe unferer Provinz in der frühen Jahreszeit einer fchleu- 
nigen Verbreitung der gedachten Erflärung in den Weg legten, hatten 
nichts ‚deito weniger 91 Geiftliche und 514 Gemeindeglieder von aus— 
wärts wiefelbe namentlich unterzeichnet. Unter den feßteren waren meiſt 
Kircheivorfteher, Patrone oder Schuflehrer; oft war die ſummariſche 
Erklärung fiir ganze Gemeinden abgegeben, fo wie für ganze Didcefen, 
wo eine Herumfendung nicht mehr zu ermöglichen war. Auch das Con: 
ſiſtorlum ſchlug in feinem von dem Miniſterio eingeforderten Gutachten 
gang denſelben Weg ein. „Daffelbe proteftirt” — wie das „Neue Evanz 
gelifche: Gemeindeblatt“ berichtet — „entfchleden gegen die unvorbereitete 
Zufammenberufung einer conftituirenden Landes: Synode, erkennt jedod) 
die Moihwendigfeit einer Umgeftaltung der Eicchlichen Verfaffung, fo wie 
dag dleſe von der Kirche felbit ausgehen müffe, anz die Kirche beftehe aus 
der Gemeinfchaft der Gläubigen, dem obrigfeitlichen, dem geiftlichen und 
dem häuslichen Stande, die beiden erſten diefer Stände haben bereite 
ihre geordnete Vertretung in den Gonfiitorien und den Geiftlichen; es 
komme daher hauptfächlich darauf an, eine angemeffene Vertretung des 
häuslichen Standes zu finden; in diefer Beziehung müſſe möglihft an 
das Veftehende mit Berückſichtigung propinzieller Eigenthümlichfeiten an— 
geknüpft, nichts übereilt und namentlich unficchlichen Anforderungen nicht 
nachgegeben werden. Geftügt hierauf ift der Antrag gemacht, zunächit 
und: möglichit bald mit der Bildung von Presbpterien in den Gemeinden 
nach den Vorfchlägen der Generale Synode von 1846 vorzugehen, und 
wenn fich diefe mit den firchlichen Angelegenheiten — etwa durd) thä— 
tige Theilnahme an der Kirchenpifitation — befannt gemacht haben, durch 
Wahl aus denfelben, ebenfalls nach dem Entwurfe der General- Synode, 
Kreis, aus diefen aber Provinzial Synoden zu bilden. Diefe Ver: 
faffung, bis zu den Provinzial-Synoden hinauf, foll als ein Proviſo— 
rium eingeführt, und es den Provinzlal-Synoden demnächſt in Gemein 
fchaft mit dem beftehenden Kirchenregimente überlaffen werden, den Zeit 
punft zu beftimmen, wenn die Landes: Synode zufanmentreten foll, um 
mit Genehmigung Sr. Majeftät des Königs, als Schutz- und Schirm: 
beren der Kirche, die neue Verfaffung der Kirche zu berathen und zu 
beſchließen.“ — Inzwiſchen tft der evangelifche Verein nicht unthätig 
geblieben. Nachdem in zwei Verfammlungen die fünftige Stellung des 
Landesheren zur Epangelifchen Kirche befprochen war, richtete man fein 
Augenmerk auf diejenigen Punkte der Verfaffung, deren Abänderung bei 
Reviſion derfelben am dringendften zu wünſchen ſey. So ward denn 
am 25. April eine Petition an die Kammern befchloffen, worin verlangt 
wird, daß aus Art. 11.? „der Genuß der bürgerlichen und ftaatsblirger: 
(ichen Nechte ift unabhängig von dem religiöfen Befenntniffe und der 
Theilnahme an irgend einer Religionsgefellichaft“ der be: 
zeichnete letzte Paſſus für ewige Zeiten getilgt werde. Man fand darin 
nicht ſowohl die Neligionsfreiheit als vielmehr die Freiheit von der Re— 
ligion, die Gleichgültigkeit gegen die Religion als allgemeines Grundrecht 
der Preußen gewährt und fanftioniet, fomit die Neligionglofigkeit des 
Staates ausgeſprochen, die man von der Befenntnißlofigfeit wohl unter: 
fchieden haben wollte. 

Die innere Miffionsthätigfeit, welche der Verein mit unter feine 
Zwecke aufgenommen, liegt noch immer in den Händen eines fleineren 
Kreifes, der zwar mit dem beften Willen, aber mit viel zu geringen Kräf— 
ten fich derjelben unterziedt. Der herannahende Sommer hat einige 
Zweige jener Thätigfeit ganz abgefchnitten, fo die Verfammlungen des 
Lehrlingvereins und die Armenpredigt in den Wärmelofalen. Verſuche, 
welche gemacht find, die legtere zu erfegen, haben noch fein ficheres Ne 
fultat geliefert. Es wird immer fraglicher, ob die entfchiedene Trennung, 
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die der hiefige Kreis zwifchen materieller und geiftlicher Armenpflege 
machte, auf die Dauer haltbar und fegensreich feyn wird. Sehr ange 
nehm ift ein Überblic über die in der Provinz beitehenden Anjtalten 
für innere Miffion, welchen das N. E. Gemeindeblatt zu geben ange: 
fangen hat. Es find bereits darin vier Kleinfinderbewahranftalten und 
vier Erziehungsanftalten für verwahrlofte Kinder aufgeführt und if 
überall zur Vervolftändigung diefer Nachrichten aufgefordert. 

Es iſt unglaublich, mit welchem Eifer die freie Gemeinde, deren 
bier in der Stadt wenig mehr gedacht wird, ihre MWühlereien auf dem 
Lande treibt. Ihre Emiffär und Prediger, Hartmann Raſche, reift 
bald hier bald dorthin und benußt jede Gelegenheit, unter dem Decfman- 
tel der Liebe und Freiheit Zwietracht in die Gemeinden zu fäen, und fie 
in das Neb feiner Irrthümer zu. fangen. Er achtet's nicht, daß hinter 
ihm fein faum errichtetes Gebäude zuſammenſtürzt, er wirbt immer wei: 
ter. Bon der Pöhlener Gemeinde iſt nur noch der Schanfwirth mit 
drei Geiltesgenoffen übrig geblieben, dagegen find in Liſſiten und Pr. Eylau 
jo wie in Eichhorn bei Landsberg neue Berfuche gemacht, Gemeinden zur bil- 
den. Während die ſogenannten Gottesdienfte mit alten Glaubensliedern auf: 
gepußt werden, um die Gemeinden zu täufchen, wird eine Parodirung der 
zehn Gebote in fraß communiftifchem Sinne verbreitet. Diefes, wie bie 
politifchen Unterwelfungen, die Erregung des Landvolfs gegen die Befigen: 
den, ja die unfinnigften Hoffnungen auf Gütervertheilung und dergleichen, 
die fich zum mindeften häufig an diefe „religiöfe‘ Bewegung anlehnen, 
zeugen laut genug von dem Charakter derfelben. Die Abfchaffung der 
Stolgebühren bleibt nad) wie vor das Stichwort, um den gemeinften 
Eigenuug an fich zu locken. Daneben heißt es freilich in der „Gemein: 
deordnung‘ des einen jener Gemeindlein: „Die Gemeinde fichert dem 
Prediger in gerichtlichen Contraft mit dem Vorftande feinen genligenden 
Lebensunterhalt.” Mit diefem jämmerlichen Heuchelfpiel betrügt man 
unfere gutmüthigen Landleute. Von hier aus gefchieht dagegen, mag ge: 
fchehen kann. Eine fernige, populäre Flugfchrift, die das Treiben der 
freien Gemeinde aufdeckt, wird in den bedrohten Gegenden verbreitet. 
So gefchieht doch etwas. Die biefige freie Gemeinde ift in ein feltfa- 
mes Dilemma gefommen. Sie will nicht mehr den Perfonaldecem zahlen 
und bejchwert fich über die Erhebung deffelben bei der Königl. Regie: 
rung. Dieſe entfcheidet nach dem Dftpreufifchen Provinzialrecht (Zu; 
ſatz 213. 8. 5.), daß allerdings die Kirche nur da, wo es beſonders her: 
gebracht fey, den Perfonaldecem von fremden Religionsverwandten fordern 
fünne, und verlangt daher nur den Nachweis, daf die betreffende Ge: 
meinde wirklich aus fremden Neligionsverwandten beftehe, d. h. daß fie 
aus dem früheren evangelifchen Kirchenverbande ausgetreten ſey.“ Nun 
aber hat ſich die freie Gemeinde notorifch ftets geweigert, dieſen ihren 
Austritt aus der Evangelifchen Kirche anzuerkennen, im Gegentheil wollen 
fie ftets als die wahren „evangeliſchen Chriften“ gelten, und Namen, 
Rechte und Güter der Evangelijchen genießen. Nechtlich können diefelben 
alfo in feinem Falle als fremde Religionsverwandte angefehen werben, 
fo lange fie jenes heuchleriſche Spiel treiben, bald in, bald außer der 
Kirche ſeyn zu wollen, je nach Umftänden. — Dr. Rupp florirr als 
politiſcher Parteiführer; Pfr. Weffel hat während feiner furzen Ab: 
geordnetenlaufbahn unfere Königsberger Zeitung mit Epifteln Heimgefucht, 
die ftets in einem fo bitteren, aufgeregten und aufregenden Tone gefchrie: 
ben waren, daß man, ganz abgefehen von aller politiſchen Richtung, fra 
gen möchte, wie das wohl mit dem geiftlichen Amte ſich irgefid vereini- 
gen laffe. Iſt der Boden jener öffentlichen, Laufbahn Überhaupt ein 
fchlüpfriger, fo ift doc, wohl der Geiftliche dreifach und zehnfach ver: 
pflichtet, mit Vorficht und Befonnenheit darauf zu wandeln. 

3 W. 
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Es ift der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr- 
beiten, mie fie in der beiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unſerer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen umd zu vertheidigen, den Unterſchied zwiſchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenitehenden in ein 
Helles Licht zu ſetzen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeils 
über die Wirkungen des Evangelit unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtfeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung ſoll feiner Parthei angehören; fie mil der Evangelifchen Kirche als 
ſolcher dienen. Denen, welche zu dem Iebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Ducchbildung; ‘fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptjache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich bejtreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einbeit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer berüdfichtigen, welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiofe Bedürf— 
niß ift im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; färfer, wie vielleicht je, empfindet man. die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen=Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Vegriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stüce, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der. Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Bertieffichtigung der verfchtedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die fufenweife Entwicelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Claſſe; hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaß gegen befonderg verbreitete |rr= 


thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der Ießteren Art follen nie bloß compilatoriſch feyn, fon 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Claffe: praftiich theologische Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfahs 
zungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultug betreffend u. f. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Recenſionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch ermeuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor ſchlechten gangbaren Büchern. e 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit— 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfafung und tiber die Verbäftniffe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionenachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenitande befonders gewidmeten Zeitichriften zu 
erfegen ober zu verdrängen, fondern theils allgemeine gebrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliichen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen Sedrihten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Augs 


lande, theils durch die Benutzung der zmweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden, 


Daß die Tendenz der Evangelifchen SKirchen=Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfchließende feyn muß, 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigkeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinſames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Heren der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerſtören will, jo kann ſie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthals 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feftigs 
Feit ber Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleic) nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten fünnen. 
Profeſſor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bros 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis fr den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleitet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In= und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir Hiefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welde die Kirhen- Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litteräarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Seren Herauss 
geber biefelbft zu adrefiiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mehr als das gemöhnliche Briefporto betragen möchten, gemwünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Keipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für bie 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 

Ludwig Debmigfe. 
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Evangelilcheßirchen-Jeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 2. Juni. 


M 44. 


Zur Efchatologie. 


MI. 


Der Zwifchenzuftand des menfchlichen Dafeyns, welcher von 
dem Tode bis zum jüngften Tage dauert, iſt noch nicht die 
Bollendung felbft; er gewähret denen, die in dem Herrn flerben, 
Dieles, was ihnen für diefe lange Zeit frommt und genügt, 
aber nicht Alles, was ihnen befchieden ift für die Ewigkeit. 
So gewährt er namentlich die Vereinigung mit fo vielen wah— 
ren Gliedern des Leibes, aber nicht mit allen, die noch follen 
binzugethan werden; fo gewährt er den Himmel, aber ohne 
die Erde, das Jenſeits, aber ohne das Dieffeits; fo bewah— 
tet er Geift und Seele, Bewußtfeyn und Leben, aber 
ohne den Leib. Gegenüber der irdifchen Lebensftation führt der 
Zwifchenzuftand in die wirkliche Heimath, von welcher Fein zwei— 
ter Tod trennen wird, aber fie ift felbft noch mit einer drei- 
fachen Trennung behaftet; denn fie ift getrennt erftens von den 
noch zu erwartenden Heimathsgenoffen, zweitens von der irdi- 
ſchen Heimath und drittens von den Leibern der Seelen, und 
diefe dreifache Trennung dauert bis zum jüngften Tage. 

Der letzte Tag ift eben diefes, daß damit die Totalität des 
Menfchengefchlechts vollends vealifirt wird und alle Angehörige 
vollends hinzugethan werden (Dffenb. 6, 11.), daß die irdiiche 


ohne daß es jemals fo wiederfommt; aber eben fo gewiß ift es, 
daß im Tode auch der Leib felbft, der eigentliche Leib von der 
mit dem Geifte vereint bleibenden Seele getrennt wird, und mit 
diefem Leibe geht dem Menfchen wirkflic ein Stück feines We— 
fens verloren, welches zu feiner Totalität gehört und nicht für 
immer getrennt bleiben Fann. Das ift aber nicht fo zu verfte- 
hen, als wäre damit das Verhältniß der Seele zum Leibe gänz- 
lich abgelöft, aber es ift doch wefentlich unterbrochen. Wer diefe 
Scheidung und Unterbrechung nicht anerfennen wollte, dem müßten 
folgeweife alle damit zufammenhängenden Unterfchiede — zwi— 
ſchen Senfeits und Dieffeits, zwifchen Himmel und Erde, Hei 
math und Fremde, — in trübfter Confufion verfchwinden. Denn 
wie follte Jenſeits und Dieffeits getrennt feyn, wenn Seele 
und Leib nicht getrennt wären? Iſt Dieffeits und Sen- 
feits getrennt und bis zum jüngften Tage unterfchieden, wenn 
auch nicht ohne Wechfelbeziehung, fo ift nothwendig auch Leib 
und Seele von einander gefrennt, wenn auch nicht vadifal, fon- 
dern unter Fortdauer einer geheimen Verbindung. Wer feinen 
Gedanken eine Fleine Anftrengung zumuthen will, dev wird ſich 
überzeugen müffen, daß vor der Bollendung des Menfcyenge- 
fchlehts auf Erden die zu deffen Aufenthalt beftimmte Erde nicht 
verzehrt und verflärt, und vor der Verklärung der Erde auch 
der Einzelantheil daran nicht verflärt und erneuert werden Fann. 


Natur verklärt und das DieffeitS dem Jenſeits verinnert, die] Hier hängt eins mwefentlich von dem anderen ab. Der Leib Fann 


Erde mit dem Himmel erneuert wird (ef. 65, 17., 66, 22., 
2 Petr. 3, 13., Offenb. 21, 1.), und endlich, daß mit der Erde 
auch derjenige Antheil an der Erde, welcher dem einzelnen Men: 
fchen befonders zugeftanden hat und zufteht, verflärt und einem 
Seglihen wieder angeeignet wird (Phil. 3, 21.). 

Aber es find ihrer Etliche, welche meinen, die Auferftehung 
des Fleifches ſey fchon damit gefchehen, daß im Tode der Geift 
die Seele als fein nächftes Kleid, als fein inmwendigftes Le: 
bensorgan an fich behalte, womit er auch den eigentlichen Leib 
nach feiner wahrhaftigen Subſtanz confervire, wenn auch etwa 
eine Unterbrechung eintrete. Solcher Meinungen hat es von 
Anfang an gegeben. — 2 Tim. 2, 18. 

Bon folhen Meinungen muß nun zunächft dieſes zugege- 
ben werden, daß auch im Tode dem menfchlihen Geifte mit 
der Seele das intimfte Organ und hiemit eine leibbildende Le- 
bensmacht erhalten bleibe. Inſofern findet übrigens nur dieje- 
nige Unterbrechung ftatt, welche der Todesaft mit fich bringt. 
So kann auch ferner 'zugeftanden werden, daß an dem Leibe 
ein Zufälliges und Wechjelndes ſich findet, welches mit dem 
Tode, wie auch vorher im Leben mit jeder Pebensperiode, abfällt, 


nicht auferftehen ohne die Erde, von der er entnommen ift; die 
Erde bleibt aber, wie fie if, bis die Zahl der Menfchen ge: 
ſchloſſen ift. 

Aber fo gewiß bienach die Trennung felbft ift und deren 
Fortdauer bis zum jüngften Tage, eben fo unläugbar ift es, daß 
der Geift fammt der Seele auch nad) dem Afte der Trennung, 
welchen wir Tod nennen, in einem wefentlichen Bezuge oder 
Napport zu dem Leibe bleibt. Darum darf die Trennung des 
Geiftes- und Geelenlebens von dem Leibe, welche der 
Tod vollzieht, nicht fo abftraft gedacht werden, als es finnlicher- 
ſeits ausfieht, wenn wir nur auf den Leichnam fehen, welcher 
zurücbleibt und verweſt; fie darf aber auch andererfeits nicht zu 
einem Scheine verflüchtige werden, indem vielmehr jener fort 
dauernden Wechfelbeziehung unbefchadet und unerachtet der Leib 
felbft, der eigentliche Leib nad) feinem Unterfchiede von der Seele 
wirklich todt, wirklich gefchieden ift. 

Nun kommt aber die Frage, welche — Zeit beſonders 
viel beſchäftigt, die Frage: Worin beſteht denn eigentlich 
der Leib, deſſen Verband mit der Seele durch den 
Tod unterbrochen iſt, und durch die Auferſtehung, 
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erneuert und verflärt, wieder hergeftellt werden 
foll? *) 

Diefe Frage zu löfen ift vor allen Dingen anzuerkennen, 
daß an jedem Leibe, fo wie an der irdifchen Natur überhaupt, 
ein DBeränderliches und ein Unveränderliches zu unterfcheiden ift. 
Das Unveränderliche befchränft fich nicht bloß auf die Sub— 
ffanz, als fey der Stoff allein das MWefen; e8 bezieht fich viel- 
mehr zugleich und vorzüglih auf die dem Stoffe eingeprägte 
Form, wodurch die Subftanz eben diefe und Feine andere ift, 
wodurch fie zu ihrem Charakter, zu ihrer eigenthümlichen Phyſio— 
gnomie Fommt. Das Beränderliche, Accidentelle hingegen be: 
fchränft fi auf den wechfelnden Schein, der an der Subſtanz 
und Form vorübergeht, ohne die Selbigfeit zu alteriren; dahin 
gehören namentlich, wie der Römiſche Katehismus fagt, alle 
förperlihen Deformitäten, alle Gebrechen, alle Berftümmelun: 
gen. Hievon abgefehen ift der Leib des Kindes und des Jüng— 
lings, der Leib des Mannes in feiner vollften Lebensfraft und 
des Greifes in zitternder Altersfchwäche einer und derfelbe nad) 
dem mefentlichen und unveränderlichen Typus; der Menfch ift 
fi) auch unter allen Wandlungen diefer Selbigfeit bewußt. Und 
wie der Leib des Kindes und des Greifes eben derfelbe Leib ift 


und Fein anderer, fo ift auch der auferftandene Leib derfelbe mit 


dem todten, nur daß das Deränderliche abgefallen ift, wie wir's 
zum Theil fchon an den Gefichtern der Todten fehen Fönnen, 
welche in dem Herrn heimgegangen find, und auch dem verlaffe: 
nen Leibe ein Vorzeichen des verflärenden Friedens hinterlaffen. 

Bei der Auferftehung Ehrifti **) tritt diefe Identität des 
Lebens nur infofern noch unmittelbarer heraus, als zwifchen dem 
vollzogenen Tode und einer dreitägigen Trennung feine Verwe— 
fung eingetreten if. Indeſſen fcheint doch auch die Auferftehung 
des Erfilings in Verbindung mit dem voraufgegangenen Tode 
das Aecidentelle oder Beränderliche in fo weit zu heben, daß 
die nächften Jünger den Auferfiandenen nicht fogleich wieder er: 
kannten — Luc. 24, 16., oh. 20, 15. Maria Magdalena 
hält ihm für den Gärtner; die Jünger wandern den Weg nad) 


®) Hier ſey auf zwei neuere kleine Schriften verwieſen, welche die: 
felbe Frage behandeln: 

Dieffeits und Jenſeits. Eine Abhandlung über die Bedeutung des 
Todes. Für Gläubige und Ungläubige verfaßt und Herrn Dr. Juſti— 
nus Kerner gewidmet von G. Steinbeis, ev. Pfr. Heilbronn, 
1847. — Der Geift der Unirten Evangelifchen Kirche von Dr. Schmie: 
der. I. Das apoftolifche Symbolum. Leipzig, 1846. ©. 35 — 40. 

Aber wir müſſen auch an den alten Kirchenvater Tertullian 
erinnern, an den „Antignoſticus,“ der die Auferftehung des Fleifches 
ganz abfonderlich vertheidigt hat. Vgl. deshalb, außer Dr. Neander’s 
Monograpbie, Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen oder die Kirchenge- 
fchichte in Biographien. Durch Fr. Böhringer. Zürich, 1842. I. 
©. 349 — 356. — Der Kirchenvater Tertullianus über die Aufer- 
ſtehung des Fleiſches. Ein Wort für fcharffinnige Beurtheiler des apo= 
ftolifchen Glaubensbefenntniffes. Mitgetheilt von J. N. Müller, 
Magdeburg, Falkenberg, 1847. 

*) Bol. Schmieder a. a. O. ©. 37. 
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Emmaus mit ihm, ohne ihn zu erfennen; und Thomas will fei- 
nen Augen nicht trauen, fondern nur feinen Händen. Aller: 
dings ift aber bei Ehrifto die weitere Verklärung erft mit der 
Himmelfahrt verbunden, in welcher die Selbigfeit des Leibes 
eben fo confervirt bleibt, wie wir uns von unferer Fünftigen 
Auferfiehung verfprechen dürfen. 

Diefe Selbigfeit iſt zwar zunächft und urfprünglic im 
Selbft begründet, alfo im Geifte, und infofern nicht im Leibe, 
aber fie erſtreckt ſich auf Seele und Leib, fie if gleichzeitig 


der Seele und dem Leibe angeeignet, fo daß die Identität 
des Geiftes Seele und Leib wefentlich afficirt und recht eigent- 
lich bis auf die Haut geht, wie das Kirchenlied fingt. Der 
Leib gehört auch mit zur Perfönlichfeit; es hat feinen tiefen 


Grund, wenn grade der Leib ald Perfon bezeichnet wird, nicht 


allein nach dem gangbaren Sprachgebrauche, fondern auch in der 
Schriftſprache aller Zeiten. 
größte chriftliche Gedicht, an die göttliche Komödie — Inf. VI. 
36., Prg. IL 110. II. 12. — Eben darum kommt auch die 


Wir erinnern hier nur an das 


menfchliche Werfönlichfeit erft durch die Auferftehung des 
Fleiſches zu ihrer vollen Integrität, wo ja diefes Ich auch 
diefen feinen Leib wieder erhält und feinen anderen. 

Diefe Selbigfeit des Leibes der Auferftehung ift, gleich der 
Seite, in welche Thomas feine Hände legen durfte, eben fo fern 
von Materialismus, als von Spiritualismus, wie oft ihr auch) 
jener untergefchoben worden ift und dieſer an ihr fich verfucht 
hat. Nur der Materialismus, der auch dem Spiritualismus 
zum Grunde liegt, Fann die wahre und wefentliche Sdentität des 
Leibes, die wir als diefe bezeichnen, mit einem mwandelbaren, 
im Ummenden veränderten Diefem verwechleln; die Kirche thut 
e8 nicht, wenn fie nach) der Schrift mit gutem, reinem Gewiffen 
lehrt und fingt: 

Dann wird eben diefe Haut 
Mich umgeben, wie ich glaube, 
Gott wird werden angefchaut 
Dann von mir in diefem Leibe, 
Und in diefem Fleiſch werd’ ich 
Jeſum fehen emiglich. 

Diefer meiner Augen Licht 
Wird ihn, meinen Heiland, fennen, 
Ja ich felbft, fein Fremder nicht, 
Werd’ in feiner Liebe brennen; 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir fein abgethan. 

Es ift eine wefentliche Folge der Sünde oder des Abfalls 
von Gott, daß der Tod in die Welt gefommen ift, durch welchen 
am Menfchen felbft ein Beftandtheil vom anderen abfällt; die 
Sünde hat den Tod zum Solde; die Trennung des Menfchen 
von Gott hat die Trennung des Menfchen von feinem Leibe zur 
Folge, wiewohl wir lieber überfleidet, als entFleidet werden möch- 
ten. Wer aber feine Sünde nicht läugnen kann, der wird auch 
an ihrer Folge, an dem Verluſte des wirklichen Leibes nicht 
zweifeln. Eben fo wird aber der Glaube an die Gnade Got- 
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tes in Vergebung der Sünden die gewiffe Zuverficht zu Zefu 


geben, welcher unferen nichtigen Leib verklären wird, daß er ähn: 


lich werde feinem verflärten Leibe. — Phil. 3, 21. — Damit 
ftimmt das „kühne Glaubenswort Hiob's“ — Hiob 19, 26. — 
überein, wie auch die Deutfche Überſetzung berichtigt werde; 
daran hält ſich die Glaubenszuverſicht des Chriſten, daß er ſelbſt 
mit Paul Gerhard dem kühnen Hiob nachſingen kann: „Ich 
weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ 
Zum Schluſſe müſſen wir noch auf Zweierlei aufmerk— 
ſam machen. Wenn die Auferſtehung des Leibes negirt und 
ſpiritualiſirt, oder anticipirt und verdünnt wird, ſo iſt die ſtetige 
Entwickelung des menſchlichen Individuums und Geſchlechts aus 
ihrem Zuſammenhange mit der Weltſchöpfung geriſſen, zu der ſie 
gehört. Das iſt das Erſte, worüber ſchon oben gehandelt wor— 
den iſt; und das Zweite iſt, daß dann zugleich die menſchliche 
Entwickelung in ſich ſelbſt geſtört, zerriſſen, ja aufgehoben wer— 
den würde. Wer könnte verkennen, daß die Unſterblichkeit der 
Seele, welche voraufgeht, mit der Auferſtehung des Leibes, 
welche nachfolgt, in dem engſten und innigſten Zuſammenhange 
ſteht, in einem Zuſammenhange, welcher alle Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nimmt! Darum wird mit Einem auch das Andere, 
mit dem Nachfolgenden auch das Voraufgehende erſchüttert. 
Wenn wir von der Auferſtehung des Leibes abſehen, ſo ſcheint 
freilich zunächſt die Unſterblichkeit der Seele nur um ſo völli— 
ger zu werden, denn hienach hätte der Geiſt ſchon an der Seele 
ſeinen adäquaten Leib, und dieſe von dem Leibe die organiſche 
Kraft ſich angeeignet: ſo verwandelt ſich die Unſterblichkeit 
flugs in ewiges Leben, dem nichts mehr mangelt; dann kann 
aber auch von den Todten, die ruhen, nicht mehr die Rede 
ſeyn, oder es müßte auch die Seele ſammt dem Geiſte in die 
Ruhe des Todes verſinken. Für den letzteren Fall, für den 
Fall der Pſychopannychie und Pſychothneſie, wäre das menſch— 
liche Dafeyn nicht bloß theilmeife, nämlich nach der Seite des 
Leibes, fondern nach allen Seiten unterbrochen, mit der Seele 
auch der Geift gelöft und hiemit die Identität gefährdet, welche 
irgend einen Zufammenhang und dazu ununterbrochene Fortdauer 
des Bewußtſeyns fvorausfeßt. Für den erften Fall, für den 
Fall fofortiger Vollendung, wäre der Tod nur noch ein Wort 
für einen kurzen Übergang, der Fürzer wäre als der nächtliche 
Schlaf. So ſcheint es zunächft, aber das ift eben nur die 
Oberfläche, die nicht auf den Grund geht; fehen wir genauer 
zu, fo wird umgekehrt mit dem Wegfalle der Auferfiehung auch 
das Leben der Seele neuen Zweifeln preisgegeben, und der Tod, 
der erft gar zu verfchwinden fehien, tritt in den Vordergrund; 
ein Bruch zieht den anderen nach fih. Hat erft der Geift fein 
lebenslängliches Organ ganz und für immer daran gegeben und 
jede Verbindung, jeden geheimen Rapport, jeden Faden, der zur 
Wiederbelebung und Wiedervereinigung führen Fönnte, im Tode 
abgebrochen, fo ift nur noch ein Schritt, um auch die Seele zu 
entlaffen, daß fie in alle Lüfte zerrinnt, wie der Leib in feine 
Elemente ſich auflöſt. Iſt aber auch die Seele zerronnen, fo 
gehört der Geift nicht mehr dem beftimmten menfchlichen Indi— 
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viduum, welches von Leib und Seele bedingt if. Aber wer 
Fann eine folche Zerfiörung auch nur denken? Einer folchen 
Auflöfung widerfteht der Gedanke: Ich ift Sch; hiemit ift dem 
Ich aud) fein Inhalt verbürgt. Allein der Chrift hat die ficherfte 
Bürgſchaft nicht in feinen Gedanken, fondern in der Offenba- 
rung, und an Ehrifto hat er den Dorgang feiner Zufunft. 
Auch Chriftus iſt im Tode von feinem Leibe wirklich getrennt 
worden; jo vom Leibe getrennt fehen wir ihm niederfahren, und 
mit dem Leibe vereinigt erft auferftehen und dann auffahren. 
Mit der Seele ift er herniedergefahren gleich den Todten vor 
ihm, mit dem Leibe ift er auferftanden und aufgefahren als der 
Erftling. 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände in der Pfalz. 


Die Gefchichte des Streites, der die vereinigte Kirche der Pfalz 
feit ihrem Beſtehen bald in geringere, bald in heftigere Bewegung ver— 
feßt hat, darf ich wohl bei den Lefern diefer Blätter als befannt voraus— 
feßen. Er dreht fich wefentlich um die Befenntniffrage. Der Zanfapfel 
war von Anfang an der $. 3. der Vereinigungsurfunde. Alles Übrige, 
was man bineingezogen hat, erhielt nur durch feine Beziehung zu diefer 
Grundfrage Werth und Bedeutung. Das Beftreben der Pfälzer Sy— 
noden war es nämlich von Anfang an, eine Kirche ohne die lebensvolle 
Grundlage und das einigende Band des Vefenntniffes aufzurichten, eine 


Kirche, in ber nur das Necht des Subjeftes gelte, von der Anerfennung 


objeftiver Grundfäge aber nicht mehr die Nede ſey. Den Kampf der 
menfchlichen Subjeftivität mit der göttlichen Objektivität kann die Pro: 
teftantifche Kirche überhaupt fo wenig vermeiden, daß fie vielmehr von 
Gott befonders dazu berufen zu feyn fcheint, ihm bis auf's Außerſte 
durchzufechten. So lange hat es auch keine Gefahr, als der Kampf 
beſteht, als in der Kirche ſelbſt ſich muthige Zeugen der göttlichen Ob— 
jeftivität gegen alles dasjenige erheben, was die falfchen Gelüfte des 
Subjeftes nach eigenen Gefegen im Widerfpruche mit dem göttlichen 
Gefege In der Kirche durchzufegen fuchen. Die Nechte des Herrn ber 
hält jeder Zeit den Sieg. Mit der Hitze des Kampfes wächft auch der 
Beiltand des Allmächtigen. Und es müffen zu Schanden werden Alle, 
die fich wider ihn feßen. Aber da bricht das Elend tiber die Kicche 
herein, wo der Kampf aufhört, ohne daß dem Herrn der Sieg erfochten 
und man im Intereffe eines Falfchen Friedens die Waffen ſtreckt und 
ſich die Hände reicht. Diefe Sucht nach dem falfchen Frieden, wie ihn 
die Welt in religiöfen Dingen will, diefer Zanatismus der Nuhe und des 
religiöſen Indifferentiemug, hat, man mag dagegen fagen, was man will, 
die Pfälzer Spnoden von Anfang an beherrfcht und jeßt einen Sieg 
erfochten, deffen unheilvolle Früchte bereits beginnen reif zu werden. Es 
iſt In der That merfwürdig, wie viel man bier ſtets darauf gegeben bat, 
eine äußere Übereinftimmung, und zwar zu Gunften der antievangelifchen 
Freiheit, herzuftellen und mit welchem Ingrimm man die verfolgt hat, 
welche diefen Auferen Frieden, um ihn zu einem inneren und wahrhaf- 
tigen zu machen, zu ſtören wagten. Schon auf der erften General: Sy- 
node 1848 regierte dieſes Princip des falfchen Friedens vollkommen. 
Der als Königl. Commiffär bei derfelben fungivende Regierungs- und 
Conſiſtorialrath Flieſen fprach diefes deutlich genug aus in feiner Eröff— 
nungsrede. „Legen wir,“ fagte er, „die heilige Schrift, das Evange— 
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um, in ihren flaren, deutlichen Ansfprüchen, ohne Grübeln, ohne ge 
fuchte Erflärung, ohne allen Gewiffenszwang und im ächt proteftantifcher 
Glaubengfreiheit zu Grunde. Vermeiden wir forgfältig alle theo— 
logifchen Streitigfeiten, alle polemifch- bogmatifchen Erörterungen 
tiber Dinge, welche der Spekulation überlaffen bleiben können u. |. w.“ 
Diefem Grundfaße gemäß hatte zwar die Synode einen höchſt rubigen, 
friedevollen Verlauf; aber in diefem Fanatismus der Ruhe gefchah es 
auch, daß grade dasjenige, was die Grundlage eines bleibenden Friedens 
in der Kirche allein ift, das evangeliiche Bekenntniß, am fehlechtejten 
von der Synode bedacht wurde. Man fcheute fich nicht, ſchon damals 
faft eben fo weit in diefer Hinficht zu gehen, als jeßt die Deutſch-Ka— 
tholifen und frefen Gemeinden gekommen find; man erflärte das Alte 
Teftament fir abgefchafft, wollte in dem Neuen Teftament nur noch die 
flaren Ausiprliche „des Stifters unferer Religion‘ als normgebend 
anerfennen, verwarf alle Symbole unbedingt und ftellte jomit die Kirche 
ganz der unbefchränften Willführ ihrer Dierer anheim. 

Bom Ober-Conſiſtorium wäre es jedenfalls gewiſſenlos gewe— 
fen, wenn es, da Ihm das Episfopat über alle inneren Angelegenheiten 
der Kirche verfaffungemäßtg übertragen war, zu jener Faſſung des 8. 3, 
geſchwiegen hätte. Schon die Geſetze des Staates, welche den Prote— 
flanten nur auf Grund ihrer Befenntniffe gleiche Nechte mit den Ka: 
tbolifen einräumten, duldeten die Abjchaffung derfelben nicht. Es mußte 
daher in den Kampf treten mit jener General-Synode, mußte grade 
ihren wichtigften Beſchluß abändern, mußte es thun, ohne auch nur 
von einer Seele in der Pfalz, nicht einmal von den damaligen Conſi— 
ftorialräthen unterftügt zu werden, und mit der Vorausficht, daß die 
proteftantifche Bevölkerung der Pfalz, mehr nach dem Schein als nach 
dem Wefen urtheilend, in der oberen Kirchenbehörde die Urheberin des 
Streites erfennen und haffen würde. Indeß erhielt es bald nach jener 
erften Synode in dem Pfarrer Hein von Zweibrücken, dem Water 
des gegenwärtigen Erminifters, ein Mitglied, das es trefflich verftand, 
die Beſtrebungen des Ober-Conſiſtoriums feinen durch die alsbald er: 
wachte Oppoſition ſich Immer mehr auf den Nationalismus fteifenden 
Landsleuten von einer Seite darzuftellen, die denfelben doch einige Aner— 
fennung verfchaffte, und den offenen Bruch verhinderte. Auf der zwei— 
ten General: Synode 1821, wo die Dppofition ſchon fehr heftig auftrat 
und fogar die beiden geiftlichen Confiftorialräthe Schul und Mitller 
in ihren Predigten zum Beginn und Schluß der Synote, das Ober: 
Conſiſtorium mit fehr derben Worten angriffen, trat Hein, obfchen 
felbft Nationalift, mit einem längeren Vortrage auf, der in vieler Hin: 
fihr ale meilterhaft bezeichnet werden muß. Mit der fchmeichelnditen 
Anerkennung alles deffen (gejchmeichelt wollen die Pfälzer haben), was 
von den Vereinigungsbeftrebungen nur irgend Lobenswerthes zu ent 
decken war, mies er befonders darauf hin, daß fie als vereinigte Chris 
ften nicht aus der Proteftantifchen Gefammtfirche, austräten, nicht mit 
der proteftantifchen Vergangenheit abjolut brächen, und daß in derfelben 
manche Schäße verborgen lägen, die für den Aufbau der Vereinigung 
unentbehrlich feyen. ,,Ich weiß fehr wohl,” faate er unter Anderem, 
„daß man fagt, der Proteftantismug ſey ein ewiges Korifchreiten. . 
Diefe Behauptung hat allerdings etwas Anziehendes und wird darum 
von Vielen mit lautem Beifall aufgenommen, ohne daß fie bedenten, 
inwiefern fich dieſes nur vertheidigen laffe. In einer anderen Hinficht 
fönnte man eben fo gut, oder vielmehr noch weit richtiger fagen, der 
Proteftantismus ſey feiner Natur nach fein Stehenbleiben, jondern ein 
Zuräcichreiten zu jener Epoche, wo dag Chriftenthum noch in feiner 
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ganzen Neinheit war ꝛc.“ Das PVerdienft des D.-E:R. Hein be 
ftand darin, daß er mit vieler Klugheit nad) oben und nad) unten 
einen Bruch verhinderte, aber man fann von ihm nicht fagen, daß er 
durch pofitives Bezeugen des’ Glaubens, der die Bekenntniſſe der Nefor- 
mation erfüllt, evangelifches Glaubensleben in der vereinigten Kirche ber 
Pfalz geweckt und gefördert habe. Im Gegentheil wurde es mit den 
inneren Zuftänden der vereinigten Kirche der Pfalz grade in Folge jenes 
bequemen und beliebten Fanatismus der Ruhe je länger je fchlimmer. 
Das Confiftorium in Speier. führte nicht einmal in Auferlichen Dingen 
das Negiment mit der gehörigen Energie, fo daß z. B. die Pfarrwitt- 
wenfaffe wegen Mangels an gehöriger Überwachung einen bedeutenden 
Verluſt erlitt. Über die innere Leitung der Kicche Schreibt Pfr. Frank 
in feiner „Morgenröthe (1846, 1.): „In ber Überwachung der Geift- 
lichen fand ebenfalls große Schlaffheit ſtatt; Verordnungen wurden ges 
geben und wenig danach gefragt; unwürdige Geiftliche wurden eben nicht 
fonderlich beunruhigt, faum wurde einer einmal abgefeßt, deſſen ffan- 
daldjes Leben eine, fo zu fagen, Flafjifche Berühmtheit erlangt hatte, 
aber erft nachdem er Jahre lang dag Mährchen der Gegend war. Die 
Geiftlichkeit im Allgemeinen war eben nicht befonders tadelnswürdig, wohl 
aber mangelte es bei einer großen Zahl am Eifer und regen Leben; im 
Allgemeinen berrfchte auch viel falfcher Nationalismus, viel Flachheit, 
Seichtigfeit und Mangel an theologifcher Bildung; die Studienzeit der 
älteren Generation war eben in eine ungünftige, unruhige Zeit gefallen, 
und das Studium oft ziemlich aus der Fauft betrieben und meift fchnell 
abgethan worden; von der jüngeren Generation forderte man längere 
und regelmäßigere Studien, doch nicht viel Kenntniſſe; nicht leicht. fiel 
einer durch. das Eramen, daß aber völlige Ignoranten es beftanden, war 
nichts Seltenes 2c.” Pfr. Frank kann in diefer Schilderung inſofern 
als Gewährsmann gelten, als er, felbft ein Vorkämpfer des flachiten 
Nationalismus, gewiß nichts übertrieben hat. 

Ein Wendepunft in der Gefchichte der vereinigten Kirche der Pfalz 
trat erſt ein mit der Neugeftaltung des Confiftoriums im Jahre 1833, 
und zwar befonders durch die Wirffamkeit des Dr. Ruft in demfelben. 
Diefer Mann machte zuerft wahren Ernft mit der Leitung der Kirche 
nach den Grundfäßen, für welche bisher das Ober: Eonfiftorium auf einem 
leider zu ſehr bureaufratichen Wege gewirkt. Seine Politif, wenn. ich 
fo fagen darf, war nicht die der berechnenden Klugheit, fondern die des 
entfchiedenen, mannhaften Glaubens an das Evangelium. In den Haupt: 
fachen waren die Zuftände nur proviforifh. Der Katechismus war nur 
propiforifch genehmigt, eine Agende noch gar nicht da, der $. 3. war nur 
propiforifch in der zweideutigen Weife gefaßt, daß die Schrift Lehrnorm 
feyn, die Vefenntniffe in gebührender Achtung gehalten werden follten. 
Daher ging das ganze Beftreben des Dr. Ruſt dahin, aus den provifo- 
rifchen definitive Zuftände, und zwar zu Gunften des gemeinfamen evan= 
gelifchen Befenntniffes, zu machen. Dem $. 3. diejenige Deutung zu. 
fichern, welche allein eime geschichtliche Verechtigung und eine der Kirche 
fruchtbringende Kraft hat, nämlich, daß mit der Anerfennung der heili— 
gen Schrift als Lehrnorm und der aufrichtigen Achtung der. proteftanti- 


. | fchen Bekenntniſſe alle diejenigen: Xehrartifel, welche fomohl in der gan- 


zen Chriftenheit im Allgemeinen, als in den Proteftantifchen Kirchen im, 
Bejonderen von Anfang an gemeinfam befannt worden find, als dag Be— 
fenntniß der vereinigten Kirche zu betrachten ſeyen; in diefem Ziele con⸗ 
eentrirte ſich die ganze reiche, weitauggebreitete, und mit eben fo viel. 
Weisheit geordnete, als Nachdruck dirigirte Thätigkeit biefes, ausgegeichs 
neten Mannes, (Schluß folgt.) 
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Evangelilche Rirchen- Jeitung 


Mittwoch den 6. Kuni. Mi 


is, 


Koch einmal der chriftliche Staat. 


Dierter Urtifel. 
Motto: „Tamdiu enim potestas apud Vos erit, 
quamdiu recta ratio perimanserit.‘“ 


Wir haben in dem vorhergehenden Artikel die Natur der 
Staatögewalt betrachtet nad) einer Seite hin. Nad) der Seite, 
daß fie nothwendig eine in fich einige feyn muß; daß fie zwar 
nad) den verfchiedenen Thätigfeitsrichtungen unterfcheidbar, aber 
nicht in ſich trennbar iſt, wenn nicht der Staat felbft, defjen 
perfünliches Gentrum fie ift, fich auflöfen fol. Wie faſſen dies— 
mal die Staatögewalt von einer anderen Seite ind Auge. Die 
Perfönlichkeit de8 Staates hat, wenigftens fobald der Staat 
über fein erftes, feüheftes, famenfornartiges Dafeyn in der Form 
der Familie hinausgefchritten ift, nicht mehr gleich der Perfün- 
lichfeit des Menfchen eine einfache, naturgegebene Darftellung, 
fondern — mag nun ein Einzefner das Staatshaupt, der Trä— 
ger, Inhaber der Staatsgewalt feyn, oder mag ein Collegium 
diefer Inhaber feyn, oder mag es die ganze Staatsgemeinde 
feyn — immer findet für den Gedanfen ein Unterfchied fratt 
zwifchen diefen Trägern der Staatsgewalt als folchen und zwi- 
fchen ihnen als einzelnen Subjeften. — Ein König ift einerfeits 
Träger, Darfieller der Staatsgewalt und als folder ruht die 
ganze Majeftät der mächtigen, fittlichen Perfönlichkeit des Staa— 
tes auf feinem Haupte; — andererſeits iſt er ein einzelner 
Menfch, der, wie man zu fagen pflegt, die Nafe der Länge und 
den Mund der Quere hat gleich jedem Tagelöhner; — der nicht 
bedürfnißlos, wie es fonft die mythiſche Naturgefchichte vom Pa: 
radiesvogel behauptete, ohne Füße bloß auf feinen Schwingen, 
glänzend, im Äther ruht und fi) vom Thau des Himmels und 
von den Strahlen der Sonne nährt, fondern er muß eſſen und 
trinken, fchlafen und wachen, er liebt und haft, macht Verſehen, 
erſchrickt und übereilt fich gleich jedem anderen Menfchen — mit 
anderen Worten: er ift mit der ganzen Schwachheit und Ge: 
. brechlichfeit der menfchlichen Natur gefchlagen fo gut wie jeder 
andere Menfch. Und daffelbe findet ftatt, wo die Staatsgewalt 
in den Händen eines Collegü if. Die einzelnen Mitglieder des 
Collegii Fönnen auch nicht eine Woche lang leben ohne Effen und 
Schlafen — der größefte Held der Welt ift zugleich an diefe na= 
türlichen Bedingungen des Dafeyns gebunden. Die Staatöge: 
meinde in ihrer Totalität, wo fie als Inhaberin der Staatsgewalt, 
als fouveraine Macht auftritt, it es aber erſt recht — an ihr 
wird erſt vecht deutlich, welch’ ein Unterfchied ift zwifchen den 
Einzelnen als Einzelnen und zwifchen ihnen als Gliedern der 
ftaatstragenden Gewalt. Wie taufendfac) macht da Jeder die 
Erfahrung, daß er in dem Zufammenhandeln mit Anderen plötzlich 


von einem Geiſte, von einer fittlichen Macht ergriffen wird, die 
nicht die fubjeftio feinen find, — die er urfprünglich, in Sfolirt- 
heit ald Einzelner, zurücgeftoßen hat oder haben würde, weil er 
entweder nicht Fühn oder nicht tyrannifch, vechtsverachtend frech 


‚[genug gewefen wäre, den Gedanfen zu faffen, daß diefer Geift 


an ihm irgend, ein Theil haben Fünne — und dann iſt er doch 
davon ergriffen und überwältigt worden. Bor der Sigung jener 
berüchtigten Augufinacht in Frankreich im Jahre 1739, welche in 
wenigen Stunden die ganze bis dahin geltende Grundlage des 
öffentlichen Rechts und der focialen Berhältniffe Franfreichs, das 
ganze Lehenswefen und Alles, was in Staat und Kirche damit 
zufammenhing, entzweibrach, hatte Fein einziger der Afteurs diefer 
Scene eine Ahnung, daß etwas Ähnliches oder etwas ſo Umfang— 
reiches in dieſer Nacht geſchehen könne — und nachdem die Sache 
gefchehen war, nachdem die Leute den fittlichen Raufch, in welchem 
fie gehandelt hatten, verfchlafen hatten und fie das Werk ihrer 
Hände (oder vielmehr: Zungen) nun als neues Staatsgeſetz ob- 
jeftio fic gegenüber fahen, als eine gegen fie felbft als Einzelne 
geltende Macht, wie Manchen von ihnen, felbft von denen unter 
ihnen, die die Begeifterten weiter fpielten, mag oft eine geheime 
Neue über jene Nacht befchlichen haben? Da trat der innere, 
geiftige Unterfchied zwifchen der einzelnen Perfönlichkeit als folcher 
und der einzelnen Perfönlichkeit als eines gliedlichen Theiles der 
höheren PerfönlichFeit des Staates gewiß oft fchlagend entgegen. 
Wie oft hat der Athenäifche Demos bereut, was er vorher, von 
dem Maffengeifte ergriffen, befchloffen hatte, und hat dann Die 
Neue wieder bereut und die Wiederreue auch wieder. Alfo diefer 
Unterfchied bleibt immer, unter allen Staatsformen, unter der 
abfoluten Monarchie wie unter der frändifchen oder conſtitutio— 
nellen, unter der abfoluten Nepublit, wo die Gemeinde als folche 
die Staatsgewalt trägt, wie unter der bedingten, wo nur die 
Obrigkeit die Staatögewalt befigt — der fittlihe Unterfchied 
bleibt immer, der zwifchen den Einzelnen als ſolchen und ihnen 
als Trägern der Staatsgewalt — und wie der Geift und das 
Bewußtfeyn der Gewalt oft die Einzelnen ergreift, fie fittlich 
über ſich erhebt, fie jedenfalls zu Handlungen befähigt, zu denen 
fie. als Einzelne die fittliche Kraft gar nicht befeffen haben wür— 
den, fo andererfeits macht oft die Feigheit oder Schwäche, oder 
die perfönliche Leidenschaft oder Anmaßung der einzelnen Perfo- 
nen Übergriffe in die fittliche Negion der Staatsgewalt, zu deren 
Trägern fie beftellt find; alterirt, verdirbt die reine, fachgemäße 
Äußerung der Staatsgewalt, trägt Sünde aller Art, und dann 
in deren Folge Franfhafte Zuftände, Zerrüttung, ja! den Tod 
felbft in die Perfönlichfeit des Staates herein, in Monarchien 
fowohl als in Nepublifen. Wie haben wir nun unter diefem 
Gefichtspunfte die Natur der Stagtsgewalt zu betrachten? unter 
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diefem Gefichtspunfte, daß fie zwar, wo ein Staat da 
feyn foll, vorhanden feyn muß, aber doch nur vor— 
handen ift als eine von menfhliher Schwachheit ge— 
tragene. 

Befehen wir uns zunächft die Sache in allerhand hiftori- 
fhen Beifpielen, um fo dem Gegenftande auf anfchauliche Weiſe 
näher zu treten. Faft überall, wo wir ftaatengründende Gedan- 
Een ſich als neue Geburten losreißen fehen von früheren Zuftän- 
den, erblicken wir die Träger diefer Gedanfen in der mit menſch— 
lichen Kräften erreichbarften fittlihen Einheit ihres Einzelweſens 
und des Staatswefens — ganz natürlich: fie find unter der Ein: 
wirkung und Erziehung von Intereffen und Einflüffen zum Han- 
deln getrieben worden, welche auch alle die treiben, die mit ihnen 
vereint handeln. Sie find aber an die Spitze diefer Handelnden 
gefommen, weil in ihnen Energie oder Einficht, oder beides, grade 
für diefe Reihe Handlungen am ausgezeichnetften vorhanden war. 
Die Sdee des neuen Staates verförpert fich gewiffermaßen in 
ihnen, und indem fie das thut, nimmt fie auch ihre perfönliche 
Einzelnheit möglichft gliedlih an fich heran, fchafft fie in diefem 
beftimmten Charakter zugleicdy einen allgemeinen Typus. Dies 
ift recht eigentlich das fittliche Gepräge des Heros — und nicht 
bloß jener mythologifchen Staatengründer eines nicht deutlich un: 
terfcheidbaren Alterthums, von dem man annehmen Fönnte, wie 
etwa von Nomulus, daß die fpätere Sage nachgeholfen habe, 
um die Sdentität ihres perfönlichen Wefens und des Wefens des 
Staates, den fie gründen, unzweifelhaft der Nachwelt hinzuftellen — 
fondern e8 ift auch das Weſen jolcher Heroen, deren Handlun: 
gen ung noch hiftorifch deutlich vorliegen. Betrachten wir z. B. 
Mofes — fo iff deutlich: das, was ihn an die Spiße der Iſrae— 
Yiten brachte, ift, daß in ihm alle geiftig- magnetifchen Kräfte 
Sfraels, die dies Volk auf den Pol, nach dem es feine Steuerung 
richten follte, zogen, deutlicher, mächtiger hervortraten, daß fie in ihm 
zur wirklichen göttlichen Offenbarung famen, daß in ihm die ganze 
weltöfonomifche Idee, das riRog des Tfraelitifchen Bolfes, fo wie 
die Mittel, dies rEros in feiner Zeit zu Flarfter Borftellung zu 
bringen, zur deutlichen Einfiht, zum Worte, zur that-gebärenden 
Kraft Famen — indem er aber durch diefe geiftige Macht der 
Identität feines eigenen Wefens mit den edelften Kräften und 
Wünſchen feiner Nation die natürliche, die von Natur und Gott 
gegebene Spige diefer Nation ward, drüdte er diefer Nation auch) 
wieder das Siegel feines eigenen perfönlichen Wefens auf. Sn 
ihm war die unmittelbarfte Einheit des Staatswillens und des 
Willens dieſes einzelnen Trägers diefes Staates vorhanden — 
deshalb war er im Grunde der erfte wahre Jude, deffen gott: 
durchleuchteter Geift, wie er nun objektiv in den göftlichen Offen: 
barungen von Drdnungen und Geſetzen heraustrat, allmählig erft 
die Anderen volftändig ergriff; fie in die gliedliche Einheit der 
Jüdiſchen Nation hereinzog und fo diefe eigenthümliche Völker— 
geftalt des Mofaifchen Judenthums erzog. Wie taufend Kämpfe 
hat der Theil, der von diefer gliedlichen Einheit ergriffen mar, 
zu Mofes Zeit und fpäter, bis endlich das Gefe eingelebt war, 
bis es unmittelbarer Ausdruck des Füdifch-fittlichen Lebens nach 
allen Seiten geworden war, zu beftehen gehabt! wie viele Juden 
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find immer von neuem von diefem Geſetze abgefallen! wie ift es 
nicht zuweilen fcheinbar ganz in Verfall gerathen! — aber im- 
mer wieder ergriff es die edelften, geiftigften Glieder der Nation, 
ward eine Triebfraft in ihren Seelen; immer wieder ergriff 
Mofis Geift, weil er eben identifch war mit dem zirog Diefer 
Nation, ergriff er Einzelne, fund in ihnen auf, ward neugebo- 
ren und führte das Werk weiter bis zur Vollendung. Alle 
Richter, alle Propheten, die Makkabäer, fie find die geiftigen 
Söhne des Mofes, diefer verförperten Idee des Züdifchen Le 
bens, diefes perfönlich gewordenen r&ros der Züdifchen Nation 
auf Ehriftus. Was in den Juden heut noch Jüdiſch ift, if 
Mofaifcher Zeugung. ine ganz gleiche Bewandtniß, nur daf 
das 76706 diefer Nation felbft eine weniger tiefe geiftige, Feine in 
jener Weife gottdurchleuchtete, gottoffenbarte Macht ift, aber fonft 
in dem politifchen Borfommen ganz analoge Bewandtniß 
hat das Berhältnig Mahomed's zu den Arabern. 
(Fortjegung folgt. ) 


Nachrichten. 
Kirchliche Zuſtände in der Pfalz. 
(Schluß.) 


Er hat dieſes ſelbſt in ſeiner Abſchiedspredigt, die er am Schluſſe 
feiner dreizehnjährigen Wirkſamkeit am Sonntage Quaſimodogeniti 1847 
in Speier gehalten hat, ausgeſprochen. „Ein Vermächtniß“ wollte der 
Scheidende feiner Gemeinde bei feinem Übertritt in den ausgebreiteteren 
Wirkungsfreis im Ober-Conſiſtorium hinterlaffen, und er hatte recht, 
wenn er fein befferes ihr darbieten zu können glaubte, als daß er, anz 
fnüpfend an die großen Worte Coloff. 2, 6—10., in einigen Hauptziigen 
die Grundſätze feiner Wirffamfeit im Dienfte der Kirche darlegte. Drei 
Punfte find es, auf welche er feine Gemeinde noch mit aller Liebe eines 
fcheidenden Seelforgers hinwies. Er zeigte ihr, daß er nichts gefucht, 
nichts Herfündigt, als den ganzen ungetheilten Chriftus, den Glauben an 
das volle Evangelium. Und zwar dem Chriftus habe er gedient, den 
ung die Bibel bezeugt, den die Kirche von Anfang an als ihren Herrn 
und Erlöfer befannt und angebetet hat, den Gottmenfchen. „Mit dem 
Glauben an die Gottheit Chriſti,“ heißt es ©. 16., „ſteht und fällt die 
Bibel, das Evangelium, die Kirche. Sekten mögen ohne ihn gedeihen, 
zahlreich wie der Sand am Meere, die Kirche nicht; einzelne Sitten: 
fprtiche magft du ohne ihn haben, das Evangelium nicht; einige Ge: 
ſchichten können ohne ihm dir übrig bleiben, die Bibel nicht.“ Kerner 
ſey es beftändig feine Aufgabe geweſen, für einen Glauben zu wirken, 
der fich nach jeder Seite hin in der Liebe und ächter heiliger Gefinnung 
thätig erweift. „Das bloße Wort thut's nicht, der fromme Blick allen 
thut's nichtz heilig Denken und Wollen und Thun ift ebenfalls noth— 
wendig. . . . Nicht durch den Schein, fondern durch die volle Wahr: 
heit und darum auch durc, That und Leben wird die Treue gegen dem 
Heren Jefum bewährt und bewahrt... . Habt flare Augen und auf- 
merffame Herzen. Es gehen Näuber umher; auf das Heiligite haben 
fie. es abgefehen und auf das Theuerfte, auf euern Glauben, auf euern 
Srieden und feine Seligfeit, mit einem Worte, auf euern Jeſus umd 
feine Gnade. Nicht mit Gewalt vollbringen fie ihr Werk, fondern mit 
gilt. Philofophie, Weisheit der Welt fegen fie an die Stelle der Weis— 
heit Gottes; Menfchenwort an die Stelle der Lehre des Allerheiltgften. ... 
Wenn Ich dir das Evangelium der Gnade verfündigtes wenn ich in dem 
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Herrn bat, ermahnte, ftrafte; wenn ich deine Neugeborenen auf den Na: 
men des dreieinigen Gottes taufte . . . wie oft habe ich im diejen heili— 
gen Augenblicken gebetet: mein Gott und mein Heiland, nimm meine 
Gemeinde mehr und mebr auf in deine Gemeinfchaft; fegne Alt und 
Jung, die im irdifchen Leben ftehen, und die du heimrufit, daß fie dir 
in rechter Weife Treue bewähren und bewahren.“ Und endlich war es 
fein beftändiges Streben, in feiner Gemeinde das freudige Gefühl der 
vollen Genüge, welche der Menſch nur in Chrifto findet, zu nähren und 
zu ftärfen. „O du arme, oft fo elende Menfchenwelt, wie reich bift du 


und wie jelig in deinem Jeſus; Kinder des eriten Adam's, wie gefegnet 


ſeyd ihr in dem zweiten. Aber ihr geht haufig dahin ohne diefen; habt 
einen hochfahrenden Sinn, ftolze Herzen, glänzende Worte, viel Schein, 
wenig Wahrheit, wenig Liebe, fein in den Himmel hineinreichendes Heil. 
Ihr ſuchet und findet nichts; ihr eilet voran und fommt nicht vorwärts; 


ihr klaget und habt feinen Tröjter, und der ftille, heilige Friede weicht 


immer weiter von euch zuriick ſammt dem Lebensglücke und der zeitlichen 
Wohlfahrt. Iſt das nicht der Zuftand, in dem jeßt viele Taufende fich 
befinden? Es geht eine tiefe Sehnfucht durch die Gegenwart, die 
Sehnfucht nach einer befferen, genügenderen Lage; es zieht fich ein 
mächtiges Streben durch unfere Zeit, ein Streben nach fchmerzlich ver— 
mißten Gütern. Die Sehnfucht ift noch unflar, das Streben ift uns 
ficher. Verwerfen, verdammen mir diefe Sehnfucht, dieſes Streben? 
Keineswegs! Aber euc Allen, die ihr hier verfammelt feyd . . . rufe 
ic) im brüderlicher Liebe, in heiligem Ernſte zu, was vor vierzehn Jahr— 
hunderten ein frommer Kirchenlehrer gefprochen: Sucdet, was ihr 
fuchet, aber es ift nicht da, wo ihr es ſuchet.“ 

Dr. Ruſt iſt nichts weniger als ein bloßer Aftenmannz nicht todte 
Begriffe und abftrafter Dogmatismus und Schematismus, fondern der 
lebendige Ehriftus felbft nad) der ganzen Fülle, die in ihm wohnt, war 
und it der Leitſtern in feiner Thätigfeit als Geiftlicher wie als Conſi— 
ftorialrath. Bor feinen reichen Gaben, feinem unermüdlichen Eifer, ſei— 
ner zuverläffigen Gewiſſenhaftigkeit, feiner regen Aufmerffamfeit auf 
Alles, was die Kirche betraf, feiner unausgefegten Sorge, die Kirche 
nach inmen und außen zu ftärfen und ihre Nechte und Freiheiten zu 

- fichern, bat ſich Jeder mit Achtung beugen müffen. Seiner amtlichen 
Wirkfamfeit Hat noch Niemand einen gegründeten Vorwurf gemacht. 
Aber Dr. Ruft verjtand nicht zu fehmeicheln und mit den Schwächen 
feiner Pfälzer Landleute zu liebäugeln. Mit der Wahrheit, mit der er 
fich feinem Herrn und Erlöſer hingegeben, begegnete er auc) überall den 
Menfchen, die mit ihm in Berührung kamen, und das war außer ber 
allgemeinen Urfache der Anfechtung, welche ſchon im Bekenntniß Chrifti 
liegt, die befondere, welche die gebäffigiten Anfeindungen oft von Mänz 
nern, mit denen er entweder in gar feiner Beziehung geftanden, oder 
von folchen, die ihm fogar zu Danf verpflichtet waren, im reichiten 
Mafe zuzog. Seine amtliche Wirkfamfeit fiir die vereinigte Kirche ber 
Pfalz hat jetzt leider eine Unterbrechung, vielleicht ihr Ende gefunden, 
Er ift im Dftober vorigen Jahres von einem Minijterium, welches da⸗ 
durch bei der eben dverfammelten Generale Synode der Pfalz den Be 
ſchluß der vom Minifterium felbft im Sturm der Revolution durch einen 
Geſetzesborſchlag zugefagten Trennung der vereinigten Kirche vom Ober: 
Gonfiftorium zu verhindern fuchte, temporär quiescirt worden. Man 
fragt num billig: wie haben feit feiner Entfernung von der Zeitung ber 
Kirche die durch) ihm für die Sache des evangelifchen Glaubens gewon- 
nenen Geiftlichen der Pfalz das durch ihn fo Fräftig begonnene Werk 
der Hintiberführung der Vereinigung auf die einzig rechte Baſis des 
vollen evangelifchen Befenntniffes weiter fortgeführt? Welche Hoffnung 
darf die enangelifche Bevölkerung der Pfalz auf diefe Männer, die ganz 
befonders berufen find, fie zu meiden auf der grünen Aue des göttlichen 
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Wortes und feine volle Geltung der Kirche zu erhalten, feßen, ſeitdem 
jene eben fo fräftige als meife Leitung ihnen entzogen ift? Wir blicken 
zu dem Zweck zunächft auf ihre Wirkjamfeit auf der letzten aufierordent: 
lichen General-Synode, während welcher die Suspenfion des Dr. Ruft 
befannt wurde. 

Die Generalz Synode, herbeigeführt durch die auf die Volks— 
fouverainität pochenden lichtfreundfichen Geiftlichen mittelft der gemein: 
ſten Agitation, hatte fich zwei Aufgaben gejtellt und diefelben auch zur 
vollften Zufriedenheit ihrer Urheber gelöſt. Erſtens wollte fie einen 
Wahlmodus für die Presbyterien und Synoden entwerfen, nach welchem 
durch fait gänzliche Aufhebung alles Cenſus und alles Einfluffes der 
Kirchenbehörde auf die Wahlen, fo wie durch größtmögliche Ausdehnung 
der Wahlfreiheit eine Volksvertretung in der Kirche nach den modernen 
Begriffen zu Stande fommen und die Kirche, wie fie zu fagen pflegen, 
ih ſelbſt regieren und felbit reformiren könne. Zweitens follte die 
Trennung vom Ober-Conſiſtorium in München befchloffen werden, weil 
diefes eine Lutherifche Kirchenbehörde fey, die vereinigte Kirche aber ihre 
Behörden aus ſich felber wählen müffe. Mit diefen beiden Befchlüffen, 
befonders wenn man auf die Art hinblickt, wie fie zu Stande gefommen 
ind, ijt die Vereinigung ihrem innerjten Wefen nach alteriet, wo nicht ums 
geſtürzt. Die Kirche ift durch den Wahlmodus nicht mehr gebumden an das 
Wort Gottes, die heilige Schrift, fondern unter die Herrfchaft von Synoden 
geſtellt, für deren firchlichen Sinn und firchliche Berathungsfähigfeit auch 
nicht die geringfte Garantie geboten wird. Und indem dag Ober-Conſiſtorium, 
weil es eim Lutheriſches ſey, von der vereinigten Kirche zurückgeſtoßen 
wird, wird zugleich auch der unirende Charakter dieſer Kirchengeſellſchaft 
verläugnet, die Verbindung mit der Evangeliſchen Geſammikirche voll- 
ftändig aufgehoben und die vereinigte Kirche der Pfalz zu einer fepa- 
ratiſtiſchen Sefte berabgewürdigt. Aber der Wahlmodus it nur mit 
ſehr geringer, die Trennungsfrage mit gar feiner Oppoſition, ja felbft 
ohne alle Disfuffton zum Beſchluß erhoben worden. Und zum Schluß, 
den 24. Dftober, unterzeichneten ſämmtliche finfundvierzig Glieder der 
Generale Synode eine im Geifte jenes belichten Fanatismus der Ruhe 
abgefaßte Anfprache an die evangelifchen Glaubensgenoffen in der Pfalz, 
welche mit den lügenhaften, beuchlerifchen Worten beginnt: „Der Herr 
hat Großes an ung gethan, dep find wir fröhlich! Heute find eg grade 
jweihundert Jahre, daß ein gefegnetes Werk fir die Evangelifche Kirche 
zu Stande gefonmen ift. Am 24. Dftober 1648 ift durch den Weſt— 
zwifchen den chriftlichen Kitchen in Deutfchland der Friede und gleiches 
Recht für diefelben bergeftellt worden, Als eine wahrhaft wunderbare 
Fügung Gottes fehen wir es an, daß an demjelben Tage, heute den 
24. Dftober 1848, auch fiir unfere vereinigte Kirche in der Pfalz zu 
einem Friedengwerfe der Grund gelegt worden, welches bei redlichem 
Zuſammenwirken aller Kräfte, wie wir zunerfichtlich hoffen, die leider fo 
lang geftörte Eintracht ung mwiederbringen und dauernd erhalten wird ıc.“ 
Diefes elende Machwerf wurde darauf von der Synode, mit Umgehung 
der doch noch in der alten Zunftion ftehenden Behörde, an die einzelnen 
Pfarrämter in mehreren Eremplaren gefchieft, um in den Kirchen ver- 
fefen und unter die Gemeinden vertheilt zu werden. An vielen Orten 
wurde das unterlaffen, und es hätte an allen gejcheben fellen, da die 
Synode ſchon durch diefe Ausfendung einen ungefeglichen, vevolutiond- 
ven Aft begangen hatte. Aber was fie damit bezweckte, Hit leicht zu be— 
greifen. Durch dieſes Friedensedikt im Geiſte des lügenhaften Fanatig- 
mus der Ruhe, dem es nie um Wahrheit, ſondern nur um fleiſchliche 
Bequemlichkeit zu thun iſt, ſollten alle diejenigen als Friedensſtörer vor 
dem Volke gebrandmarkt werden, welche es noch wagen würden, ein 
offenes Zeugniß für die Sache des evangeliſchen Bekenntniſſes abzulegen, 
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und follte fo ein Glaubensterrorismus eingeführt werden, wie ihn kaum 
die Sefuiten irgendwie ausgelibt, nämlich der Terrorismus des gottlofen 
Pöbels in der Kirche, und zwar mittelft ihrer gefeglichen Drgane. 
Keines unter den Mitgliedern der General-Synode hatte den Muth, 
fi) von der Unterzeichnung jenes Lügenwerkes zurückzuziehen und einen 
Proteft gegen daffelbe abzulegen. Hatte aber auch feines nach feiner 
bieherigen öffentlichen Wirffamfeit Ehren- und Gewiffenshalber den Ber 
ruf dazu? Don dreien können wir es ficher nachmweifen, daß fie diefen 
Beruf hatten; und es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß, fobald einer von 
ihnen den Anftoß zur Erfüllung deffelben gegeben hätte, wenigſtens nod) 
fechs bis fieben ihrer Genoffen ihnen gefolgt wären. Diefe drei find 


Defan Scholler von Landau, Defan Goeppel von Homburg und. 


Pfarrer Hollenfteiner von Winnweiler, 

Def. Scholler wäre feinen Gaben und feinem zuleßt eingenom- 
menen Standpunfte nach am geeignetften gewefen, die Oppofition gegen 
die hereinbrechende Herrfchaft des Unglaubens und der Unfirchlichfeit zu 
führen. Er hatte ehedem als Pfarrer gegen das Kirchenregiment oppo: 
niet, hatte dadurch fich die Gunft der Pfälzer in ſolchem Grade erwor: 
ben, daß er in die Ständefammer nad) München gewählt wurde; wurde 
dann diefer Nichtung untreu und ftellte fich in den Dienft der Behörde, 
erhielt das Defanat Homburg und fpäter das zu Landau, murde fogar 
mit der Ausfertigung eines neuen Katechismus betraut, der aber nach 
Form und Inhalt fich als unzweckmäßig erwies, Scholler befigt aner— 
kennenswerthe theologifche Bildung, eine nicht unbedeutende Gemwandtheit 
der Rede, hat viel parlamentarifchen Taft, ift einer der beften Dirigen: 
ten der Diöceſan-Synoden und man hatte um fo mehr ein Necht, von 
ihm zu erwarten, daß ex für die Sache des evangelifchen Glaubens und 
Bekenntniſſes, oder für das unverklimmerte Wort. Gottes in die Schran- 
fen treten würde, als er erſt einige Wochen vorber auf einer Conferenz 
conſervativer Geiftlichen und Laien iA Sranfenftein, ber er präfidirte, 
eine Adreffe zur Erhaltung des Beftehenden vorgelegt hatte, die dann 
gedruckt in den Gemeinden verbreitet und von mehr als dreitaufend Un— 
terfchriften bedect worden iſt. Doc) Scholler hat nicht nur nichts 
für die gute Sache auf der Synode gethan, er hat berfelben durch feine 
Zweidentigfeit fogar noch gefchadet. Perfönliche Rückſichten fcheinen ihm 
nicht geftattet zu haben, auf die Seite oder gar an die Spige der eben 
wenig gepriefenen Minorität zu treten. In einer längeren Rede fprach 
er fich gegen das Überwiegen des weltlichen Elements auf den Synoden 
aus. Er felbft aber ſtimmte fpäter gegen feine eigenen Grundfäßge, als 
die Majorität nicht auf fie einging, ließ feinen Collegen, den Def. Zoel— 
ler von Frankenthal, der fie vertheidigte, im Stich. Pfui Über die 
Schande! Ihm und feinen Sreunde, dem Def. Ney von Speier, verz 
danft die Pfalz das unglückliche Projekt der gegenfeitigen Befchiefung 
der beiden General-Synoden in Baiern, welche die Trennung von der 
gemeinfamen Behörde befchönigen follte, mit vollſtem Necht aber von 
der wahrhaft hochwürdigen General-Synode im jenfeitigen Baiern zu: 
rückgewieſen worden ift. 

Def. Goeppel von Homburg hat auf der Synode wenig geſpro— 
chen; in dieſem Wenigen zwar feinem orthodoxen Standpunft nichts ver 
geben, dennod) aber auch) jenes heuchlerifche Friedensedift mit unterzeich- 
net. Zu einem Proteft war er Ehren- und Gewiffenshalber verpflichtet. 
Er hatte noch als Pfarrer in Lambsheim bei Veranlaffung des durch) 
Pfr. Frantz hervorgerufenen Streites zwei Brochlicen herausgegeben 
unter dem Titel: „Das ewige Evangelium in feinem Kampfe mit. der 
Religion des Zeitgeifies. Ein freimüthiges Wort zur Verftändigung 
und Warnung ꝛc.“ Diefe Sreimüthigkeit wurde ihm damals gut belohnt, 
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fie brachte ihm das Defanat Homburg, und jeder Dekan erhält in der 
Pfalz; noch außer feiner Pfarrbefoldung baare 600 Fl. Auf der Gene: 
ral⸗Synode, wo er hätte bemweifen können, daß er auch ohne den äuße— 
ren Schuß der Kirchenbehörde „ein freimüthiges Wort‘ zu reden den 
Muth habe, wo er grade wegen der Suspenfion des Dr. Ruft, dem er in 
feinem Schriftchen auf eine diefem Manne faum felbft wohlgefällige Weife 
Weihrauch geftreut, fich hätte verpflichtet fühlen müffen, zu zeigen, daß 
er nicht den Menfchen, fondern Gott dem Allmächtigen gedient habe und 
ſtets zu dienen bereit fey, bat er es fiir gerathener gefunden, meiſtens 
zu fchmeigen und mit dem Strome des Zeitgeiftes zu ſchwimmen. 

Pfr. Hollenfteiner hat fich in unferer Eleinen literarifchen Welt 
durch ein praftifches, im orthodoren Sinne gehaltenes Schriftchen für 
den Neligionsunterricht befannt gemacht und auf der Synode einen war— 
men und anfprechenden Vortrag darüber gehalten, daß „kirchlich gefinnte 
Männer“ zu den Presbpterien zu wählen feyen, in Folge deffen dieſes 
Prädifat mit zwei Stimmen Majorität auch zum Beſchluß erhoben 
wurde. Er hat unftreitig am meiften unter Allen gezeigt, daß es ihm 
ernjt it um feinen Glauben. Dennoch bleibt es eine unverzeihliche 
Schwäche, daß er ſich nicht ermannt hat, gegen Befchliife einen Pro— 
teft einzulegen, die offenbar alles Glaubengleben in der Kirche zerftören 
und fie den Strömen und wilden Waffern preisgeben müffen. Auch er 
bat ſich durch Unterzeichnung jenes lügenhaften Friedensediftes den gott- 
lofen Friedensfanatifern gefangen gegeben, und wenn einft durch) dieſe 
Menſchen, die, da fie einmal die Gottheit Chrifti nicht mehr als 
Grundartifel der Kirche anerfennen, die Kirche ganz in die Willführ 
menfchlicher Anftchten und Pläne ftellen, alles permanente Element in 
der Kirchenverwaltung und dadurch zugleich auch aller Schuß der Firch- 
lichen Heiligthümer vernichtet und die gläubigen Geiftlichen aus der 
Pfalz follten ausgemwiefen werden (der Plan iſt fchon öfters in der 
Speierer Zeitung ausgefprochen worden), fo trägt auch Hollenfteiner 
die Schuld mit den übrigen, fo wird auch er ſich anflagen müffen, zur 
Verfolgung des Herrn und feiner Kirche mitgewirkt zu haben. 

„Deret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten. Was der Menfch 
füet, das wird er ernten. Und wer auf das Fleifch fäet, der wird vom 
Fleifche das Verderben ernten.“ Das Legtere hat die General-Spnode 
im sollten Maße gethan. Sie hat fich zum Drgane der unlauteren 
Leidenfchaften einer Partei gemacht, die nichts fuc)t, als den evangeli- 
fchen Glauben in der vereinigten Kirche der Pfalz durch Advokatenkniffe, 
ichlechte Zeitungen und das Gefchrei der rohen Maffen, des fouverainen 
Pöbels, zu unterdrücken. Sie hat mit einer wohlberechneten Schlaubeit 
Wege eingefchlagen, welche die Preskyterien und Synoden zu den Her: 
bergen der demofratifchen Volksverführer, zu revolutionären Clubbs und 
zu Organen machen müſſen, durch welche die politifche Umfturzpartei, 
wenn fie jeßt wieder, was Gott gebe! durch die legitime Gewalt unter- 
drückt wird, unter firchlichen Sormen ihre Wühlereien ungeftört fortfegen 
fann. Sie hat dem geiftlichen Hirtenamte in den Gemeinden alle Kraft 
und Autorität genommen und fomit Altes gethan, was die Kirche zer- 
ftören und auflöfen muß. 

Bon diefen traurigen DOrthodoren, die zur General-Synode berufen 
gewefen waren umd in dem guten Kampf des Glaubens fo ſchmachvoll 
unterlegen find, wendet fich unfer Blick auf jene zahlreicheren, die das 
Glück der Wahl nicht gehabt. Unter ihnen treffen wir die eigentlichen 
Wortführer der Pfälzer Orthodoxie, und es bat Jeder, der unferer Kirche 
feine Theilmahme zuwendet, auch das Necht, zu erfahren, was diefe in 
Folge jenes traurigen Ausganges der General: Spuode gethan haben. 
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Joch einmal der chriftliche Staat. 
(Rortfegung. ) 


Ein ganz Ähnliches Verhältniß ift zwifchen Peter dem 
Großen und dem jegigen Ruſſiſchen Staate. Peter hat diefem 
das Siegel feiner Perfönlichfeit aufdrüden Fünnen, weil in ihm 
felbft der Trieb, die geiftige und fittliche Grundfraft diefes Staa— 
tes zuerft zu energifcher Zufammenfaffung kam — aud) alle wüften 
Züge, alle unklaren, trüben Partien Mahomed's und Peter’s 
find dann den Völkern, deren Prototypen fie waren, aufgedrücdt 
worden. Mehr oder weniger ift das der Charakter aller großen 
Fürften, daß, weil ihr perfönliches Wefen der Hauptfache nad) 
ein gewaltiger Ausdruck des fittlichen Wefens ihrer Völker iſt, 
der Völker ift, an deren Spike fie ftehen oder fommen, nun 
dies Volksweſen auch den Eindruck ihrer anderweitigen, fubjefti- 
ven Perfönlichfeit in hohem Grade aufnimmt, daß fie in ihrem 
vollen Ich fittlihe Erponenten, fittliche Ausdrudsformen, Flü- 
gelmänner, Prototypen der von diefen Völkern gebildeten Staa: 
ten find. Hier, in dem Heros und in dem, was ſich dem Heros 
nähert, ift Die Jdentität des Trägers der Staatsgewalt und des 
Subjefts, welches diefen Träger abgibt, fo weit zu Stande ge: 
bracht, ald es überhaupt unter Menfchen möglich iſt. Aber un: 
mittelbar fehen wir dann nad) dem Abgange diefer Perfönlich- 
keiten wieder beide Momente auseinander treten, das Moment 
des Staatsträgers und das der Perſönlichkeit defjelben, und dies 
um fo nothwendiger, je inniger, untrennbarer die befondere Per: 
fönlichfeit, die ja etwas Unnachahmbares, Unerfehliches, etwas 
Einziges immer in der Welt ift, fich der Phyfiognomie der 
Staatsgewalt felbft vermählt hat. Die Nachfolger mit ihrer 
Derfönlichkeit genügen nun nicht mehr der ganzen Forderung, die 
man durdy den Vorgänger aufzuftellen, zu denfen gewöhnt wor: 
den ift, weil fein Menſch diefer genügen Fann. 

Es ift das bei Republifengründungen allerdings im All— 
gemeinen weniger der Fall, weil hier von vorn herein Die 
Perfönlichfeit eines Menfchen nicht fo in das ganze Wefen des 
Staates beftimmend eintritt, und weil die mehreren Perfönlich- 
keiten, welche hier die erften Träger des Staatsweſens find, 
auc nicht fo plößlich abgehen, fondern ſich allmählig erfegen, 
und zwar in der Art erfegen können, daß die Überlebenden des 
urfprünglichen Kreifes zur Ergänzung diejenigen Perfönlichkeiten 
an fich heranziehen, die ohnehin mit ihrer Bildung und mit ihrem 
Charakter diefem Kreife am nächften fiehen; und daß dieſe 
Reueintretenden nun auch wiederum längere Zeit, ehe fie entfchei- 
denden Einfluß erhalten, fih in den Kreis hineinleben, ſich 
vollends mit defien Sinn und Wefen identificiren. Hier ift die 
Sombination der urfprünglichen Triebkraft der Staatenbildung 


in natürlichen Wegen geficherter, aber freilich der Charafter der 
fittlichen Einheit und PerfönlichFfeit des Staates auch we- 
niger energifch, unvollfommener ausgedrüdt als da, wo eine 
einige Perfönlichfeit mit ihrem einigen perfönlichen Leben 
das Leben des Staates träge und individualifirt. Wie lange 
hat auf diefe Weife Venedigs und Berns Ariftofratie den Geift 
zu wahren gewußt, der ihre urforüngliche Baſis bildete! In— 
deffen ein ähnliches VBerhältniß, wie wir zuvor befprachen, daß 
zwifchen dem heroiſchen Volksfürſten und feinem Nachfolger ſtatt— 
finde, zeigt doch auch das rvepublifanifche Leben auf. So war 
der eigenthümliche Geift Thebens, in defien großer Zeit, ein Pro- 
duft der Neaktion edler Thebaner gegen die Bedrüdung, die 
man durch Sparta erlitten hatte — es war der Geift einer 
Generation, einer beffimmten fittlichen Erziehung, die eben 
nur dieſe Generation in fich erlebt hatte, und als diefe Gene: 
ration in ihren edelften Perfönlichfeiten im Laufe zweier Jahre 
ihre Flügelmänner verloren harte, war auch die ganze fittliche 
Triebkraft, die eine Zeitlang Theben mächtig gemacht hatte, ge: 
brochen. 

Am fchreierigften iſt immer die Herftellung der Sdentität 
der in einem Staate ſich entwicelnden Idee und des Wefens 
der einzelnen Staatsträger da, wo alle diefe Staatsträger — 
und zwar nicht bloß alle als organifches Ganze, fondern zugleic) 
als Einzelne ſeyn follen, alfo in der abfoluten Nepublif, in der 
reinen Demofratie. Hier wird das bloß fubjeftive, nicht mehr 
fittliche Wefen der Einzelnen, ihr Egoismus, ihre Sünde am 
feichteften zu einer Macht werden, und zunächft die Gemeinde 
in Parteien reißen, dann den Staat zwifchen diefen Parteien 
herumreißen, bis er, wenigftens in feiner früheren Form, zu 
Grunde gerichtet, feine Gewalt untergraben, feine fittliche Ein- 
heit gebrochen if. In der That find es doch nicht die Einzel: 
nen, welche hier die Staatsgewalt als Einzelne tragen, fondern 
die Parteien find es und deren Führer. Einen feften, fittlichen 
Charafter haben deshalb reine Demokratien faft nur da, wo das 
die Gewalt tragende Volk felbft fo in einfachen, feften Sitten, 
bei fo wenig mannigfachen Bedürfniffen eingelebt if, und fo ein: 
fache Lebensformen hat, daß das Volk gewiffermaßen felbft wie 
ein Mann fühlt, denkt und handelt; wo die Gedanken, die 
ganze Bildung des Volfes noch nicht individualifirt find. Bei 
veicherer Bildung iſt es unmöglich — denn eine mannigfaltigere 
Bildung ergreift die Einzelnen immer nur theilweife, macht alfo 
auch ihre perfünliche Bildung, ihre Wünfche und Denkweisen 
unter ſich abweichend und hebt die fittliche Einheit des Ganzen, 
der Gemeinde als eines perfönlichen Staatsträgers auf. Wie 
alfo ſchon Ariftoteles die reine Demokratie als eine tüchtige 
Staatsform nur für möglich hält bei den einfachften Lebens— 
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weifen, wo Feine Mannigfaltigkeit der bürgerlichen Betriebe, der 
geiftigen Richtungen fie flört, bei den Fleinen Hirten: und Land: 
bauerſtämmchen Griechenlands, fo hat es fich auch in der neue: 
ven Zeit bewährt. Einfach conftruirte nicht bloß, fondern mit 
ihren Lebensbedingungen auf die einfachften und gleichartigften 
Lebensweifen geftellte Gemeinden, wie die Gemeinden der |. g. 
Urfantone der Schweiz, wie die der Nepublit Andorre in den 


Pyrenäen, diefe find einer in fich fittlich einigen Darftellung trotz 


demokratifcher Verfaſſungsformen fähig — alle anderen Gemein: 
den find durch die Demofratie fofort der Parteiung, mehr oder 
weniger der fittlichen Zerriffenheit, alfo dem Untergange aufge: 
ichloffen. Man hört in unferer Zeit fo oft von halbklugen Leuten das 
Diftum, wir feyen zur Demofratie noch nicht reif — 
im Gegentheil, wir find längft über jenen Zuftand politifcher und 
ſocialer Unreife, dem die Form der Demofratie entipricht — 
längft find wir darüber ‚hinausgereift, Taufende von Jahren liegt 
dies Gebiet in unferem Rücken, und wer uns dazu noch reifen 
fieht, ift völlig unwiffend und gedanfenlos oder, verrückt. Wer 
wirflic) an die Mittel dachte, die Menfchheit dauernd mit einer 
Demofratie zu beglüden, müßte ald Zweck des Lebens aufftellen: 
Kühe zu hüten und Käfe zu machen. Es folgt unmittel- 
bar aus allen Borbedingungen demofratifchen Staatsdafenns, daß 
die Demokratie auf die Dauer in einem Staate größeren Um: 
fanges gar nicht beftehen Fann, weil ein folcher Staat von vorn 
herein von fehr von einander abftehenden Lebensmotiven bewegt 
wird, weil die Gemeinde in ihn viel zu gegliedert feyn muß, um 
als ungegliederte Staatsbafis dienen zu Fünnen, weil ohne jene 
reihe Gliederung die Gemeinde eines größeren Staates durd) 
ihre fittliche Uneinigfeit unfähig ift, einiger Träger der ihrer Na— 
tur nach nothwendig einigen, und, foll fie nicht zu Grunde gehen, 
auch in ihrer zeitlichen Entwicelung nothwendig gleichartigen, har 
monifchen Staatsgewalt zu feyn. Nordamerifa ift nur eine fchein: 
bare Widerlegung diefes Satzes, denn es hat Bedingungen fei- 
nes Beftandes, die Fein anderer Staat aufzumweifen hat, Bedin- 
gungen, die feine Grundlage den Bedingungen der menfchlichen 
Urzeit nach einer Seite hin nahe rüden. Kein anderer Staat 
der Welt hat noch, wie Amerifa, einen unermeßlichen Umfang 
von Ländereien zu feiner Dispofition gehabt, wohin fortwährend 
unzufriedene, bedrängte Elemente des Staates ziehen und in deren 
Anbau fie einerfeits zu den natürlichtten Lebensweifen und Ber 
dürfniffen, zum Käſemachen und Kartoffelpflanzen, zurüdfehren 
und andererfeitS auf diefem Gebiete ungeflört ihrer ganzen, be 
fonderen Eigenthümlichfeit fröhnen Fünnen. In demfelben Maße, 
wie einmal diefer Ausweg geftopft oder gejcheut wird, wird auch 
die Demofratie in Nordamerifa zuſammenbrechen — plößlich wie 
eine Glasfcheibe. 

Als Nefultat dieſer Betrachtung ergibt fich uns alfo fchon 
dies Erſte, daß die Staatsgewalt ihre Einheit, daß fie ihre Be 
deutung, daß fie fich felbit verliert, wenn der Träger derfelben in 
ſich fittlich nicht einig oder wenn er mit dem fittlichen Geifte 
des Ganzen zerfallen, alfo ſittlich iſolirt it. Aus dieſem letzte— 
ven Grunde geht die innere Schwäche und Haltlofigkeir aller 
eigentlich dDespotifchen Monarchien hervor. Betrachtet der ein: 
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zelne Träger der Staatögewalt diefe als ihm perfünlich eigen, 
d. h. fieht er fie an als eine Macht, die wefentlich die Beſtim— 
mung babe, feine befondere Gigenthümlichfeit, und zwar auch in 
den unklaren, nicht gottdurchleuchteten Befonderheiten, in feinen 
Sünden zu tragen, fo ift er dadurch augenblicklich fittlich von 
dem Staate, über deffen Gewalt er gleichwohl verfügt, getrennt, 
und diefe Gewalt hat nur noch äußere auf die Sünden der Ein: 
zelnen, auf ihren Eigennuß, ihre Eitelkeit, ihre Feigheit gebaute 
Stützen, mit welcher fehwachen Gewalt ſich eine Zeitlang im 
Inneren allenfalls wirthfchaften läßt, aber fie hält feinen Stoß 
eines auswärtigen, fittlich Fräftigeren Volkes aus. Nirgends in 
fo hohem Grade, als grade in der despotifchen Monarchie, iſt 
die perfönliche, fittliche Einheit des Herrfchers und feines Volkes 
nothwendig, wenn der Staat feft ftehen joll. Der Despot muß 
ganz im nationalen Sinne und Sntereffe leben, fonft ift er von 
allen Seiten gefährdet —; der Despot ift daher formell wohl der 
feeigeftelltefte, in der That der befhränftefte Regent, wenn 
er wirflich und dauerhaft regieren will. 

Alfo, um es nochmals zu wiederholen, als Reſultat hat ſich 
und ergeben, als das Erſte nach diefee Seite der Betrachtung, 
daß die Staatögewalt ihre Einheit, daß fie ihre Bedeutung, daß 
fie fich felbft verliert, wenn der Träger derfelben in fich fittlich 
nicht einig, oder wenn er mit dem fittlichen Geifte des Ganzen 
zerfallen if. Da nun ein fittliher Geift nicht zu denken ift 
ohne eine religiöfe Grundlage, fo folgt weiter daraus: jeder 
Staat, der nicht in fich zerfallen oder zu Grunde gehen will, 
muß eine Religion haben — die Keligion ift die Grund: 
fefte des Staates — fie ift je der Ausdruck der jedesmaligen 
Durchleuchtung der einzelnen PerfönlichFeiten wie der Perſönlich— 
feit des Staates durch Gott; fie iſt deren innerftes, gliedliches 
Zufammenhängen. Das Dafeyn des Staates und feiner Bür- 
ger als wahre Perfönlichfeiten ift ja nur durch diefes Perfoniren 
Gottes, wie es mit Bewußtfeyn gefaßt in der Neligion entgegen: 
tritt, möglih, — und nur in dem Grade dauerhaft, nicht von 
innerer Zerftörung bedroht, möglich, als ſich dieſe tonangebende, 
durch die Perfönlichfeiten hindurchſchallende Neligion der wahren 
Religion nähert oder dieſe felbft it. Politifchen Beftand hat 
nur ein Staat, der eine Religion als Grundlage feines Daſeyns 
hat; politifche Dauer hat nur der chriſtliche Staat, — 
jeder andere neigt fich bei jedem Schritte feiner Entwidelung 
und Entfaltung aud) weiter feinem Untergange zu. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Schlefien, Innere Miffton. 

Es Liegt ung ein ſehr lieblicher Bericht aus der miſſionirenden Kirche 
vor, von dem wir Kunde geben müſſen und den wir gern in die Hände 
Aller legen möchten, die noch ein Herz haben fir unfer armes, tief gez 
funfenes Volk. Es ift dies dev Neunte Jahresbericht des Vereins 
zur Rettung fittlich verwahrlofter Kinder im Rieſenge— 
birge. Wer fennt nicht die Kinder-Nettungsanftalt zu Schreiberhau, 
welche Feldner im Glauben gepflanzt bat und die durch dee Herrn 
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reiche Gnade nun ſchon ein großer fehattiger Baum geworden iſt. Won 
diefer erzahlt uns der Jahresbericht und namentlich von den Wundern 
der Gnade, die der Herr in den leten Jahren 1846— 1848 an ihr 
gethan. Der Bericht beginnt mit einem Vorwort von Paſt. Vetter 
im Auftrage des Direktoriums. Hier werden wir zunächſt mit der Auf- 
gabe befannt gemacht, welche die Thätigfeit des genannten Nettungsvereins 
feitet. Die Anftalt will durch das Medifament des göttlichen Wortes 
und durch die heilende Diät einer auf Gottes Wort gegründeten Erzie— 
hung zu Fleiß und Arbeit die durch die Sünde geftörte Harmonte, in 
welcher Leib und Seele in einem geheiligten Willen zu einem geheiligten 
Leben fich durchdringen, miederherftellen. Diefes Princip entfaltet fich 
in einem Organismus, deffen bewegende Kraft die Scelenpflege und deffen 
Lebensäußerumg die förperliche Erziehung iſt; deffen Seele das Inſpekto— 
rat ijt, und beffen Leib die in gliedficher Beziehung zu einander ftehenz 
den verjchiedenen Arbeitsgruppen der Kinder find. Mir haben ein Anz 
ftaltsleben vor ung, deffen fegensreiche Geftaltung vorzüglich darin gege— 
ben iſt, daß es feinen Trieb in dem Familienleben hat, aus welchem es 
hervorgewachſen, während feine Entfaltung nun ſchon im das höhere 
Stadium des Gemeimdelebens eingetreten ft. Bis noch vor Kurzem 
bildete die forınlofe Diaffe der Kinder eine Familie unter einem Pfle— 
geelternpaare. Da auf einmal zerbrach der Herr durch wunderbare Kits 
gung dieſe mit dem Entſtehen des Nettungshaufee gegebene und feitdem 
treu feftgehaltene Ordnung, unferem ftaunenden Auge enthtllte ſich die 
in dem Schofe der Familie bie dahin vom Herrn till gepflegte und 
unter feiner Aufficht gereifte, höhere organifche Lebensgeftalt: die Anz 
ftaltsfamilte wurde Anftaltsgemeinde. Das war ein Wunder vor 
menschlichen Augen; denn als die durch die Zeit werth gewordene Korn 
plöglich zerbrach, da mußte wohl ein Jeder, daß das Alte vergangen 
war, nogh fah aber Niemand, wie Alles neu werden follte. Der Herr 
aber hat's geihan, es war Alles bereit. Was das neue Leben bedurfte, 
führte der Herr ihm alfobald zu. Pfleger und Pflegeriimen fanden fich. 
Zwei ftattliche Häufer wurden gebaut und ein drittes reſtaurirt. Und 
dies Alles führten die aus, die nichts hatten, ein armer Nettungsverein, 
der nur durch die Gaben chriftlicher Bruderliebe exiſtirt, der bei einer 
mufterhaften, auf Selbftverläugnung bafirenden Öfonomie immer noch) 
mit Schulden zu fümpfen hat und dennoch im Jahre 1848, in dieſem 
Kevolutionsjahre, das jede bürgerliche LZebensthätigfeit lähmte, gegen 
3000 Thlr. auf Baukoſten verwenden fonnte. Wahrlich, hier gaben die 
Armen Arbeit, während die reichen Arbeitsgeber nichts vermochten. — 
Der auf das Vorwort folgende fpecielle Bericht erinnert ung in ber 
ausführlichen Beſchreibung des Baues an die Gnadenerfahrungen 
A. H. Franfe’s bei dem Baue feines Waifenhaufes. Der Bau wurde 
ohne alle Mitrel allein auf den Glauben begonnen. Den zum Baue 

nötbigen Sand, deffen Herbeifchaffung auf das Gebirge fehr Eoftjpielig 
geweſen wäre, fand man in genügender Menge und zu Aller Überra: 
ſchung bei dem Graben des Grundes. Seit dem 20. Juni v. 3. waren 
täglich zwölf bis fechzehn Maurer, gegen zehn Steinfpalter und fait 
noch) einmal fo viel Handlanger befhäftigt; am 1. September ftand der 
Dachſtuhl. Inſpektor Rudolf erzählt: „Welch' eine Siegesfreude nach 
oft langem Harren und ängſtlichem Nufen war es an Sonnabend» Aben: 
den, wenn id) vor der Auszahlung des Lohnes alle Arbeiter in unferem 
Betſaal verfammeln und ihnen anzeigen, aud) wohl bisweilen ausführ: 
lich mittheilen fonnte, auf welche unerwartete Weiſe der Herr das Geld 
beicheert hatte, das ihnen nun ausgezahlt werden würde, und wir ihn 
nun gemeinſchaftlich danfen konnten. Mehrere Male fam ich mit dem 
nöthigen Gelde von der Poſt zu Hermsdorf u. K., wohin ich gar mans 
chen Sonnabend nach beendigter Vormittagsfchule in Glauben auf’s 
Ungewiffe gelaufen bin, ſchweißtriefend nur grade eben erft zum Feierabend 
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zurecht. Einmal brachte ich jo mit noch anderen Geldbriefen auch einen 
mit 5 Thlr. nach Haufe. Ich hoffte, diefe 5 Thlr. wiirde ich für häus— 
liche Bedürfniſſe zurücklegen fönnen und mit dem übrigen Gelde zur 
Lohnauszahlung ausreichen. Allein diefe 5 Thlr. gehörten grade noch 
dazu, um feinem Arbeiter etwas fchuldig zu bleiben. Ein lieber Bruder 
im Heren, dem fein Einkommen grade auch nicht reichlich zugemeffen ift, 
hatte fie gefendet. Der Geift Gottes hatte ihm drei Wochen lang er 
mahnt und getrieben, ex folle 5 Thlr. in dag Nettungshans nach Schrei⸗ 
berhau schicken. Ich las den föftlichen Brief allen Arbeitern vor. — 
Ein ander Mal fehlen eben noch über 30 Thlr. Da findet Rudolf 
auf der Poft in Hermsdorf einen Geldbrief mit 42 Thlr. und noch ein 
Packet mit unbefanntem Inhalt. „Ach,“ ſeufzt er auf dem Nückwege 
über diefem Packet, „vieleicht ift hier noch etwas Geld darin; o, wenn 
doch nur einige Thaler, ja, lieber Heiland, wenn du willit, auch 20 Thaler.’ 
Und fiehe, zu Haufe fanden ſich 21 Thlr. darin. Ein Mat hat P. Vet: 
ter 100 Thlr. fiir die Bedachung des neuen Haufes nach Schreiberhau 
gefendet. Bald aber fommt die Nachricht zurtic, daß diefelben auf Ars 
beitslöhne verwendet worden find. Auf einer Prediger-Conferenz in 
Breslau aber wird dem P. Vetter, während alle gewöhnlichen Hülfs— 
quellen verfiegt waren und nur noch das Gebetsbrünnlein offen ftand, 
von unbekannter Hand ein Brief überreicht mit 100 Thlr. für den 
Hausbau. Wir Alle, die wir Zeugen ſeyn durften bon diefer köſtlichen 
Gnadenerfahrung, wie haben wir daran unferen Glauben mächtig ge⸗ 
ftärft! Der Herr hat freilich nicht immer in folcher Weife den Bau— 
(euten die Sorge abgenommen. Er hat die Bauherren auch manchen 
Sonnabend betrübten und befchämten Angefichts vor die Arbeiter hin- 
treten heißen, da es nicht möglich geworden war, den Lohn für fie zu 
erhalten; oder es wurde die Hilfe Gottes nur mit geliehenem Gelde zu 
Theil. Wer aber den Heiland fennt, und in den Heisbebärfniffen der 
Menfchen nicht unerfahren ift, ſieht grade hierin die weife, fürforgende - 
Liebe des Herrn und eine ganz befonders nothwendige Kührung auf dem 
Heilswege. Und die Hülfe erfcheint doch nach Furzer Prüfung, und fo 
erſchien fie auc in Schreiberhau. Ein großes fchönes Anftaltshaus 
fteht nun da mit den nöthigen Wirthſchaftsräumen im Souterrain, mit 
den Lokalen einer Mädchenanftalt, der Infpeftorwohnung umd drei Lehr— 
flaffen im erften Stockwerk, und endlich mit einem fchönen Betfaale, 
deffen zwölf Fenfter Gottes Herrlichkeit in der Natur hereinfcheinen 
faffen, im zweiten Stocwerf. Die übrigen Räume find für ein Diafo: 
nen-Seminar für innere Miffton beftimmt, welches fo eben gegründet 
und mit dem Nettungshaufe verbunden werden fol. In diefem Semi: 
nar wird erſtlich die Anftalt ihre Lehrer und Pfleger felbft erziehen, ſo— 
dann foll darin Gelegenheit jungen Leuten gegeben werden, welche fich zum 
Dienfte der inneren Miffton eignen und der Kirche auf diefem Gebiete 
ſich weihen wollen. Das Diafonen= Seminar will Lehrer fiir Wartefchulen 
und Bewahranftalten in Städten und Dörfern bilden, namentlich für 
größere, herrfchaftliche Höfe und Fabriken, in denen fie zugleich die Mor: 
gen= und Abendandachten leiten und den Sonntagsgottesdienft für dieje— 
nigen halten, die zur Kirche zu gehen verhindert find. Es will Leute 
bilden, welche Belehrungs-, Erbauungsz und Andachtsftunden leiten 
bei größeren Staats- und Privatbauten, wie Eifenbahnen sc. oder tiber: 
haupt bei Arbeitermaffen, die vom firchlichen Gottesdienft abgehalten 
werden. Es will Aufjeher, Wärter, Hauspäter in Gefängniffen ꝛc., Col- 
porteurs, Pfarramtsgehllfen, reifende Handwerfsgefellen erziehen. P. Vet: 
ter fpricht fich über die Nothwendigkeit diefer Anftaltsabtheilung in fol- 
genden ſehr beherzigenswerthen Worten aus: „Der Friede ftir alle Völker 
und Nationen kommt allein aus Ihrer Chriftianifirung. Das hat Eng: 
land erfannt, möchten wir's auch bald erfennen. Wohlan ihr Neichen 
und Begliterten, fommt, helft ung zum Beſten des arbeitenden Volkes. 
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Wir geben Euch Kapital und Procente reichlich zurück, wir fenden in 
Eure Arbeitsftätten jeglicher Art Euch Diafonen, die nicht große Herren 
und reich befoldete Lehrer fpielen, fondern die mit ihren Handen fic) ihr 
Brot verdienen werden, die aber in ben Kreifen ihrer Umgebung chrifte 
liches Xeben anregen, aus dem Worte Gottes mit den Leuten reden und 
ihnen geiſtlich in Wort und That dienen follen. Öffnet denn ſelbſt 
Euren Arbeitermaſſen durch ſolche Gehülfen wieder das Wort Gottes — 
und Ihr werdet bald die freudige Erfahrung machen — das Bolk wird 
wieder geſetzlich, gehorſam, zum Frieden geneigt, es wird recht aufgeklärt 
im Gnadenlichte des göttlichen Wortes. Kommt heran, Ihr lieben, edlen 
Freunde des armen Volkes, das unſere Aufklärer und Aufwiegler in 
ihre giftigen Theorien hereingelockt, ſendet uns viele Gaben für unſer 
Gott wohlgefälliges Werk, wie Ihr's aus dem Rauhen Hauſe heraus 
ſchon in großem Segen wirken ſeht. Soll die geſegnete Schlefifche Pro— 
vinz zurliefbleiben, oder haben wir's nicht nöthig? O, ich möchte am 
liebften perfönlich in Eure Wohnungen fommen und Euch bitten: helft 
ung zur Errettung des armen, arbeitenden Volkes, daß es fo fchnell als 
möglich wieder zum Worte Gottes fommt! Sendet Ihr ung Gaben 
fiir diefen Zweck, fo bitten wir, fendet fie ung mit dem Bemerken: 
„„Für das Schlefifche Diafonen-Seminar in Schreiberhau.”" Wir 
boffen durch Gottes Gnade, die erfte Stelle [chen mit Anfang des neuen 
Jahres durch Eure Liebe gründen zu fünnen.“ In dem Nettungshaufe 
find feit 1843 bis jegt vierundfiebzig Kinder aufgenommen worden, bon 
denen einundzwanzig confirmirte und drei jüngere, zufanmen vierundzwanzig 
entlaffen wurden, fo daß alfo der Bericht einen Beſtand von funfzig 
Kindern angibt. — Indem wir mit diefer furzen Überficht des Inhalte 
den fehr anziehenden und wichtigen Jahresbericht einer allgemeineren 
Aufmerkfamfeit haben empfehlen wollen, heben wir noch zwei befondere 
Punkte hervor, welche der Bericht ungefucht, unabfichtlich und doc) fehr 
flar aus fich heraustreten laßt und welche für das neu erwachende Le— 
ben in der inneren Miffton der Evangelifchen Kirche von großer Bedeu: 
tung find. Zuerſt fixirt den Blick unmillführlich der Entwickelungsgang 
der Anftalt, der ganz die normalen Grundzüge eines Wertes aus Gott 
ung fchauen läßt. Da finden wir nicht großartige Anfänge, nicht Aufz 
fehen erregende Fortfchritte, nicht glänzende, zur Selbftbefchauung einla— 
dende Stationen der Ruhe. Die Schreiberhauer Nettungsarbeit hat ſich 
von Anfang um die allerfleiniten Punkte concentrirt, hat ich im ber 
Stille und Verborgenheit vor der Welt und in den allergewöhnlichiten 
Entwicelungsphafen fortbewegt, und hat bie heut, unter dem Kreuze des 
treuen Heilands ftehend, von feiner anderen Ruhe gewußt als der, welche 
dem Volfe Gottes vorhanden ift. Während der Herr die Anftalt größer 
werden ließ, blieb fie doch Flein in fich felber, damit der Herr allein in 
ihr wachfe. Darum war aber auch ihre Entwickelung eine wahrhaft 
organifche, und ihre ganze jeßige Geftalt Ift der treue Abdruck des Urs 
bildes, nach welchem- jeder aus dem Herrn herausgeftaltete Organismus 
ſich formirt, des Neiches Gottes felbit. Das Imponirende an ihr it 
der Gehorſam, die Armut) und die keuſche Liebe zum SHellande, womit 
fie im Dienfte der Inneren Miffton fich von ihrem Herrn brauchen läßt. 
Mir empfangen durch fie eine Ahnung von einer Wiedergeburt der Or— 
densmacht, mit welcher einft die Katholifche Kirche die Welt zu tiber: 
winden trachtete. Es gehört zu der eben bezeichneten eigenthlimlichen 
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Seite des Schreiberhauer Rettungsbaufes, daß es ſtets feinen Schwer— 
punft im durchgebildeten und grade fiir die gegebene Entwicelungsperiode 
gefchaffenen Perfönlichfeiten hatte. Zwar fteht feit 1843 ein Verein an 
der Spiße, aber diefer Verein ift nur der Träger der frei in demfelben 
fic) bewegenden und auf die Anftalt voll einwirfenden, leitenden Perſo— 
nen. Machdem Keldner, der mit der rickfichtslofen Entfchiedenheit 
fhaffender Talente begabte Knecht Gottes, den Boden für die Wirkſam— 
feit des Nettungshaufes durchpflügt hatte, traten Better und Rudolf 
ein, um dem jeßt nach allen Seiten hin in neue Kormen fich beraustin- 
genden Leben mit ihren reichen Drgantfationsgaben in dem Entwicke— 
lungsprogeffe beizuftehen. Wir fünnen in Schleften nicht aufhören, die 
Treue des barmberzigen Heilandes anzuftaunen und anzubeten, daß er 
nach dem Verlufte Feld ner’s der Anftalt die zwei Männer zuführte, 
melche gleich dem treuen Feldner arm geworden waren unter dem 
Kreuze Ehrijti, um dem Heilande alle ihre Gaben zur Dispofition zu 
ftellen, und nun dem Anftaltsleben grade folche Gaben bieten durften, 
wie fie die Anftalt eben brauchte. — Nicht weniger beachtengwerth er- 
ſcheint die confefltonelle Eigenthümlichfeit des Schreiberhauer Nettungs- 
haufee. Die Anftalt fteht im Dienfte der Evangelifch-Lutherifchen Kicche; 
der evangelifch= Iutherifche Provinzialverein in ter Landeskirche Schlefiens 
hat auf der legten Conferenz vorigen Jahres in der Thätigfeit des Schrei- 
berhauer Haufes den Ausdruck feiner Stellung zur inneren Mifjion ers 
fannt und die Anftalt zu Schreiberhau ſowohl als die gleiche zu 
Kl. Wierfewiß als feine Anftalten anerfannt. Man hat in diefer cons 
feffionellen Anfaffung der inneren Miffion eine Gefahr für die gedeih- 
liche Mifftonswirffamfeit zu fehen geglaubt. Aber mit Unrecht. Erſt— 
lich) widerlegen diefe Befürchtungen die num ſchon durch Gottes Gnade 
voll reichen Segens zurlickgelegten Anftaltsjahre beider Anftalten. Co: 
dann iſt das fpecififch=Iutherifche Element der inneren Miffton nicht nur 
gar nicht Hinderlich, fondern vielmehr fehr förderlich. Wir miffen nur 
abfehen von dem Lutherifchen Erflufiviemus, den wir in den genannten 
Anftalten nicht fennen; fo ift ja flar, daß die dem Lutherifchen Bekennt⸗ 
niffe integrivende entfchiedene Wetonung der Lehren von der Sünde und 
von der Gnade einen befonders Flaren Blick in die Tiefe des menjch- 
lichen Elends fo wie der göttlichen Gnade gewährt, und daß diefes Lu— 
therifch klare Auge eine vortreffliche Gabe in dem Dienft der inneren 
Miſſion iſt. Es gibt auch für die innere Miffion eine Lutheriſche 
Tiefe; Ddiefe müffen wir der inneren Miffton bewahren. Wir glauben 
überhaupt, daß wir auch auf dem Gebiete der Inneren Miffion der Ent- 
wicfelung der Confeſſton volle Freiheit geftatten müffen, wollen wir es 
einft zu der einen Miſſion in der einen Liebe Chrifti bringen. Die 
innere Miſſion unferer Evangeliichen Kirche bat jedenfalls auch ihre 
confefftonelle Herrlichkeit; die wollen wir doch nicht zerftören, fondern 
pflegen, damit auch fie einft eingeführt werde in den großen Bau der 
heiligen Kirche. Wir irren uns wohl nicht, wenn wir annehmen, daß 
es fchon jeßt eben fo einen unirten und reformirten als einen Luthe- 
tifchen Typus der inneren Miffion in der Evangelifchen Kirche Deutfch- 
(ande gibt, und daß die Aufgabe des Gentralvereins für innere Miffion 
auch vornehmlich die ift, diefe drei Typen auf dem Gebiete der inneren 
Miffton eben fo auseinanderzufegen als zu conföderiren. I 
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Koch einmal der chriftliche Staat. 
(Schluß.) 


Zunächſt wird dieſer Satz nicht bloß als parador erſchei— 
nen, denn e3 ift ja ein Ariom der Fulturläufifchen Politik unfe: 
rer Zeit geworden, daß der Staat und die Staatsgewalt mit 
der Religion gar nichts zu thun habe und haben dürfe, fondern 
fcheinbar widerfpricht auch die Thatfache felbjt meinem Gabe, 
was die ſchlimmſte, die niederwerfendfte Widerlegung wäre. Die 
Nordamerikanifche Republik beſteht nun feit mehr als fiebzig Jah— 
ven als Staat ſcheinbar religionslos; der Belgifche Staat hat 
feinen Erklärungen nad) das Band zwifchen Staat und Reli: 
gion fchon feit nahe an zwanzig Jahren zerriffen, und unfer eige: 
ner Preußischer Staat nimmt feit Kurzem, feinen eigenen Erklä— 
rungen nad), Feine Rüdficht mehr auf die Religion, ift ein gott: 
lofer Staat geworden. Wie darf ich es nun wagen, folden 
Thatfachen gegenüber dennoch mit der Behauptung aufzutreten, 
Staat und Keligion könnten gar nicht getrennt gedacht wer: 
den? — Für's Erſte muß ic) da auf meine frühere Behaup: 
tung zurückkommen, daß das Papier, was man zum fihreiben, 
und die Luft, die man zum fprechen und proffamiren braucht, 
beide ſehr geduldige Dinge find, und daß fchon taufend und aber 
taufend Dinge als feyende oder nichtfeyende proklamirt, behaup- 
tet, gefchrieben und gedrucdt behauptet worden find, und daß 
diefe ſ. g. fenenden Dinge doc) nicht waren, oder die f. g. nicht: 
feyenden doc; waren. So wenig als Kaifer Paul’s Corvette 
dadurch eine Fregatte wurde, daß man fie ald Fregatte in die 
Marineregifter eintrug, fo wenig hört ein Staat deshalb auf 
eine Religion zu haben und auf eine Religion gegründet zu 
feyn, weil man erklärt, er habe Feine oder fen auf Feine gegrün: 
det. Betrachten wir alfo die Sache etwas näher, wie fie in 
Amerifa, in Belgien und bei uns nicht auf dem Papiere, fon 
dern wirklich ift, und ich hoffe meine Lefer fo’ feft, als ich es 
felbft bin, überzeugen zu können, daß unfer Staat heute nod) 

ein chriftlicher it, allen Erklärungen der Negierung und der ge: 
feßgebenden Verſammlungen zum Troße. 

Fürs Erſte aber, um nicht einem Wortſtreite zur Beute 
zu werden, müſſen wir fragen, was verftehen wir unter Staat, 
und was verfiehen die darunter, welche behaupten, der Staat 
ſolle Feine Religion haben? und da finden wir fofort, daß das 
Wort in toto coelo verfchiedenem Sinne genommen if. Wir 
haben den Staat beſtimmt als die höhere, fittliche PerfönlichFeit, 
welche die einzelnen Perfönlichfeiten der Bürger ergreift und 
einer harmonifchen, fittlichen Handlung, fortgefeter folcher Hand: 
lungen, eines fittlichen Lebens fähig macht. Wir fahen im Staate 


eine geiftige Macht. Dagegen die, welche von der Freiheit 
des Staates von aller Religion reden, verftehen unter Staat 
nur die mechanifche Form, den Rahmen, in welchem fich das, 
was wir Staat nannten, äußerlich faßt und bewegt. Nun ift 
das allerdings richtig, ein folches Außerliches Gerüft — alfo 
3: B. wie ed in Amerifa ift: ein Präfident, ein Senat, ein Re— 
präfentantenhaus für die ganze Union und dann wieder unge: 
fähr jo für jeden einzelnen Staat der Union — dergleichen läßt 
ſich herftellen, gleichviel ob ein chriftliches, Züdifches oder Ma: 
homedanifches oder vollfommen atheiftifches Volk dies Gerüft 
aufrichtet; Das iſt etwas rein Mechanifches; — allein das ift 
doch nur der ärmlichſte, inhaltslofefte Begriff des Staates, der 
hier hingeftellt wird, und nun betrachte man einmal die Gr: 
füllung diefes Nahmens in Nordamerifa: ein Jude Fann in 
Nordamerifa feyn und in Beziehung auf jenes nadte Staats: 
gerüft alle Rechte haben gleich jedem anderen Bürger, aber 
wehe ihm, wenn es ihm einfällt, den Sonntag als Wochentag 
zu behandeln. In mehreren Theilen Nordamerikas ruht Sonn: 
tags Poſt und Eifenbahn; in allen Staaten Nordamerikas ift 
jeder Sonntags ausgeftellte Schein, jede Sonntags ausgeftellte 
Quittung, jede Sonntags ausgeftellte Urkunde dato ipso un: 
gültig. Dagegen Freitags (den die Mahomedaner feiern) und 
Sonnabends (den die Juden feiern) ift Alles gültig und geht 
Alles. Alfo ein Jude kann Jemand feyn, und wo es Niemand 
fieht und Niemand hört und Niemand betrifft, Fann er Sonn: 
tags arbeiten, was er will — auch ein Chrift kann das, wenn 
er will — aber Alles das gilt nur und hat nur Curs — 
wenn man der Arbeit nicht anfieht, daß fie Sonntagsarbeit ift. 
Der Brief, den der Jude Sonntags fehreibt, geht in mehreren 
Gegenden erft Montags mit der Poft weiter; die Urfunde, die 
er über Kauf und Berfauf Sonntags fehreibt, kann er überall 
erft Montags unterzeichnen laffen, wenn fie nicht fo gut als 
ungefchrieben feyn foll — d. h. alle Sonntagshandlungen, fo weit 
fie nicht die religiöfe Feier des chriftlichen Feiertags betreffen, find 
als Sonntagshandlungen nichtig — fie haben vollfommen gleiche 
Währung mit einem unentdedten Diebftahl, der ja auch bei 
ung, wie in der ganzen Welt, ftraflos if. Dagegen foll es ein- 
mal einem Juden einfallen zu behaupten, ein Bertrag, den er 
Sonnabends unterfchrieben habe, fey ungültig, weil das nad) 
feiner Religion der Feiertag fey! — man lacht ihm in jedem 
Gericht in's Geficht. — Alle Eide müſſen in Nordamerifa auf 
das Evangelium geleiftet werden. Ein Mahomedaner allerdings 
kann in Nordamerifa leben und Staatsbürger feyn; allein fobald 
er einen Eid zu leiften hat, muß er ihn durd) einen Kuß auf 
das Evangelium leiften. Er kann fich mweigern, ihn zu leiften, 
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allein dann kann er erftens auch nicht Bürger werden, denn 
dazu iſt nöthig, daß er den Bürgereid auf das Evangelium leifte; 
wäre e8 aber zweitens ein geborener Amerikaner, der fchon 
Bürger wäre und fic) zum Mahomedanismus nad)träglich be 
fehrte, fo würde er von dem Augenblide an, wo er feinen Eid 
mehr leiftete, auch alles des Nechtsfchußes, der im Eide liegt, 
und aller der Rechte, die an der Eidesfähigfeit hängen, verluftig 
gehen — er fhünde rechtlid) vollfommen denen gleich, denen we 
gen infamer Handlungen die Eidesfähigkeit abgefprochen if. Be 
trachtet er aber den Eid auf das Evangelium als bloße Form, 
ale Grimaffe und Teiftet ihn, fo wird er erftens den vollen 
moralifchen Eindruf auf alle Umgebungen hervorbringen, den 
ein Menfch hervorbringt, der etwas als feine heilige Überzeu— 
gung einerfeits ausfpricht und andererfeits doch in feierlichiter, 
conftatirtefter Weife Dagegen handelt — er würde als in jeder 
Hinficht unzuverläffig und frivol gelten — und zweitens recht 
(ih würde der Eid auf das von ihm nicht geglaubte Evange— 
lium doch die volle Wirfung haben, als glaube er daran. Wenn 
ihm nachgewiefen würde, daß er den Eid falfch abgelegt, daß er 
meineidig wäre, oder daß er ihm gebrochen, daß er eidbrüchig 
wäre, würde er ald Meineidiger oder Eidbrüchiger beftraft wer: 
den ohne Gnade, er möchte noch fo fehr fhreien, daß er ja gar 
feine DBerpflichtung habe, an das Evangelium zu glauben und 
eine Handlung als heilig anzufehen, bei welcher das Evangelium 
intervenire. Alſo das Recht nimmt ohne Weiteres jeden Ame— 
rifanifchen Bürger als Ehriften; deffen perfönliche Überzeugung 
kann allerdings ſeyn, welche fie will; — aber eine andere reli— 
giöfe Überzeugung als die chriftliche legt das Recht feinen Hand- 
lungen nicht zu Grunde. Damit ift aber auch Jemand, der 
Nichtchriſt ift, von allen Ämtern und faatsbürgerlichen Funftio- 
nen, zu denen ein Eid gehört, ausgefchloffen; oder, wenn er 
ſich nicht felbft ausschließt, wird er ganz behandelt, ald wenn 
er Ehrift wäre, hat alfo nicht einmal an jenem Staatsrahmen 
einen vollen Theil, wenn er nicht ganz eben fo handelt, als wenn 
er Chrift wäre. Aber nicht bloß in den Rechtsformen ift das 
fo, fondern auch in dem materiellen Inhalt des Rechts ift tau- 
fendfad) entfchieden chriftlicher Inhalt, 3. B. die Ehe in Nordame— 
rika ift eine chriftliche. Sie braucht allerdings von Staats we: 
gen nur als Eivilehe gefchloffen zu werden, und die religiöfen 
Geremonien dabei find Jedem überlaffen — aber es foll einmal 
Einem deshalb, weil er fich für einen Mahomedaner erflärt, ein: 
fallen, zwei Weiber zu heirathen, oder, weil er ſich für einen 
Heiden erklärt, einfallen, in verbotenen DVerwandtfchaftsgraden, 
etwa feine Schwefter zu heirathen! — ganz abgefehen von folchen 
heidnifchen Religionen, welche das Ausfegen und Ermorden von 
Kindern erlauben, oder, wie die Indifhen Mörderfeften und Die: 
besfeften, Mord und Diebftahl zu heiligen, der Gottheit wohl: 
gefälligen Handlungen machen! — Jeder, der fo die Sache ver- 
ftehen und meinen wollte, Nordamerika fey ein Staat ohne be: 
ſtimmte Religion, würde ſchöne Erfahrungen machen. Alfo troß 
aller Erklärung, daß der Nordamerifanifche Staat fich um die 
Religion nicht kümmere, ift er auf allen Seiten, fogar bis in 
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die äußerlichften Berhältniffe feines Rahmens hin, noch von chrifi- 
licher Religion und darauf fundirtee Sitte durchdrungen — nur 
um den fpecifiich theologifchen Inhalt der Lehren kümmert 
fi) der Staat nicht, und duldet deshalb nicht bloß alle noch 
chriftlichen Seften, Sondern auch ſolche Anhänger anderer Reli- 
gionen, welche fittlihe Fügfamfeit genug haben, auf die öffent— 
liche, ftaatlihe Geltendmachung ihrer religiöfen Sitten neben den 
chriftlichen zu verzichten, und ſich dagegen die öffentliche, ftaat- 
liche Anerfennung und Geltendmachung der chriftlichen Sitten 
widerſpruchslos gefallen zu laffen, die alfo äußerlich, die poli- 
tifh als Ehriften handeln, obwohl fie es perfünlich nicht 
find. Alfo Nordamerifa ift allerdings ein religiös fehr farblofer 
Staatsrahmen, aber die Erfüllung diefes Rahmens ift, fo weit 
fie mit Religion etwas zu thun haben fann und muß, nur 
chriſtlich — und alfo ift der Nordamerifanifche Staat in un: 
ferem Sinne ein ganz chriftlicher. Allerdings ift Die Wirfung 
des Chriftenthums in ganzen Seiten des Lebens nicht zu ſpü— 
ren; nac) ganzen Lebensfeiten hin, wo wir im Ganzen chriftlich 
gewiffenhaft find, find es die Menfchen wenigftens in manchen 
Staaten Nordamerifas nicht. Allein das ift ganz etwas Ande— 
red. Das Ergriffenfeyn vom Chriftenthum ift immer nur ein 
graduelles. Mer unter ung möchte ſich rühmen, daß er in ſei— 
nem inneren Menfchen chriftlich erwachfen fen zum vollen Wuchfe 
des Hauptes, das da ift Ehriftus? und wie mit den Einzelnen, 
fo ift e8 auch mit den Staaten. Bis jet hat noch jeder chrift- 
liche Staat dunfle, trübe, von Chriſto nicht ergriffene, wenigftens 
nicht durchleuchtete und durchtönte Lebensfeiten gehabt. Das 
beraubt ihn aber noch nicht des Charakters, ein chriftliher Staat 
zu ſeyn, fo wenig wie wir dadurch aufhören, Chriften zu feyn, 
daß wir täglich mit unferen Sünden ringen. Es kömmt auf 
das fittlich Durchtönende im Ganzen, auf das fittliche Lebens- 
prineip an, und das ift in Nordamerika durchaus ein hriftliches. 
Ganz derfelbe Fall ift in Belgien. Allerdings Fann in 
Belgien ein Jude Bürgermeifter, Fann Deputirter, Fann Mi: 
nifter und General werden — aber als folder muß er dann 
chriftlich handeln. Ein Züdifcher Minifter in Belgien, wenn ihn 
auch das fittliche Gefühl des Volkes, was noch etwas ganz An- 
deres ift, als das gefchriebene Staatsrecht, als der mechanifche 
Staatsrahmen, ertrüge, dürfte fich doch nicht einfallen laffen, 
am Sonnabend in feinem Bureau nicht arbeiten laffen zu wollen, 
weil er ein Zude fey. Ein Mahomedanifcher Minifter in Bel: 
gien dürfte fich nicht einfallen laffen, vier Frauen ſich durch 
Eivilakte als wirflihe Frauen antrauen zu laffen. Der fittliche, 
das Leben des Volfes durchtönende Grundcharafter Belgiens ift 
chriftlich, und nicht bloß chriftlich, fondern Römiſch-katholiſch — 
und eben fo ift noch bei uns heute der chriftlihe Charakter 
Grundlage, Fundament unferes ganzen ftaatlichen Beftandes. In 
Deutfchland allerdings find wir, bei dem vom wiffenfchaftlicyen 
Standpunfte aus ganz zerfahrenen fittlichen Wefen der Nation, 
weit übler in dieſer Hinficht beftelft, ald in Nordamerifa und 
Belgien, und das geringere Volk, was der unendlichen Mehr: 
zahl nach noch im richtigen fittlichen Takte fteht, ift viel zu fehr 
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daran gewöhnt, von den wiffenfchaftlich Gebildeten und notabene 
Derbildeten geleitet zu werden, als daß wir hier nicht in Folge 
der erklärten Keligionslofigfeit des Staates ganz ähnliche Er: 
fheinungen zu befahren hätten wie im Waadtlande — daß wir 
nicht, während wir ſelbſt auf unfere chriftlich veligiöfen Sitten 
jo gut wie nichts halten und an Sonntagsarbeit fo zu fagen 
feinen Anftoß finden, fie höchttens perhorresciren, um uns die 
Sonntagslufibarfeiten nicht beeinträchtigen zu laffen, es zugleich 
bewunderungswürdig intereffant finden dürften, wenn wir einen 
Jüdiſchen Minifter hätten, der, weil er ein Zude wäre, Charak— 
ter genug bejäße, am Sonnabend fein Bureau zu fchließen; weil 
aber die Ehriften ohnehin nichts auf den Sonntag hielten, feine 
Untergebenen zwänge, des Sonntags zu arbeiten. Dergleichen 
wäre fehon in allernächiter Zufunft nicht allzu verwunderfam. 
Wir würden uns ohne Zweifel freuen, doc) auch die Ehre zu 
haben, einen Mann von fo entfchiedenem Charakter zu unferem 
Mitbürger zu haben, während wir felbft uns geiftreicher Charak— 
terloſigkeit freuen, und entjchiedene Chriſten weder in Berlin 
noch in Frankfurt als Deputirte erbliden Fünnen, ohne daß uns 
Angft wird, wir möchten eines ſchönen Morgens im dreizehnten 
Sahrhundert, mitten im ftichedunfeln Mittelalter erwachen. Wenn 
der Fall vorfäme, daß in Berlin zehn Leute aus der Kirche 
austräten und gerichtlich erklärten, fie feyen Mahomedaner ge 
worden und wollten ihrer Neligion gemäß nun auch die Erlaub: 
niß haben, vier gejegliche Frauen zu heirathen, würden ohne 
Zweifel Alle, die dabei die Hand im Spiele hätten, von der 
nothwendigen Humanität jo überwältigt werden, daß nicht nur 
ein Zufaßparagraph zum Landrecht zu Stande käme, der dies 
Menfchenrecht der vier Frauen den Königlich Preußifchen oder 
Kaiferlich Deutichen Mahomedanern zuerfännte, fondern der Staat 
würde dringend angegangen werden, die Gelder zum Bau einer 
Mofchee anzuweiien; che ein Jahre um wäre dürfte die Platt: 
heit des Berliner Stadthorizontes durch die fehlanfe Form eines 
köſtlichen Minaretts geichmadvoll gehoben, und die Befoldung 
Mahomedanifcher Imam's u. f. w. von der Stadtfaffe, die Be 
foldung eines Mahomedanifchen Profeffors des Alcoran an jeder 
Preußifchen Univerfität von dev Staatsfaffe, in welche auch die 
Scherflein der chrifilichen Wittwen und Waifen fließen, über: 
nommen ſeyn — während wir e8 entjeglih inhuman finden, 


| wenn unfere Geiftlichfeit, auf die beftimmteften Ausjprüche der 
heiligen Schrift geftüßt, verlangt, eine chriftliche Che folle nur 


U LULUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUU DT 


um Chebruchs willen getrennt, und dem jchuldigen Ehegatten 
das MWiederheirathen nicht geftattet werden. Kurz! bei ung dürfte 
es mit der in folchen äußeren Dingen fich zuerft abzeichnenden 
Sottlofigfeit am erften Ernft werden — aber daraus folgt nur, 
daß der göttliche Ton, der unfer fittliches Leben überhaupt durch— 
dringen fol, auch überhaupt ſchwach geworden ift; daß die 
magnetifche Kraft Gottes in den Seelen unferes Volkes nur 
noch ſchwach zieht — moraus auch Trübheit und Verwirrung 
der Überzeugungen, die das äußere Leben bauen follen, folgt und 
folgen muß. Unſere Zeitgenofjen meinen, Einheit laffe ſich 
äußerlich herftellen — was ift das aber eine elende, mecha— 
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nifche, äußerliche Einheit, die durch vier Stimmen Majorität 
hervorgebracht wird, die fich nirgends auf eine innere, fittliche 
Einheit ſtützt, wozu die Anlage gleichwohl noch in weitaus der 
Mehrzahl unferes Volkes vorhanden ift, auf welche Anlage ein 
muthiger, Flarer Mann in hoher Stellung fich nur gottvertrauend 
zu fügen brauchte, um alles Widerftrebende unter die Füße tre- 
ten zu fönnen. Diefe innere Einheit allein Fann einen Fräftigen 
Staat fchaffen, aber fie iſt nicht möglich ohne Religion — und 
je mehr ein Staat wirklich und lebendig und nicht bloß auf 
dem Papiere fi) von dem religiöfen Inhalte des fittlichen Le 
bens, was ihn geboren und gebaut hat, entfernt, je dunkler, trü- 
ber muß ihm fein 7205 werden; je verworrener wird er im In— 
neren, je haltlofer nach Außen. Nur die Staatsgewalt kann 
eine wirflich gegründete genannt werden, die außerdem, daß 
fie eine in ſich einige ift, auch die Eigenfchaft hat, troß aller 
perfönlichen Mängel und Gebrechen ihres Trägers oder ihrer 
Träger, ein Ausdruck zu feyn des pofitiven, thatfräftigen, fitt: 
lichen Lebens, was den betreffenden Staat erfüllt; nur der 
Staat bat politifchen Beftand, der eine Religion als Grundlage 
feines Dafeyns und eine Staatsgewalt als deren oberften Aus: 
druck hat, und nur der chriftliche Staat hat politifche 
Dauer — jeder andere neigt fich bei jedem Schritte feiner Ent- 
widelung und Entfaltung auch weiter dem Untergange, der Ver— 
dunfelung von innen heraus, dem fittlihen Tode zu. Noch find 
wir ein chriftlicher Staat, noch find wir ein chriftliches Volk, 
allen diplomatifchen Erklärungen zum Trotze — aber wie weit 
es mit uns kömmt, kann Niemand wiffen — unfere Theologie, 
unfere Kirche hat zu lange, in der Meinung es fey unfchädlich 
und es beveichere, erweitere die geiftige Bildung, mit der Sünde 
gefpielt, und unfer Volk hat nun ſchon in zu vielen Bereichen 
des Lebens ſtatt des lebendigen Gottes den faulen Götzen einer 
verwafchenen, unklaren Humanität angebetet — ob wir und 
noch aufraffen? — ob es möglich if, im Volke eine Einficht in 
diefe Sünden und deren geiftig-fittlich=zerftörende Wirkungen 
hervorzurufen, namentlich unter den gebildeten Ständen? — ob 
es möglich ift, die entfcheidenden Theile unferes Volkes mit 
jenem fittlichen Ernfte zu durchtönen, welchen unfere Kirche Neue 
und Buße nennt? das Alles liegt in Gottes Hand — aber 
darauf verlaffe fi) ein Jeder, fo lange uns Gott nicht in 
diefem Punkte hilft, hilft uns feine Freiheit und Fein Schod 
von Grrungenfchaften, hilft uns feine Verſammlung in Berlin 
und keine in Frankfurt — fie bauen dann alle nur Karten: 
häuſer. — Das ift ein Grundfaß, der an der Spike jedes 
Handbuches der Politif und jeder Verfaſſung ftehen follte — 
ein Grundfag übrigens, der felbft von einem großen Staats: 
manne und Gtaatsordner, von einem Könige, wie es wenige 
gegeben hat, herrührt, — diefer: „Wo der Herr nicht das 
Haus baut, arbeiten umfonft, die daran bauen.” 
9. Leo. 
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Nachrichten. 
Aus dem Großherzogthum Heſſen. 


Die März-Revolution, die auf dag Geſchick der Evangeli— 
ſchen Gefammtfirche von man weiß noch nicht wie zu nennendem Eins 
fluffe zu ſeyn bereits angefangen hat, ift auch bei ung nicht ohne manz 
cherlei Folgen und Ereigniffe auf dem Gebiet des Firchlichen Lebens 
und Treibens Horübergegangen. Die erfte Frucht der durch fie unter 
der Geiftlichfeit des Landes hervorgebrachten Bewegung war die Einlaz 
dung eines rationaliftifchen (noch im vorigen Jahre verftorbenen) Pfarz 
vers zu einer Beſprechung der firchlichen Angelegenheiten in Darmitadt, 
eine Einladung, in der zwar dag nicht auffallen fonnte, daß dabei an 
feine anderen, als die Erreichung lichtfreumdlicher Nefultate gedacht wor: 
den, das aber um fo mehr auffallen mußte, daß es num auf einmal 
in der bisher — rationalittifcher Seite — ſo gepriefenen Heflifchen 
Kirche, trotz der eben erſt durch ein Denfmal öffentlich) anerfannten 
„großen Verdienfte” des Prälaten Dr. Köhler um diefelbe, nun dennoch 
zu verbeffernde Mängel geben follte, und daß von diefen Mängeln zuerft 
und am fauteften jegt von denen geredet wurde, die vorher und zu 
Köhler's Lebzeiten nicht lebhaft genug ihre devote Zufriedenheit und 
lobende Anerkennung hatten auszufprechen gemußt. In der That, man 
konnte verführt werden, in jener Revolution zugleich eine fittliche Reak— 
tion des Gewiſſens zu erblicten, wenn fie nur nicht gar zu oberflächlich 
und vielmehr mit dem böfen Malzeichen jener ,, Erhebung “ behaftet er— 
fchienen wäre. Aber auch auf der anderen Seite erfuhr man gleich 
Anfangs eine Täuſchung. Ganz fo weit, als die Einladung es wollte, 
bis zur fürmlichen Befeitigung der fymbolifchen Bücher, mochte man 
doch auch — in Übereinftimmung mit den bieherigen firchenregiment- 
lichen Grundfügen *) — Seitens der befonnenen und pofitiveren Theil: 
nehmer an der Verfammlung nicht gehen, und die firchliche Partei war 
gleichfalle, wenn auch nicht zahlreich, doch Fräftig genug vertreten, um 
auf das Ergebnig der Verhandlungen von enticheidendem Einfluß zu 
jeyn. Die Crednerfche Propofition einer „Bitte um Anerkennung 
und öffentliche Beſtätigung der Evangelifchen Kirche des Großherzog: 
thums als einer auf das in den Schriften des A. und N. T. enthal: 
tene Gotteswort gegründeten Gemeinſchaft“ — dieſer fehlecht verdeckte 
Angriff auf das Bekenntniß — wurde nach einer höchſt ſtürmiſchen Des 
batte und troß der docirenden Leitung des zum Präfidenten ausgerufe— 
nen Urhebers derfelben, der dabei die empfindlichite Oppofition grade 
von ehemaligen Schülern erfahren mußte, mit überwiegender Majorität 
befeitigt. Die Wünfche, die als Ergebniß der Beſprechung dem Groß— 
berzog in einer Bittſchrift vorgetragen wurden, bezogen ſich nur auf 
die Verfaſſung und einzelne Punkte derfelben. — Doc) waren nun Ber 
fürchtungen in diefer Beziehung einmal rege gemacht. — Es lag dee: 
halb befonders kirchlich gefinnten Laien in der Nheinprobinz an, auc) 
ihrerfeits Schritte zu thun, um bei Zeiten gegen den ſchlimmſten Fall 
Borforge zu treffen. Anfangs April wurde eine Berathung in Darm: 


*) Die nun auf eine fehr danfenswerthe Weiſe öffentlic dargelegt find. in 
Handbuch der kirchlichen Geſetzgebung des Großherzogthums Heſſen von C. W. 
Köhler, Doktor der Theologie, Gr. Heſſ. Prälaten ꝛc. Bd I. 1847. Bd. II. 
1848, nad) welchem Werke demnächſt eine überfihtlihe Statiftif der Heſſiſchen 
Kirhe in Reuter's NRepertorium erfcheinen wird, auf die wir vorläufig ver: 
weifen. 


Redakteur: Prof. Dr Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke, 


448 


ſtadt gehalten, die von einer kleinen Anzahl Geiſtlicher und einer ver— 
hältnißmäßig großen von Laien befucht war und vorbereilende Schritte 
zu einer demnächitigen öffentlichen Erklärung befchloß. Diefe Erklärung 
erließ die nächite freie Prediger = Gonferenz, die diesmal auch von Laten 
befucht war, in der Darmitädter Zeitung, und zwar im Wefentlichen 
dahin, daß fie der Meinung widerfprach, als ſey das evangelifche Be— 
fenntniß ganz aus dem Bewußtſeyn der Chriſten in Heffen verfchwun- 
den, und daß fie eine Vefeitigung deffelben vielmehr eime Verlegung der 
heiligſten Gewiffensrechte, jo mie des feineswegs aufgebobenen Lehrbe— 
beftandes unferer Evangeliſchen Kirche nannte, Weitere Mafregeln 
hatte man unter dem vorliegenden Umftänden noch nicht für nöthig gez 
halten, obgleich nicht alle Anmwejenden mit diefem Befchluffe einverftans 
den waren, fondern, wie es fchien, die meiſten Laien fich von bangen 
Befürchtungen und unflaren Vorſtellungen nicht frei machen Fonnten. 
Ja, wie wir hören, fo haben diefelben gar, auf Grund einer höchſt aben⸗ 
teuerlichen Schriftauslegung, Anftalten zur Ausführung eines Unterneb- 
mens gemacht, von dem fie hoffentlich durch beffere Belehrung noch 
zeitig zurückkommen werden. An Auswanderung denfen Viele in diejen 
Tagen tes Sturmes, daß aber die Schrift (1 Mof. 9, 27.) die Deut— 
hen Chriften (als „Nachfommen des Afchkenas”) nad) Syrien weife, 
muß der Befonnenheit des evangelifchen Chriften doch fogleich als ein 
bloßes Vorgeben erfcheinen, mit dem man nur die Unfundigen täufcht. 
Aber auch diefe Werirrung iſt lehrreich und erflärt fich ganz aus ber 
ungeheuren Aufregung und dem gottlofen Sturme diefer letzten, freble— 
riſchen Zeiten, die wahrlih an eine Flucht nach Pella mahnen. — 
Von ausſchließlich Heſſiſchen größeren Verfammlungen fand im Laufe 
des Jahres nur noc) eine flatt, eine gemijchte, von Kirchlich Gejinnten 
nur wenig befucht, ebenfalls zu Darmftadt, die fich eine Erörterung aus 
der Verfaffungsfrage zur Aufgabe gefeßt umd Yon weiter feinen prafz 
tischen Ergebnig war. Außerdem trat aber auch die Firchliche Confe— 
renz noch einmal, doch nicht ſehr zahlreich, zufammen, nachdem nämlich 
einer Commilfton, theil® von der Negierung ernannt, theils frei ges 
wählt, die Aufgabe geworden war, einen Verfaffungsentwurf auszuarbeiz 
ten, welcher der erſten Verfaffungzgebenden Synode zur definitiven Be— 
rathung vorgelegt werden follte. Denn in jene Commiffton war, une 
geachtet aller Bemühung, feiner der Kirchlichgefiunten hineingewählt 
worden, und die Beſorgniß lag nahe, der Commiſſtonsentwurf möge Be⸗ 
ſtimmungen aufnehmen, welche weſentlich dem Intereſſe der Evangeli— 
ſchen Kirche zu nahe träten. Es wurde alſo eine Erklärung verabredet 
und mit zahlreichen Unterſchriften von Geiſtlichen und Laien bedeckt, 
auch eingegeben, worin dasjenige hervorgehoben war, was man bei einer 
neuen Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe des Landes für beſonders 
wichtig und wünſchenswerth hielt. Wie verlautet, ſo iſt die Adreſſe 
von der Commiſſton zwar nicht ohne Anerkennung aufgenommen, aber, 
wie zu erwarten ſtand, nicht in allen ihren Punkten gebilligt und da— 
nach feſtgeſetzt worden. Indeß hatte es ſich bei den Verhandlungen in 
Einem Wahlbezirk doch auch bei dieſer Gelegenheit herausgeſtellt, wie 
raſch der Firchliche Kreis zugenommen hat und eime Energie entfaltet, 
die auf die Angelegenheiten der Kirche förderlich einwirken muß, und 
dem Nationalismus jedenfalls zu merfen gibt, daß er num auch in 
Heſſen-Darmſtadt lange nicht mehr allein auf dem Plane iſt. — 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen- Zeitung. 


Berlin 1849. 


Spunabend den 16. 


Juni. M 48. 


Die Katholiſche Kirche. 
trachtung. 


Dritter Arrifel. 
(Die Katholifhe Kirche und der Staat.) 


Was in unferem zweiten Artikel gefagt worden ift von 
Pius dem Neunten, von feinem Verfahren als Fürft und 
als Papft, feinem Verhalten dem Zeitgeift und deffen Äußerun— 
gen gegenüber und von feinen Plänen in Betreff der Ießteren: 
darin liegen auch fehon Andeutungen über die Stellung, welche 
die Katholifhe Kirche von heute als die ihrige betrachtet ge: 
genüber dem Staat. Pius IX. als Stalienifcher Fürft nimmt, 
fo weit er dies nur irgend kann, Theil an der Erhebung Sta- 
liens gegen die Öfterreichifche, politifch rechtmäßige, und, wie 
verlautet, auch bürgerlich gerechte und wohlwollende Regierung; 
und Pius) der Papſt billigt, was Pius der Fürft gethan, 
ja er drüdt in Einem Falle noch ganz befonders feinen apofto- 
lichen Segen darauf. Der ELatholifche Oberhirte erkennt alfo 
den beſtimmten Staat, d. h. hier: die beftehende, gefehlich geord- 
nete Verbindung und VBerfaßtheit eines Volkes unter einer 
Obrigkeit, nicht an als Sache göttlicher Beftimmung, als eine 
Ordnung und ein Recht in der Welt, die nicht von ungefähr 
da find, fondern, wie fie wurzeln in Gottes Wille und Got: 
tes gefchichtlicher Führung, fo auch heilig und unantaftbar feyn 
follen in ihrem Beftand. Der jeweilige Staat ift vielmehr dem 
Papſt — nicht etwa bloß etwas Veränderliches, denn veränder: 
lich find alle menfchlihen Dinge, fondern — etwas jeglicher 
Veränderung, auch der gewaltſamen, ſchutz- und rechtlos Preis: 
gegebenes, etwas an fich fittlich und rechtlich Gleichgültiges, mit 
dem menfchliches Belieben fchuldlos fein gewaltfames Spiel trei- 
ben darf. 

Und zu ähnlichen Grundfäßen befennen fich die hiftorifch 
politifchen Blätter ausdrüdlich. „Nachdem,“ fagen fie (Bd. XXI. 
©. 495.), „der Staat eine neutrale Stellung gegen die Kirche 
genommen, nachdem er die Gleichgültigfeit gegen den Kirchen: 
glauben und die Toleranz gegen die verfchiedenen chriftlichen und 
unchriſtlichen Religionsparteien als das natürlihe Fundament 
aller zeitgemäßen Politik in kirchlichen Dingen betrachtete und 
betrachten mußte, da Fonnte die naturgemäße Nüdwirfung von 
Seiten der Kirche nicht ausbleiben, diefe mußte fortan Toleranz 
gegen die verfchiedenen möglichen und denfbaren Formen des 
Staates als den ihre nunmehr von der Vorfehung angewiefenen 
politifchen Standpunft betrachten; “ der Staat mußte ihr Herab: 
finfen zu „einer wechfelnden und vergänglichen Form des irdi- 


Eine Zeitbe: 


ichen Lebens,” deren gewaltfame Umwälzung „die Kirche nur 
aus demfelben Grunde mißbilfigt und verdammt, aus welchem 
fie es nur für eine ſchwere Sünde erflären kann, wenn Je 
mand freventlich einen Damm durchftechen, oder Feuer an einen 
Pulvervorrath legen wollte.” 

Und diefem Grundjaß gemäß handelte, als die Februar: 
Revolution ausbrach, die Franzöfifche Priefterfchaft vom Kar: 
dinal bis zum unterften Kanonifus herab. Mit der entſetzlich⸗ 
ſten Gleichgültigkeit ſah ſie die alte Ordnung der Dinge in den 
Staub ſinken; mit der leichtfertigſten Gewandtheit ſchloß fie bei- 
fällig an die neue fi) an, ging in Sinn und Sprache der De: 
mofratie ein, erließ demofratifche Manifefte und Hirtenbriefe, 
ja fegnete die Freiheitsbäume auf öffentlichen Plätzen unter gro- 
Bem Pompe ein. (Was fic, freilich in der neueften Zeit eben 
fo fihnell wieder geändert zu haben fcheint.) 

Was für ein Licht nun werfen foldhe Grundfäße und 
ein folches offen ausgefprochenes Derhalten auf die Katholifche 
Siehe? Iſt dergleichen in ihrem Weſen begründet, alfo ihrem 
eigenften Willen entfprechend; oder iſt e8 nur die zufällige, 
vorübergehende Außerung jeweiliger Glieder in ihr? 

Wozu der Staat in dem DBerfahren des Papſtes und der 
Franzöfifchen Priefterfchaft, fo wie bei der Betrachtungsmweife 
der hiftorifch -politifchen Blätter eigentlich herabgefegt wird, ift 
Far genug ausgefprochen. Der Staat an fich ift danad) nichts 
als eine Form, eine beliebige Geftaltung öffentlichen Lebens, fo 
geworden durch zufällige Umftände, im beften Falle durd) einen 
menfchlichen Contrakt, dem aber die höhere Betätigung fehlt. 
Diefer Standpunft laßt alfo einmal den Staat an fid) aufge 
hen in der einen Seite, welche die Katholifche Kirche aud) an 
ſich felbft am ftärkften betont, in der Seite der äußeren Ge- 
ftaltung, der Erfcheinung in Amt, Ordnung und Gefeß. Aber 
freilich zum Anderen auf eine hier und dort fehr verfchiedene 
Meife. Denn während die Katholifche Kirche bei fich felbft jene 
Geftaltung als eine von Gott fo befohlene und gegründete ver- 
findet, ruht jenem Standpunft die ftaatliche Geftaltung rein 
nur auf menfchlichem Belieben. Weſſen er alfo den Staat ent: 
Fleidet, das legt er um fo nachdrüdlicher der Kirche bei. Der 
Staat an ſich ift Nichts, die Kirche Alles. Der Staat, der 
eine nur irdifch entftandene Form ift, hat Feinen eigenen und 
eigentlichen, von Gott geftifteten Grund und Inhalt. Die Kirche, 
obgleich auch eine fichtbare Geftalt und Ordnung auf Erden, 
hat, weil durch Gott, darum aud) beides, eigenen Grund und 
Inhalt, und zwar beides von Gott. Von wen der Staat alfo 
eigentlich beides empfangen muß, und wie tief er unter der 
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Kirche ſteht, wie abhängig er. eigentlich von ihr iſt, leuchtet ein. 
Das Eigenthümliche aber am diefer Doftrin, worin fie auf eige: 
nen Wegen über das Evangelium hinaus und neben demfelben 
vorbeigeht, müffen wir näher beleuchten. 

Bor Allem ift daran zu erinnern, daß das Evangelium 
oder die Heilsoffenbarung Gottes in Ehrifto, welche ift die Gabe 
des ewigen Lebens an eine Welt voller Sünde, in diefem Aeon 
immer noch neben fich und ſich gegenüber hat eben diefe Sünde 
und ihre wirffame Außerung. Eine vollfrändige Umgeftaltung 
der Welt fann alfo das Evangelium nur erft vorbereiten; der 
vollendete Gottesitaat, das Reich Gottes auf Erden, ıft. erft zu: 
fünftig, wann auch ein neuer Himmel und eine neue Erde feyn 
wird; die neue Welt befteht daher nur erſt in der alten. Das 
ifi eine Wahrheit, die eben fo deutlih in der Schrift verzeich- 
net ſteht, als fie ihre tägliche Beftätigung durch die Erfahrung 
im Großen und Kleinften findet, und die uns hier zu wichtigen 
Folgerungen führt. 

Denn ift die neue Welt noch nicht fertig da, und befteht 
diefe Melt mit Gottes Milfen doch immer noch fort: fo be 
fteht fie aud) nach eben diefem Willen einftweilen noch fort 
auf ihrer eigenen Baſis, mit eigenem Grund und Inhalt in 
ihren gefammten Geftaltungen; und in diefer Welt daher aud) 
der Staat diefer Welt. Und darum ift es eben fo falfch und 
wider Gottes Wort, den Staat an fich zu einer bloß menfch: 
lichen Inſtitution zu erniedrigen, als es der chriftlichen Einficht 
widerfpricht, den Staat alles eigenen Grundes und Inhalts zu 
entkleiden. Denn wenn Gott feine Hand immer noch hat über 
diefer Welt, und ihr Beftand und Inhalt verleiht, fo ift auch 
in und mit jedem Staate fein Wille und feine Führung, und 
fo find fie 8, denen jeder befondere Staat feine Gründung und 
feinen Inhalt verdanft und unter deren Schuß und Ganftion 
er ſteht. „Es ift feine Obrigfeit,” fagt die Schrift, „ohne von 
Gott." Dies nach der einen Seite hin. Die obige Wahrheit, 
an die wir erinnert, wirft ihr Licht aber auch nach der anderen. 
Das Evangelium wirft in diefer Welt, und diefe Welt ift 
noch die alte, in der die Sünde ihr wirffames Spiel hat. Die 
eigenthüimliche Gemeinfchaft alfo, die über dem Evangelium fich 
erbaut, die Kirche, die in diefer Welt ift, hat diefe Melt auch 
noch in fich, ift und Fann hienieden nod) Feine vollendete feyn. 
Ihre Milfion ift daher nur erft die dienende, die Welt mit 
dem Evangelium fauerteigartig durchdringende. Die Welt be: 
darf ihrer, aber nur zu ihrem Heil; der Staat ift an die Kirche 
gewieſen, aber nicht als an feine Herrin, denn er hat an Gott 
mit ihe den gleichen Herrn; fondern nur an ihren heilfamen 
Einfluß, welcher, vermittelt durch die Einwirfung des Evange— 
ums auf die Gemüther feiner Angehörigen, zu einer förmlichen, 
ja grundfagmäßigen Mitwirkung bei feinem inneren und äuße— 
ven Ausbau und in Setzung und Erreichung der ihm eigens 
thümlichen Zwede werden kann. Und dies Verhältniß bleibt im 
Mefentlihen, auch wenn der Staat ſich ausdrücklich in eine 
gleichgültige Stellung zu der Kirche gefeht hat. 


i 


452 


‚Gott und nicht durch die Kirche ift der Staat da, und mas 


durch) Gott befteht, hat die Kirche um fo höher zu achten, je 
mehr fie felbit ihren Beruf als Gotted Dienerin und die Trä- 
gerin feines Evangeliums erkennt. Worin e8 jene Doftrin alfo 
verfieht und auf unevangelifchen Wegen einhergeht, ift klar; daß 
aber ihre Sätze auch die der Katholifchen Kirche und in deren 
Weſen begründet find, das hat durch die vorftehende Erörterung 
auch deutlich werden müffen. Die Katholifche Kirche ift ja, was 
fie ift, eben nur darin, daß fie die Stellung behauptet, die ihr 
in jener Doftrin beigelegt. wird. Und daß fie ferner in ihrer 
gefammten Conftruftion und in ihren wefentlichen Anfprüchen 
die dereinftige Herrlichfeit des Reiches Gottes und die Fünftige 
MWeltverflärung auf fleifchliche Weife antieipirt, ift eine Bemer- 
fung, die man fchon längft mit Necht wider fie gemacht hat. 
Wie aber durch jene Doftrinen das Verhalten und die Stellung 
der Katholifchen Kirche zu dem modernen Staat eigenthümlich 
beitimmt und eine von der der Evangelifchen Kirche abweichende 
wird, auch darauf müffen wir noch befonders aufmerffam machen. 
Die Katholifche Kirche hat c8 vor Allem dem modernen 
Staat gegenüber leichter als die Evangeliſche, und zwar aus 
mehrfachen Gründen. Die Katholifche Kirche ift in fi ge- 
fchloffener als die unfrige, und das iſt an fich nichts weni- 
ger als ein Vorwurf für fie. Aber fie ift auch nad) ihrer Mei- 
nung die minder verpflichtete gegen ihn; und das ift zwar 
fein Lob, aber es führt doch feine befonderen Vortheile für fie 
mit fich, die fie bereits ausgebeutet hat und wahrfcheinlich noch 
mehr ausbeuten wird. Endlich ift fie in ihrem weltförmigen 
Mefen dem modernen Staat verwandt und auch bequem genug, 
daß Diefer jich leichter mit ihr, denn mit der Evangelifchen, ver- 
ftehen *) und daß fie alfo auch leicht eine die Evangelifche Kirche 
hinter fich Taffende Stellung zu dem modernen Staat ſich wird 
gewinnen Fünnen. Aber ob diefe Stellung eine fittlihe fen, 
ob fie fich über diefelbe zu freuen Urfache habe, ob fie ihr zur 
Ehre bei Gott gereihe und ob ihre Einfluß ein heilfamer feyn, 
ob fie nicht vielmehr das den modernen Staaten drohende lebte 
Verderben befchleunigen werde, wenn fie dabei beharrt: das find 
andere Fragen, auf welche die rechte Antwort feinen Augenblick 
zweifelhaft fcheint. Iſt das Evangelium das wahre Salz der 
Erden, und fann es Feine Inftitution, auch feine, die fich von 
Gott ftammend und Gottes Vertreterin auf Erden nennt, in 
feinem heilfamen Einfluß erfeßen, jo wird dies am menigften 
heute der Fall feyn, wo die chrifiliche Melt bei der herrfchen- 
den ungeheuren Verderbniß der evangelifchen Heilsfraft am mei- 
fien bedarf. Stellt nun aber die Katholifche Kirche hinter ihr 
eigenes Weſen das Evangelium auch nur um ein Weniges zu- 
rück und erleichtert damit der zerfallenden Welt eine falfche 
Befriedigung, fo iſt Far, wie fehr fie auf diefen Zerfall be- 
fehleunigend wirfen muß. Und in diefer Gefahr ift die Katho- 


) Wie in Franfreich die Beweiſe bereits vorliegen. Die Republit 


Denn durch | ift dort nahe daran, die KRatholifche Kirche zur Staatsfirche zu erflären. 
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liſche Kirche um ihrer innerften Eigenthümlichkeit willen. Ob 
fie ihe wirklich verfällt, wird von ihrer Haltung abhängen, die 
allerdings an verfchiedenen Orten eine verfchiedene ift. Und in 
diefer Beziehung vertrauen wir am meiften der Katholifchen 
Kirche unferes VBaterlandes. Aber wir wünfchten, daß fie zu 
noch entfchiedenerer Einficht gelangte, und daß mit ihr die ge- 
ſammte Katholifche Kirche in dieſer entfeglichen Noth der Dinge 
die Hand mehr nad) uns herüberreichte, als ihr Abfehen auf 
eine bequeme Stellung zu dem unchriftlichen Weltſtaat hätte. 
Daß ihr felbft daraus zuleßt der größte Vortheil erwüchfe, auch 
wenn ihe Weg ein rauherer wäre, darüber find wir feinen Au: 
genblie zweifelhaft. 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen. 
(Schluß.) 


Dagegen hat ſich ſeit den „Errungenſchaften“ auch eine entſchie— 
den antikirchliche Partei geregt, die ihr Organ in dem „Luzifer“ 
hat, einem Blatte, frivol wie ſein Name. Der Herausgeber freilich, 
ein Pfarramtscandidat Schäffer, früher namentlich unterftigt von 
einem  Deutfch=fatholifchen Dichter (Duller), einem Deutſch-katholi— 
fchen und einem fynfretiftifchen (chriſt-jüdiſchen) Pfarrer *) und einem 
lichtfreumdlichen Schulmeijter, feit Neujahr aber fein Blatt auch unter 
dem Beititel: „oder der ſüdweſtdeutſche Kirchenteufel,“ allein heraus: 
aebend, glaubt fich in der allerbeiten Geſellſchaft. Er verficherte vori— 
gen Sommer in einer Berfammlung (von Profefforen, Geiftlichen und 
Laien an der Bergſtraße) — fo ift ihm die Revolution in's Fleifch ges 
wachen —: „Chriſtus felbit war ein Nevolutionär, meine Herren! 
und ließ ſich dabei von einem oder ein Paar anderen Hefliichen Gans 
didaten, obgleich in der Gegenwart ihres Superintendenten, auf's Bru— 
taljte unteritügen, So lebt denn auch das Blatt felbit vielfach bon 
Scandalosis, und bat ſich namentlich viel mit den Angelegenheiten 
einer |. g. freien Gemeinde zu fehaffen gemacht, die, wie es freilich 
fcheint, nicht ohne Schuld des früheren Kirchenregiments, aber doch 
meift verleitet von einem Märzzberaufchten, ſonſt ganz unbedeutenden 
Pfarrvikar, fich zum erflärten Austritt aus der Landeskirche hut hinrei— 
fen laffen. Schon aber fcheint die Sache, wohl mit durch das ener- 
gifche Einfchreiten des Miniiteriums Jaup (das u. A. dabei die wich— 
tige Erklärung abgab, daß „die ausjcheidenden Mitglieder feinen 
rechtlichen Anſpruch auf Überlafung eines Theils des Vermögens der 
Kirche, der Pfarrei, der Confeſſionsſchule, oder auf Mitgebraud) der 
Kirche, Gonfeffionsihule und fo weiter haben,‘ wobei fich nur fragt, 
wer in jedem befonderen Falle die „Ausſcheidenden“ find), gewiß aber 
meift, da fie im Grunde auf einer bloßen Grille und erbigten Gemit- 
thern beruht, ſich von felbft wieder in das alte Geleife zu begeben. 
Aber Luzifer greift auch befonders heftig das Dber-Eonfiltorium und 
den Prälaten an, und zwar auf eine Weiſe und In einem Zone, die 


*, Er ftellt ſich in ein Paar Brochüren als den göitlich beauftragten Berfün- 
diger einer „Deutſchen allgemeinen Kirche“ dar, zu der er auch die Juden ein: 
ladet, da ja, „ſo Gott will, die meiften von ihnen längft dem Weſen na Chri— 
Ken find.” „Thorheit ift e8 nad ihm, und Sünde, binfort zu ftreiten, ob Chrir 
ſtus Menſch, ob Gott, ob Gottmenſch fen.‘ 
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diel zu gemein, verbiffen und unehrerbietig find, als daß fie nicht 
auch dem Wahren, was zuweilen mitunterläuft, einen fchlimmen, ale 
Wirfung vernichtenden Anfchein geben mitten. Em Ereignif, dag neu— 
lid) aus der eriten Kammer heraus auch Anlaß zu einer furzen De- 
batte in der Darmftädter Zeitung gegeben, iſt zwar ſonſt nicht fehr 
wichtig, zeigt aber doch, mie entſchieden die Kirchlichgefinnten gemillt 
find, auch) allen falfchen Schein von fich abzumehren und ihre Stellung 
rein und unvermengt mit fchtelender Halbheit vor der Öffentlichkeit gel⸗ 
tend zu machen. Herr Prälat Dr. Zimmermann hatte, gelegentlich 
einer Diskuſſton über die Univerſität, die Forderung ausgeſprochen, daß 
„neben der freieren (!) und rationaliſtiſchen auch die pofitive und kirch— 
liche Richtung möglichſt vertreten” ey; °) umd darauf der Fatholifche 
Profeffor Dr. Schmid (jest erwählter Bifchof zu Mainz) „vom aka— 
demifchen Standpunft aus hervorgehoben, wie man diefe Wünſche bes 
züglich der Vertretung verfchiedener Richtungen in der evangelifch=theo- 
logifchen Fakultät durch neuere Berufungen mwenigftens theilweife als 
erledigt betrachten fünne. Darauf fchreibt H. in Gießen (ein Late): 
„Es könne hier Niemand anders gemeint feyn, als die zulegt berufenen 
Profefforen Klee und Köllner. Aber die Drthodoren des Landes 
erfenneten weder deu Einen noch den Anderen als Vertreter ihrer Rich: 
tung an, und hätten guten Grund dafiir. Man brauche nur das Eine 
zu wiſſen (und man wiſſe langit weit mehr als dies Eine), daß diefe 
beiden Theologen den Hofuspofus der Blumſchen Todtenfeier mitges 
macht, und man werde genug haben.” Fleck hat dazu gefchwiegen, 
Köllner aber in einer fehr langen Erwiderung — das Faftum ein— 
geftanden, fich, durch breite, von der Nedaftion nur im Auszug ab— 
gedruckte, Mittheilungen aus Necenftonen über feine legte Schrift, ge— 
tobt, und „den entfchiedenen Sa (tiederholt) ausgefprochen, daß 
man meift den wahren Einn der Symbole und demnach der firchlichen 
Dogmen gar nicht kenne;“ denn „wahre Vernunft und wahres Chri- 
ſtenthum feyen gleich, die Vernunft aber erft durch das Chriftenthum 
wieder zu ihrer Reinheit erhoben.” Schade, daß die Gleßener Studen- 
ten das nicht zu verftehen fcheinen. In dem Schlendrian des Natio- 
nalismus bleiben zu fünnen und doch orthodorer ale die „ſ. g. Pieti— 
ten” zu ſeyn, das möchte fonft für Viele ein lockender Triumph und 
zugleich eine bequeme Ausfunft ſeyn. Dder find die Heffifchen Studen- 
ten nicht fpefulativ genug dazu! — Die halbjährige „freie Predigerz 
Conferenz“ it auch diesmal (auf dem Sandhof den 17. April d. 3.) 
wieder abgehalten worden und von mehr Theilnehmern befucht gewefen, 
als noch jemale. Ihre Verhandlungen gingen raſch, einmiüthig und 
mit vielen Erfolgen von Statten. Zuerft brachte ein Laie, der fo eben 
von einer Neife zurtickgefehrt war, Grüße aus dem Rauhen Haufe, und 
von Paſtor Felder, welch’ leßterer auf eine fehr danfenswerthe Weife 
der Conferenz von Seiten des evangelifchen Vereins, dem er vorfteht, 
alle Beihilfe anbietet, deren wir zur Pflege des Evangeliums in Heffen 
bedürften. Sodann murde fich über die firchenrechtliche Stellung der 
evangelifchen Gemeinden des Großherzogthums verftändigt und gefun— 
den, daß wohl alle (ganz Fonnte es noch nicht ermittelt werden, da das 


| Großherzogthum achtundfunfzig verfchiedene, nattirlich fehr fleine, Ter- 
ritorien umfaßt), auch die reformirten der ehemalig Churpfälzifchen und 


*) Das PBräfidium, Prinz Emil von Heffen, „wollte feine Wünſche auf dag 


hauptſächlichſte Bedürfniß beſchränken, nämlich dahin, daß auf der Univerſität ©. 


auch für die kirchlich-orthodoxe Richtung ſtets hinreichende Lehrftühle begründet 
und erhalten werden möchten,’ und dem ſtimmten bei der Fürft von Iſenburg— 
Büdingen, und die Grafen von Görk und Leiningen: Wejterburg. Wer vertrat 
bier entſchie den die Kirche? 
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Hanauifchen Landen der Auguftana anhangen, diefe aljo das gemein 
ſame Panter fey, unter dem mir ung auf praftifchem Gebiet und dem 
Unglauben gegenüber allefammt die Hand reichen fünnen. Weiter 
wurde eine nähere Verbindung mit den Churheffen bejchloffen und des— 
halb ein Schreiben an fie erlaffen, das als den Inhalt diefer Verbin- 
dung: gegenfeitige Beſchickung unferer Conferenzen, Mittheilung der Con: 
ferenzprotofolle, gegenfeitige Aneignung gefaßter Befchlüffe, fo weit dies 
möglich ift, gemeinfame Einwirkung auf möglichit gleiche firchliche Ver— 
faffung beider Heffen, und endlich demnächft eine große, gemeinfame 
Gonferenz vorfchlägt. Ferner wurde eine Eingabe an das Minifterium 
des Innern angefertigt und unterzeichnet, welche ſich bittweile gegen 
die Verlegung des evangelifchen Prediger-Seminars nach Gießen (ber 
Plan Eredner’s) und für die Beſetzung deffelben mit entfchieden 
firchlichgefinnten Lehrern ausſpricht. Eine Ähnliche Eingabe, die theo— 
logiſche Fakultät der Landesuniverfität betreffend, murde zunächit nur 
befchloffen und die Ausführung dem Präfidium tiberlaffen. Eben fo 
wollte man in Betreff der Gefangbuchsfache vorerſt nur nähere Erkun— 
digungen einziehen, um, je nachdeu fie ausfielen, gemeinſam praftifche 
Schritte zu thun, damit den Gemeinden der Schag evangelifcher Kir- 
chenlieder allmählig unverfälfcht wieder in Hand und Herz fomme. Da: 
gegen wurde ein anderer wichtiger Punft auch fogleich bittweife vor die 
Behörden gebracht, worin Einzelne unter ung ſchon vorangegangen waren. 
Es wurde nämlich für zweckmäßig gehalten, wenn fofort in den einzel- 
nen Gemeinden Einleitung zur Bildung von firchlichen Presbyterien ges 
troffen würde, fo jedoch, daß der Eintritt im diefe Presbpterien an ber 
ftimmte kirchliche Bedingungen, nämlich an den fleifigen Beſuch des 
Gottesdienftes und die Theilnahme am heiligen Abendmahl, gebunden 
würde, und die Wahl zu denfelben (Ahnlich wie die Heſſiſche Agende 
vom Jahre 1566 in Betreff der Superintendenten vorfchreibt) in der 
Kirche nach einem feierlichen Gottesdienft und unter Anrufung des, hei- 
ligen Geiftes ftattfände; damit fodann aus dieſen SPresbpterien die 
Kreis-Synoden und aus den Kreis-Synoden durch Wahl geeigneter 
firchlich gefinnter Männer aus ihrer Mitte die allgemeine Landes-Sy— 
node hervorgehe (ganz Ähnlich wie es der veröffentlichte Verfaffungsent- 
wurf der Evangelifchen Kirche Würtembergs vorfihlägt). Endlich 
wurde ein Verein für innere und Aufßere Mifiton in Heffen gegrlindet, 
vor der Hand ohne Statuten, nur durch allgemeine Beſprechung umd 
die Wahl eines aus fieben Mitgliedern (darunter aus drei Laien) zu: 
fammengefegten, tiber die drei Provinzen vertbeilten Vorſtandes. Über 
die gleichfalls angeregte Katechismusfrage wurde ſich nur privatim ver- 
ftändigt, ohne daß man es für Zeit hielt, der Behörde darliber eine 
bejondere Bitte vorzulegen. Eben fo ging man über den vorgefchlage: 
nen Proteft wider einen vor Kurzem berufenen Univerfitätslehrer hinaus, 
indem man ſich aber dennoch an diefem auffallenden Faftum ſchon jegt 
tiberzeugte, was Chriftenthum und Kirche von dem religionslofen Staate 
in Zufunft zu erwarten haben. Ein höchſt wichtiger Punft endlich 
wurde von dem Xeiter der Conferenz diesmal nur angeregt, indem er 
verfprach, das Nähere und Eingehende darüber demnächſt durch den 
Buchhandel zu veröffentlichen. Da er eine bisher vom der Evangeli— 
fchen, namentlich Zutherifchen Kirche minder gepflegte Seite Firchlichen 
Weſens herborhebt, auch in der vorliegenden Faſſung viel Widerfpruch 
aufrief, fo wollen wir hier nur noch mit ein Paar Worten Inhalt und 
Tendenz beffelben bezeichnen. Der Urheber des Vorſchlags ift fehr leb: 
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baft von der Überzeugung durchdrungen, daß evangelifcher Glaube und 
firchliche8 Leben mit darum unter ung fo verfommen fey, weil es an 
der entjprechenden evangelifchen und firchlichen Sitte, oder wie er es 
nennt, an firchlichen Lebensordnungen gefehlt habe, dergleichen 
u. A. in der Schottifchen Kirche beftünden. Denn nur auf dem Glau- 
ben zu beruhen, fo ſehr er das Mejentliche fey, und nur immer nur 
blog Wort und Saframent hervorzuheben, fo fehr fie das Kundamen- 
tale bleiben, fey dennoch einfeitig und arte leicht in dag Spiritualifti- 
fche aus. Es fey dem Glauben eigen, eben fo fehr als er Glaube fey, 
auch That zu ſeyn; umd fey Wort und Saframent nicht zumider, ſon— 
dern ihrer Wirfjamfeit entiprechend, durch die tägliche Gewohnheit in 
dem Leben der Chriften eine fefte Stelle einzunehmen. Dies und jenes 
fönne aber, gemäß dem göttlichen Urfprung von Wort und Glaube, 
nicht dem fubjeftiven Belieben tiberlaffen ſeyn, fondern fordere Drd- 
nung und finde, fie auch in den Befehlen Gottes und Chrifti nach dem 
Wort der heiligen Schrift. Zu folcher erfannten Ordnung num müfjfen 
fich die Chriften verbinden, die gläubigen voran, um fie nach und 
nach in der ganzen Gemeinde herrichend zu machen. Eine Veeinträch- 
tigung der Kirche, ihres Nechtes und Beftandes, fey in folchem Verein 
nicht enthalten, da er vielmehr die Kirche in ihrer MWirffamfeit zu un— 
terftügen, das firchliche Leben zu heben und ihren Suftitutionen Ach- 
tung und Folgſamkeit zu erzeugen den Willen habe. Solcher Drönun: 
gen nun hatte der Proponent vorerft fechs ausgearbeitet: eine Sonn: 
tagsordnung, eine chriftliche Hausordnung, eine Katechumenenordnung, 
eine Armenordnung, eine innere und eine äußere Miffionsordnung. Und 
wurden dem Vorſchlag mancherfei ernfte Bedenken entgegengefeßt, fo 
treffen fie ihn nad) des Nef. Überzeugung doch nur infofern, als er 
in Außerlich verbindlicher Weife unter anderen auch ſolche Auße- 
zungen erzeugen oder wenigſtens zu ordnungemäßiger Wiederholung. vor- 
fchreiben und aufdringen will, die ihrer Natur nach und auch im Sinne 
der Schrift Sache evangelifcher Freiheit find, d. h. eben fo wohl, 
wenn fie recht geübt feyn follen, inneres Leben und momentane Erregt- 
heit vorausſetzen, als fie fich in Ihrem eigentlichen Weſen geftört und 
verlegt fühlen, wenn fie fich unter einer ihnen eigentlich fremden Nö— 
thigung wiffen, und als fie damit endlich leicht in das Gebiet unevan— 
gelifcher Gewiſſensverſtrickung fallen. Wird der Proponent feine Vor— 
ſchläge hienach fichten, fie noch tiefer durch die Natur des Glaubens 
und der Kirche begründen, und namentlic) da von beftimmten Vereinen 
abftehen, wo diefe fein inneres Necht haben, fo find mir überzeugt, daf 
theils Mißverſtändniſſe werden befeitigt, theils bis jeßt gerechte Beden— 
fen entfert und vielleicht Anregungen gegeben werden, die ftir un: 
fere nächfte Firchliche Zukunft von großer Bedeutung ſeyn können. — 
Begleite num der Herr die fleinen kirchlichen Anfänge in Heffen auch 
ferner mit feinem Segen! Noch baben wir feinen höheren Geift: 
lichen, auch noch feinen Defan in unferer Mitte gefehen, 
fondern es find meift jugendliche Geilter, denen Gott diefen Glauben 
und biefen Eifer gegeben hat; aber wir vertrauen, daß man unferem 
Streben die Anerkennung auch in weiteren und höheren Kreifen je län⸗ 
ger defto weniger verſagen werde, und wollen jedenfalls unferer Seits 
nicht ablaffen, das zu treiben und anzubahnen, was unferen firchlichen 
Zuftänden und damit auch der Lage von Volk und Vaterland aufzu⸗ 
helfen allein im Stande iſt. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. Mittwoch den 20. Juni. Je 49. 


Mittel der chriftlichen Erziehung für die der Kirche geftellte Auf 
gabe unzureichend, die Firchliche Zuchtgewalt aber war zerfplittert. 
Wo Vielheit ſeyn follte, war Einheit; wo Einheit ſeyn ſollte, 
war Vielheit. Wir wollen verfuchen, dies zu beweiſen. 

1. Wir vermiffen die Mannigfaltigkfeit in der Lehr- 
form; wir beflagen, daß die Eintönigfeit der Lehrmweife 
gefeglich geworden iſt. Hier aber ift es höchft nöthig, ge- 
nau zu begränzen, was wir meinen, damit diefes nicht mißver- 
ffanden und ganz ungerecht angewendet werde. Die Lehre der 
Lutherifchen Kirche ift bis zur Concordienformel hin und nament: 
lich in der Goncordienformel ſelbſt vortrefflich ausgeführt und, 
wenn man fleine Flecken abrechnet, wirklich die reine Lehre des 
Wortes Gottes Über den Weg zur Seligfeit. Aber diefe Lehre 
ift ganz allein darauf gerichtet, unmittelbar zur vollen Bekehrung 
zu leiten. Sie ſetzt Biel voraus: fie feßt voraus den Glauben 
an die Bibel ald Gottes Wort, die geltende Autorität des Pre- 
digtamts als göttlichen Lehramts, die Fräftige Wirkfamfeit des 
Geſetzes zur Erzeugung der Terrores conscientiae. Wo dies 
Alles vorhanden ift, da empfängt fie den Willigen und leitet ihn 
mit ficherer Hand auf dem fchmalen Wege zum Ziele. Diefe 
Vorausſetzung war auch bei Luther’s Anfang der Reformation 
ganz richtig, denn die pädagogifche Vorbereitung bis zu dem 
wichtigften Schritt der vollen Befehrung hatte die Römiſche 
Kirche geleiftet: fie bildete gleichfam die Katechumenengemeinde, 
aus welcher die, fo mit Ernft Ehriften werden wollten, zum rei— 
nen Evangelium herübertraten. Da diefe aber gar Feiner Prü- 
fung ihrer Gefinnung und ihrer Motive unterworfen wurden, fo 
gefellten fic) fogleich große Haufen von Solchen der evangelifchen 
Partei zu, in welchen der Geift der Buße nicht erweckt war, 
und die auch nie zur Buße fih wandten. So war, da dies 
nicht genügend beachtet wurde, der Lehrtypus der Evangelifchen 
Kirche zu eng für die pädagogiſche Aufgabe, die der Kirche ge: 
fiellt war. Die Kirche feßte treugefinnte Zöglinge der Römiſchen 
Kirche oder ſolche Gemeinden voraus, wie etwa die, denen der 
Apoſtel Paulus feine Briefe gefchrieben hatte, und empfing neben 
Einzelnen, bei denen diefe Borausfegung zutraf, viele verwilderte 
Ehriften, die den Volksmengen ähnlich waren, denen Jeſus das 
Evangelium verfündigt hatte. Luther freilich erfannte dies recht 
wohl, Elagte auch oft darüber, daß Wenige wären, die mit Ernft 
Ehriften ſeyn wollten. Auch wußte er mit großer evangelifcher 
Freiheit feine Nede in Wort und Schrift, ohne den Grundlagen 
der Wahrheit etwas zu vergeben, fo zu wenden und zu wandeln, 
daß auc die rohen Herzen und Gewiffen zeitgemäß ihr Theil 
befamen. So wie aber die reine Lehre ftreng formulirt wurde, 
um falfcher Lehre den Eingang zu verwehren, da wurde auch den 
vechtgläubigen Predigern die Freiheit, das Wort nad) den Um 


Fragmente aus einem größeren, nicht zum 
Drucke beftimmten Ganzen. *) 


1. Die Gebrehen und Berfhuldungen der Evange: 
lifhen Kirche, die fie unfähig gemacht haben, diefe Zerſtö— 
rung zu verhindern. 

Nicht ohne Bedenken gehe ich daran, diefen Gegenftand zu 
befprechen und mic, feheinbar zu Gericht zu feßen über eine 
Kirchengenoffenfchaft, die in ihrem Urfprunge und Fortgange fo 
viel Herrliches durdy Gottes Gnade empfangen, die das Herz 
der evangelifchen Wahrheit als ihren Lebensgrund in fich trägt, 
die auch meine Mutter ift. Aber es gilt hier nicht zu richten, 
fondern die Schäden aufzufuchen, deren Kenntniß die Bedingung 
unferer Heilung oder, da diefe nur der Herr wirfen fann, wer 
nigſtens eine heilfame Warnung für uns ift. 

Ein Hauptverdienft Luther's war es, daß er den Unter: 
fhied zwifchen Gefet und Evangelium wieder an das 
Licht zog und darauf drang, dem Geſetze zu geben, was des 
Geſetzes ift, dem Evangelium, was des Evangeliums. Das 
Hauptgebrechen aber der Lutherifchen Kirche war von früh 
an, daß fie in der Praris die Leitung ihrer Glieder nicht nach 
diefer Erfenntniß zu ordnen wußte, daß fie das, was dem Geſetz 
unterworfen werden muß, der Willkühr überließ, und das, was 
nicht geboten, fondern erzeugt werden muß, mit Zwang durchzus 
fegen fuchte. Es ift alfo der Mangel einer richtigen Pädagogif 
und Kirchenleitung, was wir zu beflagen haben. Diefer Mangel 
ift aber nicht zufällig, if nicht etwa bloß eine Folge von einzel 
nen Fehlern und Mifgriffen, fondern er war unvermeidlich, in 
der Unvollfommenheit der erfien Erzeugung und Begründung der 
Reformation felbft begründet. Zu einer richtigen kirchlichen Pä- 
dagogik ift nämlich Zweierlei erforderlich, 1. ein Reihthum 
der Mittel, die den Glauben und deffen Früchte er: 
zeugen und pflegen; 2. die Einheit der Macht, die 
diefe Mittel verwaltet und Zucht und Ordnung hand: 
habt. Diefes richtige Verhältniß aber war in der Lutherifchen 
Kirche umgefehrt, von Anfang an; von Anfang an waren die 


°) Der Herr Verf. diefer fehr anregenden Fragmente, die urfpriings 
{ich dem Herausgeber nur zur freundlichen Beſprechung übergeben mur: 
den, hat auf dringende Bitte darin eingemilligt, daß fie in dieſen Blät- 
tern mitgeteilt werden. Daß die Nedaftien den Sinn, aus dem das 
Ganze hervorgegangen ift, mit dem fie fich innig eins weiß, nicht alles 
Einzelne vertritt, brauchen wir nicht erſt zu bemerfen, 1 Theil. 5, 21. 
Darauf aber müffen wir hinweifen, daß die unverinderte Aufnahme der 
Stelle, welche unfer Blatt betrifft, ung zur Bedingung gemacht ift, wor 
bei es ich von felbit verfteht, daß unfere Bedenken nicht den Tadel, 
fondern dag Lob betrafen. Anmerf. der Red. 
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ffänden zu wenden, verfümmert und die für ihren Zweck richti:, Macht der Ginheit verloren, und es fehlte durchaus an Mitteln, 


gen Lehrformen wurden Solchen aufgedrungen, die nicht orberei- 
tet waren, um fie richtig zu faffen und anzuwenden, die fie alio 
mißverfranden und mißverfiehen mußten. Solche Formeln find 
3. B.: der Menfch ift von Natur verloren und verdammt; die 
Taufe (der neugeborenen Kinder) ift das Bad der Wiedergeburt; 
der Glaube allein macht felig, ohne die Werke; der freie Wille 
des Menfchen ift schlechthin unfähig zum Guten. Diefe Lehrfäße 
find wahr und höchſt nothwendig, aber fie fegen zu ihrem Ber: 
ftändnif eine überzeugende Unterweifung, zu ihrem richtigen Ge— 
brauch die Gnade des heiligen Geiftes, die Erleuchtung des Her— 
zens voraus. Wenn nun dafür das Nöthige unterlaffen oder in 
falfcher Weife gethan wird und man nur eifrig auf Anerfennung 
diefer Sätze dringt, um die Nechtgläubigfeit zu erweifen, fo ent 
fteht eine doppelte Gefahr: 1. Einige, welche die Wahrheit diefer 
Sätze zu faſſen nicht vorbereitet find, werden erbittert, daß man 
ihnen Diefen vermeintlichen Unfinn aufdrängen will; 2. Viele 
aber, denen die Übereinftimmung ihrer Überzeugung mit ihren 
Worten weniger am Herzen liegt, fügen ſich den Formeln ohne 
das geifiliche Leben, das fie vorausſetzen, und fuchen das Heil 
in der Formel als folder; das ift die falfche Orthoderie. Wenn 
nun der Zeitgeift diefes begünftigt, wenn die abftrafte Dogmatif 
und Polemif Ehre und Anfehn bringt, fo wirft ſich die ganze 
Kraft der Ehrgeizigen auf diefen Punft und verzehrt die geifti- 
gen Kräfte, die auf die Erziehung des Volkes zum Glauben ge 
richtet werden follten. So ift es gefommen, und eine todte und 
tödtende Eintönigfeit der Lehre, die nicht auf die Bedürfniffe 
und den Standpunft des Volks und der Gemeinden einging, 
bat überhand genommen. Das ift das Bild der Evangelifchen 
Kirche um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutſch— 
land. Es wurde gefühlt: wir Fennen die Klagen von Johann 
Valentin Andreä, die Pia desideria Spener’s; es gab 
auch nicht wenige rühmliche Ausnahmen unter den Predigern 
und Theologen, aber es waren doch nur Ausnahmen. Die Mehr- 
zahl fuchte die todte Eintönigfeit der Lehre durch bunte Man- 
nigfaltigfeit der Einfleidung zu erfegen, und jo entitanden die 
unzähligen Predigtmethoden, die in's Abgeſchmackte und Burlesfe 
verfielen und jeden gefunden Geſchmack, befonders jeden gefun- 
den geiftlichen Geſchmack anefeln mußte, um fo mehr, wenn fich 
der Pfaffe dabei aufpuftete und ſich das Anfehn gab, als rede 
er nichts denn Gottes Wort durch den heiligen Geit. Die Ein- 
heit der reinen Lehre wäre ein großer Gewinn und Schaf ge- 
wefen, wenn fie al$ Geift in der Kirche gelebt hätte und eine 
reihe Mannigfaltigfeit der Lehrwege frei durchdrungen; das war 
eigentlic der Sinn und Wille Luther’s; aber wie felten war 
dies wirklich der Fall! Die eintönige Formel war das Surro— 
gat des Einen Geijtes geworden, der durch Mannigfaltigkeit der 
Zungen die Völker der ganzen Welt fammeln will zur Einigkeit 
des Glaubens. 

2. Mit diefer Eintönigfeit der Lehrform verband fich zu 
größerem Schaden der Mangel an Einheit in der Kirchenleitung. 
So lange Luther lebte, hielt feine Autorität, als eine perſön— 
liche, noch leidlich Alles zufammen. Mit feinem Tode war diefe 


fie zu erfegen. Dies war um fo empfindlicher, da die eng und 
ſcharf gefaßte Lehrnorm als unbequem und ungenügend für den 
praftifchen Gebrauch gefühlt wurde, aber der Grund, worin der 
Mangel las, nicht erkannt. Statt die Nichtigkeit der Lehrnorm 
in Beziehung auf das Syſtem der Heilslehre anzuerfennen, aber 
einen freien Gebrauch nad dem Bedürfniß ſich vorzubehalten, 
verfuchte man ftücweife die Lehrnorm zu verändern, ohne im 
Grunde wirklich anderer Meinung zu ſeyn: man wollte weſent— 
lich nur den Mißverftändniffen in der Anwendung begegnen; we: 
nigftens tritt dies bei den antinomiftifchen und ſynergiſtiſchen 
Streitigkeiten, fo wie bei dem Streit über das Accidentelle oder 
Subftanzielle der Erbfünde hervor, auch bei dem Oſiandriſchen 
Streite über die weentliche Gerechtigkeit des Glaubens. So 
entftanden heftige Kämpfe über die reine Lehre und diefe muß— 
ten fich immer erneuern, weil nirgends die Einheit der Kirchen: 
leitung war, die den Streit hätte fchlichten Fünnen. Erſt ſtan— 
den einzelne Autoritäten, wie Luther und Melanchthon, auch 
Calvin und Zwingli ſich gegenüber; dann ganze Corporatio- 
nen, wie die Univerfitäten Wittenberg und Jena, Leipzig, Tür: 
bingen, Helmftädt; dann auch Landesfirhen, die in fich felbft 
nicht einig waren und in denen die Meinung des Fürften ent 
fcheiden wollte, aber die Meinung einer theologifchen Partei gegen 
fih hatte. Diefer Wirrwarr der Autoritäten, der zuleßt alle 
Autorität vernichten mußte, erzeugte in Jakob Andreä den 
Gedanken, eine vom Belieben aller Einzelnen unabhängige Au: 
torität zu Schaffen, die freilich nur eben durch die Maforität der 
bisherigen Autoritäten ſanktionirt werden Fonnte und die fchon 
in ihrer Geburt entfräftet war, wenn fich eine irgend bedeutende 
Minorität ihr nicht freiwillig unterwarf. Dies war zu erwarten 
und es gefchah fo. Wäre aber die neugefchaffene Autorität mit 
Perfönlichfeit befleidet gewefen, etwa ein Bifchof oder ein Colle— 
gium oder eine Synode, fo hätte fie nad) und nach durch fort: 
geſetzte weife Thätigfeit ihe Anfehn verffärfen und auch geeignete 
Mafregeln ergreifen können, um auch neu auftauchende Irrthü— 
mer und Spaltungen durch Mittel, die von der Gemeinfchaft 
gebilligt wurden, zu überwinden. Aber die Zeitverhältniffe ließen 
nur Ein Mittel, zur Einheit zu gelangen, übrig, und das war 
ein Bud), die Concordienformel, über deren Autorität nun 
wieder fortwährend geftritten werden fonnte und geftritten ward. 
Diefe Concordienformel ift ein ausgezeichnetes Kirchenbuch für 
eine Ecclesia regenitorum, aber viel zu fein theologifch für eine 
Ecelesia vocatorum, und am wenigften fann fie angewandt 
werden, um damit ein jedes Wort der Predigt zu überwachen, 
da der rechtgläubigfte Prediger, wenn er lebendig und erziehend 
predigen will, einzelne Nedeweifen nicht umgehen Fann, die, fo 
vereinzelt herausgehoben, ſynergiſtiſch, pelagianiſch, ſakramentire⸗ 
riſch oder prädeſtinatianiſch klingen, gleichwie die heilige Schrift 
auch viele ſolche Stellen enthält. Das iſt der gerechte Grund, 
weshalb auch viele rechtgläubige Prediger, die in Allem oder faſt 
in Allem der Lehre der Concordienformel beiftimmen, ihre ein 
zelnen Ausführungen nicht können daran meffen laffen. Man 
fuchte nun eine andere Autorität, der Fein evangelifcher Chrift 
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die Allgemeingültigfeit abfprechen fünnte, und kam auf die Bi: 
bei zurück. Aber war die Concordienformel zu eng, fo war 
die Bibel zu weit; denn es wurde ja eben eine Autorität ge 
fucht, die den rechten Gebrauch der Bibel für die chriftliche Ber 
lehrung und Erziehung des Volks einheitlich leiten follte. An: 
dere fihlugen das apoftolifche Glaubensbefenntnif vor, 
recht gut für Katechumenen, aber ebenfalls zu weit und nod) 
dazu feinem Urfprunge nach beftritten; Andere Luther's Ka— 
techismus, aber wie Vieles läßt auch dieſer unbeflimmt. Die 
Meiften unter den Gläubigen vereinigen fic jet für die Augs— 
burgifche Eonfeffion, aber diefe haben alle firenge Luthera- 
ner gegen fih, wenn die Eoncordienformel dadurch befeitigt wer: 
den fol. Und dann, wie foll die Augsburgifche Confeffion maß: 
gebend feyn, quia oder quatenus? Wie Fann irgend ein Buch, 
auch diefes Buch die Einheit der perfönlichen Kirchenleitung 
durch eine anerkannte amtliche Autorität erfehen? So fucht 
man in unferer Kirche feit dreihundert Jahren nach einer leben: 
digen, wirffamen, einheitlichen Autorität, in deren Händen die 
Kirhenleitung im Ganzen ruhen follte, und Fann Eeine 
finden, am allerwenigften jegt, wo die Kirche fehon fo fehe in 
der Auflöfung begriffen if. Der Mangel einer folchen Autori- 
tät ſollte durch den Symbolzwang erfegt werden; aber diefer war 
nie durchzuführen und wird in jeder Zeit eben fo viele gläubige 
Ehriften wie die Menge der Ungläubigen gegen fich haben. Er 
ft nur ein unzureichendes Surrogat für einen fühlbaren Man— 
gel, das dem Mangel nicht abhelfen Fann, fondern ihn nur noch) 
fühlbarer macht. Diefer Mangel hat aber die Auflöfung des 
kirchlichen Lebens mit verfchuldet. 


Denn durch die Eintönigkeit der Firchlichen LZehrform und 
durch die Zerfplitterung der Firchlichen Autorität gemeinfchaftlic) 
wurde ein Firchlich-pädagogifches Handeln im Ganzen unmöglich 
gemacht und die Geſchichte unferes Firchlichen Lebens zeigt uns, 
wie nach und nad) feine lebensfräftigften Elemente dem Einfluß 
der Kirche entzogen, von ihr geſchieden und ihre Feinde gewor— 
den find. Sch nenne hier den Myſticismus, als die Bir 
tuofität der wahren oder falfchen Gottesgemeinichaft, den Pie- 
tismus, als die Virtuofität der wahren oder falfchen Kirchen: 
gemeinfchaft, den Humanismus, als die Birtuofität der wahren 
oder falfchen Weltgemeinfchaft. Jedes von diefen Elementen ge: 
hört der Kirche an, will aber von ihr mit «Weisheit gepflegt, 
gereinigt und benußt werden, damit e8 nicht verfümmere oder 
fie überwuchere und der Zerfiörung preisgebe. Wohl gepflegt 
iſt der kirchliche Myfticismus die Waffe gegen den antichriftlichen 
Logicismus, der Pietismus die Waffe gegen den antichriftlichen 
Ethicismus, der Humanismus die Waffe gegen den antichrift- 
lichen Phyſicismus. Aber wie hat fich die Pädagogik unferer 
Kirche gegen diefe drei ihr dienftbaren Elemente verhalten! 

1. Der Myfticismus, als der Trieb der Gottesgemein- 


ichaft geht aus von der gläubigen Anfchauung (Contemplation), 
die fich mit Gefühl, Betrachtung, Ahnung begnügt, und fchreitet 


462 


Gottes (Communio) und Anbetung (Adoratio). Der chriftliche 
Myſticismus unterfcheidet fi dadurch, daß die Mittheilung des 
göttlichen Lebens durch Chriftum, und das Evangelium, als das 
fpecifiiche von Gott gegebene Werfzeug des heiligen Geiftes, fein 
Princip und fein Negulativ if. Der innerfte Quellpunft der 
Lutherifchen Theologie iſt diefer chriftliche Myſticismus, als Theo: 
ſophie; Luther ift voll davon und befruchtet damit feine Pre: 
digten und alfe feine Schriften; feine Dogmen bezeichnen feharf 
die praftifchen Nefultate und die theoretifchen Schranfen diefer 
theofophifchen Myftif, deren ächten Gehalt er durch die Dogmen 
für das ganze chriftliche Volk genießbar und zugänglich zu 
machen fuchte. Bis zur Concordienformel lebte noch viel von 
folchee Theoſophie in den Firchlichen Theologen, wovon die Ehri- 
ftologie der Koncordienformel und ihre Lehre von der Unio my- 
stica Zeugniß ablegt. Uber nun ift auf einmal der Faden ab- 
gefchnitten. Schon für Johann Arndt, noch mehr für Ja— 
fob Böhme hat die Firchliche Theologie feinen Sinn, fondern 
nur Derdammung; fie begibt ſich der Sichtung und der Erzie— 
hung der Männer, die theofophifch begabt find. Die Myſtik 
zwar, die nicht theofophifch ift, findet nod) einige Gnade und 
eine Zufluchtsftätte in ascetifchen Schriften und im Kirchenliede; 
die Theoſophie aber, die allerdings fchwerer zu beurtheilen und 
in Zucht zu halten ift, wird fortwährend nur verfchrieen. So 
find die fruchtbaren Keime, die in den Theofophen Caspar 
Schwenffeld, Balentin Weigel, Jakob Böhme, Friedr. 
Ehriftoph Detinger und Anderen lagen, für die Entwicke— 
lung und tiefere Ducchbildung der Kirchenlehre verloren geganz 
gen; fie wurden gehaßt, wenigftens eben fo fehr, weil fie der 
formalen Scholaftif der Thologen eine reale Erkenntnißmethode 
entgegenfeßten, als weil fie der fombolifchen Lehre dem Inhalte 
nach gefährlich waren. Die Folge davon blieb nicht außen: die 
Kirchenlehre, die fehon in der Concordienformel zum Formalis— 
mus binneigte, wurde immer unbeweglicher, immer blut- und 
herzlofer, und verfchloß fich fo dem lebendigen Verſtändniß des 
Geiftes, während die Nömifche Kirche ihre theofophifchen Kräfte 
viel freier walten ließ und beſſer benußte, al8 einen Johannes 
Ungelus Silefius, einen Franz von Sales, einen Sai— 
ler, einen Franz von Baader; denn die Derdammung der 
Maximes des saints von Fénélon ſteht vereinzelt und ift nur 
eine zufällige Wirkung des energifchen Neides von Boffuet 
und dem Franzöfifchen Hofe. In der Evangelifchen Kirche ift 
die Feindfchaft gegen die Theofophie bis in die neueften Zeiten 
traditionell geblieben, fie hat dadurd) der Reinigung durch erleuch- 
tete Kirchenlehrer entbehrt und ift in den Winkel gedrängt wor: 
den. Da fand fie die pantheiftifche Philofophie und zog die ihr 
verwandten Seiten an fich mit Übergehung und Abfonderung 
der chriftlichen Elemente. Die Theofophen, welche die Eräftigften 
Waffen gegen den antificchlichen Logicismus hätten darbieten 
fönnen, find fo den das Firchliche Leben auflöfenden Logiciften 
dienftbar geworden. Durch den großen Umweg der pantheifti- 
fchen Philofophie, duch Schelling und Hegel, und durch den 


fort zur Theofophie, die eine klare Erkenntniß ihres hochheiligen | frommen Naturphilofophen Gotthilf Heinrich Schubert find 
Gegenftandes fucht; das Gemeinfchaftliche beider ift Vollgenuß | unfere Theofophen, fo wie die Myftifer des Mittelalters neuer: 


469 


fich wieder zu Ehren gelangt, aber für die Erhaltung des Kir— 
chenkörpers in feiner alten Geftalt wohl zu fpät. 

2. Der Pietismus bezeichnet den Trieb der Kirchenge: 
meinfchaft, infofern die lebendigen Glieder der Kirche, die mit 
Ernſt Chriften feyn wollen, fich unter einander enger zufammen- 
zufchließen trachten, darum aber auch von denjenigen Mitgliedern 
der Kirche, die diefen ernten Willen nicht haben, ſich abfondern. 
Diefer Trieb muß fich in jeder Ecelesia vocatorum, in der die 
Kraft des Evangeliums zur Wiedergeburt führt, entwiceln, da 
die Eeclesia regenitorum, die daraus hervorgeht, ein eigen: 
thümliches Bedürfniß innigerer Gemeinfchaft des Gebets, der Hei— 
figung und der Bruderliebe empfinden muß. In der Nömifchen 
Kirche find daraus die Mönchsorden und Laienbrüderfchaften, fo 
wie die Domkapitel und Collegiatftifte entitanden, die ſich orga— 
nifch in die Gliederung der Kirche eingefügt haben. In der Lu— 
therifchen Kiche wurde das Bedürfniß der Ecelesiolae in Ec- 
elesia durch Spener geweckt und fuchte fogleich feine Befriedi— 
gung. Aber ftatt diefen herrlichen Lebenstrieb zu hegen und zu 
benutzen als einen Sauerteig in den drei Scheffeln Mehls, ftie- 
fen die Herven unter den Theologen, im Einklang mit den Welt: 
Eindern, die Stillen im Lande zurüd und thaten dem Leben der 
Kirche dadurch den größten Schaden; denn in den Pietiften ſetz— 
ten fie das erwachte geiftliche Leben der Verkümmerung und 
Entartung aus, der. Gemeinde und der Wiffenfchaft entzogen fie 
das befte Salz, das nun in Fleinere Klümpchen fich zuſammen— 
that und von der böfen Welt zurüdtrat, fich felbft aber machten 
die theologifchen Eiferer äußerſt verächtlich und efelhaft, da die 
Zeugniffe eines erleuchteten Spener, eines mwerfthätigen A. 9. 
Franke ihre ganze Schwäche offenbarten und der goftfelige 
Mandel diefer und anderer geläfterten Männer ihren Wandel 
befchämte. Der herrliche Name eines Zionswächter wurde ein 
Spottname und eine Schmach, der Spottname Pietift bei vielen 
ernften Ehriften dagegen eine Ehre. Die Pietiften wurden nun 
zum Separatismus gedrängt; fie überließen die verweltlichte Kirche 
ihrem Schiefale, ihren Theatern, ihren Bällen, ihren Disputa- 
tionen und Schmäufen, ihrem Buhlen mit antichriftlicher Wiffen- 
fchaft und fuchten nur die Erweckten an fich zu ziehen, die mit 
ihnen ſich am Worte Gottes erbauten, über das Verderben der 
Kirche jammerten und beteten. So trieb die Kirche durch un: 
weife Pädagogik ihre ethische Macht von fich, die ethifche Macht, 
die erſt mit der Wiedergeburt recht wirffam werden fann, wie 
die Kirche felbft Iehrt, die ethifche Macht, die der Schuß und 
Schirm der Kirche gegen die Auflöfung des Firchlichen Lebens, 
gegen antichriftlichen Ethieismus hätte feyn follen, Die ethifche 
Macht, die der Kirche die mangelnde organifirende und discipli- 
nirende Kraft hätte zuführen Fönnen. Der Pietismus fchuf fich 
eine Zufluchtsftätte und einen Anhaltepunft in der Evangelifchen 
Brüdergemeinde, die von dem größten Organifationstalent, welches 
die Deutfche Evangelifhe Kirche aus ihrem Schoße erzeugt hat, 
vom Grafen Zinzendorf, gefiiftet wurde. Aber von nun an 
kam auch das Gericht der Zerfiörung mit Riefenfchritten über 
das evangelifche Zion. Es Fam durch den entchriftlichten und 
berwilderten Humanismus. 
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3. Der Humanismus, der Trieb der Weltgemeinfcaft, 
ift ein berechtigtes, fehr wichtiges Element in der chriftlichen 
Kirche überhaupt, und in der Evangelifchen Kirche befonders. Er 
it neben dem theofophifchen und ethischen das pädagogifche Ele: 
ment par excellence. Der Humanismus ift die Liebe zur 
Menfchheit als dem) Ader, aus dem die Chriftenheit erwächft, 
und weiter rücjchreitend auch die Liebe zu Natur und Welt 
als dem Ader, aus dem die Menfchheit erwachfen ift und ge 
nährt wird. Jeſus der Menfchenfohn, der Menfch geworden, 
um Menfchen zu erziehen, gebt uns als leuchtende Sonne des 
Humanismus voran. Er liebt und verflärt das Menfchliche im 
Samariter und im betenden Zöllner; er liebt und deutet Gottes 
Sprache in der Natur, in den Lilien auf dem Felde, in den 
Bögeln unter dem Himmel. Überall fieht er die waltende Gnade 
(die gratia praeparans) neben und in der verdammlichen Schuld 
und dem drohenden Fluche; er weiß aber auch, daß die Gratia 
praeparans eben nur praeparans ift und der Gratia consum- 
mans bedarf, die in ihm erft für die Menfchen wirklich gewor: 
den (oh. 1, 18.): „Niemand fann in das Reich Gottes Fom- 
men, es fe) denn, daß er von neuem geboren werde” (Joh. 3.). 
Daraus ergibt ſich für die Ehriften Zweierlei: Exftens, daß fie 
fi) von der unmwiedergeborenen Menfchheit nicht loszutrennen 
und völlig abzufchließen haben, daß fie von ihrer Wiffenfchaft 
und Kunft manches Gute, was Gott durch feine Gnade darin 
gefchaffen, fernen follen, daß fie auch die Natur und Welt mit 
menfchlicher Wiffenfchaft erfennen und durchdringen follen; daß 
fie aber fich dabei immer vorfichtig, Fritifch zu verhalten haben, 
um nicht irre geleitet zu werden. Zweitens, daß die Chriften 
das Werf der Nettung in Jefu Namen fortfehen follen durch 
Erziehung der noch unmiedergeborenen Jugend und des Volks 
innerhalb der Kirche und durch liebevolle Berufung der Nichtehri- 
fien, die aber Menfchen find, wo irgend eine Thür fich aufthut 
(Miſſion). Und hier wird es Flar, wie der Humanismus recht 
eigentlich das pädagogifche Element der Kirche ift, dasjenige Ele: 
ment, das eben fo fehr pädagogifirt werden muß, als es zum 
Pädagogifiren dient. Der Humanismus trat nun gleich bei der 
Reformation als ein mächtiger Faftor und Hebel hervor, und 
zwar zunächft in einer fehr beftimmten und begränzten Geftalt, 
als Trieb zur Aneignung des Griechifchen und Nömifchen Alter: 
thums, auch der Fabbaliftifchen Überlieferung der Juden (Jo— 
hann Pico di Mirandola, Reuchlin). Gr geberdete ſich 
aber damals wie ein ungebändigtes junges Roß und drohte in 
Italien in den gebildeten Kreifen das Chriſtenthum mit dem Pla- 
tonismus und mit Liederlicher Schöngeifterei zu vertaufchen. In 
Deutichland fehlte e8 auch nicht an fahrenden Poeten, die fich 
in Licenzen jeder Art geftelen. Melanchthon befonders hatte 
nach dem Vorgange der Brüder des gemeinfamen Lebens das 
große Verdienſt, dieſen Humanismus chriftlich zu discipliniren 
und der Evangelifhen Kirche dienftbar zu machen, fo viel es 
möglich war. Der Griechifch: Römifhe Humanismus ward dem 
Evangelium unterthan, und Schüler Melanchthon's wurden. 
fromme und tüchtige Neftoren von evangelifchen Gymnaſien, als 
Georg Fabricius in Meißen, Joachim Neander in Ile— 
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feld am Harz, Johann Trotzen dorf in Goldberg in Schlefien, 
Johann Gigas in Pforte, fpäter Prediger in Freiftadt in 
Schlefien, von dem wir noch eine am Gregoriustage gehaltene 
Schulpredigt befigen, die den Eltern, den Schülern und Lehrern 
viele gute Lehren gibt, allerdings aber auch mit vielen Senten— 
zen aus Lateinischen Klaffifern ziemlich bunt durchwebt ift. Aber 
die Aufgabe war fchwer, faft zu fchwer, befonders da eine ent: 
fegliche Rohheit der fiudirenden Jugend aus dem Papftthum in 
die evangelifchen Gymnaſien übergegangen war. Es gelang aber 
fo ziemlich, das heidnifche Alterthum zu entgeiften und nur ma- 
terielle Kenntniffe, fittliche Sentenzen und formelle Bildung, die 
fi) auf die Fertigkeit, ein halbElaffiiches Latein zu fchreiben, be: 
fchränfte, ihm abzuborgen. Wenn nur nicht audy das Evange— 
tum zugleich entgeiftet worden wäre! Aber dazu Fam es 
bald, indem man viele mechanifche Neligionsübung mit Disputa- 
tionsübungen verband, welche orthodore Polemik handwerksmäßig 
lehrten. infeitige Bildung des Talentes, und zwar nur des 
Talentes Lateinifch zu fprechen, zu fchreiben und zu disputiren, 
gewann ein fehädliches Übergewicht über die Erzeugung von 
Geift und Frömmigfeit und es entftand dadurch eine baroffe 
Bildung zum Nachtheil der Humanität fowohl, als des ächten 
Ehriftenthums. 
; (Fortfegung folgt.) 


Nöthige Bemerkungen gegen Herrn B. St. 


In einem DB. St. unterzeichneten Auffaß diefer Zeitung, 
Pr. 49. v. I. J. fommen ©. 61 u. 62. folgende Stellen vor: 
„Wodurch geſchieht's denn, daß man dort (im Abendmahl) des Herrn 
wahren Leib und Blut empfange? Dadurch, daß Chriftus es feiner Ver: 
beigung gemäß gibt, je nachdem die Kirche es im Glauben angenom— 
men und ihrem Diener zu verwalten tibertragen.“ — „Doc, thut er 
(der Geiftliche), indem er das Saframent reicht, nicht fein, fondern ber 
Kirche Werk.“ — „Und fo weiß (in der Evangelifchen Kirche Preu- 
ßens) weder der Geiftliche, mas er reicht, noch die hungernde Seele, 
was fie empfängt.“ — „Beide (Geiftlicher und Communifant) wiffen, 
daß es nicht eine magiiche Kraft der Confefrationsworte fey, welche fiir 
fich allein bewirften, was da gegeben und empfangen werden ſolle.“ — 
„Daß die Meiften (unter den Lutheranern der Evangelifchen Kirche Preu— 
fens) ſolche Zweifel und Ungewißheit (darüber was fie im Abendmabl 
geben) noch niemals empfunden haben, beweiſt nicht, daß fie als Geiſt— 
liche auch gegeben, als Communifant empfangen, was fie zu empfangen 
vermeint; e8 beweilt nur, daß fie auf diefe ernften Kragen fich noch nie 
eingelaffen. Wollten fie fich aber damit beruhigen, daß, mag bei den 
Menfchen nicht möglich ſey, doch möglich ſey bei Gott, fo müffen wir 
fie von dem fejten und gewiffen Boden des Lutherthums hiemit zurück 
weifen, indem wir ihnen ein durchgreifendes Princip unferer Kirche in 
den Morten der Schrift (5 Moj. 29, 29. nach dem Urtert) entgegen- 
balten: Das Verborgene fit des Herrn unferes Gottes, das Geoffenbarte 
aber unfer und unferer Kinder. 


So die Anfichten des Heren V. St. Sie find an fi 
befremdlich, noch befremdlicher aber, wenn man bedenkt, daß fie 
beftimmt fegen, Lutheranern — nämlich denen der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche Preußens — die Lehre ihrer Kirche zu enthüllen 
und vorzuhalten. 

Dagegen fei) a bemerkt: 

1. Es iſt niemals Lehre der Lutherifchen Kirche geweſen, 
daß das Vorhandenſeyn des Leibes und Blutes Chriſti im Abend 
mahl vom Glauben bedingt werde, weder von dem des Einzel- 
nen, noch von dem der Gefammtheit oder Kirche. Die Lutheri: 
iche Kirche hat diefe Meinung vielmehr ſtets entfchieden von ſich 
gewiefen und wird es auch ferner thun. Man muß ſich wun- 
dern, grade dieſe Meinung bei einem Lutheraner anzutreffen, 
der fo ſtark gegen Union auftritt. 

2. Die Lutherifche Kirche hat niemals gelehrt, daß der 
Geiftlihe, indem er das Saframent reicht, fein eigenes Werk, 
eben fo wenig aber, daß er das der Kirche thue. Er thut viel- 
mehr des Heren Werf (1 Cor. 11, 23.). Hat die Kirche einem 
Geiftlichen ein Amt übertragen, fo ift e8 eben das, daß er des 
Herrn Werk thue, d. h. des Herren Wort und Saframent 
handele, und fein anderes (1 Cor. 4, 1.). 

3. So weit Lutheraner in der Evangelifchen Kirche Preu- 
fens fich befinden, weiß der Geiftliche wie der Communifant 
ſehr wohl, jener, was er im Sakrament reicht, diefer, was er 
empfängt, und zwar wiffen fie es nothwendig viel beffer, als es 
diejenigen wiſſen Fönnen, die, wie Herr V. St. will, fich dabei 
auf Wort und Glauben der Kirche verlaffen. Sie wiffen es aus 
des Herren Munde, der zu ihnen fpricht: „Das ift mein Leib, 
das mein Blut, welches für euch vergoffen wird." Wenn dies 
die Kirche taufendmal jagte und nicht zu allererft der Herr, fo 
wäre noch gar nicht gewiß, ob e8 ſich alfo verhalte. Nun aber ift 
es gewiß, denn der Herr fagt es; die Kirche glaube es oder nicht. 

4. Beide (der Lutherifche Geiftliche wie Communifant in 
der Evangelifchen Kirche Preußens) wiffen fehr wohl, daß es 
nicht eine „magifche” Kraft der Confekrationsworte fen, welche 
dadurch für fich allein bewirkten, was im Abendmahl gegeben 
und empfangen werden fol. Das hat aber auch wohl noch Fein 
Lutheraner der Evangelifchen Kirche Preußens behauptet. Da- 
gegen weiß jeder Lutheraner, daß es allerdings die Kraft der 
Eonfefrationsworte, und fie allein es fey, vermöge welcher bewirkt 
wird, daß im Abendmahl vorhanden feyen, gegeben und genom- 
men werden des Heren Leib und Blut. Grund: diefe Worte 
find des Herrn Worte, der nicht irren noch lügen fann. Co 
(ehren, im großen Katechismus (vom Abendmahl), in der Ein- 
trachtsformel (Art. 7.) und a. a. O., unfere Symbole. Dort 
heißt e8: „Durch das Wort, da er (Ehriftus) fpricht: das ift 
mein Leib! werden die vorgeftellten Elemente im Abendmahl ge: 
fegnet.” Bier: „Wenn die Worte dabei (beim Abendmahl) blei- 
ben, wie fie follen und müffen, fo iſt's laut derfelbigen wahrhaftig 
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Ehriftus Leib und Blut, denn wie Chriſtus Mund redet] 
und fpricht, alfo ift es, als der nicht lügen und frü- 
gen Fann.” — Leib und Blut Chrifti find nicht da, wie Herr 
D. St. meint, wo die Kirche ift, fondern wo Leib und Blut 
Ehrifti, wo fein Wort und Abendmahl find, da iſt, laut Art. 7. 
der Auguſtana, die Kirche. 

5. Die Lutheraner der Evangelifchen Kirche Preußens ha— 
ben ſchwerlich fchon den Beweis für die Gegenwart des Leibes 
und Blutes’ Chrifti in ihrem Abendmahl in dem Umſtande ge: 
fucht, daß fie über diefe Gegenwart bisher noch Feinen Zweifel 
empfunden. Ihr Beweis liegt in den Worten Ehrifti. Herr 
B. St. fieht mithin, daß jene Lutheraner allerdings fhon recht 
ernftlich, und vielleicht fehon ernftlicher auf diefe ernften Fragen 
ſich eingelaffen haben, als er felbft bisher. Denn was ihn be 
teifft, fo nimmt er, laut feiner Worte, an: es bleibe bei den 
Abendmahlsworten Chriffi immer noch gerechter Grund zum 
Zweifel, und man könne beim Bertrauen auf fie immer doch 
bloß „vermeinen,” daß es fo fey, wie fie fagen. Gibt es 
nun außer den Worten des Herrn einen gewiffen Grund nicht, 
und fteht Herr B. St. nicht auf diefem Grunde, fo ift wohl 
ar, daß er ſich auf die ernften Fragen von dem Grunde unfe: 
res Glaubens an die Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti 
im Abendmahl noch nicht gründlich eingelaffen haben Fönne. Cs 
geht heut vielen Zutheranern fo, welche Die Kirche um jeden Preis 
fuchen, denn wer das göttliche Wort nicht hat, der Fann es aud) 
nicht verlieren. — Äußerſt gewagt erfcheint e8, daß Herr B. St. 
diejenigen vom „feften und gewiffen Boden des Lutherthums” 
zurüdweifen will, die fich bei dem Glauben beruhigen, daß, was 
unmöglich fey bei den Menfchen, doch möglich fey bei Gott, 
denn es würde Diefes Schickſal unter Anderen auch die gebene: 
deite Jungfrau, die Mutter des Herrn, betreffen. Auch wir Lu: 
theraner der Gvangelifchen Kirche Preußens beruhigen uns voll- 
fommen bei jenem Glauben, d. h. wir halten für gewiß, daß, 
zwar nicht Durch das Wort der Kirche oder des Geiftlichen, wohl 
aber durch des Herrn allmächtig Wort, im Abendmahl vorhan- 
den feyen, gegeben und genommen werden des Herrn Leib und 
Blut. Wir halten aber auch, daß Herr V. St. nicht, im Eifer 
um Kirche, ſich ÄAußerungen geftatten follte, deren einzige Wir- 
fung die feyn Fann, daß Ehriftenfeelen in dem gefegneten Glau— 
ben Marias irre werden (Meatth. 18, 6... Herr B. St. nenne 
uns einen Boden für das Lutherthum, der fefter oder nur eben 
jo feft wäre, als das Wort des Herrn. Meint er aber mit 
diefem feften Boden das fogenannte „durchgreifende“ Princip 
unferer Kirche aus 5 Mof. 29, 29., fo ift das dem Abendmahle- 
wort des Heren oder dem Glauben Marias ja gar nicht entge: 
gen. Mit diefem Princip halten wir e8 auch, d. h. wir neh: 
men an, daß allein Gott das Verborgene, vermöge feiner All: 
wiffenheit, Fenne, und daß wir von der Gegenwart des Leibes 
und Blutes Ehrifti im Abendmahl fejlechterdings gar nichts 
wiffen würden, wenn fie uns nicht der Herr in feinem Worte 
geoffenbart hätte. 
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Noch ein Wort zum Schluffe. Here B. St. fiht damit 
für die Lutherifche Kirche, daß er Anfichten aufftellt, die der ge- 
funden Lehre diefer Kirche entgegen find, und daß er die Gemü— 
ther gegen die Wahrheit der Worte des Herrn einzunehmen fucht. 
Zweckwidriger Fann man wohl nicht handeln. Oder hat Herr 
DB. St. unter dem Namen der Lutherifchen eine andere Kirche 
im Sinne, bei der die gefunde Lehre und der Glaube an das 
Wort des Heren nicht die Hauptfache find? Herr DB. St. 
fiht mit der Kirche für die Kirche. Die Kirche ift feine Waffe 
im ©treite für die Kirche. Er wird alfo die nicht übermögen, 
die auf dem Worte Gottes als ſolchem fliehen; die Anderen 
freilich Fann er ummwerfen oder wanfend machen. Welcher Ge 
winn für die Kirche? 

Das Fundament für die Kirche ift und bleibt die gefunde 
Lehre in Nede und Schrift (nicht bloß in den Symbolen und 
im Kultus), wozu bei den Saframenten nod) die rechten Ele 
mente und Deren rechter Gebrauch fommen. So lehren unfere 
Symbole, Art. 7. der Auguftana und überall. Diefen Mangel 
erfeßt nichts Anderes. Im Gegentheil, eine Kirche, die ihre 
Bürgfchaft in irgend etwas Anderem fucht, ftellt fchon damit 
eine fo irrige Lehre auf, daß bei ihr an eine wahrhaft Zutheri- 
fche Kirche gar nicht zu denken if. Sie gleicht dem Haufe, 
von dem der Herr Matth. 7, 26. 27. redet. Das Haus Fann 
ſchön von Geftalt feyn, aber es fteht nicht auf dem Felfengrunde 
des göttlichen Wortes. Solcher Bau fteht gleicherweife in der 
Gewalt derer, die von einem ganz anderen Geifte regiert wer: 
den als dem der Kirche Luthers. Dafür fpriht die Er- 
fahrung. 

Herr V. St. ift Lutheraner. Das aber fpringt in die 
Augen, daß ihm die Worte des Herrn das nicht find, was fie 
Luther'n, den Berfaffern der Gintrachtsformel und allen wah- 
ren Qutheranern find; diefen find fie göttlihe Wahrheit, ihm 
gleichen fie dem Sande, auf dem man unrecht thäte zu bauen. 
Herr B. St. bedarf noch erſt für den Sand der Worte Chrifti 
einer weiteren Grundlage: des Worts und der Autorität der 
Kirche. Sie ift der Gott, der das Wort wahr macht, nicht 
Ehriftus. 

Mie it Herr V. St. als Lutheraner zu folchen Anfichten 
gefommen? Es fcheint, durch ein nicht wohl überlegtes Philo- 
fophem, das er mit den Worten anführt: „Die Leiblichfeit ift 
das Ende der Mege Gottes.” Herr V. St. hätte aus unferen 
Symbolen lernen follen, daß diejenige Leiblichkeit, welche man 
fichtbare Kirche nennt, nur auf der lauteren Predigt und fafra- 
mentlichen Handlung des Evangeliums beruhe. Andere Bedin- 
gungen darf man als weſentlich nicht fegen. Thut es Herr 
DB. St. dennod), gibt er uns die Kirche mit ihrem Wort fratt 
des Herrn mit dem feinigen, entfcheidet 3. B. die Kirche, ob des 
Heren Leib und Blut im Abendmahl vorhanden fey, und nicht 
des Herrn Wort und Einfegung allein, fo legt ev uns damit 
ein andered Kind in die Krippe ſtatt des Chriftusfindes, fo 
verübt er eine Uſurpation an Ehrifti Stuhle, ähnlich der der 
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Römifchen Kirche. Doc fo weit ift diefe Kirche in der Anwen: 
dung noch nicht gegangen. Sie hat noch gefunde Scheu genug 
vor dem göttlichen Wort, und fpricht den Abendmahlsworten des 
Heren ihre Wahrheit nicht ab. Befteht aber diefe Wahrheit 
nicht mehr in der Kirche, fo gibt es für fie auch überhaupt Fei- 
nen Chriftus mehr. Sein Name ift dann eine hohle Schaale; 
es wohnt nicht mehr Ehrifius darin, fondern die Kirche. Er ift 
der eines Hegelſchen Colleftiv- Chriftug, defjen eigentlicher Be— 
geiff in dem der Kirche aufgeht. 

Davon find unfere Symbole fehr fern. Sie unterfcheiden 
den Leib vom Haupte. Sie laffen Ehrifto die Ehre. Shre 
Lehre geht darauf hinaus, daß, wenn der Leib (die Kirche) arro: 
girt, das Haupt zu feyn, er der Leib (die wahre Kirche) nicht 
mehr fey. Sie beweifen damit, daß fie den Glauben nicht auf 
der Kirche Wort, fondern auf das des Herrn und feiner von 
ihm felbft Tegitimirten Gefandten hinmweifen, daß fie wahre Zeu— 
gen und Schriften der Kirche Ehrifti feyen. Cie haben ihre 
Lehren nicht bloß aus der Bibel gefchöpft, nein, fie fordern den 
Glauben an fie, ald an des Herren Wort, fo aud) im Abendmahl. 

Diefer Forderung follten auch wir Alle nachfommen. Wir 
follten nicht allein dem Namen und der Verpflichtung nach, wir 
follten wahre, treue Jünger unferer ſymboliſchen Lehre ſeyn. 
Wir follten überall glauben, denfen, reden und fchreiben wie fie, 
dann wäre Einigkeit unter den Kindern Lutherifchen Namens, 
und ihre Kirche würde beffer gedeihen, als jet leider Ausficht 
it. Das gebe der Herr in Gnaden, denn es ift hohe Zeit, daß 
wir uns beffern und es gefchehe. 


Heinersdorf bei Züllichau. NR Wehrhan, Paſtor. 


dachrichten. 


Die Evangelifche Kirche Polens. 

Die N. Pr. Zeitung enthält in der Beilage zu ihrer 108ten dies— 
jährigen Nummer die Mittheilung aus dem Ruſſiſchen Polen, daß auf 
Vorſtellung des Fürſten Statthalters, Paskewicz, der Kaifer befohlen 
habe, die Evangeliiche Kirche Augsburgifcher Confeſſion (alfo die Evans 
gelifch = Lutherifche) in ihrer firchlichen Selbititändigfeit wiederherzuftellen, 
fo zwar, daß ihr eim neues organifches Statut verlichen, die Vereini⸗ 
gung der früheren evangeliſch-lutheriſchen und reformirten Conſiſtorien 
wieder aufgehoben, und eriterem die Beauffichtigung und Leitung des 
Kirchen und Schulweſens der Lutheraner in Polen übertragen worden, 
während die Synode der Reformirten Kirche und ein zu bildendes reforz 
mirten Confiftorium die Angelegenheiten dieſer Kirche ordnen und leis 
ten wird. ; 

Es dürfte für die Leſer diefes Blattes von Intereſſe ſeyn, einige 
nähere Mittheilungen über diefen Gegenftand und den Zuftand der wenig 
befannteu Evangelifchen Kirche in Polen im Allgemeinen zu vernehmen. 

Es ift befannt, daß die Eirchliche Reformation des ſechzehnten Jahr: 
hunderts in Polen befonders mächtig um fich griff und es ſchon nabe 

daran war, daß die evangelifche Lehre zur Neligion des Landes erhoben 
wurde, Wäre es gefchehen, wie ganz anders wiirde fid) dann das un— 
glückliche Polen entwickelt haben, es würde jest noch ala großes, geſeg— 
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netes und mächtiges, mit Preußen verbiindetes Neich daftehen! — In— 
def fiel der Same des Evangeliums großentheils auf fteinichten und dors 
nichten Boden. Innere Spaltungen der Evangelifchen, von den Zefuiten 
genährt, befondere aber der Abfall Vieler zum Socinianismus, fchwächten 
bald die ſchon mächtige evangelifche Partei in Polen und erleichterten 
den Jejuiten ihren mit allen Mitteln geführten Kampf gegen die Nefor- 
mation. Sie wurde befiegt, aber das Neid) ging dartiber auch zu Grunde. 

Die EvangelifchsLutherifchen und Neformirten Kirchen, welche die 
Kataftrophe überlebten, vegetirten fort. Die erfolglofen Verſuche, fich 
dogmatifch, dann kirchlich und zuletzt wenigftens politifc zu vereinigen, 
dauerten befanntlic) durch) längere Zeit. Die Lutherifche Kirche Polens 
ergänzte fich vielfach und fortwährend aus Deutjchland umd blieb mit 
diefem in vielfachen firchlicher und nationaler Verbindung, während die 
Reformirte Kirche in Polen mehr eine Polnisch nationale Entwickelung 
nahm und beibehielt, obgleich fie immer mehr zuſammenſchmolz. Seit 
den legten funfzig Jahren hat aber die Lutherifche Kirche einen bedeu— 
tenden Zuwachs an Seelen aus Deutfchland erhalten, indem feit jener 
Zeit Maffen von Deutfchen Koloniften, Landbauer und Handwerker, vor— 
züglich Tuch- und Zeugfabrifanten, unter fehr vortheilhaften Bedingun— 
gen in Polen einwanderten. Die Bemühungen der Rufftichen Regierung 
um das religiöſe und materielle Wohl diefer Koloniften verdient gerechte 
Anerfennung. Überall, wo diefe fich zahlreich niederliehen, entitanden 
nach und nad) Evangelifche Kirchen und Schulen, firchliche Gemeinden 
und gut dotirte Parochien. Viele von ihnen wurden mit Deutjchen Can— 
didaten der Theologie beſetzt, andere mit Stipendiaten der Negierung, 
welche zu diefem und anderen firchlichen Zwecken jährlich eine bedeutende 
Summe als Budget fiir den evangelifchen Kultus bergab. Die Refor— 
mirte Kirche hatte dagegen von Alters her ihre eigenen bedeutenden 
Fonds, welche von ihrer Synode verwaltet wurden. Die Unionsbeftre- 
bungen in Preußen äußerten fpäter auch ihren Einfluß auf die Evan- 
gelifchen Kirchen Polens, Von Seiten der Neformirten ging bier dag 
Streben nach einer näheren Vereinigung mit der Lutherifchen, vefp. Mit: 
leitung derſelben, aus. Diefe wehrte fich aber unter den beftehenden 
Mifverhältniffen dagegen. Wie fonnte fie auch anders? Nach einer 
von evangelifchen Conſiſtorio in Warfchau, im Jahre 1838, in einem 
fatiftifchen Kalender veröffentlichten Angabe betrug damals die Seelen: 
zahl der in fiebenumdvierzig Parochien eingetheilten Zutheraner in Polen 
199,958; dagegen die der Neformirten in fieben Parochien nur im 
Ganzen 7886. Die Lutherifche Kirche war alfo reich an Seelen, aber 
arm an Auferen Mitteln; das Gegentheil war der Fall mit der Neforz 
mirten; aber diefe jchien keineswegs geneigt, die Union, welche fie an— 
firebte, fo weit auszudehnen, daß fie ihre irdiſchen Schäße mit der Lu— 
therijchen Kirche theilte. Indeß dauerten diefe Unionsbejtrebungen ber 
Neformirten und die Abwehr der Lutheriſchen fort. Die beiden Bor: 
fampfer waren der fpäter geadelte und mit einem Drden deforirte refor- 
mirte Prediger und Senior Diebl und der Lutheriſche Confiftorialvath 
und erfte Prediger Lauber in Warfchau. Da erfchien endlich im Jahre 
1828 ein Kaiferlicher Befehl, begleitet von einem Statut, wodurch die Con- 
filtorien beider Kirchen in Polen vereinigt wurden. Den tiberrafchten Mit— 
gliedern des bisherigen evangelifchzlutherifchen Confiftoriume, welche nä— 
here Ausfunft winfchten, wurde der Kaiferliche Wille entgegengehalten, 
und aller MWiderfpruch verftummte, um fo mehr, als einer der Hauptoppo— 
nenten von Lutherifcher Seite, der Prof. Linde, zum Präfidenten dee 
neuen evangelifchen General=Gonfiftoriums erhoben wurde. Von refor— 
mirter Seite wurde der erwähnte Pred. Diehl zum Präfidenten er: 
nannnt, und beide wechfelten fortan jährlich im Vorſitz. Der Umftand, 
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daß Alles diefes unter der Leitung des Pred. Diehl und lekten Ent— 
fcheidung des reformirten Grafen Grabomsfi, damals Minifter 
Staatsfefretär für das Königreich Polen, geſchah, gibt binlänglichen 
Aufſchluß über die Sache. Von nun wurde das Princip der angeb- 
lichen Union zum alfeitigen Vortheil der Fleinen Neformirten, aber zum 
Nachtheil der großen Lutheriſchen Kirche immer weiter durchgeführt. 
Der Nationaliemus, von C.-R. Lauber, einem Schüler des würdigen 
Prof. Knapp in Halle, früher abgewehrt, gewann die Oberhand, und 
das Polonifiren der ganzen, größtentheils Deutfchen Lutherifchen Kirche 
machte Fortfchritte. Deutfche, vorzüglich rechtgläubige Candidaten des 
Predigtamts, durch welche bisher die Lutherifche Kirche in Polen zum 
Theil mit tlichtigen Dienern verfehen worden, fanden jetzt fehr ſchwer 
Aufnahme, kefonders wenn fie nicht hinreichend Polniſch verftanden. 
Dagegen wurden die Pfarrftellen mit den Polnischen Stipendiaten, welche 
der Regierung ein ſchweres Geld fofteten und auf ihre Nechnung fritz 
her in Preußen, fpäter in Dorpat ftudirten, bejegt, gleichviel ob fie in 
religiöfer, fittlicher und mwiffenfchaftlicher Hinficht dazu reif und fähig 
waren oder nicht. So gingen denn nun die Evangelifchen Kirchen Po— 
lens ihrer Auflöfung immer mehr entgegen! — Diejenigen Diener der 
Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, welche Gegenwirfungen verfuchten und 
die Selbftftändigfeit derfelben möglichſt zu retten fuchten, wurden durch 
geheime, befonders politifche Verdächtigungen bei der Regierung, von 
denen die Angefihuldigten nicht einmal etwas erfahren, viel weniger fich 
dagegen vertheidigen können, auf die eine oder andere Art zum Schwei- 
gen gebracht. — So ftanden die Sachen, als die Revolution von 1830 
und 1831 bereinbrach und vieler Herzen Gedanfen offenbarte. — Der 
Pred. Diehl, jeßt Herr v. Diehl, ergriff die Flucht und ward im 
Pofenfhen ein Opfer der Cholera. Sein Schwiegerjohn, Stellvertreter 
und Nachfolger, der Pred. Teichmann, fpielte in Warfchau den Pa- 
trioten. Das Evangelijche General-Confiftortum, von der revolutionären 
Negierung gedrängt, erließ Aufforderungen an die Paftoren zur Ermah— 
nung der Gemeinden zum Anfchluß an die „heilige Nationalfache, bes 
fonders da viele Deutfche fich weigerten, der neuen revolutionären Nez 
gierung den Eid ber Treue zu leiten, um ihren Eid gegen den Kaifer 
nicht zu brechen. Zwei der Paftoren, Deutfche, verliefen mit Gefahr 
ihres Lebens aus diefem Grunde Polen und entfamen nad) Preufen. 
Die Zeit machte nun Alles klar, und während und nach der Nevolu: 
tion, wo die firchlichen Verhältniffe der Evangelifchen in Polen bfieben 
wie fie waren, erachteten Diener der Lutherifchen Kirche es von neuem 
für pflicht- und zeitgemäß, auf die alle firchliche Zucht und Ordnung 
aufldfenden Übelftände die Regierung aufnerffam zu machen, fo wie 
Vorſchläge zur Verbefjerung einzureichen. Aber der Graf Grabomsfi 
blieb in Petersburg am Nuder, und die Folge war nur die perfünliche 
Verfolgung derer, welche ihre Stimme gegen die Übelftände erhoben hat- 
ten. VBefonders hatte der C.-R. Lauber dem Prediger und fpäteren 
ER. Teihmann gegenüber im Conſiſtorio einen harten Stand, fo 
zwar, daß erfterer, gebeugt von Gram und Schmerz über die nunmeh— 
tige völlige religiöfe Verwüftung der Evangelifchen Kirche Polens, bald 
in's frühe Grab fanf. Doch gelangten immer neue Zeugniffe fiir Necht 
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der Sache niederzufeßen. Das Nefultat war, daß diefe Commiſſion die 
Nothwendigfeit der Trennung des Gonfiftoriums und der Neorgantfation 
der Evangelifch=Lutherifchen Kirche auf Grund des fiir die Evangelifch = 
Lutherifche Kirche in Nufland vom Kaiſer gegebenen Kirchengefeßes 
anerfannte und ausiprach. Die nöthigen Verordnungen wurden vorbereis 
tet und Alles fchien der Ausführung nahe. Indeß wurden die Perſo— 
nen in den höheren Regionen der Negierung, welche fich im Antereffe 
der firchlichen Gerechtigkeit für die Sache lebhaft verwendeten, nach an— 
deren Gegenden hin verfegt, und die ganze Angelegenheit gerieth wieder 
in's Stoden. Die Zmweidentigfeit des Benehmeng von Seiten des Prä— 
fidirenden in der erwähnten Commiffien, des Notars Engelke (an die 
Stelle des verſtorbenen Linde bald nachher zum Präfidenten des Con— 
fiitoriums ernannt) während und nach deren Arbeiten, in Verbindung 
mit anderweitigen Gegenbeftrebungen, ließen folchen Ausgang beforgen. 
Doch wurde den ferneren Übergriffen der Reformirten, bejonders dee 
ER. Teichmann, welcher Lutheriſche Candidaten eraminirte, ordinirte 
und die ganze Enangelifche Kirche überhaupt faft völlig beberrfchte, ein 
Ziel gefeßt. Er trat dann auch bald vom Schauplag ab. Über die 
Umjtände, welche fich bei umd nach feinem Tode ergeben haben, möge 
bier nichts weiter erwähnt werden. — Auch Engelfe folgte ihm bald 
nach. Eine entzündliche Krankheit machte feinem irdiſchen Dafeyn ein 
rafches Ende. 

So vegetirte denn die Evangelische Kirche in Polen von neuem fort. 
Indeß war es ein Segen für fie, daß fie noch von früher her eine Anzaht 
frommer und treuer Paftoren in ihrer Mitte zählte, welche durch nähe: 
ren Zufammenfchlug für Erhaltung und Verbreitung chriftlicher Erfennt: 
niß und chriftlichen Lebens nach Möglichkeit thätig waren. Beſonders 
geſchah Vieles auch durch die Vermittelung der Englifchen Miffion für 
die Juden in Polen, für die Verbreitung der heiligen Schrift und an: 
derer chriftlicher Lehrbücher, Verbefferung des evangelifchen Schulweſens 
u. dgl. 

Aber die Verwirrung der Firchlichen Verhältniſſe in den höheren 
Negionen dauerte fort, und das Beiſpiel, welches dort gegeben wurde, 
war für chriftliche Veftrebungen nicht fehr ermunternd. Ja das Eonfi- 
forium trat diefen feit feiner Vereinigung, befonders aber feit dem Tode 
des C.-R. Zauber, vielfach feindlih, hemmend und befchränfend 
entgegen. 

Doc der Nothfchrei ungerechter Unterdrückung gelangte immer wie- 
der an das Dhr und Herz der höheren Behörden. Die Gerechtigkeit er⸗ 
fordert es, einen Mann zu nennen, der mit Ernft und Ausdauer die 
VBerbefferung der Firchlichen Zuftände der Evangelifchen treulich unter: 
fügt und fie jegt mit zu einem gedeiblichen Ziele hingeleitet hat. Es 
ift der fommandirende General des dritten Ruſſiſchen Armeecorpg, dv. Rü— 
diger. Diefer tapfere und ausgezeichnete Krieger hatte und behielt ein 
Herz fir die Noth der Evangelifchen Kirche, und verfocht ihre Sache fo 
lange höheren und höchſten Orte, bis die Erledigung der Übelftände un: 
ter Gottes Segen in immer höheren Grade erfolgte. Aber auch der 
Fürſt Pasfewicz bat ſich um die Sache verdient gemacht, wenn gleich 
man von Ihm und anderen, der Griechifchen oder Nömifchen Kirche an- 
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Juni. Ne 50. 


Fragmente aus einem größeren, nicht zum 
Drucke beftimmten Ganzen. 


( Hortfegung.) 


Der Mäprifche Bruder Amos Comenius (geb. 159: 
71671) erfannte den tiefen Verfall der Pädagogif und den einzigen 
Meg des ächten chriftlichen Humanismus, durch Entwidelung des 
Anfchauungs: und Sprechvermögens von Grund aus den Menfchen 
im Menfchen zu erziehen und für die Erkenntniß der Wahrheit 
empfänglich und tüchtig zu machen; fein Orbis pietus gewann 
einen großen Einfluß und wurde überall verbreitet; aber Nie: 
mand legte Hand an, das ganze Erziehungswefen nach feinen 
Grundſätzen umzugeftalten, und fo blieb zulegt doch Alles, wie 
es war. U. 9. Franfe (geb. 1669, + 
Verdienſte um die Erziehung, befonders der Studenten und na— 
mentlicy der Theologen; aber für das Gymnaſialweſen blieb fein 
Einfluß fehr befchränft, da er zu direft auf die Erzeugung der 
Frömmigkeit hinwirkte und die übrigen Mängel der humanifti- 
fchen Bildung nicht an der Wurzel angriff. Dies that Jean 
Jacques Rouſſeau (geb. 1712, + 1778), aber als Feind 
des Ehriftenthbums; er verband große Wahrheiten mit blenden- 
den Irrthümern, und feine Irrthümer haben Eräftig fortgewirkt, 
während feine Wahrheiten felbft durch die Verbindung mit diefen 
Serthümern fjchädlich geworden find. Er ging von dem Grund: 
fage aus, daß die Natur rein fey und immer Recht habe, und 
daß nur die falfche Kultur den Menfchen verdorben habe, daß 
auch das Chriſtenthum, nicht durch falfche Auffaffung und Mit: 
theilung, fondern in feinen Principien die richtige Erziehung des 
Menfchen zerftöre. Er faßte den Humanismus in feiner tiefiten 
Wurzel, aber eben hier verkehrt auf und begründete dadurd) den 
Naturalismus, der mit der übrigen menfchlichen Kultur fich aus: 
föhnte und gegen das Ehriftenthbum verband, aber ein gejchwore: 
ner Feind des Evangeliums fowohl als der Kirche, jeder chrift- 
lichen Kirche, geworden und geblieben it. Diefe Feindfchaft iſt 
. das Unheil unferer Zeit. Im Jahre 1750 Frönte die Afademie 
zu Dijon Rouſſeau's Preisfchrift über die Frage: „Si le 
retablissement des Sciences et des Arts a contribue à 
epurer les moeurs?“ die er verneinend beantwortet hatte. 
Eine neue Aufgabe derfelben Afademie im Jahre 1753 veran- 
laßte feine Schrift: Discours sur Vorigine de linegalite 
parmi les hommes. Im Jahre 1761 erfchien feine Nouvelle 
Heloise und um diefelbe Zeit fein Contrat social; im Jahre 
1762 fein Emile. Durch alle diefe Werfe geht Ein Geift, Ein 
Streben hindurch; alles Allgemeinmenfchliche, Erziehung, Wiffen- 
fchaft und Staat von dem Chriftenthyum und der Kirche los: 
zureißen und von folchen Grundfägen aus zu begründen und 
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Religion ift Naturreligion, nicht etwa bloß natürliche Religion, 
jondern DVergötterung der Natur, Reinfprechung der natürlichen 
Bernunft, der Rouffeaufchen Vernunft, Rehabilitation des Flei— 
ſches mittelft der feinften Sophismen. Sein Werk ift ihm auf 
fchauderhafte Weife gelungen, und wie ſehr er der Mann unfe: 
ver Zeit ift, das geht nicht nur daraus hervor, daß vom Jahre 
1817 bis 1824 allein dreizehn verfchiedene Ausgaben feiner 
Werfe in Paris gedruckt und über 480,000 Eremplare verbrei- 
tet worden ſeyn follen (Raumer Gefch. der Pädagogif ©. 208.), 
fondern noch viel mehr daraus, daß man in unzähligen Schriften 
und im täglichen Geſpräch Meinungen herrfchend findet, die auf 
Nouffeau’s Grundfäßen beruhen. Ja die gegenwärtige fociale 
Revolution, die Vernichtung des göttlichen Nechts der Obrigkeit, 
die Urwählerei führt auf Rouffeau, auf feinen Contrat so- 
eial zurüd; fo wie die moderne Pädagogik, die in die Volks— 
ſchule eingedrungen ift, fehr viel Antichriftifches aus dem Emile 
entlehnt hat. Das Entftehen diefes antichriftlihen Humanismus 
fann man nun Feineswegs der Evangelifchen Kirche, am we: 
nigften der Lutherifchen zur Laft legen; es hat feinen Grund 
in den Gedrechen und Sünden der chriftlichen Welt überhaupt, 
zunächft Frankreichs; aber daß die Grundfäße jenes falfchen Hu- 
manismus überall fo überhand nehmen Fonnten, auch innerhalb 
der Deutfch-Evangelifchen Kirche, das hat allerdings feinen Grund 
in der Bernachläffigung oder Ausartung des Humanismus, deren 
alle Kirchen ſich fchuldig gemacht haben. So ift denn ein fal- 
fcher, feindfeliger Humanismus in Staat, Wiffenfchaft und Schule 
übermächtig geworden, in das Innere der Kirche und des geift 
lichen Standes eingedrungen, und die größten Mächte der menfch: 
lichen Gefellihaft haben ſich vereinigt, an der Auflöfung der 
Kirche, der hriftlichen Theologie und des Chriftenthums felbft zu 
arbeiten. Der gutpädagogifirte Humanismus follte das 
Organ der Kirche feyn, um den natürlichen Menfchen für die 
göttliche Wahrheit in Chrifto vorzubereiten, ald Paedagogus 
ad Christum; der verfäumte und verwilderte Humanismus 
rächt nun furchtbar feine Dernachläffigung an der Kirche. 

Nach der Betrachtung diefer Gebrechen und der Verſchul— 
dungen der Kirche fünnte man verfucht feyn, alle Hoffnung für 
die Kirche ganz aufzugeben und an ihrer Zufunft zu verzweifeln. 
Dies wäre aber zugleich ein vollftändiges Verzweifeln an der 
menfchlichen Geſellſchaft im civilifirten Europa. Denn wir dürf— 
ten bei dem gegenwärtigen Zuftande nicht etwa uns der Hoff- 
nung überlaffen, daß das Neich Gottes nun in einer anderen 
Geftalt, in der Geftalt des Staates fid fortan nad) göttlichen 
Rathſchluß heilfam entwickeln würde, indem man dabei auf die 
Principien der Ethif von Rothe ſich ftüßt. Niemand würde 
‚ entfchiedener diefe Hoffnung in der gegenwärtigen Zeit für thöricht 


zu entwiceln, die dem Evangelium entgegengefet find. Seine erklären als eben Rothe felbft. Denn er ſpricht es ja aus— 
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drüdkich aus, daß die Zeit für die normale Auflöfung der Kirche 
in den Staat noch nicht gefommen fey und einer fernen, nicht zu 
berechnenden Zufunft aufbehalten fey; er ſetzt voraus, daß vor— 
her der Staat durch und durch religiös, ja chriftlich geworden 
feyn müffe, eine VBorausfegung, die, fo lange die Menfchen fünd: 
haft geboren werden, jo lange alfo überhaupt Menſchen auf Er: 
den find, nicht in Erfüllung gehen Fann. Das Streben danad) 
muß freilich) immer vorhanden feyn: es ift eine beftändige Auf 
gabe der Kirche, den Geift und den Organismus der Staaten 
zu chriftianifiren, d. bh. mit dem göttlichen Leben, das von Ehrifto 
ausgeht, zu erfüllen. Aber wegen der immer erneuten fündlichen 
Geburt der Menfchen, kann es nur örtlich unter begünftigenden 
Berhältniffen und dennoch unzureichend und bloß vorübergehend 
gelingen. Aber gefeßt, jene Vorausſetzung würde irgend einmal 
erfüllt, jo find wir doch gegenwärtig am allerweiteften davon 
entfernt, da alle chrifilichen Prineipien des Staates, alle Princi- 
pien des Staates überhaupt, durch die herrfchende Proletariats- 
gefinnung erfihüttert find. Denn die gegenwärtige Anficht vom 
Staat, ich meine diejenige Anficht, die den neueften Umwälzun: 
gen und verfuchten Umgeftaltungen als Princip zu Grunde liegt, 
it die allerniedrigfte, die e8 gibt. Der Staat wird nur gedacht 
als bürgerliche Sefellihaft, deren Zweck die möglichfte Freiheit 
und Förderung des Einzelnen für den Zweck einer egoiftifchen 
Eriftenz iſt: es ift eine Gejellichaft von Ameifen, was man als 
deal betrachtet. Dagegen ſchon der humaniftifche Begriff vom 
Staate, wie ihn Plato gefaßt hat, viel höher ſteht. Der Staat 
fol nach) Plato's Begriff ein Organismus feyn, der die Ein 
zelnen zur Weisheit, Tapferkeit und Zucht, und zu der Tugend, 
die Alles, auch diefe Tugenden, in das richtige Maß ftellt, zur 
Gerechtigkeit erzieht, der jelbit das Ideal diefer Gerechtigkeit dar: 
ftellt und von allen Einzelnen, von allen Ständen fchlechthin die 
Aufopferung aller Sonderintereffen fordert. Plato fiellt drei 
Stände des Staates auf, den Stand der Obrigfeit, der die 
Meisheit, das Aoyızov vertritt, den Stand der Krieger, der die 
Tapferfeit, das Suwzov darftellt, und den Stand der Gewerb: 
treibenden, der das Zmudvunezov zum Grundtrieb hat. Letzteres 
it der Nährftand, die bürgerliche Gefellichaft, der nicht die Herr: 
schaft, fondern Zucht und Gehorfam allein frommt, damit fie 
jelbft humanijirt wird und den humanen Staat nicht zerftört. 
Der chriſtliche Begriff des Staates ift noch höher. Er foll nad) 
Gottes Rathſchluß dem Neiche Gottes, in welchem Chrijtus die 
Menfchen zum Einwohnen feiner Herrlichkeit, zue Heiligung und 
Verklärung erzieht, dienfibar ſeyn; er foll fich ſelbſt und feine 
Eriftenz diefem höchften Zwecke unterordnen und, wenn er durch 
Berfündigung an diefem Zwede fich der Eriftenz unwürdig ge: 
macht hat, wenn das Maß feiner Sünden voll ift, aufgelöft wer: 
den, damit der Herr ſich auf feinen Trümmern andere Staaten 
fhaffe, die feinem heiligen Werke, der Erziehung der Menfchen 
zu Kindern Gottes, beffer dienen. Diefe Idee des Staates als 
Werkzeug des Neiches Gottes hat Gott an der Gefcichte des 
Iſraelitiſchen Staates geschichtlich durchgeführt, und alle Staaten: 
gefchichte, mit allen Gerichten, die über die Staaten ergehen, ift 
die Ausführung diefer Idee und zeigt uns, wie Gott die Staa: 
ten, als Gliedmaßen des Reiches Gottes, ordnet, erzieht und 
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richtet. Nun ift es offenbar, daß die Staaten, die in die gegen- 


wärtige Bewegung hineingeriſſen worden ſind, in der Gefahr des 


allertiefſten Verfalls ſtehen, daß man die letzten Spuren der Idee 
eines chriſtlichen Gottesſtaates zu vernichten trachtet und dies auch 
leider ſchon ſehr weit gediehen iſt, daß der niedrigſte Begriff des 
Staates, als bloßer bürgerlicher Geſellſchaft, mit viel Gewalt 
und Liſt ſich auf den Thron zu ſetzen trachtet, daß wir alſo mit 
ſtarken Schritten einem Proletariatsſtaat, mithin der Auflöſung 
des Staates, der Ochlokratie und Anarchie entgegengehen, wenn 
Gott nicht zu tapferer Gegenwehr und rettendem Siege Geiſt 
und Kraft und Hülfe verleiht. Weit entfernt alſo, daß jetzt der 
Staat der chriſtlichen Kirche entbehren oder ſie erſetzen könnte, 
ſo müſſen wir im Gegentheil behaupten, daß der Staat zu ſei— 
ner eigenen Rettung nie mehr als jetzt einer ſtarken, geſunden 
Kirche bedurft hätte. 

So wäre denn gegenwärtig nirgends Rettung zu hoffen! 
Nirgends, wenn dieſe Darſtellung unſerer Gebrechen und Ver— 
ſchuldungen, die gewiß wahr iſt, die ganze Wahrheit enthielte, 
wenn fie nicht einfeitig wäre. Uber es gibt allerdings noch 
göttliche Heilfräfte in der Kirche, denn es gibt noch Chriſten; es 
gibt auch noch corporative Mächte, an die Gottes Gnade und 
Erbarmung feine Hülfe und Rettung anfnüpfen kann; es lebt 
noch der heilige Geift, deffen Gratia praeparans überall wirft. 

Die heilenden Mächte in der Kirche. 

Bei einiger Umſicht werden wir inne, daß die Kirche nicht 
nur nicht ganz von Hülfsfräften verlaffen, fondern daß fogar 
eine große Fülle von Kräften und Mächten, die ihre Erneuerung 
befördern können, vorhanden ift. Das Unheil der Gegenwart be: 
fteht nur darin, Daß diefe Mächte theils verunreinigt, theile 
veruneinigt und unter einander verfeindet find. Die Berun- 
veinigung beruht darauf, daß das Gute, das noch oder wieder 
unter und waltet, mit irgend etwas Fremdartigen, mit irgend 
einer Schwachheit oder einem Serthum behaftet und gleicyjam 
darin eingeferfert ift, jo daß es fich nicht davon loswinden Fann. 
Bon entgegengefegter Seite jieht man dies, trauet daher nicht, 
fchließt fich dagegen ab und kämpft dagegen: jo if ein Krieg 
aller Glieder gegen einander, fie zerfleifchen jich gegenfeitig, zer 
ftören damit je mehr und mehr den Leib, dem fie angehören, 
und dienen dem Feinde; doch nicht jo, daß ein unparteiijches 
Auge nicht zu erkennen vermöchte, wie doc) jede diefer getrenn— 
ten Parteien auch etwas Wefentliches vertritt, das zum Leben 
der Kirche gehört und alfo ein Element bewahrt und entwicelt, 
das Fünftig einer Erneuerung der Kirche zu Gute fommen muß. 

Selbft die antichriftlihen Nichtungen unferer Tage vertreten 
zum Theil Heiligthümer, welche die Kirche verwahrloft hatte. So 
der Phyficismus: er hat Gott verloren und käugnet die Offen: 
barung Gottes in Ehrifto und die Heiligkeit der Bibel; es ift 
ihm nur die Welt geblieben. Aber in diefem niederen Gebiete 
it es ihm um Wahrheit zu thun; mit glühendem Eifer forjcht 
er und häuft Entdeckung auf Entdedung, Erfindung auf Erfin- 
dung; der Kosmos von Humboldt legt davon ein Zeugniß ab für 
fein ganzes Zeitalter. Derfelbe Trieb nach Wahrheit, und zwar 
nah Wahrheit in den geringfien Einzelnheiten (Infufionsthieechen) 
wie in der Grforfchung des Zufammenhangs aller Dinge der 
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Schöpfung, tegt ſich von allen Seiten: ich nenne nur noch die 
Sprachen. Die Sprache if das allgemeine Naturorgan des 
menfchlichen Geiftes, ift das wejentlihe Organ der Humanität, 
deſſen ſich auch der Geift Gottes vorzüglich bedient, um ſich den 
Menſchen menſchlich zu bezeugen. Nie aber ift man eifriger be- 
müht gewefen als jett, in den Sprachen die Gefeße ihrer Bildung, 
ihre Etymologie und Grammatif, ihre Gefchichte zu erforfchen. 
Ich darf nur an Grimm’s Grammatik der Deutjchen Sprache 
erinnern, ein Werk, das den Sinn für die reale Wahrheit auf 
diefem Gebiete und die gefegnete Arbeit des treuen Fleißes für 
Wahrheitsforfchung glänzend beurfundet. Die Kirche war in 
diefem Sinne für reale Wahrheit in ihrer Sphäre, in den 
göttlichen Dingen, zurüdgeblieben. Weil dev Supranaturalis: 
mus nur mit formaler Wahrheit ohne Durjt nad) Nealität ſich 
begnügte und fo an der Wahrheit fich verfündigte, der Natura: 
lismus mit feinem geringeren Pfunde treuer waltete, wurde der 
Supranaturalismus, obgleich ev den höchſten Inhalt zu hüten 
hatte, gejchlagen. Uber die Naturforfchung, die Sprachforfchung, 
die Natur- und Sprachphilojophie hat die jchlafenden Geifter der 
Theologen wieder geweckt und den Sinn für die Erfenntniß der 
göttlichen Wahrheit in Schrift und geiſtlicher Erfahrung gefchärft. 
Die Zeit des todten Wiffens iſt auch in der Theologie vorüber, 
und wenn auch die ganze, veine Wahrheit noch nicht in ihrer 
Herrlichkeit hervorgetreten, fo wird doc) um der Erfenntniß der 
göttlichen Wahrheit willen jet viel mehr als in dem geitalter 
des Supranaturalismus geforicht, gefucht und gebetet. 

Eben fo hat der antichrifiliche Ethicismus ein indiveftes gro: 
Bes Verdienſt um die Erneuerung der chriftlichen Ethik, die faft 
nur auf eine Tugendlehre für das Individuum herabgefunfen 
war. Kant und Fichte, auch Göthe und Schiller haben 
die große Aufgabe der menfchlichen Sittlichfeit überhaupt, als 
Herrfchaft des Geifies über Stoff und Natur, in’! Bewußtfeyn 
gebracht; Hegel beionders hat die fittliche Macht im Staate, 
wie Fichte in der Wijfenfchaft, Schiller in der Kunſt, nach: 
gewiefen; Leffing faßte das Ehriftenthum als Erziehungsmittel 
des. Menfchengefchlechts auf; Schleiermacher fammelte alle 
diefe Strahlen, um die Sittlichfeit im weiteften Umfange willen: 
fchaftlich darzuftellen und Rothe entwidelte dies weiter in Ber: 
bindung mit feiner chriftlichen Theofophie. Und viele Gemüther 
find nicht nur zu einer. wiffenfchaftlichen Idee der Sittlichkeit, 


die ihres Gegenftandes wiürdiger it, erhoben, ſondern auch zu 


einem ernſteren ſittlichen Streben angeregt worden. Ich fage 
nicht, daß dies Streben mit der wahren chriftlichen Heiligung 
des ganzen Lebens ſchon zufammenfällt, nod auch, daß Diele 
Sittlichfeitsidee rein chriftlich ift; aber fie nähert ſich dem Geiſt 
des Evangeliums, fie bewegt fich zu der Eentralfonne hin. Ein 
Blitz der Gnade von Oben — und das Sittlichkeitsftreben, das 
in unferer Zeit erwacht ift, wird von ihrer Fackel entzündet und 
gereinigt hervorgehen. Der Humanismus hat in feiner von 
der Kirche losgeriffenen Beftrebung für Wahrheit und Sittlich— 
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die Kirche feine gute Seite, die wir nicht verachten müffen. Cr 
hat das nichtsnugige Näfonniren ohne Princip und 
ohne Eonfequenz, die haltungslofe, gemüthliche Reflerions: 
macherei, in ihrer Blöße und Berächtlichfeit dargeftellt und das 
Denken, als eine Arbeit und Zucht des Geiftes, dem zuchtlofen 
Nationalismus gegenüber fireng geübt. Er hat dem Geift im 
Gebiete des Denkens fein Necht wieder erobert und die bequeme 
Geiflofigkeit gegeißelt. Dieſe Arbeit iſt für die Kirche nicht 
völlig verloren, wie ſchmählich fie auch von dem Zunghegelianis- 
mus gemißbraucht worden if. Wir willen jet, daß zur Er- 
kenntniß der Wahrheit und zur Tugend der Sittlichfeit Geift 
gehört, und daß Geift, ohne Zucht und Arbeit, nicht jeyn kann. 
Der Geift des Logieismus ift freilich noch Feineswegs der hei— 
lige Geift, aber er hat die Kirche belehrt, daß die Infpiration 
des heiligen Geiftes nicht geiftlos feyn und nicht geiftlos laffen 
fann, und daß, um Geifter zu überwinden, ein flärferer Geift 
über fie kommen muß. Auch von diefer Seite hat alfo der Hu: 
manismus, nämlich als fpefulative Philofophie, vielen alten Schutt 
aufgeräumt und die Kirche angeregt, daß fie beffer als fonft ver 
fteht, vote ihr Noth thut, um den heiligen Geift zu bitten, 
der auch die Tiefen Gottes erforfcht. 

Wir kennen jet unfere Aufgabe für die Firchliche Theolo- 
gie; wir willen, daß es nicht damit abgethan feyn kann, eine 
überlieferte Dogmatif, Symbolif oder auch biblifhe Theologie 
mit neuen Gründen zu fügen oder mit neuem Eifer zu verfün: 
digen, fondern daß wir danach trachten müffen, die Theologie der 
Kirche aus dem Geifte, aus Einem Guß der Erfenntniß und 
der Liebe neu aufzuerbauen, wenn es gelingen foll, dem antichrift: 
lichen Geifte das Schlachtfeld abzugewinnen. Und obgleic, Kei— 
ner von ung, Die wir jeßt leben, dazu tüchtig feyn mag, fo tft 
es Doch nicht vergeblich, daß dieſes Bewußtſeyn in der Evangeli- 
ſchen Kirche fo verbreitet ift, denn auch dies fchon dient zur Vorbe— 
veitung und bringt den Ernjt der Buße und der Gründlichkeit in 
viele Herzen junger chriftlicher Theologen. Und das Gefühl eines 
wahren Bedürfniffes ift die Weiſſagung der Erfüllung. Hier müffen 
wir nun auch als ein gutes Zeichen einen reformirten Theologen, 
Schleiermacher, erwähnen, der verfucht hat, nicht auf der brei- 
teften, fondern auf der fchmalften Grundlage, auf der Nadelfpite 
des individuellften Widerfcheins der chriftlichen Wahrheit, auf 
dem frommen Gefühl und der daraus hervorgegangenen An: 
ihauung Chriſti als des Erlöfers, die ganze hriftliche Theologie 
neu zu bauen. Es iſt nicht zu verfennen, daß ſchon diefe Gei— 
ſtesgeburt fehr belebend in der Kirche geroirft hat, wenn man 
auch zugeftehen muß, daß, vom Gefichtspunfte der Kirche aus 
beurtheilt, dies noch ein häretifches Leben ift, das er geweckt. 
Aber immerhin ift feine Erjcheinung eine Weiffagung des Zus 
fünftigen. Wenn Gott einen Mann fendet, deſſen Individuali— 
tät auf ähnliche Weiſe von der ganzen chriftlichen Wahrheit 
durchdrungen ift und die ganze chriftliche Wahrheit für das Be: 
dürfniß der Zeit neu zu geftalten weiß in Wort und Wandel, 


feit der Kirche vorgearbeitet und neue Grundlagen bereitet, hat | wie Schleiermacher mit feinem Antheil an der chriftlichen 
die Kirche ſelbſt — wenigſtens viele ihrer Angehörigen — neu Mahrheit gethan, fo it ung die Leuchte der Kirche gegeben, deren 
erweckt. wir bedürfen. 

Ach der Loaicismus der fpefulativen Philofophie hat für In Schleiermacher ift der verweltlichte Sumanismus des 
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Zeitalters nicht völlig überwunden, aber er ift mit dem chriftlichen 
Myſticismus verbunden und durch denfelben gemildert; der chrift- 
liche Myfticismus dagegen ift durch diefen Humanismus eingeengt. 
Seine Lehre, wie feine Perfon, ift eine Union von chriftlicher 
Myſtik und weltlihem Humanismus feiner Zeitz der chriftliche 
Geift war noch nicht flarf genug, den Humanismus als organi- 
ſches Glied unter feine Herrfchaft zu nehmen; er fihloß einen 
Frieden mit dem Feinde, in welchem er fich felbft große Befchrän- 
kungen gefallen ließ. Das chriftliche Element der Gottesgemein: 
fchaft und das humaniftifche Element der Weltgemeinfchaft hiel- 
ten ſich gleichfam einander die Wage, ja noch treffender wäre es 
wohl zu fagen, hielten ſich gegenfeitig in Schach. Die Myſtik 
Scleiermadher’s ift nicht ſtark und tief genug, um zur Theo: 
fophie zu werden; fie iſt nur Contemplation einer fubjeftiven, 
oder wie er felbft fagt, eigenthümlichen Affeftion durch Ehriftus, 
eines Gefühls, und fteht infofern auf der niedrigeren Stufe der 
Franzöfifchen Myſtik Bernhard’s (von Clairveaur), der Victo— 
riner und Gerfon’s, fie ift nicht weltumfaffende Erfenntniß von 
dem Mittelpunft der chriftlihen Wahrheit, aus und Fann es nicht 
feyn, weil die chriftliche Wahrheit fowohl nach ihrem Inhalt als 
nad) feiner Erfenntnißform, unvollftändig erfannt if. Darum 
konnte weder die logiciftifche Philofophie noch die chriftliche Theo: 
logie durch fein Syſtem befriedigt feyn. Der Logieismus fand 
feine religiöfe Erfenntnißform, das Gefühl, formalzunrein; die 
hriftliche Theologie fand feine religiöfe Erfenntniß real-unvoll— 
Händig und zwar Lehteres darum, weil er ein gutes Theil der 
allgemeinen chriftlichen Wahrheit, als die Göttlichkeit des A. T., 
die Trinität, die Weiffagungen von den legten Dingen bei Seite 
ſchob und in feiner biblifchen Kritif und Eregefe Alles nach fei- 
nem befchränften Standpunkte richtete. Die wiffenfchaftliche Dir: 
tuofität Schl's. ift aber andererfeitd der Franzöfifchen contem- 
plativen Myſtik des Mittelalters weit überlegen. Während jene 
es nur zu einer woiffenfchaftlichen Behandlung der myftifchen Pä— 
dagogif brachten, die Firchliche Theologie aber nur als Überliefe— 
rung annahmen, hat er auf dem Grunde feiner eigenthümlichen 
Mifchung von Myſticismus und Humanismus ein in feiner Art 
vollftändiges theologifches Lehrgebäude gefchaffen, das die, welche 
mit ihm auf gleichem principiellen Standpunfte fiehen, befriedigt, 
die Firchliche Theologie aber zu großen Anftrengungen nöthigt, um 
durch wirkliche Erfenntniß und woiffenfchaftliche Tüchtigfeit fein 
theologiiches Syſtem zu überwinden. Und dies wird nicht eher 
vollftändig geſchehen ſeyn, als bis von der breiteften Grundlage 
chriftlich-biblifcher Theofophie aus der Firchlich-theofophifche Geiſt 
das Syſtem Schl’s. völlig Überflügelt hat. Sch werfe hier nur 
die Bemerfung hin, die ich jeßt nicht weiter entwideln Fann, daß 
diefer Sieg nicht von Seiten der Galvinifchen Theologie, aus der 
Schl. hervorgegangen, fondern von Seiten der Lutherifchen Theo: 
logie zu erwarten iſt, aber nicht ohne daß diefe von Schl. viel 
gelernt hat. Kommt ein folcher Sieg volltändig zu Stande, 
dann werden wir aber auch die Union wirklich haben, die wir 
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jeßt fuchen. Schl. aber hatte zu fehr einen fitklich- firebfamen 
Geift, ald daß er mit einer bloß theoretifchen Mifchung von 
Humanismus und Myfticismus, von weltlicher Philofophie und 
chriftlicher Theologie ficy hätte begnügen follen. Auch der Pie 
tismus, der Trieb der Kirchengemeinfchaft als inniger Bereinigung 
der Gläubigen, lebte und wirfte in ihm; er hat daher das große 
Derdienft, die Idee der Kirche und den Trieb der chriftlichen Ge— 
meinfchaft wieder zur öffentlichen Geltung gebracht zu haben, und 
grade dadurch hat er dem aufgelöften Firchlichen Leben eine neue 
heilende Macht wiedergegeben. Auch hier aber tritt das Man: 
gelhafte feiner Leiftung hervor und macht die Gabe feines Get: 
ſtes zu einer gefährlichen Gabe. Die Kircyengemeinfchaft näm— 
lich, die er fucht und bildet, iſt der früheren pietiftifchen darin 
gleich, daß fie wefentlich eine Ecelesiola in ecelesia ift, aber 
nicht eine Ecelesiola regenitorum, in welcher der allgemeine 
Kirchenglaube in feiner Fülle angenommen ift und wirft, fondern 
eine Ecclesiola Schleiermacherianorum, die über feine my- 
ftifch -philofophifche Auffaffung des Chriftenthums einverftanden 
find. Die pietiftifche Ecclesiola regenitorum ift ihm in ihrer 
chriftlichen Grfenntniß zu eng und befchränft, und darin hat er 
gewiß zum Theil Recht, weil fie die Firchlich-dogmatifche Überlie- 
ferung nicht mit der vollen Macht des heiligen Geiftes, fondern 
nur mit frommem Gefühl aufgefaßt hat. Er hat freilich daffelbe 
Prineip, das fromme Gefühl, aber er hat es formal tiefer ge 
faßt, darum weiß er fich jenen Pietiften überlegen; aber der Rea- 
lität mach haben fie die chriftliche Mahrheit vollftändiger, und 
darum fieht er fie als Befchränfte, fie fehen ihn als Häretifer 
an, und beide Theile dürften Necht haben. Schl. hat einen der 
Form nad) freien und weiten, dem Inhalt nad) aber befchränf: 
ten und mit Weltlichfeit behafteten Pietismus gegründet; ihm 
gegenüber fteht der feiner Form nad) engere und für den Huma- 
nismus unbehülfliche, aber dem Inhalte nad) reichere, Spenerifc) - 
Franfifche Pierismus, und der Kampf diefer Mächte gegen einan- 
der gefährdet allerdings das Firchliche Leben aufs Neue und für: 
dert noch mehr deffen Auflöfung. Aber es droht von Geiten 
der Schleiermacherfchen Partei dem Firchlichen Leben noch eine 
andere Gefahr. Der Pietismus hat überhaupt die Tendenz, die 
kirchliche Gemeinfchaft zu organiliren; der Pietismus Schl’s. 
aber hänge durch feinen Antheil an ungeläutertem Humanismus 
noch febr mit der entchriftlichten Welt zufammen und ſcheuet 
ihren Einfluß auf die Kirche viel zu wenig, ja möchte fich gegen 
den alten Pietismus durch fie verstärfen. Daher drängt man 
von diefer Seite zu einer Presbyterials und Synodalverfaffung 
bin, welche, wie e8 jet fteht, die Firchliche Ordnung, die noch 
vorhanden iſt, in die Hände einer entchriftlichten Mehrheit geben 
würde. Diefe Derfaffung hat die Form des altcalvinifchen No— 
mismus, der zur Firchlichen Zucht führte; würde aber jet nur 
dem Antinomismus dienen, um auf formal gefehlichem Wege 
die Nefte der Zucht, die noch bei uns find, aufzulöfen. 
(Schluß folgt.) 
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Das Refultat diefer Betrachtung ift, daß Schleiermader 
um die Vorbereitung der entchriftlichten Weltgemeinfchaft für die 
chriftliche Gottesgemeinfchaft große, ja unfterbliche Verdienſte ſich 
erworben, daB er auch der Kirche unmittelbar durch Erwedung 
des chriftologiichen Geiftes gedient hat und noch dient und alfo 
ein Vermittler heilender und rettender Kräfte für die Kirche ge: 
worden, daß er aber andererfeitd auch der Kirche Gefahr ge: 
bracht, da er zwifchen Welt und Kirche ein Interimiſticum ge 
ftiftet hat, eine Zwifchenpartei, die den chriftlichen Glaubensinhalt 
fhmälert und dem Weltgeifte eine ungebührliche Macht nicht 
über und außer der Kirche, fondern in der Kirche felbft einzuräu- 
men trachtet. Das chriftlich = Firchliche Sntereffe bedarf daher 
gegen diefe Union mit der Welt eines ftarfen Gegengewichts, und 
diefes ift vorhanden in den ſtrengen onfeffionsfirchen, die fi 
mit neuem Eifer erhoben haben. 

Die Träger diefer erhaltenden (confervativen) Macht find 
vorzüglich die Altlutheraner, deren göttliche Miffion darin beiteht, 
von dem cheiftlichen Lehrgehalt des Lutherthums nicht ein Jota 
fallen zu laſſen und ihn in feiner alten, gejeßlichen Form der 
Symbole, die nad) hiftorifchem Necht vollfommen zu Recht be 
ftehen, fo lange zu bewahren, bis die alte chriftlihe Wahrheit in 
einer neuen, zeitgemäßen Geftalt, aber nicht ärmer, fondern reicher 
an Fülle des heiligen Geiftes und des Erfenntnißgehalts, wie— 
dergeboren wird. Außer dem hiftorifchen Rechte hat diefe altlu- 
therifche Partei auch ein göttliches Recht, eben weil ihr die Ber 
wahrung eines heiligen Gutes anvertraut if. Die Altlutheraner 
bilden die Spitze einer zufammenhaltenden, fombolgetreuen Partei, 
die in den verfchiedenen Deutſchen Landesfirhen, in Baiern, 
MWürtemberg, Sachſen und Preußen, fo wie in dem übrigen 
Norddeutfchland zerftreut iſt; fie haben diefe Partei geweckt und 
belebt, und empfangen wiederum von ihr fittliche, wiſſenſchaftliche 
und materielle Kräftigung und Unterſtützung. Sie find daher 
wirflich eine bedeutende kirchliche Macht, und zwar nicht eine 
abnehmende, fondern eine wachfende, eine erobernde Macht. Sie 
haben ſich auch innerlich durch eine wirklich zufammenhaltende 
Kiechenverfaffung geftärft, die in ihrem Ober» Kirchen : Collegium 
in Breslau eine Gentralgewalt befißt, aber durch Synoden auch 
in einer fteten Lebensgemeinfchaft mit allen Gliedern ihrer Kirche 
bleibt. Sie haben den großen Vorzug, daß fie früher durd) die 
Staatsgewalt verfolgt und gedrüdt wurden, jetzt wenigftens den 
Druck der Armuth tragen, und durch die Opfer, die fie bringen, 
theils gefrählt werden, theils die Achtung und Theilnahme vieler 
ernfien Chriften außerhalb ihrer Gemeinfchaft gewinnen, aus denen 
oft auch Profelyten werden. Alle evangeliichen Chriften, aud) 


die, welche Vieles an ihnen mißbilligen und durchaus verhindert 
find, ihnen beizutreten, müffen doch ihnen Danf wiſſen für den 
Kampf, den fie als Corporation für die höchften Güter der Evan: 
gelifchen Kirche und für das Chriftenthum überhaupt gegen die 
Welt kämpfen. Sie bilden wirklich eine chriſtliche Feftung in 
Feindes Land, und fo find fie auch auf der Wittenberger Confe— 
venz angejehen und mit Hochachtung behandelt worden. Ihr 
Separatismus, ihre Herbigfeit gegen alles Unionswefen ift größ- 
tentheil8 eine nothwendige Folge ihrer gefchichtlichen Entftehung 
und ihrer gegenwärtigen Stellung; ich möchte fie deshalb nicht 
richten und glaube, daß man ihnen auch ein Übermaf verzeihen 
muß, da überall vollfommen richtiges Maß zu halten fehr ſchwer 
ift und wir felbft nur zu leicht im Übermaß der Weltförmigkeit 
und MWeltgefälligfeit fehlen. Aber wahr ift es, daß fie durch 
ihre enge Form gehemmt werden, einen umfaffenden Einfluß auf 
die gefammte Volkskirche auszuüben, und daß fie in diefer Be: 
ziehung der Bundesgenoffen bedürfen, die ihnen aud) nicht fehlen, 
wiewohl fie häufig von denfelben angefochten werden und fich ihnen 
wiederum feindlich gegenüberftellen. Denn Zwietracht zwifchen 
Brüdern gehört zu dem unvermeidlichen Charafter unferer Zeit. 
Hier ift aber zunächft die Partei der Ev. K. 3. zu nennen, 
deren Auftreten feit dem 1. Zuli 1827 Epoche macht. Denn 
fie hat zuerft den Muth gehabt, im Namen der Kirche den herr: 
fchenden Unglauben anzugreifen und alle Komplimente wegen fei- 
ner vermeintlichen Wiffenfchaftlichfeit bei Seite zu feßen, um das 
Kind der Zeit bei dem rechten Namen zu nennen. Sie hat das 
Bewußtfeyn der Evangelifchen Kirche, als einer Glaubensmacht, 
erneuert und eine Firchliche Partei gefchaffen; fie hat auch das 
Recht diefer Glaubensgemeinfchaft auf den Schu des Staates 
geltend gemacht und dem Staate feine Pflichten gegen die Kirche 
vorgehalten. Dies war allerdings der Sinn der öffentlichen An: 
klage gegen die Profefforen Gefenius und Wegfcheider, als 
Lehrer des Unglaubens, im Jahre 1830, und deshalb machte 
auch diefe Anklage fo großes Aufjehen. Die gerichtliche Klage 
beider VProfefforen gegen den Berfaffer wurde vor dem Spruche 
des Gerichts zurüdigenommen, da diefer nachwies, daß er nicht 
den Animus injuriandi gehabt, fondern fein Intereffe nur der 
Schuß der Kirche vor Unglauben und Irrlehre geweien. Bon 
einem niederen Standpunfte aus kann man Furzfichtig behaup— 
ten, daß die Ev. 8. 3. und ihre Partei mit aller ihrer aufopfern- 
den Hingebung für einen edlen Zweck der Kirche mehr gefchadet 
als genußt habe, daß fie grade viel dazu beigetragen, daß der 
Unglaube fich mehr befeftigt, fich erbittert und endlich zu gefähr: 
lichen Coalitionen entfchlofien habe, die für Staat und Kirche 
die größten Gefahren herbeigeführt. Dies ift auch wirklich die 
Anficht vieler wohlmeinenden, auch gläubigen Leute. Aber die 
antichriftliche demokratiſch-ſocialiſtiſch communiftifche Union, die 
in der vationaliftifchen Partei ihre Vorpoften, ihre blinden und 
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unentfchiedenen Anhänger findet, hat viel tiefere Wurzeln, die 
urfprünglich in der Schweiz und in Frankreich lagen, in den Ideen 
Rouffeau’s. Sollte die Ev. 8. 3. dies furchtbare Bündniß 
veranlaßt haben? Wir können nur glauben, daß es diejer Sünd— 
fluth von zerftörenden Ideen noc) leichter geworden feyn würde, 
in Deutfchland Eingang zu finden und ohne Widerftand Alles 
die Waffen ſtrecken zu fehen, wenn nicht der Wächterruf der Ev. 
8. 3. und ihrer Partei erfchollen wäre. Diefe Partei aber hat, 
während Andere fchliefen, fi) mitten in die abgefallene Kirche 
hineingeftellt und in die Poſaune geftoßen, obgleich ihre Warnung 
wenig ©lauben fand; Hengftenberg wird als Wächter und 
Befenner in der Kirche der Zufunft einen guten Namen haben 
für ale Schmach, die er jet trägt. Dabei wollen wir aber 
auch die Schwächen der Ev. K. 3. nicht verhehlen. Sie hat 
öfters zu heftige und falfchgerichtete Angriffe gemacht und ſich 
dadurch ohne Noth in Berruf gebracht; fie hat die Geringfchäßung 
der Firchlichen Behörden durch ihren öffentlichen Tadel und ihren 
meifternden Ton mit verfchuldet; fie hat ihre eigene Partei nicht 
recht abzugränzen und zufammenzuhalten gewußt. Sie hat in 
Beziehung auf die Union gefchwanft und eine unfichere, Faum 
haltbare Stellung zwifchen der Union und den Altlutheranern 
eingenommen, wa8 vielleicht darin feinen Grund hat, daß der 
Herausgeber felbft nicht geborener Lutheraner, fondern Lutheriſch— 
gefinnter Neformirter ift. Dennoch ift die Ev. K. 3. und ihre 
Partei ein Salz der Kirche und wird es bleiben, big ein noch 
befferer Centralpunkt gefunden wird; fie hat, obgleich felbft viel- 
fach zerfplittert, der allgemeinen Zerfplitterung der Gläubigen in 
den Landesfirchen einen Damm entgegengefeßt. 

Eine vettende Macht erfennen wir aber auch in der all- 
mähligen Neftauration der gläubigen Theologie, ſowohl infofern 
fie gläubig, als infofern fie wiffenfchaftlich, d. h. nicht bloß for: 
mal füffematifch, fondern nach realer und gründlicher Erfenntniß 
der Mahrheit forfchend if. Ein erfter Anftoß dazu ift von dem 
jüngft (28. Sanuar 1849) verftorbenen Johann Friedrich 
v. Meyer ausgegangen, der durch feine Überfegung der heiligen 
Schrift und durch feine Blätter für höhere Wahrheit und an: 
dere zahlreiche Schriften in einer ungläubigen Zeit auf jüngere 
Theologen und auf gebildete Laien ſehr anregend gewirft hat. 
Er hat dem zugleich völlig bibelgläubigen, bibelfeften und bibel- 
verftändigen, gelehrten Schriftforfcher unferer Zeit, Dr. Stier, 
den erften Anftoß und die erfie Nahrung gegeben. Überhaupt 
aber ift gläubiges und erleuchtetes Schriftverftändniß unter den 
Theologen im Zunehmen und durch Männer wie Tholud, 
Neander, Hengftenberg auch auf den Univerfitäten wieder 
einheimifch geworden, wiewohl noch des Wachsthums und der 
Reinigung fehr bedürftig. Das A. T., das faft ein verfchloffe: 
ned Buch geworden war, feine Typik, feine Weiffagung eröffnet 
fid; wieder und das goldene Zeitalter der den Bibelfanon auf: 
iöfenden Kritik iſt teoß der Baurfchen Schule im DVerfcheiden, 
ſeitdem man die Bibel wieder zu verfichen anfängt, indem man 
ſich wieder zu ihrem Schüler macht und hören lernt, mas der 
Meifter fagt, ſtatt ihm unterzufchieben oder vorzufchreiben, was 
er fagen follte. In der Kirchengefchichte ift mit Neander's 


Auftreten eine neue Zeit angebrochen, und iſt nur zu wünfchen, | 
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daß fein fleifiges und umfaffendes Quellenſtudium viele jelbft- 
ftändige Nachahmer finde, da fonft durch die Einfeitigfeit, die 
feiner Richtung anhängt, wir leicht wieder verarmen Fünnten. 
Die Glaubenslehre ift in den Forfchungen über die Lehren der 
Ehriftologie, der Kirche und der legten Dinge zu forgfältigen, 
neuen Unterfuchungen fortgefchritten. Die praftifhe Theologie 
haben Schleiermacher, Marheinefe und Nitzſch durch ihre 
einander folgenden Arbeiten erft neuerlich zu einer wahren und 
lebendigen Wiffenfchaft gemacht. Die gegenfeitige Durchdringung 
von Humanismus und Chriftenthbum unter der Herrfchaft bibel- 
gläubiger Theologie, jo wie die Bereinigung von hriftlicher Wiffen- 
fchaft und Lebensiehre zum Zwecke der Heiligung des Lebens ift 
die zeitgemäße Hauptaufgabe, die Nitzſch zu löſen fucht, und die 
ihm eine bedeutende Wirkſamkeit eröffnet hat. Zu diefen rein: 
theologifchen Arbeiten kommt aber die Mitwirfung von gläubi- 
gen Männern auf anderen Gebieten der Wiffenfchaft, die in das 
firchliche Leben eingreifen; ich nenne Leo als Geſchichtsforſcher, 
Schubert ald Naturforfcher (die Gefchichte der Seele), und erin- 
nere an die nicht geringe Anzahl von Zuriften, die das Kirchen: 
recht in gelehrten Werfen (wie Stahl), und das Firchliche Les 
ben und theologifche Wiffenfchaft überhaupt (wie Göſchel) ge 
fördert haben und fördern. Allerdings ift zwifchen allen dieſen 
wiffenfchaftlichen Männern des Glaubens mehr eine Übereinfiim- 
mung. des allgemeinen Strebens, dem Glauben und der Kirche 
förderlich zu feyn, als Übereinftimmung in der Lehre im Einzel- 
nen oder in der feiten Nichtung auf ein beſtimmt erfanntes 
Ziel; fie haben Fein gemeinfchaftliches Programm, viel weniger 
ein gleiches Symbol: jeder hat an dem anderen viel auszufegens 
aber Ehriftum, den Glauben und die Kirche wollen fie doch alle. 
Ihre Schwäche ift nur ihre chaotifche Gährung und Zerfplitterung. 
Dennoch ift das Wirken diefer gläubigen Theologie nicht 
fruchtlos gewefen und hat eine andere heilfame Macht hervorge— 
rufen, nämlich eine nicht geringe Anzahl von gläubigen Predi- 
gern, die faft über alle Gebiete der Deutſch-Evangeliſchen Kirche, 
hier dichter, dort fparfamer, ausgeſäet find. Nur erfennt man 
an diefen Predigern die Mängel ihrer Meifter wieder, eine ges 
wiffe Zerfloffenheit der Theologie, die mit modernen Zeitideen, 
die ihr widerfprechen, oft friedlich bei ihnen zufammen wohnt, 
Mangel an durchdringendem Schriftverftändniß und darum aud) an 
feftem, erleuchtetem Bibelglauben, Mangel an einer bewußten Ein- 
heit des Strebens. Dazu fommt, daß Alles an den firchlichen Zeit- 
fragen, befonders an der DBerfaffungsfrage fich betheiligen möchte 
und daß man übermäßig viel vom Praftifchen vedet und dabei das 
gründliche Studium theologifcher Kernwerfe vernachläffigt, auch wohl 
der Bibel felbft. Das iſt denn aud) die Schattenfeite der häufigen 
Prediger-Conferenzen, daß fie das Geſchwätz vom Amte und von 
Zeitfragen fehr begünftigen und aus der befcheidenen Stille des un- 
bemerften Dienens und Lernens herausreißen, das Urtheilen über 
die geiftlichen Borgefeßten hervorrufen und fo den Geift der Zucht 
und Ehrfurcht auflöfen. Deshalb möchte man diefe Conferenzen, 
deren belebende Anregung nicht geläugnet werden foll, nur zögernd 
als Mittel zur Hebung des geiftlichen Standes nennen. Die freien 
Prediger onferenzen find ein unvollfommenes und nicht gefahr: 
lofes Surrogat für geordnete Kreis-Synoden, zu deren geiftlicher 
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und theologifcher Leitung es an tüchtigen, frommen und geſchick- Glied ihres Organismus werden. Die innere Miſſion kann zu: 


ten Superintendenten gefehlt hat und noch immer ſehr fehlt. 
Mangel an Ernſt der Heiligung und Mangel an williger Unter: 
werfung unter die Zucht des göttlichen Worts und unter die Zucht 
der von Gott geordneten Obrigfeit und des Geſetzes ift ein be 
denkliches Übel auch bei gläubigen Predigern, das fürchten läßt, 
daß ihre Befehrung und ihre Nechtfertigung durch den Glauben 
mehr im Kopfe fißt als im Herzen. Diefer fehlotternde Antino: 
| mismus muß abgethan werden, wenn die gläubigen Prediger 
wirklich eine rettende Macht gegen die Auflöfung der Kirche wer: 
den jollen. Bis jetzt hat der Herr noch von Bielen zu Flagen: 
„Sie find Fleiſch und wollen ſich von meinem Geiſt 
nicht ſtrafen laſſen.“ 
Der große Vorzug der Rheiniſchen und Weſtphäliſchen Kirche 
beſteht nicht darin, daß fie eine Presbyterial-und Synodalver— 
faſſung hat, fondern darin, daß fie eine feſte Verfaſſung beſitzt, 
daß dieſe Verfaſſung von Alters her dort eingewurzelt ift, daß 
die Kirchengemeinden und Prediger fie lieben und fich ihrer Au: 
torität willig unterwerfen. Dadurch ift die Rheiniſch-Weſtphäli— 
ſche Kirche eine Macht, die der Zerftörung des Firchlichen Lebens 
widerſteht. Uber in den öftlichen Provinzen würde die Kirche 
nicht dadurch an Feftigfeit gewinnen, daß fie dieſe Verfaffung 
wurzellos herübernähme, wie ihr gerathen wird; fie würde dadurch 
ihre Auflöfung durch weltliche Mächte nur befchleunigen. Unfere 
Nachahmung müßte darin beftehen, daß wir unfere Verfaflung, 
die Confiftorialverfaffung, wieder jchägen und lieben lernen und 
fie nad) den Winfen, die Gott in der Gegenwart uns gibt, er— 
neuern. Es ift wahrhaft eine Gnade Gottes, daß die Eonfifiv: 
‚rien, deren Anfehen durch ihre Schuld aud) bei den Gläubigen 
tief gefunfen war, in neuefter Zeit als befennende Behörden voran: 
gegangen find und wieder mehr Zutrauen gewonnen haben. Wenn 
nun ein von der chriftlich-indifferenten Staatsgewalt unabhängiges, 
 gläubiges und weifes Ober-Eonfiftorium an die Spihe tritt und nicht 
‚von Unten hinauf, jondern von Oben hinein zur Erzeugung Firchli- 
cher, lebendiger Organismen bis in die Einzelgemeinden hinunter 
mit Vorſicht gewirft wird, fo kann auch unter ung den zerfiörenden 
| Mächten noch ein kräftiger Widerfiand entgegengejegt werden. 
Das Princip einer Vertretung der Laien it den Confiftorien ſelbſt 
nicht fremd, ja es iſt in ihnen ſelbſt zuerſt erſchienen, da von 
Be ſelbſt die Präfidenten der Confiftorien Laien waren; auch 
bei den bisherigen Kirchen Infpektionen waren weltliche Coinſpet—⸗ 
toren, nur nicht grade immer Viri pii et docti. Bis jetzt iſt 
bei uns für die Wiedergeburt der Conſiſtorialverfaſſung wenig— 
ſtens noch nichts verdorben. Die Confiftorien fo wie die theolo⸗ 
gischen Fakultäten auf unſeren Univerſitäten haben ſich vielmehr 
gehoben und find noch in der Befferung begriffen. 
Eine belebende Macht in der Evangelifchen Kirche haben bie: 
ber auch die frommen Affociationen des fporadifchen 
N ietismus ausgeübt, der fic, früher an die Brüdergemeinde, 
feit der neuen Erweckung von 1813 aud) und faſt noch mehr an- 
die Englifchen Affociationen ähnlicher Art angefchloffen hat. Diefer 
kirchliche Affociationsgeift tritt jetzt in ein neues Stadium ein 
durch die entralifation der inneren Miffion, und es ift mög- 
lic, daß dadurch mehr als Ein Vorzug gewonnen wird, der feine 
Kraft zur Heilung des kirchlichen Lebens verftärft; 1. daß Die 
Thätigkeit der Affociationen in ſich felbft mehr Einheit und 
Schwungkraft erlangt; 2. daß das pietiftifche und humani— 
‚fische Element ſich in der inneren Miffion wieder die Hand 
‚reihen; 3. daß die Affociationen der Gläubigen nicht neben 
‚der Ecclesia vocatorum ftehen bleiben, fondern ein lebendiges 
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gleich den Gandidaten, die zur Aufopferung für Chriſti Reich und 
zum Gehorfam gegen eine höhere Autorität willig find, ein reiches 
Feld der Thätigfeit eröffnen und fie zu Helfern der Kirche machen 
in den Gebieten, wo die Zerſtörung des Firchlichen Lebens am 
bedrohlichften eingebrochen if. Wenn die Candidaten nicht ſeuf— 
zend auf Anfiellung warten, jondern wie junge Krieger Chriſti 
ſich darbieten, in die Brefche zu treten, wo die Noth am größten 
iſt, da werden fie nicht nur fich felbft in Gottesfraft heben, was 
viel beſſer ift als warten, bis man gehoben wird, fondern fie 
werden auch dem aufgelöften Firchlichen Leben viele feifche, vet: 
tende Kräfte zuführen. 


Die innere Miffion ift bisher fchon in der Evangeliichen 
Kirche vorhanden gewefen und hat al3 eine erhaltende Macht für 
den evangelifchen Glauben gewirkt, aber von einer ganz anderen 
Seite her und für einen anderen Zwed und auf andere Weiſe, 
als die neue Schöpfung, die jet unter diefem Namen entftan: 
den ift. Die evangelifche Brüdergemeinde unterhielt be: 
ſtändig eine innere Miffion durch die befuchenden Brüder, die 
unter die Diafpora ihrer Freunde in den Evangelifchen Kirchen 
ausgingen und diefe Miſſion hat im Stillen viel gewirkt von 
Bafel bis nad Litthauen und Kurland, Liefland und Efihland. 
Aber diefe Thätigfeit war nicht auf das Proletariat der Evange: 
lichen VBolfsfirche gerichtet, um diefes zu retten und durc das 
Evangelium wieder zu humaniſiren, fondern auf die frommen 
Reſte in der verweltlichten Kirche, um diefe durch die Herzens: 
gemeinfchaft mit dem Centrum der Herzensfrömmigfeit, das die 
Brüdergemeinde bildet, zu flärfen. Auch abgefehen von dieſer 
Miffion unter die Diafpora iſt die Brüdergemeinde in unferer 
Zeit, wie bisher, als eine rettende Macht für die Evangelifche Kirche 
zu preifen, mit der fie in dem Verhältniß einer frommen, erwach: 
jenen Tochter zu ihrer weltlicher gearteten Mutter fteht. Ihre 
Kolonien bilden überall mild leuchtende Punkte frommer Gemein: 
Ichaft, an die fich fromme Prediger und Laien der Evangelifchen 
Bolfsficche aufchließen. Die Brüdergemeinde kann auf zwie- 
fache Weife noch eine große Wirfung zum Heile der Evangeli- 
fchen Kirche ausüben. Erftlich kann fie, wenn fehr böfe Zeiten 
fommen follten, Zufluchtsörter für den auswärts verfolgten Glau— 
ben darbieten, wo die Firchlichen Kräfte in der Stille fich bergen 
und ftärfen. Zweitens aber fann fie auch noch einmal und in 
erweitertem Maße der Ausgangspunft einer großen Kirchenftif- 
tung werden. Wie Zinzendorf durch Aufnahme der vertriebe: 
nen Mährifchen Brüder ein Centrum für den Vietismus der 
Evangelifchen Kirche zu fehaffen erweckt wurde, fo koͤnnte ein zwei 
ter, noch veicher begabter Zinzendorf von Gott erweckt werden, 
um von der Brüdergemeinde aus, und auf fie geftüßt, die ganze 
Evangelifche Kirche einer Wiedergeburt entgegenzuführen. Ser 
es nun, daß Gott dies befchloffen habe, oder nicht, gewiß iſt es, 
dad die Brüdergemeinde ihre Miffion zum Heile der Kirche noch 
nicht beendigt hat, wie fehr auch die firengen Lutheraner ihren 
Latitudinarismus in Beziehung auf die confeffionelle Kirchenlehre 
anfechten. Freilich, wie fie gegenwärtig ift, mit einer bloß asce— 
tischen Theologie des Pietismus kann fie fich nur gegen die Welt 
verfchließen und deren Mächte von fich abwehren, aber nicht 
überwinden. 


Unter den frommen Affociationen, die der Pietismus erzeugt 
hat, find noch befonders die Vereine für die äußere Miffion 
zu nennen, worin die Brüdergemeinde, als das Centrum der pie: 
tiftifchen Tüchtigfeit, rühmlicy vorangegangen if. Sie gehören 
hieher wegen ihrer Rückwirkung auf das Innere der Kirche, da 
fie unter allen ähnlichen Affociationen unvergleichlich am meiſten 
zur Belebung des Firchlichen Geiftes aewirft haben, und zwar des- 
wegen, weil fie wegen ihres chriftlic)-Fosmopolitifchen Zwedes eine 
Seite hatten, von der fie den Humanismus berühren, der jeßt 
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das herrfchende Element des Zeitgeiftes iſt und mit feiner Farbe 
Alles tingiren muß, was einen allgemeinen Anklang finden fol. 
Die Miffionsfefte find hie und da zu chriftlidhen Volksfeſten ge— 
worden, in denen der Humanismus unter der Herrichaft des 
chriftlichen Geiftes fi) auslebt, wie dies die Beſtimmung der 
hriftlichen Volksfeſte ift. Unfere Kirche ift jo verarmt an chriſt⸗ 
lichen Volksfeſten, und dieſe ſind für die kirchliche Pädagogit ein 
fo nothwendiges Mittel, zugleich aber fo ſchwer zu ſchaffen, daß 
wir den Miffionsvereinen für diefe Gabe fehr zu danfen haben. 
Würden fie nur noch allgemeiner! Hierin hat die Römiſche 
Kirche einen großen Vorzug vor der Evangelifchen, wie fie uns 
denn überhaupt an pädagogifhen Mitteln und an pädagogiichem 
Geſchick für ihre kirchlichen Zwecke weit überlegen iſt. Sie hat, 
was uns fehlt, Einheit der Autorität und Mannigfaltigfeit der 
Mittel. Sie hat einen Organismus für den Leib der Kirche, 
für die Ecelesia vocatorum; wir haben die reine Lehre und die 
Freiheit der Kinder Gottes für eine Ecelesia regenitorum, für 
den Geift der Kirche. Hätte die Römijche Kirche die Evangeli— 
ſche nicht ausgeftoßen, fo würde es befjer um beide ſtehen; wir 
wären noch Eine Kirche, wir in ihr und fie um uns; an der 
Trennung franfen beide, aber fie tft gefchehen und war nothwen: 
dig, nicht nur um der Sünde und des Berderbens der Römi— 
ſchen Kirche willen, wodurd die Reformation durch Gottes Wort 
verweigert wurde, fondern auch um die chriftliche Aufgabe des 
Deutſchen Bolfes und des Germanifchen Stammes überhaupt 
zu vollbringen. 

Diefe Aufgabe ift eine völlige Neugeburt der Kirche, 
in die Züdifche, Hellenifche, Römische und altgermanifche Elemente 
eingegangen waren und durch Überlieferung fortgepflanzt worden 
find, ohne durch den Geiſt des Evangeliums völlig gereinigt, um- 
gebildet und zu einem harmonischen Ganzen, zu einem geiftlichen 
Leibe Chrifti verflärt zu feyn. Gott erwählte nun den Germa- 
nifchen Stamm, den er mit Tieffinn, Liebe und Selbftitändigfeits- 
fireben reich begabt hat, und bejtimmte ihn, aus dem Urgell des 
hriftlichen Lebens, aus dem Evangelium unmittelbar die Wahr: 
heit des Heils rein zu ſchöpfen, und von diefem Lichtcentrum aus 
den ganzen überlieferten Kirchenorganismus zu zerjegen, die Ele— 
mente defjelben aufzulöfen und fo weit der Verweſuͤng zu über: 
geben, daß diefe Elemente weich, fügfam und beweglich für den 
Neubau eines Auferftehungsleibes der Kirche würden. Die Zer— 
ſetzung ift dem Teufel und den antichriftlichen Tendenzen zum 
größten Theil überlaffen, doch jo, daß wider ihren Willen auch 
die frommen Ehriften, die das Gute des alten Baues zum Heile 
der Seelen gern erhalten möchten, durch ihren Widerftreit gegen 
einander zur Zerfiörung mitwirken müffen, über die jie feufzen. 
Dagegen muß der Satan, dem die Zerflörung Endzweck ift, wider 
feinen Willen bloß ein Aufräumen des Schuttes und ein Berei- 
ten des Bauplages für das neue Gebäude aus lebendigen Stei— 
nen werden. Ob aber das Deutfhe Volk felbft in dem neuen 
Gottestempel wohnen wird oder nicht, das hängt davon ab, ob 
das Volk als Ganzes ſich noch zur rechten Zeit zu Ehrifto mit 
ganzem Herzen befehren wird. 

Die Juden haben fic nicht befehrt und find nur wenige in 
der chriftlichen Kirche gerettet worden; die Hellenen haben ſich 
nicht gründlich befehrt und find nach langer Krankheit endlich un: 
ter die Gewalt des Islam und der Osmanen gethan; die Rö— 
mer haben ſich nicht gründlich befehrt und find unter die Herr- 
fchaft Germanifcher Stämme gerathen. Was werden wir Deut- 
fchen thun in diefer unferer Zeit? 

Die Gläubigen unter uns müffen jetzt Alles thun, um treu 
erfunden zu werden in der Stunde der Verfuchung. Sie müffen 
kämpfen gegen den antichriftlihen Geift, aber alle rettenden, hei 
lenden, erhaltenden Mächte anerkennen und ſich bemühen, fie in 
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Liebe und Geduld zu gemeinfchaftlihem Wirfen zu vereinigen, 
ohne daß fie deshalb in eine trübe Bermifchung zu gerathen brauch: 
ten. Auf das Trennen und Auflöfen Firchlicher Drdnungen, die 
irgend noch zufammenhalten, dürfen auch diejenigen evangeliichen 
Ehriften nicht antragen, die eine vollftändigere Verweſung des 
ererbten Kirchenbeftandes für unvermeidlich halten und die Hoff 
nung eines göttlichen Neubaues im Herzen tragen. Denn ift 
dem wirklich fo, dann wird es Gott durch die Nothwendigkeit 
der Dinge felbft herbeiführen. Der Chriſt aber fol nie irgend 
ein Gefäß chriftlichen Glaubens und Firchliher Ordnung zerbre- 
chen, jondern nur dag Alte durch den heiligen Geift beleben oder 
Neues aus göttlihem Berufe ftil aufbauen und das Zerftören 
der Zeit oder denen überlaffen, die nichts Beſſeres thun können; 
ja er foll ed auch diejen, jo lange noch zu wehren ift, wehren. 
Denn aud) unfer Herr ift nicht gefommen, das Geſetz aufzulö- 
jen, jondern zu erfüllen, und er hat den Tempel noch gereinigt, 
nachdem er fchon zur Mördergrube gemacht worden war. und in: 
dem Er felbft die Weiffagung auf der Zunge hatte, daß von die- 
fem Gebäu nicht Ein Stein auf dem anderen bleiben würde. 
Auch Luther hat nur die Vertheidigung und Geltendmachung 
von Gottes ewigem Worte vor Augen gehabt und die Feinde 
des Evangeliums angegriffen; er hat aber erhalten und gerettet, 
was von alter Ordnung der Kirche nur ohne Schaden des Evan: 
geliums zu erhalten und zu retten war. Alfo wer firchliches Le- 
ben in der Kraft Ehrifti fchaffen und erdnen kann, der fchaffe 
und ordne; wer nicht fchaffen und ordnen fann, der pflege und 
erhalte wenigftens in Liebe und Geduld das Beftehende und fuche 
die Gläubigen im friedlichen Zufammenwirfen zu ftärfen. 

Eine ſtarke, erhaltende (confervative) Macht ift jedenfalls 
jest die Römische Kirche. Es wäre zu wünfchen, daß wir auch 
mit ihr, im Kampf gegen die zerftörenden Mächte, Hand in Hand 
gehen könnten. Aber dies wird dadurch erfchmwert, daß die Rö— 
mifche Kirche aud uns, die Evangelifchen, zu den zerfiörenden 
Mächten zähle, und daß ihr Eifer gegen uns durch ihre Vor— 
fämpfer, wie weiland Görres, Jarke und die hifforifch -politi- 
ſchen Blätter, immer neu aufgeftachelt wird. In einer wichtigen 
Frage des Firchlichen Lebens geht grade jet die Nömifche Kirche 
mit ihren und unferen gemeinfchaftlihen Gegnern gleichen 
Weg: dies it die Frage über das Verhältniß von Kirche und 
Staat. Die Nömifche Kirche will die völlige Auflöfung des Ban- 
des zwifchen Kirche und Staat, weil fie einen vom Staate unab: 
hängigen Organismus bereits in ihrer Hierarchie hat und durch 
die Trennung nur an Unabhängigfeit gewinnt. Unſere Kirche 
fann zunächft durch die Trennung nur leiden, weil unfere Kirche 
innig mit dem Staate verwachfen ift und durch Zerreißung diefer 
Verbindung in den Zuftand eines Yeibes verſetzt wird, den man 
verftümmelt hat. Der Beiftand, den wir von der Nömifchen 


Kirche genießen können, befchränft fich dem gegenwärtigen Stand: 


punfte gemäß nur darauf, daß fie die Grundwahrheiten, die fie 
mit uns gemein hat, um ihrer felbjt willen für fich vertritt, da- 


durch aber mittelbar auch uns nüßt, indem fie dem Feinde ihre 
ſtarke corporative Macht entgegenftellt. Und in folher Weife ift 


auch die Griechiiche Kirche trog ihrer Starrheit und ihres Bilder 


dienftes unfere Verbündete, um fo ftärfer, weil in ihe der chrift- 
liche Glaube und die Firchliche Ordnung noch viel feſter in den 
Herzen der Völker gewurzelt ift als bei der Römiſchen Kirche. 
Aber wehe uns, wenn wir nur auf diefe Stützen außer ung 
vertrauen Fünnten. Aber wir haben als erſte und legte Zuflucht 
Eine fefte, Burg. Das ift der Herr Zebaoth, und ift Fein 
andrer Gott; das Feld muß Er behalten. Und die auf feinen 


Wegen gehen, deren Hoffnung wird nicht zu Schanden werden. j 


(Fortfegung folgt fpäter.) 


(Gedrucdt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 30. Juni. 


M 52. 


Das drohende Schisma in der Lutherijchen 
Kirche. 


Es war ein überaus wichtiger Abſchied am Scheidewege, 
als am 18. Mai 1848 die Landes-Synode zu Edinburg von 
den Nonintruſioniſten unter Chalmers Anführung verlaſſen, 
und in Folge dieſes entſcheidenden Schrittes neben der Reformir— 
ten Landeskirche eine freie Schottiſche Kirche begründet wurde. 
So viel iſt freilich unläugbar, daß der Austritt ſo vieler ernſter 
Chriſten unter jo großen Aufopferungen durch gerechte Beſchwer— 
den, durch ungerechte Behandlung veranlaßt worden war, wenn 
auch die Prätenfion des felbfiitändigen Patronatsrechts für jede 
Gemeinde in dem geforderten Maße und Umfange weder Firchen: 
rechtlich begründet, noch kirchlich zweckmäßig erachtet werden 
Fönnte. Überdies fchien ſich die Seceffion auch infofern zu recht: 
fertigen, ja die Trennung der neuen Kirche von aller Berührung 
mit weltlihen Verhältniſſen fich zu empfehlen, als es zu dem 
Charakter der Neformirten Kirche überhaupt gehört, die allzu 
intime Verbindung mit dem Staate möglichft abzulehnen. Je— 
denfalls Fonnte der Abfall von der Landesfirche noch nicht als 
Abfall von dem Principe und Charakter der Neformirten Kirche 
überhaupt angefehen werden. Dennoch find die wichtigen Fra: 
gen offen geblieben, ob nicht das unveräußerliche Necht der be: 
frehenden Kirche innerhalb ihres Gebietes zu behaupten 
und zu erfämpfen, ob nicht dem Weichen das Bleiben vorzuzie: 
ben gemwefen fey, ob die Flucht in der Stunde der Gefahr mit 
der Treue und Pietät gegen das Vaterhaus vereinbar ſey, ob 
überhaupt temporärer Druck zu freiwilligem Brucye berechtige. 
Sedenfalls fragt es ſich noch jest, ob nicht die eigenmächtige 
Emaneipation von dem ungerechten Joche auch unwillführliche 
Sosreißungen von rechtlichen Inftitutionen, von gefeglichen Grän— 
zen, von heilfamen Feffeln zur Folge gehabt habe, ob nicht der 
erfte Bruch eine gefährliche Brefche geöffnet habe für nachfol- 
gende Anomie und Antinomie. 

So war e3 nicht minder eine Fritifche Epoche, als im No: 
vember und December 1845 und im Januar 1846 die Waadt: 
ländifche Staatsfirche (eglise officielle) auf einmal von fo vielen 
treuen Geiftlichen verlaffen, und eben dadurch nur noc mehr 
verwüftet wurde. Auch hier war das erfte Unrecht von der 
Staatsregierung ausgegangen; die Kirche befand ſich in dem Zu: 
ſtande der Verfolgung; auch das Volk übte in Maffe Gewalt 
gegen fie. Infoweit war das Necht unfreitig auf Seiten der 
bedrängten Geiftlichen, wenn gleich der Staatsrath öffentlich be 
haupten Fonnte, daß der Kirche Feinerlei Veränderung an Lehre 


und Bekenntniß, an Katechismus und Liturgie, oder fonft im 
Gottesdienft aufgedrungen worden fey, denn damit war eben nur 
der Buchſtabe unverleht geblieben. Zu weiterer Rechtfertigung 
der freiwilligen Demiffion kam auch in diefem Kalle die aliges- 
meine Antipathie der Neformirten Kirche gegen irgend welche Ab: - 
hängigfeit von meltlicher Obrigkeit hinzu; infofern fonnten daher 
die Waadtländifchen Geiftlichen wirklich die Landesfirche verlaffen, 
ohne die Neformirte Kirche felbft in ihrem Grundcharafter zu 
verlegen. Aber freilich war diefe der Neformirten Kirche eigen: 
thümliche Antipathie gleichzeitig durch Alerander Dinet über 
ihr Maß erweitert worden; fie war — bis zum Firchlich=politi- 
[hen Manichäis mus gefteigert worden. So hat die Römi— 
fhe Kirche die abfolute Trennung zwifchen Staat und Kirche be: 
zeichnet; und dahin muß es folgerichtig kommen, wenn einerfeits 
die Kirche, wie Binet will, vom Staate, andererfeits der Staat, 
wie die inneftehende Revolution will, von der Kirche fich förmlich 
(osfagt, fo daß zwei abfolute Principien neben einander gegeben 
find, ein chriftliches und ein unchriftliches, die beide infofern un- 
chriftlich werden, als fie fich nur erflufive, nur abftoßend gegen 
einander verhalten. Ebendeswegen mußte auch Angefichts der 
Maadtländifchen Seceffion bei aller Theilnahme für die Sepa— 
rirten das gewichtige Bedenfen entjtehen, ob diefe nicht innerhalb 
der Landesfirche ihres Amtes treulich hätten warten, die gefor- 
derte Adhäfion zu revolutionären Grundſätzen tapfer ablehnen, 
der Empörung jede Huldigung verfagen, aber den Gehorfam 
gegen die Obrigkeit nach Nom. 13. predigen und leiften follen, 
fo lange fie nicht felbft durch Gewalt aus ihrer Stelle entfernt 
worden wären. 

Je wichtiger diefe Bedenfen find, um fo mehr müffen die 
Berhandlungen der Kirchenverfammlung in Zaufanne vom 11. und 
12. November 1845 fammt den nachfolgenden Erklärungen eben 
fo wie die Disfuffionen in den Synoden zu Edinburg von 1843 
die volle Aufmerffamfeit in Anfpruch nehmen. Jetzt ftehen ung 
ohnehin auch in Deutfchland ähnliche Ablöfungen bevor; ja es 
ift fchon feit geraumer Zeit felbft in der ftabilen Lutherifchen 
Kirche ein ähnliches Schisma ausgebrochen, defien Ende noch 
nicht zu überfehen ift. 

Zunächſt Fönnen wir e8 nur als ein Zeichen neuen Lebens 
begrüßen, wenn wir jeßt die confeffionellen Unterfchiede der Evan 
gelifchen Kirchen wieder erwachen fehen, welche früher fo fcharf 
gefpannt, fo hoch gehalten, und jpäter theils vergeſſen und ver— 
fäumt, theils unterdrüdt und verachtet worden waren. Seht 
zeigt es fich, daß diefe charafteriftiichen Unterfchiede Feineswegs 
abgefiorben gewefen find, fondern nur gefchlafen haben, denn fie 
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find fichtlich wieder erwacht. Mit dem Unterfchiede der Con: 
feffionen tritt nach der eigenften Natur des Bekenntniſſes, 
welches nicht bloß Lehre ift, auch der Unterfcied des Kultus, 
die Sonderung der Kirchen heraus. Inſoweit ſteht aber Feine 
Separation, Feine Zerfplitterung in Ausficht, fondern nur Re— 
ffauration fehwefterlich verbundener Kirchenabtheilungen, welche 
ihrer innerften Glaubensgemeinfrhaft nur um fo mehr ſich wer: 
den bewußt werden, je ehrlicher und aufrichtiger fie fich fondern, 
auf daß einer jeden diejenige eigenthümliche Geftalt wiedergege: 
ben werde, welche Chriſtus in ihr gewonnen hatte. Inſofern 
würde grade die diffinftere Sonderung zur wahren Union füh— 
ren, während ohne Diftinftion Feine Conjunktion, fondern eitel 
Eonfufion zu erwarten ift. Wie jede Schule verfchiedene Klaffen, 
jede Heerde verfchiedene Haufen hat, jedes Heer die verfchiede- 
nen Waffengattungen fondert und ordnet, fo müffen auch in der 
Evangelifchen Kirche, wie in der chriftlichen überhaupt, verſchie— 
dene Abtheilungen anerfannt werden, die ihren befonderen Cha: 
rafter haben, welcher fi) im Bekenntniß, im Kultus, in der 
Berfaffung ausprägt, — Abtheilungen, die fi) um fo weniger 
trennen und fiheiden werden, je freier und offener fie fic unter: 
ſcheiden dürfen. Mit diefen Unterfchieden der Kirchenabtheilun: 
gen verhält es fich daher nicht anders, als im Kleinen mit den 
unterjchiedenen Sndividualitäten in derfelben Abtheilung. Wer 
darf die eigenthümlichen Geſtalten verwifchen wollen? Unter: 
fchiedlos ift nur die Ginerleiheit: die Einheit fchließt den Un- 
terfchied nicht aus, fondern ein. 


Inſoweit ift alfo das gegenwärtige Bedürfniß der Auseinan- 
derfegung, da jeder Stamm Siraels zu feinen Hütten fich ſam— 
melt, in guter Ordnung; es befundet nur eine heilfame Reak— 
tion gegen eine verfehlte Union zu Gunften wahrer Union. 
Allein leider fcheint die inneftehende Auseinanderfegung zwiſchen 
den fihon beftehenden evangelifchen Kirchenabtheilungen, der Lu: 
therifchen, veformirten und unirten, nur der Anfang zu weiterer 
Zerfplitterung zu feyn. Namentlich fcheint der Zutherifchen 
Kirche, wie ftabil fie fi) auch bisher. immer erwiefen habe, ge 
genwärtig ein Schisma bevorzuftehen, eine dauernde Abfonde- 
rung zwifchen derjenigen Fraftion, welche fich innerhalb der 
Landeskirche behauptet und ihre Hütten nicht verläßt, und zwi: 
fhen denjenigen Gliedern, welche das Band mit der Landes- 
kirche theils fchon gelöft haben, theils noch zu löfen im Begriff 
fiehen. Der Riß iſt fchon gefchehen, aber er fcheint immer 
weiter zu reißen. Wie follte fich nicht auf dieſe inneftehende 
Bewegung die hriftliche Aufmerffamkeit und Sorge richten? Unſe— 
res Erachtens Fann der ferneren Zerfplitterung, der täglich zuneh— 
menden Scheidung aus der Landeskirche nicht anders, als 
durd) ehrliche und aufrichtige Unterfcheidung innerhalb der 
Landesfirche begeanet werden. Aber es Fommt freilich nicht 
allein darauf an, Daß, fondern auch wie wir in der Landes: 
kirche der verfehlten Union entgegentreten; daß wir weder gegen 
die, welche fi von ung getrennt haben, noch gegen Die, welche 
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noch innerhalb der Kirche unentfchieden find, etwas verſehen oder 
verfäumen. 

Darum müffen wir uns zunächt den Gegenfaß zwiſchen 
den entjchiedenen Lutheranern innerhalb und außerhalb der Lan- 
deskirche noch einmal vorhalten, denn wir ftehen jeßt wirklich 
an diefem Scheidewege. Mußte aber felbft in der Neformir- 
ten Kirche die Separation von der Landesfirche die ernftlich- 
ften Bedenken hervorrufen, weil dadurd) einerfeits die verlaffene 
Hirche ihrer beften Kräfte beraubt, andererfeit® der Staat nur 
noch fchärfer und fpröder gegen die Kirche geftellt wird, fo Fann 
der Austritt aus der Lutheriſchen Kirche nur um fo bedenf: 
licher feyn, als diefe nach ihren eigenften Prineipien mehr als 
andere Kirchen mit Staat und Obrigkeit in ein Verhältniß der 
Intimität verwachfen ift, welches fich nicht wie ein abgetrage- 
ner Rock ablegen läßt, fondern zum Leibe felbft gehört. Es ift 
fo lange vergeffen worden, darum kann e8 nicht genug wieder: 
holt werden, daß der Charafter der Lutherifchen Kirche nicht 
allein in Lehre, Befenntniß und Kultus, fondern auch in’. 
ihren von der Lehre unzertrennlihen Berfaffungsprinei- 
pien kenntlich ausgeprägt if. Ihre Berfaffung hängt mit dem 
obrigfeitlihen Amte (status politicus) wie mit dem geift- 
lichen Amte (status ecelesiasticus) principiell zufammen; fie 
kann nur mit der Vorausſetzung diefer Stände, dem Haus- 
ftande, dem status domesticus, fein befcheiden Theil ver: 
trauen. So hat audy die Lutherifche Kirche, wie jede, nicht 
allein ein jus seriptum, fondern auch ein jus non seriptum. 
Mar nun aud) diefe ihre Eigenthimlichfeit in der Landesfirche 
unter dem Einflufje reformirter Unionsprineipien mehr als ein: 
mal gefährdet, fo iſt dadurch der Austritt nicht gerechtfertigt; 
ja durch diefen wird der Charakter der Lutherifchen Kirche nur 
noch viel mehr gefährdet als zuvor. Wer flieht auch, wenn es 
gilt zu Fämpfen und zu fehügen? Je begründeter die Befchwer: 
den der Lutheraner feyn mochten, um fo weniger war die Flucht 
begründet; denn je heftiger die Anfechtungen werden, defto heili- 
ger wird die Pflicht zu wachen und nicht zu weichen. 

Darum gilt es fort und fort, Angefichts der nächſten Folgen 
der Lutherifchen Separation davor ernftlic) zu warnen, denn es ift 
fhon deutlich genug. zu erfennen, es hat auch nicht ausbleiben 
fünnen, daß grade durch die Separation, welde unter großen 
Aufopferungen die Kirche zu retten und rein zu erhalten be- 
ffimmt war, der Lutherifche Grundtypus verloren gegangen ift. 
Die Separation iſt unmwillführlich feparatiftifch, ſektireriſch ge- 
worden. Mit der von der Lehre unzertvennlichen, in den Prin- 
cipien der Lehre wurzelnden DBerfaffung, wodurch zugleich das 
Laienprieſterthum fehriftmäßig erklärt war, hat fih nur allzu 
ſchnell der. eigentliche Charakter der Lutherifchen Kirche radikal 
verändert, wenn auch Fein Buchftabe der Lehre verrückt, Fein 
Sota des Befenntniffes verändert, Feine liturgifche Form ver- 
drängt worden ift. Die Trennung der Kirche vom Staate ift 
an und für fich unlutheriich. Hier fey nur an Claus Harms 
Abjchiedswort erinnert: „Cine vollführte Ablöfung der Kirche 
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von Staat und Schule würde eine Auflöfung für alfe drei wer: 
den.” So ift auch die Ablöfung der Lehre von den Prineipien 
der Derfaffung eine Auflöfung. Die Kirche befteht Überhaupt 
nicht allen in der Lehre, nicht allein im Bekenntniß und Kul— 
tus, fie hat vielmehr ihre eigenthümliche Geftalt vom Kopfe bis 
zum Fuße. Wenn zum Charakter der Lutherifchen Kirche wer 
fentfich die Erflufivität gehört, fo hat fie eben nad) diefer 
Eigenfchaft ihre gefammte Geftalt, ihre ganze Verfönlichkeit vor 
Verwiſchung und Bermifchung zu bewahren; als erflufio ift 
fie auch ſtabil und confervativ, und nur unter diefer Be 
dingung fortfchreitend, weil fie auf ihren eigenen Füßen 
ſicher ſtehen muß, um fich ficher fortzubewegen. So kann fie 
fid) auch nur unter diefer Bedingung mit anderen Ausdrüden 
des chriftlichen Glaubens in wahrer Union wiffen, weil fie 


durch ihre Erflufivität ihre Selbſtſtändigkeit wahrt. Und hierauf 


beruht wieder ihre Katholicität, ihre Zufammenhang mit der 
allgemeinen Kirche und mit ihrer hiftorifchen Gontinuität. Eben 
darum ift fie noch jüngft gegenüber der veformivten Union die 
Siche der wahren Union zwifchen allen Zweigen der Abend: 
ländifchen Kirche genannt worden. Und es verdient wohl gründ- 
lich nachgelefen zu werden, wie ſich hierüber aus einem der 
Parteinahme auch äußerlich entrückten Standpunkte auf Grund 
unbeirrter Anfchauungen die neuefte Kirchengefchichte ausgeſpro— 
chen hat. — (Lehrbuch der Kirchengefchichte. Bon 3. H. Kurk- 
Mitau 1849) $. 127., $. 131 und $. 169. — Es bedarf übri: 
gend hier Feiner weiteren Ausführung, wie alle diefe Eigen: 
thümlichfeiten nur in ihrem Verbande beftehen fünnen, und 
durch die Löfung des Verbandes mit einem Charisma auch das 
andere gefährdet wird. So wird namentlich die gefunde Luthe: 
rifche Erklufivität, von welder alle wahre Union bedingt if, 
durch die Separation zur abfloßenden Sprödigfeit gegen alle 
Union, wie ſich aud) an den einzelnen Subjeften die fektireri: 
chen Eden ausgleichen mögen. So ift nicht minder die Sta— 
bilität, von welcher aller Fortichritt bedingt iſt, fo ift die Eon: 
fervativität, mit welcher die Katholicität verfnüpft if, durch den 
Abfall verlegt; darum find die fogenannten Alt: Lutheraner 
recht eigentlih neue Lutheraner. 

Aber wir hoffen nod) immer von dem Geifte Gottes, der 
unter ihnen wirft, Umfehr und Abwendung der äußerften Ge 
fahr. Wir dürfen nicht vergeffen, daß die Separirten zuerſt die 
Gefahr in der Landesfirche erfannt, auf die Schätze der Kirchen: 
lehre aufmerffam gemacht, und die Schlafenden geweckt haben. 
Um fo mehr müffen nun auch diejenigen Lutherifchen Kirchen: 
genoffen, welche ſich innerhalb der Landeskirche behaupten, aber 
gegen die reformirte Union ‚verwahren, den Separirten dienen 
mit der Gabe, die ihnen vertraut if. Unter diefe Lutheraner 
innerhalb der Landeskirche gehört auch der jüngft in Gnadau 
geftiftete Verein zur Neftauration der Lutherifchen Kirche in der 
Provinz Sachfen, zu welchem ſich auc der Verfaſſer befennt, 
und worüber in diefen Blättern (Nr. 39. 40.) bereits ausführ: 
licher Bericht erfiattet worden ift, auf den wir um des Zufam: 
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menhangs wilfen verweifen müfen. Aus eben diefem Kreiſe fey 
den feparirten Brüdern hier nur noch Eins vorgehalten.  Gie 
haben auf die Schäße der Lehre, des Befenntniffes und des 
Kultus in der Lurherifchen Kirche wieder aufmerffam gemacht und 
zur Wahrung derfelben gewedt; follen wir fie nicht aud) auf Die 
damit zufammenhängenden Eharismen aufmerffam machen, die 
wir ſchon angedeutet haben? Sie haben nach Anleitung der 
Eoncordienformel X. aud) die Adiaphora, die Mitteldinge und 
unmwefentlihen Ceremonien in dee Stunde der Gefahr nicht auf 
geben wollen, fie haben auch in ſolchen Mitteldingen dem Geg— 
ner nicht weichen wollen; follen wir ihnen nicht vorhalten, daß 
fie in viel wichtigeren und wefentlicheren Berhältniffen ihrer 
Kirche gewichen und geflohen find? 

Menigftens dürfen die Lutheraner innerhalb der Landes- 
firche den Brüdern außerhalb derfelben nicht verfchweigen, was 
fie von einander trennt: ob etwa das Schisma zu beiderfeitigem 
Nutzen noch zu heben ſey. Andererfeitd müfjen wir aber auch 
diejenigen Kirchengenoffen, die uns innerhalb der Kirche miß— 
trauifch anfehen, auf dem Herzen tragen, um alle Mißverftänd: 
niffe, alles Mißtrauen nad) Kräften zu heben. In diefer Be: 
ziehung thut es Noth, daß wir ung zunächft felbft unter einan: 
der auf unfere eigenen Principien in ihrer Eonfequenz nochmals 
aufmerffam machen. Darum ned) ein Wort der Mahnung zum 
Schluffe! 

Wir müffen es noch einmal wiederholen, wir fünnen es 
auch in Schottland und Waadtland innerhalb der verlaffenen 
Kirchen vor Augen fehen, wenn wir uns näher danach umfehen. 
Es iſt nicht genug, daß wir in der Landesfirche bleiben; das 
Weitere ift, Wie wir in ihre inkluſiv und exkluſiv ung ver 
halten. Zunächſt wollen fich die Lutheraner innerhalb der Lan— 
desficche zu ihren Hütten fammeln, fie wollen in dem, das ihnen 
vertrauet ift, mit allen Genoffen der Gemeinde treulich aushar: 
ven ohne zu weichen. Das ift ihre confervative Treue, ihre in: 
flufive Haltung, womit fie der Zerfplitterung zu begegnen 
fuchen. Sie wollen aber auch ferner gegen alle der Putherifchen 
Kirche fremden Principien fämpfen, um der verfehlten Union, der 
falfehen Mitte, dem juste milieu zu begegnen. Das if ihre 
erflufive Seite, womit fie fi wehren. Zu jener Seite, der 
influfiven, gehört aber auch ferner diefes, daß fie mit der 
Kirche, mit der Kirchenverfaffung im Lande auch die Kirchenge: 
noffen conferviven und nicht laffen; und dazu gehört wieder, 
daß fie in der Kicche, um der Zerfplitterung zu wehren, aller- 
lei Glieder tragen, fchonen, pflegen, und die am mwenigften ge: 
fürderten am meiften. Wenn fie felbft in der Kirche bleiben 
wollen, follen fie nicht auch Anderen dazu förderlich jeyn? Dazu 
gehört aber die Geduld, welche nicht zu viel auf einmal verlangt. 
Die andere Seite ift aber die erflufive, und dazu gehört frei: 
(ih, daß wir um folher Schonung willen der Wahrheit nichts 
vergeben. Je feſter wir felbft in dee Wahrheit ftehen, erklufio 
gegen jede Unmwahrheit, defto fchonender werden wir uns in der 
Liebe verhalten Fönnen gegen die Perſonen, welche irren. Die 
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exkluſive Wahrheit, welche grad’ aus geht und Feinen Schritt 
weicht, und die influfive Liebe, welche wartet und Geduld hat, 
widerfprechen einander nicht, vielmehr gehören beide zufammen. 
Durch Beides werden wir, wenn wir nichts übereilen, am fchnell- 
ften wachjen und zunehmen. Eben diefe VBorfchrift ertheilt der 
Apoftel den Gphefern (4, 15.) grade in Beziehung auf den kirch— 
fihen Organismus zur Coniervation aller Glieder am Leibe. 
Darum laſſet uns auch eifern um die Wahrheit in Liebe, 
auf daß wir wachfen in allen Stüden an dem, der das Haupt 
ift, aus welchem, ald von Oben, der ganze Leib zufammengefügt 
ift in allen feinen Gliedmaßen und unterfehiedenen Abtheilungen. 


E. $. ©.....t. 


Literariſche Anzeige. 


Die alte und die neue Lehre über Gefellfchaft, Staat, Kirche, 
Schule, Che und Arbeit. Für Stadt und Land faßlich dar: 
geftellt von Fr. Matth. Perthes, Paftor in Moorburg. 
Hamburg 1849. 8. 


Wir haben uns in den letzten zwanzig Jahren eines faulen 
Friedens eine Doftrin über den Kopf wachfen laſſen, die, aus 
freigeifterifchen Nichtungen alter und neuer Zeit, aus allerhand 
momentanen Derlegenheiten, fo wie aus allerhand allgemeinen 
Sünden ihre Nahrung fchöpfend, jeht zu einer Macht geworden 
ift, die auch denen Schrecken gebiert, welche es für Hirngefpinft 
hielten, wenn Andere fchon diefe langen zwanzig Jahre hindurd) 
vor der nun zu Tage getretenen Erfcheinung warnten und auf 
fie als auf eine Nothwendigfeit hindeuteten, fobald man eben 
bei diefem indolenten Zumwarten bleibe. Wie haben gewiffe Leute 
über: die Außerung gelacht, die alte Franzöfifche Revolution fey 
noch nicht gefchloffen, fondern mitten in ihrer Entwidelung ab- 
gebrochen, weil die Zeit auf des Herrn von Cloots Menſch— 
heit8: Gottes-Lehre und auf Baboeuf's Eigenthumstheorie noch 
nicht hinlänglic) damals vorbereitet gewefen, um die Weiterent: 
wicelung hindurchtragen zu fünnen. Nun ftehen wir doch eben 
vor der Erfüllung diefer VBorbehauptung und Nuge, und Con: 
forten an Cloot's Stelle und Andere an Baboeuf's Stelle 
find eben dabei, den Faden wieder anzufnüpfen, wo er damals 
abriß. Noch aber will e3 den Leuten immer nicht recht ein: 
leuchten, dab das ein Neligionsfrieg ift, in deffen Beginne wir 
uns befinden, und daß die Differenz über die Begründung des 
Staates und des Eigenthums eingreift in alle fittlichen, ja in 
alle im engeren Sinne religiöfen Lehrbegründungen. Da mag 
man unter diefen Umſtänden ja eine Schrift, wie die Fleine 
oben bezeichnete des Herrn Paftor Perthes, mit herzlichen 
Willkommen aufnehmen, denn nicht nur daß fie fchlicht und ein— 
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tach und doch eindeingend, von Herz zu Herzen, aber auch von 
Derftand zu Verſtand alle die Punfte behandelt und umipannt, 
an welche das dämonifche Gefchlecht, mit dem wir es in unfe- 
ver Zeit zu thun haben, feine Verwirrung aller fittlichen Vor— 
ftellungen im Volke geſchickt anftridt — geht fie auch grade auf 
den Hauptpunkt los und zeigt, daß wir e8 eben wirklich mit einem 
Geifterfampfe, mit einem Neligionsfriege, und zwar der grauen: 
hafteften Art zu thun haben, und daß, wer hier die Hände in 


‚den Schoß legt und nicht Zeugniß von fich gibt, ſich felbft und 


Meib und Kind und Kindesfind und Alles, was ihm heilig und 
lieb ift, an den Altfeind verräth. Möge diefe kleine, anfpruchs- 
loſe und doch fo leiftungsvolle Schrift recht verbreitet, nament— 
lid) unter Bürgers: und Bauersmann weit und breit und mit 


allen Mitteln verbreitet werden — fie enthält grade was Noth 


thut — und auc in der Form, die Noth thut. 
H. Zen. 


Ziterarifcbe Anzeige. 


Ehriftliche Aufklärung über die wichtigften politifchen Irrthümer 
der Gegenwart und über das conftitutionelle Königthum. in 
Gefpräh von Dr. Fr. 3. Günther. (Bei Beftellungen in 
Partien werden von jeder Buchhandlung befondere Bortheile 
gewährt.) Halberitadt, 1849. Verlag von Robert Frantz 
(39 ©.) 8. 

Obiges Büchlein, faft ein Flugblatt zu nennen, möchten wir 
angelegentlich zur Verbreitung empfehlen. Es dringt in faßlicher 
Sprache auf das, was Noth thut, umfaßt alle wefentlichen Streit: 
punfte der Zeit fur; — nicht in doftrinärer Darftellung, aber 
fo, daß man eine durchgebildete Anficht bei jeder Zeile als Grund: 
lage fühlt und auf diefelbe hingeleitet wird, ohne darauf geflogen 
zu werden. Es ift ein wahres Gefpräch, nicht ein langweiliger, 
nur durch Entgegnungen gelegentlich unterbrochener Monolog, 
und es hat dies Gefpräch auch die Wirfung eines guten Ge: 
fpräches, die ja auch nicht darin befieht, daß man den Gegner 
am Arme. mit fort und dahin reißt, wo er von felbft nicht hin 
will — jondern darin, daß dem Gegner die Schwächen feines 
Grundes, auf dem er fieht, fchlagend nahe gebracht und die 
Schleier weggehoben werden, die ihn hindern, in fruchtbarere 
Auen den Blick zu wenden. Mag er dann auf wadelndem Bo: 
den fehen bleiben und feine Augen an der Ode weiden, wenn's 


ihm fo beffer gefällt. Für ganz rohe Naturen ift allerdings die | 


Darftellung nicht berechnet, aber wo nur ein chriftlicher und fit: 
licher Faden des Anfnüpfens noch übrig iff, wird fie zu Nach 
denfen und Aufflärung vortrefflich wirfen. Es gibt gewiß Tau: 


fende und aber Taufende, bei denen grade dies Geſpräch ein er: 


quickender Beguß des wachſenden Keimes iſt. 9. Leo. 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn,) 
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Es iſt der Zweck der Enangelifchen Kirchen-Zeitung in firena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 


über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 


erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Epangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchtedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will ſie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bet den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen- Zeitung die Bedürfniſſe derer berückfichtigen, welche 

für Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiofe Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befliechten ein Eytrem mit dem anderm zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen -Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kirz 
chen⸗Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


1. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claſſen. 


Erſte Glaffe: befonders Aufſätze tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubengeinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchtedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit. in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwicfelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mithellungen von der Älteften Zeit an, inſofern ſie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auc) größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Xefer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der Ießteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, ſon— 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. f. w. 


1. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz new erfchienener, fondern auch ermeuernde Empfehlungen guter 
vergefjener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Anslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gejchichtliche Mit- 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnägen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerbem 
in irgend eimer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit feyn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In-⸗ und Auss 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Franfreih, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werben. 


+ 


Daß die Tendenz der Evangeliichen Kirchen- Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausſchließende ſeyn muß, 
gehn ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diefenigen fann fle um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Vereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigkeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt twin: 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufc der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet ſie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


. Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ft mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Vefennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeicyneter, als Verleger der Evangeliihen Kirchen=Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch) 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen=Zeitung erfcheinen jede Moche vorläufig zwei Nummern, die ‚auf Ber: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro: 
Schirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Nthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- umd Auslandes, das Königl, Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
eber biefelbft zu adreffirenz; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich, dergleichen unter 

meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Pol. 


Ludwig Oehmigke. 
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Evangelilch eRirchen ‚Seitung. 


Berlin 1849. Mittwoch 


den 4. Juli. JW% 53. 


Zur inneren Miffion. 


Der Eentralausfhuß für die innere Mifften der Deutfchen 
Evangelifhen Kirche hat einen Congreß für die innere Miffion 
auf den 13., 14., 15. September d. 3. nad) Wittenberg aus: 
gefchrieben, im Anfchluß an die dafelbft den 11. und 12. Sep: 
tember ftattfindende zweite Berfammlung für Gründung eines 
Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes, und ladet dazu nicht nur 
feine Agenten, fondern auch alle Freunde der inneren Miffion ein. 

Auch diefe Zeilen wollen ein Ruf feyn an Alle, nicht nur 
Freunde, fondern auch an die Feinde diefes Gotteswerfes, daß 
fie Fommen und fehen, was der Herr an jener Stätte Fund thun 
wird. Wir meinen nicht die Feinde unter den Kindern dieſer 
Melt, fondern unter den Kindern Gottes, denn merfwürdiger 
Weiſe hat die innere Miffion auch unter diefen ihre Gegner. 
Einige ärgern fih wohl an dem Namen, und weifen auf den 
Geiſt hin, der feiner Zeit in den Guftav-Adolphsvereinen Propa— 
ganda machte; Andere fehen darin einen Angriff auf die geordnete 
Arbeit der Kirchen, ein willführliches Sich -eindrängen in die Kir: 
chenämter u. dgl. Biel größer freilich auch unter den Gläubi- 
gen ift die Zahl derer, welche von der inneren Miffion Faum 
mehr als den Namen Fennen. Shnen aber wühfchten wir, daß 
fie in. die Gemeinfchaft dieſes Werfes, vorläufig nur durd) 
die Theilnahme an dem Wittenberger Congreß, einträten. Die 
Einen würden erfennen, daß hier nicht für den Geift diefer Welt 
Propaganda gemacht wird, die Anderen würden fich freuen über 
Die entfchiedene Bereitwilligfeit der inneren Miffion, mit der fie 
nichts Anderes will, als der Kirche dienen, Feineswegs aber 
über fie herrfchen. Die Gleichgültigen aber würden einfehen, 
daß bier Fein Zufehen und Zumwarten mehr gilt, fondern, wer 
noch Herz und Muth für's Reich Gottes hat, mitgehen und zu: 
greifen muß. — Zu diefer Einficht wird aber fchon die Befannt: 
{haft mit Wichern’s neuefter Schrift helfen, welche dem Lefer 
hiemit befiens empfohlen wird. 

Ihr Titel lautet: 

- Die innere Miſſion der Deutfchen Evangelifchen Kirche. Eine 
Denkfchrift an die Deutihe Nation, im Auftrage des Gen: 
tralausfchuffes für die innere Miffion verfaßt von I. 9. Wi: 
chern. Hamburg. Agentur des Rauhen Haufes zu Horn. 
1849. 272 ©. 8. 

Auf den reichen Inhalt diefer Denkfchrift näher einzugehen, ihn 

zu entfalten und zu beurtheilen, foll bier nicht verfucht werden. 

Nur. fo viel ſey gefagt: Es ift das Zeugniß, welches ein junges, 

in großer Kraft hervorbrechendes Leben im Bewußtſeyn feines göft- 

lichen Urfprunges und in der Zuverficht einer großen Zufunft 
über fich felbft ablege: Denn Wichern ift in der Deutichen 


Evangelifhen Kirche der Quellpunkt der inneren Miſſion. Das 
Rauhe Haus und die von dort ausgegangenen Miffionswerfe 
find die Berförperung der inneren Miffion. Und wie aud) neben 
ihm hier und dort Ähnliches ohne direften Zufammenhang mit 
ihm gefchehen ift, fo gebührt Wichern ohne Frage das Zeug- 
niß, daß es ihm gegeben ward, die innere Miſſion in ihrem or— 
ganifchen Zufammenhange mit der Kirche, in ihrer Nothwendig- 
feit und Bedeutfamfeit für die Evangelifche Kirche vor Allen zu 
erkennen. Die innere Miffion ift feine Lebensaufgabe. Er ift 
ihe Prophet in unferen Tagen. Und Alles, was ev felbft auf 
diefem Gebiete bisher gethan, erfahren und gedacht hat, Alles, 
was fein Seherblid von diefem Werfe in der Zufunft ſchaut, 
bat er in vorgenannter Denffchrift niedergelegt. Mer auf die 
vollſtändigſte Weife wiffen will, was innere Miffion fey, was 
fie will, was fie fchon gewirft hat, was fie noch für die Zu: 
funft wirken fünne, der findet hier vollftändiafte Antwort. Vor 
Allen möchten wie die Diener der Kirche auffordern, fi mit 
dem Inhalte der Schrift befannt zu machen. Denn wenn aud) 
feinen anderen, fo werden fie unzweifelhaft den Segen davon 
haben, daß fie ergriffen werden von den neuen Aufgaben, welche 
die Kirche unferer Tage und befonders das Amt des Wortes zu 
löfen hat. — Die Schrift zerfällt in drei Hauptabfchnitte. Der 
erfte Abfchnitt behandelt allgemeine Fragen über die Anfänge 
der inneren Miſſion, ihre Stellung zur Familie, zum Staate, 
zue Kirche. In leßterer Hinficht wird es befonders betont, daß 
die innere Miſſion vecht eigentlich eine Firchliche Thätigkeit ſeyn 
will, gefordert durch das maffenhafte Verderben in Familie und 
Staat, dem der feitherige Organismus der Firchlichen Ämter 
nicht mehr gewachfen ift, gefordert durch das allgemeine Priefter: 
thum aller Chriften, gefordert durch die Pflicht, die Firchenamt: 
liche Thätigfeit durch Zuführung neuer Kräfte zu verfärfen fo 
lange, bis jene wieder mächtig genug ift, den Mächten der Höfe 
zu troßen. Der Abfchnitt fehließt mit einer Furzen Gefchichte 
der inneren Miffion. — Der zweite Abfchnitt enthält die Sta: 
tiftif der inneren Miſſion. Er ift jedenfalls der veichfte und be- 
deutendfte des Buches, führt die Lefer in alle Gebiete des yoli- 
tifchen, kirchlichen und gefellfchaftlichen Lebens, zeigt die Nothftände 
der Chriftenheit, wie ein erfahrener Arzt in der Klinif feine 
Schüler an die Betten eines Hospitals führt, und lehrt die 
Hülfen und Heilmittel, in denen allen aber immer auf das eine 
Specificum wider alle Schäden, auf die Hülfe aus Gott in 
Ehrifto gewieſen wird. Wir werden zuerft auf das flaatliche, 
Gebiet geführt, in die Sphäre der Nevolution, in die Gefäng- 
niffe; fodann auf das unmittelbar Firchliche Gebiet. Hier begeg— 
nen uns die Schilderungen verwahrlofter Gemeinden in grellen 
Farben, und was dagegen zu thun durch Bibelgefellfchaften, durch 
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Hausgottesdienfte, Bibelftunden, Büchervereine. Es werden die 
Fraktatgefellichaften, fremde und einheimische befchrieben, es wer- 
den beiprochen die Zeitfchriften, die Colportagen, die Straßen: 
prediger, die Paftoral:Hülfsgefellfhaften, die Stadt-Miffionen, 
Kinderpflege — und gefchloffen mit Borfchlägen zur Heranbil- 
dung tüchtiger Miffionsfräfte Darauf folgt ein Eapitel, das 
uns auf das allgemein fittliche Gebiet führt und die Enthaltfam: 
Feitsfache, die Magdalenenftifte gegen Proftitution, und die Leſe— 
fucht behandelt. Das vierte Capitel ift von dem allgemeinften 
Intereſſe. Es umfaßt das fociale Gebiet und befpricht diejenigen 
Fragen, von denen unfere Zeit am meiften bewegt wird. Was 
bier über das Proletariat, über Bel und Eigenthum, über 
Eommunismus, über Handwerfer, Fabrifarbeiter, Tagelöhner 
u. |. w. gefagt wird, gewährt den fehmerzlichften Einblick in die 
verzweifelten Schäden der Ehriftenheit. Die helfenden Mittel da: 
gegen find: Kinderpflege in Sonntagsfihulen, Kindergottesdienfte, 
Rettungsanftalten, Armenpflege, Krankenpflege, Familienpflege, 
Affsciation der Armen, Zünglingsvereine, Sparladen, Baugefell- 
fchaften, Kolonifation, Auswanderung. Die Mittheilungen über 
das Wefen und die Gefcichte diefer Miffionsmittel erfolgen nicht 
in trockener Aufzählung, fondern in lebendiger, anregender Weife. — 
Der Schluß diefes Abfchnittes befchäftige fih mit den Miſſions— 
arbeiten von Deutfchen außerhalb Deutfchlands, in Frankreich, 
der Schweiz, England zc. Hier finden wir die fehon in anderen 
Schriften Wichern's vorfommenden Schilderungen von der ent: 
feglichen Berfunfenheit der Deutfchen im Auslande, befonders 
in der Schweiz und Franfreih. Dort find die Bulfane, von 
wo die Lavaſtröme der Revolution fich über Deutfchland ergoffen 
haben. Der Damm gegen ihre ferneren Verwüſtungen wird 
durch Feine Staatsverfaffung, durch Feine politifhe Kammer ge: 
ſchüttet. Hier Hilft nur der eine Helfer, welcher in die Welt 
sefommen ift, die Sünder gerecht und felig zu machen, — Jeſus 
Chriſtus. Ihm will die innere Miſſion Bahn brechen. — End: 
lih) werden in der Kürze auch die Deutfchen Auswanderer in 
überfeeifche Länder befprochen, und was die Liebe Chrifti für die 
Auswanderer bis zu ihrer Einfchiffung, und für die Ausgewan- 
derten in deren neuem Vaterlande gethan hat und noch thun 
muß. — Die Organifation der inneren Miffion bildet den drit- 
ten Hauptabſchnitt des Buches. Je weniger bis jeßt in diefer 
Hinficht gefchehen, defio mehr bewegt fih Wihern hier auf 
dem Gebiete der Zukunft. Darum werden Manche über dies 
und jenes mit ihm ftreiten. Aber wir empfehlen diefen Abfchnitt 
insbefondere denen, welche ſich für das Verhältniß der Kirche 
zur inneren Miſſion intereffiren. Ausgehend von dem Flaren Be: 
wußtfeyn des allgemeinen Prifterthums ordnet Wichern doch 
alle Miffionsthätigfeiten unter den Organismus der Kirche. Er 
findet es zwar unthunlich, die Pfarrämter zu nothwendigen Aus: 
gangspunften der Miſſion zu machen, vindicirt vielmehr der freien 
Gefellfchaftsthätigfeit ihe volles Necht, aber nicht ohne das Firch- 
liche Amt, fondern in freier Einigung mit demfelben. Auf diefer 
Grundlage will er die innere Miffion zur Sache der Kirchenge: 
meinden gemacht willen, und fordert die Bildung von Gemeindez, 
Parochial⸗, Kreis, Provinzial: und Iandesficchlichen Vereinen, 
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und darüber ftehend allgemeine Firchliche Vereine, jenfeits aller 
Kirchenämter. Wie ſich die einzelnen Miffionsthätigfeiten in 
diefen Organismus einfügen, muß in der Denffchrift felbft nach- 
gelejen werden. Die Zukunft der Kirche ift dunkel, jest dunkler 
als je. Ob eine derartige Organifation fich wird herfrellen laſſen, 
weiß nur der Herr allein. Jedenfalls ift es gut, daß ein folcher 
Schattenriß uns vorgehalten wird. Aber wir wollen nicht alles 
Gewicht darauf legen. Es liegt eine Gefahr daneben, die, daß 
man dad Kommen des Neiches Gottes in Außerlichen Geberden 
fucht. Aber Eins wollen wir in diefem Theil der Denffchrift 
auch nicht verfennen — die gläubige, hoffnungsreiche Liebe, welche 
den Äußeren Bauriß doch nur darum entwirft, weil fie den Herrn 
fucht und ſieht darinnen, wie er da fich eine Stätte bereitet hat, 
um die verfallenen Mauern feines Zions wieder aufzurichten. 
Möge der Geift diefer Piebe von dem theuren Verfaſſer auf alle 
Lofer übergehen, möge er bleiben in dem Eentralausfchuffe, deffen 
Entfiehung und Zweck am Ende des Buches erzählt wird, möge 
er kräftig ſeyn auf dem bevorftehenden Congreffe zu Wittenberg, 
zu welchem die Denffchrift das Einladungsprogramm feyn will. 


Sendfchreiben an mehrere Geiitliche in der 
Provinz von dem Pred. Dr. Henry über 
feine Theilnahme an der Leichenfeierlich- 
Feit auf dem Friedrichshain, am 22, Marz 
1SAS, 


Wir leben in einer Zeit der Sichtung, wo der Herr die 
Seinen erfennt. Chriftus will, daß wir eins feyen, die wir fei- 
nen Namen befennen. Diefe brüderliche Eintracht thut uns in 
der jegigen Zerriffenheit mehr als je noth. Darum, liebe Brü- 
der! liegt es mir ſchwer auf dem Herzen, daß Mehrere unter 
Euch mit einer gewiffen Verſtimmung auf Berlin bliden. Bei 
der diesjährigen Paftoral-Conferenz in Berlin war die Frequenz 
geringer als früher und es wurde eine Mißftimmung bemerkbar, 
ja felbft der Vorwurf von einem fehr geehrten Geiftlichen aus 
der Provinz, ein Vorwurf, den wir von einigen verehrten Män— 
nern von Berlin ebenfalls gehört haben, Taut ausgefprochen, daß: 

„die Seiftlihfeit von Berlin der revolutionären 
Partei gehuldigt habe, indem fie am 22. März v. 3. 
in corpore der Beerdigung der im Kampfe Ge- 
bliebenen beigewohnt habe, fie müffe ihr fündhaftes 
Unrecht eingeftehen, ehe eine vollftändige Verſöhnung mit den. 
anderen Geiftlichen ftattfinden könne.“ 

Eine Berftändigung fcheint um fo nothwendiger, als meh: 
tere Prediger uns in der Ev. K. 3. dringend aufgefordert ha: 
ben, fie über unfer Verhalten zu beruhigen, und wir diefe Bitte 


von chriftlichen Brüdern unter allen Umftänden, wir mögen uns | 


nun fchuldig oder unschuldig fühlen, zu erfüllen haben. Ja, es 
ift einleuchtend, daß es fchon jet den Schein hat, als ob die 
Berliner Geiftlichfeit eine Schuld fühle, und es nicht wage, fie 


zu befennen; dies würde für alle Zeiten ein nicht zu tilgender 
Schandfleck für ung bleiben, und die-Gefchichte Diefer Zeit ung | 


durch ihr firenges Urtheil mit Recht brandmarfen, wenn wir be- 
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harrlich ſchwiegen. Sch fühle mich daher in meinem Gewiſſen 
gedeungen, liebe Brüder! mich offen gegen Euch auszufprechen, 
als Einer, der (am 22. März) fih an dem Zuge nach dem 
Friedrichshain, im treuen Bewußtfeyn, recht zu handeln, mit be: 
theiligt bat. Andere mögen es beffer und eindeinglicher nach) 
mie thun, ich will beginnen, zumal da jener Geiftliche, Prediger 
Balter, der den herben Vorwurf gegen ung ausfpracd), es mir 
ernftlich zur Pflicht gemacht hat. Ich will, daß diefe meine 
Morte als ein Dofument und Zeugniß für die Wahrheit der 
fommenden Zeit gelten, und fpreche hier feierlichft die UÜberzeu: 
gung aus, daß die Gefchichte Diefer traurigen Zeit Viele in un 
ferem Baterlande mit Recht anflagen wird, nicht aber die Geift: 
lichen in Berlin. 

Zuvörderft gebe ich aber gern den Brüdern und auswärti- 
gen Freunden zu, daß der Schein gegen uns fpricht und mithin 
das herbe Urtheil gegen uns eine Entjchuldigung bei uns findet, 
doc) kann ich die Bemerkung nicht unterlaffen, daß, ehe fie es 
fällten, fie das Sachverhältniß näher erforfchen mußten, als es 
fi bei dem erften Anfchein darbot, und gewiß fie würden die 
harte Befchuldigung gemildert haben. Ihr ſagt freilich, theure 
Brüder! „Warum habt ihe euch nicht gerechtfertigt?” Ich ant- 
worte: Weil wir ung nicht fchuldig fühlen, ja vielmehr das un: 
zweideutige Zeugniß unferes Gewiſſens für uns haben, daß wir 
unfere Pflicht mit Hingebung erfüllt; und wer dies Zeugniß hat, 
fühlt ein gewiſſes Widerftreben, Apologien aufzufegen, zumal da 
oft in der Entfchuldigung eine halbe Anklage zu. liegen fcheint 
(wie fie zu jagen pflegen: qui s’excuse, s’accuse). Ich habe 
felbft zuerft Mühe gehabt, den Vorwurf zu verftehen und mich 
in Euren Gedanken zurecht zu finden, denn wir haben wahrlich 
oft Gelegenheit gehabt, uns vor Gott zu prüfen, und es würde 
uns um jo weniger ſchwer werden, hier einen Fehler einzugefte: 
ben, da wir in fo außerordentlich aufgeregten Momenten leicht 
bei Euch Entfhuldigung finden würden; aber ich muß hier wie: 
derholen, was ich von anderen Brüdern gehört habe, daß wenn 
diefe Zeit noch einmal unter den gegebenen Umftänden durchlebt 
werden müßte, wir nicht würden anders handeln Fünnen und 
alfo vor der richtenden Zufunft nichts zurücdzunehmen haben. 
Freilich hätten wir aus Nüdficht für Euch früher laut fprechen 
können, jedoch ift eine DBegebenheit wie diefe erſt nad) einiger 
Zeit zue Beurtheilung veif, oder „hiſtoriſch,“ wie man zu fagen 
pflegt, wenn die Aufregung auf allen Seiten gänzlich vorüber 
iſt und die Begebenheiten in einer gewiffen Entfernung liegen, 
fo daß meine jegige ‚Erklärung Einigen noch als zu zeitig er: 
fcheinen wird. Da nun aber ein ſo ſchweres Urtheil einmal 
gegen und ausgefprochen worden, nöthigt mic) die Liebe zu den 
Brüdern, die ich hochachte, von denen verfannt zu feyn, ung ‚ge: 
wiß Alle tief fchmerzt, ihnen die Gründe darzulegen, welche uns 
geleitet haben. Ich thue dies von meinem perfünlichen Stand: 
punft aus, da ich hier ohne Auftrag diefe Sache führe und jie 
fo darftelle, wie fie mir damals erfchien. Daher verzeihet, wenn 
ich in's Einzelne eingehe. 

In der Nacht der traurigen Begebenheit, welche, wie Jeder 
es fühlte, das Baterland und die Kirche in ein neues Stadium 
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ihres Lebens hinüberführte und ung Alle mit Schauder und Weh— 
muth erfüllte (wenn auch Biele im Glauben wußten, daß ein 
großer Gedanfe der Borfehung in der Gefchichte Preußens liege 
und wir ung an Joſeph's Worte halten Fonnten: „Ihr gedachtet 


es böfe mit mir zu machen u. ſ. f.”), und am Tage darauf wa- 
ven Gräuel der Berwüftung geichehen: Mordbrennereien, wahn: 
finnige Leichenproceffionen mit frommen Gefängen; alle Leiden: 
ſchaften erregt, das Militär entfernt, ohne daß man wußte, wie 
und warum? Feine Polizei, Feine neue Ordnung, die Bürger: 
wehr im erften tumultuarifchen Entftehen; Unficherheit und Ber: 
vath auf allen Seiten. Die Todten lagen da in großer Anzahl, 
theilweife in den Kirchen, und mußten beftattet werden. Es hatte 
ein Jeder das Gefühl, es müffe nothwendig etwas zur Beruhi— 
gung der Gemüther gefihehen, um neue Ausbrüche der Wuth zu 
verhindern. Aber woher follte uns Frieden werden? Am Mon: 
tag Abend, als ich durch die erregten Bolfsmaffen auf dem 
Schloßplage ging, redete mich ein mwohlmeinender, intelligenter 
Patriot, der nad) dem Schloffe eilte, an. Kurz befprachen wir 
die betrübende Angelegenheit. Er aucd war der Anficht, daß es 
Pflicht der Geiftlichen fey, etwas zur Beruhigung der Stadt zu 
thun, und da Todte von allen Gemeinden dabei wären, fich bei 
diefer Sache zu betheiligen. Mir fihien es, als ob die Befferen 
nie gut daran thäten, ja als ob ein Fluch darin liege, wenn fie 
fih in Revolutionszeiten zurüdziehen und verbergen. Am ande- 
ven Morgen fprach ich mit den erften Geiftlichen der Stadt. 
Ein Eomite hatte fich für die Angelegenheit der Beerdigung ge: 
bildet, der große Gedanfe war ausgefprochen worden: Es folle 
ein Friedensfeft gefeiert werden, die Leichen von beiden Seiten 
(pflichttreue Krieger, im Aufruhr Getödtete, viele Verunglückte, 
auc Frauen und Kinder) in daffelbe Grab gefenft und alle Lei- 
denfchaften, alle Rache und gegenfeitige Wuth mit hinein. Diefer 
Friedensgedanfe beruhigte die Aufgeregten und war der erfte 
Lichtftrahl in dieſer finfteren, verheerenden Zeit. Die Anzahl der 
Todten wußte ınan noch nicht genau, wer die Gebliebenen waren, 
viel weniger. Erft nach Monaten hat man durch das Sammeln 
und Zufammenftellen aller Thatſachen eine Plare Anficht über 
diefe Kataftrophe gewinnen Fünnen. Die Geiftlichfeit der Stadt 
wurde jegt durch ihre Vorgeſetzten zu der Leichenfeierlichfeit, die 
als eine öffentlihe Angelegenheit des Staates betrachtet 
wurde, eingeladen. Dies muß ich zuerft hervorheben, — denn 
nicht die Geiftlichen allein in ihrer amtlichen Stellung, die ganze 
Univerfität, den Rektor an der Spitze, die Afademie der Wiffen- 
fchaften, der Fünfte, der Magiftrat, alle Behörden waren hin- 
beordert; Alles, was in Berlin eine Bedeutung hat, fchloß ſich 
dem Zuge an. Wenn ein Vorwurf faut werden fol, fo trifft 
er fie Alle. Aber nein — es war eine Idee mit der Feierlich- 
feit verbunden, welche die Berüdfichtigung Aller verdiente. Die 
Zeitungen Fündigten das Friedensfeft an, an allen Eden waren 
Plakate, welche zum Frieden einluden. Es wurde diefer eine 
Gedanfe in den Reden, die auf der Treppe des Doms der neuen 
Kirche mitten unter den Särgen von dem Fatholifchen Geiftlichen, 
dem DOber-Nabbiner und dem Pred. Sydow gehalten wurden, 
in beftimmten Worten entwidelt. Diefe Reden, auch noch in 
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der Geftalt, wie fie im Druck erfchienen find, enthalten alle die. 
Vorausſetzung, daß die Leichen von beiden Seiten beftattet wür— 
den, und beweifen, daß die fungirenden Geiftlichen auch in diefer 
Meinung flanden. 

Dies ift ein anderes Hauptmoment, welches ic) bitte feſtzu— 
halten, denn ich bin faft der Überzeugung, daß ohne den Frie 
densgedanfen fich nicht vier Geiftliche dem Zuge angefchloffen 
hätten; ja man hätte e8 ihnen und den Behörden auch nicht ein: 
mal zugemuthet. Durch diefen Gedanfen geweckt, war ganz 
Berlin auf den Beinen, an den Fenftern, denn Alle hatten das 
Bedürfniß von etwas Geordnetem nach der Auflöfung. Der Kö— 
nig, von dem Wunfche der Beruhigung durchdrungen, ſtand auf 
dem Balfon des Schloffes, wir grüßten im Borübergehen mit 
innerem, tiefem Schmerze. Sein Erfcheinen, welches die bittere 
Traurigkeit ausfprach, daß diefer unglücfelige Kampf in Berlin 
möglich gewefen war, wurde ihm durch unfer Mitgefühl erleich- 
tert. Wir müffen ung, da ihr es wollt, in diefe arge, aufregende 
Zeit noch einmal verfenfen, um ein Flares Urtheil über die Zu: 
fände zu gewinnen, und ich habe das Gefühl, daß She, theure 
Brüder! auch mit dabei gewefen wäret, denn wir erfüllten eine 
nothwendige und fehr fchwere Pflicht, und Ihr hättet uns nicht 
allein das Kreuz diefer Zeit tragen laffen. 

Doch, was war gefchehen? Hier ein neuer Blick in jene 
finftere Zeit. Als wir im Zuge waren — Einige haben es erft 
fpäter erfahren, ich erft am anderen Tage mit Sicherheit — ging 
das dunkle Gerücht, daß hier eine Verrätherei obwaltete. In 
dem Comite waren am Tage vorher einige Widerfacher der Ord— 
nung und des Friedens bis zum Schluß geblieben, da Viele ſchon 
weggegangen, und erflärten: es gefiele ihrer Partei nicht, daß 
die Krieger mit den Anderen beerdigt würden. ine Rede wurde 
darauf vorgelefen, welche fpäter auf dem Friedrichshain zur Er: 
vegung des Volkes gegen Ordnung und Gefeß gehalten wurde, *) 
und da jetzt Alles tumultuarifch Durchgefegt wurde, die Feftord- 
nung umgeworfen, dem ©arnifonprediger ganz fpät eröffnet, daß 
die Militärleichen an einem ganz anderen Tage beerdigt werden 
würden, die Särge wurden weggeholt unter dem Vorwande, daß 
man die furchtbare Erregung des Volkes zu fürchten habe. Die 
Zeit und auf welche Weife fie beftattet werden follten, erfuhren 
Diele, die gern gefolgt wären, in der Verwirrung, nur von uns 
gefähr, erft nachdem die Feier vorüber war.) Der Garnifon: 
prediger felbft hatte fich in diefer unglücfeligen Unficherheit und 


*) Die zum Abgeben der Ehrenfalden aufgeftellte Schtißengilde Löfte 
während diefer Nede fortwährend einzelne Schliffe und bewirkte dadurch, 
daß von diefer Nede nur Meniges verftanden werden fonnte, offenbar 
in einem richtigen Gefühle, 

°°) Doch geſchah die Beerdigung auch feierlich und mit dem Gefange 
von geiftlichen Liedern durch die Leidtragenden, Die Unbeholfenheit derer, 
welche dies Alles anders leiten fonnten, iſt durch ihre Unbefanntfchaft 
mit den revolutionären Zuftänden, die ung ganz neu find, zu entſchuldi— 
gen. Ein Eirfularfchreiben an die Geiftlichen hätte fie zum wenigften 
von der Zeit der Beerdigung benachrichtigen müſſen. 
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Zerrüttung des Feſtes dem Zuge angefchloffen. Eine Militär: 
feiche war in der Kirche zurücfgeblieben und wurde mitbeerdigt. 

Am Nachmittage des 22. jedoch, wenn da die verſammelte 
Geiftlichfeit e8 auf fich genommen häfte, nachdem Einzelne ge- 
fprächsweife von dem Betruge hörten, ſich aus dem Zuge zu ent 
fernen aus peinlicher Furcht, man könne fie mißverftehen und 
ihren Schritt als eine Apotheofe der Revolution betrachten, das 
hätte alle Klaffen der Gefellichaft, von der erften bis zur letzten 
empört, Erbitterung, Unordnung hervorgerufen, ihr das Vertrauen 
des Volkes entzogen in einem Augenblid, wo grade fie am wirf- 
famften feyn mußte. Ja, wer uns befchuldigt, müßte den König 
felbft anflagen, daß er der Nevolution gehuldigt habe und feinen 
Schmerz fo wie feine Abfiht der Beruhigung verfennen. Pitt 
er — fo mußten wir mit ihm leiden, und fchon die Rückſicht auf 
feine Perfon Fonnte ein ſtarres Zurücktreten nicht entfchuldigen, 
zumal da wir noch fo viele andere Mittel in Händen hatten, um 
auf unzweideutige Weife unferen ächten Patriotismus, Abfcheu 
vor dem Frevel, unfere Pflichttreue gegen Gott, König, Vater: 
land, Gefeß zu bethätigen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Einladung. Der unterzeichnete Centralausſchuß wird am 13., 
14. ev. 15. September d. 3. zu Wittenberg, im Anfchluß an die da= 
felbft den 11. u. 12, September ftattfindende zweite Verſammlung für 
Gründung eines Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes, 

einen Congreß für die innere Miffien der Deutfchen 
Evangelifchen Kirche 

veranftalten und ladet hiemit feine Agenten, Deputirte der Vereine, die 

ſich ihm angefchloffen, endlich alle Freunde der inneren Miffton zu dem⸗ 

felben ein. 

Gegenftände der Verhandlung find: I. In der allgemeinen Ver- 
fammlung: 1. Nechenfchaftsbericht des Gentralausfchuffes fiber feine Thä— 
tigkeit. Nef. v. Mühler. 2. Bericht Über die Fortfchritte der inneren 
Miffton in Deutfchland feit der erften Wittenberger Verfammlung. Ref. 
Wichern. 3. Beſprechung der Fragen: a) Wie iſt die innere Miſſion 
als Gemeindefache zu behanden? b) Welches ift die Aufgabe der inne— 
ren Miffton für die wandernde Bevölkerung? Nef. Wichern. U. In 
den Sektionen: 1. Nettungshäufer. 2. Fürſorge fiir Gefangene und entz 
laffene Sträflinge. 3. Neifepredigt und Colportage. 4. Weibliche Arz 
men= und Kranfenpflege. 5. Theilnahme der VBolfsfchulfehrer an der. in- 
neren Miſſion. 6. Stadt-Miſſion. 7. BVolfsfchriftenwefen. 8. Entz 
haltfamfeitsfachen. 9. Auswanderung. 

Die Referenten diefer Special Themata follen nächſtens befannt ges 
macht werden und wird zugleich die Einladung ergehen, denfelben Mate— 
rial mitzutheilen. Berlin, den 4. Juni 1849, 

Dr. Abendroth. 9. Bethmann-Hollweg. Dr. Großmann— 
Dr. v. Mühler., Graf v. Schlippenbad. Dr. Schwieder. 
Stahl. Stiehl. Wichern. 

Theilnehmer, welche Wohnungen im Voraus beforgt wiinfchen, wollen 
ſich möglihft bald an „das Comite für den Kirchentag in Witz 
tenberg‘ melden. 
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Sendfchreiben an mehrere Geiftliche in der 
Provinz von dem Pred. Dr. Henry über 
feine Theilnahbme an der Leichenfeierlich: 
Feit auf dem Friedrichshain, am 22. März 
1SAS, 

Schluß.) 


Jener Gedanke, der unbewußt für Viele oder unausgeſprochen 
in der Ceremonie lag: durch das Ernſte und Großartige des Akts 
die wilde Leidenſchaft wo möglich zu zähmen, hat auch ſeinen 
Zweck erreicht; nicht nur an jenem Tage, wo Hunderttauſende 
auf den Beinen waren, ohne Polizei, Gensd'armerie, und wo wir 
bei dem Weggehen meinten, daß möglicher Weiſe am Abend mehr 
Leichen auf den Straßen ſeyn könnten, als wir beerdigten, fon- 
dern längere Zeit nachher war eine gewiſſe Stille und Sitte be— 
merkbar, bis die Gegenpartei, welcher dies gänzlich mißfiel, die 
Leidenſchaften wieder erregte. In der Entfernung iſt es leicht, 
die Leidenden zu richten und ihnen zuzurufen, zumal wenn das 
Meer wieder ruhig geworden iſt, wie ſie hätten ſteuern ſollen; 
in der Nähe gehört Geſchick, Einſicht, Kenntniß der Menſchen 
und Hochherzigkeit dazu, um mit nüchternem Sinn in dem Wi— 
derſtreit der Pflichten das Rechte zu treffen. 


Dieſe Einſicht hat die Geiſtlichkeit in ihrer großen Mehr— 
heit hier in dieſer Prüfungszeit durch ſchwere Pflichterfüllung be— 
währt, und es iſt ihr das Vaterland Anerkennung, nicht Verach— 
tung ſchuldig. Denn ſie hat ſich, nachdem die traurige Pflicht 
der Beſtattung erfüllt war, gleich am Sonntage darauf mit Be— 
fimmtheit gegen die Revolution ausgefprochen. Das werden die 
Gemeinden bezeugen, und mehrere unter den Geiftlichen haben 
23 mit einer Gewalt und Confequenz gethan, welche die Unab: 
bängigfeit ihres Charakters in ein fchönes Licht ftellte und fie 
vielen Gefahren ausfeßte, wenn die Angelegenheiten eine andere 
Mendung genommen hätten. *) Das Berlangen, daß diefe Pro- 
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*) ©. die predigt von Drth: Ein Friedenswort zur Buße, am 
Sonntage nach der Beerdigung gehalten, und wenige Tage darauf im 
Druck erfchienen, wo es u. A. heißt S. 9.: „Der Chrift läßt fich nicht zum 
Schweigen bringen, wenn man ihn fagt: fie haben für ihre Überzeugung 
gekämpft. Der Chriſt verlangt, daß jede Überzeugung der Menfchen fich 
bewähre durch Gottes Wort. Der Chriſt fennt die Pflichten, welche 
Gottes Wort der Dbrigfeit auferlegt. Er kennt auch die Pflicht der Un: 
tertbanen gegen die Obrigkeit, weiß, was gefchrieben ſteht (Röm. 13.): 
So fpricht der Herr: Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit u. f. w. 
Mer foll das Urtheil fprechen? Der Herr ift Nichter und fonft Keiner. 
Er wird. in den ferneren Gefchieten unferes Volkes zu feiner Zeit feinen 


Nichterfpruch offenbaren, und in jenem großen Endgerichte wird er felbit | 


teftation auf eine andere Weife als auf der Kanzel gefchehen 
jollte, kann nur von folchen ausgehen, die Feinen Begriff von den 
damaligen Zuftänden haben. Das Herausfordern der Gefahr 
gehört Feinesweas zu dem Berufe der Geiftlichen, ift auch nicht 
von den Fühnften Predigern hier in Vorſchlag gebracht worden. 
Dagegen iſt mir Fein Prediger befannt, der ſich auf der Kanzel 
für die Nevolution ausgefprochen hätte. Die Geiftlichfeit hat 
durch dieſe mannhafte Predigt des Evangeliums auf die fittliche 
Haltung der Hauptftadt einen trefflichen Einfluß ausgeübt und 
fieht, glaube ich, rein vor Gott in diefem Punfte da. Einzelne 
Ausnahmen von Feigheit find vorgefommen, z. B. haben mehrere 
Geiftliche das Gebet für den Prinzen von Preußen eine Zeitlang 
unterlaffen, um, wie fie fagten, „nicht DI in’s Feuer zu gießen.“ 
Diefe Pflichtvergeffenheit ft aber von Allen, die das Herz auf 
der rechten Stelle tragen, mit Entrüftung gerichtet worden und 
nachher auch unterblieben. Ja, was die gute Haltung der Geift: 
lichen noch mehr in’s Licht ftellt, ift der Widerwille der Gegen: 
partei gegen diefelbe. Es wurde uns oft gejagt, daß die Demo: 
fraten nichts fo ſehr haften, als die Offiziere und die Geiftlichen, 
weil in der That von ihnen die fittliche Haltung des Gefehes in 
ihren Kreifen ausging. Mehrere Geiftlihe haben Drohbriefe er 
halten, in welchen ihnen das Schlimmfte angefündigt wurde, falls 
fie ihre Fühnen Worte nicht widerriefen, was fie natürlich nicht 
gethan. Aus meiner Erfahrung Fann ic) mittheilen, daß ich von 
redlichen Leuten aus dem Volke, welche mit denen lebten, die 
man gebrauchte, und e3 gut mit mir meinten, wiederholt befchwo- 
ven wurde, Berlin zu verlaffen, wenn auch nur für einige Zeit, 
weil grade die Prediger am meiften bedroht wären. Übrigens, 
liebe Brüder, find wir erft in dem erften Stadium der Bewe- 
gung diefer Epoche; es wird diefe Zeit noch oft unfere Geduld 
auf die Probe ftellen. Als ich mit den Geiftlichen nad) dem Fried: 
richshain ging, fagte ich zu einem Bruder neben mir: Vielleicht 
werden wir über ein Jahr mit einander einen ganz anderen ſchwe— 


das Urtheil fprechen, und wird ein Jeglicher empfahen, nachdem er gez 
handelt hat, es ſey gut oder böſe.“ 

©. 13.: Ehret den König. Er ift der Gefalbte des Herrn, ein 
König von Gottes Gnaden, folch ein König, der fein Recht und 
fein Neich nicht von euch hat, fondern von dem Herrn, unferem Gott. 
Der Herr, unfer Gott, hat ihm das Scepter gegeben in feine Hand, daß 
er tiber fein Volk herrfche in Gerechtigkeit, der Herr, nicht ihr, nicht 
fen Volk. Dies fage ich nicht bloß als ein Mann, der feinen König 
lieb hat und niemals aufhören wird, ihn zu lieben, dies fage ich als ein 
Diener meines Heren Jeſu Chrifti, als ein folcher, der wohl auch ein 
Necht Hat, euch zu gebieten im Namen des Herrn, und wo ihr fein 
Wort verachtet, nerachtet ihre nicht Menfchen, fondern Gott. So aber 
gebietet unfer Here Jefus Chriftus durch feine Apoftel: „Shut Ehre Ies 
dermann — fürchtet Gott, ehret den König.” 
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ven Gang für das Zeugniß Ehrifti gehen. Er antwortete mir: 
„Ja wohl, der Tiger hat nun einmal Blut gefoftet.” Die wei: 
teren Ausbrüche der Wuth find durd) Gottes wunderbare Gnade 
bis jeht gedämpft worden; es liegt aber am Tage, daß es nur 
eine Friſt if und daß die Sicherheit eine Albernheit wäre. 

Ich wiederhole mithin zum Schluß die Überzeugung, daß 
ein herzloſes, ſtrenges Zurüdziehen der Geiftlicjfeit von jener 
Feierlichfeit, in einem fo unermeßlic, fchweren Augenblick, faft wie 
ein Frevel gegen die ganze Stadt, gegen den Staat und den 
König gewefen wäre. Wahrlich, es war nicht der Augenblick des 
Heinlichen, cafuiftifchen Streitens und Kritelns, ob man uns aud) 
sticht mißverftehen würde; fondern der Augenblif des tiefbeweg- 
ten Gefühls, welches fih aus dem Todesfteudel herausringen 
wollte. Ob das Weggehen Einiger oder das Zuhaufebleiben, ohne 
ſich offen auszufprechen, noch an die Spike einer Gegenpartei 
zu fiellen, die Anderen zu warnen, oder der Militärbeerdigung 
beizumohnen, das Richtige gewefen in diefer fchweren Pflichter⸗ 
füllung, wo wir Alle dem Herrn das Kreuz nachtrugen, überlaſſe 
ich ihrem Gewiſſen. Warum habt ihr Ihn dort nicht bekannt? 
riefen uns die ſtrengen Richter zu, welche fern blieben. Ich 
antworte, daß wenn der Amtsbruder, welcher auf dem Friedrichs: 
hain in Funktion war und die unendlich fchwierige Aufgabe hatte, 
dem DBaterlande, feinem Gewiffen und der empörten Menge zu 
genügen, ohne fie zu reizen, Die uns vorliegende Thatſache ent: 
wickelte: „daß diefer Tag der Anfang eines neuen Negierungs: 
foftems ſey und diefe als Opfer dieſes Umfchwungs gefallen 
ſeyen,“ nicht immer das rechte Wort gefunden, auch beffer daran 
gethan, ein anderes Tertwort zu wählen, fo will ich mie perfün 
lich doc) Fein verdammendes Urtheil über ihn anmaßen und über: 
laſſe es denen, die weit ficherer ſtehen als ich, Den erſten Stein 
gegen ihn zu werfen. Ich warte bis feine Anfläger hinweg find 
und fage ihm im Vertrauen: „Sündige hinfort nicht mehr.” 
Uns Alle aber verantwortlich dafür zu machen, wäre eigen, da 
wie die dort gehaltene Nede eben fo wenig vorher gelefen, als 
die revolutionäre, die dort unter Zifchen gefprochen wurde. Auch 
fchien eine Schilderhebung gegen dieſen Amtsbruder in einer Zeit 
der Bewegung, wo er viel zu leiden hatte, fehr unpaffend. Es 
bleibt den Anderen unbenommen, es fpäter zu thun. 

Endlich will ich noch den Fall fegen, daß wir nicht durch 
den Gedanken des Friedensfeftes getragen worden wären, fondern 
daß nur Todte unferer Gemeinden beerdigt wurden, und frage: 
ob es nicht dennoch die Obliegenheit der einzelnen Prediger (frei- 
lich nicht in corpore) war, deren Gemeinden fie angehörten, fie 
zu begleiten, falls es verlangt wurde, da wir bei Beerdigungen 
nicht fragen Fünnen, ob der Geftorbene rechtfchaffen oder fchlecht 
fey (ob er z. B. ein Trinfer gewefen)? Wir begleiten ihn unter 
der Bedingung, daß wir am Grabe fchweigen oder uns gegen 
die Sünde ausfprechen.. Durch das Folgen erweifen wir aber 
Feine Ehre, fondern wir ‚erfüllen eine oft bittere Pflicht. Alſo 
haben wir hier auch den Gefallenen Feine Ehre erzeigen wollen. 
Später ift der Fall vorgefommen, daß nad) dem Kampfe auf 
dem Köpnicer Felde mehrere Getödtete von einem hiefigen Pre— 
diger begleitet worden find, der fich wahrlich nicht hätte weigern 
können, dies fchwere Ant zu übernehmen. 
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Schlieplic glaube ich behaupten zu Sonnen im hen ‚der 
Geiftlichfeit Berlins, daß, wollte man uns hindern, das Gvan- 
gelium rein und gewiffenhaft durch Wort und That zu verfün- 
digen, die meiften unfer uns ihre Stellen, ihre Freiheit und ihr 
Leben cher zum Opfer bringen würden, als ſich an der Wahr: 
heit zu verfündigen, und daß es nicht leere Worte find, wenn 
wir oft in der fehweren Zeit das Heldenlied Luther’s wieder: 
holt haben: „Nehmen fie uns den Leib — laß fahren dahin.“ 
Doch wenn wir nicht durchweg verwerflich find vor Gott, iſt's 
nicht unfer Berdienft, denn „Mit unfrer Macht ift nichts gethan, 
wir find gar bald verloren,” und darum empfehlen wir ung, liebe 
Brüder! Eurer ernften Fürbitte in diefer Zeit der Prüfung, die 
noch lange nicht zu Ende ift. 

Ich fordere Euch daher auf, theure Brüder! unter Berück— 
fihtigung der damaligen fchweren und uns neuen DBerhältniffe, 
diefe Sache noch einmal Eurer Prüfung zu unterwerfen, indem 
wir gern eingefichen, daß der Schein gegen uns feyn mag und 
daB wir betrübt find, einigen Brüdern einen Anftoß gänzlich 
gegen Willen und Wiffen, der Euch fo wie uns fehwer auf dem 
Herzen liegt, gegeben zu haben. Indem ich auch noch jet das 
freudige Gefühl habe, daß unfere Betheiligung san dem Zuge 
eine Aufopferung für das Wohl der Stadt war, der wir uns 
nicht entziehen Fonnten, eine Laft, die ihr mit uns getragen hät- 
tet, fo ihr anmwefend gewefen wäret, bin ich überzeugt, Daß dieſe 
Worte dazu beitragen werden, die Mißſtimmung zu entfernen 
und unſere brüderliche Eintracht zu fürdern. 

Laßt uns auf den Einen fchauen, weldher die Lüge zu 
Schanden machen, der Wahrheit und dem Vaterlande, weldyes 
die evangelifhe Wahrheit will und befchügt, gewiß den Sieg 
geben wird. Laßt uns fprechen, wie einft der Neformator Cal: 
din zu Sturm in Strasburg, indem er auf die Pflicht der 
brüderlichen Liebe hinblickte in böfen Zeiten ähnlich den unfri- 
gen: *) „Übrigens möge nun eine gänzliche Zerftörung uns dro: 
hen oder, was wir cher in der Erwartung ahnen können, mag 
e8 gefchehen, daß der Herr die Erde umfehre und die Seinen, 
die nun unglücfelig zerftreut umherirren, befchloffen habe in fein 
himmlifches Neich zu fammeln, Taffet uns mit gutem Vertrauen 
unfere Freundfchaft (brüderliche Eintracht und Liebe) fefthal- 
ten, deren Band uns ewig heilig ſeyn muß.” 


Nachrichte 


Bericht über die Miſſions- und va —— —— — zu 
Berlin vom 5. bis 7. Juni 149, 

Das Miffiongfeft, welches jährlich in Berlin am. Mittwoch nach 
Trinitatis gefeiert wird, hatte auch in diefem Jahre eine große Anzahl 
von Brüdern aus der Nähe und Ferne zuſammengeflihrt. Es war ein 
friedliches, erquickendes, ftärfendes Beiſammenſeyn. Der Herr hat Gnade 
gegeben, daß unſere Verſammlungen uns. nicht gedient haben zur Zer— 


) Calvinus Sturmio (Mse. 9.). Caeterum sive extrema 
dissipatio immineat, 'sive, quod magis ominari libet, Dominus 
terram miscendo in coeleste suum regnum eos qui nune dispersi 
misere vagantur, colligere statuerit, bona fide amicitiam 'tenea- 
mus cujus sacrosanctum est vineulum, 
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fireuung, fondern zur Sammlung. Gejammelt haben wir uns um unjes 
zen alleinigen Propheten, Hohenpriefter und König, und er hat tiefer. 
uns hineinblicken laffen in die Weisheit feiner Gerichte und der Wege, | 
die er geht, um fein Neich auf Erden aufzurichten; er hat auf's Neue) 
und fräftiger ung verfichert von der Liebe Gottes, die im Ihm erjchlenen 
ift, und von welcher weder Gegenmwärtiges noch Zuftinftiges ung ſcheiden 
mag; er bat uns ausgerüſtet und geſtärkt zum beharrlichen Kampf wider | 
die Feinde, die zum Schemel feiner Füße gelegt werden follen. Im Auf- 
blicke zu Ihm, unferem Haupte, haben umfere Herzen ſich enger verbun⸗ 
den, und als wie von einander fchieden, da ftand das bei einem Jeden‘ 
unter uns feit: Wir find eins unter einander und wir bleiben es, wir! 
halten zufammen und ftehen zu einander, treu den Bekenntniß, treu 
der Kirche. 

Am Dienftag den 5. Juni Nachmittag feierte die Gefellichaft zur 
Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden wieder das im vorigen 
Jahre ausgefeßte Jahresfeſt in der Kouifenftadtficche. Paft. Dr. Krum- 
macher bielt die Feftpredigt tiber Hefef. 37, 21— 28.5 er wies nach, 
daß das Volk Iſrael feine gejchichtliche Beſtimmung noch heute habe, 
und zwar 1. als Zeugenvolf, indem es durch ſich ſelbſt zeugt für die 
Wahrheit feiner eigenen Gefchichte und der heiligen Schrift; 2. als Bun⸗ 
desvolk, indem Bott e8 aus feinen Wunde noch nicht entlaffen hat und 
die demfelben gegebenen Verheißungen nicht aufgehoben find; 3. als 
Miſſionsvolk nach feiner fünftigen Bekehrung. — Wie in früheren Be: 
richten, fo müſſen wir auch) jet wieder die Klage ausiprechen, daß bie 
Beftrebungen diefer Gefellfchaft zu wenig Theilnahme unter den Ehriften 
finden. Um ſo begründeter aber erfcheint ung biefe Klage in der jetzi— 
gen Zeit, je mehr die Zeichen der Zeit ung hinweifen auf die legten 
Dinge in der Entwickelung des Neiches Ehrifti auf Erden. ‚Die Welt 
iſt vom Standpunfte des Unchriſtenthums Dinangeftiegen zum Antichris 
ſtenthum, und die Zeit kann bald fommen, wo das Geheimnif der Bos— 
heit in vollitem Umfange fich offenbaren wird. Je mehr nun diejenigen 
unter den Juden, welche große irdifche Neichthümer gefammelt haben, 
oder welche die von Namenchriften ausgegangene fleifchliche und teufs 
liſche Weicheit fich angeeignet haben, in den Mittelpunft der antichrift- 
lichen Bewegung treten, defto deutlicher follte es ung werden, daß eine 
Zeit der Scheidung und der Entfeheibung für das Volk Iſrael nabet, 
und defto mehr follten wir es uns angelegen ſeyn Laffen, dem Herrn, 
der die Überbleibenden ſammeln will, die Wege zu diefem Volke zu ber 
reiten und auch den. Armen unter den Juden das Evangelium zu pre— 
digen. Bon der Umkehr Ifraels hängt die Vollendung unferer Kirche 
und der Eintritt der Heiden in diefelbe ab. Iſt es recht, ift es weile, 
daß wir finnen und forgen für Neugeftaltung der Kirche, daß wir inz 
nere und äußere Mifiton betreiben und dabei vergeflen, ‚das Heil den 
Juden zu bringen, won denen es gefommen ift und immer noch kom— 
men foll? — 

Am Dienftag Abend, wurde im Betſaale des Miſſionshauſes die 
- Miffiong=Eonferenz gehalten. Sie wurde eröffnet durch Gefang, durch 
ein vom Paſt. Harnifch gefprochenes Gebet und durc) eine einleitende 
Anſprache des Präfidenten des Miſſions-Comités, Geh. Leg. Rath 
v. Bülow, in welcher die Hoffnung ausgefprochen wurde, daß das 
Miſſionsfeſt dazu dienen werde, mit neuer Weisheit und neuer Kraft zu 
dem jegt befonders ſchwierigen Werke ung auszurüſten. C.-R., Hofpred. 
Dr. v. Gerlach leitete die erfte zur Beſprechung vorliegende Frage: 
Welche Vortheile hat die äußere Mifjion von der Betrei— 
bung der inneren Miffion zu erwarten? durch einen furzen Vorz 
irag ein. Ohne fich auf eine Unterfuchung einzulaffen, ob der Ausdruck: 
Innere Miffton im Gegenfaß zu einer äußeren paffend fey, wies er zuerſt 
nach, wie die Sache, welche jet mit dem Namen: Innere Mifften bes 
zeichnet wird, erſt durch das Herportreten der Heiden-Miſſion in's Le— 
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ben gerufen fey. Bei dem Eifer, mit welchem die als etwas Neues 


auftretende innere Miſſion erfaßt werde, und in der bedrängten Rage, in 
welcher die Heiden Mifftonsgefellichaft fich gegenwärtig befinde, ſey die 
Frage wohl zu rechtfertigen, ob nicht die innere Mifften die Theilnahme 
an der äußeren verringern und die Hilfsmittel derjelben fchmälern werde? 
Indeß ſey ‚dies doch nur dann zu befürchten, wenn die fogenannte inz 
nere Miffton zu Abwegen fich verleiten laſſe; eine richtige Betreibung 
und Fräftige Belebung »derfelben werde ſchon deshalb der Heiden⸗Miſſion 
großen Segen bringen, weil eine engere Verbindung aller treuen Jünger 
des Herrn eine Frucht derſelben ſeyn müſſe. Überdies könnten alle ein— 
zelnen unter der inneren Miſſion begriffenen Thätigkeiten der Heiden⸗ 
Miſſion unmittelbar in die Hände arbeiten, wenn die mit der erſteren 


beſchäftigten Arbeiter nicht bloß die innere, ſondern auch die äußere 


Miſſion ins Auge faßten. Conſ.-Präſ. Dr. Göfchel ſtimmte dem bei, 
daß die fogenannte äußere Miſſion die Mutter der fogenannten inneren 
jey, und beide nicht als Zwillingsſchweſtern zu betrachten feyen. Erſt 
müſſe die Aufere Miffion ſammeln und pflanzen, dann fey es an ber 
inneren, zu begießen. Das geiftliche Amt, das da entſtehe, wo die Äußere 
Miſſion ihr Werf vollendet ‚Hat, ſey Die eigentliche innere Miffton. An 
Zeiten des Rückſchritts ſey aber auch eine außerordentliche innere Miffion 
am Orte. Die Vertheilung der Kräfte auf beide Miſſionen ſey eine 
Verdoppelung, die nicht beraube, fondern bereichere, Wenn alle Dinge, 
fogar die vom Teufel find, denen, die Gott Lieben, zum Beten dienen 
miſſen, wie ſollte nicht vielmehr ein Gotteswerk dem anderen ‚förderlich 
ſeyn? Nur Freilich müffe die innere Miſſion den großen Mittelpunft, 
den ſie mit der Außeren gemeinfam hat, die Predigt von Chrifto, nicht 
aus dem Auge verlieren, nie die Nebenſachen, die Handlangerdienfte zur 
Hauptfache machen und dahin fehen, daß ihr Werk nicht ausarte in ein 
Werk der bloßen Philanthropie. Beiläufig wurde von dem Nedner die 
Frage, ob die unter der inneren Miffton verſtandenen Thätigfeiten Miſſion 
zu nennen ſeyen, bejaht; dieſe Thätigfeiten beruheten auf einer Sendung, 
nicht auf ſubjektivem Belieben, ihr Biel ſeyen Fremde Gebiete, und ſchon 
feit zwei Jahrhunderten babe die Römiſch-Katholiſche Kirche das Werk 
und den Namen der sacerdotes missionarii. Wenn tbrigens ‚oft 
ſchon das Bedenken geäußert fey, der Name Miffton könne der Sache 
jchaden, indem er an die Heiden-Miſſion erinnere, die wielen Leuten 
nicht angenehm ſey, jo ſey Dies wielmehr ein Grund, den Namen zu 
halten. Pal. Kaiſer aus Demnitz bemerkt, daß wer. Liebe habe- für die 
innere Miffton, auch die Aufßere mit Liebe umfaffen werde, und daß Die 
Gemeinfchaften, welche im Verfolge der inneren Miffion ſich bildeten, 
dazu dienen werden, Vieler Herzen auch für die Heiden-Miffion zu gez 
winnen. Superint. Büchſel: Die vechte Liebe zu dem Heiden könne 
nicht ſeyn ‚ohne Liebe zu den todten ‚Chriften in unferer Umgebung. 
Wenn beide Werfe im der rechten Buße und in dem rechten Glauben 
getrieben würden, ſo ſey ein Brotneid zwifchen beiden undenkbar, Das 
gottloſe Leben der Ehriften ‚habe der Miſſion umter den ‚Heiden viel ge— 
fehadetz eine ‚Erneuerung der Chriftenheit könne alſo diefer Miffion nur 
Vortheil bringen, Die Sorge um die Geldmittel Habe etwas Widerwär⸗ 
tiges; wo die rechte Treue ſey, da laffe der Herr es an nichts fehlen. 
Paſt. Dr. Krummacher: Die inmere Mifften fey eine Erweiterung 
der Thätigfeit des Seelforgeramteg, welches mit helfenden Gliedern fich 
umgebe. In den Verſammlungen, Kindergottesdienften ꝛc., welche die 
innere Miſſion im's sXeben rufe, wirke der fie leitende Paſtor, Diafon 
oder Candidat am meiſten durch Erzählung von Thatfachen aus dem 
Gebiete der Äußeren Miffion, und fo liege der Vortheil, den diefe aus 
der Betreibung der inneren Miffton ziehe, auf der Hand. Won mehres 
ren Seiten her wurde dann noch wiederholentlich der Gedanke ausges 
führt, daß an die Beſtrebungen ftir die Verbreitung des Chriftenthumg 
unter den Heiden natlirlich und nothwendig auch die Sorge für die eige— 
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nen Hansgenoffen fich reihe, daß wiederum aber die nähere Erforfchung 
des Verderbens in unferer Nähe Vielen Auge und Herz eröffnen werde 
fiir die Verfunfenheit der Heiden, von welcher Manche noch feine rechte 
Borftelung fich hätten machen fünnen, und daf, wenn auch fiir den 
Augenblick der Heiden Miffton durch das Werk der inneren Mifften 
viele Kräfte entzogen würden, diefe jener doch zuletzt Segen bringen 
werde. Auch wurde die Klage vernommen, daß mehrere Vereine, die 
feit vielen Jahren, noch ehe der Name der inneren Miffton aufgefom: 
men, in dem mit diefem Namen bezeichneten Werfe thätig geweſen, na- 
mentlich der Männer » Rranfenverein in Berlin, jeßt bedeutend im Nück- 
gange feyen, und daß Manche den Grund bievon in dem Aufkommen 
der ſogenannten inneren Miſſion erblickten. Zuletzt bemerkte Präſident 
Götze, er habe vergebens gehofft, die Verhandlung werde Aufklärungen 
bringen über das thatſächliche Verhältniß der inneren zur äußeren Miſſion 
in der Gegenwart. Eine Beeinträchtigung beider Thätigkeiten durch einan— 
der ſey ein ſchlechtes Zeugniß für beide. Gleichwohl ſey die Gefahr vor— 
handen. Die innere Miſſion werde mit einer gewiſſen menſchlichen Be— 
geiſterung ergriffen und es würden Kräfte hineingezogen, die nicht im 
Glauben an den Herrn ſtehen. Die Mahnung ſey daher wohl an der 
Zeit, daß auch bei der inneren Miſſion ein treues Bekenntniß zum 
Herrn unerläßliche Bedingung ſey, wenn man nicht auf Abwege gera— 
then wolle, auf denen bittere Erfahrungen unausbleiblich feyen. C.-R. 
v. Gerlach fchloß die Verhandlung, indem auch er bemerfte, daß es 
wünſchenswerth geweſen fey, Mittheilungen darüber zu vernehmen, ob 
der Auffchwung der inneren Miffton ber Heiden-Miffton Vortheil ges 
bracht habe, oder ob das Gegentheil erfolgt fey. Daß es feine Noth 
babe mit dem Beftehen der Heiden-Miffton, auch wenn fie eine Zeit: 
lang leiden müffe, darum handle es fich hier nicht; vielmehr fomme es 
darauf an, wenn Gefahr vorhanden fey, daß die Heiden-Miffton durch 
die erwachte Theilmahme an der inneren Miffton Nachtheil erfahren 
werde , diefe Gefahr zu erfennen, um fie zu vermeiden. — Als hierauf 
Haft. Harnifch noch fragte, ob denn ſchon Erfahrungen davon vorlä- 
gen, daß die Aufiere Mifften durch die innere gelitten, wurde dies von 
mehreren Seiten bejaht. — Dies wäre nun allerdings die Achfe geweſen, 
um welche die Verhandlungen von vorn herein ſich hätten bewegen follen. 
Denn daß die Thätigfeiten, welche unter dem Namen der inneren Miffion 
begriffen werden, heilſam und nothwendig find, daß Innere und Äußere 
Miſſion, richtig betrieben, einander in die Hände arbeiten, daß zuleßt 
und am Ende die innere Miffton doch der äußeren Vortheil bringen 
mitffe, das find theoretifche Säge, die außer allem Streit liegen. Beſſer 
aber wäre es, wenn man mit dieſem: zuleßt und am Ende fich nicht zu 
tröften brauchte; beffer wäre es, wenn von vorn herein die. innere 
Miffton der Äußeren zum Segen gereichte; und darum wäre es wichtig 
geweſen, mit klarem Blick Hineinzufchauen in die Gegenwart und in die 
Wirklichkeit, und in's Auge zu faffen, nicht was einmal gefchehen könne 
und werde, fondern was eben vor unferen Augen gefchiehtz; es wäre 
wichtig geweſen, durch Thatfachen und Erfahrungen den behaupteten 
nachtheiligen Einfluß der inneren Miffion auf die Aufere zu begränden 
und in's Licht zu ftellen, und dann zu unterfuchen, Inwieweit diefe Sad): 
lage durch unvichtige Auffaffung und Leitung der inneren Miſſion her: 
beigefüihrt und inwieweit fie durch die Art, wie die Heiden Miffion in 
der letzten Zeit betrieben worden, mitverfchuldet fey. ine folche Unter: 
fuchung wäre für alle redlichen Arbeiter auf dem Felde der Äußeren und 
inneren Miffton, fir Alle, die nicht ſchon als fertige Chriften fich anſe— 
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ben und nicht dafiir haften, daß Allee, was fie thun, mohlgethan ſeh, 
ein fräftiger Antrieb zur Buße geweſen; wir. würden Alle ung gedrunz 
gen gefühlt haben zu beten: Gib in unfer Herz und Sinnen Weisheit, 
Rath, Verftand und Zucht, und aus der Verhandlung tiber diefen: Ge- 
genftand würde ein unmittelbarer Nußen für unfere Verhältniſſe fich 
entwickelt haben. 

Paſt. Kuntze leitete den zweiten zur Befprechung beftimmten Ges 
genftand ein: fiber den Einfluß der gegenwärtigen Zeitumz 
fände auf die Miffionsfache. Er führte aus, wie durch dag Zus 
ſammenwirken verfchiedener Urfachen die Mifftionsfache in dem leßten 
Jahre fehr gelitten habe. Das Antereffe für dag Neich Gottes ſey ver- 
ſchlungen durch das politifche Treiben, man fehe weniger Männer in 
den Miſſionsſtunden. Die Zeitbetrebungen felbft feyen antichriftlich; Die 
Handmwerfer sc. würden durch Verführung gradezu zu Feinden des Reiches 
Gottes gemacht. Durch die Hemmungen im Verkehr feyen vielen treuen 
Miffionsfreunden die Mittel zur Veifteuer verkürzt. Viele auch ver— 
wendeten alle ihre Kräfte und Mittel jet auf die innere Miffton. Ends 
(ich auch hätten die unter ung entftandenen Seften viele eifrige Beför— 
derer der Miffton von uns abgewandt. Andererfeits feyen in Folge der 
Zeitereigniffe manche von der Römiſch-Katholiſchen Kirche ausgehenden 
Bedrückungen in der Heidenwelt, 5. B. auf Tahiti und den Sands 
wichsinſeln, befeitigt worden. Paſt. Kaiſer bemerkt, daß auf dem Lande 
jene angegebenen Hemmungen der Mifftonsfache nicht vorhanden feyen, 
daß dort die Miffionsfache nicht vorwärts gehe, weil die Leute nichts 
von derfelben wühten, daß es Noth thue, Miffionsftunden einzurichten, 
Miffiongfefte zu feiern ꝛc. Erinnert wurde noch einerfeits, daß manche 
Beglinftigungen aufgehört hätten; fo fey der jährliche Zufchuß von 
500 Thlr. aus der Eonfiftorialfaffe entzogen worden; andererfeits, daß 
auch manche Schranfen gefallen feyen: fo habe z. 8. im Deffauifchen 
das erſte Mifftonsfeft gefeiert werden fünnen. Paſt. Balger endlich 
fonnte nicht umhin, darauf aufmerffam zu machen, daß feit März des 
vorigen Jahres eine Mißſtimmung beftehe zwifchen ben Provbinzen und 
der Hauptftadt, welche lähmend auf die Miffionsthätigfeit gewirkt habe, 
Dan habe in den Provinzen mit Schmerz gefehen, wie die Geiftlichfeit 
Berlins mit wenigen Ausnahmen an dem Leichenzuge fich betheiligt habe, 
durch welchen die Barrikadenmänner des 18. März verherrlicht worden 
feyen. Immer, aber vergebens habe man auf ein fpäteres Befenntnif 
der Schuld, auf ein Zeugniß der Neue gehofft; es ſey dringend zu wünz 
fhen, daß dieſer Flecken endlich ausgetilgt werde. Bon mehreren Anz 
weſenden, folchen, die an dem Zuge ſich betheitigt, und folchen, die nicht 
daran Theil genommen, wurde hervorgehoben, was zur. Entfchuldigung 
jener Theilnahme fich fagen läßt; worauf Präf. v. Gerlach bemerfte, 
daß es fich darum eigentlich nicht handle; die Hauptbefchwerde fey jegt 
die, daß den Aufforderungen zu einer Kundgebung bisher ein beharrliches 
Stillfhmweigen entgegengefeßt worden fey. Paſt. Kirfch Auferte, daß 
die Furcht, durch ein öffentliches Bekenntniß die Spaltung unter der 
Berliner Geiftlichfeit zu vergrößern, Viele von einem folchen Befenntnif 
zurticfgehalten habe, Man einigte fich in dem Wunfche, daß in de 
nächften Tagen eime geeignete Weiſe gefucht werden möge, diefe Sache 
zum Abfchluß zu bringen. Wir werden am Schluffe unferes Berichtes 
darauf zuräckfommen. Die Mijfions-Conferenz wurde. mit Gefang und 
durch ein. Gebet des E.=R. v. Gerlach gefchloffen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Betrahtung der Römischen Kirche feit der Reforma: 
tion in Beziehung auf die Erhaltung und Zerftö- 
rung des kirchlichen Lebens. 

Nach einigen Seitenbliden auf. die Römifche Kirche, welche 
die Gefchichte des evangelifchen Firchlichen. Lebens herbeiführte, 
fünnte es fcheinen, als habe jene fehr viel vor der unfrigen 
voraus. Und jedenfalls ift die Einheit der Autorität und die 
Mannigfaltigfeit der pädagogifchen Mittel an fich felbft ein Bor: 
zug, den man aud) fehr zu benugen und‘ geltend zu machen ge: 
fucht hat. Die päpftliche Autorität wurde durch das Tridenti: 
nifche Eoneil befeftigt, und die Emancipationsgelüfte, die feit dem 
Coſtnitzer Eoncil erwacht waren, auf lange Zeit unterdrüdt. Bei 
der wachfenden Gewalt der, Fürften, befonders feit dem Ende 
des: dreißigjährigen Krieges, fah der Nömifche Klerus in allen 
Ländern ein, daß der Papfi zu einem Mißbrauch feiner Gewalt 
über ihn Faum die Macht habe, daß er aber der Schuß feiner 
Rechte und Freiheiten gegen die Fürften und Völker fey. Da: 
ber von feiner Seite mit verhältnißmäßig wenig Ausnahmen die 
Autorität des Papftes gern erhalten wurde. 

Die pädagogischen Mittel zur Erziehung und Leitung des 
Bolfes, welche die Kirche früher erzeugt hatte, farben freilich 
zum Theil ab; aber die Fundamente blieben doc, die Meffe, 
die fieben Saframente und die Ohrenbeichte. Neue Firchliche 
Erziehungsmittel Fonnten allerdings durch Synodalbeſchlüſſe nicht 
erzeugt werden; diefe können nur durch die Belebung des heili- 
gen Geiftes oder wenigſtens irgend eines Enthuſiasmus entfie- 
hen. Aber diefer Enthufiasmus blieb nicht außen: er wurde 
durch die Verluſte felbft erwedt, die der Nomanismus erfahren 
hatte. Schon das Zeitalter der Neformation fah in der Römi— 
fchen Kirche eine Erweckung, aus welcher neue Orden mit 
durchaus praftifchen Tendenzen hervorgingen. Unter Leitung des 
Biſchofs von Chieti (Theate) in Unteritalien, der fpäter als 
Paul IV. (1555 — 1559) den päpftlichen Stuhl einnahm, ent 
fand durch Römiſche Prälaten der Orden der Theatiner (feit 
1524), einer Pflanzichule für den höheren Klerus; die Ordens: 
mitglieder widmeten fid als Cleriei regulares der Predigt, der 
inneren Miffion und der Krankenpflege. Philippo Neri, ein 
Florentiner, geb. 1515, ftiftete in Nom feit 1548 die Väter 
des Dratoriums bei der Kirche ©. Andrea della Balle, Klerifer, 
deren Streben war, Gott (und die Kirche) zu verherrlichen, dem 
Nächſten zu dienen, fich felbft zu beidem zu bereiten und zu 


diefem Zwecke in der Selbftverläugnung zu üben. Schon etwas 
früher hatte Angela von Brescia (1537) den weiblichen Or— 
den der heiligen Urfula, der Urfulinerinnen, zur Erziehung der 


weiblichen Jugend geftiftet (+ 1540). Der fromme Mufiker 


Palefirina wußte den Geift der Anbetung in Tönen fo wun— 


dervoll auszudrüden, daß der Papft Marcellus (1555) da: 

durch bewogen wurde, das fehon befchloffene Verbot des figurit- 
ten Kirchengefanges zurüdzuhalten. Ein Portugiefe, Johann 
di Dio (+ 1550), war Stifter eines Ordens geworden, der 
ſich ausschließlich Werfen der Barmherzigkeit, insbefondere der 
Krankenpflege und der Stiftung von Kranfenhäufern opferte und 
chnell in Portugal, Spanien, Frankreich, Italien und Deutfch: 
land ſich ausbreitete. Aber mächtiger als diefe alle wirfte mit 
einem unbegränzten Enthufiagmus, der ein feltened organifiren- 
des Talent wedte, der Spanifche Ritter aus der Provinz Gui— 
puscoa, Ignatius von Lonola, verwundet bei der Belage: 
rung von Pampelona 1521, feitdem phantaftifcher Myſtiker im 
Sinne der alten Anachoreten und vieler Heiligen, deren Ge: 
fchichte er gelefen. Er ftiftete zuerft 1594 zu Montmartre in 
Spanien eine Ordensverbrüderung, deren einziger Endzwed war, 
die Einheit der Autorität und die Macht der Nömifchen Kirche 
unter den fchwierigen Berhältniffen der neueren Zeit aufrecht zu 
erhalten und, wo fie gebrochen war, wieder herzuftellen, alle an: 
deren Firchlichen, chriftlichen und allgemein menfchlichen Zwecke 
in Beziehung auf diefen Endzwe zu fehen, und für deffen 
Dienft zu bearbeiten und zu fördern, mithin das Römiſch-kirch— 
liche Leben in feinem ganzen Umfange zu weden, zu flärfen und 
zu leiten. Im Jahre 1537 gingen die Drdensbrüder, noch we⸗— 
nige an Zahl, nach Venedig und von da nach Nom, wo fie als 
Societas Jesu im Jahre 1540 die Beſtätigung des Papftes 
Paul IM. erhielten. Nie ift es einer Vereinigung ‘von Men- 
fhen in gleichem Maße gelungen, die vollfommene Hingebung 
jedes Einzelnen an Einen gemeinfamen Zwe fo vollftändig zu 
erreichen, die größte Beweglichfeit und Mannigfaltigfeit der Thä— 
tigfeit mit vollfommener Unterordnung unter Eine Hauptleitung 

fo zu verbinden und unter allen Wechfeln der Zeiten und Schid: 

fale diefe Einheit unverrüct zu bewahren. Nirgends auch findet 

man glühenden Enthufiasmus und Fluge Berechnung auf gleiche 

Weife in einander gefchlungen. Nirgends hat ſich die Pädagogik 

für Einen Zwed fo des ganzen Menfchen und aller Klaffen von 

Menfchen zu bemächtigen gewußt. Die Seele des Jeſuitismus 

ift Pietismus, Kirchengemeinfchaftstrieb, aber Römiſcher Pietis- 

mus, der fich von dem evangelifchen weſentlich unterſcheidet, ja 

ihm fchroff entgegengefeßt ift. Der evangelifche Pietismus ift nur 

Mittel für den Zweck der Einzelnen, ihre Frömmigkeit und die 
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chriftliche Frömmigfeit überhaupt zu erhalten und zu nähren; er 
fühlt fich in unbehaglihem Widerfpruch gegen den verweltlichten 
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fuiten von Seiten mehrerer Päpſte; dadurch wurde auch im 
päpftlichen Intereffe die Auflöfung des Ordens (21. Zuli 1773. 


Geift, der in dem evangelifchen Kiechenregiment, in der evangeli-| Dominus ac Redemtor noster) motivirt, wenn fie auch vor- 


fchen Theologie und Wiffenfchaft überhaupt und in der großen 
Maffe der Bevölferung vorherrfcht; er bildet eine Partei der 
Oppofition, und nicht Eine Partei, fondern verfchiedene Parteien, 
die sich felbft gegenfeitig befehden und deren Feine der anderen 
völlig traut; darum bildet er viele Ecclesiolas und Affociatio: 
nen, welche die Auflöfung der Firchlichen Einheit beurfunden und 
vermehren. Der Pietismus der Jeſuiten ſetzt fich dagegen Die 
Erhaltung der Einheit der Nömifchen Kirchengemeinfchaft felbft 
zum Zwed und thut Alles nur für diefen Einen Zweck; er fucht 
jeden einzelnen Menfchen, jede Corporation, jede Negierung, tiber: 
haupt jede Macht für diefen Einen Zweck zu gewinnen oder zu 
gebrauchen, und, wenn dieſes nicht gelingt, wenigftens unfchäd- 
lic, zu machen. Diefer Eine Zwed ift die Triebfraft aller feiner 
Thätigfeit, feiner Politik, feiner Wiſſenſchaft und feiner Erziehung. 
Bon allen anderen Trieben fucht er feinen Zögling frei zu machen; 
darauf find die Exereitia spiritualia Sancti Patris Ignatii 
Loyolae gerichtet, per quae homo dirigitur, ut vincere se 
ipsum possit, et vitae suae rationem, determinatione a 
noxiis aflectibus libera, instituere.“* Aber diefe Freiheit von 
allen anderen Trieben und Mächten fol nur dem freiwilligen 
Entfchluffe dienen, ganz allein für die Einheit und Macht der 
Römiſchen Kirchengemeinfhaft alle Kräfte des Willens und des 
Geiftes aufzuopfern und anzufpannen. Auch die fchwer zu be 
herrfchenden Triebe der individuellen Gottes: und Weltgemein: 
fchaft (Myſticismus und Humanismus) werden von der jefuiti- 
chen Pädagogik fo bearbeitet und gelenkt, daß fie fchlechterdings 
nur diefem Einen Zwecke fid) unterordnen, daß fie gar Feine an- 
dere Befriedigung mehr Fennen oder mögen als diejenige, welche 
der jefuitifche Pietismus ihnen darbietet. Es ift erftaunenswerth, 
wie fie Gewiffen und Berftand, Phantafie und Gefühl unter ihre 
Leitung zu nehmen gewußt haben, wie fie Könige und Staats: 
männer gleich dem Volke aus allen Ständen nach ihren Zweden 
zu leiten verfiehen und welcher Aufopferungen Viele unter ihnen 
fähig find. 

Aber ihre Stärfe ift aud) ihre Schwäche, ja ihre Schuld. 
Die Überſchätzung und Überfpannung Eines Princips, als wenn 
ed das Einzige wäre, hat großentheils die Feindfchaft verfchul- 
det, welche in der Nömifchen Kirche felbft gegen das Firchliche 
Princip erwachfen iſt und theilweife zu völliger Auflöfung des 
fiechlichen Lebens mitten in ihrem Schoße geführt hat. — Alle 
Affoeiationen in der Kirche, wie fie auch heißen mögen, follen 
nur das ‚Kirchenregiment von irgend einer Seite unterffüßen; 
aber die Gefellfhaft Jeſu hat den befonderen, ausschließlichen Be: 
ruf des Kirchenregiments, die Einheit der Kirchengemeinfchaft zu 
erhalten, zu ihrer Aufgabe gemacht und tritt mithin ihremPrin- 
cipe nad) als ein zweites Kirchenregiment, als ein Papfithum im 
Papſtthume auf, was dadurch nicht aufgehoben wird, daß unbe: 
dingter Gehorfam gegen den Papft eine Hauptforderung der Or: 
densregel ift: denn es gibt auch einen indireften Zwang, und Diefer 
ift der gefährlichfte. Daher Zucht und Argwohn gegen die Je 


züglid) den Bourbonifchen Höfen zu Gefallen geſchah; Ele- 
mens XIV. wußte aber zugleich, daß er mit der Aufhebungs- 
bulle fein Todesurtheil unterzeichnete (7 22. September 1774). 
Ferner trat der Jefuitismus als allumfaffendes Princip des Rö— 
mifchen Pietismus allen anderen Ordensgefellfchaften in den Weg, 
fuchte diefelben, befonders die mächtigften unter ihnen, die Do- 
minifaner, zu unterdrüden, und erregte dadurch ein fo ärgerliches 
Gezänf, daß beide Orden das Gefpött der Welt wurden. Dreißig 
Sahre früher, als in Deutfchland die pietiftifchen Streitigkeiten 
ausbrachen, gab in Paris Blaife Pascal (feit 1656) die 
Lettres provinciales heraus, welche durch die Aufdeckung einer 
noch weit fchlimmeren Blöße den Orden dem Hohne der ganzen fei- 
nen Gefellfchaft preisgaben. Denn alles Übrige ift nur für Kleinig- 
feit zu achten gegen die unchriftlichen Conceſſionen, welche die Zefui- 
ten in ihrer Lehre und Praris dem dogmatifchen und ethifchen Natu: 
valismus machten, indem zu ihrer Schande ein Wort Pauli für fie 
parodirt werden muß: „Sie find Allen Alles, was man wollte, ge: 
worden, auf daß fie Alle — zum Dienfte ihrer Mittelzwede und ih: 
res Endzwecks — gewönnen. Ihre übermäßige Pädagogik, ihr Eifer, 
alle Menfchen zu gewinnen und zu beherrfchen, machte fie zu Gemi- 
pelagianern in der Lehre von der Gnade, und zu Patitudinariern in 
der hriftlihen Moral. Dadurch empörten fie den reinchriftlichen 
Myfticismus, den Sinn für ächte Gottesgemeinfchaft gegen fic und 
fanden einen mächtigen Gegner in dem Janſenismus, der von 
1640— 1710, volle fiebzig Jahre dauerte und bedeutende Folgen 
zur Zerftörung der päpftlichen Autorität zurückließ: denn es ent 
fpanner fich bald die ärgerlichiten Streitigfeiten über die Infalli- 
bilität des Papſtes, die das Anfehen des Einheitspunftes der 
Nömifchen Kirche tief erfchütterten. Die Janfeniften bildeten 
von nun an freilicy nicht mehr eine angefehene kirchliche Se 
meinfchaft, wohl aber eine ſtarke Oppofitionspartei in der Fran- 
zöſiſchen Kirche. Eben jo wenig als der Myſticismus ließ fic) 
der Humanismus in feinen drei Hauptformen, als Staatsregie— 
rung, Wiffenfchaft und Gefellfchaft die enge Zucht der Sefuiten 
gefallen. Die Politif der Kabinette, die Literatur der Philofo: 
phen und der Sarfasmus des Witzes in der großen Welt griff 
das Papfithum, die Fefuiten und mit beiden das mit ihnen ver- 
wachfene NömifchzFirchliche Leben, aber auch das in diefen un: 
lauteren Gefäßen doch noch enthaltene chriftliche Leben, das Chri- 
ſtenthum felbft an. Das mofteriöfe Wort Boltaire’s: Ecrasez 
/’Infame! ſcheint ohne Unterfcheidung auf alle diefe dem Weſen 
nach ſehr verfchiedenen Mächte zu zielen. Das Papſtthum und 
der Sefuitismus haben es verfchuldet, daß Ehriftentyum und 
Kirche unter dem Namen des Ultramontanismus und Zefuitig: 
mug mit angegriffen und verfchrieen werden Fonnten. 

Die Grundfünde des päpftifchen Jeſuitismus ift nicht bloß 
eine Sünde gegen die Menfchen, fondern die Sünde gegen Gott 
felbft, ald das ewige Leben und die ewige Liebe und Weisheit, 
die in freier Gnade über die Menfchen waltet und als die höchfte 
Macht die Geifter und Herzen der Menfchen lenkt wie die 
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Waſſerbäche.“) Darum verläugnet er die Wahrheit der Dinge 
und ſetzt an ihre Stelle die gemachte Wahrheit feines Syſtems 
und drängt diefe mit erfünftelter Probabilität den Menfchen auf. 
Darum bricht er die vom Gott gefchaffene Originalität und 
Gentalität und bildet nur die Talente aus, um fie nach) feinen 
Plänen zu gebrauchen. Darum übt er eine geiftige und mo- 
raliſche Gaffation an den Völfermaffen, die feiner Pädagogik fich 
unterwerfen. Darum fucht er jede nach göttlichem Necht be: 
ftehende Autorität neben ſich zu fchwächen und zu vernichten, und 
es iſt nicht zufällig, daß ein Zefuit, Johannes Mariana, in 
feinem Werfe De Rege et Regis institutione lib. IH. ad 
Philippum II. Hispaniae Regem ſchon Grundfäße geltend 
macht, die die Königliche Gewalt nur eben auf einen Contrat 
social gründen (vgl. Schröcdh K. Gefch. feit der Neform. Bd. 3. 
©. 609.) und ihre das Fundament des göttlichen Rechts nehmen. 
Die Herrfchfucht, in welche der Jeſuitismus ausgeartet war, 
deren Grundlage aber in feinem Principe enthalten ift, fett den 
Orden, fo viel möglih, an Gottes Stelle und macht feine 
Oberen, wie Hafe fich ausdrüdt, zu einer „Vorſehung“ neben 
der göttlichen Vorſehung. Dies Fonnte aber nur durch viel Lift 
und Nänfe und durch ein fchmähliches Spionirungs- und Ber 
lauerungsiyftem gelingen, deſſen Schleichwege die Entrüftung des 
natürlichen Rechtsgefühls, des allgemeinen Humanismus erreg: 
ten. Diefe Entrüftung hat viel mehr als alle Mängel der Evan: 
gelifchen Kirche zur Auflöfung des Firchlichen Lebens geführt, weil 
fie, tief eingegraben in das Herz der Völker, ein Gift des Miß— 
trauens gegen alle Firchlichen Autoritäten ausgegoffen hat. Dies 
geſchah befonders in Franfreich, wo erſt der Galvinismus, dann 
der Janfenismus, endlich die antificchlihe Philofophie das Der: 
trauen zu der Römicch-kirchlichen Hierarchie unterwühlen halfen. 
(Fortſetzung folgt. ) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin von 5. bis 7, Juni 1849, 
(Fortſetzung.) 

In der Paſtoral-Conferenz am Mittwoch Vormittag führte der im 
vorigen Jahre dazu erwählte Geh. Nat Prof. Dr. Stahl den Vorfig. 
Die Verfammlung ward nad) einem gemeinfamen Gefange durch) ein Ge: 
bet und eine Anfprache des Paſt. Souchon eröffnet. Ich vermag 
Alles dur) den, der mich mächtig macht, Ehriftum, — diefe Worte des 
Apoftels Paulus lagen der Anjprache zum Grunde, welche furz folgende 

Gedanken entwickelte. — Das Gefühl unferer Schwäche, das Bedürfniß 
der Stärfung führt ung zufammen. Wir haben bisher wenig ausge: 
richtet gegenliber den falfchen Heilanden, die im Übermaß, in der Vollenz 
dung der Sünde die Erlöfung von den bitteren Früchten der Sünde 


°) Wenn der Nationaliemus eine theoretifche Selbftvergdtterung 
der natürlichen Vernunft des Einzelnen ift, deren Kritif Alles, auch) das 
Wort Gottes, unterworfen wird, fo ift der Jefuitismug die praftifche 
Selbftvergötterung einer kirchlichen Macht, die jede andere Macht, auc) 
die Macht Gottes, ald des Schöpfers der Geifter, ihrer Pädagogik, ihrem 
Syſtem zu unterwerfen trachtet. 
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verheißen; gegenüber den falfchen Propheten, die offen oder verfteckt die 
Vergötterung der Menfchheit, die Anbetung des Menfchengeiftes prebi- 
gen, Und noch hat ung feine denn menfchliche Werfuchung betreten; 
der Herr hat die Blicke der Widerfacher noch zum größten Theil abge— 
fenft von der Kirche, weil wir noch nicht im Stande gewefen wären, 
Widerſtand zu thun und Alles wohl auszurichten. Aber die Zeiten ers 
füllen ſich; wir werden das Waffer nicht immer fo bequem durchwaten 
fönnen wie bisher; die Wellen werden tiber das Haupt ung gehen, und 
es iſt Zeit, daß wir ftarf werden. — Was nun haben wir zufammen 
zu thun, damit wir ftarf werden? Das bloße Zufammenfommen thut 
es nicht. Hundert Schwache werden dadurch, daß fie fich vereinigen, 
nicht ohne Weiteres ſtark; im Gegentheil, die Bangigfeit des Einen erhöht 
die Angft des Anderen. Laßt ung denn hintreten zu der Quelle, aus welcher 
friſches Leben ung zuſtrömt. Chriftus macht ung mächtig, Indem er ung 
gerecht macht durch fein Blut, indem er ung frei macht durch feinen 
Geift, indem er ung herrlich macht durch feine Erfcheinung. Ihn, der 
bereits mit feinem Friedenggruße In unfere Mitte getreten iſt, wollen 
wie begrüßen alg den liebiten Gaft, ihn umfalfen als den Einen, in 
welchem wir Gerechtigfeit und Stärfe haben, und in diefem Glauben 
an ibn gegenfeitig ung befeftigen, indem wir ihn befennen mit freudigem 
Aufthun des Mundes, indem wir riihmen, was er an und durd) ung 
gethan hat, Indem wir ung unter einander flrafen und ermahnen, fo 
fange es heute heißt. — Dann wird die alte Klage veritummen: Es 
kommt nichts heraus bei unferen Conferenzen. Es wird etwas heraus: 
fommen, wenn Chriſtus in ung hineinfommt. Wir werden heimfehren 
mit großer Freude, indem wir wiffen, daß wir durch ihn Alles vermö— 
genz und das Wiffen wird zur That werden. Angethan mit dem Harz 
nifch Gottes werden wir an dem böfen Tage Widerftand thun; wir werz 
den die Geifter unterfcheiden und ung nicht verführen laffen in den Irr— 
thum; wir werden nicht in Hochmuth ung erheben und den Mangel mit 
Gleichmuth ertragen. Ya, nicht bloß ertragen werden wir Alles, wir 
werden auch Alles ausrichten, was ung befohlen ift; wir werden aus— 
dauern im Kampfe, und Gott wird zum Lohne unferes Vertrauens, das 
wir nicht weggeworfen haben, den Sieg ung geben durch unferen Herrn 
Jeſum Ehriftum. — 

Der hierauf folgende inhaltreiche Vortrag des Ober-Conſiſtorialraths 
Prof. Dr. Tweſten, in welchem als das Hauptmittel zur Verhütung 
der confeſſionellen Zerſplitterung der einzelnen Gemeinden grade die För— 
derung des confeſſionellen Bewußtſeyns und Verſtändniſſes in den Ge— 
meinden hingeſtellt und dabei beſonders hervorgehoben wurde, daß unſere 
Bekenntnißſchriften, weit entfernt von todtem, bornirtem Formelweſen, 
recht eigentlich den wahren Herzensbedürfniſſen entſprechen, wird in dieſen 
Blättern noch beſonders im Auszuge mitgetheilt werden. 

Zur gemeinfamen Bejprechung fir diefen Tag war im Programm 
die Lehre von der perſönlichen Präexiſtenz Chrifti aufgeftellt worden. 
Beim Beginn der Gonferenz war von einigen Mitgliedern der Antrag 
geftellt worden, daß nicht über diefen Gegenftand, fondern Über den vor: 
hin erwähnten Vortrag eine Disfuffion eröffnet werden möchte. Nach: 
dem jedoch der Vorfigende den Gefichtspunft hervorgehoben hatte, von 
welchem das Comité ausgegangen war, indem es jene Frage zur Ver 
forechung fteflte, entfchied die Mehrheit fich daflir, daß es bei der Anord- 
nung des Programms verbleiben möge. — Gewiß, da jegt der Kirche 
noch einige Ruhe zur Sammlung ihrer Kräfte vergönnt ift, fo iſt es 
erfprieflich und dringlich, auf die dogmatifchen Prineipien zurückzugehen, 
die auf die Außere Geftaltung und Stellung der Kirche von dem ent: 
fchiedeniten Einfluffe find. Die Zeit der Einigung muß auc) eine Zeit 
der Scheidung ſeyn; es fann nicht von oben und bon unten zugleich 
gebaut werden. Das Lebtere, das Bauen von unten auf, ift das noth— 
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wendige Ergebniß der neueren, fogenannten wiſſenſchaftlichen Theologie, | nung vermittelte Einheit mit Gott dem Meffias beigelegt wird, wie wenn 
welche nur fiheinbar das Schrifiprineip feſthält, in der That aber erft er Immanuel, Gottheld genannt, wenn göttliche Wundermacht und Herr⸗ 
nach der eigenen Idee beſtimmt, was in der heiligen Schrift Gottes | fchaft ihm zugefchrieben wird; und 2. diejenigen Stellen bauptfächlich 
Wort ift und was nicht. Wo die Gottheit Jeſu Chriſti weggefchafft | des N. T., welche die Präexiſtenz des Sohnes, als des Ebenbildes Got— 


wird — und diefe Lehre fteht umd fällt mit der in der Schrift unab— 
weislich begründeten perfönlichen Präeriftenz Ehrifti — da vergöttert der 
Mensch fich felbft und unternimmt es, mitten im Sumpfe der Sünde 
und aus der verderbten Maſſe der Menfchheit heraus den vermeintlichen 
Tempel des Heild zu bauen. Feft, klar und beſtimmt miüffen wir, foll 
die Kirche unter den Stürmen der Zeit ſich verjüngen, den realen In: 
halt der heiligen Schrift hinnehmen wie er ift, und darauf ung gründen. 
Der Aberglaube materialifirt, der Unglaube fpiritualifirt die göttliche 
Wahrheit, und diefe Spiritualifirung ift der Grundfchaden der jegigen 
Zeit, der Vorläufer des Antichriſtenthums. Socialismus und Commuz 
niemus, diefes Grab aller menfchlichen Perfönlichfeit und mithin aller 
Freiheit — denn nur eine Perfon kann frei ſeyn, nur eine Perſon ver- 
dient frei zu feyn — Sorialiemus und Communismus, in ihren abftraf- 
ten Ideen das fehnurgrade Gegentheil des Chriftenthums, in welchem 
Alles concret ift — diefe neuen Weltbeglückungsſyſteme find die wüſte 
Inſel, zu welcher die Strömung der neueren Wiffenfchaft, mithin auch 
der neueren mwilfenfchaftlichen Theologie mit ihrer Verflüchtigung aller in 
der heiligen Schrift gelehrten göttlichen Perſönlichkeiten, der ewigen Per— 
föntichfeit des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes das Zeitalter 
bingeführt hat. Möge, wer nach dem Heile fragt, dieſer Strömung 
widerftehen; möge, wer die Gonfequenzen nicht will, das Princip auf: 
geben. — 

Paſt. Dr. Krummacher leitete die Beſprechung durch einen Vor: 
trag ein, deſſen Grumdzlige folgende waren, Die perfünliche Präeriftenz 
Chriſti ift ein Glaubensartifel, von welchem das ganze Chriſtenthum, 
ſofern es nicht Lehre und Geſetz, ſondern Thatſache der Erlöſung iſt, als 
von feinem weſentlichſten Grundpfeiler getragen wird. Wir verſtehen 
unter dieſer Präexiſtenz nicht das Vordaſeyn der Ehriftusidee im Be: 
wußtſeyn und Rathſchluſſe Gottes; nicht das Daſeyn bes Ehriftusibeals 
vor deffen Fleifchwerdung in den Weiffagungen der Propheten und in 
der Erwartung der Gläubigen; auch nicht ein Vordaſeyn Chrifti ale 
einer vorhergehenden Potenz und Möglichkeit der menfchlichen Natur, 
fo daß in Jeſu von Nazareth ein diefer Natur immanentes ‚Göttliche 
zur erfchöpfenden Entfaltung gefommen wäre und Jeſus ale die höchſte 
Blüthe der menſchlichen Natur anzuſehen wäre. Wir behaupten viel⸗ 
mehr: der durch Wirkung des heiligen Geiſtes in der Jungfrau mit der 
menſchlichen Natur ſich vereinigte, derſelbe war vor ſeiner Menſchwer⸗ 
dung, ja vor aller Schöpfung als ſelbſtbewußtes Subjekt ſchon da. 
Dem Arianismus, Socinianismus und jedem dem letzteren verwandten 
rationellen Idealismus in der Chriſtologie ſtellen wir entgegen den Rea— 
lismus der kirchlichen Anſchauung, als einzig berechtigt, weil tief in der 
Schrift begründet. Um dies zu beweiſen, wurden die Hauptitellen ber 
heiligen Schrift, welche dafiir zeugen, der Neihe nach durchgegangen, 
und zwar 1. diejenigen Stellen des A. und N. Teftaments, welche die 
Präexiſtenz Chriſti zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung haben, Indem 
fie Chriſto göttliche Prädikate zufchreiben und feine Wejengeinheit mit 
Gott ausfagen, wobei ausdrücklich auf viele Stellen des A. T. fein Ges 
wicht gelegt wurde, in welchen nicht eine urjprüngliche weſenhafte, fon- 
dern nur eine durch dem heiligen Geift in feiner gefchichtlichen Erſchei— 


tes, in welchem Gott ſich in Erfenntniß und Liebe gegenftändlich gewor— 
den iſt und von welchem er fich als von feinem anderen Ich umterfchei- 
det, ausdrücklich und lehrweile behaupten. — 

Zu einer Verhandlung über die auf folche Weile aus der Schrift 
nachgewiefene Lehre fand die Verſammlung nach dieſem Bortrage fich 
nicht veranlaßt; Einige meinten, es hieße das Heilige in den Staub zie— 
hen, wenn über die angeführten Bibelftellen noch disputirt werden follte. 
Paſt. Balger bemerkte nebenbei, daf die Herrnhutifche Weife, zu Jeſus 
als Gott zu beten, biblifch gerechtfertigt fey. Nur Paſt. Orth ver: 
fuchte, eine Befprechung anzubabnen, indem er die Frage aufwarf, ob 
die Xehre vom der perjönlichen Präexiſtenz Chrifti als nothwendig zur 
Seligfeit zu erachten ſey; er unterfchied zmwifchen Präexiſtenz und per: 
jönlicher Präexiſtenz, und obgleich) er anerkannte, daß die Stellen Joh. 
Cap. 1 und 17. und Col. 1. wohl für die legtere fprächen, fo hielt er 
doch dafiir, daß diefe Lehre fo viel Feinheiten in fich faffe, daß es un- 
möglich fey, fie als notwendig zur Seligfeit aufzuftellen; es genlige, 
daran feitzuhalten, daß Chriftus wahrhaftiger Gott jey, vom Water in 
Emigfeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau 
Maria geboren. Paſt. Krummacher entgegnete darauf, es ſey eine 
falfche Selbftbefchränfung, wenn wir weniger haben wollten, als Gott in 
feinem Worte uns gegeben habe. Paſt. Harnifch fuchte noch von 
einer anderen Seite her eine Befprechung in Gang zu bringen, indem 
er die Frage aufflellte, wie die Kinder in diefe Lehre hineinzuführen feyen; 
er habe die Erfahrung gemacht, daß durch eine einjeitige Hervorhebung 
diefer Lehre die Geburt Jeſu Chriſti den Kindern fern gerlickt werde und 
fie geneigt würden, dieſe Geburt nur als eine Art Verwandlung zu bes 
trachten. Und allerdings wäre es, eben wenn man in der Sache fich 
einig fand, von Gewicht gewefen, die rechte Darftellung diefer Lehre in 
ihrem Zufammenhange mit den fibrigen Lehren deg Chriſtenthums, be= 
fonders mit der Lehre vom Menfchenfohne, zum Gegenftande der Unters 
fuchung zu machen; indeß der nun folgende Erguß eines Redners, deffen 
Abficht dem Ref. unverftändlich geblieben it, lenkte von diefer Bahn 
wieder ab. Der Vorfigende bemerkte zum Schluß, daß mach biblifchem 
Sprachgebrauch) es feine andere als eine perjönliche Eriftenz gebe, daß 
eine bloße Kraft, fofern fie nicht an einem Subjefte fey, nicht exiſtire; 
daß Chriſtus nicht der rechte Mittler ſeyn könne zwiſchen Gott und den 
Menſchen, wenn er nicht Beides fen: Gott und Menſch, und daß er das 
Erſtere nicht wahrhaft fey, wenn man ihn als eine bloße Kraft in Gott 
betrachte, die erſt ſpäter perfönlich hervortratz daß mithin die Lehre von 
Chriſti perfönlicher Präeriftenz für die Seligfeit des Menfchen nicht 
gleichgültig fey, und daß es endlich auch darum nöthig fey, dieſe Lehre 
hervorzuheben, weil durd) diefelbe alle dem chriftlichen Glauben entge- 
genftehenden Irrthümer, wie daß in Chrifto die Menſchheit zur höchſten 
Blüthe ſich entfaltet habe, oder daß nur das Göttliche und Menſchliche 
in ihm eins geworden ſey, abgeſchnitten würden. Durch ein Gebet des 
Paſt. Krummacher und durch Geſang ward hierauf die Verſammlung 
geſchloſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Indeſſen wirkten auch grade in Frankreich erhaltende Mächte 
für die Römiſche Kirche, die von den Jeſuiten fern blieben und 
ſeit Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts eine Kette von treff— 
lichen Männern, von geſegneten Vereinen und Anſtalten bilde— 
ten. Peter von Berulle, der Stifter der Väter des Ora— 
toriums, eröffnet den Reigen (1611); die Congregation des 
heiligen Maurus folgte bald nach (1618), um gelehrte und 
fromme Kleriker zu bilden und zu nähren. In derſelben Zeit 
lebte als Biſchof der Calviniſch gewordenen Diöces Genf in An— 
nech der milde Franz von Sales (7 1622), der viele Calbi— 
niften zue Nömifchen Kirche zurücführte und durch eine fchöne 
Mifchung von Eifer und Sanftmuth überall auf feinen Wegen 
bis Paris den Geift inniger Frömmigfeit wedte. Aber Nie: 
mand reicht, was Demuth, organifivenden Geift und ausgebreitete 
Wirkfamfeit betrifft, an den Gascogner Bincenz von Paula 
(geb. 24. April 1576, + 27. September 1660), *) der eine ganze 
Reihe von frommen Stiftungen gründete (feit 1624), unter denen 
die Priefter der Miſſion (in der Privrei St. Lazare) und die 
barmherzigen Schweftern (Filles de la Charite, Soeurs grises) 
die vorzüglichften find. Er hat den Segen des Evangeliums in 
die Hütten der Armen, der Landleute und in die Paläfte der 
vornehmen Parifer Welt getragen, für die Chriftenfflaven in 
Algier, für verführte Mädchen, wie für die Erziehung und He: 
bung des Priefterfiandes geforgt. Eine große Zahl ausgezeichne: 
ter Priefter und frommer Laien ift aus feiner Schule hervorge- 
gangen und bis in's achtzehnte Jahrhundert hinein war Frank: 
veich fehr fruchtbar an frommen Männern und Anftalten, die 
das kirchliche Leben erhielten. Der Kürze wegen verweife ic) 
auf das Werf von Dr. Räß und Dr. Weiß „Religiös-kirch— 
liches Leben in Frankreich während des fiebzehnten und achtzehn: 
ten Zahrhunderts. Frankfurt a. M. 1828. 2 Bde. Auch die 
Folge vorzüglicher Prediger von Flechier bis Maffillon if 
hier nicht zu vergeſſen. Dennoch Fonnte die Römiſche Kirche 
Frankreichs der völligen Auflöfung nicht entgehen, die auf bei- 
fpiellofe Weife fie in der Revolution traf bis zur gefeglichen Auf: 
hebung des Ehriftenthums, die fich bis zur Abſchaffung des Sonn: 
tags und der chriftlichen Wochen: und Jahresrechnung erſtreckte. 

Suchen wir nun außer den uns befannten Urfachen der 


°) Abeilly. Paris 1669. Collet. Nancy 1748. Fr. Leopold, 
Graf zu Stolberg, Leben des h. Vincenz von Paula. Neue Aufl, Wien 
1819, Meine Charakteriftif. Ev. 8.3. 1832. Nr. 77—79. 


Auflöfung, die in der Römiſchen Kirche gewirft haben und nad) der 
Keftauration von 1815 noch fortwirfen, ein zerſtörendes Element, 
das einer fo großen confervativen Macht als eigentlicher Haupt: 
feind entgegentreten Fonnte, fo finden wir es in der öffentlichen 
Meinung, die fi) nach und nad) aus dem Zufammenfluß vieler 
Privaturtheile und aus der antificchlichen Literatur gebildet hat. 
Doch möchte man erwarten, dag ſolche Erfchütterungen, wie fie 
die Römiſche Kirche troß ihrer ſtarken gefellfchaftlichen Organi- 
fation erfahren hat, noch einen anderen Hebel vorausfeßen, der 
die Kräfte des Widerflandes gefammelt und im Stillen gekräf— 
tigt hat. Und einen folchen Hebel finden wir in einer enfgegen- 
gefesten, ebenfalls gefellfchaftlichen Organifation, in der Organi- 
jation der geheimen Geſellſchaften. Sie find es vorzüglich, die 
das Firchliche Leben der Nömifchen Kirche unterminirt und nad) 
und nad) die öffentliche Meinung gewonnen, ja gemacht haben. 

Die Mutter und das Vorbild diefer geheimen Gefellfchaf: 
ten ift die Freimaurergilde, deren erſter Urfprung uns bis in die 
vorchriftliche Nömerzeit zurüdweift und ein merfwürdiges Bei: 
fpiel gewährt, wie an einen urfprünglich fehr einfachen Orga: 
nismus, der weder politifche nod) Firchliche Bedeutung hatte, an 
einen alten Namen und an eine fortlaufende Kette von Überlie: 
ferungen die wechfelnden Intereffen dev Zeiten fich anknüpfen und 
endlich auf der alten Wurzel die heterogenften Früchte erwachfen 
können. °) 

Die Mythologie der Freimaurer beruft fich auf einen ge- 
fehichtlichen Zufammenh yang mit Pythagoras und dem Bunde der 
Pythagoräer, auf Überlieferungen vom weifen Bauh yeren, dem 
König Salomo, und von den Nafirdern, auf Johannes den Täu- 
fer und auf die Vereine der Eſſäer und Therapeuten. Aber die 
geschichtlich älteſte Grundlage des Ordens ift in den altrömifchen 
Zünften, Sodalitiis oder Collegiis, und zwar wirklich in der 
Zunft der Maurer oder Bauleute zu finden, die ihre befonderen 
Privilegien, auch gefellfchaftliche und religiöfe Formen befaßen, 
theilweife auch befondere Drte der Zufammenfunft und des Zu: 
fammenwohnens (loci, Loges) hatten. In der Nömifchen Pro- 
vinz Britannien fand das Chriftentyum in folhen Bauzünften 
vorzüglich Eingang und Schuß. Als aber bei den Angelfachfen 
die Nömifche Form der chriftlichen Kirche eingeführt worden war 
(um 600), fpalteten ſich die Bauvereine: einige blieben feft bei 
der altbritifchen Überlieferung und begründeten fo eine Oppoſi— 
tion gegen die herrfchende Firchliche Macht. Die bedeutendfte 
und entjchiedenfte Bewahrerin der altbritifchen Kirchenfitte war 
vom fiebenten Jahrhundert an die Loge zu York (Eboracum). 


°) Nieder, Gefchichte der chriftlichen Kirche. 
©. 773 — 771. 


Leipzig 1846, 
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Das Altefte der drei anerkannten Grundgeſetze der Mau: 
rerei ift die Yorker VDerfaffungsurfunde vom Sahre 926, 
deren Zweck ift, den Frieden der Zunftgenoffen unter fich und 
nach Außen durch Ausfchließung Firchlicher und politifcher Strei— 
tigfeiten zu fichern und fich auf den Privatzwed der Zunft, auf 
gegenfeitige Unterftüßung und Befferung im Leben und im Ge: 
Dies ift der erfte bemerfbare Keim des 
religiöfen Indifferentismus, der aber hier nur als unfchuldiges 
Princip der Duldung zur Erhaltung des Friedens der Zunft er: 
fiheint und keineswegs den Grundfaß der Gfeichgültigfeit der 


werbe zu befchränfen. 


pofitiven Neligionslehren zur Vorausſetzung hat. 
Dielmehr folgten im früheren Mittelalter die Bauhütten 
dev Maurer, wie alle Zünfte, dem Lirchlichen Zuge der Zeit, 


gaben fich Formen und Regeln, die den Elöfterlichen nachgebildet 


waren, und fanden in vielfältigem Verkehr mit Bifchöfen und 
Äbten als Bauherren, befonders aber mit den Benediftinern, 
unter denen felbft tüchtige Baumeifter und Bauverfländige wa: 
ven. In diefer Zeit erhielten die Baugewerfe auch den Namen 
Massonarii (Engl. Massons oder Masons), von dem Germa— 
nischen Wort Maß gebildet, als Männer des Mafes und des 
Meſſens. Es war nichts, was fie von anderen Zünften unter: 
ichieden hätte, daß fie eine eigenthümliche geheime Symbolif und 
eine allegorifche Deutung ihrer Symbole und Handwerfsgeräthe 
hatten, als Winfelmaß und Zirkel, Bleiwage und Hammer. 
Auch die Erfennungszeichen, die Gebräuche bei der Aufnahme 
und bei ihren VBerfammlungen waren nicht mehr und nicht wer 
niger ©eheimniffe als bei anderen Gilden des Mittelalters. 
Aber in dem Gefchäfte der Baugewerfe felbft lag der Grund 
einer größeren nnd univerfelleren Bedeutung, die fie gewannen: 
alle Handwerfe und Künfte hingen ja mit dem Bauweſen zufam: 
men; der Aufichwung der Baufunft, in welcher die Kraft und 
Einfiht des Mittelalters fich vereinigte, um das Herrlichfte zu 
ſchaffen, führte eine höhere Bildung, eine Erhebung des Geiftes 
herbei; die Wanderungen der Gefellen durch alle Gebiete der 
Römiſchen Kirche weckten einen freieren, univerfellen Sinn, und 
das lange Zufammenleben in pilgernden Bauhütten, in einer Ge 
noffenfchaft, die unter der übrigen Bevölferung fremd war, führte 
ein innigeres Zufammenfchließen und im Zufammenfchluß ein 
freudiges Bewußtfeyn von Macht und Stärfe herbei. Pädpſt— 
liche Privilegien, die diefen Zünften gegeben wurden, fleigerten 
diefes Selbftgefühl, und die Privilegirten nannten fic) Fry-Ma- 
sons, Steimaurer. An allen Firchlichen und ſtädtiſchen Be— 
wegungen, die das eilfte und zwölfte Jahrhundert und noch mehr 
die Folgezeit aufregten, nahmen die Zunftmänner Theil, welche 
die Kirchen und Nathhäufer bauten und dabei nicht unterlaffen 
fonnten, auch über das nachzudenfen und zu urtheilen, was in 
den Kirchen und Rathhäufern getrieben wurde. Und wie die 
Minnefänger ſich der allgemeinen fittlichen Entwicelung (des 
Humanismus), alfo des univerfellen Geiftes und der Freiheit 
annahmen "gegen die mißbräuchliche beffemmende Gewalt der 
Klerifer, fo thaten e8 auch die Bauhütten, nur in erweitertem 
Umfange. Denn die Minnefänger vertraten faft nur die höhe: 


ven Stände der Nitter, des Adels und der Fürften, denen fie felbft ! 
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und ihre Gönner angehörten; die Bauhütten vertraten aber den 
Geift der ftädtifchen Bevölkerung und des Bürgerftandes, und 
gingen fo mit dem Meiftergefang, deffen herrlichfter Repräfentant 
Hans Sachs geworden, Hand in Hand. Cie deuteten je mehr 
und mehr ihre Symbole im allgemein menfchlichen Sinne aus 
auf den geiftigen Bau der Meisheit, Gerechtigkeit und Bruder: 
liebe und auf die Erbauung des Gemeinwohls, welches löbliche 
Streben ihnen auch die Gunft der Fürften zuwandte und manche 
bürgerliche Borrechte und Freiheiten,” d. h. Förderungsmittel 
ihrer Selbfitändigfeit erwarb. Der König von England Hein: 
rich VI ließ ihre Statuten und ihr Gemeinfchaftsleben unter: 
ſuchen und gewährte ihnen dann mehrere Beglinftigungen. Bei 
diefer Gelegenheit entftand um die Mitte des funfzehnten Zahr- 
hundert3 ihre zweite Haupturfunde, „der Freimaurer: 
Verhör,“ worin bereits der umfaffendere Zwed der Freimau- 
rerei ausgefprochen ift, als einer Vereinigung, die auch das Gemein: 
wohl durch Förderung allgemeiner Menfchenbildung heben will. 
Seit der Reformation begann die Baufunft und mit ihr 
die Zunft der Baugewerfe zu finfen und verjchmolz je mehr und 
mehr auf dem Europäiſchen Feftland mit den anderen ftädtifchen 
Zünften. Nur in Britannien bewahrte das Zunftwefen und be- 
fonders der Freimaurerverein eine höhere politifhe Bedeutung, 
und zwar dadurch, daß diefer Verein, wie andere Zünfte, dort 
die mittelalterliche Sitte beibehielt, hochgeftellte Männer von 
wiſſenſchaftlicher, Firchlicher und politifcher Bedeutung in die Zunft 
einzufchreiben oder fich ihrem Schuß, ihrem, Patronat zu unter: 
werfen. Diefe Männer intereffirten fich befonders für die Rich— 
tung der Vereine auf allgemeine Zwecke und benußten fie in den 
ffaatlichen und Firchlichen Bewegungen, um durch fie ihre Par- 
teibeftrebungen zu verfärfen. So bildeten ſich neben den Zunft: 
genoffen der wirflih bauenden Maurer nach und nad) abgefon- 
derte Vereine, die nicht aus eigentlich bauenden, fondern bloß 
aus „angenommenen” Maurern beftanden, die aber die Sym— 
bole und Vereinszeichen der wirklichen Maurerzunft beibehielten. 
Dies war der Übergang, wodurch fich die Freimaurerei der neuen 
Zeit von dem alten Gewerfeverein völlig zu löfen begann und 
eine felbftftändige Eriftenz begründete. Sie theilte fich aber bald 
nach dem verfchiedenen Verhältniß zur chriftlichen Kirche, in 
welchem ihre Mitalieder fanden, in verfchiedene Zweige. Eine 
Römiſch-kirchliche Partei fügte fich vorzüglid auf Irland und 
trat auch mit den Zefuiten in Verbindung; eine fireng confeſſio— 
nelle evangelifche Partei fand ihren Stützpunkt in Schottland; 
eine dritte confeffionell- und auch überhaupt chriftlicheindifferente 
Partei befeftigte fich in England. Nach der großen Staatsum- 
wälzung, die in Britannien im Jahre 1688 mit der Gründung 
der Dynaſtie Wilhelm’s von Dranien begann, flüchteten ſich 
Diele, die mit der ftaatlichen und Firchlichen Verfaſſung unzu: 
frieden waren, in die Freimaurerlogen, unterwarfen fich Außerlich 
der neuen Drdnung als einer folden, die für die gegenwärtige 
Stufe der Bolfsbildung nothwendig fey, verfolgten aber nun in 
ihrem Bunde die Ideale von allgemeiner Menfchenbildung, von 
Humanismus, deren Keime ſchon in den alten Zunftordnungen 
lagen. Diefes Streben fiel in diefelbe Zeit, in welcher die 
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Englifhen Deiften die Grundlagen aller geoffenbarten Religion 
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heit und Brüderlichfeit will, nur unbefchadet der göttlich geord- 


angriffen und die Grundfäße einer abſtrakten, unbeflimmten Re: | neten Unterfchiede. 


Tigiofität verbreiteten, welche bloß auf der ethifchen Natur des | 


Menfchen beruhen follten. Die Englifche Sreimaurerei 
wurde fo eine geheime Gefellfchaft für abftrafte fosmo- 
politifhe Sumanität. Es bildete fich darin eine zwar mög: 
licht milde, aber fehr entfchiedene Oppofition gegen das Beſte— 
hende in Kirche, Staat und Wiffenfchaft, die in den wirflichen 
Mängeln des Beftehenden eine reiche Nahrung fand und dem 
Stolze derjenigen fehmeichelte, die fich als verborgene Bildner 
und Erzieher des Menfchengefchlechts, als Weltverbefferer, als 
geheime Organe der Vorfehung anfehen durften. Der Römiſch— 
firchlihen Borfehung und Pädagogik der Jeſuiten ſtellt fich die 
Englifch-humaniftifche Borfehung und Pädagogik der Freimaurer 
gegenüber, der nur jene Einheit der Autorität fehlte, welche die 
Sefuiten und das von ihnen geflüßte Papfithbum fo mächtig 
machte. Auch diefe fuchte die Englifche Freimaurerei zu begrün: 
den, und im Jahre 1717 conftituirte fi in London die Groß- 
loge der „neu-Englifhen Maurerei,” deren Conftitution 
im Sahre 1723 als „neu=-Englifches Conftitutionsbuch” 
zuerfi gedruckt wurde. Sie legte die Yorker Berfaffungsurfunde 
von 926 und das Freimaurer-DBerhör vom funfzehnten Zahr: 
hundert nebſt der jehr alten „Lehrlings-Leftion, welche größten: 
theils vituelle Beftimmungen enthielt, zum Grunde, bildete aber 
Alles nad) dem erweiterten allgemeinen Zwed der Gegenwart 
um. Die Entwidelung der humanen Bildung follte allfeitig fo 
gefördert werden, daß alle Schranfen nach und nach fallen könn— 
ten, die den Menichen vom Menfchen trennen, daß alle pofitive 
Religion indifferent oder überflüffig würde und allgemeine Frei: 
heit, Gleichheit und Brüderlichfeit einträte, und das Alles ohne 
Revolution, bloß durch die Liebe. Diefes Syſtem der Weltver- 
befferung klingt wunderfchön, vergift aber das Gefeh des Schö— 
pferd und die Sünde des Menfchen: es vergißt, daß Gott alles 
Leben, alle Liebe auf concretes Dafeyn, auf Individualität, 
mithin auf Ungleichheit gegründet hat, daß eben auf ihr alle 
Originalität, alle Genialität, alle Frifche und Freude beruht; 
vergißt auch, daß die Sünde der Menfchen die Syfteme, in 
denen Freiheit und Gleichheit oberfter Grundfag iſt, in der Aus: 
führung eben fo verdirbt und mißbraucht, wie die Syſteme, die 
auf die Ungleichheit der Menfchen, auf Monarchie und Ariſto— 
kratie gebaut find; vergißt, daß die Maurerei in fich felbft eine 
Hierarchie bildet, in welcher mündige Menfchen wieder ald Un— 
mündige behandelt und zu Lehrlingen ſolcher gemacht werden, 
deren Lehre und Abfichten ihnen ein Geheimniß find; vergißt 
endlich, daß die Bruderliebe der Freimaurer wenigftens eben fo 
ungleich und parteiifch iſt wie die Firchliche, da der Bruder 
Maurer doch ganz anders begünftigt wird als der, welcher nur 
Bruder Menfch und etwa auch als Bruder Menſch, als Chrift, 
Gegner der Maurerei ift. Indeſſen fommen die Mängel der 
Maurerei, die in ihren Principien liegen, noch nicht an den Tag, 
fo lange fie ſich im Kleinen wirkſam zu feyn befchränft; ja, da 
vertritt fie zum Theil die Eine Seite des Chriftenthums feloft, 
das ja wirklich das irgend mögliche Maß von Freiheit, Gleich 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 5. bis 7. Juni 1849. 
(Fortſetzung.) 

Die Nachmittag in der Parochialkirche gehaltene Jahresfeier der 
Geſellſchaft zur Beförderung evangeliſcher Miſſionen unter den Heiden 
fand nicht ſo viel Theilnahme als in früheren Jahren. Paſt. Schmidt 
zu Eilsleben bei Seehauſen hielt über Offenb. 3, 14— 22. eine eindring⸗ 
liche Bußpredigt, die aber gewiß in der verfammelten Miſſionsgemeinde 
ungleich nachhaltigere Wirfungen hervorgebracht Haben wiirde, wenn fie 
in näherer Beziehung zur Miffionsfache felbit fich gehalten hätte. Nach 
einem furzen Bericht ordnete Infpeftor Pred. Blech den Mifftonar 
Zunfel ab, der zum Schluß Worte des Abfchieds ſprach. Der Herr 
wolle ihn, der bereits nach Südafrika abgegangen ift, geleiten auf allen 
feinen Wegen. 

Die Paſtoral-Conferenz ward am Donnerftag Vormittag wieder 
eröffnet durch ein Gebet des Paſt. Souchon. Lic. und Paſtor an ber 
Charite Steinmeier hielt einen in genauer Beziebung zu den Zeitver— 
hältniffen lebenden, aus der Tiefe des göttlichen Wortes gefchöpften exe— 
getifchen Vortrag über Ep. Mare. 13, 14—17. Er wies zuerft nad), 
wie die in diefen Worten enthaltenen Rathſchläge Chrijti an feine Jün— 
ger nicht auf die Zerftörung Jerufalems allein zu beziehen ſeyen; in den 
legen Neden des Herrn gehe nicht Eins auf die Zeritörung Jerufalems 
und das Andere auf das MWeltende; der Herr verftindige die Zukunft 
in Gleichnigthaten, und wie die Verfluchung des Feigenbaums fich ver: 
halte zur Zerſtörung Jeruſalems, fo dieſe legtere zur Endfataftrophe. 
Man dürfe aljo nicht, wie die bisherige Auslegung, ſtehen bleiben bei 
dem nächiten hiſtoriſchen Sinne, fondern müſſe eingehen auf die prophe— 
tiſch⸗ paraboliſche Nedeweife des Herrn. Wenn nun Chriſtus fiir die 
Zeit, wo der Gräuel der Verwüſtung ftehe, da er nicht ſoll, d. h. im 
Haufe Gottes, den Nath, die Erfaubni gibt, zu fliehen auf die Berge, 
und alle Thätigfeit, die das Fliehen hindert, daran zu geben — ein 
Rath, der zum Gebote wird, da es Sünde iſt, eine göttliche Erlaubniß, 
wie z. B. im Betreff der Ruhe am Sabbath, nicht zu benutzen —, fo 
fragt es Sich, ob und inwiefern diefe Nathichläge fir unfere Zeit Gel: 
tung haben. Der Gräuel der Vermürtung fegt voraus eine gegen 
das Göttliche gerichtete Thätigkeit, und bezeichnet einen Zuftand, in 
welchem die Zerreifung des nach göttlicher Ordnung Zuſammengehöri— 
gen und die Zufammenfügung des nicht Zufanmengehörigen einge: 
treten iſt. Unfere Zeit ift in beftimmter, fehneller Annäherung daran 
begriffen; eine negative Thätigfeit wird mit Scharffinn und Gelehrfam: 
feit gehandhabt in der MWiffenfchaft und zeigt ſich im firchlichen und 
Hriftlichen Leben; getrennt wird, und zwar mit Bewußtſeyn, wag zu— 
fammengehört: Glauben und Leben, chriftliches, menfchliches und bür— 
gerliches Leben, die Kirche von der Schule, von der Zamilie, vom Staat; 
ja man fieht in diefen Trennungen eine Quelle des Segens; verbunden 
endlich wird, was nicht zufammengebört, indem Tugenden und Pflichten, 
die nur Werth haben, wenn fie aus dem heiligen Geifte entjpringen, 
verpflangt werden auf einen Boden, wo fie eine Ironie find, indem To: 
leranz, Mäßigung, Liebe, Humanität geübt werden in einem Sinne, in 
welchem fie vor Gott nichts find, und auf einen Boden, wohin fie nicht 
gehören. Da indeß eben die Werhältniffe, welche der Herr bei feinen 


527 


Rathſchlägen vorausſetzt, noch nicht in vollſtem Mafe eingetreten find, 
fo. fönnen diefe Rathſchläge für unfere Zeit nicht in unbedingter Allge: 
meinheit genommen werden; fie bedürfen einer Modififation, und das um 
fo mehr, da auc) die Perfonen, welche fie angehen, jeßt nicht genau eben 
fo befchaffen find wie die Jünger, zu welchen Chriftus zunächſt fprach. 
Diefe waren an dem Gräuel der Verwüſtung nicht betheiligt, fie hatten 
nichts dazu gethan, fie hatten nichts unterlaffen an Nath, Lehre ꝛc. 
um ihn zu hindern. Das fünnen wir von uns nicht fagen; nicht nur 
die Kirche liberhaupt, fondern auch jeder Einzelne hat feinen Anıheil an 
der hereinbrecherden Verwiiſtung. Die Seftirer, die fich für berechtigt 
halten, die in Nede ftehenden Rathſchläge des Herrn unbedingt auszu— 
führen und zu fliehen im buchftäblichen Sinne, irren eben in dieſer 
zwiefachen Hinfichtz fie fehen den Gräuel der Verwüſtung ſchon vollen- 
det an heiliger Stätte und betrachten die Kirche als ein Aas, ſchon Im 
Selbſtauflöſungsprozeß begriffen; und fie erfennen nicht, in welchem inz 
nigen Zufammenhange ihre eigenen Sünden ftehen mit dem gegenmärtiz 
gen traurigen Zuftande der Dinge. — Die für unſere Verhältniffe und 
Perſonen nöthige Modifikation jener Rathſchläge befteht nun darin, daß 
wir von der Flucht fowohl als von der Unthätigfeit das geringere Maß 
nehmen, nämlich einerfeits die Zurückgezogenheit, amdererjeits die 
Zurückhaltung. Es fey Pflicht, bemerfte der Nedner, dies auszu— 
fprechen gegenüber der herrfchenden Anficht, die dahin gehe: die Wahr: 
heit müffe den Menfchen mit einer gewiſſen Gemaltfamfeit jeßt nahe ges 
bracht werden, und die müßten recht hervortreten, die das Salz und 
Licht der Welt feyn wollten. — Zur näheren Entwicelung feines Saßes 
bemerfte der Nedner etwa Folgendess Wie die Flucht zum Zweck hat 
die Nettung der eigenen Perfon, fo hat die Zurückgezogenheit, die Einz 
kehr in Sich felbft zum Zweck die Sicherung des perfünlichen Heils. In 
der Neaftion gegen den Pietismus ift die Sorge für das perfünliche Heil 
zurlicfgetreten; nach dem Umfange, den ein Geiftlicher feiner Thätigkeit 
gab, wurde feine Chriftlichfeit gemeffen; mo er nicht an Vereinen zu 
allerhand Zwecken fich betheiligte, da zuckte man die Achjeln; und weil 
man zu viel nach außen zu thun hatte, fo ward die Frage, ob man 
felbft auch auf dem rechten Wege fey und wie es im eigenen Herzen 
ftehe, bei Seite gelaffen. Aus diefer chriftlichen Vielgefchäftigfeit müffen 
mir zurückkehren in die Stille, um das Kapital zu vermehren, das Zinfen 
tragen fol; die Pflege des inneren Lebens, das innere Thun der Wahr- 
heit ift das rechte Mittel, womit jeßt geholfen werden fann. Der Berg, 
auf den wir flüchten follen, ift nicht die Arche der Jrvingianer, nicht 
altiutherifche Sprache und Nitus, fondern die Stätte der Anbetung Got- 
tes im Geifte und in der Wahrheit, des Alleinfeyns mit Gott, der Ver— 
fenfung in fein Wort. Die drei Stellen, in welchen der Herr von den 
Kleidern redet: Luc. 12, 35., Luc. 22, 35 — 36. und bier Marc. 13, 
16. meifen hin auf die Sicherung des perfönlichen Heils in Zeiten der 
Entjcheidung; die erfte Stelle ftellt fie als etwas Hinderndes dar, bie 
zweite als entbehrlich, die dritte als nichtig. Die Kleider bezeichnen den 
Schmuck, der auf das Auge Anderer berechnet iſt; und da iſt der Leib 
mehr als die Kleidung. Nicht Kleider machen Leute; die Evangelifche 
Kirche hat nicht fich oder ihre Glieder geſchmückt; fie Hat den Kleider: 
fhmue in guten Werfen der Einzelnen verworfen; es fam ihr nur an 
auf Rettung der Seelen; das ift der Zweck der Predigt, und alle Drd- 
nungen und Sitten der Kirche follen nur dazu behilflich feyn. Mögen 
jest auch andere Kehren mit größerer Kraft verfochten werden miilfen, 
nie darf doc) die Ebangeliſche Kirche ihres Urfprungs vergeffen, nie die 


528 


Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben an Chriftum, den alleis 
nigen Quell zu immer neuer Lebenskraft, bei Seite jegen. So nun auf 
die Berge gehen mit Zurücklaſſung der Kleider, d. h. des Schmuckes in 
der vielverzweigten, nach außen bin gerichteten Thätigfeit, das iſt jeßt 
noth. Wie wollen wir die vielfach fich regenden Bedürfniſſe derer be- 
friedigen, die in der Zerftreuung find? Was Hilft es, ihnen entgegen- 
zufreten mit der Autorität des Glaubens? Was bilft es, ihnen zu fagen: 
Thut Buße, glaubet? Es gilt, fie zur Buße und zum Glauben zu füh— 
ven. Mas hilft es, nach den Bekenntnißſchriften zu pretigen® Es gilt, 
die Lehre zu predigen, nicht wie wir fie empfangen, fondern wie wir fie 
erfahren und in ung verarbeitet haben. Was hilft es, daß Anftalten 
getroffen werden, damit Alle vom Evangelio hören können? Es gilt, 
daß das Nechte ihnen gegeben werde; es gilt, das Kapital des Evange— 
liums jlüffig zu machen, damit es den Armen gegeben werden fünne, 
Um erſt felbft reich zu werden, müſſen wir ung zurtickjiehen in's gött- 
liche Wort, in die Wiffenfchaft, und zu eigener Übung und Erfahrung; 
und wenn es oft ausgejprochen ift, daß unferer Kirche ein Flöfterliches 
Inſtitut Noth thue, fo zeugt dies davon, daß das Gefühl von der Noth- 
mwendigfeit folcher Zurücgezogenbeit vorhanden iſt. — Wie die Flucht 
nicht aus Feigheit, und die Zurückgezogenheit nicht aus Gleichgültigkeit, 
ſo foll auch die Unthätigfeit nicht aus Trägheit und die modiffcirte Un— 
thätigfeit, d. h. die Zurückhaltung nicht aus Nachgiebigfeit gegen ein 
temperamentsmäßig fchlichternes Gemüth hervorgehen. Unter der Zurlick— 
haltung iſt nicht zu verſtehen ein Nachlaffen der Thätigkeit, weder fo, 
dak wir Einige ſchon aufgeben müßten, noch fo, daß wir in der Ausübung 
unferer Pflichten Läffig fepn dürften. Die Schwangeren, bon denen 
Ehriftus redet, bezeichnen das entjtchende Leben, und die Säuglinge 
das ſchwache Leben; und der Sinn ift diefer: Wir follen nicht eher ung 
vermeffen, Über die beftimmten Pflichten des Amtes hinauszugehen, als 
bis mir in unferem inneren Xeben und die Kirche tiberhaupt wieder die 
gehörige Fülle und Kraft befigen; wir follen, ehe wir daran geben, den 
Thurm zu bauen, ung zuvor Dinfeßen und tiberfchlagen die Koften, ob 
wir es haben hinauszuführen, auf daß nicht nachher Spott ung treffe. 
Es muß um jeden Preis jegt etwas gefchehen; mir miüffen gleich praf- 
tifch anfangen, ohne lange zu überlegen; wir müffen mit dem Unvoll 
fommenen, Äußerlichen anfangen, das Andere wird fih fchon finden: 
ſolche Auferungen hört man jetzt vielfach; es liegt ein ehrenwerther 
Sinn ihnen zum Grunde, aber doch drohen davon Gefahren. So drängt 
man jet die Evangelijche Kirche, ſich eine Verfaffung zu geben, und 
fragt nicht danach, ob fie dazu die Kraft habe; man verfällt biebet in 
denfelben Irrthum, wie die Jroingianer, indem man der Kirche nicht 
Zeit laffen will, ein größeres Maß von Kraft zu gewinnen. So bat 
man jegt die Idee der inneren Miſſion erfaßt; mir begrüßen fie mit 
Freuden, aber große Gefahr droht ihr ſelbſt und durch fie der Kirche, 
wenn fie in's Außerliche ſich verliert, und beim Äußerlichen beginnend 
auch beim Auferlichen ftehen bleibt. Zu Petrus, dem Gläubigen, fprad) 
der Herr: Wenn du dermaleinit dich befehreit, fo ftärfe deine Brüder; 
das wollen auch wir ung gefagt ſeyn laffen. Habe Acht auf dich ſelbſt 
und auf die Lehre, beharre in diefen Stüden; denn wo du folches thujt, 
wirft du dich felbjt Selig machen und die dich hören. Geben wir hinein 
in unfer Herz, fammeln wir DI auf unfere Lampen, damit der Herr 
ung brauchen fönne für feinen Dienft dann wird die Zeit fommen, wo 
der Herr uns rufen wird, nach außen zu wirken. 
(Fortſetzung folgt.) 
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neben der allgemeinen Weltgemeinfchaft auch fein Recht. 


Ev angelilche Kirchen⸗ Zeitung. 
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Mittwoch den 18. Juli. 


M 57. 


Fragmente aus einem größeren, nicht zum 
Drucke beftimmten Ganzen. 


(Schluf.) 


Die Londoner Großloge drang mit ihrer neuen Conftitution 
nicht durch, und nur eine Minderzahl der auswärtigen Logen 
nahm ihe Syſtem an. Der Trieb der individuellen Gottesge: 
meinfchaft und der individuellen Kirchengemeinfchaft behauptete 
Die 
individuelle Gottesgemeinfchaft hatte als theofophifche Myſtik fich 
langt in der Freimaurerei eingebürgert durch alte Verbindung 
mit dem Orden der Tempelritter, deren theofophifche Überliefe- 
rungen in die Bauhütten des Mittelalters übergegangen waren. 


| Die individuelle Kirchengemeinfchaft forderte, wenn auch die be 
ſonderen Unterfchiede der Confeſſion überfehen wurden, wenig. 
ſtens die allgemeinen Fundamente der Chrifilichkeit. 


Die Ge 
genfäße, die dadurch entitanden, fuchte man mit der allgemeinen 
humaniftifchen Tendenz der Freimaurerei zu verfühnen, indem 
man diefen individuellen Tendenzen einen befonderen Spielraum in 
eigens für fie gegründeten Graden oder Bildungsſtufen eröffnete; 


fo entftand „der Tempelherrengrad” oder das Tempelfy: 


fiem von der firiften Obfervanz, der Tummelplag von allerlei 
mythiſchen, myſtiſchen und theofophifchen Überlieferungen, und 
„der Schottifhe Grad,” von der Schottifchen Mufterloge 
ausgegangen, der in Schottland, in den nordifchen Reichen, in 
Deutfchland befonders in den vier Hauptlogen Cöln, Straßburg, 


Zürich und Wien, auch in Franfreih und Stalien vorherrfchte. 


Diefe Zugeftändniffe aber, die man einem gewiffen Partikularis- 
mus machte, dienten nur dazu, die Hinderniffe zu befeitigen, die 
derfelbe der Haupttendenz des Ordens, die von der Englifchen 
Großloge ausgefprochen war, hätte entgegenftellen Fönnen, und 
die Freimaurerei bildete je mehr und mehr eine weit verzmweigte 
Bereinigung für politischen Liberalismus und religiöfen Indiffe— 
rentismus mit dem bewußten oder unbewußten Zuge zu einer 
allgemeinen focialen Reform. In Deutfchland, wo feit 1757 
die Freimaurerei Aufnahme fand, herrfchen die Grundfüge der 
Englifchen Conftitution vom Jahre 1717 vor. Neuere Umfor: 
mungen in einzelnen Graden haben den Grundcharafter nicht 
verändert. Übrigens ift es wohl zu glauben, daß die Freimau— 
terei als Corporation, den alten Grundfäßen getreu, fich der 
unmittelbaren. Betheiligung an Nevolutionen enthalten hat. Aber 
das Firchliche Leben hat fie durch ihr Net von Logen, welches 
fie faft über das ganze weftlihe Europa ausgebreitet und bis 
in die Eleineren Städte ausgedehnt hat, untergraben, und ihre 
Macht als Gefellfhaft, ihr Einfluß auf die öffentlihe Meinung 
war ſtark genug, um trotz Papſtthum und Zefuitismus auch dem 
Leben der Römifchen Kirche verderblich zu werden. 


Um fo verderblicher, da fie anderen geheimen Gefell- 
Ichaften ein Beifpiel und ein Vorbild der inneren Organifation 
gab. Hier iſt zuerft der Orden der Illuminaten zu nennen, den 
im Jahre 1776 der Profeffor des Fanonifchen Rechts zu Ingol— 
ſtadt, Adam Weishaupt, fiftete und überaus fünftlich in 
neun Graden nach Formen, die theild von dem eben aufgehobe: 
nen Sefuitenorden, theils von den Freimaurern entlehnt, theils 
auc neu erfunden waren, ausbildete. Die Theilnehmer, ihre 
Wohnſitze und Provinzen wurden unter falfchen Namen verbor- 
gen; man gehorchte geheimen Oberen; die Tendenz war Zerſtö— 
rung der Nömifchen Kirche und des Chriftenthums überhaupt, 
aber mit großer Vorſicht, die in den niederen Graden beobadı: 
tet wurde. Durch Freiherr v. Knigge, der feit 1780 diefer 
Verbindung beitrat, wurde fie in die Gemeinschaft der Freimau— 
ver felbft eingeführt und ein neuer Grad in den Freimaurerlogen 
dafür geftiftet; nur die Entdeckung des Geheimniffes an die 
Baierſche Negierung verhinderte eine größere Ausdehnung. Don 
1784 bis 1786 wurden die Flluminaten fireng verfolgt, ihre 
Driginalfchriften erfchienen im Drud (1787), und der Stifter 
Meishaupt fand eine Zuflucht in Gotha (1786 — 1830 +). 

Aber fchon früher hatte der Pantheismus fich die Form 
einer geheimen Gefellfchaft gegeben, die als Bewahrerin der Über- 
lieferung einer Urreligion ohne eigentliche göttliche Offenbarung, 
einer Weltgeiftreligion, fich geltend zu machen fuchte. Die Idee 
dazu hatte fchon Joh. Toland angeregt in derfelben Zeit, wo 
in London die Großloge ihr Eonftitutionsbuch gründete; nur ift 
es fchwer zu entfcheiden, ob e8 bei ihm mehr Ernft oder mehr 
Perfiflage der Englifc)-bifchöflichen Liturgie war. Thilo*) führt 
den Titel des fehr feltenen Buches von Toland: Pantheisti. 
con ete. Cosmopoli (London) 1720 volfftändig an, und theilt 
eine Stelle von ©. 54. mit, wo in der Form von Nefponforien 
des Commonprayerbooks die Worte vorfommen: In mundo 
omnia sunt unum, unumque est omne in omnibus. Quod 
omne in omnibus Deus est, aeternus ac immensus, neque 
genitus neque interiturus. In eo vivimus, movemus et 
existimus. Ab eo nalum est unumquidque, in eumque 
revoluturum: omnium ipse prineipium et finis. Diefelben 
Prineipien liegen aber einer geheimen Gefellfchaft zum Grunde,**) 
die nachweisbar bereit$ von der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts an beftanden und fic) für „Ritter des Tempelordens,” 
Templiers, ausgaben, mit der Behauptung, daß nad) der Hin- 
richtung des Großmeifters Jakob de Molay ihm ein Nad)- 
folger, Johannes Marcus Larmenius, erwählt worden und 
feitdem die Reihe der Großmeifter nicht unterbrochen worden fen. 


) Cod. Apoer. N. T. Lipsiae 1832. p. 859. 
°°) Niedner, Lehrbuch der Kirchengefch. S. 833 — 834. 
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Ihr Ritualbuch, das zugleich ihre Lehre enthält, heißt Leviticon 
und ift zu Paris 1831 gedruckt worden, nad) der Juli-Revolu— 
tion, wo man hoffte, daß alle religiöfen Kulte gleiche Freiheit 
erhalten würden. Diefes Leviticon enthält — nad Gre- 
goire histoire des sectes tom. II. p. 408. (Thilo Cod. 
Apoer. N. T. p. 843.) folgende Grundlehren: Gott ift das Al; 
Alfes, was if, ift ein Theil Gottes, aber ift nicht Gott; un 
veränderlich in feinem Wefen, ift Gott veränderlich in feinen 
Iheilen, welche, nachdem fie. unter den Gefegen gewiffer mehr 
oder weniger complieirter Berfnüpfungen beftanden haben, unter 
den Gefeben neuer Derfnüpfungen wieder aufleben. — Gott ift 
im höchften Maße vernünftig (intelligent); jeder Theil, der ihm 
angehört, iſt mit einem Antheil an feiner Vernünftigkeit begabt, 
nach dem Maße feiner Beftimmung, woraus folgt, daß e8 eine 
unendliche Abftufung von Bernunftwefen gibt, die aus der Unend- 
lichfeit der Zufammenfegungen hervorgeht, deren Vereinigung das 
MWeltganze bildet. Diefes Ganze ift das große AU oder Gott ꝛc. 

Ihre Mythologie über die Überlieferung der Urreligion geht 
auf die Ägypter zurück, von denen fie Mofes empfangen; Chri— 
ftus habe fie hergeftellt; aber feine Lehre fey nur von Johannes 
rein überliefert worden theils in feinem Evangelium, das fie nach 
ihrem Syſtem verändert und interpolirt haben, theils mündlic) 
mittelft einer Reihe von Patriarchen, deren leßter, Theocletus, 
im Jahre 1118 die weitere Überlieferung dem erfien Großmei- 
ftee der Tempelherrn überlaffen. So fey die hriftlide Ur: 
firche erhalten und bis auf fie fortgepflanzt worden. Dieſe 
nun nicht mehr geheime Gefellfchaft ift zunächft wohl weniger 
ihadlich für die Kirche gewefen, theils weil fie Feine große Aus: 
breitung gefunden zu haben fcheint, theild aber und vorzüglich), 
weil fie fich Feine praftifchen Zwecke feßte, die auf Neformirung 
der gefellfchaftlichen Zuftände ausgegangen wären. 

Mit der Juli-Revolution 1830 trat aber auf einmal das 
alte pantheiftifche Syſtem, wunderlich mit religiöfem Pomp, der 
überallher entlehnt war, überfleidet, als Weltreligion hervor, 
lächerlich Durch feine bizarre Geftalt und feine großen Anfprüche, 
aber mächtig durch die focialiftifchen Ideen, die es in ſich trug 
und die tief in die Gemüther einfchlugen. Es ift der St. Si: 
monismuß, den wir vor uns haben. Der Graf Benri 
Claude v. St. Simon hatte die ganze Nevolutionszeit in 
Sranfreich durchlebt, den Theo: Philanthropismus gefehen, ſelbſt 
ein thatenreiches Leben geführt, alle Erfcheinungen der PVolitif 
und Religion beobachtet, alle Stände, hohe und niedere, durch: 
forscht, durch glückliche induftrielle Spefulationen ein großes Ver: 
mögen erworben und zuleßt Alles wieder zugefeht, fo daß ex ſich 
öfters zum Mittagstifch ein Paar Sous von Freunden erbetteln 
mußte. So war er 1825 geftorben in Folge eines am 19. Mai 
verfuchten Selbfimords. An. die Spihe der Partei traten Olinde 
Rodrigues, der ihn hatte fterben fehen, Bozard und En: 
fantin. Letzterer verräth das Geheimniß des Pantheismus in 
einem Quafi-Hymnus:”) Drew est tout ce qui est; tout 


lui, mais aucun de nous n’est Iui: — chacun de nous vit 


*) Matter in Studien und Kritiien. 1832. $.1, ©. 85. 
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de sa vie, et tous nous communions en lu: — car 


est tous ce gms est. In. diefem Sinne spricht er auch: „Wir, 
eure Väter, und ihr, unfere Kinder, durch unfere heilige Gemein: | 
fchaft bilden wir mit einander den Keim der Menfchenfamilie. 


Uns hat Gott die Sendung gegeben, im DBoranfchreiten Die ganze 
Melt zu dieſer Gemeinfchaft zu befehren. 
mehr Völker auszurotten, uns felbft zu opfern: denn er ift 
Alles, was ift. - Ferne von uns die barbarifche (Communion) 


Gemeinfchaft des Schwertes und die myflifche Gemeinfchaft des | 
Kreuzes! das Blutgeſetz ift ausgelöfcht, die Tage der Opfer find | 
fie hat gefchlagen die Stunde zur Gemeinfchaft der || 
Die Rehabilitation des Fleifches, die Emancipation des | 


geendigt; 
Liebe.” 
Meibes, die Aufhebung des Erbrecht3 und die Gütergemeinfchaft 


wurde proflamirt; Jeder follte nach dem Werthe, den feine Ar- | 
beit für Die Gemeinfchaft hätte, abgefchägt werden und danach 


1200 oder 2000, oder, wie viel oder wie wenig feine Arbeit 
verdiene, erhalten. 


geichloffen, im Auguft wurden fie verurtheilt: 


auch viele Wahrheiten über die tiefen Wunden der focialen Zu: 


fände in Umlauf: gefeßt, fie hatten im Tone begeifterter Liebe 
von Erhebung der arbeitenden Klaffen gefprochen und viele auf | 
Sie hatten eine Menge Schriften, | 


merffame Ohren gefunden. 
die in dieſem Sinne fprachen, in Umlauf gefeßt und eine der 


gelefenften Zeitfchriften in Frankreich, der Globe, hatte ſich zu 


ihrem Organ gemacht. Cie hatten die Induſtrie zum Kultus 
erhoben und das Geheimniß unferer Zeit, die Vergötterung der 
materiellen Intereſſen, fürmlic ausgefprochen. In einem Lande, 
wo die Römiſche Kirche und das Chriftenthum fo wenig fefte 
Wurzeln mehr hatte, wie in Franfreich, mußten fie die Auflö— 


fung des Firchlichen Lebens um fo mehr fördern, und wenn man 


über das eitle Gepränge ihres leeren Kultus fpoftete, jo fiel ein 
Theil diefes Spottes aud) auf den Kultus der Beeifen Kirche 
zurüd. 


Schon Baboeuf hatte während der erften Franzöfifchen | 


Kevolution den Communismus verfündigt (Le tribun du peuple. 


Paris 1795) und die evolution hatte ihn als die Zerfiörung 
des Staates verdammt. Jetzt Fam feine Zeit, wo man verfuchen | 
wollte, ihn zum Princip eines neuen Weltftaats, einer neuen | 


Meltordnung zu machen. Man fühlte alle gefellfchaftlichen und 


ftaatlichen Berhältniffe fo faul, man verzweifelte fo ſehr an aller | 


Er befiehlt uns nicht 


Diefe Grundfäße erregten die öffentliche 
Stimme gegen fih; im Januar 1832 wurde in Paris ihr Salon | 
ihre Überrefte be | 
gaben fich nach Ägypten oder zerfplitterten fih. Aber fie hatten | 


Befferung durch Kirche und Staat, daß man nicht vor dem Ger 


danken zurüdbebte, Alles zu: unterft und oberft zu Fehren. Die 
Reftauration der Bourbons, fo wie die Neftauration der Kirche 


unter ihrem und der Sefuiten Regimente hatte in den großen | 
Maffen aller Stände, die ohnedies glaubenslos und aller Vietät 


entfleidet waren, nur Haß und Erbitterung erregt. 


| Die mater 
vielen Intereſſen beherrfchten in Ermangelung höherer Intereſſen 


die Gemüther und man verlangte vom Staate, was er nie len | 
est en Jui, tout est par lui: — nul de nous est hors de; fien kann, die Befriedigung aller Bedürfniffe der niederen Klaffen 
und die Abfchaffung der Armuth. Der freiwillige Communiss 


mus der Liebe, den das Evangelium empfiehlt, follte erfeßt wer⸗ 


den durch einen Communismus der Intereffen und des Terror 
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rismus, durch einen Induftrieftaat der Handwerker. Man for: 
derte eine völlige Freiheit der einzelnen Subjekte, um fich nach 
ihren Intereſſen zufammenzufchaaren und zu organifiven; dann, 
meinte man, würde Alles, Staat, Religion, Sittlichkeit, Bruder: 


liebe fi finden. Man kannte die Sünde, die Gottlofigfeit und 


Gortverlafjenheit nicht, die in dem eigenen Herzen der Unzufrie— 


denen wohnte. Es war eine enthufiaftifche Liebe für die nie- 


drigften Stände des Volks, die edle Gemüther zu diefem Außer: 


fen trieb; aber in diefer Liebe verbarg ſich der Haß gegen Alles, 
was bisher hoch geftanden, gegen alle beftehende Autorität, gegen 
alles beftehende Hecht und gegen die göttliche Sanktion, die die 
menfchlihen Ordnungen durch das Chriſtenthum empfangen ha- 
ben. Ein Romandichter, wie Eugen Sue, malt mit den glän- 
zendften Farben das fittliche Elend von Paris und ſtattet die 
Armen, die Verbrecher, die entehrten Mädchen mit den rührend- 
ften Zügen von Edelmuth aus, während er die Salons der Gro- 
Ben verabfcheuungswürdig macht. ine Romandichterin, unter 
erborgtem männlichen Namen, fehildert den glühenden Bildungs: 
trieb des unterdrücten Arbeiters in den fchönften Reden, die fie 
ihm in gebildeter Sprache in den Mund legt. Der ernfte Prie- 
fer Lamennais, früher ein Eiferer für die Ehre der Römi— 
ſchen Kirche und Bekehrer von Proteftanten, wird durch feinen 
Enthufiasmus fortgeriffen zur entfchiedenen Losfagung von fei- 
ner Kirche, bis er zulegt beim vollfommenen Communismus an: 
langt, den Proudhon und Eabet predigen. Andere organifi- 
en unterdeffen geheime Gefellichaften, die den Handwerfer über 
feine vermeintlichen Intereſſen aufklären, zum Pantheiften und 
zum brauchbaren Werkzeug des Umfturzes aller gefeglichen Ord— 
nung machen und zur gelegenen Stunde gebrauchen follen. Man 
begnügt ſich nicht mit Frankreich: die Propaganda wird über 
die Schweiz, Deutfchland, Stalien ausgebreitet; Polen und Ga— 
lizien werden von ihr erreicht. Von 1830 bis 1848 fchreitet 
diefe Unterwühlung der chriftlichen Fundamente mit NRiefenfchrit: 
ten fort und die Römiſche Kirche ſteht inmitten diefer Auflöfung, 
unfähig ihr zu feuern. Sie fann ſich kaum der Vorpoften des 
Feindes, der elenden Franzöſiſch-Katholiſchen Kirche eines Abbe 
Ehatel und des Deutſch-Katholicismus eines Nonge erwehren. 

So if die Auflöfung des Firchlichen Lebens auch über die 
Römische Kirche gefommen und der Papſt hat aus Nom fliehen 
müffen, um in einer Seftung Neapels Schuß zu fuchen. Den: 
noch würde man irren, wenn man nad) diefen Niederlagen und 
Derwüftungen die Kirche Ehrifti für ganz entkräftet halten wollte. 
Die Evangelifche Kirche ift es nicht, die Römiſche auch nicht: 
es iſt ein Gericht zur Züchtigung und Reinigung über beide 
ergangen; aber die Kirche Ehrifti wird wie ein Phönix aus ihrer 
Aſche erfiehen, wenn die Völker fo tief nach Unten werden ge: 
funfen feyn, daß fie die Hände wieder nad) Oben ausftreden, 
von wo allein Hülfe in der hoffnungstofen Noth Fommen Fann. 
Aber die Kirche muß dazu auch in ein neues Stadium der Ent 
wickelung eintreten, um mit neuen Lebensſtrömen aus dem Geifte 
des Wortes die Völker zu erfrifchen. 


Wo. Dr. Schr. 
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Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 5. bis 7. Juni 1849, 


(Fortſetzung.) 


Zur Beſprechung lag die Frage vor: Was muß zunächſt ge— 
ſchehen, um die Organiſation der Kirchengemeinden in Aus— 
ſicht auf die bevorſtehende ſelbſtſtändige Verfaſſung der 
Kirche zu bewerkſtelligen? C.-R. Dr. v. Gerlach, der die Be— 
ſprechung einleitete, wies hin auf die Veftrebungen der jegigen Zeit, der 
Evangelifchen Kirche durch eine neue Verfaffung eine feftere Geftalt zu 
geben, was von Vielen als eine Ergänzung der Neformation angefehen 
werde. Allerdings fey nach Lutherifchen Grundſätzen die Verfaſſungs— 
frage Nebenfache; aufs Wort und Saframent fomme in der Lutheris 
ichen Kirche Alles anz alle Übrigen Drdnungen und Einrichtungen dies 
nen nur zur Seftitellung und zum Schuß der Predigt und des Sakra— 
mente, Er wies ferner nach, wie das, was den Meiften jegt unter dem 
Namen der Presbpterialverfaffung vorſchwebt und in der Neformirten 
Kirche unter ung fich findet, durchaus nicht als in der apoftolifchen Zeit 
begründet angefehen werden könne; die apoftolifche Kirche kannte feine 
Laien-Presbyter; die Presbyter oder Biſchöfe waren die Paftoren der 
Gemeinde; noch viel weniger kannte die apoftolifche Kirche nur auf Zeit 
gewählte Presbyter. Ja, die Vresbpterialverfaffung, die man jeßt bes 
gehrt, entfpricht nicht einmal den Grundanfichten der Neformirten Kirche, 
wie fie in Calvin hervortreten. Die Presbyterialverfaffung der Refor— 
mitten Kirche ſteht in engfter Verbindung mit der von diefer Kirche als 
weſentlich nothwendig anerfannten Zucht in den Gemeinden ; diefer Zucht 
wegen wurden ltefte eingefeßtz jet denfe man aber bei der Presbyte— 
rialverfaſſung gar nicht an Kirchenzucht; die Presbyter follen jegt nicht 
eigentlich Beamte der Kirche jeyn, fondern Nepräfentanten der Gemeinde 
den Beamten der Kirche, d. h. den Geiſtlichen gegenüber, um Übergriffe 
der Hierarchie zu verhüten; die Presbpter follen die Stelle der Stadt: 
verordneten gegenüber dem Magitrate, oder der Volksvertreter gegentiber 
der Regierung einnehmen, und ganz und gar widerfprechend dabei fey 
eg, daß diefe Gemeindevertreter doch mit den Geiftlichen ein Collegium 
bilden follen. Der Zug nach) diefer Verfaffung fey indeß fo groß, daf 
die Wahrheit fich kaum geltend machen werde; damit aber das, was der 
Kirche zu Theil werden folle, auf die unfchädlichite Weile in's Leben 
treten könne, möge man am dag noch im der Kirche Beſtehende ſich an— 
fchließen, mit dem beftimmten Bewußtfeyn freilich, daß es fo nicht blei- 
ben könne, und jo eine allmählige Überleitung im neue Zuftände bewir- 
fen. Zunächft fomme es hiebei darauf an, die vor fünf Jahren angeord- 
neten Kreis-Synoden zu regelmäßigen Verſammlungen zu erheben, Laien 
zu denfelben binzuzuziehen, nämlich die jest vorhandenen Kirchenvor— 
ftände, und die auf folche Art gebildeten Verfammlungen mit den bejte- 
henden Behörden, den Gonfiftorien, in Beziehung zu feßen. So werde 
man in der jegigen ſtürmiſchen Zeit immer noch eine Wohnung und 
nicht mit einem Male den freien Himmel über fich haben. Den Ein- 
wand, daß die jegigen Kirchendorftände zu dem angegebenen Zwede nicht 
taugen, könne er nicht gelten laffen; neu von der Gemeinde gewählte 
Vertreter witrden nicht beffer feyn, denn die Leitung der Kirchenangele- 
genheiten ſey Allen gleich fehr fremd. — Prof. Piper führte hierauf 
aus, daß es allerdings rathfam ſey, an vorhandene Drdnungen anzufni- 
pfen, daß man aber jegt mit diefer Überleitung in neue Verhältniſſe 
nicht mehr warten dürfe; notwendig fey es, die Gemeinden darauf hin— 
zuweifen, ſich in firchlichem Sinne zu organifiren; bet folcyer Gemein- 
deorganifation folle man nicht die apoftolifche Zeit copiren, fondern fie 


: organifch auf uns tbertragen, und dabei als leitende Grundſätze fejthals 


535 


ten zuerft, daß der ganzen Gemeinde eine Thättgkeit zufomme, und ſodann, 
daß die verfchiedenen Gaben in der Gemeinde zum Dienft verwandt wer: 
den müffen. — Herr v. Bethmann-Hollweg vertheidigte die Rhei— 
nifche Presbytertalverfaffung gegen den Vorwurf, daß die Presbpterien 
in ihrem Sinne nur eine Vertretung der Gemeinde gegeniiber den Pa: 
foren ſeyen; die nur auf Zeit ftattfindende Wahl der Presbyter bedinge 
nicht nothiwendig einen folchen repräfentativen Charafter; zwar fünne die 
Berfaffungsurfunde zu diefem Mißverftande verleiten, indeß bilde, wenn 
man die Sache im Xeben anfchaue, das Presbyterium mit dem Prediger 
in der That einen Vorſtand ber Kirche zur Verwaltung und Leitung 
der Gemeindeangelegenheiten. Die damit verbundene weitere Nepräfen- 
tation ſey nur ein Nothbehelf, indem man über gewiffe Punkte die 
Stimme der Gemeinde hören mwolle und es doch nicht immer thunlich 
fey, die ganze Gemeinde zu verfammeln. In einzelnen Fällen freilich 
fiehe das Presbyterium dem Geiftlihen gegentiber, fo wenn daffelbe nach 
der vom Pfarrer gehaltenen Prüfung der Gonfirmanden fich darüber 
ausfpricht, ob die Kinder zur Konfirmation reif feyenz fo wenn dem Press 
byterium aufgegeben-ift, auf den Wandel der Geiftlichen zu achten; doc) 
fey dies nur eine brüderliche Zucht. Er habe den Segen ber collegializ 
ſchen Bearbeitung der Bemeindeangelegenheiten felbft erfahren, ſeyen 
auch die Verhandlungen in den Presbpterien nicht immer erquicklich, fo 
liege doch etwas Wohlthuendes in dem Bewußtſeyn, dag man der Kirche 
diene, und feiner Überzeugung nach müßten die Pfarrer felbft, getrieben 
von dem Bedürfniß, mit Gleichgefinnten fich zu befprechen und ihre 
eigene Verantwortung zu theilen, nach einer folchen Einrichtung ſich feh- 
nen. Laienhülfe thut der Kirche noth, doch fey die Thätigfeit der Laien 
jegt eine gang millführliche, ohne Amt, ohne Necht und daher ohne 
Pflicht, und darum oft ganz fubjeftiv. Die Gehülfen müßten nicht als 
bloß vom Paſtor abhängige Organe gerufen werden; es dirfe freilich 
nicht bloß von Nechten, aber auch nicht bloß von Pflichten die Nede 
ſeyn; durch das Vertrauen, was in den ihnen ertheilten Nechten liegt, 
müßten fie geftärft werden. Wenn eine folche gliedliche Gemeinfchaft 
und Vertheilung der Arbeit eingerichtet werde, fo werde fich in den öſt— 
lichen Provinzen etwas geftalten, was die weitlichen Provinzen in ihrer 
Berfaffung bereits beißen. — Gen. Superint. Möller, indem er dem 
Grundfaße der Anfnüpfung an das Veltchende beiftimmt, erinnert daran, 
daß man eine auch noch beftehende Sache, nämlich das Verhältnig, in 
welchem die Evangelifche Kirche unferes Landes bis jet zum Könige 
geftanden hat, nicht vergeffen möge. Er rede bier nicht als Kirchen: 
rechtsfundiger, fondern als General-Superintendent, deffen Beruf es 
fey, in die Gemeinden bineinzugehen und in den Herzen derfelben zu 
lefen, und da müffe er es als eine beitimmte Thatfache ausjprechen, daß 
man in den Gemeinden dag religiöfe Leben und das Beftehen der Kirche 
fich) nicht anders als in Verbindung denfe mit dem Namen und Amte 
des Königs. Er wolle nicht beftreiten, was Stahl im vorigen Jahre 
geäußert, daß an eine Fortdauer dieſes Verhältniffes des Königs zur 
Kirche feit der gefchehenen Ummwälzung nicht mehr zu denfen ſey, er wolle 
nur bitten, das thatfächlich Vorliegende zu berückſichtigen. Die Losrei- 
fung des Staats von der Kirche werde auf die Religiöſität und Sitt— 
lichkeit des Volks den eimfchneidendften Einfluß üben; es liege nicht in 
unferer Gewalt, diefe Losreißung zu verhüten, aber wenn es möglich 
wäre, wenigſtens ein Band zwijchen der Kirche und dem Staate feit: 
zubalten, nämlich die Stellung des Königs in der Kirche als praeci- 
puum membrum ecclesiae, jo wolle er Alle, denen ein Einfluß in 
diefer Beziehung zufteht, bitten, um des Volkes, um des Seelenheils des 
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Volkes willen dahin zu wirken, daß diefes Band nicht zerriffen werde. 
Zwar habe unfer König fich dahin ausgefprochen, er fehne ſich danach, 
die Zügel des Kirchenregiments In die Hände der Kirche zurückgeben zu 
können; diefes Wort ſey aus demfelben treuen, liebevollen Herzen her- 
dorgegangen, als früher die Annahme des Kirchenregiments Seitens un- 
ferer Fürften. Aber bis auf diefe Stunde habe der König dies Regi- 
ment noch nicht zurfickgegeben, und wenn wir Alle fühlten, daß es wün— 
ſchenswerth ſey, es gefchehe nicht, fo fey es von Gewicht, dies auc) 
auszufprechen Wie Leib und Seele, Auferes und Inneres eng verfnüpft 
feyen, fo ſey das firchliche Leben im Wolfe eng verfettet mit dem Ge— 
danfen, daß der König es ſey, der daffelbe ſchützt und trägt; und wenn 
dag weggenommen werde, fo wiffe er nicht, wie es erfeßt werden folle. — 
Präſ. v. Gerlach fpricht gegen die Anfchauungsweife, welche der Um: 
mälzung des 18. März einen großen Einfluß auf die Kirche zufchreiben 
will, er wolle ihr diefe Ehre nicht erweilen; die Gefahren, welche der 
Kirche drohen, feyen ſchon von Älteren Datum, Man folle die Kirche 
durch innere Kräftigung ihrer Glieder gefchickt machen, diefe Gefahren 
zu überftehen, aber fich hüten, eine neue Epoche ftir die Kirche von der 
Nevolution an zu datiren, am allerwenigften, wie der ehemalige Miniſter 
Scmerin verlangen, die Kirche folle diefelben Wege gehen als der Staat. 
Nicht Alles das ſey als geltendes Necht zu behandeln, was die Nevolu- 
tion an’s Licht gebracht; auch im Staate fey die Revolution nur ein 
Verſuch geweſen. Wir dürfen nichts von dem, was die Kirche hat, aufs 
geben, nicht zum Rückzug blafen, fondern zum Angriff, nicht der Revo— 
lution Zugeftändniffe machen. Die Confiftorien und das Patronat jenen 
beftehende Berhältniffe in der Kirche, und felbft wenn fie verderblich 
feyen, fo müßten fie dem revolutionären Zeitgeifte gegenliber vertheidigt 
werden. Daffelbe gelte von dem Verhältniſſe des Königs zur Kicche. 
Dan rede von Vetheiligung der Laien an den Angelegenheiten der Kirche; 
nun wohl, der König fey auch ein Laie; eben indem die Neformation 
den Fürften dag Negiment der Kirche zulegte, brachte fie den Grundfag 
des allgemeinen Priefterthums zur Anwendung. Zudem fey dies eine 
Sache der Pietät; wie viel verdanfe nicht die Evangelifche Kirche in 
Deutfchland der chriftlichen Obrigfeit! Die Stellung des Könige in der 
Kirche fey mehr unter dem Gefichtspunfte der Pflicht und des Dienftes, 
als des Rechts aufzufaffen. Auf die individuellen Anfichten und Aus: 
fprüche des jeßt regierenden Könige fomme es anz die Perfonen wech- 
feln, die Inftitutionen bleiben; der König habe nicht das Necht, die 
Kirche loszulaffen, und wenn folche perfönliche Anfichten dem Heile der 
Kirche zumider feyen, fo müßte dies auch offen ausgefprochen werden. 
Wer da mill, daß die Kirche fih aus fich felbit entwickele, der fann 
doch nur wollen, daß fie fich entwickele aus dem, was Gefundes in ihr 
befteht, und dazu gehört eben auch das obrigfeitliche Kirchenregiment. 
Die Mächte, welche die Kirche bedrohen, liegen nicht in der Obrigkeit, 
fondern in der Volkszahl, und der Wunfch, das obrigfeitliche Negiment 
in der Kirche beizubehalten, hänge mit dem Wunfche nach Freiheit der 
Kirche zuſammen; denn nicht von Seiten der Obrigkeit fey diefe Freiheit 
gefährdet, man wolle vielmehr die Dbrigfeit aus der Kirche hinwegräu— 
men, um eine Herrichaft des Fleifches an die Stelle zu fegen. Die Pres— 
byteriafverfaffung ſey nicht zu verwerfen, aber die erfte Bedingung der 
Theilnahme der Gemeinden an der Verwaltung der Kirche beftehe darin, 
daß die Gemeinden eine Zucht an fich üben; eine demofratifche Ver: 
faffung ohne Zucht fey dem Weſen der Kirche ganz und gar zuwider. — 
(Schluß folgt.) 
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Die Geiftlichfeit als Anbaberin der Rirchen: 
gewalt. 


Auf der zu Jesberg in Ehurheffen abgehaltenen und von 
faft neunzig evangelifchen Geiftlihen und auch zahlreichen Nicht: 
geiftlichen diefes Landes befuchten Conferenz ift die Firchliche Ta- 
gesfrage auf eine ganz eigenthümliche Weife befprochen und ein 
bisher noch nicht gehörter, höchft wichtiger Beſchluß gefaßt wor: 
den: das in Folge der neueiten ftaatlichen Veränderungen von 
dem Landesheren niederzulegende Kirchenregiment foll von 
diefem zunächſt an die erfien Vertreter der evangeli: 
ſchen Geiftlichfeit, die Superintendenten und Snfpeftoren der 
verjchiedenen Didcefen zurückgegeben, und den lehteren dabei 
zue Pflicht gemacht werden, daß fie in ihrer Gefammtheit die 
Gefammt-Intereffen der Landesfirche zu vertreten, und die defi— 
nitive Anordnung des Kirchenregiments mit einer von ihnen 
zufammenzuberufenden Landes: Synode zu berathen und feſt— 
zuftellen haben. Hören wir zuerft die Gründe für diefen Beſchluß. 

1. Bor Allem wird geltend gemacht, daß die Evangelische 
Kirche geundfäglich den Bifchöfen und Pfarrherren, außer der 
eigentlichen Schlüffelgewalt, auch die Befugniß eingeräumt habe, 
die nöthigen Ordnungen in der Kirche zu machen, und dabei auf 
Artikel 28. der Augsburgifchen Confeffion (Deutfcher Berfion) 
und den entfprechenden Artifel der Apologie verwiefen. 

2. Damit im Zufammenhang wird behauptet, daß die Deut: 
ichen Reformatoren nur aus zufälliger Veranlaſſung den evan- 
geliihen Landesfürften die vornehmliche Sorge für die Ordnung 
in der Kirche anvertraut hätten. 

3. Aber, wird bemerft, immer war der dadurch herbeige: 
führte Zuftand der Kirche, wie die Erfahrung bis in die neuefie 
Zeit bewieſen hat, mit mannigfachen Gefahren verbunden, indem 
entweder Knechtung oder Berweltlihung der Kirche gar fehr zu 
beforgen fand. 

4. Seit längerer Zeit ift nun aber ein nod) gefährlicherer 
Zuftand eingetreten: dev Firchlich-evangelifche Geift, der früher 
Fürſt und Volk, weltliche und geiftlihe Behörden durchdrang 
und fie mit dem Beftreben befeelte, das gefammte Volksleben 
den Lehren und Vorſchriften des Evangeliums gemäß zu regeln, 
ift gewichen. Der Kirche liegt jeßt der fchwere Kampf mit dem 
wieder herrfchend gewordenen Unglauben und der Berweltlichung 
ihrer Glieder ob. Da bedarf fie wieder des unbedingten Der: 
trauend zu ihrem unfichtbaren Oberhaupt und zu der vollen 
Macht des ihre von ihm verliehenen geiftlichen Amtes. Und fo 
it denn auch fchon feit längerer Zeit das Bedürfniß nach Er- 


neuerung des alten geiftlichen Bifchofsamtes in der Evangelifchen 
Kirche rege geworden. 

5. Diefem Bifchofsamt aber wird auch, wenn die Liebe 
zu dem Herrn in den Mitgliedern der Kirche wieder lebendig 
werden wird, die gebührende Achtung und Folgfamkfeit zu Theil 
werden, und das Wort des Heren wieder Glauben finden: „Ber 
euch höret, der höret mich." 

6. Endlich aber wird die Auskunft, den Landesfürften we: 
nigftens zum Träger der Kirchengewalt ohne felbftftändige Amts— 
befugniß zu machen, noch befonders mit der Bemerfung verwor- 
fen, daß alsdann der Landesfürft nur ein Schatten feyn würde, 
mit dem der Kirche in unferer gefahrvollen und Fampfreichen 
Zeit um fo weniger in Wahrheit gedient wäre, als in Folge 
einer derartigen Einrichtung ein Ober-Kirchen- Collegium als 
eine neue Auflage des veralteten Conſiſtorialſyſtems faft unver: 
meidlich wäre und die Kirche wiederum um den Segen thatfräf: 
tiger Derfönlichfeiten, an welche fich die Kräfte der Kirche na, 
turgemäß anlehnten, gebracht werden würde. *) 

Betrachten wir nun diefe Gründe einzeln ihrem Gehalte 
und alle ihrem Zufammenhang nad). 

1. Daß die Augsburgifche Confeffion mit der alten Kirche 
geiftliches und weltliches Negiment (potestas ecclesiastica et 
eivilis) wohl unterfcheidet, und das erfte als Sache der Bi- 
ſchöfe betrachtet, ift aus dem betreffenden Artifel befannt. Auch 
führt fie als die Antwort der Schrift beiftimmend an, daß es 
den Bifchöfen oder Pfarrern erlaubt fey, Ordnungen aufzurich- 
ten, „damit es ordentlicy in der Kirche zugehe,“ und heißt die 
Kirchen diefe Ordnungen beobachten, um der Liebe und des Frie- 
dens willen — — — und fofern, daß Einer den Anderen nicht 
ärgere, damit in den Kirchen Feine Unordnung oder wüftes We— 
fen ſey.“ Aber wohl zu beachten ift hiebei, auf welche Veran— 
laſſung hin und unter welcher VBorausfegung diefe Bemerkungen 
in dem betreffenden Artifel gemacht werden. Es handelt ſich in 
demfelben wefentlich von der ungebührlichen Vermiſchung der 
potestas ecclesiastica und der potestas gladii, und insbefon- 
dere von der Aufrichtung unevangelifcher Satzungen und der 
dadurch bewirften Befchwerung der Gewiffen, welche fich die da- 
maligen Römiſchen Bifchöfe zu Schulden kommen ließen. Dem 
gegenüber wird die Kirchengewalt diefer Bifchöfe auf ihr rechtes 
evangelifhes Maß zurüdgeführt und der einzig wahre End» 
zweck der von ihnen zu treffenden Anordnungen bezeichnet. 


) Wir haben dies Alles meiſt wertlich mitgetheilt aus dem gedruck- 
ten Memorandum der Jesberger Gonferenz. Kaffel, 1849. 
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Diefer Endzweck ift die Ordnung, welche in der Kirche feyn 
muß, und um diefer Ordnung willen ift es den Bifchöfen oder 
Pfarrherren erlaubt (Zöcez), die nöthigen Verfügungen zu 
treffen. Don einer direften, grundfaßmäßigen und lebten Ent: 
fcheidung über den eigentlihen Sit der Kirchengewalt ift alſo 
hier die Nede nicht. Die Reformation fand die Bifchöfe in der 
Ausübung einer fehr ausgedehnten Gewalt, aber ausgedehnt über 
die geziemende Gränze, und will daher zunächft nichts Anderes, 
als diefe Gewalt in die rechten, evangelifchen Schranfen zurüd- 
weifen. Die Bifchöfe dürfen das thun, und müffen Ande— 
ves laffen. Über die principielle Nothwendigfeit aber, daß jene 
Macht, nämlich in der Kirche die Ordnung zu handhaben, grade 
in den Händen der Bifchöfe und Feines Anderen ruhe, fagt die 
Augsburgifche Confeffion nichts aus; vielmehr erhellt aus ande: 
ren Umftänden, daß die Neformatoren Feineswegs von einer fol- 
chen prineipiellen Nothwendigfeit überzeugt waren. 

2. Denn geben wir auch einmal zu, daß es wirklich fo 
ganz zufällig gewefen, daß der wichtigfte Theil der Firchlichen 
Jurisdiftion jin der Evangelifchen Kirche in die Hände der Lan— 
desherren lbergegangen iſt; fo drängt fich die Frage auf: durf— 
ten denn die Neformatoren, wenn fie nach der Schrift über: 
zeugt waren, daß die Firchliche Gewalt nothwendig geiftlichen Bi— 
fchöfen gebühre, durften fie, ohne Verletzung der Kirche und 
ihres Gewiſſens einwilligen oder gar direkt veranlaffen, daß jene 
Gewalt dennoch an die weltlichen Landesherren überging? Oder 
hätten fie wirklich hierin fich einer fträflichen Nachgiebigkeit und 
geroiffenlofen Berfchleuderung an der Kirche fchuldig gemacht? 
Nein, fo jchlimm mögen wir ſchon von vorn herein von Män- 
nern nicht denfen, die in chriftlichen und Firchlichen Dingen fo 
großer Erleuchtung genoffen und Gewiffens halber ihrerfeits zu 
jo großen Opfern. bereit waren. Sie müffen nicht bloß durch 
die Umftände, alfo zufällig, zu jener Firchlichen Stellung der 
evangeliichen Landesfürften hin gedrängt worden feyn, fondern 
müffen auch Gründe in der Natur der Sache felbft gefehen ha: 
ben, welche ein folches Verhältniß mehr als entfchuldigten. Und 
dies Letztere iſtss, was Die Churheffen, wie uns dünkt, haupt: 
fächlih überfehen haben. 

Die Kirche Chrifti ift das Neich Gottes auf diefer Erde 
noch nicht, das Reich Gottes ift auch heute noch erft nahe her: 
beigefommen. Dieſe Kirche erzieht nur zum Reiche Gottes. 
Weder ihre Organe und Glieder find fo vollendet und mit dem 
Weſen des Reiches Gottes angethan, noch diefe Welt fo über: 
wunden und der firchlichen Macht unterworfen, daß die Eriftenz 
der Kirche rein auf ihrem eigenen Weſen beruhen fünnte; fon: 
dern feit der Kirche Pfingft: und Blutzeugenzeit vorüber ift, in 
der von innen die Macht des Glaubens eben fo ftarf war, als 
von außen die Macht der Welt, und feit auch die von außen 
nad) innen verpflanzte Macht der Welt der Kirche nicht mehr, 
wie früher, zu Wunfch und Willen ift, fondern fich allenthalben 
auf ihre eigenen Füße geftellt und ihr Gebiet dem Firchlichen 
Machtbefehl entzogen hat: feitdem bedarf namentlich die Kirche, 
welche die beiden Gebiete wieder grundfagmäßig auseinander 
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hält, und dennoch fern von dem Wahne geiftlicher Vollendung 
und weltlicher Machtvollkommenheit ift, zu ihrem geficherten und 
gleichmäßigen äußeren Beftand in der Welt des Schutzes nicht 
bloß, fondern auch des Anfehens und der Beihülfe der weltlichen 
Obrigkeit und der ihr von Gott verliehenen Macht. Und diefes 
Bedürfniß zu befriedigen verbietet ihr fo wenig ihr Gewiſſen, 
daß fie fich fogar in einem beſtimmten Necht dabei weiß, voraus- 
gefeßt nämlich, daß die Obrigfeit eine chriftliche if. Chrifto iſt 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Ihm dürfen 
daher nicht bloß, ihm müſſen dienftbar feyn alle Geifter und 
Inftitutionen unter denen, welche nach feinem Namen fich nen- 
nen. Nur daß es ein wirklicher Dienft und diefer Dienft der 
rechte fey. Wenn fich die weltliche Obrigkeit zum Herrn der 
Kirche und ihres Glaubens und Befenntniffes machte, und wenn 
fie die innere Entwidelung und freie Bewegung der Kirche unter: 
drückte, oder gar, ftatt der wahren eine falfche Lehre befürderte und 
ausbreitete: dann war dies zwar eine Folge ihrer Stellung, aber 
eine mißbräuchliche und darum die Stellung felbft noch nicht 
fchlechthin verurtheilende und nothwendig aufhebende. Gleiches 
Fann der Kirche unter jedem Negimente widerfahren, auch unter 
dem ihr eigens angehörigen geiftlichen ihrer berufenen Diener 
und Vorfteher, wie dies das Beifpiel der Nömifchen Kirche zur 
Genüge gezeigt hat. Die Garantie ift hier nicht größer, als 
dort; und wenn die Churheffen fagen, daß die Bifchöfe und 
Pfarrer von Ehrifto zu Hirten feiner Heerde beftellt, diefe Fraft 
göttlichen Auftrags weiden folen und über die Art und Weife, 
wie fie folhes thun und ihr Amt ausrichten, dem Erzhirten hoch 
verantwortlich feyen: fo gilt das Gleiche verhältnißmäßig von 
jeder officiellen Stellung in und zu der Kirche; fchließt aber den- 
noch weder hier noch dort gefährlichen Mißbraud) aus. Wäre 
alfo hienach die innere Berechtigung des Pandesheren zu feiner 
Stellung in der Evangeliſchen Kirche Flar, fo ift die relative 
Nothwendigfeit derfelben zur Zeit der Neformation Sache des 
hiftorifchen Nachweifes, auf den wir hier verzichten, da es fid) 
nur vielmehr um das Bedürfniß der Gegenwart handelt. Und 
dies haben, wie uns fcheint, die Churheffen gleichfalls verfannt. 

3. Dann zwar fiellen auch wir feineswegs in Abrede, daß 
die landesherrliche Suprematie in der Kirche über diefelbe man: 
cherlei Gefahren aebracht und fchlimme Zuftände mitverfchuldet 
hat: aber wir können deshalb doch nur fehließen, daß diefen Ge: 
fahren durch entfprechende Anordnungen müffe vorgebeugt, oder 
daß die Iandesherrliche Stellung in der Kirche jet ganz und 
gar eine andere werden müffe. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 5. bis 7. Juni 1849. 
(Schluß.) 


Geh. Rath Stahl wies noch einmal auf die Verſchiedenheit der 
apoſtoliſchen und der reformirten Kirchenverfaſſung hinz die Presbyter 
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In der apoftolifchen Zeit haben Alle die Saframente verwaltet, ſelbſt 
wenn fie nicht gelehrt; fie waren auf Lebensdauer eingefeßt und fie wur— 
den Alle auf Koften der Kirche erhalten. 
genaue Nachahmung der apoftolifchen Zeit verzichtend, nur darauf aus— 
gebe, etwas dem Geiſte der apoitolifchen Kirche Entfprechendes herzu— 
ftellen, fo ſey e8 doch ganz eben diefem Geifte zuwider, Firchliche Nechte 
an folche zu übertragen, die feine andere Vermuthung der Chriftlichkeit 
für fich haben, als daß fie getauft worden jeyen. Freilich (ey es ein 
inneres Bedürfniß, daß die Gemeinden an den Angelegenheiten der Kirche 
betheiligt würden; aber Betheiligung und Berechtigung ſey zu unterfcheis 
den; nur fo weit Jemand Verrichtungen habe in der Gemeinde, z. ©. 
bei Kranfenpflege, nur fo weit ſey er berechtigt; wenn aber alle zufam- 
men als Collegium tiber Alles, auch über die Lehre entfcheiden und zur 
Generale Synode wählen wollten, fo ſeyen das Rechte, die nicht mit ihren 
Pflichten zufammenhängen. Man dirfe, indem man jenes innere Ber 
dürfniß zu befriedigen fuche, doch nicht unheilvolle Goncefftonen machen 
und nicht dem das Wort reden, was an fich nicht wahr fit. Zu jenem 
inneren Bedürfniß gefelle fich ein äußeres; es fehle an einem berechtig- 
ten Subjekt in der Kirche, um dem Übergewicht des Staats und der in 
antichriitlichem Sinne gegen die Kirche andrängenden großen Maffe 
zu widerjtehen, und es fey Zeit, ein folches Organ in's Leben zu rufen. 
Bei dem, was jegt gefchehen müffe, gelte es demzufolge, einerfeits die 
Maſſen von den Wahlen abzuhalten, andererſeits aber auch dahin zu 
ſehen, daß die Repräſentation der Kirche, welche ſich bildet, wirklich als 
ſolche anerkannt werde vom Staate und von der öffentlichen Meinung; 
daher ſeyen die Wahlen der Gemeinden ſchon jetzt nicht auszuſchließen 
und die beſtehenden Kirchenvorſtände nicht ohne Weiteres anzunehmen, 
denn der Einwand, dieſe Vorſtände ſtellten nicht die Gemeinde dar und 
ſeyen nicht befugt, die inneren Angelegenheiten der Kirche zu beſorgen, 
ſey nicht zu widerlegen. So viel als möglich ſey an das Beſtehende 
anzukniipfen, und zu dieſem Beſtehenden rechne er zuerſt eben dieſen 
leiſen Grund, der in den Gemeinden gelegt fey; ſodann die Conſiſtorien, 
die ihres Nechts nicht beraubt werden fönnen, und drittens die landes— 
herrliche Kirchengewalt. Zwar habe er im vorigen Jahre ausgefprochen, 
daß die bisherige Stellung des Königs zur Kirche mit der beabfichtigten 
Berfaffung des Staats nicht vereinbar fey; er wolle dies dahin erklären, 
daß er ſich die Beibehaltung diefer Stellung bei einer conititutionellen 
Staatsverfaffung wohl denfen fünne, aber nicht bei dem, was man fm 
vorigen Jahre parlamentarifche Negierung nannte; wenn ein König fo 
dajtehe, daß er ein Minifterium Schwerin oder Nodbertus haben 
mitffe, fo fönne die Kirche von ihm feine Förderung und feinen Schuß 
‚erwarten; die Kirche könne es flir Unrecht erflären, wenn die Gemalt 
im Staate nicht an der rechten Stelle fen, aber von ihr hänge es nicht 
ab, diefe Gewalt an die rechte Stelle binzulegen: darum könne der 
Grundfaß der landesherrlihen Gewalt in der Kirche nicht umbedingt 
und abjtraft gelten. Wenn die vorjährigen Zuftände fortgedauert hätten, 
fo wäre es unmöglich geweſen, den König als Dberhaupt in der Kirche 
'anzuerfennen. Aber auch‘ damals habe er fchon hinzugefügt, daß doch 
nur der König, als bisheriger Inhaber des Kirchenregiments, berechtigt 
fey, die Kicche in eine neue Verfaffung Überzuleiten. Unerläßlich ſey es 
ferner, firchliche Qualitäten bei den Presbytern zu fordern; will man 
fie ale Schuß gegen die Feinde gebrauchen, fo dürfen fie nicht felber 
Feinde ſeyn; durch rückjichtsloje Einfeßung von Presbyterien würde man 
eben das Übel herbeiführen, dem man für die Zufunft vorbeugen will. 
Schließlich machte der Redner noch darauf aufmerkſam, ob es nicht möge 
lic) ſey, die Negung für die innere Miffton in Verbindung zu bringen 
mit der angeftrebten Gemeindeverfaffung. Einerfeits ſey für Die innere 


Wenn man nun auch, auf 
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Miffton die Gefahr vorhanden, daß fie fich der Kirche entfremde, Indem 
fie ihren Mittelpunft in Affoctationen, Statt im Kirchenorganismus fuche. 
Andererfeits fey in den Gemeinden feine rechte Grundlage gegeben, um 
eine Vertretung der Kirche herbeizuführen. Da erfcheine es denn wohl 
angemeffen, aus denen, die fich an der inneren Miſſion betheiligen, dieje— 
nigen zu nehmen, welche die Kirche zu verwalten hätten. Die Presby- 
terien würden dann mehr aus Diafonen als aus Alteften beftehen; aber 
das fey fein Schade, denn Altefte im apoftolifchen Sinne gebe es feine 
als die Paftoren. Die Presbpterialverfaffung Calvin's fey auf die 
Idee der Reinheit der Kirche, der Heiligkeit des Altars gegründet; um 
das Abendmahl heilig zu halten und die Gemeinde der Heiligen zu wah— 
ren, feyen die Presbyter von Calvin angeftellt worden. Das werde 
jeßt nicht gefordert; abgefehen von der herrfchenden Abneigung gegen 
Kirchenzucht werde die Lutherifche Kirche diefen Gedanfen fich nie aneig— 
nen. Es fey daher jeßt wohl dag Rathſamſte, an die in der Gemeinde 
fich regende Liebesthätigfeit fich anzufchließen; die große Maffe derer, 
die fein Intereſſe fir die Kirche haben, würde dadurch von felber von 
der Verwaltung der Kirche ausgefchloffen. — Paſt. Baltzer mahnte 
noch davon ab, die Eonfiftorialverfaffung ſchnell zw verwerfen; nicht in 
den Gonfijtorien feyen die Feinde der Kirche; ftatt diefe Feftung mit 
Sturm zu nehmen oder auszuhungern, folle man fie vielmehr ftärfen, 
um fie noch benußgen zu können gegen die Feinde, Es komme tiberhaupt 
darauf an, die Kirche nicht von unten zu bauen; von oben fey fie ges 
fommen in Chrifto, dem Mifftonar vom Himmel. Selbſt in dem. befte- 
henden Amte der Kirchenväter liege ein Segen, und es fomme nur 
darauf an, diefes Amt zu verftärfen, und zwar nicht durch Fleiſch, ſon— 
dern durch Geift. — Präſ. v. Gerlach erinnerte daran, daß, wie es 
die Gnadauer Conferenz beantragt, fehon eine von den Kammern unab— 
bängige Kirchenbehörde eingefegt fey. — Walt. Dr. Krummacher 
fprach für fofortige Gründung von Presbyterien, die nur durch Feſt— 
fegung von Qualitäten gegen zerftörende Elemente zu fichern ſeyen; es 
fey höchſte Zeit, daß ung der Sammer der Kirche in den öſtlichen Pros 
Bingen zu Herzen gehe; es gebe feine Gemeinden, fein kirchliches Ge— 
meindebewußtfeyn, und zwar nicht bloß in Berlin, fondern auch in den 
Land Spnodenz die Confiftorien hätten die Schäden der Kirche nicht 
zu heilen vermocht; man finde eine große Zahl unfähiger und unmitrdis 
ger Prediger, welche unter einer Presbpterfalverfaffung ſchon längſt aus- 
geftoßen worden wären; vafante Stellen blieben Jahre lang unbeſetzt; 
auch habe die Eonfiltorialverfaffung dem Sektenweſen nicht feuern fün- 
nen; die Lichtfreunde ꝛc. trieben eben in den öſtlichen Provinzen Ihr 
Wefen, während am Rhein die Kirche diefe Veftrebungen gleich im 
Keime zertreten habe. Es fey dag dringendite Bedürfniß, die Gemein 
den zur Verwaltung Ihrer Angelegenheiten zuzulaffen; dadurch werde ein 
Gemeingeiſt hervorgerufen, und die Erfahrung in den weitlichen Provin— 
zen habe gelehrt, daß Perfonen, welchen die Kirche wenig am Herzen 
gelegen, fobald fie zu Presbptern gewählt worden feyen, völlig umge: 
wandelt fich gezeigt und fiir die Kirche und die Lehre derfelben als eine 
res domestica geftritten hätten. — Gen.=Superint. Möller bemerkte, 
daß der von Stahl auggefprochene Gedanke, daß die Beſtrebungen flr 
die innere Miſſion die Wahl von Gemeindevorftehern vermitteln könnten 
auc in dem Magdeburger Confiftorium von einem Mitgliede defjelben 
in emem Gutachten über die Gemeindeorganifation ausgeführt worden 
ſey; er freue ſich tiber diefes Zufammentreffen; das Nächfte, was zu thun 
ſey, erfcheine ihm hienach, der inneren Miffton ein Feld zu bereiten und 
dadurch Votanten für die fünftigen Kirchenwahlen zu erziehen. — 
Paſt. Orth: Er habe in der Verfaffungsfrage noch nicht etwas gefun- 
den, von dem er fagen könne: darin liegt das Heil, fo muß es feyn. 


543 


Eing nur fey ficher: die Kirche könne nicht beftehen ohne das geiftliche 
Amt. Es müffe eine Stelle feyn, von welcher die Sendung und Beauf- 
fichtigung der Geiftlichen ausgehe; diefe Stelle habe bisher der Staat 
eingenommen, und die großen Übelftände, die damit verbunden ſeyn ſoll— 
ten, habe er nicht empfunden; er fey in feinem geiftlichen Thun noch 
niemals gehindert worden. Die erfte Bedingung biezu aber fey, daß 
der Staat ein chriftlicher fey; das Oberhaupt eines religionglofen Staa— 
tes könne nicht das Kirchenregiment führen; fobald der Staat nicht 
hriftlich fey, fo werde die Kirche verfolgt; denn das Evangelium miiſſe 
entweder herrfchen oder verfolgt werden, ein Drittes gibt es nicht, nur 
das Evangelium Uhlich’8 gehe mitten durch. Nun habe dem Buchſta— 
ben nach freilich unfer Staat aufgehört ein chriftlicher zu feyn, allein 
es ſey noch nicht Alles wahr, was in der Verfaffung gefchrieben jteht. 
Darum könne er nicht einfehen, warum es vor der Hand nicht noch fo 
bleiben fünne, wie es bisher geweſen, Der Geiftliche möge eifrig fort: 
wirfen, und unbenommen fey es ihm dabei, Laien heranzuziehen zu 
Sachen, die er. nicht betreiben fünne. Unfere Kirche ift noch verfaßt; 
fie hat ein unverlierbares Clement: dag geiftliche Amt, wie eg in den 
Gemeinden befteht, und dann, wie es zufammengefaßt ift in der Gemeinz 
fchaft der Synodalen. Zu wünfchen fey nur, daß mir nicht mehr gleich 
gültig und gefchieden neben einander hergeben, daß wir felbjt ung erſt 
recht verfaßten im Glauben an Jeſum Chriftum, daß mir in diefem 
Glauben einig würden und in der Liebe Einer den Anderen trügen und 
auf folche Art in unferen Synoden erſt den Gemeinden einen Auszug 
der Kirche darbiten. Wir Alle follten bitten, daß der Herr ung mehr 
Geift geben möchte, als wir bisher bewiefen, und daß die Getheiltheit, 
in der wir vor der Welt daftehen, aufhören möchte. Bleibt es fo in 
und unter den Geiftlichen, wie es bisher gewefen, fo hilft eine neue 
Berfaffung nichts, und wenn fie vom Simmel verfchrieben würde. — 
Präſ. v. Gerlach berichtigt den vorigen Nedner dahin, daß nicht der 
Staat es ſey, der die Kirche regiert habe, fondern die Obrigfeit, die 
felbft ein Glied der Kirche ſey; denn die Kirche fann und darf ihr Res 
giment nicht außer ſich haben. Pat. Orth erflärte fich damit einver- 
fanden. — Geh. Rath Stahl vertheidigte die Confiftorialverfaffung 
noch gegen den ihr von Krummacher gemachten Vorwurf, daß der 
Unglaube unter ihr aufgefeimt ſey, während die Presbpterialverfaffung 
denfelben niebdergehalten habe. Dem Unglauben fey nur zu wehren durch 
die Predigt des göttlichen Wortes; es laſſen fich überhaupt feine be— 
ſtimmte Urfachen angeben, warum bier grade Leben fey und dort nicht; 
der Wind meht wo er will. Ein Grund des Emporfommens des Uns 
glaubens fey vielmehr in den auf den Univerfitäten verbreiteten Lehren 
zu ſuchen; in den weltlichen Provinzen ſeyen folche gottlofe Lehren nicht 
vorgetragen worden. In Baiern fey der Unglaube niedergehalten worz 
den troß der Confiftorialverfaffung; in Genf und Laufanne ſtehe es viel 
fchlimmer als bei ung, trog der Presbyterialverfaflung. Die weitlichen 
Provinzen möchten bevenfen, ob die Segnungen, die fie der Presbyte— 
rialverfaffung nachrühmen, diefer allein, oder nicht vielmehr infofern fie 
unter dem Schirm des landesherrlichen Kirchenregiments geftanden habe, 
zuzufchreiben feyen. — Paſt. Raifer aus Demnig beflagt, daß feine 
Synoden als amtliche Verbindungen beftehen; ob die Behörden nicht 
anzugehen feyen, Daß das erſt eingerichtet werde; die Prediger auf dem 
Lande ftehen vereinzelt da, fat als Miffionare, und genießen nicht den 
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Segen der firchlichen Gemeinfchaft. — Schließlich bob Paſt. Harnifch 
hervor, daß aus den vorhandenen Zuſtänden der Confiftorien nicht auf 
die Inftitution felbit gejchloffen werden fünne; man möge den Gegenſatz 
zwiſchen Confiftoriale und Presbyterialverfaffung nicht fo fcharf hin— 
ftellen; von Seiten derer, die für die Confiftorialverfaffung fprechen, 
werde ja zugeftanden, daß etwas der Presbyterialberfaſſung Ähnliches, 
das Diafonat ꝛc. eingerichtet werden müſſe. Denn allerdings wir brauchen 
Organe zur Thätigkeit; wir find Kopf und Herz, aber wir haben feine 
Arme und Beine. Die alten Kirchenvorftände feyen ganz unbrauchbar, 
und eine neue Einrichtung in den Gemeinden fey unerläßlich; es fen 
wichtig, das Gute aus den weftlichen Provinzen anzunehmen, ohne das, 
was wir Gutes haben, wegzuwerfen. — 

So hatte ſich denn als Gewinn der Beſprechung die allgemeine 
Anerkennung des Grundfages herausgeftellt, daß, um eine neue noth— 
wendig gewordene Einrichtung der Kirche auf heilfame Art herbeizuftih- 
ten, an das in der Kirche Vetehende angefntipft werden müſſe. Wei 
folcher beftimmten und bewußten Ausſchließung alles revolutionären Vers 
fahrens find die einzelnen Modalitäten der Ausführung jenes Grundfaßes 
don weniger Belang, fobald nur bei diefer Ausführung und bei der ge- 
genfeitigen Annäherung und Verſchmelzung der Conſiſtorial- und Pres- 
byterialverfaffung auch oder vielmehr vor Allem das Eine feftgehalten 
wird, was in der Kirche bejteht und beftehen wird, auch wenn wir es 
verwerfen, nämlich das unumfchränfte Königthum Chrifti. Eben wie 
das revolutionäre Verfahren, fo gilt es auch, dag demokratiſche Princip 
entfchieden von der Geftaltung der Kirche auszufchließen, und Alles ab- 
zumehren, was darauf binzielt, Chriftum vom Throne zu ſtoßen, und dag 
Wort und die Saframente zu beeinträchtigen, durch welche er feine Ge- 
malt ausiübt. Nur die Kirche, in welcher Chriftus herrfcht, nicht eine 
Kirche, in welcher das Volk herrfcht, hat die Verheißung, daß die Pfor- 
ten der Hölle fie nicht überwältigen follen. 

Das beftehende Comité der Paftoral-Conferenz wurde für das fol- 
gende Jahr ohne neue Wahl beibehalten, und die Conferenz mit Gefang 
und durch ein Gebet des Superint. Büchfel gefchloffen. 

Nach dem gemeinfchaftlichen Mittagsmahle, an welchen jedoch die 
Meiiten durch ihre Abreife Theil zu nehmen verhindert waren, wurde 
noch eine von dem Präf. v. Gerlach vorgelegte Adreffe an Se. Maje- 
ftät den König, worin derfelbe gebeten wird, vom Negimente der Kirche 
fich nicht zurückziehen, von den noch anmwefenden etwa vierzig Mitglie- 
dern unterzeichnet. Hierauf fand noch eine befondere Beſprechung derje- 
nigen Berliner Geiftlichen, welche an dem Zeichenzuge der Barrikaden— 
männer im vorigen Jahre fich betheiligt hatten, mit den auswärtigen 
Geiftlichen ftatt, welche an diefer Theilnahme Anſtoß genommen hatten, 
und es wurde ausgefprochen, daß die Letzteren durch die von den Erſte— 
ren gegebenen Erflärungen fich zufrieden geftellt fühlten. Somit fann 
der Hauptzweck, zu welchem die ganze Sache wieder angeregt worden 
war, nämlich die Vetheiligten zu veranlaffen, dieſen Gegenftand noch 
einmal dor Gott zu erwägen, und dann fich gegen die Brüder dartiber 
zu äußern, als erreicht betrachtet werden. 

Der Herr wolle Gnade geben, daß wir feft feyen und unbeweglich 
und immer zunehmen in dem Werfe des Herrn, fintemal wir wiffen, daf 
unfere Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn. — 
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4. Daß aber dem kirchlichen Bedürfniß der Gegenwart 
allein durch Rückgabe der Kirchengewalt an die Geiſtlichkeit ge— 
dient fey, läugnen wir entfchieden. Allerdings hat die Kirche in 
diefem Augenblid einen ſchweren Kampf wider die mächtigften 
Feinde inner- und außerhalb ihres Kreifes zu beftehen, und es 
ift hohe Zeit, Bahnen aufzufuchen, auf denen ihre eigenften Kräfte 
frei entbunden, der lebendige Zufammenhang mit ihrem himmli— 
fchen Haupte nicht gehemmt, und der Geift nicht gedämpft, fon: 
dern nachhaltig an ihre Paniere gefeffelt werde. Aber wie Dies 
am wirffamften gefchehe, das eben ift die zu löfende Aufgabe. 
Ind in diefer Beziehung weifen die Churheffen auf eine Inſtanz 
in, die allerdings das Zeugniß der Gefchichte für fich hat. Her: 
vorragende Perfönlichkeiten find es zu den verfchiedenften Zeiten 
gewefen, deren der Herr fich zur Forderung feines Neiches auf 
Erden und der Firchlichen Zuftände als vorzüglicher Werkzeuge 
bedient hat; und mit eben fo viel Wahrheit darf man auch in 
den erften Zeiten der Kirche viele Bifchöfe als die lebendigen 
Säulen bezeichnen, welche die Kirche getragen und ihren Beftand 
in Lehre, Verfaſſung und Zucht aufs Wirkfamfte gefördert und 
fortentwicelt haben. Und auc) die übrige Gefchichte bietet für 
die außerordentliche Wirkſamkeit folder Perfönlichkeiten die man- 
nigfachften und entfchiedenften Belege. Aber bei dem Allen if 
nur Eins wohl zu bemerfen. Solche Perfönlichfeiten erweckt fich 
der Here, warn und wie er fie braucht, und verfchafft ihnen als: 
dann: auch Gelegenheit, auf den rechten Platz ihrer Wirkſamkeit 
von felbft hinzutreten. Dennoch aber, fo wahr dies ift und fo 
wenig e8 von Jemand möchte geläugnet werden, ja eben darum 
könnte gefordert werden, daß auch ordentlicher Weiſe für Orte 
geforgt werde, an denen ſchon fogleich die fich finden, welche der 
Herr fich zu befonderen Rüſtzeugen auserfehen hat; und auch wir 
find hiemit einverftanden, nur mit dem befchränfenden Wunfche, 
daß man auf diefe Inſtitution, auf frei hingeftellte Amtsperſön— 
lichkeiten, nicht verfaſſungsmäßig das ganze Gewicht allein lege. 
Wir Fennen einen Mittelweg, und indem wir für ihn uns ent: 
fcheiden, müffen wir zu feiner Nechtfertigung und Begründung 
eine andere Bemerfung vorausfchieen. 

5. Zu diefem Mittelweg fehen wir uns um fo mehr hin 
gedrängt, je weniger auch die Ehurheffen felbft eine Garantie da 
für zu nennen willen, daß die Bifchöfe einzeln und in ihrer 
Gefammtheit die nöthige Autorität genießen werden. Sie fagen, 
wenn die Liebe zu dem Herrn in den Mitgliedern der Kirche 


wieder lebendig werden wird, und feßen damit eine Bedingung, 
die nicht in unferer Hand fteht, mit deren Provocirung wir aber 
den Heren um fo mehr verfuchen, je weniger wir gewiffe Gründe 
geade für diefe Firchliche Einrichtung haben. Aber noch ein An- 
deres fcheinen fie gar nicht beachtet zu haben. 

Die Lage unferer Kirche, ihre Parteien, ihre Zerriffenheit 
in Lehre und Leben ihrer Mitglieder ift Niemand ein Geheim- 
niß. Nivgends aber Fann behauptet werden, daß der Firchliche 
Glaube der eigentlich herrfchende fen, vielmehr droht alfenthalben 
Unglaube und Irrlehre in vielen Gemeinden einen nod) fefteren 
Sit aufzufchlagen, als fie bisher fchon gehabt haben. Und die 
Pfarrer und ihre Vorgeſetzten find felbft vieler, vielleicht an den 
meiften Orten damit behaftet. Wie nun, wenn die erwählten 
Bifchöfe einer Landesficche überwiegend den unkirchlichen Anfich: 


ten huldigten und num ihre Untergebenen in hanc malam par- 


tem zu reformiren befliffen wären? Wer follte die leßteren da- 
vor fhügen? Und kennt man. nicht die Hierarchie und. ihre 
dünfelhaften Verirrungen und ihre drüdende Herrfchaft auch in 
der Proteſtantiſchen Kirche? Oder will man, daß ſich alsdann 
die Nechtgläubigen dem Gehorfam der Bifchöfe entziehen? Nun, 
dann wird man auch um fo mehr zu dem entgegengefegten Fall, 
der noch weniger ausbleiben wird, auffordern, daß fich die Zr: 
gläubigen den Anordnungen und Lehroorichriften der vechtgläubi- 
gen Bischöfe entziehen, und was hieraus weiter folgen muß, 
liegt nahe. 

6. Einen mittelpunftlichen Zufammenhalt, wie er. unferer 
Evangelifchen Kirche in Diefer Zeit der Gefahr Noth thut und 
wie fie ihn fich zu geben auch ein Necht hat, finden wir daher 
allein in derjenigen von den Churheffen zurücfgemwiefenen ober: 
hoheitlichen Stellung des Landesfürften, in der er zwar der 
legte und höchſte Träger der Kirchengewalt, aber in der wirk— 
lichen Ausübung derfelben gebunden ift an die Vorſchläge der 
eigenthümlich Firchlichen Organe, welche die Kirche nad) dem 
Befehl ihres Herrn und unter Leitung des heiligen Geiftes felbft 
aus fich erzeugt hat. Denn die Kirche hat wefentlich eine zwie- 
face Seite ihres Beftandes: eine innere und ewige, nach der 
fie auch die Pforten der Hölle nicht überwältigen mögen und 
nach der fie am fich felbft immer da ift, wenn ihe Wefen aud) 
nur in einem Einzigen noch wirklich lebendig wäre, und da ift 
auch unter Druck und DBerfolgung, unter Kreuz und Leiden, 
durch) Blut und Wunden; und eine äußere, weltliche, deren fie 
fi) erfreut, wenn fie die Welt durch die Intenfität ihres We— 
fens und die Macht der Mahrheit überwunden, fich in derfelben 
zur Anerkennung gebracht hat, und deren fie fich zwar nicht zum 
Nachtheil ihres inneren Weſens überheben darf, die fie aber auch 
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eben fo wenig muthwillig vernichten, die fie-vielmehr gewiſſen⸗ 
haft fo lange fefthalten fol, bis der Herr felbft auf unverfenn: 
bare Weife derfelben ein Ende macht. Und diefe Ießtere Seite 
hängt jet, nachdem der Staat fich für religionslos erflärt hat, 
außer an dem mehr als zweideutigen Schuge des leßteren, nur 
noch an der Perfon des der Kirche felbft angehörigen Landes— 
fürften, fo lange diefer die Anhänglichfeit an die leßtere felbft 
noch nicht aufgegeben hat. Und diefen Zufammenhang und diefes 
Beſitzthum haben auc wir zu bewahren. Ob der Herr noch 
wirklich für uns einen Segen darin birgt, ob „der Kirche in 
unferer gefahrvollen und Fampfreichen Zeit in Wahrheit damit 
gedient iſt,“ das im Voraus zu beftimmen, liegt nicht in 
unferer Macht. Daß aber der Kirche damit nicht gefchadet 
wird, daß fie dabei namentlic nicht „um den Segen thatfräfti- 
ger Perfönlichfeiten” Fommt, wenn der Herr ihr diefelben ſchen— 
Fen will, wäre leicht zu erweifen und wird außerdem laut genug 
durch) das Zeugniß der Gefchichte beftätigt. Einen rechten Grund 
gegen diefe Weife der Firchlichen Neuverfaffung, wie fie nament- 
ich auh in Würtemberg vorgefchlagen ift, haben die Churheſſen 
alfo nicht, und darum wäre es, da fie fo höchft Wichtiges be 
gonnen und darüber Beftehendes und Naheliegendes verworfen 
haben, um fo mehr zu wünfchen gewefen, daß fie fich des bibli- 
fchen und evangelifchen Grundes bei ihrem Verfahren mehr ver- 
fichert, daß fie fich den Blick dabei offener erhalten hätten, als 
fie dies wirklich gethan. | 

Was der Herr mit feiner Kirche in den nächften Zeiten 
vorhat, iſt unferen Augen verborgen. Noch aber hat unfere 
Evangeliſche Kirche, fo groß auch die Gefahr des Gegentheils 
ift, in dem beftehenden Zufammenhang der Dinge einigen Grund 
und Boden unter den Füßen, noch ift der Fall nicht vollfom- 
men eingetreten, daß fie ihrer mwohlerworbenen eigenthimlichen 
Berechtigung und Anerfennung in der fiaatlichen Ordnung ganz 
und gar beraubt wäre und auch Fein Mächtiger mehr in der 
Welt eine Verpflichtung anerfennete zu ihrem Schuß und der 
Gewährleiftung ihrer Anordnungen, wenn wir auch vielleicht nahe 
genug daran find. Und erft wenn diefer Fall, vor dem ung 
Gott bewahren wolle, wirklich einträte, erſt dann fände fich die 
Kirche in der Lage, in der fie fih in der Zeit ihres Entftehens 
und erften Beſtehens befunden hat, daß fie nämlich, rein auf fich 
ſelbſt geftellt, Feine andere als ihre innere Macht hat, und dann 
iſt e8 natürlich gar Feine Frage mehr, in weffen Hände ihre ge: 
fammte Leitung von felbft zurückgeht. Denn erft in folcher Lage 
ift ihre innere Macht zugleich ihre äußere, und erft dann werden 
die Diener am Wort meift auch die feyn, welche die nöthigen 
Anordnungen treffen, und je nachdem ihnen auch die Gabe der 
Leitung (zußegvnsis) verliehen ift, auch in größeren oder Fleine: 


ren Kreifen Firchenregimentlich an die Spike treten. Nur für | 


diefen Fall allein ift es dann auch die Analogie der Schrift 
und ihre hierauf bezüglichen Ausfprüche, die uns Maß und 
Nichtfehnur zu geben haben, während deren ununterfchiedene Anz 
wendung in ganz verfchiedener Lage der Kirche fo wenig begrün: 
det, als der Kirche heilfam wäre, und eine firäfliche Unachtfam- 
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Feit auf das einfchlöffe, was ohne unfer Zuthun durch Gott mit 
uns geworden ift. Nun aber ift unfere Lage noch einigermaßen 
eine andere, noch hängt die Kirche in gelaffenen Nechten und 
anerfannten Verpflichtungen mit der weltlichen Ordnung der 
Dinge, noch ift fie nicht völlig aus diefer Welt in die Einfam- 
feit der Wüfte hinausgeftoßen: hüten wir uns, daß wir nicht 
voreilig einen folchen Zuftand herausfordern, daß wir die Kirche 
nicht zur Auswanderung zwingen, bevor ihr Gott die Führer 
gegeben hat, deren fie auf dem dann von ihr zu befrefenden, rau— 
hen Wege bedarf. Die Verantwortung wäre eine große, welt: 
gefchichtliche, und bedürfte zu ihrer Sühne mehr als des ver: 
meintlich dafür erfannten göttlichen Triebes. 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 
Funfzehnter Bericht. 


„Ach, bleib mit deinem Worte bei uns, Erlöſer werth!“ Das war 
unſer Gebet, als der Herr ſeinen treuen Knecht, unſeren geliebten Pa— 
ſtor Clemen zu Lemgo am 19. December 1847 heimholte und nun in 
der ſchönen Marienkirche dort die Predigt von der Buße und der Ver— 
gebung der Sünden verſtummte und der Gräuel der Verwiiſtung auf 
den Altar geſetzt wurde. Und der getreue Herr iſt bei uns geblieben 
mit ſeiner Gnade; durch alle Finſterniſſe und Schrecken des Zornjahres 
1848 haben uns die Lichtblicke ſeines Angeſichts geleuchtet und wir ha— 
ben die Tritte des treuen Hirten gehört, mit denen er erbarmend vor 
uns überging. O mein Herr und mein Gott! meine Seele lobe dich, 
und was in mir iſt deinen heiligen Namenz; ich bin nicht werth aller 
Barmherzigkeit, die du an mir und meinem Haufe gethan Haft! 

Wir jchloffen unferen leiten Bericht (f. Ep. K. 3. 1848 Nı. 97.) 
mit der Eingabe an Fürftl. Negierung, worin die gegen den Candidat 
N. Kulemann, den drei theologifche Fafultätsgutachten, von Bonn, 
Berlin und Erlangen als unwürdig zum evangeliſch-lutheriſchen Pre— 
digtamte erflären, proteftivenden Mitglieder der Mariengemeinde zu Lemgo 
ihren Entfchluß ausfprechen, im Verein mit den Chriſten benachbarter 
Gemeinden, die ſchon lange unter Ähnlichen Nothitänden feufzen, eine 
befondere Firchliche Gemeinde unter einem eigenen Wrediger zu bilden, 
und die Negierung bitten, ihnen den Mitgebrauch ihrer Kirche zu ver: 
mitteln. Diefe Eingabe wurde von der Regierung dem Magiftrat zu 
Lemgo mit der Aufgabe, die Erklärung des Kulemann darüber zu er— 
fordern, zum gutachtlichen Bericht mitgetheilt. Die Erflärung des Letz— 
teren war, wie zu erwarten, voll hochtrabender Nedensarten, unwürdiger 
Perfönlichkeiten und verneinend. Der Magiftrat berichtete unterm 24. No⸗ 
vember v. J. an die Regierung zurück: ihm ſcheine der Bildung einer 
neuen Gemeinde unter den vorliegenden Verhältniſſen kein rechtliches 
Hinderniß entgegen zu ſtehen; die Entſcheidung über den Mitgebrauch 
der Kirche überlaſſe er der Regierung. Dieſe reſolvirte hierauf unterm 
5. December: „Die Regierung erklärt ſich mit der im Berichte des Ma— 
giſtrats ausgeſprochenen Anſicht einverſtanden. Sollte ſich in der Ge— 
meinde St. Marien daſelbſt eine beſondere kirchliche Genoſſenſchaft bil— 
den, ſo wird derſelben bei der Wahl eines eigenen Predigers, für deſſen 
Unterhalt ſie jedoch zu ſorgen hat, kein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden. Was jedoch den Mitgebrauch der Kirche betrifft, ſo kann die 
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ben Regierung fchon jeßt „Fein Hinderniß dabei in den Weg gelegt wer- 
den wird,“ feheint doch nur wieder auf einer eigenthümlichen Anficht 
des Herrn Nef. Piderit zu beruhen, und dag „Nichts“ in dem biel- 


Regierung darüber nicht verfügen und muß daher diefer Punkt ausgeſetzt 
bleiben, bis die Ausführung jenes Planes näher vorbereitet feyn wird.‘ 


Indeß hatten auch Mitglieder der reformirten Gemeinde zu St. Jo— 
hann in und vor Lemgo, deren viele fchon im Jahre 1842 gegen den 
ihnen vom Conſiſtorium gefegten „ſtreitſüchtigen, vationaliftifchen‘ Pre— 


diger Volkhauſen als einen Mann proteſtirt hatten, „der es nicht 
verſtehe, feſt auf dem evangeliſchen Grunde ſtehend die Herzen und Sinne 


in Gottes Wort gefangen zu nehmen und in Liebe und Geduld die Ge— 
meinde zu vereinigen,“ die aber bislang noch in dem äußerlichen Ge— 
meindeverbande mit ihm geblieben waren, da fie bei dem Paſtor Clemen 
zu St. Marien durch das Wort vom Kreuze und die Predigt von der 
Buße und der Rechtfertigung des Menfchen allein durch den Glauben 
ihre religiöſe Befriedigung fanden, unterm 18. November v. 3. eine 
Eingabe an die Regierung gefandt, worin es heißt: „Die unterzeichne- 
ten Mitglieder der Gemeinde St. Johann, welche feiner Zeit gehörigen 
Orts Proteſt gegen den Paltor Volfhaufen eingelegt und felbigen 
auc nie als ihren Prediger und Seelforger anerkannt haben, find jegt 
entfchloffen, von dem Kechte freier Gemeinde-Bildung und Verwaltung 
Gebrauch zu machen, welches von hoher Neichsverfammlung zu Frank: 
Furt als ein Grundrecht des Deutfchen Volfes feftgeftellt ift. Sie wer: 
den fich Ihren eigenen Prediger wählen und mit demfelben eine befon- 
dere Gemeinde bilden, fo daß fie namentlich alles und jedes Parochtals 
verhältniß zu dem Paſtor Volkhauſen für aufgehoben und jegliche 
Verpflichtung zu Zahlungen an ihn als erlofchen anfehen. An Hoch: 


” 


fürſtl. Regierung richten nun die Unterzeichneten die unterthänfgfte Bitte: 
den Mitgebrauch der Kirche zu St. Johann in Lemgo Hochgeneigteft 
ihnen verftatten oder auf die geeignete Weife verfchaffen zu wollen.“ 
Sie erhielten unterm 27. December v. I. folgende Antwort: „Dem 
Meier Herm u. C. wird auf die DVorftellung vom 18. v. M., Tren⸗ 
nung der Gemeinde zu St. Johann in Lemgo betreffend, vorläufig eröff: 
net, daß tiber den Gegenftand mit Fürſtl. Confiftorium verhandelt werde, 
welchemnächſt Nefolution erfolgen fol.” Auf weitere Bitte um Be: 
ſchleunigung der erbetenen Verfügung wegen Mitgebrauchs der Johan: 
nisfirche, um welche Verfügung allein die Negierung angegangen 
war, ertheilte diefelbe unterm 30. Januar d. 3. folgende Nefolution: 
„Dem Schlußſatze des $. 17. der Deutfchen Grundrechte zufolge, wo: 
nach ſich nämlich neue Neligionsgefellfchaften bilden dürfen, wird es 
freilich in der Folge (2) dem Colon Meier Herm und den übrigen Unz 
terzeichnern der Vorftellung vom 9. December dv. 3. nicht verweigert 
werden fönnen, aus der Kirchengemeinde, wozu fie bisher gehörten, aus— 
zufcheiden und eine firchliche Gefellichaft Für ich zu bilden. Die nähe- 
ren Beftimmungen darliber, wie eine folche Trennung, namentlich auch 
in Bezug auf das Vermögen und Einfommen der Kirchen und Pfarren 
gefchehen kann, bleiben aber der jet bevorfichenden neuen Drganifation 
der Firchlichen Verhältniffe vorbehalten, bis wohin an dem jeßigen Zus 
ftande Nichts geändert werden fann.‘ Man fieht hier wieder die Nez 
- alerung (die Leſer werden fich der eigenthiimlichen Anfichten des Refe— 
venten, Geh. Reg.-Raths Piderit, aus unferen früheren Berichten 
erinnern) auf ihrem alten Standpunkte, das chriftliche Leben im Wolfe, 
mas man mit dem Namen Pietismus abfertigt, Falt und vornehm igno— 
rirend, wie fie denn auch hier das eigentliche Gefuch, den „Mitgebrauc) 
der Johanniskirche“ — das natürlich nur bis zu definitiver gefeglicher 
Beftimmung Über das firchliche Vermögen und Einfommen geftellt iſt — 
mit Stillfchweigen umgeht und von Dingen fpricht, um die nicht ges 
fragt ift. Denn daß den Gemeindegliedern von St. Johann erſt „in der 
Folge“ freifteben foll, eine eigene Gemeinde unter einen befonderen Pres 
diger zu bilden, während den Gliedern der Mariengemeinde von derſel— 


deutigen Ausdrucke: „bis wohin an dem jegigen Zuftande Nichts geänz 
dert werden kann“ dürfte fich bei genanerer Erwägung zu einem nicht 
unbedeutenden „Etwas’ fteigern. 


Nun: „Die Gottesgnad’ alleine fteht feſt und bleibt in Emigfeit 


bet feiner lieben Gemeine, die ftets in feiner Furcht bereit.‘ 


Um die Gonftituirung der Gemeinde vornehmen zu können, beburfte 


es dor Allem der Entwerfung einer Kirchenordnung, wenigſtens in den 
Grundzügen, und der Gewinnung eines geeigneten Predigers, fo wie 
eines Lokals, worin bis zur Entfcheidung über den Mitgebrauch der. ber 
treffenden Kirchen, eventuell bis zur Errichtung eines eigenen Gottes— 
hauſes, der öffentliche Gottesdienft gehalten werden könnte. Auch bier 
war des Herrn Gnadenhand fichtbar. 
Brüder, die der neuen Schöpfung ihre liebevolle Pflege widmeten, ges 
lang eg, eine Kirchenordnung, namentlich in den Hauptpunften tiber 
Lehre und Bekenntniß, über Mitgliedichaft und Negiment der Gemeinde, 
über das Vresbpterium (Seelforge, Armen und Schulpflege), tiber 
Kirchenzucht und Gemeindefchulfe feftzuftellen. 
Eingabe an die Regierung vom 5. Februar d. J., worin um die Über: 
laffung eines großen Saales, der zu einem ehemaligen Klofter gehörte, 
fir ihren ſonntäglichen Gottesdienft noch feine Antwort erfolgt war, fo 
conftituirte fich doch die Gemeinde am 9. März in des Herin Namen 
und nahm darüber folgendes Dokument auf: 


Mit Hülfe theurer evangelifcher 


Und obgleich auf eine 


Nachdem die unterzeichneten Mitglieder der Gemeinde zu St. Marien 
in Lemgo feiner Zeit gegen den Candidaten N. Kulemann auf 
Grund der von ihm gehaltenen Wahlpredigt öffentlich und feierlich 
proteftirt haben, derfelbe auch von drei evangelifchztheologiichen Fa— 
fultäten, zu Bonn, Berlin und Erlangen, nach Maßgabe eben diefer 
Wahlpredigt als nicht auf dem Grunde der Lehre und des Bekennt— 
niffes der EvangelifchsLutherifchen, ja der chriftlichen Kirche tiber: 
haupt fiehend erklärt ift: 

nachdem genannter Candidat aber dennoch von einem Wahl: 
Collegium und nach emem Wahlmodus, gegen deffen Competenz und 
Angemeffenheit zwei Drittheile der Gemeindsglieder Einfpruch erhoben, 
zum Prediger der Mariengemeinde erwählt worden, ohne daß felbit 
die don ung nachgemwiefenen Drdnungs> und Gefeßwidrigfeiten bei der 
Mahl beritckjichtigt und zur Unterfuchung gezogen wären: 

nachdem ſodam auc) bei Sr. Durchlaucht dem Fürften und hoher 
Landesregierung alle unfere flaren, gefeglichen Gründe und inſtändi— 
gen Bitten, einem fo entfchieden unfähigen und kanoniſch-unwürdigen 
Menfchen als der Candidat Kulemann, die landesherrliche Beſtäti— 
gung nicht zu ertheilen, vergeblich geblieben find — wofür Hochdie— 
jelben, wie wir feiner Zeit freimüthig fie erinnert, dereinft eine fchwere 
Verantwortung vor dem ewigen Nichter haben werden —: 

nachdem endlich auch der Xebenswandel und dag ganze Treiben 
des ꝛc. Kulemann im feinem Pfarramte bis auf diefen Tag denfel- 
ben handgreiflich nicht nur als einen völlig ungeiftlichen, fondern auch 
als einen entfehieden demofratifchen und communijtifchen Menſchen 
befundet, der mehr in derartigen Volföverfammlungen und in Schenz 
fen als im Haufe des Herrn einheimifch iſt: 

fo haben fich zunächſt die unterzeichneten Mitglieder der Marien— 
gemeinde im Namen des Herrn zur Wahrung ihres allerheiligiten 
evangelifchzchriftlihen Glaubens für fich und ihre Kinder entjchloffen, 
mit befagtem Kulemann, den fie von Anfang an als ihren recht: 
mäßigen Prediger und Seelforger nicht anerkannt haben, alle und 
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jede firchliche Gemeinfchaft aufzuheben und unter dem heutigen Dar 
tum zu einer bejonderen Gemeinde unter einem eigenen Prediger zu— 
fammenzutreten. Sie thun dies hiemit unter Anrufung Gottes, des 
getrenen Heilande, daß er diejes ihr Werk; in Gnaden ſchützen und 
zu feiner Ehre gedeihen laffen möge. 

Zugleich wahren fie fich hiedurch nochmals feierlich alle ihre 
Nechte und Anſprüche am das Firchliche und Pfarrvermögen ihrer big: 
herigen Gemeinde St. Marien zu Lemgo. 

(Folgen die Unterfchriften. ) 

Vorftehender Erklärung: zu einer befonderen Gemeinde unter einem 
eigenen Prediger zuſammenzutreten, ſchließen ſich mit demfelben Vorbe— 
Halt aller ihrer Nechte und Anfprüche an ihr bisheriges firchliches und 
Pfarrvermögen die unterzeichneten Mitglieder dar Gemeinde St. Johann 
in und vor Lemgo an. Sie beziehen ſich zur Begriindung diefes Schritz 
te8 auf eine von mehreren unter ihnen bereits im Jahre 1842 bei 
Fürſtl. Confiltorium gegen den ihnen gefegten Prediger Volkhauſen 
eingelegte Proteftation (abgedruckt in Nr. 82. der Ev. K. 3. von 1842), 
worin fie die Predigt von der Buße und der Kechtfertigung des Men: 
fchen durch den Glauben allein aus Gnaden um des Leidens und Ster— 
bens Jeſu Chrifti willen als die Erquickung ihrer Seelen bezeichnen und 
den Wunfch aussprechen, fich um das Wort vom Kreuze, auf dem 
Grunde, gelegt durch die Apoſtel und Propheten, da Jefus Chriſtus der 
Eckſtein ift, mit allen Brüdern in der Gemeinde durch) einen Prediger 
vereinigt zu fehen, der es verſtehe, Feit auf dem evangelifchen Grunde 
fußend, die Herzen und Sinne in Gottes Wort gefangen zu nehmen 
und in Liebe und Geduld die Gemeinde zu vereinigen, als welchen fie 
aber den ihnen vom GConfiftorium geſetzten Paſtor Bolfhaufen ſchon 
damals und auch bis auf den heutigen Tag noch nicht anzuerfennen 
vermögen. Was diefe protejtirenden Gemeindeglieber ſchon zu jener Zeit 
dem Conſiſtorium offen und freimtthig bezeugt haben, „daß durch die 
von ihm getroffene Wahl der Riß in der Gemeinde immer größer und 
vieleicht unbeilbar werden wiirde, iſt jest im vollften Maße zu einer 
auch vom Gonfiftorium nicht mehr zu verfennenden Wahrheit geworden 
und die von ihnen damals abgegebene Erklärung, „daß fie fich durch 
die vom Konfiftorium beliebte Anordnung nicht nur für ihre eigenen 
Perſonen von ihrer Kirche, die fie von Herzen Lieb haben, für verwieſen 
anfehen mitten, fondern auch ihre Kinder zur Unterweifung im Chris 
ftenthum und zur Confirmation anderswohin zu fchiefen gezwungen ſeyn 
würden,“ enthält vollfommen den Grund und die Berechtigung zu dem 
Schritte, den fie hiemit um Glaubens und Gemiffens willen zu thun 
fich veranlaft fehen. s 

(Folgen die Unterfchriften. ) 

Der Reh» und Bekenntnißgrund der neuen Gemeinde, in der fich 
Lutheriſche und reformirte Ehriften einträchtig unter dem Panier des 
Kreuzes Chrifti ſammeln, iſt „das Wort Gottes in heiliger Schrift Alten 
und Neuen Teftaments, wie dafjelbe von der Evangelifchen Kirche in der 
Augsburgifchen Confeffion verftanden und befannt wird.“ Die 
näheren Veftimmungen Über Katechismus, Agende, Gefangbuch ic. blet- 
ben vorbehalten, bis die Gemeinde ihr geiftliches Haupt durch die Ein: 
führung ihres Predigers erhalten haben wird. Zu diefem iſt erwählt 
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und berufen der von Allen Herzlich, erflehte und ſchon feit Jahr und 
Tag zuverfichtlich als Mittelpunft und geiftlicher Führer der Gemeinde 
betrachtete Paftor Steffann zu Unter-Barmen, der mit feltener Liebe 
und Aufopferung feine dortige geficherte Stellung und Wirkſamkeit auf: 
zugeben und unferer an ihn gelangten Vofation zu folgen bereit ift, um 
das gefunfene Panier des Herrn in Kraft des heiligen Geiltes wieder 
unter ung aufzumerfen, um welches ſich hier ficherlich ein großes Wolf 
Gottes fchaaren wird. 


Preisaufgabe. 


In der Überzeugung, daß die Begriffe und Anfichten, die durch die 
politiiche und fociale Umwälzung in unferem Vaterlande geweckt und in 
Umlauf gefeßt worden, am wirkfamften durch Verbreitung guter Volke: 
fchriften im weiteſten Sinne des Wortes befämpft und berichtigt wer: 
den, und daß wir an folchen noch feinen Überfluß beißen, glaubt der 
unterzeichnete Gentralausjchuß feiner Aufgabe zu entfprechen, indem er 
zur Abfaffung einer folhen Schrift durch Aufftellung eines Preifes auf- 
fordert. Er beitimmt den Gegenftand nicht näher, fondern wünſcht 
nur eine Schrift, die vom evangelifchz chriftlichen Standpunfte, mit Ver: 
meldung politiicher Parteifärbung, die focialen Zeitfragen beleuchtet, um 
dem Geiſte fittlicher Verworrenheit zu begegnen, welcher in Sinficht auf 
die Grundlagen des gefellfchaftlichen Lebens in der Tageepreffe der herr 
fchende it. Auch ‚die Form fchreibt er nicht vor. Der Individuali 
des Autors bleibt es überlaſſen, ob er die volfsthüimlichere Form de 
Erzählung oder die der refleftivenden Abhandlung oder fonft eine andere 
vorziehtz doch wünſcht der Centralausfchuß, daß die fogenannten gebil- 
deten Stände vorzugsweile in's Auge gefaßt würden, weil es grade au 
ſolchen Schriften fehlt, die den höheren Klaffen die Augen öffnen tiber 
die firtlichen Nothſtände der Zeit. Der Umfang der Schrift darf acht 
gewöhnliche Druckbogen nicht überfteigen. Der Preis beträgt drei- 
Big Friedrichsd'or; dag Acceffit funfzehn. Die Bewerbungsſchrif⸗ 
ten ſind frankirt einzuſenden: „An den Centralausſchuß für die innere 
Miſſion der Deutſchen Evangeliſchen Kirche zu Berlin“ bis zum 10. No⸗ 
vember d. 3. (Geburtstag Luther’s). Der Name des Verfaffers ift 
verfiegelt beizufligen und mit demfelben Wahlſpruch wie die Schrift zu 
bezeichnen, Die beiden Manuferipte, welche den Preis und das Acceffit 
erhalten, werden Eigentbum des Gentralausichuffes. 

Zu Preisrichtern find aufgefordert: 

Beifer, Buchhändler in Hamburg, 

E. Fink, Paſtor in der Hetlanftalt zu Jllenau bei Achern im 
Großherzogthum Baden, 

Graf Kraſſow zu Diewig bei Stralfund, 

PH. Nathufius, Gutsbejiger zu Alt-Haldensleben, 

v. Raumer, Prof. in Erlangen, 

Treviranus, Paftor prim. zu St. Martini in Bremen. 

Berlin, am 5. Juni 1849. 

Der Centralausſchuß für die innere Miffion der. Deutſchen 
Evangeliſchen Kirche. 
v. Bethmann-Hollweg. 


Redakteur: Prof. Dr Hengſtenberg. Verleger: 


Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Sonnabend den 28. 


Juli. Ne 60. 


Das Confiitorium in Magdeburg. 


Es ift ein fchreiender, ein doppelter MWiderfpruch, an welchem 
gegenwärtig die Kirchenverwaltung in der Provinz Sachen leidet. 
Mährend die evangelifche Kirchenverwaltung für das gefammte 
Land in der oberften Inftanz von dem verantwortlichen Staats: 
minifterium getrennt und unabhängig erflärt worden ift, während 
die Derfaffungsurfunde vom 5. December 1848 $. 12. ausdrüd: 
lit jeder Kirche, jeder Neligionsgefellfchaft die ſelbſtſtändige 
Derwaltung gewährleiftet, ift in unferer großen Provinz die evan- 
geliſche Eonfiftorialverwaltung enger als je mit den eifernen Ar: 
men des Staates umfchlungen, des felbftffändigen Präfidiums 
beraubt und — unter das adminiftrative Ober: Präfidium geftellt 
worden. Und diefer Zuftand dauert bereits Jahr und Tag; es 
it kaum glaublich, aber es ift fo. Diefes Unwefen verſtößt eben 
fo fehr gegen die genuine evangelifche Eonfiftorialverfaffung, deren 
Neftauration durch die noch gültige Verordnung vom 27. Juni 
1845 angebahnt worden war, als gegen die Zufagen und Be: 
fimmungen der neuen Geſetze; es überliefert die arme Kirche 
dem gegen die Religion gleichgültig gewordenen, ja von ihr abge: 
löften Staate zu einer fo unumfchränften Dispofition, wie fic) 
die Kirche nie von dem früheren chriftlichen Staate hat gefallen 
lafien. Wer trägt nun die Schuld diefes fo fchreienden und 
dennoch fo lange fortdauernden Mißftandes? Dürfen wir der 
Regierung die Schuld beimefjen? — Wir würden ungerecht 
und leichtfinnig verfahren, wenn wir nad) dem erften Scheine, 
nach der Oberfläche urtheilen wollten. Die Negierung hat auf 
einmal nicht Alles vermocht. Das Eonfiftorial: Prafidium war 
in den fhürmifchen Märztagen vafant geworden, worüber wir 
auch nicht richten wollen; es galt damals, wo der Boden ge: 
waltfam erfchüttert, Alles beftürzt und verzaubert, die Luft ver: 
peftet war, — der aufgeregten Maffe Gegenftände des Mißver- 
ftändniffes und Äürgerniſſes zu augenbliclicher Beruhigung aus 
dem Gefichtsfreife zu entrüden, um Zeit zur Befinnung zu ge 
währen; der Stadt Magdeburg follten überdies in den Tagen 
der höchften Aufregung gefährliche Unruhen und Erceffe erſpart 

“ werden; aber wie dem auch fey, jedenfalls war für die oberfte 
Regierungsinftanz, nach einmal bewilligter Derabfchiedung des 
bisherigen Präfidiums, die Vakanz auf einige Zeit unvermeidlich. 
So geſchah auch die fpätere Übertragung der oberfien Kirchen: 
leitung an die oberfte Polizeibehörde der Provinz, an das Ober: 
Präfidium, unter unruhigen Zeitverhältniffen, in Tagen, die alles 
Recht, alle Ordnung, auch die Krone gefährdeten; ja, man dachte 
fi) wohl auch damals das Proviforium nur Furz, weil e8 zu ru- 
higem Nachdenfen an Zeit und Sammlung fehlte. Später fonnte 
aber die Negierung unter fo vielen Sorgen und Befchäftigungen 
das einmal eingeleitete Proviforium um fo eher fortdauern laſſen, 


als über die unglüdliche Combination, über die Teoninifche So: 
| cietät zwifchen dem modernen Staate und der alten Kirche, Feine 


oder doch nur fehr vereinzelte Klagen und Petitionen eingingen, 
leife Stimmen, die im lauten Lärme des Tages überhört wurden. 

Aber eben darum fällt auch die Schuld des beflagenswer: 
then Übelftandes Feiner Seite fo ſehr zur Laft, als der gefährde- 
ten Kirche felbft, und in diefer befonders der Geiftlichfeit. — 
Daß die un- und abfirchliche Partei mit der Kirchenleitung Sei— 
tens einer der Kirche felbft entfremdeten, oberen Polizeibehörde zu- 
frieden war und ift, Fann freilich nicht befremden. Aber daß die 
treuen Glieder der Kirche, Geiftliche und Laien, fich nicht regen, 
das iſt nicht in der Ordnung. Sie feufzen eben nur im Stillen, 
ftatt daß fie gegen die lautfchreiende Mißhandlung der Kirche in 
aller Ehrerbietung, aber laut und vernehmlich Einfpruch thun 
und um Wiederherftellung des Conſiſtorial-Präſidiums bitten foll- 
ten; die Klagen der Einzelnen bleiben ifolivt, ftatt daß fie fich 
durch Gemeinfchaft ſtärken und bewähren follten. Viele mögen 
vielleicht an dem gewünfchten Erfolge zweifeln oder gar verzwei— 
fein. Aber der Erfolg ruht in höherer Hand; uns ziemt es, zu 
thun, was uns befohlen ift. Selbſt die Chrerbietung gegen die 
Staatsregierung verpflichtet, zu folchen der Kirche und dem Staate 
gleich verderblichen Schäden nicht zu fehweigen. Es bleibt über: 
dies wahr, daß ein gutes Wort aud) eine gute Statt zu finden 
pflegt. Noch gewiffer ift es, daß ein offenes Bekenntniß nie: 
mals ohne allen Erfolg bleiben Fann. — — 

Seht wird vielleicht auch die Gorrefpondenz über das Con— 
fiftorium „Rhone-Bonin“ im Bolfsblatte für Stadt und Land 
Nr. 49. eine Weckſtimme feyn für die treuen Geiftlichen und 
Kirchenglieder in der großen Provinz. Noch fteht buchftäblich 
das Befenntniß! Die Union felbft hat es nicht alterirt, wenn 
auch gefährdet. Darum würde auch unter der beftehenden Der: 
fafjung eine gerechte Wahrung und Aufrechthaltung der unter: 
fehiedenen Befenntniffe nicht fehlen, wenn nur kirchlichen Män: 
nern die Leitung der Kirche wieder überlaffen würde, wogegen 
ein Confiftorium „Rhone-Bonin,“ fände aud) das Befenntnif 
gefeglich noch fefter, durch feine befenntnißlofe Majorität deftruf- 
tiv wirken muß, — wenn die lebende Kirche fich nicht 
rührt noch regt. Rührt und regt ſich's nur erft wieder in 
der Kirche, jo wird auc das gute Lutherifche Bekenntniß wie- 
der wach und fröhlich werden. 


„Ihr aber feyd der Leib Ehrifti, und Glieder, 
ein Sjeglicher nach feinem Theile.“ 
(Ein Wort des Troſtes für die Lutheraner in der Evangelifchen Lanz 
desfirche Preußens, ) 
Der — lutheriſche Kirchenverein, welcher in Gnadau 
am 17. April d. J. zu bekenntnißtreuer Ausdauer in der Lan— 
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desfirche fich verbunden und bereits am 19. April d. 3. gegen 
jede der Eonfeffion nachtheilige Union proteftirt hat, erfährt, ehe 
er fich noch näher zu erfennen gegeben hat, von mehr als einer 
Seite harte Angriffe, welche auf leidigen Mißverftändniffen zu 
beruhen fcheinen. Die Angriffe kommen fowohl von Seiten der 
feparirten Lutheraner, als auch von folchen, welche in der Union 
ihre Stätte finden. Auf. einige Mißverftändniffe folder Art be 
zieht fich die nachftehende Furze Erörterung, melde zugleich die 
allgemeine Beftimmung hat, den lebendigen Begriff der Kirche 
Ehrifti, namentlich den organifchen Zufammenhang zwifchen dem 
Haupte und dem Leibe und den Gliedern wieder in Erin: 
nerung zu bringen. Die Glieder find eben Beides: einzeln 
Glieder, und zufammen der Leib felbft am Haupte. 


Die Erlöfung durch das Blut Zeju Ehrifti ift ein für alle 
mal gefchehen, das Werf der Genugthuung ift objeftiv vollbracht; 
aber dem einzelnen Gliede an dem Leibe, da Ehriftus das Haupt 
ift, kommt diefe allgemeine Erlöfung erft zu Gute, wenn e8 fie 
ergreift und annimmt. Wir find zwar allzumal erlöfet durch 
das hohepriefterlihe Opfer Jeſu Ehrifti, womit er für ung ge 
nug getban hat; aber gerechtfertigt werden wir erft durd) 
den Glauben an die vollbrachte Erlöfung, nämlidy durch die An: 
nahme und Aneignung derfelben, welche Erfahrung wirft, Er- 
fenntniß begründet und wirfliche Überzeugung zur Folge hat, in 
einem Gliede wie in dem anderen. So wird der Glaube zum 
Bekenntniß, und das Befenntniß zum Bande der gefammten 
Gemeinde; denn es ift auch nicht genug, daß der Einzelne verein: 
zeit glaubt, fondern der Glaube wird erſt ſtark durch die Ge: 
meinfchaft der Miterlöften, Miterben, Mitgenoffen, als die 
miteingeleibet find. Eph. 3, 6. , 

Wie nun das objektive Werf der Erlöfung überhaupt erft 
durch den Glauben den Gliedern zum Heile, durch das gemein: 
fame Befenntniß dem Leibe zum dauernden Segen wird, fo em: 
pfangen wir auch im Abendmahle nur dann den vollen Gegen 
von der vollen Gegenwart Chrifti, wenn wir in Einfalt nad) 
dem Worte der Schrift daran glauben und nicht zweifeln, nicht 
zertrennen noch fünften, wenn wir uns an das lautere, feite 
Wort der Schrift halten, das nicht wanfet, — ohne unferen 
Zweifeln nachzugeben. Chriſtus ift zwar im wirflichen Sakra— 
mente des Abendmahls immer aud) leiblich gegenwärtig, auch für 
die ungläubigen Empfänger des Brotes und des Weines; aber 
der volle Segen ift von dem vollen Glauben an die volle Ge: 
genwart Chrifti bedingt; nicht ald wäre das Maß des Segens 
dem Maße des Glaubens nur gleich, aber es läuft doch das 
Maß des Segens um fo voller über, je voller der Glaube ift, 
unverfümmert und ungertrennt, wie er if in gufer Zuverficht zu 
der Zuficherung des Evangeliums. Und wie dieſes Verhältniß 
zwifchen dem Glauben und dem Segen davon an der heilsbegie- 
rigen Seele, an dem einzelnen Gliede des Leibes ſich bewährt, 
jo beftätigt es fi aud) an dem ganzen Leibe, als an der Ge 
meinde, welcher ebenfalls Ein Herz und Eine Seele, eine wahr: 
baftige Einheit und Perfönlichfeit zufommt. Diefe Perfönlichkeit 
erweift fich an dem Befenntniffe, welches als der gemeinfame 
Glaube alle Glieder zu Einem Leibe einige und durchdringt, um 
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jedes Glied nad) dem Maße feiner Empfänglichfeit zu nähren 
und zu ftärfen, zu gründen und zu fräftigen und vollzubereiten. 
Darum je voller das Befenntniß der Gemeinde, defto voller der 
Segen für das einzelne Glied, welches zugreift. Wir verfennen 
darum nicht den befonderen Segen jedes treuen Haushalts mit 
einem kleinen Pfunde; nur daß fic darauf nicht das Haus zu- 
rüdziehe, dem ein großes Pfund anvertraut, ein volles Bekennt— 
niß gegeben ift nach dem feften Worte der Schrift. Und ift 
nun in einem folchen Haufe Gottes auc das Bekenntniß zum 
Saframente ein einfältiges und Fräftiges Ja zu der vollen Ge 
genwart des Herrn in feinem Abendmahle, ohne einigen Abzug, 
ohne einige Schmälerung, jo wird auch der Segen des einzel- 
nen Gliedes defto voller feyn, ohne Abzug, ohne Schmälerung, — 
voller, al3 wenn das allgemeine Befenntniß im Haufe Ja und 
Nein zugleich zuläßt, fey e8 auch in der guten Abficht, um defto 
mehr Glieder an Einem Tifche zu fammeln. 

Eben diefe Wahrheit von dem lebendigen Berhältniffe aller 
einzelnen Glieder zum Leibe und zum Haupte folgt unmittelbar 
aus dem biblifchen Begriffe der Kirche (1 Cor. 12, 4—31., 
Eph. 4, 3—16.) als des Leibes, der von feinem Haupte all 
fein Leben und Gedeihen empfängt: und einem jeglichen Gliede 
am Leibe mittheilt, ald vom Haupt. Danach weiß ſich jedes 
Glied nicht allein in einem unmittelbaren Berhältniffe zum 
Haupte, fondern aud) in einem unmittelbaren durch fein Ber: 
hältniß zum Leibe. Auf eben diefer Wahrheit beruht auch der 
Unterfchied der Kirchenabtheilungen; zu ihr befennt fich nament: 
lich die Lutherifche Kirche. Darum erfordert fie eben nad) 
Art. 7. der Augsburger onfeffion zum Begriffe der wahren 
Kirche nicht allein eine DBerfammlung der Gläubigen, fondern 
auch in derfelben die reine Predigt des Gvangeliums und die 
treue Verwaltung der Saframente nad) dem Evangelium. Bei: 
des, Predigt und Saframent, wird eben deswegen durch das 
Befenntniß der Kirche gewahrt, welches die Gläubigen zur Ge: 
meinde fammelt und vor Zerftreuung bewahrt, welches felbft eine 
fortgehende Predigt iſt und zugleich die Eregefe zu den Sakra— 
menten enthält. Allerdings find alſo die biblifchen Einfegungs: 
worte an fi) zum Saframente des Abendmahls vollftändig aus- 
teichend, jo fie nur nicht etwa gebraucht, oder vielmehr gemiß: 
braucht werden, um das volle Befenntniß des zehnten Artikels 
der Auguftana als die Erklärung dev Einfehungsworte zurüdzu: 
fielen. Im diefem letzteren Falle würde aber der Segen für 
den einzelnen Empfänger, je fchwächer er an fich ift, je mehr er 
der Kraft von der Gemeinfchaft bedarf, zugleich mit dem Be: 
Fenntniffe verfümmert werden. Eben darum thut das volle Be 
fenntniß Noth, damit jedem Gliede das Seine werde. In unſe— 
ven Zeiten thut es aber befonders Noth, an den Gegen der 
Gemeinschaft, an die Bedeutung der Kirche zu erinnern, weil 
der einzelne Chrift wohl noch gar das Haupt zu ehren meint, 
wenn er nicht nach dem Leibe diefes Hauptes fragt. So mei- 
nen fie ja auch die heilige Schrift zu ehren, wenn fie fie von 
ihrem Boden trennen, nämlich von der Kirche. — Aber wir 
müffen bei unferer nächften Aufgabe bleiben. — 

Es ſteht auch gefchrieben: So ein Glied am Leibe Teidet, 
fo leiden alle Glieder mit, wie follte nicht alfo jedes einzelne 
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Glied Teiden, wenn dem ganzen Leibe eine Anfechtung zuftößt. 
Darum leiden wir auch, wenn unfere Kirche irgendwie von In: 
nen oder von Außen in ihrem guten Befenntniffe gefährdet wird, 
aber der Segen wird darum doc dem gläubigen Gliede nicht 
verfümmert werden, wenn die Gemeinde, wie die zu Ephefus, 
zwar angefochten wird, aber der Leuchter noch nicht gar hinweg: 
geftoßen ift von feiner Stätte. Der Leuchter if das gute Be: 
fenntniß nach der Schrift, ohne dazu, ohne davon zu thun. 
Darum bleibt e8 dabei, wie der achte Artikel der Auguftana klär— 
lich lehrt, daß die Sakramente Fräftig bleiben, ob auch falfche 
Chriften in der Gemeinde, und felbft die Priefter nicht fromm 
find, durch welche fie gereicht werden, fo nur, wie der fiebente 
Artikel vorbedingt, die Kirche noch an dem Befenntniß fefthält, 
als an der fchriftmäßigen Predigt und Saframentsfpendung. — 
Und diefes ift, Gott fey es gedankt, wiewohl unter mancher An: 
fechtung, in der Evangelifchen Landesficche Preußens zur Zeit 
noch der Fall; der Leuchter ift nicht hinweggeftoßen, fondern wie 
viele Kanzeln auch durch unreine Predigt entweiht werden, wie 
viele Altäre durch Veränderung des Kultus den vollen Glauben 
an das Saframent zu verfümmern geeignet find, fo fleht doch) 
das Bekenntniß felbft noch unverfehrt, als das Lebensblut, das 
durch alle Adern des Leibes ſtrömt. Darum ift es nod) 
nicht aus mit der Lutherifchen Kirche in der Landes: 
firche, fo wir nur treulich ausharren und jeglicher 
Anfehtung Widerftand leiften. 

Wenn hienah DB. Str. in der Ev. K. 3. (Nr. 5. 6. 7. 
17.) den vollen Segen des heiligen Abendmahls nicht allein von 
dem vollen Glauben des einzelnen Gliedes, fondern auch von 
dem vollen Befenntniffe der Kirche, mit der das Glied verwach— 
fen ift, bedingt, fo wird er im Principe ſelbſt gegen den Wi: 
derfpruch des P. Wehrhan (Ev. 8. 3. Nr. 49.) Recht behal- 
ten; wie follte auch nicht der ganze Leib dem einzelnen Gliede 
zum Segen feyn, da ſelbſt das Glied dem Leibe dient? Dage— 
gen ift nicht zu läugnen, daß DB. Str. allerdings in der Ans 
wendung auf die Evangelifche Landesfirche Preußens im Str: 
thume fich befindet, denn die Lutherifche Kirche ift wirklich noch 
in unferer Evangelifchen Landesficche vorhanden, wenn auch die 
Separirten ihrerfeits nach dem DBerlufte der erfien Schlacht alle 
Feftungen aufgegeben haben. Unfer gutes Recht gründet fic) 
auch nicht erſt auf den Königlichen Erlaß vom 24. Februar 1834, 
fondern vielmehr auf längft verbrieften Befisftand, welcher nur 
durch den bezogenen Erlaß noch einmal anerkannt, und durch) 
fein neues Symbol verdrängt worden if. 

Damit beantworten wir beiläufig auch die Frage, die jüngft 
durch das DBolfsblatt für Stadt und Land (Nr. 47.) aus dem 
Stifte zum heiligen Grabe an die Gnadauer Brüder ergangen 
if, welche fih für die Neftauration der Lutherifchen Kirche in- 
nerhalb der Landesfirche verbunden und durch die Ev. 8. 3. 
(Nr. 39. 40.) ihre Stellung zur Landesfirche öffentlich Fundgege: 
ben, auch davon dem Landesheren fo wie den Kirchenbehörden 
Meldung gethan haben. Der Onadauer Kirchenverein ift auch 
in fehr guter Hoffnung und Zuverficht nicht allein zu feiner 
Sache, fondern auch zu der rüdfehrenden Gerechtigfeit im Lande 
und in der Landeskirche. Wird doch jetzt ſelbſt im Königreiche 
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Polen, zu einem guten Vorzeichen, die Lutherifche Kirche, welche 
nach fo vielen vergeblichen Unionsverfuchen von Sendomir, von 
Thorn u. ſ. w. endlich doch durch Nuffifche Übermacht mit der 
Reformirten Kirche vermifcht worden war, wieder in ihrer Inte: 
geität veftaurirt, wie fo eben die Ev. 8. 3. (Nr. 49.) berichtet; 
wie viel mehr darf in Preußen die Lutherifche Kirche gründlicher 
und gerechter Auseinanderfehung entgegenfehen! Darum wiffen 
wir auch unfer Eirchliches und unfer vaterländifches Intereffe, die 
Treue zur Kirche und zum Staate, im vollften Einflange. Gott 
erhalte uns ein gutes Gewiffen zu unferer Kirche und zu unfe: 
vem DBaterlande! 8. 8. ©....l. 


Nachrichten. 


Königsberg. Für alle diejenigen, welche die Kirche und das 
Glaubens» und Liebesleben in der Kirche recht von Herzen lieb haben, 
gibt es jährlich bei ung in der Mitte des Juni eine überaus reiche und 
erquicende Zeit: das find die Tage, im welchen mehrere der ficchlichen 
Vereine in naher Aufeinanderfolge ihre Zahresfefte feiern. Das Zufanı- 
menfeyn der auswärtigen Brüder wird dann zum Schluffe noch benußt, 
eine Paſtoral-Conferenz mit einander zu halten. Auch diefes Jahr war 
ven jene Tage wieder überaus ſchön und fegensreich. Diesmal führte 
der Enthaltfamfeitsverein den Neigen. Die fleine Tragheimiſche 
Kirche war reichlich, gefüllt und von der Abendjonne beleuchtet. Ein 
Sängerchor aus chriftlich gefinnten Handwerfern führte die Feſtgeſänge 
auf, und die von Natur rohen Stimmen zeugten von ber vielen Liebe, 
mit der man gearbeitet hatte, diefes Feſt, wie ſchon fonft die Monatsver— 
fammlungen, mit wohltönenden Gefängen zu ſchmücken. Der Jahresbe- 
richt legte das Zeugnig davon ab, auf wie feftem Grunde der Verein 
ftehe: die ſtürmiſchen Zeiten waren faft fpurlog an dem Häuflen von 
1500 Mitgliedern vorlibergegangen; in doppelt fo viel Eremplaren ging 
fein Eentralblatt in die Provinz aus, und feine Flugblätter werden in 
vielen taufend Eremplaren in alle Welt verbreitet. Hinweifungen auf 
das, was noch hinzuzufügen Noth thut, und Ermahnungen zu neuem 
Aufraffen aller Kräfte in dem heiligen Kampf füllten nebft dem Danf 
gegen den Herrn das Feft wie die davon getrennte Generalverfammlung 
des Vereine. Es folgte mit feiner Generalverfammlung der firchliche 
Verein der Guſtav-Adolphſtiftung. Es wurde befchloffen, den vor— 
jährigen Beſchluß, nämlich zwei Deittheil der Jahreseinnahmen, bis auf 
die eventuelle Negulirung des Verhältniſſes mit dem Leipziger Centralvors 
ftande, zu afferviren, aufzuheben und dem Vorftande prodiforifch und 
in dringlichen Fällen freie Verfügung Über die eingegangenen Bei— 
träge zuzugeitehen. Die Generalverfammlung zu Breslau zu befchieken, 
könnte man natürlich nicht gewillt feyn, fo lange die Anerfennung von 
dortaug vorenthalten bliebe; doch will man durch einen befreundeten Ab- 
geordneten eine Denkſchrift übergeben laffen, um die dortige Verſamm— 
lung zur Beſchlußnahme über ihr Verhältuig zum Eirchlichen Vereine zu 
beftimmen.. Die firchliche Jahresfeier war bereits früher gehalten und 
aus der damaligen Nechnungsabgabe erfehen, daß der Verein fich in ſei— 
nem materiellen Beſtande gleich geblieben war. Wenn nun auch der 
Beſuch der Generalverfammlung nicht eben fo groß war, als man wünz 
chen mochte, fo haben wir ja doch, die wir von Gewiffens wegen aus 
dem großen Verein ausfchleden, die Verheifungen der kleinen Heerde. 
Aber was wollen jene fagen, die um der Auferen Mittel willen mit vielen 
der Ungläubigen an einem Joche ziehen? Die Freude an der Oppofition, 
die mit der Guſtav-Adolphſache gegen die Kirchlichen gemacht wurde, ift 
vorüber und ſiehe da! die Theilnehmer verfliegen wie die Spreu vor dem 
Winde! Als der hiefige Hauptverein die Deputirten zur Provinzialhaupt: 
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verfammlung wählte, erfchienen zw&lfz und erft als fpäter ſechs Freige— 
meindler hinzutraten, wurden Dr. Rupp und Pr. Toop dazu gewählt, 
An jener Verfammlung felbft erfchienen acht Deputirte, in der firchlichen 
Berfammlung etwa dreißig, und in der öffentlichen Hauptverfammlung 
faum zwanzig Menfchen. Die Einnahme hatte feit vorigem Jahre um 
faft 400 Thlr. abgenommen. Als Deputirter nach Berlin, event. Bres- 
lau geht Pr. Voigdt. Unter diefen Umftänden fann die Nichtanerfen- 
nung des „firchlichen Vereins“ diefem weiter fein großer Verluſt ſeyn. 
Zu jenen beiden Vereinen auf dem Gebiete der inneren Miſſion fam 
num noch der evangelifche Miffionsperein mit feiner fiebenunds 
zwanzigften Jahresfeier. Durch Gebet, durch das Wort des Glaubens 
zur Hoffnung und ihrer Erfüllung in dem Jahresberichte über das 
Miſſionswerk: das war der Inhalt der fchönen Stunde in der großen, 
gefüllten Schloßficche am 13. Juni. 

Endlich die Paftoral-Conferenz am 14. Seitdem der „evanz 
gelifche Verein gegründet, der auch im Laufe des Sommers noch feine 
Generalverfammlung halten wird, hat fich die Paftorals Konferenz nicht 
mehr mit Petition und Beſchlüſſen tiber firchliche Tagesfragen zu be: 
fchäftigen, fondern fie ift ihrem urfprünglichen Zweck, nämlich der anre: 
genden Erörterung folcher Fragen zurückgegeben, die unmittelbar dag pa- 
ftorale Leben betreffen. Vier derartige fanden denn auch diesmal auf 
der Tagesordnung. Der Betſaal der Vrüdergemeinde war uns mieder 
freundlicht eingeräumt, etwa dreißig Geiftliche, darunter zehn vom Lande 
und einige Gandidaten waren zugegen. Gegen halb neun Uhr ward die 
Verfammlung mit Gefang, Gebet und Anfprache des Vorfigenden, Pf. 
Dr. Weiß, eröffnet und dauerte mit furzer Unterbrechung bis halb vier Uhr. 
Die erften beiden Propofitionen gingen ganz auf dag eigentlich paftorale 
Reben ein. „Was haben die Bewegungen der Gegenwart für den evanz 
gelifchen Geiftlichen einerfeite Gefahrbringendes, andererfeits Förderndes?“ 
Superint. Wald beantwortete zunächft die Frage in einem längeren Vor— 
trage, indem er das paftorale Leben in feine verfchiedenften Momente 
zergliederte und bei allen hauptſächlich die fpecifiichen Gefahren unferer 
Zeit nachwies. Die Tiefe der Erfahrung, die im feinen bewegten Worten 
lag, und die biblifche Salbung feiner Rede machten einen mächtigen Ein- 
druck. Die daran gefnüpfte Verhandlung hatte nicht viel mehr zu thun 
als einzelne befonders wichtige Punfte, fo die Gefahren der Zeit fiir den 
Gebetseifer, den trüibenden Einfluß politifcher Wirren auf die Pflege der 
Gemeinfchaft und die fpecielle Seelforge u. dgl. fpecieller auszuführen. Be— 
fonders wurde auch das Fördernde, was für alle jene Punfte auch wieder 
unfere Zeit bringe, und was der Vortragende nur angedeutet hatte, näher 
ausgeführt, wobei befonders C.-R. Dr. Lehnerdt Blicke in das Weſen 
unferer Zeit that. Charakteriſtiſch war für den confeffionellen Stand» 
punft der Verfammlung, daß, als Superint. Wald in Bezug auf das Ber 
fenntniß befonders die Gefahr eines ſeparatiſtiſchen Orthodoxismus hervor— 
hob, von den verfchledenften Seiten darauf gedrungen ward, ihr die Gefahr 
des Latitudinarismus an die Seite zu ſtellen als eben fo drohend und 
eben fo gefährlich. Lehnerdt wies nach, wie unfere Zeit grade die Auf- 
gabe stelle, zwifchen beiden Abwegen den richtigen Weg zu erwählen, und 
wie diefe klare Aufitellung der Aufgabe fchon ein Segen fey. 

Über die zweite Frage: „Was thut in unferer Zeit vor Allem Noth, 
predigend zu befennen?“ fprach Dr. Lehnerdt. Nach einer überaus 
reichen Einleitung, die auf die Iebendigfte Weife jene Frage analytiſch 
zergliederte und mit in den Strom feines frifchen, fprudelnden Gedanken— 
fluffes fortriß, ftellte er ald Antwort einige Theſen auf, die in ihrer ſchö— 
nen präcifen Faſſung fo untibertrefflich find, daß ich fie Ihnen herſetzen 
muß. — Es thut, fprach er, in unferer Zeit vor Allem Noth, predigend 
zu befennen: 

1. daß der, von dem jeßt die Welt fagt: „Wir wollen nicht, daß er 
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über uns herrſche!“ es ift, den ihr hören ſollt und der alfo vor 
Allem als König in feinem königlichen Amt bezeugt feyn will; 

2. daß die tiefiten Thefen des Verderbeng ſich aufgefchloffen Haben, 
indem dag unfelige Beginnen hervorgebrochen iſt umd immer mehr 
hervorbricht, Ehriftum, den König der Welt, zu eutthronen; 

3. daß ihm, damit er wieder zur Herrfchaft fomme, oder doc) die Welt 
inne werde, daß er allein der Herr fey, der Thron wieder aufgerich- 
tet werden muß in jedem Herzen: Predigt von der Buße mit fpe- 
cieller Beziehung auf die großen Zeitſünden; 

4 daß und wie alle, welche von diefer Predigt getroffen werden, Glie— 
der find an dem jeßt fo franfen Leibe des Herrn und daf fie alfo 
mit ihm, durch Ihn, in ihm zu leiden umd zu fümpfen haben: die 
große Paſſion diefer Zeit, dag Gericht am Haufe Gottes; 

5. und endlich die gewiffe Hoffnung des Helle. Der Herr ift 
nahe! darum mwachet, aber fürchtet euch nicht. Schlaf und Furcht 
find Vorboten des Todes, Wachfamfeit und Furchtlofigfeit Vorboten 
der Nettung und des Lebens. Alles muß zufammenftehen zum Ge: 
betz ein großer Sturmlauf des Glaubens muß gemacht werden! Die 
Nechte des Herrn ift erhöht, die Rechte des Herrn behält den Sieg! 

Die einzelnen Thefen waren mit furzen, aphoriftifchen Erläuterungen 
begleitet. Das Feuer des Nedners hatte Alle mitgeriffen, und als er 
geendet, drängte fich Alles heran, dem theuren, verehrten Manne die Hand 
zu reichen. Man wollte den frifchen, lebendigen Eindruck des Ganzen 
nicht durch eine zerfegende Debatte ftören, fo fehr der Redner fie wünſchte, 
und fchloß den erften Theil der Verfammlung. — Der zweite Theil ders 
felben war mehr praftifchen Fragen gewidmet. Es handelte fich um die 
Nothwendigkeit der Diakonie, die allgemein anerfannt wurde, und um 
die Mittel, fie anzubahnen. Der Borfigende hatte Thejen dariiber pro- 
ponirt. Eine intereffante Debatte verbreitete fich „Uber das Verhältniß 
der firchlichen und der Communalarmenpflege. Die Mittheilungen, welche 
über Anfänge der Diafonie in Landgemeinden gemacht wurden, hatten 
etwas ſehr Anregendes. Freilic) wurden auch die großen Schwierigfeiten 
diefer Beftrebungen hervorgehoben, doch blieb im Ganzen wohl Niemand, 
der nicht eine neue Aufforderung zu diefem hochwichtigen Werfe empfan: 
gen hätte. Der legte Punft der Tagesordnung betraf einen von Pf. 

Dr. Woife empfohlenen Plan, alle evangelifchz kirchlichen Vereine un: 

ter eine Gentral:Direftion zu ftellen, um die Mittel der einen unter 
dreinglichen Umftänden auc) für andere verwenden zu können. Die Noth: 
wendigfeit individueller Zwecke für die Lebendigkeit des Vereinslebens, fo 
wie die Rückſicht auf die fpecielle Abficht der Geber in den einzelnen 
Vereinen zeigte bald die Unausführbarfeit diefes Planes, dem nur für 
fleinere Ortſchaften eine beziehungsmweife Zweckmäßigkeit zugeftanden ward. 
Zum Vorfigenden fir das nächſte Jahr ward Pf. Dr. Weiß wieder: 
gewählt. Die Zufchrift des Wittenberger Gentralausfchuffes ward ver— 
(efen und der Vorfigende beauftragt, die anderweitig vom ung gefaßten 
Bejchlüffe, welche auf die von jenem proponirten Thefen Bezug hätten, 
demſelben anzuzeigen. Geber und Gefang fchloß die fchönen Stunden, 
Nehmen Sie zu diefen befonderen Feftlichfeiten noch den Umgang 
mit theuren Brüdern vom Lande, fo haben Sie ein vollſtändiges Bild 
jener reichen Junitage. In diefen Privatgefprächen ward denn auch noch 
fo manche der firchlichen Tagesfragen vielfach befprochen. Es wurde 
von ben verfchiedenften Seiten der dringendfte Wunfch ausgefprochen, daß 
das Minifterium mit der Organifirung der Presbpterien raſch vergehen 
möchte. Wenn auch Andere als Conſequenz des Lutherifchen Syſtems 
überhaupt die Presbyterien nicht für winfchenewerth hielten, oder ihre 
Einführung bei dem durchwühlten Zuftande vieler Gemeinden für höchſt 
bedenklich erflärten, fo war man doch darin einig, daß eine fofortige Or⸗ 
ganifation noch am eheften die Firchlichen Elemente hineinbringen fönne. 
Beilage 


Beilage zur Evang. Kirchen- Zeitung M 60. 


Nur mit Rückſicht auf unfere frühere Petition ward eine nochmalige 
Kundgebung unterlaffen. 

Die Petition vom 25. April gegen die Neligionglofigfeit des Staa— 
tes findet ungemeinen Anklang in allen Gegenden der Provinz, und mird 
wohl mit einer recht nachdrücklichen Bevorwortung den Kammern über— 
reicht werden können, Zu den früher von mir erwähnten Anftalten Für 
innere Miſſion in der Provinz erfahren wir num noch von zwei Net 
tungsanftalten ftir verwahrlofte Kinder zu Tilſit und in Julienfelde (bei 
Inſterburg), von einer Ähnlichen Anftalt im Kirchfpiel Ottenhagen, von 
einer Kleinfinderbewahranftalt und einem Nettungsverein für Objerdaten 
und Verwahrloſte in Inſterburg; auch einen Enthaltfamfeitsverein in 
Tilfit und eimen gegen Bettelei der Erwachfenen eben daſelbſt miiſſen 
wir Dinzurechnen. Es it wohl zu erwarten, daß die Mittheilungen über 
alle diefe NWereine, welche das firchliche Organ unferer Provinz, bringt, 
zur Nachahmung aufmuntern werden. — Die Schwierigkeiten, welche 
den Gonfittorio bei Beſetzung Königlicher Stellen im den Weg treten, 
werden immer Haufiger und immer größer Wo das Gonfiftorium, nach: 
dem alte Stadien des Gefchäftsganges durchmeſſen find, den definitive 
Enticheid des Miniiteriums ausführen will, wird Ihm, wie in Neuficch, 
jelbft von der kleinſten Minorität ein pöbelhafter Widerftand entgegen: 
gejeßt, der fich nicht fcheut, anftatt der Bajonette, mit denen eine frits 
bere Zeit die Kirchthtiren bejegte, im Mamen der Freiheit diefelbe mit 
Knütteln zu belagern, um die Introduftion zu verhindern. Drohungen 
mit Abfall zur freien Gemeinde find gewöhnlich gleich die eriten Waffen, 
die man gegen die rechtmäßige Firchliche Behörde erhebt. Das Conſi— 
ſtorium, an feinen beftimmten Grundjäßen bei der Stellenbefeßung feit- 
baltend, die allein es vor dem Vorwurf der Willtühr und Bevorzugung 
retten können, ſieht fich denn natürlich oft fogar genöthigt, dem Ver: 
langen der Gemeinde nach beftimmten Firchlich gefinnten Predigern ent— 
gegenzutreten, wenn diefelben z. B. ihrer Jugend wegen hinter ältere 
und verdientere Männer zurücktreten müffen. Die Nothwendigfeit bie: 
von wollen oder können nun freilich Viele durchaus nicht begreifen, und 
dies erzeugt ſelbſt unter den entfchieden firchlich Gefinnten bei Geiſt— 
fichen und Laien oft eine traurige Mißſtimmung gegen eine Behörde, 
an der mit aller Kraft feitzubalten die dringendfte Pflicht Für Jeden 
ift, welcher eme ordnungsmäßige Entwicelung der firchlichen Ver: 
bältniffe wünſcht. 


Ein Schreiben ans dem Großherzogthum Baden. 


Geliebter Bruder! 


Deine theilnehmenden Zeilen haben mir wohlgetban in diefer Zeit, 
da fo mancher Dulder unter ung Flagen muß: „Meine Lieben und Näch- 
ten ftehen gegen mich und schauen meine Plage, und meine Nächiten 
treten ferne." Mas Du mir fchreibit von dem Mitleiden der dortigen 
Freunde und Brüder, deren ich noch feinen perfönlich kenne, rührt und 
erauickt mich, und das Bewußtſeyn unferer Gemeinfchaft erleichtert mir 
Deinem Wunfche zu willfahren, das Schwere, was wir erfahren haben, 
im Erzählen zu erneuern. 

Ich kann jedoch nicht umhin, auf das Jahr 1848 zurückzugeben, 
um das Verſtändniß unferer neueiten Badifchen Gefchichte zu vermitteln. 

Du erinnerft Dich, wie ſchon Hecker im April 1848 die Nepublif 


durch) Empörung bei ung durchzufegen verfucht hat. Sein Unternehmen, 
damals vor der tiberwiegenden Mehrzahl des befonnenen Mittelftandes 
entfchieden gemißbilligt, fand wenig Anklang und fcheiterte an der Tapferz 
feit der Über den Mord des Generals v. Bagern empörten Badifchen 
und Heflifchen Neichstruppen fo fchnell, daß Hecker in einem befannten 
VBolfeliede dem Sffentlichen Hohne preisgegeben wurde: 


„Sebt! da fteht der große Hecker 
Eine Feder auf dem Hut, 

Seht! da ſteht der Volfserwecer 
Lechzend nach Tyrannenblut — 


Bald aber nach Unterdrückung feines Aufitandes wurde Heder 
durch die unermüdlichen Bemühungen feiner Sinneegenoffen als der 
wahre „Volksfreund“ mit folchem Erfolge angepriefen, daß dag bon 
Hecker in Nheinfelden herausgegebene Blatt „der Volksfreund“ begierig, 
befonders von den unteren Volksklaſſen, gelefen, Haß gegen die Großberz 
zogliche Negierung, Verachtung des Frankfurter Parlaments, Verlangen 
nac) Nepublif, von der man fich als ficher bkonomiſche Beſſerſtellung 
verſprach, mehr und mehr verbreitet wurde. Das „Heckerlied“ wurde 
allenthalben geſungen nach der bereits volksthümlichen Melodie des: 
„Schleswig-Holſtein“ — Hecker wurde bald zum Symbol des Volks— 
glückes; von ihm hoffte der Proletarier Mohlftand, der Schuldner Zah: 
(ungsfreiheit, der Landmann Aufhebung aller Grundlajten ꝛc. Man fah 
fein Bild an den Straßenecken und in den Wohnungen. Man bedauerte, 
daß das Badifche Heer gegen ihn gefümpft, daß das Volk ſich nicht gleich 
in Maffe für ihn erhoben habe. Taufende arbeiticheuer Handwerfer wan— 
derten zu dem „Einfiedler von Muttenz.” Als der Gefeierte auf feiner 
Reife nad) Amerifa einige Tage in Straßburg verweilte, hatte er feine 
Nuhe vor Beſuchern, namentlic) auch vom weiblichen Gefchlechte, die 
ihm die Hand küßten und ſich glücklich fchägten, ihn gefehen und gez 
fprochen zu haben. Es wurde Gögendienft mit Hecker getrieben, welcher 
damals der beliebteite Mann Deutichlande war, da jeder Unzufriedene 
feine Ausfichten und Wünſche an ihn fnüpfte. Wenige Wochen nach 
feiner Auswanderung fuchte Strude, aus deffen Feder und Preffe die 
„Forderungen des Volks“ hervorgegangen waren, welche, obfchon 
dem größten Theile des Volkes fremd, ja theilweiſe, wie die Volkswehr— 
fchaft, zumider, Im März 1848 die Runde in Deutjchland machten und 
zu „Errungenfchaften‘‘ wurden, in Hecer’s Bahn und Volksgunſt 
einzutreten, indem er durch einen Einfall in das Badifche Oberland den 
Franffurter Septemberaufftand unterftügte. Er verhieß ‚Freiheit, Bil: 
dung, Wohlftand für Alle,” und fuchte feine Volfsbglücfung durch Schau: 
ren von Anarchiften zu gründen, die längft mit Mord und Gift und 
jogar mit Martern in ihren öffentlichen Blättern und in zahllofen Flug⸗ 
ſchriften gedroht hatten, um den Widerſtand der feigen, beſitzenden Volks— 
klaſſe einzuſchiichtern. Er zwang die junge Mannſchaft unter Andro— 
bung des Erfchießeng zum Kriegedienft, mißhandelte die Geiftlichen, welche 
in feine Hände fielen, rühmte vor dem verfammelten Wolfe, daß es von 
num an feine Arme mehr geben werde, erprefte große Summen von 
Vermöglichen und verlegte ich eifrig auf die Ausleerung öffentlicher 
Kaffen. Einzelne, wie Blanfenborn von Müllheim, mußten ibm 
1000 Fl. zahlen, um vom Kriegedienfte befreit zu werden. Das furze 
Regiment des Struve nahm durch das Gefecht bei Staufen ein Ende. 
Struve ſelbſt wurde nebſt jeiner wühleriſchen eitlen Frau von einigen 
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Bürgern, die tiber fein Treiben empört waren, verhaftet und den Mili- 
tärbehörden ausgeliefert. Man erwartete allgemein feine ftandrechtliche 
Hinrichtung, da bereits mehrere Monate vorher die Regierung durch bie 
Landftände ausdrücklich zur Verklindung und Anwendung des Stand- 
rechts fich hatte ermächtigen laffen, der Gefangene aber fchon nach dem 
gemeinen Strafrechte den Tod als Hochverräther und Näuber verdient 
hatte, Die Negierung Beck-Duſch indeſſen nahm den Verbrecher gez 
gen die feine fofortige Beſtrafung fordernde öffentliche Stimme im 
Schuß; fie feßte ihn fechs Monate lang in’s Gefüngniß, um ihn vor 
ein erſt noch einzuführendes Gefchwornengericht zu ftellen und fo, wie 
fie meinte, der Gefahr der Unpopularität auszumeichen, indem fie bei 
der Dffenfundigfeit von Struve's Verbrechen erwartete, daß berfelbe 
jedenfall® von den Gefchwornen werde verurtheilt werden. Allein was 
die Regierung nicht gewagt, mochte die Gefcehwornenfchaft noch weniger 
wagen, als welche ja eben von der Vorausfegung ausging, daß fie bez 
rufen ſey, politische Verbrecher, d. h. Volksfreunde gegen die gericht: 
lichen Berfolgungen der Negierung in Schuß zu nehmen. Die Wühl- 
blätter hatten, wie vorauszufehen war, während der ſechs Monate fein 
Mittel unverfucht gelaffen, um die öffentliche Meinung für die Ange— 
flagten zu gewinnen. Der Erfolg fonnte nicht ausbleiben. Der revo— 
lutionären Partei zu Liebe, die durch die Schwäche des Minijteriums 
zufehends erftarfte in dem Maße, als die Freunde der gefeglichen Ord— 
nung entmutbigt wurden, hatte man ja das Gericht ein halbes Jahr 
verfchoben. Die Meinung, Verbrechen um politifcher Zwecke willen 
verübt, feyen nicht ſtrafbar; nicht die beftehenden Strafgefeße, fondern 
das öffentliche Wohl, d. i. die beabfichtigte Nepublif, fönnten bier ent— 
fcheiden; Stru ve und Anhang feyen lediglich die Werfzjeuge des ſou— 
verainen Volfswillens gewefen u. f. w. fam immer mehr in Aufnahme, 
So fonnte e8 denn feineswegs ſehr auffallen, als die Gefchwornen, 
denen ja die Eidbrüchigfeit der Aufrührer nicht als Verbrechen, 
fondern als eine freiheitliche Bewegung erfcheinen mußte, auf die Fra— 
gen: „ob Strupe einen bewaffneten Emfall gemacht habe, um bie be: 
ftehende Staatsordnung umzuſtürzen; ob in Folge deffen Soldaten und 
Bürger umgefommen, öffentliche Gelder geraubt, Leute zum Kriegsdienite 
gezwungen worden — landfundige, Dundertfach bezeugte und eriviefene 
Thatfachen — mit Nein! antworteten, auf einige unerheblichere Fra: 
gen aber mit einem durch den Zufak „ohne Worbedacht, mit 
mildernden Umſtänden“ gelähmten „Ja“ erwiderten, fo daß 
Struve nur zu fünf Jahre Gefängnig mit Noth verurtheilt werden 
fonnte, der That nach) aber als Sieger aus den Verhandlungen hervor: 
ging. Der Ausgang des Prozeffes Struve entmuthigte den Staats: 
gerichtshof fo, daß er auf die Anklage gegen Fickler ſelbſt verzichtete. 
Leßterer wurde unter raufchendem Beifall des meilt aus Demokraten 
und SProletariern beftehenden Auditoriums freigefprochen und im Jubel 
nach dem Balfon eines Gafthofeg begleitet, von wo er fogleich eine zu 
„Frifcher That” anfpornende Nede hielt. 

Hiemit war die Niederlage des Miniſteriums entfchieden. Kein 
Wunder, wenn der Abvocat Brentano nun immer offener und fühner 
darauf ausging, die Kammer, die in die von ihm und feinesgleichen an— 
geftrebte Umnderung der Verfaffung, d. i. Einführung der Nepublif, 
wicht willigte, durch Sturmpetitionen aufzuldfen. Als dies nicht gelang, 
weil die Petitionen fir Beibehaltung der Kammer, daher auc) der bes 
ſtehenden Verfaſſung, den gegentheiligen Petitionen das Gleichgewicht 
hielten; als ferner auch der Verfuch, die Kammer im Februar 1849 
mit Gewalt durch dazu befonders beftellte Notten zu fprengen, an der 
feften Haltung der zum Schutze des Sigungslofales herbeigerufenen 
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Karlsruher Bürgerwehr gefcheitert warz als endlich auch der auf Bren- 
tano’s Vortritt erfolgte Austritt mehrerer Abgeordneten, um die Kam— 
mer durch Minderzahl befchlußunfähig zu machen, nicht zum Ziele führte; 
ala ebenfowenig die Artifel der Abendzeitung, daß die beftehende Ver— 
faffung jett nach Erfcheinung der „deutjchen Grundrechte” nichts mehr 
gelte, mit dem beabfichtigten Umſturz durdyzudringen vermochten, da 
ſahen die Aufwiegler ein, daß fie andere Wege einfchlagen müßten. 
Gebahnt waren diefe Wege bereits durch die von Brentano und Ge- 
noffen wie ein Netz über das Land verbreiteten demofratifchen Vereine. 
In dem öffentlichen Aufrufe, wodurch Brentano zur Theilnahme an 
feinem Vereine einfud, iſt gradezu auggefprochen, daß man fick zuſam— 
menfchaaren und organifiren miffe, um den im Jahre 1848 aus Un— 
gefchieklichfeit verfehlten Zweck nun unfehlbar durch, allgemeines Zuſam— 
menwirfen aller VBolfsvereine bei erfter Gelegenheit zu erreichen. 

Siemit war der bevorftcehende Umſturz offen angefiindigt; die 
Volksbereine bildeten ſich um fo fchneller in Städten und Dörfern, je 
unthätiger die Negierung ihren Bewegungen zuſah. Es wurden eigens 
zu dem Zwece Volfsverfammlungen, und zwar jedesmal an Sonntagen, 
veranftaltet, für die Nevolution zu werben — die Volfsvereine hatten 
ihre befoldeten Ausſendlinge und Sprecher, welche bereit waren, jeden 
irthstiſch zur revolutionären Nednerbihne zu machen. Mündlich und 
flugfchriftlich wurde dem „Wolfe die goldene Zeit verheifen, wenn es 
fic) den Nepublifanern anfchließe. Dabei verfehlte man nie, die „Pfaf— 
fen“ als Feinde der Freiheit, als Fürftenfnechte und Werkzeuge der 
Verdummung gehäffig zu machen. — Nicht im Geringften bei ihrem 
Treiben gehindert, nahmen die Umfturzleute endlich feinen Anftand, eine 
Generalverfammlung aller Volfsvereine auf den 13. Mat 1849 nach) 
Offenburg, dem Mittelpunfte des Landes, auszufchreiben, von welcher 
man, nach den erwähnten Vorgängen, wozu fich wenige Tage vor dem 
13. Mai auch mehrere grelle Subordinationswidrigfeiten von Seiten 
der Soldaten gefellt hatten, nichts Anderes, als die Proflamirung des 
Umſturzes erwarten fonnte. So befannt war das Vorhaben der Auf: 
rührer, daß man im Volke ohne Scheu fich davon unterhielt, am 13. Mai 
werde es losgehen und dann werde „Alles befjer werden.‘ 

Um den Erfolg des Aufitandes zu fichern, wurde feit längerer Zeit 
das Bapdifche Heer bearbeitet. Man verleidete den Soldaten die Disci. 
plin, welche man als mit der Freiheit unverträglich darftellte; die Sol— 
daten liefen ſich bald Diseiplinarftrafen, die wegen Völlerei oder nächt- 
lichen Ausbleibeng, eigenmächtiger Beurlaubung ꝛc. verhängt wurden, 
nicht gefallen; die Aufwiegler verfprachen ihnen eine Soldzulage von 
4 Gr. täglich, ftellten den Unteroffizieren Beförderung in Ausficht, 
fehmeichelten der Heeres-Souveränetät durc) die den einzelnen Truppen: 
förpern eingeräumte Befugniß, ihre Führer felbft wählen zu dirfen, und 
liefen es an mannigfachen Beſtechungen nicht fehlen. Beſonders Stru- 
ve's Weib fol in Raſtatt fehr thätig gewefen feyn. Durch den von 
mehreren Städten des Landes für die von Preußen mit Necht verworz 
fene Reichsverfaſſung offen ausgefprochenen Enthuftasmus kamen die 
Soldaten auf den Glauben, daß die Sache der Aufrührer von der Mehr— 
zahl der orbnungsliebenden Staatsbürger gebilligt werde. An eine Ver: 
treibung des. Großherzogs feheint anfänglich die Maffe des Heeres we: 
nigftens nicht gedacht zu haben. Es war ihnen und ift noch) jeßt Vielen 
nicht klar, daß der Großherzog, wäre er nad dem Gelingen des 
Aufruhrs geblieben, feiner Handlungen nicht mehr Here geblieben ſeyn 
wiirde. 

Von den großen Erpreffungen an Geld und Menfchen, von den 
Beraubungen der Staatsfaffen, ter Zeughäufer u. ſ. w. haft Du ohne 
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Zweifel im den Zeitungen Manches gelefen; Dein Oheim 3. verfichert 
mich, daß allein in den erften. drei Wochen der Verluft der Badifchen 
Finanzen an 10 Millionen Gulden betragen habe; jeßt foll der Schar 
den an Staats und Privateigenthum, unterdrücktem Verdienſt ꝛc. bez 
reits 60 Millionen erreichen. Ich will jedoch diefen Punft hier nur 
berühren und Dir nach) Deinem Wunfche Einiges von den Schickſalen 
der befenntnißtreuen und pflichtfeften Geiftlichen mittheilen, jo weit ich 
davon bis jeßt Kunde erhalten habe. An dem Verfahren der Aufrlihrer 
gegen das Evangelium und feine Diener läßt fich zugleich am beften 
der tieffte Grund des verabfcheuenswürdigen Unternehmens erkennen. 


Während die lichtfreundliche Geiftlichkeit, aus deren Mitte fich ja 
die proteftantifchen Pfarrer Zehlbach, Gerwig, Schlatter, Zim— 
mermann, und die KRatholifen Damm und Ganter unter den thä— 
tigiten Mithelfern des Aufftandes befanden und als Mitglieder der revo— 
lutionären Volksvertretung wirkten, von dem Umfturze nichts zu beforgen 
hatten, vielmehr eine glänzende Nolle auf dem politifchen Schauplaße zu 
fpielen fuchten, ſahen fich die gläubigen und der Großherzoglichen Nez 
gierung um Gottes und des Gewiſſens willen treuen Geiftlichen bald 
angefeindet, verfolgt, mißhandelt, der Freiheit beraubt, mit gewaltfamen 
Tode bedroht. Man hatte es uns Seitens der Aufrührer nicht vergeifen, 
daß mir im unfern Predigten ſtets die Freiheit, mit der Chriftus uns 
befreiet, von der Freiheit der Gottlofen ſcharf unterfchteden; man fonnte 
es nicht leiden, daß die Betheiligung am Aufruhr als mit dem Chris 
ftenthume unvereinbar dargeftellt wurde; befonders erbittert zeigten fich 
die Demokraten, namentlich auc Pfarrer Jehlbach, daß in einer von 
35 Geiftlichen und fpäter von mehreren hundert Zaten eingereichten 
Vorftellung der Großherzog dringend angegangen wurde, das Wrädifat 
„son Gottes Gnaden“ fich nicht nehmen zu laffen. 


Bon den Rationaliften, welche Gott nicht geben, was Gottes ift, 
indem fie dem Wolfe den Glauben an die unbedingte Göttlichfeit des 
Mortes Gottes heiliger Schrift nahmen, wurde aud) dem Kaifer und 
Großherzog nicht gegeben, was des Kaifers it. Der Abfall von Got- 
tes Gebot mußte den Abfall von der DObrigfeit nach fich ziehen. Wer 
Gott zum Lügner macht, indem er nicht glaubt dem Zeugniß, das Gott 
gezeuget hat von feinem Sohn, der fann nur ein falfcher Prophet und 
Lügenredner fepn. Aus der Lügenausfaat der abtrünnigen glaubens: 
feindlichen Kirchen» und Schullehrer ift eine reichliche Liigenernte im 
Volke aufgegangen. Wo der Glaube einmal verloren gegangen ift, da 
werden bald auch die Sitten verdorben — das fittliche Gefühl wird fo 
ſtumpf, das Gewiffen fo gefchwächt, daß für die Begriffe von Heilig und 
Unheilig, Fromm und Gottlos die Geifter unzugänglich werden, daß den 
Volke jeder ſittliche Halt, jeder Nechtsboden unter den Füßen weicht, 
daß es überhaupt feine Wahrheit, Fein Necht, fondern nur Anfichten 
und Nichtungen gibt. Wie follte man folchen Leuten noch von Stinde 
und Befehrung reden dürfen? Wie wäre es zu verwundern, wenn fte 
lehren: Alles, was du erreichen fannft, das ift recht? Das Stehen, 
Umbringen u. f. w. ift nicht an und fir fich unfittlich, es kann durch 
Übereinkunft der öffentlichen Meinung fittlich werden und unter Umſtän— 
den löblich ſeyn. „Hilf dir felbft, fo wird Gott dir helfen.“ — Sie 
find, gleich den unverftändigen Galatern, „bezaubert, daß fie der Wahr: 
beit nicht gehorchen; daß fie dem Sohne Gottes nicht glauben, weil er 
die Wahrheit fpricht (Joh. 8, 45.). Sie lieben die Finjternig mehr ale 
das Licht, weil ihre Werfe böfe find, umd fie halfen das Kicht und die, 
welche zeugen vom Lichte, weil fie Arges thun und ihre Werfe durch 
das Licht geftraft werden.” Siehe da, warum die gläubigen Geiftlichen 
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auch hier wieder, wie jederzeit, von den Kindern der Bosheit verfolgt 
worden find. 

Pfarrer Eichhorn von Nufloch wurde eines Abends von einem 
Trupp Heidelberger bewaffneter Turner in einem Wagen, als er grade 
don einen mit feinen unmündigen Kindern gemachten Erholungsgange 
zurückkehrte, abgeholt und gefangen nach Heidelberg auf das Mannhet: 
mer Thor gefeßt, wo gewöhnlich Näuber und Mörder in Verwahr ger 
halten werden. Auf die Frage Eichhorn's: wer fie fende und was 
man ihm zur Laft lege — ermiderte der Anführer der Häfcher, es ge: 
fchehe dies auf Befehl des Civil-Commiſſärs Maier (eines Chirurgen, 
der either befonders bei den Duellen der Studenten zugegen zu ſeyn 
pflegte, um die Verwundeten zu verbinden, jegt aber von der Aufruhr— 
gewalt gleich Andern zum unumfchränften Paſcha tiber den Amtsbezirk 
Heidelberg erhoben war) und man lege Eichhorn zur Laft, daß er ger 
gen die „probiforifche Regierung” in feiner Gemeinde aufgereist, die 
junge Mannfchaft vom Zuzug zum Volksheere abgemahnt und fortwäh— 
vend des Großherzogs im öffentlichen Kirchengebete gedacht habe. Als 
Eichhorn nicht fogleich folgte, drohte ihn der Bandenführer fofort niez 
derzufchießen, fegte aber bald begtitigend hinzu: „Folgen Sie ung nur 
unbeforgt — Sie follen heute Abend noch verhört und ohne Auffchub 
wieder ihrer Familie zurtiefgegeben werden.” Allein weder am erften 
Tage, noch mährend einer fait dreimächentlichen Gefangenfchaft wurde 
er auch nur vernommen, ungeachtet er ſelbſt, feine befümmerte Gattin 
und mehrere Freunde den Mater auf das Dringendfte an feine Pflicht 
erinnerten, Einem Gemeindegliede, welches den Pfarrer Eichhorn be— 
fuchen wollte, fagte Mater, er rarhe ihn, fich von diefem Manne zus 
rückzuziehen, der in einer gefährlichen Haut ſtecke. Da Eichhorn 
gelegentlich der Außerung eines Volksmannes zu widerſprechen wagte, 
als ob die Heſſen zu den aufſtändiſchen Badenern übergehen würden, 
wurde er mit Erbitterung „Reaktionär“ geheißen, und wäre, als man 
ihn endlich in einem Wagen nach ſeinem Gefängniſſe brachte, beinahe 
von ſeinen Wächtern dem Pöbel preisgegeben worden, der Miene machte, 
den Gefangenen zu mißhandeln. Als feine Frau ihn in feinem Gefäng— 
niffe beſuchte, blieb beftändig ein Aufpaffer anmwefend; — einen Brief, 
den Eichhorn an Pfarrer Krumbholtz gefchrieben hatte, um diefen 
abzumahnen, day er die ihm von Mater angebotene Pfarritelle Eich: 
horn’s nicht annehmen möchte, nahm man gewaltfan weg und händigte 
ihn dem Maier ein, der den Brief erft dann auf die Poſt zu geben 
geitattete, als er ſelbſt Hineingefchricben hatte, Krumbholtz folle fich 
an Eihhorn’s Warnung nicht Fehren. 

Zwei Tage fpäter wurde auch der auf den Antrag einiger demofras 
tifcher Gemeindeglieder feines Amtes entfeßte Defan Eberlin von Wies— 
loch auf der Strafe in Heidelberg ergriffen und zu Eichhorn in das 
Gefängniß gebracht, ſchon 2 Stunden fpäter jedoch in ein abgefondertes 
Gemach, das jo eben erſt einem Mörder zum Aufenthalt gedient hatte, 
eingefchloffen. Auf der harten Pritjche Fonnte der überdies von Unge— 
ziefer Gequälte nicht fchlafen. Beide Gefangene fonnten einander täg- 
lich in einem Mittelzimmer sprechen, wenn ihre Gemächer gereinigt wur— 
den. Als die meun im Gefechte bei Heppenheim gefallenen Heidelberger 
Wehrleute beerdigt wurden, drohte man von dem vorübergehenden Lei— 
chenzuge aus gegen die im Thurme Gefangenen hinauf, fie zu erſchleßen 
und die erlittene Niederlage an ihnen zu rächen. Als der Einzug der 
von allen Chriften nicht nur, fondern von allen Freunden gefeglicher 
Ordnung ſehnlichſt erwarteten Preußen nahe war, erfuhren die Gefan— 
genen, daß ihr Leben durch den tiber das Miflingen des Aufruhrs witz 
thenden Pöbel ernftlich bedroht fey. Defan Eberlin fchrieb daher an 
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den Generalauditeur Torrent umd bat, ihn zu entlaffen, indem er fein 
Ehrenwort gab, daß er fich nicht aus Heidelberg entfernen wolle. 

Auf diefes hin wurde Eberlin, nachdem er noch in dem neuen 
Strafgefängniffe eine Nacht über Todesgefahr ausgeftanden hatte, da der 
in Eberlin's Zelle ohne Vorwiſſen feines Herrn gefommene große 
Fanghund des Gefangenmwärters ihm bei der geringften Bewegung zu 
zerreißen drohte, endlich freigelaſſen. Auch Eichhorn wurde von dem 
Auditeur entlaſſen mit dem Bedeuten, ſich aller Amtshandlungen in ſei— 
ner Gemeinde zu enthalten. Als demungeachtet Eichhorn bald darauf 
wieder in feinem Amte thätig war, erfchienen Nachts 11 Uhr plößlich 
Netter vor feinem Haufe, die ihm im Namen des Civil: Commiffärs 
jede amtliche Thätigfeit bei den fchmerften Strafen verboten. Pfarrer 
Dr. Le Beau in Leimen fonnte feiner am 6. Juni beabfichtigten Vers 
baftung nur durch fchnelle Flucht, die er in Begleitung feiner beiden 
Knaben zu Fuße, wie er ging und ftand, in glühender Hige und auf 
befchwerlichen Ummegen bewerfftelligte, entgehen. Le Beau war näm— 
lich, längſt entichloffen, der proviforifchen Regierung den Eid des Ge- 
horſams nicht zu leilten, auf der ihm angeſetzten Eidestagfahrt nicht ers 
fchtenen und deshalb durch einen Machtipruch des Civil-Commiſſärs 
feines Amtes entießt worden, „indem man, wie es in dem betreffenden 
Defrete heißt, fein Ausbleiben als Widerfeglichfeit auslegte.“ 
Der Civil-Commiſſär ließ ſodann die Pfarreien Leimen und Nußloch 
durch „Bürger Ernft,” den Vikar des Pfarrers Zittel, von Heidel- 
berg aus nothdürftig verfehen, und bot dem Pfarrer Krumbholtz von 
Mitnzesheim nun auch die Pfarrei Leimen, wie einige Tage zuvor die 
von Nufloch an. Wie leicht es die Machthaber in Karleruhe mit den 
firchlichen Dingen nahmen, zeigt unter Andern eine von dem fogenann: 
ten Kriegeminifter Materbofer unterzeichnete Ausfertigung, worin einem 
Soldaten die Erlaubniß, fich zu verehelichen, ertheilt war mit dem Bei: 
faße: „ohne Proflamation. Der Bräutigam muthete mirflich dem 
Pfarrer Le Beau zu, ihn ohne weiteres zu trauen; Pfarrer Le Beau 
aber erflärte, daß der „Kriegsminiſter“ feine Macht habe, die beftehen: 
den firchlichen Gefeße aufzuheben, und beftand darauf, daß die Braut: 
leute von dem Grofherzoglichen Dberamte die ordnungsmäßige Heiraths— 
erlaubuiß auswirken, auch fich gefeßlich proffamiren laffen müßten, worin 
fich diefelben auch fügten. — Als die fogenannte Deutſch-Polniſche Le: 
gion auf ihrem Rückzuge vor dem Peucker’fchen Korps nach Diedele- 
beim fam, fuchte man den dortigen Pfarrer Schwarz, deſſen Gemeinde 
fich zu dem Kriegezuge nicht verftehen wollte; Bürger von Bretten hat: 
ten aufgefordert, Schwarz niederzufchießen; er wurde indeß gewarnt 
und rettete fich noch tiber die nahe Witrtembergifche Grenze. Pfarrer 
Henhöfer mußte fiber die Mauer feines Gartens entjlieben, da Wil- 
Lich ihm den Strang angedroht hatte; auf feiner Nückreife hatte Hen— 
böfer auch in der von ihm der Evangelifchen Kirche früher gewonnenen 
Gemeinde Mühlhaufen Todesgefahr zu beftehen. Pfarrer Karl von 
Mahlberg mußte nach Bafel flüchten; Peter, Nein, Kaifer, Hor— 
muth waren ebenfalls gefangen und verdanften nur dem Einzuge der 
tapferen Preußen ihre Befreiung. Graufam ging man mit Pfarrer 
Ludwig von Nötteln (bei Bafel) um. Diefer wurde von einem Po— 
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lacken-Oberſt an einen Wagen gebunden und mußte mit großer Gefahr 
jwifchen dem Vorder- und Hinterrade des raſch dahin eilenden Fuhr— 
mwerfs herlaufen, verhöhnt von den darin fitenden Freifchärlern. — Der 
fatholifche Pfarrer Sprenger von Dielheim wurde in Folge feiner 
Kerferleiden geiftesfranf. Auch Dekan Frommel von Pforzheim mußte, 
wegen Verweigerung des Eides abgefeßt, fich durch die Flucht nach 
Stuttgart retten. 

So viel mir befannt geworden, bat man nur Eberlin, From: 
mel, Le Beau abgefeßt, obfhon z. B. die ſämmtlichen Getitlichen der 
Bezirke Müllheim und Pforzheim den Eid weigerten. Man fürchtete 
wohl die allgemeine Verwirrung, wenn fo viele Gemeinden birtenlos ge— 
worden wären. Was die rationaliftiihen Pfarrer betrifft, fo haben fich 
diefelben ohne Anftand zum Schmören verftanden gleich jo manchen 
Beamten und fonftigen Staatedienern, die es in ihrer Anbequemung 
an „die Zeit” bis zum gänzlichen Vergeſſen der einft dem Großherzog 
geihworenen Treue gebracht haben. Auch von den Geiltlichen, welche 
ſich zwar gläubig nennen, aber dem firchlichen Vefenntniffe widerſtre— 
ben, haben mehrere den Aufrührern gefchworen. Es fteht nun zu 
erwarten, ob dag Edikt des Großherzogs, welches neulich im Negie- 
rungsblatte erfchienen ift, und in welchem die eidbrüchigen Diener als 
Dienftentlaffene bezeichnet werden, gehandhabt, ob überhaupt jede 
Theilnahme am Aufruhr, der unfer fchönes Land auf Jahrzehnte nie- 
derdrücken wird, firenge beftraft wird, Nur unerbittliche Strenge 
kann den verderbten Haufen, dem jedes fittlihe Gefühl 
abhanden gefommen ift, zu dem Bewußtſeyn bringen, daß 
Empsdrung, Plünderung, Bürgerfrieg Verbrehen feyen. 
Die Staates und Kirchenämter dürfen nicht in den Händen zweideu— 
tiger oder gar empdrungsfüchtiger Leute bleiben. Schon klagt die Zeiz 
tung wieder, daß in der Pfalz die gefangenen Sreifchaaren ohne Un- 
terfuchung freigelaffen, daß die Aufruhrlehren nach wie vor ungehin- 
dert verbreitet, day die Schuldigen bon den Folgen des Aufruhre 
weniger als die Unfchuldigen getroffen werden, daß man fchon tau- 
fendmal gefragt habe, ob es denn nichts zu fagen habe, daß dag Land 
ichs Wochen fang in bie Gräuel der Anarchie geſtürzt war? ob das 
Leben der im blutigen Kampfe Gefchlachteten nichts fey? „Die Um: 
ſturzmänner freuen fich bereits des Augenblicke, der ihnen immer 
näher zu rücken fcheint, da fie wieder ungehindert fchalten und wal— 
ten können.“ Dieſes kann leider auch in Beziehung auf Baden nur 
beftätigt werden. Wir haben bier in einem Jahre drei Empdrungen 
erlebt, und gewiß! wenn nicht ummachfichtliche ftandrechtliche Beſtra— 
fung eintritt, wenn nicht die entflohenen Gewaltbaber und alle Theil- 
nehmer am Aufruhr ernſthaft büßen müffen, wenn nicht das Land 
Baden alle militärifche Selbftftändigfeit verliert und gänzlich der Preu- 
ßiſchen Kriegsoberleitung untergeben wird, wenn die Städte nicht mit 
ftarfen nichtbaifchen Beſatzungen befegt bleiben, fo haben wir in Kur: 
zem die vierte Auflage des Aufruhrs zu erwarten, welche alle frit- 
beren an Gräuel und Schrecken tiberbieten und ſämmtliche Treuge- 
finnte in blutigem Tode hinraffen würde. Gott bewahre ung davor in 
Gnaben. 
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wünfundvierzigfter Band. 


Es ift der Zweck der Ebangeliſchen Kirchen -Zettung fn Arena gehaltener Einheit die Evangelifhen Wahr: 
beiten, wie fie in der Heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwiſchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenitehenden In ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den ficchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliichen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchtedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt ſind, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich bejtreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Kahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeliſchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zettung die Bedürfniſſe derer berüickfichtigen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diejelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf— 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; färfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in jtetem Schwanfen, weil fie tete 
beftirchten ein Eytrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangeliiche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent— 
mwirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzuicheiden, ihre Aufmerffamfelt zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen kirchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
henzZeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Claffen. 

Erſte Elaffe: bejonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fehwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweife in der jekigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubengeinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Korm, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen 'Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaß gegen beſonders verbreitete Jrrz 
thimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, fon- 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Claffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfab: 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. ſ. w. 


U. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor schlechten gangbaren Biichern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie bes 
Anslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Kleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, jondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
Individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirchexvon Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Auss 
lande, theils durc die Benugung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Franfreih, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen = Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausichließende feyn muß, 
eht Schon aus ber bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilmahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wine 
ichenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es fiir eine Hauptbeitimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich) der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver it, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils tiber Perfonen enthal- 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 
diefelbe erhalten fünnen. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Berleger der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fi, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen= Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die ‚auf Ber: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro: 
ſchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleifter. Beftellungen nehmen an: fanmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs⸗ 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


Zitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft geben, beliebe man an den Herrin Heraus: 

eber biefelbft zu adreſſtren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 

—* ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche Kirchen⸗Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Oehmigke. 


Inhalt. 


9 


#61. Zur Lutherifchen Lehre unm Abendmahl... - 2.2... .. . Saemslenen gerri ae 569 
Tachrichten. Sendfchreiben des General-Superintendenten Dr. Sartorius an die evangelifche I 
Geiſtlichkeit Der. Proning SDWERBEN. Sr one een OLE AN SRIRET RS TAI 575 — 
— 62. Noch einmal der chriſtliche Staat (Fünfter und letzter Artikel) . 577 << 
Die Katholifche Kirche. Eine Zeitbetrachtung (Vierter MtikeD .....-. re. e nee. 582 = 

— 63.7 Noch einmal der. chriftliche Stat (ShUM 2. en. a 2 ee en aan aan ar eier 585 = 
Ueber Bibelftunden. Anfichten und Etſahrungennnn nenne 589 3 
Nachrichten! Pomnmzeennnn Menenahe “yeneles dene Sir CR 592 2 
— 64. Ueber Bibelftunden. Anfichten und Erfahrungen (Fortfegung) - ..-- - sen n een 593 — 
Nachrichten Kanton Waahdt 599 
— 68. Die Leichenbeſtattung der Märzhelſee ein. ER TE PR 601 
Ueber Bibelfiunden. Anſichten und Erfahrungen Schlüüßß 604 

Nachrichten Anhaͤlt Deſan Ertlarnnnnngggg Kerr er 607 

FR Le a DEE vr 608 = 
— 66. Zeitbetrachtungen Die Rebolutivn Der.@chiile:. 0... 0... nn u 609 & 

Nachrichten), Kirchliche Nachrichten. aus der Pfalk in u uses one oe emmmienere era Mlelente 612 & 
— 67. Antwort an den Prediger Herrn Dr. Henry in Berlin auf fein Sendfchreiben über feine Theil 4 
nahme an der Leichenfeierlichkeit auf dem Sriedrichshain am 22. März 1848 (in Nr. 539.31.) 617 X 

Trachrichten. Kirchliche Nachrichten aus der Pak CShHUM ...... 2222er 620 

— —  3u dem Berichte über die Berliner VaftoralzEonferens - . .. 2... nr. 000. 621 = 
— 68. Die Katholifche Kirche. Eine Zeitbetrachtung (Fünfter ArtieD . 2... ... 2: .u . 625 & > 
Nachrichten. Zu dem Berichte über die Berliner Paſtoral-Conferenz (Schluß) .. .. ..... 629 > 
— 69, Der evangeliiche Kirchenbund - 22 2 2.020 2 633 ER 
Die Katholifche Kirche. Eine Zeitbetrachtung (Fünfter Artikel; Schuß) ........ . .. 8 


* = u AISISTH 7? 
Druck von Srommilh md Snhn in Morlee 


Evangelilche Sirchen- Zeitung. 
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Mittwoch den 1. Auguft. 


M 61. 


Zur Lutherifchen Lehre vom Abendmahl. 


Sn einem Auffaße, der fich in den Nummern 5 bis 7. der 
Ev. 8. 3. von d. 3. findet, ift von den Ungewißheiten und Zwei: 
feln die Rede, in die der Lutherifche Ehrift rückſichtlich des Abend- 
mahls innerhalb einer Kirche gerathen Fönne, welche die Luthe- 
rifche und die reformirte Lehre in fich vereinigen will, ohne zuvor 
deren Widerfprüche befeitigt zu haben. Es ift dort behauptet, 
daß der objektive Inhalt des Altarfaframents zugleich abhängig 
ſey von dem öffentlichen Glauben der Kirche, wie ihn deren Be: 
kenntniß ausfpricht. Diefe und einige damit zufammenhängende 
Äußerungen haben in Nr. 49. d. Bl. unter der Überfchrift: 
„Röthige Bemerkungen gegen Herrn DB. St." einen Angriff von 
Seiten des Heren Paf. Wehrhan in Heinersdorf erfahren, bei 
dem wohl weder Derfaffer, noch Herausgeber, noch Lefer erwar- 
tet haben, daß er unerwidert bleiben werde. Die Sache felbft 
ift für Lehre und Anwendung wichtig genug, um eine weitere 
Erörterung der befirittenen Anfichten wünfchen zu laffen. — Die 
„Nöthigen Bemerkungen” behaupten: 

1. Es fey niemals Lehre der Lutherifchen Kirche geweſen, 
daß das Borhandenfeyn des Leibes und Blutes Chriſti im Abend: 
mahl vom Glauben bedingt werde, weder von dem des Einzel- 
nen, noch von dem der Gefammtheit oder Kirche; die Lutherifche 
Kiehe habe diefe Meinung vielmehr ſtets entfchieden von ſich 
gewiefen und werde es auch ferner thun. — Daß der Glaube 
des Einzelnen, der das Saframent verwaltet oder empfängt, den 
objektiven Inhalt deffelben nicht ändern könne, ift in dem ange: 
griffenen Aufſatze fo ſtark betont, daß es hier nicht wiederholt 
zu werden braucht. Ein Anderes iſt e8 mit dem Glauben der 
Kieche, wie ihn deren Befenntniß und öffentliche Lehre (publica 
doetrina) enthält, und es fragt ſich dabei, ob die Lutherifche 
Kirche je behauptet habe, daß auch diejenige Kirche in ihrem 
Abendmahl Leib und Blut des Heren empfange, welche läugnet, 
daß dies möglich und der Wille des Herrn fey; und welche folg- 
lich für fi und die Ihrigen den Geift und Sinn der Ein 
fegungsworte in diefer Beziehung zerſtört. Dies hat die Luthe: 
riſche Kirche nie behauptet, Fonnte e8 auch nie behaupten. Wohl 
aber has fie fich für das Gegentheil ausgefprochen, indem die 
Concordienformel (I. 7. 32.) fih aus Luther’s großem Be 
kenntniſſe vom Abendmahl ausdrüdlic folgenden Artifel aneig— 
net: „Eben fo rede ich auch und befenne das Saframent des 
Altars, daß dafelbft wahrhaftig der Leib und Blut im Brot und 
Mein werde mündlic; geffen und getrunfen, obgleich die Prie- 
fier, fo es reichen, oder die, fo es empfahen, nicht glaubten oder 
fonft mißbraudyten. Denn 08 ftehet nicht auf Menfchen Glau— 


es wäre denn, daß fie zuvor Gottes Wort und Ordnung ändern 
und anders deuten, wie die jetzigen Saframentsfeinde thun, 
welche freilich eitel Brot und Wein haben; denn fie haben auch 
die Wort und eingefegte Ordnung Gottes nicht, fondern diefel- 
bigen nad) ihrem eigenen Dünfel verfehret und verändert." — 
Daß aber Luther unter diefer Derfehrung und Veränderung 
von Gottes Wort und Ordnung nicht etwa bloß eine Änderung 
der Gonfefrationsformel, fondern vielmehr deren fchriftwidrige 
Ausdeutung und Auffaffung verftanden, zeigt fein Schreiben an 
die zu Frankfurt am Main, wo er fagt: „Etliche Andere, nun 
fie gefehen, dag — nicht mehr lauten will ihr voriges Gefchrei 
von eitel Brot und Wein im Saframent, wifchen fie das Maul 
und drehen die Wort’ anders, behalten aber gleichwohl die vo- 
rige Meinung im Sinn und Brauch. Sagen mit dem Munde, 
es jey Chriftus Leib und Blut wahrhaftig gegenwärtig im Sa: 
Frament. Wenn nun folchs der einfältige Mann höret, fo denkt 
er, fie lehren gleicy wie wir, und gehen darauf hin zum Sakra— 
ment, und empfahen doch eitel Brot und Wein; denn ihre Leh— 
rer geben auch nichts mehr, und meinen aud) nichts mehr ꝛc.“ — 
Ein Anderes hat hierüber die Lutherifche Kirche nie gelehrt, und 
wie werden hernach fehen, daß fie fic) auch hiebei allein auf 
Gottes Wort übt. — 

2. Es wird ferner behauptet, die Lutherifche Kirche habe 
nie gelehrt, daß der Geiftliche, indem er das Saframent reiche, 
der Kirche Werk thue; er thue vielmehr des Herrn Werk; habe 
die Kirche einem Geiftlihen ein Amt übertragen, fo fey es eben 
das, daß er des Herrn Werf thue, d. h. des Herrn Wort und 
Saframent handele, und Fein anderes. — Dagegen ift zu fagen, 
daß die Lutherifche Kirche einen ſolchen Gegenfa gar nicht 
fennt, fondern weiß, daß eben des Herrn Merk das Merk der 
Kirche fey und feyn ſolle. Die Kirche fol Feine anderen Merfe 
treiben, als die Werfe des Heren, thut's auc beim Abendmahl 
nicht, wenn fies vecht begeht. Sofern fie aber dabei thut und 
bewirft, was ihr der Herr befohlen, da er fpricht: Solches 
thut; fo iſt es auch ihre Werk. Nicht als ob. die göttliche 
Kraft und Wirfung des Saframents herfomme von diefem Thun 
der Kirche; fie kommen vom Heren; aber der Herr felbft hat 
fie an dies Thun und Werk der Kirche, nämlich an die rechte 
Derwaltung des Saframents gefnüpft. Er hätte fie ja auch 
wohl ohne das geben können, hats aber nicht gewollt, fondern 
feiner Kirche fold) Werk befohlen, auf daß er dadurch fein Werk 
thue. Indem nun aber die Kirche einem Geiftlichen das Amt 
überträgt, fo überträgt fie ihm darin aud) infonderheit das Amt, 
jolh Werk der Kirche zu verwalten, davon Chriſtus befohlen: 
Solches thut. Und wenn er als Diener der Kirche folches aus: 


ben oder Unglauben, fondern auf Gottes Mort und Ordnung: | richtet, fo Fann man gar wohl fagen, daß er damit nicht fein, 
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fondern der Kirche Merk thue, wiewohl er allerdings zugleich 
und eben damit auch des Herrn Werk thut. — 

Die Schritt fagt: „Der gefegnete Kelch, welchen wir ſeg— 
nen, ift der nicht die Gemeinfchaft des Blutes Chriſti?“ Wollte 
fie ung nicht anzeigen, daß das Segnen und Danfen der Kirche, 
in demfelben Sinn, als worin der Herr. fegnet, den Kelch des 
Segens zur Gemeinfchaft des Blutes Chriſti mache, fo brauchte 
fie ihn nur den Kelch des Segens zu nennen; nun aber ftehen 
die Worte da: „welchen wir fegnen,” und zeigen an, daß auch 
wir, das iſt die Kirche, zu dem Segen des Seren in feinem 
Sinne unfer Ja und Amen fprechen follen, wenn wir die Ge 
meinfchaft feines Blutes haben wollen. Oder warum fonft diefer 
Zufag mit ſolcher Wendung, wenn nicht von einer Thätigfeit 
des Subjefts der Gemeinde die Nede feyn follte? Sollte dies 
unfer Segnen die Confefration bezeichnen, fo fände es müßig 
da; denn der Kelch kannn nicht eher ein Kelch des Segens hei: 
Gen, als bis er bereits confefrirt iſt; vorher ift er nur ein Becher 
Weins. Nun aber fpricht der Apoftel von dem ſchon confefrir- 
ten Kelche, welchen wir fegnen; Fann daher nichts Anderes mei: 
nen, als daß die Kirche mit ihrem Segnen in das Segnen des 
Herrn einftimme und daffelbe in dem Sinne anerfenne, worin 
es der Herr anerkannt wiffen will laut feines Wortes. *) Oder 
folfen wir gegen die Schrift fagen, daß auch der gefegnete Kelch, 
welhen wir nicht fegnen, die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti 
fey? Müßten wir nicht vielmehr fchließen, daß der gefegnete 
Kelch, welchen wir nicht fegnen, aud) nicht die Gemeinfchaft des 
Blutes Ehrifti ſey? — 

Meiter. Das Wort des Herrn find nicht. gewiſſe Sylben 
und Schale in der Luft, fondern der damit verbundene Geift 
und Sinn; wie der Herr felbft fpriht: „Die Worte, die ic) 
rede, die find Geift und find Leben.” Co, wenn der Herr fagt: 
„Das iſt mein Leib, das ift mein Blut,“ fo ift das eben der 
Geift, das Leben und der Sinn diefer Worte, daß er damit 
wirklich fchaffe, daß fein wahrhaftiger Leib und Blut im Safra- 
ment vorhanden fey. Nimmt man aber zuvor diefen Sinn und 
Geift aus den Worten heraus und legt mit allgemeinem Überein- 
fommen einen anderen menfchlicyen Geift und Sinn hinein, fo 
find es auch nicht mehr des Herrn Worte, obwohl der Schall 
und Klang noch derfelbe ift. Iſt man in einer Kirche überein 
gefommen, d. h. ift es Glauben und öffentliche Lehre der Kirche, 
daß die Morte: „Das ift mein Leib,” nichts Anderes fagen 


folfen, als: „Das bedeutet meinen Leib,” fo faaen fie in folcher , 


Kirche auch nichts Anderes, und find nicht mehr des Herrn 
Worte, wiewohl fie noch eben fo lauten; und es ift grade 
daffelbe, als würde ftatt ihrer aud) geſprochen: „Das bedeutet 
meinen Leib." Das heißt Geift und Leben aus den Worten 


*) Mit den folgenden Worten verhält ſich's anders; denn bier fteht 
nicht 69 aorov uns #Aa0eng 09 zAouev, fondern bloß zo» a0ToY; 
auch ift nicht jenes dabei zu ergänzen, vielmehr das vorherachende: zo» 
&orvov (wis evAoyias) 0% (evVAoyoouev zur) »),ouw. Daß das Sub- 
jeft des Verbums aber nicht etwa nur die Miniftranten des Saframents 
fepen, fondern oö 770220), os zeavres, zeigt der folgende Vers. 
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des Herren herausnehmen, und fie recht innerlich verfehren und 
verändern und Menfchenworte daraus machen. Damit nimmt 
eine folche Kirche auch den Segen hinweg, womit fie jegnen foll; 
denn fie fagt nicht Ja und Amen zu des Herrn Worten. — 

Eben nun weil’! nicht auf den Glauben des Einzelnen 
beim Saframent anfommt, weder des Miniftranten noch des 
Empfängers, alfo auch nicht auf den Sinn und Geift, den fie 
mit den Wortlauten verbinden, muß uns die Kirche in ihrer 
öffentlichen Lehre und Befenntniffen fagen, was jene Wortlaute 
beim Saframent fagen follen, ob ihr Geift und Inhalt, der 
ihren Buchftaben erft zum Worte macht, fo gemeint feyn folle, daß 
es (im Lutherifchen Sinne) wirklich noch die Worte des Herrn find, 
oder fo, daß fie erwas Anderes anzeigen; alfo nicht mehr Worte des 
Herrn, fondern Menfchenwort find. Doppelt nöthig aber ift 
dies in einer Kirche, in welcher die Lutherifche und die Refor— 
mirte Kirche, die grade hierin ihren Unterfchied offen und Flar 
ausgefprochen haben, zufammengefchmolzen feyn follen. Denn 
woher foll der Geiftlihe, der in einer ungläubigen Gemeinde 
das Abendmahl reicht, oder der Communifant, der es von einem 
ungläubigen Kirchendiener empfängt, fonft wiffen, ob bei den 
Saframentsworten auch das Ja und Amen der Kirche fey, ob 
fie einfältig des Heren Worte ſeyen, oder durch menfchliche Än— 
derung und Berfehrung ihres Sinnes und Inhalts Menfchenworte 
geworden feyen? — Die „Nöthigen Bemerkungen‘ fagen zwar: 

3. „Sie wiffen e8 aus des Herrn Munde, der zu ihnen 
fpricht: „Das ift mein Leib u. ſ. w.“ — Aber das ift ja eben 
erft die Frage, ob fie hier diefe Worte des Herrn hören, oder 
nur noch deren Klang und Schall mit einem Sinn, welcher der 
Meinung des Herrn entgegengefeßt ift. Mit diefem Sinne fpricht's 
der Herr nicht, iff’3 nicht mehr fein Wort. Allerdings gilt's 
auch von den wahren Worten des Abendmahls: „Wenn dies die 
Kirche taufendmal fagte und nicht zu allererfi der Herr, fo wäre 
nod) gar nicht gewiß, ob es ſich alfo verhalte.” Denn der Herr 
und fein Wort it hier das Wirfende, nicht der Glaube der Kirche, 
und auf jenes, nicht auf diefen haben wir und zu verlaffen. 
Nicht aber Fann behauptet werden: „Der Herr fagt es, die Kirche 
glaube es oder nicht.” Denn wo die Kirche, wie gezeigt wor— 
den, nicht dem Worte des Herrn einfältig glaubt, fondern deffen 
Sinn und Geift herausnimmt und verkehrt, da ſagt's eben der 
Herr nicht mehr. Denn in folhem Sinn und Meinung hat 
er's nie gefagt, wird er's auch nie fagen. 

4. Daß nun da, wo wirflicd des Herrn Worte beim Abend- 
mahl find, diefe auch bewirfen, und der Herr feiner Verheißung 
gemäß durd) fie bewirft, daß fein Leib und Blut wahrhaftig ge: 
geben und genommen werden, ift unbezweifelt wohlgegründete 
Lehre unferer Kirche, die auch der angegriffene Aufſatz nirgend 
verläugnet. 

5. Es wird ferner behauptet, in demfelben finde fich die 
Annahme: „es bleibe bei den Abendmahlsworten Chrifti immer 
noch gerechter Grund zum Zweifel, und man fönne beim Ber: 
trauen auf fie immer doch bloß vermeinen, daß es fo fey, wie 
fie fagen.” Dies ift eine ganz irrige Unterfiellung. Von einem 
Zweifel an dem Worte unferes Herrn ift nirgends die Nede. 
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Bielmehr handelt ſich's Tedig darum, ob — nach dem Obigen — 
des Heren Wort dafey, oder nur Menfchenwort, denn daran 
hängt's, ob wir Leib und Blut im Saframent empfangen. Und 
find wir nicht gewiß, daß wirklich des Herrn Wort dabei fer, 
fo können wie auch nicht gewiß feyn, daß fein Leib und Blut 
da fey. Denn nochmals: Hat eine Kirche vor Gott und Men: 
fchen befannt, daß fie die Worte: „Das ift mein Leib,” in Fei- 
nem anderen Sinn und Geift verfiehe, verftehen könne und ver: 
ftanden wiffen wolle, als wenn man fpräche: „das bedeutet mei: 
nen Leib,” fo fagen in ihre jene Worte auch nichts Anderes; 
find aber eben deshalb nicht mehr des Herrn Worte, fondern 
nur noch die Buchftaben mit einem anderen, als des Herrn 
Geiſt und Leben, nämlich mit menfchlichen, und daher jest Men: 
fchenworte; denn mit folhem Sinn und Inhalt Fann der Herr 
fie nicht mehr als feine Worte anerkennen. Wo nun fold) 
Menfchenwort und nicht des Herrn Wort beim Saframent ge: 
braucht wird, da iſt's freilich bei Menfchen unmöglich, des Herrn 
Leib und Blut zu reichen, obwohl wir zugeben müffen, es ſey 
möglich bei Gott, fie dem gläubigen Communifanten demun- 
geachtet aus befonderer Gnade zu gewähren. Weil uns aber 
nur offenbart worden ift, daß des Herrn Wort folhes wirft, 
und es zu dem DBerborgenen (hannistaroth 5 Mof. 29, 28.) 
des Herrn gehört, ob er es auch einmal wirfen werde, wo fein 
Wort zu Menfchenwort verkehrt ift; darum würde es vermejfen 
feyn, in folhem Falle, wo man nicht weiß, weffen Wort beim 
Saframent ift, fih) mit den Worten Marias zu beruhigen, daß, 
was bei Menfchen nicht möglich fey, doc möglich fey bei Gott; 
und nicht vielmehr da das Saframent zu fuchen, wo man ge 
wiß weiß, daß des Herrn Wort dabei feyn folle und fey. Nicht 
was Gott uns verborgen, fondern was er uns offenbart hat, 
nämlich fein feftes und gewiſſes Wort, ift der fefte und gewiffe 
Boden des Lutherthums. — 

Es darf dem Urtheil des Lefers überlaffen bleiben, ob die 
getadelten Äußerungen hienach dem Worte Gottes die Ehre ge 
ben, ob fie mit den Lutherifchen Symbolen fimmen, oder nicht. 
Ungern ſehe ich mich genöthigt, hier einige Worte über die per 
fönlihen Angriffe, ja Verdächtigungen einzufchalten, welche die 
„Nöthigen Bemerfungen” durchziehen. Oder wären es Feine 
perfönlichen Angriffe, wenn es dort heißt: „Gibt ed nun außer 
den Worten des Herrn einen gewiffen Grund nicht, und fteht 
Herr V. St. nicht anf diefem Grunde sc. — Ihm gleichen fie 
(die Worte des Herrn) dem Sande, auf den man unrecht thäte, 
zu bauen. Here V. St. bedarf noch erft für den Sand der 
Morte Chrifii einer weiteren Grundlage: des Worts und der 
Autorität der Kirche. Sie ift (ihm) der Gott, der das Wort 
wahr macht, nicht Ehriftus." — Wäre es feine Berdächtigung, 
wenn da gejagt wird: „Oder hat Herr B. St. unter dem Na: 
men der Lutherifchen eine andere Kirche im Sinne, bei der die 
gejunde Lehre und der Glaube an das Wort des Herrn nicht 
die Hauptfache find?” — Soll ich mid) gegen dergleichen nun 
vertheidigen? — Mie aber eine folde Art zu flreiten ſowohl 
der Sache, um die fih’s handelt, als diefer Zeitjchrift un- 
würdig iſt, fo dürfte doc auch der hochfahrende, ſchulmei— 
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fieende Ton des ganzen Angriffs weder berechtigt noch fchieklich 
erfcheinen. — 

Die „Nöthigen Bemerkungen“ fagen ſchließlich: „Wie if 
Herr B. St. als Lutheraner zu folhen Anfichten gekommen? 
Es scheint, durch ein nicht wohl überlegtes Philofophem, das er 
mit den Worten anführt: „Leiblichfeit it das Ende der Wege 
Gottes." Das it ein Irrthum, wie man fih aus den oben 
gegebenen Begründungen und Nachweifungen überzeugen wird. 
Was übrigens den angeführten tieffinnigen Ausſpruch Oetin— 
ger's anlangt, fo erinnere man fich, daß es eben der Weg 
Gottes zu den Menfchen war, daß das Wort Fleifch ward, 
und daß es eben Ziel und Ausgang diefes Weges iſt, daß 
Gott in Ehrifto und durch ihn fich Allen einverleibe und Alle 
endlich Ein Leib, Ein lebendiger Organismus feyen in der Ein: 
heit des Schöpfers und feines Gefchöpfs. Den Anfang diefer 
Herrlichkeit trägt auch die Kirche des Herrn auf Erden in ihrer 
Knechtsgeftalt in fich. Und was fie davon in fich trägt, das 
fol fie aud) um der Wahrheit willen an fic) daritellen; denn 
das ift eben die Unmwahrheit, wenn etwas Anderes in der Er: 
ſcheinung als im Wefen if. Oder foll es nicht auch zur Er: 
fcheinung und zur äußeren Darftellung und Wahrheit werden, 
daß der ganze Leib Chriſti zufammengegliedert und zufammen: 
gefügt fey durch jegliches Band der Handreichung? (Eph. 4.) — 
„Herr V. St. hätte aus unferen Symbolen lernen follen, daß 
diejenige Leiblichfeit, welche man fichtbare Kirche nennt, nur auf 
der lauteren Predigt und faframentlichen Handlung des Evan- 
geliums beruhe. Andere Bedingungen darf man als wefentlich 
nicht ſetzen.“ Bekanntlich unterfcheiden unfere Symbole die 
fichtbare und unfichtbare Kirche noch gar nicht in der Weiſe 
wie die fpäteren Dogmatifer. Immerhin aber rechnen fie „den 
Haufen, der ſich zur Predigt und Saframent hält,” zu einer 
ganz nothwendigen Bedingung der Kirche. Sodann ift auch 
nicht allein davon die Nede, worauf die Leiblichfeit der Kirche 
beruhe, fondern was fie ſey und wie fie ſich darftelle. Zugege— 
ben indeg, daß fie auf der evangelifchen Predigt und rechtem 
Saframent beruhe, fo iſt es ja eben um deswillen nöthig, daß 
fie fih als eine äußerliche Gefammtheit um ihe Befenntniß zu: 
fammenfchliege und alles fremde Befenntniß von fich ausfchließe, 
damit wir Gottes Wort und Saframent rein b’'halten bis an 
unfer End. Darum fagen unfere Symbole aud): Oportet in 
ecclesia extare doctrinam, ex qua concipiant pii certam 
spem salutis. — „Ihut e8 Herr DB. St. dennoch, gibt er 
uns die Kirche mit ihrem Wort, ſtatt des Herrn mit dem fei- 
nigen, entfcheidet z. B. die Kirche, ob des Herrn Leib und 
Blut im Abendmahl vorhanden fey, und nicht des Herrn Wort 
und Einfegung allein, fo legt er uns damit ein anderes Kind 
in die Krippe fiatt des Chriftusfindes, fo verübt er eine Ufur: 
pation an Chriſti Stuhle, ähnlich der der Nömifchen Kirche.” — 
Da gezeigt worden ift, daB die angegriffenen Behaupfungen ganz 
die unferer Symbole find, fo würde dieſe derfelbe Vorwurf 
treffen. Aber es werden hier auch wieder Dinge zu Gegen: 
fäßen gemacht, die es in der Art gar nicht find. Wenn die 
rechte Kirche diejenige ift, welche des Herrn Wort rein hat und 
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lehrt, wie wir's von der unfeigen behaupten, it dann ihr Wort 
ein anderes als des Herrn Wort? Oder gilt-etwa nicht mehr 
des Heren Wort: „Wer eucd) höre, der höret mich?" Iſt der 
lebendige, perfönliche Chriftus nicht mehr in und mit feiner 
Kirche? Oder Fommt fein Wort und Saframent anders zu 
uns ald durch die Kirche? Wenn eine Sonderfirche ausfpricht: 
„Wir glauben, lehren und befennen, daB im heiligen Abendmahl 
der Leib und Blut Chrifti wahrhaftig und wefentlich gegen: 
wärtig fen, mit Brot und Wein wahrhaftig ausgetheilet und em: 
pfangen werde” — entjcheidet fie dann nicht über das „Ob — 
und thut fie damit etwas Anderes, als daß fie eben des Herrn 
Wort und Einfesung allein entfcheiden läßt? — 

Doch auf das Weitere einzugehen, würde die Sache nicht 
weiter fordern, auf die es hier allein anfommt. Möge der Herr 
aus feinem allein wahren Wort und immer mehr erleuchten, 
feine Wege und feinen Willen zu verftehen und getreulich zu 
halten Alles, was er uns anbefohlen hat. 

Büdeburg. D. Strauß, Archivrath. 


ſeyn des hohen von Gott ihm gewordenen Berufs, im fo ſchwerer Zeit 
Deutfchland mit Preußens Macht gegen Innere und Äußere Feinde zu 
Ichirmen umd Ordnung und Gefeß, wie im eigenen Lande, fo in dem übri— 
zen Deutfchen Ländern wieder herzuftellen, der König fein Volk in die 
Waffen ruft, fo kann es nicht anders feyn, als daß diefem Nufe Seitens 
Aller, die nicht Auswüchſe, fondern lebendige Glieder diefes Volkes find, 
ein freudiger Widerhall entfpricht. Der König ift des Volkes Haupt, 
und feine Stimme wird des Volfes Stimme eben dadurch, daß fie aus 
jeimem Herzen in die Herzen des Volkes dringt, und harmonifchen Anz 
flang findet bei denen, die fie hören. Dazu förderlich, auch von der 
Kanzel, mitzumirfen, liegt allen Dienern des göttlichen Wortes ob, die 
veffen Geboten gemäß Gott fürchten, den König ehren und die Brüder 
lieb haben. Auch an fie ergeht der Ruf des Könige in die Waffen 
gegen die Feinde göttlicher und menjchlicher Ordnung, und von ung 
Allen als Streitern Chrifti ift er wilig aufzunehmen. Zwar find, mie 
Paulus jagt (2 Cor. 4, 10.), die Waffen unferer Nitterfchaft nicht 
fleiſchlich, nicht eifern, aber dennoch mächtig, zu zerſchneiden die Lügen— 
gewebe, womit jene Feinde das Volf umgarnen und zu verſtören den 
felbitfüichtigen Hochmuth, welcher gegen Gottes Drdnung fich erhebt und 
auf Empsrung oder Aufregung wider König und Obrigkeit finnt. Der— 
felbe Apostel ſchildert (Ephef. 6, 10— 17.) die geiftliche Waffenrüſtung 
eines Dieners Chrifti, deren er zu Fräftiger Ausrichtung feines Amtes 
jederzeit, imebefondere aber zu diefer unferer Zeit, bedarf, wo es mehr 
denn je gilt, nicht mit Fleiſch und Blut allein zu kämpfen, fondern auch 
mit feindfeligen Geiftern, die, je mehr fie felbft in der Unordnung diefer 
Welt zu herrfchen trachten, um fo mehr die Herrfchaften verachten, bie 
Obrigfeiten lältern, den Namen Gottes entheiligen und feinem Reiche 
widerfireben. Das find diejenigen, welche eben fo des Gefeßes Drdnung 
wie die Freiheit des Evangeliums verfehren und durch böfen Rath und 
Willen zu hindern fuchen, daß der Wille Gottes, wie droben, fo auc) 
bienieden im Staate und in den Gemeinden und in den Häufern ges 
ichehe. Ihnen gegenüber ift es Pflicht, unverzagt die Waffen des Geiz 
Nies zu brauchen, um dadurch auch die irdifche Wohlfahrt zu fehirmen, 
König und Vaterland zu vertheidigen und, Jeder an feinem Theil zu 
ichaffen, daß in unferem Lande wieder Ehre wohne und Güte und Treue 
einander begegnen und Gerechtigkeit und Friede fich küſſen. Di. S5. Zu 
ſolchem Kampfe mit den Waffen der Gerechtigkeit und des Geiftes wider 
den Troß der Ungerechtigkeit und des Fleifches erfordert ung das Wort 
des Königs der Könige, und wer etwa darum zu leiden hat, dem foricht 
es ermunternd zu: Leide dich als ein guter Streiter Jeſu Chrifti, und 
ſey getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben. 

Lange noch werden nach) den Friedensjahren, die wir durchlebt und 
nicht, wie wir follten, zu unferem Helle genügt haben, die Kämpfe fort 
dauern, welche durch die Rebolutionsſtürme entbrannt find, und immer 
neue Wahlftätten derfelben werden fich ung eröffnen. Darum laffet ung 
(aufen durch Geduld in den Kampf, der uns verordnet iſt, und ſtets 
aufiehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender unferes Glaubens, fo 
werden wir auch von ihm, wenn wir recht und treu gefämpft haben, 
die unverwelkliche Krone der Ehren empfahen. 

Königsberg, den 5. Juni 1849, 


Nachrichten. 


Königsberg. Sendſchreiben des General: Superinten: 
denten Dr. Sartorins an die evangelifche Geijtlich- 
Zeit der Provinz Preußen. 


Berehrte und geliebte Amtsbrüder! 

Der König hat zu feinem Volke ernfte Worte der Liebe, des Ver: 
traueng und der Mahnung gefprochen, die nicht verfehlen können, auf 
alle Gemüther, welche die alte Treue nicht verläugnet haben, einen tier 
fen Eindruck zu machen. Der tiefe Schmerz feiner Königlichen Seele 
über die Ausbrüche der Empörung, welche fowohl in anderen Deutfchen 
Sändern als auch im eigenen Lande gegen die rechtmäßige Obrigfeit ſich 
erhoben und göttlicher und menfchlicher Ordnung den Krieg erklärt ha— 
ben, fpricht daraus um fo erſchütternder, je klarer zugleich fich hervor: 
bebt, wie würdig und rechtsgewiß er den Anträgen einer Verfammlung 
begegnet, welche ihm zu feiner Königsfrone eine noch fchwerere unter 
Bedingungen bieten wollte, die ſie für ihn und dadurch auch für fein 
Volk zu einer Dornenfrone gemacht haben würden. Wenn wir dann 
weiter vernehmen, wie diefe Verfammlung fortgefeßte Verfuche der Ver: 
frändigung zurlickgewieſen und zulegt durch förmliche Anflage mit Preu— 
fen und feinem Könige gebrochen, und mie hinter ihren Befchlüffen 
Menfchen des Schreckens ftehen, welche die Einheit Deutſchlands zum 
Vorwande nehmen, in Wahrheit aber den Kampf der Gottlofigfeit, des 
Eidbruchg und der Naubfucht gegen die Throne, und damit überhaupt 
gegen Necht und Sitte und Eigenthum entzünden, wie dies auch bereits 
offenfundige Thatfachen fchreiend bejtätigt haben, fo wird jedes fiir Necht 
und Treue noch nicht erſtorbene Herz fich davon ergriffen und zu Danf 
gegen Gott erweckt fühlen, daß er den König mit Macht gerüftet, folchem 
Frevel ſtarken Widerftand zu thun und Preufen und Deutfchland vor 
feinen alles zerrüttenden Folgen zu bewahren. Und wenn im Bewußt— 
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Berlin 1849. 


Sonnabend den 4. Auguſt. 


We 62. 


Noch einmal der chriftliche Staat. 


Fünfter und letzter Artikel. 
Motto; „Tamdiu enim potestas apud Vos erit, 
quamdiu recta ratio permanserit.“ 


Mir find davon ausgegangen, daß der Staat ein fittliches 
Weſen, eine Perfönlichkeit fey und zwar eine folche, welde an 
den Perfönlichfeiten einzelner Menfchen ihre wahre Erfüllung 
habe. Die inneren fittlichen Bewegungen diefer Perfönlichfeiten 
find zugleich das wahre Leben des Staates, und erft wo ein 
harmonifcher Zufammenhang in diefe inneren Bewegungen der 
Einzenen kömmt, fo daß fie fich in gliedlicher Gemeinfchaft nach 
einem Geſetze bewegen, fühlt fich jedes Glied wieder in dem 
Ganzen frei. Die Aufgabe jedes Staates ift alfo die innere 
Harmonie feiner Glieder zum Ausdruck und zur Anerfennung 
zu bringen — diefe innere Harmonie ruht aber nur darauf, daß 
alle einzelnen Perfönlichfeiten in ihrer Wahrheit und Wirklich— 
feit von einer und derfelben Kraft durchdrungen und durchleuchtet 
find, nämlich von Gott. Der Staat hat alfo zugleich die Auf 
gabe eine Zucht zu üben, melche diefe Wahrheit und Wirklich: 
feit den einzelnen Perfönlichkeiten erhält und ſchützt — ohne 
diefe Zucht, ohne das Schwert, was der Obrigfeit von Gott 
gegen die Sünde in die Hand gegeben ift, fallen Alle — die 
Einzelnen nicht nur, fondern auch die Obrigfeiten und der Staat 
ſelbſt — in den Abgrund des Verderbens. Je klarer die Per: 
fönlichfeit die Kraft, aus der allein fie ihe wahres Dafeyn ab: 
leitet, in fich wirken läßt, je Flarer auc der Staat als innige 
große Perfönlichfeit dies faßt, daß er Wahrheit und Beftand 
nur in Gott habe, je ungezwungener freier klingt Alles in Har— 
monie zufammen. Das innerfte MWachfen und Werden aller 
Staaten ift ein veligiöfes, und wie es eine wahre und eine 
faliche Religion gibt, fo gibt es außer dem wahren auch ein 
falfches Wachſen und Werden im Staate, d. h. ein folches, 
welches zur Zerftörung feiner geiftigen und fittlichen Grundlagen 
führt, während bei dem wahren die fittlihen Kräfte im Zuneh— 
men find nach innen und außen. Es gibt feinen Staat, 
der eine ftete Gewähr feines Dafeyns in ſich hat, als 
den hriftlihen. 

Die Perfönlichfeit des Staates, dazu gingen wir dann über, 
hat aber nothwendig einen Punft, wo fie als Perſönlichkeit im 

- eminenten Sinne zum Bewußtſeyn Fümmt, das ift der Punkt, 
wo das Centrum der Staatögewalt ruht. Diefer Punft natür: 
— vor allen muß eine ſolche Stellung und Haltung haben, daß 
er der Harmonie des Organismus nicht in den Meg tritt, er 
muß am Flarfien und reinften feiner Aufgabe nach von der fitt- 


lichen Kraft durchleuchtet und durchtönt ſeyn, welche den ganzen 
Staat gefchaffen hat und erhält — und dennoch iſt der Träger 
diefes wichtigften Punktes ein einzelner Menfch, oder es find 
mehrere einzelne Menſchen, alfo gebrechliche, auch fittlich gebrech- 
liche, fündige Menfchen — wo in aller Welt ift da eine Ge: 
währ zu finden, daß die Gebrechlichfeit dieſer menfchlichen Trä— 
ger und Nepräfentanten der übermenſchlichen Perfönlichkeit des 
Staates dieſe letztere nicht in Die Gebrechlichkeit und Dishar: 
monie hereinveißen, von der fie felbft in ihrem Inneren er: 
griffen find? 

Zunächft will ic) einer falfchen Antwort auf unfere Frage 
gedenfen. Diejenigen nämlich, welche fih überhaupt nicht dazu 
erheben oder dazu vertiefen Fünnen, den Staat als ein fittliches 
Weſen zu faffen, welche ihn betrachten lediglicy als eine Außere 
menfchliche Einrichtung durc die Neflerion für gewiſſe Zwecke, 
alſo auch nach dem Prinsip der Zweckmäßigkeit des Momentes 
und des einzelnen Lebenstheiles gefchaffen, meinen, man fünne 
jener Schwierigfeit auch äußerlich vollfommen zweckmäßig genü— 
gen — fie find zum Theil der Meinung: weil der Staat eines 
Eentralpunftes feines Dafeyns (welches Dafeyn fie aber eben 
nicht als ein fittliches, gottdurchleuchtetes, perſönliches faſſen) — 
weil der Staat eines folchen Gentralpunftes bedarf, und doc) 
menfchliche Berfönlichfeiten gebrechliche Träger dieſes Centrums 
find, muß man es fo einrichten, daß Feine einzelne Perſönlichkeit 
das Gefühl gewinnen Fann, felbft diefen Mittelpunkt in ſich zu 
haben, d. h. daß die höchfte Behörde aus mehreren einzelnen und 
wechfelnden einzelnen Menfchen componirt fey, daß im Grunde 
der lebendig fittliche Theil des Eentrallebens in Niemandem zum 
Bewußtſeyn Fommen kann — das wollen im Ganzen die f. 9. 
Republikaner des letzten Jahrhunderts, die ja einen Staat aparter 
Art, einen Staat, der fich von den alten und älteren Republi— 
fen eben fo wefentlich umnterfcheidet wie von den wahren Mo- 
narchten, und die mit ihren Borftellungen fo in weitem Umfange 
die Menfchen verblendet haben, daß ſelbſt Viele, die ein ficheres 
Gefühl des Chimäriſchen diefer Doftrin in ſich tragen, meinen, 
das Chimärifche liege nur in dem Berhältniffe zur Gegenwart, 
die noch nicht reif fey zur Nepublif diefer Art — während 
wir umgefehrt weit über taufend Jahre den Zuftand der Un: 
reife hinter uns haben, welcher allein folche republifanifche 
Zuftände möglich macht, da diefe nur da, wie wir früher zeig: 
ten, eine Wahrheit haben, wo das Leben fo arm, fo entfeglich 
arm an Motiven ift, daß die Einzelnen ziemlich alle in gleicher 
Weife mit Intereffen und Intereffenrichtungen ausgeftattet find, 
wie es etwa in einem Hirten- und Käfemacherftaate der Fall 
it. Es ift grade, wie wenn der Löwe fich feiner reich, ſtark 
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und fihön gegliederten Gliedmaßen ſchämte, und man ihn weinend 
und in Trauer fände, daß ihn die Natur nicht auf die viel. ein 
fachere Stufe des Negenwurmes geftellt habe. Bollfommen die: 
felbe Albernbeit fprechen die aus, welche unfere Zuftände für 
noch nicht reif zur Nepublif erflären. Man fann allerdings 
ein reiches, wohlgeordnetes Hausweſen durch Lüderlichfeit ver: 
wüften und es wieder auf den Stand einer Taglöhnerhaushal- 
tung berabbringen; ein reicher Geift, der fich fittlich verwahrloft, 
kann berunterfommen, jo daß fein Träger am Ende auch wie: 
der dumm, ja! ſtockdumm erfcheint, und wenn man ſolches Zu: 
rückkommen, weil e8 jpäter ift als der vorherige glüdliche Be: 
ftand, ein Reifwerden nennen will, dann find wir allerdings 
auf beftem Wege, in einiger Zeit auch wieder reif zu werden 
für die Nepublif, aber nur fo, daß wir dann auch vollfommen 
reif werden zur fehmählichften Unterdrüfung durd) irgend einen 
unferer Nachbarn, der das Glück gehabt hat, noch nicht ganz 
fo reif geworden zu feyn, wie wir. Bon zwei Betrunfenen 
führt in der Negel der weniger Betrunfene den total Betrunfe- 
nen nah Saufe — auf folhe Proportionen arbeiten wir mit 
diefem vornehmen Pöbelgefchrei nad) republifanifcher Neife ficht- 
barlih) bin. Um nur ja nicht die Gebrechlichkeit eines Trägers 
der sittlihen Gewalt des Staates zu haben, heben ſolche fuper: 
Fuge Staatsquadjalber dieſe fittliche Gewalt lieber ganz auf 
und conftruiren ihren Staat nah der Mehrzahl der Atome. 
Andere durchſchauen ſolchen Unfinn bis auf einen gewiffen Grad; 
fehen ein, dag dadurch dem Staate fein wahres, lebendiges, 
fchlagendes Herz geraubt wird, fie geftatten deshalb einen blei— 
benden Gentralpunft. Da aber aud fie den Staat wefentlid) 
nur nach feinem äußeren Daſeyn in's Auge faffen, nehmen fie 
diefem, bloß für mechanische Zwecke fratuirten Centralpunfte alle 
freie fittlihe Bewegung, Entſchließung, Freiheit und übertragen 
die Funktionen, die folhe Kräfte vorausfegen würden, ebenfalls 
mechanisch geordneten, nah der Mehrzahl der dazu berufenen 
Atome entjcheidenden Behörden und Staats-Collegien. Das 
find die Pfeudo- oder After: Conftitutionellen, in deren Anficht 
allerdings einerfeits noch eine entfernte Ahnung des wahren We: 
fens des Staates wirft, aber in fo verblafter, oberflächlicher, 
fchattenhafter Meife, daß fie fih in der That von jenen Pfeudo- 
oder After-Nepublifanern in nichts unterfcheiden, als in dem Man: 
gell an Conſequenz — gewiß Feine vortheilhafte Unterfcheidung, 
denn wer eine faliche Anficht ehrlich, confequent und unerfchroden 
bis zu ihrer Spitze verfolgt, ſteht immer ihrer Widerlegung, aljo 
der Wahrheit, um einen Schritt näher, als der, welcher ſich, fey 
es aus ſchwächlicher Einfiht oder aus Feigheit, von Zwifchen: 
rückſichten gefangen halten läßt, und weil er überhaupt das Ob: 
jeft der Unterfuhung nicht unerſchrocken in's Auge faßt, auch 
nie zu deffen wahrer Natur hindurchdringt. Mit diefen beiden 
Anfichten Fünnen wir es hier nur infofern zu thun haben, als 
wir bemerfen, daB beide die Frage, die wir oben fiellten, in 
ihrer Mahrheit gar nicht fallen und verfichen. Eine Sache 
in der That entweder auch formell oder doch materiell ganz auf 
heben, das ift nicht: fie auf ihren wahren Gehalt be: 
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fhränfen, einen wahren fittlichen Einheitspunft im Staate 
gar nicht ftatuiren, heißt nicht, ihn-fo ordnen, daß er dem ihm 
einwohnenden z&2os 'entjprechend wäre. 

Uns wird ſich vielmehr die Sache nun fo ftellen, daß wir 
den fittlichen Gentralpunft des Lebens im Staate fordern, for: 
dern in aller Macht und Freiheit, welche nöthig ift dazu, daß 
er fein zeros erfülle — und als die erfie Schranke, als die 
mächtigfte aber zugleich freiefte, fordern wir die Kraft feines 
eigenen Weſens — das will fagen: die gefellfchaftlihe Na— 
tur, der Staat ift dem Menfchen von Gott angefchaffen fo gut 
wie jedem Einzelnen feine Nafe; der Staat gehört durch gött— 
liche Inftitution, durch die Schöpfung feldft zum Menſchen; 
er ift nicht eine menſchliche Erfindung, nicht eine Snftitution für 
einzelne menschliche Zwede, fondern er ift ein Theil der gött— 
lichen Ausftattung der menfchlichen Natur — folglich ift dies 
auch der Fall mit feinen Grundbedingungen und namentlich mit 
der erjten Lebensbedingung, mit feiner centralen Gewalt. So 
wenig ein Förperlicher Organismus des Menfihen zu denfen ift 
ohne ein jchlagendes Herz, fo wenig ein gefellfchaftlicher Orga- 
nisnus des Menfchen ohne jenes fchlagende Herz des Staates, 
ohne einen wahren Träger der centralen Gewalt. Die heilige 
Schrift drückt das mit eben fo einfachen als einleuchtenden Mor: 
ten aus, indem fie fagt: Alle Obrigfeit ifi von Gott. Aber 
wie das menfihlihe Herz im Körper Krankheiten unterworfen 
ift, fo kann auch die Obrigkeit in falfcher Weife geordnet wer- 
den; fie Fann in folder Weife geordnet werden, daß der gefell: 
schaftliche Organismus daran zu Grunde geht, fo gut wie der 
menfchlihe Körper an einem Herzpolypen oder dergl. — darum, 
dag fie Frank ift, hört fie aber, fo wenig wie das kranke Herz, 
auf, von Gott zu ſeyn; — aud die fchlechte Obrigkeit iſt noch 
beffer als gar Feine, fo wie ein Franfes, von einem Herzpolypen 
geplagtes, aber noch fchlagendes Herz immer noch beffer ift als 
ein todtes, gar nicht mehr fchlagendes. Uns liegt aber nicht 
bloß daran, ein Herz zu haben, wir wollen auch wo möglic) 
ein gefundes; und jo aud im Staate; wir wollen ein im ge 
funden Berhältniffe zum Organismus frehendes Centrum. Wie 
aber beim körperlichen Herzen deffen Kranfhaftigfeit eine Folge 
feyn Fann eines eigenen Fehlers deffelben, oder aber eines Feh— 
lers der umgebenden Organe, die es nicht mehr gehörig unter: 
ſtützen — fo ift es auch bei dem Herzen des Staates, bei deffen 
centraler Gewalt: ihre Krankhaftigfeit Fann an ihrem eigenen 
Bau und an der Thätigfeit, die fie in Folge diefes Baues übt, 
liegen; fie Ffann aber aud) an Hemmungen durch Die umgeben- 
den, eingreifenden Organe liegen. Da fagten wir nun oben: 
die erfte Schranfe, die mächtigfie und freiefte zugleich, 
müffe in dem eigenen Wefen der centralen Gewalt 
liegen, d. b. in dem Bewußtfeyn, daß fie von Gott 
fey und Gott zur Rechenfchaft verpflichtet. Die mei 
ſten Menfchen in unferer Zeit meinen, das fey für eine menfch: 
lihe Gewalt nur eine ſchwache Schranfe — wodurch diefe Men- 
ſchen aber nur ihre eigene Gottverlaffenheit bezeugen, denn i 
der That iſt es die ſtärkſte, mächtigfte Schranfe. Welche Auße 
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rung der Staatsgewalt man ſich auch denfen mag, überall be 
zieht fie fich zurück auf die ſittliche Grundmacht des Lebens im 
Staate — wenn die Gentralgewalt weitere Behörden ordnet 
oder beftätigt, wenn fie Handlungen für DBerbrechen erklärt oder 
dafür erklärte beftraft, überall Fann fie es nur kraft der ihr ins 
wohnenden göftlichen Fakultät. Iſt das Bewußtfeyn davon in 
ihe lebendig, iſt es im ganzen Staate lebendig, jo wird fie wohl 
einzelner Fehlgriffe in einzelnen Maßregeln fähig, nie aber, fo 
lange jenes der Fall ift, im Stande feyn, vom eigenen Princip 
abzufallen, und aus dem Fefthalten an diefer ihrer Lebenswur— 
zel, am ihrer innerſten Lebensquelle hat fie eine tägliche neue 
Erfrifchung, fo gut wie der einzelne Menfch, der allerdings täg— 
lich mit feiner Gebrechlichfeit und Sündhaftigfeit zu Fämpfen 
hat, täglich in diefem Kampfe Fleine oder große Niederlagen er: 
leidet, aber auch aus dem feften und klaren Verhältniſſe zu fet- 
nem eigenen innerften Leben, zu dem Strahl, der ihn aus Gott 
durchdringt, täglic; neue Kräfte fchöpft zu immer neuem Auf: 
nehmen des Kampfes und zu endlichem Siege; während eine 
Ohrigfeit, die Feine bewußte Beziehung mehr zu Gott hat, alfo 
auch ein Staat, der auf joldye Obrigfeiten gegründet ift, ſich 
ſelbſt löſt. Die Pflegerin und GErhalterin der Religion, die 
Kirche — fie erfrifcht und ftärft täglich tauſend und aber tau- 
fend Seelen durch Unterricht und Ermahnung zur Buße, durch) 
die Wahrheit, deren Berwalterin fie if. Dies ift und bleibt 
alfo die mächtigfte, Tebendigfte, freiefte Schranfe der Staatsge- 
walt und zugleich ihr eigenes Weſen: daß fie wiffe, daß fie 
von Gott, daß fie an Gottes Statt ift — und Diefe 
Schranke tritt ihr im eigenen Bewußtfeyn, — falls fie es ver: 
gißt, in dem lebendigen Bewußtfeyn aller anderen organifchen 
Glieder des Staates entgegen. Die Religion eines Staates ift 
feine eigentliche, fittlihe Grundgewalt, und daß wir dahin ge: 
fommen find in der herrfchenden Überzeugung, zu meinen: die 


Religion habe mit dem Staate nichts zu thun, iſt eben der 


nimmt, an ihm herumzuarbeiten. 
einen Kranken vor fih hat, deſſen Kranfheit er in ihrer eigent— 


ſchlagendſte Beweis der völlig oberflächlichen, mechanifchen, un: 
wahren Anficht vom Staate, in welcher man gleichwohl unter: 
Es ift wie wenn ein Arzt 


lichen Bedeutung nicht erfennt, und den er nun nad) einzelnen 


Symptomen behandelt — der Kranfe hat Kopfweh; da meint 
er wird ein Eranfhafter Andrang des Blutes nad) dem Kopfe 
| ftattfinden; er verordnet alfo ein Mittel dagegen, während dies 
Kopfweh vielleicht nur ein wenn auc für's Erfte ftark hervor: 
| fretender, doch ganz fefundärer Begleiter der Kranfheit und das 


Mittel gegen das Kopfweh vielleicht grade ein Förderungsmittel 
des eigentlich verderblichen Prozeffes der Krankheit if. Ein 
ſolches fymptomatifches, rein auf zufälliges, äußeres Wahrneh: 


| men bafirtes Verfahren ift das derjenigen, welche den Staat 


glauben heilen zu fünnen, während fie nur die äußere, fefundäre 


‚Erfcheinung des Staates, nicht fein eigentlich tiefites Leben Fen- 
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lange und fo weit der Staat noch ein wirfliches Leben hat, felbft 
wenn er fie abläugnet, ift fein wahres Wefen und zugleich 
fein Correftiv, feine Schranfe — alles Andere ift Quad: 


falberei. 
(Schluß folgt.) 


Die Katholiſche Kirche. 
trachtung. 
Vierter Artikel. 
(Die Katholiſche Kirche und ihre Gefahr für die Evangeliſche.) 


Daß unſerer Kirche, ihrem Beſtand und ihrer Wirkſamkeit, 
von der Katholiſchen Kirche Gefahr droht, und daß dieſe Gefahr 
in dieſem heilloſen Sturm der Zeit und bei der veränderten 
Stellung des Staates eine beſonders große werden kann: davon 
haben wir ſchon im vorigen Artikel vorübergehend geſprochen. 
Die Sache iſt es aber werth, daß wir ſie hier noch einmal be— 
ſonders in's Auge faſſen. 

Die gegenwärtige Lage unſerer Evangeliſchen Kirche iſt eben 
ſo verworren und unſicher, als ihre letzte Vergangenheit traurig 
und glaubenslos war. Vom Staate kein Halt mehr; im Volk 
und durch ſeine Führer hie und da offener, an den meiſten Or— 
ten noch drohender Kampf wider fie; innerhalb ihrer ſelbſt drei- 
fach getheilt und das Trennende zwiſchen diefen drei Confeſſio— 
nen wieder mehr als zuvor in den Vordergrund gefchoben, ja 
von einer Fraftion geltend gemacht faft bis zur Firchlichen Verur— 
theilung der anderen; Dazu der ungeheuerfte und weit verbreitete 
Unglaube in ihrem Schoße und fie dadurch in jeder freien und 
eigenften Bewegung faft bis zur Unthätigfeit gelähmt; endlich 
auch noch hie und da, wie dergleichen in folhen Zeiten nie ge 
fehlt haben, abenteuerliche Verfuche zur Nettung aus der Noth 
und dadurch noch heillofere Verwirrung; und, um das Maß 
voll zu machen, diefe Kirche dennoch genöthigt, fich eine andere 
Verfaſſung zu geben, und damit felbft Hand anzulegen, wie es 
den Anfchein hat, entweder in einer großen durchgreifenden Glau— 
bens- und Unglaubensfcheidung in zwei Theile auseinanderzuge: 
hen, oder mwenigftens eine Ordnung aufzurichten, die möglicher: 
weife zu einem noch fchlimmeren Zuftande führen kann und jene 
Scheidung dann fpäter nur noch unvermeidlicher macht. Und 
das find noch nicht alle Fälle, an die man denfen muß; Stim: 
men von Einficht erinnern namentlich noch an die Gefahr, die 
von Seiten des nun glaubenslofen Staates drohen, von dem 
fie meinen, daß er die Kirche mit nichten ganz frei geben, ſon— 
dern fie, eingedenf ihres Einfluffes, zu feinen eigenen, felbftfüch- 
tigen Zweden mißbrauden und alfo Fnechten werde. Genug 
und mehr als genug, um einzufehen, daß fich unfere Kirche in 
diefem Augenbli in Lage und Stellung befindet, in der fie Alles 
zu befürchten hat und von einem Gegner leicht ganz aus dem 


Eine Beitbe: 


nen. Alles Gefhwäß von diefem Standpunfte aus| Felde gefchlagen wird, der für diefe Lage der Dinge mit gün— 


widerlegt gar nichts, weil es den wahren Grund gar nicht) ffigeren Mitteln ausgerüftet ift, als fie. 


Und daß dies die Ka: 


berührt. Die Religion eines Staates, welche vorhanden iſt fo |tholifche Kirche it, Fann fich unferen Blicken nicht verbergen. 
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Die verhältnigmäßig leichtere Stellung der Katholischen Kirche 
dem modernen Staate gegenüber haben wir früher fchon berührt. 
Sie ift jedenfalls der Art, daß der Beſtand diefer Kirche als 
Anftalt dadurch geficherter tft, als der der Evangelifchen; von 
diefem Beſtand aber fprechen wir bier natürlich allen. Daß 
nun dadurch ſchon die Evangelifche Kirche in ihrer Wirffamkeit 
beeinträchtigt wird, ift eben fo klar, als es Unrecht wäre, wenn 
wir der Katholifchen Kirche Daraus einen Borwurf machen wolk 
ten; ja, wir wollen uns nicht verhehlen, es Fünnten Umftände 
eintreten, unter denen wir uns freuen müßten, daß auf dieſe 
Weiſe in der Katholifchen Kirche wenigftens noc ein einigerma- 
Gen feftes Bollwerk für das Chriftenthum übrig wäre. Aber es 
kann auch anders kommen, und wie fürdten es. Wir beforgen 
zunächft, daß die Katholifche Kirche ihre feftere, bequemere und 
einflußreichere Stellung bei dem Staat dazu brauchen wird, die 
GEvangelifche, wo fie mur irgend Fann, zurüdzudrängen und wo 
möglich felbft wieder in die Lage einer ecelesia pressa zu bein 
gen, wie fie das zu Feiner Zeit verjäumt hat. Sa, wir fürchten 
noch Schlimmeres, das Schlimmfte. Es könnte wenigftens 
kommen; und davor zu warnen, und auf unſerer Geite die nö— 
thige Aufmerffamfeit rege zu machen, zu dem Behuf wollen wir 
bier näher darauf eingehen. 

Wir haben hinter uns eine Periode großer religiöfer Ab: 
fpannung, und leben felbft noch mitten in diefer Abfpannung, 
ja dieſe Abſpannung hat fich als Unglaube eben erft vecht aus: 
gewirkt in Thaten, die das Jahr 1848 auch in diefer Beziehung 
zu. einem denfwürdigen machen. Und grade darum erfcheint nun 
auch ein Rückſchlag nicht außer dem Wahrfcheinlichen. Der 
Menfch hat nun einmal das religiöfe Bedürfniß unaustilglich in 
fih, und Fann, namentlich in feiner Gemeinfchaft im Großen, 
auf die Dauer nicht eriftiven ohne die Befriedigung deffelben. 
Auf jene Abfpannung mag alfo jeßt leicht wieder Anfpannung 
und größerer Drang des religisfen Bedürfniffes folgen. Da 
fällt aber leider diefer Drang in eine Zeit nicht bloß großer Zer— 
fahrenheit auf dem. chriftfichen Lehrgebiet, fondern auch einer fehr 
feinen Berfegung wirklich chriftlicher Erkenntniß mit Elementen 
eines bloß weltlichen Urſprungs, eine Bermifchung, die an dem 
natürlichen Menfchen ohnedies eine beredte Fürfprecherin hat. 
Wie leicht iſt es nun da, daB jener Drang auf Wege ſich Ten: 
fen läßt, welche, indem fie fcheinbare Befriedigung gewähren, 
dennoch an dem wahren Chriftenthum auf eine noch fchlimmere 
Meife vorbeiführen, als es felbft der offenfte Unglaube thut. 
Und die Katholifche Kirche, welcher wir in ihrer Praxis ohnedies 
ähnliche Wege fchuldgeben, könnte leicht noch entfihiedener in fie 
einlenken. An Gefchmeidigfeit dazu fehlt es ihr nicht; das hat 
fie kaum erſt in ihrem Papfte und ihren Dienern in Frank 
reich bewiefen. Und die treibende Beranlaffung dürfte gleichfalls 
ſich finden. 

Haben wir recht gefehen in die Tiefen der Zeit, fo frehen 
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dem vechten chriftlichen Glauben in der nächften Zukunft die 
fchwerften Kämpfe bevor. Die unchrifiliche und antichriftliche 
Strömung hat fich nicht bloß in der allergrößten Breite ergoffen, 
fondern auch an dem nun religionslofen Staate ein Organ ge 
wonnen, von dem man noch nicht woiffen Fann, in welcher Weiſe 
fie jich deffelben bedienen wird. Solchen Kämpfen nun aus dem 
Wege zu gehen, ift die nächfte Berfuchung. An Transaktionen 
wird es alfo wohl Feiner Seits fehlen. Am ftärfften aber wird 
die Derfuchung da feyn, wo bisher auch die Anfprüche am größ: 
ten und der Beſitz am reichlichften war; und das iſt in der Ka— 
tholifchen Kirche, welche fich ja immer noch nicht bloß für die 
alleinberechtigte, weil alleinfeligmachende hält, fondern auch mit 
weltlichem Beſitze und weltlihem Glanze am meiften ausge: 
rüftet iſt. Der Fallſtrick ift alfo gefpannt. Ob fie ſich darin 
fangen und fällen läßt, wird davon abhängen, nad) welcher Seite 
ihre Sterne fich neigen. Wird fie das Licht des Evangeliums, 
den Ernft der Wahrheit, das Wort von dem Kreuz umd der 
Selbftverläugnung höher achten und ihrem Herrn lieber in Knechts- 
geftalt und in das Martyrium nachfolgen wollen? oder wird fie 
auf fich felbft mehr halten, mehr das Ihre fuchen und forgen, 
daß fie nur in ihrem Anfehen, ihrem Einfluffe, ihrem Befi- 
ftand feinen Schaden erleide? Wird fie die Liebe Ehrifti, die 
Kraft des Geiftes zu jenem befißen, oder wird fie der Irrthum, 
die falfche Betonung ihrer als Kirche, Die Eitelfert und, Selbſtüber— 
hebung forttreiben zu dieſem? Wer will es wiffen! Das aber 
fehen wir Mar, daß die Gefahr, welche die Katholifche Kirche 
fhon immer gelaufen ift, ihr in Diefen Zeitläufen in befonders 
hohem Maße droht, und daß, wenn fie ihr wirflich erläge, da— 
mit zugleich die Evangelifche Kirche in eine Stellung gebracht 
würde, welche die peinlichſte wäre. 

Die Evangelifche Kirche aber, wird fie die Aufgabe er- 
füllen? Wird fie mit apofiolifcher Zeugenkraft und Zeugen- 
muth, angethan mit dem Krebs des Glaubens und der Liebe, 
dem Helm des Heils und dem Schwert des Geiftes, die Kreuz- 
und Bluttaufe beftehen, die von der gottlofen Weltmacht dem 
Ehriftenthum aufs Neue angeboten wird? Beſtehen in einer 
Lage, die um fo gedrücter umd fehwieriger wäre, je mehr ihr 
jene Weltmacht in Firchlicher Berkleidung gegenüberftünde? 
Sn der That, fie muß zittern, daß es fo kommen kann, und 
bitten, daß es nicht fo fommt. In jedem Fall aber darf fie 
nichts verfäumen, um gerüftet zu feyn auch auf die fchlimmfte 
Ausficht. Darum foll fie vor Allem den rechten Hausfrieden 
herftelfen, indem fie unverwandt nur auf das Cine, was Noth 
ift, fieht, und das daneben Liegende nicht höher anfchlägt, als 
es jener Friede und die chriftliche Freiheit geftatten. Dann aber 
ſoll fie auch an Allem, was in der Katholifchen Kirche Tüchti- 
‚ges und Beherzigenswerthes fich findet, ein Beiſpiel fi nehmen 
und ihren Eifer entzünden. Daß es deffen aber Manches gibt, 
fol unfer letzter Artikel zeigen. 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn,) 
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Noch einmal der chriftliche Staat. 
(Schluß.) 


Aber nächſt dem liegt die Schranke darin, daß nicht bloß 
in. dem Mittelpunkte des Staates dies religiöfe Moment der 
Aufgabe deffelben erfannt und. feftgehalten werde, fondern daß 
es auch in des Staates einzelnen organifchen Gliedern lebendig 
fen; daß Jeder — in der Stellung zu feinem Vermögen, zu 
feiner. Familie, zu feinem Stande, zum Staate felbft nicht ein 
zufälliges Verhältniß oder Beſitzthum, fondern ein heiliges, ihm 
von Gott anvertrautes Amt erblide. Iſt das der Fall, 
fo. wird felbft ein Schwachwerden, ein Schattenhaftwerden des 
Sottesbewußtfeyns im Eentrum nichts fchaden, zu feiner dauern: 
den, folgenreichen Überfihreitung führen Fönnen, denn der leben: 
dige, innere, ‚geiftige Widerftand, der auf jedem Punfte entge— 
gentreten müßte, ift dann fo mächtig, daß das Gentrum die 
Ohnmacht erfennen. würde, in die es fiele, wenn es ganz ver- 
gäße, daß aud) fein Verhältniß von Gott geordnet und an gütt- 
liche Ordnung gebunden if. Man mag immerhin, fo lang und 
breit die Gefchichte ift, alle Zuftände wahrhaft großes, fittliches 
Staatslebens betrachten, und ‚immer. wird man darauf floßen, 
daß Regierung und Bolt — oder beffer gefagt: daß das Een: 
trum, die Seele des gefellichaftlichen Organismus und die ein: 
zelnen Organe — in einem fittlihen Zuge zufammen handel- 
ten. Auf diefer gefunden, unbefinnlichen, faft ungefühlten Ein 
heit des ganzen Lebens ruht die wahre Gefundheit des Staates, 
nicht auf dem Hader um ein Mehr oder Weniger an äußerlich 
fefigeftellten ‚Berechtigungen. 

Allein wir haben es nicht bloß mit folhem gefunden Da- 
feyn, wir haben es auch mit — nad) der einen oder anderen 
Seite — verdorbenen DBerhältniffen der Gefellfchaft zu thun. 
SR dann das Derderben ein folches, welches Herz und Glieder 
ſchon erfaßt hat, fo wird eben nur durch Fritifche Zuftände, durch 
Leiden, Kämpfe und Krämpfe hindurch ein Ausgang zum Tode 
oder zu neuer Genefung möglich feyn. Hat die Krankheit aber 
in einem Theile ihren Sig, dann wird eben die Neaftion der 
“anderen gefunden Theile allein fchon helfen fönnen. in fran- 
fer Körper, der gar nicht mehr reagiert, ift dem Tode verfallen; 
mit einem folchen Fann Fein Arzt etwas anfangen. Die natür: 
lich lebendigen Glieder des Staates, die feiner inneren Aufgabe 
nach verfchiedenen Seiten hin entfprechenden Organe und Ge 

„fäße find die Stände, Gemeinden, Familien, organifchen Ber: 
mögensbeſtände; — ift nun bloß das Herz des Staates Fran, 
fen e8 aus Schwäche, ſey es aus UÜberfülle, fo werden die Spitzen 


und Kepräfentanten der Stände, fo wird das Familienbewußt: 
feyn, fo werden die Intereffen, die in den Nahrungsverhältniffen 
eines Volkes ihren Urfprung haben u. ſ. w. u. f. w. — Diefe 
werden die natürlichen Elemente der Neaftion zur Gefundheit 
feyn. Iſt dagegen ein einzelnes Drgan krank, fo muß eben von 
der im Centrum erhaltenen gefunden Kraft die Lebensmächtigkeit 
ausgehen, die das Ganze wieder zur Gefundheit führt, denn 
Reaktion und Lebensmächtigfeit find fich deckende Begriffe in der 
Politif. Diefe einander haltenden, ftüßenden, heilenden Kräfte 
find oft jchon fcheinbar auf den höchften Grad gefchwunden — 
der Staat liegt feheinbar als Leiche, als ein bloß mechanischer 
Körper da — plößlich regt fi) im legten Gliede eine fiegende, 
heilende Kraft, und Glied um Glied erhebt ſich der Staat zu 
neuem Peben, zu neuer Gefundheit. Nach der Schlacht von 
Voila waren alle Heere Venedigs demoralifirt, auseinanderge- 
worfen; der Senat, erfchroden, hatte den Kopf verloren, auch 
zur See war man, durch den fihmweren, vorhergehenden Türfen- 
frieg, erfchöpft; die Franzofen, die Deutfchen, der Papft, der 
König von Neapel, der König von Ungarn nahmen eine Stadt 
nach der anderen; die verlumpten Nefte der elenden, gefchlagenen 
Armee lagen führerlos, fat brot- und waffenlos bei Meftre; wo 
man vom Thurme von ©. Marco hinfah, nach der Land- oder 
nach der Wafferfeite, fah man feindliche Fahnen und Flaggen, 
und Rathlofigkeit fchien in Venedig felbft ihren Sit aufgefchla- 
gen zu haben — da padte es einen armen Schufter in 
Trevifo, daß fo das Panier des Löwen des heiligen Marcus, 
unter dem Venedigs Staat fo viele Siege zu Waffer und zu 
Lande erfochten hatte, auf diefe Weiſe von fremden Kriegsleuten, 
ja! von feigen, verrätherifchen Schurken und Memmen des eige- 
nen Landes mit Füßen getreten, im Kothe gefchleift werden 
ſolle — und er warf feine Schufterahle bei Seite, fprang auf 
von feinem Scemel mit dem Entfchluffe, nun fich lieber auch 
ſelbſt todtfchlagen zu laffen, als foldhe Schmach länger mit leben: 
digen Augen zu fehen — er ſtürzte mit einer Venetianifchen 
Fahne in Trevifo auf die Straße und fihrie: Der heilige Marcus 
hoch! und der Ruf des armen Mannes, in deffen Bruft ſich 
noch Benetianifche Ehre gerührt hatte, war wie das Krähen 
des Hahnes für St. Peter — er fand ein Echo in der Brufi 
der Mitbürger; fie fammelten fid) zu ihm und warfen die Deut: 
ſche Beſatzung aus der Stadt. Da erfaßte die Befferen unter 
den Nobili in Venedig eine Scham und fie wagten ein tolles 
Unternehmen, fuhren ein Paar Heuwagen in's Thor von Padua 
und zerbrachen den vorderften, fo daß weder von innen noch von 
außen das Thor gefchloffen werden Fonnte — num drang das 
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in der Nähe des Thores verſteckte bewaffnete Häufchen in’s Thor, 
fchrie: ©. Marco! und die. Bürger von Padua, in ihrem Ge: 
wiffen fchon durch den Sieg des Schufters von Trevifo geweckt, 
veagirten auf den Auf, drangen bewaffnet aus den Häufern, 
halfen den DBenetianern und warfen die Deutfche Befagung auc) 
aus Padua heraus — und fo erfaßte das erwachende, reagi— 
rende Lebensgefühl einen Theil des Venetianiſchen Staates nad) 
dem anderen; in Kurzem Fonnte Venedig den Kampf mit allen 
feinen Feinden von neuem mächtig aufnehmen. Aber nicht bloß 
äußerlich find Staaten ſchon fo niedergeworfen gewefen und doch 
von neuem erftanden, fondern aud) innerlich. In welchem Zu- 
ftande war England unter Karl J.? — Allerdings hatte der 
König die Einficht, daß er feine Gewalt von Gott habe; allein 
diefe Einficht war ein verdorrter Zweig, denn fie blieb eben bei 
diefem Safe todt liegen und trieb nicht die weiteren Zweige der 
Erfenntniß, daß eben deshalb, weil er feine Gewalt von Gott 
habe, er fie auch mit, äußerfter religiöſer Gewiffenhaftigfeit üben 
müffe. Er erlaubte fich vielmehr die gewiffenlofefte Handhabung 
der höchften Gewalt, indem er alle Zweige der öffentlichen Thä— 
tigkeit, z.B. die Verwaltung Irlands, die Verwaltung einzelner 
Zweige der Adminiftration Englands, die Kirchenfachen u. f. w. 
einzelnen gefchloffenen Kreifen, man Fann fagen vornehmen Cliquen 
in ‚Entreprife gab (ein Syſtem, was in Beziehung auf Irland 
bis auf einen gewiffen Grad bis heute dauert), und zufrieden 
mit dieſen feinen ſ. g. Behörden war, wenn fie nur der Krone 
leifteten, was diefe äußerlich an Geldmitteln, Ehrenmitteln u. dgl. 
von ihnen zu fordern hatte. Wie fie übrigens die ihnen anver- 
traute Gewalt zur Bedrückung der ihnen anheimfallenden Seiten 
des öffentlichen Lebens mißbrauchten, war ihm gleichgültig — 
ja! in Beziehung auf Irland wußte er fogar darum, daß die 
Grundbefiger Irlands geradezu in feinem Namen befogen und 
betrogen wurden, um fie zu Zahlungen zu bewegen, deren Ob: 
jeft er und feine f. 9. Beamteten nie zu gewähren feft ent: 
fchloffen waren, wie noch aus der über diefe Dinge geführten 
Correfpondenz hervorgeht. Dadurch und da, obgleich in Eng: 
land eine Art Reformation fattgefunden hatte, doc) nie dem 
evangelifchen Bedürfen der Einzelnen hinlänglich Rechnung ge— 
tragen, fondern die Kirchenverhältniffe durchgehende Außerlich ge: 
bandhabt worden waren, entftand eine entfegliche Verwirrung 
in den einzelnen Köpfen, welche allmählig dazu fortfchritten, 
die durch offenbare Ungerechtigkeit und gewiffenlofe Berwaltung 
herausgeforderte politifche Neaftion mit der Firchlichen zu verbin- 
den, und jener politifchen Neaftion gegen das Negierungswefen 
diefelbe unbefchränfte Berechtigung zuzufchreiben, wie den Forde: 
rungen auf evangelifche Gewiffensfreiheit. Es ift befannt, wie 
aus diefer Verwirrung der Köpfe und der Herzen eine Nevolu: 
tion folgte, in welcher einzelne Parteien auch nach der Firchlichen 
Seite ganz radifal auftraten; in welcher die Leidenfchaften end: 
lich fogar zum Berbrechen des Königsmordes forttrieben, und 
Erommwell nur mit Mühe der gänzlichen Auflöfung durch mili: 
tärifche Kräfte fteuerte. Da muß man in Cromwell's Neden 
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fefen, wie der arme Mann, obwohl ihm eine Armee zu Gebote 
fand, Gott und Menfchen beſchwor, ihn aus diefer Lage eines 
militärifchen Gewalthabers zu retten; eine nad) den alten Ge: 
feßen des Königreichs befchränfte und doc) der neuen Bewegung 
Rechnung tragende Gewalt fo zu fchaffen, daß er fie mit gutem 
Gewiffen auch fchwächeren Händen übergeben könne — es half 
Alles nichts! In dem Kampfe mit dem Geifterwirrwarr feßte 
Erommell feine ganze Lebensfraft zu, aber ein Flarer Strahl, 
ein Gedanfe leuchtete doc, aus feinen Neden wieder fiegreich 
in immer weiteren Kreifen in die Köpfe hinein, und wurde am 
Ende, als der Tod auch feine fieghafte Hand gebrochen hatte 
und als vollends die legte zufammenhaltende Kraft, die Einig- 
feit der Oberanführer der Armee fich löfte, fo mächtig, daß fie 
zu einer Ummendung führte, der Gedanke nämlich, daB England 
einen König haben müffe. Da famen die Stuart’s zurüd — 
fie hatten aber die lebendigen, politifchen Kämpfe nicht in Eng- 
land mitgemacht, hatten die darin entwidelte Gedanfenfülle nicht 
in fi) aufgenommen, und der in den Herzen der Engländer 
fiegende Gedanfe der Nothwendigfeit eines Königs machte ihnen 
Anfangs die Wege der Stuart's fo leicht, daß fie auf ähn— 
liche Bahnen, nur fchüchterner, vorfichtiger einlenften, als auf 
welchen früher Karl I. gewandelt war. Da wurde in dem 
neubeginnenden Geiftesringen den Engländern Flar, daß ihnen 
mit einem fittlich von feinem Volke ifolirten Könige nichts ge- 
holfen ſey — und als es zu einer neuen Krifis kam, ftellten fie 
ihre DBerhältniffe fo feft, daß die fittliche Einheit des Königs 
und des Parlaments gefordert ward — aber diefer König war 
fein machtlofer König, wie man in den geiftlofen Nachahmungen 
der Englifchen Verfaſſung durch die pfeudoconftitutionele Rich— 
tung ſich die Sache denkt; und das Parlament war nicht ein 
mechanisch aus allem Volke ausgefondertes Wefen, fondern le- 
tere3 enthielt wirklich die Spitzen und Vertreter aller organi- 
fhen Gliedmaßen des Staatskörpers und hatte alfo die Fähig— 
feit, in feiner Majorität den wahren Ausdrucd des fittlichen 
Bolfsbewußtfeyns darzuftellen, dem ſich der König, ohne deshalb 
um Macht und Ehre zu kommen, anfchließen, ja! in gewiffem 
Sinne unterordnen Fonnte, da dieſes wahre fittliche Volksbe— 
wußtfeyn zu führen und darzuftellen das zeRos feiner eigenen 
Stellung, feine eigene wahre Macht und Ehre war — und fo 
ift nach entfeßlichen inneren Niederlagen und Erfranfungen von 
dem gefunden Nechtsfinne des Volkes, der fich in allen diefen 
Kämpfen und Krämpfen neu entwickelt hatte, und zwar von den 
unterften Schichten des Volkes fowohl als von den höheren ent: 
wictelt hatte, eine Grundlage in England gewonnen worden, auf 
der man wieder anderthalbhundert Jahre dee Macht und der 
Ehre erleben Fonnte, nachdem man fchon am Rande des Ab: 
geundes geftanden hatte. Wenn jet aber auch Alles in Eng: 
land neuem Wanfen entgegenarbeitet, iſt es nicht ein Außeres 
Berhältnig, woran die Schuld liegt, fondern es it das Ders 
blaffen der politiihen Grundanfchauungen, grade das Loslaffen 
von jenem wahren Nechtsboden, der ſich wieder hergeftellt hatte, 
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in weitem Umfange im Bolfe — das ift e8, was England be 
droht und neuen Krifen in nicht zu langer Zeit nothwendig ent: 
gegenführt. 

Alſo wo jenes wahre, fittliche Leben des Staates nod) 
irgend Gefäße findet zu cirfuliven, da wird auch in jeder Krank— 
heit noch Reaktionsfähigkeit, d. h. Lebensmächtigfeit genug fen, 
um einzelne Krifen und in ihnen neue Gefundheit heranzufüh: 
ren — fo lange aber die Krankheit felbft für Gefundheit gehal- 
ten wird, ift an Heilung nicht zu denken — und wer alfo meint, 
bloß mit irgendwelchen mechanifchen, äußerlihen Mitteln eine 
übergreifende Staatsgewalt zu befchränfen, der wird immer eine 
tiefere Krankheit hervortreiben — nämlich entweder die, daß ſich 
die Staatsgewalt gegen die bloß äußerliche (alfo der Ehre des 
fittlichen Wefens des Staates und des Trägers der Staatsge: 
walt zu nahe tretende) Befchränfung auch durch äußerliche, nur 
feiner angelegte Mittel zu helfen fucht, wie wir diefen ganzen 
Unglücksprozeß an Louis Philipp’s Regierung vor Augen ha: 
ben; — oder aber fie wird nicht bloß befchränft, fondern in 
ihrem innerften Leben gelähmt feyn, und dann der Staat zwar 
äußerlich noch einige Zeit feheinbar Beſtand haben, aber inner: 
lich verwefen und beim erften Anftoß von außen machtlos in 
fi) zufammenbrechen. 

Kurz! das eigentlihe Wefen und Leben des Staates ift 
ein fittliches und religiöfes und alle Macht, auch die befchrän: 
fende im Staate, ift von Gott. Wo der Zug zu Gott ſchwach 
wird, wo die fittlihen Kräfte erlahmen, hilft Fein äußerliches 
omptomatifches Behandeln und Quadfalbern gegen den Tod — 
wo diefe Kräfte lebendig bleiben, kann man getroft den wildeften 
Strömungen entgegenfchwimmen; es find dann Entwickelungs— 
Erankheiten, mit denen man es zu thun hat, nicht Zerftörungs- 
krankheiten. In der Macht des Geiftes hat der Menfch ein 
Gegengewicht gegen alles Leid, gegen alles Unglück, gegen alle 
Berlufte und Berwirrungen — in der Schwäche des Geiftes 
lebt der Menfc dagegen von zufälligem Bettelbrot und wenn 
er auch eben Torte und Champagner zu fih nähme Die 
Macht des Geiftes aber ift eben der fefte, flare Glaube 
an den innerftien Grund der Perfönlichfeit, an den 
dreieinigen Gott. 

H. Leo. 


Ueber Bibelftunden. 
Anfihten und Erfahrungen. 


Es ift in diefen Blättern meines Wiffens dreimal ausführ- 
licher von Bibelftunden die Nede geweſen. Im Zahrgange 1836 
Nr. 83. wurde in dem Auffaße: „Was gefchieht in unferen Ge: 
meinden für die Bibelerflärung? Was follte gefchehen?” von 
einem Ungenannten der erfte Impuls gegeben. Darauf antwor: 
tete in Nr. 102. Herr Dr. Kniewel mit einem Berichte: 
„Über die in Danzig feit dem Zahre 1833 eingerichtete prakti— 


der Quelle Fommt. 
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fche Bibelerklärung.“ Im Jahre 1848 find die Bibelftunden 
in Nr. 103. unter Pastoralia mit befprochen worden. Ich 
nehme jeßt den Gegenftand auf ausdrückliche Aufforderung der 
Redaktion noch einmal auf, meiner Neigung nach will ich lie: 
ber Bibelftunden halten, als darüber fchreiben. Aber der Herr 
Herausgeber fehreibt mir, es werde von vielen ©eiten geklagt, 
daß die Theilnahme daran, die Anfangs überall in fo erfreu: 
licher Weiſe fich zeigte, im Abnehmen begriffen fey, und die 
Schuld nicht bloß an den Hörern, fondern auch zum Theil an 
den Lehrern liege. Diefe follen denn aud) vorzugsweife im Fol: 
genden ihre Lektion befommen. Bei uns in der Provinz Sachſen 
ift der Stand der Bibelftunden noch tiefer: hier iſt nicht ſowohl 
über den Verfall derfelben, fondern darüber zu klagen, daß ſie 
noch gar nicht aufgerichtet find. Es gibt Städte mit ſechs bis 
acht, Didcefen mit zwanzig bis dreißig Geiftlichen, wo noch nie 
Einer eine B. St. gehalten hat. Wir ftehen alfo im Allge— 
meinen noch vor dem Ob. — „Bibelftunden? Wir haben ja 
die geordnete Firchliche Predigt." Ja. Die B. St. foll diefe 
auch nicht beeinträchtigen, fondern ergänzen. 

Das Erſte, was wir von ihe fagen, ift: Sie fey Feine 
Predigt. Aber unfere evangelifhe Prediat hat feit Jahrhun— 
derten nach einer Ergänzung verlangt, auch die von Drthodorie 
durch und durch gefättigte des fiebzehnten Jahrhunderts. Spe- 
ner führte die collegia pietatis, die colloquia bibliea, die 
fiechlichen Katechismus» Eramina ein; fie follten den Inhalt der 
Predigt Kopf und Herzen näher bringen, Mißverftändniffe weg- 
räumen u. f. w. Erſtere blieben etwas rein Perfönliches, aber 
man fann aud) bei den letzteren kaum von einer Einführung 
fprechen, fie haben in den Städten gar feinen Raum gewon- 
nen, und auf dem Lande find fie auch troß aller Verfügungen 
und Ereitationen der Confiftorien Fein Glied des kirchlichen Or— 
ganismus geworden, fondern kommen nur fporadifch, oder nur 
mit Kindern, und mit Erwachjenen meift in ganz verfümmerter 
Geſtalt vor. 

Die Predigt ift Auslegung des göttlichen Wortes. Die 
neuere Predigt ift e8 mehr und mehr wieder geworden, wir ha: 
ben mit dem Naturalismus und Nationalismus einen guten 
Theil Ballaft von Abftraftheit, Sentimentalität und Nhetorif 
über Bord geworfen. Natürlich, eine Geiftlichfeit, welche mit 
ihrem Bewußtfeyn halb, dreiviertel oder noch mehr außerhalb 
der Schrift ftand, Fonnte diefelbe in Predigten nur noch brocken— 
weife gebrauchen, als gefchichtlichen Beleg zu ihren „Borträ- 
gen." Mit dem neu erwachten Slaubensleben hat auch das 
Predigtwefen in der Deutfch-Evangelifchen Kirche einen bedeu- 
tenden Umfchwung erfahren, die Predigt ift wieder Predigt, ein 
lebendiges Zeugniß aus dem göttlichen Worte geworden; fie 
wird aus diefem herausgearbeitet, diefes nicht in fie hineinge: 
flidt. Das freie Wort des Predigers ift wieder ein Ausflug 
aus dem gegebenen Schriftworte geworden, wie der Bach aus 
Bon der geht die Predigt aus, der Geift 
verfenft fich hinein in die Erflärung, und fommt dann 
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heraus und beleuchtet und durchzieht alle Gebiete des Lebens 
mit der eruirten, erfannten Wahrheit, zeigt den Herzen und Ge 
wiffen fie auf als etwas Bleibendes und Nöthiges, bietet fie 
in lebendigem Zeugniffe zur Annahme dar. Aber auch diefe 
Predigt fordert noch ein Complement. ‚Es muß bei der Ausle— 
gung in der Predigt Vieles bei Seite gelaffen, es Fann nicht 
jedem Gedanken, jedem Worte des Tertes Rechnung getragen 
werden. Die Heilswahrheit wird oft von der Duelle weit weg 
in die vielen verfchlungenen Wege des Glendes und der Sünde 
geleitet, darüber bleiben einzelne Partien des Tertes unerörtert 
liegen. Da tritt nun die B. St. als eine Ergänzung ein. 
Sie ift auch Auslegung des göttlichen Wortes, hat, wie die 
Predigt, auch die beiden Momente der Erflärung und An: 
wendung, aber in anderem DBerhältniffe und anderer Weife. 
Die Auslegung geht bei der Erklärung Vers für Vers, Gab 
für Sag, Wort für Wort, e8 wird, wie Dr. Luther fagt, 
an jedem Äſtlein und Zweige angeflopft, um zu wiffen, was 
daran if. Die Applikation ift auch da. Aber nur was fich 
unmittelbar ergibt wird gegeben. Man geht nicht fo weit weg 
in die Welt, das Leben und feine vielgeftaltigen Verhältniſſe 
hinein, man kehrt fchneller wieder zur Quelle zurück, um fie 
möglichft auszufchöpfen. Jedes Wörtlein kommt zu feinem Rechte. 
Es leuchtet ein, daß auch die biblifche gläubige Predigt der 
B. St. bedarf, die unbiblifche rationaliftifche bedarf derfelben 
freilich noch viel mehr: allein der Nationalismus kann fih auf 
diefes Gebiet gar nicht wagen, und wird es auc nicht. Da 
geht es eben fchlecht, fih um Wunder, Teufel, Gottheit Ehrifti 
bherumzudrüden und Seitenſchwenkungen zu machen. Uber der 
größte Theil unferer Gemeindeglieder, hat lange Jahre fo über 
das Wort Gottes hin, oder gradezu ihm entgegen predigen 
hören, darum thut ihm diefe Weide doppelt Noth. Hat die 
B. St. für alle Zeit ihre Bedeutungen, fo für die jetzige Zeit 
der Kirche eine ganz befondere. Das häusliche Bibellefen ift 
faft ganz abgefommen, es ift in dem allgemeinen DBerfalle 
der Frömmigfeit mit verfallen. Ich ging bei Einrichtung der 
B. St. davon aus, fie fo zu halten wie etwa ein Hausvater 
im reife der Seinigen es machen follte und könnte. Allein 
damit wurde es nichts. Unſer Volk ift durch und durch von 
der Aufklärung angefreffen, der Zweifel ift epidemifch geworden, 
und darum find felbft Firchlich und wohlgefinnte Gemeindeglie: 
der vom häuslichen Bibellefen abgefommen, weil fie überall auf 
Dinge fioßen, die allgemein angezweifelt find, die fie für ihre 
Perfon nicht aufgeben möchten, die fie aber auch nicht feftzu: 
halten wiſſen. Es hilft nichts, es ſchadet, fich unbefangen zu 
ftellen, wir find es einmal nicht mehr. Es muß bei vorfom: 
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mender Gelegenheit, und die wird oft ſeyn, Polemik und Apo— 
logetif eintreten, es müffen, wie Luther fagt, die Klöge aus 
dem Wege geräumt, e8 muß gezeigt werden, daß die Bibel 
ſich nicht zu verftecten braucht vor der Weisheit der Zeit, daß 
fie die wahre Weisheit und Vernunft enthält. Da lernen fich 
die verzagten Getreuen aufrichten, man gibt ihnen Muth in’s 
Herz und Waffen in die Hand gegen die Eräftigen Serthümer 
der Zeit. Bald nachher, als ich in der B. St. 2 Cor. am 3. 
ausgelegt, kommt eine Befucherin derfelben mit einem Ungläu- 
bigen zufammen. Der führt in. der gewöhnlichen mißbräuch: 
lichen Weife Vers 6. an, da nimmt die Frau aber die in der 
B. St. gegebene rechte Auslegung und Beftreitung der falfchen 
und schlägt den Feind fo vollftändig, daß er kein Wort mehr 
fagen fann. Diefelbe Frau, die von Kindesbeinen an gegen 
funfzig Fahre den Sonntag geheiligt und den öffentlichen Got- 
tesdienft regelmäßig befucht hat, hat mir erklärt, ‚fie habe 
in einigen Sahren in den B. St. mehr an Erfenntniß -und 
Derftändniß gewonnen, als durch alle ihr Lebtage gehörten 
Predigten. 
(Fortiegung folgt.) 


Nachrichten. 


Pommern, Wenn es in dem, in Nr, 54—58. der Ep, K. 2. 
enthaltenen, Berichte tiber die diesjährige Miſſions- und Paftoral-Con- 
ferenz zu Berlin am Schluffe heißt: 

„Hierauf fand noch eine befondere VBefprechung derjenigen Berliner 
Geiftlichen, mwelcye an dem Leichenzuge der Barrifadenmänner im vori- 
gen Jahre fich betheiligt hatten, mit den auswärtigen Geiftlichen ftatt, 
welche an diefer Theilnahme Anftoß genommen, und es wurde aus- 
gefprochen, daß die Letzteren durch die vom dem Erfteren 
gegebenen Erflärungen fich zufrieden geſtellt fühlten“ — 
fo fieht fich der Unterzeichnete, welcher bei der erwähnten. Befprechung 
zugegen war, gewiſſenshalber zu der Erflärung veranlaft, daß jene Be- 
merfung wohl nur auf einem Mifverftande beruhen fann, da feines 
Wiffens die dort behauptete Zufriedenftellung in feinerlei Weiſe er 
reicht worden iſt. Zugleich fann derfelbe, fo fchmerzlich es ihm auch 
ift, diefe Angelegendeit nochmals berühren zu müfjen, dennoch nicht unz 
terlaffen, Dinfichtlich des im Nr. 53. diefer Zeitung mitgetheilten „Send= 
fchreibens des Herrn Pred. Dr. Henry,“ fich in tiefer Wehmuth dahin 
auszufprechen, daß auch die in dem gedachten Sendfchreiben enthaltene 
Nechtfertigung der Theilnahme an jener Leichenbeftattung ihn feines: 
wegs zu einer Veränderung feiner fchen früherhin dariiber öffentlich aus- 
gefprochenen Überzeugung bat bewegen fünnen, 

Wufterwiß, den 27. Juli 1849. 

G. Knak, Pafter. 
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und wieder machen läßt ſich's nicht." 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. Sonnabend 


— 
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den 11. Auguſt. 


M 64. 


Ueber Bibelſtunden. 


Anſichten und Erfahrungen. 
(Fortſetzung.) 


Bei der Beantwortung des Ob ſind wir ſchon auf das 
Wie eingegangen; treten wir ihm aber noch etwas näher, wie— 
wohl es ſchwer zu beſchreiben iſt. Es kommt zunächſt auf eine 
genaue Erklärung des Einzelnen an, auf Wort- und Begriffser— 
klärung, Auseinanderlegen der Sätze, Beftimmung des Verhält— 
nifjes der Sätze unter einander, was alles in der Predigt nicht 
fo gegeben werden kann, wenn fie Predigt bleiben, wenn fie 
nicht in der Formlofigfeit untergehen fol. Wir wollen an Bei: 
fielen zu zeigen fuchen, wie wir es meinen. Wir haben die in 
mancher Hinficht trefflichen Werfe von Beffer und Williger. 
Es fagen Manche, die Bibelftunden halten, der Ton der Ausle— 
gung darin ſey zu hoch, man müffe noch mehr herabfteigen. Ich 
ftimme befonders in Bezug auf Williger bei. Aber man muß 
auch nicht vergeffen, was Beffer felbfi in der Vorrede fagt: 
„Es ift gar etwas Anderes, die Schrift in der Gemeinde aus: 
legen, und Schriftauslegung für die Gemeinde fchreiben. Was 
einem der Herr in der Gemeinde, für fie und durch fie, 
ſchenkt — man hat es oft hernady am Schreibtifche nicht mehr, 
Unter diefem wird gewiß 


auch ein weit noch größeres, Tiebevolles Herabfteigen zu den 


der Apoftelgefchichte Cap. 1. V. 1—3. 


Schwachen und Einfältigen feyn. Man begegnet bei Beffer in 
‚ dem Terte, bei Williger unter dem Texte zu Zeiten einer Worter- 
klärung. Wird diefe nun während des Lefens des Tertes einge: 


ſchoben, fo verfliegt fie für die Meiften. Sie muß ein Stück der 
Auslegung feyn; die zu erflärenden Wörter müffen nod) einmal 
gelefen und hervorgehoben werden. Oft nimmt das Werk von 


Williger den Charafter von Betrachtungen über die Bibel an, 


und läßt es an den nöthigen Wort, Sach: und Satzerklärun— 
gen und Zerlegungen fehlen. Wir nehmen gleich den Anfang 
Alles, was Williger 


darüber fagt, iſt diefes: „Die zweite Nede, weldye der Evangelift 


‚ an feinen lieben Theophilus (Evang. Luc. 1. V. 3.) thun will, 


knüpft er fo eng an feine erſte im Evangelium an, daß er die 
dort bereits erzählte Gefchichte der Himmelfahrt Jeſu hier noch) 
‚einmal und zwar ausführlicher erzählt. Die Himmelfahrtsge— 
ſchichte wird alfo in der Schrift nicht jo nebenher behandelt, wie 
dies fo häufig nicht nur von den Ungläubigen, fondern auch den 
Halbgläubigen unferer Tage geichieht. Während diefe jene Ge- 
fchichte am hiebften zu einem Phantafiegemälde, zu einer fchönen 
Dichtung umſtempeln möchten, fo erfcheint fie durch befondere 
Führung an der Spitze des Buches, welches lauter Thatfachen 
enthält, die man unmöglich als Dichtungen bezeichnen kann, ja, 


an die ſich die doch gewiß nicht erdichteten Thatſachen der Kir— 
chengefchichte bis auf diefen Tag aufs Engſte Fnüpfen. Es ift 
nicht genug, der heutigen Zeit einzufchärfen, daß wir nicht einen 
bloß geiftigen Ehriftus haben, welcher für uns Kinder von Fleiſch 
und Blut Fein Heiland feyn Fünnte, fondern daß er auch nad) 
feiner Auferftehung und grade da erft vecht fich feiner Leibes— 
geftalt freuet, weil fie nun den Tod überwunden hat und das 
Werkzeug des Herrn Jeſu zu einer rechten Bereinigung mit den 
Seinigen geworden ift. Der Heiland hat nach feiner Auferfte: 
hung fich nicht nur feinen Jüngern gezeigt, nicht nur mit ihnen 
gegeffen und gefrunfen (Luc. 24, 39 ff.), nicht nur fie mit einem 
oder dem anderen Wörtlein gegrüßt, fondern er hat fich auch) 
mit ihnen unterhalten vom Reiche Gottes und, wenn wir auch 
nicht annehmen dürfen, daß er die vierzig Tage ununterbrochen 
mit ihnen gewefen ift, fo hat er doch gewiß über feine Neichs- 
ſache ausführlicher nun mit ihnen reden können, als vor feinem 
Tode. Nun Fonnten fie, was er ihnen zu fagen hatte, tragen 
(Joh. 16, 12.), nun brauchte er nicht mehr durch Sprüchwort 
mit ihnen zu reden (Joh. 16, 29.), er hatte ihnen ja auch fchon 
die Erftlinge feines Geiftes bei den erften Begrüßungen nach 
feiner Auferftehung ertheilt (Joh. 20, 22.). Seine jetzigen Re— 
den mit ihnen, welche fie nun wenigftens anfingen zu verftehen, 
follten ihnen die zukünftigen um fo gewiffer machen, da ev nicht 
mehr fichtbar mit ihnen. wandeln, fondern ohne das Mittel äußer— 
lich verftändlicher Rede unmittelbar durch feinen Geift mit ihnen 
reden und fie in die ganze Wahrheit einleiten wollte (Zoh. 16, 13.). 

Es kann Jemand diefe Auslegung an fich verfianden haben, 
aber er ift Doch nicht in den Tert und feine Einzelnheiten einge: 
drungen, e3 kann ihm noch Manches darin dunkel geblieben feyn; 
ich würde e8 in der B. St. etwa fo auslegen. 

Die erfte Rede habe ich zwar gethban. — Erfte 
Rede, erfie Erzählung, erſtes Bud), das Evangelium des Lucas; 
die Apoftelaefchichte ift die zweite Nede. Zwar gethan, ge 
macht, verfaffet. Auf ein „Zwar“ folgt fonft ein „Aber,“ das 
kommt jedoch hier nicht. Lucas .hat den Satz: „Die zweite 
Nede thue ich aber jetzt“ — im Sinne gehabt und im Sinne 
behalten. Er hat ihn nicht ausgefprochen, weil die Erinnerung 
an fein Evangelium, an die erſte Rede, ihn jo mit Gedanken 
erfüllte, die fich hervordrängten, daß wirklich in unferen Verſen 
Fein Plätzchen bleibt, wo jene Worte mit dem Aber Raum hät: 
ten. Wir fönnen uns alfo das Zwar ganz wegdenfen. Lie: 
ber Theophile. Die A. ©. ift ein Buch an einen einzelnen 
Mann gerichtet, wie manche Briefe Pauli, ein großer Brief an 
Theophilus. Theophilus, auf Deutſch Gottlieb, derfelbe, dem 
auch das Evangelium des Lucas gewidmet if. Er ift uns fonft 
gar nicht befannt. Aus der Anrede Luc. B. 1 —9.: guter, das 
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heißt edler, angefehener Theophilus, Fönnen wir nur fo viel fchlie- 
Ben, daß er von hohem Stande war. „Bon alle dem — — 
ward.” Hier gibt Lucas kurz den Inhalt feines Evangelii an. 
Alle ift nicht fo fireng zu nehmen nach Joh. 20, 30. Thun 
und lehren dagegen fagt eigentlich zu wenig. Der Evangelift 
gibt bloß zwei Hauptftüde an, er übergeht z. B. ganz die Ger 
burt, die doch aud im Evangelio von ihm erzählt wird; das 
Leiden, das alle Evangeliften fehr ausführlich erzählen, Fann man 
im Thun mit inbegriffen finden. Chriftus litt nicht, wie wir 
gewöhnlich, weil ev mußte, wider feinen Willen, fondern weil er 
wollte, aus Gehorfam gegen feinen Vater. Sein Leiden war 
eine That und darin liegt feine verdienftliche und ftellvertretende 
Kraft. Anfing — — bis an den Tag u. f. w., bis an 
den Tag feiner Himmelfahrt. Er fing an, zu thun und zu 
lehren während feines Lebens auf Erden, fein Thun und Lehren 
ging fort durch. die Apoftel und in feiner Gemeinde bis auf den 
heutigen Tag. Er wurde aufgenommen in den Himmel, nach— 
dem er u. f. w. Vor der Himmelfahrt that er noch Anderes. 
Er that den Apofteln Befehl (Luc. 24, 44 ff), das Evangelium 
zu predigen. Cie waren nun nicht mehr Jünger, fie waren 
durch den heiligen Geift erwählt als Apoftel, untrügliche 
Lehrer und Leiter der Gemeinde. Welchen er u. f. w. Das 
Alles gefhah nach feinem Leiden und Sterben, wobei die Schaar 
der Zwölf auch gefichtet und geläutert ward, in den vierzig Ta: 
gen zwifchen feiner Auferftehung und Himmelfahrt. Und zwar 
fo: Er fiellte fich ihnen lebendig dar durch mancdherlei Er- 
weifungen, mit vielen Beweifen und Kennzeichen, er erhob 
feine Auferftehung über allen Zweifel. Aber, fein Umgang mit 
ihnen war ein anderer, ald vor feinem Leiden und Sterben. Er 
ließ fich fehen unter ihnen, er Fam und ging, er blieb 
nicht immer bei ihnen. Sein Umgang mußte ein anderer feyn 
der Beichaffenheit feines Leibes wegen, der in der Auferftehung 
den Anfang der Verklärung erfahren hatte, die in der Himmel: 
fahrt vollendet wurde. Die Jünger mußten aber auc) inne wer: 
den, daß nun ein ganz neues Derhältniß eintrete, daß ihre Ge 
meinfchaft mit ihm nun eine unfichtbare durch den heiligen Geift 
werden folle. Und redete mit ihnen vom Reiche Gottes. 
Das war der Zwed feiner Offenbarung nad) feiner Auferftehung, 
nun viel deutlicher al$ vorher davon zu veden. Es waren ja 
nun auch viele Borurtheile den Jüngern gefchwunden, fie hatten 
die Grfilinge des Geiftes und damit den Apoftelberuf erhalten. 
Die von Williger gegebenen Gedanfen über die Himmelfahrt 
follen nicht ausgefchloffen werden, e8 kam nur darauf an zu zei- 
gen, wie die B. St. in das Einzelne eingehen fol, das ift ja 
grade ein Hauptzwek dabei. Man gehe nur nicht von vorn 
herein auf Erbauung im engeren Sinne, Asfefe und Salbung 
aus. Es thut zunächft bei der furchtbaren Berblendung und Un: 
wifjenheit die Erkenntniß noth. 

Wir haben die Zeit einer heillofen Begriffsverwirrung, einer 
fentimentalen, verwafchenen, begriffslofen Predigtweife — ach! 
daß wir fagen Fünnten: gehabt. Es hat Mancher in dreißig 
Jahren beim fleißigften Befuche des Gottesdienftes nicht Ein 
Mal gehört, was Gnade, Gerechtigkeit, Sohn Gottes, geiftlich 
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arm u. |. w. heißt, da muß nun Die B. ©t. eintreten und auf: 
Flären. Man begnüge fich aber nicht, bei 1 Cor. 1, 17. 18. zu 
fagen: Kreuz Chrifti ift fo viel als Tod Chriſti. Wie gefchieht 
das? Man verfchmähe in diefer Beziehung nicht die Erläute- 
rungen einer guten Concordanz. Es iſt nöthige Weisheit für 
unfere Zeit. Ferner eile man nicht fo fehr, eben weil man es 
mit Kindern am Berftändniß zu thun hat. Man Flopfe fleißig 
an jedem Zweiglein, man ftreiche e8 dem Volke recht aus, wie 
Luther amderwärts fagt, fehe das Verhältniß zum Vorherge— 
gangenen und Nachfolgenden genau an, feße und wende die Worte 
hin und her, nehme es mit Conjunftionen und Präpofitionen ge- 
nau. Röm. 8, 31. feßt der Apoſtel den Fall: Iſt Gott für 
und. Wir wollen einmal den anderen fegen: Iſt Gott wider 
uns u. f. w. 1 Cor. 1, 10. enthält die Ermahnung, wie fie da 
fieht, vier Punkte: einerlei Nede führen und feine Spaltung un- 
ter einander feyn lafjen, fefthalten an einander in einem Sinne 
und einerlei Meinung. Die legten Momente find die erften. 
Erft Ein Sinn; wo der if, gibt's einerlei Meinung. Wo Sinn 
und Meinung Eins find, Fann auch erſt die Rede einerlei ſeyn, 
und die Spaltungen find weg. — Wer jcheidet, der unterfchei- 
det, und wer unterfcheidet, der begreift. Ich fehe in meine Hand- 
bibel nach Erempeln, da fällt mir in die Augen oh. 5,8. Es 
fieht von Jahren her von den B. St. fo da: „Jeſus fpricht zu 
ihm: 1. fiehe auf, 2. nimm dein Bette, 3. und gehe heim.’ 
Das ift weiter gar nichts, und doc, fehr viel; man Tieft 
über fo ein Wort leicht hin, und findet eben weiter nichts darin. 
Durd) diefes einfache Bezeichnen und Zerfällen in 3 entwidelt 
fi) aber fein Inhalt, es tritt eine Steigerung hervor, es wird 
die Größe des Wunders recht offenbar. In dieſem Zerlegen des 
Wortes Fann man viel vom alten Chriſtoph Starfe in der 
Synopsis lernen. Daſſelbe thut man mit ganzen Abfchnitten. 
Durch ihre Zerlegung und Fafjung unter 1. 2. 3. u. f. w. fiellt 
man grade den Zufammenhang vecht her. — Luc. 13, 24—30. Da 
ſteht ad marginem von der B. St. her: 1. (Ermahnung V. 24., 
2. (Drohung) V. 25—28., 3. (Weiffagung) DB. 29. 30. So 
wird Alles in diefem Abfchnitte zurückgeführt auf die Frage V. 23,, 
und zwifchen den vielen einzelnen Wort: und Sacherklärungen 
hindurch der Zufammenhang erhalten. 
finde ich folgende Rubricirung der zahlreichen Ermahnungen, und 
fann mir daraus heute, nad Jahren, zum Theil die B. St. 
herftellen: 1. 1. B.22., 2. V. 28., 3. B.24 1.1. 83.2%5,., 
2. B. 26. 27., 3.B.38., 4. a. B.29., b. B.30., 5.2. B.31., 
b. B. 32. Man erſchrecke nicht davor, dieſes Gerippe Fommt 
fo nicht in der B. St. zum Vorſchein, es ift mit Fleiſch und 
Blut umzogen, aber nöthig, damit dieſes nicht in einen großen 
Brei zufammen gehe. 

Wir haben aber gefagt: Die B. St. fey Feine Predigt. 
Das heißt alſo zuerft: Sie muß mehr feyn als die Predigt, 
liebevoller, genauer auf das Einzelne ein= und Schritt vor Schritt, 
Ders vor Vers, Sat vor Sat, Wort vor Wort gehen. Dann 
heißt es zweitens: Sie muß weniger feyn als die Predigt, 
weniger Ausführung, weniger Anwendung und Paränefe, weni: 
ger weit die Digreffionen. Sch halte e8 für einen Fehlgriff, 
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wenn ein Amtsbruder über einen Vers beinahe eine Stunde in 
der B. St. gefprochen hat. Das heißt Predigen. Man fürchte 
deshalb nicht, troden zu werden. Die B. St. muß noch in 
einer Beziehung mehr geben, und Fann es, als die Predigt, es 
muß ein großes, reiches, concretes, hiftorifches Material in fie 
hineingezogen werden. Bei 2 Cor. 6, 9.: „Als die Sterbenden und 
fiehe wir leben” wird erinnert, daß e8 Scriver’s und Bie- 
nemann’s Wahlſpruch gewefen. Bei Matth. 11,28. an Frie- 
drich's des Weifen, Joh. 3, 16. und 8, 51. an Dr. Lu— 
ther’s, Joh. 11, 3. an Joh. Heermann’s und Gellert’s 
Sterbebette. Bei Matth. 7, 13. 14. an die Befehrung von Ti: 
tus Klofe, bei Matth. 16, 26. an die von John Williams. 
Bei Luc. 10, 20. daß Bal. Herberger fich diefe Worte zu 
feinem Leichenterte mit der Eintheilung beftellt: 1. der Schrei: 
ber, 2. die Tinte, 3. die Feder, 4. das Buch, 5. die Schrift. 
Bei Röm. 4, 5. daß es der Tert von J. T. Kiesling’s in 
Nürnberg Grabrede gewefen, den er fich felbft gewählt, und 
daffelbe Wort, das faft fechzig Sahre vorher in der Kinderlehre 
bei Rehberger die erfie Veranlaffung zu feiner Erwedung ges 
worden war u. f. w. u. f. w. Bei Nöm. 3, 24. fommt das 
Lied: „Es iſt das Heil uns kommen her ꝛc.,“ bei Luc. 18, 13. 
„D König, deſſen Maojeftät ꝛc.,“ bei Hebr. 10, 36. „Geduld ift 
euch vonnöthen ꝛc.,“ bei Röm. 8, 31— 39. „Iſt Gott für mic), 
fo trete ꝛc.,“ bei Philipp. 1, 21. „Chriſtus, der ift mein Le 
ben 20.“ u. |. w. u. f. w. Sie werden dabei mit ausgelegt, 
wenn auch nur theilweife, und dienen wieder zur Auslegung des 
Tertes. Bei 1 Joh. 4, 18. wird zur Erklärung Luther's Erklä— 
rung des erften Gebotes, bei Hiob 10, 12. das „Und nod) erhält” 
des erften Artikels zur Hülfe genommen. Bei 1 Petr. 1, 18. 19. 
nicht vergeffen, daß es in die Lutherifche Erklärung des zweiten Ar— 
tikels eingeflochten ift, und bei Tit. 3, 5., Röm. 6, 3. 4. u. f. w., 
daß fie im vierten Hauptftüc als Beweisftellen der vorgetragenen 
Lehre angezogen find. Bei 1 Joh. 1, 2., Joh. 3, 16., Zef. 54, 
10 u. f. w. daß es in der Liturgie Sprüche nad) dem Sünden: 
befenntniß find und warum? bei Gal. 6, 10. wird das aud) 
Gläubigen oft Anftößige: „vorzüglich deinen Gläubigen” im Kir— 
chengebete gerechtfertigt. Und nicht zu vergeffen die Parallel: 
fielen, Schrift mit Schrift zu erflären, wie man mit einem 
Lichte das andere anzündet und helle macht. Es ift alfo eigene 
Schuld, wenn jenes nothwendige Gerippe und Gerüfte fichtbar 
wird, es iſt Fleifch und Blut und Stoff genug vorhanden, fie 
zu überfleiden. Beſſer bittet in der Vorrede um Verzeihung 
in Bezug auf die eingewobenen Gefchichten und die befonders 
aus Luther's und Anderer Schriften mitgetheilten Stellen; er 
habe fie hiemit öffentlich und Dank und Lob dazu. Es erſchrickt 
aber vielleicht Mancher und denft: wo fol diefes Material her: 
genommen, wie foll e8 gewonnen und behalten werden? Es 
fieht viel fchwerer aus, als es ift. Freilich wird vorausgefeßt, 
daß Einer noch andere Kommentare ftudirt habe und hat, als 
Künöl, NRofenmüller, oder auch Fritzſche, und andere 
‚Predigten als von Röhr, Bretfchneider, oder auch Reinhard. 
Das kann ja aber wohl jet mit Recht von einem evangeliichen 
Geiftlichen verlangt werden, daß er an Zuther’s, der Nefors 
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matoren und der theuren Lutherifchen Väter Bruſt gelegen- 
Sind uns ja diefe Schäße jegt wieder faft alle geöffnet. Trifft 
nun die Reihenfolge in der B. St. eine Perifope, Evangelium 
oder Epiftel, fo find einfach die betreffenden Poftillen nachzuſe— 
hen, und da wird ſich faft immer etwas zur Mittheilung Geeig- 
netes finden. Wir follten auch bei unferen Predigten nicht fo 
vornehm thun, ald ob wir die Erften wären, die den Tert aus 
zulegen, abzuräumen und den Schacht anzulegen hätten. Wir 
follten bei der Meditation und in der Predigt felbft viel mehr 
vefureiven auf die großen fchon ausgebeuteten Schäße, und mit 
ihnen uns und die Gemeinde bereichern. Statt deffen thun wir 
faft immer, als ob noch niemals über den Text gepredigt wor: 
den wäre, und find darum oft fo arm aus Trägheit und Bet: 
telſtolz. Gehen wir aber ein auf die Reihe von Zeugen darüber 
und Zeugniffen daraus, fo treten wir mit der Gemeinde ein in 
eine große Gemeinfchaft von Lehrern und Lernenden aller Zeiten 
der Kicche, an denen die eigenen Herzen entzündet und brennend 
gehalten werden, wie einzelne Kohlen an einem glühenden Haufen. 

Sch komme in der B. St. zu Röm. am 16.5 fchon fürchte 
ich, fie wird etwas dürftig werden, da fchlage ich zum Glüd 
noch den alten Rieger nach, und der weilt von den Grüßen 
des Apoftels in den dritten Artifel, die Gemeinfchaft der Heili- 
gen, hinein. Nun befommt das Ganze Fülle und Leben, es 
wird an den fechzehn Verſen nad) und nad) eine Seite der Ge: 
meinfchaft der Heiligen nach der anderen, der Glaube, das Le- 
ben, die Liebe, die Arbeit, Freude und Leid, Kampf und Sieg 
entwickelt; und ein Zuhörer, der mir nachher geftand, er habe 
anfänglich diefelbe Furcht gehabt, wie ich felbft, befennt mit Freu: 
den, es fe ihm lange feine B. St. fo gefegnet gewefen. Das 
hatte aber nächft dem Geber aller guten Gaben der alte Rie— 
ger mit feiner Bemerfung gethan. 

Jene wörtlichen Anführungen von Stellen aus den Kirchen: 
vätern, Zuther, den Lutherifchen Vätern eignen ſich aber in 
der B. St. noch mehr, als in der Predigt. Man ann dabei 
zugleich, was in der Predigt gar nicht vecht thunlich ift, fich be 
Fannt machen mit unferer jet wieder neu gewordenen alten as— 
fetifchen Literatur, mit Thomas a Kempis Nachfolge Chrifti, 
Luther's Hauspoftille, mit dem biblifchen Spruch: und Schatz— 
fäftchen aus Dr. Luther’s Schriften vom feligen Schiene: 
meier in Stettin (neu aufgelegt Reutlingen 1835), 3. Arndt’s 
wahrem Chriftenthbum, 3. Müller’s geiftlichen Erquidftunden, 
defielben himmlifchen Liebesfuß, Noos Hausbuc u. f. w., und 
den Vereinen und Anftalten, durch welche diefe Schriften jetzt 
meift wieder zu haben find. 

Zur Unterftüßung der eigenen Kenntniß ift bei den einzel: 
nen Stellen einfach das Sach: und Spruchregifter, das die mei- 
ften dieſer Werke haben, das Spruchverzeichniß in Glafer’s 
Erzählungen, Wölbling’s chriftlichen Gefchichten nachzufchlagen, 
die bezüglichen Bibelanefdoten und Gefchichten, und das Spruch— 
verzeichniß zum Berliner Liederfchage, um die einfchlagenden Lie- 
der aufzufinden. 

(Schluß folgt.) 
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r R ner und andere Irrlehrer in diefelbe eingedrungen. Die Redner nu, 
Na ch richten. welche im Großen Rathe immer wieder die Par. Joy die 
Kanton Waadt. Freie Kirche fey eine politifche Kirche, miffen ſehr wohl felbft, daß 
Die Correfpondenten der Ep. K. 3. aus dem Waadtlande haben, |dieg eine reine Lüge ift — aber, mit der Lüge vegiert ja der Nadifalis- 
man muß es befennen, feit vielen Jahren eine ſehr unerfreuliche Arbeit, [mus allenthalben, Liige ift feine vornehmlichfte Waffe. Ia, man bat 
Sie müſſen es immer von neuem berichten, daß die Feindfchaft gegen [fich nicht gefiheut, in der Einleitung des neuen Verbots diefe Lüge 
das Evangelium von Seite des Volkes und der Regierung fortdauert ſchwarz auf weiß drucken zu laffen. Sie lautet alfo: Considerant 
und eher im Steigen begriffen iſt. Wir fagen die Feindfchaft gegen Jque les r&unions religieuses en dehors de l’Eglise Nationale 
das Evangelium, dem bei der Verfolgung gegen die Freie Kirche [ont en general un caractere politique, &tranger au besoin reli- 
ift das Evangelium felbit im Spiel. Früher, als die Nationalkicche Igieux u. f. m. — ces r&unions sont interdites dans tout le can- 
noch ungetheilt da ftand, richtete fich der Sturm gegen die erweckten |ton u. ſ. w. 
Ehriften, ihre Unternehmungen, Vereine und Verſammlungen (oratoi- Ja wirklich, es erfordert eim nicht geringes Maf bon Selbftitber- 
res), jeßt, da die meiſten derfelben ſich am die Freie Kirche ange |windung und Selbftverläugnung, um folche Schmähungen geduldig zu 
fchloffen haben und fich überhaupt die veligiöfe Bewegung im derfelben | ertragen, es iſt fchmerzlich zu fehen, wie man dag arme Volk verblen- 
gleichlam verförpert bat, wird dieſe Kirche bejonders angefeindet. Wolf |det nnd von dem einzigen Wege abwendet, auf welchem es Licht, Frie— 
und Regierung haben das dunfle Gefühl, daß die reine Bibellehre im|den und Heiligung finden könnte. Aber die Freie Kirche wird fich im— 
Kanton Waadt nur noch an der Freien Kirche einen feiten Halt» und |mer bejleißigen, fm Geifte der Liebe und der Mäfigung, wie im Geifte 
Mittelpunft hat. Diefe Kirche ift es, welche ihren atheiltifchen und der Kraft und des Glaubens auf der einmal betretenen Bahn fortzus 
focialiftifchen Gelüften ned) einen Damm entgegenftelt, während fie mit \wandeln. Die Synode hat einmüthig befchloffen, alle Gemeinden einzu— 
der gefmechteten und entwürdigten Staatsficche bald fertig ſeyn mirden. laden, ihren Gottesdienft ja nicht einzuftellen. Die Pflicht it uns durch 
Im März d. 3. bat die periodifche Erneuerung des Großen Raths * 5, 29., Dan. 6, 1—11. ganz deutlich vorgezeichnet; darüber kann 
ſtattgefunden, das Ergebniß der Wahlen war aber eine Verſtärkung des man keinen Augenblick in Zweifel ſeyn. 
Radikalismus. Es kam alſo Niemandem unerwartet, daß dieſe Bis jetzt hat es zwar den Anſchein, als ob man das neue Ver— 
am 7. Juni ein neues Verbot gegen die Verſammlungen der Freien bot mit weniger Strenge handhaben wollte als die früeren. Es iſt 
Kirche mit bedeutender Stimmenmehrheit annahm. Die Strafen ſind wohl möglich, daß ein gewiſſes Gefühl der ſchreienden Ungerechtigkeit 
wie früher. Diejenigen, welche für ſolche Verſammlungen ihr Haus und Illiberalität ihres Verfahrens unſere Magiſtrate von Zeit zu Zeit 
hergeben, mäffen 50— 100 Franfen Buße bezahlen, dem Kanton fremde anwandelt, nur haben fie noch nicht genug Muth und Charakterfeſtig⸗ 
Zuhörer werden aus dem Lande vertrieben (mie es ſchon für Baiern keit, um ihre Maßregeln offen und vollſtändig zurückzunehmen. Immer 
und Engländer im vorigen Jahre gefchehen it, während man die ab- hängt es von ihrer Laune ab, der Verfolgung wieder freien Lauf zu 
fcheulichften Demagogen, wie z. B. einen Heinzen, frei herumlaufen laſſen. Noch mu ich Ihnen melden, daß die fo fchöne und würdige 
läßt!!); die Prediger werden auf ein Jahr in ihre" Heimathsgemeinde | Eingabe der Berner Geiftlichfeit an ihre Negierung (f. Decemberheft 
perwiefen. Etwas Neues ift doch hinzugefommen, die Beſtimmung näms |Nr. 102. 103.) von der leßteren abgemiefen worden iſt. Die Radi— 
lich, daß die Beamten, melche dem Gottesdienst der Freien Kirche kalen in Bern achten es wohl nicht der Mihe werth, fich um der elen- 
beimohnen, ihre Stelle verlieren. So weit ift es in dem ſich liberal | ven Sache der Religionsfreiheit willen in die Angelegenheiten ihrer 
nennenden Kanten Waadt gefommen! In der Disfuffton wurden die Waadtländiſchen Freunde einzumifchen, 
längſt befannten Argumente vorgebracht, mit deren Wiederholung ich Noch vor einem Jahre hatten die Geiftlichen der Nationalticche 
Ihre Leſer nicht ermüden mag. Nur dies iſt zu bemerfen, daß die Jauch im Waadtlande gegen die Verfolgung proteftirt, Dem neuen Ber: 
Gegner der, Freien Kirche fic einigermaßen auf ein neues Terrain ftellz |bot gegenfiber baten fie aber, fo viel man weiß, geſchwiegen. Auch die 
ten. Sie mwagten es nicht mehr, das Prineip der Neligionsfreiheit 272 | Seften unter ihnen haben ſich nach und nach ein fehr bequemes Sy: 
abstracto anzugreifen, behaupteten aber, diefes Princip finde in dem Iſtem zur Beruhigung ihres kirchlichen Gewiffens gemacht. Sie behaup- 
gegenwärtigen Falle feine Anwendung, weil es fich ja nicht um firche |ten, daß wenn man fie nur nicht verhindert auf ihrer Kanzel, in 
fiche, Sondern um pofitifche Fragen handle, die Freie Kirche entjpreche Jihrer Gemeinde das Evangelium zu verfünden, fie fich tiber dag, was 
eigentlich feinem veligiöfem Bedürfniß, ihre Lehre ſey ja mit der der Jim Lande tiberbaupt gefchehen mag, gar nicht zu bekümmern brauchen, 
Nationalkirche ganz identifch u. |. m. Den Lefern der Kirchenzeitung, gar nicht, ob man ihnen Nationaliften oder Bauchdiener zu Mitarbei⸗ 
welche fich feit einer Neihe von Jahren mit der religißfen Bewegung | tern gibt, gar nicht, ob man die Anhänger der Freien Kirche verfolgt. 
in der Waadt vertrant gemacht haben, braucht man nicht erft zu bes | Will man fie auf folche empörende Zeiterfcheinumgen aufmerffam machen, 
weifen, mie ungegründet eine folche Behauptung fey. Was die Lehre [jo erhält man meiitens zur Antwort: „Dies geht mich nichts anl!“ 
betrifft, fo bat die Freie Kirche in der That die Lehre der alten Nas | Nichts wird in unferen Tagen mehr vergeffen, als das Prineip der So— 
tionalfirche, die in der Helvetifchen Confeſſton enthaltene, beibehalten; Jlidarität in Firchlichen Dingen. Allein das cben erwähnte Spitem führt 
bingegen die jegige Nationalficche hat diefelbe, fahren laffen, fie hat | gradezu zur Selbftauflöiung der Kirche. Mit welchem Herzen kann man 
gar fein beſtimmtes Bekenntniß mehr, fie gelindet fich eigentlich auf dem [dabei noch fprechen: „Ich glaube eine heilige allgemeine riftliche 
Princip der Bekenntnißloſigkeit, und bereits find Nationaliften, Socinias ! Kirche"? 
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beabfichtigte faule Friedensruf, wo Fein Friede ift, befiegelt durch 
das Amtsanfehn der verfammelten Geiftlichfeit von Berlin. 
Die „Verrätherei,“ welche Herr Dr. Henry erwähnt, hat den 
„Pflichtgetreuen Kriegern,“ wie er fie nennt, ein „Räumlein bei 
frommer Chriften Grab” verfchafft. Sie hat die Verbrechen 
jener fcheuslichen Märznacht in ihrer ganzen Nadtheit an's Licht 
geftellt. Sie hat endlich dem Chrenmanne geiftlichen Stan: 
des, der am 5. Juni in dem Miffionsfaale in Berlin Gott 
die Ehre gab und befannte, daß er gefehlt habe durch frhmei- 
gende Theilnahme an der Leichenfeier, diefen föftlichen Weg der 
Buße erleichtert. 
„Diefem Ach 
zog der Mojchusbuft des wunden Herzens nach,“ 

und befchämte die welche, wie der Laie, an jenem Tage nicht 
in Derfuchung gewefen und hinterher etwa das Gelüft gefpürt 
hätten fich zu erheben über die welche der Verſuchung unter: 
legen find. Der faule Friede dagegen unter Firchlicher Firma 
würde Stadt, Land und Kirche weit ärger als das offenbare 
Verbrechen und feine Verherrlichung verpeftet, das ſittliche Ge: 
fühl auch in der Armee, die uns nachher gerettet hat, erdrüct 
und die Gewiſſen, vielleicht unheilbar, verwirrt haben. 

Betrübt hat e8 den Laien daß Herr Dr. Henry in fei- 
nem Gendichreiben äußert: Wer die Berliner Geiftlichen im 
Sriedrihshain befchuldige, müffe auch den König anflagen. 
Zunähft hätte ihn wohl die Ehrfurcht vor der Majeftät von 
diefer Äußerung zurüchalten follen, vor der Majeftät, die damals 
fo fchwer gefränft und fo tief erniedrigt wurde. Nicht auf den Kö— 
nig von Preußen, fondern auf den König der Könige haben wir 
unferen Blick zu richten wenn es gilt in fchwierigen Umftänden 
feinen heiligen Namen durch die That zu befennen, auf den 
König zu dem die Pharifäer mit Necht fagten: „Du frageft 
nach Niemand; denn du achteft nicht das Anfehn der Men- 
ſchen.“ Könige anflagen ift weder des Laien noch der Geift: 
lichen Sache von denen hier die Nede ift. Mohl aber ift es 
unfere Unterthanen: und Ehriftenpfliht dem irdifchen Könige 
in feinem fchweren und verfuchungsvollen Amte durch treues und 
rückſichtsloſes Bekenntniß des himmliſchen Königs fo zu Hülfe 
zu kommen daß er fih auf uns ſtützen könne in der Stunde 
der Anfechtung. 1 

Nach des Laien Überzeugung durften die Geiftlichen von 
Berlin Theil nehmen an der Leichenfeier, aber nur um im 
Friedrichshain, nad jenes ihm theuren Mannes Ausdrud, 
die Haare ſich auszuraufen und ihre Talare zu zerreißen. Wer 
dies nicht wollte oder Fonnte, mußte, nicht „herzlos“ fondern 
Leid tragend und betend, wegbleiben. Und war ein ſolches Zeug: 
niß nicht fofort an Ort und Stelle abzulegen, fo mußte es ſchleu— 


Die Leichenbeftattung der Märzbelden. 


Herr Prediger Dr. Henry nennt es in feinem Sendfchrei- 
ben über diefen Gegenftand einen großen Gedanfen der am 
21. März 1848 ausgefprochen worden: es folle ein Frie- 
densfeft gefeiert werden, die Leichen von beiden Sei— 
ten in daffelbe Grab gefenft, und alle Leidenfchaften, 
alle Rache und gegenfeitige Wuth mit hinein. Diefer 
„Friedensgedanke“ fey „der erfte Lichtftrahl” gewefen 
in jener finfteren verheerenden Zeit. 

Der Laie, der diefe Zeilen fchreibt, war am 21. und 
22. März 1848 in Berlin, und ift bei der Beſprechung über 
diefe Leichenbeftattung gegenwärtig gewefen, welche am 7. Juni 
d. J. unter einigen auswärtigen und einigen Berliner Geiſt— 
lichen ftattfand. Einer von diefen, der feine und feiner Amts: 
brüder Theilnahme an der Feier entfchuldigte, fchilderte die freche 
Berherrlihung des Mordes, Aufruhrs und Hochverraths an den 
Gräbern der Märzhelden als fo gräßlich daB das empörte Ge: 
fühl ihn in Derfuchung geführt habe fich die Haare auszurau: 
fen umd feinen Talar zu zerreißen. Der Laie konnte dabei fei- 
nen ftilfen Wunſch, daß dies wirklich gefchehen ſeyn möchte, nicht 
unterdrüden. 

Herr Dr. Henry deutet an, eine „Verrätherei“ fen die 
Urfache gewefen daß durch „Ummerfung der Feſtordnung“ das 
„Feſt zerrüttet, die Milttärleichen an einem ganz anderen Tage 
beerdigt worden und fo das Feft in eine einfache Verherrlichung 
der fchwerften Verbrechen ausgeartet ſey, gleichwohl aber fogar 
der Garnifonprediger „in diefer unglückfeligen Unficherheit” daran 
Theil genommen habe. 

Der Laie Fann das Bedauern, welches Herr Dr. Henry aus: 
drückt, nicht stheilen. Er hält diefen argen Sfandal, der feine Va— 
terftadt Berlin ftinfend macht und nod) auf Jahrhunderte hin ftin: 
fend machen wird, für nicht fo arg und für nicht fo ſkandalös als 
den urfprünglichen „großen Friedensgedanfen‘: eidestreue Soldaten, 
die in der Erfüllung der fchwerften Pflicht ihren Tod gefunden, in 
daſſelbe Grab zu fenfen mit hochverrätherifchem Mordgefindel in der 
ausgefprochenen Abjicht anzudeuten daß man feinen Unterfchied 
mache zwifchen dem Schwerte, welches die Obrigkeit von Gott 
bat, und der Kugel des Mörders, zwifchen dem heiligen Zorn 
der Träger jenes Schmwertes und der höll’-entbrannten Wuth 
des Aufruhrs. „Ah, dab du kalt oder warm wäreſt!“ — 
diefes Wort des Herrn gibt ihm das Necht fein bis ins In— 
nerfte verleßtes Gefühl dahin auszufprechen daß die einfache, 
offenfundige und freche Verhöhnung menſchlichen und göttlichen 
Rechts, welche jenen Tag, wie er wirklich verlaufen ift, bezeich- 
net, weniger Sünde und Gräuel in fich hat als der urfprünglic) 
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nigft nachgeholt werden. Dies wäre Fein unberufenes „Heraus: 
fordern der Gefahr” fondern nur die Bewahrung eines guten Ger 
wiſſens vor Gott gewefen. Keineswegs aber hatte die Geiftlichfeit 
im Friedrichshain die Thatfache zu entwiceln daß diefer Tag 
der Anfang „eines neuen Regierungsſyſtems fey und die März 
helden als Opfer diefes Umſchwungs gefallen ſeyen.“ Die 
Thatfachen des Tages zu entwickeln ift Beruf der Zeitungen. 
Der Geiftlihen Beruf ift die göttliche Wahrheit darauf anzu: 
wenden, namentlich) alfo die Sünde Sünde zu nennen und fie 
nicht unter Worten wie „Umſchwung“ oder dergleichen zu ver: 
fteden. Am wenigften aber hatte der Geiftlihe, welcher 
im Friedrichshain fungivte, „die Aufgabe dem Baterlande, 
feinem Gewiffen und der empörten Menge zu genü- 
gen ohne fie zu reizen,” wie Here Dr. Henry meint. 
Diefe Aufgabe wäre nicht bloß „unendlich ſchwierig,“ wie er 
fagt, fondern unmöglid) gemwefen nad) des Heren Wort: „Ihr 
könnt nicht zweien Herren dienen,” — am wenigften zugleich 
Bott und einer fanatifirten aufrührerifchen Menge. Wie würde 
des Stephanus Gefihichte Tauten wenn er diefe Aufgabe 
fi) geftellt hätte? 

Vielleicht fühlt nicht jeder Geiftliche fo wie die Laien, und 
namentlich der Laie der dieſes fchreibt, das brennende Bedürf 
niß die Diener der Kirche, von deren Lippen fo viele Worte 
fließen und fließen müffen, durch die That mit Einfegung ihrer 
Perſon befennen zu fehen. In den Herzen vieler ungläubi- 
gen — verhärtet ungläubigen — Menfchen glimmt diefes Be: 
dürfniß und würde vielleicht zur hellen Flamme der Liebe und 
des Glaubens auffchlagen zu ihrem und vieler Menfchen Heil, 
wenn die Einheit von Wort und That einmal recht Fräftig in 
ihe Gewiffen hinein zündete. 

Don „Richten und Verdammen“ ift in diefer Angelegenheit 
nicht die Rede. Der Laie hat nie etwas gehört was einem Berdam- 
mungsurtheil weniger ähnlich gefehen als die Fragen, Bedenfen und 
Bitten welche an jenem Abende im Miffionsfaale aus dem befchwer: 
ten brüderlichen Gewiffen der durch, jene Vorgänge tief befümmer: 
ten Geiftlichen in demüthigft: und mildeft-denfbarer Form fich her: 
vordrängten. Mo Fragen, Bedenfen und Bitten diefer Art, von 
gläubigen Amtsbrüdern vor gläubige Amtsbrüder gebracht, als ver: 
dammendes Richten abgewehrt werden, da follte von Kirchenzucht, 
von Kirchenverfaffung, ja, von brüderlicher Gemeinfchaft lieber nicht 
die Nede feyn. 

Die Berliner Geiftlichfeit war am 22. März 1848 in 
einer ihr neuen, fchwierigen, an Verſuchungen überreichen Lage. 
Es Fam auf einem fchnellen Entfchluß an. Wer ohne Sünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fie! In einer ſolchen Lage 
war auch Petrus im Hofe des Hohenpriefters. Auch ihn 
verdammt die Schrift nicht. Aber er fagte auch nicht daß 
et „vor der richtenden Zukunft nichts zurüdzunehmen“ habe. 
Der Herr fahe ihn an und er weinte bitterlich. 
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lieber Bibelftunden. 
Anfihten und Erfahrungen. 
Schluß.) 


Zum Behalten aller dieſer Einzelheiten ſuche und ſchaffe 
ſich aber Jeder Hülfen, in wie weit er ſie nöthig hat. Schrei— 
ber dieſes braucht ſie auch; ſie ſcheinen Manchen vielleicht nich— 
tig, aber ihm find fie wichtig, als: Fragezeichen, Ausrufungs- 
zeichen, Gedanfenftriche, Berbindungsftriche, ein-, zweiz, drei- 
maliges Unterfireichen der Wörter und Sätze, Numeriven mit 
1.2. a. b. u. f. w.; Dr. 2. (Luther), 2. (Lied), P. ©. 
(P. Gerhard), ©. A. (Guſtav Adolph) u. f. w., Alles 
neben, unter und in den Text hineingefchrieben. Beim Vor— 
trage felbft entgeht ihm dann felten fo eine Einzelheit, und 
wenn fie ihm entgeht, fo ift fie ihm nicht entgangen, d. h. fie 
ft nicht angeeignet, fie ift vom Fluffe der Nede nicht in fich 
aufgenommen, fondern bei ©eite gefpült worden. 

Wir gehen nochmals auf das Warum zurück, um noch— 
mald auf das Wie in anderer Beziehung zu Fommen. Der 
Derf. in diefen Blättern Nr. 103. v. 3. fagt: „Die Fiihe 
wollen (in der Predigt) nicht in's Neb gehen, am allerwenig; 
ffen grade die ftarfen, denen die Menge der Fleinen Fifche nach— 
zieht. Es muß alfo ein Mittel vor diefem geben, wodurd wir 
die Fifche erft ins Neb locken; diefes vorgängige Mittel ift die 
Bibelftunde.” Weiter unten fpricht er fich wieder anders aus. 
Es handle ſich bei der B. St. nur um die aufrichtigen Gemü— 
ther, die mit allem Ernft nad) der Wahrheit fuchen. Gegen 
das Ende hin verhehlt er nicht, Etliche würden e8 damit ihren 
Spott haben. Die B. St. hat eine fichtende, fchneidende Kraft, 
fie fordere ein perfönliches Opfer, wie der zur Gewohnheit gewor- 
dene, öffentliche Gottesdienft nicht, es fey mit ihe des Herrn 
Schmach verfnüpft. Es if offenbar, dag Alles dieſes nicht zu 
gleicher Zeit ſtattfinden kann, es ift bald fo, bald fo, aber in 
einzelnen Fällen entweder fo, oder fo. In Firchlichen Land— 
gemeinden flieht die B. ©t. ganz anders da als in unfirchlichen 
Stadtgemeinden. Hier muß man aber wieder unterfcheiden, ob 
fie ſich anfchließt an einen vorhandenen Kern ernftlich Suchen: 
der, oder ob fie nicht folchen zu fchaften hat, oder ob fie auf: 
tritt als ein Zweig der inneren Mifjion, ob fie den Verarmten 
und Verkommenen gehalten wird, die der Kirche und ihren 
Heilsanftalten ganz entfremdet find. Im Ießteren Falle wird 
fie mit der allermöglichften Einfachheit und Herablaffung gehal- 
ten werden müffen, und an einem Orte mitten unter jener Ber 
völferung felbft gelegen. Sonſt Fann man nod) die Frage auf 
werfen: Wo? Am beften find die Wenigen daran, wie Volke— 
ning in Zöllenbed, der einen eigenen, geräumigen, heizbaren Saal 
für Bibel: und Miffionsftunden, von ihm und der Gemeinde er. 
bauet, in der Nähe der Kirche hat. Sonſt fehe Jeder zu, wie 
es fich thun läßt. Jahrelang habe ich fie in einer Schulklaffe 
gehalten, die nicht eben fauber und bequem dazu war; diefe Um: 
ftände haben gewiß dem Befuche Eintrag gethan. Da jene 
Klaffe einmal nicht zu haben war, gingen wir in die Kirche auf 
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den Altarplatz, und das gefiel allgemein fo wohl,, daß wir da 


aud den Winter geblieben find. 


Wählt man die Kirche, fo muß fich jedenfalls die Der: 


ſammlung auf einen beftimmten Raum darinnen concentriven. 
Wenn die Leute fo wollten einzeln in der Kirche umherſitzen, fo 
müßte ſchon die Stimme fehr verftärft werden, man fiele leicht 
in den Predigtton, und das Ganze verlöre feinen traulichen Cha: 
rafter. In der B. Ct. fiht man wie ein Bruder unter Brü- 
dern, nicht in der Amtsfleidung. Indeſſen anders geftaltet es 
ſich in Ddiefer Außeren Beziehung, wenn fie etwa auf dem Lande 
Sonntags. Nachmittags mit der gewöhnlichen Betftunde verbun: 
den würde, um diefe, die meift wenig befucht ift, zu heben. 
Dei der Zeit kommt Tag und Stunde in Frage. Der 
mehrerwähnte Referent in diefen Blättern führt zur Empfehlung 
mit an: „zuerft daß die B. St. innerhalb der Werktage fällt, 
alfo den Menfchen mitten in dem fündedurchflochtenen Arbeits: 
laufe ergreift.” Ich bin ganz dafür, wenn die Leute fich ergrei- 
fen lafien und wenn der Paſtor am Sonntage Feine Zeit und 
Kraft mehr dazu erübrigen kann. Aber der Sonntag hat auch) 
feine Vorzüge. Steht die B. St. gradezu in dem Dienfte der 
inneren Miffton, fo muß fie möglichft am Sonntage gehalten 
werden, denn es kommt ja eben darauf an, einer Bevölferung, 
die feinen Sonntag hat, einen zu fchaffen, Diefelbe in dem 
„Tündedurchflochtenen” Sonntage zu ergreifen. Aber jener Ne 
ferent fpricht weiter unten wieder felbft für den Sonntag, denn 
er fagt: „Nehmen wir hinzu, daß, wie es die häusliche Ord— 
nung mit fich bringt, felten Mann und Frau zufammen zur 
Kirche gehen, oder die Stunde des Gottesdienftes eine ungeeig— 
nete if, daß ferner, wo Eleine Kinder im Haufe find, oder die 
Haushaltung eine ungewöhnliche Breite und Ausdehnung hat, 
der Hausmutter fo wie den Dienftboten der Kirchenbefuch au: 
Berordentlich erſchwert und beſchränkt wird ꝛc. — — fo fpringt 
die Nothwendigkeit der B. St ꝛc. — — helle und Flar in die 
Augen." Ich habe fie immer Sonntags Abends 5 Uhr, und 
da kommen eben immer Manche, die und weil fie nicht am 
Gottesdienfte haben Theil nehmen fünnen, und Biele haben es 
ſchon ausgefprodhen, die B. St. fey ihnen auch darum fo lieb, 
weil fie. einen jchönen Schluß des-Sonntags made. Die Be: 
leuchtung der Kirche ift einfach und fehr wenig Foftfpielig, fie be: 
fchränft fih auf den Pla, wo die Verfammlung ift, und den 
Eingang, und wird überreichlich von den ausgeftellten Beden ge: 
det, jo daß daraus aud) noch etwas der Bibelfaffe zufällt. 
Anfänglich hielt ich, die B. St. ohne allen Gefang, ich habe 
ihn aber auf ausdrüclichen Wunſch mehrere Beſucher jetzt ein 
geführt. Nach dem „Das malt Gott der Bater ıc.” oder einem 
apoftolifhen Wunfche wird ein oder werden mehrere Liederverfe 
vorgelefen, dann nach Vorſprechen ein oder zwei davon gefun- 
gen. Hierauf folgt ein allgemeines Gebet um die Verleihung 
des heiligen Geiftes, geröhnlich das aus den Werderfchen Bibel: 
zetteln: „Vor dem Lefen der heiligen Schrift.” Dann wird 
von dem Verſe an weiter gelefen, wo die vorige Stunde endete, 
drei, fünf, zehn und mehr Verſe, je nachdem der Sinn einen 
Abſchnitt bildet. Es folgt die Auslegung in der oben angegebe: 


+ 
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nen Weife. Bann wird weiter gelefen und. erflärt, bis die 
Stunde ſchlägt. Sch halte mich möglichſt genau an die Stunde, 
es ift mir vielfac) von eifrigen Befuchern gefagt worden, daß 
wirflih eine Stunde genug iſt, um nicht Eins mit dem Ande- 
ven zu verlieren. Zum Beſchluß wird wieder ein oder höchſtens 
zwei Verſe gefungen, frei und das Vater Unfer, oder auch nur 
diefes gebetet, und der Segen gefprochen, aber in der Weiſe, 
wie ihn der Hausvater fprechen follte bei der Hausandacht: „Der 
Herr fegne uns ıc. 

Nach diefer Weife ift der Vortrag ein rein akroamatiſcher. 
Andere verbinden damit eine Katechefe. Wenn die Erflärung 
eines Abfchnitts beendigt iſt, werfen fie Fragen auf und fordern 
die Anwefenden zur Antwort oder dazu auf, ſich felbfiftändig zu 
äußern über Dunfelheiten, Bedenfen und Zweifel. Ich felbit 
habe feine Erfahrung darüber, es Fommt Alles auf den ganzen 
Geift und das ganze Verhältniß des Lehrers und der Hörer 
und dieſer unter einander an, und kann gewiß von Segen feyn, 
aber auch nicht, ja es kann damit der vorher ausgeflreute Same 
vertreten werden. Jedenfalls will diefe Weife mit viel Weis- 
heit angefangen und geübt feyn; ich habe wenig Luft, fie zu 
berfuchen. Ein fleißigee Befucher meiner B. St., der fpäter an 
den Rhein fam, war wenig davon erbaut; es war die Unter: 
haltung ſehr oft unerquiclich geworden, und es machte ſich nur 
zu oft Eitelfeit, Klugthun und Disputirſucht breit. 

Man hat endlich gefragt, mit welchem Buche der heiligen 
Schrift die Erflärung angefangen werden müſſe. Der mehrer: 
wähnte Referent erklärt fich für die Evangelien, weil fie vor 
allen anderen Büchern der heiligen Schrift Chriftum am anjchau- 
lichften, leichteften und Tieblichften predigen. „Zn ihnen löft ſich,“ 
fagt er, „da fie concrete Gefchichte find, bei einigermaßen leben- 
diger und eindringlicher Darstellung von felbft der Geift von dem 
Buchſtaben los, und der innerfte Kern des Heilandsherzens, vor 
welchem das Menfchenherz, und des Menfchenherzens, vor dem 
jenes offenbar wird, drängt ſich mit hehrer Gewalt dem gottent- 
fremdeten Gemüthe auf.” Ich habe auch mit dem Evangelio 
Matthät begonnen, aber ohne viel über Gründe refleftirt zu 
haben, fondern feiner örtlichen Stellung in Kanon wegen. Allein 
wenn es auf Abwägung des Für und Wider anfommt, ließe 
fih wohl Manches auch dafür fagen, mit einem leichteren Briefe, 
wie etwa dem an die Philipper, zu beginnen. Diefer Brief it 
gegen die Evangelien wie Milch. Der Berfall des Glaubens ift 
allerdings davon ausgegangen, daß die Grundthatfachen des Heils 
in einer rein verftändigen, räfonnirenden, naturaliftifchen Betrach— 
fungsweife der Welt mit gefallen find, und von da aus die 
Grundlehren des Heils. Diefe frehen aber im Bewußtſeyn der 
Schwachen und Angefochtenen und Suchenden noch fefter. Geht 
man nun bon Briefen und der Heilslehre darin aus und hat 
man diefe erſt wieder Flar, lieb und fefter gemacht, dann wer— 
den die großen Thaten des Heils nicht nur ftehen gelaffen, fon- 
dern begehrt und anerkannt. Sch denfe dabei an meine eigene 
Führung und Zurücdführung aus Ägypten. Allein „Weg hat 
er allerwegen.” Wir wollen auf die gegebene Darlegung nicht 
fo viel geben; den Fehlgriff wird doch Keiner thun, daß er feine 
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erften B. St. über die Offenbarung St. Johannis hält. Sch 
aebe überhaupt alle hier ausgefprochenen Erfahrungen und An: 
ſichten preis, denen nämlich, die nicht Fritifch, naſerümpfend, 
müßig bei Seite ftehen, um nur zu bemerken: getroffen, oder 
feblgefchoffen! fondern denen, welche ſich hineinbegeben in die 
Sache und B. St. halten. Machen fie e8 anders, beffer, viel 
beſſer, fo will ich mich mit ihnen freuen und von ihnen lernen, 
was ich Fann. 


Lacbrichten. 


Anhalt Deſſan. Erflarung. 

In Zeiten großer Aufregung und Ummwälzung verwirren fich die 
Gemtther, und der Menfch verliert gar leicht die klare Erkenntniß deffen, 
was recht und was heilfam ift. Da ift es nöthig, daß diejenigen, welche 
durch ihre Stellung zu Führern des Volkes berufen find, mit Ernſt 
und Befonnenheit auf die Wege der Drdnung und des Friedens hin: 
weiten. Sind num Prediger und Volfslehrer zu geiftlichen Führern be: 
rufen, fo muß es doppelt betrüben, daß in unſerer Zeit auch folche ihren 
Beruf und ihre Pflichten vergeffen, fich dem Echmwindel des Tages hinz 
gegeben, den entflandenen Brand geſchürt und die eingeriffene Verwir— 
rung vergrößert haben. Deshalb hält es die diesjährige Berfammlung 
der Deffauifchen Paftoralgefellichaft mit 49 gegen 7 Stimmen für ihre 
spflicht, gegen folches Unweſen öffentlich Zeugniß abzulegen. 

Nicht allein das ewige Seelenheil, fondern auch die zeitliche Wohl: 
fahrt fann nur auf dem Grunde gedeihen, welchen Gott in feinem un: 
trüglichen Worte gelegt hat. Bon Gottes Wort weichen, ift die Wurzel 
und Urfache alles Verderbene. 

Gottes Wort fpricht deutlich: Seyd unterthan aller menfchlichen 
Ordnung um des Herrn willen — denn eg ijt feine Obrigkeit ohne von 
Gott. Demnach fol der Chriſt die Obrigkeit, ald von Gott in Gnaden 
verordnet, um des Heren und des Gewiſſens willen demüthig mit Ge- 
horſam ehren, widerftrebende Gelüfte in fich und in Anderen befümpfen 
und in ftillem, ehrbarem Wandel ein gutes Bekenntniß feines Chriſten— 
glaubens ablegen. Eben fo fol andererjeits die Obrigkeit, ihres hoben 
Berufes von Gott eingedenf, dag Schwert nicht umfonft tragen, fondern 
Zucht, Gefeß und Drönung aufrecht erhalten, das aufrührifche Weſen 
dämpfen und im Namen Gottes zu feiner Ehre ihr hohes Amt wirdig 
führen zur Nache über die Übelthäter und zu Lobe den Frommen. 

Bon diefer heilfamen Gottesordnung — das müffen wir zu tiefer 
Beſchämung befennen, — iſt unfer Volf und Vaterland in den leisten, 
böfen Zeiten abgewichen und hat die Wege Gottes verlaffen. Man haı 
Berbefferungen gewünſchtz aber man hat dabei jenen allein wahren 
Grund hintangefeßt und Wege erwählt, welche nothwendig zum Verder: 
ben führen müffen. Man hat daran gearbeitet, den bejcheidenen Ge— 
horſam gegen Obrigfeit und Vorgefegte zu untergraben und das Anfehn 
des Gefeges zu ſchwächen; man hat heimlich und öffentlich die Aufleh— 
nung gegen die don Gott gegebene Obrigkeit als patrivtifch, als löblich 
und verdienſtlich angepriefen, hat Verachtung der Könige und Fürften, 
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eitle Selbftüberhebung als rechte Freiheit geprieſen, hat den chriftlichen 
Gehorfam Knechtesfinn gefcholten. Man hat, um fein Ziel zu erreichen, 
alle niederen Xeidenfchaften, Geiz, Neid, Eitelkeit und Hoffahrt aufge: 
regt, Lüge und Verläumdung nicht gefcheut, mit feiger Zweiziingigfeit, 
mit Verfprechungen und Vorfpiegelungen getäufcht, auf jede Weife um 
die Gunft der Menge gebuhlt, Unzufriedenheit tiber Übelftände erweckt, 
deren Abhilfe zum Theil gar nicht in Menfchenhände gelegt ift. Man 
hat in nattirlichem Zufammenhange auch Gleichgültigfeit und Verach— 
tung gegen das Chriftenthum, gegen Glauben und Treue vor Gott und 
Menſchen als den großen Fortjchritt des Menfchengefchlechts verkündigt 
und Alle, welche folchem böfen Beginnen Widerſtand leifteten, als Für—⸗ 
ftenfnechte und Volksfeinde, als Heuchler und Finfterlinge verfchrieen. 

Wohin find wir auf diefem Wege gefommen! Handel und Ge- 
werbe ſtocken; das Öffentliche Vertrauen, auf welchem ihr Gedeihen be- 
ruht, iſt gefunfen; und mit Schrecken erfennt das Deutfche Wolf in 
den Gräueln des VBürgerfrieges den Abgrund, der vor unferen Füßen 
liegt. Die verblendeten Augen lernen wieder deutlicher fehen. Gott 
hat, indem er den böfen Zeitgeiit gewähren ließ, ung deutlich gezeigt, 
daß dasjenige nichts taugt, was man ohne ihm und im MWiderfpruch ge- 
gen fein heiliges Wort unternimmt. Er gebe doch, da es noch Zeit iſt, 
recht bald ein grümdliches und allgemeines Umfehren zu feinem ewig glil: 
tigen Worte und dadurd) auch Frieden und Segen in der Nähe und in 
der Ferne! Ihm, dem allein wahren Helfer, fey unfer theures Vater: 
land in feinen allmächtigen Schuß befohlen! 


Deffau, den 11. Juli 1849. 
Die Paftoralgefellfchaft. 


Leipzig. Die Conferenz; von Gliedern und Freunden 
der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche foll in derfelben Weiſe wie 
im vorigen Jahre heuer den 29. und 30. Auguft hier in Leipzig 
fattfinden. Möchte innerhalb der Schranfe der Befenntnigtreue, welche 
die Conferenz fich gezogen hat, die Theilnahme eine zahlreiche werden. 
Die fchweren Verhängniffe der Zeit follten ja die Herzen der Gleichge— 
finnten immer enger und näher zufammenfihren. Und doch gehört 
auch dies zum Drucke und der Laſt der Gegenwart, daß die Sprachen 
ſich verwirren und fonft Einmüthige verfucht werden, fich wider einanz 
der zu fehren. Grade da aber dürfte unter Gottes Segen Befprechung 
und Verftändigung zu rechter Zeit Vertrauen oder Abhilfe bringen. 
Die Fragen, welche uns befchäftigen müffen, dürften wohl hauptjächlich 
Fragen der DOrganifation der Kirche, ihr Verhältniß zum ftaatlichen Re— 
giment, die Frage des Presbpteriats oder Diafonats u. dgl. ſeyn, mas 
bereits den faftifchen Zuftänden oder lautgewordenen Urtheilen nach Ge- 
genftand der Differenz unter Solchen geworden ift, die dem gleichen 
firchlichen Bekenntniß zugethan find. Das Programm über die Ver: 
bandlungsgegenftände foll nach Berathung mit den tibrigen Ausfchußglie- 
dern der Conferenz noch vorher veröffentlicht und in Abzügen ftir die 
Gonferenz bereit gehalten werden. Möchte der Herr der Kirche fich zu 
dem befennen, was unter Gebet in feinem Namen verjucht werden fol! 

Dr. ©. €. 2. Harleß. 
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den hat. 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. Sonnabend 


den 18. Auguſt. M Ben 


Beitbetrachtungen. 


Die Revolution der Schule. 


Mas die Gegenwart der Zeit für menfchlichen Blick befon- 
ders trübe erfcheinen läßt, das ift, daß ihre Zufunft feine Hoff: 
nung bietet; denn von dem in den Schulen der Gegenwart heran- 
wachfenden Gefchlechte ift nichts Befferes für die Zukunft zu 
erwarten, fondern Schlimmeres nur zu befürchten. Die Nevo- 
lution der Schule ift die fortdauernde Schule der Revolution. 
Es gibt Feine monarchifchere, dem Wahne der Volfsfouveraini: 
tät entfchiedener widerfprechende Snftitution als die der Schule, 
zu deren weſentlichem Begriff die Unterordnung der Schüler 


Zwede gegen 40 Millionen Thaler in Anſpruch genommen hat. 
Faft überall im Lehrerftande wird übereinftimmend mit der revo- 
futionären Losfagung der bürgerlichen Gefellfchaft von der Kirche 
auch die Losfagung der Schule von derfelben unter der Firma 
der Gmancipation als Lofung erhoben, und wie unwahr das 
Vorgeben, daß es damit bloß auf Enthebung von der Aufficht 
der Geiftlichen abgefehen, wie ernftlih man damit die Ablöfung 
der Schule von jedem pofitiven Befenntniffe des Chriſtenthums 
meint, das beweift die unummunden geftellte Anforderung, in den 
Schulen nicht mehr den Glauben der. chriftlichen Kirche, fondern 
nur „allgemeine Religion” zu lehren. Diefe allgemeine Religion 
ift aber entweder nur, fofern fie wirklich noch einigen Anfpruch auf 


unter den vor ihnen fchon dagewefenen Lehrer, und das Unter: j Allgemeinheit behaupten will, der Monotheismus der Juden und 
thanſeyn der vielen Jünger unter dem einen Meifter gehört. 
Und was eben vor allem Anderen die Jugend in der Schule 


lernen foll, das ift, fi unterordnen dem höheren Lichte, das ihr 
Dunfel erleuchten foll,. und beugen die natürliche Selbſt- und 
Herrſchſucht unter die Macht des fittlihen Willens und gött— 
lichen Gefeßes, wie foldyes ihr durch ihre Lehrer Fund zu wer: 
Nur dann aber erfüllen diefe ihren Beruf und ver: 
mögen einen heilfamen Einfluß auf die Jugend zu üben, wenn 
fie felbft aus höheren Quellen als ihren eigenen fchöpfen und 


ſtets die Schulordnung als höherer Ordnung unterthan betrach— 


am tiefften eingedrungen. 


ten und felbft diefer treu fih und gehorfam erweifen. Nun aber 
iſt in unferen Tagen grade in die Gebiete der Schulen, der ho: 
ben wie der niederen, wo eben die Unterordnung und Eingliede: 
rung in die göttliche und menſchliche Ordnung am meiften ge: 
pflegt werden follte, der Geift der Unordnung und Empörung 
Es ift eine erfchredende Thatſache, 
daß die Revolution gegen Kirche und Staat, welche das chrift: 


liche Europa bis in feine Grundfeften erfchüttert hat, im Lehrer: 
ſtande, von den Profefforen bis zu den Elementarlehrern herab, 
‚ die eifrigften Beförderer gefunden; und nicht etwa einzelne In: 
dividuen nur waren es, die ſich in diefer Hinficht übel bemerf- 


| 


lich gemacht haben, fondern in Vereinen und Verſammlungen, 
jelbft amtlichen Charakters, hat fid ein Geift der Empörung, 


‚ der feine andere als felbfigefegte Obrigfeit mehr dulden will, 
dem Staate Bedingungen vorfchreibt und der Kirche alle Pflich- 
ten auffündigt, als ein den Stand (mit Ausnahme einzelner 
Individuen) beherrfchender und durchdringender Fundgegeben. Da- 


bei find die ungemefjenften, nicht fowohl auf Verbeſſerung der 
Schulen als der Lehrer gerichteten Prätentionen hervorgetreten, 
wie denn 3. B. ein Gymnaſiallehrer in Königsberg zu dieſem 


Muhamedaner, oder fie ift nichts weniger als allgemein, fondern 
nur die individuelle Neligionsmeinung, der private Nationalis- 
mus oder Naturalismus des Schulmeifters oder vielmehr Schul: 
jüngers; denn die Meifterfchaft ift befanntlich aus dem Lehrer: 
frande längft gewichen. Da nun folche emancipirte Jünger 
feinen anderen Meifter mehr anerfennen als den Geift der Zeit, 
d. h. der Welt, wie fie gegenwärtig ift, und von Religion und 
Kiche, Chriſtenthum und Bibel immer eigenwilliger fid zu 
emancipiren firebt und gegen jede höhere Autorität ſich auflehnt, 
fo mag man daraus mit Schauder entnehmen, welch ein un: 
chriftliches, iereligiöfes und darum auch unfittliches, geſetzloſes 
und aufrührerifches Gefchleht unter dem corrumpirenden Ein: 
fluffe folcher Lehrer aus unferen Schulen erwachfen wird. Möge 
auch Niemand wähnen, daß, was fie an geiftlicher und fittlicher 
Bildung verlieren wird und fchon verloren hat, fie etwa an welt: 
licher oder realiftifcher um fo mehr gewinnen werde. Mitnich- 
ten; e8 iſt vielmehr eine unausbfleibliche Folge, daß wo erft das 
Feuer des heiligen Geiftes verlöfcht, mit zunehmender Verwilde— 
rung auch alles Licht des Geiftes immer tiefer untergeht und 
die Obrigfeit der Finfterniß immer mehr ihre teuflifches Reich 
ausbreite. Was Niebuhr fchon nach der Juli» Revolution 
prophezeihte, Rückfall in die Barbarei, den ſtellt die Scheußlich- 
feit der neueften Revolution in viel nähere Ausficht, und nad) 
ihrem Abfall von der chriftlichen Kirche, welche die Mutter der 
Europäifchen Gefittung und Bildung ift, werden ihn unfere mo— 
dernen Schulen Feineswegs aufhalten. Wer fich felbft erhöht, 
der wird erniedrigt werden. Wie fid) der Hochmuth und Troß 
der gegenwärtigen Lehrer wider ihre Obrigfeit erhoben, fo er: 
hebt fic) der Troß und Hochmuth ihrer Schüler gegen fie; die 
Autorität der Lehrer in den Schulen finft um fo mehr, je we: 
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niger fie felbft höhere Autoritäten achten; nie iſt fie geringer ge— 
weſen als eben-in der Zeit der Nevolution, nie war der Schul 
befuch, befonders in den Volksſchulen, fehlechter und der Unter: 
richt daher unfruchtbarer als eben jet. Nicht nur beiden Kin 
dern, fondern vielmehr noch bei ihren Eltern ift, befonders auf 
dem Lande, das Anfehen der Lehrer um fo tiefer gefunfen, je 
weiter fie von der Kirche ſich abzuwenden frachten und je höher 
fie ihre Prätentionen erheben. Es ift wahr, was von gemiffen 
Kreifen berichtet worden, daß, was die Lehrer an Achtung nod) 
zu verlieren gehabt, fie durch ihre neueften Anmaßungen, welche 
mit dem fleigenden Verfall der Schule ficd, fteigerten, verloren 
haben. Es ift nur zu klar geworden, wie ihnen (mit wenigen 
Ausnahmen) nicht fowohl die Schule felbft und noch weniger 
die arme Jugend des armen Volks, fo dringend auch die neuefte 
Zeit auf deffen Nothitände hinwies, als vielmehr nur ihr eige- 
nes, perfönliches Intereſſe am Herzen lag, wie fie überhaupt Nie: 
mand mehr als nur ihres Gleichen gehorchen, als Staatsdiener 
fowohl über Gemeinde als Commune ſich erheben und dabei 
doc) auch noch demokratifche Nottenführer feyn und in Volks— 
verfammlungen Rollen fpielen wollten. Zu folchen Lehrern die 
Kinder in die Schule zu ſchicken, haben natürlich die Eltern eben 
fo wenig Luft, als die Kinder dahin zu gehen, und fo ift es 
denn an mehreren Orten dahin gefommen, daß, wo hundert Kin: 
der in der Schule feyn follten, man kaum zehn bis zwanzig 
findet, daß eine Menge derfelben faft ohne allen Unterricht fic) 
umbhertreibt, und ein großer Theil davon es gar nicht zur Lefe-, 
gefchweige zur Schreibefestigfeit bringt, wie fich dies bei der 
Annahme zum Confirmandenunterricht nur zu bedauerlich heraus: 
ſtellt. Es iſt thatfächlih, daß nie die Frequenz der Schulen 
geringer und ihr Verfall größer geweſen ift, als eben zu dieſer 
unferer Zeit, in der die Lehrer mit den größten und dünfelhaf: 
teften Anfprüchen fi erheben. Wie der Hochmuth vor dem 
Falle kommt, fo muß der Wiederaufrichtung von dem Falle 
nothwendig die Demuth und Befcheidenheit vorangehen. Es ift 
viel eitles Rühmen von dem Preußifhen Schulwefen, 
eben fo von dem Preußiſchen Richterſtande gewefen. 
Erft wenn man zu der demüthigenden Einficht wird 
gefommen feyn, daß es überaus kläglich damit feht, 
wird es beſſer damit werden, und wenn die Lehrer erft 
werden befcheidener geworden feyn, fo werden fie auch wieder 
zu Achtung gelangen. Alle unfere hohen Schulen haben uns 
nicht vor dem politifchen Unfinn des vorigen Jahres bewahrt, 
und wie viel auch für Hebung der Bolfsfchulen feit dreißig Jah— 
ren gefchehen, fie haben das Volk nicht gehoben, nicht veredelt, 
ſondern eine verwilderte Generation, an der auch die Arbeit der 
Kirche großentheils vergeblich gemwefen, ift aus ihnen hervorge: 
wachfen und hat in einer fchmählichen Revolution, bei der „die 
Buben auf der Gaffe” rvegierten, bewiefen, weß Geiftes Kind 
fie joy. Wollen wir wieder zu Ehren fommen, jo müffen wir 
uns zuvor unferer Schande recht ſchämen lernen; wir Fönnen 
nicht heil werden von unferer Kranfheit, wenn wir fie nicht 
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gründlich und fchmerzlich erfennen. Ohne chriftliche Negenera- 
tion verfinft die Schule fammt dem Volke immer tiefer in die 
Strudel der Revolution. Aus deren Abgründen gibt es feinen 
anderen Weg zum Heil, als der durch die enge Pforte der 
Buße Wer nicht Buße thun will, der wird büßen müffen. 
Bedenft ihr Lehrer, was zu eurem und der Gemeinde Frieden 
dient; und ihr VBolfsfeinde, denen es nicht genügt, die Ehe des 
Staats und der Kirche zu fcheiden, die ihr nun auch noch die 
Kinder von ihrer Mutter feheiden wollt, ihr werdet den Fluch 
der Zufunft zu tragen haben. 


Nachrichten. 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 


Der Eindruck, welchen die außerordentliche General-Synode des 
vorigen Jahres auf die gläubigen Chriſten in der Pfalz machte, konnte 
nur ein ſehr betrübender und niederſchlagender ſeyn. Kein einziges 
muth- und kraftvolles Zeugniß war für den Herrn und ſeine Kirche ab— 
gelegt worden, an dem man ſich hätte erbauen und trotz der äußeren 
Niederlage erquicken können. Die wenigen gläubigen Kräfte der Sy— 
node hatten ſich von den Netzen ihrer Gegner umgarnen laſſen. Die 
Hauptſachen waren nicht in den öffentlichen Sitzungen, ſondern in den 
geſchloſſenen Clubbs ausgemacht worden. Anfangs ſuchten die orthodo— 
xen Mitglieder der Synode (um dieſes als ein zum Verſtändniß unſerer 
Verhältniſſe wichtiges Moment noch meinem früheren Bericht hinzuzufü— 
gen) fich als eine Partei, wenngleich in der Minorität, felbitftändig zu 
organifiren. Diefes Unternehmen fcheiterte vorzüglich an der Eitelfeit der 
beiden Vermittelungsmänner, der Defane Ney und Scholler, welche 
nicht glaubten, an ihren bereits gefaßten Vermittelungsporfchlägen etwas 
abändern zu dürfen. So geichah «6, daß vor der Abftimmung tiber die 
Trennungsfrage die lichtfreundliche Partei eg wagte, die Orthodoxen zu 
einer gemeinfchaftlichen Elubbfigung einzuladen. Durch den nunmehr 
bereits verftorbenen Ober=Confiftorialvat) Gabler mußten jene fchon 
von der unterdeß zur Vefchwichtigung der Stürmer vollzogenen Suspenfion 
des Dr. Ruſt. Die Defane waren gegen das DOber-Confiftorium aufz 
gebracht, weil daffelbe fie infofern preisgegeben, als es die Wahl der 
Defane durch die Geiftlichen, wie es die Lichtfreunde verlangt, bemilligt 
hatte. Andere entfchuldigten ihren Abfall von der Behörde und ihre 
Seceffton in dag Lager der Gegner mit der Suspenfion des Dr. Ruſt. 
Nur Pfr. Hollenfteiner von Winnweiler fuchte noch für die Beibe— 
haltung des Dber-Confiftoriums zu fprechen. Doc) er ift ein Wabenfer. 
Er ftammt, obſchon von ganzem Herzen der evangelifch =Firchlichen Verei- 
nigung zugethan, aus der Lutheriſchen Kirche. Und der Verfuch eines 
folchen, ich der Majorität der Pfälzer General-Spnode zu widerſetzen, 
galt in den Augen diefer Zortfchrittemänner als unverzeihliches Berges 
ben. Vorzüglich war e8 Pfr. Germann von Erpolzheim, jener hohle 
Phrafenmacher, bei dem ungeiftliches Weſen und untheologifcher Sinn 
aus jeder Auferung und jeder Geberde fpricht, welcher die beleidigend- 
ften und perfönlichiten Vorwürfe erhob, und wir glauben es gern, daß 
es unter den obwaltenden Verhältniffen für den font treuen Zeugen der 
evangelijchen Wahrheit Außerft fchwierig war, Stand zu halten. Jeden— 
falls aber mußte diefe innere Zerfahrendeit, welche fi auf dem Kampf— 
plage unter den Orthodoxen offenbarte, auf diejenigen, welche ihre Hoff— 
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nung auf fie gefeßt hatten, höchft niederfchlagend wirfen.. Durch das 
geießliche Organ der General-Synode, die fich als oberſte Gefekgeberin 
und Nichterin der Kirche geberdete und vom Def. Scholler als folche 
begrüßt wurde, haben die Kichtfreunde in Verbindung mit einigen uns 
firchlichen Advofaten und weltlichen Beamten einen Sieg erfochten, durch 
den fie ungehindert ihre Hände nad) den Heiligthiimern der Kirche aus: 
ſtrecken, durch) den fie das Bekenntniß der Väter, die Predigt des Evan- 
geliums und jede Wirkfamfeit zur chriftlichen Belebung des Volfes auf 
die nachdrücklichte Weife ftören, wo nicht unterdritcken können. Eben 
fo niederfchlagend wirfte auch das Benehmen der Kirchenz und Staats⸗ 
behörde. Der Conſiſtorialrath Boerſch hatte in feiner Eröffnungspres 
digt über Marc. 4, 26—29. mit dem Thema: „Drei Worte von der 
Saat, von dem Wachsthun und der Ernte im Reiche Gottes“ in poes 
tiſch klingenden Worten fich jo fehr im Allgemeinen herumgedreht, daß 
eine Beziehung zur Synode und den auf ihr zur Sprache fommenden 
hochwichtigen Gegenftänden faum zu bemerfen war. Der Ober: Eonfifto: 
rialrath Gabler hatte ebenfalls den Standpunft der breiten, unbeſtimm— 
ten Baſis und der Conceſſionen eingenommen, und war, wie allge: 
mein befannt wurde, hauptſächlich der Veranlaffer zur Suspenſion des 
Dr. Ruſt, ohne welche, wie er gleich nach feiner Anfunft in Speier 
nad) München berichtete, die Lostrennung nicht verhiitet werden könnte. 
Die Staatsregierung hatte fich auf die jchmachvollfte Weife vor ihren 
gefährlichiten Feinden gebeugt und ihre treueſten Diener treulos im Stich 
gelaffen. Sie wurde dafür belohnt mit einer Adreffe an den König, 
wie eine proteitantifche General- Synode fchwerlich jemals an ihre welt 
liche, einer anderen Confeſſion angehörige Obrigfeit erlaffen hat. Es 
heißt darin: „Die General- Synode, ald Vertreterin der vereinigten Kirche 
der Pfalz, legt feierliche Verwahrung ein gegen alle vergangene wie 
etwa fünftige Infinuatioren, welche im MWiderfpruche ftehen mit den in 
gegenmwärtiger Adreffe ausgefprochenen Grundfägen und Wünfchen. Von 
leitenden Grundfügen ift indeß im der Adreffe gar nicht die Nede, fonz 
dern nur von den Wünſchen nach zahlveicherer Vertretung des weltlichen 
Standes in den Synoden, Demofratifirung der Presbyterien und Los— 
trennung der Proteftantifchen Kirche der Pfalz vom Ober -Confiftorium, 
„deren Erfüllung ſämmtliche (?) Proteftanten der Pfalz; mit Sehn: 
fucht und fefter Zuverficht entgegenfehen.” Dann folgen die Worte: 
„Sie weift insbefondere mit tiefer Entrftung die ihr befannt gewordene 
Berrächtigung zurück, als hätten die Proteftanten der Pfalz jemals eine 
vollſtändige Trennung vom Staate beabfichtigt.” Von einer folchen 
Verdächtigung ift indes weder auf den Synoden noch im den öffentlichen 
Blättern jemals etwas laut geworden. Im Gegentheil ift die proteftanz 
tifche Geiftlichkeit der Pfalz durch den Staatsgehalt, den fie als 
Entfchädigung für die eingezogenen Kirchengüter bezieht, zu ſehr an den 
Staat gefeſſelt, um mit Eifer auf eine Lostrennung vom Staate hin- 
zuarbeiten. Dann fommt aber der Glanzpunft in den loyalen Phrafen 
diefer illegalen Herren: „Sie lebt vielmehr der freudigen Hoffnung, daß 
. die. vereinigte Proteſtantiſch-Evangeliſche Kirche der Pfalz unter dem 
unmittelbaren, wohlmollenden Schuge Ew. Königl. Majeftät ferner: 
bin fich ungehindert fortentwickein und um fo £räftiger dem höchſten 
Ziele des Chriftenthung, der Verwirklichung des Neiches Gottes auf Erz 
den, nachfireben wird.” — Hat aber etwa das Ober- Confiftorium dieſes 
Ziel nicht verfolgt? oder hat es, indem es auf den vollen Gebrauch der 
von Gott verordneten Gnadenmittel beitändig hinwies, die Erreichung 
deffelben verhindert? Und foll die unmittelbare Dbhut einer katholiſchen 
Staatsregierung, die nur durch einen Neferenten im Minifterium aftenz 
mäßige Notiz von den Vorgängen, Wünſchen und Bedürfniffen in der 


614 


Proteftantifchen Kirche nehmen fann, mehr geeignet feyn, in ihr die Ver— 
wirflichung des Neiches Gottes herbeizuführen, als die an dem Glauben 
und Befenntniß der Väter und dem unverfimmerten Worte Gottes fet- 
haltende oberfte Kirchenbehörde? 

Die gedrückte Stimmung der gläubigen Geiftlichen fprach ſich in 
einer auch von Laien und mehreren Badiſchen Geiitlichen befuchten, zu 
Speier gleich nach Beendigung der Synode gehaltenen Konferenz un— 
verhohlen aus. Pfarrer Lippert in Speier, der bisher am meiften für 
die Sache des Glaubens in der Pfalz gethan und geduldet, und durd) 
fein treues, muthiges Ausharren, das er befonders auch noch fpäter un= 
ter den Schrecken der Revolution bemiefen, ſich viele Verdienfte um uns 
Alle, die wir dem Herrn und jenem Evangelium dienen, erworben hat, 
eröffnete jene Gonferenz mit einem wohl von unerfchlitterlichem Vertrauen 
auf die Rechte des Herrn, aber auch von tiefer Betrübniß und fehmeren 
Beflischtungen zeugenden, tief ergreifenden Gebet. Es war darauf viel- 
fach von einem anzubahnenden Austritt aus der vereinigten Kirche der 
Pfalz die Nede. Die Mehrzahl jedoch erklärte fich dagegen. Beſonders 
wies ein lieber Freund aus Baden mit vielem Nachdruck nad) im Hin: 
bliet auf das Beifptel des Waadtlandes, daß wir aushalten müßten, und 
fey es bis zum Scheiterhaufen. Man ftand daher ab von diefen Ge— 
danken nnd faßte noch auf der Gonferenz den einmüthigen Befchluß, ich 
an der in Wittenberg mit Recht zu einer gemeinfamen Angelegenheit der 
Evangelifchen Kirche erhobenen Sache der inneren Miffion nach Kräften 
zu betheiligen. Die Gründung eines evangelifchen Vereins für die Pfalz 
zur Verbreitung erbaulicher und chriftlich belehrender Schriften war be— 
reits im Werk und wurde mit Eifer betrieben. Über 500 Fl. freie Bei- 
träge waren bis Ende des Jahres fchon zufammengefommen, ein Zeichen, 
daß der Glaube und die Liebe in der Pfalz doch noch nicht ganz erlos 
ichen find. Als erfte Zahresgabe wurde ein von Prof. Ebrard in Er- 
langen ung gefchenftes treffliches, freilich nicht überall populär genug 
gehaltenes Schrifichen gedruckt mit dem Titel: „Bibel und Vernunft. 
Ein friedliches Wort zur Verftändigung liber den religidfen Parteifampf 
unferer Tage. Die Schrift, 91 Seiten ftarf und gegen Pfingften aus- 
gegeben, beginnt mit einer kurzen Charafteriftif der ftreitenden Parteien, 
weit dann dag Bedürfniß einer Erlöfung für den Menſchen aus feinem 
Verhältniß zum Sittengefege nach, zeigt, daß diefe Erlöfung in Chrifto 
vollbracht, und widerlegt mehrere der von der natürlichen Vernunft ge— 
gen das Erlöſungswerk Chrifti erhobenen Einwürfe, als z. B. die Lehre 
von der heiligen Dreieinigfeit fey undenkbar; wie man ſich die zwei Na— 
turen in Chrifto denfen folle? der Dpfertod Chrifti habe etwas Anſtößi— 
ges; die Lehre von der Erbſünde fey eine unvernünftige. Als zweite 
Gabe ift eben im Drucke vollendet eine Gefchichte der vereinigten Kirche 
der Pfalz von ihrem Entftchen 1818, bis zur legten General Synode 
1548, welche den Zweck hat, dem evangelifchen Wolfe der Pfalz in ein- 
facher, tbatfächlicher Weife die Lage feiner Kirche vor Augen zu ftellen. 

Auf einer Conferenz am dritten Oftertage diefes Jahres war ernit 
lich davon die Rede, ein Nettungshaus für verwahrlofte Kinder in der 
Pfalz in's Leben zu rufen, da für dergleichen bier noch gar nichts gez 
ſchehen und ein folches Werf der freien Wohlthätigfeit gewiß am geeige 
netften wäre, den Mund der Unmwiffenden und Übelwollenden zu verftopfen 
und unter den evangelifch-gläubigen Chriften der Pfalz felbit zu einer 
größeren Drganifation und Gentralifation weſentlich beizutragen. Auf 
dem am dritten Pfingitfeiertag zu haltenden Pfälzer Miffiongfeit follte 
diefe wichtige Angelegenheit weiter befprochen und wo möglich in thäti— 
gen Angriff genommen werden. Der Herr hat es jedoch zugelaffen, daß 
der böje Geiſt diefer Welt indeffen feine finfteren Mächte in einer Weife 
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entwickelte und organifirte, daß dieſes Vorhaben bis jegt aufgegeben wer= | Herzen, durch nichts auegezeichnet als durch ihre Frechheit, eine Rolle 


den mußte umd feiner DVerwirflichung vielleicht noch lange Zeit entgegen: 
feben wird. 

Seit dem Ende des vorigen Jahres wurde ein fo dichtes Netz von 
demofratifchen und Bolfsvereinen tiber die Pfalz gewoben, daß darunter 
die firchlichen Beftrebungen jeglicher Richtung immer mehr in den Hin- 
tergrumd traten. Die beiden lichtfreumdlichen Blätter, die Monatsichrift 
des Df. Frank, die Morgenröthe, und die Pfälzer Kirchenzeitung des 
Pf. Hofer gingen mit dem Ende des Jahres 1848 ein, letztere, nach? 
den fie nur neun Monate lang eriftirt. Beide gaben in dem Grade 
größere Zeichen geiftiger und materieller Armuth, ale die Zwecke, für die 
fie gefämpft, eine augenblickliche Erfüllung erreichten, und fchloffen end— 
lich beide mit der Entfchuldigung, daß fie ihre Waffen niederlegen könn— 
ten, da der Sieg, die Freiheit der Kirche, errungen ſey. Thatfache aber 
ift, daß es beiden eben fo fehr an Abnehmern als an Mitarbeitern ger 
fehlt, um länger beftehen zu fünnen, während das ihnen entgegenftehende 
vom Pf. Lippert redigirte Blatt fich troß aller Anftrengungen der fliege 
reichen Feinde, es zu vernichten, eines ganz guten Fortgangs erfreute. 

Die Thätigkeit der lichtfreundlichen Geiftlichen richtete fich nun— 
mehr faſt ausschließlich auf die Politik, ein Feld, dem ihre Beſtrebun— 
gen viel mehr angehören, als dem ber Kirche. Viele von ihnen betheis 
ligten ſich an den Volksvereinen und haben darin nicht wenig zur Des 
mofratifirung und Aufwiegelung des Volkes geleiftet. Wo fie noch nicht 
beftanden, ſchufen fie in ihren Gemeinden Elubbs und LXefevereine. Die 
meiſten fuchten Boden für ihre revolutionären Zwecke in ihren Gemein: 
den zu gewinnen, um alfo die Wahl fir die Ständefammer zu erreiz 
chen. Getragen wurden fie von dem durd) die ganze Pfalz herrfchens 
den Geift. Die öffentliche Meinung iſt bier fchon feit langer Zeit zu 
Gunften der Demokratie geftimmt. Die Franzöſiſchen Gefege und Einz 
richtungen haben in der Pfalz den Einzelnen in einer Weife von der 
Verbindung mit dem großen Ganzen in Staat und Kirche losgelöft, 
daß, da Feder nur zunächft für fich zu forgen bedacht iſt, der Egois— 
mus eigentlich als das allgemeine Lebensprineip herrſcht. Unfere Geld: 
männer, die begreiflicher Weife bei diefer Zerfahrenheit des ganzen 
focialen Organismus wenigftens augenblicklich am meilten gewinnen, für: 
dern dieſelbe auf alle Weife. Die ärmeren Klaffen find in den Städ— 
ten und auch in vielen Gegenden auf dem Lande durch jene, großen: 
tbeils nur ihrem Mammon und ihrem Vauche dienenden, aller edleren 
Bildung im politijchen und religiöfen Gebiet entbehrenden Menſchen be: 
reits fo demoralifirt, daß mit ihmen leicht Alles anzufangen if. Der 
Mittelftand iſt durch die fchlechten Zeiten in der größten Bedrängniß, 
und in den Weingegenden, durch den Mangel alles Abfages, faft ganz 
ohne Geld. Schlechte Lofalblätter, die mit einer beifpiellofen Frechheit 
alles Heilige verhöhnen, alle Fundamente des Volkslebens planmäßig 
untergraben, aller Schlechtigfeit das Wort reden, fobald fich derjelben 
ein Anftrich der Freifinnigfeit geben läßt, und wo wäre das nicht mög— 
lich? löſen alle Bande der gefelligen Drduung. Durch fie fonnten 
Männer, wie wir fie unter unferen lichtfreundlichen Wortführern finden, 
Männer ohne allen Geiſt und Wi, mit hohlem Kopf und ehrgeizigem 
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ſpielen. Zahlreiche Fahnenweihen, Robert-Blums-Feiern und andere 
politiſche und unpolitiſche Feſtlichkeiten gaben ihnen vielfach Gelegen— 
beit, den ganzen Wuſt von demoraliſirenden Ideen, der ihren Kopf er: 
füllte, an den Mann zu bringen, fo daß die Worte des 73ften Pfalms 
reichliche Beſtätigung fanden: „Was fie reden, das muß vom Himmel 
herab geredet ſeyn; was fie fagen, das muß gelten auf Erden. Darum 
füllt ihnen der Pobel zu und laufen ihnen zu mit Haufen wie 
Waffer. Selbſt Pfr. Hofer, ein Mann von maflofen Ehrgeiz, der 
als Schwager des Erminifters und des aus dem Gonfiftorium in 
Speier in das Minifterium beförderten Minifterialrathes Heing, alg 
eifriger Kiterat und befonders ald Mann jener heillofen Bermittelung 
zwifchen Chriſtus und Belial, zwifchen gefeglicher Ordnung und Revo— 
fution, zwifchen Srömmigfeit und Gottlofigfeit, als welcher er auch den 
nichtswürdigiten VBeftrebungen den Schein des Rechtes vor dem leicht: 
gläubigen Nolte zu geben wußte, hatte damals, ungeachtet feiner ver: 
wandtfchaftlichen Verbindungen und der ihm durch diefelben gebotenen 
Ausfichten, die Dreitigkeit, in feiner Kirchenzeitung Geiftliche und Ges 
meinden zur Feier Robert Blum's, „des Märtyrers für bürgerliche 
und religiöfe Freiheit,“ aufzufordern und den Deutſch-Katholicismus zu 
empfehlen. An diefe Geiltlichen, unter denen das edle Kleeblatt, die 
drei Nachbaren in der Nähe Dirfheims, Hofer, Germann, Ed: 
hard fich feit dem vorigen Jahre den meiften Einfluß errangen, fchloffen 
ſich eine nicht geringe Anzahl unferer Volfsfchullehrer an, die in ihren 
Emancipationsgelüften von jenen Geiftlichen in der Hoferfchen Kirz 
chenzeitung, auf den Spnoden und zahlreichen Volksverſammlungen 
eifrigft unterftügt, bald mit einer Frechheit gegen Staat, Kirche und 
Religion Überhaupt hervortraten, welche auch eingefleifchte Nationaliften 
zur Beſinnung bringen mußte. Nur Pfarrer Eckhard, der wüthendſte 
und malitiöfefte unter den Gegnern der bisherigen firchlichen Ordnung, 
der unverföhnlichite Feind des pofitiven Kirchenglaubeng und feiner Be— 
fenner, der auf öffentlichen Verfammlungen öfters laut ausgerufen: 
„Nieder mit den Druckern!‘ ging mit jenen revolutionären Volksleh— 
tern bis auf’s Außerſte. Die Lehrer ſelbſt, wenn ſie einigermaßen noch 
einer ruhigen Überlegung fähig geweſen wären, hätten ſich dieſes Be— 
ſchützers erwehren müſſen, denn Pfr. Eckhard ließ einen alten Leh— 
ver in feinem Pfarrorte Goennheim, der in feine Wühlerelen nicht mit 
einftimmte, wegen feiner geringen Xeiftungen abfegen, in Folge deffen 
ſich die Frau deffelben in's Waſſer ftlirzte und erfäufte, und brachte 
einen jungen Taugenichts, mit Zurlickjegung von zwölf Würdigeren, die 
fich) gemeldet (e8 war damals viel für folche despotifche Volfsführer 
möglich), an feine Stelle, der einige Monate darauf mit Zurücklaſſung 
einer anfehnlichen Schuldenmaffe das Weite fuchte.e Doch wurde 
Pr. Eckhard, bejonders in Folge feines tollen Eiferng für Commu— 
nalfchulen bei den Wahlverfammlungen für die legte Ständefammer 
dem in dieſer Hinficht ehrlicheren Pfr. Frank vorgezogen, und durfte 
num noch zum Lohne für feine bisherige Thätigfeit eine ihm felbjt 
das Verderben bringende parlamentarifche Laufbahn durchmachen. 
Echluß folgt.) 
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Antwort an den Vred. Herrn Dr. Henry 
in Berlin auf fein Sendfchreiben über feine 
Theilnabme an der Leichenfeierlichfeit auf 
dem Friedrichshain am 22. März 1SAS (in 
Nr. 53. 8. Bl.). 


Lieber Herr Bruder! 

Wir Unterzeichneten haben in Nr. 28. diefes Blattes vom 
vorigen Sahre die Berliner Geiftlichfeit wegen ihrer Theilnahme 
an der Trauerfeierlichfeit des 22. März öffentlich angeflagt, fehen 
uns daher in Ihrem Sendſchreiben ebenfalls angeredet, wenn 
auch nicht namentlih, und fühlen uns zu folgender Antwort 
gedrungen. 

Zunächft danfen wir Ihnen, daß Sie der Erſte gewefen 
find, der über diefe unglückliche Theilnahme einiges Licht zu brin— 
gen und die längft fchuldige Erklärung zu geben verjucht hat. 
Namentlich ift uns die noch nirgends gehörte Nachricht von gro- 
Gem Intereſſe geweien, daß die Geiftlichfeit Berlins, wie alle 
cheiftlih und darum auch Föniglich gefinnten Theilnehmer an der 
Proceffion, durch Befeitigung der ehrlichen Soldatenleichen be 
trogen worden ſey. Auch das war uns neu, daß die ganze 
Reichenfeierlichfeit lediglich als ein Friedens» und Verſöh— 
nungsaft habe gelten follen. Wir wollen diefen in dem hiftori- 
fchen Theile Ihres Sendfchreibeng gegebenen Nachrichten vollen 
Glauben fchenfen, und wiederholen nochmals unferen Danf, weil 
wir nun Ihre Theilnahme eher erflärlich finden. Aber gerecht: 
fertigt find Sie dadurd) noch nicht von unferer Anklage, durch 
Ihre amtliche Theilnahme an der Leichenprocefiion die offene Em- 
pörung fanftionirt zu haben. Wir geben ja vollftändig zu, daß wir 
an Shrer Stelle vielleicht auch nicht beffer gehandelt hätten; aber 
das Andert doch am Nechte nichts, und nimmt auch uns nicht 
das Recht, Ihr Verhalten an dem göttlichen Worte zu prüfen. 
Aus dem Worte Gottes aber, glauben wir, können Sie ſich 
nicht rechtfertigen, lieber Herr Bruder. Danad) hätten Cie 

1. ſich bei dem projeftirten Friedenswerke gar nicht betheiligen 
dürfen. Das war hur ein menfchlicher, aber fein göttlicher 
Gedanfe, mit der Revolution auf folhem Fuße Frieden 
fchließen zu wollen, und den Beweis dafür hat bereits die 
Erfahrung geführt, indem fie ihn als einen unmeifen viel- 
fach gerichtet hat. 

2. Hätten Sie noch auf dem Wege, fobald Sie von dem Be: 
truge eine zuverläffige Kunde erhielten, oder von dem Stande 
der Sache durch den Augenfchein ſich überzeugten, ohne 
Rückſicht auf die Folgen umfehren müffen, und zwar nicht 
bloß- aus „peinliher” Furcht, man könne Sie mißverftehen 


trachten (wir Fennen das Volk überhaupt, und das Berli- 
ner Volk insbefondere hinreichend, um das Prädikat „pein— 
lich” wenig gerechtfertigt zu finden), fondern auch aus tiefer, 
gerechter Entrüftung darüber, wie man Sie und Ihr hei: 
liges Amt mißbrauchen wollte, und aus heiligem Eifer that: 
fählich gegen die Revolution zu zeugen. Denn, wie Sie 
felbft ganz richtig fagen, thun die Befferen nie gut daran, 
und es liegt ein Fluch darin, wenn fie fich in Revolutiong: 
zeiten zurüdziehen und verbergen, und ein mündliches Zeug: 
niß für die Wahrheit von der Kanzel, wie ehrenwerth es 
übrigens feyn mag, reicht für folche Zeiten nicht aus. 

3. Erhielten Sie aber, die Kunde von dem Ihnen gefpielten 
Betruge zu jpät, oder hielten Sie es fonft für nicht mög: 
lich, zu thun, wie unter 2. gefordert ift, fo war es unerz 
läßlich, daß Sie und die fämmtlichen betheiligten Brüder 
gemeinfchaftlic ihre Gemeinden auf dem Wege möglichfter 
Öffentlichkeit über Ihre Theilnahme an der Leichenfeierlich- 
feit, namentlich über den Ihnen dabei gefpielten Betrug, 
aufflärten und in runden und Flaren Worten die Verwer— 
fung der Revolution ausfprachen. Das waren Sie Ihrem 
Amte, das waren Sie den geärgerten Seelen fchuldig, und 
Feine. perfönliche. Gefahr durfte Sie davon abfchreden. 

Der Einwand, daß Sie mit dergleichen damals den Abfich: 
ten und Maßregeln der legitimen Obrigkeit felber entgegengetre: 
ten wären, fann nach den Aufflärungen, die Sie gegeben haben, 
für die Fälle unter 2. und 3. fchon darum nicht gelten, weil 
Sie felber vorausfegen, man hätte Ihnen die Begleitung nicht 
zugemuthet, wenn man nicht von dem durch die gemeinfchaftliche 
Beftattung der Leichen dargeftellten Friedensgedanfen ausgegan- 
gen wäre. Jener Einwand. ift aber aud) in dem Falle unter 1. 
und im Allgemeinen fo ohne Weiteres nicht haltbar. Wir Strei- 
ter Chriſti im geiftlichen Amte haben als folche nicht, wie 
unfere Brüder im Heere, dem Könige unbedingten Gehorfam 
gefchworen, und dürfen ihm nicht gehorchen, wenn er uns durch 
feine Organe in unferem Amte als Geiftlihen follte befehlen 
oder verbieten wollen, was gegen unfer Amtsgewiſſen ift, und 
wer weiß, ob nicht die Berliner Geiftlichfeit durch einen foforti- 
gen ehrfurchtsvollen und motivirten Proteft gegen die Zumuthung 
der Theilnahme an dem Leichenbegängniffe unferen theuren König 
und Herrn zur erneuerten Überlegung veranlaßt, und damit ihm 
und dem Staate treuer gedient hätte, als indem fie durd) ihre 
Theilnahme ihm eine Erleichterung zu gewähren glaubte. 

Wenn Sie endlih die Theilnahme der einzelnen Prediger, 
und zwar, wie es den Anfchein gewinnt, felbft unter der Voraus: 
jegung ihrer Wiffenfchaft von dem geipielten Betruge, damit 


und Ihren Schritt als eine Apotheofe der Revolution be: I rechtfertigen wollen, daß ja unter den Todten Gemeindeglieder 
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ſich befunden hätten, bei deren Beerdigung der Geiftliche nicht 
fragen Fönne, ob fie rechtfchaffen oder fchlecht gewefen feyen, und 
deren Begleitung er, wenn fie verlangt werde, nicht verweigern 
dürfe, fo frifft auch diefe Nechtfertigung in dem vorliegenden 
Falle nicht zu. Denn erftlich berichten Sie anderweitig felbft, 
daß man damals noch ganz und gar nicht gewußt habe, wer die 
Gebliebenen geweſen feyen; ferner laffen Sie e8 ganz unbeftimmt, 
ob die Begleitung von den Angehörigen der Gefallenen wirk— 
lich gefordert worden fey, worauf doch viel anfommen würde, 
und endlich lag bier nicht der Fall einer gewöhnlichen Beerdi- 
gung vor, fondern es handelte fih, wie Sie vor der Feierlichfeit 
meinten, darum, die Unglücfeligen, die bei dem Frevel offener 
Empörung ihre Seele ausgehaucht hatten, gemeinfchaftlich mit 
den unfchuldig Getödteten und mit den Kriegern, welche treu 
ihrem dem Könige gefchworenen Eide bei der Erfüllung ihrer 
fehweren Dienftpflicht gefallen waren, ein gleich ehrenvolles Be— 
gräbniß, ein Begräbniß zu Theil werden zu laffen, das ſchon an 
fi) und durch diefe feine Zufammenfeßung, wenn auch Fein zwei: 
deutiges Wort dabei gefprochen worden wäre, für die Erfteren, 
die gefallenen Empörer, nicht ein fehweigendes, fondern ein fchreien: 
des, ein ihren ſchwarzen Frevel für weiß ausfchreiendes werden 
mußte. Schon in diefem Falle galt es, um feinen Preis und 
aus Feiner Rückſicht einzuftimmen, fondern den die Begleitung 
etwa wünfchenden Angehörigen zu fagen: „Wollt ihr eure Tod: 
ten auf die gewöhnliche Weiſe allein beerdigen laffen — ja! 
wo nicht — nein! aus den und den Gründen.” Dieſer Fall 
hat nun aber nicht einmal vorgelegen, fondern in der Wirklich: 
keit und wie der Erfolg gelehrt hat, hat es fic) darum gehan- 
delt, dem fchwarzen Frevel ausfchließlich die Ehre zu geben, und 
die Revolution von Kirche und Staat in ihren Nepräfentanten 
durch einen feierlichen Aft fanftioniren zu laffen. Wie Sie, 
Herr Amtebruder, felbft in diefem Falle, den Sie freilich etwas 
fehr euphemiftifch mit den Worten bezeichnen: „daß wir nicht 
von dem Gedanken des Friedensfeftes getragen worden wären,” 
die Theilnahme der einzelnen Prediger an der Leichenfeierlichfeit 
mit der Pflicht gegen ihre Gemeindeglieder und mit dem Wun— 
fche der Angehörigen glauben rechtfertigen zu können, da hinein 
Fönnen wir ung wo möglich noch weniger finden, als Sie ſich 
in unfere Anfchauung von der Sache und unfer Urtheil darüber 
haben finden können. 

Summa: Möchten Sie Alles, was zur Milderung des Ur- 
theild über das Verhalten der Berliner Geiftlichfeit an jenem 
fchmachvollen Tage dienen Fonnte, an= und ausgeführt haben; 
hätten Sie nur dabei im Allgemeinen befannt, was wir Alle 
vor allen Dingen in herzlicher Buße laut befennen müffen, daf 
wir durch unfere Untreue viel verfäumt und verfchuldet haben 
vor und in diefer Zeit der Scheidung und Entfcheidung; hätten 
Sie dann insbefondere zugegeben: „wir haben, wie die große 
Mehrzahl damals, und von dem Strome fortreißen laffen, ha- 
ben es mit unferer Theilnahme an der Leichenfeierlichfeit des 
22. März als einem Friedenswerfe wohl gut gemeint, aber 
müffen es jeßt bereuen, Frieden zwiſchen Chriftus und Belial 
haben machen zu wollen; der uns gefpielte Betrug iſt unfere 
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gerechte Strafe, um fo gerechter, je mehr ed grade an uns Geift- 
lichen der Hauptfladt war, uns nicht verloden zu laffen von dem 
Irrlichte des Zeitgeiftes": fo würde ſolch Befenntniß uns Allen 
fieblih und fein geflungen und Ihnen Aller Herzen wieder ge- 
wonnen haben. Daran fehlt e8 aber Ihrem Sendfchreiben völlig, 
lieber Herr Bruder, und darum hat es feine Wirfung auf uns 
verfehlt, jo dankbar wir Shnen dafür auch find. Wir hören 
nicht auf, für Sie zu beten, daß Gott Sie erleuchte und zur 
heilfamen Buße ermwede. 

9. Nicolai, Paftor in Meinsdorf. 

A. Schlaaff, desgl. in Stolgenhain. 


Nachrichten. 


Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Schluß.) 


Kurz bevor er nach München abzog, ſchrieb eben jener durch ihn 
nach Gönnheim beförderte junge Lehrer im Pfälzer Schulblatt: „Herr 
Pfr. Eckhard hat ſich bereit erklärt, die Sache des Lehrerſtandes zu 
der ſeinigen zu machen. Er will unſere gerechten Forderungen und 
Wünſche, trotz allen Zetergeſchreis der Ultramontanen, ſtandhaft verfech— 
ten und beſonders für die Trennung der Schule von der Kirche in die 
Schranken treten. Wir müffen Herrn Eckhard kräftig in die Hände 
arbeiten. Es it ganz befonders wichtig, Beiſpiele anführen zu kön— 
nen — exempla docent —, wie manche Geiftliche oder beffer Pfaf- 
fen, ihre Gewalt mißbrauchen, um die Lehrer zu fnechten, und mie fie 
ihre ſchändlichen Pläne, das Volk in Unwiffenheit zu erhalten, um eg 
defto Leichter nad) ihrer Art ausbeuten zu fönnen, nur durch die Un— 
mtindigfeit, in der fie die Schule und ihre Lehrer zu halten fuchen, zu 
erreichen hoffen.“ Denn, meint jener freche Geiſt, das neue Lebens— 
princip, welches befonders durch) Dr. Diefterweg unter die Lehrer ge: 
bracht worden, werde fich durch feine pfäffifche oder fürftliche Gewalt 
mehr dämpfen laffen. Wir fünnen Herrn Diefterweg zu folcher geiz 
fligen Nachfommenfchaft gratuliren. An der Frucht erfennt man 
den Baum. Indeß verhinderte das Schickfal der legten Kammer 
Herrn Eckhard, ‚feine Sfandalofa, die er fich tiber feine Collegen ges 
fammelt, öffentlich vorzubringen. Er ließ fich in die Wühlereien der 
Außerften Linfen ein, und verhüflte die wenigen Reſte geiftlichen Anz 
ſtriches, die er noch an fich trug, durd) einen großen Bart, den er fich 
als ächter Demokrat, fo weit er wachfen wollte, ſtehen ließ. Sein College 
und Gefinnungsgenoffe, Pfr. Berkmann von Einfeltfum bei Kirchheim: 
bolanden, ein wahres Ungethüm in feiner ganzen Erfcheinung und Haupt: 
redner in den Arbeiterpereinen in München, hat am der firchlichen Agitation 
in der Pfalz fich weniger betheiligt und ift gewiß fchon dadurch hinreichend 
&harafterifirt, daß er wegen eines offenen Ehrenwortbruchs ſelbſt von 
den Demokraten der Pfalz, denen er doch fehr bedeutende Dienſte gelei— 
ftet, desavouirt wurde, Welche Nichtung unter folchen Patronen die 
VBeftrebungen der Volfsfchullehrer in Gemeinfchaft mit den demofratis 
fchen Vereinen, durch welche fie ihre Emancipation zu erreichen hofften, 
nahmen, bedarf feiner weiteren Auscinanderfeßung. 

Hiezu fam aber endlich feit dem vorigen Jahre das Auftreten der 
ſ. g. Deutſch-Katholiken, welche die freundlichen Einladungen unferer 
Lichtfreumde und Demofraten, und ihren Sieg auf der General: Synode 
nicht unbeachtet ließen, und bald fich nicht mehr ale Gäfte, fondern als 
die Herren in unferer Kirche geberdeten. Wehe den Geiftlichen oder den 
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Gemeinden, welche ihnen nicht bereitwilligft die Kirche öffneten und alle 
Forderungen gewährten. Die roheften Verunglimpfungen im unferen 
öffentlichen Wlättern, vorzliglich der von dem Märzbürgermeiſter Kolb 
in Speier herausgegebenen Speterer Zeitung, blieben ihnen nicht aus. 
Unter vielen Beifpielen will ich nur eing erwähnen, welches die maßlofe 
Anmaßung diefer Leute hinreichend charafterifirt. An Oggersheim, 
wo umter dem Minifterium Abel ein Minoritenflofter gegründet worden 
ift zum Ärgerniß der ganzen liberalen Pfalz, glaubte man ganz beſon— 
dere Veranlaffung zur haben, eine Deutfchzfatholiiche Gemeinde zu grünz 
den. Pred. Schröter aus Worms war gleich bereit, einen feiner oft 
benußgten Vorträge abermals zum Velten zu geben. Da das fatholifche 
Gotteshaus nicht paffend zu diefer Verfammlung fehien, wurde das pro: 
teftantifche Presbyterium bearbeitet und durch daffelbe der gemiffenhafte 
und würdige Geiftliche, den das Confiftorium, bei dem er Kath gefucht, 
ganz rathlos gelaffen, auf eine jo rohe Weife gezwungen, die Kirche 
preiszugeben, daß ein Mitglied defjelben ihn fogar ein räudiges Schaf 
nannte, und er dann auf alle Weife ultramontaner Sympathien befchul- 
digt wurde. Der Inhalt diefer Predigten war außer den frechiten Auf: 
forderungen zur Revolution gewöhnlich der vollfte Atheismus, der unter 
einigen Phraſen von Liebe und Duldung verhüllt wurde. In Neu: 
ſtadt, Dirfheim, Kaiferslautern, Franfenthal und einigen Eleineren Or: 
ten hatte man ernftlichere Anftalten zur Gründung folcher Gemeinden 
getroffen, die, wenn auch noch fo gering an Zahl, doch viel Lärm von 
fi) zu machen mußten. Der Eturm der Revolution hat fie ohne Aus: 
nahme wie Spreu verweht, und ihr Gedächtnig wird bald verfchwun: 
den ſeyn. 

Der nächte Bericht, welcher die eigentliche Revolutiongzeit darftellen 
fol, wird bald folgen. 


Zu dem Berichte über die Berliner Baftoral: Eonferenz. 


Zur Ergänzung unferes Berichtes laffen wir bier noch. den Grund» 
riß des Vortrages des Herrin O.-CE.-R. Prof. Dr. Tweiten folgen. 

Der Prof. Tweſten hatte die Beantwortung der Frage übernom⸗ 
men: wie die confeflionelle Zeriplitterung der einzelnen Gemeinden zu 
verhüten ſey; nicht mit dem Anfpruche, fe zu erfchöpfen, fondern denje— 
nigen, welchen vermöge ihrer amtlichen Stellung ein reicheres Maß un: 
mittelbarer Erfahrung zu Gebote ftände, Anlaß zu geben, die mitgetheil- 
ten Anfichten zu ergänzen und zu berichtigen. 
Erbrterung der Vefchaffenheit und der Veranlaffung der zu befprechen: 


dem Erfcheinung aus, weil überhaupt eine, nicht bloß ſymptomatiſche, 
fondern gründliche Heilung eines Gebrechens die Erfenntnig der Natur 


und der Urfachen deffelben vorausfege, ftir die geitliche Heilfunde aber, 


die auf Ein. Univerfalmittel für alle Krankheiten des chriftlichen Lebens 


angemiefen fey, nämlich auf das nur nad) der Beſchaffenheit des Übels 
verfchieden anzumendende Wort. Gottes, 
Abweichung von dem normalen Zuftande und ihres Urfprunges auch ſchon 
die Grundfäge ihrer Behandlung liegen müßten. Wenn nun von einer 
confeffionellen Zerfplitterung die Nede fey, welcher vorgebeugt werden 
ſolle, fo fey damit nicht bloß gemeint, daß in unferen Gemeinden nicht 
Alle, wie der Apoftel fordere (1 Cor. 1, 10.), einerlet Nede führen; es 
handle fich von Eonfefjionen, d. h. Befenntniffen, die eine firchliche Be: 
deutung haben, die fich auf firchliche Gegenfäge beziehen. Die Mei— 
nung ſey aber auch nicht, daß es Überhaupt in der Kirche verfchiedene 
Eonfeffionen oder Parteien nicht geben folle; vielmehr unterfcheide fich 
die proteftantijche Auffaffung der Einheit der Kirche darin von der Rö— 
mifchz fatholifchen, daß leßtere in der Kirche nur Aufßerliche Scheidun- 
gen nach Zeit und Raum zulaffe, während wir glauben, daß damit fehr 


Er ging dabei von einer 


in der richtigen Erfenntniß der 
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wohl auch eigenthüimliche Unterfchiede in der Art und Weife der Aneig- 
nung und Darftellung des Chriftenthums verbunden feyn können. Nur 
follen die Gemeinden dadurch nicht gefpalten und zerjplittert werden, mie 
ung davon die apoftolifche Gefchichte ein Beiſpiel in der Corinthifchen 
Gemeinde darbietet (1 Cor. 1, 10.). Denn der Apoftel beflagt fich nicht 
über die viel taufend Juden, die in Jerufalem gläubig geworden und 
alle Eiferer Liber dem Gefege waren (Apoftelgefch. 21, 20.), wohl aber 
darüber, wenn die Judaiſtiſche Partei in Corinth Spaltungen hervorrief, 
welche die gemeinfame Feier des Abendmahls hinderten (1 Cor. 11, 10.); 
Chriſten Eines Drtes, Einer Gemeinde follten durch das Bewußtſeyn des 
Einen Herrn, des Einen Geiftes, die über Allen und in Allen walten: 
durch das gemeinfame Streben nach demfelben Ziele chriftlicher Voll: 
fommenheit: durch die gleiche Liebe, womit fich Alle als Brüder, als 
Glieder Eines Leibes umfaffen, getrieben werden, ſich fiber folche Ver— 
jchiedenheiten hinwegzufegen. Allerdings wird diefe Forderung durch die 
Pflicht befchränft, der Evangelifchen Wahrheit nichts zu vergeben, na— 
mentlich gegen folhe Irrthümer oder Mifbräuche auf der Hut zu ſeyn, 
melche das Heil der Seele gefährden. Es wird felbft eingeräumt wer— 
den müſſen, daß es Unterfchiede gibt, die, ohne den Vorwurf feelenver: 
derblicher Irrthümer zu begründen, doch eine gemeinfame Erbauung hin: 
dern, und daß in manchen Fällen eine friedliche Sonderung einer er— 
zwungenen Verbindung vorzuziehen ift, die immer neuen Anlaß zu Zanf 
und Hader gibt. Eben darin aber, daß man zu leicht geneigt ijt, einen 
folchen Fall auzunehmen und um deswillen die Gemeinfchaft aufzugeben, 
in dem Mißverhältniffe der etwanigen Motive der Abfonderung zu den 
Gründen, die ung beftimmen follten, an der Einheit fejtzuhalten und die 
Unterfchiede in Liebe zu tragen, eben hierin zeigt fich die Tendenz zur 
eonfeffionellen Zerfplitterung, vor der wir zu warnen und der wir vor— 
zubeugen haben. 

Der Erfcheinung nach hiemit verwandt, doch feiner Quelle nach) 
verfchieden fey der Separatismus. Diefem liege theild das Bedürfnif 
einer engeren ‚Verbindung zum Grunde, als in der Gemeinfchaft des 
öffentlichen Gottesdienftes Befriedigung finde; ein Bedürfniß, welchem 
die Römiſche Kirche in ihren Drden, VBrüderfchaften u. f. w. freieren 
Spielraum zu laffen fcheine als die Evangelifche bei der herkömmlichen 
Anfeindung von Conventifeln, ascetifchen Gefellfchaften u. dgl.; teils 
die Anforderung an die Kirche oder Gemeinde, ſich von aller Anftecfung 
der Welt frei und rein zu erhalten, und deshalb die Elemente auszu— 
ſchlieſen, die mit der Idee einer Gemeinfchaft der Heiligen in Wider: 
fpruch zu ftehen fcheinen, wenigſtens eine firenge Zucht gegen diefelben 
zu Üben; eine Forderung, die von einer Sefte leicht, ſehr ſchwer von 
einer Kicche zu erfüllen ift, die alle Glieder der Gefellfchaft umfaßt. Die 
Verbindung mit diefer feparatiftiichen Nichtung ſey cs oft, welche der 
confeſſionellen Zerfplitterung grade bei erweckten Chriften Eingang vers 
ichaffe, obwohl in vielen Fällen jene Verbindung mehr eine äußere und 
zufällige , als eine innere und wefentliche jey. 

Man fönne nun aber fragen: ob diefe Tendenz zu befonderen Vereiz 
nigungen auf dem. Grunde confeflioneller Differenzen und feparatiftifcher 
Neigungen wirklich fo nachtheilig fey, daß wir darauf finnen mitgten, ibr 
vorzubeugen? Denn in der That hätten wir mehr von Vorbeugung 
als von Abwehr oder Befeitigung zu reden, da jene Erfcheinung, wie fie 
unter ung vorfommt, in Vergleich mit dem Seftenwefen in den Nordame: 
rifanifchen Freiftaaten doch nur ein Anfang ſey, dem in der Zeit felbft 
gar Manches das Gegengewicht halte. Die-Verwerflichfeit ſey aber nicht 
fo ohne Weiteres vorausjufeßen, da es auch eine ganz andere Anficht 
von diefer Erfcheinung gebe. Selbjt ein befannter Fatholifcher Schrift 
fteller habe gemeint, wie es die eigenthümliche Richtung und Aufgabe der 


Nömifchen Kirche fey, vor Allem die Idee der firchlichen Einheit und 
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Gleichheit geltend zu machen, jo fomme es den Proteſtantismus zu, ber 
Eigenthiimlichfeit und Mannigfaltigkeit ihr Necht widerfahren zu laffen. 
Die Sonderung in eine Mannigfaltigfeit chriftlicher Glaubens und Le— 
bengformen dürfe daher für die Evangelifche Kirche fein Gegenftand der 
Befehdung ſeyn, vielmehr werde fie diejelbe als etwas in der Natur, wie 
des Lebens tiberhaupt, fo befonders des religiöſen und chriftlichen Lebens 
tief Begründetes anzufehen haben. Auch ſey dies keineswegs von fo 
ſchädlicher Wirfung, als man vorauszufegen pflege; es hänge damit eine 
größere Intenfität des religiöfen Intereffe, des Glaubens und der Liebe 
zufammen, und dieſe ſey geeignet, einen heilfamen Wettkampf zu veranz 
laſſen, indem jede Gemeinfchaft die Übrigen an Neinheit, Eifer und gu: 
ten Werfen zu fibertreffen bemüht fey. Wenn daher auch einzelne Ne: 
figionsgefellfchaften, beſonders aber die fir felbige thätigen Geiftlichen fich 
beffagen möchten, daß flir fie oft grade ſolche Glieder verloren gingen, 
die fie als Höher Geförderte werth hielten: fo ſeyen dieje doch, aug einem 
allgemeineren Gefichtspunfte betrachtet, für das Reich Gottes nicht ver- 
foren; vielmehr würden auf diefe Weiſe Manche gewonnen, die auf ans 
dere Weiſe fchwerlich angeregt feyn würden. 

So viel Schein dies aber auch haben möge, und obwohl wir werz 
den gefteben müffen, daß dergleichen Scheidungen nicht grade der übel 
größtes find: ein Übel feyen fie doch, und müßten wir vor Allem an der 
apoſtoliſchen Lehre halten, daß fie nicht fattfinden follen, daß wenige 
ftens die einzelne Gemeinde das Bild der Einen Heerde unter dem Einen 
Hirten im fich darſtellen ſolle. Auch werde, wo jene Tendenz überhand 
nehme, immer etwas Verfehrtes zum Grunde liegen, z. B. der Mangel 
an richtiger Schäßung des Einen Grundes im Verhältniß zu dem, was 
darauf gebaut ſeyn mag; an freier Empfänglichkeit für die, mannigfaltige 
Weiſe, wie fich der Reichthum göttlicher Gnade in den Gemüthern offen 
bart; an derjenigen Liebe, die nicht das Ihre fucht, fondern fich freut, 
wenn auf irgend eine Weiſe Chriftus verherrlicht und eine Seele ihm 
gewonnen wird, U. f. w. Der Hauptfchade liege aber eben in der Zer— 
fplitterung. Der gemeinfame Kampf, den wir gegen Welt und Sünde 
zu beftehen haben, ſey fo ſchwer und ernftlich, die gemeinfamen Zwecke, 
die wir zu verfolgen haben, fo mannigfaltig und umfaſſend, daß wir 
alle Urfache haben, unfere Kräfte zufammenzuhalten. Jene Zerfplitte: 
rung mache die Erreichung von Zwecken, die nur durch vereinte Anftren- 
gung erreicht werden fünnen, gradezu unmöglich ; vermindere aber überall 
den Erfolg, da fo viele Kräfte durch die Sonderintereffen der einzelnen 
Parteien und Nichtungen abjorbirt, oder im Streite wider einan: 
der paralyfirt wiirden, nicht zu gedenfen der menschlichen Irrthümer, 
Thorheiten und Sünden, die dabei zum Vorfchein kommen. Auch ſey 
nichts ungerechter, als die Klagen bierfiber nur der Eigenſucht der ein: 
jenen Parteien oder ihrer Vertreter zuzujchreiben. Paulus nennt es 
einen göttlichen Eifer, womit er den Spaltungen in Corinth entgegens 
trat (2 Cor. 11, 2.), und wenn man einer Kirche auch zumuthen fünnte, 
von ihrem Berufe, ihrer Erkenntniß, ihrem Beftreben im Verhältniß zu 
anderen geringer zu denfen, fo iſt doch natürlich, daß fie fein dafür 
thätiges oder brauchbares Werkzeug verlieren will, ohne wenigitens die 
Überzeugung gewonnen zu haben, daß es an einen anderen Orte mehr 
für das Neich Gottes werde wirken fünnen, 

Frage man num nach den Urjachen und Veranlaffungen ſolcher 
Spaltungen und Zerfplitterungen, jo dürfte die erfte und hauptjächlichite 
in dem grade Entgegengefegten liegen, dem gegenwärtig in unferer Kirche 
nur zu viel verbreiteten Mangel an confeffionellem Vewußtſeyn. Diejer 
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ſey zum Theil noch die Folge der rationaliftifchen Richtung, welche am 
Ende des vorigen und im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts nicht 
bloß die Theologie, fondern auch die Literatur und. das ganze Zeitbes 
wußtſeyn genommen hatte, und die fich in. der Abneigung gegen das 
Poſitive im Ehriftenthum überhaupt, natürlich alfo auch in der evange— 
liſchen Lehre zeigte, in der Tendenz, dag ganze Chriftenthum auf Moral 
und den ihr zur Stüße dienenden Glauben an Gott und Unfterblichfeit 
zurtichzuführen. Zwar habe man eine Zeit lang gemeint, dieſe Richtung 
als eine fchon gänzlich überwundene betrachten zu fünnen. Bekannte 
Vorgänge haben das Gegentheit gezeigt. Man könne: fogar ſagen, daß 
fie in gewiſſen Kreifen der Gefellichaft die vorherrfchende Denfart bilde, 
wo nicht die Religion überhaupt der Skepſis anheimgefallen oder, Anz 
fchauungsweifen an die Stelle getreten jeyen, welche dem Ehriftenthum 
noch ferner liegen. Aber auch wo dies ſich anders verhalte, — wie 
denn im Allgemeinen gar Viele weit evangelifcher gefinnt feyen, als te 
felber wüßten und glaubten, wie erhelle, wenn man den Kirchenbeſuch 
vergleiche, wo, bei übrigens gleicher Begabung, evangeliſch gläubige oder 
rationaliftiich denfende Prediger die Kanzel einnähmen, — auch da zeige 
ſich doch, wenn man einigermaßen auf den Grund gehe, nur zu oft eine 
unglaublich geringe Kenntniß der Hauptlehren des Chriſtenthums und 
der Evangelifchen Kirche. Zur confeffionellen Zerfplitterung führe nun 
das Eine wie das Andere bisweilen durch die Oppoſition, welche evan— 
gelifche Prediger finden, indem fie von folchen, die von den Principien 
der Reformation und. der durch fie begründeten Kirchengemeinfchaft feine 
Kenntnig oder feine Empfänglichfeit für diefelben haben, als Pietiften 
und Dunfelmänner betrachtet und verrufen würden. Daher der Anhang, 
den ‚bie und da in den Gemeinden die fogenannten Lichtfreunde und 
Deutſch-Katholiken gefunden hätten; obwohl fich im Allgemeinen gezeigt 
habe, daß diefe Oppoſition von feiner fonderlichen Kraft und Nachhal⸗ 
tigkeit ſey, und deshalb mehr Verwirrung, als eigentliche Zerfplitterung 
herbeifüühre. Häufiger aber möchte es fich ereignen, daf; Individuen, die 
durch befondere Führung von der Macht der evangelifchen Idee lebhaf— 
ter. ergriffen, denen das Auge für die Wahrnehmung ihres Sündenelends 
und des tiefen Abgrunds, an welchem fie bisher in blinder Sicherheit 
bingewandelt, aufgethan worden ift, die den Frieden und die Freudigfeit 
des rechtfertigenden Glaubens an den: Berföhner und Heiland gefoftet 
haben, nun Miftrauen faſſen gegen eine Kirche, in der ihnen, wie fie 
meinen, fo große Güter vorenthalten werden, und daß fie in demfelben 
Maße geneigt werden, fich denjenigen hinzugeben, bei welchen fie mehr 
Befriedigung für ihr geiftiges Bedürfniß finden. Es ift nur zu natür— 
lich, daß Jemand, der feine individuelle Unbefanntfchaft mit den Wahr: 
heiten des evangelifchen Chriftenthums auf Rechnung der Kirche fchiebt, 
Überzeugungen und Erfahrungen, die zum Gemeingute erweckter Ehriften 
gehören, als ausjchliefliches Eigenthum derjenigen anfieht, die ihn für 
gewiſſe Parteien oder. Seften zu gewinnen trachten. Dazu fommt dann, 
und zwar wieder im dem Maße leichter, als es an Iebendiger, wohlbe: 
gründeter Keuntniß fehlt, ein Fehlgreifen im Betreff deffen, mas als Be: 
ftandtheil eines Glaubens und einer Gemeinfchaft, worin man feiner Se: 
ligfeit gewiß ſeyn könne, betrachtet wird; ſeyen es gewiffe Lehren, ja 
Formeln und Ausdrücke, oder Einrichtungen, Gebräuche, Grundfäße der 
Verfaffung oder Verwaltung, oder Anfpriche und Anforderungen; je be— 
fchränfter das Urtheil, um fo fefter wird das Gemüth von den Schlin 
gen des Separatismus umſtrickt. 


(Schluß folgt.) 


(Getruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilchefiirchen: Zeitung. 


Berlin 1849. Sonnabend 


den 25. Auguſt. M 68. 


Die Katholiſche Kirche. Eine Zeitbe: 
trachtung. 
Sünfter Artikel. 


(Die Katholifche Kirche als Vorbild und im Bunde mit der 
Evangelijchen. ) 


Woran es unferer Gvangelifchen Kirche im Vergleich mit 
der Katholifchen bejonders gebricht, das ift ſchon längſt erfannt 
und auch oft genug gejagt worden, um es hier nicht nod) ein: 
mal wiederholen zu müffen. Unfere Mängel hängen mit dem 
eigenthümlichen Vorzug unferer Kirche, mit der confeffionell von 
ihr vertretenen Wahrheit zufammen als die fchlimme Kehrfeite 
derfelben. Wir find vor lauter Innerlichfeit bis jet nod) nicht 
zu der rechten Außerlich£eit, aus dem Gebiet der fubjeftiven Frei: 
heit des lebendigen Ehriftenmenfchen noch nicht in die Sphäre 
der rechten objektiven Firchlichen Gebundenheit, vom chriftlichen 
Glauben noch nicht recht zum Ffirchlihen Handeln gefommen. 
Und dennoch Fönnten wir, ohne uns zu vergeben, in diefer Be: 
ziehung etwas mehr thun, ja wir follten mehr thun, und dürfen 
uns hierin Borbild und Antrieb feyn laffen, was erſt in der 
neuejten Zeit wieder in der jenfeitigen Kirche hieher Gehöriges 
gejchehen ift. 

Bor Allem denfen wir hier an ein Ereigniß aus der Ka- 
tholifchen Kirche in Deutfchland. Die Bifchöfe diefer Kirche ha- 
ben im Herbft des vorigen Jahres in Würzburg getagt, und 
haben eine „Denffchrift” und „Hirtenworte“ ausgehen laffen, 
in denen fie den Zeitereigniffen gegenüber eine ſehr beftimmte 
Stellung einnehmen und eine fefte Sprache reden. Die Katho- 
liſche Kirche tritt hier auf in ihrer ganzen Würde, im entjchie: 
denften Bewußtſeyn ihrer hohen Miffion, und, obgleich nicht im 
mindeften im Zweifel über den ihr jelbft drohenden Charakter 
der Zeit, dennoch ohne irgend eine falfihe Nachgiebigfeit, viel: 
mehr das ganze Gewicht ihrer Anfprüche und ihrer Wirkfamfeit 
eben fo hervorfehrend, als den Ernft des Evangeliums wider 
das gottloſe Wefen in den legten Ereigniffen den Gläubigen vor 
Augen ftellend. „Weil,“ fagen die Hirtenworte, „der Geift der 
Andacht und des Gebets aus fo vielen Herzen und Häufern und 
Gemeinden verfhwunden ift, darum ift jo viel Täufchung und fo 
wenig Wahrheit, fo viel Verlaffenheit und jo wenig Kraft, fo 
viel Herzeleid und fo wenig Troſt unter Euch. Denn das follt 
She wiſſen und erfennen: Ihr werdet Euch nicht helfen aus 
Euch ſelber; nicht Menfhenwig und Menfchenweisheit, nicht neue 
Geſetze und neue DBerfaffungen werden das Heil bringen, es 


fommt allein von dem Herrn — — —. Darum — — höret 
unfere Bitten und Mahnungen, denn es ift Gott felber, der durch 
uns zu Euch fpricht, und nicht nur durch ung, ernfler und er 
fhütternder noch durch die Ereigniffe und Zeichen diefer Zeit. 
Lange hat er zu den Völkern geredet und fie haben ihn nicht 
gehört. Hat durch Segnungen ohne Zahl ihre Herzen erobern 
wollen, und fie haben es nicht erfannt. Hat durch ernfte Prü- 
fungen, durch Krieg und Kriegsgefchrei, durch Krankheit und Hun- 
ger die vereitelten Gemüther zu fich erheben wollen, und fie ha— 
ben es nicht geachtet. Da hat er die Stürme des Aufruhrs 
freigelaffen und der Empörung, und fie find über die Fürften 
dahin gefahren und über die Völker — — —, und — es ift 
ein wahres und wahrhaftiges Wort — der Herr unfer Gott 
wird feine firafende Hand nicht zurüdziehen von diefem Ge 
fchlecht, bis daß es ihn von Neuem erfennt, in Demuth um 
das verachtete Kreuz fich fammelt, und (bier wird die chriftliche 
Nede Fatholifch) in der Kirche, die fih Chriftus mit feinem 
heiligen Blute erfauft hat, die Mutter wieder ehrt, welche allein 
die Menfchen den Weg des Heils führt.” Aber betrachten wir 
diefes Greigniß nod) näher mit dem Blicke auf uns. 

Die Fatholifhen Bifchöfe und in ihnen die gefammte Ka- 
tholifche Kirche Deutfchlands hat fich verfammelt und hat ge 
fprochen. Werden, fünnen das auch die proteitantifchen Superin- 
tendenten? Und wenn fies Fünnten, würde aud) eben jo wie: 
derflingen in der gefammten Kirche, in der ganzen Chriftenheit, 
was fie fprächen? Und merken wir die Wirfung, den Segen 
genug, der uns damit entgeht? Und follten wir uns das gar 
feinen Sporn feyn laffen, auch nach wahrhaft Fatholifcher Ein: 
heit zu freben, nach einer einheitlichen, feft geordneten Kirche, 
deren Stimme Ehrfurcht einflößt? Wird aber neben und in 
unferen confeffionellen Sonderbeftrebungen das rechte Gewicht 
hierauf gelegt? Oder zeigen fich nicht vielmehr fchon wieder 
Spuren einer Engherzigfeit und Ausfchließlichfeit, die nur noch 
weiter hinein in die Gemeinden fortgefeht werden dürfen, um 
den ganzen confeffionellen Hader unter uns wieder auf's Neue 
rege zu machen? Und wird die angebahnte Gonföderation da: 
gegen zu wirken ftarf genug feyn? Oder wird fie nicht, wenn 
das fo fortgeht, wenn namentlich die ſtreng-lutheriſche Fraktion 
in ihrem falfchen Eifer jo fortfährt, ſchon in ihren Anfängen 
wieder gefprengt werden? Nein, lieben Brüder! nicht alfo! Ein 
Blick nach Würzburg und die Erwägung des außerordentlichen 
Eindruds, den die dortige Verfammlung bat, machen müffen, 
follte uns eines Befferen belehren, follte uns fagen, Daß auf ein: 
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heitlichem Handeln ein Segen ruht, der es werth ift, daß mir 
uns in unferen confefjionellen Abweichungen in Glauben und 
Liebe tragen und troß derfelben die brüderlichen Hände in einan- 
der fchlagen. Ihr Lutherifchen Brüder, die Ihr voran jeyd in 
Glauben und Befenntniß, gewinnt am meiften dabei, Ihr ge: 
winnt die gefammte Proteftantifche Kirche, wenn Ihr nur den 
Muth habt, der Verheißung, die Euer Bekenntniß vor dem re: 
formirten hat, auf die rechte Weife zu vertrauen. 

Die Fatholifchen Bifchöfe haben aber aud) ſehr entichiedene 
Forderungen geftellt gegenüber dem neuen Staat, und wir zwei- 
feln faum, daß der Staat darauf hören wird. Denn glauben 
wir auch nicht, was neulich ein begeifterter Correfpondent der 
Augsb. Allgem. bei Gelegenheit des Würzburger Hirtentags 
fagte, daß die Sympathien für die Katholifche Kirche fo fehr 
zugenommen haben, flimmen wir vielmehr dem bei, was der 
nüchterne J. B. Hirfcher in einer Brochüre befennt, „daß 
fih zur Stunde der Einfluß der Kirche auf Volk und Zeit 
ſchwach erwieſen,“ jo ift doch auch der neue Staat noch nicht 
in ſich ftarf genug und fein Princip noch nicht fo feftgewurzelt, 
um der Kirche fo fchnell und fo auf einmal zu troßen, und 
wird, wenigftend der Katholifchen und ihrem Einfluß und ihrer 
Stimme, jo ungern er e$ auch thue, vor der Hand nod) einige 
Rechnung tragen. Aber wird er auch eben fo geneigt und vor— 
fihtig der Evangelifchen gegenüber feyn? Ihr gegenüber, die 
fo zerriffen, fo uneinig, in ihrem Regiment fo vielföpfig, nur 
vertreten wird durch den jubjeftiven Glauben und die Gelehr- 
famfeit ihrer Profefjoren, Pfarrer und einiger Laien fammt 
etlichen Superintendenten und Confiftorialräthen? O, wir fürch— 
ten, wir fürchten das Gegentheil, wenn wir uns nicht bald auf: 
raffen, und menigftens — fo der Herr Gnade gibt — durd) 
mächtige Glaubensthaten das Schwache an uns flärfen, das 
Hinfallende aufrichten, das Zerftreute fammeln, und fomit uns 
bereit machen, wenn es feyn muß, durch Schmad und Schande 
hindurch, in Trübfal, Nöthen und Ängſten muthiges Zeugnif zu 
geben und einen Neft wenigſtens zu bewahren derer, die dem 
Evangelium unferes Herren Jeſu Ehrifti in Einfalt gehorfam find. 

Aber — und wir haben alle Urſache auch hierauf zu mer 
fen — ein ähnliches Zeugniß haben die Fatholifchen Bifchöfe in der 
alten Mainftadt, wie fie felbft fagen, jet fchon gegeben. Denn ha: 
ben fie gehuldigt dem, „was die Zeit ihre Erhebung und ihren Fort: 
jchritt nennt”? Ja, find fie etwa nur mit zaghaftem, politifchem 
Schweigen daran vorbeigegangen? Nein, fie haben dawider ge: 
zeugt. Sie haben gefagt: „Jeder Fortfchritt muß ein gefeß- 
licher feyn, fonft wird er zum Rückſchritt, zu einem Rückſchritt, 
der, wie manche Zeichen der Zeit darauf hinweifen, mit dem 
furchtbaren Abgrunde der Anarchie droht.” Sie haben alfo in 
maßvollen Worten, ohne zu erbittern, aber doch deutlich genug, 
über die Revolution des Jahres 1845 ein ernſtes Urtheil ge: 
iprochen und fich vielmehr zu dem Gegentheil befannt. Denn, 
fahren fie fort: „darum haben Eure verfammelten Biſchöfe fic) 
insbefondere verbunden, mit dem Anfehen der Religion das An: 
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fehen der von Gott gefeßten Gewalten zu ftüßen. Darum ha: 
ben fie fid) von Neuem gelobt, treu zu halten an ihren rechtmä- 
figen Fürften und Obrigfeiten — — —; darum haben fie 
das Mahnwort des Apoftel$ zu ihrem dritten Lofungswort er- 
hoben (1 Betr. 2,13 ff.) u. f. w.” Haben wir aber etwas 
Ähnliches gefagt und gethan? Sind wir nicht vielmehr in Wit- 
tenberg daran vorbeigegangen? Wir wollen fchweigen hievon; 
aber darauf aufmerffam wollen wir machen, daß, während jene, 
die Fatholifchen Kirchenfürften, durd) Wort und That es haben 
zu merfen gegeben, daß fie einer Kirche angehören, die fich 
ihrer Macht, ihres Anfehens und ihres echtes bewußt ift, 
man in Wittenberg an dergleichen kaum erinnert worden ift; 
daß wir aber um unferer felbit und um des Evangeliums 
willen guten Grund hätten, auch öffentlich) davon zu zeugen, 
daß, wie uns Ehriftus und fein Wort hoch und theuer ift, fo 
auch unfere auf diefem Grund erbaute Gemeinfchaft, die Evan: 
gelifche Kirche, als „Pfeiler und Grundfefte der Wahrheit” 
von uns geachtet und geltend gemacht wird. 

Was in Würzburg gefchehen und geredet worden, fteht 
indeß nicht vereinzelt da. Namentlich haben wir hier noch zu 
erinnern an die Grlaffe des Fürftbifchofs von Breslau vom 
28. März, vom 18. November 1848 und vom Januar 1849. 
In dem erfieren wird gegen Diejenigen mit göttlichem Eifer 
geeifert, welche „auf gewaltthätige Weiſe Eingriffe in fremdes 
Eigentyum machen, fich neue Nechte und Befreiung von läfti- 
gen DBerpflichtungen und Leiftungen auf eigene Fauft ertroßen 
oder wohl gar durch Befchädigung und Vergewaltigung erzwin: 
gen.“ In dem anderen wird in Betreff des befannten Ereig: 
niffes in Preußen erklärt, „daß die Pflicht der Steuerzahlung 
ohne fündhaften Ungehorfam gegen die Ausſprüche Chrifti, un: 
feres göttlichen Gefeßgebers, und feines Apoftels, nicht außer 
Acht gelaffen werden Fönne;” und in dem dritten wird aufs 
Ernſteſte den katholiſchen Ehriften eingefchärft, bei der bevorfte: 
henden Wahl zum Landtag das Wohl des Baterlandes im 
Auge zu haben, an dem „der Aufruhr, der Kampf, die Empö— 
rung feit neun Monaten gerüttelt hätten.” Alle bezeugen mit: 
bin, daß der Biſchof, feiner Stellung und feines Berufes wohl 
eingedenf, dem, was in dem Vaterland Wichtiges oder Schlim— 
mes vorgeht, nicht gleichgültig zufieht, fondern das Wort der 
Wahrheit und das Anfehen der Kirche für das Gute und 
wider das Böfe geltend zu machen für feine Pflicht hält. Ob 
das auch unfererfeits fo gefchehen ift, wie es hätte gejchehen 
folfen und fönnen? diefe Frage muß, fo weit des Referenten 
Kenntniß wenigftens veicht, der freilich in verhältnißmäßig be: 
fonders traurigen Umgebungen lebt, leider mit Nein beantwor: 
tet werden. Iſt auch von einer großen Anzahl treuer Predi- 
ger Einzelnes gefchehen, jo dürfen wir doch nicht läugnen, daß 
unter uns im Ganzen viel mehr „blinde Wächter und ſtumme 
Hunde’ gewefen find, als es fich für die ziemte, welche fich 
vorzugsweiſe rühmen, Bekenner des lauteren Evangeliums zu 
feyn, und die damit die befonders treue Nachfolge des Kreuzes 
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Chrifti übernommen haben. Gebe Gott, daß uns das Beifpiel 
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Standpunfte ftehen; theils von Seiten derer, die allerdings auch. in der 


der Katholifchen Kirche und die ungeheure Noth diefer gott: | peiligen Schrift Urfunden göttlicher Offenbarung, in Chriſto den Hei: 


lofen Zeit gründlich die Augen öffne und uns in rechter Firch- 
licher Einheit zufammenführe zu muthigem Zeugnis, zum Heil 
unfereer Seele und zum Gegen der Welt und unferes Da: 
terlandee. 

Und diefe Einheit und diefes chriftlich muthige Handeln in 
Einheit wäre zugleich ein mächtiger Segen in weiterer Bezie- 
bung. Es find in der neueften Zeit wieder von beiden Seiten 
her mancherlei Stimmen laut geworden, welche auf die Firch- 
liche Einheit der gefammten Chriftenheit, wenigftens der beiden 
abendländifchen Fraktionen derjelben, oder auch nur der Chri— 
ſtenheit Deutfcher Zunge, mit ernften und begeifterten Worten 
hinweifen, und wer wollte folhem frommen Wunfche nicht mit 
ganzem Herzen zufallen! Aber vergeffen darf man nicht, daß 
ſich in diefen Dingen am wenigften etwas machen läßt. Der: 
gleichen thut Gott allein, der es auch anbahnt, indem er bei: 
derfeitö Die entiprechende Lage zu gegenfeitiger Annäherung her: 
beiführt. Und eine folche Lage fcheint allerdings in dieſem 
Augenblick mehr als je vorhanden zu feyn. Die gefammte 
Ehriftenheit faft des ganzen Abendlandes, und vielleicht am mei: 
ften die Deutfche, fpaltet ficy in zwei Heerlager, die ſich in 
ganz anderer Weiſe gegenüberftiehen als Katholicismus und Pro: 
teſtantismus. Es handelt ſich in diefem Augenblid in furcht: 
bar offener und ernfter Weife um Chriftenthbum und Antichri- 
ftenthum; und der Kampf zwifchen beiden wird durchgefämpft 
auf mancherlei Punkten. Hier nun ift es, wo gläubige Pro: 
teftanten und Katholifen, von gleichem Intereſſe bewegt, fich 
zunächft die Hand werden zu reichen haben, und dies ijt zu: 
gleich die einzig wirkliche Anbahnung einer im Übrigen in Got: 
tes Hand ftehenden, dereinftigen völligen Einheit beider, wenn 
fie überhaupt einmal wirklich wird. Unter folhen Punkten nun, 
in denen die Evangelifche. Kirche wünfchen muß, in Bund und 
Einverftändniß mit der Katholifchen zu handeln, wollen wir hier 
nur einen etwas näher betrachten. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Zu dem Berichte über die Berliner Paſtoral-Conferenz. 
(Schluß. ) 


Iſt die Veranlaffung der confeflionellen Zerfplitterung erfannt, fo 
ergibt fich, was zur Vorbeugung oder Abwehr wird gefchehen miiſſen. 
Das Erſte und Wichtigſte kann nichts Anderes ſeyn, als die Anregung 
und Entwickelung des dem evangeliſchen Bekenntniß entſprechenden Be— 
wußtſeyns, Glaubens, Verſtändniſſes. 

Dies wird freilich von drei Seiten her Widerſpruch erfahren; theils 
von Seiten derjenigen, die in der Anſicht von dem Weſen, ſey es des 


Chriſtenthums, oder der Religion überhaupt, oder den letzten Gründen 
des menſchlichen Erkennens und Handelns auf einem ganz anderen 


land, den Grund unſerer Gerechtigkeit uud Seligkeit ſehen, aber Allem, 
was Dogma heißt, abgeneigt find, indem fie den Hauptnachdruck darauf 


legen, daß das Chriſtenthum Leben, Gefthl, Gefinnung ſey; theils end: 


lich von Seiten derjenigen, die zwar auch eine wiffenfchaftliche Begrün— 
dung und begriffliche Entwickelung des hriftlichen Bewußtſeyns, die neben 
der ziorıg auch eine yoocıs fordern, aber den confefftonellen Ausdruck 
der chriftlichen Überzeugung für ungenügend und veraltet, und eine zeit: 


gemäße Umgeftaltung des Dogmas für nothwendig halten. 


Sich in einen Principienftreit mit den Erften einzulaffen, fonnte 
der ‚dem Vortrage zugemeffenen Zeit nicht angemeffen erfcheinen; es 
murde nur erinnert, daß felbft ein entfchiedener Rationalift, wenn er ſich 
zur Aufgabe fee, ein evangelifches Gemeindeleben und Gemeindebewußts 
feyn zu erhalten und zu fräftigen, Bedacht werde nehmen müſſen, auch 
die demfelben eigenthümliche Vorſtellungs- und Ausdrucksweife, wenn 
auc) nur als Hüle, Vehikel und Symbol der von ihm anerfannten 
Wahrheiten gelten zu laffen und anzuwenden, wie ja felbit von Kant 
in feiner Religion innerhalb der Gränzen der Vernunft, von de Wette 
in feinen die fuftematifche Theologie betreffenden Schriften gefchehen ſey. 

Mit der Anficht, daß das Chriſtenthum mwefentlich Leben, Gefin: 
nung ſey, fonnte der Vortragende ſich einverftanden erklären. Er erin— 
nerte aber, daß, wenn man wirklich die chriftliche Gefinnung, nicht bloß 
eine. chriftlich lautende Formel im Auge habe, diefelbe eine dogmatifche 
Überzeugung vorausfeße; daß, wenn Jemand von Chrifti Perfon und 
Wort eine ganz andere Vorftellung habe als die Neformatoren, er un: 
möglich auch in demfelben Sinne und mit derfelben Ehrfurcht in ihm 
feinen Herrn und Heiland, mit derfelben Zuverficht den alleinigen Grund 
feiner Rechtfertigung finden könne; daß ferner das chriftliche Bewußt⸗ 
ſeyn etwas Neicheres und LXebendigeres fey, als daß es durch die bloße 
Wiederholung von Formeln, die vielleicht die allgemeine Beziehung deffel- 
ben richtig, aber, weil abftraft, nur dürftig ausdrückten, erfchöpft wer— 
den fönne, daß es ſich in einer Fülle von Momenten auseinander zu 
legen, die Geſammtheit unferer Anſchauungen und Begriffe zu durch- 
dringen, fich felbit als ein Ganzes von Überzeugungen barzuftellen die 
Beltimmung habe. Nehme man nur den Schak der in unſeren Ge— 
fangbüchern enthaltenen hriftlishen Lieder zum Maßſtab, die eine evan— 
gelifche Gemeinde doc mit dem Bewußtſeyn der Einftimmung und mit 
Verſtändniß ihres Sinnes und Grundes müſſe mitfingen können, fo ſey 
darin ein weit reicherer dogmatifcher Stoff enthalten, ale in den meiiten 
Bekenntnißſchriften. 

Daß endlich dieſe ſich auch in andere Begriffe und Begriffsbeſtim⸗ 
mungen werde faflen, in anderen Terminis werde ausdrücken laffen, als 
in denen der im Laufe der Jahrhunderte gebildeten, in unferen Befennt- 
nißfchriften im Ganzen beibehaltenen Kirchenfprache, fol nicht in Abrede 
geftellt werden. Aber je mehr man erfenne, daß es fich hiebei zum Theil 
mehr. um die Bezeichnung als um die Sache handle, um jo zweifelhaf- 
ter müſſe es erfcheinen, ob mit einer folchen Veränderung viel gewon- 
nen werde. Falle es doch felbjt dem Mathematifer nicht ein, ftatt des 
defadifchen Zahlenfpftems das dodefadifche einzuführen, wenn er leßteres 
auch Fiir bequemer halte! fiir den Zweck aber, worauf es ung anfomme, 
würden folche Verſuche ficher feinen Gewinn bringen; fie fönnten die 
Uneinigfeit, die Mifverftändniffe nur vermehren, und der Zerfplitterung 
nur in die Hände arbeiten. 

Man gehe aber häufig von der Vorausfekung aus (denn Voraus: 
feßung ſey es gewöhnlich mehr, als Ergebnik einer eingehenden, Alles 
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wohl erwägenden Beſchäftigung mit den Urfunden), als wäre der Cha— 
rafter unferer Befenntnißichriften ein überwiegend theologifcher, mit dog— 
matifchen Subtilitäten tiberladener, während doch in den eigentlichen 
Grundbefenntniffen, namentlich der Augsburgifchen Confeffion, eben nur 
die KRardinalpunfte des evangelifchen Glaubens, diefe aber in fo einz 
fachen, klaren, durchgreifenden Sätzen ausgefprochen wären, daß ber 
Verſuch einer Anderung fich meiftens als Verfchlechterung zeigen werde. 
Die mehr theologifchen Schriften aber, wie die Apologie und die Con: 
cordienformel, wären von Anfang an nur als Erläuterung jenes Grund- 
befenntniffes betrachtet, und gegenwärtig würden aud) die eifrigften 
Freunde, die fie gefunden hätten uud im vieler Beziehung verdienten, 
fie nicht als die Grumdfefte der evangelifchen Glaubensgeneinfchaft bes 
trachten wollen. 

Dies Alles jedoch zugeftanden, fehien fich von einer anderen Geite 
her, der Seite der Erfahrung, ein Einwurf zu erheben, der den Erfolg 
des zur Vorbeugung confefftoneller Zerfplitterung vorgefchlagenen Haupt: 
mittels in Zweifel zu ftellen geeignet war; die Erfahrung nämlich, daß 
fih für den Einfluß der Separatiften und Seftiver Niemand empfängs 
licher zu zeigen pflege, ale eben die Gemeinden und Perfonen, die auf 
das Bekenntniß, oder auf das eigenthümlich Evangelifche in der Heilsord: 
nung, im Glauben und Kultus einen bejonderen Nachdruck zu legen 
angefangen hätten. } 

Dies fonnte allerdings infofern nicht befremden, als diejenigen, die 
ſich gegen den Unterfchied des Chriftlichen und Unchriftlichen, des Evan: 
gelifchen und Unevangelifchen noch inbifferent verhalten, von allen ven 
Fragen, Zweifeln und Intereffen nicht berührt werden, welche denen ent: 
gegentreten, die mit Sorge und Eifer nach dem Wege forfchen, wie fie 
ihres Heiles in Chrifto gewiß und ficher werden mögen. Eine andere 
Frage aber ift, ob die Lebendigkeit und Klarheit des confeflionellen Ber 
mußtfepng der Grund jener Erfcheinung, oder ob fie, in rechter Weife 
gefördert, nicht eben am meiften geeignet ift, folchen Gefahren zu bes 
gegnen? 

In den richtig verftandenen evangelifchen Befenntniffen liegt nichts, 
was den Separatismus oder die confeifionelle Zerfplitterung begünſtigte. 
Es gehört zu ihren unterfcheidenden Charakter, — wie er in allen Ar— 
tifeln der Augsburgifchen Confeffion, in den Schmalfaldifchen Artikeln 
felbft in ihrer Anlage und Drdnung heraustritt, — Alles auf das Eine 
Genteum, Chriftus und den Glauben an Chriftus, zurückzuführen, alles 
Übrige nur danad) zu ſchätzen, ob und wie es mit jenem Gentrum zus 
fammenhängt. Die Kirche ift ihnen mefentlih das Anititut der Ver— 
kündigung des Wortes Gottes nad) der Schrift, der Verwaltung ber 
Saframente nach ihrer Einfeßung; alles Ubrige rechnen fie nicht zur 
nothwendigen Einheit der Kirche. Der Grundirrthum alles Separatis- 
mus, die Forderung einer nur aus wahrhaft Wiedergeborenen beftehen- 
den, fi von aller Berührung mit der Welt getrennt haltenden Ges 
meinfchaft, wird ausdrücklich von ihnen verworfen; fie ſehen in der 
Kirche zwar wejentlich eine Gemeinde der Heiligen und Gläubigen, er: 
fennen aber ausdrücklich an, daß in der ftreitenden Kirche in diefem Le— 
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ben immer auch faljche Chriften und Heuchler feyn, auch öffentliche 
Sünder unter den Frommen nicht fehlen werden. Wo dies wohl be: 
griffen und feftgehalten wird, ‚woher follte da eine Tendenz zum Sepa— 
ratismus oder zur Zerfplitterung kommen und Kraft gewinnen? 

Freilich aber komme es auf das rechte Begreifen und Fefthalten 
an, und dieſes zu vermitteln fey die Hauptaufgabe aller derer, welche 
der confefftoneflen Zerfplitterung entgegenwirfen wollten. Dies. beruhe 
aber vor Allem auf der rechten Vertiefung in den inneren Grund des 
evangelifchen Glaubens und Lebens, die nur auf dem Wege ber chriit: 
lichen Erfahrung möglich fey. Wer, wie Luther, den inneren Kampf 
mit den Anfechtungen des Böſen, mit den Angften des erfchreckten Ge— 
wiſſens beftanden und den Frieden gefofter habe, der nur durch die un: 
befchränfte Zuverficht allein zur. Gnade Gottes in Chrifto gewonnen 
werden fann, der werde auch, wie Luther, nicht nur den Werth und 
die Bedeutung des rechtfertigenden Glaubens zu empfinden, er werde 
auch zu erfennen wiffen, worauf es dabei anfomme, was eigentlich ihm 
geholfen, woran fich die Freudigfeit der gewonnenen Kindichaft Gottes 
gefnüpft habe, wodurch ihm Kräfte des neuen Lebens geworden find. 
Nur wer an dem Schage der evangelifchen Lehre, den er endlich gefunz 
den, eine bloß allgemeine, noch unbeftimmte Vorftellung habe, halte ängit= 
lich auch an den anflebenden Außerlichfeiten feit, weil er, feiner Unfä— 
higfeit, das Weſentliche vom Zufälligen zu unterfcheiden, fich bewußt, 
irgend etwas davon zu verlieren, oder unter dem Vorwande, als handle 
e8 fich nur um die Schale, um die Perle felbft betrogen zu werden 
fürchte, Wo aber der Geift ift, — jener Geift nämlich, der nicht in 
den Spitemen menfchlicher Weisheit, fondern durch Gottes Gnade in 
den geängfteten und. zerfchlagenen Herzen wohnt, — da ift auch bie 
geiftige Freiheit. 

Wo nun aber diefer Grund des enangelifchen BVerftändniffes gelegt 
fey, da dürfe auch die Belehrung nicht ausbleiben. Hier fey nun 
Manchen vielleicht etwas mehr Muth zu wünfchen, der Muth nämlich, 
das, was Jemand felbit als etwas Außerwefentliches, nicht ſchlechthin 
Wahres und Nichtiges erfenne, worin er mehr oder weniger die Macht 
des Voructheils, einer befchränften Auffaffung wahrnehmen müffe, auch 
als folches zu bezeichnen, verfteht fich mit der Vorficht und Scho- 
nung, die dem fchwachen Glauben gebührt. Es wollte dem Vortragen: 
den fcheinen, als wenn die zu große Nachgiebigfeit, wodurch Einige die 
zur jeparatiftifchen Abfonderung Hinneigenden zurückhalten zu müffen 
glaubten, nicht zum Ziele führen könne, und daß der Beiftliche doch am 
Ende in die Lage des Arztes fommen werde, dem, nachdem er lange 
auf die Stimmungen, Neigungen und Abneigungen des Kranken einge 
gangen, zulegt doch nichts übrig bleibe, als mit Entfchiedenheit fein Ur— 
theil geltend zu machen, felbit auf die Gefahr hin, für den Augenblick 
die Krankheit zu verfchlimmern. Hier ftand der Vortrag aber an dem 
Punfte, wo es der Theorie gebührt, der erfahrenen, prüfenden, überle— 
genden Praris den Plaß zu räumen, um fo mehr, da es nicht im der 
Abſicht lag, auf die fpeciellen und concreten Fragen einzugehen, die nur 
neue Zweifel und Meinungsverfchiedenheiten im Gefolge haben würden. 
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M 69. 


Der evangelifche Kirchenbund. 


Die Wittenberger Berfammlung zur Gründung eines Deut: 
ſchen evangelifchen Kirchenbundes wird am 11. und 12. Septem: 
ber zum zweiten Male zufammentreten, und im Anſchluß an diefe 
Berfammlung wird am 13., 14. und 15. September ein Congreß 
für die innere Miffion der Deutfchen Evangelifchen Kirche ftatt- 
finden. Mit Necht find die Augen aller evangelifchen Kirchen: 
freunde auf diefen Wittenberger Kirchentag gerichtet, deffen dies— 
malige Berhandlungen fruchtbarer und in das Leben eingreifender 
zu werden verfprechen als die vorjährigen. Es find zwar viele 
Stimmen laut geworden, welche in den vorjährigen Befchlüffen 
nur eine Danaidenarbeit erfennen wollen, ein fruchtlofes Abarbei: 
ten in einem unmöglichen Unternehmen; Andere fürchten troß der 
wiederholten Berficherung, daß der Bund nicht Union, fondern 
Eonföderation feyn wolle, doch wiederum eine Glaubensmengerei 
und eine höchft gefährliche Abſchwächung des confeffionellen Be: 
wußtfeyns, wie folches leider in der Preußifchen Union offen zu 
Tage liegt. Und in der That Fann jene Anflage und diefe Be- 
fürchtung noch nicht als ganz unbegründet zurückgewieſen werden. 
Weil aber die dem evang. Kirchenbund zu Grunde liegende Idee 
nicht bloß eine vollkommen berechtigte ift, fondern auch ihre Ber: 
wirklichung, ja fchon das Streben danach, einen nicht zu berech— 
nenden Segen über die Deutfche Evangelifche Kirche bringen wird, 
fo erfcheint es als eine heilige Pflicht, fchon im Voraus durc) 
Öffentliche Befprechung diefer Angelegenheit zu richtiger Würdi- 
gung derſelben beizutragen. Zwei Hauptpunfte follen im Fol: 
genden zur Sprache gebracht werden. 

Nach der ergangenen Einladung foll in der nächſten Ber: 
fammlung zuerft ein Bericht über das gegeben werden, was zur 
Berwirklihung des Kirchenbundes gefchehen ift. Jedenfalls kann 
diefer Bericht nur von fcheinbar ganz vergeblichen Berfuchen er: 
zählen, den evang. Kirchenbund in der im vorigen Jahre befchloffe: 
nen Weife „auf amtlihem Wege” in’s Leben treten zu laffen, 
und es wäre zu wlünfchen, daß man ſich bereits von der Unmög- 
lichfeit des Unternehmens überzeugt haben möchte, denn dann 
_ würden diefe jcheinbar vergeblichen Verſuche eben nicht mehr ver: 
geblich ſeyn. Es ift wohl gut, wenn die Idee des evang. Kir— 
chenbundes in ihrer ganzen Fülle, als ein Bund nicht bloß ein- 
zelner Glieder der evangelifchen Kirchengemeinſchaften, fondern als 
ein Bund diefer Gemeinfchaften felbft als ſolcher, aufgefaßt und 
als das zu erfirebende Ziel im Auge behalten wird; aber wir 
dürfen uns dadurch in Feiner Weife über die gegenwärtigen Ber: 
hältniſſe täufchen laffen, und ehe wir an die Verwirklichung des 


zur Zeit noch Unmöglichen denfen, müffen wir exit das erreicht! 


ift die organifhe Entwidelung; das Gleichniß vom Senf: 
forn ift nicht bloß ein Bild des Neiches Gottes im Großen und 
Ganzen, fondern zugleich auch) die Regel und das Geſetz für alle 
felbftbewußte Thätigkeit in demfelben. Wir follen nirgends und 
niemals gleich einen Baum mit vielen und flarfen Äften und 
Zweigen pflanzen und erwarten, daß er num alsbald Fräftige Blät- 
ter, Blüthen und Früchte treiben werde, obgleich feine Wurzeln 
noch nicht tief und weit greifen Fonnten; fondern wir follen ein 
Senfforn legen, und wenn es, auf unfer Gebet von dem heiligen 
Geiſte befruchtet, Feimt und fproßt, und zuerſt nur ein zartes 
Pflänzlein wird, fo follen wir diefes forgfam pflegen und warten, 
bis daß ed nach und nach zu einem großen Baume erwachfe. 
Und obwohl der liebe Gott diefes ‚nach und nad)” in einen ganz 
furzen Zeitraum zufammendrängen kann, daß wir jagen müffen: 
das ift vom Herrn gefchehen und ift ein Wunder vor unferen 
Augen, fo dürfen wir doch nicht von vorn herein auf diefes Wun— 
der Gottes rechnen, fondern müffen darauf gefaßt feyn, daß das 
Wachsthum des Senfforns vielleicht auf lange Zeit vor unferen 
Augen verborgen bleibt. Wir wollten im vorigen Sahre gleic) 
einen großen Baum pflanzen, indem wir gleich die evangelifchen 
Kirchengemeinfchaften als ſolche zu einem Kirchenbunde vereini- 
gen wollten, und — es ift nichts daraus geworden; aber der 
himmlifche Gärtner hat uns flatt des Baumes ein Senfkorn 
in die Hand gegeben und in's Herz gelegt, und hat e8 bereits in 
unferem Herzen befruchtet, daß wir mit gläubiger Zuverficht fehen, 
wie viele große und flarfe fruchtbringende AÄſte und Zweige es 
treiben Fann. So wollen wir denn in flilfer Demutl; mit forg- 
famer Hand pflegen, was der Herr ung gegeben hat. 

Halten wir daran feſt, daß die organiſche Entwide: 
fung das Grundgefeh alles geiftigen und geiftlichen Lebens ift, 
fo brauchen wir nicht noch länger zu fragen, was zur Verwirk— 
lichung des evangelifchen Kirchenbundes gefchehen fol, fondern der 
evangelifche Kirchenbund tritt fofort in's Leben und 
conftituirt fid) auf dem Grunde der vorjährigen Be: 
fhlüffe, die eine wefentliche Abänderung vor der Hand nicht 
bedürfen. Zwar find es noch nicht die evangelifchen Kirchenge: 
meinfchaften als folche, welche den Bund fehließen, aber es find 
lebendige Glieder dieſer Kirchengemeinfchaften, und aus diefem 
Anfange kann alles das werden, was die vorjährige Verſamm— 
fung als Ziel vor Augen hatte, und noch weit mehr. Sollte da- 
gegen, was Gott verhüten möge, der evangelifche Kirchenbund 
in der auf der erfien Verſammlung befchloffenen Weife ſchon 
jeßt auf officiellem und amtlichem Wege zu Stande gebradıt 
werden, fo wäre das nur der Sarg, in welchem die frucht: 
bare Idee eines evangelifchen Kirchenbundes zu Grabe 


haben, was jetzt ſchon erreichbar iſt und was in feiner gefunden! getragen würde. Es ift von der größten Wichtigfeit, daß wir 
Entwidelung die Bürgichaft für eine immer größere Vollendung} von einem auf officiellem und amtlichem Wege zu Stande zu 
darbietet. Das Grundgefeh alles geifiigen und geiftlichen Lebens! bringenden Kirchenbunde vorläufig ganz abfehen und ung zunächſt 
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in freier Weife vereinigen und als eine Bundesgemeinfchaft con: der Gemeinfchaft und des brüderlichen Sinnes“ — das ift nicht 
ſtituiren. Dann find wir etwas und wollen nicht erſt etwas möglich bei einer Befenntnißlofigfeit, wie fie in der Evangelifchen 
werden. Der Kirchenbund ift dann ſchon wirklich da und kann Kirche Preußens fich vielfach, Eundgibt; — „b) gemeinfames Zeug. 
als folher handeln, und jedes Zeuaniß, das von ihm ausgeht, iſt niß gegen das Unevangelifche,” — was aber ift „unevangelifcher” 
die That einer Gemeinfchaft, nicht bloß einzelner Individuen. Der, | als eine Befeitigung der „reformatorifchen Befenntniffe,” auf wel- 
Kirchenbund ift dann freilich noch nicht, was er werden will, ev ichen alle zum Sirchenbunde gehörenden Gemeinfchaften ftehen 
ift noch Fein Baum, in deffen Zweigen die Vögel des Himmels |follen? — „e) gegenfeitiger Nath und Beiftand,” — den bedür: 
wohnen, aber er ift doch ein aufgegangenes Senfforn, eine ger|fen wir mehr als irgend eine andere Kirchengemeinfchaft, — 
funde Pflanze, die unter dem Thau und Regen des Himmels zu |,,d) VBermittelungsamt bei Streitigfeiten zwifchen Kirchengemein- 
einem großen Baume aufwachfen wird; er ift eine wirkliche, aus: |fchaften, die zum Bunde gehören — und find denn nicht in der 
gefprochene Vereinigung, und wo auch nur eine Fleine Zahl fich | Evangelifchen Kirche Preußens, und insbefondere auch unter 
vereinigt, fo wirken diefe Wenigen in ihrer Vereinigung doch mehr |den Gliedern derfelben, die ihren Beitritt zu dem fir 
and wiegen fchwerer auf der Wage des öffentlichen Urtheils, als henbunde bereits erklärt haben, die vielleicht gar zu 
wenn ihrer eine doppelt fo große Anzahl noc) vereinzelt daftehen [dem gewählten Ausfchuffe gehören, die allerbedenflichften 
und erft noch nad) einer Vereinigung fireben. Darum noch ein: | Streitigkeiten hinfichtlich der Nechtsbeftändigfeit des Lutherifchen 
mal fey es ausgefprochen: der evangelifhe Kirchenbund | Befenntniffes ausgebrochen? — Endlich nody Eins. Der Kirchen: 
trete am 11. September wirflich in’s Leben und con |bund rechnet zu feiner Aufgabe: „Die Wahrung und Ber: 
ffituire fi) auf dem Grunde der vorjährigen Befchlüffe,ftheidigung der Rechte und Freiheiten, welche den evan— 
wenn auch vorerfi nur als ein Bund einzelner Indi-Igeliſchen Kirchengemeinfchaften nad göttlihem und 
viduen, und fo gehe er im Namen des Herrn getroftfmenfhlichem Rechte zuftehen.” Diefe Nechte und Freiheiten 
an feine Aufgabe. find namentlich in Preußen durch eine befenntnißlofe Maffe une 

Die Preußifchen Kirchenzuftände find der zweite ſter der gemißbrauchten Firma der Union aufs Allergefährlichfte 
Hauptpunft, auf welchen ſich die Augen der Wittenberger Ber: bedroht. Will alfo der Kirchenbund feiner Aufgabe genügen, fo 
fammlung hinrichten müffen, und die ergangene Einladung fpricht Pdarf er die Preußifchen Kirchenzuftände durchaus nicht aus den 
es fihon aus, daß grade der faulfte Fleck unferer Evangelifchen [Augen Iaffen. Er muß ein Fräftiges und entfchiedenes Zeugniß 
Landeskirche zur Sprache Fommen wird, nämlich „die WBesfablegen gegen die Befenntnißlofigfeit, welche die Union zum Bor: 
Fenntnißlofigkeit, welche die Urion zum Vorwande fwande nimmt, und muß darum auch über den Nechtsbeftand 
nimmt, und wogegen die Berfammlung nad) I. 5. der Ein: fder Preußifchen Unionsverhältniffe ſich erklären; das follte die erfte 
ladung ein Zeugniß ablegen fol. Gott gebe, daß diefes Zeug: Fgemeinfame That deffelben feyn, die um fo tiefer eingreifend feyn 
niß in ächt evangelifcher Wahrheit und Aufrichtigfeit abgelegt würde, weil e8 eine Nathanspredigt für Viele ift, die mit einem 
werde, wenn e8 auch nur in tiefiter Befchämung und mit zersffremden Weide Buhlerei treiben. Sedenfalls hat aud) ſchon der 
knirſchtem Herzen vor dem Herren gefchehen kann. Sonſt ſteht Jengere Ausfchuß der Wittenberger Berfammlung felbft, in feiner 
unfer Urtheil gefchrieben Pf. 32, 3. 4.: „Da ich es wollte ver- | Einladung unter I. 5., vorzugsweife an Preußiſche Zuftände ger 
fchweigen, verfchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heu⸗ dacht, denn grade in Preußen wird die Union zum Deckmantel 
len, denn deine Hand war Tag und Nacht fehwer auf mir, daß Jder Befenntnißlofigkeit gemißbraucht, und zwar felbft von Kirchens 
mein Saft vertrodinete, wie e8 im Sommer dürre wird.” — Jbehörden, die den amtlichen Beruf haben, das Befenntniß zu wah- 
Diefes Zeugniß gegen die Befenntnißlofigkeit, welche die Unionfren und zu ſchützen. Es ift das ein trauriges Erbtheil aus frü- 
zum VBorwande nimmt, follte allen anderen Befprechungen voran= |herer Zeit, von welchem auch folhe Männer ſich noch nicht los— 
gehen, indem die aufgeftellten Fragen über Organifation der Ges |gefagt haben, die für ihre Perfon ganz entfchieden zum Bekenntniß 
meinden, Erhaltung der chriftlichen Schulen u. ſ. w. nur dann J der Kirche halten. Wir wollen hier nur kurz den rechtlichen und 
in Einigfeit des Glaubens behandelt werden fünnen, wenn zu=|gefehlichen Standpunkt hervorheben, wollen nur das menfchliche 
vor über die Befenntnißfrage ein einmüthiges Zeug: |Nedht in's Auge faffen, welches die Kirchenbehörden auch dann 
niß abgelegt worden ift. Diefes Zeugniß gehört zu den unab: [nicht verkürzen und beeinträchtigen dürfen, wenn es mit ihrer 
weislichen und unerläßlichen Aufgaben des Kirchenbundes, wenn |fubjeftiven Anficht im Widerfpruch fieht. Die Kirchenbehörde hat 
derfelbe feinen vorjährigen Befchlüffen gemäß handeln will. Er|den Beruf, die Rechte der Gemeinden wahrzunehmen und zu be 
will nicht Union, fondern Conföderation feyn, da er aber die Union |fchügen, nicht bloß dann, wenn die Gemeinden ſolchen Schuß 
ausdrücklich in den Kreis feiner Wirffamfeit aufgenommen hat, fo|ausdrüdlic verlangen, fondern aud) dann, wenn fie in gutem 
muß er fich aud) über den Nechtsbeftand der Preußischen Unions- | Glauben an die Gerechtigkeit ihrer Behörden das amtliche Ver: 
verhältniffe ganz beftimmt und entfchieden ausfprechen. Man |fahren derfelben Feiner beforglichen Kritif unterwerfen, ja dann 
könnte faft jagen, daß jeder einzelne Punkt in $. 5. der vorjährigen I grade follte es den Kirchenbehörden die heiligfte Gewiffensfache 
Befchlüffe, in welchem Paragraph die Aufgabe des Kirchenbundes |feyn, auch das geringfte Necht der Gemeinden nicht zu verfüm: 
bezeichnet ift, zu einem gründlichen Eingehen auf die Preußiſchen mern und zu verfürzen. Und was ift dagegen gefchehen und ge 
Kirchenzuftände hindrängt. Seine Aufgabe fol feyn: „a) Dar: ſchieht noch fort und fort? Das heiligſte Recht der Ge— 
ſtellung der weſentlichen Einheit der Evangeliſchen Kirche, Pflege meinden, bei dem Bekenntniß ihrer Väter zu bleiben, 
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fich felbft und ihre Kinder auf dieſem Befenntniß der. befiehende Gemeindebefenntniß Bann durch Majoritätsbefchlüffe nie- 
Väter zu erbauen zu einer rechten Gemeinde Jeſu male aufgehoben werden, fonft dürften wir wohl nicht felten die 
Ehrifti, dieſes heiliafte Recht, was ihnen wiederholt; wunderlihe Erfcheinung haben, daß das Gemeindebefenntniß durch 
‚ zugefihert und verbürgt worden ift, wird ihnen —— wechſelnde Majorität in jedem Jahrzehend einmal gewechſelt 
unbemerkt genommen oder wenigſtens auf höchſt bes | würde. Der wahrhaft Gläubigen, die von ihrem Glauben auch 
denkliche Weiſe verfümmert. Die Thatfache liegt offen da | Grund und Nechenfchaft geben können, find in jeder Gemeinde 
‚ vor Aller Augen und wird dod) nur von Wenigen recht beachtet! — |nur wenige; die Mehrzahl läßt fich leiten und führen, und if 
Ich gehöre der Provinz Sachſen en. Die einzelnen Ge: in der Hegel weder Falt noch warm. Wehe uns, wenn die Ma: 
meinden diefer Provinz find bis auf fehr wenige Ausnahmen evan: | joritäten auch über den Glauben der Kirche entfcheiden follten! 
‚ geliiche Gemeinden Lutherifchen Befenntniffes. Das iſt Und wenn daher der Beitritt zue Union auch wirklich ein Auf: 
freilich nicht fo gemeint, als hätten fie alle und auch alle einzel-| geben des bisherigen Befenntniffes hätte feyn follen, und wenn 
nen Glieder derjelben ein beftimmtes Bewußtſeyn von ihrem Luz} derfelbe auch wirklich überall durch einen Majoritätsbefchluß der 
theriſchen Charakter; aber was noch von chriftlichem Leben und | Gemeinde erfolgt wäre, fo hätte diefer vorgebliche Confeſſionswechſel 
chriſtlicher Sitte in ihnen ift, das hat mehr oder weniger ein|dec Feine rechtliche Geltung für die Gemeinde‘) — — 
‚ entfchieden Lutherifches Gepräge, jedenfalls ift ihnen der vefor-| Dazu kommt nod) dies, daß die Preußifche Union zwar hie und 
mirte Charakter fremd und wird ihnen ſchwerlich angebildet wer-|da aud) als eine Union in der Lehre und im Befenntniß ange: 
‚ den fönnen. Als fie veranlaßt wurden, der Union beizutreten, iſt ſehen worden ift, aber bis zur General: Synode von 1846 ift 
ihnen ausdrücklich erklärt worden, daß diefer Beitritt in Feiner|auch nicht einmal ein Verſuch gemacht worden, fie wirklich zu 
‚ Weife einen Confeffionswechfel in ſich fchließe; die befannte Kabi: Feiner Lehr und Bekenntnißunion zu geftalten, wenn man nicht 
nets⸗Ordre von 1834 beftätigt es, daß die Union Fein Aufgeben desf etwa die Union der Ungläubigen in der Berneinung aller pofitiv- 
‚ bisherigen Glaubensbefenntniffes bedeute; eine andre Kabinets-Ordre | chriftlichen Grundwahrheiten als eine ſolche Bekenntnißunion an- 
‚ vom 22. Auguft 1847 wiederholt es, daß es „eine völlig unberffehen will. Auf dem von der General-Synode betretenen Wege 
‚ gründete Beſorgniß“ fey, „als Fünne in der Evangelifchen Kichel wird aber ebenfalls in alle Ewigkeit feine wahrhafte Union in 
\ des Landes dem Lutherifchen Befenntniffe der Schuß und dief Lehre und Bekenntniß zu Stande kommen. Die Männer des 
| Anerkennung verfagt werden, welche ihm als einem zu Necht be-f Leipziger Gefprächs von 1641 wußten beffer, was dazu gehört. 
ſtehenden Befenntniffe gebühren!” So ift den evangelifchen Ge-| Che wir aber diefen Weg einfchlagen, müſſen wir ung erſt in 
‚ meinden Lutherifchen Befenntnifjes auf eine fo beftimmte und entz | unfere Firchlichen Befenntniffe vertiefen und hineinleben, und wenn 
ſchiedene Weife, wie es unter den obwaltenden Berhältniffen nur|die evangelifchen Gemeinden veformirten Bekenntniſſes die 
‚ möglich war, das Necht ihres Lutherifchen Befenntniffes und der | Wahrheit der in Preußen zu Recht beſtehenden Bekenntnißſchrif— 
| ihm gebührende Schuß zugefagt und verfichert worden. Und —|ten der Reformirten Kirche, zu welchen auch das Leipziger Ge— 
dennoch werden ihre Lehrer und Prediger nicht mehr verpflichtet | fpräch und die Thorner Deklaration gehören, und die evangeli- 
und berufen, an dem Lutheriſchen Bekenntniß feftzuhalten, fondern] schen Gemeinden Lutherifchen Befenntniffes die Wahrheit ihrer 
unter dem Borwande der Union werden fie nur auf das Überein | Lutherifchen Symbole recht erfannt haben, dann werden wir mit 
ſtimmende in den beiderfeitigen Befenntnißfchriften verpflichtet. | Gottes Gnade wohl auch ein rechtes Unionsbefenntniß finden. 
Kann man fagen, daß das Lutheriſche Bekenntniß geſchützt So lange das aber noch nicht vorhanden ift, darf ung der Vor— 
werde, wenn es in das Belieben des Predigers geftellt if, ob er die wand der Union nimmermehr zur Entfchuldigung der Bekennt— 
Lutheriſche Lehre verfündigen will oder nicht, ja wenn fogar veforz | nißlofigfeit dienen. 
miete Geiftliche bei Lutherifchen Gemeinden angeftellt werden, ſo— Gott gebe, daß der evangelifche Kirchenbund ein recht ein: 
bald die Gemeinde nicht ausdrüdlich dagegen proteftirt? und wie] müthiges Zeugniß in diefer heiligen Sache ablege, und daß inner: 
kann fie dagegen proteftiven, da fie bei der Präfentation gar nicht | yalb der Evangelifchen Kirche des Preußifchen Landes das Luthe: 
riſche und das reformirte Bekenntniß beiderſeits wieder den red): 
ten Schuß und die rechte Anerkennung finden, fo werden wir und 


erfährt, ob der berufene Pfarrer dem Lutherifchen oder dem refor— 
troß der noch nicht ausgeglichenen Differenzen in der Lehre und 


mirten Befenntniß oder feinem von beiden zugethan jey? Es 
wird freilich gar viel von unferer Befenntnißfreiheit geredet und 
gerühmt, aber diefe Befenntnißfreiheit, welche wir jet haben, iſt 
wefentlich nur noch eine Glaubensfreiheit der Einzelnen, nicht 
eine Befenntnißfreiheit dev Gemeinden. Die Befennt: 
nißfreiheit der einzelnen Gemeinden in rechtlicher Be: 
deutung ſchließt vor allen Dingen aud das in fidh, 
daß die Gemeinden erwarten dürfen, die kirchliche Be- 
hörde werde ihnen von Amts wegen nur Lehrer und 
Geiftlie ihres Befenntniffes geben. Was aber das zu 
Recht beftehende Bekenntniß einer Gemeinde fey, Fann nirgends 
zweifelhaft erfcheinen, da wir überall rechtsgültige Urfunden und 
gefchichtliche Nachrichten darüber haben. Und diefes zu Necht 


°) Majoritätsbefchlüffe haben m Glaubens ſachen niemals rechtlich, 
bindende Kraft, und insbefondere würde ein Confeſſionswechſel einer Ge— 
meinde nur in vollfommener Einftimmigfeit auf rechtsgültige 
Weiſe gefchehen fünnen. Will eine auch noch fo große Majorität nicht 
mehr bei dem bisherigen Gemeindebefenntniß bleiben, fo hat fie doch kein 
anderes Necht alg was auch jede Minorität und jeder Einzelne hat, näm— 
lich auszufcheiden. Die dadei entftchende Frage wegen des Kirchenver> 
mögens aber ift entweder durch einen Billigfeitsvergleich oder in letzter 
Inftanz durch die Landesgeſetze über Gorporationen und Corporations— 
vermögen in Verbindung mit dem Gefeß fiber Erlöfchung von Parochien 
vom Jahre 1833 zu entfcheiden. 
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trotz der nicht zu vermwifchenden Charafterserfchiedenheit doc) in 
Mahrheit als eine Evangelifche Kirche erfennen und anerfennen 
und in einer gefegneten Union bleiben. Möge nur nicht wieder 
rum das alte Pflafter des unausgefprochenen Eonfenfus auf die 
offene Wunde unferer Evangelifchen Landeskirche gelegt werden! 
Und follte unfere Preußifche Union nach ihrem Nechtsbeftande 
nur als eine Conföderation erfannt werden, fo würde fid) die 
Wittenberger Verſammlung ein großes Berdienft erwerben, das 
offen auszufprechen. Der evangelifche Kirchenbund fände feiner 
feits in diefer Gonföderation bereit3 eine rechtsbeftändige Ver— 
wirflichung feiner Zdee, während die Evangelifche Landeskirche in 
Preußen ihrerfeits durch die Auffindung des richtigen Namens 
für ihre Berhältniffe in den Stand gefegt würde, auf ordnungs- 
mäßigem Wege. alle Ungerechtigfeiten wieder auszugleichen, welche 
unter der gemißbrauchten Firma der Union verübt worden find. 

Stöckert, evang. Pfarrer Lutherifchen Befenntniffes 

in Seffen bei Wittenberg. 


Die Katholiſche Kirche. 
trachtung. 
Fünfter Artikel. 
(Die Katholifhe Kirche als Vorbild und im Bunde mit der 
Evangelifchen. ) 
(Schluß.) 

Ein mächtiger Vorſchub, der dem andringenden und immer 
mehr ſich ausbreitenden Antichriſtenthum unſerer Tage geleiſtet 
worden iſt, iſt an ſehr vielen Orten, von der Schule ausgegan— 
gen, feitdem nämlich diefelbe fi von der Grundlage losgemacht 
hat, auf der fie in allen ihren Zweigen urfprünglich gegründet 
war. Nun ift man im Begriff, dieſem Schulunwefen die Krone 
aufzufeßen, und, wie dies überhaupt das Charafteriftifche diefes 
neueften Anlaufes ift, das in ein Syſtem zu bringen, was bis: 
her vereinzelt und in der Praris und darum meniger verderblicd) 
ſchon da war, fo foll auch die Volksſchule principiell auf irreli— 
giöfen Grund gefet werden. Wie ungeheuer verderblic das 
wirken muß, läßt ſich an dem ermeffen, was wir bisher hie und 
da in minderem Grade fchon vor Augen gehabt haben. Das 
leider bereits allzugleichgültige Ehriftenthum ſoll nun ausdrücklich 
und von Jugend auf, aljo auf dem allerempfänglichften Boden, 
unferem Volke gar zu nichts heruntergedrüdt, und fiatt deffen 
vielleicht in der Schule die natürliche Religion oder das mo: 
derne Heidenthum gelehrt werden. Das iff ein Entfegen erre— 
gendes Attentat, gegen das Alles, was Ehriftum und die Ehri- 
ftenheit noch lieb hat, mit vereinten Kräften auf's Außerfte kämpfen 
muß. Und irren wir nicht, jo werden fich beide Kirchen im Alt: 
gemeinen und in manchen einzelnen Fällen zu diefem Kampfe 
brüderlich die Hand reichen können. Hoffentlich aber wird Feine 
von beiden die dargebotene zurückweifen, fondern in diefen Tagen 
gemeinfamer Noth um fo williger eingedenk des gemeinfamen 
Urfprungs und der gemeinfamen Hoffnung auch gemeinfam wider 
den Feind ftehen, welcher der Ehriftenheit an's Herz will und 
an ihrer Zerriffenheit leider ohnedies fchon des Anhalts zu viel hat. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 
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Und hiezu haben wir noch in einer anderen Beziehung auf- 
zufordern, wenn auch nicht die Kirchen als folche, doch die hier 
und dort den Kirchen Angehörigen, denen die Ausbreitung des 
Neiches Gottes auf Erden am Herzen liegt. Ein fchlimmer 
Feind des chriftlichen Glaubens ift bisher die herrfchende Philo— 
fopbie geweſen in ihrem durch und durch weltfeligen Bewußt— 
ſeyn und mit ihrer mehr oder weniger vollendeten Laugnung der 
hriftlichen Offenbarung, ja des perfönlichen Gottes überhaupt. 
Aus diefem Wefen nun fcheint die Philofophie nicht gründlich 
herauszufommen, wenn fie nicht ihre Grundvorausfeßung ändert. 
Diefe aber hat fie namentlich an dem Gedanken des Monis— 
mus, oder der Meinung, daß die feyende Welt dem Denken 
fich in fo durchaus einheitlicher und fich logiſch abfpinnender 
Weiſe darbiete, daß es nur des ſyſtematiſchen Gedanfenfortfchritts 
bedürfe, um von Einem befiimmten Anfangspunfte aus den ge: 
fammten Inhalt der Welt in einem Kreis von Begriffen voll: 
ſtändig entjprechend zu entdecken und darzufiellen. Wohin die 
moniftifchen Denfer damit gerathen, zeigt fich meift am deutlich 
ſten an der Auffaffung und Befchreibung der Sünde. Der in 
jener DBorausfegung liegende Irrthum wäre alfo nachzumeifen, 
und darin haben grade Fatholifche Denker, wie vornehmlich Gün— 
ther, jchon einen bemerfenswerthen Anfang gemacht. Aber aud) 
hier muß die Arbeit, fol fie gelingen, eine aemeinfame feyn. 
Und da dieſer Punkt von fo ſehr großer Bedeutung ift, fo wäre 
jehr zu wünfchen, daß auch proteftantifche Philoſophen, in denen 
der chriftliche Glaube ein lebendiger ift, ſich angelegentlicher als 
es bisher gefchehen ift, darauf einließen, das dem Monismus 
entgegengefegte Syſtem zu prüfen und neu zu begründen, eine Ar- 
beir, welche die darauf verwendete Mühe reichlich lohnen würde. 

Und mit diefen Wünfchen fchließen wir unfere Betrachtung, 
indem wir hier am Ende nur noch einmal auf den Anfang zu: 
rücjehen. Die Zeit if fchwer und ernſt. Das Ehriftenthum 
ift durch die neueften Vorgänge, in Verbindung mit dem gan- 
zen Geiſt der Zeit, in Frage geftellt, und damit unfere Eriftenz 
jelbft in der Schwebe. Muth) und Vertrauen verlieren wir darum 
nicht; aber für heilfam halten wir es, daß man für den Stand 
der Dinge ein offenes und klar fehendes Auge gewinne. Die 
Kraft des Ehriftenthbums liegt in der Predigt des Evangeliums, 
durch die es die Welt fchon einmal bezwungen hat und durch 
die es auch jegt wieder die ihm abfällige in feinen Schoß zu: 
rücführen muß. Daß ihm das in gleicher Weiſe gelinge, wie 
das erfiemal, wie zur Zeit feines erſten Eintritts in die Welt, ° 
glauben wir nicht. Die damals noch nicht gehorfame Welt ift 
jet eine ungehorfame. Der Ungehorfam aber wird fich, wie 
jede habituell gewordene Sünde, in einem Theil feiner Genoſſen 
zur Vollendung fortfchreitend, fein eigenes Lager aufwerfen. Da 
thut es denn Noth, daß die Gehorſamen fich um fo mehr in Einige 
feit zufammenfinden. Am leichteften vwoird das denen werden, die 
am treueften an dem Kerne, an dem Evangelium, halten. Am’ 
meiften in Gefahr find die, welche um irgend einer Meinung, 
Neigung oder Überzeugung willen das Evangelium durch Außer: 
wefentliches ſich verdunfeln laffen. Ob die Katholifche Kirche, bei 
der dies grundfaßmäßig der Fall it, noch weiter ausbiege und 
verhältnigmäßig zu den Gegnern fich fchlage: Fann gefürchtet werz 
den. Eine Warnung unfererfeits, eine Annäherung ihrerfeits ift 
alſo in diefem Augenbli fehr an ihrem Orte. Indem wir diefe 
Warnung verfucht haben fo, daß wir auch unfere Anerkennung 
nicht verfagt, fondern hie und da mit gleichem Gewicht zu meffen 
geftrebt haben, hoffen wir um fo mehr auf ein geneigtes Gehör. 
Finden wir's, dann find wir ficher, daß wir wenigftens einen 
Hebel mehr haben, um dem drohenden Verderben heilfame 
Schranken zu ſetzen. 


(Getruct bei Trowitzſch und Sobn.) J 
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Es ift der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in firena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntniffchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu verteidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilmahme an ven firchlichen Dingen zu 
erweden und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entjchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religisfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Enangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, welche 


für Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedirh- 


niß ift in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen= Zeitung wird fich beftreben Ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiven, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen ficchlichen Ereigniffen In ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zur erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
hen=Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge tiber michtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jetzigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berlicfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die fufenweife Entwicklung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Jrrs 
thiimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. VBelehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Elaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern ſie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Xefer uns 
zugänglichen Btichern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, ſon⸗ 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Claffe: praktiſch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpectellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, geichichtliche Mit- 
theilungen über Vegebenheiten in der Aufern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils —— charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliſchen Kirche von Intereſſe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch) eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus— 
lande, theils durch die Benutzung der zmweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausfchließende ſeyn muß, 
a ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es fr eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Heren der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Enangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerſtören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich it mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wem fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 


diefelbe erhalten können. { 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verſendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro— 
ſchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Bejtellungen nehmen an: fammtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungss 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche dte Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterarifche und ſonſtige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber hieſelbſt zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler im Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigke. 
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Evangelilcheßirchen: Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 1. September. 


We 70. 


Bortrag auf der Paſtoral-Conferenz zu Ber: 
lin den 7. Suni 1SA9 gehalten vom Pre— 
dDiger Steinmeyer. 


Menn unter anderen Umftänden eine Verlegenheit oder doch 
eine Ungewißheit faum vermeidlich feyn würde, welch einen Ge 
genftand oder welch' ein Schriftwort derjenige auswählen folle, 
welcher berufen ift, eine brüderliche Befprechung in diefem Kreife 
einzuleiten, fo überhebt ihn die gegenwärtige Lage der Firchlichen 
Angelegenheiten jedes längeren Schwanfens. Es würde heißen, 
unferen Gefühlen Gewalt anthun und einer äußeren wie inne 
ren Nöthigung widerfireben, wenn wir abfehen wollten von den 
Gefahren, die jet der Evangelifchen Kirche überhaupt und dem 
Heile ihrer einzelnen Glieder insbefondere drohen. Es ift uns 
ein natürliches und unabweisliches Bedürfniß geworden, jedes 
Schriftwort darauf anzufehen, welchen Nath und Troft, welche 
Lehre es ung für unfere böfe Zeit ertheile; und fünnen wir es 
ſchon in unferen Vorträgen an die Gemeinden nicht laffen, diefe 
Seite defjelben vorzüglich hervorzufehren, um wie viel weniger 
darf es ung verdacht werden, wenn wir uns hier, wo wir zu: 
fammengefommen find, uns unter einander zu flärfen und zu 
tröften durch den Glauben, den wir mit einander theilen, auf 
ein Schriftwort erbauen, das mit feinen Unterweifungen und 
Rathſchlägen die Lagen und Gefahren der Gegenwart zur Voraus: 
feßung hat. Der fehr erflärlihe Umftand, daß jett das Stu- 
dium der Apofalypfe eine große Zahl unferer Amtsbrüder be: 
fhäftigt, würde es vielleicht rechtfertigen, fo Jemand die Frucht 
zur Prüfung vorlegte, welche grade ihm die Befchäftigung mit 
diefem biblifchen Buche eingetragen hat. Indeß es findet fic) 
ihm gegenüber bis auf dieſe Stunde noch eine viel zu geringe 
Übereinftimmung über die richtigen Auslegungsgrundfäße, als dab 
es eine fonderlihe Selbfiverläugnung Foftete, derartige Mitthei- 
lungen zu unterdrüden; auf feinen Fall würden wir uns hier 
für die rein praftifhen Zwede, die wir im Auge haben, auf 
einem durchaus ficheren und zuverläffigen Boden bewegen. Iſt 
e8 aber nicht der Heiland felbft, welcher in feſten prophetifchen 
Morten, auf die wir wohlthun zu bauen, die Zeiten geweillagt 
hat, zu denen die unfrige in dem Verhältniſſe einer annähernden 
Ähnlichkeit ſteht, und welcher mit den Enthüllungen, die er ge 
geben, zugleich die Nathichläge und Warnungen verbunden hat, 
auf die es gegenwärtig jedem Chriften, infonderheit jedem Die: 
ner der Kirche fo dringend anfommt? Freilich eine mehr oder 
weniger individuelle Färbung wird die Auslegung auch Diefes 
Schriftſtückes immer an ſich fragen: man wird es ihr abfühlen, 
ob die gegenwärtige Geftaltung der Sachen mit einem trüberen 
oder hoffnungsvolleren Auge angefchaut wird. Indeß find die 


Morte des Herrn doch auch wiederum fo beflimmt, daß fie bis 
auf einen gewiffen Punft hin aller Milfführ wehren. Wir ha- 
ben die Rede im Sinne, zu welcher die Äußerung der Zünger, 
„Meifter, fiehe, welche Steine und welch' ein Bau ift das,” 
Deranlaffung gegeben, und von derfelben vornehmlich die Worte, 
die ung der Evangelift Marcus E. 13. B. 14 — 17. aufbewahrt 
hat. „Wenn ihe aber fehen werdet den Gräuel der Verwüſtung, 
von dem der Prophet Daniel gefagt hat, daß er fichet, da er 
nicht foll (mer es liefet, der vernehme e8), alsdann wer in Judäa 
ift, der fliehe auf die Berge. Und wer auf dem Dache if, der 
feige nicht hernieder in das Haus, etwas zu holen aus feinem 
Haufe. Und wer auf dem Felde ift, der wende fich nicht um, 
feine Kleider zu holen. Wehe aber den Schwangeren und Säu— 
gern zu der Zeit." 

Die Vorausfegung, von welcher wir, gegenüber dem ganzen 
Abfchnitte, welchem diefe Worte angehören, ausgehen, daß näm- 
lich der Herr zunächſt freilich von der Zerfiörung Jeruſalems 
rede und feinen Jüngern die Weifung ertheile, welches Verfah— 
ren fie beim Eintritte diefes Gottesgerichts einzufchlagen hätten, 
daß er aber zugleich eine andere Zufunft als die Zeit im Auge 
habe, wo feine Forderungen erft im wahren Berftande erfüllt 
und feine Nathfchläge im buchftäblichften Sinne befolgt werden 
könnten: — dieſe Vorausſetzung würde im Allgemeinen noch 
feinen Widerftreit gegen die gewöhnliche Auffaffung bedingen. 
Uber die Frage nach) dem DBerhältniffe, in welchem jenes Zwie— 
fache zu einander ftehe, berührt nun den Punft, von dem aus 
ſich unfere Wege feheiden dürften. Wir Fönnen die Worte des 
Herren nicht einfach für prophetifche erachten, welche einestheils 
eine nähere, anderentheils eine entlegenere Zukunft enthüllten, fo 
daß abfchnittsweile zuerft von dem Falle der heiligen Stadt, 
fodann aber von einer fpäteren und weitergreifenden Manifefta: 
tion göttlichen Zorns die Nede wäre; — foldy eine Betrach- 
tungsweife würde den Zufammenhang zerreißen und von dem 
Ganzen ein fihiefes Bild gewähren: vielmehr erfcheint uns die 
Darftellung als eine prophetifch-parabolifhe. Der Herr 
redet im Tone des Gleichniffes. Jeruſalems Zerftörung bietet 
ihm die Elemente dar, die er zum Zwecke eines Bildes von den 
legten Dingen zufammenfügt, ganz eben fo wie in anderen Pa- 
rabeln irgend welche Erfcheinungen und Ordnungen des irdifch 
menfchlichen Lebens als Unterlage zur Deutung der Reichsver— 
hältniffe dienen. Während aber in diefen leßteren ein durch die 
Erfahrung der Vergangenheit als möglich bewährter Fall das 
äußerliche Subfirat bildet, tritt bier an deſſen Stelle eine fon- 
derliche und zwar erſt in der nächſten Zufunft zu erwartende 
That Gottes, die eben um deswillen ihre Bedeutung nicht fo- 
wohl in sich ſelbſt hat, auch nicht (wenigftens auf Feinen Fall 
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in dem Zufammenhange diefer Rede Ehrifii) um ihrer felbft 
willen erzählt wird, fondern um das zu enthüllen, wofür fie 
allein ein anfchauliches und angemeffenes Bild gewährte. Um: 
fonft würden die Jünger Zeugen gewefen feyn von der Ver— 
fluchung des Feigenbaums durch Jeſum, wenn fie darin nichts 
weiter gefehen hätten als ein Zeugniß von feiner Herrfchaft über 
die Natur, wenn fie diefelbe nicht als eine Gleichnißthat, die 
Iſraels Fall und Zerftörung vorbildete, erfannten: fo würde aud) 
die Weiffagung des Heren von Jeruſalems Falle an allen den 
Hörern die beabfichtigte Frucht nicht tragen, die ihren paraboli- 
ſchen Charakter verfennen. Es leuchtet ein, welch' einen Ein: 
fluß diefe Anfchauungsweife auch auf die Auffaffung der Rath: 
fchläge ausüben müffe, die der Herr in feine Enthüllungen ver: 
flochten hat; und eben dies ift der Punft, wo ihr praftifcher 
Werth für die gegenwärtigen Bedurfniffe uns enfgegentritt. Eine 
Auslegung der vorliegenden Worte von diefem Gefichtspunfte 
aus, — eine Auslegung, nicht bloß eine Anwendung, — ift 
freilich in der bedenflichen Lage, fich nicht an die Ergebniffe der 
bisherigen Erflärungen anfchließen zu können. Indeß legt der 
neuefte Ausleger der Neden Jeſu ein Geftändniß ab, welches zu 
dem nachfolgenden befcheidenen Verſuche als Aufmunterung die: 
nen Fonnte. Aucd) er bleibt freilich im Allgemeinen bei der ge: 
wöhnlichen Erklärung ftehen, aber er drückt zugleich feine Über— 
zeugung aus, daß hinter dieſem nächften hiftorifchen Sinne noch 
ein tieferer verborgen liege; doc, habe er feine. Bermuthungen 
darüber verfchwiegen, um feinen Anftoß zu erregen. Wenn vor 
fünf Sahren, wo diefe Außerung gethan worden ift, eine derar: 
tige Nücficht noch an ihrer Stelle feyn mochte, fo hat heute 
ein Feder nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, feine 
ganze Meinung zu fagen, felbit auf die Gefahr hin, damit nir- 
gends Anklang zu finden. 

Der Herr fchildert die Zeit, in welcher er feine Weifungen 
befolgt wiffen will, mit den Worten: Wenn ihr fehen wer: 
det den Gräuel der Berwüflung Der Ausdrud if 
überaus durchfichtig. Uber den allgemeinen Snhalt deffelben kann 
fein Streit feyn. Dreierlei ift darin verfaßt. Er entwirft uns 
zuerft ein Bild von der Befchaffenheit der Thätigfeit, die ale- 
dann an der Tagesordnung ſeyn würde und deutet fie als eine 
rein negative, die mit eben fo viel Energie als Luft auf das 
Niederreißen und Zerflören ausgehe, ein Vandalismus gegen 
alles Wahre, Gute und Lebensfräftige. Er weift weiter auf die 
Zerreißung des Zufammengehörigen, welche bezweckt und vollzo: 
gen werde, und zwar deffen, was nicht etwa durch bloß menſch— 
liche Ordnungen, durch Sitte und Gewohnheit, durch irgend 
welche natürliche Medien, fondern durch Gottes felbfteigene Hand 
und ausdrücklich ausgefprochenen Willen verbunden fey. Er be: 
foßt endlich die Zufammenwerfung deffen, was nicht zufammen: 
gehöre, Feine innere Verwandtſchaft habe, das chaotifche Un— 
tereinander der verfchiedenften, einander von Natur abftoßenden 
Elemente. ac) allen diefen Beziehungen hin paßt der Beariff 
allerdings auf das Schickſal der Stadt, welche nicht bedacht 
hatte, was zu ihrem Frieden dient, die Zeit ihrer Heimfuchung 
verfennend, in volffter Eigentlichfeit. Dies ift e8, was der Herr 


644 


ihr fchon vorher verfündigt hatte: es wird die Zeit über dich 
fommen, daß deine Feinde werden um dich und deine Kin— 
der mit dir eine Wagenburg fchlagen, dich belagern und an 
allen Orten ängftigen, und werden dich fchleifen und feinen Stein 
auf dem anderen laffen. Und doc) werden wir fchon hier ge- 
drängt, über den rein gefchichtlichen Sinn hinauszugehen. Der 
erläuternde Zufaß, für welchen die Aufmerffamkeit der Hörer 
vornehmlich in Anfpruch genommen wird — wer es liefet, 
der vernehme es —, daß nämlich diefer Gräuel an einem Orte 
fiehe, „da er nicht ſoll,“ empfängt durd) die ohnehin will- 
führliche Ausfunft der Ausleger bei weiten nicht fein gebühren- 
des Necht, daß er auf irgend einen das fromme Gefühl in eigen: 
thümlich hohem Grade verlegenden Vorfall bei der Zerftörung 
der heiligen Stadt hinweife, den uns freilich die Gefchichte nicht 
aufbewahrt habe und über welchen deshalb Feine Bermuthung 
erlaubt ſey. Dagegen tritt er in fein rechtes Licht, fobald wir 
der von allen Apofteln ertheilten Offenbarung gedenken, daß in 
der lebten Zeit au über das Haus Gottes Verwüſtungen 
hereinbrechen würden, die nur in der Welt, nimmermehr aber 
hier erträglich find. An der Stätte, wo der Herr wohnt, unter 
dem Volke, da Er wandelt, follte grade dann die Blüthe der 
Ordnung und des Friedens feyn, wenn in der Welt der Ber: 
wüfter umhergeht, auf daß die Menfchen aus der Welt zu diefer 
Behaufung Gottes im Geifte, erbauet auf den Föftlichen Ed: 
fein, ihre Zuflucht nehmen möchten. Diefer Tempel des Herrn, 
worin nach apoftolifcher Predigt der Widerwärtige feine Woh— 
nung auffchlagen wird (2 Theſſ. 2, 4.), iſt in einem ungleich) 
höheren Maßftabe und in einem viel buchftäblicheren Sinne die 
Stätte, welcher der Gräuel der Verwüſtung fern bleiben follte, 
das ozov ou dei, als Iſraels ivdifches Heiligthum. Und des- 
halb hat denn auch erft dann, wenn das Auge folches gefchehen 
fieht, die Stunde gefchlagen, wo es gilt, der Weifung des Herrn 
Folge zu leiften. Wie lautet diefelbige? „Alsdann wer in 
Judäa ift, der fliehe auf die Berge.” Alle die Beden- 
fen, welche fich der leiſeſten Abficht, hieraus eine Regel für unfer 
Berhalten zu gewinnen, fofort entgegenftellen, — fie mögen we— 
nigftens fo lange noch auf fi) beruhen, big wir die ganze 
Schärfe der Weifung des Herrn ermeffen haben. Von der einen 
Seite: Chriftus begehrt in der That mit unzweideutigen und 
ausdrüdlichen Worten die Flucht. Und fold ein Ernſt ift es 
ihm mit diefer Forderung, daß er außer und neben derfelben 
nicht nur Feine andere ftellt, als begriffe das Fliehen Alles, 
worauf wir alsdann Bedaht zu nehmen hätten, fondern jedes 
andere Geſchäft fogar verbietet und uns gradezu zur Unthä- 
tigfeit nach allen den Seiten hin verpflichtet, die nicht zur 
Beförderung der eiligen Flucht dienlich find. Und von der ans 
deren Seite: der Herr fpricht folches als wirkliche Forderun: 
gen aus, zu deren Erfüllung er uns anhält. Zwar der Inhalt 
derfelben fcheint feiner Natur nad) bloß auf den Begriff einer 
nachfichtigen Erlaubniß, Feineswegs eines eigentlichen Gebots zu 
führen. Das Fliehen und Feiern fcheint nur geftattet, nicht be- 
fohlen werden zu können. Aber vergeffen wir es nicht, daß jede 
göttliche Erlaubniß, eben vermöge des Mundes, der fie ertheilt, 
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ſich fofort in eine verpflichtende Forderung verwandelt. Es hat, 
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betont wünſchen. Zuerft nämlich find die Anweifungen des 


fi damit, wie mit dem dritten Gebote des Dekalogs. Das | Heren auf eine Zeit berechnet, wo der Gräuel der Verwüſtung 


iſt in der That nicht der nächte. Eindruck, den wir von demfel- 
ben empfangen, daß auch in ihm der firenge gebietende, ernſtlich 
drohende Gott, der die Übertreter heimfuche in feinem Zorne, 
offenbar werde, vielmehr tritt uns darin unmittelbar ein Zeug: 
niß der göttlichen Philanthropie entgegen, welche den Fluch fteti- 
ger Arbeit im Schweiße des Angefichts zu mildern befliffen ift. 
Einen Tag wenigftens follte der Menſch von diefem Fluche in 
Gnaden entbunden feyn. Aber eben weil von Gott felbft die Be: 
freiung ausgefprochen wird, fo iſt die Nichtbenugung der Erlaub— 
niß ein Derachten der Gnade, fie wird zum Ungehorfam; was 
geftattet war, wird zugleich zu einem Gebotenen, und daher die 
eigenthümliche, der Lage der Sachen zart und eng fid) anfchmie: 
gende Form: gedenfe des Sabbathtages, daß du ihn heiligeft. 
Und fo wandelt ſich auch hier die Erlaubniß zur Flucht und 
Unthätigkeit unvermerft in eine Forderung, deren Übertretung 
ſich felber fkraft. In der Nacht, da Niemand wirfen kann, da 
Sonne und Mond ihren Schein verlieren und aud) das Ster— 
nenlicht erbleicht, wer da der Finfterniß nicht entflieht, den wird 
fie ergreifen und verderben. Es würde eine leichte Aufgabe 
jeyn, den Nachweis zu führen, daß unter den vom Herrn ge 
ichilderten Borausjehungen Fein heilfamerer Rath erdacht wer: 
den könne, ald den er hier ertheilt. Aber fobald wir uns dazu 
anfchiefen, ihn auch für unfere Zeit und unfere Lage als gültig 
und maßgebend zu betradyten und zu gebrauchen, fo ftellt ſich 
die Frage, was jeht die Kirche und jeder einzelne Diener der: 
felben zu thun habe, Doch zu beſtimmt in ihrer ganzen, entſchei— 
denden Wichtigfeit und Berantwortlichfeit vor das Auge, als 
daß man nicht Flave und unverfänglihe Worte als des Fußes 
Leuchte und als Licht auf feinem Wege ſolchen vorzöge, deren 
Auslegung immer fireitig feyn dürfte. Und doc), warum das 
Bekenntniß zurüdhalten, daß derartige Schriftworte nicht zu 
finden find? Wären fie vorhanden, fo würde die Erfcheinung 
gradezu unbegreiflich jeyn, daß Männer, welche fonft auf dem: 
felben Glaubensgrunde ſtehen und deren Herz mit gleicher Wärme 
für die Kirche fchlägt, ſich über die Mittel und Wege nicht eini- 
gen können, wie doc; zu helfen jey, und daß den Einen als 
fruchtbar und jegensreich erjcheint, was die Anderen vergeblich, 
wenn nicht verderblich nennen. Liegt es doch wirklich in. der 
Natur der Sache, daß für jo verwirrte und verwicelte Zuftände, 
wie wir und darin befinden, unbedingt deutliche Anweifungen, 
die allem Zwiefpalt ohne Weiteres ein Ende machten, Seitens 
des göttlichen Wortes gar nicht erwartet werden fünnen. Wir 
werden immer nur auf dem Wege der Abftraftion zu einer Ant: 
wort auf jene Frage gelangen können, und eben das ift unfere 
becheidene Überzeugung, daß die vorliegenden Worte des Herrn 
mindeftens in einem gleichen, wenn nicht in einem höheren Grade 
als andere ähnliche hiezu in den Stand fegen. Aber jeder Ber: 
fuch, fie alfo zu benugen, wird mit der Aufitellung der Gefichte- 
punfte beginnen müffen, von denen aus Maß und Umfang ihres 
praftifchen Werthes für die Gegenwart die richtige Begränzung 
empfangen. Es ift ein Ziwiefaches, was wir zu dieſem Zwecke 


vor Aller Augen vollftändig werde zur Erfcheinung gefommen 
feyn. Nicht leicht wird fich Jemand die Thatfache verhehlen kön— 
nen, daß wir, dafern Alles feinen bisherigen Gang ungehindert 
fortnimmt, in einer ficheren, ja vapiden Annäherung dazu begriffen 
find. Die Thätigfeit, welche jegt mit dem höchſten Aufwande 
von Kraft und Gefchiet getrieben wird, es ſey in der Wiffenfchafi 
oder im Leben, iſt ohne Frage die negative. Wann hätte fid; 
je die Kritik in der theologijchen Literatur einer ſolchen Blüthe 
zu erfreuen gehabt ald in der leider noch) in die Gegenwart 
herüberragenden jüngften DBergangenheit! Wer erfchriet nich, 
vor den Reſultaten der Baurfchen Unterfuchungen, wer entjeß 
fic) nicht vor einem Kanon, wie er fich danach geftalten würde 
und doc), wer mag der gediegenen Öelehrfamfeit, dem wiffenfchaft 
lichen Ernſte, womit fie geführt find, feine Anerfennung verfagen 
Und dagegen mit welcher Verachtung werden noch immer dir 
wenig zahlreichen Vertreter des confervativen Elements beurtheilt 
mit welchem Haffe verfolgt; und was muß fich Alles die An 
wendung des Grundfates gefallen laffen: consueludo sine ve: 
vitale est vetustas erroris! Die Früchte find nicht ausgeblie 
ben. Wo das Zufammengehörige zerriffen ward, da fahen wit 
bereits Gräuel der Berwüftung; aber eben dies ift ja ein Haupt 
gegenftand unferer Klage, daB man jest Glauben und Leben 
chriftliches und bürgerliches Leben, Kirche und Schule, Kirche un: 
Familie, Kirche und Staat in einem Grade von einander trennt 
als hätten fie mit einander gar nichts gemein. Und diefe Tren 
nung wird bewußtvoll gewollt, unerbittlich durchgeführt, als be 
vechtigt und fittlich nothwendig, als ein Segen, als ein Fortfchritt 
zum Beſſeren beurtheilt! Wie fie aber trennen, was Gott ver 
bunden, fo wollen fie andererfeits zufammenfügen, was er durch 
eine unüberfteigliche Kluft gefondert hat. Tugenden und Pflich- 
ten, die es eben nur find, fofern fie aus dem heiligen Geifte her: 
vorgehen und in der Gemeinde der Heiligen offenbar werden, — 
auf Gebiete fehen wir fie verpflanzt, auf Verhältniſſe bezogen, 
wo fie nicht ftehen dürfen nocy können; Humanität, Toleranz, 
Liebe werden gefordert und gepriefen auf einem Boden, wo fie 
eine wahre Sronie find. Uber je beveitwilliger wir diefe Ge— 
ſtändniſſe machen, defto beftimmter müffen wir nun die Anerfen- 
nung verfagen, als entipräche die gegenwärtige Lage der Kirche 
fchon allgemein und vollftändig den Borausfegungen, welche Ehri: 
us ausgefprochen. Gott Lob! es ift der negativen Thätigkeit noch 
ein reiches Arbeitsfeld übrig geblieben, — der noc) nicht erful- 
tende, eher wachjende Eifer der Feinde Gottes it der. ficherfte 
Beweis dafür. Eben deshalb aber werden wir die Forderung 
des Heilandes, fofern wir ſie als an uns gerichtet betrachten 
wollen, in einem nach Maßgabe der faftifch vorliegenden Zu: 
fände modifieirten Sinne faffen müffen. 
(Schluß folgt. ) 


Das Martyrium der Kirche. 
Mährend die Nevolutionen, welche im fiebzehnten Jahrhun— 
dert England durchwühlten, von mächtigen veligiöfen Motiven 


647 


geiftig bewegt waren, ift dagegen die Signatur der Franzöſiſchen 
Revolution und der neuen after: Franzöfifchen in Deutfchland Lie 
Geiſt- und Gottlofigfeit, der fleifchliche Abfall vom Chriften- 
tum, und damit aud die Berfolgung oder Beraubung der 
chriftlichen Kirche. Die heilige, allgemeine chriftliche Kirche fteckt 
fi nicht nady den Gränzen der befonderen Befenntniffe ab, 
welche im fechzehnten Zahrhundert in den verfchiedenen Provin- 
zen der Ehriftenheit entſtanden und diefe in mehreren Punkten 
mit einander entzweit haben; fie dehnt fich aber eben fo wenig 
befenntnißlos und unbeſtimmt über alle Parteien und Sekten 
aus, die irgendwie noch den Namen Chrifti nennen; fie umfaßt 
vielmehr in Fennbarer Beftimmtheit alle diejenigen Ehriften, welche, 
ohnerachtet aller anderweitigen Entzweiungen, einmüthiglich mit 
einander beharrt find in dem alten, wahrhaft allgemeinen Glau— 
ben der ungetheilten, öfumenifch-Fatholifchen Ehriftenheit, wie fie 
während der fechs erften Jahrhunderte die Gemeinfchaft ihres 
Glaubens bezeugt hat in jenen allgemeinen Befenntniffen, wozu 
das Morgen: wie das Abendland, Römifche wie Griechische Ka: 
tholifen, LZutherifche wie reformirte Proteftanten übereinftimmend 
fi) bekennen. Was in diefen gemeinfamen Stamm des viel: 
verzweigten Baumes der allgemeinen chrifilichen Kirche einge: 
wachfen, das gehört zu ihr; was aber davon abgefchnitten oder 
abgefchieden, das ift Sekte oder Härefie oder Privatchriftenthum. 
Alle Kirchengemeinfchaften, die jenen gemeinfamen Grund feftge: 
halten, find in den Europäifchen Staaten nicht nur zu öffent: 
licher Anerkennung gelangt, fondern auch mit ihrer Lebens, Lei: 
dens: und Siegsgefchichte in alle Lebensverhältniffe derfelben fo 
innig und heilig verflochten, daß eine Löſung diefes Bandes ale: 
bald auch eine weitere Auflöfung diefer Verhältniſſe zur Folge 
bat. Gleichmäßig erheben fid) daher auch die Stürme der Alles 
auflöfenden Revolution, wie in Fatholifchen, fo in proteftantifchen 
Landen, gegen die Kirche. Es macht in diefer Beziehung feinen 
Unterfchied, ob die Kirche mehr ein Augsburgifches oder ein Tri: 
dentinifches Gepräge an fich trage, weshalb auch jenen Stürmen 
gegenüber beiderlei Befenner feinen Unterfchied unter fich machen, 
fondern mit vereinten chriftlichen Kräften dem gemeinfamen Feinde 
MWiderftand thun follten. Die Kirche ift der Hauptmärtyrer, 
welcher, während Alles freigelaffen wird und aufiteht, Freiheiten, 
Rechte und neue Befisthümer zu erobern, an den Pfahl gebun: 


den, ihrer Gewande beraubt und, wie jener Heilige, den Pfeilen | 


preisgegeben wird, welche von allen Seiten her die Revolution 
auf fie richtet. Allen Menfchen, allen Zeiten hat die Kirche die 
ewigen Gebote Gottes zu predigen und darf und muß daruu 
fordern, daß diefe auch gegen fie felbft nicht frevelhaft gebrochen 
werden. Sirchenraub galt daher auch allen früheren Jahrhun— 
derten ald ein großes Verbrechen. Das neunzehnte Jahrhundert 
hat e8 fic jedoch ohne Scheu und Scham erlaubt, das Gebot; 
Du ſollſt nicht fehlen, gegen die Kirche außer Geltung zu fehen. 
Ein gewaltiger Raub an Kirchengütern und Kirchenrechten, Fa: 
tholifchen fowohl als proteftantifchen, ift fehon während der -bei- 
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gedeiht, jo if daraus für die Staaten nichts weniger als ein 
Segen oder auch nur erheblicher Bortheil hervorgegangen. Doc) 
wollte man deshalb in Deutfchland noch nicht mit dem alten 
Ehriftenthbum brechen, und das Band, welches taufend Jahre 
hindurch die Deutfchen Stämme mit der chriftlichen Kirche wie 
mit einer Mutter verfnüpft, nicht undanfbar zerreißen. Indeß 
war, zumal während des legten Decenniums, die Unchriftlichfeit 
und Gewiſſenloſigkeit fo hoch geftiegen und Deutfchland dadurd) 
jo tief entartet, daß im vergangenen Jahre der ungeheure Fre: 
vel hat gefchehen können, die Deutſche Nation in allen ihren 
Staaten des Charakters der Chriftlichfeit zu berauben und einen 
allgemeinen Abfall derfelben von der chriftlichen Kicche zu pro: 
flamiren, die fortan mit der Synagoge auf gleicher Linie ftehen 
und nur nod) die Bedeutung einer privaten Neligionsgefellichaft 
haben foll; und da fortan die Zugehörigfeit zu einer folchen von 
feinem Individuum mehr gefordert wird, fo it fie der Willkühr 
der Individuen preisgegeben. Wohl hat man ihe formell ihr 
gegenwärtiges Befisthum wie ein Privateigenthum noch garan- 
tirt, aber alle ihre durch die heiligften Verträge und feierlichften 
Derheißungen verbürgten öffentlichen Rechte ihr genommen, das 
ftaatliche Leben ihrer Weihen entfleidet, die Sittlichkeit des Vol— 
fes ihrer Sanftionen beraubt und damit alle focialen Verhält— 
niffe entheiligt und entfittlicht. Und dies Alles ıft gefihehen nach 
al! der Fülle von Wohlthaten, welche die Kirche den Staaten 
gefpendet, ohne daß fie irgend eine Schuld gegen fie begangen, 
ohne daB fie eine Einwilligung dazu gegeben, ja ohne daß fie 
nur deshalb irgend befragt worden wäre. Fürwahr ein Auf: 
ruhr von Kindern gegen ihre Mutter, der ohne Beifpiel it! Es 
ift auch eine Lüge, daß das Deutfche Volk ſolches Safrilegium, 
folhen Verrath der Kirche gewünfcht hätte. Niemand hat ihn 
gewünfcht als vevolutionäre Juden und freigeifterifche Judenge— 
noffen, und es mag wohl der dunfelfte Flecken der Deutfchen 
Geſchichte ſeyn, daß Deutfche Fürften, daß felbft der Fatholifche 
Kaifer von Ofterreich und der evangelifche König von Preußen 
den Feinden Chriſti gewichen, und ftatt, wie ihre heilige Pflicht 
erforderte, die Würde und Rechte der Kirche und ihrer chrift: 
lichen Unterthanen mannhaft zu fehirmen und zu vertheidigen, 
fie preisgegeben und damit die Treue gegen den Herrn, vor dem 
fie ihre Kronen zu Lehen tragen, verläugnet haben. Freilich ift 
es auch einem hohen Apoſtel begegnet, daß er in fchwacher 
Stunde feinen Herrn verläugnet hat; aber er ging auch, als 
ihn der Blick deffelben traf, hinaus und meinte bitterlih. Nur 
Thränen der Buße können die dunflen Flecken der großen Schuld 
abwafchen, welche im verfloffenen Jahre Deutfchlands Fürften 
und Bölfer vor Gott gehäuft haben. Möge in feiner anderen 
Weiſe die trübe Ahnung „thränenreicher Wege” ſich erfüllen, 
welche einem theuren Königlichen Haupte bei feiner Huldigung 
vorfchwebte! Die mit Thränen fen, werden mit Freuden ern: 
ten. Auch die Kirche, wenn fie durch's Thränenthal der Buße 
gegangen, wird wieder erhöht werden aus ihrer Erniedrigung; 


den erſten aufgeflärten Decennien von den weltlichen Gewalten | denn immer wieder fiegen muß das Kreuz. 


an derjelben begangen worden. Weil aber unrecht Gurt nicht 
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Vortrag auf der Vaitoral:Eonferenz zu Ber: 
lin den 7. Juni 1849 gehalten vom Pre: 
diger Steinmeger. 

(Schluß.) 

Noch wichtiger iſt ein Zweites. Der Herr ſpricht zu fol: 
chen, welche an dem bevorftehenden Gräuel der Verwüſtung per— 
fönlih ganz unbetheiligt waren. Weder pofitiv haben fie dazu 
mitgewirkt, ihn bewußtvoll herbeiführend, noch auch negativ durch 
ein Berhalten der nöthigen Lehre, Warnung, Ermahnung irgend 
einen Beitrag dazu geliefert. Sie waren die Männer, die den 
Staub auf die ungläubigen Städte abfchlagen und ſich der Ver: 
heißung getröften Fonnten: „Euer Friede wird fic wieder zu euch 
wenden;“ feine Unruhe des Herzens hatten fie zu beforgen, weil 
fie felbft nichts verfehen noch verfchuldet hatten. Ihnen Allen 
ftand es wohl an, in dem Tone Pauli zu reden: Ich zeuge euch 
an diefem heutigen Tage, daß ich vein bin von Aller Blut, denn 
ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht verfündigt hätte den 
ganzen Rath Gottes. Aber wer unter ung möchte fich vermeffen, 
diefe Sprache zu führen! Wälzen wir den bedeutenderen Theil des 
Fluches auch auf fremde Gewiffen, — irgend eine, wär's auch 
nur eine negative Mitfchuld, werden wir doc) Alle auf ung neh: 
men müffen; und wären wir uns nichts bewußt, darinnen find 
wir noch nicht gerechtfertigt. Und fo wird alfo aud) diefe ver: 
fchiedene Stellung zu dem Sammer der Zeit, welche wir im Ber: 
gleiche mit denjenigen einnehmen, an die des Herrn Wort unmit: 
telbar erging, eine wefentliche Befchränfung der Forderung bedin- 
gen, die wir aus feinem Munde empfangen. Daß diefer zwie: 
fahe Umftand überfehen wird, fcheint die wahre und eigentliche 
Wurzel der jegt überhand nehmenden feftirerifchen Verirrungen 
zu ſeyn. Woher anders die Art der Flucht, welche Irvingianer 
und Altlutheraner ergreifen, als weil fie einerfeits unfere Kirche 
bereit8 dem Aas vergleichbar achten, um welches ſich die Adler 
fammeln, wie wenn fie alle Lebensfräfte und Lebensfeime ſchon 
eingebüßt, in der Berwefung und Selbftauflöfung begriffen wäre; 
und weil fie andererfeits fich felbft von jedem Antheil an diefen 
Zuftänden freifprechen, als dürften fie ihre Hände in Unfchuld 
‚wafchen! Aber wenn nun wir, die bezeichnete doppelte Nüdficht 
nehmend, die Aufforderung des Herrn zur Flucht und zur Unthä— 
tigkeit nach Maßgabe der wirklich vorliegenden Zuftände fo wie 
unferer Stellung zu ihnen limitiren, in welche Begriffe mögen mir 
das zufammenfaffen, was ſich daraus für ung als der heilfame 
Rath ergeben würde? Es ift in der That Feine bloß logische Ab: 
ſchwächung der Intenfität deffen, was der Heiland den Jüngern 
gebietet, jondern das Ergebniß einer forgfamen Abwägung aller 
der Beziehungen, auf die es dabei anfommt, wenn wir für unfer 
Bedürfniß daraus die Ermahnung theils zu der Zurückgezo— 
genheit, theils zu der Zurüdhaltung ableiten. Die Worte! 


fheinen in einen fchneidenden Eontraft mit den Empfindungen 
und Beftrebungen zu treten, die eben jetzt, fo weit es chriftlich 
erwärmte Herzen gibt, die allgemeinen find. Seht bedürfe es 
einer verdoppelten Rührigfeit und Thätigkeit, jetzt gelte es, auch 
den Widerftrebenden — felbft mit einer gewiffen Gewaltfamfeit — 
die göttliche Wahrheit nahe zu bringen, gleichwie man einem Fran: 
fen Kinde wider feinen Willen die heilfame Arznei einflöße. Ze: 
des Bedenken, e8 ſey gegen das Wefen oder gegen die Form diefer 
Grundfäße, feht fic einem ſchweren und in der That jehr erklär: 
lichen Verdachte aus. Nicht allein die Flucht und die. Unthätig: 
feit haben: einen üblen Klang, felbft die milderen Begriffe der Zu: 
rücgezogenheit und Zurückhaltung finden Faum irgendwo Gnade. 
Leitet man die Flucht aus der Zeigheit ab, fo die Zurücfgezogen- 
heit mindeftens aus einer Öleichgültigfeit, wenn nicht aus nod) 
ſchlimmeren Motiven; erklärt man die Unthätigfeit aus dem 
Hange zur Trägheit, fo die Zurückhaltung wenigſtens — und dag 
find noch die billigeren Beurtheilee — aus einer fchlaffen Nach: 
giebigfeit gegen das temperamentsmäßig fchüchterne Gemüth. 
Gegen derartige Berdächtigungen und Mißverftändniffe bedarf es 
der Rechtfertigung, nicht in unferem Intereſſe, fondern in dem 
der Sache, um welche es uns fo dringend zu thun ift. 

Die Flucht erfirebt die Nettung, die Bergung der eigenen 
Perfon; Gefahren follen durch fie vermieden. werden, welche zu 
überwinden man fich nicht getraut; — fo ift die Zurückgezogen— 
heit eine Einfehr in das flille Heiligthum des Herzens zum Zwecke 
der Pflege des inneren Lebens und der Sicherung des perfönlichen 
Heils. Wenn draußen die Pfeile des Tages fliegen und die Pe- 
ſtilenz im Finftern fhleichet und die Seuche im Mittag verderbet, 
da eilt man unter des Haufes jchirmendes Dach, zu welchem 
feine Plage ſich nahen fol und defien Hut den Engeln Gottes 
befohlen iſt. Die innige Verbindung aber zwifchen diefem Rathe 
und der gleichzeitig empfohlenen Zurückhaltung ertheilt vor Allem 
die Warnung, ſich nicht zu verlieren in eine vielverzweigte Thä- 
tigkeit nach Außen, wie fie dem Einen, was Noth ift, entfremden 
und die Sorge für Erhöhung der Lebenskraft, für Vermehrung 
des geiftlichen Vermögens erfälten Fann. Man hat dem Pietis- 
mus den Vorwurf gemacht, daß er die Leute bloß gelehrt, auf 
die eigene Seligkeit bedacht zu feyn, und daß er Fein rechtes Herz 
für die Noth der Kirche gehabt habe: aber daß nur die Reaktion 
gegen denfelben nicht vielfach in den entgegengefegten Fehler ver- 
fallen wäre! Man erfchrac über den DBerfall der Kirche, man 
erkannte die Nothwendigkeit, Zions wüſte Stege zu beffern; und 
indem man fich in größeren und Fleineren Kreifen vereinigte, um 
helfend und heilend einzugreifen, machten es die Einzelnen fich 
zue Pflicht, alle ihre Kraft auf die Wirkſamkeit nach Außen zu 
verwenden. Mit freigebiger Hand wurde das ÖL gefpendet, und 
danad) fragten fie nicht, ob es auch ihnen felbft nicht gebrechen 
werde; immer weiter dehnten fie die Kläche aus, tiber die das 


651 


Waſſer fih verbreiten follte, und erwogen die Gefahr nicht, daß 
dadurch feiner Tiefe Abbruch, gefchehen dürfte. Immer nur Zinfen 
wollte man gewinnen, und ſorgte nicht, daß der Fonds erhalten 
und vermehrt würde, aus dem fie flüffig werden. Der Werth 
der Heerden und der Hirten wurde nad) dem Umfang abgemwo: 
gen, bis zu welchem ihre Thätigfeit fich erſtreckte. Wo Feine 
Miffionsftunde gehalten und Feine Enthaltfamfeitsvereine geftiftet 
wurden, wo feine Spargefellfchaften zufammentraten, da wurde 
das geiftliche Leben der Gemeinde in Frage geftellt; und wo fic) 
der Geiftliche nicht zum Pächter aller möglichen guten Werfe 
bergab, da erfchien der Zweifel in feine chriftliche Gefinnung ge: 
rechtfertigt. Die vaftlofe und fcheinbar felbfiverläugnende Thätig— 
feit, der man ganz und gar fich hingab, die Selbftgefälligfeit, mit 
welcher man fich in derfelben fpiegelte, ließ weder Zeit noch Kraft, 
weder Neigung nody Drang zu Fragen und Zweifeln übrig, ob 
man felbft bei Gott in Gnaden, ob man wirklich auf dem rec) 
ten Wege fey; das innere Auge verlor die Schärfe, dies vielfach 
hohle Wefen zu durchfchauen, das Herz trieb nicht, in das Licht 
vor deffen Angeficht zu treten, der gefprochen: Du fagft, ich bin 
reich und habe gar fatt, und weißeft nicht, daß du bift elend und 
jämmerlich, arm, blind und bloß; falbe deine Augen, daß du fehend 
werdeft. Aus diefer Zerfireuung gilt es, ſich zur Einfalt zu fam: 
meln; ja e8 gilt die Zurücgezogenheit der Buße aus dem Aus 
Berlich chriftlichen Handthieren in die Stille des mit Chrifto in 
Gott verborgenen Lebens, zum inneren Thun der Wahrheit. Auf 
die Berge weift uns der Rath des Herren; die Berge, — worauf 
deuten fie? Ja wen es nur daran liegt, feine Perfon dem Jam— 
mer der Zeit, ihrer Noth und Gefahr entrüct zu fehen, wer in 
ficy felbft und dem eigenen Leben nichts findet, dem er vor allen 
Dingen entfliehen möchte: der mag in der Arche der Irvingia— 
ner den Berg entdeckt zu haben meinen, den man eiligft erreichen 
müffe; den mag eine Gemeinfchaft loden, wo die Strenge des 
Ritus, der Formen und der Sprechweife die Sllufion gewährt, 
ald wären damit aud) die Zeiten und Zuftände der jungen Lu: 
therifchen Kirche in der ganzen Pracht ihrer Blüthe herbeigezau: 
bert; aber wer jenen Simeonsfrieden begehrt, der, getröftet über 
das Gegenwärtige, beruhigt auf das Zufünftige fchaut, dem wird 
fein Hier oder Dort, in der Wüfte oder in der Kammer als der 
Berg erfcheinen, wohin er auf Flügeln der Morgenröthe eilen 
möchte. Der Berg bezeichnet in der biblifchen Sprechweife die 
Stätte aöttlicher Anbetung. „Und es begab ſich, daß Jeſus flieg 
auf einen Berg allein, daß er betete, und er blieb über Nacht 
in dem Gebete zu Gott.” Aber „nicht auf diefem noch auf jenem 
Berge werdet ihr den Vater anbeten, fondern die wahrhaftigen 
Anbeter werden ihn anbeten im Geift und in der Wahrheit.” 
Zu folder Sammlung vor dem Herren, zu folder Einfamfeit mit 
ihm fich zu entfchließen, und diefe Berfenfung in Gott, diefe Ver— 
tiefung in die Wahrheit, die Chriftus ift, dies Leben im Geifte, 
gegen die vielgefchäftige Wirkfamfeit nach Außen zu vertaufchen, — 
dahin verftehen wir den Rath, aus der Verwüſtung zu den Ber: 
gen zu eilen. Es wird als Wagniß erfcheinen, wenn wir diefe 
fhon an ſich dem Widerfpruche ausgefeßte Deutung mit einer 
anfcheinend noch viel frreitigeren Auffaffung der weiteren Unter: 
weifung Chrifti zu rechtfertigen fuchen. 


Der Herr ertheilt die: 
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räthfelhafte Warnung: wer auf dem Felde ift, der wende fich nicht 
um, feine Kleider zu holen. Wir haben Fein Intereffe, den 
Vorwurf der Willführ von Seiten derer zu vermeiden, welche 
fi) bei der rein Außerlihen Auffaffung der Worte beruhigen. 
Uber denen gegenüber, welche den parabolifch-prophetifchen Charak— 
ter der Stelle im Allgemeinen anerkennen, freuen wir uns, auf 
den Umftand hinmeifen zu fönnen, daß der Heiland fich zu wie: 
derholten Malen diefes Bildes in einem Sinne und Zufammen- 
hange bedient hat, welcher unferem Verſuche zur Stüße dienen 
Fann. Jenes Gleichnif, welches die Herrlichfeit und Seligkeit 
des treuen Knechtes zu zeichnen beftimmt iſt, wird mit der Er- 
mahnung eingeleitet: Laffet eure Lenden umgürtet feyn und 
eure Lichter brennen, und feyd gleich den Menfchen, die auf ihren 
Herrn warten, auf daß, wenn er kommt und anflopft, fie ihm 
bald aufthun. Wiederum in der Nacht, da er verrathen ward, 
ertheilt der Heiland feinen Jüngern das Gebot: Jeht, wer einen 
Beutel hat, der nehme ihn, deffelbigen gleichen auch die Tafche; 
wer aber nicht hat, verkaufe fein Kleid und kaufe ein Schwert. 
Und in unferer Stelle endlich ergeht die Weifung: Niemand wende 
fih um, feine Kleider zu holen. Es fey zunächft bemerft, daß 
in diefen Fällen allen Zeiten vorausgefeßt werden, die theils über: 
haupt als entfcheidende, theils als folche infonderheit erfcheinen, 
wo die Finfternißg Gewalt empfangen hat. Bei nächtlicher Weile, 
da man des Herrn Ankunft zu gewärtigen hat, follen die Lenden 
umgürtet gehalten werden; Angefichts einer Zeit, von der es heißt, 
„dies ift eure Stunde und die Macht der Finſterniß,“ ift der 
Eintaufch des Schwertes für das verfaufte Kleid empfohlen; und 
fobald der Gräuel der Verwüſtung begonnen hat, wird jede Sorge 
um die Kleidung verwiefen. Sodann aber werde erwogen, daß 
die dreifache Ermahnung auf gleiche Weiſe dem Zwecke der Ret— 
tung dienen fol, wenn gleich eine jede wiederum in genauefter 
Angemefienheit zu dem Maße der Gefahr fteht, das jedesmal 
vorhanden iſt, — je nachdem die Kleider hinderlich oder entbehr- 
lich oder völlig gleichgültig erfcheinen. Wer bloß zur Umgürtung 
der enden verpflichtet wird, der verbleibt noch im Beſitze der 
Kleider; aber er Toll forgen, daß fie ihn nicht hemmen in dem 
verordneten Laufe, er fol fich zufammennehmen, er darf fich nicht 
gehen laffen, als wäre Friede, als hätte es Feine Gefahr. Wo 
e8 aber einen ernften und bedenflichen Kampf gilt, bei dem es 
wahrlich nicht auf die Kleidung ankommt, zu welchem es dagegen 
dringend des Schwertes bedarf, da joll das Entbehrliche daran- 
gegeben werden, um für feinen Erlös das Unentbehrliche zu er: 
werben. Und wo es ſich endlich um die ganze Eriftenz handelt, 
wo nichts Geringeres ald das Leben auf dem Spiele fteht, welche 
Thorheit wäre es alsdann, noch an die Kleider zu denken, oder 
ſich gar mit dem Berfuche ihrer Bergung aufzuhalten. Und fo 
hören wir in dem Allen Anwendungen des Grundfaßes, den der 
Herr in der Bergpredigt ausgefprochen: Iſt nicht der Leib mehr 
als die Kleidung? Das Kleid bezeichnet den Schmud. Es mö- 
gen Zeiten fommen, wo man auf ihn ohne Nachtheil Bedacht 
nehmen fann; aber daß es nur nicht gefchehe inmitten der dro- 
hendften Gefahren! Unfere Evangelifche Kirche hat nie das Princip 
gehabt und befolgt: Kleider machen Leute; fondern die Geelen zu 
retten, die Übertreter Gottes Wege zu lehren, damit fich die 


653 


Sünder zu ihm befehrten, das war der einige Zweck ihrer Pre: 
digt, und darauf allein waren alle die Ordnungen und Anftalten, 
die fie getroffen hat, berechnet. Den Schmud, die Pracht Sa: 
lomo’s, die Schätze Ägypti hat fie der Katholifchen Kirche gern 
überlaffen und fich freudig an der heimlichen Schönheit der Lilie 
auf dem Felde genügen laffen. Ja das, was ihr damals den 
Spott der Widerfacher eintrug und was gegenwärtig vielen ihrer 
eigenen Glieder bedenklich zu werden anfängt, daß fie nämlic) 
auch dem Schmucke des Individuums mit guten Werfen wehrt 
und die Nechtfertigung allein in dem Glauben fuchen lehrt, das 
wird immer der Quell bleiben, woraus und worin fie fich er: 
frifcht und verjüngt, weil e8 eben ihrem innerften Wefen ent: 
floffen ift und den Mittelpunft bildet, von dem Alles ausgeht, 
zu dem Alles zurückkehrt. Wir wiffen es, daß es allerdings jeßt 
ganz andere Glaubensfäße find, die mit höchfter Energie aufrecht 
erhalten und mit allem Fleiße in ihrer ewigen Wahrheit erwiefen 
werden müffen. Uber follte unfere Kirche im Lehren und Thun, 
in Erfcheinung und Erweifung jemals jenen Kern, aus dem fie 
jelbft emporgewachfen ift, verläugnen, — fie würde den Nerv 
ihrer Kraft zerfchneiden und ihr eigenes Fleiſch haffend erfunden 
werden. Und nun die Frage: was fünnte diefem ihren Prin- 
cipe entfchiedener mwiderftreben, ald wenn unter Zuſtänden, wo es 
vor Allem der inneren Kräftigung bedarf, wo die Zurüctgezogenheit 
auf die Berge im höchften Grade Noth thut, alle Zeit und Mühe 
in den Dienft äußerer Gefchäftigfeit geftellt wird, welche die Schä- 
den verdeckt, ohne fie zu heilen, ſich abarbeitet, ohne wirklich etwas 
zu deiften? Heißt das nicht für die Kleider forgen in dem von 
dem Herrn gerügten Sinne? Gott hat den Geber lieb, aber 
daß wir nur vor allen Dingen felbft befigen, was wir geben follen 
und zu geben meinen; er will, daß fein Wort reichlich unter ung 
wohne, aber daB wir nur befähigt feyen, diefen Schatz wirklich 
flüffig zu machen für die Bedürftigen! Ein Bedürfnis vornehm: 
lich thut fich gegenwärtig in der Ehriftenheit Fund, welches in frü- 
heren Zeiten immer nur fehr vereinzelt hervorgefreten if. Man 
begehrt eine Berfändigung über die evangelifche Wahrheit; und 
wahrlich nicht in Augenluft und fleifchlicher Wißbegierde, fondern 
zum Zwede des Friedens; nicht bloß im Kreife der Gebildeteren, 
fondern in allen Schichten der Gefellfchaft. Solchen Suchenden 
und Fragenden mit der Autorität des Glaubens entgegenzutreten, 
es ihnen felbft zu überlaffen, daß fie fich darunter beugen fo gut 
fie Fönnen, fie bloß auf das Gebet zu verweilen, wodurd) fie fich 
die Herzensfeftigfeit erringen müßten, — wahrlich, damit ift die 
Aufgabe des evangelifchen Predigtamtes nicht erfchöpfend gelöft. 
Hätten wir dann fchon das fittliche Necht, zu der Gemeinde zu 
forechen: Mir haben euch die Wahrheit verfündigt, gebrauchet fie 
zum Seile eurer Seelen, wir wafchen unfere Hände in Unſchuld, 
wenn ihr verloren gehet? O daß nur folche Keryktik nicht ver- 
falle unter das Gericht des Worts: wehe euch, die ihr fchmwere 
und unerträgliche Bürden bindet und leget fie den Menfchen auf 
den Hals, aber ihr wollt diefelbigen nicht mit einem Finger regen! 
Ta, daß nur dann nicht in einem viel ernfteren Sinne das Wort 
auf uns feine Anwendung finde, das der Apoftel auf einem nie 
deren Gebiete warnend ausfpricht: So ein Bruder oder Schwe— 
fter bloß wäre und Mangel hätte der täglichen Nahrung, und 
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Jemand unter euch fpräche zu ihnen: Gott berathe euch, wärmet 
euch und fättiget euch, gäbet ihnen aber nicht die Nothdurft, 
was hülfe ihnen das? Nein, dadurch fehen diejenigen noch nicht 
außerhalb der VBerantwortlichkeit, welche zu Gehülfen fremder 
Freude berufen find. O über die hochmüthige Selbftgefälligfeit, 
welche in höchfter Beruhigung über die eigene Thätigfeit fpricht: 
Sch predige ihnen Gottes Wort, predige ihnen Buße und Glau: 
ben, was fol man mehr thun? Sa freilich, Buße und Glaube 
wird gepredigt, wenn man das predigen nennen will, daß in jedem 
Bortrage bis zum Überdruß geboten wird: ihr müßt Buße thun 
und glauben, mit denfelben Worten und Bildern, bis zur tödtli- 
chen Langenweile. Allerdings Fann und fol man mehr thun, 
man foll den Armen zur Buße und zum Glauben verhelfen, 
und verhelfen durch die gefunde Lehre, welche der Apoftel in 
den Paftoralbriefen nicht müde wird uns zur Pflicht zu machen, — 
die gefunde Lehre, d. h. die wir in dem eigenen Lebensprozeß 
verarbeitet, in ihrer Heilsfraft erfahren haben, und nun mit forg: 
fältiger Hand je nach dem vorhandenen Bedürfniß in dem rechten 
Maße, in der vechten Mifchung zumiegen. Was foll es am Ende 
helfen, daß in möglichft weiten Kreifen der Klang des Evange- 
liums laut werde, daß recht viele Anftalten erftehen, die feine 
Derbreitung befördern? Auf den Erwerb eines Fonds, einer grö- 
Beren inneren Lebenskraft, eines reicheren Schages kommt es an, 
auf daß die Ströme des lebendigen Waffers von Ehriftus durch uns 
ausfließen und das Wort wieder Wahrheit gewinne: den Armen 
wird das Evangelium gepredigt! Geftehen wir doch einander 
unfere Armuth ein, fehmählen wir doch nicht bloß über die Unem: 
pfänglichfeit der Hörer, machen wir doch nicht immer aufs Neue 
den undankbaren Verſuch, unfere Blöße vor dem eigenen Auge 
zu verhüffen, durch die Kleider zu verdeden! Eilen wir auf die 
Berge, um im Schweiße unferes Angefichts die Arbeit zu trei- 
ben, die viel felbftverläugnungsvoller als die Sorge um den Klei- 
derfchmud, aber auch viel gefegneter und in unferer Zeit nun 
einmal unumgänglic) nothwendig ift. Und wie foll das geiche- 
ben? Da fehe Feder feinen Beruf an, oder wie Paulus fagt: 
Laß nicht außer Acht die Gabe, die du empfangen haft. Es gibt 
eine Vertiefung in die Schrift, eine Verſenkung in die Wiffen- 
fchaft und in die Erfahrungen der perfünlichen Gemeinfchaft mit 
dem Herrn. Selig, bei welchem dies Dreifache fich beifammen 
findet; aber Feder nach feiner Gabe; nur daß Jeder etwas thue, 
um fo zu erjtarfen an dem inwendigen Menfchen, daß er nun 
auch ſtärken Fünne das Andere, das flerben will. Es tft dies 
indeß nicht bloß die Aufgabe der Einzelnen, fondern die Kirche 
felbft fol fich zurüdziehen zum Zwede ihrer innerlichen Kräfti- 
gung; und wenn ein hochgeachteter Theologe es neuerlich ausge- 
forochen hat, daß ihr eine Art Flöfterlichen Inſtituts Noth thue, 
fo mag man an der praftifchen Durchführung diefes Nathes feine 
Zweifel haben, auch wohl fonft manche Bedenken dagegen hegen, 
aber es gilt uns ald Zeugniß von einem Flaren Blide in die 
gegenwärtige Noth und Bedürftigfeit der Kirche. 

Bon dem Berdachte, als verftänden wir unter der Zurüc- 
haltung, die wir als den zweiten Rath des Herrn bezeichnet 
haben, irgend welches Nachlaffen in der Thätigfeit überhaupt, 
werden wir ung nach der bisherigen Erörterung wohl nicht wei— 
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ter reinigen dürfen; wohl aber vielleicht von dem Vorwurf, ale 
wiünfchten wir alle Kraft auf die innere Arbeit: befchränft und 
gönnten der Wirkſamkeit nad) Außen überhaupt gar feinen Spiel 
raum. Wie könnte das unfere Meinung feyn! Weil die Nacht 
noch nicht hereingebrochen ift, da Niemand wirfen kann, eben 
deshalb foll gewirkt werden, fo lange es Tag ift. Und wenn 
der Herr mitleidig fpricht: Wehe aber den Schwangeren und 
Säugenden zu der Zeit, — wehe dem entftehenden, wehe dem 
noch schwachen Leben —, wen follte das nicht gebieterifch heraus: 
fordern, zu flärfen, wo Stärkung möglich ift. Weder ertenfiv 
noch intenfiv begehren wir eine derartige Befchränfung; ja felbft 
wenn die von Tage zuTage ihrer Erfüllung fichtlicher entgegeneilende 
Meiffagung des Herrn (B. 12.): „ES wird aber ein Bruder den 
anderen überantworten zum Tode, und der Vater den Sohn, 
und die Kinder fich empören wider die Eltern und werden fie 
helfen tödten,” ſchon für die Gegenwart ein Gebiet zu bezeichnen 
fcheint, welches der Tiebliche [Fuß des Friedensboten vermeiden 
möge, weil die allgemein menfchliche Baſis fehle, auf der eine 
hriftliche Einwirfung ſich allein bethätigen Fönne: jo wollen wir 
nicht einmal in diefem Sinne die für die legte Zeit gebotene 
Unthätigkeit anticipiven. Sondern wie die Zurüdhaltung nicht 
ſelbſtſtändig neben der Zurüdgezogenheit als ein hinzufommendes 
Zweite befteht, vielmehr ihren Zwecken nur dienen foll: fo verfaßt 
fie lediglich die Warnung, eine wmeitergreifende Ihätigfeit nach 
Außen eher zu unternehmen, als bis die dazu erforderliche Lebens⸗ 
kraft wirklich vorhanden fey. Wie manches innig für den Herrn 
erwärmte Gemüth läßt fich jet in der Sprache vernehmen, daß 
fofort, ohne allen Auffchub irgend etwas gefchehen müſſe; man 
möge doc nur anfangen; wenn der Anfang auch ein unvollfom- 
mener ſey, wenn auch zunächft mit dem Außerlichen begonnen 
werde, das Höhere werde fih fpäter fchon daraus entwickeln, — 
nur fein Zeitverluft weiter! Aber wie ehrenwerth die Gefinnung 
auc) feyn möge, aus welcher diefer Eifer hervorgeht, — wir dür- 
fen die Bedenken nicht verachten, denen ſolch' ein Herniederfteigen 
in das Haus, etwas daraus zu holen, unterliegt. Alfo nur an- 
fangen, wenn auch mit dem Vergeblichen? Will man ſich denn 
muthwillig dem Spotte ausfegen? Man fagt wohl, auf den 
Spott der Welt müffe der Ehrift allewege gefaßt feyn. Aber 
foll er auch des Spottes nicht achten, davor der Herr felbft ge: 
warnt hat: wer einen Thurm bauen wolle, folle zuvor ſitzen und 
die Koften überjchlagen, ob er es habe hinauszuführen, auf daß 
nicht Alle, die es fehen, anfangen feiner zu fpotten, darum daß er 
große Pläne hatte und kann fie nicht verwirklichen? Mit dem 
Kleinen und Unfcheinbaren mag man immerhin anfangen, und 
wärs fo unfcheinbar wie ein Genfforn, — daß nur aber dies 
Kleine einen Fräftigen Keim berge, der der Entfaltung fähig ift! 
Wie drängt man jegt die Kirche, daß fie ſich fofort eine neue 
Berfaffung gebe und die alten Formen ihrer Geftaltung um jeden 
Preis abthue! Man fragt nicht danach, ob fie dazu bereits die 
gehörige Lebenskraft befige; man näht die Schläudye und denkt, 
der Wein dazu werde fich fchon finden; man forgt vor Allem für 
die Kleider; ob der Leib leidlich genefen fey, das wird nicht in 
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Betracht gezogen. Die Berfaffung, meint man, wird fegensreich 
zurüdwirfen auf die Kräftigung der Kirche; — als ob ein neues, 
fchönes Kleid den fiechen Leib erftarken ließe, als ob dadurch nicht 
vielmehr fein Siechthum vecht hervorgehoben würde, als ob er 
unter der zwängenden Kleidung nicht noch mehr verfümmerte! 
Nicht leicht hat eine Idee in fo weiten Kreifen, und in ihnen 
einen fo entfchiedenen Beifall gefunden, als die vor einigen Jah: 
ven angeregte Idee der inneren Miffion. So betrübend. es ift, 
daß im neunzehnten Zahrhunderte der Kirche von einer folchen 
geredet werden Fann, fo wird Niemand fo verblendet feyn, fie 
nicht als nothwendig und zeitgemäß, und Niemand fo engherzig, 
nicht die Aufrichtigfeit der Selbfiverläugnung anzuerkennen, zu 
welcher die Liebe Chriſti die Vertreter derfelben gedrängt hat. 
Uber ift es gerathen, fich deshalb über die Gefahren zu täufchen, 
die theils ihr felbft, theils von ihr aus der Kirche drohen, dafern 
fie in das Außerliche fich verliert oder darin fich verlieren lehrt? 
Soll das Verfahren des Herrn, „der fich ja doch auch erbarmend 
der äußeren Noth der Menfchen angenommen habe,‘ die Gegner 
jener Praxis eines Befferen belehren, — warum macht man denn 
von der bedeutfamen Erzählung feine Anwendung, daß der Hei: 
land, als er von allen Seiten um Heilung angegangen wurde, 
feinen Süngern befahl, daß fie ihm ein Schifflein bereit hielten 
um des Volks willen, welches ihn drängte; daß er unter ähn— 
lichen Umftänden fprach: Laſſet uns in die nächften Städte gehen, 
daß ich dafelbft predige, denn dazu bin ich gefommen; daß 
er rügend zu den leiblic, Erquickten fagte: Ihr fuchet mich, weil 
ihr von dem Brote gegeffen habt und feyd fatt geworden, — wir: 
fet Speife, die nicht vergänglich ift, fondern die da bleibet in das 
ewige Leben!? Nie wird es ein anderes Mittel geben, 
wodurd das Ehriftentbum wieder Macht und Anzie— 
bungsfraft auch für die Welt gewinnen fann, als die 
Erfiarfung des inneren Lebens. Zu dem längft gläubigen 
Jünger fagt der Heiland: Wenn du dermaleinft dic, befehreft, fo 
ftärfe deine Brüder; nicht feinem Glauben überhaupt, fondern der 
im Glauben neu gefchöpften Kraft aus der bußfertig wieder auf: 
gefuchten Quelle des Lebens mißt er die Fähigfeit bei, der brü— 
derlihen Schwachheit aufzuhelfen. Und wem der Zufammen: 
hang der Worte Pauli in der zweiten Epiſtel an den Timotheus, 
mit welchen er diefen entmuthigten Fünger aufrichtet, gegenwär- 
tig ift, der wird ſich erinnern, daß es genau Diefelben Voraus: 
feßungen find, unter welchen er ihm die fchöne Ausficht eröffnet: 
fo wirft du dich felbft felig machen und Alle, die dich hören. — 
Wir hoffen eine Zeit, wo wir Alle nod) eine frifchere und fröh: 
lichere Thätigkeit, als die gedrücdte gegenwärtige ift, werden 
ausüben fönnen, denn die Gnade des Herrn iff groß. Aber feine 
Gerichte find auch fehe ſchrecklich, und vielleicht, daß er feinen 
ganzen Zorn gehen läßt. Nun denn, — eben diefe Möglichkeit, 
wozu könnte auch) fie uns mächtiger drängen, als zu jener Zurück 
gezogenheit auf die, Berge, zu fchaffen unfer Heil mit. Furcht 


und Zittern, das DI in die Lampe zu fchaffen, auf daß, wenn ' 


um Mitternacht das Geichrei ertönt, der Bräutigam kommt, wir 
würdig feyen, zu entfliehen dem Allen, was gefchehen foll, und 
zu ftehen vor des Menjchen Sohn. Und fo fteht e8 uns nad) 
allen Seiten hin wohl an, zu fprechen: Ich hebe meine Augen 
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zu den Bergen, von dannen mir Hülfe fommt; und zu beten: 


Sende, o Herr, dein Licht und deine Wahrheit, daß fie mich lei- 
ten und bringen zu deinem heiligen Berge und zu deiner Woh— 
nung, daß ich hineingehe zu dem Altare Gottes, zu dem Gott, 
der meine Freude und Wonne ift, und dir, Gott, auf der Harfe 
danke, mein Gott! — 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelifche Kirchen: Deitung. 


Berlin 1849. 


Das Mecht und die Pflicht des Iandesherr: 
lichen Rirchenregiments in Bezug auf Ar: 
tifel 12. der Preuß. Berfaffungsurfunde 
vom 5. December 1SAS, Denffchrift des 
prodiforifchen Gentral:Eomites der Unions— 
vereine, Wotsdam, 1849. A ©. 16. 


Die Herren Eltefter, Sonas, Krause, Pifhon, Schwe- 
der und Sydow haben als „proviforifches Gentral-&omite der 
Unionsvereine” unterm 11. Zuni d. 3. eine Denkſchrift ausge: 
ben laffen, welche Recht und Pflicht des landesherrlichen Kirchen- 
vegimentd zur Berufung einer conftituirenden Synode darzuthun 
und diefe Berufung felbft zu fördern beftimmt iſt. Diefe Denk— 
fchrift enthält eine fo merkwürdige, durch die eigenthümlichen, 
dem Meifter abgelernten, Griechifchen Schönheiten des Styls 
verflärte Erpofition der betreffenden Rechtsverhältniffe, daß wir 
uns leider genöthigt fehen, zur Befämpfung diefer bereits mehr: 
fach miderlegten Irrthümer nod) einmal in die Schranfen zu 
treten. 

Mir folgen hiebei der Ordnung der Denkfchrift, welche 
zuerft fummarifch erzählt, was feit dem März v. 3. Seitens 
des landesherrfichen Kirchenregiments gefchehen fey, um der Evan- 
gelifchen Kirche die Organifation zu erringen, welche unerläßlich 
ſey, wenn fie nach Art. 12. der Berfaffung felbftftändig ihre An— 
gelegenheiten ordnen und verwalten folle. Dann werden die 
Anfichten derer, die eine Überftürzung, fo wie derer vorgetragen, 
die eine ſchwere Verſäumniß in dem bisherigen Verfahren des 
Kirchentegiments erblicken, wobei nicht undeutlich durchfcheint, 
daß die letztere Anſicht die eigene der proviſoriſchen Sechsmän— 
ner iſt, wiewohl ſie behaupten, auf eine Kritik nicht eingehen, 
ſondern nur frei und offen ihre Überzeugung ausſprechen zu 
wollen von dem, was nun nicht länger verkannt und nicht 
länger unterlaſſen werden darf, wenn nicht die Kirche gänzlich 
ſoll zu Grunde gerichtet werden! 

Die Deduktion beginnt mit der Behauptung, daß die Kirche, 
die in Art. 12. als „die Evangeliſche“ bezeichnet wird, „offen: 
bar“ diefelbe fen, die feit geraumer Zeit officiell immer als 
„Eovangelifche Landeskirche” bezeichnet worden. Zur Evangeli: 
fchen Landeskirche gehörten aber alle die und nur die, welche 
dem landesherrlichen Kirchenregiment untergeben jeyen. Sodann 
fol ferner feftftehen, „daß alle diejenigen und nur diejenigen 
evangelifchen Ehriften zu ihr gehören, Die, obwohl Lutheriſch, doc) 
den Reformirten, oder obwohl veformirt, doch den Lutheriichen 
die Abendmahlsgemeinfchaft nicht verfagen, die alfo, ſey es durch 
eine förmliche Erklärung, jey es ftillfchweigend, der Union beige: 
treten find.” Alſo: „Die in Art. 12. der Berfaflungsur: 
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Funde vom 5. December 1848 bezeichnete Evangeli- 
fhe Kirche ift die Unirte, bisher fogenannte „„Lan: 
deskirche,““ d.h. die Gefammtheit aller unter dem 
ſtaatlichen Kirhhenregiment und in anerkannter Kir— 
chengemeinfchaft bisher thatfächlich vereinigten (unir: 
ten) evangelifchen Gemeinden in Preußen.“ 

In diefen Behauptungen — denn eine Beweisführung liegt 
eigentlich gar nicht vor — ift nur Eines richtig, nämlich daß 
zur Evangelifchen Landesficche alle dem landesherrlichen Kirchen: 
regiment unterworfene evangelifche Gemeinden gehören; alles An: 
dere ift grundfalſch. Denn erftens ift es Feineswegs gewiß, 
daß der Art. 12. nur von der fogenannten Landesfirche, der 
dem landesherrlichen Kirchenregiment unterworfenen Gemeinfchaft 
redet. Der Ausdrud „Evangeliſche Kirche” findet fich bereits 
in dem Patent vom 30. März 1847, und bezeichnet dort eine 
gefchichtlih und nach) Staatsverträgen in Preußen bevorrechtete 
Kirche. Die Frage, wer an diefen Rechten Antheil hat, ob nur 
die Unirten, ob auch die Nicht-Unirten, ob namentlich auch die 
feparirten Zutheraner, diefe Frage ift hier eben fo wenig wie in 
Art. 12. der DBerfaffung entfchieden. Die weitere Erörterung 
diefer Frage iſt indeffen jet für uns nicht von Intereſſe; dage- 
gen ift zweitens die faldhe Behauptung, als gehörten nur die 
Unirten zur Landeskirche, ausführlicher zu befprechen. Diefe 
Behauptung ift Faftifch unrichtig, denn es gehören noch heuti- 
ges Tages unbeftritten zur Landeskirche viele Gemeinden (in der 
Provinz Sachſen allein etwa zweihundert, desgleichen in Schlefien, 
Pommern, Preußen, am Rhein), welche weder ausdrücklich, 
noch flilffchweigend der Union beigetreten find, vielmehr diefen 
Beitritt ausdrüdlich verweigert haben und noch verweigern. Und 
dies find nicht bloß Lutheraner, fondern auch Neformirte, die es 
beiderfeits für zuläffig erachten, unter dem landesherrlichen Kir: 
chenregiment — wenn auch nur in Hoffnung und mit Seuf— 
zen — zu verbleiben. Wie kommen die Sechsmänner dazu, 
diefe zahlreichen Gemeinden plötzlich aus der Landeskirche ver- 
fioßen und ihnen den Schuß des Art. 12., namentlich die Ga— 
vantie ihres irdifchen Befies rauben zu wollen? *) Rechtlich 
ift ihr Anfpruc auf alle Rechte der Landesfirche unzweifelhaft. 


) Oder wollen fie dies etwa nicht, da fie behaupten, dergleichen 
Gemeinden verwürfen nur die dogmatiiche, nicht die Union als „organi— 
firte Kirchengemeinſchaft zwifchen den Zuiherifchen und den Neformir- 
ten?" Wie? beftebt nach Elteſter, Jonas u. f. w. die Union in 
Preußen nur in dem gemeinfamen Kirchenregiment, da jene Gemeinden 
nur dieſes — nicht verwerfen, die Union felbft aber ausdrücklich ableh— 
nen? Welche Confuſion! Wäre es jo, wahrlich, jene Herren wür— 
den dies nicht für Unton halten. 
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In ihnen hat fih nicht das Mindefte geändert. Die Union, 
die eine Sache des freien Entfchluffes feyn fol, ift von ihnen 
abgelehnt, und der Landesherr hat nie und nirgend einen Akt 
vollzogen, durch welchen fie deshalb aufgehört hätten, Glieder der 
Landesfirche zu ſeyn, Theile der „gefchichtlich und durch Staats: 
verträge in Preußen bevorrechteten" Kirchen. Wollen die pro- 
viforifchen Sechsmänner diefen Aft vollziehen? — Aber daraus 
folgt vielleicht, was fie behaupten, daß Neformirte und Luthera- 
ner ſich gegenfeitig das Abendmahl in der Landeskirche nicht zu 
verfagen haben? Auch dies Fann nicht zugegeben werden. Denn 
wenn auch $. 39. Th... Tit. 11. des Allg. Landrechts beftimmt: 
„Proteftantifche Kirchengefellfchaften des Augsburgifchen Glau— 
bensbefenntniffes follen ihren Mitgliedern wechfelfeitig die Theil: 
nahme auch an ihren eigenthümlichen Religionshandlungen nicht 
verfagen, wenn diefelben feine Kirchenanftalt ihrer eigenen Reli— 
gionspartei, deren fie fich bedienen Fünnen, in der Nähe ha— 
ben,“ — fo ift hiemit weder gejagt, daß Alle, die fich hienad) 
achten, zur Landeskirche gehören (die Brüdergemeinde z. B. ge 
hört nicht dazu, obwohl fie zu den Augsburgifchen Confeffions- 
verwandten gehört und Neformirte wie Lutheraner zum Abend: 
mahle verfiattet), noch daß die, welche auf Grund ihrer nad) 
$. 66. 1. c. als erfie Rechtsquelle gültigen Kirchenordnungen 
den $. 39., der überdies nur von einem Nothfall fpricht, verwer— 
fen, deshalb aufhören, Glieder der Landesfirche zu feyn; und 
am allerwenigften endlich, daß Geiftliche und Gemeinden, 
welche den Gliedern der Schwefterfirchen den Abendmahlsgenuß 
geftatten, deshalb zur „Unirten” Kirche gehören. Es wird faum 
eine Gemeinde, Faum ein Geiftlicher unter den’ oben erwähnten, 
die Union noch heut verwerfenden feyn, der nicht bereitwillig 
nach jenem Grundſatz, menigftens in den allermeiften Fällen, 
handeln wird. Der $. 39. Fann alfo diefen Sinn nicht haben, 
felbft abgefehen davon, daß das Landrecht von der jegigen Union 
noch nichts miffen Fonnte. Eine andere gefegliche Erklärung 
über diefen Punkt gibt es aber nicht. Man fieht, die Identifi— 
cirung der im Art. 12. der Berfaffung erwähnten Evangelifchen 
Kirche mit der „Unirten,“ welche die proviforifchen Sechsmän: 
ner fo gern defretiven möchten (zu welchem Zweck, werden wir 
gleich fehen), beruht auf reiner (hierarchifcher?) Willführ! 
Der zweite Sa, den die Denkfchrift aufftellt, lautet: „Die 
in Art. 12. der Berfaffungsurfunde vom 5. December 
1848 bezeichnete „„Evangelifche Kirche," die Unirte 
bisher fogenannte „Landeskirche““ in Preußen, bil: 
det in ihrem ganzen Umfange Ein einiges Redts: 
fubjeft und ift als Ganzes und in allen ihren Theilen 
vechtmäßige Befigerin der gefammten vonihrem bis: 
herigen Kirchenregimente verwalteten Kirhengüter 
und Einfünfte” Diefer Sat wird begründet durch eine 
allgemeine Darlegung des Principe der Neformation der Römi— 
ichen Kirche gegenüber, und des Princips der Union der von 
ihrem eigenen Princip ab: und in's Römiſche zurückgefallenen 
Reformation gegenüber. Die evangelifche Wahrheit, daß nicht 
die Kirche, fondern die Gnade in Chrifto felig macht, daß die 
Kirche, immer der Neinigung fähig und bedürftig, allein durch 
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das Wort und den heiligen Geift regiert wird, daß Chriſtus ver: 
ſchiedene Geftalt in den vielen Gliedern gewinnen kann und daß 
die Gränze der Kirchengemeinfchaft Feine andere feyn darf, als 
der Glaube an Chriftum, diefe evangelifche Wahrheit will die 
Union, und fie hat e8 in Preußen erreicht, nicht, daß die Luthe: 
vifche Kirche zur Reformirten übergegangen ſey oder umgekehrt, 
nicht, daß beide fich über Lehre, Kultus, Sitte oder Verfaſſung 
geeinigt haben, nicht, daß eine dritte Kirche der Lutherifchen und 
Neformirten fich gegenübergeftellt habe, fondern „daß beide fich 
als Eins anerfannt haben im evangelifchen Princip; daß beide 
fid) darin einig wiffen, was auf diefem Princip ftehe, das dürfe 
fi) überhaupt nicht gegenfeitig ausfchließen, fondern müſſe ſich 
organifch verbinden, und fie an ihrem Theile dürften das Eine 
um fo weniger und müßten das Andere um fo mehr, ale was 
fireitig unter ihnen fey, das Weſen des evangelifchen Ehriften- 
thums nicht gefährde und überhaupt gar nicht in Betracht fomme 
gegen die Differenzen, die jede von beiden in fich felbft auszu- 
gleichen und bis zur Ausgleichung zu tragen fich verflichtet wiſſe.“ 
So foll denn aus zweien Eine Kirchengemeinfchaft geworden 
feyn unter Einem Kirchenregiment zur gemeinfamen Erhaltung 
der evangelifchen Einheit und Freiheit. „Beide Theile haben 
fi) nicht conföderivt, fie haben fich geaenfeitig aufgenommen, 
durchdrungen und erweitert zur Evangelifchen Landeskirche,“ fo 
daß jedes Glied des einen oder anderen Theil nicht erft durch 
feine Berbindung mit diefem, fondern unmittelbar fein Verhält— 
nid hat zu dem Ganzen.” Und hinfichts des Vermögens find 
„diefelben Beſitzer, die früher eine gefondert Qutherifche und eine 
gefondert Neformirte Kirche waren, eine zu einem vollen Gemein: 
wefen verbundene Kirche geworden, und die früher gefondert Lu: 
therifche und gefondert reformirte Gemeinden waren, find zu 
uniet=lutherifchen und unirtzreformirten Gemeinden geworden.” 
Nicht eine Eigenthumsübertragung, fondern eine Bereinigung des 
Eigenthums hat flattgefunden. — Diefe ganze Ausführung be- 
ruht auf den Wünfchen der Herren Eltefter u. f. w., aber 
nicht auf Wahrheit. Die Unirte Kirche ift Feineswegs das 
alleinige im Art. 12. der Derfaffung erwähnte Rechtsſubjekt, 
welchem die hier ausgefprochene Garantie des Vermögensbeſitzes 
allein zu Gute käme. Die Unirte Kirche ift als Nechtsfubjeft 
vielmehr nur ein Theil der hier bezeichneten Evangeliſchen Kirche, 
ja nur ein Theil der „Evangelifchen Landeskirche.” Denn wenn 
es wahr ift, daß ein großer Theil Lutherifcher und reformirter 
Gemeinden die Union abgewiefen und dennoch nie aufgehört hat, 
ein vollberechtigtes Glied der Landesfirche zu ſeyn; wenn es 
wahr ift, daß ein noch viel größerer Theil der Lutherifchen und 
veformirten Gemeinden zwar in gründlicher Confufion über Be- 
fenntniß und Kirchenwefen durch die unverantwortliche, unehr- 
fihe und verftedte Behandlung der Unions- und Agendenfache 
fi) befindet, aber Feineswegs in rechtsgültig vollzogener Um: 
wandlung die gefondert=confeffionelle Stellung aufgegeben und, 
man weiß nicht ob fchlafend oder träumend, das erweiterte Ge- 
wand der Unirten Landesfirche übergezogen hat; wenn es wahr 
ift, daß der Beitritt zur Union, wenn nicht ausdrüdlich und ur 
Pundlich der Lutherifchen (oder Neformirten) Kirche Lebewohl 
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gefagt worden — was nur in fehr feltenen Fällen gefchehen 
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mirten und Unirten Kirche, den Befit und Genuß 


ift — keineswegs das bewirkt, daß Lutheraner und Reformirte [ihres Vermögens, der vom Staat gewährten Unter: 


„kirchlich ununterfchieden neben einander, als Glieder derfelben 
Lofalgemeinde, im Kirchenregiment” u. f. w. find, fondern nur, 
unter ausdrüdlicher Confervation des Befenntniffes und der auf 
daffelbe gegründeten Rechts: und politifchen Verhältniſſe, das, 
daß Lutherifche Gemeinden den Neformirten (und umgefehrt) 
die „äußere“ Kirchengemeinfchaft „nicht verfagen,” fo daß die 
Gemeinden geblieben find, was fie waren, fowohl für fich wie 
als Glieder der Kirche, und nur das Verhalten gegen Glieder 
der anderen Confeffion, nicht aber die Confufion beider Eonfeffio- 
nen, nicht die Umgeftaltung aller Berhältniffe in Gemäßheit 
diefer Confufion, befchloffen haben; wenn dies Alles wahr ift 
(und daß es wahr ift, Fünnen die Gegner aus dem ihnen fo 
verhaßten, weil die beftehenden confeffionellen und Nechtsverhält: 
niffe verbürgenden Königl. Erlaß vom 28. Februar 1834 ler: 
nen!), jo kann davon, daß die Unirte Kirche, in welcher unun: 
terfchieden Lutheraner und Neformirte (und wenn wir ehrlich 
feyn wollen auch hauptfächlicy folche, welche weder das Eine 
noch das Andere find, fondern die, wie es ©. 8. der Denffchrift 
heißt, es vorziehen, Chriftum, unbefümmert um Lutherifche oder 
Ealoinifche Dogmatif, einfach nach der Schrift zu predigen!), 
neben einander wohnen, die allein nach Art. 12. der Berfaffung 
anerfannte und gefchüßte feyn fol, gar nicht die Rede feyn. 
Eine Unirte Kirche in diefem Sinne ift in der That nur in 
einem fehr geringen Umfange vorhanden, und nur durch Miß— 
brauch; und Fälfhung der beftehenden Nechtsverhältniffe kann 
man mit der Denkichrift dahin gelangen, fie als die alleinige 
„Evangelifche Kirche” zu betrachten, der das gefammte Vermö— 
gen der Lutherifchen und Neformirten Kirche von Rechtswegen 
gehöre. Das gemeinfame Kirchenregiment des Königs haben Lu: 
theraner und Neformirte lange vor der Union von 1817 aner: 
kannt, aber die Aufhebung der Firchlichen Behörden im Jahre 
1818 hat eben fo wenig wie die jegige Praris in Befegung der 
Eonfiforien Recht und Pflicht ändern Fünnen, auch im Kir: 
chenregiment da$ Suum cuique nicht zu überhören, am wenig: 
ften kann aus dem Mißbrauch, aus der Mißachtung der zu 
Recht beftehenden confeffionellen und Firchlichen Verhältniſſe ein 
neues Necht gefolgert werden. Das gemeinfame Kirchenregiment 
laffen ſich auch Lutheraner und Neformirte gefallen, die diefe 
Union entfchieden verwerfen. Die Denkfchrift behandelt fie ihres 
Proteftes ungeachtet als unirt, confiscirt ihr Vermögen zum Be: 
ften der Unirten Kirche, und indem fie dies ©. 3. dadurd) recht: 
fertigt, daß die Union nicht dogmatifch, fondern als Kirchenorga: 
nismus zu faſſen fey, erflärt fie die in diefem Netz Gefangenen 
©. 5 und 6. als Glieder der erweiterten Kirche, in welcher Lu: 
theraner und Neformirte ununterfchieden bei einander wohnen 
fowohl als „Hörer“ wie als „Lehrer.” O über die blinde und 
Gerechtigkeit nicht achtende Liebe zur falfchen Union! — Wir 
müffen alfo im direften Gegenfag zur Denkſchrift 
behaupten, daß Art. 12. der Verfaſſung wenigſtens 
allen unter dem landesherrlichen Hirchenregiment ſte— 
benden Kirchenabtheilungen, der Lutherifchen, Nefor- 


ſtützung („Fonds“) garantirt und in den Rechtsver— 
bältniffen diefer Kirhenabtheilungen felbfi nicht das 
Mindefte geändert hat. 

Die Denffchrift geht weiter und folgert num aus den Prä- 
miffen, daß das landesherrliche Kirchenregiment die Verwaltung 
nicht aus der Hand geben darf, bevor nicht die Kirche zur felbft- 
fändigen Wahrnehmung ihrer felbft organifirt fey, daß es aber 
feine anderen Befugniffe mehr habe, als die, die Verwaltung 
fortzuführen, und auch das nur zur Erreichung und Sicher: 
ftellung jenes Zieles; dagegen habe es nicht die Befugniß zu 
gefehgebender Thätigfeit oder zu Berwaltungsmaßregeln, die die 
fünftige Gefehgebung binden fünnten, da der Staat fich ja dann 
die Kirche erft nach Belieben zurecht machen könne, während 
Art. 12. der jetzt beftehenden die Selbſtſtändigkeit garantire. 
Namentlich dürfe alfo der Staat nichts ändern an der gegebe- 
nen Stellung der Kirche zur Union, vielmehr habe er die uner— 
läßliche Pflicht, jeder Verletzung diefer Stellung 
auf das Entfchiedenfte entgegenzutreten. Hiebei wird 
auf die rabies theologorum hingewiefen, die ſtark daran zu 
glauben fcheine, daß die Unirte Kirche fich auflöfen müffe und 
werde, und die nicht übel Luft habe, noch fchnell einen chemifchen 
Prozeß herbeizuagitiven, der die Eine Unirte Kirche (I) in ein 
Aggregat von confeffionellen Rechtsfubjekten verwandele. Es wird 
ferner bingewiefen auf einen Erlaß des Pommerfchen Eonfifto- 
riums, welches feinen Synoden die Frage vorlege: 

„Erfcheint es als angemeffen, vor Ergreifung jeder ande: 
ven Maßregel auf Grund der confeffionellen Unterfchiede eine 
Trennung eintreten zu laffen, und etwa eine Lutherifche, Ne- 
formirte und Unirte Kirche als abgefonderte Lebensfphären 
hinzuftellen, oder ift es im Intereſſe der Evangelifchen Kirche 
entjprechender, daß die unter Einem Kirchenregimente bisher 
vereinigte Cvangelifche Kirche bei Übertragung diefes Regi- 
mentes daffelbe in ihrer Gefammtheit überfomme und fomit 
der status quo bis dahin aufrecht erhalten werde?” — 

Die bloße Aufftellung diefer Frage fey ein gänzliches Verken— 
nen der Firchenregimentlichen Befugniffe. Diefe gingen nur da: 
hin, dem Ganzen der Evangelifchen Kirche Organe zur Selbft- 
verfaſſung zu verfchaffen, nicht aber diefes Ganze in Atome auf 
zulöfen und in Stüde zu zerbrödeln. Wer nicht in der Kirche 
bleiben und wirfen mag, bis fie fich felbft über ihre Stellung 
zur Union beftimmter definirt und geordnet haben wird, der mag 
ausscheiden: fo folle das Kirchenregiment zu jener Agitation 
fprechen. — In der That, ein Föftliches Quid pro quo! Erf 
wird eine den Kechtöverhältniffen völlig widerfprechende Anficht 
von der Sachlage aufgeftellt, und fodann follen die, welche die 
wahre Sachlage hervorheben, durch den weltlichen Arm gehin: 
dert werden, ihrer Auffaffung Geltung zu verfchaffen! Das 
Kirchenregiment „des Staats," welches in feiner Weiſe mehr 
legislativ und präjudiciel verfahren fol, foll in der wichtigften 
Frage ohne Weiteres ſich den Herren Eltefter u. f. w. in die 
Arme werfen und den Gegnern derfelben die Thüre weifen. 
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Und fo reden diefelben Herren, welche nie laut genug hervorhe- 
ben Fonnten, daß der Staat in Firdlichen Dingen nichts zu 
fagen habe! Diefe Birtuofität, die Dinge erft auf den Kopf 
zu flelfen und dann die auf der einen Seite perhorrescirte Ge 
walt des Staats (die „rohe“ Gewalt) unverfehens auf der an- 
deren Seite feftzuhalten, um ja mit ihrer Hülfe den Kegel auf 
der Spite ftehend zu erhalten, dieſe Birtuofität ift — nicht 
beneidenswerth. Mahrlich, wir haben vor diefen Kämpfern Ach— 
tung gehabt, jo lange fie vedlich Fämpften, aber diefen Kampf 
führen fie — Schlecht. Selbſt die Lieblofigfeit, mit der fie von 
dem Austritt aus der Kirche aus diefem Grunde reden, fucht 
ihres Gleichen und ift ein neuer Beitrag zu der nun fchon alten 
Erfahrung, daß die Unioniften die erflufivften Leute son der 
Welt und im blinden Unionseifer fofort bereit find, denen, bei 
und mit denen fie wohnen, den Stuhl vor die Thür zu fehen, 
fobald fie diefe Union nicht für das einzig berechtigte Erbfind 
der Lutherifchen und Neformirten Kivche in Preußen erfennen 
fönnen. ine fehr wahre, fehr weite, fehr verheißungspolle 
Union — die Union diefer Unioniften! — Wir haben einfad) 
zu erwidern: erſtens, daß der Staat nicht das Kirchenregiment 
führt, fondern der König; zweitens, daß der Staat über den 
Schuß und die Unterftüßung, die er einer Kirche gewährt, ver: 
fügen kann, nicht aber über ihr Regiment, daß es ihm daher 
auch gar nicht zufteht, das Kirchenregiment des Königs aufzuhe- 
ben, daß es vielmehr hiezu erſt eines Afts der Kirche bedarf; 
drittens, daß zur Zeit das Kirdyenregiment in feinen Rechten und 
Pflichten nur nad) der beftehenden, unverändert beftehenden Ber: 
faffung beurtheilt werden kann, daß es daher nicht nur das Hecht, 
fondern auch die Pflicht hat, gefeßgebend und verwaltend überall zu 
handeln, wo es das Bedürfniß der Kirche erfordert, daß es aber Fei- 
neswegs berechtigt ift, die Kirche als ein Blatt weiß Papier zu be 
handeln, auf welches erft eine neue Verfaſſung zu fchreiben fen, 
daß es Ffeineswegs berechtigt ift, zu Diefem Ende Schritte zu 
thun, welche die Fundamente des Kirchenrechts, ja des Ehriften- 
thums felbft zu evfchüttern und zu untergraben geeignet find. 
Das Kirchenregiment hat namentlicd) die „unerläßliche Pflicht“ 
in allen Stüden, in denen es felbft gefündigt hat, lieber heut 
als morgen Buße zu thun und es befier zu machen. Hieher 
gehört vor Allem die Behandlung der Union. Wir meinen 
nicht, daß es denen, die im Sinne der Herren Eltefter u. f. w. 
unirt ſeyn wollen, dies irgend wie erfchweren folle. Mit nich: 
ten! Aber es foll die heillofe Verwirrung in dieſer Sache 
fchleunigft heben, Niemandem Unrecht thun, der Lutherifch oder 
reformirt bleiben will, und offen und ehrlich die echte diefer 
Kirchenabtheilungen anerfennen und fchügen, fchüten denen ge- 
genüber, welche mit maßlofer Despotie alles Recht, allen Beſitz, 
alle Freiheiten der Landeskirche als einer nur Unirten für fich 
felbft in Anfpruch nehmen. Diefe Pflicht hatte das Kirchenre— 
giment im Jahre 1317, diefe hat es heut und wird es haben, 
fo lange es eriftirt. Es gilt hier ein Unrecht gut zu machen, 
und das darf man niemals anderen Händen überlaffen, jo lange 
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tet werden, daß „der Staat” hiedurd die Kirche, die felbit- 
ftändig ſeyn folle, wie fie jeßt ift, zu einer anderen machen 
würde. Vielmehr würde durch eine Aufhellung diefes Dunfels 
nur das wirklich geltende Necht, und zwar durch die berechtig. 
ten Kirchenorgane, an den Tag fommen. Ein Privilegium für 
diefes Dunfel, für Unordnung und Unrecht, wie die Denkſchrift 
folhes aus den Paragraphen der Staatsverfaffung, alfo hier 
wirklich aus den Händen des Staats, empfangen zu haben be 
hauptet, müßten wir fchon um deswillen ablehnen, weil der 
Staat gar nicht berechtigt ift, über diefe Dinge zu entfcheiden, 
weil dies nur den Firchlichen Organen zufteht, und weil diefe 
zur Zeit noch Recht und Pflicht haben, nicht das Unrecht, fon- 
dern das Necht feftzuftellen und zu ſchützen. Wer Luft hat 
nach fremdem Gut, nach dem Recht und Befig feiner Brüder, 
nun der ſey nicht hinausgewiefen aus der Kirche, aber 
hingewieſen auf die Gränze feines Rechts und feines Beſitzes 
und auf — Gottes Gebot! 

Die Denkſchrift ftellt den beftimmten Anſpruch auf, daß 
das Kirchenregiment dafür zu forgen habe, daß der Evangeli- 
fchen Kirche als Einigem Rechtsſubjekt ihr Vermögenszuſtand 
unverlegt erhalten werde, bis fie in die felbfiftändige Verwal— 
tung eintreten Pann. Sie werde dann ſelbſt zu beſtimmen ha- 
ben über den Dermögensantheil, der den etwa confeffionell fich 
Sondernden zuzutheilen ſey. Bis dahin müffe das bisherige 
Geſetz gelten, das ja den Altlutheranern jedes Anrecht am Ver— 
mögen der Kirche verfagt habe. Hienach foll alfo das gefammte 
Vermögen auch aller der Gemeinden, die, obwohl unter dem 
Kirchenregiment des Königs ftehend, der Union nie beigetreten 
find, der Unirten Kirche gehören, weil — — ja weil die Herren 
Derfaffer der Denkfchrift e8 fo zu Ehren der Union wollen! 
In der That, ein ſtarkes Nechtsgefühl befeelt diefe Herren, und 
wir bedauern nur, daß das den Altlutheranern Widerfahrene fo 
wenig geeignet ift, ihre Anfprüche zu fügen. Bekannt ift, daß 
die Altlutheraner nirgends in ganzen Gemeinden fid) dem lan- 
desherrlichen Kirchenregiment entzogen haben, daß daher nur Se— 
parationen einzelner Gemeindeglieder ftattgefunden haben und 
daß es daher — vorausgefeßt, daß ihnen auch hierin Fein Un: 
recht gejchehen — mit unferem Fall, in dem niemals unirt ge 
wefene Gemeinden ihren alten Beſitz behalten oder an die Unirte 
Kirche, mit welcher fie nur das Kirchenregiment gemein haben, 
verlieren follen, eine ganz andere Bewandtniß hat. Nach dem 
veftehenden Recht gehört unzweifelhaft diefer Befig den betreffen- 
den Gemeinden und der Kirche, welcher fie von je ber bis 
heute angehört haben. Aber auch auf den Beſitz der Gemein: 
den, welche der Union beigetreten find, jedoch ohne die Con: 
feffion zu ändern, kann die Unirte Kirche feinen Anſpruch 
maden. Die Gemeinden find geblieben, was fie waren, Luthe- 
riſch oder veformirt, und was ihnen gehört, gehört nach mie vor 
der Lutherifchen oder Neformirten, nicht der Unirten Kirche, 
welche vielmehr nur da einen gültigen Anfpruc auf das Kir- 
chenvermögen erheben kann, wo die Union unter. ausdrüdlicher 
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Gemeinden auf diefer Baſis gegründet find. Überall fonft hat 
die Lutherifche und die Neformirte Kirche vechtsgültiger Weite 
von ihrem Beſitz noch nichts eingebüßt. 

Die Denkſchrift geht nun zu ihrer eigentlichen Aufgabe, 
zur Beantwortung der Frage über, wie die Auseinanderfeßung 
zwifchen der Unirten Kirche und dem Staate zu bemwirfen fey. 
Lege der Staat das Kirchenregiment einfach nieder, fo verfalle 
die Kirche in Anarchie, alfo in die völlige Unfelbftftändigfeit, 
während fie doc ſelbſtſtändig werden folle. Nähme das jetige 
Kirchenregiment die Auseinanderfegung auf ſich, fo fey das nur 
eine Auseinanderfegung des Staats mit ſich felbft und ein Akt 
der Gewalt, während die Kirche eben feine Gewalt mehr vom 
Staate erleiden folle. Aber auch die Kirche könne die Auseinan- 
derfeßung nicht vollziehen, da fie erſt jelbftftändig feyn müſſe, 
um felbftftändig handeln zu können. Hier gebe es nur Eine 
Möglichkeit der Rettung, „nämlich durch eine tranfitori- 
ſche Maßregel, durch Bildung einer propiforifchen 
Bertretung des Gemeindewefens einzig und allein 
zu dem Zwede, die definitive Organifation zu ver— 
mitteln." Wahrlich, es fehlt hier nur noch eine proviſori— 
ſche Negierung der Kirche, worauf „das proviforifche Central— 
Comite der Unionsvereine” nad) allen revolutionären Analogien 
ein unbeftreitbares Anrecht haben dürfte! Doc die Denffchrift 
voll, daß das beitehende Kirchenregiment diefe tranfitorifche Maß: 
regel treffe, obwohl nad) der obigen Deduftion der Staat ſich 
hienach mit ſich felbft auseinanderfeßt und die Kirche in völlige 
Unfelbfiftändigfeit verfenft. Das Wörtlein „tranfitorifch” 
bat die magifche Kraft, hierüber hinwegzuhelfen. Schade nur, 
daß diefe tranfitorifche Maßregel nicht fpurlos vorüberziehen, fon- 
dern die alleinige Wurzel der fünftigen Kirche feyn fol. Doc) 
gegen diefes Bedenfen macht man die Augen zu und bedenft 
lieber, daß Mephifto ſchon längft ſehr weislich durch den Mund 
des Dichters gefprochen hat: 

Denn eben wo Gedanken fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fi ein. 
Aber auch das beftehende Kirchenregiment foll diefes Tranſito— 
rium nicht revolutionär, fondern nach dem beftehenden Necht ein: 
leiten. In diefem Sinne habe es auch bereits auf die Beru— 
fung einer „conftituirenden Landes: Synode” hingewirkt. 
Freilich feyen Diele, welche fich durchaus dagegen erflären, zu: 
mal in diefer Zeit. Einige feyen hiebei der Anficht, daß der 
König nicht als folcher, aber als oberfter Biſchof das Kirchen: 
regiment fortführen ſolle. Hiegegen erinnert die Denkichrift, 
1. daß Fein Einzelner das Regiment haben foll in der Kirche des 
Herren, 2. daß die Verfaffung des Staats dies nicht geftatte, 
3. daß es nicht vollziehbar fey ohne felbfiftändigen Conſens der 
Kirche, ohne Synodalbefchluß, alfo ohme das, was man vermeis 
den wolle. Schon in früheren Auffägen ift, dem Prof. Rich— 
ter gegenüber, auf alles dies geantwortet worden. Wir wollen 
nur wiederholen zu 1., daß die Gonfiftorialverfaflung nicht be: 
trachtet werden darf als die Alleinherrfchaft eines Einzelnen über 


die Kirche, fondern daß fie die Kirche organifirt hat im Anfchluß 
an die göftlichen Inftitutionen des Predigtamts einerfeits, und 
der chriftlichen, von Gott geordneten Obrigkeit andererfeits, daß 
beide Elemente in ihr fich durchdringen, und daß die Berufung 
der Eonfiftorien als Firchlicher Organe nicht der Willführ des 
Landesheren anheimgegeben, fondern an Bekenntniß und kirch— 
fihe Qualififation gebunden, und von der Kirche nicht nur fill: 
fchweigend anerfannt, fondern ausdrücklich von ihre durch den 
Mund der Reformatoren erbeten, ja dringend gefordert worden 
if. Was hienach davon zu halten ift, wenn die Denkfchrift 
jagt: „Firchliche Organe wird er (der König) nur haben, wenn 
die Kirche fie ihm wird ernannt oder ihm wird als ihren Ne 
präfentanten zur Ernennung Firchlicher Organe ermächtigt ha- 
ben,” wenn fie wieder und immer wieder die beftehenden kirch— 
lichen Organe für flaatliche erklärt — das muß Jeder fehen, 
der noch ein offenes Auge für die Gefchichte unferer Kirchen: 
verfaffung hat. Die Eonfiftorien find wefentlich nicht bloß, wie 
die Denffchrift behauptet, Vertreter des Fürften bei der Kirche, 
fondern eben jo fehr Vertreter der Kirche bei dem Fürften, 
welche berufen und verpflichtet find, Nein zu fagen zu unfirch- 
lichen Verordnungen; ja fie find in Gemeinfchaft mit dem (zwar 
geheimen aber doc) wirklichen) Dber-Confiftorium jetzt in Preu- 
Ben mehr wie je berufen, diefe Seite ihres Berufes vor Allem 
hervorzufehren und auf das Gewiffenhaftefte zu üben. — Hie— 
mit ift denn auch bereits auf das Bedenfen zu 3. geantwortet. 
Denn die Kirche würde fih nur aufs Neue auszufprechen ha- 
ben, wenn in der Firchlichen, nicht aber wenn in der flaatlichen 
Stellung des Königs fich etwas ändern fol. Die Firchliche 
Stellung fol aber eben mach unferer Anficht die alte bleiben, 
und es foll nur ein Damm gezogen werden gegen die religions— 
loſe Volfövertretung und die ihr verantwortlichen Staatsbehor: 
den, fo daß der König die Organe der Staats: und Kirchen: 
verwaltung nicht mehr vermifcht. Nicht als „Privatmann,” wie 
die Denfjchrift meint, fondern als König, ald das praecipuum 
membrum ecclesiae, das mit feiner Gabe der Kirche dienen 
fol wie jedes andere Glied, foll der Landesherr fortfahren die 
Kirche durch Firchliche Organe — und dies ift nicht eine neue, 
fondern die alte Grundbedingung feines Kirchenregiments — 
zu leiten. — Was aber zu 2. erinnert worden, iſt ganz 
und gar unhaltbar. Richter, zum Theil auch Stahl, haben 
dafjelbe behauptet im vorigen Fahre und wir darauf geantwor- 
tet. Stahl hat jet erklärt (f. ©. 54. dieſer Blätter), „daß 
er fi die Beibehaltung der bisherigen Stellung des Königs 
zur Kieche bei einer conftitutionellen Staatsverfaſſung wohl den- 
fen fönne, aber nicht bei dem, was man im vorigen Jahre 
parlamentarifche Regierung genannt habe,” — „der Grundſatz 
der Iandesherrlichen Gewalt in der Kirche könne nicht unbedingt 
und abfiraft gelten.” Wir fügen nur hinzu, daß diefer Grund: 
fa nie unbedingt und abftraft in der Kirche gelten konnte, fon: 
dern ſtets durch das Firchliche Verhalten des Landesheren, durch 
die Beſtellung Firchlich-qualificieter Organe bedingt war. Was 
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auf derfelben Berliner Paftoral: Konferenz General: Superint. 
Möller und Präfident v. Gerlach hierüber geäußert haben 
(©. 535. 536.), wir unterfchreiben es freudig und bitten alle 
unficheren und ſchwankenden Herzen, fich wiederholt hieran zu 
frärfen und ihr Thun und Laffen danach. zu regeln. 

Die Denkfchrift will freilich die Kirche lieber zerfallen, als 
auf diefem Wege „der Lift oder Gewalt” erhalten fehen „Durch 
eine unfittlihe That!’ Wir wiffen es ſchon von früher her, 
wie gern eine gewiffe Schule — im falfchen Wahn, dem Mei: 
fter dadurch ähnlich zu feyn — mit dem Vorwurf der Unfitt- 
lichfeit um fich wirft, und wie fie, wenn fonftige Gründe fehlen, 
die Forderung der Gittlichfeit einer Sache anzuhängen pflegt, 
die fie vertheidigt. So ift denn die Berufung der conftituiren: 
den Synode auch hier die einzig fittliche Führung, die das Kir- 
chenregiment üben kann, und von fittlich-Firchlichen Gefahren 
darf bei dieſer fittlihen That nicht die Nede feyn. „Ihr 
weiffagt, die General: Synode werde eine Derfaffung gründen, 
welche das Negiment der unorganifirten Maffe übergibt und 
durch fie folchen, in welchen weder das Princip der Kirche, noch 
ein Bewußtſeyn ihrer gefchichtlichen Entwickelung lebendig ift. 
Mir halten das für unmöglich, und auch ihre glaubt wohl nicht 
fehr feft daran. Was ihr aber fehr ernfthaft fürchtet, ift eben 
das, was wir von ganzer Seele hoffen, nämlid daß die Gene 
ral- Synode eine Verfaſſung begründen werde, bei welcher der 
organifch fic bildende und ausfprechende Gemeindewille die 
Beamteten feht und als feine Organe, nicht die Beamteten ſich 
felbft fegen und ergänzen und zur Kirche ftehen wie der Vater 
zu den Kindern, oder wie der Lehrer zu den an ihn gewieſenen 
Schülern. Auch darauf wendet ihr euer Schlagwort an, die 
Kirche Chrifti müffe regiert feyn von oben, nicht von unten. 
Sa freilich von oben, aber von Ehrifto, und der kann fehr wohl, 
ja er kann erft dann, wie er will, das Negiment in ihr haben, 
wenn fie unabhängiger gemacht wird von euch und ihr abhän- 
giger gemacht werdet von ihr.” Dies die freundliche Sprache, 
die wir unter Anderem am 15. Auguft 1845 vernahmen, die 
Sprache der Partei, die mit Hülfe des März 1848 wirflid) 
das Kirchenregiment zeitweife in die Hand befam und dennod) 
die verhaßten Gegner noch nicht „abhängiger” machen Fonnte 
von der Kirche, d. h. von ihr felbfi. Es ift uns fehr wehe zu 
Muth) bei diefem Bli in brüderliche Kreife. Sie können von 
der Feindfchaft nicht laffen, weil fie vom Irrthum nicht laffen. 
Sie fehen inmitten der Gräuel, die die Kirche verwüften, nur 
den eigenen Wahn, und hoffen von einer Vertretung Aller, „die 
einen Anſpruch auf Vertretung machen fünnen,” die Darftellung 
der wahren Herrfchaft Chrifti über die Kirche. Statt die gött- 
lichen Ämter hineinzubilden in die Gemeinde und fo fie immer 
mehr, je nach dem Grade ihrer Erbauung, theilhaftig zu machen 
an der Ausbreitung diefer Ämter bis hinein in jedes Haus, 
wollen fie die Gemeinde, wie fie ift, mit der gefeßgebenden 
Macht, der Firchlichen Gouverainetät befleiden, meinend, daß fo 
Ehriftus herrfchen werde von oben. Das aber ift nichts Ande- 
res als „Chriſtum verfuchen.‘ „Laßt uns aber aud) 
Ehriftum nicht verfuchen, “ fagt der Apoftel, „wie Etliche von 
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jenen ihn verfuchten und wurden von den Schlangen umge: 
bracht." 

Mir fcheiden hiemit von der Denffchrift, trauernd, daß wir 
noch immer diefer Partei gerüftet gegenüber ftehen müffen, und 
nicht mit ihr in's Feld ziehen können gegen die offenen Feinde 
der Kirche Ehrifti. Will fie ja doch dergleichen Leute um ihrer 
äußeren, nur kraft der Zuchtlofigfeit, nicht Fraft der Zucht des 
heiligen Geiftes beftehenden Zugehörigfeit zur Kirche willen als 
berechtigte, fimmfähige Urwähler, Wahlmänner und Abgeordnete 
zur conftituirenden Synode anerkennen; wie kann fie mit uns 
gegen fie den Krieg des Herren führen? Wil fie ja doch die 
Kirche als ein erft zu conflituirendes, nach Kopfzahl und Majo— 
ritätsbefchlüffen zu regelndes Gemeinwefen behandeln; wie Fann 
fie mit uns für die Rechte und Freiheiten der vom Herrn con: 
ftituirten Kirche ftreiten? Diefer Partei, hartnädig im Ser: 
tum, lieblos im Kampf, unfähig wo fie herrfcht, iſt nur zu 
helfen durch gründliche Buße, und dazu wollen wir fie abermals 
ernftlich um ihrer felbft willen ermahnt haben. 

Das Kirchenregiment des Königs aber wollen wir bitten, 
auf dergleichen Stimmen nicht zu hören, fondern vor Allem der 
Pflicht eingeden? zu feyn, der Nechenfchaft, die e8 dem Herrn 
der Kirche fchuldet. Hat es übel gethan feit Fahresfrift und 
länger, fo liegt die rechte Ehre nicht im Fertfahren, fondern im 
Umfehren. Dazu gehört Muth, chriftlicher Muth, und der Herr 
möge unferen König täglich neu damit rüften. Gerechtigkeit 
aber dürfen wir fordern bei Allem, was auch gefchehen möge, 
Gerechtigkeit gegen die verfchiedenen Abtheilungen der Landes: 
kirche und deshalb eine fchlechthinige Abweifung der exkluſiven 
Anfprüche, welche eine befannte Partei in diefer Denffchrift, wir 
glauben nicht zu ihrem Ruhm, erhoben hat. 


Nachrichten. 


Aus der Ukermark. 


Die Angelegenheit der innerhalb der Landeskirche ſtehenden Luthe— 
raner gebt ihren ſtillen, aber ficheren Gang. Nachdem in den Provin— 
zen Pommern, Schlefien, Polen ſich evangeliſch-lutheriſche Vereine ges 
bildet, ift fürzlich in der Ukermark ein ähnlicher Verein vorbereitet, der 
ſich unter Gottes Beiſtand zum Mittelpunft für die ihrem Lutherifchen 
Befenntniß treu bleibenden Gemeinden und Geiftlichen der Provinz Bran⸗ 
denburg zu wachen gedenft. Bevor er in die Öffentlichkeit tritt, will 
er durch einen ermählten Ausſchuß auf dem Kirchentage zu Wittenberg 
wit den drei genannten Prodinzialvereinen fich zu gemeinfamen Han— 
deln verbinden und dann feine Thätigfeit in, der hiefigen Provinz begin 
nen. Vorläufig iſt die mächfte Conferenz nach Angermünde auf den 
2. Dftober im Haufe des Herm Cunitz angefegt, wozu die Lutheriſch 
gefinnten Ebriften unferer Provinz hiemit geladen find. 

Es cirfuliven in der Lutherifchen Angelegenheit bier zwei Schrif- 
ten, welche einer weiteren Verbreitung wert) find. Die erfte iſt ein 
Vortrag, welchen der Herr Präfident Dr. Goeke aus Berlin auf der 
vorjährigen Paftoral= Conferenz in Gnadau gehalten hat. Der Kern 
deffelben iſt der Firchenrechtliche Nachweis, daß vie urfprünglich Lutberi- 
fchen Gemeinden von ihrem Lutherifchen Bekenntniß nicht entbunden feven, 
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gen unirten Fraftion, welche den Conſenſus der reformatorifchen Bekennt— 
niffe fefthält. 

Zu 4. Unterordnung unter das derzeit beftehende Kirchenregiment 
mit forgfältiger Wahrung unferer confefftonellen Nechte, Stärkung und 
Sammlung der Lutherifchen Elemente der Landeskirche. 

Zu 5. Volle Verwirklichung des Rechtes des Lutheriſchen Bekennt⸗ 
niffes im Kultus und Verfaſſung, aber wo möglich, wenn es ohne Ge: 
führdung des Vefenntniffes gefchehen fann, Erhaltung des Außeren Ver: 
bandes der Preufifchen Evangelifchen Landeskirche und Verhittung Nord: 
Amerifanifcher Zuftände, daher Vereitwilligfeit zur Conföderation nach 
den Grundfägen der Wittenberger Conferen;. 

Zu 6. a) Entwerfung einer Denffchrift für das Kirchenregiment 
zur Darlegung der Nechte des Lutherifchen Bekenntniſſes und der fich 
daraus ergebenden Forderungen. 

b) Erlaß eines Sendfchreibeng an die Lutheriſchen Gemeinden ber Zan- 
besfirche. 
ec) Vorbereitung einer das Bekenntniß fichernden Gemeindeorganifation. 

Zu 7. Einer der Vereine wird zum Vorort erwählt; der Vorftand 
deffelben tibernimmt die Vermittelung und Vollziehung der einheitlichen 
Maßnahmen. 

Eine der Vereinsfchriften dient hinfort ale GentralsDrgan. 

u.f.w u.j.m. 

Breslau, den 25. Juli 1849. 

Im Namen des gefchäftsführenden Ausfchuffes des evange— 
tifch = Iutherifchen Provinzialvereins. 
(Folgen die Unterfchriften.) 

Der Herr wolle feinen Segen zu dem Vorhaben geben, das durch 
dies Schreiben angedeutet wird. Gelingt es, die trübe Stellung des Lu: 
therifchen Bekenntniſſes in der Landeskirche hiedurch mehr in’s Klare zu 
ftellen, und ihm unverflimmerte Selbftftändigfeit zu verfchaffen, dann 
mitffen die Zutherifchen Separatiften zurückkehren, oder fie find nicht Xu: 
theraner — fondern Donatiften. 


daß nirgends ein Aft vorgefommen, wo eine Gemeinde als folche fich 
von ihrem Bekenntniß losgefagt habe, daf die Union das Lutherifche Be— 
fenntniß frei gelaffen und felbft fein neues Bekenntniß gegeben u. |. w. 

Die zweite Schrift ift populärer Art. Ihr Titel lauter: Ein Wort 
der Belehrung für Alle, die gern ein feites Herz hätten, von M. Goerfe, 
ebangeliſch⸗ lutheriſchen Paftor in Zarben. Treptow a. d. Nega bei 
Bockramm. Ein kräftiges Zeugniß gegen den Separatismus, größten: 
theils aus Worten Luther’s beftehend, welche der Mann Gottes gegen 
die Schwarmgeifter feiner Zeit geredet hat, und die auf die Lutherifchen 
Separatiften unferer Zeit auch paffen. Der Artikel von der Kirche iſt 
fürs Volk darin trefflich abgehandelt. — Die Schrift wird da, wo Net- 
gung zum Separatisung ift, treffliche Dienfte thun bei allen redlichen 
Herzen. Die harten Herzen find nirgends umd niemals zu belehren. 
Man laffe fie, die Kirche verliert an ihnen nichte. — 

Ein bedeutfames und erfreuliches Wort enthält ein Girfularfchreiz 
ben des Lutherifchen Provinzialvereins in Schlefien an die Lutherifchen 
Brüder in der Landeskirche. Es lautet in der Hauptfache alfo: 

Theure Brüder in dem Heren! Die evangelifch = Iutherifchen Vereine 
in Pommern, Pofen und Schlefien haben fchon lange das lebhafte Be: 
dürfniß gefühlt, zu vereinigtem Wirken für die gemeinfamen Zwecke fich 
enger als es bisher auf dem Wege mwechfelfeitigen brieflichen Verkehrs 
geſchehen Fonnte, unter einander und mit ihren Glaubensbrüdern der 
übrigen öftlichen Provinzen zufammenzufchließen. Dieſes Bedürfniß ftellt 
ſich noch dringender heraus, feitdem die ung gegenüberftehenden Untongz 
vereine, welche auf Befeitigung der Firchlichen Befenntnißfchriften hinar— 
beiten, ihre Thätigfeit centraliftrt haben und das Kirchenregiment zu 
Schritten, die ihren Abfichten entfprechen, zu drängen ſich angelegen 
feyn laffen. Da die Zeit der Entfcheidung fiber die Neugeftaltung der 
Kirche nicht mehr fern feyn kann, find, um tiber gleichförmiges und mög: 
licht gemeinfames Handeln fich zu verftändigen, die drei Vereine dahin 
übereingefommen, in Wittenberg unmittelbar vor dem diesjährigen Kirchen: 
tage, Montag den 10. September von Vormittags 9 Uhr an eine Con- 
ferenz ſämmtlicher Lutheriſchen Vereine der öftlichen Provinzen zu veran- 
ftalten. Zu diefer Conferenz laden wir Sie, theure Brüder, im Namen 
und Auftrage der genannten Vereine unter zuberfichtlicher Vorausfeßung 
Ihrer Beiſtimmung ein und bitten Sie herzlich, die Verfammlung aus 
Ihrer Mitte zahlreich beſchicken zu wollen. 

"Die Conferenz-Vorlagen, deren Ausarbeitung wir nad) dem Wun⸗ 
fche der Brüder in Pommern und Poſen übernommen haben, follen fich 
auf folgende Punfte erſtrecken: 

1. Lehrbaſis. 2. Stellung zu den fogenannten Zutheranern. 3. Stel 
lung zu der Union. 4. Verhalten während des jeßigen kirchlichen Interi— 
miftici. 5. Ziel unferer Beftrebungen binfichts der zufünftigen Geftal- 
tung der Kirche. 6. Die zur Erreichung deffelben zunächjt zu ergreifen: 
den Maßregeln. 7. Drganifation des Verbandes der Vereine. — 

Indem wir uns hinfichts diefer Punkte Ihre Vorfchläge baldigſt 
exrbitten, erlauben wir ung unfere Anfichten kurz anzudeuten. 

Zu 1. fcheint es ung nothwendig, auf das unzmeifelhafte Herkom— 
men, wie es fiir die Lutheriſche Kirche jeder Provinz feititeht, zurückzu— 
geben. Wo die Goncordienformel nicht in firchlicher Geltung gemwefen 
ift, möge ihre Anerfennung nicht zur Bedingung gemacht werden. 

Zu 2. Strenges Feſthalten am 7ten und 2Sften Artifel der Augeb. 
Confeſſion und darum entichiedene Abweiſung der hiemit ftreitenden Grund- 
fäge der feparirten Lutheraner, jo wie der Forderung, aus der Landes- 
firche zu treten, fo lange in diefer die befenntnißtreue Predigt des Evan- 
geliums und die Lurherifche Saframentsverwaltung rechtlich verbürgt ift. 

Zu 3. Ablehnung der dogmatiichen und der liturgiſchen Union, 
aber Anerfennung der Evangelicität der Neformirten Kirche und derjeni- 


Innere Miffion. 

Mit Bezug auf unfere Befanntmachung vom 4. Juni bringen wir 
hiedurch allen Freunden in Erinnerung, daß am 13., 14. ev. 15. Sep: 
tember d. 3. zu Wittenberg, im Anfchluß an die dafelbft an 11. und 
12. September ftattfindende zweite Verſammlung für Gründung eines 
Deutjchen evangelifchen Kirchenbundes 

ein Congreß für die innere Miffton der Deutfchen Evan: 
gelifchen Kirche 
gehalten werden wird. 

Außer den beiden Hauptgegenftänden: Wie ift die innere Miffton 
als Gemeindefache zu behandeln? und: Welches iſt die Aufgabe der 
inneren Miſſion für die wandernde Bevölkerung? für welche Wichern 
das Neferat übernommen hat, haben wir für folgende Specialgegenftände 
zu Neferenten aufgefordert: 

1. Rettungshäuier: Infpeftor Völter in Lichtenftern in Würtem— 
berg. Infpeftor Engelbert in Duisburg. 

2. Fürforge für Gefangene und entlaffene Sträflinge: Paſtor prim. 
Treviranus in Bremen. Pfarrer Lohr zu Eaffel. 

3. Neifepredigt und Golportage: Paſt. Brennece in Kröchern, 
Kreis Wolmirftedt. Paſt. Straube in Werder bei Jüterbogk. 

4. Freiwillige Armen- und Krankenpflege: Pat. Wiesmann in 
Soft. Stadtvifar Schunf in Erlangen. 

5. Theilnabme der Volksſchullehrer an der inneren Miffton: Pat. 
Dr. Harnifch in Elbey bei Magdeburg. Lehrer Kötter im Ruhrort. 
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6. Stadtmiffion: Paft. Krummacher in Berlin, Paſt. Monde: 
berg in Hamburg. 

7. Bolfsfchriftenwefen: Graf Kraſſow in Diewig bei Stralfund. 
Butebefiger Ph. Nathuſius in Althaldensleben. Paſtor Peterfen in 
Burtelftedt bei Weimar. 

8. Sonntagsheiligung: Paft. Walther in Wolmirftedt. 
Mann in Wöfjingen bei Durlach in Baden. 

9) Auswanderung: Hofprediger Bender in Darmftadt. 

Das Neferat tiber die Enthaltfamfeitsfache bat ausfallen müffen. 
Wir bitten, den genannten Referenten das ihnen zugedachte Material 
freundlichft zugehen zu laffen. Wohnungsbeitellungen in Wittenberg bitz 
ten mir an das dortige Comite für den Kirchentag in Wittenberg 
zu richten. 

Berlin und Hamburg, den 16. Auguft 1849. 

Der Central-Ausſchuß für die innere Miffton der Deutfchen 
Evangelifchen Kirche. 
(v. Bethmann = Hollweg.) 


Pfarrer 


Erflärung. 


In dem Bericht fiber die Berliner Paftoral:Conferenz (Nr. 53—58) 
wird bemerft, daß die Prodinzials Geiftlichen durch die Erflärung der 
Berliner Über ihre Theilmahme an der Zeichenfeier der Barrifadenhelden 
zufrieden geftellt feien. — Letztunterſchriebene, die jener Conferenz bei- 
wohnten, müffen dies entfchieden ablehnen und befennen, daß dies Nichtbe- 
fennen des Gefehltbabens (ausgenommen des theuren Br. Schulz) fie 
tief gefchmerzt hat, und wenn der Amtsbr. Henry (Mr. 53) diefe Theil: 
nahme noch auf eigenthümliche Weife, z. B. ale an der Feier eines Ver- 
föhnungsfeftes rechtfertigt, fo erflären wir, daß dadurch unfere Anficht 
nicht im Mindeften modificirt ift, im Gegentheil dieſe Theilnahme uns 
immer noch als eine Schmach erfcheint, die der Evangelifchen Kirche 
von ihren Dienern in der Hauptjtadt des Landes zugefligt ift. 

Den 8. Auguft 1849. 

O. Fittbogen, Paftor in Neu-Mecklenburg. Langbein, Paftor in 
Plönzig. Heyſing, Paftor in Marwitz. I. Licht, Paftor in Zühls⸗ 
dorf. Sauberzweig, Paftor in Beiersdorf bei Landsberg a. d. W. 


Provinz Sachfen. 


Die Herbfiverfammlung des Paftoralvereins in Gnadau ift auf den 
2. und 3. Dftober verlegt. 


Das Eonfiftorium der Provinz Sachfen. 


In einer Zeit, wie die jegige, ift es die Pflicht eines jeden Patrio: 
ten, und noch mehr eines jeden Chriften, das Anfehn der Obrigkeit zu 
ftärfen. Wir überlaffen den Demofraten die unberufene Dppofition. Es 
fann aber die Treue die Dppofition fordern. Menn man deutlich fieht, 
daß die Obrigkeit Fehlgriffe macht, welche ihr eigenes Anfehn untergra= 
ben und zum Verderben des Ganzen führen, fo wird es Pflicht für 
jeden treuen Unterthan, freimüthig und offen die Gefahr zu zeigen. Und 
diefe Pflicht wird um fo dringender, wenn es bie höchften und theuerften 
Güter gilt, wenn firchliche Autoritäten, die zur Pflege der himmlischen 
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Gaben berufen find, eine faliche Bahn einfchlagen. Diefer Pflicht iſt 
eingedenf geweſen der Verfaffer des Auffages in Nr. 49 des Volksblattes 
für Stadt und Land, indem er feine Stimme gegen das Confiftorium 
zu Magdeburg erhob. Diefem Aufruf ift gefolgt das mahnende Wort 
in diefen Blättern, und, angeregt durch daffelbe, muß aud) Schreiber die- 
fes fagen, was ihm gegen die genannte firchliche Behörde auf dem Her- 
zen liegt. 

Eine befannte Thatfache ift es, daß bei einem fehr großen Theile 
der Geiftlichfeit der Provinz Sachfen, und zwar gerade demjenigen, der 
in den Tagen der Gefahr fich bewährt hat umd fort und fort feft Steht 
bei dem Könige und feiner Regierung, feit Kurzem eine große Mißſtim⸗ 
mung gegen das Conſiſtorium zum Ausbruch gekommen iſt, welche ſich 
auch ſchon Luft gemacht in Adreſſen an den König. Der oſtenſible Be— 
ſchwerdegrund iſt derſelbe, welchen der oben erwähnte Aufſatz in dieſen 
Blättern mehr auseinander geſetzt hat. Es iſt vor dem Jahre 1848 
ſchon als ein arger Übelftand anerfannt worden, daß die Verwaltung 
firchlicher Angelegenheiten größtentheils in der Hand nicht weltlicher Per— 
fonen, fondern weltliher Behörden lag, indem man ja deutlich fah, 
wie jede freiere Negung des Firchlichen Geiſtes und Lebens durch den 
bureaufratifchen Mechanismus, der einmal ihnen einwohnte, rein erdroi- 
ſelt wurde. Der Einfluß der Negierungen auf die Firchlichen Angelegen- 
heiten wurde daher bejchränft, und die Confiftorien zu felbftitändigen 
ficchlichen Behörden mit einem eigenen Präfidenten und einem größeren 
Gefchäftskreife erhoben. Überall hat ſich diefe Einrichtung bewährt, und 
nicht zu fagen ift, wie viel fchöne Früchte für das Firchliche Leben fie 
befonders da gebracht hat, wo an die Spite der Confiftorien wahrhaft 
geiitlich und Firchlich gefinnte Präfidenten traten! Der März 1848 for 
derte noch mehr; gänzliche Trennung von Kirche und Etaat gehörte zu 
ſeinen vornehmften Voftulaten. Es wird damit fo fehnell wohl nicht ge- 
ben; aber die Verfaſſung vom 5. December verbirgt feierlich diefe For 
derung. Mag num daraus werden, was ba will, als ein Unrecht, ale 
ein recht arger, fchlimmer Nückfchritt ericheint es jedenfalld, wenn man 
jest noch auf einen vor 1848 fchon längft abgethanen, weit als verderb⸗ 
lic) erfannten Standpunft wieder zurücfommt. Dieß ift aber dadurch 
gefchehen, daß man, wie es in längft verjchollenen Zeiten war, das 
Confiftortal= Prafidium wieder mit dem Dberpräfidium in der 
Provinz Sachſen vereinigt hat. Wenn die oben genannten Adreffen die 
abermalige Trennung beider als ein Recht fordern, und um fo mehr 
fordern, da die übrigen Provinzen eigene Gonfiftorial- Präfidenten be: 
fißen, fo wird unfere erleuchtete Negierung, welche den befonnenen Fort⸗ 
fchritt doc) allen Ernftes will und dem einmal gegebenen Worte zu ſte— 
hen entichloffen ift, dies unzmeifelbafte Necht auch anerfennen und bal- 
digſt Nemedur trefien. 

Die Regierung möchte nun aber ermidern: die Vereinigung des 
Confiftorials Präfidiums mit dem Dberpräfidium in der Provinz Sachien 
iſt ja nur zufällig, it nur ein proviforiicher Zujtand, der auf- 
hören wird, ſobald die Firchlichen Verhältniſſe geordnet find. Hierauf ift 
zu antworten erftlich: bei der gegenmärtigen Lage der Dinge wird man 
fehwerlich fobald an die Umgeftaltung der Kirche kommen, es iſt dieß 
auch nicht einmal zu wünſchen aus vielen Gründen; zweitens ließe man 
fich den Nothſtand wohl gefallen, wenn feine andere Aushülfe wäre, 
und die Kirche feinen bedeutenden Schaden dadurch litte, 

(Schluß folgt.) 


—— ——— es, 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 12. September. 


Je 73. 


Zur Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches. 


Dem Verf. der Aphorismen: „Zur Eſchatologie“ in dieſen 
Blättern müffen wir es fehe Dank wiſſen, daß er dies in der 
That feit lange, wohl vorzüglich feiner Schwierigfeiten wegen fo 
vernachläfligte Gebiet, das aber an Fundgruben biblifcher wie 
pſychologiſcher und allgemeinwiffenfchaftlicher Wahrheitsihäge fo 
reich und praftifcher Anwendung auf dag Leben und Hoffen der 
Chriſten fo überaus fähig ift, wieder betreten und Hauptpunfte 
daraus aufs Neue zur Sprache gebracht hat. Wohl thut es 
Roth, daß in unferer Zeit das Ende aller Dinge, und dabei 
um fo mehr die Umendlichfeit desjenigen Lebens, das aus Gott 
it, bedacht werde; wohl fehlt es jebt an Aufforderungen und 
Aufmunterungen nicht, das Vergängliche, das fich nicht halten 
läßt, daran zu geben, und alles Augenmerk darauf zu richten, 
was, einer höheren und gottgeheiligten Natur nad), die Unver- 
gänglichfeit fhon auf Erden in fich birgt und noch weit über 
die Erde hinaus fich zu bewahren vermag. Um fo weniger darf 
dann aud) der in unferer Zeit ernfter und unabweislicher gewor- 
dene wifjenfchaftliche Erfenntnißtrieb von der tieferen und gründ- 
licheren Erforſchung ſolcher Gegenſtände fern bleiben wollen. 

Die Noth diefer bedrängten und troftlofen Zeit, wo unfere 
Blicke, durch das Dieffeits unbefriedigt, fih) nach dem Jenſeits 
richten, ift es jeßt felber, welche zu der Frage drängt: Was ha: 
ben die menfchlichen Wiffenfchaften für die Erreichung ihres wah— 
ten Höhepunftes — für das Wiffen vom Geifte, der der 
Ewigkeit angehört, insgefammt bisher erarbeitet und errun: 
gen? und wie verhalten fich ihre niederen, relativ bisher er: 
reichten Zielpunfte zu diefem Höhepunft? Es könnte leicht 
feyn, daß die Pneumatologie unferer Zeit bereits jo weit fortge— 
fchritten wäre, auf dieſe Frage eine Antwort geben zu fünnen, 
welche den Phnfiologen wie den Pfychologen, jeden auf feinem 
Gebiete, viel mehr als je früher zu befriedigen im Stande wäre. 
Und nähere Hinweifungen auf eine folhe Antwort zu geben — 
die das Intereſſe manches befähigteren Lejers für den Gegen: 
fiand gewinnen mögen! — ift der Zweck diefer Zeilen. 

4 * 


Daß unfer Geift dieſes Leibliche wieder anziehen werde, 
ja daß überhaupt der Geift ein Leibliches als ein beftimmtes 
Dieſes „anziehe,” — das würde nicht möglich jeyn, wenn 
nicht irgend eine Beziehung innerlicher Identität, bei allem Un- 
terfchied zwifchen beiden, ftattfände; es würde, auch nach dem 
Tode, bei der Auferftehung felbft, gar Feine Glaublichfeit haben, 
"wenn eben diefes Leibliche dem Geifte nicht als fein Eigenthum 
angehörte, wenn es ihm nicht bereits vor dem Tode angehört 
hätte. Wie fünnte es dem Geifte gelingen, ſich nad) einer 


Zwifchenzeit der Trennung in diefelbe Förperliche Geftalt wieder 
zu verleiblihen, wenn er nicht, feiner eigenen Natur nad, 
alfe durch nichts von Außen her, eine Anwartfchaft auf — und 
eine Macht über dieſe Leiblichfeit befäße? In der Beantwor- 
tung diefer Frage liegt eine der tiefgreifendften und fchwierigiten 
Aufgaben für den Denker, für den chriftlichen insbefondere. Hier 
nämlich ift das Weſen und die urfprüngliche Natur des Gei- 
ſtes zuvörderſt in's Auge zu faffen. Damit wird aber ein ge: 
fahrdrohender Boden betreten, nämlich der einer aus der Be- 
griffseinheit des Geiftes hervorgehenden DBerwandtfchaft 
und Gemeinfamfeit des göttlichen Geiftes mit dem menfchlichen, 
wobei der unendlich große Unterfchied zwiſchen beiden fcheint 
verſchwinden — wenigſtens leicht eine viel geringere Beachtung 
erfahren zu können, als er erfordert. Dann auch tritt eine neue 
Schwierigkeit fogleich damit ein, daß, was der „Geiſt“ fen, fich 
nicht fo anteeipando hinftellen, durch Feine abſtrakte Definition 
erfchöpfend ausdrücken läßt, fondern erft in des Geiftes eigener 
That ſich entiprechend darftellt, denn des Geiftes Natur, wie 
wir fie aus dem menfchlichen Geifte erfennen, ift eben die, daß 
er nicht fo bloß „if,“ was er if, fondern daß er fich durchfegt 
und durchführt an demjenigen, was er nicht if. Der Geift, 
ob er gleich das Lebendigfte ift, „lebt“ doch nicht fo fchlechthin, 
fondern nur dergeftalt, daß er fein Leben darthut an demje- 
nigen, was die Stellung zu ihm einnimmt, als fey es ein 
ihm Unüberwindlicdyes, feinem Leben durchaus nur hindernd und 
bemmend Entgegenftehendes. Das wahre geiftige Leben ift da- 
her. nie ohne Widerſpruch und Kampf; nirgend Nuhe des Stile: 
und Unbewegtfeyns. Friede und Ruhe für den Geift entfprin 
gen ihm nur aus dem immer erneuerten Bewußtfeyn feines 
Sieges im Kampf. Der höchfte Geift, Gott als Geift, in 
feinem Reichthum an himmliſchem Frieden und in feiner unwan- 
delbaren Herrlichkeit, der „Water des Lichts, bei welchem ift Feine 
Veränderung noch Wechfel des Lichts und der Finſterniß,“ ift 
im geiftigen Beſitze feiner Eigenfchaften, zwar nicht als vom ° 
Gegenfahe abhängig, ”) doch, da er die Geifter mit Freiheit 


°) Es tritt hier ſogleich der Fall ein, einen wefentlichen Unterfchied 
des Göttlichen vom Menfchlichen hervorzuheben. — Freilich kann dass 
jenige, was einmal die Natur und das Weſen des Geiftes ausmachen 
joll, wit dem göttlichen Geifte als Geifte nicht in Widerfpruch ftehen, 
fondern muß in demfelben vielmehr feine höchſte Bewährung haben. 
Dem göttlichen Geijte kann nicht zufällig oder aus irgend einer Will: 
kühr eben daffelbe eigen feyn, was dem Geifte überhaupt, fondern mit 
Nothwendigfeit. Diefe Nothwendigfeit ift aber nur für den Menfchen 
eine zwingende Gewalt; fie hat im Göttlichen einen tieferen Grund, und 
in diefem ihrem eigenen, wahren Grunde ift fie ein Freies: ihr als 
einer zwingenden Gewalt liegt in ihrer wahren und. legten Tiefe ein 
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geichaffen, und durch die Sünde, als deren freie That das 
Böfe in die Welt gefommen ift, das überall in Gegenfaß 
zum Göttlichen tritt, eben fo fehe als Überwinder diefes 
Gegenfages, als triumphirender Sieger über die Mächte der 
Finfterniß, als der Befreier und Erlöfer niederer Geifter aus 
der Gewalt und Knechtfchaft eines ihm feindlichen Reiches zu 
denfen; und felbft die weltfchöpferifche Macht des göttlichen Gei— 
fies ift dies als die unendliche Überwindung des geftalten- und 
regungslofen Nichts, des ftarreften Gegenfaßes gegen das gött— 
liche Leben. Die Harmonie des göttlichen Dafeyns, fol fie, dem 
vorhandenen Böfen gegenüber, geiftig gefaßt werden, ift die 
durch alle Honen hindurch ſich immer wieder erneuernde und 
beftätigende Gewißheit des Sieges über alles Ungöttliche und 
Sottfeindliche; eine unendliche Neihe von Bewältigungen einer 
unendlihen Mannigfaltigfeit von Störungen und Gegenfäßen; 
über das unüberwindliche Böfe — der nue um fo unvergleic) 
lichere Triumph des Guten und Heiligen! 

Hieran aber, ſtatt ung durch manche enfgegentretende Schwie- 
rigfeit fchreden zu laffen, Ffnüpfen wir vielmehr getroft weiter 
an. Dor aller Vermengung des Göttlihen mit dem Menſch— 
lichen werden wir und forgfältig hüten; das Allgemeine aber, 
was wir als Wefensbeftimmung des Geiftes gefaßt haben, foll 
uns zue Grundlage dienen, auf welche wir die Ausführung un: 
ferer Betrachtung fügen. — Wir laffen es gelten, daß in dem 


lebendiges Princip, und damit ein Perfönliches, zum Grunde. — Die 
Nothwendigkeit eines Allgemeingültigen, oder die Wefentlichfeit eines Be— 
griffe, wird alfo dadurch nicht gefchwächt, daß Gott, wenn mir ihn nach 
jolchem Begriff faffen, von der Abhängigfeit von jener — erimirt 
wird. Wenn Gott von irgend etwas abhängig wäre, fo beherrfchte er 
nicht Allee. Und wovon könnte er abhängig feyn? Kein Allgemein: 
gültiges, fein oberftes Gejeg ift als folches ſchon eine Lebendige 
Macht, fondern vielmehr auf ein Segendes als Alleroberites nod) 
weiter zu beziehen. In diefem Sinne ift Gott (wenn wir fagen: er 
ſey „Geiſt“) nicht nur geiftiges Wefen, fondern er iſt auch der Grün— 
der des geiſtigen Weſens; eben jo, wenn wir ſagen: er ſey die Wahr: 
heit, ift er nicht nur die Wahrheit, fondern er iſt auch der leben— 
dige Auell der Wahrheit, — und es gibt (für den Menfchen ſowohl 
als fiir irgend fonft ein erfennendes Wefen) nichts apriorifch Ge: 
wiſſes, defien wahres und letztes Prius nicht die lebendige 
Derfönlichfeit eines freiwollenden Gottes wäre Darum ift 
auch, was wahrhaft wahr, von allen Wahren das Wahrfte ift, nicht 
ein Saß oder Gedanke, fondern ein in allen feinen Beziehungen Wirf- 
fames, wirkſam Durchdringendes und fieghaft Lebendiges, von welchem 
das ewig Zweckvolle, Heilige und Gute nicht getrennt zu denfen ilt. 
So iſt es z. B. eine Wahrheit, daß es ein Böſes gibt; die nächft hö— 
here Wahrheit die, daß das Boſe als folhes verdammt iſt; die aller: 
böchfte diejenige, welche ſelbſt ſolche Verdammniß in lebendiger Weiſe 
ausfpricht und volieht, nämlich der das Böſe verdammende, 
heilige Bott. Eben fo iſt eine Wahrheit die, daß der Geift fich am 
Gegenſatze durchführt; die nächſt höhere die, daß der Gegenfaß als folcher 
die dereinftige Verurtheilung durch den mahren Geift bereits in fich trägt; 
die allerhöchite der feinen Gegenfag mit abfoluter Machtvolle 
fommenheit bezwingende und verurtheilende höchfte Geift 
felbft, der freie und felige Gott. 
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für ihn eriftirenden und durch ihn zu überwindenden Gegenfate 
die Beſtimmung und Aufgabe jedes lebendigen Geiftes liege, und 
orientiven uns zunächft von hier aus darüber, was nicht nur 
die unter uns gangbare Vorftellungsweife, fondern aud) das aus: 
drüdliche Schriftwort mit dem Leben des Geiftes in Verbin: 
dung bringt. 

Es ift nämlich eben nur der für den Geift auf dem Ge: 
biete des Erdenlebens in concreter, finnlich: wahrnehmbarer Weiſe 
eriftivende Gegenfag, den die Sprache der heiligen Schrift wie 
die des Volkes mit dem Namen des „Fleiſches“ bezeichnet; 
und hier erfennen wir, daß unterfchieden wird: inwiefern derfelbe 
Gegenſatz dem geichaffenen Geifte (welcher anfänglic das Eben 
bild Gottes in und an ſich frug) aus der Harmonie des 
guttlichen Dafeyns als ein bereits übertwundener 
mitgegeben ift, — und inwiefern diefer Gegenfaß, als ein 
noch mit freier Gewalt wirfjamer, die anerfchaffene Harmonie 
des geiftigen Dafeyns mit Störungen und mit Vernichtung be 
droht, und fo in finnlich-wahrnehmbarer Weife das Böfe dar- 
ſtellt. In erfier Beziehung wird er „Leib“ genannt, in der 
(eßteren zur’ &oyyv: „Fleiſch,“ in diefem engeren Sinne näm- 
(ih als die Wohnftätte und erregende Urfache der Sünde. Die 
heilige Schrift unterfcheidet e8 fo in den meiften Fällen; — und 
wo fie dies nicht thut, erkennt man doch einen folchen Unter: 
fchied als hinter den identifchen Ausdrüden vorhanden. — 
Freilich ift auch der Leib „Fleiſch“ (nad) der vorher angegebe- 
nen allgemeinen Bedeutung), und fo hat jelbft Ehriftus der Herr 
feinen Wandel im „Fleiſche“ gehabt (Hebr. 5, 7., Sch. 1, 14., 
1 Tim. 3, 16.); ja, wegen des natürlichen Gegenfaßes zum ewi— 
gen Geifte, welchen Gegenfaß das Fleifch im Allgemeinen ein- 
nimmt und in den mannigfaltigften Beziehungen Fenntlicy macht, 
wird der Ausdruck „Fleiſch“ zur Bezeichnung alles Vergäng— 
lichen gebraucht (1 Mof. 7, 21., Pf. 78, 39., Sef. 40, 6.); — 
aber dasjenige Fleisch, das „wider den Geift gelüftet” (Gal. 5, 
17.), auf welches „gefäet, das Verderben geerntet wird“ (ib. 
6, 8.), ift nicht Leib. Unter „Leib” haben wir immer nur das 
mit dem Geifte in von Gott heriiammender Harmonie ver: 
bundene Fleifch zu verftehen; begreiflich ift alfo der Leib, über 
welchen das Fleifch eine (getrennte) Gewalt übt, fchon ein 
Leib de8 „Todes,“ wie ihn der Apoftel auch wirklich nennt 
(Röm. 7, 24.); darum hat auch überhaupt das menfchliche Teib- 
liche Leben — durch die Sünde, welche aus dem Fleifche 
wirft — den Tod zum „Solde” (Röm. 6, 23.). Ein lebendiger 
Leib der Menfchen des jegigen Gefchlechts ift eigentlich immer 
ein durch Gottes Gnade noch erhaltenes — Wundergefchenf; 
denn je mächtiger die Sünde in einem Leibe, defto mehr hat 
fich die vollfommene Eriftenz defjelben als lebendigen Leibes zur 
Unmöglichkeit gemacht; was eriftirt, ald wär’ es der rechte 
Leib, — iſt nur ein von feinem eigenen eben ſowohl als vom 
göttlichen Geifte getrennter, d. h. „fleifchlicher” Leib, der die 
Sünde als die Urfache feiner Vernichtung in ſich trägt. Der 
lebendige Menfch nad) dem Sündenfalfe, und mit ihm die ganze 
an feinem Falle Antheil nehmende, Iebendige Natur, ift eben 
darum dem gewiffen Tode verfallen, — welcher Tod, nach 
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Spätere Erlaffe führen eine andere Sprache, denn eg kommt immer. alls 
gemeiner zur Anerfennung, daß es auf dem politifchen Gebiete unter 
den gegenwärtigen Zeitverbältniffen eine neutrale Stellung nicht gibt. 
In firchlicher Beziehung meint Herr v. Bonin aber die Neutralität 
noch halten zu müffen. Wir leben der Überzeugung, daß in Zeiten gro: 
Ber Erregiheit jede Neutralität auf einer Täufchung beruht, Der Herr 
ſagt: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich; wer nicht mit mie 
fanmelt, der zerſtreuet.“ Der Herr fordert das ganze Herz, und wer 
dag halbe ihm nur bringen will, fteht wider ihn und feine Freunde. 
Wir wollen nicht richten, jeder Knecht ſteht und fält feinem Herrn. 
Aber Tharfachen fünnen wir nicht verfchweigen. Als der Pöbelſturm 
vom März die Entfernung des Confiftorial-Präfidenten Göfchel in 
Magdeburg forderte, fchrieb der Herr Ober Präfident dv. Bonin an 
diefen, er möge dem allgemeinen Verlangen nachgeben, und er miiſſe ihm 
für die Folgen feines längeren Verbleibens verantwortlich machen. Seltz 
fame Zumuthung! Auf die Weife könnten die Preußijchen Soldaten In 
Baden, die auf ihrem Poſten geblieben find und ihre Schuldigfeit ge 
than haben, aud) verantwortlich gemacht werden fiir das dort vergoffene 
Blut. Die Wahrheit ift, daß der Herr DOber-Präfident den hart be: 
drängten Präfidenten Göſchel mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mit- 
teln ſchützen mußte gegen die aufrübrerifche Menge. Warum that er 
es nicht? Bewahrte er bier feine Neutralität? — — Als fpäter Herr 
v. Bonin zum Confiftorial: Präfidenten ernannt war, fo wurde fogleich 
Herr Negierungsratd Schede aus dem Collegium entfernt, der Mann, 
der am entjchiedenften die Firchliche Nichtung vertreten hatte. Wald 
darauf machte Herr v. Bonin feinen Hauslehrer und Hausfreund, den 
Herrn Prediger Rhone zum Hülfsarbeiter bei dem Conſiſtorio. Es ift 
in der N. Preußifchen Zeitung angefragt worden, was das eigentlich 
fir ein Amt ſey. Diefer Dann war urfprlnglich dem Herrn Generals 
Superintendenten zur Aushülfe im Predigen und anderen amtlichen Ger 
jchäften beigegeben, und wird dafür vom Staate befoldet. Herr Gen. = 
Superint. Möller hat ihn nur für ſich predigen laffen. Er ift als 
ein Mann von fchwanfender Gefinnung befannt, und hat noch nirgends 
öffentliche Proben befonderer Tüchtigfeit gegeben. Seine Anftellung beim 
Conſiſtorio wird nicht ale ein Reichen der Unparteilichfeit des Herrn 
Ober: Präfidenten betrachtet; und da verlautet, daß er nun auch Sik 
und Stimme in dem Collegio hat, ift das Mißtrauen und die Verſtimmung 
fo hoch geitiegen, daß man ſchon von einem Eonfiftorio „Rhone= Bo: 
nin‘ gefprochen hat. 

Eine neutrale Stellung gibt es nicht. Will man fie deffenungeach. 
tet behaupten, fo muß man die wahre Gefinnung feines Herzens verber: 
gen, und es geht daraus ein mattes, rein formelles Wirfen ber: 
vor — die Bureaufratie. Es find noch entfchieden Firchliche Män— 
ner im Gonfiftorio zu Magdeburg, ihr Einfluß kann nicht ganz gebrochen 
werden und was zu Ihrem Neffort gehört, trägt noch den Stempel des 
Lebens. Viele Superintendenten rühmen danfbar die wahrhaft geiltliche 
Theilnahme, welche ihren Berichten über Kirchenvifitationen geſchenkt 
wird. Im Ganzen aber hört man die allgemeine Klage unter den fir) 


dem länger oder Fürzer gefrifteten Genuß einer göttlichen Gna: 
dengabe (des Lebens), am Lebendigen eben nur die Conſe— 
quenz der Selbftverurtheilung diefes Lebens, wiefern 
es nämlich den Schein des Fortbeftehens aus natür— 
lichent Grunde hatte, vollzieht. Die Gerechtigkeit Gottes 
ift es, welche dieje Confequenz fordert. *) 


(Zortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Das Couſiſtorium der Provinz Sachſen. 
(Schluf.) 


Mas die Aushilfe betrifft, fo werden ja wohl noch Männer da 
fein, welche tüchtige Gonfiftorial= Präfidenten werden fünnten; wir mol: 
ten gleich mehr als Einen nennen. Wollte der Staat aber bei der jeßi: 
gen Finanznoth das Gehalt für einen folchen fparen, fo ift ja der Herr 
Generals Superintendent Möller da, dem fihon einmal das Präfidium 
Übertragen war, und zwar zu Vieler Freude; wenn es ihm darum wieder 
genommen ift, daß er feinen anderweitigen Gefchäften deſto beſſer obliegen 
könnte, fo bat der Herr Dber-Präfident noch mehr zu thun und viel 
Heterogeneres. Es fünnte dem Herrn General= Superintendenten ja jede 
mögliche Erleichterung verfchafft werden; und ich bin gewiß, daß der 
beffere Theil der Provinz um fo mehr diefer Wahl feinen ganzen Bei— 
fall fchenfen wide, als der Here General-Superintendent durch fein 
feſtes, confequentes, und doch fo mildes und verföhnendes Benehmen täg— 
lid) allgemeinere Anerfennung findet. 

Nur ungern gehen wir daran, nachzumeifen, wie bei dem gegenmär: 
tigen Proviforium die Kirche den empfindlichiten Schaden leider. Wir 
müffen das Gebiet der Perfönlichfeiten betreten, was nie angenehm ift 
und der Reinheit der Sache leicht Eintrag thun kann. Aber wir miiſſen 
reden, um ganz offen zu fein. Wenn man gegenwärtig um die Trennung 
des Gonfiftorials Präafidiums vom Ober-Präſidium petitionirt, fo hat das 
allerdings einen guten Grund darin, daß man das folgenreiche Princip 
wahren will; indeß ließe man fich das Proviforium doch wohl gefallen, 
wenn die Perfönlichkeit und die Verwaltung des Herrn Ober: Präfiden: 
ten 9. Bonin den Kirchlichgefinnten mehr Vertrauen einzuflößen im 
Stande wäre. Wir zollen dem Herrn Dber-Präfidenten alle mögliche 

Hochachtung, wir verfennen nicht feine Verdienfte um die Provinz, wir 
baben ung feiner wachſenden Feitigkeit in der politifchen Stellung ge: 
freut. Wir glauben auch, daß Herr v. Bonin den erniten Willen hat, 
feine Stelle als Eonfiftorial- Präfident würdig auszufüllen und firenge 
Gerechtigkeit zu üben. Dennoch aber erheben fich gegen feine Wirkſam— 
keit ſehr gemwichtige Bedenfen, welche öffentlich auszufprechen wir ung 
verpflichtet fühlen. Das Hauprübel fcheint ung in der neutralen 
Stellung zu liegen, welche der Herr Ober: Präfivent v. Bonin bei feis 
ner Kicchlichen Verwaltung zu behaupten bemübt it. Auch in politis] (ichgefinnten Geiftlichen und Laien der Provinz, daß das Confiftorium 
fher Hinſicht hat er diefe eine Zeit lang eingenommen; er war Mit) Bonin völlig auf den alten Standpunft der polizeilichen Ad— 
glied des Minifteriums Pfuel, es ift noch in Jedes Gedächtniß jener | miniftration der Kirche zurückgeſunken fey, wo jede Stellbefegung 
öffentliche Aufruf, in dem er Über den Parteien zu ſtehen vorgab. | ein Nechenerempel war und Formen Alles galten. Die Zeit bot Veran— 
(affung genug dar, einmal ein ernftes Wort zu reden, einmal Fräftig 
durchzugreifen. Man flagt, daß man auch noch nicht ein Zeichen der 
Lebensfraft von dem Conſiſtorium Bonin gefehen hat. Die firchlich 
gefinnten Glieder des Conſiſtoriums follen fchon öfter Anträge auf folche 
Lebensäußerungen gemacht haben, aber fie haben nichts vermocht gegen 
die neutrale Majorität. Wie ganz anders war das in dem Gonfifterium 


| °) Der fcheinbare Widerfpruch, in welchen bier, mie öfters, Die 
Gnade Gottes mit der Gerechtigfeit tritt, geht in dem unendlichen 
und wahrhaft lebendigen Wechfel unter, in welchem fich beide gegen: 
feitig ergänzen. Die Einheit hiezu ift die Xiebe (des guten) Gottes, 
eine Einheit, welche, ihrem Begriffe nach, den Unterfchied in fich ſchließt. 


N 679 

Göſchel! Es war ein Confiftorium der Geſinnung, "und darum auch 
der Thatfraft. Es hatte den Begriff der Kirche erfaht, es batte die 
Aufgabe einer Kirchenbehörde erfannt. Es hatte ein wachſames Auge 
auf die inmeren fiechlichen Zuftände, es erfchaute die wahren Bedürf— 
niffe der Kirche, pflegte mit Xiebe und Hingebung die vorhandenen Keime 
des höheren Lebens und trat mit Ernſt und Entfchiedenheit allen die 
Kirche zerftörenden Elementen entgegen, und fein Lohn war auch‘ ein 
fchönes Aufblühen und eine Erftarfung des firchlihen Bewußtſeyns, 
woran wir jet noch zehren. Wie ganz anders ftchen auch in dieſem 
Augenblick noch andere Conſiſtorien da, 5.8. das der Provinz; Schlefien. 
Man leſe nur die fleine beachtungewerthe Schrift: „Unfreles in einer 
freien Zeit von Fr. Greittner, Breslau, bei Sofohorsfy, 1849,” 
Wie ernft faßt diefes Confiftorium die Firchlichen Bedürfniffe der Zeit 
auf! Es will, daß der confefitonelle Standpunft der Gemeinden bei 
Neuwahlen genau ermittelt und daß auf Begehren in den Vofationen 
befondere darauf bezügliche Vermerfe gemacht werden. Es trägt Sorge, 
daß in feiner Mitte alle Confeflionen durch befondere Mitglieder eine 
Bertretung finden, zu denen die Confeſſionsverwandten Vertrauen haben 
können; es feßt fich im lebendige Verbindung mit den freien firchlichen 
Vereinen und wünſcht, daß diefe fich gegen daffelbe über die Bedürfniffe 
der Kirche ausfprechen; es findet auch ein ernftes Wort gegen die ihm 
untergeordneten Geiftlichen, welche an dem unheilvollen Bejchluffe der 
Steuerverweigerung Theil genommen haben und ſonſt der Aufreizung 
gegen die von Gott verordnete Dbrigfeit ſchuldig wurden, und leitet Un— 
terfuchungen gegen diefe ein. 

Werden wir aufgefordert, einzelne Thatfahen anzuführen, 
welche den Beweis denn liefern, daß das Confijtorium Bonin auf den 
alten, bureaufratifchen Standpunft zurückgeſunken ift, auch daran fehlt 
es nicht. Die fchwerfte Anklage in diejer Beziehung ergibt fich freilich 
aus dem, mas das Confiftorium unterlaffen hat, Es hat nichts von 
dem gethan, was wir als ſchöne Lebensäußerung fo eben an dem Con: 
ſiſtorium zu Breslau gerühmt haben. So weit uns befannt it, nimmt 
es feine Notiz von den confeffionellen Bewegungen, die auch in unferer 
Provinz ftattfinden, und wird dadurch bewirfen, daß fie ihm tiber den 
Kopf zufammenfchlagen. Es kümmert fic) eben jo wenig um die freien 
kirchlichen Vereine, in denen die Lebensmacht der Kirche ruht, und wür— 
digt die Eingaben derfelben feiner Antwort. Bor längerer Zeit wandte 
ſich der Paftoralverein in Gnadau in einem eigenen ehrfurchtsvollen 
Schreiben an das Confiftorium, worin er eine ernite Vorjtellung gegen 
die Beftätigung Uhlich's in der auf ihm gefallenen Wahl an St. Ka: 
tharinen machte. Er hat nicht ein Wort der Ermiderung empfangen, 
obgleich das Kirchenregiment fich freuen follte, wenn es durch feine Geift- 
lichen in gerechten, aber ſchwierigen Maßnahmen geitärft wird. Wie 
traurig fteht überhaupt diefe ganze Angelegenheit! Das Conſiſtorium 
Göoöſchel hat den Muth, Uhlich, wie er noch der Abgott des Volks 
ift, wie noch gar nicht fo gewichtige Anklagen gegen ihn vorlagen, ab: 
zuſetzen. Uhlich iſt umterdeffen tief in ber Achtung des Volks gefunz 
fen, er It ein Steuerderweigerer geworden, er ſammelt öffentlich Bei: 
träge für die Badifchen Nebellen, die erflärten Feinde des Königs, des 
Volks, des Gefeßes, der Ordnung, der Gefittung; und doch zügert das 
Conſiſtorium Bonin, ihn zurückzuweiſen vom geiftlichen Amte im der 
Evangelifchen Kirchel Führt es auch fo weit fein neutraler Stand- 
punft? Ihn, den Demofratenführer, den Steuerverweigerer, den Freund 
und Bundesgenoffen der Nebellen verfchont es, aber eine arıne Landge— 
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meinde, welche flebentlih um einen Prediger bittet, der in Noth und 
Tod bei ihr geftanden, der fie getröftet mit dem Evangelium, auf den 
fie ihr ganzes Vertrauen gefeßt, weil fie erfahren, daß er der Mann ift, 
den Bott ihr zugefandt und der mit feinem Beiltande fie und ihre Kinz 
der auf den Weg des Lebens führen kann, — diefe hört es nicht, ob— 
gleich fie immer wieder und wieder bittet, feine Wege fcheut, die größe 
ten Opfer bringt, und ungeachtet aller Zurückweiſungen doch ftandhaft 
bleibt — und warum? Weil fie das Unglttet hat, daß ihre Pfarrſtelle 
zu gut iſt für einen jungen Mann. Schreiber diejes bittet um Verzei— 
hung, wenn er zu warm geworden feyn follte, aber dag Herz blutet ihm, 
wenn er an bdiefe Folgen der Bureaufratie denkt, welche das Haupt der 
um des Herrn willen ihm theuern Behörde am fchwerften treffen wer— 
den, und die er gern bon ihm abwenden möchte. Er wünfcht nicht mie 
verſtanden zu werden. Er ift nicht der Meinung, daß die firchliche Bes 
hörde jedem unordentlichen Gelüſte der aufgeregten Gemeinden nach 
Pfarrern ihrer Wahl Statt geben folle; er ift ganz einverftanden da- 
mit, daß nach alter, hergebrachter Drdnung die Älteren Pfarrer vorzugs— 
weiſe berückichtigt werden; er billigt ganz die Vorfehrungen, welche das 
Confiftorium durch das Nefeript vom 19, Juli d. 3, trifft gegen die 
Unordnungen, die in biefer Beziehung einzureißen drohen umd die Kirche 
perwirren. Aber eben fo ſehr muß er es geltend machen, daß geiſt— 
liche Sachen müſſen geiftlich gerichtet feyn, und daß dag 
Heil der Seelen höher ſteht ale das Geld. Hat bei offen da— 
liegenden Tharfachen vom Gegentheil die Behörde dennoch Verdacht, daß 
in einer Gemeinde Umtriebe ftattfinden und daß die Motive nicht lauter 
find, warum berfiigen Mitglieder der Behörde fich nicht im diefelbe, um 
felbjt zu hören und zu fehen? Das Volk ift es:werth, daß man 
fich darum mühet, beſonders folch eine hülfloſe Landgemeinde, welche 
die Wege nicht weiß, ihr Necht ordentlich geltend zu machen, und wenn 
es Ihr nicht wird, wem fie nun von tiefem Miftrauen gegen die Be— 
hörden erfüllt iſt, verführt wird, eine Gewalt zu gebrauchen, die dag 
Verderben tiber fie bringt. 

Das angeführte Nefeript fucht die von dem Herrn Minifter ergan- 
genen Verfügungen, daß die aus firchlichem Intereſſe entiprungenen 
Winfche der Gemeinden bei Beſetzung der Pfarrſtellen berückſichtigt wer- 
den foflen, fo zu deuten, daß fie eigentlich vernichtet werden. Es foll 
alles gefeglichen Grundes entbehren, wenn „die Gemeinden auf Wieder: 


befegung der Pfarrftellen mit überwiegenden Nachdruck einwirken wollen." _ 
Sollen die Wünfche der Gemeinden ihre Bertiefichtigung finden, ſo ift 


denfelben gejeglich eine Einwirfung geftattetz ob überwiegend, wir wollen 
nicht darum ftreiten. Viel beffer wäre es, die firchlichen Behörden ſag— 
ten ganz offen, die Erfahrung hat gezeigt, daß mit der minifteriellen Er— 
flärung abfcheulicher Mißbrauch getrieben ift, es foll bis zur Neugeftale 
tung der Kirche noch beim Alten bleiben. 
er wäre, und der Vorwurf, daß eine geftattete Freiheit wieder verfürzt 
worden wäre, würde viel leichter zu tragen ſeyn als das Miftrauen, 


welches fich gegen die Behörde immer von neuem erzeugen wird, wenn 9 
Es hat | 
feit dem März fehon Manches zurückgenommen werden müffen und wird 
noch Mehreres folgen; warum ſcheut man fich bier por der offenen Nick: 
nahme? Das Miftrauen ift der tiefite Schaden unferer Zeitz 
er kann nur geheilt werden durch Offenheit, Wahrheit, 
bingebende und aufopfernde Liebe, die graden Gegenfäge | 


fie die Wünſche der Gemeinden nicht hört und Hören kann. 


der — Bureaufratie, 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Dann wüßte Jeder, woran } 


{ 


— 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


{ 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 15. September. 
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Zur Lehre von der Auferſtehung des Fleifches. 
(Fortſetzung.) 


In vollſter Übereinſtimmung hiemit zeigt ſich, daß, je mo— 
raliſch unverdorbener ein Geſchlecht der Menſchen, deſto lebens— 
kräftiger daſſelbe, — je moraliſch entarteter und von Gott abge— 
fallener, deſto mehr mit Mängeln und Krankheitsanlagen (dem 
‚Keim des Todes) es behaftet if. — Auf daß fic aber bewähre, 
Daß, wenn die Sünde mächtig ift, die Gnade doch noch viel 
mächtiger ſey (Röm. 5, 20.), fo hat fich auch die erlöfende 
und errettende göttlihe Gnade die Bollziehung ihrer 
Confequenz vorbehalten; und das iſt eben die Wie: 
dDerauferwedung der Leiber aus ihren Gräbern zu 
einem neuen und höheren Leben in Gott. 

Mit Freuden bemerfen wir, daß der Verf. der obenbezeich: 
neten Aphorismen von der dee einer foldhen efchatologifchen 
Theodicee fehr lebendig durchdrungen ift. Wir hätten nur manch: 
mal einen etwas Flareren Ausdrud für fo wichtige Gedanfen 
gewünſcht. Namentlich erfährt man durchaus nicht, was er fich 
unter „Seele“ im Unterichiede vom Geifte und vom Leibe 
denft. Daß er die Seele dem Geiſte als deffen „intimftes 
Organ“ und als ‚eine leibbildende Lebensmacht“ vindicirt, kann 
uns nod) feineswegs genügen. Am lebendigen menfchlichen Or— 
ganismus find befanntlich ſämmtliche Organe leiblih. Wenn 
nun die Seele nichts Anderes und nichts Beſtimmteres wäre 
als ein dem Geiſte bloß Näheres und Berwandteres wie 
der Leib, und ein im Unterfchiede von diefem nur Innerliche— 
res, fo wäre damit für das DVerftändniß defien, was die 
Seele eigentlich felbft ift, noch wenig geholfen. Daß we: 
der die Rangabſtufung der drei hintereinander: Geift, Seele und 
Leib, — noch die dualiftiiche Gegen: oder Nebeneinanderftellung 
der beiden leßteren (wobei der erfte ungefähr als Synonymen 
der. Seele mitzugehen pflegt), vor der denkenden Vernunft halt: 
bar jeyen, bat fi) längft erwiefen. Entgegen der dualiftifchen 
Theorie von Seele und Leib fieht fchon ganz einfach die täg— 
liche Erfahrung, daß jedes der Beiden dem anderen feine 
Affektionen ſympathetiſch mittheilt, während vor der dualiftiz 
fchen Theorie doch nur ein beftändiger Antagonismus beider ge- 
rechtfertigt wäre. Cine Stufenfolge aber der drei: Geift, Seele 
und Leib, läßt den Leib nur als niederften Geift, den Geift als 
oberften Leib erfcheinen, und verwirrt nun gar erft das ganze 
Berhältniß, fo daß für die Seele als Mittelftufe nichts Ande— 
res übrig bleibt, als halb Leib halb Geift zu feyn; ein folches 
Zwittergewächs hat dann allemal entweder im roheften Mate: 
rialismus oder im fchwindelndften Spiritualismus feine armſelige 
Heimath. Was if denn alfo die Seele, da fie dem Leibe fo 


nah, und doch nicht wirklicher Leib, — da fie fo geiftiger Na— 
tur, uud doc nicht der Geift ſelbſt it? Wie weit haben die 
neueren Forfchungen auf pfychologifchem Gebiet diefe Frage einer 
einfachen — mit den Thatfachen der Erfahrung und mit den 
Zeugniffen der heiligen Schrift zwanglofer als früher überein: 
ſtimmenden — Beantwortung näher geführt? Es wird fich zeis 
gen, daß, wenn die Wiffenfchaft hier wirklich etwas genügt hat, 
ihre Arbeit auch dazu hat beitragen müffen, daß bei Darftellung 
und Dertheidigung der Firchlichen Lehre von der Auferftehung 
des Fleifhes, der Seele eine viel richtigere, ihrer wahren Na- 
tue entfprechendere Stelle wird angewiefen, und daß auch wie: 
derum eben der genannten Lehre dadurd) nicht unbedeutender 
Zuwachs an Eingänglichfeit und Berftändlichfeit bei allen Freun— 
den des göttlichen Wortes wird verfchafft werden können. 
Wenn man das, was die im Gebiete rein geiftiger For: 
fhungen fich bewegende Wiffenfchaft in neuefter Zeit für das 
höchfte Wiffen (nämlich für das Wiffen von Gott, nach Anlei- 
tung feines heiligen Wortes, und von demjenigen, was dem 
Menfchen für das Heil feiner Seele das Unentbehrlichfte 
und wefentlich Förderndſte ift) Erfprießliches geleiftet hat, im 
Ganzen auch noch gering anzufchlagen geneigt wäre; wenn man 
auch al’ die unfäglichen Verirrungen, in welche die wiffenfchaft- 
fichen Forfcher auf diefem Wege grade in den leßterlebten De- 
cennien gerathen find, auf's DBereitwilligfte zuzugeben, ja die feit 
wenigen Jahren über die reinften und. edelften Studien bereits 
faft überall ausgebrochene Peft des Unglaubens und der Läſte— 
rung aufs Tieffte zu beflagen und zu verabfcheuen ſich gedrun- 
gen fühlte — wie man es denn muß! —: doc) fann für die 
pneumato= und pfychologifche Erfenntniß der wichtige Kortfchritt, 
geade in den Beftrebungen der letzten Jahre am fichtbarften her- 
vortretend, nicht geläugnet werden, daß die Lehre von der Wer: 
fönlichkeit des Geiftes vor allen anderen fich den Vorrang 
errungen, und für ſämmtliche fonft gangbare geiftige Ideen und 
Aufgaben den Haupt: und Kernpunft zu bilden angefangen hat. 
Mit der Ausbildung diefer Lehre ift auch für die richtigere Er- 
Fenntniß und Auffoffung deffen, was das eigentliche Wefen der 
Seele ausmacht, viel gewonnen. Nichts Fann mehr vor einem 
Dualismus des Leiblihen und Geiftiigen bewahren als die Er: 
fenntniß, daß der perföünliche Geift der wahre ift. Denn das 
perfönliche Leben des Geiftes ift die Entfaltung und freie Ge— 
faltung, die der Geift, zufolge der ihm eigenen (nämlich dem 
göttlichen Geifte abfolut eigenen, und dem menfchlichen Geifte 
von Gott bei der Erfchaffung mitgetheilten) Macht, erzeugt und 
hervorruft, und zwar durch die gefammte Außerlichfeit als fei- 
nen Gegenfoß und als feine Mittelfphäre hindurch — ſich berei- 
tet, fo daß alle Thätigfeit des Geiftes weſentlich darin befteht, 
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die für ihm vorhandene Äußerlich keit in das Gebiet feiner Äu— | Gottes Hand hervorging, gehört fie in den Kreis unferer Leib- 
ferungen hineinzuziehen oder vielmehr umzuwandeln. Auch |lichfeit, der nur enger gezogen unſeren (eigentlicdy fo genann- 
der böfe Geift thut dies (und nur in diefem Sinne gilt e8, daß|ten) „Leib“ bildet. 


der Teufel „sucht, welchen er verfchlinge,” 1 Petr. 5, 8.). 
für unferen gefchaffenen Geift vorhandene Außerlichfeit, inwiefern 
fie und entgegenftehendes Hinderniß und Mittelfphäre zugleich 
ift, nennen wir im Allgemeinen „Materie; inwiefern aber die 
Außerlichfeit felbft als Allgemeinheit einen Umkreis für unfere 
individuelle Betrachtung bildet, iſt fie diejenige Totalität, welche 
wir „Außen welt” nennen; — als folche befaßt fie nun auch) 
andere, unter ähnlichen Bedingungen eriftirende, geichaffene Gei— 
fier, deren individuelle Äußerungen von den unfrigen immer ge: 
trennt bleiben, indem fie in die Materie fallen. Gott aber, der 
abfolute und vollfommene Geiſt, ift durch Feine Außerlichkeit von 
irgend einem gefchaffenen Weſen getrennt, weil feine Außer: 
lich keit ein fchon uranfänglid) Überwundenes, mit feiner Äuße⸗ 
rung Sdentifches war und ewig ift, während bei endlichen Gei: 
ftern eine dahin zielende Umwandlung nur erft das Nefultat 
eines fortlaufenden, von innewohnendem Triebe geleiteten Thuns 
it. Bei Gort ift die geiftige Thätigfeit eine fo vollendete und 
unerfchöpfliche, daß ihre Momente mit denen feines göttlichen 
Seyns in ewiger Einheit find; er thut und will nur das, was 
er iſt; die Liebe, die Barmherzigfeit, das Wahre, das Heilige 
it — wo es nur iſt — überall das von ihm Hervorgerufene, 
weil e8 feine eigene Natur ift, fo zu feyn; eben deshalb 
nennen wir auch fein SHervorrufen Fein Produciren, fondern 
Schaffen, — wie ja von einem Künftler, wenn er „ſchafft,“ 
vorausgefeht wird, daß er fich, fein ganzes und innerfies, vom 
Ideal erfülltes Weſen im Kunftwerfe veproducire; nur daß freis 
lich der irdifche Künftler fich für fein Kunftiwerf — von Innen 
das Ideal, von Außen das Material muß geben laflen, ehe er 
an's Schaffen gehen Fann. Die Äußerlichkeit ift eben für den 
Geift des irdifhen Menfchen ein noch von ihm getrenn: 
tes Seyn. Jedes geiftige Thun hat aber den unab- 
mweislihen Trieb, Seyendes hervorzurufen, — daher 
mehr oder weniger auch die Luft an der Arbeit, vor: 
Hefundenes (und irgendwie hinderndes) Seyn um: 
zuwandeln. 

Aber auch das Vorgefundene, Hindernde kann felbftftändi- 
ges Leben haben und miderftreben; ja es Fann relativ größere 
Macht haben, als der Thätigkeitsdrang, der einem Geifte in: 
wohnt; es kann fich fogar diefes Thätigfeitsdranges mit um- 
wandelnder Kraft bemäctigen, es fann felber von einem 
geiftigen Weſen dirigirt feyn, und Geift mit Geift in Kampf 
bringen. So verhält es ſich mit der Macht, welche die Ma- 
terie als „das Fleifch” auf unferen Geift übt. Die Perfifch- 
gnoftifche Lehre von der mit dem Böfen identifchen Materie hat 
bier eine wohlberechtigte Stelle; denn das Fleifch ift in jener 
Bezeichnung nichts als die vom Böfen inftigirte und durchdrun- 
gene Materie in ihrer Beziehung und verderblichen Wirkſamkeit 
auf den zum Thun und Wollen des Guten gefchaffenen Men- 
fchengeift. Hingegen fo lange und fo weit die Materie mit un: 
ferem Geifte dergeftalt harmonifch verbunden bleibt, wie fie aus 
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Daher die Vertraulichfeit und der nahe verwandtfchaftliche 
Zug fämmtlicher Naturwefen zum Menfchen noch jet überall, 
wo deſſen Verhalten ſich dem urfprünglichen des erften gefchaffe: 
nen Menfchenpaares im arten Eden nähert, — 5. B. in der 
Kindheit (und zwar des einzelnen Menfchen wie ganzer Bölfer). 
Die ganze Umgebung des Menfhen gehörte da in 
figtbarer Weife zu feiner Leiblichkeit. — Auch ift fo 
der Leib felbft, im engeren Sinne, nichts als die umgebende Na— 
tur des von Gott gefchaffenen Menjchengeiftes, nur in ihrer 
nächſten Repräfentation; fo daß der Geift hieran die ganze 
verwandte Schöpfung in ihrer unmittelbaren Gegenwart mit fich 
herumträgt, — im großen Ganzen einen Mifrofosmos, der ihm 
überallhin folgt, und der von ihm auf analoge Weife 
dDurhdrungen zu werden beftimmt ift, wie Gott die 
ganze Natur und Welt durchdringt. Wir bemerfen 
hier — und legen Gewicht darauf —, daß dies der phyſio— 
logifhe Sinn ift, in welchem die Ebenbildlichfeit Gottes am 
feiblihen Menfchen gefaßt werden muß, und daß ein folcher un- 
zweifelhaft den Schriftworten zu Grunde liegt, welche unferen 
Leib einen „Tempel Gottes” nennen. Auch der Leib als Leib 
foll Gott heiligen durch die willige Aufnahme einer höheren Thäs 
tigfeit, eines höheren Einfluffes und bewegenden Principe, das 
nicht nur von — fondern auch aus Gott, Ddem von feinem 
Odem ift. Diefe willige Aufnahme ift die wahre Normali: 
tät phyfiologifcher Zunftionen, fie ift Bedingung der Gefundheit 
und Wohlfahrt des Leibes, fo lange und wie weit der Geift 
Gotte gehorcht! Der Geift des Menfchen ift (möchten wir's 
nur immer recht ernftlich mit diefem Gedanfen nehmen!) der 
Bildner des Leibes, und eben zwar nicht der urſprüng— 
liche, aber der durdy Gottes Schöpferkraft und Gebot, und 
nach deſſen vorgehaltenem Mufter befähigte und beauftragte, 
nachfolgende Bildner, Erhalter und Beleber feines Leibes. 

Und erft hiemit ift der Übergang zur Lehre von der 
Seele zu machen. Ohne das urfprüngliche Verhältniß des 
Geifted zur Materie, und zu feiner Materie, dem Leibe, 
fann das Weſen der Seele nicht begriffen werden. Auch die 
Seele ift nämlich Geift, und zwar Fein anderer als derfelbe 
Geift, den wir der Materie gegenüber betrachteten; nur in fei- 
ner, die nächte Nepräfentation der materiellen Welt und Na: 
tur (den „Leib“) durchdringenden, nach Gottes Schöpfermwillen 
belebenden, erhaltenden und meiterbildenden Eigenfchaft, fo daß 
er fich im Leiblichen darfiellt, — aber als Seele auch nur 
im Leiblihen! Die Seele ift der Geift in feinem Außer: 
halb; und zwar eben hier der Geift mit der wunderbaren Macht 
begabt, ſich darin zu erhalten, aber auch mit der fchönen Miffton;, 
darin zu wirfen. Es ift der Geift in feiner Gewalt über 
die Natur, concentrirt bis zu derjenigen Eriftenz, die wir die 
„Individuelle“ nennen; darin aber doch auch in einer Umgrän: 
zung und Umhüllung, die ihrer ewigen Natur und ihrem göft: 
lichen Urfprunge immer ein Anderes bleibt, — ein goftente 
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fproffenes Weſen, das, je mehr es zu fich erwacht, defto mehr 
fi) heimmärts fehnt, auf Erden gleichfam nicht zu Haufe ift, 
und das, bei allem Genuffe feiner Selbftjtändigfeit, doch immer 
in einer gewiffen Verſagung eriftirt. Daher der weiche, weh: 
müthige Sinn, in welchem der Ausdruck „Seele“ meift felbft 
da gebraucht wird, wo von ihrer Freude die Node if; — 
und daher der Mythus des (an Ahnungen der Wahrheit fo 
reihen) Drients von der durch verfchiedene Körper. hindurch) 
„wandernden” Seele. Es hat daher auc) feine Nichtigkeit, 
daß die Seele „weder Leib noch Geift” iſt, wenn man nämlich 
unter leßterem den reinen Geiſt verfteht; ja es hat fogar feine 
vorläufige Nichtigkeit, wenn, wie die Materialiften fagen, die 
Seele „nirgend zu finden” ift, fondern „überall nur der Leib 
und feine Theile.” Denn für die finnliche Wahrnehmung ift 
allerdings nichts weiter da als das Körperliche. Es it hier 
aber der Geift in die körperliche Geftaltung und Be: 
wegung ergoffen, und ohne den Geift gäbe es nirgend einen 
lebendigen Körper, nirgend einen Leib. Der Leib ift ja freilich 
in der materiellen Welt der einzige Ausdruck der Seele (oder 
vielmehr des Geiftes als „Seele”), aber eben darum iſt der 
Leib auch nur ein Ausdrud, und fein Selbſt; — um fo grö— 
Ber ift der Unverſtand, dem Leibe alleinige Selbftftändigfeit zu: 
zufchreiben! An jedem der allergeringften Theile des Leibes und 
feiner Bewegungen prägt ſich nur der lebendige Geift aus, der 
darin verborgen iſt; und der Geift ald Seele ift wiederum nur 
thätig, wie weit er leibbildend und fich leiblich bewe— 
gend ift. Hieraus wird auch erflärlich, wie, felbft in der bibli- 
ſchen Sprache, die Ausdrüde „Geiſt“ und „Seele“ fo oft ver: 
wechfelt werden können. Der Geift ift nämlich überall da 
Seele, wo er in leiblihem Dafeyn und in Abhängigfeit von leib: 
lichen Zuftänden empfindet, begehrt, fich ängftet und müht, fich 
fehnt und freut. Lebenshoffnung und Todesfurcht afficiren noth— 
wendig die Seele, da der Tod nichts ift, als die Aufhebung 
des zwifchen Geift und Materie beitehenden, harmonifchen, von 
Gott gegebenen Verbandes, in welchem der Geift eben als 
Seele wirffam: ift. 

Mo bleibt alfo nun die Seele nach dem Tode? Die Ant: 
wort ergibt fich fehr einfach aus dem Vorhergehenden. Ohne 
den Leib hat der Geift aufgehört, Seele ald Seele zu feyn; 
aber den Geift ald Geift trifft der Tod nicht. Die Macht, den 
Geift mit der Körperlichfeit (Materie) zum Leben zu verbin- 
den, ift nur bei Gott. („Der Geift Gottes hat mic, gemacht, 
und der Odem des Allmächtigen hat mir das Leben gegeben.“ 
Hiob 33, 4.) Gott allein iſt der Schöpfer und Gott allein 
auch der Wiederweder des Lebens. Alſo muß auch die Seele 
auf einen neuen Ruf des Herrn harren, daß fie ihren Leib wie: 
dergewinne. Eine eigene „leibbildende Lebensmacht“ kann fie 
nicht behalten; wohl aber behält der Geift das Selbſt— 
bewußtfeyn und die Erinnerung feines früheren Pe: 
bens; und dies geiftige Gelbftbewußtfenn, wenn es ein gerei- 
nigtes, vom Begehren nad) Vergänglichem befreites, zu Gott 
zurücgefehrtes ift, erhält ihn in derjenigen Verbindung mit Gott, 
welcher zufolge ihm Gott, mit fchöpferifch erweckender Kraft, 
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feinen Leib wiedergibt. 1 Cor. 15, 38. „Gott aber gibt ihm 
einen Leib, wie er will, und einem Zeglichen von den Samen 
feinen eigenen Leib.” In diefem Sinne fchreibt auch der Apo- 
fiel Paulus den Römern (E. 8, 11.): „So nun der Geift def, 
der Jeſum von den Todten auferwedet hat, in euch wohnt, To 
wird auch derjelbige — eure fierblichen Leiber lebendig 
machen um deswillen, daß fein Geiſt in euch wohnet.” 

Die Prreumatologie, welche das Leben und die Entwidelung 
des Geiftes nach feinem ganzen Umfange und Berlaufe darftellt, 
hat als befondere Wiffenfchaft zu zeigen, wie der Geiſt — 
durch das Stadium der feelifchen Individualität hindurch — 
höher auffteigt zur PerfönlichFfeit, für welche er beflimmt ift; 
und zwar auffteigt nicht etwa in dem Sinne, daß er dadurd) 
jeine Individualität (d. h. das Leben der Seele in diefem ein— 
zelnen Menfchen nad) feiner natürlichen Beſtimmtheit, unters 
fchieden von Anderen) verlöre, fondern in dem Sinne, daß die 
Individualität fich zur Perfönlichfeit erhebt, erweitert und ver- 
vollfommnet (d. h. daß fie, von der feelifchen Einzelbeftimmtheit 
in natürlicher Weife immerhin abhängig, dennoch von ihr als 
einer Schranfe unberührt bleibt, vielmehr, nach der Weife des 
GSeiftes, mit dem Einzelnen in Allem feyn kann; daß fie fich 
in Allem woiederzufinden, zur Geftaltung von Allem mitzuwirken, 
von Allem die Rückwirkung auf's Einzelne wiederzuempfangen, 
und jo in einer höheren, über Zeit und Näumliches hinaus Frei- 
fenden, geiftigen Cirkulation fic) zu bewegen vermag). Die 
Perfönlichkeit, wie fie gegen die Individualität (letztere ift ja 
auch den Thieren eigen) fchon eine höhere Stufe ift, fo ift jie 
auch noch in fich felbft ein beſtändiges Fortfhreiten 
von Stufe zu Stufe, — und fie von diefer Seite zu be 
trachten, ift ung, im Intereſſe der Ejchatologie, jetzt von befon- 
derer Wichtigkeit. 

„Der Geift iſt's, der da zeuget, daß Geift Wahrheit ift“ 
(1 Joh. 5, 6.), und zwar „des Menfchen Geift muß davon, und 
er muß wieder zur Erden werden” (Pf. 146, 4.), aber „der 
Staub muß wieder zu der Erden Fommen, wie er geweſen ift, 
und der Geift wieder zu Gott, der ihn gegeben hat!’ (Pred. 
Sal. 12,7.) „Wiſſet ihr nicht, daß ihre Gottes Tempel feyd, 
und der Geift Gottes in euch wohnet?” 1 Cor. 3, 16. 
Die heilige Schrift ift voll von Zeugniffen über die hohe Be— 
deutung des Geiftes im Menfchen, der von Gott iſt; und eben 
in der perfünlichen Entfaltung des Geiftes wird ung 
diefe Bedeutung recht erfennbar. Trotz aller Befleckung und 
Derderbniß feines gottentfiammten geiftigen Wefens, in welche 
derfelbe durch die Sünde gerathen, troß der Fluchwürdigkeit 
feines immerdar mehr oder weniger böfen Willens, wenn ihn 
nicht die erlöfende und wiedergebärende Gnade feines Gottes er: 
füllt und treibt, — ift er doch noch Geift, der die Spuren 
feiner himmliſchen Herkunft und feiner ewigen Beftimmung une 
verfennbar an fich trägt. Eine folche deutliche Spur, oder viel- 
mehr ein ganzer Compler, ein ideelles Univerfum folcher Spu- 
ren ift die Entwidelungsfähigfeit des menſchlichen Gei- 
fies; eine Unendlichfeit des Vielfachen — aus dem Geringften 
und Unfcheinbarften, aus dem Einfachften und Gemwöhnlichften 
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ſich berausbildend, dem Fleinften Anfang — die höchftmögliche 
Stufe der Vollendung mitgegeben. Und diefer innere, vom Ich 
des ſelbſtbewußten Geiſtes begleitete Verlauf vom Einfachiten 
zum Entwideltften fort und durch alle wechjelnden äußeren Ein 
flüffe und Eindrüde hindurch, ift das eben, was das eigentliche 
Qebensgebiet der Perfönlichfeit ausmacht, fo daß die ver— 
fchiedenften Menfchengeifter in ihren Begabuugen zwar diefe oder 
jene Seite befonders hervortretend, aber doc) an ihrer einem 
Ideale zuftrebenden Ausbildungsfähigfeit überhaupt — Ein Ge 
meinfames haben, wodurd) fie die Berechtigung ihres göttlichen 
Schöpfers und Bildnerd unmittelbar aufweifen, von ihnen die 
höchſte Entwidelung zum, Guten zu fordern. Mit dem 
Worte: „Ihr follt vollfommen feyn, gleichwie euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt,“ hat unfer Herr und Heiland ausge: 
fprochen, wie hoch er die Perfünlichkeit des Menfchengeiftes, ihrer 
Aufgabe nach, ftelle; und daß das Weſen diefer Perfönlichkeit 
als ein Weiterichreiten und Hervorwachfen, als ein ſich aus dem 
Einzelnen und Einfeitigen Ergänzendes und als zu einer größe: 
ren und allgemeineren Einheit ſich Vervollftändigendes, Zufam: 
menfchließendes, zu faflen fen, bezeugt der Apoftel Paulus, wenn 
er jagt: „das Stückwerk“ werde „aufhören, wenn fommen 
wird das Vollkommene,“ und es müſſe der „Leib Chriſti“ „er: 
bauet“ werden, „bis daß wir Alle hinanfommen zu einerlei 
Glauben und Erfenntniß des Sohnes Gottes, und ein voll: 
fommener Mann werden, der da fey in dem Maße des voll: 
Fommenen Alters Ehrifti. Offenbar liegt in diefen legten Wor— 
ten eine Analogie der göttlichen Perfönlichkeit (Ehrifti) mit un: 
ferer menfchlichen. Beide find auc in fortgehender Bewegung 
und umfichgreifender Thätigfeitz beide find fich geftaltend, 
und zwar Geftalt gewinnend in der Ausbreitung: die 
göttliche Perfönlichfeit Chrifti, indem fie fid) herniederläßt, 
das ganze fündige Menfchengefchlecht erlöfend und befreiend, rei- 
nigend und vergöttlichend, — die menfchliche, indem fie im Ir— 
difhen emporfteigt, aus dem Bade der Wiedergeburt des 
Schwachen zum Starfen, des Unheiligen zum Geheiligten auf: 
tauchend, das Göttliche anziehend, mit dem Blute des erlöfen: 
den Opferlammes geſchmückt, ſich ſelbſt zum Gegenopfer hinge: 
bend in wachfender Liebe zu Gott und zu den Brüdern; beide 
Perfünlichkeiten, die des Heilandes und die des erlöften Men- 
ſchen, fih fo begegnend und mit einander, die eine, in der 
anderen, Ein geiftiges Liebesleben, Joh: 17, 21. 24. 26., dar: 
frellend, deffen urfprünglichfte und felbjimächtigfte Trägerin, Be: 
wahrerin und Berleiherin die ewige Perfönlichfeit des be 
feligend feligen, Lebensftröme entfendenden und mwiederempfangen: 
den, dreieinig einigen, herrlichen Gottes iſt! (Röm. 11, 36., 
1 Cor. 8, 6., I Mof. 32, 39. 40.) Eben darıım muß aber 
die menſchliche Perfönlichfeit fchon vor Diefer Vereinigung, felbft 
noch in der Entfremdung von Gott und in der Verhärtung ge: 
gen ihn, in der Form des freien Gelbfibewußtfeyns vorhanden 
feyn; ihre Erlöfungsbedürftigfeit, ihe Erkennen des nahen Net: 
ters, ihr Gerettetſeyn müflen ald Stufen eines felbfibewußten 
Lebens volle Wirklichfeit haben. 
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Diefe Stufen machen gleichwohl noch nicht die wahre Per- 
fünlichfeit aus, fondern hiezu fchreitet das geiftige Selbſtbewußt— 
ſeyn erſt fort, indem das göttliche Ebenbild in Wahrheit von 
ihm wiedererlangt wird. Selbſtbewußtſeyn verhält ſich zur 
Perfönlichfeit wie DVereinzeltes und in der Trennung Befind- 
liches zum verbundenen und fich ausbreitenden Ganzen, wie Re— 
fatives zum Alfeitigen und Umfaffenden. Jeglicher Geift if, 
als Geift, nach Keim und Wurzel ein felbfibewußter; und wenn 
wir oben fagten, „Geiſt“ fey er dadurch), daß er an demjeni- 
gen, was er nicht ift, ſich bethätige und durchführe, fo hängt 
dies eben damit. genau zufammen. Denn das Selbfibewußtfeyn 
befteht feinem Wefen nad) darin, daß das Subjeft des bloßen 
„Bewußtſeyns,“ welches ſich nämlich auf die Dinge außerhalb, 
als ihm andere, bezieht, fid) in und mit diefer Beziehung auf 
fi ſelbſt zurüdbezieht, — nicht fo, als ob. darum die 
vielerlei Außendinge, die für das „Bewußtſeyn“ da find, nicht 
wirklich. wären, fondern jo, daß das Subjekt des Selbſtbewußt— 
feynd an jenem Bewußtſeyn der Umwelt felbfi eine 
ftellvertretende, nähergebrachte, verinnerlichte Umwelt hat. 
Damit hat — nicht die Umwelt, wohl aber deren Fremdheit 
und Außerhafbigfeit aufgehört; fie it als Überwundenes zu. be 
trachten, infofern fie das felbfibewußte Sch nun weder. durch) ihre 
Starrheit hemmen, nod) in ihre Bielfachheit auseinanderreißen 
ann. Denn dies felbftibewußte Sch ift es ja eben, was fich 
duch. die Mannigfaltigfeit der Dinge ein. immer 
Gleiches hindurchzubewegen und hindurchzuretten 
vermag, und mas dann, je mehr, e8 fich zu der Fähigkeit 
ausbildet, die auseinanderliegenden Dinge zufammenzufaffen, dem 
Dielerlei durch ein vorgeftecktes Ziel und die methodifche Ber: 
folgung deffelben höhere Beftimmungen zu geben, ſich in geiftig 
jelbftbewußter Bewegung über die Dinge zu erheben und fie 
vielmehr auszubeuten und zu beherrfchen, fatt von ihnen. be: 
herrfcht zu werden, — defto mehr ſchon nicht. bloß Selbſtbe— 
wußtfeyn, fondern Perfönlichfeit ift, d. b. felbfithätiger Geift 
mit eigener, innerer Welt, aus welcher heraus er auf die Um 
welt nun eben fo geftaltende Wirfung übt, wie. die, Umwelt 
zuerft auf ihn mittelft des Bewußtſeyns gewirkt (ihn nämlich 
mit Geftaltungen von Außen her erfüllt) hatte; fo daß ſich fo 
der ganze Kreis der Beziehungen zwifchen Innen- und Außen: 
welt, zwifchen dem Geift und feiner Sphäre des Gegenſatzes, 
fchließt. Erft hieran tritt dann erſt die göttliche „Ebenbild— 
fichfeit” formal hervor, der Geift als Totalität, der Mifrofog- 
mos im Menfchengeifte; wir fagen formal, denn. der. diefe 
„Ebenbildlichkeit“ ausfüllende Inhalt ift damit noch nicht da, 
wie er in dem, dem erſten Menfchen von Gott anerjchaffenen 
Ebenbilde wirklid da war; diefer Inhalt iſt durd) die Sünde 
in ung verderbt und unfenntlich geworden: es ift das Gute, 
das in und aus Gott ift, der heilige Wille und die gna— 
denreihen Zwede des guten Gottes (wie fein Wort fie 
ung erfennen lehrt), als der Ausfluß feines Weſens. Matth. 
19, 17., Pi. 25. 8., 85, 5., Jak. 4, 17. Mit dem Hervor: 
treten der „formalen‘ göttlichen Ebenbildlichfeit, in. der. Perſön— 

Beilage. 
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fönlichfeit als dem nur „erhöhten” Selbfibewußtieyn des Men: 
fhengeiftes, ift noch Fein realer Anfang des göttlichen 
Lebens im Menſchen wiedergegeben, nur ein fafultati- 
ver; es ift daher hier noch ganz eben fo möglich, daß der Fort: 
Yang die Nichtung zum Fleiſche hin nimmt, und die Macht 
des perfönlichen Geiftes Fann eben fo fehr zum Böfen, zu einer 
Gott Hohn ſprechenden Gottähnlichfeit (Sal. 3, 22., Pi. 10, 
3., Ser. 6, 10.) verwendet werden. Die Wahrheit des gött— 
lichen Ebenbildes ift in der Form der „Ebenbildlichfeit” nur 
angedeutet, gelangt aber erft durch direfte Ertheilung, und 
zwar durch Wiederertheilung, zu ihrer Erfüllung. 
natürliche, unwiedergeborene Menfch kommt mit allen feinen gei- 
ftigen Eigenſchaften und Vorzügen, bei der forgfältigften und ge 
fungenften Entwidelung derfelben, auf dem Wege menjchlicher 
Kultur doch nie weiter als bis zur ausgefprocdhenften — An: 
deutung des Göttlichen in ibm; der reale Anfang des 
göttlichen Lebens ift ein inhaltlich guter und heili— 
aer, direft ein Gnadenausfluß des göttlichen We— 


fens; und biemit erft beginnt die Werfonlichkeit 


einen Verlauf, welcher der urfprünglich und wahr: 
baft ihr zufommende ift. 

So ift alfo wohl zu unterfcheiden, daß es im Menfchen 
erftlich eine allgemeine Perfönlichkeit gibt, wiefern er geiftiges 
Weſen überhaupt ift; der Anfang diefer ift mit dem Selbſtbe— 
wußtſeyn gefeßt; ihre Entfaltung ift eben nur die höhere Ent: 
wickelung des Selbftbewußtfeyns, das feiner eigenen Natur nach 
zur Perfönlichfeit übergeht. Dann gibt e8 zweitens eine Per: 
fünlichfeit, welche die Entfaltung des Göttlichen als folchen 
im Menfchen darftellt, und gegen welche fic jene nur als for: 
male Anlage verhält, deren wahre Ausbildung eine Begabung 
mit göttlihem Inhalte it (wie eine folche nämlich, als dem 
Menichen anerſchaffen, anfänglich in ihm wirflich vorhanden 
war); — in und mit diefer Erfüllung durch göttliches Weſen 
öffnet fih auch der Sinn im Menfchen, unterfcheiden 
zu fönnen von jenen beiden Perfünlichfeiten noch eine dritte, 
welche ebenfalls die inhaltliche Ausführung und Erfüllung einer 
böheren Anlage, eines angedeuteten Göttlichen, genauer: eines 
Überreftes des Göttlichen im Menfchen ift, welche aber, ala Er- 
füllung, nur den trügerifhen Schein des Göftlichen an ſich 
trägt, in Wahrheit jedoch mit dem Göttlihen im tiefften und 
innerfien Widerfpruche fteht. Die Entfaltung diefer Per: 
fönlichfeit ift weſentlich die des felbftberußten Wollens der 
Berfehrung aller Wahrheit in die Unwahrheit, alles Heiligen in 
ein Zerrbild und in einen Spott des Heiligen, — und das Ziel 
dieſer Entwickelung ift die Ewigfeit des jich verklagenden 
Selbfibewußtfenns: jede Befriedigung, jede Erfüllung eines irgend 
begehrten Genuffes oder Beſitzes an fich unmöglich gemacht zu 
haben. Was aber für den folcher Verdammniß Übergebenen 
Geift verfperrt und ihm verfagt wird, ift im Wefentlihen ganz 
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daffelbe, worin — wie oben angegeben — die Perfünlichfeit ſich 
vom Selbſtbewußtſeyn unterfihied. Befriedigung nämlich ver: 
hält fih zum Begehren eben wie das Umfaſſende und Inſich— 
zufammengefchloffene zum Getrennten und durch Schranfe Beeng- 
ten. Die um des Böfen willen verurtheilte Perfönlichkeit it 
alfe, bei allem Selbfibewußtfeyn, das fie behält, doch eine folche, 
durch welche ihre eigene Selbfibeftiimmung zur Un: 
möglichfeit geworden ift, d. b. fie iſt Selbfivernichtung, 
und zwar eine bewußte Seibftvernichtung, Selbftverdammung, 
die durch onen dauert. Zoh. 12, 48., Nöm. 2, 1., Spr. Sal. 
12, 2., Weish. 17, 10. 

Diefem entgegengefeßt ift der (vorher unter „zweitens 
von ung angeführte) Verlauf, der mit der vollen Bewährung 
der Perfönlichfeit endigt. Hier fchreitet die Entwickelung vor 
als eine, die den erften Andeutungen ihres Zieles entipre: 
chend bleibt, in welcher aljo das Formale in Einheit mit In— 
halt und Wefen fich erhält, und fo die Wahrheit als das, mas 
fie ihrem Begriffe nach ift, realifirt, nämlich als dasjenige, was 
ſich felbft bewährt. Was von Außen her der Bewährung 
und des Beweifes bedarf, von demjenigen fagt man mit Recht, 
daB es Feine Wahrheit im ſich habe; und unter „Macht der 
Wahrheit” verſteht man eben die bindende Confequenz, die fie 
jelbit zieht wie fie war und wie fie noch iſt, in der Folgenreihe, 
die ihr fo nothwendig iſt wie ihre Natur, in dem Ausdrucke, 
der ihr fo nothwendig ift wie ihr Wefen. Die Confequenz, die 
fich fo vollzieht, ift aber felbit die lebensfräftige Bewegung, die 
der urfprünglichen Natur des Geiftes angehört; ihr Geſetz ift 
nicht Außerlich für fie vorhanden, fondern diefe Bewegung ift 
ſelbſt Lebensausdruck des höchiten und reiniten Geiftes; fie ift ein 
freies Zeugniß des göttlichen Geiſtes, deffen Freiheit ewig 
mit dem Guten und Heiligen Eins ift, deffen Wille zugleich 
feine Natur iſt (wie wir fchon eben betrachteten). Wenn nun 
Gott von fich felber zeugt, daß er „die Mahrheit” ſey (Joh. 
14, 6.), daß die „Wege des Herrn” „Güte und Wahrheit” 
feyen und fein „Wort” „die Wahrheit” ſey (Zoh. 17, 17.), — 
und es liegt, in Bezug auf die gefchaffene Welt, hierin unläug- 
bar dies, daß was im Geſchehen der Dinge ald ein Zufälliges, 
in der Fügung der Dinge als ein Zwingendes erfcheint, ein freies 
Zeugniß der göttlichen Liebe und der feite Ausdrud des unabän- 
derlichen göttlichen Willens in Einem fey, nur gefchehe wie es 
müffe und nur fich zeige wie es fey; in Bezug auf fein Wort 
eben fo dies, daß, wie fein Wort an uns ergeht, wie es bald 
zur Hoffnung und Tröftung, bald zur Warnung und Züchtigung 
uns gereicht, die wir in den Zuftänden unfered Innesen ein von 
der Außenwelt abgetrenntes Gebiet haben, Gott an unfer In— 
neres dafielbe rede, was er in der Lenfung unferer Ereig- 
niffe wolle, und daß, was er mit den Führungen und Fügun— 
gen unferes Lebens wolle, als fefte und ewige Ordnung in 
Ihm ſchon da fey, in der freieften Gnade die unabänderlichfte 
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Norm, als das ftrengfie Gebot die lebendigfte Liebe; daher Wahrheit ift! Alle Durchgangspunkte, die der Geift auf 


denn auch Jeſajas ausruft: „Du erhältft ftets Frieden nach ge: 
wiffer Zufage!” und David: „Des Herrn Wort ift wahrhaftig, 
und mas er zufaget, das hält er gewiß!” —: wenn Gott fo 
von fich felber zeugt, daß Er die Wahrheit fey, fo zeugt 
dies auch umgefehrt dafür, daß die Wahrheit ein Göttli: 
ches fey, und zwar ein Geiftiges als ein Göttliches, wie 
Gott felber Geift ift (Joh. 4, 24.), darum er auch will, daß 
die ihm anbeten, ihn „im Geift und in der Wahrheit” anbeten. 
(Die hier nur identifieirende Verbindung zwifchen Wahrheit 
und Geift tritt als entfchiedene Jneins ſetzung beider in der 
oben fchon einmal angeführten Stelle 1 Joh. 5, 6: „Der Geift 
if’, der da zeuget, daß Geift Wahrheit ift,“ hervor.) Auch) 
der Apoftel Paulus bezeichnet Die „Wahrheit, wie fie eine Ei— 
genfchaft der gottbegnadigten Menſchen, der „Kinder des Lichts” 
ift, als eine „Frucht des Geiſtes“ (Eph. 5, 9.), aber auch 
als eine Schugwehr, mit welcher der Ehrift „umgürtet‘ gegen 
den Widerfacher „ftehe” (ib. 6,14.). Alle diefe fowohl ethifchen als 
rein geiftigen Beziehungen, in welche wir biblifc, das Wefen 
der Wahrheit gebracht finden, berechtigen uns vollfommen 
dazu, den wiffenfchaftlich-pneumatologifchen Sat: daß „der Geift 
das fey, was mit Freiheit fich felbft bewahrheite, das Wahre, 
was ſelbſtbewußt fich durch fein eigenes Leben beweife,” hier 
aufzuführen. Die Gelbfiftändigfeit höherer Art, welche damit 
jeder Wahrheit als folcher vindieirt wird, hat fie eben von Gott, 
welcher der Geift if; und wie Geift vom Geifte fhammt, fo 
ſtammt aud) Alles, was Wahrheit if, von Gott, — und die 
beweifende, überzeugende Kraft, welche die Wahrheit hat, und 
der methodifche Weg, welchen ihr überzeugender Beweis nimmt, 
ſtammt ebenfalls von Gott, und ift Fein „Spiel menfchlichen 
Verſtandes,“ wie es ung das tüdifche Herz manches verftän- 
digen Menfchen wohl mitunter erjcheinen laffen will. Aber der 
Mißbrauch der Wahrheit und ihrer machtübenden Wirfungen 
hebt ihren göttlichen Urfprung nicht auf, fondern häuft nur 
Schuld auf den Mißbrauchenden. — Uns liegt hier noch) 
ob, den mit der Macht der Selbfibewahrheitung von 
Gott ausgerüfteten Menfchengeift im efchatologifchen 
Sinne und im Sntereffe der Lehre von der Auferftehung des 
Fleiſches zu betrachten. 

Wir haben als die höchfte Entwidelungsftufe des felbfibe: 
wußten Geiftes die Verfönlichfeit, und unter deren Entfaltungs: 
weiſen wiederum Cine als die höchfte Fennen gelernt, die näm— 
lich einen Berlauf nimmt, der mit der vollen Bewährung der 
Perfönlichfeit endigt (derjenigen trügerifchen Entfaltungsweife 
entgegengefeßt, welche von einem nur formal Göttlichen, von 
der Ebenbildlichfeit als einer Anlage ausging, auf diefe aber 
eine Erfüllung mit erlogen gottgegebenem, das Göttliche viel: 
mehr verfehrendem Inhalte folgen ließ, und in die fich felbft 
verdammende Perfönlichfeit auslief:) Die Bewährung des 
perfönlichen Geiftes iſt aber — dies haben wir jet zugewon- 
nen — die Selbfivollziehung der Wahrheit, daß Geift 


diefem Entwicelungswege nimmt, find, infofern fie von Gott 
gewollt und gegeben find, zu ſolcher Selbfibewährung des per- 
fönlichen Geiftes nothwendig, fie find integrirende Beſtand— 
theile feiner wahren Entfaltung; von diefem Grundge- 
danken muß fich die woiffenfchaftliche Behandlung anthropologifch - 
efchatologiicher Fragen, in Beziehung auf leibliches wie auf gei: 
fliges Leben, nad) feiner Seite entfernen! Wie der Leib 
der Seele nothwendig war, fo muß aud der ganze Kreis 
der durchlebten Leiblichfeit dem Geifte, der mittelft alles 
des Durchlebten zur Darftellung der vollen Wahrheit fei- 
ner felbft gelangt, am Ende der Dinge nothwendig und unent: 
behrlich feyn. Ja die Dinge felbft, infofern fie ihr „Ende ” er: 
reichen, nehmen diefes „Ende“ nur in jenen Kreis hinein; 
als einzelne und außer den Geiftern für fich befiehende hö— 
ven fie auf. Der Geift in feiner legten Bewährung, welche ja 
die bewahrheitende Gelbfidarftellung feines ganzen vorhergegan- 
genen Lebens feyn fol, muß fich nothwendig dann aud) wieder 
darftellen als Seele des engeren Leibes und als Seele der wei— 
teren Leiblichfeit. Es darf nicht nur nichts Davon dann über: 
flüffig und entbehrlich feyn, fondern ed muß vielmehr Alles ein 
nothbwendiger und wefentlicher Mitbeffandtheil feyn. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. Offenes Schreiben an alle Freunde 
der inneren Miſſion. 

In den Zeiten der Unruhe, welche tiber unſer Vaterland hereinge— 
brochen find, haben Viele mit jehnfüchtigem Blick nach den unter den 
Stürmen diefer Zeit feitftehenden England gefchaut, und die berühmte 
politifche Verfaffung, welche jenes Land befist, unferem Waterlande gez 
wünſcht. Wir find feine Verächter jener Verfaffung, aber nach unferen 
Dafürhalten befigt England nod etwas Anderes, das, wenn wir an Eng— 
land denfen, wir ung vor Allem wünfchen follten. Das ift: — die 
Sonntagsruhe — Wir haben die Mächte der Finſterniß, mit denen 
wir in unferer Zeit zu kämpfen haben, fennen gelernt; furchtbare Übel, 
eine Gottloftgfeit, eine Gewiſſenloſigkeit und Unſittlichkeit, welche Entſetzen 
erregt haben, hat der Sturm, der über die Länder Deutſchlands dabin 
brauite, vor aller Augen bloß gelegt, und die weit und tief verbreitete 
Demokratie ijt vielfach in einer Geftalt aufgetreten und hat ſich fo ganz 
in ihrem: tiefften, innerlichften Weſen geoffenbart (f. darüber Wichern: 
die innere Miſſion S. 168 ff.), daß diejelbe nicht mit Unrecht wohl auch 
Dümofratie, d. i. Herrfchaft des Dämonifchen, des Teuflifchen genannt 
worden ift. 

Wie aber ift es möglich geweien, muß man fragen, daß in chrijt: 
fichen, in evangelifchen Ländern zumal, wo Kirchen und Schulen aller 
Drten find und das Wort Gottes gepredigt wird, daß mitten in folchen 
Ländern das Unkraut des Unglaubens und der Unfittlichkeit fich fo meit 
verbreiten und fo tiefe Wurzeln fchlagen fonnte? Wir wiffen, daß Die 
tes dazu mitgewirkt hat und daß mir zuleßt Alle die Schuld tragen — 
eine Erfenntniß, welche freilich noch ſehr im Argen liegt, — eine Hauptz 
quelle aber, vielleicht fogar die Hauptquelle aller der furchtbaren Übel, 
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die mit dämoniſcher Kraft ung tiber das Haupt gewachfen find, iſt — 
die Sonntags» Entheiligung mit ihrem unabfehbaren Gefolge von 
Sünde und Lafter, ift — die allgemein, faft zur Sitte gewordene Über: 
tretung des göttlichen Gebotes: „Du follft den Feiertag heiligen!” Diefe 
Übertretung, die aus der Zuchtlofigfeit und Gewiffenlofigfeit entfprungen, 
die fruchtbare Mutter von taufend und aber taufend Gemiffenlofigfeiten 
geworden iſt. Wir haben feinen Sonntag! — das ift die Klage, welche 
wir laut und immer lauter erheben müffen. Unſer Volt hat feinen 
Sonntag! — darum hat ung das Gericht Gottes ereilt, und ehe wir 
ung nicht wieder einen Sonntag erfümpft und erbetet haben, eher wer: 
den fich die geöffneten Brunnen, aus denen das Unheil fort und fort 
quillt, nicht ſchließen. Um die zu erkennen, haben wir nur nöthig, ung 
einmal fur; zu dergegenwärtigen, welche Geftalt das menfchliche Le— 
ben ohne Sonntag gewinnt und wie daffelbe von Stufe zu Stufe 
in geiftiges und feibliches Elend hinabſinkt. Der Menfch, der feinen 
Sonntag hat und Jahr aus Jahr ein, Sonntag und Alltag, ohne Aus— 
nahme in dem Noch der irdifchen Arbeit fich befindet, verliert nach und 
nach das Gefühl, daß er ein Menfch und daß er für etwas Höheres ge: 
ſchaffen if. Der Sonntag ift ein Sonnenftrahl des höheren Lebens, der 
in unfer irdifches Leben bineinfält und daffelbe erleuchtet und verflärt; 
wo er fehlt, wird das Herz und Leben des Menfchen mwüft und öde. 
Die Glocentöne des heiligen Tages find wie Stimmen des Himmels, 
welche in die Hütte des Armen, wie in den Palaſt des Neichen hinein 
fallen und da, wo fie gehört werden, wie von felbft das fich ſehnende 
Gemüth des Menfchen mit dem Gefühl einer endlichen Vollkommenheit 
im Lande des Friedens durchdringen; wie könnte es aber fehlen, daß da, 
wo dieſe heiligen Klänge von dem Geräufch und Getöfe der Welt Übers 
tönt und gleichfam verfchlungen werden, die Gemtither der Eitelfeit und 
Nichtigkeit anheimfallen und das Leben in feiner Leib und Seele verwü— 
ftenden MWeltlichfeit bei allem äußeren Jubel und aller Auferen Luſtbar— 
feit nichts anderes ift, und immer mehr wird als ein greulicher Mifton. 
Merfen wir weiter einen Blic in das Familienleben, aus welchem 
der Sonntag gefchwunden ift! Die Familie, der häusliche Heerd, foll 
nah Gottes Willen die erfte Pflanzftätte für die erften, zarten Keime 
des Guten und Edlen fein, für Xiebe, für Gehorfan, fiir Vertrauen, 
für Treue, fiir Nechrlichfeit und Biederfeitz die Kamilie foll den Men: 
ſchen vorbilden und erziehen fir den Staat. Die Familie aber, die 
feinen Sonntag hat, hat den Hausaltar verloren, ihr Heiligthum einge: 
büßt, ift in ihrem tiefften Grunde erfchüttert, eine folche Familie hört 
auf, Familie zu fein. Denn mas iſt das für eine Familie, wo die El— 
tern nicht bloß an den Alltagen, fondern auch an den Sonntagen in 
den Frühftunden ihre Wohnung verlaffen und fpät am Abend erſt zu 
derfelben und zu ihren Kindern zurückkehren, wo die Eltern den Kindern 
nicht angehören und die Kinder den Eltern nicht, wo der gegenfeitige 
Herzensverkehr vielleicht auf Null herabgefunfen it? Iſt es zu verwun— 
dern, daß in den Herzen der Kinder, die aus folchen Familien hervor— 
geben, fich faum eine Spur von Anhänglichfeit an den häuslichen 
Heerd, faum eine Spur von Liebe zu den Eltern findet? Aus diefen Far 
mitten, die feinen Sonntag haben, gehen denn auch — wie fünnte es 
anders feyn? — die Staatsbürger hervor, die die thierifche Sklaverei, 
in der fie fich befinden, vertaufchen wollen mit fleifchlicher Freiheit, die 
ihr rubelofes und freudenleeres Leben würzen wollen mit fleifchlichem Ge: 
nuß und finnlicher Begierde, Staatsbürger, die, weil ihnen die natürliche 
Ruhe und Erholung geraubt iſt, die Arbeit für eine Dual halten, mit 
der ein Theil des Menfchengefchlechts nad) ihrer Meinung gemartert wird; 
Staatsbürger, deren Herzen don einer Anhänglichkeit an König und 


694 


Vaterland nichts wiffen, weil fie aus einen, durch die Sonntagsentheili: 
gung vermüfteten Familienleben hervorgegangen find, in welchem für die 
Ausbildung und Pflege von Liebe und Anhänglichkeit fich fen Raum 
fand. Das wären einige von dem Früchten, welche die Sonntagsentheiz 
figung auf dem Gebiete des Familienlebens trägt und welche Unheil und 
Verderben anrichtend in das Staatsleben tibergehen. Sollen wir auch) 
noch erwähnen, welchen Einfluß die Somntagsentheiligung auf unfere ges 
fellfchaftlichen Zuftände hat? So miffet, lieben Freunde, daß nichts fo 
ſehr geeignet ift, das gefellfhaftliche Familienleben zu zerſtören und 
demfelben unbeilbare Wunden zu fhlagen, daß nichts fo fehr geeignet ift, 
den Wachsthum und das Gedeihen von Mißtrauen, Neid und Haß der 
einzelnen Stände gegen einander zu befördern. Denn das Gotteshaug, 
in welchem fich der Neiche mit dem Armen, der Vornehme mit dem Ger 
tingen vor Gott demüthigt und durch die Anbetung Gottes wieder erhöht 
wird, das Gotteshaus ift der gefegnete Drt, wo in dem Herzen des Ges 
tingen und Armen Vertrauen und Achtung gegen den Neichen und Bor: 
nehmen, in dem Herzen des Neichen aber Liebe, wahre Liebe gegen den 
armen, nothleidenden Mitbruder geboren wird. Zeritöret die Gotteshäufer 
oder laffet fie auc an den Tagen des Herrn leer und öde ftehen, heget 
auch ferner einen, aus der Leichtfertigfeit und MWeltlichfeit geborenen Efel 
an den gottesdienftlichen Erbauungen, ziehet e8 vor, euch hierin auch 
ferner von einander zu fepariven und dag zum Beftehen des Ganzen 
nothwendige Bewußtſeyn der Zufammengebörigkeit und der gemeinfchafte 
lichen Liebe und Achtung zu zerfiören, thut eg — und die Früchte einer 
folchen Verblendung und eines folchen Leichtfinnes werden nicht ausblei= 
ben. Schon hat es die faft zur allgemeinen Sitte gewordene Sonntags⸗ 
entheiligung dahin ‚gebracht, daß der gottlofe Staat (l'stat athée) pros 
klamirt werden fonnte, proflamirt in einer Kirche, deren Mauern vergebz 
lich) Zeugniß davon ablegten, daß wir ein chriftliches Volk find. Freilich 
etwas, deſſen tiefgreifende Folgen von Wenigen geahnt, von Wenigeren 
erfannt werden, aber eine wachjende Sonntagsentheiligung, ein zuneh— 
mender Leichtſinn in Hinſicht der Übertretung diefes göttlichen Gebotes, 
den Feiertag zu heiligen, würde bald Früchte zeitigen, die zuleßt auch den 
Blinden in die Augen fpringen und den in ihrer Weltlichfeit Abgeftumpfz 
ten fühlbar werden würden. Darum: wie haben feinen Sonntag mehr! 
unfer Volk hat den Sonntag verloren! unfere Bundeslade ift in des 
Feindes Hand! — Das iſt die Klage, die wir laut und immer lauter anz 
ſtimmen müffen. Es gilt, den Sonntag wieder zu erobern; gelingt. ung 
dies, dann find wir gerettetz gelingt es ung nicht, gehen wir — das ift 
nur zu wahrfcheinlich) — verloren. England — das ift das einjtims 
mige Zeugniß, das aus dem Munde vieler treuen Zeugen von dort ber 
in biefen Zeiten der Empörung zu uns herübergekommen tft — hat feit 
geftanden und iſt dadurch bemahrt geblieben vor den Gräueln des Auf— 
ruhrs, weil e8 das Wort Gottes, mit und neben demfelben aber eine 
firenge Sonntagsfeier befikt, denn, wenn dag Wort Gottes die 
Burg iſt, jo iſt der Tag des Herrn, fo ift die firenge Sonntagsfeier die 
eherne Miauer, welche um die Burg gebaut It wider die gewaltigen 
Fluthen volfszerftörender Gottlofigfeit. Ja, es gift alfo für ung den 
Sonntag wieder erobern und deshalb zum Kampfe die Rüftung Gottes 
anlegen. Irren wir nicht, fo wird es eine der fchönften und größten 
Aufgaben der inneren Miffton werten, Vorfämpferin zu werden für 
diefe heilige Sache, mit welcher das Wohl und Wehe Hunderttaufender 
unferer Brüder auf das Innigſte verknüpft ift, fir diefe Sache, durch 
welche ganze Maffen von Übeln bejeitigt, viele taufend Wunden in un— 
mittelbarer Folge des darauf ruhenden göttlichen Segens geheilt werden. 
Alle Freunde der inneren Miſſion in unferem deutfchen Waterlande mö— 
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gen ſich zufammenichaaren und zufammenftehen im Kampfe wie eim Mann, 
um die verlorene Perle, „die Perle unter den Tagen,‘ wieder zu 
gewinnen, 

Zur näheren Begründung, wie diefe Sache aufs Innigfte mit dem 
Intereffe und den Veftrebungen der inneren Miffion in allen ih— 
ren Theilen verwachſen iſt, ſoll nur kurz auf einige gewichtvolle und 
beherzigenswerthe Außerungen in der Hauptſchrift für innere Miſſion: 
„Wichern, die innere Mifjion, Hamburg 1849 hingewieſen werden. 
Sieht die innere Miffton ihre Hauptaufgabe, wie Wichern ©. 56 tref— 
fend und fchön fagt, darin: „die Familie auf ihren göttlichen 
Xebensgrund zu zeftituiren,“ fo kann fie diefe ihre Aufgabe nur da- 
durch mit Erfolg löſen, daß fie, wie vorber erwähnt iſt, die beiligenden 
und fegnenden Ströme bes göttlichen Wortes durch Wiederbelebung. der 
Hausgottesdienfte in das jest verödete Kamilienleben hineinleitet. Wie 
aber wird bei Arbeiterfamilien von einem Hauggotteedienfte die Rede feyn 
können, fo lange fie nicht einmal einen Sonntag haben, und oft mit 
Thränen im Auge diefes ihr Elend beflagen? Sit aber erſt wieder der 
Sonntag zu einen Tage des Herrn geworden, dann werden auch bald 
wieder die Werktage Tage des Herrn werden, an welchen Gebet und 
Hausgottesdienft, Morgenjegen und Abendjegen vor und nach der Arbeit 
ihre ihnen gebührenden Stellen finden. Noch mehr! Sonntagsichulen 
thun Noth, ſagt Wichern. Er erinnert an London, welches 10,000 frei: 
willige Sonntagefchullehrer (ſ. S. 96) zählt, die unter den Schiilern 
der Ragged-Schools arbeiten; er wirft die Frage auf: Iſt fo etwas 
nicht auch bei uns möglich? Was ift feine Anıwort? „Der größte Eins 
wand,“ fagt er, „den man namentlich in großen Städten Deutichlands 
immer wieder hören muß, ift der Mangel an Zeit. Diejer Man: 
gel ift aber, fährt er fort, befondere deswegen da, weil ung 
ein Anderes mangelt (— was? die Liebe, der Glaube? nein —) 
nämlic) die rechte Feier des Sonntags." Wer Ohren hat zu hö— 
ren, der höre! Ja, die Entheiligung des Sonntags. raubt ung — das 
ift nur zu wahr — Gottes himmlischen und irdiſchen Segen, die Sonn— 
tagsentheiligung verfchlingt Kraft, Zeit und Geld in einem furchtbaren 
Mae, denn — um nur Eins anzuführen — wer weiß nicht, daf dem 
vergeudeten Sonntag auc noch in der Regel der Montag, als ein 
Tag des Leichtſinnes und der Arbeitslofigkeit, nachfolgt? 

Doc) was thut es Noth, noch weiter von einem Übel zu reden, 
das in feinen unheilbringenden Folgen fchon lange erfannt, ſchon viel- 
fach beflagt it, für deifen Überwindung nur leider! bie dahin in ge: 
meinfamer Anftrengung nichts Nennenswerthes gefchehen iſt und 
auch in Zufunft nichts gefchehen wird, wenn nicht Jet. Jetzt oder 
nie! ift ja das Lofungswort der inneren Mijfion, alfo auch diefer Sache, 
denn „die Zeit iſt kurz“ und die Gottloſigkeit wächlt jihnell, wie die 
Fluth verheerender Frühlingsgewäſſer. 

Es würde dieſem Schreiben ein weſentlicher Theil fehlen, wenn wir 
nicht wenigſtens den Verſuch machten, die Mittel anzugeben, welche zur 
allmählichen Erreichung unſeres Zieles etwa in Anwendung zu bringen 
ſeyn möchten. Um hier aber ſogleich der über die praktiſchen Schwie— 
rigkeiten ſich mit einem leichten Fluge hinwegtragenden Phantaſie, um 
dem Glauben, oder vielmehr Aberglauben zu begegnen, der in ſolchen 
Dingen leider! unter uns Deutſchen ſo häufig iſt, als gäbe es nämlich 


zauberiſch wirkende Mittel, deren Anwendung bei mäßiger Anſtrengung 
in kürzeſter Friſt uns ein Paradies ſchaffen könnte, ſoll nur daran erin⸗ 
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nert werden, daß Mofes die Jiraeliten vierzig Jahre lang durch die 
Wüſte führen mußte, um aus ihnen ein Volk Gottes zu machen, das 
in das gelobte Land einziehen fonnte und durfte, und daß Wilber: 
force dreißig Jahre gebraucht hat, um das Gefe für Abſchaffung der 
Sklaverei durchzubringen. Die Frucht erzeugende Kraft auf dem 
Gebiete des Neiches Gottes, auf dem Gebiete der inneren Miſſion it 
nicht die leicht kommende und leicht ſchwindende Semimentalität, ſon— 
dern allein: die Geduld in der Ausdauer, die Geduld, die durch fein 
Hinderniß überwunden, durch Feine traurige Erfahrung zu Schanven, 
gemacht werden kann, die Geduld, die nicht überwunden wird, fondern 
überwindet mit den Waffen der Liebe, 

Kommen wir denn auf die Angabe der Mittel, welche zur Errei- 
Die bei⸗ 
den Vorjchläge, welche wir hier machen, jeden um fo freudiger mitges 
theilt, weil fie zunächit nicht von ung ausgegangen find. 

Der erite Borfchlag iſt diefer: es find Sonntagspereine zu 
fliften, deren Mitglied ein Jeder wird, der nach den zu entwerfenden 
Statuten, den Sonntag heilig zu halten und denfelben fir ſich und Anz 
dere geiftlicy zu benugen verjpricht. Die Statuten würden nach der 
Sonntagsfeier zu entwerfen ſeyn, wie fie in England und Schoitland 
ftattfindet. 

Der zweite Vorſchlag ift diefer: es find Preiſe auszufegen fir 
Schriften, welche diefen Gegenitand zur Sprache bringen. Dieje 
Schrifien würden doppelter Art ſeyn müffen, einmal folche, Die populär 
geichrieben, wo möglich) aus dem Wolfe felbjt hervorgegangen wären. 
Wir verweilen hiebei auf eine ſehr intereffante Mitheilung aus Eng— 
land, welche fich unter Anderem in Goßner's chriftlichem Hausfreund 
3. Zahrgang, Mai 1849, S. 150. unter der Überfchrift: „ Zeitliche 
Vortheile der Sonntagsfeier” findet. Ein angefehener Mann, in der 
Umgegend von Glasgow, beißt es darin, hatte gegen Ende des Jahres 
1547 den glücklichen Gedanten, drei Preife von 25, 15 und. 10 Pfo. St. 
für Die beftgefihriebenen Aufſätze auszufegen, welche von einfachen Ar— 
beitsleuten. über den firtlichen Nugen einer engen Feier der Sonn: 
tagsruhe entworfen werden follten. 950, zum Theil fehr ſchöne und 
liebliche Abhandlungen, alle von Leuten aus dem Arbeiterftande, find ein= 
gegangen, darunter eine von der Tochter eines Schottländifchen Gärt- 
ners verfaßte Abhandlung, welche unter dem Titel: „Die Perle der 
Tage“ veröffentlicht und der Königin von England zugeeignet, jetzt in 
einer Deutfchen Überfegung von Dr. Sebald, Berlin in der Beffer: 
ichen Buchhandlung (W. Her) erfchienen if. — Neben Dreifen für 
folche Abhandlungen, wären Preiſe auszufegen fir mehr wiſſenſchaftliche 
Schriften, in welchen die Schwierigfeiten, welche fich einer ſtrengen 
Sonntagsfeier bei ung entgegenftellen würden, ihrem ganzen Umfange, 
nach in's Licht gefegt, zugleich aber die geeigneten praktiſchen Vorjchläge 
zur. Überwindung. derfelben gemacht würden. — 

Nun, fo gebe denn aus, du fleines Blatt, das du nichts anderes 
fein willft, als ein Bote deffen, der die wahre Liebe beſaß. Geh’ und 
hilf das Feuer der Liebe anfachen, von welchem Er fagte: „und was 
wollte ich. lieber, denn es brennete fchon!“ Der Segen Gottes begleite 
dich auf deinen Wegen. 

W., im Monat Auguft 1849, 

Ein Freund der. inneren Mijfion in der Provinz Sachſen. 
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Zu rLehre von der Auferftehung des Fleifches. | Das dem Ähnlichfte war die Geftalt der erfien gefchaffenen Welt, 


(Schluß.) 


Die Perſönlichkeit ſtellten wir dar als hervorgegangen aus 
dem Selbſtbewußtſeyn, das Selbſtbewußtſeyn aus dem Bewußt— 
ſeyn, das Bewußtſeyn hat die Außendinge in das Innere des 
Geiſtes eingeführt, ihren Complex darin aufgenommen und auf— 
gehoben, d. h. ideell erhalten (ohne Bewußtſeyn feine Erinne: 
rung), für welchen Complex, nad) deffen vealer Seite, als von der 
Materie genommen, als einen gleichfam materien-ähnlicdyen Stoff, 
die leibliche Seele mit ihrem individuellen Leben die dunfle und 
unbewußte Trägerin bleibt. *) Dieſer ganze Verlauf, der mit dem 
eriten Seelenhaften anhebt, — wie ihn die Wiſſenſchaft phyfiologifch, 
pſychologiſch und pneumatologifch faffen und darftellen muß —, ftellt 
der perfönliche Geiſt felber auf feiner legten Stufe als zur 
Simultaneität zufammengefaßt, und zwar als ein gotfin 
haltliches, durch Gottes Gnadendarreichungen erfülltes und ge: 
weihtes Ganzes dar. - Was vorgeführt wird, ift dann zwar 
fhon Alles dagewefen, aber es hat noch nie fo Gott zum 
Preife, zur DBerherrlihung feiner Wahrheit, Gerechtigfeit und 
Güte vor aller Ereatur zufammen und zugleich befanden. 


) Dies iſt ein Vorgang, der fich tiberall, entweder in einzelnen 
Zeiten und Perioden des Lebens, oder mit dem Leben felbit wieder: 
holt —: zuerſt ein fehlafender, wenigftens fchlafähnlicher, pflanzenhafter 
Zuftand (als bloß Seele, nur in die Zeiblichfeit ergoffener Geift), — 
dann eine gegenütberftehende Welt und die Mannigfaltigfeit geiltiger Bez 
ziehungen zu ihre (Bewußtſeyn), — dann die Einfehr des Geijtes in 
fih, aus der Gebundenheit an die Außenwelt, die ftille Verar— 
beitung ihrer Eindrücke, und die Erftarfung in der Tiefe des Inne— 
ren (Selbfibewußtfepn), — und endlich das ihr MWiedergegebenjepn zur 
Freiheit der Wirffamfeit auf fie, und zur (höheren) Freude an 
ihr (Perſönlichkeit). Eine ſolche Stufenfolge läßt ſich eben jo gut in 
der ganzen Natur, an den Abtheilungen fämmtlicher organischer Natur 
weſen bis zum Menfchen herauf, — als an der Entwicelung ganzer 
Menfchengefchlechter, ferner an dem Lebensverlaufe jedes einzelnen menſch— 
lichen Individuums, ja, bei demfelben in der periodifchen Wiederkehr fei- 
ner Lebengzuftände an jedem Tage, nachweiſen. Am bedeutendften zeigt 
fie ſich darin, daß / 

a) ‚durch den embryonifchen Zuftand des Menfchen im Mutterleibe: 

die paffive Seelenhaftigfeit; 

durch das ganze irdifche Leben mit feinen mannigfaltigen Erfah— 

zungen: das geiltige Bewußtſeyn; 

durch den Smwifchenzuftand des Geiftes zwiſchen dem leiblichen Tode 

und der Auferftehung (einen mit dem Momente des Todes begin- 

nenden Zujtand des Alleinfeyns des Geiftes mit fih): das Selbit- 

bewußtſeyn; 

durch die Auferftehung (d. h. die gereinigte und gereifte Wiederdar— 

ſtellung des gefammten Inhalts der Vergangenheit): der wahre, 
verfönliche Geift — repräjentirt wird. 


o 
= 


& 


u 
— 


die das erfie Menfchenpaar umgab. Wieder wie damals bildet 
alsdann des Menfchen ganze Umgebung feine wirkliche Leib- 
lichkeit, und eben die erfie Weltfchöpfung foll auch fo beftä- 
figt und geweiht werden. Der vollendetiien äußeren Anfchauung 
wird dann Alles wieder vorgeführt, und es wird dann — auch 
für den vermeffenften Beurtheiler — nichts mehr dagegen ein- 
zuwenden feyn! (Gen. 1,31.) — Hier wird manche Ahnung 
und Einficht der durchgebildeteren und erleuchteten Chriften auch 
intelleftuell ihre Beftätigung erfahren, eben fo aber jeder 
Wahn und Trug feine züchtigende Berichtigung; und Geift mit 
Geiftern werden fi in einem Weltzufammenhange er: 
bliefen, der ihnen die Näthfel ihrer Führungen Iöfen wird. Wir 
glauben kaum hinzufegen zu dürfen, daß dies feine Fühnen, 
fchwärmerifchen Contemplationen find; felbft die objeftivfte, von 
rein wiffenfchaftlichem Sntereffe ausgehende Betrachtung 
Fann darin nur die eigene Confequenz des geiftigen 
Lebens, das aus Gott ift, finden. 

Wie verhält fih nun zu diefer Auferftehung, zu der leßten 
und höchſten Darfiellung der Geifter mit ihren Leiblichkeiten, der 
vorhergehende leibliche Tod? Was will das fagen, daß der 
Geiſt vor einer ſolchen Wiedergewinnung alles deffen, was ihm 
angehört hat, eine Zeitlang von feinem individuell durchfeelten 
Leibe getrennt wird? 

Wir erwidern: Diefe Zwifchenzeit iſt zunächft die der Rück— 
Fehr des von feiner Hülle losgebundenen Geiftes, rein in fich 
felbft, in feine reine Immaterialität; *) denn der Tod ift, ob- 
gleich Sold der Sünde (und Strafe liegt allerdings in der Tren- 
nung des Geiftes von feinem Leibe!), doch in der Strafe zu: 
gleich) eine Sühne und purificirende Integration des durch ein 
ganzes vorhergegangenes Leben voll Abfall und Miffethat ent 
würdigten und verunftalteten Geiſtes. Dann aber fommt hier 
noch ein anderes fehr wichtiges, bei fo manchen fonft ſchätzbaren 
eschatologifchen Erörterungen in neuerer Zeit doch noch allzufehe 
in den Hintergrund geftelltes Moment in Betracht, nämlich das 
materielle, Förperliche. Seder aufmerffame Phyſiologe wird die 
Macht bewundern, mit welcher die Nerven im thierifchen, zu: 
mal aber im menfchlichen Körper, ein geiftiges Princip vertre— 
tend, durch die bloße „Stimmung,“ in welche fie verfeht worden 
find — ganz materielle Vorgänge (3. B. Stoffveränderungen in 
der Subftanz der Organe) in unmittelbarfter Weiſe dirigiren und 
bedingen. Das geiftige Princip, das von den Nerven innerhalb 
der organifchen Materie vertreten wird, ift der individuelle Geift 
felber, der in diefem Körper fich als „Seele“ überall leiblichen 


*) Dies iſt die yuuworns, ber, wenn fie ſich nicht wieder befleiden 
läßt (vgl. Matth. 22, 12.), auch bei der Auferftehung die Bekleidung 
fehlen wird. (2 Eor. 5, 2. 3.) 
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Ausdrud gibt. Es ift natürlich und gar nicht anders denfbar, 
als daß die Beredlung oder die Verderbniß, welche der Geift 
als folder (für ſich freilich nur moralifher Veränderungen 
fähig) erfährt, auch Seelenzuftände hervorrufen — oder 
vielmehr in Zuftände feiner ald der Seele, um der leiblichen 
und individuellen Eriftenz willen übergehen — müffe, welche das 
materielle Leben nad) beflimmter und eigenthimlicher (wenn 
auch noch nicht hinlänglich von der Wiffenfchaft bisher erfannter, im 
Einzelnen aber doch fchon hie und da aufgewiefener) Analogie nicht 
nur afficiren, fondern auch alteriren werden. Gin ganzes Le 
ben voll von Abweichung vom urfprünglichen Mufterbilde, voll 
von Überfchreitung des uns von Gott gegebenen Mafes, voll 
von Befürchtung und oft tief verfchwiegener Erleidung der noth— 
wendigen Folgen übertretener heiliger Gebote und verlegter hei- 
liger Pflichten, — wie follte das wohl anders als vergiftend und 
die Lebenskraft unterwühlend auc) auf die Materie unferes 
Leibes einwirfen? Es ift unbezweifelt gewiß, daß der Keim 
der Krankheit in den urfprünglich vollfommenen Leib nur durd) 
die Überfchreitung der von Gott dem leiblichen Leben vorgezeich: 
neten Bahn gelegt wird. Nun gibt e8 zwar in der ganzen or: 
ganifchen Natur auch fonft Entartungen, Gebrechen und abnorme 
Derläufe der lebendigen Organismen; aber gewiß ift es auch, 
daß in den höheren Organifationen, z. B. im Menfchenleibe, 
wo ein geiftiges Princip fich in befonderer Kraft gegenwärtig, 
und bei dem Unterfchiede höherer Organe von niederen — in 
den erfleren befonders wirkſam und durch fie vertreten zeigt, 
diefes geiftige Princip an den vorhandenen leiblicdyen Störun: 
gen und Abweichungen einen wefentlichen Antheil gehabt haben 
muß. Sa, da die Aftionen und lebendigen Beziehungen diefes 
geiftigen Princips es find, welche, je höher das lebendig orga- 
nifirte Wefen, defto entfchiedener auch die materiellen Bor- 
gänge am Leibe felbfiftändig bedingen, fo find wir zu der 
Annahme beftimmt berechtigt, daß bei der befannten höchſten 
vegetativen und animalifchen Organifation, wie fie 
fih im Menfchenleibe vereinigt findet, in dem in ihm vor- 
bandenen geiftigen Principe der Grund und die er: 
zeugendeUrfache auch des leiblichen Uebels zu ſuchen 
fey; — und die ganze Sphäre des Teiblichen Übels, von den 
leifeften Störungen bis zum endlichen Ceſſiren des leiblichen Le: 
beng, wird hiemit dem Geifte vindiciet, der, vermöge feines ur: 
fprünglichen Zufammenhanges mit dem göttlichen, aud) die Macht 
über die ganze ihn umgebende belebte Natur geübt hat, die Ber 
fandtheile und Werkzeuge wie die individuellen Gefammtvertre 
tungen ihres Lebens in feinen Fall und in fein Verderben 
mit ſich hinabzureißen; fo daß freilich nun die ganze Na- 
tur, wie unfhuldig fie außer dem Menſchen immerhin erfcheine, 
als von der Sünde inficirt gedacht werden muß. Die 
Mängel und Gebrechen aber, in die fie hinuntergezogen worden, 
bat fie erfilich die Macht erhalten, fich durch unermeßliche Fülle 
und Mannigfaltigfeit der Geftaltungen, durch endlofen Reichthum 
an lebendigen Wefen, von denen immer ein Genus das andere, 
eine Species die andere an Bollftändigkeit und Zweckmäßigkeit 
der Drganifation übertrifft, zu ergänzen und erfeßt. zw ma— 
hen, — auf daß auch in diefer Sphäre dem Preife der Herr- 
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lichfeit und Gerechtigkeit des großen Gottes nichts entzogen 
werde! — dann aber zweitens den Antheil an der die Menjch- 
heit erlöfenden Gnade Gottes miterhalten, durd) eine unüber- 
fehbare Neihe von Ummwandlungen (einen heiligen Chemismus) 
hindurch zu einer Weiheſtufe urfprünglicher Neinheit und Gedie- 
genheit hinanzufommen, wo alle Materie wieder fähig wird, fich 
den Kreifen der Leiblicyfeit verflärter Geifter einzufügen, und fo 
das große Auferftehungsfeft mitzufeiern, das Chriftum den Herrn 
als das (vollendet bewährte) Haupt feiner Glieder, jedes der Glie- 
der aber als durch das Haupt geheiligt und mit dem Haupte in 
ewiger Liebe Eins, darftellen wird. *) — Der Läuterungsprozeß 
der Materie als folcher ift e8 nun, in welchen die Subſtanz 
des (bis zum Tode noch befeelten) Leibes mit dem Mo— 
mente des leiblichen Todes eintritt. Die Materie wird, 
fo wie der Geift in feine abftrafte Reinheit und Smmaterialität 
zurücktritt, auch ihrerfeits dem Gebiete ihres völligen Gegenſatzes 
und ihrer Trennung vom Geifte zurüdgegeben. Der Tod ents 
hält darum für das von Außen in fi) zurüdgedrängte Selbfibe: 
wußtfeyn des Geiftes etwas Befriedigended und Genugthuendes; 
Menfchen z. B., die im Leben viel förperliche Drangfal erfuhren, 
haben meiftens das Bewußtfeyn der Enfomatofis ihrer geiftigen 
Perfönlichfeit — und damit das Bedürfniß nad) Wiedererneue- 
rung derfelben, verloren; das lebensmüde Selbſtbewußtſeyn fehnt 
fi) nur nach) dem Tode ald einer Ruhe, nicht nad) der Aufer- 
ftehung als der Wiederdarfiellung des Lebens, — und zwar dies 
fehr oft fchon aus dem Grunde, weil der Ruf zum erneuerten 
Leben zugleich auch der zum Gericht über das ver: 
gangene feyn wird! Wo das leibliche Leben es vorzugs- 
weife war, welches Qual empfand, da war leßtere eben nichts 
Underes ald das Vermiſſen des von Gott geordneten Zufam- 
menhaltes zwifchen Geift und Materie in diefer Individualität; 
und dag fortgehende Gefühl eines folchen Mangels (ein gleichſam 
überall ſchon eingefchnittener Lebensfaden, der ſich fühl- 
bar macht), muß freilich dem Fortgange des Selbfibewußtfeyns 
zur enfomatifivenden Kraft der Perfönlichfeit fehe hemmend ent- 
gegentreten, und die höhere Liebe zum Leben, verbunden mit 
heiliger Sehnfucht nach einer neuen, verflärten Geitalt des Alten, 
wird in den meiften Fällen fehlen. Geift und Materie von 
Gott verbunden bilden ja dies leibliche Leben! Im Men: 
fhen kann aljo die Sehnfucht nach einer Verbindung fo viel 
höheren Urfprungs, nicht anders ftattfinden, als wenn er erftlich 
entweder felbjt, ganz in der Hand irgend einer höheren Macht, 


°) Dies ift (wozu Röm. 8, 18— 22. verglichen werden muß) die 
eichatologifche Bedeutung aller der Entwicfelungsprozeffe, durd) welche 
auch die unbelebte Natur (welche der Apoftel unter: „race 7 »rioıs“ 
V. 22. offenbar mitbefaßt) hindurchgeht: ihres ängitlichen Sehnens, ihres, 
überall erfichlichen, Hinau s ſtrebens über die Getrenntheit und Gebrechs 
lichfeit ihres gegenwärtigen Dafeyne. Wer ahnt dies nicht, wenn er 
z. ©. die einer wahren Inbrunft Ähnlich ſehende Heftigfeit der Vereini- 
gung chemifchsverwandter Körper beobachtet? Wer erkennt es nicht an 
der — troß allem Selbfterhaltungstriebe — doc) nie zu erfättigenden 
Bernichtungsluft der gefanımten Thierwelt? Es gibt feine thierifche 
Freude, Hinter der nicht eine düftere Melancholie lauerte, — das ihr von 
der Natur felber abgezwungene Bekenntniß ihrer eigenen Nichtigkeit! 
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zu feinem Gelbfibewußtfeyn noch gar nicht erwacht ift, fon 
dern ihm dieſe erft bevorſteht (wie wenn er z. B. in unentwidelt 
Findlichen Zuftänden, — oder in thierifcher Luft, ein blindes 
Werkzeug in der Hand des Naturtriebes und teuflifcher Mächte, — 
das Leben liebt; dann aber eben ift die Sehnfucht nach dem Le- 
ben nicht feine, fondern fie ift vielmehr das Borhandenfeyn einer 
gebieterifch in ihm wirkſamen Macht, welcher er, ſich über fich 
jelbft täufchend, gehordyen muß, — wovon die natürliche Folge 
ift, daß Diefe Luft zum Leben in ihm nie zur Befriedigung 
kommt; oder zweitens dann, wenn der Menfch zur gottgehei: 
ligten und gottbegnadigten Perfönlichfeit durchgedrun— 
gen if! Dann erft ift er fähig geworden, das Urband ſei— 
nes Weſens mit demjenigen feines Schöpfers und Erlöfers zu 
erfennen, und die Bethätigung defjelben, nach der ihm beigegebe: 
nen Kraft, mit heiliger Liebe zu wollen. Dann öffnet ſich ihm, 
dem mit geweihtem Blicke Borausfchauenden, freilich, auch eine 
ganz andere Heimath als diefe Erde in ihrer gegenwärtigen Ger 
ſtalt; als „einer neuen Erde‘ vielmehr „und einem neuen Him— 
mel” angehörig erfcheinen ihm hier alle die Wefen, die jegt 
den Menfchengeift als Gegenftände fo inbrünftigen Verlangens 
und fo quälender Furcht, fo zehrender Sorge und fo heißer Wiß— 
begier umgeben! 

Auferftehen werden alfo auch die Dinge, aber als umge 
wandelt in ein nie mehr den Dienft verfagendes Geräthe leben: 
digen Gottesdienftes. Auch die Atome des Staubes wer: 
den fich mit verwandten Zuge zufammenfinden, weil der Geift 
Mahrheit it, alſo auch die Wahrheit diefer Atome; deren ver: 
wandter Zug it ihre (innerlich gefeßtes) Ziel, und ihr Ziel iſt ein 
lebendiges, das — in fie fich zu Fleiden, ein liebendes Der: 
langen trägt. So wird den heiligen Organismus der Geifter, 
an welchem Chriſtus das Haupt if, Ein gemeinfames, göttliches 
Lebensgefühl durchziehen und Ein Liebesband umfchlungen halten. 
Den verflärten Geiftern wird die ihnen von Gott wiedergegebene, 
vergeiftigte Materie in nie gefannter Reinheit dienen, — und 
das Böſe, mit feinem gottfeindlihen Willen in die Leere des 
Todes dverfeßt, jeder böfe Geift in die Einfamfeit feiner Der: 
dammniß, wird, in folcher Verwendung der erneuten Materie 
(über welche der Böfe dann feine Macht mehr hat) zu heilt: 
gem Dienfte, feine (des Böfen) eigene, ewige Verwerfung nur 
deito gewiffer erfennen. *) 


°) Und wenn es nun fo feheinen fünnte, als hörte (mit dem bier 
dargeitellten Ausgange aller, Dinge) Alles, was Geift ift, auf, Geiſt zu 
feyn, felbft der göttliche; da das Böſe befiegt und mit der „Vergeiſti— 
gung“ der Materie die Sphäre des Gegenfages, woran fich der 
Geiſt (feinem oben gegebenen Begriffe nach) nothwendig zu bethätigen 
babe, fo gut wie erlofchen ſey —, fo ift vielmehr zu bedenfen, daß mit 
dem Siege, ben ber Geift itber das Ungeiftige, das Gute Über das Böſe 
feiert, ein grade entgegengefeßtes Nefultat gegeben ift. Mit dem Begriffe 
des Sieges ift Feine Beraubung des fiegenden Wefeng, fondern nur 
deffen höhere Beftätigung, vereinbar. Eben fo ift mit dem Begriffe 
des Sieges für den Befiegten keineswegs die abfolute Vernichtung feiz 
nes feindlichen Gegenfages zum Sieger, fondern nur die eingetretene Uns 
fähigfeit, diefen Gegenfag geltend zu machen und durchzuführen, gefekt. 


Statt der Vernichtung des feindlichen Gegenfages als ſolchen bleibt derz | 
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Diefe Beftimmung der Materie aber, dereinft in erneuter 
und vergeiftigter Geftalt bei ihrer Auferftehung verflärte Gei- 
fer zu fchmücen, dem Böfen zur Verwerfung und dem heiligen 
Gotte zur Verherrlihung zu dienen, — fie müßte billig mehr 


Berückſichtigung von Ehriften erfahren, namentlich bei der gottes: 


dienfilichen Handlung des Beerdigens der Leichen. Diefe 
Handlung ift unter den Ehriften heutigen Tages leider zu einer 
fo mecdyanifchen, leeren Formalität herabgefunfen, daß es fürwahr 
recht ernftlich jegt Noth thut, an ihren tieferen Sinn, an ihren 
heiligen und erhabenen Zweck wieder zu erinnern. Und welches 
ift diefer Sinn und Zwed? Kein anderer als der einer Wei— 
hung der Materie. Eine Weihung, wie fie der Materie für 
ihre Zufunft, Noth thut, wird hier gottesdienftlich vollzo- 
gen, — denn diefe Teblofe, dem völligen Zerfallen nun entgegen: 
gehende Materie, welche (durchfeelter) Leib an einem lebendigen 
Geifte war, wird wahrhaftig und gewiß des erweckenden gött- 
lichen Rufes bedürfen, um fic) in höherer Weife als das wie 
der darzuftellen, was fie war. Grade je tiefer hinab die Über- 
vefte des lebendigen, organifirten Leibes in den Scheß der tod- 
ten, anorganischen Materie (in die Erde) verfenft worden, defto 
größer und preiswürdiger iſt die Macht, die fie fchöpferifch wie- 
der zufammenfügtz defto dringender ift, durch feine eigene innere 
Nothwendigkeit, daB das Leben als ein Geiftiges fid) ſieg— 
reich durch den Tod hindurchführe und fich als Wahrheit, die 
Gottes if, am Ende aller Dinge auch bewähre! Wenn die 
Materie des Leibes nun in unzählige Berwandlungen eingeht 
und auf diefem Wege völlig gleich wird derjenigen Materie, 
welche nie einem Menfchen:, Thier- oder Pflanzenleibe angehört 
hat, — fo hat diefelbe doc) an der vergangenen Geſtalt, in 
welcher fie Leib war, im Zufammenhange mit dem zu erreichen: 


felbe vielmehr, damit der Sieg feine Wirklichkeit behalte, in der Mög—⸗ 
lichfeit vorhanden; ein blofes „„ Moment‘ gegen das volle Daſeyn 
des Anderen; und eben darin: das dem Geifte (alfo für Erfennen, Füh— 
len und Begehren) Mögliche nicht in wahrem Geift und Leben ver= 
wirklichen zu können, befteht das Eigenthiimliche der Berdammniß 
des Geiftes. In der Verfagung einer Verwirflihung, die feine 
eigene wäre, liegt der ewige Tod, die ewige Finfternif, die er immer- 
bar als feine Welt vor Augen hat; die ununterbrochen fortgehenden Ans 
wandlungen eines umverwirflichten Begehrens, Einfehens und Sehnens, — 
einer „zu fpäten” Neue, und eines Schmachtens nach dem (wohl 
erfannten) Genuffe der Seligen — bilden das eigenthlimliche, fich ſelbſt 
nie zu Stande bringende Leben des Verdammten, wie es ung im Evan- 
gelio, Luc. 16, 23—31., auf unübertreffliche Weife gefchildert wird. So 
ift andererfeits der Sieg des feligen Geiftes nur der aus. dem Gebiete 
(früherer) äußerlicher Aftivität in’s innere binübergenommene 
Triumph, ein Zuftand, der den Abjchen vor allem Böſen und die unges 
trübte Freude an allem Guten zu feinem Momente hat; wie — um ein 
Analogon aus dem Menfchenleben auf Erden anzuführen — der glüc- 
liche, durch Erkenntniſſe und Erfahrungen gereifte Greis das Leben der 
Jugend in der Erinnerung fortleben fann, und darin eine „unver 
wüſtliche“ Jugendlichkeit höherer Art, ein Fortgefchrittenfepn zu geficher- 
tem und gereinigtem Genuffe zeigt. Dem unreifen, finnlichen Jüng⸗ 
linge erfcheint das Greifesleben freilich — grade wie dem vor= (und unz) 
chriſtlichen Bewußtſeyn die Seligfeit im Jenſeits — als ein „Schar 
tenleben.“ 
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den Ziele der Wiederbelebung (nämlich zu demfelben, aber ver- 
Härten, Leibe), einen hindurchgehenden geiftigen Faden; und zwar 
iſt diefe ombination des Dergangenen mit dem Zufünftigen 
feine leere, mechanifche oder bloß äußerliche, fondern, da die Zu: 
kunft e8 hier if, welche eine Entwidelung, einen Fortfchritt zum 
Höheren aufweifen wird, fo iſt der durch die VBerwandlungen 
der Materie hindurchgehende geiftige Faden felbft ein Lebendiges, 
jeder der Berwandlungsfiufen einen inneren Sinn und geiftige Be 
deutung DVerleihendes, kurz: er ift die fellvertretende Seele eines 
angedeuteten, wandernden Leibes, — der Geift, wie er jeder fei- 
ner Metempfychofen das Geleite gibt, ein treuer Gewährsmann 
der Unvergänglichfeit des Lebens. Und dies ift der fihöne Sinn 
der Beftattung unferer Todten unter Anmwefenheit vecht vieler 
geiftig theilnehmender Zeugen. Der lebendige Geift der Theil: 
nehmenden gibt den Todten auf dem Gange zur Gruft das lie: 
bende Geleite eben fo, wie der Geift alles Lebens — ihrem 
modernden Staube von nun an in der tiefen Erde. „Cs if 
Alles von Staub gemacht, und wird wieder zu Staub,“ 
foricht Salome, aber: „es wird die Pofaune fehallen und die 
Fodten werden auferficehen unverweslich,” lehrt Paulus, 
und dem Seher Zohannes wird verfündet: „Selig find die Tod: 
ten, die in dem Herrn fterben, denn ihre Werke folgen ih: 
nen nah!” Der Scher aber fpricht ferner: „Ich fahe einen 
neuen Himmel, und eine neue Erde, — und hörte eine große 
Stimme von dem Stuhl, die ſprach: fiehe da, eine Hütte Got: 
tes bei den Menfchen, und er wird bei ihnen wohnen und fie 
werden fein Volk feyn, und er felbft Gott mit ihnen wird ihr 
Gott feyn. Und Gott wird abwifchen alle Thränen von ihren 
Augen, und der Tod wird nicht mehr feyn, noch Leid, noch Ger 
Schrei, noch Schmerzen wird mehr feyn, denn das Erſte iſt ver: 
gangen. Und der auf dem Stuhl faß, fprach: fiehe, ich mache 
Alles neu. — Wer überwindet, der wird's Alles ererben, und id) 
werde fein Gott ſeyn, und er wird mein Sohn feyn!” 


Nachrichten. 
Die Paſtoral-Confereuz in Hannover am 6, und 7. Juni. 


Die diesjährige Paſtoral-Conferenz in Hannover, welche von mehr 
als zweihundert Brüdern aus den Gonfiftorialbezirfen Hannover, Stade 
und Osnabrück befucht war, zu welchen noch einige Ausländer fommen, 
ficht in genauer Beziehung zu unferer projeftirten kirchlichen Verfaſſung 
und der fich darauf beziehenden Gefeßgebung, weshalb wir nicht werden 
umbin fönnen, nebenbei hierauf Nückjicht zu nehmen. 

Am 5. Juni wurde die Jahresverfammlung des Hannoverifchen 
Miſſionsvereins in der St. Nikolaifapelle gehalten, bei welcher Paſtor 
Dr. Petri den Hauptvortrag Liber Jeſ. 60, 1 ff, hielt und fodann von 
Cand. Parifiug Bericht erftattet wurde. Es fcheint uns ein Mißgriff 
geweſen zu ſeyn, daß man einen Vortrag Über altdeutfche Mythologie 
folgen lieg! In der Abendunterhaltung auf dem neben der erwähnten 
Kapelle liegenden Garten wurde die moderne Eidesformel „fo wahr mir 
Gott helfe” und Hinweglaffung von „und fein heiliges Wort“ befprochen. 
So fehr man aud) im Allgemeinen die Mifbilligung über dieſe Veran: 
derung der Eidesformel zu erfennen gab, fo verfchieden waren doch wie 
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der im Einzelnen die Anfichten. Won einer Eeite wurde diefe neue Ei- 
desformel durchaus verworfen; fie ſey bon einer Verfammlung ausgegan- 
gen, welche es verfchmäht habe, ihr Werk mit Gebet zu beginnen und 
die deshalb auch feinen Segen habe bringen fönnen; zudem habe man diefe 
Formel gewählt, um durch diefelbe den Eid der Ehriiten abzufchwächen 
und ihn dann auch von Juden und Ungläubigen fchwören laſſen zu föns 
nen. Schon um biejes Urfprungs und diefer Tendenz willen fünne die 
neue Formel nicht angenommen werden. Zudem fey es eine Inconſe— 
quenz, wenn man, nach den Grundrechten, feine religidfe Überzeugung 
nicht zu offenbaren gezwungen werden fünne und dennoch diefen Eid 
nach der neuen Formel ſchwören müffe. Won anderer Seite wurde zwar 
eingewandt, daß der Vorwurf der Inconſequenz dem Entwurfe der drei 
norddeutichen Königreiche nicht gemacht werden könne, indem in demfels 
ben der Paſſus, dag Niemand gezwungen werden könne, feine religiöfe 
Überzeugung zu offenbaren, weggelaffen fey; inzwifchen bleibt die Inconz 
fequenz doch beftehen, indem nach dem von den Negierungen veröffents 
lichten Entwurfe Niemand zu einer Firchlichen Handlung von Staats— 
wegen gezwungen werden foll ($. 146.), und dennoch einem Jeden zuges 
mutbhet wird ($. 147.), nach) der Formel „ſo wahr mir Gott helfe“ der 
Eid zu leiten. Weiter zurtickgehend auf den Urfprung der Eidesformel, 
wurde noch hervorgehoben, daß der Zufaß „und fein heiliges Wort” 
oder „ſein heiliges Evangelium“ erſt fpäter von den Proteftanten ftatt 
der befannten fatholifchen Kormel aufgenommen, und daß bereits früher 
in der Chriftenheit bloß bei der Formel „fo wahr mir Gott helfe“ ge= 
ſchworen fey. Hierauf wurde erwidert, daß, wenn früher in der Chri- 
ftenheit nur bei diefer Formel geſchworen fey, jedenfalls unter Gott fein 
anderer fey verftanden worden als der, welcher fich in feinem Worte 
geoffenbart habe, jett aber wolle ein großer Theil der Zeitgenoffen von 
diefem Gotte der Ehriften nichts mehr wiffen, und eben deshalb Habe 
man den Zuſatz fallen laffenz es fey ja öffentlich erflärt worden, daf eg 
bei diefer Formel „ſo wahr mir Gott helfe,“ einem Jeden tiberlaffen 
bleiben miiſſe, Sich unter Gott zu denfen, was er wolle; Gott ſey mithin 
ein beliebiges Abſtraktum, ja wohl gar, A la Feuerbach, das Subjekt 
jelbit, welches ſchwöre. Jedenfalls habe man mit der neuen Formel dem 
Unglauben eine Conceffion gemacht, was fehr zu beflagen ſey; die Würde 
des Eides würde bei den Volfe dadurch außerordentlich berabgefegt wer: 
den. In der weiteren Diskuſſion trat dann befonders hervor, ob man 
den Eid nach der modernen Formel ohne Gemiffensbefchwerde ſchwören 
fönne. Von der einen Seite wurde dies bezweifelt, ja, es wurden fogar 
Anfichten laut, nach welchen ein Eid nach der modernen Kormel nicht 
gültig ſeyn ſolle; von der anderen Seite wurde folches zwar mehr oder 
weniger bedingt zugegeben, inzwifchen dabei bemerft, daß man Alles thue, 
um fein Gemwiffen zu faldiren, indem man, falls nicht follte zugegeben 
werden, nac) der bis dahin gültigen Formel zu ſchwören, alsdann er: 
fläre, dag man unter Gott hier nur den Gott verftehe, welcher fich in 
feinem Worte geoffenbart habe. Vollkommen einig war man darin, daf 
alle Mittel und Wege verfucht werden müßten, um ung evangelifchen 
Ehriften auc) die unferem Bekenntniß entjprechende Eidesformel zu bez 
wahren. Wiirde diefe bewahrt, fo ſey dadurch, Atheiften, Pantheiſten ic. 
der Eid unmöglich gemacht. Es ſey ein Mifbrauch des göttlichen Nas 
mens und deshalb eine Verfündigung wider dag zweite Gebot, wenn 
man bie Eidesformel zu einer leeren Phrafe mache. Es braucht wohl 
faum binzugefügt werden, daß allgemein beflagt ward, daß unfere Stäns 
deverfammlung die moderne Eidesformel angenommen habe. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen- Seitung, 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 22. September. 


M 76. 


Erfahrungen in Bezug auf den rhythmifchen 
Choralgefang. 


Um die Erfahrung des Einzelnen an die Theorie anzufnü- 
pfen erlaubt ſich Einfender einige Sätze voranzuftellen, die ſich 
unter allen Umftänden als leitende Gefichtspunfte auf dem praf: 
tiſchen Gebiete darbieten dürften. 

1. Nachdem als Ergebniß umfaffender hiftorifcher Unter: 
fuhung fefifteht, daß der urfprüngliche Gefang der Evangeli— 
ſchen Kirche rhythmiſch war, fich als folcher während der Blü— 
thezeit des evangelifchen Kirchenlebens bis über die Mitte des 
fiebzehnten Sahrhunderts erhielt, bis er mit der Frifhe und 
Sröhlichfeit des evangelifchen Glaubens verfiel und allmählig 
zu derjenigen formlofen, unmufifalifchen Geſtalt ausartete, worin 
wir ihm jet allgemein verbreitet fehen: fo fieht damit auch die 
unabmweisliche Aufgabe feft, die gegenwärtige rhythmusloſe Ausar: 
tung des Choralgefanges abzuftellen, und denfelben, wo es nur 
feyn kann, in feiner urfprünglichen Schönheit und Frifche wie: 
derherzuftellen. Wohl darf hiebei die Frage offen bleiben, ob der 
Ehoralgefang in feinem ganzen Umfange und fchlechthin unverän: 
dert in feiner urfprünglichen Geftalt wiederherzuftellen jey, oder 
mit theilweifen Befchränfungen und Modifikationen, die ſich aus 
mufifalifchen oder anderen Gründen als nothwendig ergeben 
möchten; aber unmöglich Fann noch die Frage feyn, ob man den 
Choralgefang in dieſer feiner Ausartung ferner fich felbit über: 
laffen, oder Hand an feine Läuterung und Herftellung legen folle. 

2. Weiche Erwartungen man aud) an die Herftellung des 
urfprünglichen Choralgefangs in feiner Kraft und Frifche Fnüpfen 
möge, nimmer wird man hoffen Fünnen, damit zugleich das ent: 
ihmwundene Leben wiederhergeftellt zu fehen. Die Reform des 
Choralgefangs kann doch zunächſt nur eine muflfalifche feyn, 
und felbft wo es gelingt, mit Benugung der neueren Kunftmit: 
tel die urfprüngliche Geftalt jenes Gefanges vollftändig wieder: 
berzuftellen oder ihm auch Eunftgerecht fortzubilden, wird noch 
fehe viel daran fehlen, daß unfere fingenden Gemeinden, indem 
fie fi) in dem gleichen muſikaliſchen Rhythmus bewegen, fic) 
auch zu der gleichen Frifche und Innigfeit der Andacht erhe: 
ben, die wir in dem Jugendalter der Neformation vorausfegen 
dürfen. 

3. Wie fehr aber auch jene Erwartungen durd) diefe Er- 
wägung zu mäßigen find, fo wird die mufifalifch nothwendige 
Reform dennoch von dem entfchiedenften Einfluß auf die Reform 
des Firchlichen Lebens, und namentlich, der gottesdienftlichen An— 
dacht feyn. Das forglofe Belaffen des Ehoralgefanges in der 


zunächft überlieferten, durchaus unmufifalifchen, ausgearteten Ge: 
ftalt würde, nachdem zumal die Gefchichte diefes Verfalls, als 
des entfprechenden Gegenbildes des verwelfenden Glaubenslebens 
der Kirche, erfannt worden, fich unausbleiblicdy rächen. Die 
Welt würde e8, und nicht mit Unrecht, der Kirche nimmer ver: 
geben, daß fie bei ihren feftlichen Zufammenfünften die Geſetze 
des Schönen wiffentlicy verläugnete, und die träge Berfündigung 
an diefen würde die gleiche Berfchuldung an den inneren Hei: 
ligthümern der Kirche nothwendig zur Folge haben. Dagegen 
wird die Kirche, indem fie mit ihren Gefängen den mufifalifchen 
Gefegen gerecht wird, nicht allein der eitlen Welt den Bor: 
wand rauben, daß fie um unferer Vernachläſſigung der äußeren 
Formen des Kultus willen fi) von den gottesdienftlichen Der: 
fammlungen zurüdziehe, fondern die Herftellung jener frifchen, 
lebendigen Formen, in denen die Andacht der Väter fich bezeugte, 
wird auch fofort erwedend und belebend auf die Firchlichen Ber: 
fammlungen einwirken, fofern nur die übrigen Bedingungen nicht 
ganz fehlen. 

Nach diefen allgemeinen Süßen mögen nun des Einf. Er: 
fahrungen folgen. 

Als ich vor achtzehn Fahren in das Pfarramt der hiefigen, 
gegen fechshundert Seelen umfafjenden Gemeinde gerufen wurde, 
fand ich den Kirchengefang fo ziemlich auf der unterften Stufe, 


|die überhaupt denkbar ift. Von der Schule aus waren unter 


den Knaben die färfften Schreier, unter den Mädchen diejeni: 
gen als die beften Sänger ausgezeichnet worden, welche fih am 
gefchiefteften zeigten, die Melodie mit fchwebenden Zwifchentönen 
auszufüllen. Man denfe fi nun eine auf diefe Weife vorge: 
bildete Gemeinde, die, durch Feine tiefere Bewegung der Andacht 
gemäßigt, ihre ungezügelte Kraft der Kehlen in die breitgezoge: 
nen Töne rhythmuslofer Melodien ergießt, und man wird fich 
eine Vorſtellung des unerträglichen Gefchreies machen, welches 
hier die Stelle des Geſanges vertrat. 


Hier mußte denn die Hand fofort an eine Reform des 
Kirchengefanges gelegt werden, die, wie fich bald ergab, bei dem 
Fehlen einer Orgel, die in der Negel nur die Ausartung und 
Fehler des Gefanges verdeckt und pflegt, nur erleichtert wurde. 
Es fand fih, daß der Küfter und Vorſänger zwar ohne eigent: 
liche mufifalifche Bildung, aber von guter mufifalifcher Anlage 
war. Meine Erinnerungen fanden bei ihm bereitwillige Auf- 
nahme, und fo wurde der Gefang der Schuljugend mit jedem 
Monat, der der Gemeinde mit jedem Jahre erträglicher. Cs 
währte nicht lange, fo galt der hiefige Kirchengefang in der 
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Nachbarfchaft überall als ein vorzüglicher, der leitende Chorge— 
fang der Schuljugend aber als ein ganz ausgezeichneter. 

Inzwiſchen wagte ich noch immer nicht mit der Einfüh: 
zung des rhythmifchen Gefanges hervorzufreten, um fo weniger, 
als der Kantor fih nur ungern dazu verfiehen wollte. Die 
Anhörung des unvergleichlichen Gefanges im Nauhen Haufe 
unter Wichern’s Leitung hob aber jedes weitere Bedenken. 
Die Schuljugend übte nun mit Leichtigkeit eine Anzahl Melo: 
dien nach dem Hülfsbüchlein von Layrit *) ein, und eben woll- 
ten wir im vorigen Frühjahr in den Firchlichen Berfammlungen 
damit vorgehen, als die Revolution eintrat, und und damit gün: 
fligere Zeiten abzuwarten nöthigte. 

Mährend deffen waren aber auch dem Kunter die rhythmi- 
fchen Melodien fo lieb geworden, daß ich feinen Eifer, fie in 
den Kirchengefang einzuführen, Faum mäßigen Fonnte. Im Herbit 
vorigen Jahres fing ich nun an, fonntäglich zwiſchen den litur- 
giſchen Gefängen, welche die Gemeinde fonft leife mitfingt, einige 
Verſe nad) den anfprechendften rhythmiſchen Melodien einzu: 
legen. e 

Nachdem dies einigemal gefchehen war, machte ich die Ge: 
meinde mit dem Berhältniß der urfprünglichen zu der jehigen 
Singweife befannt, und forderte ſie y erften Advent nach der 
Liturgie auf, noch einige Verſe des Medes: „Wie foll ich dic) 
empfangen“ *) den Schülerchor leiſe zu begleiten, und dann ge: 
troft in der Weife der alten Väter mitzufingen. So vorberei- 
tet gelang der Verſuch ohne alle Schwierigkeit. Wir Fonnten 
nody vor Ablauf des Jahres einige andere Melodien einführen. 
Einige derfelben fprachen fo an, daß die Gemeinde fie am erften 
Tage aus der Kirche fofort ins Haus übertrug, und ſich im 
eigentlichen Sinne nicht fatt fingen Fonnte. **) Bald gewöhnte 
fic) die Gemeinde fo an die rhythmifche Bewegung, zugleich fo 
an das Aufmerfen auf den leitenden Chor, daß nun auc ganz 
neue Melodien fofort ohne allen Anftoß, die erfien Verſe leifer, 
alsbald aber mit voller Stimme mitgefungen wurden. Ja die 
unbefanntefien und neueften Melodien gingen gemeinhin am be 
fen. Die in die Liturgie eingelegten, der Gemeinde noch un: 
befannten, rhythmifchen Melodien fang diefe, fofern fie anſpre— 
chend waren, fchon beim zweiten Verſe mit. Der Borfänger 
aber war nur mit Mühe in feinem Eifer zurüczuhalten. Er 
verlangte, nun Alles rhythmifch fingen zu dürfen, die Schul: 
jugend könne nicht mehr anders. Cinmal flimmte er, ohne ge: 
nommene DBerabredung, das Lied: „O Ewigkeit du Donner: 
wert ꝛc.“ in rhythmifcher Bewegung an — und fiehe, die Ge 


) Beiftl. Melodien, meift aus bem fechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert in ihren urjpringlichen Tönen und Rhythmen. Erftes Hunz 
dert. Ae Aufl. Erlangen 1844, 

°°) Nach der ſchönen rhythmiſchen Weiſe: „Valet will ich bir 
geben,“ 

°°*) Dies war vor Allem bei der Melodie: „Mein Herzens-Jeſu, 
meine Luſt ꝛc.“ der Fall. 
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;meinde fang es ohne alles Bedenken mit, ja ed fam ihr, wie 


es fchien, gar nicht zum Bewußtieyn, daß fie fang, was jie nie 
gehört oder gelernt hatte. So fünnen wir, nad) Verlauf eines 
halben Jahres, bereits zweihundert Lieder des Por ſt ſchen Ge 
ſangbuches nach etwa zehn rhythmiſchen Melodien fingen. Über: 
haupt ift das rhythmiſch mufifalifche Gefühl der Gemeinde ge- 
weckt, fie fingt auch die übrigen Melodien bemegter, und wo es 
einmal nicht gefchieht,. macht ſich doch die altgewohnte, fchlep- 
pende Bewegung als etwas Fremdartiges peinlich fühlbar. 

Nur bei der Einführung einer Melodie, die ſich in einem 
funfivolleren Rhythmus bewegt: „Wie ſchön leucht't uns der 
Morgenftern!" trat einige Schwierigfeit ein, die durch die un- 
vermeidliche Aufftellung des leitenden Chors an einer Stelle, 
an der er dem Gefichtöfreife der Gemeinde faft ganz entzogen 
ift, noch vergrößert wurde. Hier wollten die im Schiff und 
auf den Chören zerfireuten Theile der Gemeinde bei der fchnelle: 
ren Bewegung des Rhythmus nicht überall vecht zufammenz 
flimmen, und hier war es, wo die Anweſenheit einiger weni: 
gen, ja eines einzigen Spötters, der die Herfiellung des ur: 
iprünglichen Gefanges als eine pure Neuerung gern in's Lächer- 
liche ziehen wollte, gefährlich werden Fonnte. Indeß reichte eine 
Bitte an die Gemeinde, nicht ungeduldig zu werden, aud) dieſes 
Mal hin, alle Schwierigfeiten fo bald zu überwinden, daB wir 
fürzlich bei Gelegenheit des Miſſionsfeſtes es getroft wagen 
Ponnten, auch diefe Melodie in rhythmiſcher Bewegung zu fin: 
gen, obfchon hier die Kirche zum größten Theile von Gäften aus 
den benachbarten Dörfern und Städten gefüllt war. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Abdruck aus dem Basler Tagblatt Nr. 204.) 


Die Irvingianer oder „Wir find nicht Proteftanten, * 

Am legten Sonntag war ich in dem um 10 Uhr beginnenden Haupt⸗ 
gottesdienjle der Irvingianer hieſiger Stadt. Ihr Verſammlungsort iſt 
im letzten Hauſe in der Neuen Vorſtadt, der Eingang iſt von der Schanze 
aus. Schon vor Jahren harte ich Freunden geſagt, daß die Irvingia— 
ner nicht bei dem ftehen bleiben, was fte in der erften Zeit ihres Aufs 
treteng an einem Drte bieten, und daß auch die hieſigen den Schleier, 
der jet ihre wahren Abſichten noch verdecke, mit der Zeit aufheben 
würden. Man wollte mir dies damals nicht glauben, Nun aber feit 
wenigen Wochen zeigt fich die Sache mehr und mehr In ihrem wahren 
Lichte. Die einfache Erzählung des Herganges bei den Gottesdienfte 
wird dies zur Genüge darthun. Zwei Perfonen hatten bei dem Gottes— 
dienfte die Hauptrollen. Beide trugen weiße Chorhemde, die big tiber 
die Fußbedeckung reichten und mit einem langen, bellfarbigem Sfapulier 
verziert waren. Der eine von ihnen, Herr Dr. Woringer, hatte diejes 
in Form eines Kreuzes tiber die Bruſt. Zwei andere Perfonen trugen 
gleichfalls weiße Chorhemde; eier von diefen hatte dabei ein rothes Band 
über die Schulter. Als die vier Herren eintraten, gingen ſie zu dem 
Altare und verbeugten fich gegen benfelben, was auch während des Got= 
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tesdienſtes noch oft geſchah. Die Liturgie wurde meiltens gelungen in 
ber Art und Weife der Römiſchen Kirche, und nahm mit dem Abend: 
mahle die ganze Zeit des Gottesdienftes von 10 Uhr bis fünf Minuten 


vor 12 Uhr ein, denn die paar Worte, welche Herr Dr. Woringer 
über die Epiftel und das Evangelium fprach, nahmen nur etwa fiinf 


Minuten in Anfpruch. Er fprach diefelben: Iinfs vom Altar, nachdem 
er das Evangelium rechts von demfelben verlefen hatte; bei gemilfen 
Stellen der Liturgie hielt er während des Leſens die rechte Hand bie 
über den Kopf empor, Noch Anderes könnte ich hier beifegen, allein es 
genügt an Vorftehendem, um das Theatralifche der ganzen Sache zu 
zeigen. Nach der Liturgie gingen die vier Herren hinaus, und num 
machte man Vorbereitungen zum Abendmahl. Hier muß ich bemerfen, 
daß bei ihrem Ein- und Austreten, was viermal vorfam, Jedermann 
aufitehen mußte. Herr Caird, eine der Hauptperionen, ein ſogenann⸗ 
ter „Evangeliſt,“ war wieder mit einem weißen Chorhemd bekleidet, ob 
von gleichem Stoff, weiß ich nicht. Er hatte über daſſelbe ein langes, 
weißes Skapulier, an deſſen jedem Ende ein Kreuz ſich befand, wie man 
dies an den Gewändern Römiſcher Prieſter ſieht. Herr Dr. Worin— 
ger trug gleichfalls wieder ein weißes Chorhemd, aber darüber noch ein 
Gewand, das gleichen Schnittes mit dem iſt, das die Römiſchen Prie— 
ſter bei dev Meſſe haben. Der andere Herr hatte anſtatt des rothen 
Bandes diesmal ein weißes, himmelblau geftreiftes Band tiber die Schuls 
ter. hängen. 

Der Altardienft mit der Liturgie nimmt bei den Irvingianern wie 
bei der Römiſchen Kirche die Hauptitelle ein, wie dies aus Obigem ges 
nügend hervorgeht. Über das Verſammlungslokal habe noch zu bemer- 
‚ fen, daß das Ende des Saales, etwa ein Drittheil des ganzen Raumes, 
fiir die verſchiedenen Anter drei Stufen enthält, fo daß diefe Ämter in 
geböriger Entfernung von einander und. gehörigem Reſpekt ihren Plak 
einnehmen. Es find da Stühle mit ſchönen Fußfchemeln. 

Wie ganz Römiſch der Gottesdienft war, erfteht man auch aus den 
verschiedenen Gebeten, in welchen außer anderem Römiſchen auch die 
‚gebenedeite Jungfrau Maria“ nicht vergeifen blieb. Veſonders aber 
erregte meine Aufmerffamfeit bie Stelle, wo für den „Biſchof des 
Spreugels“ gebetet wurde; und obgleich ich wohl errierh, wer damit 
gemeint ſey, wollte ich doc von einem Irvingianer eine grade Antwort 
haben. Nach Beendigung des Gottesdienftes frug ich daher einen Zu- 
börer, den ich fenne und der ein Mitglied ift, um den Namen des Bi: 
ſchofs; allein er stellte ſich, als ob er es nicht wiſſe. Ich entſchloß 
mich nun, Abends wieder in diefe nenröntifche Kirche zu geben. Ale 
alle Perfonen bie auf den Siegrift ſich entfernt hatten, ging ich in die 
Satriftei. Als Herr Dr. Woringer mic) fah, fagte er zu mir: „kom: 
men Sie mit mir,“ worauf ich bemerfte, „ich bin fo frei, mich zu er 
fundigen, wer der „„Biſchof des Sprengels““ ift, für welchen man 
beute betete. Er führte mich in den Hof, wo ich die Frage wicber: 
holte. Er antwortete; That's no business of yours, auf Deutſch: 
das gebt Sie nichts an. Ich fagte ihm, daß ich die Suche gründlic) 
fennen zu lernen wünſche, worauf er erwiterte: It is an impudent 
question (das ijt eine unverfchämte Frage). Er verweigerte entjchieden 
eine Auskunft, und verwies mic auf den „Evangelijten,” an den ich 
mich wenden könne. In diefem Augenblick fam Herr Caird mit den 
zwei anderen Herren in den Hof, worauf ich diefelbe Frage am ihm rich 
tete. Er ſagte: „Es ift der Biſchof von Baſel.“ Ich fragte, wie er 
heiße. Antwort: „Er wohnt in Solothurn.“ Ich: „Ich möchte gerne 
feinen Tauf- und Geſchlechtsnamen wiſſen.“ Herr Caird: „Es ift 
der Fatholifche Biſchof von Baſel.“ Nun erwiderte ich: „Das 
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ift der Römiſche Bifchof, und dies iſt Papſtthum.“ Herr Caird 
ging nun mit den anderen zwei Herren gegen die neue Vorftabt, und 
ich fagte zu Herrn Dr. Woringer: „Ihr Spftem ift das der Jeſui— 
ten und des Papitthunns,” worauf er antwortete? „Wir find nicht 
Proteitanten.“ Ich bemerkte ihm: Ich will dies in Ihrer Gegen: 
wart niederfchreiben, nahm mem Zafchenbuch hervor, und fchrieb vor 
ihm in daffelbe, was er fagte: 
„Bir find nicht Protejtanten. 

Obgleich früher in den feltenen Fällen, m denen id) mit Herrn Dr. Wos 
ringer zufammen traf, nie ein unfreumdliches Wort zwifchen ung ges 
wechjelt wurde, fo ließ er fich doc) jest in diefem Augenblick ſehr un= 
höflich gegen mich aus, was ic) jedoch ganz entjchuldigen will, da er 
twiffen mußte, daß ich fchon feit längerer Zeit die Leute vor dem Jeſui— 
tismus der Irvingianer warne. 

Überhaupt verweigern die Irvingianer die Auskunft Über Fragen, 
Warnt man aber die Leute vor ihnen, fo fprechen fie einem das Chri= 
ſtenthum ganz ab. Wie in der Römiſchen Kirche, fo iſt auch bei dem 
Irvingiansrn die prisiterliche Autorität das Entfcheidende, denn die Ars 
vingianer fprechen: die Apojtel (die jet lebenden) und die Evan: 
gelitten fagen fo, und es ift Sünde, an ihrem Ausfpruch zu zmweifcht, 
und man fündigt, wenn man fragt. 

Noch theile ich mit, daß ich die zwei anderen Herren, nach Ables 
gung des Chorhemdes im emem langen jchwarzen Nocd von gleichem 
Zeug und Schnitt erblickte, wie ihn ein Römiſcher Drden trägt, den fie 
aber ablegten, als fie fortgingen. Db Herr Caird und Herr Dr. Wo> 
ringer auch ein Drdengfleid unter ihrem Chorhemd trugen, weiß ich 
nicht, denn als ich fie nach, dem Gotteedienfte fah, hatten fie ſchon ihre 
gewöhnlichen Kleider angezogen. 

Der Irvingismus it nicht nur Römiſch, fondern auch jeſuitiſch, 
denn wenn Manche von ihnen auch als proteftantifch angeſehen feyn 
wollen, jo nehmen doch Mitglieder diefer Gemeinfchaft in der Nömifchen 
Kirche das Abendinahl unter einerlei Geftalt. Es iſt num gut, daß das, 
was ic) fihon feit Jahren wußte, jet fo weit zu Tage getreten Hi, daß 
das Geſtändniß erfolgen mußte: „Wir find wicht Proteſtanten.“ 

Die Irvingianer in biefiger Stadt nennen fich jeßt „allgemeine 
Kirche von oder zu Baſel.“ Dieles it Jeſuitismus, denn fie bitten für 
„den Römiſchen Bischof, find „nicht Proteſtanten“ und 
haben alſo nad) ihrem Treiben und Wefen hauptſächlich mit dem Papft- 
thum und nicht mit der Proteftantifchen Kirche Gemeinschaft. 

Ic habe mich befonders berufen gefühlt, diefe wenigen Zeilen über 
die Sache zu fehreiben, da sch höchſt wahrfcheinlich die einzige Perſon 
bin, die feit Jahren in Baſel kebend, Ir ving perfönlich gefannt hat, 
obgleich die nach feinem Namen genannte Lehre jet viel anders iſt, wie 
auch der Kultus, und ich in den legten Jahren dem Treiben diejer Leute 
meine Aufmerffamfeit mehr oder weniger gefchenft habe. Überdies, da 
diefes Unmefen von England fommt und meift von Engländern oder 
Schotten getrieben wird, fo ziemte es ſich fiir mich als Engländer um 
fo mehr, ein Wort der Warnung zu fihreiben. 

Bafel, den 28. Auguft 1849. Dr. Marriott. 

P. S. Um den Irvingismus recht kennen zu lernen, fo muß 
man dem Hauptgottesdienft, Sonntag Morgens 10 Uhr, beimohnen, 
denn in dem fogenannten „Evangeliſten-Gottesdienſt“ und den anderen 
Berfammlungen fommt wenig Auffallendes vor. 

Auf dies Inferat erfolgte die folgende „Entgegnung“: 

Da nad) unferer Anficht ein „Tagblatt“ das Drgan nicht iſt zur 
Erörterung religiöfer Angelegenheiten, fo find Unterzeichnete erbötig, jedem 
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verſtändigen Manne, ber berichtigenden Aufſchluß über das ent: 
ftellende und jefuitifche Anferat des Dr, Marriott von ung zu 
haben wiinfcht, folchen zu ertheilen jeden Nachmittag von 1—2 Uhr. 

Den 30, Auguft 1849. 

L. A. Woringer. W. 9. Caird, 

P. S. Wir find weder „Irvingianer“ noch Römiſch-papiſtiſch 
u. dgl, noch ftehen wie in irgend einer Gemeinfchaft mit der Römiſchen 
Kirche, wir ſympathiſiren durchaus nicht mit dem Papſtthum, find aber 
auch Feine folche Proteſtanten, wie ein bifjiger Seftirer oder Herr 
Dr. Marriott fie gern Haben möchte, 


Die Paftoral: Eonferenz in Hannover am 6. und 7. Juni, 
(Fortfegung.) 

Der Berta’ Dr. Perri’s am eriien Gonferenztage (6. Juni) 
bängt genau mit ber projeftirten Umgeftaltung unferer irchlichen Ver— 
faffung zufammen, weshalb wir tiber dieſelbe Einiges vorausſchicken 
mäüffen. Schon früher) haben wir in diefen Blättern hierüber einige 
Mittheilungen gemacht. 

Bereits im Laufe des vorigen Jahres war eine Commiſſion zur 
Borberathung einer Vorſynode gebildet worden; dieſelbe ift in den 
verfloffenen Monaten, und zwar verftärft, zweimal wieder zuſammenge— 
fommen und hat von den früher veröffentlichten ziemlich demofratijchen 
Grundzügen Manches fallen laſſen. Auch follen jegt nicht mehr, mie 
Anfangs beabfichtigt wurde, beide Kirchen, die Zutherifche und Refor—⸗ 
mirte, zufammen, fondern von vorne herein getrennt berathenz auch foll 
dem Staate al ſolchem feine Stellung gewahrt werden, fo daß die 
Presbyterien, Kreis: und Provinzial-Synoden in die gebührende Stellung 
zu den Pfarrern, Superintendenten und General» Superintendenten zu 
ftehen fommen würden. Als Stufen gemeindlicher Drdnung ift man zu 
Presbyterien, Kreis, Provinzial- und Landes-Synoden gefommen und 
bat deren Zuſammenwirken mit der beitehenden Gonfiitorialverfaffung ein: 
jurichten verfucht. Es find indeffen die Arbeiten diefer Genferenz, zu 
welcher man, obwohl wir in einem Lutheriſchen Lande leben, die vers 
zugsweiſe ensfchiedenen und zugleich tüchtigiten Lutheriſchen Geiftlichen 
wicht berufen hat, °) noch nicht veröffentlicht worden. 

Auferdem hat das Gefammtminifterium „Grundzüge einer veränderz 
ten Einrichtung der Confiftorialverfaffung der Evangelifchen Kirche” bez 
kannt gemacht, um ſolche den Ständen zumächft vorzulegen. Nach diefen 
Grundztigen follen wir ein Landes-Conſiſtorium erhalten, melchem die 
verfchiedenen Provinzial: Eonfiftorien, die dann möglichjt mit den Land: 
drofteibgzirfen zufammenfallen, und ber reformirte Ober-Kirchenrath zu 
Bentheim untergeordnet feyn werden, Beide, Landes» Eonfiltorium mie 
Provinzial⸗Conſiſtorien, ſollen mit Einfchluß des Dirigenten aus einer 


*) Am merfwürbdigften jedoch ft, daß man aus einem ganzen Konfiftorial- 
bezirt feinen einzigen ©eiftlihen zu diefer Gonferenz der Commiſſion beru- 
fen hat, ſtatt dejien aber einen — Advofaten, von dem ums zwar wohl befannt 
ift, daß er ſich um politifche, durchaus aber wicht, daß er fih um kirchliche Anger 
legenheiten eben befümmert hat. 
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gleichen Anzahl geiftlicher und weltlicher Näthe, welche vom Landesherrn 
ernannt werden, bejtehen, Bei den ProvinzialsConfiftorien follen die 
(eßteren, und unter ihnen der Dirigent, vorzugsweife aus den evangelis 
ſchen Mitgliedern der Landdrofteien genommen werden. Auch Dinfichtlich 
des Unterperfonals will man die Provinzial-Confiltorien möglichft mit 
den Zanddrofteien verbinden, 

Es will ung bedünken, als läge in diefer veränderten Einrichtung 
der Gonfiftorien für die Kirche eine nicht geringe Gefahr. Einmal wird 
in denfelben dag weltliche Element, obwohl die Confijtorien geiftliche Be— 
hörden find, das durchaus tiberwiegende, indem bei Stimmengleichheit 
der Dirigent den Ausfchlag gibt. Man hätte vielmehr glauben follen, 
daß, da die Confiftorien bereits aufgehört haben Quftizbehörden für die 
Geijtlichen zu fepn, die Zahl der weltlichen Glieder eher gemindert als 
gemehrt werden mäffe, ftatt deffen jest das Gegentheil gefchieht. Es 
foll damit jedoch nicht gelagt werden, daß ihnen weltliche Mitglieder 
fehlen follen, vielmehr halten wir ihre Mitwirfung für durchaus noth⸗ 
wendig, damit fich in diefen Behörden das lebendige Ineinandergreifen 
von Kirche und Staat ausdrücen, und fie, wie Ullmann fagt, eine 
Schußgwehr werden, welche dag Augeinanderfallen diefer Lebensmächte 
hindert; aber möge man wohl beachten, daß in dem von Bugenbagen 
und Jonas ausgegangenen „Bedenken der Theologen von einem folchen 
Mitgliede der damals einzurichtenden Confiftorialbehörde gefagt wird; 
„Derfelbige muß ein gefchickter mann fein, gelehrt in jure und auch in 
der h. Schrift, derſelbige fol die Jurisdiction haben aus befehl ann 
mittel des landesfürſten.“ &; geht überhaupt aus der ganzen erften 
Einrichtung hervor, daß man nur um der Jurisdiftion willen Juriften, 
aber folche, die zugleich in der Schrift gelehrt waren, in die Eonfilto- 
tien aufnahm, daß aber der Charakter diefer Behörden durch und durch 
ein geiſtlicher blieb. Durch die weltlichen Dirigenten und die Räthe ha— 
ben ſie fchon jeßt bei ung in einem hohen Grade dieſen geiftlichen Chas 
tafter eingebüßt; wir müffen befürchten, daß dies durch die beabfichtigte 
Veränderung noch mehr gefchehen werde, namentlich in Beziehung auf 
die Provinzial-Conſiſtorien, welche ung durch Ihre Verbindung mit den 
Landdroſteien als ſtaatlichen Verwaltungsbehörden von biefen zu fehr 
abhängig gemacht zu werden fcheinen. Was im Übrigen das Landes- 
Conſiſtorium ſelbſt betrifft, fo war bereits feit Jahren deffen Nothwen- 
digfeit erfannt und fcheint ung ohne ein folches die äußere Einheit unfes 
rer Hannoverifchen Landeskirche nicht wohl möglich, indem bisher die 
verfchiedenen Confiftorialbezirfe gleichjam als befondere Länder einander 
gegenüberftanden, In Beziehung auf die Provinzial=Confiftorien bemer- 
fen wir noch, daß es ung durchaus nothwendig erfcheint, daß die Gene= 
tal: Superintendenten als folche Mitglieder derielben find; die Stellung, 
welche ihnen die Grundzüge geben, fcheint uns unhaltbar; als bloße Ber 
richterftatter an die Provinzial Confifterien würden fie durchaus nicht 
nöthig ſeyn. Die Wirfjamfeit der Superintendenten foll im Allgemeinen 
unverändert bleiben. Die Gefchäfte der weltlichen Kirchen = Commiffarien, 
fofern fie nicht den Kirchenvorfländen übergehen, follen den Beamten 
des Bezirks vermöge Ihres Dienftes obliegen. — 


(Fortiegung folgt.) 
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Erfahrungen in Bezug auf den rhythmifchen 
Ehoralgefang. 


ESchluß.) 


Ob nun das geiſtliche Leben der Gemeinde, wie es unter 
Mitwirkung der gewaltigen Zeitumſtände wohl hätte geſchehen 
können und ſollen, mit der Herſtellung eines friſch und freudig 
bewegten Kirchengeſanges auch in ihrem inneren Leben gleichmä— 
ßig gehoben ſey? dieſe Frage zu bejahen möchte gewiß voreilig 
und bedenklich ſeyn. Aber eine heilſame Einwirkung dieſes Ge— 
ſanges zur Erreichung dieſes höheren Zieles wird ſich unzweifel- 
haft Fundgeben; nur ift hiezu eine längere Zeit der Beobach— 
tung, und die Mitwirfung anderer Urfachen und Kräfte nöthig, 
an denen es der getreue Gott, zu deffen Ehre allein auch diefes 
Werk dienen fol, nicht wird fehlen laffen. 

Inzwiſchen freuen wir uns diefes ſchönen, freudig hinſtrb— 
menden Gefanges als eines noch unverdienten Schmuckes und 
| Segens unferer gottesdienftlichen Verfammlungen, und ahnen 
wohl, was es damit feyn würde, wenn es dem Herrn gefiele, 
den Geift urfprünglicher Kraft und Innigfeit des Glaubens und 
der Liebe in reicherem Maße über die Gemeinde auszugießen. 

Es bleibt mir nur noch übrig, dasjenige zufammenzufaffen, 
was für foldye Lefer, welche die Hand ebenfalls an das Werk 
legen möchten, von Nutzen feyn Fönnte. 

Mit einem gar unpraftifchen, unficheren VBorfänger wird es 
immer bedenklich feyn, den rhythmifchen Gefang wiederherzu: 
fiellen. Bor allen Dingen kommt es der Natur der Sache 
nad) hiebei darauf an, daß er ein ficheres, entichiedenes Takt— 
gefühl habe und in der Durchführung des Rhythmus geltend 
zu machen wiffe. Ohne dies wird es ihm, fo überaus leicht 
die Sache an fich ſelbſt ift, nicht gelingen, die alte Gewohnheit 
Eräftig zu durchbrechen und den Rhythmus des Geſanges friſch 
und lebendig herzuftellen. Dann aber wird die Gemeinde aud) 
noch) oft geneigt feyn, aus dem lebendig bewegten Rhythmus in 
den trägeren Gang zurüdzufinfen; je weniger Geiftesfriihe und 
Leben in der Gemeinde waltet, je mehr, und je länger je mehr 
wird fie unwillführlic und auch wider Willen dahin fireben, 
nach der erften Anregung durch den Neiz des Neuen zu der 
alten Gewohnheit zurück zu gelangen, worin aud) der Allerträgfte 
fo ganz behaglich und ohne die geringfte Störung feines geift- 
lichen und muſikaliſchen Schlummers verweilen Fann. Tritt nun 
gar die Schwüle des Sommers ein, und die Landgemeinde fam- 
melt fich, von der fchweren Wochenarbeit ermüdet, in dem küh— 
leren Kiechraum, fo iſt große Gefahr, daß der fchöne Gewinn 
eben jo fchnell zerrinnt, als er erlangt wurde. Dies zu ver: 
meiden, wird der Vorſänger oder Organiſt ſtets nöthig haben, 
wachſam zu feyn und mit leifer geſchickter Hand überall einzu: 
greifen, um das ermattende rhythmiſche Leben zu erhalten und 


zu mweden, fi nimmer wieder aus der Bahn des Rhythmus 
zurüdziehen zu laffen. *) 

SE dann die Gemeinde einmal in der rhythmiſchen Bewe— 
gung feft geworden, wird bald gar nicht mehr anders als in 
diefer gefungen, fo wird zwar das etwa ermattende phnfifche 
und geiftliche Leben immer zugleich in matterer Bewegung des 
Rhythmus ſich ausfprechen, doch bei einiger Wachfamfeit, na- 
mentlich auch des Liturgen und Prediger, wird derfelbe doc) 
nicht Teicht wieder ganz erlöfchen. Selbſt beim Eintritt eines 
anderen, ungeübteren VBorfängers in die Gemeinde, der fonft die 
ſchwächeren Anfänge völlig verwirren und einen viel ärgeren 
Zuftand des Gefanges herbeiführen Fünnte, als je zuvor gemwefen, 
würde die Gemeinde nun bei ihrem Rhythmus beharren, und 
den Vorſänger leicht in die in Wahrheit durchaus nicht ſchwie— 
vigere Bahn der rhythmifchen Bewegung hinüberleiten. Die 
einmal des unrhythmiſchen Gefanges ganz entwöhnte Gemeinde 
wird gegen denfelben einen Miderwillen zeigen wie gegen unge: 
falzene Speifen, die zu genießen der gefunde Geſchmack fich nicht 
fo leicht überwindet. 

Se mehr die Gemeinde fich noch geiftig und geiftlich unge: 
hoben und mattherzig zeigt, je mehr wird es eines frifchen, kräf— 
tigen Vorſängers bedürfen, der die Sache mit Liebe und Ge 
fchi angreift. Ohne dies wird es ihm höchftens gelingen, eine 
furze Zeit lang einige leichte Melodien in halb rhythmifche Be: 
wegung zu bringen, die Gemeinde wird nicht zur Anſchauung 
des wahrhaft rhythmiſchen Gefanges kommen, von deſſen Schön: 
heit niemals eigentlich erregt und ergriffen werden, und je cher 
je lieber in das alte Geleiſe zurücverfinfen, wenn nicht gar eine 
Zeitlang eine Verwirrung eintritt, die auch felbft den Schein des 
Gefanges verläugnen würde. 

Hat dagegen der Vorſänger das unerläßliche Taftgefühl 
und ein nicht zu geringes Maß geiftiger Frifche und Lebendig- 
feit, fo halte man die Sache des naturgemäßen, urfprünglichen 
Gefanges nicht für an fich ſchwer, und fange ganz getroft an. 
Ein halbes Fahr lang laffe man erft die Schüler fleißig rhyth— 
miſch fingen, ermahne die Kinder, das Öelernte nach Herzens: 
(uft zu Haufe und auf der Straße und im Felde hören zu 
faffen, benuge die Schulprüfung, die Fatechetifchen Berfammluns 
gen und andere Gelegenheiten, der Gemeinde durch Anhörung 
der Tieblichen Gefänge der Tugend den Rhythmus der Kirchen: 
melodien zur Anſchauung zu bringen, lege in die liturgifchen Ge: 

°) Auch nah Wichern’s Erfahrung tritt fofort Ermattung der 
rhythmiſchen Bewegung ein, wenn das geiftliche Zeben der Gemeinfchaft 
ermattet, und der Sangmeifter es an der nöthigen Friſche und Wach— 
jamfeit feblen läßt. Dies folgt aus der Natur der Sache, und muß 
unvermeidlich da eintreten, wo nicht der Aftbetifch- mufifaliiche Geſichts— 
punft der leitende, fondern die Andacht der fingenden Gemeinde die Trieb- 
feder des Gefanges iſt. 
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fänge einzelne Verſe ein, und fordere die Gemeinde auf, all: 
mählig in diefelben einzuffimmen; und es wird nicht lange wäh— 
ren, fo verlangt die Gemeinde felbft, zu thun, wie die Väter 
gethan. 


Wn. 3. Lt. 


Nachrichten. 
Die Paſtoral-Conferenz in Hannover am 6, und 7. Juni, 
(Fortfegung.) 


Nachdem man fih am erften Gonferenztage durch das Lied: „Wa— 
chet auf, ruft ung die Stimme” und durch das Schriftwort Eph. 4. 
geitärft hatte, hielt Paftor Dr. Petri einen Vortrag Über die Frage: 
„Welches find die rechten und heilfamen Verfaſſungsfor— 
men für die Lutherifche Kirche im Lande? 1. Kür die Einzel 
gemeinden. 2. Für die Gemeinfchaft der Einzelgemeinden. 3. Für das 
oberfte Kirchenregiment. Einleitend wies er darauf hin, wie das Heil 
durch die Gnadenmittel und nicht durch die Verfaffung fomme, welche 
überhaupt nicht Alles gewähren könne; die gegenwärtige Verfaffung hin— 
dere nicht die Handhabung des Worts und der Saframente; die Ver— 
faffung müffe aus dem Glauben fonmen, ein Verfaſſungsrauſch werde 
nichts Gutes bringen; dem fi) felbit faum verftehenden Rufe der Ge: 
genwart dürften fie in nichts nachgeben, was der Kirche fchädlich werden 
könne; Anderungen feyen nur inſofern gerechtfertigt, als eine Förderung 
zu hoffen ftande oder fir die Hauptfache Gefahr drohe. 4. In Bezie— 
hung auf die Einzelgemeinden wurde dann ausgeführt, daß, wie fich 
die ganze Kirche zufammenfchlöffe um ihr Centrum im Himmel, fo ſich 
die einzelne Gemeinde um das Predigtamt zufammenfchliegen mtiffe. 
Diefes fey das erfte Stück der Verfaffung für die Einzelgemeinden und 
habe vom Herrn feine Kraft, daher auch fein Recht, feine Vollmacht 
und Pflicht, es fey von oben her und nicht von untenz die Behaup- 
tung, es fey von unten, fey fehriftwidrig; ohne Autorität des Predigtamts 
von oben, welche ungefchwächt erhalten werden miiſſe, ſey feine Gemeinde 
zu regieren; ein folches Regieren fey aber fein Herrfchen über das Rolf, 
fondern ein brüderliches Vorſtehen, welches im brüderlichen Zufammen- 
wirfen mit der Menge der Gläubigen geübt werden müffe. Ein folches 
Zufammenmwirfen fünden wir in der erften Kirche, wie es überhaupt 
immer in der Kirche angeftrebt ſey. Als Beweiſe daflir wurden ange— 
führt: das Vofationgrecht der Gemeinden, die Kirchenzucht, die Armenz 
pflege. Es fehlten indeß bei folchem Zufammenmirfen nicht die Schwie- 
tigfeiten, fie lägen einmal in der Größe der Gemeinden und ſodann in 
dem Un- ober Halbglauben vieler Gemeindeglieder, weshalb die Ände— 
zung der Verfaffung große Gefahren habe. Jedes Laienpresbpteriat, 
welches als eine Autorität aus der Gemeinde dem Amte gegenübertrete, 
ſey zu verwerfen und zwar als fchriftwidrig, gefchichtswidrig, gefährlich 
und unfruchtbar. Es wurde dies weiter ausgeführt und dabei bemerft, 
daß grade die, welche folche Forderung ftellten, fein Bedürfniß nach geift: 
licher Zucht und Pilege hätten. Sollte jedoch) eine Anderung ftatıfinz 
den, fo würde die Gemeinde einen Ausſchuß zu beftellen haben, welcher 
in allen den Fällen, welche nicht einzelne Seelen, fondern die ganze Ge— 
meinde angingen, mit dem Pfarrer zu verhandeln habe ꝛc. Dies ge: 
fchähe nach den gegenwärtigen Umftänden am zweckmäßigſten, indem 
fanmtlie in der Saframentsgemeinfchaft ftehende, nicht in Sünden 
febende Hausväter nach Analogie aller firchlichen Amter auf Lebenszeit 
einen Ausſchuß (Vorſtand) aus fich beftellten, dem als Gegenftände der 
Thätigfeit dann Pflege der Lehre, Handhabung der kirchlichen Zucht, die 
Armenz und Krankenpflege (jo lange die Diafonie nicht wieder herge— 
ftellt fey) und die Güterverwaltung zufallen müßten. 
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2. In Beziehung auf den zweiten Punft der Frage: Welches find 
die rechten und heilfamen Lerfaffungsformen für die Gemeinfchaft ber 
Einzelgemeinden? wurde im Wejentlichen Folgendes hervorgehoben: Es 
fey nothwendig, daß die Einzelgemeinden mit einander in Gemeinfchaft 
ſtänden, welche Gemeinjchaft dann auch wieder gemiffe Außerliche For— 
men haben miiſſe. Da aber alles Xeben vom Amte ausgehe, fo müffe 
diefes in feiner Verfönlichkeit feitgehalten werden. Superintendenten und 
über ihnen General-Superintendenten, auf Lebenszeit beftellt, müßten die 
höheren Formen der Kirchengemeinfhaft tragen. Ein Abgehen von 
diefen mefentlichen Formen der Kirchengemeinfchaft fey bedenflich, wes— 
halb ein Rütteln an der Autorität nicht ftattfinden dürfe. Das Amt 
aber ichwebe nicht Über der Gemeinde, fondern fey ein brüderlicher Dienft 
an berfelben, handele mit ihr; Synoden feyen wohl zu rechtfertigen, 
müßten jedoch den General» Superintendenten oder Superintendenten zur 
Seite geitellt werden, — Den weiteren Inhalt des Vortrags finden wir 
genau fm Programm angegeben, in welchem es wörtlich heißt: „Hieraus 
folgt, a) daß ſämmtliche Einzelgemeinden einer Diöceſe, d. h. die Pfarz 
rer an der Spige der Ausjchüffe (oder Vorſtände) von Zeit zu Zeit mit 
dem Superintendenten zufammentreten, der General= Superintendent aber 
einen ftehenden Beirat bewährter Männer, ein Confiltorium babe — 
und von Zeit zu Zeit ſämmtliche Discefen, d. h. die Superintendenten 
oder je eine oder ein paar Gemeinden um fich verfammele, ihren Rath 
böre und mit ihnen allerlei gemeine Anordnungen befchließe; b) daß 
die oberfte Korm der Kirchengemeinfchaft durch ein moglichft freies Zu— 
fammenmwirfen der GeneralsSuperintendenten entjtehe, aus denen Einer 
beftimmt werde, um die firchliche Gefanmtheit dem Staate gegeniiber zu 
repräfentiren und mit auswärtigen Kirchen die Kicchengemeinfchaft zu 
unterhalten. Für den Fall der Goncilien find ſämmtliche General: Su= 
perintendenten Vertreter der Landeskirche, denen aus jeder General-Did- 
cefe ein paar fromme, in der Lehre und im Necht erfahrene Männer 
zum Beirat) mitgegeben werden.” Beſonders wurde noch angeführt, 
daß tiber ben Generals-Superintendenten und ihren Gonfiftorien feine 
eigentliche formirte und bleibende Inftanz (Dber:Confiftorium) geichaffen 
werden müſſe; denn eine folche Oberbehörbe regiere entweder zu viel und 
zwar von weitem, ohne lebendigen Rapport und nach Berichten, wodurch 
geiftliche Dinge den Charakter der Gefchäftsführung annähmen, oder fie 
regiere zu wenig und ſey dann überflüſſig. Fiir gewiffe gemeinfane 
Dinge jedoch würden die General-Superintendenten mit ihren Conſiſto— 
rien entweder fehriftlicy oder durdy Commiffarien zufammentreten müffen, 
jo daß die Initiative Einer aus ihnen nad) einem Turnus oder nach 
bleibender Beſtimmung habe, 

3. In Beziehung auf den dritten Punft, „die Verfaffungsformen 
für das oberfte Kirchenregiment,” wurde entwickelt, daß, wenn gemiffe 
politifhe Grundfäge der Neuzeit praftiich würden, das Summepis- 
fopat des Landesherrn unmöglich) werde. Als folche politifche Grund» 
fäge wurden angeführt: das gänzliche Abtreten des Staates vom Boden 
des Chriſtenthums, die bejtimmte Erflürung, daß er das Chriftenthum 
nicht mehr als Bedingung feiner Wohlfahrt anfehe, die Befekung jeis 
ner Amter ohne Rückſicht auf Bekenntniß, ja ohne Nücficht auf die 
Religion des Individuums. Mit diefen Grundfägen feyen unverträglich 
die bisherigen Nechte des Landesherrn als Inhaber der oberften Kirchenz 
gemalt, nämlich das Necht, Lehren zu fanftioniven, zwar durch feine 
Räthe, aber mit ſelbſtſtändigem Urtheil, das Necht der Beſetzung oder 
Beſtätigung der Firchlichen Amter, der Beftätigung Firchlicher Drdnunzs 
gen, der Dberaufficht über die theologifchen Fakultäten, der Vertretung 
der Kirche nach außen ze. Man habe im neuefter Zeit, um den Lan: 
desherrn in feiner Stellung zur Kirche zu laffen, angefangen, ihm als 
vornehmften Gliede der Kirche für feine Perfon, nicht fiir fein Amt als 
Landesfürſt, die Kirchenleitung zu Übertragen, es ſey jedoch bebenflich, 
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einen perſönlich erbenden Oberbiſchof zu beftellen. — In unferem SE: 
nigreiche fey dies wegen der Anglikaniſchen Confeſſion des Königs zudem 
nicht wohl möglich. — Unter folchen Umftänden müffe die obere Leitung 
der Kirche auf die höchſten Amter übergehen, wozu jedoch die Einmillis 
gung des jeßigen oberen Kirchenregiments erforderlich fey. 

In den Verhandlungen Über den Vortrag Petri’s trat, eben weil 
der Gegenftand ein neuer war, nicht jene Beſtimmtheit der Anfichten 
hervor, wie wir fie in anderer Beziehung unter unferer Hannoverifchen 
Geiftlichfeit finden. Es würde jedoch nicht richtig feyn, wenn wir aus 
dem im Ganzen geringen Widerfpruch, welchen der Vortrag Petri’s 
fand, den Schluß ziehen woßten, der größte Theil der Verfammlung fey 
mit feinen Vorſchlägen einverftanden gewefen; Ref. hat wenigftens in 
Privatunterredungen die entgegengefeßte Erfahrung gemacht; vielmehr 
läßt ſich der geringe Miderfpruch, den Petri's Anfichten im Ganzen 
fanden, aus dem Umftande erflären, daß, eben meil die Umgeſtaltung der 
firchlichen Verfaſſung bei ung erſt ganz fürzlich in Anregung gebracht 
iſt, fich bei der Hannoverifchen Beiftlichfeit noch feine beftimmte Anficht 
bat herausbilden fünnen, in welcher Weije die beftehende Gonfittorialverz 
faffung mit fonodalen Formen zu verbinden fey. Deshalb mußten denn 
auch) die Verhandlungen ein Gefühl zurücklaſſen, das in fehr vielen Ber 
ziehungen nicht befriedigt jeyn möchte. Inden haben jedenfalls dieſe 
Berhandlungen zu weiterem Nachdenken tiber die Bedingungen, unter 
welchen eine Umgeftaltung unferer Lutheriſchen Kirchenverfaffung mög- 
lich ift, angeregt. 

In den Verhandlungen, auf deren Einzelheiten wir nicht vollſtändig 
eingehen fönnen, um die Leſer nicht zu ermüden, fprach zunächft Sur 
perint. Sarer aus Debitedt aus, daß, wenn auch das Amt von oben 
und nicht von unten jey, die Beftellung deffenungeachtet von der Ge: 
meinde ausgehen könne; im anderen Falle müßten alle anderen AÄmter, 
auch die bürgerlichen, eine ſolche Veſtellung ausſchließenz es ſey von 
Gott für die Gemeinde. Archivrath Strauß aus Bückeburg bewerfte 
dagegen, daß das Amt ein Amt der ganzen Kirche an der Gemeinde fey, 
weshalb die Einzelgemeinde fich nicht dag Amt fege, fondern von ber 
Kirche an ihr gejegt werde, worauf Sarer ermwiderte, daß er der Ges 
meinde eine Mitwirfung bei der Beſtellung gewahrt zu wiffen wünſche, 
und Paſt. Brafebufc, aus Berfum ausfpriht, daß die Beſtellung 
des Amts von oben feitzuhalten ſey; dagegen müſſe der Einzelgemeinde 
das Necht der Verwerfung bei der Beitellung und der Beſchwerde ge: 
gen bdaffelbe, nicht aber das Gericht ber daffelbe zugeſtanden werden. 
Halt. Dr. Petri zeigt fich damit einverftanden, daß die Beſtellung des 
Amtes von den höheren Formen der Kirchengemeinfchaft geſchehe unter 
Mitwirkung der Gemeinde. 

In Beziehung auf die dritte Frage erflärt Ernft, daß er auf dag 
Recht des landesherrlichen Kirchenregiments nicht näher eingehen wolle; 
nac) feiner Anficht ſey eg juris divini, und fünne daher vom Landes— 
herrn nicht abgetreten werden; inzwiſchen auch dann, wenn Dies Regi— 
ment nur juris humani fey, fünne eine Abtretung nicht wohl flattfinz 
den; den Makel, welcher daran bafte, theilten nicht bloß die Generalz 
Superintendenten und Superintendenten, fondern, falls es aufhöre, müßten 
auch die durch dafjelbe beftellten Behörden aufhören, indem ihre Vers 
pilihtung aufhöre; Superintendenten und General: Superintendenten 
würden nur Delegirte der Pfarrer ſeyn können, oder man müffe, wie in 
der Anglikaniſchen Kirche gefchehe, die drei Stufen des Amtes als eine 
göttliche Einfegung anerfennen. Brakebuſch hält diefes fir eine kir— 
chenrechtliche Frage, die nicht näher zu erörtern fep; dagegen macht 


Münchmeyer geltend, daß der Summepisfopat der Landesherren nicht, | 
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der Landesherr es nicht mehr führen, fo gebe er es der Kirche zurück, 
und würde Ihr dann noch dadurch den letzten Dienft erweifen müffen, 
daß er Ihr zu den Amtern verbelfe, durch welche fortan das Negiment 
geführt werden könne. Sarer glaubt, daß man in jesiger Zeit noch) 
das landesherrliche Kirchenregiment zu fügen babe, indem fie für die 
Entfcheidung tiber den Summepiskopat noch nicht reif fey; übrigens 
wünſcht er, daß die Verfaffung der Kirche frei ſey. — 

Am Schluß der Verhandlungen des erſten Tages fanımelte man 
fich in dem Liede: „Gott der Vater, wohn?’ ung bei.’ 

Wir haben hier nicht die Abficht, eine Kritik des Petriſchen Xors 
trags und der Verhandlungen über denfelben zu fchreiben; denn in dieſem 
Falle würden wir auf vieles Einzelne näher eingehen müſſen; deshalb 
bemerfen wir nur in der Kürze, daß in dem Vortrage Petri's jeden- 
falls dag zu loben it, daß dem Amte und den Perſönlichkeiten, von 
welchen daffelbe getragen wird, die norhwendige Anerfennung zu Theil 
wird, und daß nicht, wie in dem Gefeßentwurfe über die veränderte Con— 
fiftorialverfaffung gefchieht, die firchlichen Behörden mit adminiftrativen 
Vermaltungsbehörden gemiffermaßen fo zufammengeworfen werden, daß 
das weltliche Element überwiegt, fondern daß dieſelben durchaus geifte 
liche Behörden bleiben, an deren Spike jedesmal vermöge feines Amtes 
in der Kirche eine geiftliche Perſönlichkeit ſteht; indeß feheint es ung 
fehr bedenklich, wie auch in den Verhandlungen hie und da bemerft 
murde, einen Ausſchuß oder beifer Vorftand in der vorgefchlagenen Weife 
zu beftellen. Das Princip, welches im unferer Zutherifchen Kirche vor— 
waltet, möchte hiedurch beeinträchtigt ſeyn; denn diefe hat feitgehalten, 
daß die Leitung der Kirche nicht von unten, fondern von oben her kom— 
men müffe. Freilich hat man diefe Leitung von oben her auch feſthal— 
ten wollen; allein wir find nicht im Stande einzufehen, wie folches ge 
ſchehen kann, wenn man in den unteren Stufen ganz in reformirter 
MWeife die Gemeinde zum Subjekt der Kirchengewalt macht. Es ijt kei— 
neswegs unfere Abficht, den Gemeinden diejenigen Nechte, welche ihnen 
gebühren, zu verfümmern; aber eben jo wenig wie die Träger des geift- 
lichen Amtes allein die Kirche bilden, können auch die Gemeinden allein, 
auch wenn fie zu einer Gefammtgemeinde in einen größeren Ganjen 
jufammentreten, als die Kirche angefehen werden. Dann wirden die 
Träger des geiftlichen Amtes von den Gemeinden abhängen; fie haben 
aber ihre Vollmacht vom Herrn und stehen daher durchaus felbfiftändig 
kraft. ihres Aıntes da. Vermöge göttlicher Vollmacht find fie das lei- 
tende Element in der Kirche und die Gemeinden das zu leitende; darum 
muß ihnen felbjt auf dem unteren Stufen in einem vorzüglichen Grade 
eine Emmirfung zuftchen, fo daß within fein Vorftand befteflt werden 
fann, ohne daß fie dabei thätig geweſen wären. Je höher die Firchlichen 
Stufen find, deſto durchgreifender muß diefe Einwirfung bervortreten, 
und demzufolge die kirchliche Verfaffung auch fo organifirt fepn, daß 
dies geſchehen kann. Wir glauben, die Stellung der Gemeinden in ber 
erſten chriftlichen Kirche fan hier maßgebend ſeyn. Eine Gleichitellung 
oder Vermifchung der Gemeinden mit den Trägern des geiftliehen Amtes 
findet duscchaus nicht Statt. Die Apoſtel und Presbyter, welche aber fel- 
neswegs Laienälteſte, fondern Diener des Wortes waren, treten überall 
handelnd auf, und die Gemeinden werden nur um ihre Beiftimmung ges 
fragt. Bei der Beſtellung des Diafonats (Act. 6.) überlaffen zwar die 
Apoftel der Gemeinde die Wahl; aber fie geben ihr die beftinmtefte 
Vorſchrift, wen und wie fie wählen follen, und hören zugleich damit 
durchaus nicht auf, felbjt mit thätig zus feyn. Diefe Einmwirfung aber 
darf dem geiftlichen Amt auch gegenwärtig auf den unteren Etufen nicht 
verkümmert werden, mag es vielleicht auch der chriftlichen Freiheit über— 


wie Ernft wolle, fraft göttlicher, ſondern fraft menjchlicher Einfegung | faffen bleiben, wie fie ftatıfinden folle. 


beftehe, und deshalb wohl abzutreten ſey; wir hätten uns demfelben uns 


Zwar nd auch wir der Anficht, daß, wenn gewiffe polittiche Grund⸗ 


terworfen, wie aller menſchlichen Drdnung, um des Herrn willen; könne | füge der Zeit praftifch werden follten, der Summepisfopat des Landes— 
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herrn nicht mehr beſtehen kann; jedoch können wir nicht auf die gemach- g die Aufſicht über den Religionsunterricht hat ein Pfarrer in der Volks— 


ten Dorfchläge Petri's, melche wir theilmeife für umpraftifch anfehen 
müſſen, eingeben. Ganz; befonders unpraftifch fcheint ung zu ſeyn, mie 
die oberfte Form der Kivchengemeinfchaft durch ein möglichit freie Zus 
fammenmirfen der Generale Superintendenten gebildet werden foll, mobei 
dann Einem entweder nach eimem Turnus oder nach bleibender Ber 
ſtimmung die Initiative und auch die Vertretung nach außen, dem Staate 
und den auswärtigen Kirchen gegenüber, zu übertragen fey. 


Die Abendunterredung diefes Tages hatte die Trennung ber Schule 
von der Kirche zu ihrem Gegenftande. Da fie in Beziehung fteht zu 
einem Gefegentwurfe tiber die zuflinftige Geftaltung des chriftlichen Volks— 
ſchulweſens, fo ift es nothwendig, deffen wefentlichiten Inhalt anzugeben. 
Nach diefem Entwurfe foll zwar die bisherige chriftliche Volksſchule ihren 
hriftlichz confefitonellen Charafter behalten, indeß nichts dejto weniger 
die Schule von der Kirche getrennt werden, mag diefe Trennung nun 
auch nicht überall ftrifte durchgeführt werden fünnen. Die nächſte Auf— 
ficht tiber Schule und Schulunterricht foll den neu eingerichteten Schulz 
porftänden zuftehen, und fir den Neligionsunterricht fol an die Stelle 
des Schulvorftandes ein zur Aufficht Kierüber von der Provinzialſchul— 
behörde berufener Geiftlicher des Orts treten. Provinzialſchulbehörden 
werden getrennt fiir die evangelffchen und fatholifchen Volksſchulen ge: 
bildet in ſämmtlichen Landdrofteibezirfen und zwar aus drei Mitgliedern, 
nämlich einem Nechtsfundigen, wozu vorzugsweiſe ein Mitglied der bez 
treffenden Landdroftei auszuerſehen ift, einem Schulfundigen und einem 
Geiftlichen, melcher von der Kirchenregierung der Negel nach aus den 
Gonfiftorialmitgliedern zu benennen ift und das Intereſſe der. Kirche bei 
dem Volksſchulweſen wahrzunehmen vorzugsweiſe berufen feyn fol. Den 
Provinzialfchulbehörden follen als ausführende und die Ausführung tiber 
wachende Drgane dienen: die Beamten, je für ihren Bezirk, die Schul: 
Anfpeftoren, welche für einen Bezirk von c. 50 Volksſchulen zu ernennen 
feon merden, und das fchulfundige Mitglied der Behörde in feiner Ei— 
genschaft als Ober-Schul-Inſpektor. Dieſen Provinzialſchulbehörden 
ſoll das Miniſterium der geiſtlichen und Unterrichts-Angelegenheiten vor— 
geſetzt ſeyn, deſſen Wirkſamkeit aber noch durch das bereits für das ge— 
lehrte Schulweſen beſtehende Ober-Schul-Collegium unterſtützt werden wird, 
indem daſſelbe durch eine Abtheilung für das Volksſchulweſen erweitert 
wird. — Der Kirche erlaubt man bei dieſer neuen Einrichtung, zur 
Wahrung ihres Intereſſes an den Schulen durch ihre Organe (Pfar: 
rer, Superintendenten) fortlaufend Kenntniß zu nehmen und in Bezie— 
hung bierauf Anträge an die ꝛc. Schulbehörden zu machen, die dann 
möglichft zu bertickfichtigen ſeyn follen, 

Sollten diefe Grundzlige in unſerem Königreiche zur Ausführung 
fommen, fo wiirde, wie wir fehen, die Schule von der Kirche vollſtändig 
getrennt ſeyn; denn ihr Einfluß auf diefelbe würde durchaus paralyfirt 
feyn. Freilich will man in die Schulbehörden einen Geiltlichen neh— 
men, aber damit hört diefe Behörde nicht auf ein durchaus meltliches 
Inſtitut zu feyn, indem der Einfluß des geiftlichen Mitglieds gegen den 
von zwei weltlichen Mitgliedern durchaus zurücktreten muß, und indem 
fodann diefe Behörde von einer rein weltlichen Dberbehörde abhängig 
iſt. Vollends nichtsfagend ift es aber, wenn man der Kirche einräumt 
zur Wahrung ihres Antereffes von den Schulen Kenntniß zu nehmen 
und darauf bezligliche Anträge zu machen. Wir denfen, dies fcht einem 
Jeden zu, der bei dem Schulwefen betheifigt it, und mas die Anträge 
betrifft, fo bleibt es ja immer den Schulbehörden tiberlaffen, fie in Aus: 
führung zu bringen oder nicht. Wir dürfen daher fagen, die Kirche 
foll auf die Schule, welche ihre Stiftung ift, gar nicht mehr einwirken 
dürfen, man will fie mithin vollftändig außer Afttvität feßen. Selbſt 
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ſchule nicht mehr £raft feines Amtes zu führen, fondern fraft Auftrags 
von Seiten der Propinzialfchulbehörde. Wir find der Überzeugung, daß 
diefe Grundzüge, felbft wenn fie zum Gefeß werden follten, faktiſch 
doch nie genau zur Ausführung fommen werden, da fie fo unpraftifch 
find, mie nur irgend etwas erfonnen werden fann. Die Aufficht tiber 
den Neligioneunterricht läßt man nämlich einem Geiftlichen zuftehen, als 
wenn diefer Unterricht in den Volfsfchulen ganz etwas für fich Abge- 
Ihloffenes wäre und in eimelnen Stunden abgemacht werden könne; es 
foll ja die Volfefchule ihren chriftlish zconfefftonellen Charakter behalten, 
und eben deshalb muß ja doch mohl der ganze Unterricht feine chriſt— 
liche Bafis bewahren. Es darf mithin das chriftliche Gebet nicht ver— 
ſtummen, der chriftliche Gefang nicht verhallen, durch fortwährendes 
Lefen mit chriftlicher Erläuterung ift die Jugend in die heilige Gefchichte 
einzuführen und auch die Profangefchichte wird, fo weit fie in die Volks— 
ſchule gehört, doch nur vom chriftlichzconfefitonellen Standpunfte aus 
zu betrachten ſeyn u. f. w., abgefehen von dem befonderen Unterrichte, 
der in den Heilslehren ertheilt wird. Kurz, es iſt in einer Volfsfchule 
durchaus unpraftifch, den Neltgiongunterricht auf eine abftrafte Meife 
von dem Übrigen Unterrichte trennen zu wollen. Alles greift bier fo in 
einander, daß der, welcher die Aufficht tiber einen Theil hat, fie auch 
über das Ganze haben muß. Grell muß fich das Unpraftifche des Ente 
wurfs darftellen, wenn man fich denft, wie der Pfarrer in die Schule 
fommt, um den Neligiongunterricht, der ertheilt wird, anzuhören, aber 
ſich fofort wiirde entfernen müffen, wenn etwas Anderes vorgenommen 
wird. Melche Fortfchritte die Schtiler im Lefen, Schreiben, Rechnen 
gemacht haben, um bei diefen Fertigkeiten ftehen zu bleiben, darum 
würde er ſich fünftig gar nicht zu beftimmern haben, und weder in 
diefer Beziehung, noch überhaupt in Beziehung auf die ganze Führung 
eines Schülers irgend ein aufmunterndes oder auch tadelndes Wort aus: 
forechen können u. f. w. 

Über die Unterredung, welche tiber die Trennung der Schule von 
der Kirche und den fich darauf beziehenden Gefeßentwurf ftattfand, be— 
merfen wir in der Kürze, daß fich die Anfichten im Allgemeinen in zwei 
verfchiedene Auffaffungen theilten. Obwohl man nämlich) durchaus ge— 
gen die Trennung der Schule von der Kirche fich erflärte, fo mwurde 
doch) von einer Seite geäußert, daß es Zeiten gebe, wo man laviren 
miüffe, wie gegenwärtig der Fall ſey; das, was der Entwurf biete, fen 
das für jet allein Erreichbare, inden ber Kirche wenigſtens nicht aller 
Einfluß auf das Volfsfchulwefen genommen wiirde und die Volksſchule 
ihren chriſtlich-confeſſionellen Charakter bewahren folle. Won der ande= 
ren Seite dagegen wurde hervorgehoben, daß die Volfsfchule eine Toche 
ter der chriftlichen Kirche fey und fich bie dahin mit derfelben entwickelt 
babe; und ſodann wurde auf die Gefahren hingewiefen, welche herbeige— 
fiihrt werden würden, wenn man den Faden diefer biftorifchen Emtwicke— 
fung zerriffe. Auch wurde bemerkt, daß die Schulen großentheils durch 
firchliche Mittel gegründet und auch noch unterhalten witrden, oder nur 
dadurch ihr Beſtehen hätten, daß KRirchendienite mit derfelben verbunden 


wären; bei einer Trennung der Schule von der Kirche würde diefe ihr 
Eigentbum zurückfordern und zurficthalten müſſen, und auch die Kirchens 
diente nicht mebr in der Verbindung mit der Schule beftehen laffen 
fönnen. Es wurde umter Anderem auch noch geltend gemacht, daß man 
glaube, es ſey für die Volfsfchule eine Zeit der Kriſis gefommen, in 
welcher das bisherige Verhältnig num einmal nicht fortbeitehen fünne, 
doc wohl zu umterfuchen fey, von wem die Bewegung ausgebe; es fen 
befannt, daß die Trennung verlangt werde wohl von einer gottentfrem= 
deren Partei, welche in den Tagesblättern fich breit mache, nicht aber 
don der chriftlichen Gemeinde, auf welche es hier doch allein anfomme. 


(Schluß folgt.) 
(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 
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We 78. 


Bibelftunden und innere Miffion. 


Bei den großen und wichtigen Fragen unferer Zeit Fann 
es uns leicht begegnen, daß es öfters ift, als würde uns das 
eigene Haus zu enge. Das Negierenwollen und das Klugfeyn- 
wollen ift immer des alten Adam's Natur, und je günftiger ihm 
die Zeitluft ift, defto entfchiedener tritt feine Art hervor. Diele 
{hauen jet zum Fenfter hinaus, und fehen nicht, was im eige- 
nen Haufe gefchieht. Gegen die Sünden feiner Zeit muß der 
Ehrift doppelt wachen und fämpfen. Die Treue im Kleinen ift 
immer des Pfarrers Lofung, und foll es aud) jeht ſeyn und 
bleiben. Die Paftoral-Conferenzen haben den Blick nach Au: 
Ben hin eröffnet, und wenn auch Etliche begeiftert und er: 
wärmt in das ftille Pfarrhaus zurückkehren, fo find doch An- 
dere mit allgemeinen Plänen und Gedanken fo angefüllt, daß 
fie den eigenen Balfen ihrer Amtsführung gar leicht überfehen. 
Dazu Fommen die großen, endlofen Wirren unferer Tage, daß 
wir leicht mehr in der Zeitung lefen als in der Bibel. Das 
ſey Gott geklagt! darum wachet! 

Eine große Errungenfchaft hat uns die Zeit gebracht, näm- 
lich die, daß der Rationalismus zu Schanden geworden ift, daß 
von ihm Nebellen und Empörer ausgegangen find, daß ihm, 
und was damit zufammenhängt, Lichtfreunden und Deutjch: Ka: 
tholifen u. f. mw. die Larve vom Geficht geriffen iſt. Feft aber 
hat geftanden, was feine Knie beugen gelernt hat vor dem König 
der Könige, und durch den heiligen Geift befennen Fann, daß 
Jeſus Chriftus der Herr fey zur Ehre Gottes des Vaters. 
Diele treue Daftoren haben aber die Erfahrung gemacht, dag 
fie in ihren Gemeinden nicht die Stüße und den Halt gefunden 
haben, der ihnen in der böfen Zeit Bedürfniß war. Unſere 
Tage haben die Gedanken der Menfchen offenbar werden laffen, 
und der eigentliche Abfall von Gottes Wort ift vielen Paftoren 
wohl jet erſt recht Flar geworden, und fie haben klar gefehen, 
dab auch von unferen Tagen gilt, daß die Menfchen fich nicht 
mehr wollen vom Geifte Gottes frafen laffen. Wie leicht ift 
es oft den Wühlern geworden, die große Zahl der Gemeinde: 
glieder in ganz einfachen Dingen zu verwirren und zu verleiten, 
und Biele haben den Beweis erhalten, daß auch die eben nicht 
ganz todten Glieder zu wenig gegründet find in Gottes Wort. 
Die Frage um die Verfaſſung der Kirche ift wohl eine recht 
wichtige und große, aber wichtiger und dringender ift die Pflicht, 
Gottes Wort in der Gemeinde mit Ernft und Treue zu trei- 
ben. — Aus mehrjähriger Erfahrung weiß ich, daß die Bibel- 
ſtunden, oder Betftunden, oder Erbauungsftunden dazu ein gar 


ſehr Fräftiges Hülfsmittel find. Wenn man an den Worten 
klauben will, fo könnte man freilich fagen, das find drei verfchie- 
dene Sachen, die Bibelftunde will anders als eine Bet: und 
Erbauungsftunde gehalten werden; aber wenn eine Bibelftunde 
nicht zugleich eine Bet- und Erbauungsftunde mit ift, fo wird 
fie in fehe wenig Fällen und nur unter gar feltenen Umftänden 
in der Gemeinde fich halten und von den Mühfeligen und Be: 
fadenen befucht werden. In meiner Gemeinde fagten etliche 
Leute nicht gerne, wir gehen in die Betftunde, und nannten fie 
lieber Bibelftunde, weil das vielleicht ſich anftändiger anhört; 
andere dagegen fagten am liebften: wir gehen in die Betftunde. 

Es ift auch ſchon in diefen Blättern davon geredet, wo 
dergleichen Stunden am beften zu halten find. Nach meiner 
Erfahrung muß man im Pfarehaufe, in der ftillen Studirftube 
anfangen; wird die zu enge, fo nehme man die größte Stube 
im Haufe, vielleicht das Confirmandenzimmer, und erft wenn 
das durchaus nicht mehr ausreicht, fo denfe man an die Kirche. 
Eine große Kirche paßt fih nicht gut dazu, und ift nur dann 
gut, wenn fie von der Gemeinde ganz ausgefüllt wird. Sollte 
nach einiger Zeit die Kirche zu groß werden, oder die Verſamm— 
lung zu Plein, fo würde ich wieder die früheren Fleinen Räume 
auffuchen, und würde fuchen, den etwaigen Proteft der Haus: 
frau zu befeitigen. Gleich im Anfange iſt ed von großer Wich- 
tigfeit, einige Männer, je nad) dem Umfange der Gemeinde und 
nach der Theilnahme, die die Sache findet, zwei bis höchftens 
fünf Männer näher herbeizuziehen, und fich mit denen über jede 
Einrichtung ausführlich zu befprechen. Bei diefer Wahl muß 
man ernftliches Gebet und demüthige Borficht gebrauchen. Es 
dürfen nicht Neulinge feyn, fondern ſolche, die fi) im Glauben 
bewährt haben, damit fie ſich nicht aufblafen; auch müffen fie 
ein gutes Zeugniß haben von denen, die draußen find, fie müffen 
ihrem Haufe wohl vorftehen und gehorfame Kinder haben mit 
aller Ehrbarkeit. Läßt es fich irgend thun, fo muß bei diefen 
Leuten in ihren Wohnungen hin und wieder eine Erbauungs: 
ftunde gehalten werden, an der Theil nimmt, wer aus der gan: 
zen Gemeinde fommen will, damit die Hülfe- und Troftbedürf: 
tigen die Häufer Fennen lernen, in denen fie wohl einmal das 
Herz ausfchütten können. Mit diefen Männern muß man fleißig 
zufammenfommen, mit ihnen treulich die Knie beugen und ernft- 
lich für die ganze Gemeinde beten; und hat von ihnen einer die 
Gabe, laut zu beten, fo geftatte man es ihm in ſolchen Ber: 
fammlungen recht herzlich gerne. Nach dem Gebete leſe man 
vor aus Gottes Wort und rede dann mit ihnen über die Be- 
dürfniffe der ganzen Gemeinde und über den Zuſtand einzelner 
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Familien und Seelen, und über die Gefahren, in denen ſich 


diefe oder jene unter dem unverheiratheten Volke befinde, Alles 
Es 


in demüthiger, herzlicher Liebe und mit aufrichtiger Zunge. 
iſt nicht zu vermeiden, daß durch Einrichtung der Erbauungs— 


ftunden eine Art von Spaltung in die Gemeinde fommt: die 
Einen befuchen fie fleißig und regelmäßig, die Anderen mögen 
nicht Fommen. Diejenigen nun, die die Betſtunden ganz ordent- 


lich befuchen, müffen unter befondere Aufficht genommen werden, 
müffen mögfichft fleißig befucht werden, und jene Männer müffen 
fie unterweifen, wie fie in ihren Wohnungen Gott können die: 
nen durch Gebet und chriftlihen Wandel, wie fie ihre Kinder 
im Katechismus unterrichten, wie fie bei Tifche müffen beten 
und an dem Sonntage und in den müßgen Abenden des Win- 
ters Gottes Wort und fchöne Erbauungsbücher leſen Fönnen. 
Die Theorie hilft hier nicht, die Leute müffen das fehen und 
man muß es ihnen vormachen und fleißig nachfehen, ob fie es 
auch recht machen. Es ift auch fehr gut und heilfam, wenn 
man fie möglichft dies oder jenes fchöne Lied auswendig zu ler— 
nen und ihre Seelen zu fpeifen mit herrlichen Sprüchen aus der 
Bibel zu gewöhnen fucht. Man muß ihnen Liebe beweifen, da 
mit fie lernen fich und Andere recht zu lieben. Durch folche 
häusliche Einrichtung und durch den Beſuch der Betftunden rei- 
Gen fie ſich los von der Welt, und mit dem Befenntniffe, daß 
fie zur Betfiunde gehören, gewinnen fie an Ernft und Treue, 
weil die Welt fie fchärfer anfieht. Doch die Zucht foll nicht allein 
von denen da draußen geübt werden, fondern auch von der 
Liebe, die im Haufe Gottes brennt. Der Paftor muß mit fei- 
nen Helfern und Handlangern bei dem Bau der Gemeinde für 
folche Familien namentlich oft beten, und fich treulich um fie be- 
fümmern und befonders wachen, wenn die Prüfungen und Der: 
fuchungen fommen, damit fie ftandhaft bleiben. 

Die obenbezeichneten Männer veranftalten auch kleine Samm- 
lungen, die fie bei dem Schluffe der Betſtunden an den Thüren 
entgegennehmen. Davon beftreiten fie die fehr geringen Aus: 
gaben für Erleuchtung, wenn dergleichen follte nöthig feyn; bei 
ung ſchenkte diefer oder jener ein Pfund oder zwei Pfund Lichte, 
und es fehlte nicht daran; das Übrige verwenden fie fehr ge: 
wifjenhaft für Waifen, oder MWittwen, oder Kranke, oder wenn 
ein Bruder follte Noth leiden, und verfchweigen dabei nicht, daß 
das Geld in der Betſtunde gefammelt fey, damit fich Seder 
fheue, einen Mißbrauch damit zu machen. Iſt ein außeror: 
dentlicher Fall eingetreten, fo gehen fie umher in den Häufern 
und bitten um eine Gabe, oder es wird am Schluſſe der Bet: 
funde aufgefordert, diefem oder jenem der wohlbefannten Män— 
ner ein wenig in's Haus zu bringen an Speife, oder Geld, 
oder Kleidung, wie es grade nöthig if. Soll die Bibelftunde 
einen wirflichen Segen bringen, fo muß fie mit der praftifchen 
Übung in der Liebe Hand in Hand gehen, und die Gemein: 
fchaft im Glauben muß fich äußerlich zu einer Zucht in der 
Furcht Gottes geftalten. Ich Fönnte wohl erzählen, daß, wo 
Bibelftunden mit vielem und großem Geſchick gehalten wurden, 
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fie zwar eine Seit lang blüheten, aber doch wieder verdorre- 
ten, weil nicht zu rechter Zeit dazu gethan wurde, der Sache 
äußerlich Halt und Ordnung zu geben. Tag und Stunde, 
warn die Betftunde zu halten ift, ja auch, was aus Gottes 
Wort vorzunehmen ift, überläßt man am befien der Beftim: 
mung jener Männer, d. h. man befpricht fich mit ihnen darüber, 
und hört gerne auf ihren verftändigen Rath. 

Nach meiner Erfahrung iſt es aber nicht gut, im Som: 
mer zur Zeit der Ernte die Betftunden ausfallen zu laſſen. 
Sch weiß, daß fromme Knechte und Mägde fich bei dem Ber: 
miethen bei der Herrfchaft die Bedingung ſtellten, daß fie dürf— 
ten die Betftunden befuchen, wenn fie aud) eine Stunde weit 
zu gehen hatten; und die Herrfchaft verweigerte es nicht, weil 
fie gerne treues nnd ehrliches Gefinde haben möchte, die auch 
gerne an dem Tage eine oder zwei Stunden eher aufftanden, 
fleißig an die Arbeit gingen und das DBerfäumte reichlich wies 
der einholten. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Die Paſtoral-Couferenz in Hannover am 6, und 7. Juni. 


(Schluß.) 


Am zweiten Conferenztage ſtärkte die Verſammlung ſich zunächſt 
durch das Lied: „Ach bleib' mit deiner Gnade,“ durch Verleſung von 
Pſ. 46. und durch Gebet, worauf Superint. Spitta aus Wittingen 
einen Vortrag hielt über die Frage: Welches ſind die weſentlichen 
Bedingungen, welche über Beſtand und Leben einer kirch— 
lichen Gemeinſchaft, wie über ihr Bleiben und Nichtblei— 
ben in ihr entſcheiden? Und was kann geſchehen, um jene 
Bedingungen zu erhalten und fräftigen?“ *) 

Ausgehend von Hebr. 12, 27. 28. ftellte der Nedner den Alttefta= 
mentlihen Kultus als ein VBewegliches dar, welches auf das Unbeweg—⸗ 
liche hinweiſe; dieſes Unbewegliche, dem die Zufunft ganz angehöre, fey 
das Neich unferes Gottes und feines Chriftus, welches wir als ein Gna— 
denreich empfängen. Daffelbe ftände in Verbindung mit den beweglichen 
Dingen diefer Welt, es fey fein Abftraftum, eriftire in völliger Reali— 
tät, habe feinen König und feine Unterthanen, fein Gebiet und feine 
Grängen, welche es bald einzieht, bald erweitert, bis zulegt alle Neiche 
aufgenommen werden. Bei aller Unbeweglichfeit feines Beſtandes Taufe 
es im Kampfe mit der Welt Gefahr, von deren Verderben mit fortge— 
riffen zu werden, und zwar befonders jegt, wo viel Bewegliches fich be— 
reits verändert habe und noch verändern werde; daher fey die oben ges 
ftellte Frage für alle gläubige und fromme Herzen von Wichtigkeit. 

1. Näher auf den erften Theil der Frage eingehend wurde hierauf 
gezeigt, wie dieſes unbewegliche Neich zwar eine allgemeine chriftliche 
Kirche heiße und fey, mie fich aber in derfelben nach Volkern, Stäm- 
men und Gefchlechtern, Ländern und Gebieten, Sprachen und Mundar— 
tem gewiſſe Sonderungen vorfänden, denen eine gewiſſe Selbftjtändigfeit 


*) Der Bortrag ift in Nr. 24. des Zeitblatted f. d. Luth. K. abgedruckt und 
auch befonders zu haben. 
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vergönnt fey, weshalb fich die Gefchichte der chriftlichen Kirche nach den 
Völkern und Ländern u. f. f verzweige. Durch folche Herablaffung 
werde in anderer Beziehung Ihr Wohlftand gefchmälert; denn indem die 
Kirche ſich Herablaffe, eine Landeskirche zu werden und fich den Terri— 
torialverhältniffen anbequeme, nehme fie an den beweglichen Zuftänden 
des Landes Theil, ja, fie fünne fo mißhandelt werden, daß ihr Beſtand 
und Leben in Frage fomme und es daher zweifelhaft fey, ob fie noch 
zu Necht beitände, noch im Stande wäre, ihre Angehörigen für ein ächt 
firchliches Leben zu erziehen und darin zu erhalten, fo daß es eine Le— 
bens- und Gewiffensfrage wiirde, ob man in einer folchen Landeskirche 
bleiben fönne und dürfe oder nicht. — Näher wurde dann dargelegt, 
was ſich als mwefentliche Bedingung des Beftandes und Lebens der Evan- 
gelifch »Lutherifchen Kirche des Hannoverifchen Landes erweiſen müffe; 
dies ſey ihr Name, ihr Bekenntniß, ihr Kultus und ihre Selbſtſtän— 
digkeit. — 

Im MWefentlichen wurde bemerkt, daß der Name unferer Evange- 
liſch⸗Lutheriſchen Kirche als Zeugniß ihrer Angehörigkeit und Herkunft 
bewahrt werden folle, derfelbe ſey em hiſtoriſches Correktiv für manche 
Mifdeutung in der Lehre und Mifbildung im Kultus. Daß man den 
Namen unferer Kirche zu antiquiren fuche, fey ein Beweis für feine 
Wichtigkeit. — Hinfichtlic) des Bekenntniſſes dürfe eg nicht die 
Meinung feyn, daß bloß ein Stück deffelben bleiben, wie das Apoftolicum 
oder die Auguftana, viel weniger ein folches Stick in defekter oder va— 
riirter Form, fondern das volle Bekenntniß fey feitzuhalten, fo daß ber 
darin ausgefprochene Glaube als Grund der Kirche gelte und für bie 
Lehrer eine Verpflichtung zu dieſem Bekenntniſſe ftattfinde. Weiter 
wurde erörtert, im welcher Strenge das Bekenntniß feitzuhalten oder 
irgend eine Abweichung zu dufden ſey. Über den Kultus wurde ber 
merkt, daß er in den gottesdienftlichen Ordnungen das Bekenntniß zum 
Ausdruck zu bringen babe, und daher wefentlich zum Beſtande und Le— 
ben einer firchlichen Gemeinfchaft gehöre, was auch daraus hervorgehe, 
daß bei der Bildung der Kurherifchen Kirche, in welcher die Gnade Got> 
te8 durch feinerlei Werk und Verdienft erworben werden könne, auc) 
fofort ein neuer Kultus entftanden fey, in welchem fich das Princip der 
Zutherifchen Kirche ausjpreche. Angedeutet wurde ſodann, wie fich der 
Zutherifche Kultus im Gegenfaß zum fatholifchen und in mwefentlicher 
Differenz; von dem reformirten gejtaltet habe. Dem Bekenntniß Ent: 
fprechendes könne weder abgethan, noch etwas Fremdartiges hinzugethan 
werden, wie bei der Union, ohne das Wefen der Kirche zu afficiren oder 
alteriren x. — Weiter wurde dann entwickelt, wie der Evangeliich = Lu: 
theriſchen Kirche ihre Selbitftändigfeit durch eine ihrem Weſen ent— 
forechende VBerfaffung und Negierung gefichert werden müſſe. Unter 
Borausfegung der Chriftlichfeit Habe unfere Lutherifche Kirche ſich dem 
Staate vertrauensvoll hingegeben, fo daß fie hier am empfindlichiten von 
der Bewegung des gegenwärtigen Weltlaufs berührt werde. Eine Ver— 
faffung, welche nicht ausschließlich unfere zu verfaffende Kirchengemein- 
fchaft im Auge habe, fondern die Paßlichkeit für eine andere confefftonell 
verfchiedene Kirchengemeinfhaft erftrebe, würde unfere Kirche drücken; 
erdrücen wiirde fie aber eine folche, welche in den Händen einer Staats: 
behörde ruhe, welche nicht Bloß von dem firchlichen Bekenntniß unab- 
bängig, fondern auch einer politifchen Nepräfentation verantwortlich fey, 
die Feine religiöfen, gefchweige firchlichen Unterfchiede fenne., — — Ju 
der weiteren Ausführung wurde dann die Frage vorgelegt, In welchem 
Falle die Landeskirche zu verlaffen ſey; dabei jedoch ſehr hervorgehoben 
mit Beziehung auf Ief. 45, 4. 5., daß wir der firchlichen Gemeinfchaft, 
welcher wir herkömmlich, glieblich und amtlich angehören, zur Treue ver: 
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pflichtet feyenz es gezieme ung, mit ihr zu leiden, bei der Neugeftaltung 
zu helfen, und Chrifto, als der Kirche Bauherrn, als lebendige Steine 
zu Willen und zur Hand zu ſeyn. 

2. Kürzer wurde ausgeführt, was geichehen müffe, um jene Be— 
dingungen, welche über Beſtand und Leben einer firchlichen Gemeinjchaft 
entfcheiden, falls fie noch vorhanden feyen, zu erhalten und zu fräftigen, 
Der Name ſolle zunächſt zu einer treibenden Kraft werden, und dadurch 


das Bewußtſeyn deffen, was er bedeute, wecken und beleben. Das Bes 


kenntniß folle in das Bewußtſeyn des Volks gebracht werden, der fleine 


Katechismus Luther's fey in Schulen und Kirchen zu traftiren; bes 
fonders wurde als nothwendig hervorgehoben, daß die Auguftona und 


möglichjt auch die anderen Vefenntnißfchriften den Gemeinden befannt 


würden. Hinfichtlich des Kultus wird verlangt, daß alle ungleich> und 


fremdartigen Elemente entfernt werden, in dem die Willführ der Kirchens 
diener großen Schaden angerichtet habe. Der Gottesdienft fey nach feiz 
ner anderen Ordnung als nach der unferer Kirche zu pflegen, was hel— 
fon werde, um in den Gemeinden Beltand und Leben zu erhalten und 
zu fräftigen. Auch wurde angedeutet, was fiir die Selbftitändigfeit 
der Kirche von der Verfaffung zu erwarten jey, wie tlichtige Kirchen: 
vorfteher für diefelbe anzuregen feyen u. f. f. 

Am Schluß wurden Fragen geftellt über den Zuftand unferer firch- 
lichen Gemeinfchaftsglieder, ob der Zuftand ihrer Mehrheit der eines ber 
wußten und gewollten Abtretens vom firchlichen Glauben und Leben ſey, 
oder eines unbewußten und unfreiwilligen Abkommens davon und Vers 
fommens in deſſen Gegentheil. Es wurde bemerft, daß die Antworten 
anders aus ſtädtiſchen wie aus ländlichen Parochien lauten würden, eben 
jo wie fie durch die firchlichen Zuftände der Provinzen beftimmt werden 
dürften; es werde faum irgendwo an folchen fehlen, welche nicht mit 
Bewußtſeyn Feinde der Kirche wären, doch werde die Zahl der unbe— 
mußten Feinde tiberall größer ſeyn. Zulegt wurde in Erwägung gezo— 
gen, ob jene fonft bedenkliche Mafregel bei der gegenwärtigen Noth an 
der Zeit ſey, mit welcher Löhe in feiner Schrift: „Vorſchlag zur Vereiz 
nigung Zutherifcher Chriften für apoftolifches Leben‘ hervorgetreten wäre; 
es wurde dabei unter Anderem ausgefprochen, daß die Ausführbarkeit 
des Löhefchen Vorſchlags nicht Elan ſey, falls fich nicht Kirchlein im 
der Kirche bilden follten, was indeß Löhe ſelbſt nicht wolle. 


Diefer Vortrag Spitta’s fand im Allgemeinen bei der Verſamm—⸗ 
lung große Beiſtimmung, weshalb Delken demfelben deren Danf aus— 
fprach. Auch bat die Verfammlung den Nedner, feinen Vortrag zu 
veröffentlihen. Saxer erhebt ſich zwar mit der Befürchtung, einen 
Mifton in des lieben Verſammlung auzufchlagen, doch könne er um der 
Wahrhaftigkeit willen nicht ganz fchweigen. Es bejtehe ein relativer Un— 
terfchted zwifchen der ausgeiprochenen Richtung, welche in der Berfamm- 
lung getheilt zu werden fcheine, und der feinigen; zunächſt müffe er den 
Vereinigungepumft andeuten, das ſey der Glaube; er fünne jedoch nicht 
einftimmen in das Urtheil tiber firchliche Dinge, welches hier der 
Glaube gefällt habe; unabweisliches Bedürfniß fey, daß der Name des 
Herrn Jeſu Chriftt Anfang, Mitte und Ende bleibe; wenn gefordert 
werde, daß immer der Lutheriſche Name genannt werde, fo müffe er den 
Namen Jeſu Chrifti zuerft nennen, um fic nicht der Gefahr auszu— 
feßen, die Sonderficche zu überſchätzen; — das Andere fey ihm ber Begriff 
der Kirche, diefe fey die Gemeinde der Heiligen, wobei er die Rechte der 
Eonfeffton nicht verfennen wolle, doch ſey ihm diefe nicht die Kirche, 
er müſſe ſich orientiven auf dem Gebiete der ganzen Kirche und da feine 
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Brüder fuchen und fich vorhalten, daß der Herr Jeſus überall Men: 
fchen gefucht und ihnen feine Liebe geichenft habe, überall habe derfelbe 
feine Glieder, denen er feine Hand nicht verweigern dürfe; erft nad) ihrer 
Anerkennung als Brüder in Ehrifto dürfe ihnen gegentiber die Confefiton 
geltend gemacht werden; endlich fey es ihm immer Bedürfniß, von dem 
idealen Standpunft auf den realen zuritczugehen; fehe er fich auf diefem 
um und frage er nicht, wie es feyn folle, fondern wie es wirklich fey, 
fo müſſe eine Herzensdemüthigung die Folge ſeyn, wodurch feine Forde— 
rungen gemäßigt würden; daher könne er für feine Confeffton nicht fo 
firenge Forderungen aufftellen, wie von Spitta gejchehen ſey, welche, 
wen fie geltend gemacht würden, den Beftand der Kirche zeritören 
müßten; nur die freie Predigt in der Kirche müſſe gelaffen werden, dann 
werde er nicht ausfcheiden, ſondern werde ſich nur augtreiben laffen. 
Brafebufch, nachdem er ©. feine Liebe bezeugt hat, erklärt fich gegen 
ihn. Sarer erflärt, nur aus Gemwiffenszwang feine perfönliche Diffe- 
renz ausgeiprochen zu haben und mwünfcht, daß darauf nicht weiter ein: 
gegangen werde, was gleichfalls Petri ausfpricht, indem er zugleich bes 
klagt, daß beide Nichtungen in diefer Hinficht nicht mit einander gehen 
können. — Bei der Verhandlung über den zweiten Theil der Frage 
macht Delgen geltend, wie fehr die Einprägung des Eleinen Lutherifchen 
Katechismus wirke; Petri fpricht die Nothwendigfeit einer Bekanniſchaft 
mit dem Gefammtbefenntnig aus; auch glaubt er, daß der Kern bee 
Löheſchen Vorſchlags zu beberzigen fey, wenn auch die Methode ihre 
Bedenfen habe; das Vereinswefen fey im Dienfte der Kirche zu benußen; 
um der Bedenken willen, Gonventifel oder Kirchlein in der Kirche zu 
gründen, dürfe eine Vereinigung der Ermeckten nicht unterbleiben. Paz 
ftor Sievers aus Heemfen geht auf die große Unflarheit der Gemein— 
den binfichtlich des Confeffionellen ein und hebt hervor, wie dagegen im 
Schul- und Confirmandenunterricht zu wirfen ſey. Brafebufch fpricht 
feine Bedenfen gegen Löhe's Vorfihläge aus und meint, daß fie Firch- 
lich nicht durchzuführen feyenz um dem Confefjtonellen zu genügen, habe 
er in den firchlichen Katechifationen die Augsburgifche Eonfeffion und 
im Confirmandenunterrichte den großen Lutherifchen Katechismus durch- 
genommen. Hardeland hält ebenfalls Vereinigungen in Löhe's Weiſe 
für bedenflich; im der Provinz Hildesheim, der er angehöre, werde man 
fie mit den dort vorhandenen Herrnhutifchen Elementen zufammenwerfen, 
die außer dem Katholicismus den Gemeinden allein befannt feyen, und 
dies babe Gefahren; Firchliche Formen dürfen daher nicht fehlen; für 
befonders mwünfchenswerth Hält er die MWiederherftellung von Wochengot- 
tegdienften und Katechismuspredigten, wozu Delken bemerft, daß diefel- 
ben, wenn fie auch aus Nachläffigfeit möchten abgefommen feyn, doch 
der Kirchenordnung völlig gemäß feyen, fo daß der Einführung von 
Seiten des Geiftlichen nichts im Wege ſtände. Funfe erflärt feine 
Beiſtimmung zu dem, was tiber die Wichtigkeit des Confefftonellen geäußert 
ſey; wie aber der chriftliche Unterricht im Allgemeinen mit dem Gefchicht: 
lichen beginne, fo folle es auch mit dem befonderen confeflionellen gez 
ſchehen; es fey daher fiir die confeffionelle Belehrung vor der Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Befenntmiffen felbjt und neben derfelben die Vekanntſchaft 
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mit der Gefchichte der Lutherifchen Reformation durchaus nothwendig; 
von welcher Wirffamfeit eine folche Befanntfchaft fey, das habe man 
in der Provinz Osnabrück vor einigen Jahren bei dem Dsnabritckichen 
Reformationgjubiläum erfahren, wo eine fleine biftorifche Schrift des 
Inſp. Schüren zündend auf die Vevölferung gewirkt habe. Göſchen 
hebt hervor, daß nicht bfoß der Fleine, fondern auch. der große Katechis— 
mus Luther's zu gebrauchen fey, und theilt mit, wie ein Amtsbruder 
dadurch, daß er auc aus legteren das Stück, worüber er nach dem 
kleinen fatechifirt, vorgelefen, allmählig die Erwachfenen in den Nach— 
mittagsgottesdienft gezogen und dann meiter mit ihnen an befonderen 
Abenden die Befenntnigbücher gelefen habe. P. Biermann referirt 
über den fegengreichen Erfolg der fonntäglich gehaltenen Bibelftunden 
in feiner Gemeinde, welche mit Wenigen begonnen, immer zahlreicher 
befucht würden. Als Präfident fpricht Petri dann noch in wenigen 
Morten den Eindruck aus, welchen die Mittheilungen und Außerungen 
der verſammelten Brüder gemacht haben; aus Allem gehe hervor, daß 
Bedürfniß und Empfänglichfeit vorhanden fey, fiir Jeden liege darin die 
Mahnung, folhem Bedürfniß und folcher Empfänglichkeit entgegenzu- 
fommen. Mit dem Gefange: Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chrift, und 
einem Gebete Petri's wurde ſodann die Conferenz beendigt. 


Sollen wir ung am Schluffe diefes Berichts noch im Allgemeinen 
über die diesjährige Conferenz ausfprechen, fo glauben wir behaupten zu 
dürfen, daß felbft, wenn auch nicht alle Verhandlungen mögen befriedigt 
haben, doch die fefte, chriftlichpofitive Überzeugung, der Ernft und. die 
Würde bei dem Auftreten aller Theilnehmer und die fich überall funds 
gebende Liebe zu unferer Kirche einen tiefen Emdruck werden zurückge— 
laffen haben. Es darf ausgefprochen werden, Hannover hat eine Geiſt— 
lichfeit, welche bei der gegenwärtigen revolutionären Verwirrung nicht 
aufhören wird, das Schwert des Geiftes, welches ift das Wort Gottes, 
glaubensfreudig zu gebrauchen. Leider ift unfere gegenwärtige politijche 
Berfaflung, aus welcher man fpitematifch alle höheren, wahrhaft confervati= 
ven Elemente fait gänzlich verdrängt und zugleich in einer Kopfzahlkammer 
den Demofratiemus zur Herrichaft gebracht hat, wenig geeignet, ung zu 
gefunderen politifchen Zuftänden zu führen. Da ift denn der Beruf der 
Kirche um fo mehr noc) ein wichtiger; denn bei. einer auf unfittliche 
Principien baſirten Verfaſſung, welche entfittlichend auf ein Wolf wir— 
fen muß, wird fie ganz befonders darauf bedacht ſeyn müſſen, einem 
füttlichsreligiöfen Geift zu wecken und lebendig zu erhalten. „Wo feine 
Offenbarung ift, da wird das Volk zägellos, wohl aber ihm, wenn es 
das Gefeß achtet” (Prod. 29, 18.); fo beißt es, genauer überfegt, fchon 
im Alten Bunde, und die neuefte Gefchichte hat die Wahrheit diefes 
Ausſpruchs volende an's Licht geitellt. Möchten darum in gegenmärtiger 
Zeit, wo das Volf, eben meil ihm durch die Entwicfelung eines anti= 
hriftlichen Zeitgeiftes die Offenbarung zun großen Theil genommen mar, 
zügellos geworden ift, die Diener des geoffenbarten Wortes das heilige, 
in unferer Nation noch nicht erlofchene Feuer bewahren, 
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Es iſt der Zweck der Evangelifhen Kirchen-Zeitung in firena gehaltener Einheit die Evangeliſchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befennmißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu ſetzen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichtedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Ducchbildung; fie will warnen por den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch umter denen eingefunden 
Haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Tahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedlirfniffe derer beritckfichtigen, welche 
fr Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiofe Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Dffenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zur vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Borurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Exeigniffen in den 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
hen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


J. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 

Erfte Claſſe: bejonders Auffäge über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweife in der jekigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in ben verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berticfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit ii ihnen fich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenweife Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Jrr- 
thtimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. mw. 


Dritte Claffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art jollen nie bloß compilatorifch feyn, ſon— 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Claffe: praktiſch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. |. w. 


I. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenftonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Ausztige allge: 
mein michtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener EC chriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Btichern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die fr größere oder kleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der Aufern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gebrängte Überfichten theils — — charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Veziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn fann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 
lande, theils durch die Benußung der zmeckdienlichen Zeitichriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausjchliegende ſeyn muß, 
gebt ion aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt min: 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es fiir eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte ſich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver it, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerfiören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch Ihr Veifpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wem fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen ſie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt ſich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ber: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


: Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleifter. Veftellungen nehmen an: fämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durh welche die Kirhen=- Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


gitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 
ſobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigkfe. 
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Bibelſtunden und innere Mifften Schlußß .chlaies ea an 
Nachrichten. Aus dem Großherzogthum Heflen .. 2... 2... 
— — Waadtland. Noch ein Wort über die freien Kirchen in Frankreich und in der Waadt 
. Kann die drohende Kluft zmwifchen Staat und Kirche durch die Perſon des evangelifchen Landes— 


’ 


ejensTie in,0.jeite,. nie „alle eo uiun 0 sTiene „a sa „af 0. .,0.0, ne „n "is le ee a) sich Fa or Has WEreEEeEe 


. Die zweite Woche des Septembers in Wittenberg... 2.0 rene een en 
Trachrichten? ” Der ıMBittenbergerstirchentagt rn ae ee ee 

. Gemiffensfragen wegen des DVerhältniffes der Kirche zum Staate mit Bitte um Antwort - ... 

Die, evangelifche, Anton in ihrem Fortſchiittttte ae 
Sachrichten. Der Wittenberger Kirchentag (Schluß) 
Betlage "1 IP JIRRAD Da@ SER UT REN BAT a ALT 
— 83. Die evangelifche Union in ihrem Sortfehritte CShUP) ...: -----2. 
Nachrichten. Das chriftliche und Eirchliche Leben im Zürftenthun Lippe (Sechzehnter Bericht) . 

— 84. Aphorismen’ aus’ Ind’ über Sachfen 2 3 FI LERNT NT MT E20 I EUR 279 Sr 
Rede des Abgeprdneten Stahl in der A9ften Sigung der erften Kammer für die Aufrechterhal- 

tung des Ehriftenthums als Prineip des Staated. ... .. De he — 
Berlage 112. u 2211, HERD AH IRB SET MALER BR A 
Nachrichten. Sonigsbers in Preußen - 0. . lee waste sans lenze are oo —— 

— 885. Rhapſodie zu den Zeitereigniſeeenn 118 
Nachrichten. Königsberg in Preußen Schlußß seen nnne 

— 86. Rhapſodien zu den Zeitereigniſſen Schluggggßgggßgßggs 111 
Eheangelegenheiten (Ein Nothſchrei der Kirche über die Ungerechtigkeit des Staates) . . .— * 

— 87. Verſammlung des Paſtoralvereins zu Gnaduuuaaaaaaaaa nel 
Einladung zu einem Dank-, Buß- und Bettage, von Seiten der zweiten Wittenberger Verſamm— 

- lung für Gründung eines Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes, an die evangelifchen Gemeinden 
DIENESCHIAMDSE . ee eo even lenken: edel ken 2 10 2er Erlen Kr a a 
Bexichtigggg Ne. 


je 


" 


On 


SG < = 


Druck yon Trowitzſch und Sohn 


iv 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1849 


Mittwoch den 3. Sftober. 


— — 


7. 79. 


Bibelitunden und innere Miffion. 
(Schluß.) 


Nun aber noch ein Wort über die Bet- und Bibelſtunde 
ſelbſt, wie fie eigentlich zu halten fey. — Das Wort Gottes iſt 
die Quelle, daraus gefchöpft wird, hier wie in der Predigt, und 
diefe Quelle bineinzuleiten in die Herzen, damit das Waffer des 
Lebens reichlich in die Gemeinde fliege, ift hier die Aufgabe wie 
bei dem öffentlichen Gottesdienft. Es ift wohl ſchon öfters ge: 
fagt, daß ein Unterfchied fey zwifchen der Predigt und der Bi: 
belfiunde. Man hat fich bei der Predigt ein vielleicht etwas 
vornehmeres und auch wohl etwas weltlicheres Publikum gedacht, 
und die Rede darum auch etwas mehr Funfigemäß, etwas mehr 
nach der Studirftube riechend gedacht und auch gemacht. Ich 
kenne einen Paſtor, der wohl predigen Fann, daß ihn auch die 
Melt recht lobte und ihn anerfannte; er fing auch an und hielt 
Betfiunden, und die Leute fagten ihm nach, daß er in den Abend: 
ftunden viel tiefer in die Sünde und in die Gnade hineinführe, 
als in der Predigt. ES ift überhaupt nicht zu läugnen, daß die 
Berfammlung jedesmal auf den Redner den größten Einfluß hat. 
Bor armen Sündern ift es leichter das Evangelium zu predi- 
gen als vor felbfigerechten und ſehr tugendhaften Weltfindern. 
Kun aber ift es gewöhnlich fo, daß die Abendftunden nur be 
fucht werden von Leuten, die die Wahrheit fuchen und entweder 
fi) bereits dem göttlichen Worte demüthig unterworfen haben, 
oder dazu doc) geneigt find; und es verfieht fih), daß man zu 
folchen Leuten anders redet als zu denen, die nur eben fo in 
die Kirche kommen, um fich zu zeigen, daß fie auch noch da find, 
oder um eine fchöne Nede zu hören, oder über die Predigt zu 
kritiſiren. Es iſt ein Anderes, zu gewinnen und herbeizurufen, 
und ein Anderes, zu befeftigen und zu tröſten. In den Abend: 
funden ift die Aufgabe klarer und einfacher, und daran liegt es 
auch, daß fie fcheinen mehr gefegnet zu ſeyn, weil fid) in ihnen 
das Evangelium an mehr empfängliche und geneigte Herzen wen- 
det. Man fucht nicht erſt Die verlorenen und verirrten Schafe, 
fondern man theilt das Lebensbrot aus unter felche, die da hun- 
gert und dürftet nach der Gerechtigkeit. Wenn die Gemeinde 
eine Betftunde vecht fleißig befucht, dann ift der ſchwerſte Berg 
überftiegen, denn fie if dann ſchon fähig, ein Elein wenig 
Schmach zu tragen, und wenn der Geiftliche rechte Betſtun— 
den halten kann, dann bleibt der Segen nicht aus. Predigten 
machen mag man vielleicht auf der Univerfität lernen, und es 
fehlt an gedruckten Predigten nicht, da man fehen kann, wie es 
die großen Kanzelfünftler gemacht haben, und man macht es ihnen 
dann nach, fo gut es gehen will. Betſtunden halten lernt man 
im Kämmerlein, und der heilige Geift iſt der ſtrenge Profeſſor, 


j der bier die Vorleſung hält, nicht über die Homiletif, und wie 
Thema und Partes zierlich zu fellen find, fondern über die 
Sünde des Paftors und über feine Amtspfliht und über des 
großen Hirten Liebe zu feinen Schafen. Wer hier das Ohr im 
Heimlichen aufgehalten hat, der kann auch öffentlicy reden, was 
er vernommen hat. So ift es leicht, Predigten halten, und es 
iſt auch leicht, Abendftunden halten, wenn man es in der rech- 
ten Art gelernt hat. Etliche aber mögen nicht gerne Betftunden 
halten, und das läßt ſich auch leicht erklären. Dazu kommt, 
daß man auch die Predigt halten muß, denn dazu ift man denn 
doch angeftellt, und dafür hat man feinen Titel und fein Amt 
und feine Einfünfte, aber die Betfiunden braucht man nicht zu 
halten, und bleibt doc, was man ift, und hat doch fein Brot. 
Diele Paftoren fagen: in unferen Gemeinden läßt ſich fo etwas 
nicht thun, fie find noch nicht fo weit; — ja wohl, viele Paftoren 
können auch fo etwas nicht thun, weil fie die rechte Schule nicht 
durchgemacht haben. Predigten kann aber Jeder halten, denn 
das Eonfiftorium hat ihm ja die licentia concionandi gegeben, 
und er ift ja deshalb angeftellt, weil er e8 Pann, und wenn es 
nun das Eonfiftorium gefagt hat und das Patronat dazu, dann 
muß es doc) auch fo ſeyn, denn er Fann e8 ja verbrieft und 
befiegelt vorzeigen. Es kommt noch dazu, daß eine Überwindung 
dazu gehört, das Pfarrhaus dazu herzugeben, weil die Sauber: 
feit und Neinlichfeit dadurch leidet und die Frau Paftorin es 
nicht gerne flieht. Ferner wird die Freiheit dadurch befchränft, 
man muß an dem Tage zu Haufe feyn, Fann auch nicht gut 
Befuche annehmen; und eine andere Freiheit wird noch mehr 
gehemmt, denn der Paſtor muß fi) der Zucht der Gemeinde 
unterwerfen, wenn er über die Gemeinde eine Zucht ausüben 
will; und jene Männer, mit denen er betet und mit denen er 
redet über den Zuftand der einzelnen Seelen, reden dann auch 
mit ihm und fordern Verläugnung der Belt, fo daß er ſich gar 
fehr in Acht nehmen muß und nicht mit den Kindern der Welt 
in ihrer Art reden, gehen und laufen darf. Endlich noch gehört 
dazu ein gewiffer Grad von Muth, der die Schmach Ehrifti 
nicht fcheut und bereit ift, fie zu fragen. Die lieben Nachbarn 
und Amtsbrüder, aud) wohl der Herr Superintendent fehen es 
oft nicht gerne, wenn er mehr thut als er thun muß, fich aus- 
zeichnen will, oder wenn gar die Gemeindeglieder aus fremden 
Parochien hinwandern, um der Betftunde beizumohnen. — Doch 
genug von der Perfon, die Abendftunden hält oder halten will. 
Die Gaben find verfchieden, und fo gibt es auch zwei we— 
fentlich verfchiedene Arten oder Gefichtspunfte, von denen man 
ausgehen Fann, wenn man Abendftunden halten will. Es ift 
nämlich die Frage die, ob man will Gottes Wort auslegen oder 
anwenden, ob man will in den tiefen Zufammenhang und in die 
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tiefere Erfenntniß der Bibel hineinführen, oder ob man mehr 
pinchologifc den Zuhörer zur Buße erwecken und im Glauben 
befeftigen will. Es verfteht fich, daß man Beides nicht ganz von 
einander trennen kann; je nachdem aber nun das Eregetifche oder 
Pſychologiſche vorherrfchend ift, Fann man unterfcheiden zwifchen 
Bibelftunden und Betflunden. In der Bibelftunde fommt es 
darauf an, den Inhalt der heiligen Schrift zu entwideln, die 
Erklärung geht Schritt vor Schritt, Ders vor Vers weiter, die 
Kraft des Evangeliums arbeitet wie von felber an den Herzen 
und erwärmt fie zur Arbeit in der Heiligung. Man fann aber 
auch die heilige Schrift fo lefen, daß wir in der Gefchichte des 
U. T. die Wege Gottes aufzudecken fuchen, die er in der vor 
bereitenden, erziehenden Gnade mit uns geht; und im N. %., 
wie er ung entgegenfommt, uns um den Hals fällt und uns 
den Friedensfuß gibt. Daher wird man in den Betftunden län- 
gere Abſchnitte vorlefen und anwenden. Ich habe es fo gar 
nicht unpaffend gefunden, aus einer biblifchen Gefchichte, wie fie 
grade in der Ortöfchule gebraucht wird, eine Erzählung vorzu: 
lefen, weil e8 fo leichter ift, das Ganze zu überfehen, und weil man 
fo leichter weiter fommt: Befonders ergreifend und anziehend 
ift ed, wenn man im U. 3. den vorbildlichen Charakter vecht 
hervorhebt, jo daß in der Gefchichte des Züdifchen Volkes die 
Natur und Befchaffenheit der Kirche Chrifti dargeftellt wird. 
Iſrael in Ägypten ein Bild vom Leben des Menfchen in der 
fündigen Welt. Der Auszug mit feinen großen Wundern ein 
Bild von der Losreißung vom weltlichen Leben. Das Leben in 
der Wüfte ein Bild von der Befehrung. Die Eroberung des 
Landes Canaan ein Bild von der Arbeit in der Heiligung u. f. w. 
Es kommt nun nicht darauf an, daß man es in Diefer oder 
jenee Weife macht, fondern darauf, daß man in aller Demuth 
und Einfalt das wiedergibt, was man im Kämmerlein empfan- 
gen hat. Wie der Leib zwei Augen hat, fo foll auch der Geift 
mit zwei Augen fehen. Mit dem einen Auge follft du dein 
Herz und deine Sünde anfehen, mit dem anderen die ewige 
Gnade und die Tiefen der Erbarmung deines Gottes. Manch: 
mal fieht nun das eine Auge klarer und fchärfer als das andere, 
und fo ändert fich auch die Seelenftimmung und ſchwankt zwi: 
fhen der Trauer um der Sünde willen und der Freude an der 
Herrlichkeit der Gnade Gottes, wie fie uns in feinem Worte 
fih) offenbart. So viel ift aber gewiß, daß wer feine Augen 
nicht zuvor gewafchen hat mit den Thränen der Buße, daß der 
überhaupt Gottes Wort nicht lefen und verftehen Fann. Die 
Buße ift der beſte Ereget. 

Noch einmal aber möchte ich ganz befonders hervorheben, 
daß man ja nicht denfen möge, es fe) genug, die Abendftunde, 
man mag fie nun nennen wie man will, zu halten, jondern daß 
man fofort anfange, um mich modern auszudrüden, zu organifi- 
ven, d. b. daß man das Keich Gottes in das Leben einführe 
und ihm in der bürgerlichen Welt feinen Raum und feine Stelle 
anmweife. Wenn man nur erft eine Familie hat, die fich der 
riftlichen Hausordnung unterwirft, die wirklich Hausandachten 
hält, fo ift viel gewonnen. Als ich. vor etwa zwanzig Jahren 
in meiner Gemeinde anfing zu predigen und freulich in den 
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Predigten die Lehre von der Buße und Bekehrung trieb, trat 
ein alter Mann zu mir heran und fagte: „Mein Sohn, deine 
Predigt hilft dir nichts, in der Woche weht der Wind wieder 
Alles weg.” Als ic, darauf fragte: Was foll ich denn thun? da 
antwortete er: Du mußt fo lange über Hausandachten predigen, 
bis Einer oder Etliche anfangen fie zu halten. Ich war gehor: 
fam und predigte fiebenmal über die Worte des AUpoftels: 
„Laffet das Wort Chrifti veichlih unter euch wohnen.” Der 
alte Mann lobte mich, daß ich faft immer diefelbe Predigt hielt, 
und nach der fiebenten Predigt Fam er und fagte: Nun ift es 
genug; Zwei haben ſchon angefangen, nun geh’ hin und fieh zu, 
daß fie es auch recht machen. 

Es ift in unferer Zeit viel die Nede von der inneren 
Miſſion, und Viele denfen dabei an ganz neue Arbeiten und 
Einrichtungen, aber fie follten nur hingehen und zufehen; wo in 
einer Gemeinde noch ein Leben in Chrifto geblieben oder geweckt 
ift, da findet ſich auch diefe Arbeit, die eben nichts Anderes ifk, 
als die Thätigkeit in der erbarmenden Liebe. Wir begrüßen 
mit Freuden die Vereine, die für die innere Miffion zufammen- 
treten, wiffen aber auch, daß fie nur da werden die Kraft und 
den Muth haben, von den Worten zu den Thaten überzugehen, 
wo das lebendige Wort Gottes die Herzen erwärmt und. demü- 
thigt. Die Bibelftunden, oder wie man fie nennen will, fam- 
meln in der Gemeinde den Kern, von dem die Arbeit ausgehen 
muß, und zeigen die Familien und Seelen, auf die fie zunächft 
gerichtet ift; und jene Männer find die rechten Arbeiter, die, 
wenn fie auch den Namen der inneren Miffion gar nicht gehört 
hätten, doc) in ihrem Dienfte ftehen. Wenn auch die Evangeli- 
he Kirche den guten Werfen Fein Verdienſt zur Seligkeit zu- 
fhreiben Fann, weil es das Wort Gottes nicht thut, fo hat doch 
eben diefe Kirche immer den Glauben gefordert, der durch Die 
Liebe thätig ift, d. h. fie hat immer die Arbeit der inneren 
Miſſion den Gläubigen zur heiligen Pflicht gemacht. Darin be: 
fteht der Verfall unferer Kirche, daß die Einzelnen, die noch im 
Glauben fehen oder dazu erweckt find, gar fehr vereinzelt und 
ifolirt ihrem Gott dienen und fich nicht bewegen als Glieder an 
dem großen Leibe Ehrifti. Das Gemeindebewußtfeyn und das 
Leben in der Gemeinfchaft hat fich in der Gubjeftivität, die die 
Krankheit unferer Zeit ift, aufgelöft. Die Geiftlichen wollen fich 
dem Befenntniß der Kirche nicht unterwerfen und verachten die 
Autorität der Kirche; und die Glieder der Gemeinde denfen, es 
fey genug, wenn nur der Einzelne feine Seele rette. Der Geift- 
liche hat feine Autorität grade fo weit verloren, als ihm die Au: 
torität der Kicche fehlt. Wir gehören nun nicht zu denen, die 
irgend einer Thätigfeit oder irgend einem DBereine eine allein: 
feligmachende Kraft beilegen, glauben aber, daß die Abendftun- 
den das Band um die Einzelnen legen können, um fie im Dienfte 
der Kirche in vereinter Kraft wirfen zu laffen; und daher haben 
wir befonders dem Irrthum entgegentreten wollen, als ob es 
genug ſey, ſolche Stunden zu halten, fo wie viele Predigten gehal- 
ten werden, ohne daß man nachfieht, wo das Wort bleibt und 
was es wirft. Eine Kirche ohne Zucht ift Feine Kirche mehr, 
und eine Zucht iſt wieder nicht denfbar ohne die Gemeinfchaft 
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der Gläubigen. Die Kirchenzucht iſt nicht da für die ungläu: 
bige Welt, fondern für die Kinder im Haufe. Wie ftarf die 
Sehnfucht ift nach Gemeinschaft und nach gegenfeitiger Zucht, 
das fehen wir Flar an dem Seftenwejen unferer Tage. Die 
bandgreiflichften Irrthümer, wie bei den Sevingianern, werden 
überfehen, wenn nur ein engerer Verband, in dem Zucht und 
Gemeinfchaft wohnt, hergeftellt wird. Wenn man will, fo Fönnte 
man unfere Gemeinden in drei Kreife theilen; einmal folche, die 
ganz von der Kirche fich losgefagt haben und etwa nur an hohen 
Feften kommen, fodann folche, die die Kirche des Sonntags regel: 
mäßig befuchen, und endlich unter diefen wieder, die die Abend: 
ſtunden frequentiren. 

Ich meine nun nicht, daß man diefe Gränzen fichtbar zeich- 
nen jolle und zum Kampfe auffordern, fondern daß man die 
Stellung des Einzelnen in der Gemeinde beurtheilt nach feiner 
Stellung zum Worte Gottes. Wenn die innere Miſſion nicht 
bloß in den Eonferenzen und auf dem Papier beftehen fol, oder 
ein Neis feyn fol, das bald wieder verdorrt, fo muß das Wort 
Gottes wieder in den Häufern, ja in den Häufern lebendig wer: 
den, und dazu follen die Abendftunden helfen. Das Gebet ift 
eine Hauptfache dabei. Es wurde bei mir oft Fürbitte beftellt, 
auch um leiblicher Noth willen, befonders aber von denen, die 
felbft angefochten waren oder den Shrigen helfen wollten in den 
Kämpfen, die fie zu beftehen hatten; und indem Alle für Einen 
die Knie beugen, legt fih um fie das heilige Band der Liebe. 
Die Liebe, die im Leiblichen hilft, iſt ſchön; aber viel fchöner if 
es, wenn Einer die Seele des Anderen liebt. Es zog einft ein 
Mann in die Gemeinde, der fonft fleißig und ordentlich war, 
aber das Frdifche fo lieb hatte, daß er auch am Sonntage fein 
Handwerk trieb. Seine beiden Nachbarn befchloffen, täglich für 
ihn zu beten; und als fie einft zufammen waren und ihr Gebet 
für ihn hielten, kam er, um ein Hausgeräth zu borgen. Auf 
dem Hausflur ftehend hörte er das Gebet, tief ergriffen ging 
er ftill wieder zurück und faßte den Vorſatz, am Mittwoch die 
Betftunde zu befuchen. Beim Eintritte in die Kirche wurde von 
einem der Nachbaren eine Fürbitte für ihn beftellt. Beim Schluffe 
der Stunde wurde der Gemeinde gejagt, daß ein Mann, von 
der Liebe zu feinem Nachbar innerlich bewegt, wünfche, daß wir 
Alle Gott möchten anrufen, daß er feine Gnade an ihm ver: 
herrlichen wolle. Die Gemeinde Fniete nieder, das Gebet wurde 
gehalten, und am folgenden Mittwoch beftellte der Neuling eine 
Dankfagung, daß fich Gott feiner erbarmt habe. Wenn ein 
Glied krank ift oder ſich auf Neifen befindet, darf feiner nicht 
vergeffen werden. Wenn jet von allen Seiten die Drganifas 
tion der Gemeinden dringend gefordert und als ein Bedürfniß 
anerkannt wird, fo meine ich, daß in diefer Art der Anfang und 
die Vorbereitung gemacht werden müffe. Wo das Evangelium 
die Herzen ergreift, da findet fich die Form wohl leicht; aber 
die Form muß auch helfen, daß der Strom des Lebens nicht 
gehemmt werde. Die Liebe wächſt durch die Arbeit, die fie 
thut und durch die Opfer, die fie bringt; fie ſtammt aber von 
dem, der uns zuerft geliebt hat. 

Wo die innere Miffion gedeihen fol, muß fie ausgehen von 
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Gottes Wort, und daher find die Erbauungsftunden das Mit- 
tel, wodurch ihe die Bahn gebrochen, wodurch ihr der Firchliche 
Charakter gegeben wird, den fie durchaus haben muß, wenn fie 
zum Segen der Gemeinde werden will. 


Nachrichten. 
Aus dem Großherzogthum Heſſen. 


Es iſt während und nach dem letzten Badiſchen Aufſtande vieler 
Orten und von vielen Stimmen mit beſonderem Nachdruck hervorgeho— 
ben worden, wie ſehr man es der treuen und pflichtmäßigen Haltung der 
braven Heſſiſchen Soldaten zu verdanken habe, daß der Badiſche Auf— 
ruhr ſich nicht weiter gewälzt und das ganze ſüdliche, vielleicht das ganze 
Deutſchland in unermeßliches Unglück mit hereingeſtürzt habe. Und wir 
ſind keineswegs geſonnen, dieſen Ruhm der Heſſiſchen Waffen zu nichte 
zu machen; wir freuen uns vielmehr einem Lande anzugehören, das Gott 
gewürdigt hat, daß ſich an ſeinen Marken die Wellen der Empörung 
brechen ſollten. Aber Eines liegt uns eben deshalb am Herzen, und dieſes 
Eine möchten wir an dieſem Orte öffentlich ausſprechen. Nicht uns 
allein, auch auswärts iſt die in einigen Gegenden des Heſſiſchen Landes 
herrſchende, in anderen ſehr verbreitete politiſche Stimmung bekannt. 
Dieſe Stimmung iſt auch nicht ohne Einfluß auf das Heſſiſche Militär, 
wenigſtens auf den gemeinen Soldaten geblieben. Die verſchiedenen 
Miiltärkravalle haben das eben fo öffentlich kundgegeben, als man es in 
der Stille genugfam zu beobachten Gelegenheit hatte. Und darum find 
felbft die Dffisiere der Haltung ihrer Truppen feineswegs im Voraus fo 
verfichert gemwefen. Den Heſſiſchen Soldaten hat man es alſo auf fei- 
nen Fall allein, ja, wir find überzeugt, nicht einmal vorzugsweiſe zu dan— 
fen, daß die Dinge fo glinftig ftir ung abgelaufen find. Es hätte, was 
fie betrifft, leicht auch anders kommen können; fie hätten gleich zum 
erftenmal, einer größeren Macht gegenüberftehend und ohne einen ande— 
ren eintretenden Umftand, leicht fich auf die Seite fehlagen fünnen, wo 
fie die Mehrzahl fahen, wie jelbft Leute aus ihrer Mitte bei ihrem Abmarjch 
verfichert haben. Aber ein Anderer hat es anders gewollt. Der Herr 
Herr hat in Fügung der befonderen Umftände und in feiner treuen Hut 
tiber die Gemüther gnädig Über und fiir ung gemwaltet. Das ließe ſich 
leicht noch näher nachweifen, wir wollen hier nur auf den Tod hindeu— 
ten, den der Provinzial Commiffar Prinz vor den Augen der Solda= 
ten in treuer Ausübung feiner Pflicht von gemeinen Mörderhänden ges 
ftorben ift, und der nothwendig erregend auf die letzteren zurückwirken 
mußte. Nicht den Soldaten allein, Gott alfo gebührt viel 
mehr die Ehre und das Lob und der Dank; diefen Dank aber 
erinnern wir ung nirgends gelefen, von nirgends ber öffentlich gehört 
zu haben, auch von der Kirche nicht. Und das ift betrübt, bejonders be— 
triibt in Zeiten fo fchwerer Heimfuchung, wie die gegenwärtige. Wenn 
der Teufel der Gottlofigfeit die chriftliche Welt alfo mit Fäuſten fchlägt, 
wie wir das jegt vor uns fehen, dann follte man denfen, wäre es doch 
hoc) an der Zeit, mit Ernſt und in allen Dingen an den fich zu erin— 
nern, der allein ſolch' gräulichem Unweſen, fo gränzenlofem Verderben 
zu fleuern im Stande ift. Leider fcheint aber ſchon jegt — nachdem 
mit Mühe die Empörung kaum einigermaßen gedämpft iſt — die Heim- 
fuchung an den Herzen der Großen und Kleinen fait fpurlos vorüber 
gegangen. Sich ernftlich zu dem Allmächtigen, dem Vater unferes Herrn 
Jeſu Chrifti, dem Gott der heiligen Schrift zu wenden, daran fcheint 
faum Jemand zu denken; vielmehr füngt man öffentlich ſchon wieder 
an, auf das gute Naturell des Deutfchen Volkes zu pochen und Gottes 
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Gerichte auf Muthwillen zu ziehen. Wir nicht alfoz und, darum hat 
es den Schreiber gedrängt, bier für fich und ficherlich- auch im Namen 
vieler Gleichgefinnten Gott die Ehre zu geben, Ihn zu loben 
und Ihm zu danfen, daß er es noch einmal in feiner Tangmtithtz 
gen Gnade zum Beſſeren gelenkt, daß er die Heſſiſchen Waffen gefeg: 
net, die Gemtither der Heffifchen Soldaten behütet und fo die ganze 
Wucht deg — Immer noch drohenden — Verderbeng für diesmal noch 
von ung abgewendet hat. Der treue Gott walte auc) ferner gnädig! 


Wandtland. Noch ein Wort über die freien Kirchen in 
Franfreih und in der Waadt. 


Der Berfaffer des Auffaßes Über die Vermittelungskirche in Frank— 
reich fonnte eg nicht erwarten, daß alle ihm fonft Geiftesverwandte feine 
Anficht tiber die jetzige Bewegung der Neformirten Kirche Frankreichs 
theilen würden. Die Beurtheilung folcher kirchlichen Erfcheinungen muf 
verſchieden ausfallen, je nachdem man der Kirchenverfaſſung mehr 
oder weniger Gewicht beilegt. Viele Gläubige in Deutichland wie in 
Frankreich denken, es werde durch eine ruhige, allmählige Entwicke— 
lung des chriſtlichen Lebens der Kirche beſſer geholfen als durch das 
Beſtreben, dieſelbe ſchon jetzt fo ſchriftmäßig als möglich zu organiſt— 
ren und dem Ideal ſo nahe als möglich zu bringen. Andere hingegen 
find überzeugt, daß grade die mangelhafte Organiſation der Kirche, die Be— 
fenntnißlofigfeit und Larheit mancher Kitchen die gedeihliche Entwickelung 
des chriftlichen Xebens bedeutend hemmt und das Zeugniß der Vefenner 
Chriſti lähmt. Sie glauben, es fey in unferer Zeit weniger als je erz 
laubt, irgend einen Thell der Wahrheit aufzuopfern oder nur in den 
Hintergrund zu ſtellen, da ja gegenwärtig Alles auf Entfcheidung dringt, 
und jede Gonceffton von den Feinden ber Kirche als ein Sieg über das 
Evangelium felbit ausgedeutet und ausgebeutet wird. Wer Gelegenheit 
gehabt hat, den Franzöſiſchen Proteftantismus aus eigener Anfchauung 
zu kennen, weiß, wie Biele in ihrem Glauben wanfend gemacht werden 
dadurch, daß fie die gläubigen Geiftlichen zu den Ungläubigen, Indiffe— 
rentiften, Nationaliften in ein collegialifches Verhältniß treten, ihmen die 
Bruderhand bieten, mit ihnen das heilige Abendmahl austheilen fehen. 
Die Zufunft wird entfcheiden, ob der Optimismus ber Exjteren oder bie 
Befürchtungen der Leßteren mehr begründet find. Daher will der Verf. 
der „Vermittelungskirche“ fich mit dem Einfender des Auffages im Mais 
beft der Ep. 8. 3. in feine weitere Diskuſſton über diefen Punkt ein: 
laffen. 

Aber eine Stelle in jenem Aufſatze darf er nicht ganz unbeants 
wortet laffen, diejenige namlich, in welcher behauptet wird, ‚Niemand 
babe der Sache der Kirche Chrifti mehr gefchadet als die Waadtländi- 
fchen Demiſſtonärs.“ Dies ift eine Behauptung, welche die Mitglieder 
der Freien Kirche fchmerzlich berühren mußte und welche auch zu der 
Stellung, welche die Ev. K. Z. in Beziehung auf die Wandtländifchen 
Gonflifte bisher genommen hat, nicht recht zu paſſen fcheint. 

Wenn man zwar das für einen bedeutenden Schaden hält, daß der 
liebe Friede in firchlichen Dingen irgendwie geſtört werde, daß gewiſſe 
firchliche Formen zertrümmert werden, fo fann man allerdings die Des 
miffton als ein Unglück, ja als einen Verrath an der Kirche betrachten. 
Allein wer mit den Waadtländifchen firchlichen Zuftänden etwas genauer 
vertraut ift, wird nicht umhin können zu erfennen, daß das Antereffe 
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der Wahrheit dem Firchlichen Frieden und der. firchlichen Einheit nicht 
aufgeopfert werden durfte, und daß ein folcher durchgreifender Schritt 
nothwendig war, um dag firchliche Bewußtſeyn bei dem Volke (wenig⸗ 
ſtens bei den Empfänglicheren) zu wecken, und die Aufmerkſamkeit Aller 
auf die Rettung der reinen Lehre und der Rechte Chriſti über feine 
Kirche zu richten. Die Erfahrung zeigt es auch täglich, daß die Grüne 
dung der Freien Kirche fehr vielen Seelen zu großem Segen geworden 
ft und fogar in der Landeskirche manche fihlummernde Kräfte ge- 
weckt hat. 

Auch die Behauptung, welche m dem Auffage tiber das der Luthe— 
rischen Kirche drohende Schisma (Juniheft) zu leſen iſt, darf nicht ganz 
unberückſicht gelaffen werden. Die Stelle lautet: — 

„Angefichts der Waadtländifchen Seceffton mußte bei aller Theil 
nahme für die Separirten das gewichtige Bedenken entftehen, ob diefe 
nicht innerhalb der Landeskirche ihres Amtes treulich hätten warten, die 
geforderte Adhäſion zu revolutionären Grundfäßen tapfer ablehnen, der 
Empörung jede Huldigung verfagen, aber den Gehorfam gegen die Obrig— 
feit nad) Röm. 13. predigen und leiften follen, fo lange fie nicht felbft 
durch Gewalt aus Ihrer Stelle entfernt worden wären. — 

Sreilich wäre das Bleiben dem Austritt vorzuziehen gemefen, iwenu 
man dabei wirflich hätte des Amtes treulich warten und namentlich 
die geforderte Adhäſion zu revolutionären Grundfäßen tapfer ablehnen 
fünnen. Darum handelte e8 ſich. Won dem Tage an, wo in den 
considerants des Negierungsbefchluffes vom 3. November 1845 dag 
Princip der unbedingten Unterordnung der Kirche unter die Stantsge- 
walt ausgefprochen war, mußte auch das Bleiben im Amte als eine 
thatſächliche Adhäfion an diefen und auc) an andere revolutionäre 
Grundfüge angefehen werden. Die Geiftlichen, welche in der Staats: 
firche geblieben find, haben den Confequenzen der von ihnen einmal an: 
genommenen Stellung gar nicht entweichen, dem Strome nicht mehr 
widerſtehen können, fie find von einer Concefiton zur anderen fortgeriffen 
worden; z. 8. müffen fie es fich alyährlich gefallen laffen, beim Ver— 
faffungsfefte ein liturgiſches Danfgebet für eine Revolution auszufprechen, 
melche für fo viele ihrer Mitbürger und Amtsgenoffen, ja in fittlicher 
und materieller Hinficht für das ganze Land fo bedenkliche Folgen ge- 
habt hat! Wagen fie es, fich gegen die religiöſe Verfolgung etwas frei- 
müthig zu Außen, fo werden fie ihrer Stelle entjeßt, wie es vor einem 
Jahre dem Pf. Monod in Laufanne, gegangen ill. Hätte überhaupt 
die Demiffton nicht am 12. November 1845. ftattgefunden, fo hätte fie 
bei irgend einer anderen Gelegenheit gegeben werden müffen. Die Um— 
fände waren zu gewaltig, der Plan ber Regierung, die Kirche zu un- 
tergraben, zu knechten und zu vergiften war zu fchlau angelegt, zu 
beharrlichh verfolgt, als daß eine Spaltung hätte vermieden werden 
fünnen. — 

Wir find fehr geneigt zu glauben, daß, wenn der verehrte Verf. 
des befagten Aufjages (über das Schiema u. f. w.) Gelegenheit gehabt 
hätte, fich einige Zeit in dem Waadtlande aufzuhalten, oder wenigftens 
die Gefchichte der Waadtländifchen Kirche in den legten Decennien recht 
dis in's Einzelne zu fennen, er einfehen würde, daß das vom ihm recht 
ichön ausgeiprochene Princip ſich auch auf die Demilfion anwenden läft: 
„Die diftinftere Sonderung würde zur wahren Union führen, während 
ohne Diftinftion feine Conjunftion, fondern eitel Confufion zu erwarten 
if. Das gegenwärtige Bedürfniß der Auseinanderfekung befundet eine 
heilſame Reaktion gegen eine verfehlte Union zu Gunften wahrer Union.“ 
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M 80. 


Kann die drohende Kluft zwifchen Staat und 
Kirche durch die Werfon des evangelifchen 
Landesherrn gefüllt werden? 


Außer den bewußten Widerchriften unferer Tage mit ihrem 
Troß und außer puritanifchen Enthufiaften gibt es wohl feinen 
evangelifchen Chriften, der nicht die drohende Trennung der 
Staats von der Kirche als eine große DVerfchuldung und 
ein fchweres Gericht beflagte, mehr oder minder, je nachdem ihm 
die Eonfequenzen derfelben klar geworden find. Man hat des: 
halb einestheils, fi unter die gewaltige Hand Gottes demü— 
thigend, zu den Waffen der Kirche mit Gebet und Thränen feine 
Zuflucht genommen, anderentheils fich durch allerlei Kirchenver: 
fafjungs- Modififationen Auskunftswege zu öffnen gefucht. 

Eines der beliebteften Ausfunftsmittel bei jener drohenden 
Trennung if die Unterfcheidung des Landesherrn vom 
Staate. Mit der Trennung des Staats von der Kirche fen 
noch nicht die Trennung des evangelifchen Landesherrn von der 
Kirche ausgefprochen und nothiwendig geworden. Die vom Staate 
aufgegebene Kirche fey noch nicht von dem evangelifchen Landes: 
herrn aufgegeben worden, und möge ſich an diefen wenden, ihn 
in Anfprucd) nehmen. So würde der Schade mindefteng gerin- 
ger werden. 

Sn diefer Weife kam 3. B. die fiebente Berfammlung 
des evangelifchen Vereins zu Königsberg i. Pr. am 
25. April d. J., geſtützt auf das Gutachten eines namhaften 
Kirchenrechtslehrers (in Nr. 13. des N. evang. Gemeindebl. d. J.) 
überein, daß der evangelifche Landesherr auf Grund feiner welt: 
lihen Macht eine Stelle in der Kirche einzunehmen zwar nicht 
berechtigt fey, demfelben jedoch perſönlich ein Amt in der ftän- 
digen Kirchenverwaltungsbehörde übertragen werden Fünne und 
folle (N. ev. Gem. Bl. Nr. 18. ©. 73.). Ähnlich it das Ne 
fultgt eines Auffages von einem höheren Kirchenbeamten der Pro- 
vinz Preußen in Nr. 18—21.de3 N. ev. Gem. Bl. über die 
bedingt zugefiherte Aufhebung des Kirchenpatronats. 
Namentlih wird hier nachzumeifen gefucht, daß das fisfaliiche 
Patronatsrecht nicht dem Staate, fondern dem evangelifchen Lan: 
desheren gehöre; daß bei der (Art. 12. der Berf.:Urf.) den Ne 
ligionsgefellfchaften zugeficherten felbftftändigen Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten die Auseinanderfegung des Staats mit der Kirche 
über das Patronatsrecht nicht durch die Kammern, fondern nur 
zwifchen Patron und Gemeinden gefchehen könne; daß nad) dem: 
felben Artifel die Kirchen Königlichen Patronats mindeftens im 
Beſitz und Genuß der in den Patronatsleiftungen liegenden Do: 
tationen verbleiben und die, eigentlich nicht nad) Aufhebung des 
Patronats, fondern nur nad) dem Wahlrechte verlangenden Ge: 
meinden leicht zu befriedigen feyn würden, wenn der Patron ſich 
hinfort — wie e8 Übrigens kirchen-, wenn auch nicht provinzial: 


rechtlich ſey — auf das Präfentationsrecht befchränfte und die 
Gemeinde aus den Präfentirten wählen ließe. 

Allein diefe abitrafte Trennung des Landesherrn 
vom Staate mag immerhin in der Anatomie der Logif und in 
die Erperimente grauer Theorie gehören, in das Gebiet des grü— 
nen, zur Zeit freilich ziemlich vothen Lebens gehört fie nicht. Sie 
ift analog der Trennung von Perfon und Amt. Immer wird 
die Perfon Träger und Seele des Amtes bleiben, und eine Schei- 
dung beider wird, wie bei der Trennung von Leib und Seele, 
den Tod zur Folge haben müffen. Schon wenn der Staat als 
bloße Mafchine betrachtet wird, ift es bedenklich, einen fo wefent: 
lichen Theil derfelben, wenn auch nur zeitweilig oder partiell, zu 
andermeitigem Gebrauche herauszunehmen. Allein der Staat ift 
mehr ald Mafchine, er iſt Organismus, der Landesherr das Haupt, 
die Landesangehörigen die Glieder. Trennung des Landes: 
herren vom Staate gibt einen Rumpf. Obwohl die an: 
geführte Erklärung des evangelifchen Vereins es als „nützlich“ 
erfennt, wenn der Pandesherr als Kirchenglied der Kirche feinen 
Schuß verleihe, jo möchte er dennoch bei jener Scheidung dieſes 
Nutzens eben fo gewiß verluftig gehen, ald der Wertheidiger des 
Königlichen Patronats von demfelben Standpunkte aus der Pa- 
tronatsleiftungen verluffig gehen würde; denn der Landeshere 
würde, abgelöft von feiner faatlichen Zunftion, weder fchüßen 
noch dotiren können. Sicherlich foll und kann der evangelifche 
Landesherr ein Kirchenamt, und zwar ein nicht geringes, verwal: 
ten; sicherlich bliebe diefe Beamtung defjelben auch nad) erfolgs 
ter Trennung von Staat und Kirche übrig und unerläßlich, allein 
feineswegs ungeachtet, fondern eben wegen feiner faatlichen 
Gewalt; Feineswegs als bloße Äußerung der Pietät gegen feine 
Perfon, fondern vornehmlich gegen fein obrigfeitliches Amt; kei— 
neswegs wäre hiebei der utilitarifhe Zweck der vornehmfte, 
fondern das evangelifche Befenntnißzeugniß und der ma: 
terielle Erfolg keineswegs der nächfte, fondern der geiftliche 
Segen. Ohne diefen Zweck und Segen würde die ganze Sache 
in eine Titulatur umfchlagen, welche ſchon der moderne Staat 
mit Recht abgefhafft wiffen will. 

Die Scheidung des Landeshern vom Staate ift nämlich 
eben fo unevangelifch, als fie unpraftifch if. Das Evan- 
aelium ftellt die obrigfeitliche Staatsgewalt als eine ihrem Ur: 
fprunge nach göttliche (Nom. 13, 1.), ihrer Form nad) menſch— 
liche (1 Petr. 2, 13.), alfo gottmenfhlihe Ordnung dar, 
zu welcher die „Sauptleute” eben fowohl gehören als der 
König, und in welche diefer eben fewohl einbegriffen ift als 
der unterfte „Schwertträger” (Nom. 13,4). Diefe Soli: 
darität ſämmtlicher Staatsgewalten ift eben auch der gefunde 
Kern conftitutioneller Staatsverfaffung, zur Garantie gegen Will: 
führ von Parteien und Individuen. Der obrigfeitliche Cha— 
rakter in den Ständen, Corporationen und Familienhäuptern des 
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Volks tritt in der Vertretung und Theilnahme deffelben an der 
Gefeggebung hervor, nicht zur Neibung, Schwächung und Läh: 
mung, fondern zur Päuterung und Grftarfung der Obrigkeit. 
Um aber Feiner bloßen Abftraftion, feinem Gedanfendinge an: 
beimzufallen, welchem Leben, perfönliche Anhänglichkeit, Liebe und 
Treue abgeht, darf der ächte Conftitutionalismus die Zufpigung 
und Goncentration der Gewalt, die thätige und entfcheidende Ne: 
gierungsfraft in der Perfon des Fürſten nicht untergehen laffen. 
Er muß das unbedingte Veto gegen alle und jede Gefegesvor: 
lagen der übrigen Staatsgewalten, die Führung der bewaffneten 
und unbewaffneten, ihm vereidigten Negierungsmacht, die Sicher: 
heit gegen Steuerverweigerung behalten. Ungleich zarter und 
empfindlicher ift aber das Verhältniß der Kirche gegen den 
oberfien Träger der Staatsgewalt, gegen den Landesherrn. Sie 
bat die gegründetfte Urfache, deffen perſönliche Sfolirung 
und Hervorhebung vor den übrigen Staatsgewalten zu ver— 
meiden. Die Evangelifche Kirche ift nämlich mit Recht auf die 
alleinige Mittlerfchaft des Erlöfers eiferfüchtig und mei- 
det deshalb felbfi den Schein menfhliher Mittlerſchaft, 
fennt nur Botfchafter an Ehrifti Statt, Mithelfer der Gnade, 
Haushalter über Gottes Geheimniffe, Arbeiter im Wort und in 
der Lehre, Wächter über die anvertrauten Seelen. Die menſch— 
lihe Monarchie ift deswegen der Kirche als folder 
durchaus fremd. Der Herr felbft hat fih, ohne menſch— 
liche Stellvertretung, das Königthum über feine Kirche vor: 
behalten (ef. 9, 6. 7., Joh. 18, 36. 37.). Sein Reich, das 
zwar nicht von diefer Welt ift, andere Neichsgrundrechte (oh. 
1, 12.), höhere Reichszwecke (Matth. 6, 33.), eigengeartete 
Reichsgenoſſen (Joh. 1, 13., 3, 3--6., Philipp. 3, 20.) hat, 
ift nichts deſto weniger doch in diefer Welt. Eben diefes un: 
fihtbare, unmittelbare Königtbum des Herrn über 
feine Kirche ift auch die Bedingung des Glaubens, ohne 
welchen e8 unmöglich ift, Gott zu gefallen (Hebr. 11, 6.), welcher 
aber nicht fiehet, und doch glaubet (Joh. 20, 29., Hebr. 11, 1.). 
Deshalb ift die Cäfareopapie, welche in dem perfönlichen 
und ifolirten Kirchenregimente des Landesheren zur völligen 
Erfcheinung kommt, die Klippe, an welcher das Schiff der Kirche 
eben fo gewiß fcheitern muß, als an dem Papſtthum und an 
der Demofratie. Ja, 8 ift eine ächt evangelifche Anfchauung, 
in dem unterften Träger der Staatögewalt die göttliche Verord⸗ 
nung eben fo klar zu erfennen, als in dem oberften, und jenem 
wie diefem unterthan zu feyn um des Herrn willen, der 
durch die Inftitution der Staatsgewalt in dem obrigfeitlichen 
Amte feine Gerechtigfeit offenbart und handhabt, „daß er auf 
Erden Richter ift und läßt die Sünd’ nicht walten.” 
Merkwürdige Erfahrungen neuefter Zeit belegen dies. Während 
in zwei Städten, die durch einen Haufen von Zeugen berühmt 
geworden find, in Berlin und Elberfeld, mit der Erſchlaf— 
fung und Berachtung der Obrigkeit: eine fchauderhafte Entfitt- 
lihung und Sereligiöfität überhand nahm, brad)te eben dort die 
durch den Belagerungszuftand wieder aufgerichtete Autorität der 
Staatsgemalt einen eben fo vafchen Umfchwung der öffentlichen 
Meinung und Sitten zu Wege. 

Wie hätte die Kirche, der nichts fremde feyn Fann, was 
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„die Salbung” hat, eine fo erhabene und einflußreiche Ord: 
nung Gottes draußen laffen Fünnen? — Das wäre nichts An: 
deres, als wenn fie die Ordnung der Ehe draußen gelafjen hätte. 
Deshalb befennen fic) der Herr und feine Apoftel ſelbſt damals 
zu ihe (der obrigfeitlichen Staatsgewalt), als ihre Träger heid- 
nifch waren, wie ſich der Herr auch zu dem Lehramte befennt, 
obwohl die Schriftgelehrten und Pharifäer Heuchler waren (Matth. 
23,2 ff, vgl. A. E. Art. 8.), und es ift kaum zweifelhaft, daß 
wir unter den Regierern und Älteften der apoſtoli— 
fhen Kirche die Staatsobrigfeiten gefunden haben 
würden, wenn fie, wie der Kämmerer der Königin 
Gandace, aläubig und getauft worden wären. Denn 
wie die apoftolifche Kirche die heidnifchen Ehen nicht auflöfte 
und fobald die Eheleute gläubig geworden waren, als Firchliche 
Ehen, und das jüdifche Lehramt Apollo’s, als er den Weg des 
Herrn erfannt hatte, als Firchliches Lehramt anerfannte; fo würde 
fie die Obrigfeiten, deren Träger Gläubige geworden wären, 
als Firchliche Obrigfeiten aufgenommen und zu ihnen gefagt ha- 
ben: „Auch dieſe Salbung, die ihr von Ihm empfan: 
gen habt, bleibet bei euch“ (1Joh. 2, 27.). Zedenfalls 
befand ſich die apoftolifche Kirche bei ihrem Verhältniſſe zu heid- 
nifcher Obrigfeit in einer erceptionellen Stellung, in welcher 
fie die göttliche Stiftung und Ordnung der Obrigkeit lehren und 
befennen mußte, ohne fie fic) aneignen zu fünnen. Und obwohl 
fie ihre zußeornosıs haben mußte (1 Cor. 12, 28.), fo hob fie 
defto nachdrüsflicher den Gehorfam und die Unterthänigfeit gegen 
die Staatögewaltigen hervor; und wenn der Apoftel das gericht: 
liche Zanfen über zeitliche Güter vor der heidnifchen Obrigfeit 
firafte (1 Cor. 6,1—8.), fo war's offenbar das doppelte Ar 
gerniß des Haders von Brüdern in dem Herrn vor denen, wel- 
chen fie ihr Licht leuchten laffen follten, nicht die Anrufung des 
obrigfeitlichen Nichterfpruchs an fich, welches er ſtrafen wollte. 
Genug, um zu zeigen, daß der apoftolifchen Kirche „der chrift: 
lihe Staat” ſammt firchlicher Staatsobrigfeit nicht fo ſchnur— 
ſtracks zuwiderläuft, ald man es auf's Erfte annehmen zu müffen 
meint. 

Je weniger erceptionell die Stellung der Kirche zum Staate 
wurde, defto deutlicher entwicelte fich ihr Verhältniß zu demfel: 
ben, am deutlichften durch die Kirchenrechtslehre von dem drei: 
gliedrigen Bau und Stand der Kirche, dem magistratus poli- 
ticus, ordo ecelesiastieus und status domesticus. Die Evan: 
gelifche Kirche umfaßt danach die politifche Gewalt eben fo- 
wohl als das Lehramt und die Familie, obwohl fie alle drei 
von einander unterfcheidet und als verfchiedene, nicht zu vermi- 
fchende und zu vermengende Glieder Fenntlich macht. Und eben 
fo menig, als ſich die Evangelifche Kirche unter dem Lehramte 
bloß die Bifchöfe, Abte, Pröpfte, General: Superintendenten und 
Superintendenten, fondern auch den geringften Landpfarrer und 
Dorffchullehrer dachte; eben fo wenig, als fie unter dem Haus: 
ſtande allein die Eltern oder Brotherren und Arbeitgeber, fon: 
dern auch die Fleinften Kinder und geringften Dienfiboten ver: 
ftand; eben fo wenig meinte fie unter der Obriäfeit bloß den 
Landesherrn und feine Oberften, fondern auch den Schulzen des 
Fleinften Dörfleins. Der politifhe Magiftvat, deſſen Träger nun 
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den Sturmdrang derer, die es böfe zu machen gedachten, aber 
in Gottes Hand ftanden, von dem Territorialismus und der Cä— 
fareopapie freigemacht, und nun an die Perfon eines noch fo 
evangelifchen Landesheren hängen wollten, ftatt alles Ernftes in 
die Ordnung Gottes einzutreten, und es hieße in der That 
das Letzte ärger als das Erfte machen, wenn wir auf 
die Trennung des Staats von der Kirche die Tren- 
nung des evangelifchen Landesherrn vom Staate, 
auf den Abfall des Staats von der Kirche den Abs 
fall der Kirche vom Staate zu feßen gedächten. Wohl 
aber ziemt e8 der Evangelifchen Kirche, jet lauter denn je zu 
befennen, daß der chriſtliche Staat allein die Verhei— 
fung habe, und daß feine Obrigkeit der Kirche Stand 
und Glied fey, deffen Kirchenregiment zwar. weder 
auf politifhem Abfolutismus noch auf conftitutio: 
neller Kammer-Majorität, aber wohl auf felbfiffän: 
digen und rein firchlichen, nach den anerfannten Be: 
fenntniffen gefonderten Berwaltungsbehördeu ruht, 
die dem in Kirchenvorſtänden und Synoden vertrete- 
nen Lehr: und Hausftande verantwortlich jeyen. Was 
der Evangelifchen Kirche hierin felbft unter Patholifchen Landes: 
herren ziemt und möglich ift, beweiſt das evangelifche Ober Con: 
fiftorium in Baiern und das Minifterium in evangelieis in 
Sachen. Dabei kommt es allerdings zunächfi auf die „innere 
Wahrheit" folcher Verfaſſung an; indeffen würde die Kirche 
doch Chriſtum durch falfches Märtyrerthum und durch Wunder: 
fucht zu verfuchen meinen, wenn fie „des obrigfeitlidhen 
Schußes nicht zu bedürfen“ erflärte, denn der Herr fchüßt 
eben durch feine Obrigfeit. Dagegen würde fie es als einen 
göttlihen Segen erfennen müffen, wenn fie durch) die politifche 
Macht der Obrigkeit und diefe durch das Firchliche Regiment 
„gewinnen“ follte. Denn beide follen ja einander dienen mit 
der Gabe, die fie empfangen haben (1 Petr. 4, 10.) und ein 
Glied dem anderen Handreichung thun, nad) dem Werk eines 
jeglichen Gliedes in feinem Maße, daß alfo der Leib wachfe 
zu feiner felbt Befferung (Eph. 4, 16.). 

Diefe ächt evangelifche Anfchauung des Verhältniffes zwie 
hen Staat und Kirche fiegt der Magdgeftalt der Evangelis 
fchen, namentlich der Lutherifchen Kirche zu Grunde, mie jehr 
daffelbe auch durch Menfchenfurcht und » Gefälligfeit getrübt wor: 
den ift. Um defielben willen hat fie die Zeit des Übergreifeng, 
Benormundens und Geiſtdämpfens von Seiten des faatlichen 
Kirchenregiments überfehen und ſich fogar eine polizeiliche und 
eonfeffionell gemifchte Kirchenverwaltung gefallen Taffen, um — 
nur nicht zu fcheiden, was Gott zufammengefügt hat, 
um nicht zu verderben, worinnen ein Segen ift. Diefer 
Segen ift jetzt um fo ernftlicher zu fuchen und zu erflehen, je 
länger er verkehrt und verfcherzt worden ift, je länger die Wäch— 
ter des Heiligthums zur Vermengung des geiftlichen und welt: 
lichen Regiments (U. E. Art. 28.) gefchwiegen haben, „weil 


nicht mehr heidnifch oder jüdiſch waren, ift ihr Fein bracchium 
seeulare, fondern ein ministerium divinum, hat mit der ſtaat— 
lichen aud) die firchliche Qualität, fteht mit ihr in Feiner in: 
firumentalen, fondern organischen Verbindung, nicht außer 
oder neben oder über ihr, fondern in ihr. Es gibt Feinen 
Grund für fie, einer Obrigkeit die Firchenamtliche Anerkennung 
zu verfagen, al3 den Unglauben; aber jede Obrigfeit, welche den 
Glauben der Gemeinde mitbefennt, hat für fie das Necht kirch— 
licher, Anerfennung. Aus demfelben Grunde, aus welchem die 
Kirche dem evangelifchen Landesheren ein firchenregimentliches 
Amt — verfteht fich das oberſte — überträgt, aus demfelben ift fie 
verbunden, e8 den übrigen Staatsgewalten zu übertragen. Schließt 
fie diefe aus irgend einem Grunde aus, fo mufi fie, bei Vorhan— 
denheit defielben Grundes, auch den Landesheren ausschließen. 
Der Unfegen des Territorialismus und Staats: 
firhenthums liegt demnach feineswegs in der Gewalt, die der 
Staat innerhalb der Kirche hat, fey es circa oder in sacra 
(denn jenes allein ift unrechter Art fchlimmer als beides zu: 
fammen rechter Art), fondern in dem Mißbrauch derfelben, 
in der Ablöfung und Ffolirung von den beiden anderen Kir: 
chenftänden und Ämtern oder in der Bermengung und Ber: 
mifchung mit denfelben, in dem Übergewicht und in der Be: 
bormundung, ja Berfchlingung derfelben. Dahin gehört 
3- DB. jener polizeiliche habitus der Evangelifchen Landeskirche, 
welcher ein Abtheilungsdirigent, der hinterdrein ächt freifinnig die 
„Bevormundung“ verdammt, forafältig das Ventil öffnete, fobald 
ſich zu viel Lebensluft in ihe entwidelte. Aber der Mißbrauch) 
des Lehramts verknöcherte ja auch die Kirche, indem er gut 
doftrinaliftifch dem Volke die Lebensader unterband oder gut 
bierarchifch die Staatsgewalt zum bloßen Arme feiner Herrfch: 
ſucht erniedrigte. Und der Mißbrauch des Hausftandes und 
der Bolfsrechte will ja heutzutage auch gut demofratifch 
die Obrigkeit zu des Volkes Creaturen und die Hirten und Leh: 
ter zu einer Art von Parafiten machen. Dergleichen Erfcheinun: 
gen liegen aber feineswegs in dem gliedlichen Zufammenwirfen von 
fraatlicher Obrigkeit, Lehramt und Familie innerhalb der Kirche. 
Eben daß die Neformatoren die evangelifchen Landesherren 
als Nothbifchöfe betrachteten, follte uns überführen, daß die per: 
fönliche Sfolirung derfelben vom Staate, behufs ihrer Firchlichen 
Beamtung, wenn fie auch ohne Despotie durchführbar wäre, den: 
noch unreformatorifch fey. Denn daß die Neformatoren die 
Obrigkeit als eine göttliche Einrichtung befannt (A. C. Art. 16. 
Apol. Art. 8.) und dennoch ihr Bisthum nur als Nothbehelf be: 
teachtet haben follten, ift widerfprechend an fih. Daß fie aber 
das ifolirte Bisthum des evangelifchen Landesherrn 
ohne gliedliche Berbindung der gefammten Staatsgewalt mit 
dem Lehramte und Hausftande als einen Nothbehelf betrachten 
mußten, liegt allerdings in der Anfchauung der Neformation, 
welche nicht bloß der Kirchenlehre, fondern auch der Kirchenver: 
faffung galt, in beiden Menfchenfagung und = Herrfchaft durch 
Gottes Wort und Drdnnng zu brechen und den Fnechtifchen Geift |die Angft, Noth und Gefahr immer näher treten, 
und Dienft durch den freien Gehorfam des Glaubens zu erfegen |denn die Zeit iſt nicht weit, da ung Gott wird rich— 
berufen war. Wir würden in der That die gegenwärtige Epoche ten und die Welt vernichten” (1 Petr. 4, 17.). 
der Reformation fchlecht verftehen und ausfaufen, wenn wir durch | Der obrigkeitlihe Schuß beficht nämlich Feineswegs bloß in 
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polizeilichen und richterlihen Maßnahmen wider die Beraubung, 
Unterdrückung und Verfolgung der Kirche, fondern auch in einer 
der inneren Zucht des heiligen Geiftes entfprechenden äußeren 
Zudt auf Ehriftum, durch welche der Arm des gerechten und 
vergeltenden Gottes geoffenbart wird und fein Gericht fchon hie- 
nieden anfängt; durch welche mancher Verlorene, der das Wort 
Gottes (Hebr. 4, 12.) entweder gar nicht oder doch nicht mit 
hörenden Ohren hört, in fich fchlägt, und manches Ärgerniß, fon- 
derlich der Kleinen und Schwachen (Matth. 18, 6. 10.) befeitigt 
oder aufgehoben wird. Wer des obrigfeitlichen Schutzes entbeh- 
ven zu Fönnen erklärt, der löft das Gefeh, deſſen menſchliche An- 
wendung und Handhabung eben dem obrigfeitlichen Schuße zu 
Grunde liegt und ohne denfelben nicht erfüllt werden Fann, indi: 
reft auf. Wie verantwortlich müßte diefe Auflöfung aber für 
die Kirche in einer Zeit feyn, die vorzugsweife den Charafter der 
Geſetzloſigkeit (aroria) an ſich trägt, deren Bewegungen auf 
dem politifchen Gebiete von der Verachtung des menfchlichen Ge- 
fees und der Obrigkeit, auf dem Firchlichen von der Beratung 
des göttlichen Gefeges und der Gnade in Jeſu Ehrifto charafte- 
tifiet werden; in welcher die Berachtung, die auf die Fürften ge: 
fchüttet wird und den Bund der Gewaltigen losmacht, eben aud) 
die fittlihen und religiöfen Abgründe öffnet und das Dunkle der 
Sottesverachtung und Chriftusfeindfchaft an das Licht heraus: 
bringt (Hiob 12, 21. 22.), den Menfchen der Sünde, das Kind 
des Derderbens, den Widerwärtigen und Boshaftigen (avouos), 
der das Werkzeug des Abfalls iſt, wie die Schlange das Werk: 
zeug des Falles war, eines Abfalld, der zufammenhängend in 
Staat und Kirche erfolgt, der überhaupt und namentlich für die 
Maffe der Abhängigen und Unbewußten nicht aufgehalten werden 
ann, ohne die Stärfung der obrigkeitlichen Autorität, 
ohne die Handhabung ihres Schußes, wenn gleich die Führer und 
Reiter dieſes Abfalls allerdings mit Bewußtfeyn wider den heili- 
gen Geift fündigend, diefer Autorität trotzen und auf ihre Unter: 
grabung mit Fräftigen Lügen, fchauderhafter Conſequenz und teuf: 
lifcher Energie hinarbeiten (2 Theſſ. 2, 1—12.). Eben diefer 
tiefere Zufammenhang, diefe Schrift und erfahrungs— 
mäßige Gegenfeitigfeit des begonnenen Abfalls von 
Gott und der Obrigkeit ift es alfo, der — ſchon bei Gering- 
ihägung, mehr noch bei ausdrüdlicher Quittirung, am meiſten 
bei förmlicher Verwerfung des obrigkfeitlichen Negiments und 
Schußes von Seiten der Kirche, dieſe jelbft zum Werkzeuge des 
Abfalls felbftmörderifc machen müßte. Hieraus erhellt gegen- 
theils der große und über alle Maßen wichtige Segen, den der 
Staat durch feinen Firchlichen Stand und die Kirche durch das 
ftaatliche Kirchenregiment „gewinnen“ fol und kann. Gr iſt 
für den Staat nicht geringer als die Einfegnung für den Ge: 
tauften, nämlich die Beftätigung und Confirmation feiner gött— 
lichen Salbung. Er ift für die Kirche nichts mehr noch minder 
als die Aufrichtung des Gefeges für den Gläubigen, nämlich die 
lebendige Schranfe ihres Laufs (1 Cor. 9, 24.), der fichtdare 
Arm ihres unfichtbaren Herrn, der Zaun und Thurm feines Wein: 
beras (Matth. 21, 33.). Mit der obrigfeitlihen Ordnung 
in der Kirche gedeiht zugleich die Heilsordnung, mit der Auf: 
richtung des Geſetzes wird die Gnade defio mächtiger. 

Es ift nicht zu läugnen, daß die Evangelifche Kirche über: 
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haupt und insbefondere bezüglich ihres Berhältniffes zum Staate 
in ein neues Stadium ihrer Verfaſſung zu treten berufen und 
eben hiezu die Entwicelung des Artifels von der Kirche eine 
Aufgabe der Gegenwart ift. Die Prüfungen, Berfegenheiten, 
Geburtswehen folcher Epochen werden daher auch jetzt fühlbar, 
alfo daß es auch den Feten fehlt (Hiob 12, 19.). Die Staats- 
gewalten ſind nicht allein fo tief erfchüttert worden, daß den 
Oberſten des Volks im Lande der Muth genommen ward, fon 
dern fie verläugneten felber ihren göttlichen Urfprung, ihren 
firchlichen Beruf und irrten auf einem Umwege, da fein Weg 
it (Diob 12, 24.) ; fie haben ihre Unfirchlichkeit, ihre Neligions- 
fojtgfeit, ihren Atheismus unter der Fahne des fogenannten 
„Fortſchritts“ proflamirt. Indeſſen ift doch das gegenwärtige 
Derhältniß der Kirche zum Staate bei weiten nicht fo ſchwierig 
als in der apoftolifchen Zeit, in der nicht nur das Amt felbft 
verfäftert war (wenn auch meift in der unferer Zeit entgegen- 
jtehenden Form einer veraötterten Tyrannei von oben), fondern 
in der aud) die Träger der Staatsgewalt unter der Dede 
Mofis, ja des Pharifäismus lagen oder in der Finfterniß des 
Heidenthums faßen. Es bleibt uns Ffeineswegs bloß, wie den 
Apofteln, das Befenntniß von der göttlichen Verordnung und 
Salbung der Obrigfeit übrig; fondern wir finden, bei der dro- 
henden Trennung des Staats von der Kirche (der freilich für 
die den Abfall Vollendenden ärger ift als der tiefe Fall heid- 
nifcher Verfinfterung), unter den Trägern der Staatsgewalt nod) 
Verfonen genug, die wir um ihres Glaubens und Bekennt— 
niffes willen unbedenklich als Firchliche Obriafeiten anerfennen, und 
durch die wir die gliedliche Verbindung mit dem Staate feithal- 
ten können. Es ift aber in der That leichter, ein Amt durch 
deffen Träger wiederherzuftellen, als es troß feiner Träger zu 
behaupten, und wir find — Gott fey Dank! — noch nicht fo 
weit, daB wir nur einen, wenn auch den höchiten Scepter- und 
Schwertträger oder nur einige feines Haufes (Philipp. 4, 22.) 
finden follten, die wir mit dem Kirchenregimente betrauen dürften. 
Bor allen Dingen fommt es freilich auf Erwedung 

und Erwachung des erſten Zeugengeiftes an, Fraft deflen 
ſich die „übrige Wahl” vor den Riß felle und. jene Trennung 
ftaatlicherfeits als Abfall vom Chriftenthume, kirchlicherſeits 
ald Verſtörung ewiger Gottesordnung verwerfe; auf einen bün- 
digen Proteft, ohne Hörner und Zähne, gegen diefe Entfittlichung 
und Entmannung des Staats, dieſe Untreue und dieſen Ehebruch 
der Kirche, fo laut, fo allgemein wie möglich, von Kirchenvorſtän— 
den, Synoden, Kirchentagen, wenn auch in der Minorität der 
Kopfzahl, jo doc in der Majorität des Gewichts. Erft dann, 
wenn Gottes Nat eine beharrliche Verblendung des Staats 
verhängen follte, erft, wenn die gefeßgebenden Gewalten den mit 
der evangelifchen Abtheilung des Kultusminifterii eingefchlagenen 
Weg zu einem jelbftftändigen, confeſſionell gefonderten Kirchenregi— 
mente verläugnen follten, erft dann gilt's, ſich an die übrigge- 
bliebenen, befenntnißtreuen Träger der Staatsgewalt, es fey der 
König oder deſſen Amtleute, perfönlich zu menden und fie den: 
noch mit der uöfgvnos zu betrauen, dennoch eine Firchliche 
Obrigkeit darzuftellen troß Welt und Teufel, jo lange es noch 
gläubige und opferwillige Amtleute gibt, bis die verhängnißvolfe 
Kluft gefüllt, bis das Gericht ausgeführt ift zum Siege, bis 
der serva servarum die Krone der Treue beigelegt 
werden darf, 

Bis wir fünftig alleſammet, 

Wenn die Hochzeit anbenamet 

Und der Bräutigam allda, 

Helle Glaubenstampen bringen, 

Und dem Lamm ein Zoblied fingen: 

Hallelujah! Gloria! 


(Gedruckt bei Tromwigiih und Sohn, ) 
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Die zweite Woche des Septembers in 
Wittenberg. 


Über den zweiten Kirchentag in Wittenberg und die Ver: 
handlungen, welche demfelben vorausgegangen und nachgefolgt 
find, d. h. über die Tage vom 10. bis 15. September d. J. 
erfcheinen in öffentlichen Blättern ſchon mehrere Berichte; es 
werden auch die ausführlichen Mittheilungen von den Vorſtän— 
den der Derfammlungen felbft in einiger Zeit zu erwarten ſeyn. 
Dennoch ift es zu wünfchen, daß auch einzelne Theilnehmer an 
den Derfammlungen, ftumme Hörer und fleifige Redner, von 
dem unmittelbaren Eindrude, den fie erhalten und mit nad) 
Haufe genommen haben, Rechenfchaft geben, und ihre Bemer— 
tungen und Betrachtungen, fo wie ihre Wünfche, fo weit fie be 
feiedigt oder nicht befriedigt worden find, ehrlich und aufrich— 
tig mittheilen. Dazu follen aud) die nachfolgenden Fragmente 
dienen. h 

Der Mittelpunft der Wittenberger Tage war der zweite 
Kirchentag, deffen Ziel „der evangelifhe Kirchenbund“ ift. 
Ihm waren die Tage des 11. und 12. Septembers gewidmet. 
In diefer Beziehung find indeffen die Wünfche nicht ‘ganz. ber 
friedigt worden, welche kurz zuvor durch die Ev. 8. 3. (Nr. 69.) 
ausgefprochen worden find. Sie gingen dahin, daß die Der: 
fammlung von der weitausfehenden Organifation eines evangeli- 
ſchen Kiechenbundes im Großen und Ganzen durd) ganz Deutfch: 
land abfehen, und fich dagegen felbft deſto fefter und entjchiedener 
zufammenfaffen, zugleich aber nicht allen gegen die Bekennt— 
nißlofigfeit, weldye die Union zum Borwande nehme, fondern 
auch für die Wahrung der beftimmten Befenntniffe in den Ge 
meinden, für den Schuß deren ftiftungsmäßiger Nechte beſtimm— 
te8 Zeugniß ablegen möge. Gegen die Befenntnißlofigfeit iſt 
‚allerdings einftimmig gezeugt worden; ed waren aud) diejenigen 
Stimmen nicht mehr zu hören, welche im vorigen Jahre, wie: 
wohl vereinzelt, ſelbſt die allgemeinen Befenntniffe der Ehriften- 
heit bloß als ehrwürdige hiftorifche Zeugniffe gelten laſſen, aber 
dem zeitigen veligiöfen Gemeingefühle unterordnen wollten. Es 
wurde vielmehr beherzigt, daß die Anhänger der Unirten Kirche, 
welche fich nicht ohne inneren Kampf um des Gemiffens willen 
in einzelnen Differenzlehren von dem beftimmteren Befenntniffe 
der Sonderfirche hätten zurücziehen müffen, deito treuer und 
gewiffenhafter das übrige Befenntniß ihrer Kirche fefthalten müffen, 
welches wefentlich auch die Frucht eines Gewiffensaftes, und 
zu jeiner Zeit auch nicht ohne Kampf mit dem Bewußtfeyn der 
älteren Kirche errungen worden fey. 

Hiebei blieb man aber im Allgemeinen ftehen. Auch wurde 
weder von weiteren Verſuchen zur Verwirklichung einer Deut: 
ſchen evangelifchen Conföderation im Großen Abftand genom: 
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men, noch den heiligen Nechten der fogenannten Sonderkirchen 
ein volles Herz zugewendet, entfchiedene Theilnahme erwieſen. 
Es zeigte fic) wieder, daß wenigftens für jet in der Verſamm— 
lung die Union am zahlreichften vertreten war. Wer wollte 
auch diefer ihr Recht in dieſer Zeit flreitig machen, und wäre 
ed auch nur. ein tranfitorifches? 

Im Zufammenhange mit diefer friedlichen Stimmung, welche 
den Spitzen ausweicht, war überhaupt das Streben vorwaltend, 
die Einigfeit in der Art! zu erhalten, daß alle Differenzen der 
unterfchiedenen in der Grundlage einigen Kirchen möglichft ver: 
mieden werden möchten. Und das ift Doch nicht die rechte Einig— 
keit. Man fühlte mehr als einmal, daß alles folches Verſchwei— 
gen mit. einem Alpdrüden verbunden iff, wovor in der Ev. 
8.3. 9. a. D. unter Berufung auf Pf. 32, 3. 4. ernſtlich ge: 
warnt worden war. Indeſſen wurde doch diefes wohlgemeinte, 
aber bängliche Verhalten einigermaßen aus feiner Befangenheit 
gelöfet durch die Anzeige, welche der Berfammlung von dem am 
Tage vorher in der alten Lutherftadt geftifteten Vereine zur Re— 
ftauvation der Lutherifchen Kirche innerhalb der Preußifchen Lan: 
desficche abgeftattet wurde. Der Anzeige war gleichzeitig die 
Erflärung beigefügt, daß fich der evangelifch-Tutherifche Geſammt— 
verein zu der von der Berfammlung erzielten wirklichen Gemein: 
haft der unterfchiedenen®vangelifchen Kirchen aus vollem Her: 
zen befenne. Sofort wurden die Herzen offener gegen einander 
und mit dem Herzen wurde aud) die Sprache frifcher und freier. 
Die nicht Preußifchen Lutheraner waren eben fo erfiaunt als 
hoch) erfreut, daß nun auch innerhalb der Evangelifchen Landes- 
firhe Preußens die Lutherifche Kirche wieder zu ihrem Na- 
men und zu ihrem guten Rechte kommen follte; die Neformir: 
ten im Lande, foweit fie fich ebenfalls der Union nicht angefchloffen 
haben, freuten fich herzlichft der endlichen Ermannung der Lu- 
theriihen Mitchriften, welchen fie mit einem guten Beifpiele 
vorausgegangen waren: werthe Stimmen aus dem Gebiete der 
Union baten, doch auch ihnen die Bruderliebe nicht zu entziehen, 
welche fi) Lutheraner und Neformirte fo lebhaft ausdrücdten. 
Das war ein wirflid lebendiger Moment eines ge: 
fhwifterlihen Bundes aller drei Evangelischen Kir: 
chen zu einer mwahrhaftigen Glaubens: und Liebesgemeinfchaft 
ohne Schaden der engeren Gemeinschaft für Bekenntniß, Kultus 
und Berfaffung. Und wenn auch Bedenfen laut wurden über 
die möglichen Folgen allzu fcharfer und raſcher Sonderung, fo 
war doch der Streit darüber um fo herzlicher, je herzhafter er 
fi) offen ausfprach, und — nichts verfchwieg. So viel über 
den Kirchentag. 

Hoffentlich wird auch die abermalige ernfte Mahnung zur 
Buße in diefer gottlofen Zeit durch ganz Deutfchland heilfam 
wirfen, denn allein durch) Buße, durch unverholene Buße und 
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Umfehr kann die Empörung überwunden und vernichtet wer: : Mifffon.” Hier fehen wir, wie mitten in der Kirche, welche wir als 


den: das Schwert ift nur der erfte Gebrauch des Gefeßes, und 
hilft allein nicht. 

Sm Borftehenden ift denn fchon berichtet worden, was dem 
eigentlichen Kirchentage vorausgegangen war, nämlic, der Zu: 
fammenfchluß der evangelifch = lutherifchen Kirdhenvereine 
in den unterfihiedenen Provinzen Preußens, welchen fich bereits 
eine große Anzahl von Gemeinden angefchloffen haben, die auf 
den Erfolg des Wittenberger Tages ausfehen, denn es ift Dielen 
ernftlich um Wahrung der alten Kirche mit ihren Schäßen zu 
thun. — Dem allgemeinen Kirchentage folgten dann die Bera- 
thungen im Sntereffe der inneren Miffion, um fo reicher, 
je reicher die Mittheilungen Wichern’s aus der Fülle der 
Erfahrungen feines thätigen Lebens hervorftrömten. Auch hier 
zeigte fich vwoieder der Einfluß des beftimmteren Befenntniffes 
auf die nähere Beſtimmung und Stellung der Aufgabe für die 
innere Miffion. Es war uns mitgetheilt worden, daß aus 
mehreren Deutfchen Landen Lutherifcherfeits fowohl gegen 
den Kirchenbund in feiner jegigen Stellung, als auch gegen die 
Gentralifation der inneren Miffionsthätigfeiten mehrere Beden— 
fen schriftlich geäußert worden wären, während zugleich das leb— 
haftefte Intereffe fowohl für die Idee evangelifcher Conföderation 
als auch für die Aufgabe der inneren Mifjion überhaupt ausge: 
fprochen worden war. Jetzt wurde nun in Beziehung auf die 
innere Miſſion auch in der Verſammlung felbft mehr als eine 
Stimme aus dem Königreihe Sachſen laut, welche darauf 
drang, daß die innere Miffion durch die Praxis, deren großer 
Werth anerkannt wurde, von der Firchlichen Theorie fich nicht 
dürfte entfernen, daß fie fich namentlich als freie Thätigkeit ihrer 
Stellung zu dem Kirchenamte beflimmter bewußt werden 
müffe. Es wurde bemerft, daß grade durch die öffentlichen Een- 
tralifationsverfuche über die fiille Thätigkeit der evangelifchen 
Privatvereine ein Zwoielicht, eine Confufion verbreitet fey, 
worüber es der Befinnung, der Nechenfchaft bedürfe, damit dem 
Amte, dem Gefege in der Kirche, der Gemeindeordnung nicht 
Eintrag gefchehe. Für jegt Fonnte und mußte man indeffen mit 
der allgemeinen Antwort fich genügen laffen, daß die große Auf 
gabe der inneren Miffion, von der Zeit mehr als je erfordert, 
eben erft im Anfange und im Werden fey, woraus von felbjt 
folge, daß fie nicht zum Voraus der Theorie diſtinkt Rechnung 
legen könne. Dem großen Lebensberufe Wichern's gegenüber 
war die theoretifche Anfrage allerdings in einer nicht günftigen 
Stellung; aber der Gedanfe war doch richtig, die Mahnung an 
der Zeit, und chriſtlich (1 Theſſ. 5, 11.) befohlen, ja, für Kir: 
chenverfammlungen ganz unerläßlih; fie follte viel ernftlicher 
geübt werden, als es gefchieht. Mithin ift jede Empfindlichfeit 
darüber, wenn auch fubjeftiv fehr erflärlich und verzeihlich, den: 
noch objektiv nicht gerechtfertigt. Übrigens blieb die mahnende 
Einrede auch in der Verſammlung leider nicht ohne Mißverftänd- 
niffe, aber auch nicht ohne Vertretung. Eine Vermittelung lag 
nahe in der Fefigabe, welche der Borfteher der Verſammlung, 
Geh. Rath v. Bethmann-Hollweg, dem Eongreffe in einer Flei- 
nen Schrift dargeboten hatte unter der Überfehrift: „Die Gefelk 
ſchaft des heiligen Vincenz de Paula, ein Berein für innere 


die Kirche des Geſetzes zu bezeichnen gewohnt find, eine freie Pri- 


vatgefellfchaft unter den hiftorifchen Aufpicien Bincenz von Paula 
fich richtig zu halten und auch bei dem geiftlichen Amte Anerfennung 
zu finden gewußt hat. Dennoch ift diefe fo nahe liegende Seite 
in der Disfuffion nicht berührt worden, fondern erft fpäter in 
der Privat: Converfation zur Sprache gefommen. 

Hiemit dürfte aus dem Inhalte der nur. allzu raſch verlau— 
fenen Tage das Wefentlichfte hervorgehoben und in feiner Spitze 
und Kürze zufammengezogen feyn. Dem Referenten ift, das 
darf er nicht verfchweigen, die zweite Verſammlung mehr ge 
wefen als die vorjährige, wiewohl öffentlich von der Nednerbühne 
herab der entgegengefehte Eindrud ausgefprochen wurde. Nas 
mentlich fchien das kirchliche Bewußtſeyn mehr hervor», und 
dagegen die afademifche Theologie unferer Tage mehr zurück— 
zutreten, wiewohl wir allerdings einmal in die Gefahr Famen, 
vor dem gefammten Publikum aus allen Ständen und beiden 
Gefchlechtern in eine hiftorifch -grammatifche Eregefe der Cheiro— 
tonie nach Apoftelgefch. 14, 23. uns zu verwideln, wovon jedoch 
ein richtiger Takt bald wieder ablenfte. Wie diesmal weniger 
Profefjoren als im vorigen Jahre fich hören ließen, fo waren 
auch weniger Candidaten auf der Nednerbühne, und etliche prie— 
fterliche Laien mehr. Zu bedauern war e8 aber, daß Männer, wie 
Sartorius, ganz ſtumm ſich verhielten, wiewohl-ihnen freilich 
die große Länge und Breite mehrerer Nedner nicht viel Raum 
ließen. Sollte nicht vielleicht, — es ift eine Frage, ein Vor: 
fchlag, — follte nicht vielleicht den Vorſitzenden das Necht zu: 
ftehen und die Pflicht obliegen, wie die Referenten zu ernennen, 
fo auch Einige zur Antwort aufzufordern, ohne daß dadurch die 
freiwillig fih Meldenden irgendwie ausgefchloffen würden? 

Noch ift zu bemerken, daß nach dem erhaltenen Totalein- 
drude diesmal der vielbefannte allzuhohe Pathos feltener als 
fonft war, der Pathos, zu welchem fich fo manche werthe Geift- 
liche fleigern, ohne zu wiffen, wie leicht er die entgegengejeßte 
Wirfung thut. So viel haben aber gewiß alle Theilnehmer 
auch diesmal erfahren, daß die einzelnen Schatten, welche im 
Anfange fiören und trüben, wie Nebef ſich bald fenfen und 
einem defto heilfameren Gefammteindrude Platz machen, mit 
welchem auch der Ref. diesmal wie das vorige Jahr aus der 
werthen Stadt Wittenberg gefchieden ift. Die Lutherftadt 
wird fich übrigens im fünftigen Jahre mit einer viel geringeren 
Kirchenverfammlung, mit der evangelifch-kutherifchen ge: 
nügen laffen müſſen, denn der allgemeine dritte Kirchentag und 
der zweite Kongreß für die innere Miffion haben für das nächfte 
Sahe Stuttgart zu ihren Derfammlungen beftimmt. Man 
meinte die Verlegung des Derfammlungsortes dem Principe des 
Sirchenbundes und der befonderen Theilnahme an der inneren 
Miffion in Würtemberg, fo wie vielen Wünfchen aus Süd: 
deutfchland fchuldig zu feyn. Dadurch wird fich denn freilich 
nad) den Perfonen der Kreis der Theilnehmer wefentlich verän. 
dern: es wird nicht mehr die alte, fich fchon zum Theil be- 
Fannte Verſammlung feyn. Die Wittenberger Einwohner, Män- 
ner und Frauen, welde an allen Tagen durch die ganze Woche 
in erfreufichftev Weife die Verfammlungen befucht haben, wer- 
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den auch nicht mit der Veränderung zufrieden ſeyn; defto mehr 
ift der Lutherftadt ein Erſatz durch die Lutherifche Verſamm— 
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werben könnte, wollten wir lieber fingen: ‚Ach, bleib mit deiner Gabe, 
bei ung Here Jeſu Chrift ꝛc.“ Mit innigerem Gefühle hat Ref. dieſes 


lung zu wünfchen, in welcher nach Jahr und Tag Bericht und Lied nie gefungen als diesmal. Die BVBerhandlungen hatten durd) die 


Rechenſchaft über die Wirffamfeit des Gefammtvereins bis dahin 
abzuftatten feyn wird. 


Nachrichten. 


Der Wittenberger Kirchentag. 


Unabhängig von dem allgemeinen Kirchentage fand am 10. Sep: 
tember von Vormittag 9 Uhr eine Verfammlung von confeffionell: luthes 
zifchen Predigern und Laien fatt, welche auch an den folgenden Tagen 
noch vor dem Anfange der allgemeinen Conferenz fortgefegt wurde. Es 
galt bier, den Zufammenfchluß der in den Provinzen Schleften, Pom—⸗ 
mern und Sachfen vorhandenen evangeliſch-lutheriſchen Kirchenvereine 
zu bewirken. Die Aufforderung hiezu ging von dem Schlefifchen Vereine 
aus, und diefer, wie der Pofenfche, der Pommerfche und Sächftfche 
hatte feine Deputirten abgefchiekt. Auch aus der Mark waren mehrere 
Glieder des dafelbit in der Bildung begeiffenen Vereins anweſend, vor— 
züglich aber Mitglieder des Vereins in der Provinz Sachfen. Da diefe 
Verhandlung lediglich) die Angelegenheit der Vereine betraf, jo ward die 
Verſammlung nicht Sfentlich gehalten, fondern im Auditorio des Confis 
ſtorialraths Dr. Heubner. Doch wurde der. Zutritt Niemandent ver— 
wehrt, aber von denen, welche als Mitglieder der Verfammlung gelten 
wollten, die Unterfchrift des Albums beanfprucht, durch welche man fich, 
als dem Bekenntniſſe der Lutherifchen Kirche ergeben und bereit erfläre, 
für die Nechte diefer Lutheriſchen Kirche innerhalb der Landeskirche 
Preußens mitwirken zu wollen. In der Vormittagsfigung wurden, un: 
ter dem Vorfige des Präfidenten Dr. Göfchel, diejenigen Punfte be 
fprochen, in denen die Vereine der einzelnen Prodinzen das Einigungs: 
band erfennen möchten. Einjtimmig wurden folgende Säge aufgeftellt 


und fofort zum Druck und zur Vertheilung befördert: 


1. Wir ftehen auf dem Bekenntniſſe der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. 

2% Wir find der Überzeugung, daß unfere Gemeinden rechtlich nie 
aufgehört haben Zutherifche Gemeinden zu ſeyn, und daß ung die 
Deilige Pflicht obliegt, ihre confeffionellen Nechte mit aller Kraft 
zu vertreten. 

3. Das confeffionelle Necht der Lutherifchen Gemeinden fordert zu feis 
ner Wahrung eine confeſſtonelle Kirchenverfaffung. Wir begehren 
demnach die Anerkennung und Durchführung des evangeliſch-luthe— 

riſchen Bekenntniſſes in Kultus, Gemeindeordnung und Negiment. 

4. Als nächites Ziel unferes Strebens fegen wir feft die Befreiung 

des Altardienftes von aller Zweideutigfeit und Ausprägung des Bes 

fenntniffes im gefammten Gottesdienfte, ferner eine die confeſſionelle 

Selbitftändigfeit verbürgende Leitung im Kirchenregimente, endlich) 

die Bewahrung der Lutherifchen Grundfäge auch in der Gemeinde— 

verfaffung. 

Diefe Zwecke wollen wir nicht auf den Wege des Austritts er 

reichen, weil wir ung in unferem Gemwiffen gebunden fühlen, den 

Kampf für das gute Necht der Lutherifchen Kirche auf dem ihr 

zuftändigen Gebiete innerhalb der Landeskirche durchzuftihren. 

Die Abgeordneten der einzelnen Provinzialvereine erklärten ihre Zuſtim— 

mung zu diefen Sägen im Namen ber durch fie Hertretenen Vereine, 

eben fo die Brüder aus der Mark, und der Superint. Dtto aus Nau— 
gard wies in kurzem, fräftigem und erhebendem Worte auf die große 

Bedeutung diefes Bundes hin und meinte, er möchte die Verfammlung 

gern auffordern zu fingen: „Nun danfet Alle Gott, aber da das Ziel 


ch 


des Bundes ein hohes ſey, und erft durd) manchen harten Schritt erreicht | 


Übereinftimmung des Glaubens, durch das Band der Liebe, wobei alle 
Abſtimmung nach Majoritäten vermieden werden fonnte, einen wahrhaft 
erhebenden Eindruck ausüben mitffen. Nach dem Gebete blieben noch 
die Deputirten der einzelnen Vereine zufammen, und wählten unter jich 
folgenden Vorftand des Gefammtvereing: 

1. Prüfident Dr. Göfchel zu Berlin als Vorfigenden. 

2. Prof. Dr. Dehler zu Breslau als Vertreter des Schlefifchen 

Bereing, 
3. Superint. Gerlach zu Wolltein als Vertreter des Pofenjchen 


Vereins. 

4. Superint. Otto zu Naugard als Vertreter des Pommerſchen 
Vereins. 

5. Paſt. Appuhn zu Altenhauſen als Vertreter des Sächſiſchen 
Bereing. 


6. Obertribunals: Präfident Dr. Götze als Vertreter des in der Bil: 
dung begriffenen Märkifchen Vereins. 

In den Verhandlungen diefes Vormittags famen Thatfachen aus 
den einzelnen Provinzen zur Sprache, welche die firchlichen Zuftände in 
denfelben charafterifirten. So wurde mitgetheilt, daß in Schlefien über 
hundert Gemeinden ſeyen, welche nie der Union beigetreten, obgleich fie 
die neue Preufifche Agende angenommen und die Liturgie derfelben fo 
liebgewonnen hätten, daß fie jegt nur ungern darauf verzichten würden, 
wenn fofort eine rein Lutherifche Agende mit der früheren LZutherifchen 
Gottesdienftordnung eingeführt werden follte. Auch wurden einzelne Falle 
namhaft gemacht, wo Gemeinden von dem Confijtorio die Anerfennung 
als einer Lutheriſchen Gemeinde, und auch die Vofation Ihrer Geijtlichen 
auf die Befennmißfchriften der Lutheriſchen Kirche beanfprucht und er— 
halten hätten. 

Am Nachmittage des 10. September wurde Berathung gepflogen 
über das, was nun dem Lutherifchen Gefammtvereine, und namentlich 
auch diefer Verfammlung zu thun obläge. Hier wurden folgende zwei 
Obliegenheiten beſprochen: 

1. den Behörden gegentiber unfere Überzeugung auszufprechen und die 

Gründe derfelben darzulegen; 

2. den Gemeinden durch eine furze Anfprache, gleich einem Gruße, 

unfere Schritte befannt zu machen. 

Bei 1. wurde namentlich hingemiefen auf die Denfichrift, welche neulich 
von der Schleiermacherfchen Partei auegegangen fey, umd worin 
nachgewieſen werden follte, daß in der Preußiſchen Landesfirche fein 
kirchliches Bekenntniß rechtliche Geltung als Gemeindebefenntnig habe, 
daß jedes einzelne Individuum in feinem perfünlichen Bekenntniß bes 
rechtigt fey, daß demnach die Neugeitaltung der Kirche nicht anders 
ermwirft werden fünne, als durch Synoden, welche hervorgehen mühten 
aus Urwahlen nach der Kopfjahl. Man beſchloß eine Denkjchrift, der 
genannten gegenüber, aufzufeßen, worin die Rechtsgültigkeit des Luthe— 
rifchen Befenntniffes als das Gemeinbefenntnig aller rechtlich Lutheriichen 
Gemeinden innerhalb der Landeskirche nachgewiefen werden folle. Eine 
hiezu erwählte Commiſſion follte die nöthigen Vorlagen ſammeln, und 
dann die Emiffton diefer Denkſchrift bewirken. 

Den zweiten Punkt anlangend verficherten mehrere verſammelte Brü— 
ber, daß ihre Gemeinden und auch andere im ihrer Nähe befindliche ganz 
beftimmt eine Erklärung von diefer Wittenberger Conferenz erwarteten, 
und daß in diefer Erwartung getäufcht, Viele fich zu den feparirten Lu— 
theranern wenden dürften. Darum folle man mit wenigen Worten dieſe 
Gemeinden von bier aus in ihren Gemiffensfämpfen berubigen und ſtär— 
fen zum Ausharren in der Landesfirche, Einige Mitglieder der Ver— 
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ſammlung übernahmen freiwillig die Ausarbeitung folchen Grußes, der 
auch am 12. September von der ganzen Verfammlung genehmigt und 
zum Druck befördert ward. \ 
Wir theilen ihn bier mit: 
Zuruf au die evangelifch=Iuthertihen Gemeinden von ber 
Wittenberger Conferen;. 
Theure Gemeinden! 


Wir entbieten Euch unferen Gruß aus Wittenberg, der alten Lu— 
tberjtadt. Die Lutheriſch-kirchlichen Vereine der Provinzen Sachen, 
Pommern, Schlefien, Pofen und Brandenburg, deren Herzeu ſchon längſt 
zuſammen ſchlugen, haben heute durch ihre Abgeordneten feierlich auch 
die Hände ineinandergelegt und ſich verbunden zu gemeinſchaftlichem Wir— 
fen für unſere theure Lutheriſche Kirche, und eine Schaar von Beken— 
nern unferes Zutberifchen Glaubens hat ſich ihnen angefchloffen. Wit 
tenberg bat Tage erlebt, wie vor Alters, und die Liebe Chrifti dringer 
ung, Euch zu Genoffen unferer Freude zu machen, daß Ihr als die 
rechten Mititreiter nicht müde werdet, für die heilige Sache heilige Hände 
aufzuheben ohne Furcht und Zweifel. So befennen wir denn vor Euch) 
wie Ein Mann mit freudigem Aufthun unferes Mundes: 

1. Wir fiehen auf dem Bekenntniß der Evangelifch-Lutherifchen 
Kirche. Das iſt das gute Bekenntniß, welches unfere Väter abgelegt 
haben zu Augsburg vor Kaifer und Reich, dafjelbe, was unferes 
Dr. M. Lutheri Katechismen ung und unferen Kindern in die Herzen 
predigen alle Tage. Weil nun diefes Bekenntniß wohl und feit gegrüns 
det iſt auf Gottes Wort, fo laffen wir ung davon nicht abtreiben, noch 
hin- und ber wiegen und wägen von alleriei Wind der Lehre, fondern 
wollen treulic) wandeln in unferer Väter Glauben bis an unfer Ende, 
gleich mie Ihrz dazu foll uns Gott heifen. b 

2. Wir halten auch, und wollen es beweijen mit Waffen der Ge: 
rechtigfeit zur Nechten und zur Linfen, daß unfere Gemeinden niemals 
aufgehört haben, Zutherifche Gemeinden zu feyn, und, daß die theuren 
Schätze unferes Lutheriſchen Bekenntniſſes ihr rechtmäßiges Eigenthum 
find. Weil nun aber Eiliche diejer Zeit find, die da meinen, daß das 
Werk der Union, welches von unferem hochfeligen Königlichen Herrn in 
redlicher Meinung begonnen ilt, ung unfer Bekenntniß gar nehme, vder 
doch in etlichen Stücen ändere und breche, was doc) gegen unferes Kö— 
nigs ausdrüdliches Wort wäre, jo begehren wir wider folche mit aller 
Kraft unfere wohlerworbenen und verbürgten Nechte zu vertreten, umd 
rufen Euch, liebe Gemeindsgenoffen zu: haltet mit ung, was Ihr habet, 
dag Niemand Euch Eure Krone raube. 

3. Wir halten weiter, dag der Lutheriſchen Gemeinden gutes Recht 
ſey, alle ihre Kirchenfachen geordnet ſeyn zu laffen nach Gottes Wort 
und ihres Glaubens Bekenntniß; begebren demnach die volle ungefürbte 
Herrlichkeit der Lutheriſchen Gottesdienfte, Zutherifches Kirchenregiment 
und Lutheriſche Gemeindeordnung, damit die Gemeinde eine rechte Braut 
Chrifti werde, die nicht habe einen Flecken oder Runzel oder des etwas. 
Weil nun aber folches ein großes und hobes Ziel ift, das zu erlangen 
mancher Schritt noch wird zu thun ſeyn, jo wollen wir's 

4, dor Allem und zunächit unier Streben feyn laffen, daß das 
Mort Gottes lauter und rein unter ung gepredigt und die Saframente 
recht nach unferes Herrn Einfegung verwaltet werden. Weiter, — weil 
wir ja Berechtigte, nicht bloß Geduldete in der Kirche unferes Landes 
find, wollen wir darauf aus feyn, daß unfer ‚teurer König, den Gott 
fegne, in unferen Confiftorien und fonitigen firchlichen Behörden etliche 
treue Leute unferes Befenntniffes beſtelle, welche die Angelegenheiten un— 
ferer Zutherifchen Gemeinden von Amtswegen leiten. Desgleichen auch, 
fo unfere Obrigfeit ja unfere Kirchenordnung Andern wollte, daß fie es 
fein thue auf Grund göttlichen Wortes mit Wahrung unferes Bekennt— 
niffeg und nimmer zulaffe, daß Gottes Kirche Jedermanns Spielmerf 
und aller Gelüite ein Tummelplag werde, ſondern daß alles drin ehrlich 
und ordentlich zugehe, aljo daß Niemand anders ihr diene ohne nach 
dem Mafe der Gaben, die Gott gegeben hat, wie gefchrieben ftehet 
1 Cor. 12. und Eph. 4. 

5. Wir befennen, und das mit fonderlichem Nachdrucke, vor Euch, 
theure Brüder, daß wir diefes Ziel nicht erreichen wollen auf dem Wege 
des Austrittes aus der Landeskirche, wie Etliche unfere Verfammlung ver: 
laffen haben. Denn mir find nicht gemeint das gute Recht der Luther 
sifchen Kirche durch ſolchen Austritt aufzugeben, fondern feit entfchloffen, 
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ung zu leiden als die guten Streiter Chrifti und zu kämpfen bis aufs 
Blut nad) dem Worte unferes Herrn. Wir wiſſen wohl, daß es nicht 
mit unferer Macht gethan ift, wir mären bald verloren, doch ftteiter fiir 
ung der rechte Mann, den Gott felbit bat erforen. Ihr wißt, wer der 
ift, der beißt Jeſus Chriſt. Auf den ftellen wir unfer Vertrauen. Wer 
glaubet, der fleucht nicht. Und num ermahnen wir Euch, hierinnen zu 
ung zu ftehen und Euch in folchem chriftlichen Voraehmen zu ftärfen, 
damit daß Ihr Eure Augen aufhebet auf den Anfänger und Vollender 
unferes Glaubens, der noch je und je gemacht hat, daß unfere Evange— 
liſch-Lutheriſche Kirche nimmer nicht ohne Mund geblieben ift, um Zeugs 
niß abzulegen von ihrer Herrlichkeit. Der hat's auch bier zu Witten- 
berg gethan. 

Lieben Brüder, al der Feind in unferem Lande herrfchte, da find 
des Königs treue Unterthanen ja nicht ausgewandert, haben fich auch 
feine neuen Lande erobert, der alten vergeffend, jondern haben geduldet, 
gewartet, gehofft, geliebt, gekämpft, gebetet, bis die Zeit erfüllet ward. 
Haben fie das gethan an ihrem irdiſchen Könige, — wohlauf, liebe treue 
Bruder, laffet Euch nicht irren, noch ift der himmlische König bei ung 
drinnen, wird es auch bleiben, der da herrichet mitten unter feinen Fein- 
den, drum wollen wir nicht von Abm laffen, noch von ſeinem Erbe und 
Lande; das aber find unfere Kirchen und Gemeinden, darin wir, feine 
Kinder, geboren und getauft find und mit Gottes Wort und Saframent 
genähret bis dahin. Hier ift unfer Platz, bier laffet ung ſtehen und ſtrei— 
ten; und ob wir auch hart angefochten würden von dem Teufel, der 
Welt und unſerem Sleifche, wir werden ja gewinnen und den Gieg be= 
halten; denn unfer Glaube ijt der Sieg, der die Welt tiberwindet. 

Liebe Brüder, Ihr wiſſet num unferes Bundes Grund, fein Ziel 
und den Weg zu folchen Ziele. Prüfet wohl, ob es alfo recht fey und 
dor Gottes Wort beftehe. Iſt's aber, dann fchlaget Eure Hände mit 
em und laffet ung in einem Muth wie Ein Mann ftehen. Der Herr, 
der treue barmberziae Gott, helfe Euch und uns durch Jeſum Chrijtum. 
Amen! Wittenberg, am 12. Eeptember 1849. " 

Göſchel, Eonfiitorial- Prafident a. D. in Berlin. Dtto, Sup. in 
Naugard, Rundler, Eup. Verwefer in Kammin, als Deputirte und 
im Namen des Pommerſchen evang.: Iutber. Provinzialvereing. De b= 
ter, Dr. u. Prof. d. Theol. in Breslau, Wachler, C.-R. in Bres— 
lau, Erüger, Sen. zu St. Elifab. in Breslau, Weiß, Dia, an 
St. Magdal. m Breslau, Deutfihmann, ev.-luth. Paſt. in Bie— 
nowig bei Xiegnig, als Deputirte und im Namen des Schlefifchen 
evang.=luth, Provinzialvereins. Schmidt, Pat. in Samogjin, ale 
Deputirter und im Namen des Pofener evang.=luth. Provinzialbereins. 
Appuhn, Palt. in Altenhaufen, als Dep. und im Namen der Säch: 
fiichen Vereine Gerlach, Sup. in Wollitenn, als Dep. und im 

Namen der Pommerſchen Vereine. Dr. Heubner, C.⸗R. in Wit: 

tenberg. Albert Graf Schlippenbch auf Arendfee bei Prenzlau. 
Hoffmann, Walt, zu Bagemühl in der Ukermark. Stödert Ober: 
pfarrer in Jeſſen bei Wittenberg. Schlaaff, Pfr. in Stolzenhain. 
6. Jahn, Dfonom in Sandereleben. Karbe, Dberamtmann zu 
Gramzow in der Ukermark. Kuhlo, Hülfspred. in Bielefeld. Böt— 
ticher, Paft. zu Blumberg bei Berlin. Graf von der Rede Vol— 
merjtein auf Grafchnig. Hoffmann, Diaf. in Wittenberg. Mülz 
ler, Paſt. in Emden. Schubring, Paſt. zu Alsleben a.S GloEl, 
Daft. zu Barneberg. Boy, Paſt, Vik. zu Völpfe. Schmidt, Sup. 
Vik. und Paſt. zu Eilsleben. Schubert, Pat. zu Rädigke. Noad, 
Paſt. zu Wufterbarth. Dumas, Palt. in Zinndorf. Graf v. Bre— 
dow in Wettin. Dieckmann, Pat. in Gramenz; in Pommern. 
Brennede, Paſt. in Eröchern in Sachen. Zäger, Palit. in 
Kl. Dfchersleben, zugleich im Namen der Brüder in der Würde: 
Rocholl, Pat. in Gr. Dttersleben, GloEl, Paſt. in Oftermeddin- 
gen, Ziegler, Paſt. in Bottmarsdorf, Schneider, Paſt. in Gr. Gers 
mersleben. Müller, Pred, zu Stolzenhagen. Fleifhhauer, Pfr. 
zu Henjchleben bei Gebfee. Hermes, Walt. in Bregenftedt. Har— 
tung, Diak. im Merſeburg. Fendler, Pait. zu Herzfelde bei Berlin. 

Neinthaler, Rektor des Martinsitiftes in Erfurt. 

Diefem Zeugnih Preußischer Brüder ſchließen ſich an die gleichfalls an 
wejenden 

Ludw. Lens, evang.-luth. Pat. in Amjterdam. Prof. Dr. Linds 
ner sen. in Leipzig. Prof. Dr. Lindner jun, in Leipzig. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Rirchem- Zeitung. 


Berlin 1849. 


Gewifjfensfragen wegen des Verhältniſſes der 
Kirche zum Staate mit Bitte um Antwort. *) 


Die wilden Waſſer der Nevolution verlaufen fih je mehr 
und mehr und laflen die Höhen des Staates und der Kirche 
aus den Strudeln, die fie umwogten, wieder fefter hervortreten. 
Doch tragen diefe mehrfach noch die Spuren des Schlammes 
an fich, der fih um fie ergoffen hat und von dem fie noch lange 
ſich werden zu reinigen haben. Und wie Vieles ift, was die 
Überſchwemmung weggeriffen hat in die Tiefen, worin es im: 
mer noch gährt und zifcht. Vieles und Großes ift infonderheit 
der Kirche geraubt worden und wenn fie auch Unrecht zu leiden 
mit ihrem Herren berufen ift, fo hat fie es doc) eben nur als 
Unrecht, nicht aber als Necht zu leiden und hat die Pflicht, da: 
gegen zu zeugen, daß) Unrecht zu Recht geftempelt werde. Dies 
ift es, was die nach der groben Revolution nody immer fortwir- 
ende fubtile, binfichtlich der rechtlichen Verbindung des Staa— 
te8 und der Kirche, noch immer intendirt, und dagegen ihre 
Stimme zu erheben, ift Pflicht treuer Glieder der Kirche und 
zwar nicht bloß im zeitlichen, fondern vielmehr noch im geiftlichen 
Intereſſe derfelben, welches uns gebietet, große und öffentliche 
Sünden durch entfchiedenes Zeugniß dagegen zu firafen. 

Eine Gefchichte der Deutfchen Nation gibt es nur dadurch, 
daß das Chriſtenthum um die serfchiedenen Friegerifchen Stämme 
und Gefchledhter der Germanen ein gemeinfames einigendes Band 
gefchlungen, welches ihnen die Ehre und Würde eines chriftlichen 
Dolfes gegeben und das Gepräge deffelben taufend Jahre des 
Heild hindurch erhalten hat, bis das Jahr des Unheils 1848 
es zu zerveißen und das Kreuz von den Kronen und Höhen des 
Vaterlandes abzutragen ſich vermeffen hat. Es ift nur zu na: 
türlich, daß der Fürft diefer Welt die Oberherrfchaft Chrifti über 
fie nicht dulden will, und daß diejenigen vom Stamme Juda, 
welche ihren König verworfen haben, feinen, dennoch über fie 
und überall ausgeſtreckten, Scepter zu zerbrechen trachten. Daß 
aber die Chriftenheit ftillfhweigend folches gefchehen laſſen und 
die Widerchriften fich über fie erheben laffen foll und noch mehr, 
daß fie es als Recht anerkennen, ja es in neuen Verfaſſungs— 
urfunden als Geſetz beſchwören fol, das heißt einem chriftlichen 
Gewiffen zu viel zumuthen. 

Es ift der Wille Gottes, daß die Reiche der Welt Gottes 
und feines Chrifius werden; es ift der gottgewollte Gang einer 


) Diefe Fragen follten der Verfammlung in Wittenberg vorgelegt 
werben; der Fragiteller kam aber dafelbit erjt an, nachdem die Verband: 
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anderthalbtauſendjährigen Geſchichte, daß im Abendlande, daß in 
Europa, daß in Deutſchland das Chriſtenthum herrſchen und alle 
Geſittung, alle Bildung deſſelben bedingen ſollte, wie es geſche— 
hen iſt. Dieſem Rechte der Herrſchaft entſpricht das eben ſo 
alte Recht der Chriſten, von verbrüderter chriſtlicher Obrigkeit 
beherrſcht zu werden und nicht ſolchen, die Chriſtum und das 
Chriſtenthum öffentlich verwerfen, unterthänig ſeyn zu müſſen. 
Wohl handelt ſich es für den Chriſten nicht zunächſt um irdiſche 
Verhältniſſe und Rechte, wohl iſt ſein ewiges Vaterhaus der 
Himmel; deshalb aber das Haus von ſeinem Vorhauſe, den 
Himmel von der Erde ſcheiden zu wollen, iſt unchriſtlich und 
gegen das Königthum deſſen, dem alle Gewalt gegeben iſt im 
Himmel und auf Erden. Wenn auch chriſtliche Herrſcher für 
ſich des Rechts ſich begeben konnten, als Chriſten zu regieren, 
ſo durfte daraus doch keineswegs folgen, daß ſie ihren chriſtlichen 
Unterthanen das Recht vergeben könnten, von Chriſten beherrſcht 
zu werden, daß ſie ferner die chriſtliche Kirche ihrer bisherigen 
Rechte in den chriſtlichen Staaten entkleiden und ohne deren 
Verſchuldung, und ohne deren Zuſtimmung und Mitwirkung ſie 
zu einer privaten Religionsgeſellſchaft herabſetzen und mit der 
Synagoge auf gleiche Linie ſtellen laſſen konnten. Wie auch 
ſolches durch den ſtürmiſchen Andrang revolutionärer Rotten ent— 
ſchuldigt werden möge, nimmermehr vermag es doch dadurch ge— 
rechtfertigt zu werden, und damit nicht etwa durch Verjährung 
das Unrecht als Recht anerkannt zu werden Anſpruch mache, ſo 
erſcheint es nothwendig, daß die Chriſten immer von neuem es 
als Unrecht ſtrafen und Verwahrung dagegen einlegen. Nie— 
mand wolle behaupten, daß es hier nur um theoretiſche Fragen 
über das Verhältniß der Kirche zum Staate, was in mannig— 
fachen Modifikationen ſtattfinden kann, ſich handle, oder daß in 
praktiſcher Beziehung dieſes Verhältniß ein indifferentes ſeyn 
könne. Es kann vielmehr immer nur ein freundliches oder ein 
feindliches ſeyn. Die praktiſchen, die ſittlichen Folgen ſind von 
größter Bedeutung für die Familie, für die Schule, für die ganze 
menſchliche Geſellſchaft und für das Gewiſſen der Einzelnen. 
Schon jetzt wird in Folge der proklamirten Unchriſtlichkeit 
des Staates dem Chriſten eine öffentliche Verläugnung ſeines 
Herrn und Heilandes zugemuthet bei einer der feierlichſten, das 
Gewiſſen am tiefſten berührenden Religionshandlungen, beim Eide. 
Der Eid iſt eine Anrufung des lebendigen Gottes vor der menſch— 
lichen Obrigkeit, ein feierliches Bekenntniß ſeiner Allwiſſenheit, 
Heiligkeit und Barmherzigkeit vor den Menſchen, eine mit gen 
Himmel erhobener Rechten ausgeſprochene Zuverſicht zu ſeiner 
Hülfe und Gnade. Alle dieſe göttlichen Eigenſchaften vermitteln 
ſich für den Chriſten durch Jeſum Chriſtum; all ſein Glaube, 
ſein Vertrauen zu Gott dem Vater ſteht auf dem Evangelium 
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feines Sohnes; fein Gewiffen ift von Gott durch die chriftlichen 
Saframente gebunden. Darum lautet der Eid, wie ihn die 
Ehriften bis jest vor Gott und Menſchen geſchworen und damit 
zugleich ihren Glauben feierlich befannt haben: jo wahr mir 
Gott helfe durch Jeſum Chriftum, oder: durch fein heiliges Evan- 
gelium. Der Herr fpricht: Wer mich befennet vor den Men: 
fen, den will ich auch befennen vor meinem himmlifchen Va— 
ter, wer mich aber verläugnet vor den Menfchen, den will id) 
auch verläugnen vor meinem himmlifchen Vater. Fortan nun 
follen wir Chriften — fo wollen es Gefeßentwürfe des unchrift- 
lihen Staates — unferen Herrn Jeſum Chriftum bei der Ei— 
deshandlung verläugnen vor den Menfchen, wir follen nicht mehr 
vor feinem Kreuze, fondern vor einem leeren Tiſche ſchwören, 
wir follen feines heiligen Namens gefchweigen vor Gericht, wir 
follen nicht mehr die Wahrheit vor Gott betheuern bei dem, 
welcher fpricht: Ich bin die Wahrheit und das Leben; Niemand 
fommt zum Vater denn durch) mich. Was heißt das anders, 
als Ehriftum im Gerichtshaufe verläugnen, fchlimmer als es Pe: 
trus im Haufe des Hohenpriefters that und nachher bitterlicy es 
beweinte, als der ſtrafende Bli des Herrn ihn traf. Den Ju: 
den, als fie noch den Ehriften unterthan waren, wurde geftattet, 
den Eid nach Form und Inhalt ihres Glaubens abzulegen, wo- 
durch allein fie auch in ihrem Gewiffen ſich gebunden hielten. 
Nachdem fie nunmehr im undhriftlichen Staat uns gleichgeftellt 
find, fol uns, was ihnen geftattet war, nicht mehr geftattet, fon: 
dern ein den Forderungen des chriftlihen Gewiſſens nicht ent: 
fprechender, Daher auch für dafjelbe nicht mehr heiliger Eid aufer: 
legt werden. Um der Juden willen follen wir Chriftum verläug- 
nen oder verfchweigen vor Gericht. Iſt das nicht eine große 
und fhwere Derfündigung? heißt das nicht beim Schwören Chri— 
ſtum abfchwören? kann ein Chrift dies über fein Gewiſſen brin- 
gen? würden die alten Chriften je einem folchen Anfinnen ge 
voillfahrt haben? Es handelt fich, wohl gemerft, nicht um Ein: 
führung einer neuen Eidesformel da wo bisher nod) Feine ftatt- 
gefunden, fondern es handelt fi) um Abſchaffung der bisherigen 
chriftlichen Formel, um Streichung eben des chriftlichen Befennt: 
niffes in ihr, d. h. um Verläugnung Chriſti vor der bis dahin 
chriftlichen Obrigfeit. Wenn das nicht eine offenbare und un: 
verantwortlihe Sünde ift, was ift es denn? 

Die Evangelifche Kirche fieht von Luther ab im entfchie- 
denften Gegenfaß aller politiichen Nevolutionen, ehrt im Gehor- 
fam des göttlichen Gebots die Obrigfeit als göttliche Ordnung 
boch, legt auf die Erfüllung der Pflichten gegen diefelbe in ihrem 
Bekenntniß Augsb. Eonf. Art. 16. ein befonderes Gewicht und 
beifcht dafelbft von allen Ehriften: ilaque necessario debent 
Christiani obedire magistratibus et suis legibus. Doc) fügt 
fie eben auch im Gehorfam des göttlichen Wortes die Einfchrän- 
fung hinzu: nisi cum jubent peccare, tune enim magis 
obedire debent Deo quam hominibus Aet. 5, 29. Wir 
wiffen wohl, mit welcher gewiffenhaften Borficht diefe Ausnahme 
zu behandeln ift, damit fie nicht zur Nechtfertigung fubjeftiven 
Eigenwillens und felbfigemachter Sfrupel diene und zur Beſchö— 
nigung eigenfinnigen Ungehorfams ſchnöde gemißbraucht werde; 
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daß fie aber in dem vorliegenden Falle gerechte und nothwen: 
dige Anwendung leide, fcheint nicht bezweifelt werden zu können. 
Zu fchmweigen von dem Namen Jeſu, das war das Gebot, was 
den Apofteln geſtellt wurde (Upoftelgefch. 5, 28.), und wogegen 
Petrus das Wort erhob: Man muß Gott mehr gehorchen denn 
Menfchen. Die neue Eidesformel will uns gleichfalls vorfchrei- 
ben, des bisher genannten Namens Jeſu bei der Anrufung Got— 
tes Fünftig um der Juden oder Unchriften willen zu gefchweigen. 
Wir fiellen die Gewiffensfrage, ob ein Chrift hierin der unchrif« 
lich gewordenen Obrigkeit gehorchen darf, oder ob hier nicht der 
vorerwähnte Grundfaß unferer Kirche fich dagegen erhebt: Chri- 
stiani necessario debent obedire magistratibus et suis le- 
gibus, nisi cum jubent peccare, inne enim magis obedire 
debent Deo yuam hominibus. Um Antwort treuer Chris 
ſten wird gebeten. S—s. 


Die evangelifche Union in ihrem Fortſchritte. 


Die „Berhandlungen einer am 30. Mai 1849 zu 
Gnadau gehaltenen Eonferenz zur Fefthaltung der 
firhlichen Union im pofitivsedangelifhen Sinne," 
welche vor Kurzem veröffentlicht worden find (Magdeburg 1849), 
nehmen in mehr als einer Beziehung die Aufmerkfamfeit der 
Evangelifhen Kirche in Anſpruch. Es find nur acht Theſen, 
worüber fid) die Majorität der Verſammlung geeinigt hat, aber 
der Umfang ift fehr groß, welchen diefe acht Furzen Sätze ums 
fpannen, und nod) viel weiter reichen die zu erwartenden Cone 
fequenzen; denn wir fehen bier die Union in ihrem Fort: 
fhritte ohne Abſchluß. Uns ift dabei mehr als ein Bedenfen 
auf das Herz gefallen, worüber wir und wenigftens nad) eink 
gen Seiten mitzutheilen nicht unterlafien wollen. 

Die neuen Lnionsverhandlungen in Gnadau find ein Be 
weis mehr, wie fehr die Union für viele gläubige Glieder der 
Evangelifchen Kirche in dieſer Zeit der Unbeftimmtheit zum Zwecke 
neuer Entwidelung ein Bedürfnig it. Finden wir doch alsbald 
an der Spitze fo werthe theologiihe Namen: Nitzſch, Sad, 
3. Müller, Möller. Jedenfalls wird das Necht der Union 
auch von ihren Gegnern mehr und mehr anerfannt werden 
müffen; es ift ihr ein Bruch, ein Zerfall und Verfall vorausger 
gangen, den fie nicht verfchuldet hat, für den fie vielmehr der 
heilende Verband ift, an dem fie fich wirflich ald Union eini- 
gend ermweifet. Wir wiffen die Union, von welcher wir reden, 
die Union unferer Zeit, recht wohl von der wahren und perma— 
nenten Union zu unterfcheiden. Die wahre Union ift die Bere 
bindung verfchiedener und verfchieden bleibender Kirchen; fie con— 
fervirt die Unterfchiede, und darum auch verfchiedene Kirchen, 
aber der Unterfchied abforbirt nicht den Verband, der Berband 
nicht den Unterfchied. Dagegen ift diejenige Union, um die es 
ſich jet handelt, ein Verband verfchiedener Eonfefjionen zu Einer. 
Kirche, ein Verband auf Koften des Unterfchieds, und die Ko: 
ften find nicht von Belang, denn der Unterfchied war ſchon vor 
her verſchwommen und verfchwunden: deswegen müffen wir aud) 
diefer abforptiven Union als einer vorübergehenden Entwide 
lungsfiufe ihr gutes Necht, das Recht norübergehender Exiſtenz 
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einräumen. Wahrfcheinlich würde ihr auch, wie fie nun einmal 
in die Entwickelung getreten ift, ihr Necht noch im weiteren Um: 
fange als bisher zugeftanden worden ſeyn, wenn fie nicht unver: 
fehens fich felbft überboten hätte, wenn nicht ihre Waffer über 
ihr Bette ausgetreten wären und alle Dämme durchbrochen hät 
ten, wenn fie nicht in fremde Gebiete eingedrungen wäre, und 
zwar zu einer Zeit, als die Leute fihliefen, wenn fie nicht theils 
durch paſſives Stillſchweigen, theils durch Majoritäten allzus 
ſchnelle Ausbreitung gewonnen, allzuleichte Siege errungen und 
gefeiert hätte. 

Um fo mehr gehört es aber zu rechter Würdigung der tem- 
porären Union, daß fie nicht nach ihren Erceffen und Mißbräuchen, 
nicht nach ihren Ausartungen beurtheilt wird, wiewohl diefe auch 
nicht verfchtwiegen werden dürfen. Vielmehr kommt es zunächſt 
auf den urfprünglichen Sinn der Union an, zumal aud) die 
ächten Freunde der urfprünglichen Union nicht Alles billigen, 
was zu ihrer Förderung gefchehen if. Treten wir in dieſem 
Sinne näher hinzu, fo können wir nicht verfennen, daß die Union 
ihre Gränzen hat, in welchen fie wirklich berechtigt ift; fie findet 
auch nicht allein von Außen ihre Gränze anderen Kirchengebie: 
ten gegenüber, fondern fie hat zugleich in fich felbft eine ihr in- 
wohnende Gränze an demjenigen Befenntniffe, welches fie ſich 
aus der gemeinfamen evangelischen Grundlage bewahrt, aus dem 
gemeinfamen Befenntnifje beider Evangelifchen Kirchen zufam: 
mengefeßt hat. Die Union ift daher nach ihrem Urfprunge und 
nad) ihrer Intention nicht befenntnißlos, wie ihr vielfältig nach- 
gefagt worden ift, fondern fie ruht auf der Grundlage, auf den 
Ur- und Grundbefenntniffen der allgemeinen chriftlichen Kirche, 
fie_befennt fich zugleich zu dem unter den verfchiedenen Evange— 
lifchen Kirchen nicht ftreitigen Glaubensinhalte, indem fie nur 
die Differenzen in den evangelifchen Befenntniffen auf ſich beru— 
ben läßt und um der Gemeinfchaft willen zurüditellt, indem fie, 
wie e8 in den vorliegenden Verhandlungen ausgedrückt wird, die 
fombolifchen Berfchiedenheiten, ob fie ſich auch entgegengefeßt 
find, für gleich zuläffig in öffentlicher Lehre erklärt. 

Die weitere Gefchichte der Union hat indeffen Elärlich aus: 
gewiefen, daß es bei dem erſten noch conjervativ zu nennenden 
Anfange nicht bewenden Fonnte. Hatte die Union gleich im er: 
ften Auftreten gegen andere Kirchengebiete mehr oder weniger 
fanft die gemeffenen Gränzen überfchritten, ohne daß man es 
merfte, was hinderte fie, im weiteren Fortgange auch die ihr 
felbft mitgegebene Gränze zu verlaffen und zu erweitern? Hatte 
die Union einmal die Befenntniffe in ihrer Solidarität gefähr— 
det, ihre Nefultate, ihre Spigen in den „einzelnen“ Differenz: 
punften zurücgeftellt, oder für gleich gültig, für gleich unweſent— 
lich erklärt, fo war es eben nur die weitere Folge, wenn fie 
fpäter auch das gemeinfame Befenntniß noch einmal in Frage 
zu ftellen, von neuem in's Verhör zu ziehen wagte. Und wenn 
es überdies unläugbar ift, daß die einzelnen Unterfcheidungsleh: 
ren nicht bereinzelt find, jondern mit dem gefammten Bekennt— 
niffe in organifchem Zufammenhange ftehen, und mithin diejes 
näher beftimmen und tingiven, fo ift es in der That nicht zu 
verwundern, wenn auch wieder die Zurüdftelung und Neutrali 
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firung der Differenzen auf den davon berührten Neft des Ber 
fenntniffes mehr und mehr Einfluß ausübt. Es bleibt überhaupt 
nicht fo leicht bei einer Lüde in der Mauer, und wenn erft das 
Dach befchädigt ift, fo wird nach und nad) das Haus bis auf 
den Grund angegriffen. Diefes hat fich bereits gefchichtlic ar 
der Union beftätigt, und darüber ift in eben diefer Union, welche 
alle älteren Unterfchiede als feheinbare Spaltung heben wollte, 
ein neues Schisma zu Tage gefommen, weldes den älteren 
Trennungen, die darum doch nicht gehoben find, nod) hinzutritt. 
Fa, es fieht gegenwärtig mehr als eine Spaltung in Ausficht; 
die Anhänger der evangelischen Union zerfallen unter einander 
felbft nad) mehr als einer Seite. So find ihrer auch jet noch 
Biele, welche an der urfprünglichen Grundlage, an dem Gone 
fenfus der Gvangelifchen Kirchen treulich fefthalten, wenn er 
gleich noch nicht ausdrüdlich formulirt ift und fo leicht nicht 
wird einſtimmig formulirt werden können; fie bilden die rechte 
Seite. Ihnen gegenüber ftehen die fogenannten Freien, die Ber 
Fenntnißfreien, welche feine bindenden Borfchriften über die Aus: 
fegung der heiligen Schrift anerfennen. Aber wie verfchieden 
find fie wieder unter einander! Ihre DBertreter, ihre Organe 
innerhalb der Kirche find befannt. Sie bilden in mehreren Ab— 
theilungen zufammen die Linfe. In der Mitte fiehen folche, 
weldye das gemeinfame Befenntniß der Evangelischen Kirche nicht 
fallen laffen, aber auch nicht als unumftögliche Negel gelten laffen 
wollen, um nicht der Schrift, als der einzigen Norm, in ihren 
Prärogativen zu nahe zu treten; fie ehren das Befenntniß der 
Kirche, weil es aus der Schrift fommt, und fofern es 
mit ihr übereinftimmt, aber es iſt ihnen doch immer der Schrift 
gegenüber wie Menfchenmwort gegen Gottes Wort; fie blei— 
ben bei diefem abftraften Gegenfage unvermittelt ſtehen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Der Wittenberger Kirchentag. 
Schluß.) 

Am folgenden Tage, dem 14. September, ward Vormittags 10 Uhr 
der allgemeine Kirchentag in der Schlofficche eröffnet, an welchem auch 
alle Theifnehmer der Tags vorher gehaltenen Verfammlung Antheil nah— 
men,auch um jehon dadurch zu bezeugen, daß man nicht Separation von 
der Landeskirche, fondern nur Garantie fr die eigene Confeſſion inner 
halb der Zandesfirche zu erlangen ſtrebe. Der Gefang des erften Verſes 
„Komm heiliger Geift, Herre Gott,“ wie das Gebet des Dr. Heubner 
tief Gott und den Geiſt an, der unfere Herzen allein auf den Weg des 
wahren, ewigen Heild lenfen und auf demjelben leiten fann. Darauf 
ſtattete der Vorfigende (vd. Bethmann-Hollweg) Bericht ab tiber 
die Wirffamfeit des im vorigen Jahre gewählten Ausfchuffes. Er wies 
hin auf den Segen, den wohl Jeder für ſich aus den vorjährigen Wer: 
handlungen felbjt mitgenommen, und wie dadurch fchon ein Segen auch 
in weitere Kreife verbreitet worden fen; ferner auf den durd) den „Auf— 
ruf zur Buße“ an vielen Orten am 5. November v. J. freiwillig abges 
baltenen Bußtag, der fichtlich vom Herrn in Gnaden angefeben ſeh; fer— 
ner auf die allgemein günftige Aufnahme der Idee eines Kirchenbundes. 
Hierauf berichtete der Präfes, wie der Ausichuß dem ihm gemordenen 
Auftrage, das Projeft des Kirchenbundes zu realiiren, nachgefommen, 
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Der Ausschuß Habe fich zunächſt an |die theologiſchen Fakultäten aller 
Deutfchen Univerfitäten gewandt, und diefelben um ihr Gutachten gebe: 
ten. Leider ſeyen folcye Gutachten nur von wenigen Fakultäten einge 
gangen, Namentlid) wurden drei erwähnt, und zwar zuerft das bon 
Jena, welches das Projeft zwar günftig aufgenommen, aber doch ale 
binter der Zeit zurlickbleibend erachte, indem unfere Zeit nicht die Con— 
fervation der alten Kirchen mit ihren Befenntniffen, vielmehr die Bil- 
dung Einer Deutfchen Nationalkirche fordere umd ermögliche. Die zwei 
anderen Gutachten wiefen im Gegentheil auf die Gefahren und Schwie— 
rigfeiten dieſes Projektes hin, und während das Jenaſche mehr ‚einen 
ortbodoren Sonderbumd mitterte, fo abneten die leßteren die aus dem Pro: 
jefte flir jede einzelne Confeffion möglichen Beeinträchtigungen, fo lange 
nicht jede dem Kirchenbunde beitretende Einzel-Landeskirche in fich zuvor 
confolidirt und organifirt ſey. Der Ausfchuß habe fich fodann bemüht, 
auf privatem Wege zu erfahren, in wiefern die Negierungen auf das 
Projekt der Conföderation einzugehen geneigt feyen, allein Überall habe 
man fich dahin ausgefprochen, daß jegt von Seiten der Negierungen 
etwas Derartiges zu befördern durgaus unrärhlich erfcheine. 

Deshalb habe denn auch der Ausſchuß vorläufig das Projeft der 
Gonfsderation ganz aufgegeben, deſto eifriger aber verfucht, diefen Witz 
tenberger Kirchentag zur Gentralifation aller freien Paftoral -Conferenzen 
in ganz Deutjchland zu benußen. Mehrere diefer Conferenzen haben in 
diefer Hinficht fic) an den Ausschuß gewendet. Auch feyen von Geiten 
des Ausichuffes Theſen zur Beſprechung in folchen Conferenzen aufge 
fiellt und an die Vorftände derfelben gejendet, doch von äußerſt weni- 
gen feyen Ermwiederungen bei dem Ausfchuffe eingegangen. Ferner habe 
der Ausſchuß auf andere Weife thätig zu ſeyn ſich bemüht, z. B. habe 
er den Druck und die Verbreitung eines Traftates („Ehriftus, der wahre 
Volksfreund“) veranlaft. 

Der Ausfchuß habe zuleßt feiner Pflicht Genüge, geleiftet, diefe ge— 
genmwärtige Berfammlung zu berufen, wenn auch nur als eine allgemeine 
freie Conferenz, wie es ja im vergangenen Jahre eventualiter bejchloj- 
fen geweien, und er müſſe daher fein Mandat jet in die Hände der 
Verſammlung legen, und um die Wahl eines neuen Vorſtandes bitten. 

Auf die Bitte der Verfammlung blieb jedoch auch) fir diefe Ver— 
fammlung und auc) für das ganze Jahr derjelbe Vorſtand in Thätig- 
keit. Ehe man zu der Tagesoronung fchritt, erhielt in Folge vorausge— 
gangener Anmeldung der vormalige Con. Präf. Dr. Göſchel das 
Wort. Er erflattete der Verfammlung Anzeige Über den geftern ing Le— 
ben getretenen evangelifc)= Inutherifchen Gejammtverein, durd) welchen die 
Emigkeit mit den anderen evangelifchen Kirchen nicht beeinträchtigt, fonz 
dern gefördert werden würde, jo wie denn auch jeder Segen für die Zu: 
tberifche Kirche nach der organifchen Ordnung im Reiche Gottes allen 
Kirchen zu Gute fomme, 

Zur Beiprechung lagen für diefen Tag zwei Gegenftände vor: 

1. Wie hat die Kirche die Losiagung des Staats vom Chriſtenthum 

zu beurtheilen, und wie ſich dazu zu Verhalten? und 

2, Erhaltung der chriftlichen Schule, 
Die erſte Frage leitete Prof, Dr. Stahl ein durd) einen Vortrag, in 
welchem er zunächſt nachwies, wie der Staat als ſolcher fich vom Chri— 
ftenthum losgefagt, wie aber praktiſch die Löſung nicht alsbald vollftänz 
dig erfolgen werde, Der Kirche aber liege es ob, gegen alle Verſuche, 
das neue Princip ins Leben zu fuhren, fräftiges Zeugniß abzulegen. 
Allgemein ſprach fidy) der Wunſch aus, daß Diejer Vortrag vollſtändig 
gedruckt werden möge und die Gewährung diefer Bitte ward veriprochen. 

Unmittelbar darauf ergriff Praf. v. Gerlach das Wort und erin— 
nerte die Verſammlung an die Zuftände, welche zur Zeit des vorjährigen 
Kirchentages Statt hatten, und wie die Befürchtungen, die man damals 
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gebegt, nicht in Erfüllung gegangen; fo würden auch die jet gehegten 
Befürchtungen gewiß nicht in die Wirflichfeit eintreten, weil ja viele 
Confequenzen der Losfagung des Staates vom Chriftenthun gar nicht 
möglich feyen, und weil diefe Losfagung auch gar nicht populär fey, mag 
erſt hervortreten würde, wenn Einzelnes davon ing Leben trete. Deffen 
jey er aber gewiß, daß Preußen an dem Tage, wo es ſich vom Ehrifien- 
thum losſage, dem Verderben entgegen gehen würde. 

Im Laufe der Verhandlung ergriffen nun das Wort Oberconf.R. 
Dr. Nitzſch, Conſ.“R. Sad, Licent. Möller, Superint, Büchfel, 
Paſtor Dr. Krummacher ohngefähr in gleichem Sinne, doch wurden 
von Einigen auch beitimmte Vorſchläge zu Wetitionen gemacht, 5. 2. 
daß die firchliche Einfegnung in der Evangelijchen Kirche, wie bisher, 
die rechtliche Geltung vor dem Staate behalten folle; doch wurde, na= 
mentlic) von Sad, auch bemerkt, daß man fich freuen müffe, wenn 
die kirchliche Einfegnung als etwas Freiwiliges und Beliebiges hingeſtellt 
ſey, weil diejenigen, welche dann den Segen der. Kirche fich erbäten, 
gewiß den Segen auch nur wünjchten, und die Diener der Kirche dann 
freudiger ihr Amt verwalten könnten, weil fie überzeugt wären, daß jeder, 
der ihres Amtes Dienft begehrte, auch aus chriftlihem Sinn dies thue. 
Mit Fraftigen Worten fuchte Büchſel die Angitlichen Gemüther zu ftär- 
fen, indem er zeigte, daß das Böſe unter Gottes Regiment nur langfam 
reife, und dann doch meiitentgeils nur zum Segen ausjchlage. Von 
dem Tage, wo Voltaire feinen erften Fuß auf die Stufen Sansſoucis 
feßte, bis zu dem, wo Gott der Herr dem Satanas in den Strafen 
Berlins Macht gegeben habe, fei manches Jahr vergangen, und die bö— 
fen Pläne derer, welche 5. B. dag Heer verführen wollten, trugen nur 
dazu bei, daß das Heer deito treuer feine Pflicht that. Ebenfo nach— 
drüclich zeigten jedoch Sup. Otto, Paſt. Sander und Ball aus 
Elberfeld, wie dies Alles noch nicht völlig unfere Befürchtungen niederz 
drücken könnte. Sander namentlich fragte: ob der Herr nicht auch 
dem Deutichen Wolfe, wie ſchon vor Zeiten andern Völkern, „ven 
Sckheidebrief geben“ könnte? Er fuchte darzuthun, wie doch gar 
deutlich und mächtig der Geilt des Antichrifts in unfern Zeiten ſich 
rege, und wie gefährlich es fey, fich in Sicherheit einzumwiegen, wo wir 
Grund und Urfache genug hätten, nüchtern und wachfam zu ſeyn. Aus 
allen Reden klang es hindurch), welche tiefe Wunde dem Volke gejchlagen 
werde, wenn die Xosfagung des Staats vom Chriſtenthume praftifch zur 
Ausführung käme. 

tach der Verhandlung befchloß die Verfammlung eine öffentliche 
Erklärung als Zeugniß tiber dieſe Angelegenheit von diefer Conferenz 
ausgehen zu laffen, und beauftragte am folgenden Tage nach einer Dis— 
cuſſion den Ausfchuß mit der Abfaſſung einer folchen Erklärung. 

Nah einer Paufe vereinigte fich die Verfammlung von Neuem, um 
über den zweiten Gegenjtand zu verhandeln. Den einleitenden Vortrag 
hielt Seminar- Direktor Thilo aus Erfurt. Nach dem Redner, dem es 
nicht gelang in dem ſchwer mit dem Drgane auszufüllenden Raume durch— 
zudringen, und dem auch Nef. nicht vollitändig folgen fonnte, traten 
auf Generalfup. Dr. Möller, Paltor Dr. Harniſch, Seminardir, 


Zahn, Prof. Dr. Lindner sen., Inſpektor Wichern und Lehrer 
don der Heydt aus den Nheinlanden. Allgemein wurde die Nothwen— 


digkeit, die Schule als eine chriftliche zu erhalten, anerkannt, des Ver— 


baltens vieler treuen Lehrer rühmend gedacht, aber auch beflagt, daß der 
Verfall der chriftlichen Schulen in dem Unglauben vieler Lehrer jelbft, 
eben fo ſehr aber auch in dem vieler Geiftlichen feinen Grund habe. 
Generalfup. Dr. Möller ergriff die Verfammlung durch die Schilde— 
rung feines erften Lehrers, der die Gabe des Erzäblens in hohem Grade 
gehabt babe, fo daß die Schtiler oft den Anfang der Stunden nicht hät— 
ten erwarten fünnen, 


Es jey der Mann auf feinem Seminar gebildet, 
Beilage. 
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aber dennoch ein tlichtiger Lehrer geweſen; namentlich habe er durc) 
treffende Anwendung alter firchlicher Kernlieder auf die Herzen viel ges 
wirft. Er (Möller) habe fpäterhin viele Lehrer gehabt und verdanfe 
ihnen Vieles, aber wenn es mit ihm werde zum Sterben geben, fo 
würde doch wohl jener Mann in feiner fchlichten Geftalt mit filbergrauem 
Haar zuerft und zumeilt vor fein Gedächtniß treten. Mit tiefer Weh— 
muth fprach er aus, daß er an mehreren Lehrern, die er felbft gebilbet, 
nur Schmerz erfahren habe. Auch erwähnte er manche Übelftände, die 
er auf feinen Snfpeftiongreifen gefunden, und nur als Folge der Bil: 
dungsmethode der Schullehrer betrachten fünne. So z. B. habe er in 
einer Schule von mehreren Klaffen einmal gefunden, daß der Xehrer je: 
der Klaffe in derfelben Zeit die Eigenfchaften Gottes durchgenommen 
und auf die nämliche Weiſe behandelt habe, wie jeder andere Lehrer die- 
fer Schule. Er ftellte deshalb als nothwendig und gewiß als heiljam 
auf, daß auf die Bildung des Charafters und Herzens der künftigen Leh— 
zer mehr als bisher geachtet werden müſſe. Harnifch und Zahn juch: 
ten die oft aufgeftellte Behauptung zu widerlegen, daß die Schuld des 
Verfalls an den Seminarien oder an den Lehrern der Seminarien läge. 
Der Leßtgenannte wies auf ein Seminar hin, an welchem ein rationali- 
ſtiſcher Direftor gemefen fey, und von deſſen Schülern fey nicht nur 
fein Einziger in die politiſchen Wirren verwickelt, fondern die meiſten 
hätten fogar immermehr dem Glauben ſich genähert, während von einem 
anderen Seminar, wo drei gläubige Direftoren hintereinander geftanden, 
mehrere Zöglinge jet in Unterfuchung feyen. Demnach möchte man ver: 
fucht werden, die Negel aufzuftellen: Um gläubige und tüchtige Lehrer zu 
erhalten, elle man rationaliftifche Seminar=Direftoren an. Es fey alfo 
gewiß auch auf die Verhältniffe des Xehrers nach dem Eintritte ing Amt 
Rückſicht zu nehmen, um den Grund deffen wahrhaft zu finden, worüber 
man jegt jo laut flage. Dr. Lindner fragte: woher kommen die Se— 
minarlehrer? Sind fie fähig, Charaktere zu erziehen und unter ihren 
Augen fich entfalten zu laſſen? (Er hätte auch eben fo gut wohl hinzu: 
ſetzen können: Woher fommen auch die Lokal-Inſpektoren, unter deren 
Aufficht die Lehrer zuerit ins Amt treten?) Er leitete die Aufmerffamfeit 
auf die Gymnaſien. Früher feyen auch auf diefen Anftalten Klaffenlehrer 
geweſen, jest habe man bie Gumnafien in Univerfitäten umgewandelt. 
Die Fachlebrer jeven nur Stundenhalter, aber feine Erzieher. Darum 
mirde auf den Gymnaſien, mo tiberdies oft nur der größte Varianten: 
främer als der tüchtigite Direfior angefehen werde, alle Charafterbildung 
verhindert; darum mangele es jegt in allen Lebensverhältniſſen an tüch— 
tigen und originellen Charakteren. Wichern jtellte als ein Haupterforz 
derniß zur Entwickelung des chriitlichereligisfen Sinnes und Lebens ın 
den Kindern das Erzählen bibliſcher Gefchichten bin, fo, daß die Schüler 
ſelbſt die Gefchichte auf fich anwenden und fprechen müßten: Der Jakob, 
der Joſeph, der Petrus bift du. v. d. Heydt erinnerte an einen ſchon 
von Andern gethanen Ausipruch: Die Geiltlichen müſſen pädagogifcher, 
die Lehrer aber geiitlicher werden umd berichtete über die auf chriitlichem 
Glaubensgrunde gebildeten Vereine unter den Xebrern in den Nbeinlanden. 


müffe. Gefang und Gebet beſchleß die von vielen Zuhörern und Zuhö— 
rerinnen mit geipanntefter Aufmerkfamfeit verfolgten Verhandlungen die— 
fes Tages, nah 5 Uhr Nachmittags. 

Am 12. September Mittwochs ward die Verſammlung in der Schloß— 
ficche um 9 Uhr Vormittags wieder mit Gefang und Gebet eröffnet, 
morauf, tie fchon oben erwähnt, eine Disfuffion zu dem Befchluffe 
führte, eine öffentliche Erklärung als Zeugniß wider die unchrijtlichen 
a der jegigen Verfaffungen und Verfaffungsprojefte ausgehen 
zu laſſen. 

Darauf ging man unter dem Vorfige des Geb. NR. Dr. Stahl zur 
Befprechung der Propofitionen tiber, welche in folgenden vier Num— 
mern bejtanden: 

1. Drganifation der Gemeinde. 
2. Zeugniß gegen die Befenntnißlofigfeit, die die Union zum Vor— 
mwande nimmt. 
3. Verhalten des Chriften, insbefondere des Geiftlichen, im politis 
fchen Dingen. 
4. Der evangelifche Kalender. 
Wegen Mangel an Zeit fonnten jedoch nur die beiden erften Gegenftände 
bejprochen werden; die beiden legten fielen ganz aus. 

Den einleitenden Vortrag über „die Organiſation der Gemeinde, 
hielt D.6..R. Dr. Nitzſch. Auch bei diefem Vortrage entging dem 
Nef. bei der für die Räume der Kirche fchwachen Stimme dieſes Ned- 
ners jehr Vieles. Als Haupipnnfte traten ihm jedoch folgende entgegen: 
Durch das Paftorat iſt die Gememde-Drganifation noch nicht da; denn 
das Paſtorat jteht über und gleichlam außer der Gemeinde, es foll und 
muß aber die Gemeinde als folche organifirt werden. Dies geichieht 
durch die Einrichtung des Presbyteriums. Die Parochie kann und darf 
aber nicht independent feyn, fondern fie ift dependent von der Geſammt— 
beit und von der Nepräfentation der Gefammtheit der Kirche. Als die 
Repräfentation der Geſammtheit in der einzelnen Gemeinde erfchien der 
Paſtor; das Collegium der Preebyter ward deshalb verglichen mit der 
Stadtverordneten-Verſammlung gegenüber dem Magiſtrate. Das Pres— 
byterium oder die Nepräfentation ſey an fich wejentlich blos die kompen— 
diale Gemeinde, daher könne in klemen Gemeinden die ganze Gemeinde 
ale Nepräfentation jtehen bleiben, und die Einfegung eines befonderen 
Gollegii als Nepräfentation ſey nicht nöthig. Es wurden fodann die 
Nechte des Presbyteriums oder der Nepräfentation auseinander geſetzt, 
welche nicht Fortſetzung der Thätigfeit des Predigtamts bezwecke, fondern 
der Ausdruck des Gemeindewillens jev. Es könne dabei, wurde bemerft, 
wohl vorkommen, daß diefe Nepräfentation dag Paſtorat paralpfire, aber 
das ſey fen Schade, der von Einführung der Presbyterien abhalten 
dürfe, weil ja die Gemeinde nicht independent, und weil viel öfter die 
Nepräfentation das Paſtorat Fräftige und ſchütze. Nef. muß jedoch in 
Bezug auf das Weitere dieſes gediegenen Vortrags auf die Protofofle ver: 
weiſen. Nur erlaubt fich Nef. bier die Frage aufzuwerfen: ob es nicht 
zweckmäßiger fen, in jolchen, namentlich zahlreich befuchten, freien Gone 
ferenzen weniger derartige wiffenfchaftliche Vorträge zu halten, fondern 
pielmebr beitimmte Theſen oder Kragen, tiber welche zur Zeit die Mei: 
nungen bverjchieden find, zur Diskuſſion aufzuftellen. Zunächſt würde 
bierdurch viel Zeit erjpart und die Verhandlungen würden ohne Zweifel 
viel lebhafter werden. Durch einen längeren Vortrag wird Vieles Jeſagt, 
worin alle übereiuftimmen, und dadurd) gebt die Zeit gerakezu verloren, 
und es kann nur wenigen Das Wort verjtattet werden. Unftreitig wiirde 
auch durch beitimmte Kormulirung des zu behantebiden Gegenſtandes 
So erquicklich und anregend in jeder Hinſicht alle dieſe Reden was | manchen Mißverſtändniſſen vorgebeugt, die namentlich in dieſer Ver— 
ren, fo vermißte Nef. doch die Hervorhebung des eigentlichen Hauptpunfs ! jamınlung bervortraten. 
tee, worauf es bier anfam, nämlich: was zu thun jev, um die Trenz Dafjelbe mochte Paftor Dr. Krummacher fühlen, melcher nad) 
nung der Schule von der Kirche aufzuhalten und die naturgemäße Verz | diefem Vortrage Über eine gewiſſe Mattigteit in der Verſammlung flagte, 
bindung beider Anſtalten zu conſerviren. Wohl geichah dies durch einen | und befonders die aus der Kerne hergefommenen Notabilitäten auffor— 
Seitenblick bier und da, doc) jede diefer Auferungen ward durch die ans | derte, nicht mehr im Winkel figen zu bleiben, fondern bervorzutreten, und 
deren Mittbeilungen verwiſcht. Ob dies in der Vefchaffenheit des einlet- |ihe Licht leuchten zu laffen. 
tenden Vortrags lag, kann Nef. nicht fagen, weil er nur das Wenigfte Pfr. Dr. Haupt aus Heffen berichtete, daß auf einer Heſſiſchen 
davon vernehmen konnte. Zuletzt wurde allerdings durch den SPräfes | Paftoral-Conferenz diefer Gegenſtand in folgender Weile bebankelt fev; 
darauf Dingeleitet, und die Verfammlung beſchloß, daß in die oben er | man babe die drei Fragen aufgeftellt: 1) Wie entfteht das chriitliche Le— 
mwähnte zu veröffentlichende Erklärung auch diefer Gegenftand mit aufge | ben in der Gemeinde? (Antwort: durch Predigt, Hausandachten ıc.) 2) 
nommen und die Überzeugung diefer Verfammlung ausgeſprochen werden | Wie wird eg bewahrt? (Antwort: Kirchenzucht, Katechumenen -Drdnung.) 
folle, dabin gehend, daß die Emancipation der Schule von der Kirche | 3) Wie muß es ſich zeigen? (Antwort: Armenordnung, Kranfenpflege 
nur die Enthriftlichung der Schule und des Volkes zur Folge haben Miſſionsordnung.) { 
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es aber thun müffen, um den Herrn zu behalten, doch ſähe man überall 
bei ihnen den Jammer der gebrochenen Kraft. Ihre Bekenntniſſe bäte 
ten wir geerbt, und wir ftünden auf dem Grunde derfelben. Desbalb 
müßten wir die größte Pietät gegen fie haben. Diele Bekenntniffe hätz 
ten auch ung gehoben und getragen, und wie auch die Überzeugung fich 
ändern möge, immer müſſe man die Geringſchätzung dieſer Befenntniffe 
fern: halten, weder an fich noch an andere geitatten; demüthig ihren 
Werth anerfennen müffe man um fo mehr, je fehwerer und ernjter der 
Schritt fey, davon abzumeichen. 

Auch diefen Vortrag vollftändig gedruckt zu haben murde vielfeitig 
gewünſcht, die innige Wärme, momit derfelbe gehalten wurde, und der 
gediegene Inhalt fonnte einen tiefen Eindruck nicht verfehlen, obwohl 
man wohl allgemein bei Lefung des Programms fich etwas ganz anderes 
vermuthet hatte, was auch fpäterhin von Paſt. Ball aus Elberfeld aus— 
geſprochen ward, indem er fagte, unter Vefenntnißlofigfeit nur Mangel 
an einem beftimmten, ausgefprochenen und fejtgefegten Bekenntniß ver: 
ftanden zu haben. 

Ehe jedoch über diefen Gegenftand weiter verhandelt wurde, ergriff 
Lic. Möller das Wort, indem er einen Abdruck der Säge in Händen 
hatte, über denen die evangelifch=Iutherifchen Propinzialvereine fich ver: 
bunden hatten. Er fprach fein Bedauern aus, daß ſolche Sätze aufge: 
ftellt und ausgebreitet würden. Er fehe darin nır Sturm und Kriegs: 
geichreil Sie würden eine Brandfadel ſeyn, welche die Gemeinden 
verwirren müßte; die lutherifchen Gemeinden in Marf, Navensberg ıc. 
würden dadurch) leicht aufgeregt werden, den bisherigen Sunodal- Ver: 
band ꝛc. aufzulöien, um auch lutheriſche Verfaffung zu erlangen; er forz 
dere deshalb die, welche die Süße geitellt, und namentlich den Hrn. Präf. 
Göfchel, der zuerſt unterzeichnet fey, auf, ſich zu erflären, wag man 
mit diefen Süßen wolle. 

Es ward zwar bemerkt, daß dies eine Unterbrechung ber Tagesord- 
nung ſey, und der Präfes hätte dem Redner das Wort entzichen follen, 
indeffen ward allgemein gewünfcht, daß die Erflärung des Präſ. Göſchel 
erfolge. Vorher nahm jedoch Paltor Ball aus Nade vorm Wald das 
Wort, und meinte dies befonders erbitten zu müffen, weil aud) er, wie 
Lic. Möller, Deputirter der Nheinifchen Brüder, und weil er feibft 
Mitglied des Moderamens der Nheinifchen Synode fey. Er könne nicht 
mit dem Bruder Möller übereinftimmen; im Gegentbeil, wenn ihm er: 
laubt würde, fin diefen Sägen nur ein Wort zu fireichen und dafür 
jedesmal ein anderes zu ſetzen, nämlich ftatt „Lutherijch‘“ jedesmal 
„teformirt“, fo wolle auch er diefe Säge mit Freuden unterichreiben. 
Diefe Sätze ftellten nur dtefelben Wiinfche, welche auch die Reformir— 
ten für fi in den weftlichen Provinzen auegefprochen hätten. Auch 
die Lutheraner daſelbſt hätten im vorigen Jahre nur dag nämliche aus- 
gefprochen, nur ſey die lutheriſche Gemeinde-Drdnung und Verfaſſung 
von ihnen nicht ausdricdlich benannt. Indeffen glaube er, daß dieſer 
Punft von den Lutheranern der ditlichen Provinzen nicht jo ftarf urgirt 
werde, daß fic deshalb die weftlichen Glaubensgenoffen als abgefallen vom 
lutberifchen Befenntniffe anfehen würden, weil diefelben eine andere Ge: 
meinde-Verfaffung hätten. Er für feine Perfon fönne nur fein Bedauern 
dariiber ausjprechen, daß diefe Sätze erſt jest aufgeftellt feien. 

Es war ein ergreifender Moment, als diefer Redner beim Herunters 
fteigen von dem Rednerſtande vom Präf. Göſchel wahrhaft brüderlich 
empfangen wurde, und mehrere Stimmen laut umber ertönten: „Das iſt 
die wahre Union.” Präſ. Göſchel erinnerte an feine Worte, die er 
vorgeftern gefprochen, die wohl auf feine Weife auf Sturm und Kriege: 
gefchrei gedeutet hätten, und erflärte, daß die Lutberiichen Vereine ja 
nichts weiter wollten als das, was ihnen rechtmäßig zufäme, fo wie fie 
Jedem das Seine auch ließen. Ihre Tendenz fev rein confervariv. Die 
Lutheriſche Gemeindeordnung und Verfaſſung wünſchten fie allerdings, 
weil ihre Principien fchriftgemäß feyen (1 Cor. 12., Eph. 4.), Indem nicht 
Jeder ohne Unterichied gleich berechtigt in der Kirche ſey, fondern je nach 
dem Maße der Amter, Gaben und Kräfte; vorzüglich aber weil in diefer 
Zeit die demofratifchen Gelüfte faum gezligelt werden könnten, und es duch 
Pflicht fey, die Gemeinden vor fo großen Gefahren möglichſt zu fchtigen. 

Hierauf ergriff Dr. Heubner das Wort und mies nach, wie aller- 
dings die Union bie jegt ohne Bekenntniß ſey, obaleich fie feit dreißig 
Jahren eins verfprochen habe. Man fage oft, daß Bekenntniß der Union 
fey der Confenfus der Neformirten und Lutherifchen Kirche, Sei dies 
der Fall, fo wolle er fich freuen; aber er bezweifele daß Alle, welche bie 
Unton wollten, den Confenfus annähmen. Diele hätten die Union anges 
nommen, weil fie gehofft hätten, die ſymboliſchen Bücher los zu werten. 


Hierauf theilte Diak. Dr. Lechler aus Waiblingen als Deputirter 
aus Würtemberg Einiges aus dem chriftlichen Gemeindeleben feiner Heiz 
matb mit; worauf Part. Meurer aus dem Königreich Sachfen die Be: 
hauptung: daß man noch feine firchliche Verfaſſung für die Gemeinde habe, 
zu widerlegen fuchte; indem er darauf hinwies, daß das Predigtamt von 
Bott geordnet, und er alfo der Presbyter feiner Gemeinde fev, zumal er 
feine Stefle in der heiligen Schrift wiffe, welche unzweifelhaft darıhue, 
daf die Presboter von der Gemeinde gewählt feyen. Die Presbyter wä- 
ten ſtets von den Apofteln eingelegt, aber die Diafonen feyen von den 
Bemeinden gewählt. Auch folle man fich ja hüten, die derzeitigen Gemein— 
den zu behandeln und zu betrachten, als wären fie apoftolifche Gemeinden. 

Sem.-Dir. Zahn bittet, bei diefer Angelegenheit aud) die Stellung 
der Schule und des Lehrers zu beriickfichtigen. Er ſehe fich in Verle— 
genbeit, welche Stellung dem Lehrer hier angewieſen werden könne. Der 
Lehrer müſſe fich auf einer Seite als dem Pfarrer, auf der andern aber 
als der Gemeinde zugehörig betrachten. Daher fomme es auch zum gro— 
fen Theile, daß die Lehrer jest eine fchiefe Stellung zu dem Pfarrer 
bätten. Die Schule ſey nun einmal die Vermittlerin oder Verpflanzerin 
der allgemeinen Bildung und MWiffenfchaft in das Volf. Mit dieler Idee 
trete ein junger Lehrer in fein Amt und befinde fich deshalb bald in 
Eoflifionen. Es ev deshalb durchaus nöthig, bei der Gemeinde: Organi: 
fation der Schule die richtige Stelle anzumeifen. 

Nach wenigen Worten, durch welche Lic. Möller diejenigen tröſtet, 
welche vor der Presbpterial-Berfaffung fich fürchten möchten, fuchte 
Gen.-Superintend. Dr. Gräber den Vorwurf: Wir baben noch feine 
apoftolifchen Gemeinden, zu widerlegen und die Geiftlichen zu ermuthigen, 
auf eigene Hand die Bildung eines Presbyteriums in den Gemeinden zu 
verfuchen, und dadurch ein Fünftiges gutes Presbutertum heranzuziehen. 
Um den Paltor Meurer zu widerlegen ergriff C.-R. Dr. Sack das 
Wort, und mies darauf bin, daß die Wahl der Diafonen durch die Ges 
meinden (j. B. des Stephanus in der Apoftelgeich.) durchaus nicht be= 
rechtige, anzunehmen, daß die Prediger von oben ber eingefegt ſeven, 
denn auch Stephanus und die übrigen Diafonen hätten gepredigt, und 
darum würden ſte ald Männer voll heiligen Geiſtes und voll Glaubens 
bezeichnet. Auch würden die Apoſtel bei Einfegung der Presbyter nicht 
etwa gejagt haben: Wir wollen Euch einen Presboter feßen, und feiner 
von euch fpreche ein Wort, alles jchweige, wir fegen ibn; fondern fie 
mitrden gewiß nach dem Rufe und nad) den Gaben der Männer in den 
Gemeinden ſich erkundigt haben. Das Wort yeworovnsavres (Act. 
14, 23) deute allerdings auch darauf, daß die Gemeinden die Presbpter 
gewählt, die Apoftel aber nur diefelben durch Auflegung der Hände be: 
ftätigt hätten. 

Nach einer Schilderung des Segens der Preebpterials Verfaffung 
auch in lutberifchen Gemeinden durch Pfr. Sander ward dem Pfr. 
Meurer zu einer faktifchen Berichtigung das Wort ertheilt, worin er 
ausdritcklich bemerkte, daß er nur gegen die Behauptung aufgetreten fey, 
daß man da noch feine Gemeinde-Verfaffung habe, wo nicht Presbyte— 
rien feven, daß er aber den Tag fegnen wolle, wo ihm wahre Mitälteite 
und Mithelfer gefegßt würden; worauf der O.«C.-R. Dr. Nitzſch in 
einem Neferate die Verhandlung fehloß. 

Nach einer Paufe begann gegen 3 Uhr die Beſprechung des zwei⸗ 
ten Punktes. 

Prof. Dr. Schmieder begann feinen Vortrag mit dem Verfe: 
„Hilf daß ich rede ſtets“ (Aus: D, Gott du fremmer Gott); theilte die 
Bekenntniffe überhaupt in Beichte, Gelöbnig und Glaubensausdrucd; von 
der legten Gattung fey bier die Nede, zeigte hierauf wie dag Bekennen 
des Glaubens nöthig ſey umd gefordert werde: Wer im Herzen glaubt, 
der wird gerecht, wer aber mit dem Munde befennt, der wird felig; wies 
fodann nad), daß jedes Glaubensbefenntnig ein bindender Aft jey, obs 
gleich man heut zu Tage unter Gewiffensfreibeit nur veritünde: glauben 
und jagen zu innen, was man wolle, obne firchliche und politifche Folz 
gen ftirchten zu müſſen; dieje Freiheit führe natürlich zur Bekenntniß— 
lofigfeit, denn jedes Bekenntniß fey aud) ein Gewiſſensakt. In un- 
fern Tagen fey freilich der Geift des Bekennens in allen Ständen und 
in jeder Hinficht ſchwach, weil die Gemwiffen nicht wach wären. Bei den 
Reformatoren läge wegen ihrer ſchweren Kämpfe das Gewiffen offen da. 
Das Nächſte ſey geweſen, ihrer Mutter, der Kirche, zu glauben. Als 
fie aber gefunden, daß diefe ihre Mutter eine Ehebrecherin geworden, 
hätten fie dagegen gezeugt. Die Mutter babe fie deshalb ausgeftoßen. 
Sie hätten num freilich nicht fagen können: Ich habe mich geirrt, aber 
es fey ihnen nicht leicht geworden, fich von ihr zu trennen, Sie hätten 
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Der Conſenſus ſey z. 8. in dem Leipziger Geſpräch ausgeprägt, er frage, 
ob alle Unirten daffelbe als ihr Bekenntniß annähuen? Die Reformirten 
und LZutheraner ftimmten tiberein in der Xehre von der Erbſünde; von 
Ehrifto, dem eingebornen Sohne Gottes, mit dem Vater gleiches We— 
feng; von der Nechtfertigung allein durch den Glauben um des Verdien: 
ftes Chriſti willen zc., er frage wieder, ob das alle Unirten befennen woll: 
ten? Man werde in unfern Tagen feinen folchen Unirten verdammen, 
auch feinen wahrhaft Reformirten, aber um fo mehr fünne und miiffe 
man auch Jedem das Seine laffen und geben, und wenn man dies dem 
Lutheriſchen Bekenntniß in diefer Verfammlung verweigere, fo wäre fein 
unpaffenderer Drt dazu gemäblt, als der biefige. 

Conſiſt.“R. Dr. Wachler beruft fich darauf, daß ja der Kirchen: 
bund Gonfdderation wolle, alſo jedes Bekenntniß, namentlich auch das 
Kutherifche, anerfannt babe, darum habe daffelbe fich bier nicht zu ent= 
ſchuldigen oder zu rechtfertigen, ſondern nur fein Necht zu verlangen. 

Paſt. Ball aus Elberfeld fpricht aus, daß er jedem Unirten, der 
an dem Gonjenfus feithalte, wie jedem Lutheraner feine Bruderhand 
reiche, und er hoffe, daß dies auch von allen Anweſenden geſchähe. 
Prof. Dr. Ohler aus Breslau befennt, daß ihm der Auefpruch eines 
alten braven Bauern werth ſey: Enges Gewiffen, weites Herz! Da fev 
Be feine Liebe zu finden, wo Gieichgültigfeit und Andifferentiemus 

errſche. 

Nach dieſen entſchiedenen und kräftigen Bekenntniſſen ſuchte Dr. 
Sack das Recht der Union zu wahren. Die Union wolle ja die Schätze 
der Glaubensbekenntniſſe immer wieder von Neuem aus der Schrift ber= 
vorheben, und wenn jie um der Wahrheit willen die Ubereinitimmung der 


Betenntniffe mit der Schrift prüfe, fo ſey das feinesweges Befennmif- 


lofigfeit, wenn auch bier und ta dasjenige verworfen würde, was die Re— 
formatoren zu der Schrift hinzugethan! Der Kirchenbund habe 


auch die unirte Kirche anerfannt, und darum fey die Sprache gegen die 


Uniom, wie fie bier gehört worden, gewiß gegen die Statuten des Kir: 
chenbundes geweien. 

Prof. Dr. Ehrenfeuchter aus Göttingen führte die Verſamm— 
lung nun wieder darauf hin, wovon man ausgegangen, und ftellte fol: 


gende drei Erforderniffe zur Bildung oder Entitehung eines Bekennt— 


niffes auf: 1) das Vorhandenſeyn grundftürzender Irrlebren, gegen welche 
ein neues Bekenniniß die alte Wahrheit fchügen müſſe; 2) eine neue 
Seite der Offenbarung, worin das neue Bekenntniß feinen Inhalt habe, 
und 3) Trübfale, weil ein neues Bekenntniß nie ohne Märtyrertbum 
Geltung erlange. Die Schrift fey die Sprache Gottes an ung, das Ber 
fenntniß ſey unfere Antwort darauf, und eine neue Zeit werde auch ein 
neues Bekenntniß bervorbringen. 

Dr. Schmieder fchloß die Verhandlungen mit furzen Worten, 
indem er nichts weiter binzuzuftigen babe; doch halte er es für nöthig, 
der Verfammlung ein perlönliches Bekenntniß abzulegen. Er befenne 
fi) ganz zu der Lutherifchen Abendmahlslehre, und habe felbit in fei- 
nem friberen Amte in Schulpforte erflärt: Er laffe ich die Lutherifche 
Abendmahlsformel nicht nehmen. Indeſſen halte er es für erlaubt, aud) 
bei und von einem Neformirten das Abendmahl zu genießen. 

Nac einer längeren Diefuffion wurde num durch Majorität be 
fchloffen, daß der Kirchentag im nächſten Jahre, aus Niückficht gegen 
die Süddeutſchen, in Stuttgart ftattfinden folle, worauf Gebet und Ge: 
fang diefe Sigung und mit ihr der diesjährige Kirchentag endete. 

Es iſt num noch übrig, über den Congreß für die innere Miſſton 
zu berichten, wo wir jedoch ung fürzer faffen fünnen, weil es bier weni- 
ger darauf anfommt, ein möglichſt lebendiges Bild der Verfammlung zu 
baben, fondern nur die Tharfachen zu erzählen, da die innere Miſſion 
felbit eine That ift. 

Der Congreß felbit begann am Donneritage, den 13. Sept., Vor: 
mittag 8 Uhr; ebenfalls wieder in der Schloßkirche mit Gefang und Gebet. 

Der Vorfigende, v. Bethmann-Hollweg, eröffnete den Congreß, 
indem er den Sefretär des Central-Ausſchuſſes aufforderte, fiber die Thä— 
tigkeit des Gentral-Ausfchuffes Bericht zu erftatten. Geh. Rath Dr. v. Müh⸗ 
ler aus Berlin erjtattete diefen Bericht und mies die Auebreitung und 
Ausdehnung feiner Verbindungen durch) viele Zahlen und Tharfachen nach. 
Ein gebrucktes Verzeichniß der einzelnen Gorrefpondenten und Agenten 
des Ausſchuſſes, welches ausgetbeilt war, enthielt über 150 Namen. Die 
Einnabıne des GentralAusfchuffes hatte betragen 1529 Thlr. (davon 
1000 Thlr. aus Eimer Hand), die Ausgabe dagegen 210 Thlr. Das Nä- 
bere kann jedod) bier nicht aufgeführt, fondern muß aus den gedruckten 
Protofollen und Rechenſchaftsberichten erfehen werben. Eben fo würde 
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es zu meitläuftig fen, wenn alle Einzelheiten bee bierauf folaenden jmei 
Stunden langen Vortrags Wichern’s („Bericht Über die Fortichritte der 
inneren Miſſton in Deutfchland jeit der eriten Wittenberger Verſamm— 
lung‘) bier aufgefübrt oder nur erwähnt werden follten. Michern ſchil— 
derte die Thärigfeit der Freumde und Beförderer der inneren Miſſion, 
alle Länder Deutſchlands und zulegt Preußens nach allen jeinen Provinz 
zen gleichlam durchwandernd, binweifend ſowohl auf gebildete Nereine, 
als auch wirkliche, gegründete Inftitute und getroffene Einrichtungen. 

Nach einer Paufe von ungefähr dreiviertel Stunden follte die Frage 
bejprochen werden: 

„Wie it die innere Miffion ale Gemeindefache zu behan— 
deln” Das Programm beftimmte: Einfeitender Rortrag von Wichern; 
fodann freie Diskuſſton. Allein der einleitende Vortrag mährte liber ans 
derthalb Stunden, allerdings mit Xebendigfeit und Wärme, ja mit Begei— 
fterung für die Sache, jo daß die Verſammlung mit Intereffe. folgte. 
Wichern hielt die Getanfen feft: daß zunächit dem Prediger es oblies 
gen müffe, zur Vetreibung der inneren Miffion ſowohl die erite Anre— 
gung zu geben, als auch die Leitung alles Gefchehenden in feiner Hand 
zu halten, ſich auch die dazu nötbigen und geeigneten Perfonen (mögen 
ſie num Diafonen beißen oder nicht, und folche feyn oder nicht) zu ſuchen 
und zu beftimmen; wenn der Prediger jedoch das nicht thue, jo möchten 
die lebendigen Glieder der Gemeinde das Werf anfangen und den Pie: 
diger zur Thellnahme und Leitung auffordern, und willige er ein, dies 
ibm tiberlaffen; ſchlage er jedoch die Theilnahme ab, fo follten fie nicht 
dadurch fich abhalten laffen, fondern das Merk fortiegen und die Stelle 
für den Prediger dabei immer offen laffen. Durch viele Beiſpiele, aus 
dem Leben genommen, erläuterte er alle diefe Grundjüße. 

Die Zeit für die freie Disfuffion war nur kurz. Prof. Dr. Lind— 
ner jun. aus Leipzig begann diefelbe damit, daß er feine Bedenken von 
firhlichem Standpunfte aus darlegte. Er fagte: Gegen die Sache der 
inneren Miffion könne fein Chriſt etwas einwenden, und babe auch wohl 
Niemand etwas eingewendetz wohl aber gegen die Art und Weife, wie 
die innere Miffton betrieben werde. Es berriche über die innere Miſſion 
noch nicht volle Klarheit. Das Predigtamt ſey göttliche Ordnung, und 
wo diefe Ordnung nicht beachtet würde, fünnıen Gefahren der Eeftirerei 
und Separation kaum vermieden werden, Der Pfarrer müſſe als folcher 
feine ganze Gemeinde als Gegenftand feiner Thätigfeit anfeben, und es 
könne nicht gut geheißen werden, wenn er aus der Gemeinde einzelne 
Vereine hervorzöge. Und wenn der Pfarrer feine Mithelfer oder Diafos 
nen aus der Gemeinde wählen oder bilden folle, obne ihnen ein Amt zu 
geben, fondern fie nur als feine Helfer benugen, fo frage es ſich: Wozu 
eigne Anflalten zur Bildung folcher Helfer und: Wie kämen dieje dann 
in die Gemeinden? 

Unmittelbar darauf trat Wichern mieder auf, mit Genehmigung 
der Verfammlung, um diefe Bedenken zu widerlegen. Der Grundgedanfe 
der Antwort war der: Das leibliche und geiftliche Elend ift da, und es 
fann nur geholfen werden durch Innere Miffion, und diefe muß Sache 
der freien Vereine und freien Thätigfeit ſeyn; wenn diefelbe von Behör—⸗ 
den be- und empfohlen wird, fo kommt es zulegt nur auf Tabellen, Re— 
gifter und Jahresberichte hinaus, Daß die innere Miſſion angegriffen 
fey, belegte Wichern durch mehrfache Beifpiele, obne jedoch zu Tagen, 
von welcher Seite her diefe Angriffe geicheben feyen, ob von gläubiger 
oder ungläubiger. Er habe ja auch in feinem Vortrage nachdrücklich auf 
das Amt hingemwiefen, und Seftirerei und Separation fey meiltentheils 
in Gegenden entftanden, wo ungläubige Prediger wären. Ein Pfarrer 
mit 60,000 Seelen könne unmöglidy die ganze Gemeinde zu folchem 
Vereine benugen, er brauche Einzelmvereine, und Anftalten wie Rettungs- 
bäufer, Krantenhäufer, Gefängniffe bedürften lediglich hiezu gebilbeter 
Männer. 

Hierauf Schluß der Eikung. — Nachmittags nah 5 Uhr verfam- 
melten fich die einzelnen Seftionen in den befonderen Lokalen, als: 

1. Seftion. NRettungsbäufer (im Saale des Gymnafii). 
r z Sürforge für Gefangene und entlafjene Sträf- 
linge (im Gynmalium Auditorium IV.). 


SUR NReifepredigt und Colportage (Gymnafium, Audi 
rium V.). 

A008 Freiwillige Armen= und Kranfenpflege (im 
Rathhauſe das Seflionszimmer des K. Kreisgerichts). 

53. Theilnabme der Volfsfchullebrer an der inne— 


ren Mifjion (Gymnafium, Auditorium J.). 
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6. Sektion. Stadtmiffion (Rathhaus, Sefiiongzimmer des Magi- 
ftrats). 
7 Volksſchriftenweſen (Rathhaus, Seffionszimmer der 
Stadtverordneten). 
8. ⸗ Sonntagsbeiligung (Gymnaſium, Auditorium IL). 
⸗ Auswanderung (Gymnaſium, Auditorium III.). 
Zu den Verhandlungen in allen Sektionen hatte Jeder freien Zutritt, 


einzelne von ihnen mwährten bis nach 9 Uhr Abende. 


Am Freitage, den 14. Sept., war von Vormittag I Uhr ab Haupt: 
verfammlung in der Schloßfirche. Vorfigender an diefem Tage war 
Geh. Rath v. Mühler. — Zur Belprechung lag vor die Frage: 

Melches ift die Aufgabe der inneren Miffion für die wan— 

dernde Bevölkerung? 

Den einleitenden Vortrag bielt Wichern. Er ftellte den Zuftand diefer 
wandernden Bevölkerung dar; z. B. wie 30,000 Gefellen Jahr aus Jahr 
ein durch Deutichland wandern; in einer fleinen Stadt ſeyen in einem 
Jahre nur zwanzig Gefellen in dem Gottesdienste gefehen worden u. |. w. 
Sodann ging er Liber auf die Mittel, durch welche diefem Übel abgebol- 
fen werden könnte, und deren ſeyen viele, z. B. Errichtung von Kaffen, 
aus denen die mandernden Gejellen die nötbige Unteritügung erhalten 
könnten, um nicht zum Betten gezwungen zu merden; er erinnerte an 
die Einrichtung, welche bei vielen Neformirten Kirchen befteht, mo der 
Pfarrer jedem Geſellen aus der Gemeinde einen Beichtjchein mitgibt, 
mo auf er in jeder reformirten Gemeinde vom Geiftlichen aus der be— 
ſtimmten Kaffe etwas empfange. Das ſev ein Band, wodurch der Wanz 
dernde immer mit der Kirche in Verbindung bleibe; Errichtung chriits 
licher Herbergen, chriftliher Jtinglingsvereine, wie jeßt am Nheine ent⸗ 
ftanden feven und in Würtemberg ſchon früher, u. f. w. 

Neifeprediger Zimmermann aus Marfeille fchildert den Zuftand 
der Auswanderer dafelbit. Seit dem Jahre 1845 feyen über 6000 Heffen, 
Rbeinländer u. |. m. daſelbſt eingefchifft, aber davon faſt 4000 zurück 
gefommen, und die meiſten blieben in Marfeille, Er predige den Deut: 
fſchen, die auch treulich und fleißig die Predigt befuchten. 

Dr. Mariott aus London, wohnhaft in Bafel, machte den Bor: 
fchlag, das der Cemral-Ausſchuß in der hiefigen Luthersitube eine Nie— 
derlage von Bibeln oder Neuen Teftamenten einrichten und dafür forgen 
möge, daß jeder Handmwerfsgejelle bier eine erbauliche Lebensbeſchreibung 
von Dr. Martin Luther empfange. 

Pred. Frande aus Hull in Schottland erzählt Scenen aus ſei— 
nem Verkehr mit Matrofen und Schiffern. Nechtsagent Bach aus 
London Abnliches, worauf die Sigung gefchloffen wurde. 

Bei allen Neden wurde man an den tiefen Abgrund des fittlichen 
Verfalls unjerer Generation geführt, um mit Schaudern hinunterzu— 
fchauen, und doch ſah man wieder den Arm, den die rettende Liebe aus: 
fireckt, um jeder Seele das Nettungsfeil binabzulaffen, damit fie herauf- 
gezogen werden könnte. Daher waren alle Vorträge nicht nur intereffant, 
fondern vielmehr wahrhaft erweckend und belebend, tröftend und ermun— 
ternd. Aber in noch höherem Grade war dies der Fall, als in der 
Nachmittagefißung von 5 Uhr ab die Neferate über die Verathungen 
der einzelnen Sektionen gegeben wurden, 

Freilich konnten an diefem Abend, obgleich die Sigung bis nad) 
8 Ubr währte, nur fieben Neferate erfolgen, ale: 

1. Uber Sonntagsheiligung: Neferent Pfr. Mann aus Wöſſin— 
gen bei Durlach in Baden, 

Sein Rortrag ging von der göttlichen Einfekung des Feiertage aus, 
und zeigte dann die Kolgen der Sonntagsentheiligung. Hierauf ftellte, 
er als Pflicht jedes Chriften auf, der fiir innere Miſſion wirken wolle 
daß er ſelbſt ein Vorbild in der Eonntagsheiligung ſeyn müſſe. Für 
die Vereine wurden folgende Vorfchläge gegeben: 

a) Der Verein hat es als Grundſatz ausjufprechen, daf feine Mitglie- 
der aller öffentlichen Arbeit fich) am Sonntage enthalten. 

b) Eine Commifiton ift zu fegen, welche beitändig Acht hat auf. die 
üblichen und etwa neu auftauchenden Entbeiligungsarten, und davor 
warnt, auch öffentlich Zeugniß gegen vorfommende Verlegung ablegt. 

€) Bitren an geiltliche und weltliche Dbrigfeiten, wegen der Pot, — 

Eiſenbahn, — Landwehrübungen. — 

Zuletzt übergab er die in England jüngſt gekrönten Preisſchriften über 
dieſen Gegenſtand. 

2. Freiwillige Armen- und Krankenpflege: Ref. Stadt: 
Vikar Schunf in Erlangen. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengiteuberg, 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Er ſtellte die einzelnen Sätze auf, welche die Sektion anerkannt 
habe, wovon folgende die hauptſächlichſten waren: 

a) Arme habt ihr allezeit bet euch, darum iſt evangeliſche Armen- und 

Krankenpflege nöthig. 

In der perſönlichen Hingabe liegt der Mittelpunkt dieſer Pflege. 

Die freiwillige Armenpflege muß immer chriſtlich ſeyn. 

Die chriſtliche iſt verſchieden von der bürgerlichen. 

Eine umfaſſende chriſtliche Armenpflege iſt nicht möglich ohne Ab⸗ 

ſchaffen des Bettelns. 

Den Kindern iſt beſondere Pflege zuzuwenden. 

Sorge für leibliche Reinlichkeit in Kleidung, Wohnung u. ſ. w. iſt 

nicht zu überſehen. 

Das chriſtliche Familienleben der Armen iſt zu heben durch Spar— 

famfeit, Fleiß und Enthaltfamfeit. 

i) Möglichite Arbeitspflege. 

Die Kranfenpflege gehört den Frauen; chriftliche Hebeammen find 
ein dringendes Bedürfniß. 
3. Theilnahme der Volfefchulledrer an der inneren 

Miffion: Nef. Lehrer Kötter in Nubhrort. 

Diefe Theilnahme fey nach Anficht der Seftion eine doppelte, 

a) eine aus dem Amte hervorgehende und mit demfelben verbundene, 

z. B. Einwirfung durch die Kinder auf die Eltern, Verkehr mit den 

Eltern wegen der Kinder, befondere Sorgfalt für die im Elternbaufe 

vernachläſſigten Kinder, beitändige Verbindung mit den Armen; 

eine neben dem Amte mögliche, z. ®. Verbreitung von Bitchern, 

Kinderbewahrungsanitalten, Anbahnung von Hausandachten im den 

Familten, Hebung der Gefangvereine, Sparfaffen, Sonntagsfchule, 

Entbaltfamfeitsvereine, Anbahnung des firchlichen Lebens. 

4. Neifepredigt und Colportage: Nef. Paſt. Brennede in 

Kröchern, Kreis Wolmiritedt. 

Er erzählte mit Lebendigkeit und Innigfeit Scenen feiner Wirffamfeit 
in Schenfen, und einige Erlebniffe in Bezug auf den Segen der Col: 
portage, höchſt anziehend und erwecklich. 

5. Volfsfchriftenwefen: Nef. Paſt. Peterfen in Buttelftedt 
bei Meimar. 

Er Ienfte die Aufmerffamfeit auf die gewiß fegengreiche Herausgabe 
einer chriftlichen Zeitung (mo er an das Sonntageblatt, Beiblatt der Neuen 
Preußiſchen Zeitung erinnert ward), auf die Nothwendigkeit eines chrifte 
lichen Kalenders, und der Sammlung und Verbreitung guter Volkslieder 
(warum fünnte man nicht auch Dreborgeln für die Kirchenmelodien bauen 
taffen?) und berichtete über den Segen der Zefeabende, worin er den 
Gliedern feiner Gemeinde allerband Nützliches mittheile. 

6. Fürforge für Gefangene und entlaffene Sträflinge: 
Ref. Pfr. Lohr in Eaffel wies hin auf das, was geſchehen könne, um 

auf die Gefangenen zu wirfenz; 3.8. Aufnahme einer Fürbitte für 
diefelben im allgemeinen Kirchengebet, Stiftung eines Vereine, um 
an die Gefangenen gute Bücher auszutheilen. 

Nef. Pat. prim, Treviranus in Bremen flellte die Schmierigfeit, 
aber doc) auch die Möglichkeit dar, für die Entlaffenen aus Straf: 
anftalten zu mirfen, durch Verforgung mit Arbeit und Schriften. 

7. Stadtmiffion: Ref, Paſt. Möndeberg in Hamburg, zeigte 
wie höchſt nothwendig es fey, folche einzurichten in großen Städten, und 
wies auf einzelnes Gejchehene hin. 

Nach dem Schluffe der Verhandlungen verfammelte fich ein Theil 
der Anmejenden im Aupditorio der Superintendentur, wo nad) dem Ge: 
fange der drei erſten Verſe des Liedes: Ein’ feſte Burg iſt unſer Bott 1e. 
Dr. Heubner einen erbaulichen Vortrag tiber Joh. 15, 1. hielt, worauf 
V. 4. des Liedes gefungen ward. 

Am Sonnabend, den 15. Sept., von 8} Uhr ab, bielten noch In— 
jpeftor Engelbert in Duisburg das Neferat über die Nettungshäus 
fer, und Hofpred. Bender in Darmitadt über Auswanderung, wor 
nach mehrere Redner fiber die fünf erflen, Abends vorher gehaltenen Nez 
ferate noc) ergänzend, begründend und ermunternd fprachen. Man eilte, 
da auch die Verſammlung immer Fleiner wurde, indem die Meiſten jchon 
Tags vorher abgereiit waren, und auch Ziele am Sonnabend Vormittag 
noch abreiften, zu Ende. Der bieherige Ausſchuß blieb auch fernerbin, 
und der Congreß im nächften Jahre ward, als mit dem Kirchentage ver— 
bunden, nach Stuttgart verlegt. Das Gebet von Pred. Palmie aus 
Stettin und der Geſang des Verfee: „Sey Lob und Ehr dem höchſten 
Gut,’ beſchloß diefe Verfammlung mit den Worten: „Gebt unferem 
Gott die Ehre!“ 


b) 
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Evangelitche Ricchen- Zeitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 17. DEtober. 


Je 83. 


Die evangelifche Union in ihrem u 
(Schluf.) 


In die lebte Kategorie gehört auch diejenige ehrenmerthe 
Fraktion der Unirten, welche in Gnadau die Majorität behalten 
hat. Ihre erfte Theſis enthält das Befenntniß zu der evangeli- 
fchen Lehre von der Nechtfertigung in weiteſter Faſſung, in bibli: 
ſchen Ausdrüden ohne Auslegung. Darauf fügt die zweite Thefis 
binzu: „Die Union darf nicht die Befenntnißfchriften 
beider Kirchen fallen laffen, fondern fie muß diefel: 
ben in dem, was fie Gemeinfchaftliches haben, und 
was fich fort und fort als Sinn der heiligen 
Schrift und im Glanbensleben bewährt, neu be: 
jahen.“ Durch diefen Zufab wird das gemeinſame Befennt: 
niß beider ‚Evangelifchen Kirchen nicht allein von neuer Schrift: 
prüfung, die möglicherweife ein anderes Nefultat liefern könnte, 
fondern noch Überdies von neuer Firchlicher Bewährung im jedes: 
maligen Gemeindebewußtfeyn zum Voraus abhängig erklärt. Das 


fo volleres Vertrauen begründen müffe. Dennoch ift die Mas 
jorität der Gnadauer Maiverfammlung, ohne daß die Minorität 
auch ihrerfeit® dagegen zufammengetreten wäre, ungefähr bei dem- 
felben Quatenus fiehen geblieben, welches die Majorität der Ge: 
neral: Spnode im Jahre 1846 gegen eine fehr geringe, aber aug- 
drüdlich vereinigte Minorität in Antrag gebracht hatte. Hienach 
fcheint jich wirklich das Quatenus immer allgemeiner innerhalb 
der Union geltend zu machen, worin wir nur um fo mehr einen 
bedenflichen Fortfchritt zu immer weiterer VBerfümmerung und 
allmähliger Auflöfung des gemeinfamen Befenntniffes erfennen, 
wiewohl ein folches Nefultat von den Männern nicht beabfich- 
tigt wird, welche an der Spike der Gnadauer Majorität fiehen. 
Wie oft iſt wohl den fogenannten Erflufiven zugerufen wor: 
den: Es ift jet die Zeit, wo der Leuchter des ganzen Chriften: 
thums in Gefahr fteht von feiner Stätte weggeftoßen zu mer: 
den: darum iſt es nicht Zeit, um Einzelnes zu rechten, der ganze 
Grund wankt; es ift nicht Zeit, die Thurmfpigen zu hüten, 
wenn der ganze Bau in Gefahr ift! Darauf antwortet fchon 


Befenntniß wird hienach problematifch; es gilt nur, infofern, jegt die Gefihichte; der Wipfel reicht bis in die Wurzel, wenn 


einerfeits die immer erneute Schriftauslegung, andererfeits das 
kirchliche Slaubensleben fortwährend Ja dazu fagen; das alte 
Quatenus hat fi verdopvelt; es erftredt fich auch nicht bloß 
auf die einzelnen Subjekte, fondern auf die Stellung der ganzen 
Kirche zu ihrem eigenen Befenntniffe. Wohl find auch in der 
Gnadauer Verſammlung gegen diefe Faſſung gewichtige Beden— 
fen erhoben worden, theils von dem Paft. Friedrich, welcher 


jener bricht, leidet auch diefe. Jede Untreue im Kleinen frißt 
weiter: darum gilt es jeßt mehr als jemals treu zu feyn im 


' Kleinen, eben weil Alles wanft. 


Die Freunde der Union oder vielmehr des Fortfchritts in 
der Union meinen durch die immer erneuerte Frage an das Be: 
kenntniß immer neues Leben, ‚neue Bejahung hervorzurufen: aber 
fie vergeffen, daß die Frage nicht der Kirche ziemt, fondern nur 


beforgt, „es werde auf Grund jenes Zufages eine ungläubige den einzelnen Gliedern, bis fie zu Vertrauen und Glauben rei- 


Majorität weſentlich chriftlichen Inhalt der Befenntniffe abrogi- 
ren können,“ theils von dem Gen.-Superint. Möller, welder 
das doppelte Quatenus für einen neuen, der Union fremden Zu- 
ſatz erflärt, und „Abzüge Über Abzüge von dem gemeinfamen 
Bekenntnißinhalte“ befürchtet, theild von dem Paſt. Stödert, 
welcher einen derartigen Zweifel an der Spibe des Befennt- 
niffes mit dem Befenntniffe nad) feiner innerften Bedeus 
tung nicht in Übereinftimmung zu bringen vermag. Und ift nicht 
wirklich ein Befenntniß, welches aus purer Befcheidenheit und 
Submiffion den Zweifel an der Stirn trägt,. eine contradictio 
in adjecto? Aber alle dieſe Bedenken find von der Majvrität 
überſtimmt worden, und zwar hauptſächlich „aus Reſpekt vor 
der heiligen Schrift," welcher das Befenntniß fort und fort un: 
tergeordnet. bleiben müffe, wiewohl es aus ihr ſtammt und feit 
Sabetaufenden an ihr ſich bewährt hat. Freilich wäre gegen 
diefen aus dem abftraften Schriftprineip entnommenen Entjchei- 
dungsgrund in Erwägung zu ziehen gewefen, daß grade das volle 
Vertrauen zu der unzmweideutigen Klarheit und Verſtändlichkeit 
der heiligen Schrift auch zu dem daraus abgeleiteten und durch 
fo viele Zahrhunderte einftimmig bewährten Befenntniffe ein um 


fen. Die Gnadauer beforgen, daß ein feftftehendes Bekenntniß 
die Bibel für die Kirche ſchließen und weitere Forfchung ab: 
fhneiden werde; wir beforgen im Gegentheil, daß auf dem ein: 
gefchlagenen Wege die vorbehaltene Fortbildung das Privilegium 
weniger fprachfundiger Theologen werden wird: denn das ab- 
firafte Schriftprineip *) führt zuletzt auf den Urtert mit feinen 
Darianten, und fegt flatt des Nömifchen Klerus das afademi- 
{che Katheder zur Kirche ein. Aber wir wollen diefe Confequen- 
zen nicht weiter verfolgen; das aber fehen wir vor Augen, daß 
durch dieſen Fortfchritt des Auflöfungsprozeffes das Schisma 
unter den Anhängern der Union nur noch mehr befördert wird, 
denn der rechten Seite iſt es zu viel, der linfen noch viel zu 
wenig. Freilich werden audy Etliche unter denen, welche ſich 


) Es ift wohl zu merfen, es fann nicht genug wiederholt werden, 
daß das fogenannte formale Prineip der Evangelifchen Kirche von ber 
Neformirten Kirche, mie von der Union, Dingegen das materfale 
Princip von ber Kutherifchen Kirche vorangeftellt wird. Wir benugen 
diefe Gelegenheit, auf I. H. Rurk: Lehrb, der Kirchengefchichte. 1849, 
©. 232. Ann, aufmerffam zu machen, 
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der Union zuneigen, Angefihts folcher bedenflichen Fortkildung, 
wie fie fich felbft in fo guten Händen fchon jet geftaltet, gegen 
das Princip der Union felbft mißtrauifch, und immer mißtraui— 
icher werden. Und wenn etwa die Freunde der Union, folcyen 
Beforgniffen gegenüber, auf die fiegende Macht der Wahrheit 
(Pf. 94, 5.) und die Unüberwindlichfeit der Kirche (Matth. 10, 
13.) fich berufen follten, fo würde — die Minorität darauf er: 
widern müffen, daß damit nicht jeder Leuchter auf jeder Stätte 
unbedingt verbürgt ſey, (Dffenb. 2, 5.), und daß überhaupt das 
Dertrauen auf die Hülfe Gottes nicht zum Mißbrauche verlei: 
ten dürfe. Mn zEvoıro! — 

So viel über das gemeinfame Befenntniß der Union 
und deffen Gefährdung durch den Fortfchritt. Ein zweites Be: 
denfen betrifft die fombolifchen Berfchiedenheiten, die Un: 
terfcheidungslehren, die Gegenfäße, von deren neutraler 
Behandlung die Union ausgeht, aber, wie wir gefehen haben, 
auch weiter fortgeht. Diefe werden nad) der dritten Gnadauer 
Thefis ausdrüdtich für gleich zuläffig, und zwar für glei 
zuläffig in Öffentlicher Lehre, d. h. im offenen Befennt: 
nijfe erklärt. Aber was heißt das: gleich zuläffig? Es heißt 
nicht fo viel als gleich berechtigt, denn dieſer Ausdrud war 
Anfangs vorgefchlagen, er ift aber ausdrüdlicd) verworfen wor: 
den. Es heißt noch weniger gleich wahr, wie namentlich zur 
Erläuterung hervorgehoben worden iſt, — wiewohl darum doc) 
jeder Seite auch im ſchönſten Gegenfage ein Antheil an der Wahr: 
heit zufommen fünnte. Es fann daher nur heißen, daß die Unter: 
fheidungslehren zwar nicht ausdrüdlich fallen gelaffen, aber doch 
nur zugelaffen, und zwar gleichmäßig und gleichzeitig 
zugelaffen werden follen in öffentlicher Lehre, wenn fie ſich 
auch entgegenftehen. Sie follen aber nur toleriert werden als 
problematifch, als nicht wefentlih. Man Fönnte noch einen 
Schritt weitergehen, und aus dem Gegenfahe zu dem Gemein- 
famen, welcher unter gewiffen Vorbehalten nicht fallen gelaffen 
werden foll, den Schluß ableiten, daß das Nichtgemeinfame eigent: 
lich doc, fallen gelaffen, und eben doch nur um der Schwachen 
willen zugelaffen werden folle. Aber wir bleiben bei den Wor: 
ten fiehen. Es heißt wörtlih: „ES liegt in dem Weſen der 
Union, die ſymboliſchen Berfchiedenheiten in den Differenzpunf: 
ten, fo weit fie in Deutfchen Symbolen enthalten find, für 
gleich zuläffig in öffentlier Lehre zu erflären, und um 
diefer Differenzpunfte willen Niemandem die Kirchengemeinfchaft 
oder das Necht zum Lehramte in der Unirten Kirche zu verwei— 
gern.” So beftimmt wörtlich die dritte Thefis; es wäre viel 
darüber zu ſagen: es wäre namentlich zu fragen, inwiefern und 
wie weit fih gleichzuläffig und gleichgültig von einander 
unterfcheiden laſſe. Aber wir bleiben einfach dabei fehen, daß 
nach der dritten Theſis die Unterfcheidungslehren gleichzuläffig 
erflärt werden, gleich zuläffig in öffentlicher Lehre. Und was 
folgt nun in der vierten Thefis und in den folgenden Thefen 
bis mit zur fiebenten? Nichts anderes, als daß aud) diefe gleiche 
Zulaffung der Gegenfäße in öffentliicher Lehre — publica 
doeirina — nicht ausführbar ift, daß fie, kaum zugefagt, fofort 
limitirt werden muß. Denn im Abendmahle kann und will 
die Union, wie fie ſich nun einmal geftellt hat, Fein „Sonder; 
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bekenntniß“ zulaſſen. So wird in den vorliegenden Berhand: 
lungen ausdrücklich fefigefegt, und diefe Feſtſetzung damit gerecht: 
fertigt, „weil das Ablegen eines Befenntniffes über die Bedeu: 
tung des Saframents, zumal durd) den Adminiftrirenden, hier 
nicht an der Stelle ſey.“ Vielmehr foll e8 genügen, daß eine 
myſtiſche Mittheilung des Leibes und Blutes Ehrifti gemeinfam 
anerfannt oder vorausgefegt werde, jedocd auch ohne formulirtes 
Befenntnif. Nur ausnahmsweife foll in einer Gemeinde, oder 
auch in einer größeren Abtheilung, je nachdem in derfelben das 
Derlangen danach fich Fundgibt, ein Sonderbefenntniß wie in 
der Anftellung der Geiftlichen, fo auch) in der Verwaltung des 
Sakraments nachgelaffen werden. Diefe ohnehin prefäre, aller 
rechtlichen Gewähr ermangelnde, von der jedesmaligen Majorität 
in der Gemeinde abhängige Conceffion wird aber fofort wieder 
gänzlich paralyfirt, indem feitgefebt wird, daß auch enangelifche 
Ehriften von entgegengefegtem Befenntniffe, ohne es darum zu 
ändern, ohne Ubertritt zu ſolcher Kommunion zugelaffen werden 
müffen, wenn die Gemeinde der Union angehören will. Hienach 
foll fih das ausnahmsweife nachgelaffene Sonderbekenntniß felbft 
innerhalb der Union für unwefentlich, für gleichgültig erklären! 
Eben darum ift die Kegel, daß die Unterfcheidungslehre im 
Abendmahl gar nicht zugelaffen wird troß der zuvor verkündig— 
ten gleichen Zuläffigfeit aller fombolifchen Berfchiedenheiten. Wir 
geben auch zu, daß die Union, welche mehrere Confeflionen zu 
Einer Kirche in Einem Kultus vereinigen will, nicht anders ver- 
fahren Fann, daß eine Union, welche einmal die Gemeinfchaft in 
der Wurzel bis zur Gemeinfchaft im Wipfel, wiewohl fich 
die Hauptäfte gefpalten haben, die Einigfeit im Ge 
meinfamen bis zur Ginerleiheit in den Unterfchieden ausdehnt, 
in den kritiſchen Höhen ſtatt öffentlich zu befennen, fich innerlich 
und fchweigend verhalten muß, verhalten kann, weil ihe die Diffe- 
venz entweder ungewiß, oder doch unmefentlich erfcheint. Wir 
wiffen auch recht wohl, daß viele gläubige Seelen in diefer un: 
ferer aus dem Schlafe wieder erwachten Zeit hiemit zu ihrem 
Heile befriedigt find. Es iſt gewiß ein gar wohl berechtigter 
Standpunft des Nichtwiffens, wenn wir aus vollem Herzen 
fingen und fagen fönnen: 

Stieg Er nieder, ließ Er auf mich fchweben 

Meine Eeele weiß es nicht. 

Überftrahlt von Seinem Licht 

Sah ich nur, mit ſüßem Beben, 

Wie Er ganz Sich mir gegeben, 

Tief Ihm in das Angeficht. 

Aber wenn um diefes befonderen, wenn auch noch fo be: 
rechtigten und in unferen Tagen weit ausgebreiteten Standpunf- 
tes vwoillen offenes Befenntniß, näheres Verſtändniß, beftimmtere 
Lehre aus dem Kreife des Abendmahls verwiefen wird, weil es 
nicht dahin gehöre, fo dürfen wir doch wohl fragen: Wo ift das 
Bekenntniß an der Stelle, wenn es in der feierlichften Hand: 
fung des Gottesdienftes, im Saframente nicht zum Worte kom— 
men darf, und, wo es fih doch Bahn bricht, in feiner eigenen 
Sphäre ſich parakyfiren laffen muß? 


Zedenfalls folgt aber auc aus der obigen Befchränfung . 


des Befenntniffes im heiligen Abendmahle, daß die inneftehende 
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Union eine vorübergehende Entwidelung ift, welche nur — 
entweder bie zu felbfteigener Ausbildung eines adäquaten Ber 
Eenntniffes, oder — nach Befinden bis zur Wiederannahme einer 
älteren ausgeprägteren Confeffion dauern Fann. So fünnen wir 
uns von unferem eigenen Standpunfte aus recht wohl denken, 
und viele Erfahrungen beftätigen es, daß eifrige Anhänger der 
Union in weiterer Entwicelung zu der beftimmten inneren Ver: 
fiherung fommen und aus der heiligen Schrift fich überzeugen, 
daB im Saframente des heiligen Abendmahls der Gottmenſch 
unzertrennt und unzertheilt, adınıgeros und azogıoros, ZU uns 
ſich herabläßt, und daß der Segen diefer gegenwärtigen 
Mittheilung eben als Communion durch den gemeinfamen 
Glauben und durch das gemeinfame Befenntniß mit dem 
Munde voller und reicher wird. Was bleibt nun folhen Seelen 
für folchen Fall übrig, was Anderes, als daß fie fich von der 
Union losfagen, welche das bejtimmte Befenntniß im Abend: 
mahle ausfchließt, oder doch wieder neutralifivt und paralyfirt, 
indem fie die engere Gemeinfchaft in der Communion um der 
weiteren Gemeinfchaft willen nicht zuläßt, und nicht zulaffen 
kann, fo lange die Union eben nur in der Einheit der Kirche, 
die Einheit der Kirche nur in der Einerleiheit des Alters ihr 
eigentliches Weſen findet? 

Wir haben im Obigen auf die Gefahr aufmerffam gemacht, 
welcher die Union ausgejegt ift, wenn fie die ihr immanente Gränze 
überfchreitet; wir haben auf ihren normalen Ausgang hingewiefen, 
wenn fie, ſtatt auszuarten und auszuichreiten, woirflich fortfchrei- 
tet. Und nun noch ein Wort zum Schluß und zum Frieden. 
Wie auch die Anfichten der Ehriften in diefen Tagen der Sid) 
tung gegen und auseinander gehen, über Folgendes müßte dod) 
bei gutem Willen ein Einverftändniß zwifchen Unirten und Nicht: 
unirten zu erzielen feyn. 

1. Für alle evangelifche Ehriften, welche in den Unterfchei- 
dungslehren Feiner Kirche, feinem Kirchenbefenntniffe ſich ganz 
unterordnen können, ift die Union das geeignete Afyl, die wohl 
geborgene Netraite, welche um fo mehr zum gemeinfamen 
Segen gereichen kann, je treuer dad Gemeinfame, und na 
mentlic) auch das Gemeinfame in den Unterfcheidungslehren 
feftgehalten wird. Dagegen ift jeder Schritt zu noch meh: 
rerer Unbeftimmtheit ein weiterer Rüdfchritt. 

2. Sobald entweder das Dertrauen zu der der individuellen 
Überzeugung am nächiten frehenden Kirche, welche überhaupt im: 
mer mehr hat, als das einzelne Glied faffen fann, oder die be 
ſtimmte Einficht über die einzelnen bisher für unmefentlich ge: 
haltenen «oder verjchloffen gebliebenen Differenzpunfte Einzelnen 
oder Vielen zumal gegeben wird, fo werden fie der Union die 
beftimmtere Kirche um fo mehr vorziehen müffen, als ed ihnen 
mit der Zeit immer flarer werden muß, daß der Einzelglaube 
der Stärfung durch gemeinfamen Glauben und gemeinfames Be: 
Fenntniß nicht entbehren Fann. Jeder Schritt zu mehrerer 
Beſtimmtheit und engerer Gemeinſchaft iſt ein Fort: 
ſchritt. 

3. Um ſo willkommener wird aber auch dann ſtatt und 
neben der temporären Union und Abſorption verſchiedener Con— 
feſſionen zu Einer Kirche eine conſervative Union zwiſchen den 
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Kirchen ſeyn, ohne daß dieſe verſchieden zu ſeyn aufhören. Un— 
terſchie de ſind darum noch feine Spaltungen, aber fie können 
es werden, wenn die wahre Union als gegenſeitige Theilnahme 
an der Katholicität nicht anerkannt wird. Eine Union, welche 
ſtatt der Spaltungen Unterſchiede einſchließt, ohne ſie 
zu tilgen, wie das Licht die Farben hegt, iſt der Weg 
zu Einer Heerde unter Einem Hirten. K. F. G. 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 
Sechzehnter Bericht. 

So ſteht denn das Panier des Kreuzes in der alt-evangeliſchen 
Stadt Lemgo wieder aufgerichtet und leuchtet weit in's Land hinein. 
Die Neue Evangelifche Gemeinde — jo nennt fie ſich, obgleich in Lehre 
und Befenntniß ganz mit Luther ftehend, eingedenf des apoftolifchen 
Wortes, fich nach feinem menfchlichen Namen zu nennen, und des Ver: 
bots Luther's, fich Lutheriſch zu heißen — feierte am 1. Auguft 
das Feit ihrer Eonftitwirung und der Einführung ihres Paftors, des Pre— 
digers Steffann aus Unter-Barmen. Lemgo, eine arme Stadt, zählt 
doch A000 Seelen und iſt reich an Häufern, darin der Name des Herrn 
gepredigt werden foll. Drei große Evungelifche Kirchen erinnern an fris 
here, beffere Zeiten; jest fteben fie falt leer. Die neue Gemeinde hoffte, 
es würde fich ihrer Feier wenigſtens eine derfelben öffnen: aber alle drei 
blieben verfchloffen. Alſo ging’s auf ein benachbartes Dorf. Im Freien 
war eine Kanzel errichtet; Pat. Felder von Elberfeld, Präfident der 
evangeliichen Gejellfchaft, deffen treuer Beihilfe die Gemeinde ihr Zu— 
ſtandekommen wefentlich mit verdanft, verzichtete, unter Affiftenz der 
Pavensbergifchen Prediger Volfening aus Jöllenbeck, Schröder aus 
Binde, Ameler aus Herford und der Lippifchen Brüder Stocdmeier 
aus Meinberg, Rodewald aus Brafe, Begemann aus Cappel und 
Meier aus Hauftenbeef die Einführung. Während der Feier flieg ein 
fchweres Gewitter auf, die Gemeinde mufte In eine Scheune unter 
Schauer gehen: in Lemgo aber fchlug der Blitz in ein Wirthshaus, aus 
welchem furz vorher demofratifche Läftermäuler die zum Fefte Hinaus— 
jiehenden verfpottet hatten. Es war ein falter Schlag gewefen, aber er 
zündet vielleicht fpäter noch. Der erjte Bottesdienft wurde Sonntags 
den 5. Auguft in einer Scheune des Stifts zu St. Marien gehalten, 
wozu Frau Dechantin v. Schleicher bereitwilligft die Erlaubniß ertheilte. 
Seitdem dient das don Fürjtl. Negierung bewilligte Leggegebäude, ein 
großer Saal, urfprünglich das Bethaus eines Klofters, jegt zum Leine— 
wandverkauf eingerichtet, als Kirche. Aber der Raum iſt viel zu klein, 
um die von allen Seiten berbeizlehenden Schaaren der Chriften zu fallen; 
die Gemeinde wird fich daher für den Winter eine Bretterficche, dann, 
wenn fie bis dahin nicht den Mitgebrauch einer der vorhandenen Kirchen 
erhält, ein etgenes Gotteshaus bauen, wozu der Plaß bereits erworben it. 

Inzwifchen verfehlten auch die MWiderfacher nicht, fich auf dem 
Kampfplage einzufinden. Zunächit fühlten ſich die Lemgoifchen Stadts 
verordneten, diefe unter Aufruhr und Pöbelterrorismus zju Stande 
gefommene „Errungenſchaft“ des vorigen Jahrs, deren Hauptverdienit 
um die Stadt die Wahl des Herrn Nudolph Kulemann zum Pre 
diger und Seelforger der Mariengemeinde ift, gemüffigt, die neue Ges 
meindeangelegenbeit, bie ibren Gejchäftsfreis auch nicht im mindeften 
berührt, in die Hand zu nehmen und fich dartiber gegen den Magiftrat 
folgendermaßen hören zu laffen: „In Anwendung des $. 17. der „„Grund—⸗ 
rechte des Deutihen Volks““ können mir gegen die Gründung einer 
neuen evangelifchen Gemeinde am biefigen Drte nichts einwenden, miiſſen 
aber gegen jede Anftellung eines Predigers der genannten Gemeinde bis 
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dabin proteftiren, als die betreffenden organifchen Einrichtungen und Ge: 
fee getroffen find, fo wie bie der zu berufende Prediger die Qualifika— 
tion zu einem Lippiichen Predigeramte nachgewieſen.“ Alfo eine Gemeinde 
ohne Prediger! Übrigens eine handgreifliche Anmafung der Stadtverord— 
neten, da fie von Niemand um die Genehmigung der Gründung der 
neuen Gemeinde gefragt wurden noch zu fragen waren, indem diefelbe 
lediglich Sache des Magiftrats und der Landesregierung iſt, welche letz⸗ 
tere auch allein, ohne die mindefte Concurrenz der Lemgoiſchen Stadt: 
verordneten, zu entjcheiden hat, ob es für einen bereits angejtellten Pfarz 
rer noch einer befonderen Lippifchen Aualififation bedarf, und ob feine 
bieſige Anſtellung wirklich erft nad) dem Erlaß gewiſſer Geſetze ſtattbaft 
ſey. Weiter lieh ſich das Collegium in einer Erklärung vom 3. Juli 
aus: „Auf die Mittheilung des Negierungsreferipts von Seiten des Mas 
giftrats, die Conſtituirung einer neuen evangelifchen Gemeinde betreffend, 
fo erklärt das Collegium, — daß daffelbe nicht dulden werde, daß 
Auswärtigen (e8 meint die auferhalb Lemgo wohnenden Gemeindeglieder) 
in hieſiger Stadt Eorporationsrechte eingeräumt werden.“ Dieſe Anma— 
fung erflärt der Magiſtrat in feinem Bericht an die Negierung vom 
9, ej. mit Necht fir Alles überfteigend, was bisher von den Stadtverord⸗ 
neten geichehen. Ex fagt: „Daß eine förmlich organifirte und vom Staate 
anerfannte Gemeinde auch Corporationsrechte habe, jedoch unbefchadet 
der den anderen Gemeinden zuftehenden, wie folches im Nefeript von 
13. Februar beftimmt ift“ (wonach nämlich der Pastor der neuen Ge: 
meinde vorerft noch kein Kirchenbuch führen und feine Stolgebühren be— 
ziehen fol) „folgt von ſelbſt.“ Auch die Regierung erklärte wiederholt, 
unterm 3. und 17, Zuli, den Proteft der Stadiverordneten unter Ver: 
meifung auf die „Deutfchen Grundrechte” für unbegründet und 
wirfungglos, und fo war denn diefer Feind einſtweilen befeitigt. 

Ein zweiter erhob ſich in den an ihrem Gemeindebeitande bedenklich 
gefährdeten Paftoren, namentlich Rulemann zu St. Marien und Bolt: 
haufen zu St. Johann. Die Hoffnung, den fatalen „Seftenprediger,‘ 
wenn auch im Nothfall durch gewaltſame Volfsbitlfe wieder loszuwerden, 
blieb ein Wahn, denn das Volk fällt ihm zu; Communifanten waren 
bei der zweiten Spendung des beiligen Abendmahls zweihundert und die 
Zahl der Katechumenen und Confirmanden beträgt jchon über fechzig. 
Der legtgenannte Prediger, ein Anhänger des trivialen Nationalismus, 
von dem bier zu Lande weder Gläubige noch Ungläubige mehr willen 
wollen, zumal wenn er fich in höchſt mißlautenden Vorträgen hören läßt, 
ftebt im Begriff, faft alle feine Gemeindeglieder fid) der Neuen evange- 
liſchen Gemeinde anfchliefen zu feben. Der erfigenannte treibt zwar noch 
auf dem trüben Strome des demofratifch-communiftifchen Weſens, iſt 
als Landtagsabgeordneter noch in den politifchen Umtrieben und Schmin- 
deleien des Tages befangen, merkt aber doch ſchon mit Schrecken, daß in 
der Neuen Gemeinde eine fittliche Macht liegt, der er mit feinem gan: 
zen Anhange, das Schimpfen und Lügen eines radifalen Wochenblattes 
mit eingerechnet, nicht zu widerſtehen vermag und fühlt das tiber ibn 
ergebende Gericht mie einen Pfahl im Fleiſche und einen Stachel im 
Herzen. Der Pred. Volkhauſen liefert überdies noch ein anfchauliches 
Bild von dem traurigen Zuftande, in welchem fich der triviale Nationa- 
{it dem neu in den Gemeinden erwachten chriftlichen Leben gegenüber 
befindet. Die Regierung hatte, wie fchon erwähnt, bei der Genehmigung 
der neuen Gemeinde und der Anftellung des von ihr berufenen Predi- 
gers ausgefprochen, daß dadurch an den beflehenden Parochiatperbänden 
vorerit noch nichts geändert werde, daß daher die Mitglieder der neuen 
Gemeinde an ihre bisherigen Pfarrer noch die jnra stolae zu entrichten 
hätten. Nun ftand die erfte Copulation in der neuen Gemeinde bevor. 
Der Bräutigam, aus der Gemeinde des Pred. Bolfhaufen, beitellte 
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auch bei dieſem, unter Beibringung des bürgerlichen Ehefcheing, feine 
Proflamation, mit der Erklärung, die Trauung ſelbſt werde er von feis 
nem Prediger, dem Paſt. Steffann, verrichten laffen, jenem aber nach 
Verordnung Fürſtl. Negierung die Gebühren bezahlen. Bolfhaufen 
proflamirte, verlangte aber auch die Trauung zu verrichten. Der Bräu—⸗ 
tigam erklärte, fein Anderer als Paſt. Steffann werde ihn trauen. 
Nun verweigerte Volkhauſen das zur Trauung erforderliche Dimiſſo— 
tiale. Der Bräutigam ging, ſich ftügend auf die im Lande geltenden 
„Grundrechte,“ die Jedem völlige Glaubens- und Gemiffensfreibeit 
zufichern und Niemanden zu einer firchlichen Handlung zwingen laffeı, 
an die Regierung; diefe wies ihn an's Conſiſtorium; das Gonfiftorium, 
„weil es nicht wiffe, mit welchen Befugniffen der Walt, Steffann ans 
geitellt jey,‘ wieder an die Regierung. Diefe ließ nun dem ꝛc. Volk⸗ 
haufen durch das Conſiſtorium befehlen, unverzüglich das Dimiffos 
tiale zu ertheilen; aber auch da noch gehorchte der rationaliftifche Pre— 
diger der Weifung feiner vorgefegten Behörde nicht und machte fogar 
den Verfuch, den Bräutigam nochmals zu bereden, fich doch von ihm 
trauen zu laffen. Da fprach diefer: „Herr Paftor, ich will meine Seele 
nicht verkaufen. Sie find am vergangenen Weihnachtsfefte auf meinen 
Hofe geweſen und haben einem ſterbenskranken Menfchen das heilige 
Abendmahl gereicht; faum waren Sie damit fertig, fo haben Sie fich 
am Bette hingefegt, eine Cigarre zur Taffe Kaffee angeſteckt und mit 
meinem anmejenden Nachbar einen Handel um Ihren Pachthafer und 
nachher noc) über ein Pferd angefangen; es fteht aber gejchrieben, du 
jollit den Feiertag heiligen und der Herr jelbit hat die Wechsler und 
Taubenfrämer aus dem Tempel gejagt.“ 

Indeſſen fihreitet die junge Gemeinde unter dem fichtbaren Segen 
des Herrn frifch und freudig in Ihrem Bau nac) Innen und nad) Außen 
fort. Es find wöchentlich drei Bibelftunden, eine in der Stadt und zwei 
auf den benachbarten Dörfern, deren ſchon neun zum mehreren oder mins 
deren Theil zur Gemeinde gehören. Die Vibelftunden auf dem Lande, 
die meiltens von Hunderten von Zuhörern befucht werden, find befonderg 
von tiefgreifender, gefegneter Wirkung. Em großer, fchöner Garten in 
der Stadt iſt zum Bauplatze für die Kirche in diefen Tagen erworben 
und ein Capital von 460 Thlr, von einem auswärtigen Freunde gejchenft 
worden, um damit den Grund zu einem Gapitalfond für das Pfarrgebatt 
zu legen. Die Kirchenordnung der Gemeinde wird nächſtens im Druck 
ericheinen und auch von der Lehre und dem Bekenntniß derfelben öffentlich 
Zeugniß geben. Die Kirchenordnung ftimmt im Wefentlichen ganz mit 
der alten Lutheriſchen Kirchenordnung von 1571 überein, welche die 
Augsb. Confeſſion, die Apologie, die Schmalfald. Artikel und den Luthe— 
rischen Katechismus als ſymboliſche Bücher aufftellt und fir das ganze 
Land, das ſchon im Jahre 1538 unter der vormundfchaftlichen Negies 
rung des Landgrafen Philipp’s des Großmürhigen von Heffen und 
des Grafen Jobſt zu Hova auf einmüthiges Verlangen der Stände von 
Ritterſchaft umd Städten zur Lehre Luther’s übergetreten war, zu Necht 
beftand, indem fie „auf vorgehabten Nat) unferer Räthe und Getreuen, 
Nitter und Landſchaft“ durch den von Wittenberg berufenen General: 
Superintendenten M. Johann v. Erter verfaßt umd durch Dr. Ja: 
fob Andreä von Braunfchweig revidirt umd genehmigt war. Als dann 
über hundert Jahre nachher Graf Simon Henrich durd) Einführung 
einer neuen Kirchenordnung von 1684, welche den Heidelberger Ka— 
tehismus als confeffionelles Lehrbuch anordnet, das Land reformirt 
machte, blieb jene Lutheriſche Kirchenordnung flir die Lutheriſchen Kirchen 
Lemgos noch zu Necht beftändig umd wird jegt durch die Meue Evans 
gelifche Gemeinde auch im Lande wieder mehr und mehr zur Geltung 
fommen. 
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Aphorismen aus und über Sachten. 


Troftlofer Fönnen die Firchlichen Zuftände wohl nirgends fenn, 
als bei uns im Königreiche Sachfen, wenigftens ſteht e8 bei une 
um fein Saar beifer, als anderwärts. Schon das ift traurig 
genug, daß unfere Landesfirche, den „Pilger aus Sachſen“ ab: 
gerechnet, der doch mehr einen populären Charakter hat, nich 
einmal ein eigenes Organ mehr hat, in dem man zu Zeiten fei 
nem. Herzen Luft machen könnte. Denn die „Sächfifche 
Kirhen- Zeitung,” die wenigftens unter ihrem letzten Redak— 
teur, dem Paſt. Fifcher in Frohburg, eine immer befjere und 
entfchiedenere Haltung annahm, ift feit ungefähr Sahresfrift von 
dem Derleger wegen Mangel an Theilnahme aufgegeben wor: 
den, und ein neues Blatt, welches von jenem Nedafteur heraus: 
zugeben beabfichtigt wurde, Fam aus demfelben Grunde, nämlich 
aus Mangel an Theilnahme, gar nicht zu Stande, obwohl Ein: 
ladungen zur Gubjeription durch alle Ephorien gefendet wurden. 
In Hoffnung befferer Zeiten nehmen wir daher vor der Hand 
einmal unfere Zuflucht zu der „Evangelifchen Kirchen : Zeitung” 
und werden von Zeit zu Zeit „Aphorismen“ über unfere Firch- 
lichen Zuftände in derfelben veröffentlichen. Möge man fie als 
Steinfchreie aus dem Haufe des Herrn anfehen, weiter wollen 
fie wenigfiens nichts ſeyn; fegnet fie der Herr fo, daß fie ge: 
hört werden, um fo beſſer! 

Schon daraus, daß bei uns eine befondere Zeitfchrift für 
Angelegenheiten der Evangelifch : Lutherifchen Landesfirche we: 
gen Theilnahmlofigkeit nicht beitehen und erhalten werden Fann, 
ſchon daraus kann man erfennen, welches der Kirche gegenüber 
die Grundſtimmung der Sächſiſchen Geiftlichfeir iſt, nämlich) 
Apathie und Indifferentismus, und hierin haben auch die er- 
fchütternden Stürme, die feit einem Jahre über Deutichlands 
Auen gegangen find, wenig oder gar nichts geändert. Darüber 
darf man ſich freilich nicht wundern; fühlt man ſich doc, immer 
noch glücklich in der Lethargie des Nationalismus. Drei Viertel 
der Sächſiſchen Geiftlichen find Nationaliften alten Styls oder 
Indifferente, die fich felbft nicht klar find, wie fie ſchon ſeit lange 

auf der Univerfität Leipzig gebildet werden. Diefe Leute jehen 
das geiftliche Amt mehr als eine Berforgung, nicht aber als ein 
vom Heren der Kirche empfangenes Lehen an; was liegt aber 
folchen der Aufbau des Neiches Gottes am Herzen, wenn fie 
nur ihr ruhiges und gemächliches Leben und Austommen haben. 
Die Amtsgeichäfte verrichten fie daher wie der Handwerfer oder 
der Gejchäftsmann feine Arbeit und — peractis laboribus 
dulce est quies. Höchſtens wird fie etwa einmal durch eine 
„Blumfeier“ in einige Begeifterung verfeßt werden. Denn lei: 
der gibt e8 eine Anzahl gewiſſenloſer und pflicjtvergefjener evan- 


geliicher Geiftlichen, die fih von den Demofraten haben dingen 
laffen, um an der Stätte, wo allein des Herrn Ehre wohnen 
fol, einen offenfundigen Läfterer der Majeftäten (Zud. 8.) als 
einen „Märtyrer der Freiheit‘ zu verherrlichen und zur Sühne 
des vergoffenen Blutes aufzufordern. Ja in Dresden hat fich 
der betreffende Geiftliche nicht entblödet, von der Kanzel herab 
eine DBergleichung Blum's, als des politifchen Heilands, mit 
Shrifto zu ziehen, und das hat fogar ungeftraft gefchehen können 
vor den Ohren des damaligen Kultusminifters von der Pfordten! 

Aber auch unter den gläubigen Geiftlichen vermißt man die 
Nührigfeit und Negfamfeit, wie man fie wohl von ihnen zu for 
dern und an ihnen zu finden berechtigt wäre. Daß es jedoch 
einzelne rühmliche Ausnahmen gibt, das verfteht fich von felbit. 
Ein „offener Brief,” welchen im vorigen Jahre „mehrere evan- 
aelisch=lutherifche Freunde an alle befenntniftreue Wächter und 
Bürger des Lutherifchen Zions in Sachfen” ausgehen ließen, 
deckte auch dieſe fehwache Seite unferer gläubigen Geiftlichen 
ohne Scheu auf und rügte fie, wir haben jedoch nicht gehört, 
daß dies grade etwas geholfen habe. Denn als furze Zeit 
darauf die Kirchenverfaffungsfrage in den Vordergrund trat und 
eine Anzahl Laien, bejorgt um. das gute Bekenntniß unjerer 
Kirche, im Intereſſe deffelben eine Verwahrung bei der höchften 
Kirchenbehörde, den in evangelieis beauftragten Miniftern, ein: 
geben zu müffen glaubten, fand ein folcher Schritt grade bei den 
aläubigen Geiftlichen mancherlei Bedenken, ja auch Mißbilligung! 
Zene Laien ließen fich jedoch dadurch nicht von ihrem Vorhaben 
abhalten, fie gaben die Verwahrung ein, ließen fie auch druden 
und gratid vertheilen. Sie erfchien unter dem Titel: „Verwah— 
rung befenntnißtreuer Glieder der Evangelifch - Lutherifchen Kirche 
in Sachfen,” abgedrudt ift fie zu lefen in Mr. 36. der Berliner 
Kirchen: Zeitung, ©. 363 f. Auch muß man fi fehr hüten, 
unfere gläubigen Geiftlichen etwa danach zu beurtheilen, daß feit 
vorigem Jahre die „Lutherifche Conferenz“ in Leipzig unter dem 
Präfidio des theuern Dr. Harleß wieder zweimal ſtattgefunden 
hat; jene Conferenz hat, wie befannt, einen allgemeinen Luthe- 
riſchen Charakter, ihr Augenmerk ift auf die Lutherifche Ge: 
ſammtkirche gerichtet und die Betheiligung der Sächſiſchen Geift- 
lichfeit ift grade verhältuißmäßig fehr gering dabei. 

Doc wir wollen auch gerecht feyn und, jo weit es angeht, 
zu entfchuldigen fuchen. Die gläubigen und befenntnißtreuen 
Geiftlichen haben allerdings bei uns einen fehr fchtwierigen Stand. 
Einmal find fie bedeutend in dev Minorität, mehrere neben einan- 
der ſtehend findet man nur in den Schönburgifchen Necesherr: 
ichaften und in der Oberlaufig, die übrigen find in den anderen 
Theilen des Landes zerftreut, in manchen Ephorien findet man 
vielleicht einen, höchftens zwei, in manchen gar feinen. Dazu 
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kommt, daß fie faſt nirgends die firchlichen Behörden auf ihrer 
Seite, fondern in der Negel gegen fich haben. Gegen die gläu- 
bigen Geiftlichen ift man überall im Voraus eingenommen und 
auch das Kultusminifterium hegt nicht eben freundliche Gefinnun: 
gen gegen diefelben. Charakteriſtiſch in dieſer Beziehung iſt eine 
Außerung, die der vormalige Kultusminifter v. Wietersheim un 
gefähr vor ein paar Jahren gegen zwei befenntnißtreue Pfarrer 
that, die ald eine Deputation in Sachen des Befenntniffes vor 
ihm erfchienen waren. Als diefe ihm ihre Ergebenheit verficher: 
ten und. wohl auch darauf hingewiefen hatten, wie grade die 
ihrem Eide treuen Geifilichen eine Stütze der Kirchenbehörde 
feyen, erwiderte er in feiner kurzen, nichts weniger nl3 leutfeli- 
gen und menfchenfreundlichen Reife: „Gott bewahre mic) vor 
meinen Freunden, vor meinen Feinden will ich mich fchon felbft 
ſchützen.“ Zwar fist jegt feit einigen Jahren ein geiſtlicher 
Kirchenrath im Minifterium des Kultus, der Feineswegs Natio: 
nalift ift, fondern der mit voller Überzeugung dem evangelifchen 
Glauben zugethan ift und daher ſich auch von jeher bei allen 
geiftlichen Beftrebungen, z. B. bei der Bibel: und Mifftonsfache 
lebhaft betheiligt hat; indeß die Milde und Sanftmutl feines 
Charakters, die ihn wirklich liebenswürdig macht, fcheint die Ur- 
fache zu feyn, daß ihm die Entfchiedenheit des Glaubens, wo 
fie fih im Wort und im Leben Fundgibt, nicht vecht zufagen 
will, ihm find die Leute, die das medium tenuere beati zu 
ihrem Wahlfpruche gemacht haben, die wertheften und angemeffen: 
ften. „Ruhe ift das höchfte Gut, das man haben kann,“ das 
ift ſchon feit lange her Wahlipruch unferes Kultusminijteriums. 
Die laute, offene Predigt des Evangeliums, wenn man fie auch 
nicht verfolgt und unterdrücdt hat, fo hat man fie doch nie gern 
gejehen und Diejenigen Prediger, welche mit Kraft und Entfchie- 
denheit das Wort vom Kreuze verfündigten, nur mit Mißtrauen 
beobachtet. Es iſt das freilich traurig, zumal wenn man hiebei 
in Erwägung zieht, in welcher fcharfen und unzmeideutigen Form 
heute noch bei und der Religionseid geleiftet werden muß, aber 
es wird fich einigermaßen hieraus erklären, woher es Fommt, 
daß die Stellung der gläubigen Prediger bei uns in vieler Hin— 
ficht immer nod) eine ziemlich gedrüdte if. Sie aber gar etwa 
zu einflußreichen Stellen ın der Kirche zu befördern, davor hütet 
man fich vollends, obgleich e8 unter ihnen fehr tüchtige und aus: 
gezeichnete Männer gibt. Freilich das Fünnte leicht die Ma: 
ſchine aus dem alten Geleife bringen und Rumor machen, des: 
halb befeßt man die Kirchenraths- und Guperintendentenftellen, 
wenn auch nicht jedesmal mit entjchiedenen Lichtfreunden, ftets 
aber nur mit Männern, die weder warm noch kalt find und von 
denen man namentlich überzeugt ift, daß fie dem alten Schlen- 
drian huldigen und nichts Neues, d. h. Fein Leben in die Kirche 
bringen. Nur zwei Superintendenturen, fo viel wir wiffen, werden 
dermalen von Männern verwaltet, welche der gläubigen Partei 
angehören, beide Stellen werden jedod) nicht unmittelbar von 
dem Kultusminifterium, fondern von dem Fürften von Schön: 
burg befegt. Zwar dachte man, das Kirchenregiment werde in 
Folge der neuefien Ereigniffe den Krebsfchaden der Zeit erkannt 
haben und zur Einfiht dejjen gefommen feyn, was jeht vor 
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Allem Noth thue, indeß die erft vor ganz Kurzem gefchehene 
Belegung zweier Stellen, die für unfere Kirche von Bedeutung 
find, hat diefe Vermuthung leider nicht beftätigt. Die eine diejer 
beiden Stellen war die eines geiftlichen Kirchen: und Schulraths 
bei der Kreis: Direftion zu Dresden, die man mit einem Manne 
befegt hat, von dem man weiter nichts weiß, als daß er vorher 
Superintendent in einem fleinen Städtchen war und daß er ein 
fehe guter Gefchäftsmann feyn fol. Auf das Lebtere wird lei- 
der bei Befegung derartiger Stellen vorzugsweife gejehen, nicht 
aber auf die theologifche Bildung und Überzeugung Das hat 
man alfo immer noch nicht einfehen gelernt, daß der Bureaufra: 
tismus in der Kirche die letztere ruinirt hat! Die andere der 
genannten beiden Stellen war die eines Conſiſtorialrathes bei 
dem Landes: Eonfiftorium; diefe hat man einem Manne über: 
tragen, der zwar nicht ohne wiſſenſchaftliche Bildung und aud) 
auf dem Gebiete der Altteffamentlihen Forſchung nicht unbe 
fannt, der aber ein erflärter Nationalift ift. Ob die durd) To- 
desfall jetzt erledigte Präfidentenjtelle bei dem Landes-Conſiſto— 
rium wegen der doc) bevorjtehenden Anderung der Kirchenver: 
faſſung definitiv wieder beſetzt werden wird, iſt noch zweifelhaft; 
die Ober: Hofpredigerftelle wird nicht wieder befeßt werden, nach: 
dem fih v. Ammon jeht in Nuheftand hat verfeßen laffen. 
Dafür follen noch zwei Diafonen an der Hoffirche angeftellt 
werden. So ift demnach unfer Landes: Eonfiftorium immer 
noch, wie ehedem, aus lauter Männern zufammengefeßt, welche 
fammt und fonders der gläubigen Richtung feindlid gegenüber: 
jtehen, denn wenn auch einer derfelben, der Dresdener Superin— 
tendent, bisweilen, man möchte beinahe fagen, ganz orthodor pre- 
digt, fo ift das doch eine Orthodorie, der man es gleich abhört, 
daß fie nicht Herzensfache und Herzensglaube ift. Und folche 
Männer, das hat die Erfahrung fchon vielfach gelehrt, find gegen 
den lebendigen Glauben und das lebendige Bekenntniß zu Chriſto 
grade am allerwenigiten freundlich gefinnt. 

Nicht beffer iſt es um das zweite Gonfiftorium im Lande, 
um das Schönburgifhe in Glauchau, beitellt, welchem früher 
Dr. Nudelbach angehörte. Einer der beiden geiftlichen Räthe 
ift zwar der eine der beiden bereits erwähnten Schönburgifchen 
Superintendenten, derfelbe fteht aber zu iſolirt mit feiner einen 
Stimme da, um einen Einfluß haben zu fünnen. Der Deutfch- 
Katholicismus, ehrenwerthen Andenfens, hatte an diefem Conſi— 
forium gleich Anfangs einen fonderlichen Gönner und Begün— 
fiiger, deffen können fich jedoch, die deimfelben untergebenen gläubi- 
gen Geiftlihen nicht rühmen. Man höre folgende, durch glaub: 
würdige Perfonen verbürgte Thatfache. Vor ungefähr drei Jah— 
ven erhob gegen einen Defignaten die als erzradifal befannte 
Obrigkeit der betreffenden Gemeinde deshalb Widerfpruch, weit 
derfelbe der gläubigen Nichtung zugethan war, weiter Fonnte ihm 
im Geringften nichts zum Vorwurfe gemacht werden. So viel 
Gerechtigfeitsfinn hatten nun allerdings die Firehlichen Behörden, 
daß jener Widerfpruc in allen Inſtanzen verworfen wurde. 
Was that aber das Konfiftorium zu Glauchau? Als der De 
fignatus in fein Amt eingewiefen wurde, mußte er ſich noch die 
Admonition gefallen laſſen, ſich künftighin zu mäßigen. Natürlich, 
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was miffen folhe Männer von dem: „Sch glaube, darum 
rede ih” —? In foldhen Händen liegt alfo bei und das Ne: 
giment der Kirche, man darf ſich daher allerdings nicht wun- 
dern, daß es mirgends zu einer rechten Entfaltung lebendigen 
hriftlihen Mefens kommen will, denn bisher wenigftens traten 
die Firchlichen Behörden allen desfallfigen Beftrebungen eher hin: 
dernd als fördernd in den Weg. 


Rede ſeyn Fann. 
nungen ein ander Mal. 


Werfen wir jetzt noch einen kurzen Blick auf die Schulleh— 
rer und die Schullehrerbildung in Sachſen. Was iſt, und zwar 
vor nicht gar langer Zeit noch, ſelbſt von Seiten unſerer Kir— 


chen: und Schulbehörden immer für Rühmens und Aufhebens 
gemacht worden von der hohen Stufe, auf welcher fich das 
Sächſiſche Schulwefen befände. Die Freunde der Kirche muß: 
ten über folches Rühmen entweder lachen oder — trauern. 
Denn fie fahen nur zu gut, wie völlig eitel und grundlos 
daſſelbe war und daß nur eine völlig ungläubige und gottlofe 
Generation. herangezogen wurde. Und was ift nun zum großen 
Schrecken der oberften Kirchenbehörde an’s Tageslicht gefommen? 
Eiterbeulen und Ausſatzgeſchwüre, die man früher vor lauter 
Gutmüthigfeit für die Knospen und Blüthen einer neuen und 
befferen Zeit anfah. Der größte Theil unferer Lehrer hat in 
vollen Zügen aus dem Taumelkelch der Demofratie getrunken 
und ift förmlich davon berauſcht worden, mindeſtens hundert find 
bei den Dresdener Maiereigniffen in näherer oder entfernterer 
Weiſe gravirt. Solche Leute find alfo auf unferen Schullehrer - 
Seminarien gebildet worden und folchen Leuten muß die zarte 
Jugend anvertraut werden! Zu dem find die Kindlein nur in 
ſehr wenigen Schulen Sadyfens hingeführt worden, der fie aus: 

drücklich zu fic gebracht wiffen will. Hiezu find freilich auch 

auf feinem der Sächfifchen Seminarien die künftigen Lehrer an: 
‚ geleitet worden, nur hochmüthig find fie gemacht worden durd) 
das Wiffen, weil es in der Negel ein halbes und unverdautes 
| war. Die jungen, unbärtigen Leute hatten faum das Seminar 

verlaffen, jo dünften fie fich für weifer und flüger, als ihr geift: 
licher, im Schulamte ergrauter Schule Inipeftor. Dinter und 
Benecke mit feiner antichriftlichen Piychologie, das find die 
Meiſter, die bis dato noch) in unferen Schullehrer-Bildungsan: 
falten größtentheils das Mort führen, und wenn irgendwo, fo 
‚ follte doch hier das Wort gelten: „Einer ift euer Meifter, 
| Chriſtus!“ Zwar wurde vor mehreren Jahren ein neues Ge: 
| minar gegründet, welches beffere Hoffnungen ermwedte, da die 
Abſicht des Gründers, des Fürften von Schönburg, namentlich 
\ dahin ging, daß in diefer Anftalt chriftliche Lehrer gebildet 
‚ werden follten, aber leider haben fich die Hoffnungen, die man 
| von dieſer Anftalt hegte, bis jet wenigftens noch nicht erfüllt. 
\ Ein, was 
‚auch in diefem Seminare nicht und mit dem Einen, was Noth 


Und nun muß man nur nod) 

das glaubens-, geiſt- und herzlofe Berordnungswefen mit feinem 
‚ eisfalten Gefchäftsityl, wie es bei ung noch im vollen Schwange 
geht, Fennen, um einzufehen, wie viel noch fehlt, ehe in Sachien 
' von einem neuen, regen und frifchen Leben in der Kirche die 
Über einzelne und vereinzelte beffere Erfchei: 
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ift, werden die jungen Peute auch nicht fo befannt gemacht, wie 
e8 für fünftige Lehrer der chriftlichen Jugend unumgänglich noth— 
wendig ift. Wir haben daher auch noch nicht gehört, daß die 
Zöglinge, welche bis jet diefes Seminar verlaffen haben, weſent— 
lich anders befchaffen wären, als die anderwärts gebildeten. Den 
guten Willen fprechen wir dem Direktor diefer Anftalt Feines- 
wegs ab, aber er hat zwei ſchwache Seiten, die eine ift Die, daß 
er gern Allen, auch der Welt, gerecht werden will, und die an: 
dere ſchwache Seite ift die theofogifche, wie er dies durch feine 
Schullehrerbibel bewiefen hat, die doch allzu fehr die Spuren 
einer noch nicht gezeitigten Erfilingsfrucht auf diefem Gebiete an 
fi trägt. Und doch, ſoll's in Kirche und Staat wieder beffer, 
wahrhaft befjer werden, fo muß vor allen Dingen fowohl in den 
Schulen als in den Schullehrer-Seminarien wieder das Chri— 
ftenthum, heimifch werden. Daran fehlt es aber bei uns gar. 
Sehe der Herr in Gnaden darein und beffere ed, damit wir 
wieder fröhlich rühmen können, Er ſey Zion gnädig! 


Hede des Abgenrdneten Stahl in der A9iten 
Sitzung der eriten Kammer für die Auf: 
rechterhaltung des Chriftenthums als Prin— 
eip des Staates, 


Meine Herren! Wenn ic) irgend einen Abfchnitt in der 
Derfaffungs- Urkunde, fo wie er uns vorliegt, für ein fchweres 
Unglück anfehe, welches diefes Land betroffen hat, fo ift es der 
jenige, über welchen wir gegenwärtig berarhen. Gewährte der: 
jelbe die gegenfeitige Gelbjiftändigfeit von Staat, Kirche und 
Scyule, daß jede diefer drei großen Inititutionen fich in ihr frei 
entfalte und vollende, daß ähnliche Erfcheinungen wie bei den 
ihlefiihen Lutheranern, wie bei den gemifchten Ehen in Zufunft 
nicht mehr möglich wären, fo würde ich das aus vollem Herzen 
billigen. Allein er geht, wenn das auch nicht beabfichtigt iſt, 
doch in der That weiter. Schon den Grundfah des Art. 11., 
daß in Zukunft das chriftliche Befenntniß nicht mehr Erforderniß 
des politischen Vollrechtes ift, kann ich nicht als Eintritt in einen 
höheren Zuftand betrachten, fondern vielmehr nur ald das Symp— 
tom eines gefunfenen religiöfen Bewußtſeyns der Nation. Sn: 
deffen dieſer Grundfag ift durch das Geſetz vom 8. April eine 
vollendete Thatfache, und wenn außerdem die chriftlichen Funda— 
mente des Staats erhalten bleiben, möchte ev wohl auch im 
Stande feyn, dieſe Brefche zu erfragen. Der Art. 11. feheint 
aber noch einen anderen Grundſatz ſtillſchweigend zu enthalten, 
wenigftens ift derfelbe in den folgenden Artikeln angewendet, den 
Grundfag nämlich, daß der Staat ſelbſt und als folcher das 
chriftliche Befenntniß aufgebe, daß es ihm nicht mehr maßgebend 


für die religiög:bürgerlichen Einrichtungen ift, und daß er die 
chriftliche Kirche behandle gleich wie jede andere Neligionsgefell- 
fchaft, als bloße Privatfache. 
des Zufammenhangs des Staats mit dem Ehriftenthyum und der 
1 fo zu nennen pflegt, cheiftlicher Geift herrſcht chriſtlichen Kirche. 


Dies wäre ein völliges Aufheben 


Der Herr Minifter des Kultus hat uns nun vorgeftern die 


953 


beruhigende Verſicherung gegeben, daß auch der Regierung die 
volle Trennung von Staat und Kirche als ein abjolutes Unheil 
ericheint, der Herr Minister hat erklärt, daß auch in Zukunft 
der Staat Hand in Hand gehen werde mit der Kirche. Sch 
betone Kirche, alſo nicht mit den Neligionsgefellfchaften, fondern 
mit der Kirche. Überdies hat der Minifter des Kultus eine Stel- 
lung der Regierung zur Berfaffung bezeichnet, welche unfere Ber: 
gangenheit nicht Fompromittirt und unfere Zufunft frei und offen 
hält. Sch muß mit einem geehrten Redner von geftern fagen, 
diefe Erklärung wird bei Millionen der beften Bürger des Lan- 
des einen Eindruck des tiefften Danfes und der Freude hervor: 
bringen. Allein die wohlwollende Anficht der gegenwärtigen Ne: 
gierung kann ung nicht hinwegheben über die Beflimmungen der 
Berfaffungs-Urfunde, auch die Denffchrift gewährt Feine Hülfe, 
denn fie iſt nicht als authentifche Erklärung verfündet, und in 
dem Punfte, welchen ich jest berühre, enthält fie auch gar nicht 
das, was ic) vermiffe. Die Verfaſſung felbft aber enthält von 
diefem „Hand in Hand Gehen des Staates mit der chriftlichen 
Kirche” nichts. Es findet fich in ihr nirgend eine Spur, daß 
das Chriftentyum noch ein beftimmendes Moment unferes öffent: 
lichen Zuſtandes fey, und ein folder Ausdruck wäre jeßt gerade 
nöthig, nachdem ausdrüdlic in allen Beziehungen die Befenner 
der ſämmtlichen Neligionen gleichgeftellt find. Es findet fich in 
ihr nirgend eine Spur, daß die beiden chriftlichen Hauptkirchen 
eine andere Stellung im Staate je nur einnehmen dürfen, als 
die übrigen Neligionsgefellichaften. Der Art. 12. wagt es zwar, 
diefe beiden Kirchen befonders zu nennen, aber es folgt fogleich 
der befchwichtigende Zufag: „fo wie jede andere Neligionsgefell: 
ſchaft.“ Es findet ſich in ihr feine Spur, daß der öffentlichen 
Schule der chriftliche Charakter gewährleiftet fey. So weit eine 
Schule nicht von einer beftimmten Kirche ats ihre Anftalt juri- 
ſtiſch vindizirt werden fann, ſteht nichts im Wege, fie mit Leb: 
vern was immer für einer Religion zu bejegen, und könnte einem 
Schullehrer, der feinen Zöglingen die Überzeugung einflößte, daß 
Ehriftenthum, Judenthum und philofophifche Religion ganz dal: 
felbe jeyen, von feiner Behörde auch bei dem beften Willen Ein: 
fpruch gethan werden. Dies ift Indifferentismus des Staats, 
zwar nicht gegen die Neligion überhaupt, aber doch gegen die 
riftliche Neligion. Das iſt gänzliche Trennung von Staat und 
Kirche. Hiergegen nun ift der Borfchlag, den ich und meine Ge: 
noffen eingebracht haben, gerichtet; er lautet: 
Das Chriſtenthum bleibt maßgebend für alle öffentlichen Ein: 
richtungen, die mit der Neligion im Zufammenhange ftehen. 
Die evangelifche und die römiſch-katholiſche Kirche behalten ihr 
öffentlichnationales Anfehen im Staate. 

Das iſt ein Princip, und fragen Sie mich nach dem Sinne 
und den Folgen deffelben, fo finde ich fie darin: Es follen nad) 
wie vor die chriftlichen Feiertage, und nur fie als allgemeine Lan: 
des- Feiertage gelten. Es foll nach wie vor die fpeziftich chriſt— 
liche Form des Eides, welche die Franffurter Beſchlüſſe bereits 
bedrohen, und darum auch unfere ihnen entnommene Grundrechte 
in Zweifel laffen, beibehalten werden, daneben möge eine allge: 
meine Eidesform beftehen, deren fich Jeder, der da will, bedienen 
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kann. Es foll der chriftlichen Kirche das Necht verbleiben, durch 
Trauung die Ehe öffentlich zu begründen, daneben möge die Ei- 
vilehe beftehen für Jeden, der fie vorzieht. Es follen an den 
Univerfitäten, die Staats: Anftalten find, deffenungeachtet die 
Lehrftühle für die Theologie der beiden chriftlichen Kirchen erhal 
ten bleiben, dagegen die Errichtung von Lehrftühlen für die Theo: 
logie anderer Religions: Gefelfchaften nicht ftatthaft feyn. Es 
foll den öffentlihen Schulen ihre chriftlicher Charakter gewahrt 
bleiben. Das die Anwendung unferes erften Satzes. Ferner, es 
follen die Diener der Kirche auch fortan die Würde öffentlicher 
Diener haben. E3 follen jene beiden Kirchen eine Fähigkeit ha— 
ben zu politifchen Stellungen und Rechten, die deshalb. feines- 
weges nothwendig auch den anderen Religions: Gefellfchaften ein- 
geräumt werden müßten. Hierher gehört die öffentliche Beglau: 
bigung ihrer Akte, die Vertretung in diefen Kammern u. f. w. 
Sch fage nicht, daß ihnen dies gewährt werden folle, fondern 
daß es möglich bleiben müffe, es ihnen allein zu gewähren. Es 
ſollen diefe beiden chriftlichen Kirchen eine Mitaufficht üben über 
die öffentliche Bolfserziehung im Lande. Dies alles theils feit- 
zufegen, theil® gegen fünftige Anfechtungen zu fichern, das iſt der 
Sinn unferes Antrages. 

Wir verlangen damit, daß die Preußifche Nation in ihrer 
Einheit aud) fortan ſich zum Chriftenthum befenne, und zwar 
nicht ald zur Religion der Mehrheit, fondern als zur 
Neligion der Wahrheit. Wir wollen die Segnungen für 
Zeit und Ewigfeit, welche die deutfche Nation durch Jahrhun— 
derte hindurch von ihm empfangen, auch unverfürzt den fünftigen 
Gefchlechtern bewahren. Wir wollen nicht auch dieſes heilige 
Fideifommiß als ein freies Eigenthum anfehen, über welches wir 
nad) Gutdünfen verfügen, welches wir veräußern fünnen. Wir 
ſind insbefondere eingedenf, daß die großen Fürften diefes Lan— 
des bei aller Toleranz gegen die Einzelnen die Forderung des 
chriftlichen Glaubens doch als die edellte Perle ihrer Krone an— 
ſahen; wir find eingedenf, was fie für Schulen, Kirchen und 
theologifche Fakultäten, was fie für chriftliche Zucht und Sitte 
aethan; es fchwebt uns dabei vor Allen vor jene mächtige, fromme 
Heldengeftalt des großen Kurfürften. Wir wollen nicht brechen 
mit einer großen gottoefälligen Vergangenheit, um es mit einer 
neueren Lehre zu verfuchen, die noch durch nichts bewährt if. 

Mit dem Allen wird der Neligionsfreiheit nicht Abbruch ges 
than; fie möge in dem weiteſten Grade, wäre es felbft in der 
übertriebenen Ausdehnung, fortbeitehen, wie fie der Art. 11. ſelbſt 
urfprünglich beabfichtigt. Möge ein Jeder einer veligiöfen Meis 
nung feyn, welcher er wolle, feine politifchen Nechte feyen ihm 
gewahrt, allein die öffentlichen Einrichtungen follen nicht nad) 
feiner religiöfen Meinung fich richten müffen; die Öffentlichen Eins 
richtungen müffen von der fittlichen Gefinnung der Nation in 
ihrer Einheit beſtimmt werden, und der Mittelpunft diejer ihrer 
ſittlichen Gefinnung iſt eben ihr religiöſer Glaube; das jcheint 
mir die harmonische Ausgleichung zwifchen den Anforderungen 
individueller Freiheit und Berechtigung (auch in ihrer jegigen 
übertriebenften Form) einerfeits, und andererſeits dem, was die 
Aufgabe des Staates, was das Band nationaler Einheit ift und 
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tolerant jeyn, Kirche, Schule und Staat fo einrichten zu laffen, 
daß das Volt dem Evangelium entfremdet wird. Wäre er es, 
jo wäre das wahrlich nicht „Liebe gegen die Feinde,“ fondern 
Haß gegen die Freunde. 

Wenn die Trennung von Staat und Kirche, wie die Ver: 
faffung nach meiner gegebenen Auslegung fie enthält, eingeführt 
werden follte, jo würde der Stoß der Erfchütterung nicht zu bes 
vechnen feyn, den diefes in der öffentlichen Denfart nach fich zie: 
hen müßte. Die erfie Wirkung wäre unzweifelhaft ein unge: 
heures Argerniß. Der fchlihte Sinn, befonders bei der Land» 
bevölferung, wird jene fünftliche Theorie der Trennung von Staat 
und Kirche nicht zu faffen vermögen. Ihm wird es nicht be 
greiflich feyn, daß derjelbe König und daffelbe Volk als Mitglieder 
der Kirche das Chriſtenthum befennen und als Mitglieder des 
Staates dafjelbe ignoriven follen. Er wird darum irre werden 
an den Obrigfeiten felbft, er wird nicht begreifen können, wie 
feine Regierung und feine Landesvertretung dazu kommen fonn: 
ten, etwa Den hriftlichen Inhalt des Eides abzufchaffen und ih: 
nen die Ehefchliegung durch Trauung zu entziehen, fie zu zwin- 
gen, daß fie ihre Kinder in die Schule ſchicken müffen bei einem 
unchriftlichen Lehrer zu unchriftlichem Unterricht. Es ift das grade 
jenes Volk, welches in den fehweren Tagen von 1848 die Treue 
gehalten; das Volk, das feine Kniee niemals gebeugt hat vor 
dem Götzen der Revolution, deſſen heiligfte Überzeugungen und 
Gefühle hier geopfert werden follen. Die fpätere und nachhal- 
tige Wirfung aber wird die feyn, daß die chriftliche Neligiofität 
felbft abnimmt. Bisher hatten alle unfere öffentlichen Einrich— 
tungen Kunde gegeben von der untrüglichen Wahrheit des Ehri- 
ftenthums, und Niemand Fann ermeffen, was das für eine er: 
haltende Kraft auf die öffentliche Gefinnung geübt hat. Denn 
heute noch, wie im Mittelalter, ift die Natur des Menfchen die, 
daß feine innere Überzeugung mit beftimmt wird von Traditionen, 
von mächtigen Eindrüden dur) die Umgebung, von den großen 
GSeftaltungen des Lebens, die ihm die Wirklichkeit bietet. Wenn 
nun jetzt die Obrigfeit felbft gewifjermaßen verfaffungsmäßig die 
Zweifelhaftigfeit des Chriſtenthums, die Einerleiheit der Religio— 
nen ausfpricht, follte da nicht der fchlichte Sinn irre werden? — 
Und es wäre noch etwas Anderes, wenn das von jeher fo be 
fanden hätte; da es aber jeßt neu eingerichtet wird, fo wird es 
den Eindrud machen, als wäre das Chriftenthum wirklich anti: 
quirt, wie das ja längft Viele behaupteten, als genüge es nicht 
mehr, und müßte ein neuer Glaube eingeführt werden. Vollends 
möge man die Wirfung bedenfen, wenn der chriftliche Pfarrer, 
der den alten cheiftlihen Offenbarungsalauben verkündet, von 
nun an als bloßer Privatlehrer, als Diener einer Privatgefell- 
fchaft erfcheint, während der Schullehrer, der Feiner beftimmten 
Neligion anzugehören braucht, der vieleicht die allgemeine Reli: 


bleiben muß. — Es ift doc) wohl etwas Anderes, durd) Zwang 
gegen die Menfchen und Verfolgung der Menfchen das Ehriften, 
thum fördern zu wollen, und etwas Anderes, die Norm der öf— 
fentlichen Inftitutionen, die doch irgend eine Norm haben müf 
fen, in der chriftlichen Weife zu erhalten. Es ift doch wohl nicht 
gegen die Gleichheit, wenn der Kultus der Nation eine andere 
Stellung im Staate hat, als der Kultus einer Sekte, und es 
verftößt doch wohl nicht gegen die Freiheit, wenn dem Schul- 
lehrer gefagt wird: „Du darfft den chriftlichen Glauben Deiner 
Zöglinge nicht untergraben?” Denn fonft wäre es auch gegen 
die Freiheit, wenn ihm gejagt wird: „Du darfit nicht die Liebe 
zu der Monarchie, nicht die Achtung vor dem Eigenthum bei ih: 
nen untergraben;“ denn die politische und foziale Überzeugung 
muß doc) gewiß eben fo frei feyn, wie die religiöfe. 

Man beichuldigt ung der Unduldfamkeit. An Duldfamkeit 
gegen Perfonen wollen wir uns nicht überbieten laffen, aber in 
den Sachen können wir nicht tolerant feyn. Es giebt jeßt einen 
religiöfen Standpunkt, und er ift vielfach verbreitet, — ein ge: 
ehrter Abgeordneter hat ung denfelben vorgeftern dargelegt, und 
ich bedaure feine gegenwärtige Abwefenheit. Es ift der Stand: 
punkt, daß jeder Menfch fich felbft feinen Gott aus feiner Ver: 
nunft ausdenfen müſſe, daß er eben daher auch die Gebote die: 
ſes Gottes, fohin die Religion fich felbft ausdenfen müffe. Don 
diefem Standpunfte aus kann man allerdings auch tolerant ſeyn 
in den Sachen. Warum foll ich Staat, Kirche und Schule nicht 
eben fo gut der Neligion überlaffen, die fid) mein Nachbar aus: 
gedacht hat, ald der, die ich mir felbft ausgedacht habe. Jener 
Abgeordnete thut Unrecht, wenn er meint, ich und meine Gefin- 
nungsgenoffen legten ihm deshalb Atheismus unter. Diefer 
Standpunkt führt nicht nothwendig zum Atheismus, er ift viel- 
mehr in der jetzigen Geiftesepoche des menfchlichen Gefchlechts 
eben das, was in der früheren Naturepoche des Menfchenge- 
fchlechts der Polytheismus war. Auch dort „konſtruirte“ fich je: 
der Menſch und jeder Bolfsftamm feinen Gott aus Holz oder 
Stein felbft, wie ihn ſich jet Jeder aus feinem „Fonfequenten 
Denken konſtruiren“ foll, und auch der Polytheismus war des- 
wegen tolerant, jeder Menſch, jedes Volk ehrte die Götter des 
anderen und die feinigen wurden von jenen wieder geehrt. Nur 
gegen eine Religion war der römifche Polytheismus nicht tole: 
rant, das war die Neligion der chriftlichen Kirche, und diefe Ne 
ligion fchließt auch Herr Burmeifter aus feiner Toleranz aus. 
Wir dagegen glauben an einen Gott, den wir nicht felbft erdacht 
haben, und wir glauben an eine Offenbarung defjelben nicht im 
Sinne jener Spracrevolution des Herrn Burmeifter, nad) 
welcher gerade das Offenbarung feyn foll, daß die Religion nicht 
von Gott offenbart, fondern von den Menfchen erdacht fey. Wir 
glauben an eine Offenbarung im alten legitimen Sinne des Wor: 
tes, deswegen können wir eben nicht tolerant feyn in den Sachen. |gion lehrt, jene Religion, die ſich Jeder aus feiner Vernunft 
Wer da weiß, daß das Evangelium von Gott ift und außer ihm | ausdenft; wenn dieſer in den Vordergrund tritt, wenn er als 
Fein Heil für den Menichen zu finden if, der kann unmöglich Diener des Staats, als Organ der öffentlichen Lehre erfcheint 
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welche Wirfung ift davon zu erwarten? Der franzöfifche Staats: | 
mann Thiers, der gewiß nicht feines Pietismus willen befannt 
it, fchrieb vor Kurzem an feine Wähler: gegen den focialifti- 
hen Scullehrer wird uns der katholiſche Pfarrer ein Schuß 
feyn. Soll es bei uns umgefehrt werden? Soll bei uns ge: 
gen den chriftlichen Pfarrer der rationaliftifche und vadifale Schul: 
lehrer zum Schuß gerufen werden? 

Diefe Aufhebung des öffentlichen Anfehens des chriftlichen 
Kultus, diefe Aufhebung des chriftlichen Charakters der Schule, 
wenn fie nicht durch die Gefeggebung verbefjert worden, oder 
eine Neaftion aus dem Innerfien des Volkes heraus uns von 
ihnen befreit, muß dahin führen, daß im Laufe der Geſchlech— 
ter je mehr und mehr der pofitive chriſtliche Glaube in Ab: 
nahme geräth. Was wird dann an die Stelle treten? Biel: 
leicht jene DVernunftreligion — vielleicht auch gar Feine Reli: 
gion. Jedenfalls aber ift diefe Vernunftreligion, wenn aud) 
Mancher auf ihr wie auf einem bequemen Fahrzeug durd) das 
Leben dabinfegelt, one Anker. Es ift darum ein Naturgefeh, 
daß fie nie für die Dauer fih hält, daß fie überall in Furzer 
Zeit zunächſt dem Zweifel weicht und dann der entfchiedenen 
Gottesläugnung. Diefe hat bereit$ auf dem Gebiete der Deut: 
ſchen Wiffenfchaft den altersfchwachen Nationalismus übermannt. 
Sie ift bereit in vielen Gegenden Deutfchlands die Religion 
der Maffen geworden. Die Mittheilungen des Herrn Mini: 
fierd des Innern über den Handwerferverein zu Berlin fie: 
nen neulich einen tiefen und überrafchenden Eindruck zu machen. 
Die Wahrheit aber ift es, daß diefe Erfcheinungen Feineswegs 
vereinzelt find; in dieſem Geifte werden feit Jahren die ganze 
Klaffe der wandernden Handwerfer, der Arbeiter und anderer 
Stände fortwährend und mit fchaudervollem Erfolg bearbeitet. 
Jene republifanifch-focialiftiiche Propaganda, die im vergangenen 
Sahre mit unterirdifcher Gefchäftigkeit ihr Ne über ganz Eu- 
ropa ausfpannte und mit einem Ruck die Throne fallen machte, 
fie hat zu ihrem Centrum die Abfchaffung des Ehriftenthums, 
die Abfchaffung der Religion, denn daß dies ein und daffelbe 
ift, ift den weiter Denfenden nicht verborgen. Leſen Sie die 
Schriften der Führer und Gründer diefer Propaganda, lefen 
Sie die Berichte derer, welche damit zu thun haben, leſen Sie 
Briefe aus Baden und aus der Pfalz, befragen Sie die Seel 
forger, denen Eröffnungen gemacht wurden, und Sie werden 
finden, daß dies Feineswegs Phantafiebilder find. Darum, fehen 
Sie auf die großen Bolfsmaffen, fo fleht dem pofitiven chrift- 
lichen Offenbarungsglauben gegenüber nicht mehr jene moderate 
Aufklärung aus weiland Wolf’s und Mendelsfohn’s Zei- 
fen, wo man „vernünftige Gedanfen” fchrieb über Gott und 
die Welt und mathematifche Beweife für die Unfterblichfeit der 
Seele zur Beruhigung aller derer, denen es fonft wohlging und 
die fi einer guten Gefundheit erfreuten, fondern es fteht ihm 
gegenüber der Atheismus und Pantheismus und -der Fanatis- 
mus der Srreligiofität, und es fteht der chriftlihen Sittenſtrenge 
nicht mehr jene liebenswürdige Leichtfertigfeit gegenüber, fon: 
den der entfchiedene Grimm der Zerftörung, der Auflöfung und 
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des Umfturzes. Der chriftliche Gottesglaube und der ausge: 
prägte Gotteshaß, das find die beiden Mächte, welche jebt das 
Leben des Dolfes in feinen unterften Gründen bewegen. Was 
dazwifchen liegt, ift feine religiöfe Macht, es ift bloß eine Ohn⸗ 
macht, die dem Mächtigen zur Beute wird, und jeder Fuß 
breit Land, der nicht dem Ehriftenthum erobert wird, fällt des- 
halb jenen feindfeligen Mächten zu. Darum fragt e8 fih, da 
die kämpfenden Heere noch auf dem Schlachtfelde ftehen, mel 
chem wir Vorſchub thun wollen durch die Einrichtungen des 
Staats, durch die Lehren der Schule. 

Man wird mich ganz befonders verweifen auf die Beifpiele 
von Belgien und Nordamerika, wo eine ſolche Indifferenz 
des Staates gegen das Ehriftentyum befteht, die Trennung von 
Staat und Kirche ausgeführt if, und dennoch jene Folgen nicht 
eingetreten find. Man könnte mit demfelben Rechte uns die 
Einführung der Nordamerifanifchen Demofratie zumuthen. Ich 
will nun nicht befonders geltend machen, daß in Nordamerifa 
die Trennung in diefem Maße nicht befteht. Dort ift der Sonn; 
tag von Staatd wegen als ein göttliches Gebot mit der höch— 
ften Strenge aufrechterhalten, dort werden die Congreßverhand- 
[ungen täglich durch das Gebet eines chriftlichen Geiftlichen eröff- 
netz; ſondern ich will nur darauf Gewicht legen, daß Die 
Berhältniffe ganz andere find. In Nordamerifa befteht von der 
erften Gründung her eine chriftliche Atmofphäre des öffentlichen 
Lebens. „Ungläubiger“ ift in Amerifa ein Schimpf, wie in 
Deutſchland „Pietiſt.“ Taufchen Sie dies Verhältnig um, jo 
will ich in die Trennung freudig willigen. In Belgien hat eine 
Partei der Katholifchen Kirche felbft zur Trennung die Hand ge 
boten, fie hat dadurch einen doppelten Gewinn gemacht, die 
Anerkennung der Freifinnigfeit und die ungehemmte Macht der 
Hierarchie. Deffenungeachtet that fie hieran nicht recht. Es iſt 
gegen die göttliche Ordnung, daß der Staat eines chrifilichen 
Volkes profan fey, und die Kirche darf deshalb niemals ihn der 
Profanität preisgeben. Die Zukunft wird das beftätigen. Einſt— 
weilen berufe ich mich auf die Autorität der Bifchöfe von Würz— 
burg und auf die Autorität eines vortrefflichen Fatholifchen Ned: 
ners von geftern. Außerdem beruht in jenen Ländern das 
öffentliche Leben auf ganz anderen Elementen als bei und. In 
Amerifa beruht es auf dem Princip der Freiwilligkeit feit dem 
Beftehen der Kolonien. Es werden Kirchen und Schulen, alle 
öffentlichen Intereffen durch die Gemeinden und Vereine beforgt, 
der Staat wird kaum empfunden. In Belgien beruht es eben 
auf den corporativen Verbänden der Satholifchen Kirche. Bei 
uns dagegen beruht das öffentliche Leben wie in Frankreich auf 
der Autorität des Staates und auf der Fürforge des Staates. 
Deshalb, wenn in Belgien und Amerika fich der Staat entchri- 
ffianifirt, fo fann das öffentliche Leben dabei intaft bleiben; 
wenn bei und der Staat fich entchriftianifirt, fo ift das öffent: 
liche Leben entchriſtianiſirt, if die öffentliche Erziehung entchri- 
ftianifirt. 

Endlich wird als Haupteinwand gegen die Aufrechterhaltung 
des Chriſtenthums als Princip des Staats geltend gemacht, daß 
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fiegt, fie ift aber nicht vernichtet; vwoir leben auf einem Vulkane, 
und bricht es in diefem Augenblide auch nicht aus, fo alimmt 
es doch fort und wir wiffen nicht, wie lange uns Frift gegeben 
it. Sch frage nun, welches find die Mittel unferer Rettung, 
wodurc fol dieſer Vulkan gefchleffen werden? Da werden 
mie Diele antworten: Durch freifinnige Conceffionen. Haben 
aber die Concefjionen eines Pio Nono, eines Großherzogs von 
Toscana, von Baden die Revolution gefchloffen, oder nicht viel: 
mehr fie eröffnet? Andere werden fagen, durch energifche Reak— 
tion müffe man die Nevolution ſchließen. Weiter aber wird 
man die Reaktion nicht treiben wollen, als Metternich, und 
hat er die Nevolution abgehalten? Zuletzt haben wir aus be; 
redtem Munde fagen hören, die Nevolution werde man nur 
fchließen durch Befriedigung des Bedürfniffes Deutfcher Natio: 
nalität. Allein die Franzoſen haben längft ein einheitliches Par: 
lament, fie haben längft ein einheitliches mächtiges Franfreich, 
es iſt alfo in Franfreich die Nationalität vollftändig befriedigt, 
und dennoch fteht dort der Krater der Mevolution noch weitklaf— 
fend offen. Nein! Diefer Schaden fit tiefer und kann nur 
von innen heraus geheilt werden. Conceffion, Neaftion und Be— 
friedigung Deutfcher Nationalität ift alles gut an feinem Orte, 
aber die Nevolution fchließt man damit nicht. Die Revolution 
in Europa fchließt nur das Chriſtenthum und der chriſt— 
lihe Staat und die chriſtliche Schule. 
(Bravo rechts!) 

Darum bitte ih Sie, die Berfaffung in diefem Punkte zu 
verbeſſern; ftellen Sie das Band wieder her zwijchen Staat 
und Kirche, zwifchen Kirche und Schule. Es ift dies das glor- 
reichſte Werk, was Sie in diefer Sitzung vollbringen Fünnen, 
und der Segen der fpäteften Gefchlechter wird Sie dafür lohnen. 


(Bravo rechts!) 
(Aus dem ftenogr. Bericht.) 


es ein Sinderniß fen gegen die freie politifche Entwickelung, 
welche jetzt als Ideal der Zeit angeftrebt wird, und hinter der 
alle, auch die höchften Anforderungen zurüdtreten follen. Dem 
ft nicht fo. Sm Gegentheil, warum ift es den Engländern und 
Nordamerifanern gelungen, einen befriedigenden Zuftand politi- 
cher Freiheit zu erreichen, und warum ift dies den Franzofen 
mmer mißlungen? Es hat dies gewiß unzählige Urfachen, eine 
dabon aber ift Fapital. Es ift diefe: in England und Amerifa 
war die Freiheitsbewegung von Anbeginn vom chriftlichen Glau— 
den erfüllt, in Frankreich war die Freiheitsbewegung von Anbe— 
jinn gegen den chriftlichen Glauben gerichtet. Die Freiheit Eng- 
ande und Ameritas ift durchweht von dem Ddem der Purita- 
rer, die Freiheit Franfreichs ift durchweht von dem Odem der 
Encyflopädiften und der Zafobiner. Mögen wir das auf ung 
inwenden! So lange nicht jener Hauch des chriftlichen Glau— 
yensd wieder über unfer Vaterland belebend ergeht, werden auch 
infere politifchen Beftrebungen fruchtlos feyn. Mögen wir auch 
ı0ch fo oft Nationalverfammlungen berufen aus der Elite der 
Kation, aus den rechtichaffenften Männern, wie folche bereits 
uiammengefeffen haben. Immer wird der Erfolg der feyn: 
„Deus afflavit et dissipati sunt.“ Ich fpreche aber nicht 
yon diefem höheren politiichen Ideal. Wo foll die Stübe aud) 
wre für die dürftigfte Ordnung herfommen, wenn der chriftliche 
Dfrenbarungsglaube, alfo nicht das, was man jet wohl Ehri- 
tenthum nennt, die gute Moral, die Ehrfurcht vor der Gott: 
yeit, die Liebe des Feindes, fondern der alte beſtimmte, pofitive, 
hriftliche Offenbarungsglaube, wenn diefer im Volke fchwindet. 
Der Kitt unferer Staaten war bis jet der Gehorfam gegen 
ie Obrigkeit von Gottes wegen, fey es aus Bewußtfeyn, fey 
s aus Gewöhnung. Was foll dann an feine Stelle treten? 
Stwa die vernünftige Belehrung des Volkes über den Unter: 
chied von conftitutioneller Monarchie und demofratifcher Mo: 
jarchie, den Unterfchied von Monarchie ohne abfolutes Veto und 
Monarchie mit abfolutem Veto und zugleich abfoluter Steuer: 
erweigerung. Sch fee voraus, daß die Bevölferung des Lan- 
es dieſe Unterfchiede leichter begreifen werde, als ich mit mei- 
em fchwerfälligen Berftande. Ich fürchte aber doc), diefer Kitt 
pird nicht allzulange halten. Sehen Sie auf die neuen Reli— 
ionggefellichaften, die neben den beiden chriftlichen Kirchen Platz 
enommen haben. Was diefe für politische Bürgfchaften gewäh— 
en, das läßt fid) wohl aus dem Benehmen ihrer Gründer und 
sührer bei den legten Ereigniffen fchließen. Dann die mate: 
ielle Noth des Volkes und die Unzufriedenheit in Folge diefer 
Roth, diefe große Gefahr für die fiaatlihe Ordnung, glaubt 
an fie bloß durch volfswirthichaftlihe Maßregeln bezwingen 
u können, ohne die Motive der Arbeitfamfeit, der Genügfam: 
eit, der Frugalität der Sitten, des geordneten Familienlebens? 
Ind find diefe Motive zu gewinnen ohne den lebendigen Glau— 
en an die chriftliche Offenbarung? Die Zerrüttung der Chen 


Nachrichten. 
Königsberg in Preußen. 

Die denkwürdigen Tage des Auguſt waren wiedergekehrt, an welchen 
im vorigen Jahre die erſte evangeliſche Conferenz in unſern Mauern 
tagte, jene Tage, wo der böſe Feind ſich mitten in unſer Lager geſchli— 
chen und die friedliche Verſammlung zum Schauplatz eines geräuſchvollen 
Principienkampfes gemacht hatte. Mit Dank gegen Gott mußten wir es 
damals ausſprechen, daß er uns den Sieg gegeben hatte, daß wir auf 
dem Platze ausgehalten und endlich doch, wenn auch unter vielfacher 
trauriger Beſchränkung unſer Werk vollendet hatten. Daß es ein wirkli— 
cher Sieg war, hat die Folge gelehrt. Die damalige Linke verſuchte es 
mit einer Controvers-Verſammlung; die ſchwankenden Geiſtlichen der 
Mitte unterlagen auf derſelben dem freigemeindlichen Radikalismus, zogen 
ſich geſchlagen zurück, und das ganze mit vielem Geräuſch begonnene 
Werk jener Verſammlung zerſchlug ſich in Nichts. Vergebens wies 
Rupp in ſeinem „Oſtpreußiſchen Volksboten“ auf die Regſamkeit unſe— 
rer Partei, und tadelte bitter die Unthätigkeit der Seinen, der gegentiber 
t ein Hauptgrund der Armuth, und ſoll etwa das ficherite] mir ung fogar fein Lob gefallen laffen mußten. Jenes Werf, das nur 
Nittel gegen fie die Einführung der Eivil:Che ſeyn? Wir die Oppofition hervorgerufen hatte, blieb todt geboren. Inzwifchen war 
erden uns Alle darüber nicht täufchen, die Revolution ift be | von unſerer Seite der evangeliſche Verein gefliftet, und hielt feine 


| 
| 


791 


regelmäßige Verſammlungen, von denen wir fortlaufend Rechenſchaft ges 
‚geben haben. Die Theilnahme an feinen Petitionen jteigerte fich immer 
‚mehr und mehr, fo daß die gegen Art. 11 der Verfaffung gerichtete mit 
tiber 12000 Unterfchriften (darunter mehr als 100 Geiftliche) nach Ber: 
lin abgegangen ift. Die Zahl der Vereins. Mitglieder vergrößerte fich 
‚aud) mehr und mehr, fo daß ihrer in der Provinz zerftreut gegen 500 
wurden, ungerechnet den Litthaner Zweigverein, der 35652 Mitglieder 
zählt und darunter 8000 Hauspäter. So fonnte das Comite denn voll 
fröhlichen Vertrauens auf die göttliche Hülfe die erite General-Ver— 
fammlung des Vereins auf diefelden Tage ausfchreiben, in welchen 
Die sevangelifche Conferenz im vorigen Jahre beifammen geweſen war. 

Am 22. wurde diefelbe denn auch, Nachmittags halb 4 Uhr, in der 
Tragbeimifchen Kirche eröffnet. Die in der Provinz an vielen Orten Hef: 
tig aufgetretene Cholera und die verfpätete Ernte hatten leider Viele zu: 
ztiefgehalten; auch wiſſen wir ja, daß allgemein der Aufregung des vo— 
tigen Jahres eine gefährliche Erfchlaffung, felbit bei den Wohlgefinnten, 
‚gefolgt iſt, welche die, fcheinbar günftigeren Zeitumftände befördern. Doc) 
waren noch immer itber 20 Geiftlicye aus der Provinz anmefend, auch 
ſchlichte Xamdleute, darunter etwa 30 unferer theuren Litthauiſchen Brü— 
der, Die Gejammtzahl der Anmwefenden mochte 130 betragen. Die Vers 
handlungen trugen durchweg einen friedlichen, fait feierlichen Charafter, 
wit Gebet und Gejang wurden fie eröffnet und gefchloffen, und fo vers 
schiedene Anfichten fich) auch Über die in Frage ftchenden Punfte aus— 
sprachen, fo fanden alle fich doch auf dem Einen gemeinfamen Glaubens: 
‚grunte bald wieder zufammen. Nach einem Berichte des Vorfigenden, 
Prof. Dr. Weiß, über das verfloffene Vereinsjahr ging man zur erften 
Propofition Über, welche die Civilehe betraf. Sie lautete: „Iſt die 
Givilehe wirklich für ein Bedürfniß und Wunfch der evangelifchen Ge: 
meinden zu halten? Und wie find im Falle der Einführung die dabei zu 
beforgenden nachtheiligen Eimmirfungen zu befeitigen?“ Zunächft wurde 
ver Gegenitand felbjt von einigen anweſenden Profefforen jehr gründlich 
erläutert; ſpecielle Mittheilungen aus den Erfahrungen der Nheinlande 
mußten den Mangel eigener Erfahrung in diefem Punkte erfeßen. Im 
Ganzen war die Stimmung der Verſammlung natürlich dem ungeiftlichen 
Inftitute «abgeneigt, welches num doch Bedeutung und Anjehn der firch- 
lichen Trauung ufurpiren will, Einmüthig erklärte fich die Verſammlung 
dahin, „in den evangelifchen Gemeinden der öftlichen Provinzen ſey fein 
Wunfc und Bedürfniß nach der Civilehe laut geworden, ja, im Falle 
der unbejchränften Einführung der Civilehe werde eine falfche profane 
Anficht vom Ehebunde felbft, jo wie eine leichtfertige Behandlung deffel- 
ben in Schliefung und Xöfung der Ehe, zum Schaden der Eittlichfeit 
überhaupt, der Kindererziehung und des ganzen gefelljchaftlichen Lebens 
die traurige Folge ſeyn.“ Allein eine andere Frage war, ob für den fat: 
tiſch entfirchlichten Theil unferer Chriftenheit, jo wie für die unchriftlichen 
‚Seften, Juden u, dergl. nicht die Einfährung der Civilehe nothwendig 
‚geworden ſey. Hier fpalteten ſich num die Anfichten. Die Einen fahen 
in ihrer Einführung gerade eine Befreiung der Kirche, die dann, eine 
tüchtige Kirchenzucht vorausgeſetzt, ihr eigenes auf Chriſti Wort gegrlin- 
detes Eherecht mit aller Strenge durchführen könne; die anderen ver: 
langten die firchliche Trauung, nach wie vor, als ftaatliches Gefeß; die 
Eivilehe felbft jey dann etwas fiir die Kirche gleichgliltiges, worüber der 
Staat entfcheiden möge, wie er wolle. Nach fehr gründlicher Erörterung 
der entgegenftehenden Anfichten einigte man fich tiber eine Petition, 
welche den betreffenden Art. 16 dahin geändert verlangt, daß er fortan 
lauten fol: 

„Die bürgerliche Gültigkeit der Ehe wird durch den Abjchluß vor 
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dem dazu beauftragten Civilſtands-VBeamten bedingt. Wei denjenigen Re— 
ligiongs Gefellfchaften aber, welchen der Staat Corporationsrechte verlies 
ben hat (Verf. Urf. Art. 11. 29) tritt die civifrechtliche Wirfung der 
Ehe dann ein, wenn nach vorangegangenem biirgerlichen Aufgebot und 
deffen Bejcheinigung durch den Civilſtands-Beamten, die Brautleute 
firchlich getraut worden find. Die Eintragung ſolcher Ehen in die Ci— 
vifregifter erfolgt auf Grund eines Copulationsjcheing der betreffenden 
Religionsgeſellſchaft.“ °) 

Am zweiten Tage Vormittags erörterte zunächſt C.-R. Lehnerdt 
das Verhältniß unferes Vereins zum Wittenberger Kirchenbunde 
und, da man Glaubensgrund und Zweck bald als übereinftimmend ers 
fannte, fo ward dem nach Wittenberg reifenden Vorfigenden ein Gruß’ 
an den Kirchentag von unferer Verſammlung mitgegeben. Sodann fprach 
ein jüngeres Mitglied des Vereins warme, anregende Worte fiir das heiz 
(ige Werf der inneren Miffion. Der Nedner fhilderte die Noth der 
Kirche und zeigte, wo allein Hülfe zu finden fey. Die jpecielleren Freunde 
diejes Werkes wurden zu einer Separatverfammlung eingeladen. Die 
Gonferenz ſelbſt kam zur Verfaſſungsfrage. Es frug fih: „Auf welchem 
Wege dürfte die Organifation der, mie wir vorausfeßen, durch die 
Umſtände gebotenen Presbyterien einfchlienlich der Diafonie in un— 
jeren Gemeinden am zweckmäßigſten vor fich gehen?“ Die allgemeine 
Stimme, namentlich von Seiten der Kitthauer, ſprach fich dringend für 
die Nothwendigfeit der Presbpterien aus. Allein auch beforgliche Stimz 
men wurden laut; dies führte auf den Wahlmodus, welcher ſehr gründe 
lic) erörtert wurde. Das Verlangen nach einer die Kirche fichernden 
Beſchränkung der freien Wahl war allgemein und verfchiedene Arten ders 
jelben wurden in Vorſchlag gebracht. Auch darüber ftritt man, ob eine 
Presbpterinlordnung von oben her gegeben werben oder ſich aus den Gez 
meiden ſelbſt herausbilden folle. Endlich einigte man ſich in folgenden 
Sägen: „1A. Wir wiederholen, wie ung nothwendig fcheint, daß die jetzi— 
gen Kirchenvorftände zu Presbyterien erweitert und damit die Grundlage 
für die fünftige verfaffunggebende Landes /Synode gewonnen werden 
müſſe; 2. wir erkennen ee jedoch ale angemeffen, daß die Einleitung hiezu 
Seitens der vorhandenen firchlichen Behörden getroffen, und 8., daß es 
mit vorläufiger Herübernahme der bieherigen Kirchendorftände wie nad) 
dem Vorſchlage derfelben gefchehe, vdergeitalt, daß unter den Vorgeſchla— 
genen gewählt werden milje. — Wir erklären endlich für wünſchens— 
werth und ausführbar Seitens der Gemeinden felbit: a) daß dieje Anordz 
nung eine allgemeine und gründliche Verſtändigung der Gemeinde durch) 
ihre Geiftlihen, als die Diener am Worte, über Zweck und Aufgabe, 
Recht und Pflicht des Älteſtenamtes vorangehe; und b) daß diefe Anordz 
nung felbft durch die jofortige Einführung von Firchlichen Armenpflegern 
(Diafonen) vorbereitet werde.” Der legte Punkt wurde noch namentlich 
warm befürwortet, weil einerfeits erft die rechten Presbyter vorgebildet 
würden, andererfeitg die innere Miffion zur Gemeindefache gemacht wer 
den könne. { 

(Schluß folgt.) 


*) Bei der hohen Wichtigkeit der Beftimmungen der Verfaſſung über diefen 
Punkt wie über Berhältnif der Kirche zum Staat Überhaupt und zur Schule, 
’heint es dringend nothwendig, daß die Kirche ihre Wünfche und Forderungen 
bei den Kammern lebendiger befürworte, als es bisher geſchehen ift, zumal fie 
durchaus nicht genügend in denfelben vertreten fheint. Möge die Mittheilung 
unferer Petitionen mit hiezu anregen. Aus Weſtphalen ift bereits das Comite 
des evangelifhen Vereins um Mittheilung derjelben angegangen, damit dortige 
Bereine ihre Maßnahmen danach richten Fönnen. ; 
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Rhapſodien zu den Zeitereignifien. 


4. 

Wann wird doc dies Volk weife werden und lernen auf 
die Hände des Herren fchauen? Er hat fic) vor ihm offenbart 
wie ein Feuer, deſſen Glanz man aufgehen fieht über die Fin- 
fterniffe, und die Finfterniffe zerrannen, die Nebel fanfen, und 
die Widerwärtigen wurden zu Schanden vor feiner herrlichen 
Macht. Der Herr hat Ehre eingelegt an denen, die feine Ehre 
fehmähten; die ihn verachteten, die bat er zur Verachtung ge: 
macht; die da fagten: Mir jelbft find unfere Hülfe, was follen 
wir Hülfe bei Gott fuchen? fiehe, die find hülflos geworden, 
unftät und flüchtig. Sie ſtützten fih auf die Wogen des Stur— 
mes, denn fie meinten: Bir find feine Fürften, wir haben ihn 
gerufen, wir bändigen ihn auch! Und diefelbigen Wogen haben 
fie zerfcheitert, derfelbige Sturm hat fie verweht. Geflohen find 
fie wie das Raubwild, wenn die Sonne aufgeht, und wie die 
Diebe, wenn e8 Tag wird. Erröthen müflen Alle, die mit ihnen 
fchön thaten, befchämt ftehen ihre Schmeichler; und ihre Häup— 
ter fliehen von einem Land in's andere, ihre Gewaltigen find 
Ausgefioßene. Denn wie Spreu zerftäubt ift der Aufruhr im 
Meften, zu Scherben zerfchmettert der Aufruhr im Often, und 
Alle, die auf ihn hofften, laffen die Arme finfen und ihre Augen 
Eriechen am Boden. Wer hat folches gethan und aus weſſen 
Kath iſt e8 gefommen? Iſt's ein Werf der Waffen und ihres 
Feuers, oder der Hände des Kriegsvolks und feiner Roſſe? Has 
ben es die großen Heere vermocht, die Helden der Könige, die 
Krieger der Fürften? Der Gott ihres Eides hat es gethan, 
dieweil fie an ihm hielten; der Herr Herr, bei dem fie Treue 
gefchworen, hat fie erhöht zu Siegern. Denn durch ihn fanden 
fie feſt, wichen nicht, ehrten fie Zucht, hielten fie Gehorfam. 
Hohn und Schmach erduldeten fie von ihren Feinden, ihre Schän- 
der fpieen fie an, aber da wichen fie nicht aus ihren Neihen, 
rührten Leine Waffe, rächten fich nicht. Dem Scmeicheln der 
Berführer wiefen fie den Rüden und der Überredung horchten 
fie nicht. Das hat der Herr an ihnen gethan, der Gott des 
Bundes, der Heilige des Eides. Darum hat er fie erhöht und 
werth gemacht, darum warfen fie zu Boden die Treulofen, und 
Meineidigen, darum zerfireuten fie Alle, die den Bund gebrochen 
und die fich, auflehnten und fraßen das Land. 

Aber wann wird dies Volk weife werden und lernen: auf 
die Hände des Herrn fchauen? Vor jeinen Augen iſt e8 ge: 

ehen, daß. die Weifen find zu Narren worden, und die aller 
K rathen wollten, blieben. ohne Nath. Als die Beften wa: 
ten. fie. ausgewählt, als die Weiſeſten, als die Blüthe des: Volks; 
fie kamen zuſammen, faßen und redeten, von Weisheit der Schulen 


trieften ihre Lippen; alle die Lande bebten vor ihnen, alle Ge 
waltigen fürchteten fich, die Fürften wanften auf ihren Thronen, 
und die Könige fragten: Was will das werden? Da fie tag: 


ten in der Kirche des Herrn und ihn läfterten an heiliger Stätte, 


da fprachen fie: Wir find die Herren kraft des Volkes, feine 
Hoheit iſt unfere Hoheit, wir feßen Recht, Gränzen und Madıt; 
was iſt ein Königlein, was if ein Fürftlein? Aber der Herr, 
dep fie fpotteten, hat fie zu Spott, und der, def fie lachten, zu 
Gelächter gemacht. Sie wollten richten, und find gerichtet wor: 
den; Mühlſteine wollten fie feyn, aber wie das Korn find fie 
zerrieben. AM ihr Thun fpottet ihrer felbft. Kühn griffen fie 
zu, eine Macht zu fchaffen, und es ward eine Schwäche, Ein: 
tracht zu feben, und es ward Zwietracht, Nechte zu gründen 
und verwirrten die Lande mit Ungerechtigkeit. Sie fchmiedeten 
eine Kaiferfrone, und es ward daraus eine Thorenfappe für ihr 
eigenes Haupt, und da fie fehmiedeten, zerfchlug fie ihr eigener 
Hammer. Ja, der Here verwirrte ihre Sprache, und mußten 
aufhören den Thurm zu bauen; denn fie hatten es nicht, es 
hinauszuführen, denn der Herr fpricht: Ohne mic, vermöget ihr 
nichtd. Darum wurden fie zerfireut von ihren Sitzen, wie ein 
Vögelſchwarm flogen ſie davon, und wo ſich ihr Überreſt nie— 
derließ, da ward er zu Schanden und zu nichte. Durch wen iſt 
ſolches Alles geſchehn, und in weſſen Rathe war es verſiegelt? 
Wer half den Mächtigen von denen, die ſie übermochten, und 
dem Volke von denen, die es verführten? Half den Königen 
ihre große Macht, oder den Völkern ihre große Einſicht? Der 
Herr hat es gethan um ſeinetwillen, um ſeine Ehre an ſeinen 
Feinden zu rächen. Denn Er war über ihnen, da ſie ihn ver— 
warfen, und ſeine Rechte faßte fie, da fie ihn läfterten, und hat 
fie aufgejagt wie Staub, ihre Ärgften ausgefchüttet wie Unrath 
und Niemand achtet ihrer. 

Aber wann wird das Volk weiſe werden und lernen auf 
die Hände des Herrn ſchauen? Einmal und zweimal hat der 
Herr geholfen, und. zum drittenmal ift feine Hülfe nicht aus, 
daß er fehe, ob fie fich befehren, ob er ihr Gericht noch ver 
ſchieben könne. Weil fie ihn verlaffen und von dem Heiligen 
gewichen, weil fie den Lügenpredigern zuliefen. und beteten an 
vor den Gößen ihres Hirns, die fie felber gemacht aus ihren 
Gedanken, und davon fie fprachen: Das ift mein Gott! weil 
ſie nicht hören, wollten das Geſetz des DOffenbarten und nicht 
glauben: das Evangelium feines Eingeborenen, fondern verwüſte— 
ten fein Haus, vergaßen feines Heiligthums, bauten auf, Fleijch: 
darum fandte der Herr feinen Boten, und fchlug das Land mit 
Theurung, Mißwachs und Dürre; und es gefchah auf Deutjcher 
Erde, daß ſich Menſchen begehrten. zu fättigen: mit dem Graſe 
des. Feldes, mit den Halmen, die das Vieh frißt, und kamen 
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um vor Hunger. Waren fie die Sünder allein, oder waren fie 
ſchuldig vor Anderen? Nein, fondern daß fie ein Zeichen wä- 
ren und lehrten das Volk auf den Heren merfen. Die es hör: 
ten, fchauderten, die es fahen, entfegten fich; aber auf des Herrn 
Hand fahen fie nicht, glaubten nicht und befehrten fi nicht; 
auch nicht, da er wieder die Speicher füllte und Segen gab, 
daß fie nicht verfchmachteten. Darum fandte er den zweiten 
Boten, und ſchlug das Land mit Empörung, Aufruhr und Blut: 
vergießen. Da zitterten die Starken, die Säulen fanfen, alle 
Steine fielen, als wären fie nie gemauert und nie mit Mörtel 
gebunden. Er riß hindurd wie ein Löwe und fihüttelte all un: 
fere Gebeine. Aber der Here wandte ſich und fahe fein Volk 
an, und zerfireute die Nottengeifter und richtete die Thorheit 
ihrer Werfen, daß er fähe, ob fie ihm verfiünden, ob fie fich be 
Eehrten, daß er ihnen hülfe. Aber auf des Heren Hand fahen 
fie nicht, glaubten nicht und befehrten fich nicht. Darum fandte 
er den dritten Boten, der dem zweiten auf die Ferfen träte, 
fiehe, böfe Seuche und Peftilenz, Pfeile, die des Nachts fliegen 
und im Mittage hinftreden; ob fie deß gedächten, der vom Le 
ben fordert, ſich befännen auf den, der auch die Todten richtet. 
Auch noch ift feine Gnade nicht aus, und feine Hülfe will der 
Mage wehren. Noch will er eine Gnadenftunde geben, eine Zeit 
der Erquickung, ob man ihn höre. 

Sa die Morgenröthe wollt ihr wohl haben, aber nicht um— 
kehren zum Geſetz und zum Zeugniß. Noch laftet auf dem 
Lande die Weisheit der Meifen, die zu Narren geworden, das 
neue Recht der Ungerechten, die Gottes Necht verachten; und 
bier fißt man zu Rath und dort faßt man Berchlüffe, und buhlt 
mit der Meisheit des Aufruhrs und mit dem Recht, das fie 
geftern erfanden, das aus dem Fleiſche geboren ift und deß Va— 
ter ift der Fürſt diefer Welt. Was Gott zu Thorheit hat ge 
macht, dazu ruft ihe noch: o Weisheit! und zertvetet alle Ge— 
bote Gottes. — Iſt ein Volk nicht Ein Leib, das Volk eines 
Landes nicht Ein Geift, dem Gott hat Glieder gejeht fürs 
Ganze, Haupt und Augen, Zunge und Hände? Zu ihm hat 
der Allerhöchfte gefagt: Sch bin der Herr dein Gott, du follft 
feine anderen Götter haben vor mir! Soll denn das Haupt 
nicht des Herrn feyn, follen die Augen nicht zu Ihm fich erhe: 
ben, Shm die Zunge nidt Ehre bieten, die Hände nicht 
feine Werfe thun? Aber ihr wiffet es nicht, verfteht es auch 
nicht; wollet den nicht mehr Fennen, der euch gemacht hat, der 
durch fein Blut dich, o Volk, erlöfet hat. Zu Gliedmaßen 
willft du dir feßen die Abtrünnigen, zu Augen und Händen, die 
der Herr verworfen, die fi) Gögen brüten aus ihrem Hirn 
und die da fpotten: Sollte auch Gott Menfch werden? Alfo 
verwirfft du das erfte Gebot, in welhem bangen alle Gottes 
Gebote. Darum misbraudft du den Namen Gottes, machſt 
Eide wie es dir gefällt, darum wird entheiligt der Tag des 
Herrn und dein Geſetz Fann ihm nicht mehr umzäunen; der 
Boreltern Stiftungen löfeft und zerftreuft du, ehreft weder deine 
Väter noch deine Mütter; des Mörders Leben aber fprichit du 
heilig und die Blutmenfchen entziehft du Gottes Gericht; das 
Heiligtum der Ehe wirfft du auf den Marft, des Diebes 


Wind, und wo fie liegen bleiben, frißt fie die Fäule. 


796 


Schlupfwinfel machſt du ficher; darum reizeft du jedes. Gelüften 
auf, wie ein Krebs frißt freches Begehren um fih. Um des: 
willen wird der Herr, der eifrige Gott, deine Miffethat heim- 
fuchen über deine Kinder, in's dritte und vierte Glied, die Ihn 
baffen; und wird deinen Leib machen wie Staub und deinen 
Geift wie Sandhaufen; es fey denn, daß du feine Gnadenfiunde 
erfenneft, und dich zu ihm befehrft, ehe fie abläuft. 

Ein Weg des Endes ift e8, den dies Volk geht, ein Pfad 
des Ausganges der Gerichte Gottes. Denn es wird ja wahr 
werden fein Wort, und was Er geredet durd) feine Propheten. 
Sein Volk, das er erwählte, hat er verworfen, Sfrael, feinen 
Erftgeborenen, ftieß er aus unter die Heiden, weil fie den, der 
fie erwählt hatte, verwarfen, den Herrn, der fie gezeugf, ausge: 
fioßen. Da ift das Heil zu den Heiden gefommen, und der 
Herr hat uns erkannt, daß wir ihn erfannten; da wurden aus 
Abraham die Völker gefegnet, und die Heiden gepflanzt an die 
ewigen Waffer. Aber wer find wir und unfere Väter, daß wir 
deß und gerühmt wider den Herrn? Hat er die Heiden ge 
vecht gemacht, daß fie fein Gefeh brächen, und ſich ihrer er: 
barmt, daß fie ſich über ihn erhöben? Darum wird er fie zer: 
brechen wie einen Topf, wenn er fie erzürnet an ihrer Sünde; 
denn fie werden mit der Sünde Iſraels fündigen, und den 
Herren verwerfen und wider ihn läftern, auf daß der Heiden 
Zeit erfüllt werde, und ſich fein Fleifch rühme vor Ihm. Da 
werden fie abfallen son dem Baume des Lebens, wie die Blät- 
ter im Herbſte fallen; wie fie zur Erde fallen, verweht fie der 
Denn 
fein Wort wird er ihnen nehmen, weil fie nicht daran glauben, 
und fein Geſetz, meil fie ihm nicht gehorchen. Dann wird ihr 
Arm ihe Recht ſeyn, und des Fleifches Gelüft ihr Geſetz; und 
um des Goldes willen wird das Eifen erichlagen, um des Lan- 
des willen, das Holz das darauf gewachfen. Da werden die 
Häupter der Könige fallen, Fürften werden betteln und Niemand 
gibt ihnen; aber Blutmenfchen werden die Geißeln schwingen, 
Prediger der Bosheit, Priefter des Fleifches, die da zujauchzen 
dem Sohne der Lüge, auf Schultern tragen den Fürſten des 
MWiderfprechens. Dann wird der Gräuel überhand nehmen, alle 
Heiden wird ihre Sünde freffen, bis Er fie fchlägt mit dem 
Stab feines Mundes und die Hölle verfchlingt fie, die Jauch— 
zenden mit den Heulenden. 

Aber wer glaubt's, daß folches bevorfteht, daß es herzufließt 
wie ein Strom, den Niemand hält? Der Herr hält ihn auf, 
ee dämmt ihn mit großem Damm, wenn das Dolf die Gna- 
denftunde erkennt und fich läßt helfen zur Zeit der Erquickung. 
Denn auch gegen die Abtrünnigen brennt feine Liebe noch, und 
er fucht die Berivrten mit großer Barmherzigfeit. Darum ruft 
er noch, ob ihr ihm antwortet, darum redet er noch, ob ihe ihm 
höret; darum will er fpeifen und heilen und Friede bieten, ob 
ihr euch von ihm wollet bauen laffen, ob er noch etliche Ge— 
fhlechter erretten Fünne und aufhalten den fiedenden Strom 
Verderbens. Fraget ihr aber: was follen wir thun? Dies 
folfet ihr thun und nicht laffen: Nehmet die Laft der Ungerech— 
tigkeit vom Lande, richtet wieder auf das Gefeh des Herrn! 
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Laſſet ſein Gebot laut werden, daß es ſchalle über die Höhen 
und in die tiefen Thäler, daß es erfülle den Mund alles Bol: 


fes, und werde eine Macht der Geringen und ein Scepter der 


Menigen. Zeiget allem Volk feine Übertretung, thut ihm Fund 
das Ende, das es fich bereitet. Wer ein Wort des Herrn hat, 
der fchweige nicht; fäet, fireuet aus, werdet nicht müde 
von euch, die da hinfen zwifchen Gottes und des Fleiſch 


dete, daran Er ſich geheiligt von Anbeginn. Das aud) bleiben 
wird, ob es Niemand höre, und richten wird alle MWiderftreben: 
den. Wohlan, wer groß ift, werde Flein vor dem Herrn, und 
wer klein ift, werde groß in der Macht des Heiligen. Scheuet 
nicht Schmad) und Berfpottung, laffet euch anfpeien und bleibt 
fanftmüthig, denn dadurch fieget ihre wie die Helden, und über: 
windet den Feind und den Nachgierigen. Sammelt dem Herrn 
fein Bolf, und die ihm ferne find, ladet herzu. Traget fein Licht 
in die Höhlen und Winfel, fein Wort zu den Berfchloffenen 
und Berlaffenen. Rufet laut, fchonet nicht, daß es werde eine 
Erweckung der Schlafenden, eine Belebung der Erftorbenen, eine 
Rückkehr der Verirrten und eine Feffel der Verſtockten, daß des 
Heren Geſetz im Volke ein Brand werde, fein Gehorfam im Lande 
ein groß Feuer und freffe die neue Weisheit des Fleifches und 
verzehre die Laft der Ungerechtigfeit vor Gott. Der Herr gibt 
Zeit einmal und zweimal, und zum dritten Mal vollen feine 
Gerichte. 

Ach, daß das Volk feine Stunde erfennete und hören wollte, 
da der Here noch redet! Aber da fie Buße thun follten und 
in ihe Herz graben, und fich demüthigen und umkehren, da tra: 
gen fie den alten Werg zu den neuen Kohlen, decken mit Rohr 
den Abgrund, dem fie faum entronnen; fagen zu jenem: es wird 
ja nicht brennen, und zu diefem: es wird nicht brechen. Aber 
wenn die Stunde abgelaufen, wird der Athen des Herrn drein- 
blafen und wird eine Gluth machen, und wer dem Feuer ent: 
flieht, den wird das Rohr nicht tragen, und wer dem Abgrunde 
entrinnt, den wird das Feuer verzehren; denn es ift feine Net: 
tung ohne bei dem Herren. Iſt denn fein Deutfches Land, das 
dem Herr die Ehre gäbe, und Fein Landesfürft, der fein Volk 
Ihm heiligte? Nennen fie Alle vorwärts den Weg des Endes 
und den Pfad des Ausgangs der Gerichte Gottes? Die Staa: 
ten bauen fie zu einer Hütte der Feinde Gottes, verfaffen die 
Reiche und fegen Recht, als ob der Lebendige ſich nie offenbart 
und der Herr Herr nie fein Geſetz verfündigt. Die Stimmen 
zählen fie wider den Allerhöchften und rechnen die Köpfe gegen 
den Allmächtigen. Sollte auch ein folher Bau beftehn, und 
fol ein Reich vor dem Herrn bleiben? Darum wird er ihre 
Großen entzweien, und das Schwert wird ihre Pfeiler zerhauen, 
und Er wird fie züchtigen mit neuem Sammer, daß er fehe, ob 
fie fi) befehren. Es fey denn, daß fie vorher ummenden und 
Ei die Laſt der Ungerechtigkeit. — Sondern follten fie 
Kieche, weltlih Reich, aber ihr reißet fie auseinander. Und ob 
ihe fie auseinanderriffet, Gott, der einig ift, bände fie dennoch; 
aber ihe veißet die Neiche von Gott und ihre Ordnungen von 


Shut 
Ge: 
feß, die da ſchön thun mit dem neuen Necht wider das alte 
Necht unferes. Gottes, das in Ihm war, eh’ er die Erde grün: 
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Gottes Geſetze. Der Allmächtige aber ift fein Gefeh, und der 
Allgerechte lebt in feinen Geboten. Soll der Schöpfer fich ver: 
werfen laffen von feinem Gefchöpf, der die Sterne zählet, von 
dem Menfchenvolfe? Ja, er wird dreinfahren, daß ihe heulet. 
Das Necht, das ihr brechet, wird euch zerbrechen, und das Ge— 
fe, das ihr übertretet, wird euch zerfreten; denn der Herr 
iſtss. — Auch die Unmündigen wollt ihr wegreißen von den 
Brüften der Kirche, daß fie nicht faugen die Milch des Lebens. 
Die Nährftätten ihrer Seelen verfauft ihr dem Staate, der fei- 
nen Herrn verräth und feinen Heiland verläugnet. Darum wer: 
den fie eure Nichter werden, eucd) verdammen und fündigen, und 
der Staat, der fie die Seinen nannte, wird zertrümmert wer— 
den von ihren Händen. Das Gefchlecht, das noch lebt, wird es 
jehen, und vor feinen Augen wird es erfüllt werden. Denn der 
Herr iſt's, dem ihr die Seinen nehmt, dem ihr raubt, die er mit 
feinem Blute erfauft hat. Darum wird er euch wegreißen bon 
eurem Haufe, wie ihr wegreißet von feinem Haufe, und müſſet 
ein Naub werden eurer eigenen Kinder, wie ihe ihn feiner Kin: 
der beraubet. Es ſey denn, daß ihr vorher umwendet und ab» 
werft die Laft der Ungerechtigkeit. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Königsberg in Preußen. 
(Schluß.) 


Am Nachmittage blieb nur noch Zeit zu einer der übrigen Propo— 
jitionen, welche die Patronats- und die Schulfrage betrafen. Man 
wählte die Schulfrage. Es handelte fich darum: „Soll und darf die 
Evangelifche Kirche fich zufrieden erflären mit der durch Art. 21. der 
Berfaffungsurfunde beftimmten Vefchränfung ihrer Beziehung zur Volfs- 
fchule auf den Neligionsunterricht?” Nach einer fchlagenden Motivi— 
rung des für diefe Frage beftimmten Neferenten ſtimmten Alle ein in 
feine entjchieden verneinende Antwort. Das Comité ward beauftragt, 
eine Wetition ausjuarbeiten, welche diefe Anficht verträte. Diefelbe it 
ebenfalls bereits nach Berlin abgegangen und lautet: 

Bei der am 22. und 23. d. M. biefelbft ftattgefundenen General- 
Gonferenz des „evangelifchen Vereins‘ — welcher beiläufig 8198 ordentz 
liche Mitglieder unferer Provinz zahlt, — iſt unter Anderen die Ber 
ſtimmung des Art. 21. der Verfaffungsurfunde: 

„den religiöfen Unterricht in der Volksſchule beforgen und über— 
machen die betreffenden Religionsgeſellſchaften,“ 
ein Gegenftand der Verhandlung gewefen. Die Conferenz hatte fich bez 
reits im vorigen Jahre dahin erflärt: 

daß, da wir Evangelifchen auch evangelifcher Schulen, d. i. folcher 

Schulen bedürfen, in welchen das Evangelium nicht allein gelehrt, 

fondern auch Alles von den Grundfägen und dem Geifte des Evan 

geliums durchdrungen und beherrfcht werde, wir weder unfere bis— 
herigen Schulen ſelbſt, noch die Beauffichtigung derfelben Seitens 
der Kirche aufgeben können und wollen. 

Diefem Grundfaße gemäß hat fie nicht vermocht, in dem durch den 
Art. 21. der Kirche gemordenen Zugeftändniffe das Necht der Kirche 
und das Wohl der Schule gewahrt zu fehen. 

Sie ging von dem unbeftrittenen Gedanfen aus, daß Religion nicht 
Lehre allein, fondern Leben ift, daß alfo auch) die Kirche zur Pflanzung 
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der Religion nicht des Neligionsunterrichtes allein, fondern vornehmlich g Confiftorium, fo wie bei ber evangelifchen Abtheilung beingend zu befür— 


der religißfen Erziehung und Zucht, alfo der Autorität bedarf, bie bei 
irgendwie bejchränfter oder getheilter Schulaufiicht nothwendig leiden 
oder verloren gehen mitffe. 

Sie mußte ferner anerfennen, daß der Neligionsunterricht in ber 
Volksſchule bei der ihm nunmehr zugedachten Iſolirung nothwendig felbit 
infofern leiden würde, als derjelbe dadurch aus feiner principiellen, das 
Ganze der Schule tragenden, belebenden und bedingenden Stellung in 
eine neben- und untergeordnete zurückgedrückt würde, welche eben fo fehr 
feiner Bedeutung für unfere dermalige Volksſchule widerfpricht, als fie 
der Wirkfamfeit derfelben Eintrag thut. 

Sie mußte fich endlich jagen, daß durch die Vefchränfung der 
Kirche auf den bloßen Neligionsunterricht diefe nur zu leicht im bie 
Lage gelegt werden fönnte, daß ihr der Neligionslehrer felbit in ber 
Volksſchule fehlen dürfte, wofern bei Berufung deffelben möglicher Weile 
irgend welche andere, vielleicht: unfirchliche, wohl gar firchenfeindliche 
Rückſichten mitwirkten, welchen die Kirche nad) ihrer Befeitigung von 
der Aufſicht der Schule einen Widerfpruch entgegenzufegen nicht ver— 
möchte. 

Aus diefen Gründen fand fich die Evangeliſche Kirche aufer Stande, 
durch den bezeichneten Artifel das Intereffe der Kirche an der Schule, 
und damit den Zweck der Volksſchule felbft, der doch vornehmlich in der 
religiög-fittlichen Bildung und Erziehung des Volfes zu juchen ift, ges 
nugfam gewahrt zu fehen. Es erachtete diefelbe aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte es für eine Lebensbedingung wie der Kirche, ſo der Schule, daß 
der Kirche neben der Beſorgung des Religionsunterrichts, unbeſchadet 
der Oberaufſicht des Staates von ſeinem Standpunkte aus, die Beauf— 
ſichtigung der Volksſchule verbleibe — gleichviel ob dieſelbe durch den 
Geiſtlichen oder durch andere Organe, wenn Be nur kirchlich anerz 
fannt ſeyen, vollzogen werde. 

Das unterzeichnete Comite, beauftragt, eine benhenthe Emendation 
des Art. 21. in Antrag zu ſtellen, erlaubt ſich demnach, darauf fo erge— 
benft, als dringend anzutragen, 

daf Art. 21. das zweite Alinca in folgender Weiſe amendirt werde: 

„Den religiöfen Unterricht in der Volksſchule beforgen und 
überwachen die betreffenden Neligionsgefellfchaften, welchen auch die 

Beauflichtigung der Volksſchulen durch geeignete, vom Staate aner- 

fannte Drgane verbleibt.“ 

Das Comité des evangelifchen Vereins. 
Weiß. Lehnerdt. Jakobſon. 

roch ein Werk brüderlicher Liebe hatte die Conferenz zu verrich- 
ten. Ein schlichter Landmann aus Litthauen, Schullehrer Kelch, 
trat auf, der im Namen vieler Taufende feiner Landsleute hergefandt 
war, dem Vereine die North des dortigen Volkes zu flagen. Wir haben 
fchon früher von diefer Noth berichtet; heute handelte es fich befonders 
darum, daß der Lutherifche Katechismus und „die Drdnung des: Heils“ 
von Nambach, wonach fie und ihre Väter unterrichtet find, auch ihren 
Kindern möge erhalten bleiben. Als er im jchlichter, aber voll heiligen 
Eifers flammender Nede Flagte, wie ihnen dies theuerſte Kleinod, die 
reine Lehre, troß den wiederholteften Bitten und Zufagen von Seiten 
der Behörde, genommen und verkümmert werde, als unter feinen: anwe— 
fenden Landsleuten kein Auge trocken blieb, wie ſie von ihrer heiligften 
Angelegenheit reden hörten, da wurden alle Anwefenden tief ergriffen 
und man bejchloß einmüthig, von Seiten des Vereins dieſe Sache beim 
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worten. Den Litthauern war dieſe Theilnahme fchon ein gewaltiger 
Troft, man fah’s ihren Teuchtenden. Augen an; und fie haben nachher 
erklärt, welch große Lait von Miftrauen diefe Stunden von ihrer Seele 
genommen, und wie fie die immer verfuchlicheren Gedanfen an Separas 
tion nun völlig verfcheucht hätten. — Die Bereinsangelegenheiten bes 
treffend, wurden noch befondere Statuten, die nur das bisher ſchon 
faktiſch Gehandhabte feitfegen, angenommen und zur Bildung von Zweig: 
vereinen angeregt. Ein folcher war bereits am Tage vorher für Nez 
tangen geftiftet. Auch wurde ein neues Comité gewählt und die Wahlen 
fielen mit großer Einftimmigfeit auf Pf. Dr. Weit, ER. Dr. Leh— 
nerdt und Prof. Jafobfon. 

Am Abende traten in dem traulichen Betſaale der Brüdergemeinde 
noch) die fpeciellen Freunde der inneren Miffion zuſammen. Was 
bisher vereinzelt in Stadt und Provinz getrieben war, follte gefammelt 
und organifirt werden. Demnach wurde ein Central: Comit& er: 
wählt unter dem Vorftande des Schulrath Giefebrecht, das fofort die 
ganze Provinz für diefe Sache anregen und fich durch Agenten mit ihr 
in Verbindung ſetzen fol. Daſſelbe hat bereits die Statuten für den 
Gentralverein ausgearbeitet, welche Hinfichtlich des Zwecks fich eng an 
den GentralsAusfchug, binfichtlich des Bekenntnißgrundes fih an den 
evangelifchen Verein anfchliegen. Auch ijt bereits ein Aufruf für das 
Werk der inneren Miſſion erlaffen, der an alle Geiftlichen und viele der 
Kirche befreundete Laien gefandt werden foll. 

Aus dem jonftigen Firchlichen Leben unferer Provinz ift wenig zu 
berichten. Am 3. Juli hat der interimiftifche Ober-Präſident, Miniſter 
Slottwell, ein Schreiben an ſämmtliche Superintendenten gerichtet, 
worin zur freiwilligen Übernahme der Beſteuerung Seitens der Geiſt⸗ 
lichen und Schullehrer aufgefordert wird. Es iſt jedenfalls ſehr auf— 
fällig, daß „der Präfident des Conſiſtoriums“ einen fo bedeutenden 
Schritt allein und ohne Mitwirfung des Conſiſtoriums thut, und man 
erklärt fich dies dadurch, daß das letztere feine Zuftimmung zu einem 
folchen Schritte verweigert hat. Das „Neue Evang. Gemeindeblatt“ 
befampft fehr energifch die Anficht, daß in der bisherigen Steuerbefreiung 
eine hierarchiſche Standesbevorrechtung liege, und erklärt ſich daher gegen 
jede freiwillige übernahme. Doch ſollen viele Geiſtliche und Schulleh— 
rer ſich zu derſelben bereit erklärt haben. — Im Kirchſpiel Neumark 
iſt bereits eine vollſtändig organiſirte kirchliche Armenpflege eingerichtet. 
Auch iſt im Oberlande ein Verein von Geiſtlichen für die innere Miſſion 
zuſammengetreten. — Vor einiger Zeit berichteten wir von der Amts— 
ſuspenſion des Pf. Weſſel. Durch das Dazwiſchentreten des neuen 
Gefeßes vom 3. Januar erlitt die Unterfuchung einen fehr großen Auf- 
[hub und endlich erflärte der Staatsanwalt, daß die Lage der Sache 
durch neuerdings vernommene Zeugen zu Weſſel's Vortheil geändert 
ſey, jedenfalls aber die Schlußbeſtimmung über die Verfegung Weffel’s 
in den Anflagezuftand nach dem neuen Verfahren in nächſter Zufunft 
nicht zu erwarten fey. Das Conſiſtorium beeilte fich deshalb, die Amte- 
fuspenfion aufzuheben. Aus diefer Aufhebung kann nicht auf eine Un: 
rechtmäßigfeit der erſten Einleitwig der Suspenfton und auf ein durch 
diefe dem Pf. Weſſel gefchebenes Unrecht, gefchloffen werden, da fie 
lediglich eine Kolge der in dem Criminalverfahren. und namentlich in der 
Einleitungsari der Unterfuchungen durd) das Gejeg vom 3. Januar vor: 
genommenen weſentlichen Veränderungen Hit. 
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Rhapſodien zu den Zeitereignifien. 
(Schluf.) 


Um mein Bolf ift meinem Herzen wehe, daß es den Weg 
des Endes rennt; denn wir find ja aus Einem Schoße gefom- 
men, und die Derführten fammt den Berführern find unfer 
Fleiſch. Und es ift ja zur Herrlichkeit von Ihm bereitet, zu 
feiner Ehre mit Gnaden gefchmüdt, daß in ihm fich fammle das 
Licht Gottes und von ihm aus fcheine auf viele Völfer. Wie 
mollte dich der Herr erhöhen, wie wollte er dich Föftlich machen, 
mein Volk, daß du das Hecht des Allerhöchften Fundthäteft und 
fein Evangelium durdy dich geprediget würde; daß du fein 
Schmud wärft unter den Völkern, ein priefterlih Kleinod auf 
feiner Rechten! Er hat dich gefucht, wie man ein einzig Kind 
fucht, ee hat fich dein angenommen wie eines Geliebten, aber 
er wird dich von fich fehleudern wie eine Matter von der Hand, 
wenn du deinen Abfall vollendeft und deinen Beruf zu nichte 
machſt. Den Predigern des Fleiſches glaubt du, den Prophe— 
ten des Antichrifts, und Gottes Wort verlachft du, fpotteft fein. 
Mas find dir feine Verheißungen? und feine Drohungen find 
dir lächerlich. Aber mitten in deinem Lachen werden fie dir 
in's Angeficht fahren und alle deine Zähne zerfchmettern. Ach 
daß du hungerteft nach Gerechtigkeit, daß dic, dürftete nad) 
dem Born des Lebens! Aber du bift fatt in deiner großen 
Meisheit und bis an den Hals voll Selbfigerechtigfeit. Auch 
fein eigen Haus muß der Herr fihten. Doch um mein Volk 
ift meinem Herzen wehe; des Seren Haus wird ja wohl blei: 
ben, und die Wonne aller derer an ihm, die feine Zufunft lie: 
ben; aber meinem DBolfe wird es genommen werden mit aller 
feiner Herrlichfeit. Es fen denn, daß es zuvor ummende, und 
abwerfe die Laft der Ungerechtigfeit. 

Höret aber, ihr Kinder Chrifti, die ihr gezeugt feyd aus 
dem Samen des Worts, die ihr einfältiglih Glauben haltet 
und bejprengt feyd mit dem Blute des großen Opfers: auf eure 
Schultern legt es der Herr, daß ihr ihm Boten feyd an euer 
Volk, daß ihre die Lat der Ungerechtigfeit ergreifet und fie 
durch euren Gehorfam zu Schanden machet. hr follt feine 
Propheten, feine Prediger feyn, ein Licht auf dem Leuchter, 
eine Stadt auf dem Berge. Von euch will e8 der Herr for: 
dern, fo ihr ſtillſchweiget, euer Richter, fo ihr jet nicht zeuget. 
Denn darum ift der Geift des Zeugniffes bei euch und das Er: 
barmen Über euch. Verzaget nicht, fürchtet euch nicht, daß ihr 
fo gering ſeyd und euer fo wenig. Hat der Herr nicht mit 
Wenigen die Melt überwunden, und große Königreiche mit 
Zwölfen? Meint ihre, daß er die Stimmen zähle, wie Men: 


er, an euch liegt's, von euren Händen will er dies Volk for: 
dern. Denn fein Heer feyd ihr und feine Neifigen wider dies 
Volk, dab ihr es befiege durch das Wort, überwindet durch das 
Zeugniß, zurüdbringt durch das Gefeh Gottes, wiedereinführt 
in das Haus der Gnade. Solche Bürde ift auf euren Naden 
gelegt, aber der Herr trägt fie, wenn ihr treu feyd. Aber an 
dem Furchtſamen wird er's heimfuchen und an dem Trägen 
wird er's vergelten; denn Er ift mit euch. Gehet aus, fendet 
das Wort, daß es die Verirrten fuche, die Verlorenen finde, 
dem Herrn fein Bolf fammle, daß er fich noch einmal erbar: 
men könne, deß Herz voll Gnade if. Er will ja helfen, wer 
fih nur will helfen laffen. Aber die fich felbft helfen wollen, 
find untergegangen in ihrer Thorheit. Auf denn, bauet und 
raſtet nicht, fraget herzu und eifert am Werke! Denn zu einem 
Neuen hat euch der Here berufen, zu Anderem als in den vo- 
rigen Tagen. Das hat Er Fundgethan in feinen Gerichten, und 
ihr habt fie gefehen mit euren Augen. Oder ift ſolches geſchehn 
in den vorigen Zeiten, in allen Jahren unferer Väter, daß dies 
Volk fich empört wider Gott den Herrn, und fein Gefeh ge: 
ftellt wider Gottes Geſetze? Aber wenn es forfrennt den Weg 
des Endes, ohne Zeugniß und ohne Warnung, ohne die Hülfe, 
die der Herr in euren Mund legt, fo wird er von euch ihre 
Seelen fordern. 

Noch ift eine Rettung da für das Volk, und ein offenes 
Thor zur Nückfehr. Ach daß es ſich das Gericht fparen wollte, 
und binausrüden den Tag des Endes! Die Stunde wird es 
freilich dennoc) ergreifen und feine Zeit wird erfüllt werden, da 
der Allmächtige es hingibt um feine Sünde und verfiodt um 
feiner Ungerechtigfeit willen; und wenn fie ihn verworfen haben, 
wird er fie verwerfen, fie zerreißen, als wären fie nie ein Volk 
gewefen. Da wird der König des Läfternd groß werden und 
über fie fahren mit Sengen und Würgen; wie fiedende Waffer 
wird es Über fie fommen und wie ein Meer wird ihr Sammer 
feyn. Fraget die Schrift, ob das nicht fein Weg iff? die Pro- 
pheten, ob fie ein Anderes verfündet? — Aber feine Braut 
wird der Herr fammeln und ficher bergen in feiner Hütte. 
Freuet euch und ſeyd fröhlich, die der Herr würdigt, fein Zeug- 
niß zu verfünden und ihn zu loben! Denn keins feiner Worte 
wird ausbleiben und feine Berheißung hinfallen. Auch feinen 
Erfigeborenen wird er heimfuchen, ihn abermals tragen, wie der 
Adler fein Junges. Und wenn er die Widerwärtigen zerfchla: 
gen und ausgetilgt feine Feinde auf Erden, hinausgethan Gräuel 
und Läfterung, dann ift Er König allein, und feine Hütte bei 
den Menfchen, und Erfenntniß des Heren bededt die Erde, 
gleichwie die Waffer den Meeresgrund. Dann wirft du, mein 


fchen, oder daß vor ihm gelte die Zahl der Köpfe? Euch ſendet Volk, dich ihm büden, aus deiner Auswahl dich vor ihm er- 
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neuen, wirſt eine Saite feyn auf feiner Sarfe, und dein Kleinod 
wird vor Dielen glänzen. 
" V. St. 


Eheangelegenbeiten. 
(Ein Nothfchrei der Kirche über die Ungerechtigfeit des Staates.) 


Eingedenf von Ezechiel 13, 5. und Sefaias 56, 10. bringe 
ich hier einen Gegenftand zur Sprache, der mir fchwer auf dem 
Herzen liegt, nämlich daß der Preußifhe Staat feiner 
Evangelifchen Kirche feine Hülfe mehr gewährt bei 
der Unterdrüdung der fogenannten wilden Ehen, daß 
er eher fein Schwert für die Kirche in die Scheide 
fiet, als er das Kirchenregiment abgegeben hat, alfo 
einen verderblichen Zwifchenzuftand herbeiführt. 

Sch fehe bei diefem Gegenftande ganz davon ab, ob es gut 
fey, Staat und Kirche zu trennen, ob die Civilehe mit chrift- 
lichen Grundfägen zu vereinen fey oder nicht; ich fehe davon ab, 
was nad Einführung der Civilehe etwa die Kirche zu thun habe, 
damit die bürgerliche Ehe ihren Gliedern eine chriftliche Che 
werde; ich will auch ‚gar nicht in vielen Worten einen Noth- 
ſchrei machen, oder mit vielen Gründen darthun, was es fchade, 
wenn der Staat vor der Zeit die Kirche verläßt; fondern ich will 
nur Thatſachen berichten, weil aus ihnen von felbft der Noth— 
ichrei herausfpringt, und bitte um Entfchuldigung, wenn ich 
etwas weit auszuholen fcheinen follte. 

Als ein Pfarrer in einem Pleinen Orte biefiger Gegend fein 
Amt antrat, fand er zwei, Jahre lang befiandene wilde Ehen 
vor. Die eine hob er dadurdy auf, daß er beide betheiligte Per: 
fonen von ihrem fündlichen Leben überzeugte und fie dahin brachte, 
daß fie fich entfchloffen, fich trauen zu laffen, was er ganz till 
in der Kirche that. Beide Leute Famen feit der Zeit in 
die Kirche und gingen zum Abendmahl. Der Tod hat fie ge: 
trennt. Das andere Paar ward polizeilich auseinandergebracht, 
was um fo eher ging, als der Ortsvorfteher zugleich ihr Mieths— 
herr war, und die Wohnung fündigte. Das Ärgerniß war von 
diefer Seite gehoben, obgleich fpäterhin die männliche Perfon ein 
anderes gab, indem fie ſich an uneingefegneten Mädchen verging 
und deshalb gerichtlich beftraft ward. Sie hält ſich auch jetzt 
noch fern von der Kirche, Doch hegt fie Feine Feindfchaft gegen 
diefelbe. Die weibliche Perfon nährte fich feit der Zeit ehrlich) 
mit ihren Kindern, und ift jet todt. Eine Reihe von Jahren 
ging vorüber, ohne daß fich wieder ein Conkubinat in dem Orte 
anfpann; dagegen hatte der Pfarrer eine andere Sorge. Ein 
Ehemann lebte mit einer unverheiratheten Frauensperfon, nad) 
Ausfage der Ortsbewohner, in einem verbotenen Umgang. Da 
der Drtspfarrer die Gemeindeglieder, welche nicht zum Abend: 
mahl gehen, pflegt darauf aufmerffam zu machen, daß fie in 
Beichte und Abendmahl wichtige Heilsmittel hätten, und Mancher 
fo zu dem Entſchluß kommt, den Tiſch des Herrn nicht zu ver 
fäumen, dadurch ſich auch eine gewiffe Scham bei denen einge: 
funden bat, die nicht zum Abendmahl gehen, fo trieb leßteres 
auch wohl obenbezeichnete Perfonen dazu, daß die unverehelichte 
ſich und jenen verehelichten Mann zum heiligen Abendmahl mel: 
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dete. Es fiel dem Geiftlihen ein Stein auf das Herz, und er 
machte fich Luft, indem er der Perfon gradezu fagte, er zweifle, 
ob fie wohl daran thäte, jet zum Abendmahl zu gehen, es ginge 
das Gerücht im Drte, daß fie mit dem Manne in verbotenem 
Umgange lebe. Es entftand nun ein großer Lärm, aber beide 
Perfonen blieben vom heiligen Abendmahl zurüd; und ungefähr 
fünf Monat darauf ward die Perfon entbunden, geftand dann 
auch ihr Unrecht, aber eine Bekehrung iſt nicht erfolgt, obgleich 
der Geiftliche auch mit dem Ehemann über Alles gefprochen hat. 
Tief beflagte er dabei, daß fein Geſetz im Preußifchen der Kirche 
einen Beiltand im Kampf gegen den offenbaren Ehebruch ger 
währe, und hielt dies für eine große Lücke in der Gefeßgebung. 
Es ift freilich, von Befchränfungs- und Beftrafungsgefegen wenig 
für das Firchlice Leben zu hoffen, aber fie bilden doc) einige 
Gränzpfähle, die da, wo das Evangelium noch feine Gewalt ge 
winnen fann, nicht ganz zu verachten find. Namentlich ift das 
fo traurig, daB der ungebildete Mann wähnt, daß Alles, was 
nicht beftraft wird, fein Verbrechen, fondern etwas Er— 
laubtes, höchftens eine Schwachheit ſey. Es bildet einen 
entjeglichen Gegenſatz, daß der Fleinfte Diebftahl beftraft wird, 
und ein Zahrzehende dDauernder ehebrecherifcher, offenfundiger Um: 
gang, wovon fämmtliche Schulfinder fprechen, als etwas Erlaubs 
tes geduldet wird. Es ift entfeglich, wie nachtheilig dies auf 
junge Gemüther wirft, zumal wenn fie von Eltern und Anvers 
wandten folhe Sachen nicht mit Abſcheu, fondern fcherzweife er: 
wähnen hören. 

Sm Herbft 1847 fchien fich wieder in demfelben Orte eine 
wilde Ehe bilden zu wollen, doch Fam die betheiligte Manns— 
perfon bald zu dem Geiftlichen wegen des Aufgebots. Als Seel: 
forger bielt er es für feine Pflicht, beide Perfonen darauf auf 
merffam zu machen, daß fie wohl überlegen möchten, ob fie wohl 
daran thäten, -fich zu verheirathen, da die Braut eilf bis zwölf 
Jahr älter wäre als der Bräutigam, befonders aber wies er die Braut 
darauf hin, ob nicht der Bräutigam mehr ihre Sachen, als fie 
felber begehrte. Zugleich mußte er von dem Bräutigam, dem 
Geſetze gemäß, mehr Papiere als gewöhnlich verlangen, da er 
ein Ausländer war. Durch Mißverftändniffe kamen ungenügende 
Papiere, e8 mußte mehrere Male in die Weite gefchrieben wer— 
den, ja der Pfarrer fchrieb zuletzt felbjt in die Heimath des Bräu— 
tigamd, um nur dem alleinigen Zufammenfeyn beider Perfonen 
die Weihe geben zu können. Trotz dem fah zulegt der Bräuti- 
gam den Geiftlichen als einen Behinderer feiner Ehe und feines 
Glückes an, und als endlich über das legte Aufgebot die März 
empörung in Berlin hereingebrochen war, fo erklärte er, er wolle 
von einem freigemeindlichen Geiftlichen getraut werden. Er ers 
hielt fein Dimifforiale von dem trauberechtigten Geifttichen, aber 
doch vollzog der freigemeindliche Geiftliche die Trauung auf einem 
benachbarten Turnplaße, und erklärte, als ihm das Ungefegliche 
vorgehalten wurde, daß eine Zeit fey, in der die alten Geſetze 
nicht mehr fo genau befolgt werden könnten. Er fonnte aller: 
dings nicht auf Chriſtus, Matth. 5, 17. 20., verwiefen werden, 
da ihm die Bibel feine entfcheidende Stimme hat. Der Orts 
geiftliche zeigte aber dem Königl. Conſiſtorium der Provinz die 
ungefegliche Trauung an, das Eonfiftorium führte darüber Be— 
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fchwerde bei dem Ober» Präfidium, aber diefes hat nichts ge- 
than, auf Feinerlei Weiſe die Evangelifche Kirche gefchügt. Die 
freigemeindlicy getrauten Leute befanden fich, tro dem daß fie 
fich ordentlich nährten, doch nicht behaglicy in ihrem Wohnorte; 
fie haben ſich nach Amerifa aufgemacht, und ein unverbürgtes 
Gerücht jagt, daß der junge Mann feine alte Frau beim Einfchiffen 
zurücgelaffen und bloß ihre Sachen mit zu Schiffe gebracht 
habe. 

So wie die gelungene Befeitigung von zwei lange beftande- 
nen wilden Ehen der Heiligkeit der Ehe in dem Pfarrdorfe für: 
derlich war, fo fchadete derfelben dort gar fehr das Fortbeftehen 
eines ehebrecherifchen Umganges, was auch den Schulfindern 


offen vor Augen lag, fo wie die Ffomödienartige Trauung auf 


einem Zurnplag bei allen fchwanfenden Leuten. Dazu mochte 
auch noch mit beitragen, daß eine Wittwe und eine liederliche 
Perfon von dem Drte auswärts um diefe Zeit verheirathet wur: 
den, und, nach furzem Aufenthalt bei ihren Männern, folche ver: 
liegen und wieder an ihren früheren Wohnort zurüdfehrten. 
Beide hatte der Geiftliche vielfach, aber vergeblich, vor der Verehe— 
lihung gewarnt. Eben fo ift er vergeblich bemüht geweien, fie 
zur Rückkehr zu ihren Männern zu bewegen. Die als Wittwe 
Verheirathete ift wieder gefchieden, und auf die andere wird der 
Berichterftatter noch fpäter zurückkommen. 

Es fchien im Sommer 1848 fo, als wäre im benannten 
Pfarrdorf alle Hochachtung vor der Ehe in den Gemüthern derer 
verfchwunden, die fehon längft nicht mehr vor Gott ſich gebunden 
fühlten. Dies zeigte fid) im Spätherbft befonders bei einem 
Mittwer, der ohne Weiteres die Perfon, mit der er fich verhei: 
rathen wollte, zu ſich nahm und angab, fie fchliefe an einem an: 
deren Ort und fomme nur über Tages zu ihm. Aber die Schul: 
finder nannten fie fchon ohne Weiteres die Mutter von den und 
den (nämlich ihren Fünftigen Stieffindern), und hatten fich alſo 
fchon daran gewöhnt, die Trauung als ein beiläufiges Werf an- 
zufehen. Der Wittwer ſah das au) fo an, denn der Geijtliche 
mußte ihn von Woche zu Woche treiben, daß er die Papiere 
zum Aufgebot beibrächte, und da er endlich dreimal aufgeboten 
war, fo verfcheb er noch über drei Wochen die Trauung, bloß 
weil noch feine Zeit vorhanden gewefen wäre, von einem ande: 
ven Geiftlichen, der auc das Paar aufgeboten, den fogenannten 
Ledigkeitsſchein beizuholen. — Ein anderer junger Menfch (doc) 
nahe an dreißig Jahr alt) wollte in derfelben Zeit in demfelben 
Dorfe, indem er den Wagen, den er führte, vor der Thüre hal: 
ten ließ, fo gelegentlich das Aufgebot beftellen und meinte dabei, 
lange habe er nicht Zeit, ‚indem die Pferde nicht lange ftehen 
Fönnten, und wunderte fich höchlich, daß zum Aufgebot nod) dies 
und das gehöre. Als er endlich getraut werden follte, hatte er 
fi mit den Eltern entzweit und fchob darum drei Wochen die 
Trauung auf. — Das find alles herrliche Früchte der Märzer: 
rungenfchaften! Doc, weiter! 

Noch ehe der Pfarrer diefe beiden ehefäumigen Paare ge 
traut hatte, entdecte er wieder eine fchon ein Paar Monate be 
fiehende wilde Ehe. Eine Wittwe war völlig mit einem Manne 
zufammengezogen und die Hauseigenthümer betrachteten fie wie 
Mann und Frau. Als der Beiftliche dem unverbundenen Paare 
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erklärte, es ſey wider alle göttliche und menfihliche Ordnung, 
daß fie fo zufammenlebten, fo mwunderten fie fich höchlich und 
meinten, fie ftählen Keinem was, und fie könnten fo weit beffer 
fertig werden, ein Einzelner von ihnen könne die theure Miethe 
und Feuerung nicht beftreiten, und wenn fie Jedem das Seine 
gäben, fo hätte fich Keiner um fie weiter zu befümmern; es feyen 
jegt andere Zeiten und die Trauung koſte Geld, das hätten fie 
nicht. An das leßtere fchloß ſich der Geiftliche an und erklärte, 
die Trauung könne auch unentgeltlich vollzogen werden und fügte 
dann das Übrige hinzu, mehr Bürgerliches als Chriftliches, weil 
über erſteres er mehr Verſtändniß vorausfegen Fonnte als über 
legteres. Endlich fchien ein Licht am dunklen Simmel aufzuges 
hen, der Geiftliche verfprach, wegen der Zeugniffe felbft zu ſchrei— 
ben und fie ohne Koften herbeizufchaffen. Nachdem er feiner 
Meinung nad) alle Zeugniffe herbeigefchafft hatte und das Aufs 
gebot aufnehmen wollte, fagte er beiläufig zum Bräutigam: „Es 
versteht fich, daß ich Sie nicht ald Junggeſell aufbiete;” worauf 
er denn (was dem Geiftlichen ganz neu war) entgegnete: „Nein, 
ich habe ja fchon eine Frau gehabt.” Zu feinem Schrecken hört 
er nun, jener Mann fey in einem dreizehn Meilen entfernten Ort 
von feiner Frau gefchieden und jene lebe dort mit zwei Kindern. 
Da gab e8 ein neued Schreiben, und der Geiftliche ward um 
jo bedenklicher, da e8 auch fein Grundfag iſt, leichtſinnig ges 
trennte Eheleute nicht wieder zu trauen. Er verfchaffte 
jich jest die Scheidungsgründe vom Gericht, und gerieth in Uns 
ruhe, da diefe Feine chriftlich feheidenden waren. Da er aber die Ehe 
jo weit gefördert, und im Voraus ſah, daß wenn er die Trauung 
verweigere, ohne Weiteres die wilde Ehe fortgefegt werden 
würde, fo begnügte er ſich damit, daß er den Bräutigam auffor 
derte, es zu bereuen, daß er feine frühere Frau fo jchlecht be 
handelt, daß fie auf Scheidung gedrungen, und daß er ihm pro: 
tofollarifch das Verſprechen geben müffe, feine Fünftige Frau gut 
zu behandeln. Solches gefchah. Überhaupt ſchien das Verfah— 
ren des Geiſtlichen einen guten Eindruck auf den Bräutigam zu 
machen. Die Braut dagegen drohte noch einige Tage vor der 
Trauung mit einer Trauung von einem freigemeindlichen Predi— 
ger, weil der Geiſtliche dem Bräutigam gerathen, ſich in aller 
Stille trauen zu laſſen, was ſo geſchah. Beide ſcheinen jetzt 
bürgerlich friedlich zu leben; ob der Mann aber ſich wirklich zum 
Herrn bekehren wird, iſt dem Geiſtlichen noch zweifelhaft. Von 
der Frau hofft er nichts. 

Als der Geiſtliche mit dem eben erwähnten Ehepaar ver- 
handelte, fo gab diejes unter Anderem zur Entjchuldigung der wil- 
den Ehe aud) an, daß erſt Fürzlich Jemand aus einem anderen 
Orte dorthin gezogen fey, der ſchon mehrere Jahre mit einer 
weiblichen Perfon zufammen lebe und ein Kind mit ihr gezeugt 
habe. Der Pfarrer ging fogfeic zu diefen Leuten, fand das Ge 
fagte fo, und hatte eine neue Arbeit. Der Mann fagte ihm, 
daß er eine Frau habe, welche nicht wolle von ihm gefchieden 
feyn, aber auc nicht mit ihm zufammen leben. Bei näherer 
Erfundigung ergab fih, daß der Mann fchon zweimal abicläg- 
lich vom Gericht wegen feiner Scheidung befchieden fey, daß alfo 
bier an eine Berwandlung der wilden Ehe in eine chriftliche Che 
nicht zu denfen wäre, und der Geifiliche befchloß nun, da von 
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Seiten des Hauseigenthümers auc weiter auf feinen Beiftand 
zu rechnen war, ſich an die bürgerliche Obrigfeit zu wenden und 
auf Trennung beider Perfonen anzutragen. Die fämmtlichen 
Derhandlungen mit den Perfonen felbft, und wie der Geiftliche 
fie zu beftimmen fuchte auseinander zu gehen, übergehe ich, auch 
daß er befchuldigt wurde, Urheber davon zu feyn, daß einmal 
die weibliche Perſon krank geworden, weil er fie zu fcharf mit 
Ermahnungen angegriffen. Aber ein zwifchenfälliges Ereigniß 
kann ich doch nicht verfchweigen. 

Als der Geiftliche mitten in Unterhandlungen mit beiden 
eben erwähnten Leuten war, Fam die oben erwähnte Perfon, 
welche ihrem Manne davongelaufen und noch nicht von ihm ge: 
fchieden war, von einem anderen Manne nieder. Die Trauung 
hatte ihr ihr Geiftlicher verweigert, weil fie vor derfelben zu dem 
Bräutigam gezogen war, und zwar in derfelben Zeit, ald der von 
einer anderen Perſon verklagt ward, weil er fie gefchwängert. 
Der Geifilihe am Orte des Bräutigams hatte deshalb die 
Trauung vollzogen. Zu zwei unehelichen Kindern, die fie von 
verfchiedenen Mannsleuten vor der Trauung gehabt hatte, Fam 
jegt ein drittes, wieder von einer anderen Mannsperfon. Als 
der Geiftlihe den Gevatterzettel zur Taufe diefes dritten unehe— 
lichen Kindes mit Seufzen nachjah, fand er darauf einen in hieſi— 
ger Gegend fehr gewöhnlichen Namen, welchen aud, der Mann 
führte, deffen wilde Che er zu flören eben im Begriff war, aber 
bezeichnet als wohnhaft in einem benachbarten Ort. Als er jedoc) 
an das Taufbecken trat, fo fand er diefen Menfchen als Taufe 
zeugen. Er wußte anfänglicdy nicht, was er machen, ob er den 
Menfchen zurüdweifen oder ftehen laffen follte. Durch eriteres 
hätte er die Handlung geftört; er befchloß alſo das Schwert des 
Geiftes zu nehmen und fchilderte, wie einem Taufzeugen müffe 
zu Muthe feyn, der bei einem ſolchen Kinde ganz fern von Ehrifti 
Geift wäre und hier ein ganz befonders chriftliches Werf verrich- 
ten follte. Aber der arme Menſch hat in feiner Geiftesftumpf: 
beit ſchwerlich den Geiftlichen verftanden, der als Bupßprediger 
ihn zu erfchüttern fuchte, denn er foll theilnahmlos dageitanden 
haben. Er war aber auf dem Taufzeugenzettel als wohnend an 
einem anderen Orte angegeben, weil er dort in Arbeit ift, und 
man nicht gewußt hatte, daß er anderswo wohne. 

Doch der Lefer fehnt fih nad dem Schluß, und der folgt 
alfo: Unter dem 5. März d. J. trug der Ortspfarrer dem be: 
theiligten Landrath die im Orte beftehende wilde Ehe vor, deren 
Auflöfung ihm nicht möglich, und deren Verwandlung in eine 
wahre unthunlich fey, er bat um polizeiliche Trennung diefer Per: 
fonen. Der Landrath hatte fich um Nat) an die betheiligte Ne: 
gierung gewandt und diefe unter dem 11, April ihm Folgendes 
geantwortet: 

„Das König. Minifterium des Innern hat mittelft Neferip: 
te8 vom 28. Februar d. 3. das Einfchreiten der Polizeibehörden 
gegen Confubinate, welche zum öffentlichen Ärgerniß gereichen, 
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nicht ferner für gerechtfertigt erachtet, da Feine gefeßlichen Vor— 
fchriften beftehen, durch welche dergleichen Confubinate verboten, 
gejchweige unter Strafe geftellt find, der Androhung und Felt: 
fegung von Polizeiftrafen zum Zweck der Trennung folder un: 
fittlichen Verhältniſſe aber die Vorſchrift des Art. 7. der Der: 
faffungsurfunde vom 5. December v. J., nach welcher Strafen 
nur in Gemäßheit des Gejehes angedroht und verhängt werden 
fönnen, entgegenfteht. Die Polizeibehörden haben hienach und 
nach Vorſchrift der Allerhöchften Kabinet3:Ordre vom 4. Okto— 
ber 1804 für die Zukunft nur das Zufammenleben folcher Per: 
fonen nicht zu dulden, denen wegen begangenen Ehebruchs die 
Ehe verboten if. 

Der DOrtsgeiftliche, fih hiemit nicht begnügend, wandte fich 
unter dem 12. Mai mittelft feines Superintendenten an das be— 
theiligte Conſiſtorium, legte die Regierungsverfügung vom 11. April 
bei, und fagte unter Anderem: „Danach werden wir Geiftlichen, 
wenn wir nicht durch das Wort der Wahrheit auf die Überzeus 
gung wirken können, fünftig ruhig den Conkubinaten zuſehen 
müffen, wie fchon längft den offenen Chebrüchen. Was foll 
daraus werden, wenn der Arm des Staats, der im Außer: 
ften Fall der Kirche bei Behandlung grober Sünden beiftand, 
eher finft, ald der Kirche ein Arm erwachlen ii? — — Ich 
fühle mich wenigſtens gedrungen auf die Schußlofigfeit der Kirche 
von diefer Seite aufmerffam zu machen ꝛc. ꝛc.“ 

Darauf erhielt er unter dem 13. Juni vom Königl. Confi- 
forium die vorläufige Befcheidung: „daß wir die fchmanfende 
Lage, in der wir uns diefen Confubinaten gegenüber befinden, 
dem Königl. Minifterium vorgetragen und um Befcheidung ge: 
beten. haben.” — Unter dem 8. Auguſt fam aber die Endbe- 
fcheidung an und lautete leider alfo: „daß nach nunmehr erfolge 
ter Befcheidung des Königl. Minifterii der geiftlichen Angelegen- 
heiten zur Verhinderung der Confubinate im. Allgemeinen poli- 
zeiliche Maßregeln nicht ferner in Anwendung gebracht werden 
dürfen, und daß wir fonach dem Pfarrer X in 9 überlaffen 
müffen, die dafelbft im Confubinate lebenden Perfonen durch geiſt— 
lichen Zufpruch zur Auflöfung ihres unchriftlichen Zufammenlebens 
zu vermögen.“ 

Ich schließe hieran die Fragen, wie wird e8 denn nun wei— 
ter, wenn Kinder nicht werden zur Taufe gebracht, wenn man 
folhe unconfirmirt in die Lehre bringt, wenn man Juden zu 
ZTaufzeugen wählt? Sol die Evangelifche Kirche fchußlos biei- 
ben? Will der Staat nur die Kirchengüter behalten, und die 
Kirche nat und bloß von ſich ftoßen? Der Staat hat fo lange 
durchaus der Evangelifchen Kirche feinen Arm zu leihen, bis fie 
felbft einen Arm hat. Er bricht fonft einfeitig einen Vertrag. 
Helfe, wer helfen fann! Darum bringe ih die Sache zur 
Sprache. 
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gen; es wurden die in der Provinz bereits beſtehenden Anſtalten 
beſprochen und namentlich von einer Seite der Vorſchlag ge— 
macht, die Rettungsanſtalt in Quedlinburg, welche ſich der 
Zeit in einem traurigen Zuſtande befinde, dadurch in den Bereich 
entſchiedener chriſtlicher Einwirkung zu bringen, daß von vielen 
Freunden der inneren Miſſion Beiträge zu einer Höhe gezeich⸗ 
net würden, welche das Recht verliehen, an der Verwaltung 
Theil zu nehmen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſer Vor— 
ſchlag auch in weiteren Kreiſen Anklang fände, und wenn ein 
Leſer dieſes Berichts ſich gedrungen fühlte, auf denſelben einzus 
gehen, ſo bitten wir ihn, ſich in dieſer Angelegenheit an Herrn 
Philipp Nathuſius in Giebichenſtein zu wenden. Auch wurde 
dringend empfohlen, in den Gemeinden Sammlungen für die 
einzelnen Zwecke der inneren Miſſion zu veranſtalten, und da 
Leute eher geneigt wären, ein Geringes zu geben, ſo ſolle man 
zuerſt nicht viel, ſondern nur ein Weniges, etwa einen Silber: 
groſchen, fordern; das fey dann eine gewiſſe Einnahme, die doch, 
wenn defto Mehrere beitrügen, am Ende auch eine große werde. 
Das Nefultat fämmtlicher über diefen Gegenftand gepflogenen 
Verhandlungen war die fürmliche Gründung einee Conföde— 
ration für die innere Mijfion nach folgenden Statuten: 

1. Die Conföderation für die innere Miſſion in der Provinz 
Sachſen und den eingefchloffenen Anhaltifchen Ländern be: 
fieht aus einer freiwilligen Verbindung aller der evangeli- 
ſchen Ehriften in den bezeichneten Ländern, welche bereit 
find, fih im Anſchluß an den Firchlichen Centralverein in 
der Provinz Sachſen bei den Werfen der inneren Miffion 
irgendwie mit rettender Liebe zu betheiligen. 

2. Die Verbundenen verfammeln fich jedes Mal mit dem kirch— 
lichen Centralverein in der Provinz Sachfen in der Art, 
dap fie ihre Situngen am Vormittage des erfien Verſamm— 
lungstages in Gnadau halten. 

3. Sie ernennen eines ihrer Mitglieder auf ein Zahr zum Lei- 
ter ihrer Angelegenheiten. 

4. Sie berathen fih auf ihren Zufammenfünften in Gnadau 
über das, was wohl im Bereiche ihrer Wirkſamkeit für die 
innere Miffion im Ganzen und im Einzelnen zu thun fey. 

5. Sie erwählen für einzelne Zweige der Thätigfeit, die fie in 
Angriff zu nehmen befchloffen haben, einzelne Glieder zur 
Einleitung und Ausführung, welche wieder andere Mitglie- 
der als Gehülfen fich wählen Fünnen. 

6. Sie bemühen ſich Alle, die Idee der inneren Miffion überall 
zu verbreiten, die Liebe dafür zu erweden und Mittel für 
ihre Werke befchaffen zu helfen. 


Verſammlung des Baftoralvereins zu Gnadan. 


Am 2. u. 3. Oktober d. 3. hat der Paftoralverein in 
der Provinz Sachſen abermals feine Herbfiverfammlung ge: 
halten. Aus mehreren Gründen war ein zahlreicher Beſuch der: 
felben nicht zu erwarten. Zu unferer großen Freude ift es unſe— 
ren Brüdern im Negierungsbezire Erfurt und Umgegend ge: 
lungen, in dem Brüderort Neudietendorf für ihre paftorale 
Dereinigung eine ähnliche Niederlaffung zu finden, wie wir 
uns deren in Gnadau erfreuen; und wenn wir fonft wohl Säfte 
aus jener Gegend in unferer Mitte fahen, fo gewährt die jetige 
Organifation des „Thüringifchen Paſtoralvereins“ denfelben eine 
fo vollfommene Befriedigung, daß fie fidy nicht mehr veranlaßt 
fehen können, aus fo weiter Ferne ung aufzufuchen. Dazu kommt 
überhaupt die in der letzteren Zeit eingetretene bedeutende Ver— 
mehrung der Pajtoral: Conferenzen, welche den Befuch der ein: 
zelnen von ihnen beeinträchtigen muß. Endlic war der Witten: 
berger Kirchentag eben erſt gefchloffen worden, und da eine 
Menge der Gnadauer Freunde ſich an demfelben betheiligt hat: 
ten, fo konnte man nicht darauf rechnen, daß fie nach fo Furzer 
Zeit ihre Gemeinden aufs Neue werden verlaffen wollen. Es 
war deshalb der Wunfch aud) ſchon laut geworden, daß unfere 
diesjährige Herbftverfammlung ganz ausgefegt werden möchte, 
aber man hielt e8 unter den gegenwärtigen Zeitumftänden doch 
am menigften gerathen, durch Unterbrechung der alt hergebrach: 
ten Ordnung an dem Bande zu lodern, welches die Theilnehmer 
des Dereind fchon fo lange umfchlang. Und wahrlich, wir ha: 
ben es micht zu bereuen, daß wir unfere alte Ordnung nicht 
verließen, denn nach dem Geftändniffe aller Brüder gehörte die 
diesmalige Verſammlung zu denen, an weldyen des Herrn Gnade 
fi) am reichlichiten bezeugt hat und in welchen die brüderliche 
Gemeinſchaft die Lieblichfte Erquickung und Stärfung erfahren. 
Zwar war die Zahl der erfchienenen Brüder im Anfange fo 
Klein, daß Die für den 2. Dftober Nachmittags angeſetzte Vor: 
verfammlung nicht in der gewöhnlichen Weiſe gehalten werden 
fonnte. Es blieb bei freien Befprechungen im traufichen Bru: 
derkreife. Diefe betrafen neben anderen Gegenftänden vornehm: 
lich die innere Miffion. In der Frühjahrsverfammlung war 
diefe Sache fchon in ernfte Erwägung genommen, und unfer Berein 
hatte ſich dem Central-Ausſchuſſe für die innere Miſſion vorläufig 
conföderirt. Dr. Harniſch, dem die Leitung diefer Angelegenheit 
übertragen worden war, flaftete Bericht ab, aus dem man ent: 
nahm, daß noch viel zu thun übrig bleibe. Man wollte nun aber 
in der ganzen Provinz die heilige Sache in neue Anregung brin— 
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7. Die Verbindung der Conföderation mit dem Berlin-Ham— 
burger Central-Ausſchuß wird durch ihren Leiter (Dr. Har— 
niſch in Elbei) erhalten. 

Für diejenigen Brüder, welche nicht in Wittenberg ge 
wefen waren, wurden am Abend nod) reichlihe und lebendige 
Mittheilungen über die dort gepflogenen Verhandlungen gemacht, 
und fie trugen nicht wenig dazu bei, das Intereffe für die in- 
nere Mifjion zu erhöhen. Wie nun der legte Zweck derfelben 
fein anderer, als die Nettung der Seelen ift, fo wurde dabei 
auc) fehr lebhaft befprochen, wie ein Zeder in feinem Kreife für 
dieſen Zweck unter den gegenwärtigen Zeitverhältniffen am beiten 
thätig feyn Fünne. Bon allen Seiten wurden dazu Privat: 
verfammlungen in den Gemeinden dringend empfohlen. Überall 
fey der Abfall von Gott fichtbar, mit den gewöhnlichen Mitteln 
fomme man nicht mehr weit, dem immer mehr fich offenbaren: 
den Derderben zu. feuern; der Prediger müffe feine Gemeinde: 
glieder enger um ſich fammeln und Gehülfen fich erziehen in ſei— 
nem Werf; er müffe jeine Bequemlichkeit nicht anfehen, Opfer 
nicht fiheuen, wenn es gelte, das Reich Gottes zu fürdern. Don 
mehreren Brüdern waren bereits Verſuche mit einer folchen 
Wirkſamkeit gemacht, welche bald mit mehr, bald mit weniger 
Erfolg gefrönt waren. Es wurde aber ausdrüdlich bemerft, daß 
man ſich mit einem geringen Anfange begnügen müffe; es fomme 
gar nicht darauf an, daß man gleic) viele Theilnehmer an folchen 
Derfammlungen habe; wenige entfchiedene Befenner feyen fchon 
von großem Gegen für die Gemeinde. Es wurde vorgefchlagen, 
daß ein Jeder diefen Winter einmal benugen möge, um die 
Sache in ernften Angriff zu nehmen, und bei der nächften Ver— 
fammlung über den Erfolg Bericht erftatten; und wir überlaffen 
und der gewiſſen Hoffnung, daß die wiederholten Anregungen. zu 
diefem wichtigen Werfe nicht vergebens feyn werden. 

Nachdem die Brüder fich, wie gewöhnlich, in der Kirche 
am Abend noch mit der Gemeinde zu einer Andacht, deren Lei: 
tung Paſt. Kirſch aus Cläden übernommen, vereinigt hatten, 
fanden fie fich bier am folgenden Morgen bald nad) 7 Uhr wie: 
der zu einer folchen beifammen. Die Zahl hatte ſich inzwifchen 
fo vermehrt, daB in diefer Hinficht die Verſammlung den frühe: 
ren wenig nachgab. Paſt. Ahlfeld aus Halle erquicte die Her: 
zen der Brüder durch einen lieblichen Morgengruß, der feinen 
Ausgang von Pf. 17, 3.4. nahm. Und um 9 Uhr begann die 
Hauptverfammlung. Die Beſprechungen wurden eingeleitet durch 
einen ergreifenden Bortrag des Paſt. Dr. Scheele aus Eg— 
gersdorf über Apof. 12, 10. 11. Wir vernahmen hier eine 
Stimme aus dem Munde der Überwinder. Cie wies zuerft 
bin auf den Verkläger, der Urfach genug gefunden, unfer Volk 
zu verklagen vor Gott. Gott habe daffelbe in hohen Gnaden 
ſich erwählt, er habe es getauft mit feinem Geiſte und mit hohen 
Tugenden begabt. Aus feiner Keufchheit ſey fein Familienleben, 
aus feinem Tieffinn feine Wiffenfchaft und Schule, aus feiner 
Treue fein ftaatliches Leben, aus feiner Gottesfurcht feine Kirche 
hervorgewachfen. Aber es fey nun in feinem innerften Grunde 
erjchüttert, der Kern fen angefreffen, die Blüthe und Frucht ver- 
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dorben. Ein Bann liege auf dem Volke; und wie auch an fei- 
ner Wiederherftellung gearbeitet und gebaut werde, der Verklä— 


‘ger verflage es Tag und Nacht, weil e8 zur Buße nicht wolle, 


und darum fe) vergeblich alle Mühe. Aber doch haben die 
Überwinder ihn überwunden durch des Lammes Blut. Die 
Apoftel und erften Zeugen, die Neformatoren haben gefiegt durch 
die Predigt von des Lammes Blut; eine andere Predigt thue 
es nicht. Alles müffe predigen des Lammes Blut, die Gerech- 
tigfeit aus dem Glauben, jedes Wort, jede That, der ganze 
Wandel; und überall, in der Kirche, an den Kranfenbetten, in 
der Gefelligfeit müffe Zeugniß davon gegeben werden. Es fey 
feine Wahl mehr: entweder diefe Predigt, oder der gänzliche 
Ruin des Volkes! Und diefe Predigt ganz, ohne Laviren und 
Dentiliven! Und woher werde diefe Predigt entnommen? „Sie 
haben ihm überwunden durch des Lammes Blut, und durd) das 
Mort ihres Zeugniffes.” Es fey das Zeugniß der Schrift, 
und das Zeugniß der Kirche, welches fic) aus jenem entfaltet 
habe, was fich in der Perfönlichfeit des Predigers zum Les 
ben geftalten müffe. Diefe drei müffen ftets zufammen wirfen, 
wenn der Sieg folle gewonnen werden. Ob denn nun das 
Wort Gottes unfer Leben geworden fey? Ob wir damit auf: 
fünden und uns damit niederlegten? Ob wir die beften Au- 
genblide des Tages, die beiten Kräfte feiner Erforfchung weih— 
ten? Ob wir ung nicht zerfplitterten und 3. B. die Zeitungen 
emſig durchflögen, um zu unferer Bibel nur zurüdzufehren? Ob 
wir gleicher Weiſe in die Befenntniffe der Kirche uns vertief 
ten? Keine trübe Vermengung derfelben! Luther habe das 
Mort für das Deutfche Volk gefunden, Gott felber habe diejen 
Nagel in daffelbe gefchlagen, der fie und könne nur herausgezo- 
gen werden mit der Zertrümmerung deffelben. Diefe lebendige 
Aneignung des Zeugniffes der Schrift und der Kirche fey die 
Forderung der Zeit; aber dann auch die völlige entfchloffene Hin— 
gabe an den Herrn und fein Werf. „Und haben ihr Leben 
nicht geliebet bis in den Tod.” Das Opfer wolle der Herr. 
Ob er das Märtyrerblut von ung fordere, ob er nur verlange, 
daß wir das Leben in feinem Dienfte allmählig verzehren, es 
gelte gleih. Die Frage trete jet an uns heran: „Haft du 
mid) lieb?” Ob wir denn ihn liebeten bis in den Tod? Ob 
nicht Menfchenfurcht, nicht Menfchengefälligfeit, nicht Nüdficht 
auf unfere Bequemlichkeit und Ruhe das ihm fchuldige Opfer 
verfürzten? Ob darum nicht abgeffanden werde von Miffiong: 
fiunden und Abendftunden, von Kranfenbefuchen und Hausbe: 
fuhen? Ob unfer Pfarrerfeben entfernt bleibe von allen geiſt— 
fofen Vergnügungen, ob das Pfarrhaus eine Hütte Gottes fey 
zum Borbild der Übrigen? Aufs Neue drang der Redner zum 
Schluß auf Entfcheidung. Kein Vermittelungsmantel, unter 
welchem der Verkläger ſich jet verftede! Es müffe jetzt Jeder 
eine fefte Stellung einnehmen; Feder müffe ſich befinnen auf 
den Grund, auf dem er fiehe. Man müffe ablaffen von der 
bisherigen Bauweife. Ein Jeder halte feſt an dem Befennt: 
niffe, auf welches der Herr ihm geftellt, und gründe fich darin. 
Man warte der Union, welche der Herr felbft mache. Man 
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laſſe fich genügen an der Union mit dem Herrn, an der Union 
des gemeinfamen DBerfehrs, der fuchenden, rettenden Liebe, fo 
lange, bis die Zeit der trüben Vermifchung vorüber ift, bis die 
Befenner der Schwefterfirchen unter dem Kreuze fich wieder: 
finden! Das waren ungefähr die Gedanfen, welche der theure 
Bruder in der reichen Fülle feines Ausdrucks und mit hinneh: 
mender Begeifterung ausiprad), und fie waren ganz geeignet, die 
Berfammlung in die Stimmung zu verfeßen, weldye eine gefeg: 
nete Beſprechung der Vorlagen verheißen Fonnte. 
(Schluß folgt.) 


Einladung zu einem Danf:, Buß: und Bet: 
tage, von Seiten der zweiten Wittenberger 
Berfammlung für Gründung eines Deut: 
fchen evangelifchen Birchenbundes, an die 
evangelifchen Gemeinden Deutjchlands. 


Nach Verlauf von Zahresfrift hat die Verfammlung für 
Gründung eines Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes in der 
ehewürdigen Lutherftadt, Wittenberg, fich erneuert, und, wie fie 
das erſte Mal einen Auf zur Buße an alle evangelifche Ge: 
meinden Deutfchlands ergehen ließ, fo richtet auc) fie dies Mal 
ein Wort an ihr Herz. 

Dies Mal ift e8 ein Aufruf zum Danf gegen den Herrn, 
im Rückblick auf die Errettung aus tiefer Noth, die Er unjer 
Vaterland und unfere Gvangelifche Kirche in dem verfloffenen 
Jahr hat erfahren lafien. Denn nachdem der meitverbreitete 
Abfall von Ihm und die gemeinfame Schuld, von der Keiner 
fid) ausſchließen fann, fchwere göttliche Gerichte über uns ge: 
bracht, nachdem er die fleifchliche Gefinnung, die Seinen Geift 
fid) nicht mehr ftrafen laffen wollte, nach Seinem wunderbaren 
und gerechten Nathfchluß dadurd) an und heimgefucht, daß er 
fleifchlichen Gewalten den Sieg über die Vertreter göttlicher Ge: 
rechtigkeit auf Erden, die Fürften und Obrigfeiten, verftattete, 
hat diefelbe Hand, die uns gefchlagen, angefangen ung wieder 
aufzurichten. Sein, Geift war es, der vielen muthigen Zeugen 
Kraft fchenfte, ihre Knie vor dem Gößen der Zeit nicht zu beu— 
gen und die Wahrheit vor allem Volk zu befennen; der auc) 
den im verfloffenen Jahre in Wittenberg aus allen Gauen 
Deutfchlands verfammelten Brüdern es verlieh, ihren Glauben 
an Ihn, den ewigen Gottesfohn, zu befennen, und in tiefer Er: 
fenntniß ihrer Schuld den erneuerten Entfchluß zu faffen, Ihm 
in der Liebe gegen feine, geringften Brüder zu dienen. eine 
gnädige Lenfung endlich verlieh in denfelben Tagen an dem Site 
der Deutfchen Eentralgewalt den erften Sieg über die empöre— 
rifche Rotte, die Anarchie und Blutvergießen über unfer ganzes 
Baterland zu verbreiten trachtete. Und nicht lange danach fchenfte 
Er, der die Herzen der Könige Ienft wie Wafferbäche, dem er: 
fien evangelifchen Fürften Deutfchlandg neuen Muth in's Herz, 
der Revolution kühn entgegen zu treten und das Banner des 
Nechts und der Ehre wieder zu erheben. Unter diefem Banner 
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ift dann jeder neue Berfuc der Empörung niedergefämpft, das 
Anſehen der Obrigfeiten im ganzen Baterkande neu geftärft und 
die Partei des Aufruhrs genöthigt worden, fich in ihre dunflen 
Schlupfwinfel zurüczuziehn. Unſerer theuern Evangelifchen Kirche 
aber wurde neue Frift aefchenft, fich in Frieden innerlich zu 
bauen, ihre Brüche zu heilen; ja, was das Größte ift, noch hat 
ihe himmlifches Haupt die Schmach größeren Zerfalls, noch tiefer 
gehenden Bruderzwiftes von ihr abgewandt, das Band brüder: 
licher Eintracht, inmitten der äußeren Gefahren, fie als ihr Föft- 
lichſtes Kleinod erfennen laffen. 

Dafür gebührt Ihm, unferem Gott und Herrn, der heißefte 
Danf der Herzen und Lippen. Denn nicht um unferer Gerech— 
tigkeit, fondern um feiner großen Barmherzigfeit willen hat Er 
das demüthige Gebet feines Volkes angefehen, die Sünde deffel- 
ben mit feinem Blute gewafchen und ihm wieder Hülfe und 
Gnade vor feinem Angeficht zu Theil werden laffen. 

Aber mit dem Danf fey auch erneuerte Buße und Bitte 
verfnüpft. Denn wie der Chrift in ſich täglich die Wurzel des 
Böfen neu entdeckt und feine DBerfuchungen durch Buße und 
Glauben an den Tilger feiner Sünde zu befämpfen hat, fo ift 
auch der tiefe Schaden unferes Volkes noch nicht völlig geheilt. 
Der hölliſche Geift, der zu feiner Verführung ausgegangen, 
fchleiht im Finftern, aber er ift noch nicht gebannt. Er bereis 
tet durch feine Berführten neue Ausbrüche der offenen Aufleh— 
nung gegen göttliche und menschliches Anfehen vor. Und, was 
und noch größere Gefahr bereitet, er bat fein Gift unzähligen 
Beffergefinnten einzuflößen gewußt, fo daß es weiter und weiter 
frißt und den ganzen Leib langfamem Siechthum entgegenführt. 

Daß auch) in folcher täufchenden Geftalt der Geift des Abe 
grundes thätig ift, dafür liegt eins der beachtenswertheften Zeichen 
in der neuen Stellung, welche die Gefehgebung Deutfchlands 
dem Ehriftentyum und der Evangelifchen Kirche anzumeifen ver- 
ſucht hat. 

Die riftlihe Religion fol hienach nicht mehr, wie das 
Deutfche Volk feit taufend Jahren geglaubt, für Staat und 
Obrigkeit das rechte Fundament und die Richtfchnur für alle 
ihre Einrichtungen, fondern eine gleichgültige Sache feyn. Ein 
lebendiger chriftlicher Glaube und fein Befenntniß gilt nicht mehr 
für die ficherfte Bürgfchaft ehrlichen Wandels, treuer und gerechter 
Verwaltung, und es follen fortan deshalb auc Juden und an— 
dere offenbare Nichtchriften zu obrigfeitlichen und allen anderen 
Ämtern im Staate zugelaffen werden. Unter dem täufchenden 
Dorwande der Neligionsfreiheit und der geifligen Natur der 
höchſten Wahrheiten will man die Kirche Gottes zu einer Prir 
vatangelegenheit machen und das Ehriftenthbum in den engen 
dunfeln Kreis der Gefühle der Einzelnen und in ihrer Verein 
zelung fo fchwachen, gegen jede Verführung fo hülflofen Men: 
ſchen einfchließen oder in mehr und mehr fich fpaltende Seften 
und Parteien es zerfplittern. Die Kirche foll nicht mehr das 
Licht auf dem Leuchter feyn, nicht mehr der Baum, unter dem 
die Vögel des Himmels wohnen, nicht mehr die Stadt auf dem 
Berge. Jeſus Ehriftus, der Erfigeborenen von den Todten, fol 
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nicht mehr ein Fürft der Könige -auf Erden feyn. Die Ord— 
nungen, wodurch bisher die chriftliche Kirche unfer ganzes natio— 
nales Leben weihte, follen in Zufunft nicht mehr die Gewähr 
des Gefeges haben; die fonntägliche Nuhe und Feier nicht mehr 
den obrigfeitlihen Schuß genießen, auf Anordnung der Obrig— 
feit und im Namen des ganzen Volkes foll nicht mehr in den 
Gotteshäufern in der Noth gebetet, für göttliche Hülfe gedankt, 
der Sieg gefeiert werden. Der Ehrift fol nicht mehr auf das 
heilige Evangelium feinem Könige den Eid der Treue leiften und 
vor dem Nichter fein Zeugniß befräftigen, fondern in derfelben 
Form wie Juden und Nichtchriſten ſchwören. Die Schulen, 
deren edelfter und Hauptberuf es ift, in die Herzen unferer Kin- 
der die Wahrheit aller Wahrheiten, die Erfenntniß und Liebe 
des lebendigen Gottes einzupflanzen und Ihm Alles was fie 
fonft lehren, dienftbar zu machen, follen hinfort nicht mehr auf 
hriftlihem Grunde ruhen, und deshalb der Aufjicht der Kirche 
entzogen feyn. 

Dahin ift es gefommen und Schlimmeres ift von der wach— 
fenden Derwilderung unferes Bolfes zu befergen, nachdem daffelbe 
ale Volk in feinen Grundgefegen feierlich von feinem himmli— 
fchen Könige ſich losgefagt hat. Das war nur möglich, weil 
ein großer Theil deſſelben mit feinem Herzen von Ihm abge 
fallen war, fein fanftes Joch ferner zu tragen verſchmähte und 
weil ihrem ftürmifchen Verlangen nad) Diefer falichen Freiheit 
von unſeren Fürjten und Dbrigfeiten nmachgegeben wurde. Aber es ilt 
nicht bloß ihre, fondern auch unfere, der Gläubigen, Schuld. Denn 
wenn mir mehr Eifer, mehr Glauben gehabt, wenn wir treuer gebetet 
umd lauter befannt und unferen Glauben thätiger in der Liebe bemährt 
hätten, fo hätte das Verlangen jener glaubenslofen Menge nicht über: 
hand nebmen fünnen. 

Mas alfo fellen wir thun? uns in das Gejchehene und fcheinbar 
Unabänderliche fügen? Das ſev ferne. Mod iſt es Zeit und im der 
That nie zu fpät, mit offenem Zeugniß wider Irrthum und Sünde Der: 
vorzufreten, unfere Dbrigfeiten, die es gut wit dem Wolfe meinen, zu 
überzeugen, daß fie getäufcht worden, daß der beffere Theil deffelben an 
dem Glausen feiner Väter feitbält, und, ohne Andereglaubende beein: 
trächtigen oder umterdrücden zu mwolen, alle daraus fließenden Rechte feit 
zu bebaupten entſchloſſen it. Schaaren ſich die Gleichgeiinnten zu 
folben Zeugniffen, ſolchen Erklärungen und Bitten der Dbrigfeit ge: 
genüber zuſammen, jo it wohl noch eine Anderung jener Geſetze möglich. 

Würde ſie aber aud) jest gleich nicht erlangt, fo dürfen wir nicht 
nachgeben noch ermüden. Das heilige Geſetz Chriſti ſey und bleibe dic 
Hegel unferes Wandele. Wir beugen uns mach feinem Befehl unter 
die Obrigkeit, die Über ung Gewalt bat, aber {ind ferne davon, von der 
ertbeilten jleiichlichen Sreibeit Gebrauch zu machen, Bejonders fep es 
unser erniter Eutichlaß, von dem berrlichen, in der göttlichen Einfegung 
eines Ruhetags ums gegebenen Vorrechte binfort um jo treuer Gebrauch 
zu machen. Möchten wir im jchnellen Wechſel der Tage des flüchtigen 
Lebens den Sonntag nie vorübergeben laffen, ohne daß die Sonne der 
Ewigkeit ung anblict in der dunkeln Zeitlichfeit, ohne daß wir uns. er: 
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neuern laffen durch Vergebung der Sünden, durch Licht und Kraft von 


oben, durch dag lebendige Wort, durch alles Heil und allen Segen, der 


uns erworben und bereitet ift von unferem Herrn Jeſu Chrifto. 

Vor Allem aber laffen wir nicht ab im demüthigen Flehen vor 
Gott, ob er dieſe ermeuerte Sünde unjeres Volkes und feiner Obrigkei— 
ten um jeiner Barmberzigfeit willen ihm vergeben und ihm Kraft fchens 
fen wolle, fich im feiner Geſammtheit wieder zu Ihm zu befenmen, feie 
nen Geboten in allen Stücken nach zu wandeln. 

Zu dem Ende laden wir Deutiche evangelifche Gemeinden ein, ins 
nerhalb der durch die Firchliche Ordnung ihnen und ihren Hirten geges 
benen Befugniß, am 31. Dftober d. J., als am Feſte der gejegneten 
Reformation, oder, infofern dies Feſt an dem genannten Tage nicht bez 
gangen werden follte, nach jedes Drts Gebraud) am Sonntag zuvor oder 
nachher, alfo den 21. oder 22. nach Trinitatis, fich in ibren gottese 
dienftlichen Verfanmlungen zum Danf für die erfahrene Errettung und 
Bewahrung im verfloffenen Jahr, zu erneuerter Demüthigung vor dem 
Angeficht des Herrn und zu der Bitte zu vereinigen, daß Er ferner ung 
ein gnädiger und barmherziger Gott feyn, alle unfere Sünden in die 
Ziefe des Meeres werfen und uns zu einem Volk machen wolle, das 
Ihn kennt und liebt umd fich zu Ibm befennt und in Seinen Geboten 
wandelt zu Seinem Preife, 

Ihm ſey Ehre und Gewalt, von nun an bis in Emigfeit. 


Berichtigung. 


In den Nachrichten über den Wittenberger Kirchentag (Beilage 
Nr. 82.) wird tiber meine Interpellation in Betreff der Angelegenbeit 
der evangeliſch-lutheriſchen Wrovinzialvereine eine ungentigende Mitibeiz 
(ung gemacht, die mich um jo mehr zu einer Berichtigung nötbigt, alg 
ich im meiner Eigenjchaft als Abgeordneter der Weſtphäliſchen Provinz 
jial- Synode ſprach. Ich habe fein „Bedauern“ auegefprochen, daß die 
„Süße des Vereins aufgeftekt und ausgebreitet würden; ich babe fie 
vielmehr vertbeidigt und gutgeheißen, mich zu ibmen mit befannt und 
dem Unternebmen Fortgang gewünfcht. Ich babe jeden einzelnen Punkt 
bezeichnet, mit welchem ich einverjtanden war und von dem ich glaubte 
verjichern zu dürfen, daß mit demfelben aud) die Wefiphälifche Provinz 
als Synode fich eins wiſſe, — und nur darauf bin ging der Kern 
meiner Einrede, daß ich um Erflärung umd hoffentlich um friedliche Erz 
flärung dariiber bat: ob bei Durchführung des Kampfes für das gute 
Hecht der Lutberifchen Kirche auf dem ihr zuftändigen Gebiete inners 
balb der Landeskirche (Sag 5.), die Conſequenz der Verfaſſungs— 
frage fo meit zu treiben beabfichtigt werde, daß damit dag Beſtehen 
und die Koridauer der Presbuterialz und Spnodalverfaffung fiir die Zus 
tberiiche Fraftion in den weitlichen Provinzen völlig in Frage geitellt 
werde? Dieſes in Arageftellen hielt ich für ein Unheil und redete 
infofern von Sturm und Brandfadel. — Die Erklärung des Herrn 
Präſ. Göſchel bat mich vollſtändig befriedigt und mir Alles an die 
Hand gegeben, was ich zur Drientirung meiner Herren Confpnodalen zu 
bedürfen glaubte. 


Lübbecke, 16. Dftober 1849. Lic. Möller 
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DIET LIE, 


Ludwig Debmigfe. 


Es iſt der Zweck der Evangelifchen KirchensZeitung in firena gehaltener Einheit die Evangeliichen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
tiber die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol Feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entjchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fic zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Ste wird fich beftreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Zerbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber mochte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf⸗ 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen- Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent⸗ 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen Eicchlichen Exeigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirs 
hen=Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäke tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stitcke, die vorzugsweife in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in ben verſchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung ber verfchtedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweifung auf die ftufenweife Entwickelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elafje: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfat gegen befonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Elaffe: Firchenhiftorifche Mitheilungen von der Alteften Zeit an, infofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Xefer um: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatoriſch feyn, fonz 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Claſſe: praftiich theologifche Auffüge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. f. w. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder kleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
Individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit fepn kann. 
Der Stoff zu diefen Saceithten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus 
iande, theils durch die Benußung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen- Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausſchließende ſeyn muß, 
ga ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün—⸗ 
fhenswerth, daß ein lebendiger Austaufc der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinſames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet ſie dringend zur Theilnahme ein, tiberzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich, der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nac) das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch Ihr Beiſpiel zeigen, daß Feitigs 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wen fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von went fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen=Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs- 
Comptoir Hiefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durh welhe die KirhensZeitung 
odne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, jobald fie per Pot gehen, believe man an den Herrn Herauss 
eber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adrefje durch Heren Buchhändler I. G. Mittler. in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für bie 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Pol. 


Ludwig Oehmigke. 


SS. Verſammlung des Paftoralvereins zu Gnadau (Schluß) . . . 
Nachrichten. Heſſen: Die „Drthodorie” des Heren Profeffor Dr. Köllner zu Gießen. . 
— 59, Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Evangelifchen Kirche in Preußen betreffend. Sn Auf 
trage zum Druck befördert durch Dr. Ludwig Nichter, ordentl. Prof. der Rechte zu Berlin. 
Berlin und Leipjig 1849. 8. ©. XIV u. 446 
— 90. Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Evangelifchen Kirche in Preußen betreffend (Fortſetzung) 
Beilage 
Noch ein Wort über 8. F. A. Schelling’s Schrift: „Proteſtantismus und Philofophie” . . 
Nachrichten. Berlin: Der evangelifche Bücherverein 
. Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Evangelifchen Kirche in Preußen: betreffend (Fortſetzung) 
Ueber das Verhalten des Chriften zu einer beforglichen Veränderung der chriftlichen Eidesformel 
2. Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Evangelifchen Kirche in Preußen betreffend (Fortſetzung) 


. Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Evangelifchen Kirche in Preußen betreffend (Fortfegung) 
.. Amtliche Gutachten, die Verfaffung der Enangelifchen Kirche in Preußen betreffend (Schluß) . . 
Nachrichten. Aus der Provinz Sachfen 
Beilage 
Nachrichten. Aus der Provinzial- Eorrefpondenz aus Königsberg in Preußen, den 11. Novem— 
ber 1849 


— — Bericht über die Lutherifche Conferen; am 2. Dftober d. J 
— 95. Zur Beurtheilung des Minifteriums Eichhorn, von einem Mitglied deffelben. Berlin, Ferdir 
nand Dümmler’s Buchhandlung, 1849. 212 Seiten in 8. 2... 2 cn een eeereennnen 889 
Die Denkfchrift der Eatholifchen Bifchöfe Preußens (Aus der Provinz Preußen) 
Nachrichten. Bericht über die Lutherifche Eonferenz am 2. Oftober d. J. (Schluß) 
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Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 3. November. 


Je 88. 


Berfammlung des Paftoralvereins zu Gnadau. 
(Schluß.) 


Obwohl zunächſt ein anderer Gegenſtand für die gemein— 
ſame Berathung beſtimmt war, ſo hatten doch mehrere Brüder 
darauf gedrungen, daß vor Allem ein Hauptgebrechen unſerer 
Zeit zur Sprache gebracht werde, die Entheiligung des 
Sonntags, um ſo mehr, da der Verein, nachdem er zu lange ſich 
mit theoretiſchen Fragen beſchäftigt, endlich mit Ernſt zu prakti— 
ſchen Aufgaben ſich wenden müſſe. Herr Landrath v. Kröchern 
auf Iſenſchnibbe machte die bezüglichen Anträge. Er bemerkte 
zuvörderſt, es ſey vorhin zur Buße ermahnt worden, es ſey aber 
vornehmlich die Übertretung des dritten Gebots, um derentwillen 
Buße gethan werden müſſe. Tief greife dieſe Sünde in das 
Leben des Volkes ein; es offenbare ſich darin der Abfall von 
Gott, der jetzt auf eine ſo erſchütternde Weiſe zu Tage gekom— 
men, und in Wechſelwirkung ſtärke und mehre die Sabbaths— 
ſchändung denfelben wiederum, und eine gründliche Heilung un: 
ferer verzweifelten Zuftände ſey nicht eher zu hoffen, als bis das 
Dolf mit der Heiligung des Sonntags das Wort Gottes wie: 
der empfange. In Wittenberg fey die dringende Nothwendig: 
feit fchon anerkannt worden, etwas Ernftliches in diefer Bezie— 
bung zu thun; und es entfpreche ganz den Zweden unferes 
Dereins, mit Hand an's Werf zu legen. Die zu machenden 
Anträge gehen nun dahin: 1. daß Seder für feine Perfon 
den Sonntag zu heiligen ernftlich bemüht fey, und dahin wirke, 
daß Andere dies auch thun; 2. daß ein öffentliher Aufruf zur 
Buße zu erlaffen fey und eine Ermahnung an die Staatsbehör: 
den, die Guts- md Fabrifherren, felbft den Sabbath zu heili- 
gen, und die ihnen Untergebenen nicht davon ab-, fondern dazu 
anzuhalten; 3. endlich fen auch Vorſorge zu treffen, daß in den 
Kammern die Sadje zur Sprache gebracht werde. Indem 
der Nef. feine Anträge damit motivirte, daß ein göttliches Ge: 
bot die Heiligung des Sonntags fordere, entfpann ſich eine leb- 
hafte Beiprechung darüber, ob diefe Motivirung richtig ſey. Es 
wurde von einer Seite,bemerft, weder die heilige Schrift N. T., 
noch die Bekenntnißſchriften unferer Kirche, vor Allem der letzte 
Artifel der Augsb. Confeſſion, begünftigen irgendwie die Lehre, 
daß die Heiligung des Sonntags ein pofitives göttliches Gebot 
fey. Die Sabbathsgefege ſeyen abgethan, und der Sabbath fen in 
einen Sonntag verwandelt. Man fey darum keineswegs gegen 
eine ernfte Feier des Sonntags und tief fey die eingeriffene Ent: 
beiligung deffelben zu beflagen, aber die Seiligung deffelben fey 


nur aus inneren, von der Nothwendigfeit einer chriftlichen Ord— 
nung und von den Forderungen der chriftlichen Liebe hergenom: 
menen Gründen zu rechtfertigen, und es könne nur Schaden 
bringen, wenn man um eines äußeren Zwecks willen die reine 
evangelifche Wahrheit verläugne. Dagegen aber wurde bemerft, 
der Sabbath) gehöre nicht eigentlich zum Ceremonialgeſetz, er 
fey von Anfang an eingefeßt, das dritte Gebot fiehe mitten un— 
ter den übrigen göttlichen Geboten, jedenfalls müffe denen, die 
nicht unter der Gnade ftehen, das Geſetz vorgehalten werden, 
und wenn man fonft predige: „der Buchſtabe tödtet, der Geift 
macht lebendig,” fo fey es wohl an der Zeit, in Bezug auf die 
Sonntagsfeier einmal zu predigen: „der Geift tödtet, und der 
Buchftabe macht lebendig;“ nicht von einer chrifilichen Kirche 
fen jeßt die Nede, fondern von einem Sodom, aus welchem Lot 
müffe gerettet werden. Bei diefen Entgegnungen fah man nun 
wohl ein, daß man zum Abfchluß über einen Gegenftand nicht 
fobald kommen werde, über den die Gelehrten noch fo uneinig 
feyen; man wollte ja aud) nicht theoretifiren; und da man voll: 
fommen darüber einig war, daß um Chrifti willen der Sonn: 
tag müſſe geheiligt werden, und daß etwas Ernſtes gefchehen 
müſſe, um der furchtbar einbrechenden Entheiligung des Sonn: 
tags entgegenzumwirfen, fo beichloß man zwar, in der Meotivi: 
rung die Berfchiedenheit der Anficht zu berüdfichtigen, vor Allem 
aber Hand an's Werk zu legen. Es wurde fofort eine Com: 
miſſion ernannt, welche im Namen des Vereins zuvörderft einen 
Aufruf an die Negierungen erlaffen ſollte. Es fey dies 
durchaus nöthig, da der Staat noch immer auf den Salinen, 
in den Bergwerfen und anderen öffentlichen Inſtituten des Sonn: 
tags arbeiten laſſe, Controllverfammlungen berufe u. d. m., auch 


die Handhabung des Sabbathgeſetzes befonders feit den März 


tagen, faft ganz aufgehört habe. Eine erfreuliche Mittheilung 
wurde jedoch von einem Bruder aus Berlin gemacht, der be 
zeugte, daß hier von dem Polizei-Präfidium feit Kurzem eine 
größere Strenge angewandt fey. Ein Gleiches Fonnten die Brü- 
der aus anderen Orten, befonders vom Lande, freilich nicht rüh— 
men. Derfelben Commiffion wurde ein ähnlicher Aufruf an die 
Fabrif- und Gutsherren und alle diejenigen aufgetragen, welche 
Arbeiter und Dienftleute am Sonntage von der Kirche abzuhal- 
ten pflegten. Die Nothwendigfeit auch eines folhen Aufrufg 
fiel in die Augen; denn es lag Flar am Tage, welch eine Ty— 
rannei von den Arbeitgebern über die armen Arbeiter geübt 
werde, wie Diefe das wenige Brot, das fie von jenen empfin: 
gen, mit dem DBerlufte ihres Seelenheils oft erfaufen müßten, 
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und mie es nicht ausbleiben Fünne, daß aus diefer religiöfen 
Derwahrlofung des armen Volks der Communigmus und die 
Revolution immer neue Nahrung ziehe. Schließlich wurde die 
Bildung von Vereinen zur Heiligung des Sonntags noch ein: 
mal dringend empfohlen, dabei aber auf bereits gemachte Erfah: 
rungen hingewiefen, welche gelehrt, daß man dieſe nicht im 
Ganzen und Großen anfangen müffe, vielmehr müffe man Ein: 
zelne erjt zu gewinnen fuchen, welche durch ihren Eifer dann 
Andere heranzögen, fo daß aus einem lebendigen Mittelpunfte 
der Verein fich lebendig geftalte. 

Nachdem eine Pauſe eingetreten war, wurde für die wei- 
tere Befprechung ein Gegenftand aufgenommen, der recht eigent- 
lich die inneren Berhältniffe des Vereins berührte. Von An: 
fang an hatten in dem Bereine, wie in der ganzen Kirche, zwei 
Nichtungen einander gegenüber geftanden; die eine, welche auf 
das hiftorifche Befenntniß der Kirche allen Ernſtes zurüdgehen 
wollte, und von deffen voller Neftitution dag Heil der Kirche 
erwartete; die andere, welche dafjelbe zwar auch nicht verlaffen, 
aber doc nur fo feftgehalten wiffen wollte, daß es das allge: 
meine Fundament für eine weitere Fortbildung der chriftlichen 
Lehre und Lebens fey. Gleich in der erſten Berfammlung des 
Vereins im Jahre 18342 fprachen fich diefe beiden Nichtungen 
gegen einander aus; die Geltung des Symbols in der Kirche 
war der Gegenftand der lebhafteiten Verhandlungen; die Par: 
teien ftanden damals aber noch fo gegen einander, daß fie fich 
zu dem vierten Paragraphen unferer Statuten vereinigten, wel: 
cher das Bekenntniß zu dem formalen und materialen Princip 
der Evangelifchen Kirche, wodurch fich der Verein in wefent: 
licher Übereinftimmung mit den Befenntnißfchriften der Ebange— 
lifchen Kirche, insbefondere der Augsb. Confeſſion wiffe, zur 
Grundlage deffelben macht. Eine Aufforderung von dem Trieg— 
laffer Partoralverein, dag man fich rüdfichtslofer und beitimmter 
auf den Grund des Firchlichen Befenntniffes ſtellen folle, und 
die darüber gepflogenen DBerhandlungen hatten doch Feinen an— 
deren Erfolg, als daß man höchftens eine ſolche Stellung als 
eine zufünftige bezeichnete, jet müſſe der Verein die breitere 
Grundlage nod) beibehalten, weil er feinen Beruf darin erkenne, 
den verſchiedenen Firchlichen Nichtungen einen Mittelpunft zu 
gewähren, um fich gegen einander auszugleichen, und mit einan- 
der ficd) zu beleben und zu rüſten zum Kampfe gegen den ge: 
meinfchaftlihen Feind. Diefer trat nun auch bald offener und 
feder in dem immer mächtiger werdenden Lichtfreundthum auf 
den Plan, und mit Danf gegen den Herrn erfennen wir es 
noch, daß unfer Bund in feiner Zeit, wo in anderen Gegenden 
fo mancher ärgerliche Riß unter den Gläubigen zum VBorjchein 
Fam, feft blieb in dem einmüthigen muthvollen Zeugniffe, und die 
Herzen ſich nur um fo innigerer vereinigt fühlten auf dem einigen 
Grunde, darauf fie geftellt waren. Die dann folgenden längeren 
Befprechungen über die einzelnen Artifel der Augsb. Confeſſion 
dienten einestheild dazu, das Bewußtſeyn der Einigkeit in allen 
wefentlihen Glaubenspunften und unferer inneren Angehörigfeit 
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‚su flärfen, aber es mar anderentheils auch nicht zu verfennen, 


daß Piftorius, der diefe Verhandlungen meiſtentheils leitete, 
einen enticheidenden Einfluß auf die Brüder übte, welche unbe: 
dingt bei dem Lutberifchen Befenntniffe bleiben wollten. Dazu 
fam, daß mit dem Fortgange der Zeit überhaupt das confeſſio— 
nelle Bewußtfeyn immer lebendiger wurde, und gegenüber dem 
immer mächtiger fid) offenbarenden Unglauben viele Gläubige 
nur Nettung für die Kirche fahen in der entfchiedenen Fefthal- 
tung des vorhandenen Befenntniffes und in allen Gegenden 
Schritte gefchahen, um es der Kirche zu fichern. Diefen Maß: 
regeln fchloffen fi) nun aud) mehrere Mitglieder unferes Vereins 
an. Es ift befannt, wie unter der Leitung des Herrn Präfi- 
denten Göfchel am 47. April d. J. unmittelbar vor der or: 
dentlichen Verſammlung unferes Vereins ein evangelifch- Fu: 
therifher Kirchenverein geftiftet wurde, mit der Be 
ffimmung, „die Lutherifhe Kirche innerhalb der Preußifchen 
Landesfirche treulich zu erhalten, und zur Neftauration ihres 
vollen Befenntniffes, ihrer DBerfaffungsprincipien und ihres ſpe— 
eifiichen Charakters gegen jeden Übergriff der Union zu vertre- 
ten.” Diejenigen Brüder nun, welche das Heil der Kirche viel- 
mehr von einer freien, lebendigen Fortbildung des Bekenntniſſes 
innerhalb der einmal angebahnten Union erwarteten, fehloffen 
fid) auch wieder zufammen, und in einer am 30. Mai d. G. 
zu Gnadau gehaltenen eigenen Verſammlung beriethen fie 
fich unter Leitung des Herren Conſiſtorialraths Sack über einige, 
in der Ev. 8. 3. aud) fchon befannt gemachte Theſen, die Union 
im pofitiv: evangelifchen Sinne betreffend. Sie ftifteten zwar 
nicht einen eigenen Verein, aber fie wollten doch als eine Ge- 
meinjchaft angefehen feyn, welche im Gegenfa gegen den Lu: 
therifchen Kirchenverein die echte der Union vertrete. Da 
nun einmal diefe Scheidung innerhalb unjeres Vereins gefche: 
hen war, fihien es vielen Brüdern wünfchenswertl) und noth— 
wendig, daß beide Theile in der gemeinichaftlichen Verſamm— 
lung ſich offen und brüderlidy über die von ihnen getbanen 
Schritte gegen einander ausfprächen, damit das brüderliche Band, 
das fie bisher umfchloffen, auf feinerlei Weiſe durd) geheimes 
Mißtrauen gelodert würde. Leider wurde diefer Zweck heute 
nur zum Theil erreicht, da von den Lutherifchen Brüdern im 
Ganzen nur Wenige gegenwärtig waren. Dr. Scheele hatte 
die Leitung der Beiprechung übernommen und in mehreren The: 
fen führte er aus, wie das Lutherthbum, aus der Tiefe des 
Deutfchen Geiftes erwachfen, die zarte Mitte bilde zwijchen den 
einfeitigen realiftifchen und iptritualiftifchen Nichtungen, die in 
der Kirche ich aufgethan haben, wie ihm das rechte Befennt: 
niß verliehen fey, die Neformirte Kirche aber mehr die Äußere 
Seite des. hriftlichen Lebens in den organischen Gliederungen 
ihrer Kirchenverfaffung ausgebildet habe — jede Kirche eine eigem: 
thümliche Geftalt, die ohne Weiteres nicht aufgegeben werden 
fönne. Cine voreilige Union fey nur vom Übel. Es komme 
jest vielmehr darauf an, daß ein Jeder fich befinne auf die 
Gabe, die ihm von Gott verliehen ſey, im feinem Bekenntniß 
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ſich gründe, aber eben fo wenig fich abfchließe gegen das an- 
dere Bekenntniß und der Zeit erharre, wenn der Herr die rechte 
Union machen werde. Darauf wurde nun von einer Seite be: 
merft, man vermöge nicht einzufehen, wie das Lutherthum grade 
die rechte Mitte bilden folle, eine Union wäre dann ja nicht 
nöthig. Eine unbefangene Betrachtung der Gefchichte führe viel: 
mehr darauf, daß beide Schwefterficchen in gleicher Weife den 
Römiſchen Realismus und die fpiritualiftifchen Sekten befämpft 
und alfo die rechte Mitte inne gehalten haben; die ftrenge Durch: 
bildung einer organifchen Einheit fey weder in der einen, noch) 
in der anderen Schwefterfirche erfolgt, und um fo mehr fey der 
vorhandene Gegenfag in der Union aufzuheben. Daneben wurde 
wieder von einer Seite das lebhafte Bedauern, ausgeiprochen, 
daß das heilfame Werf der Union durdy die eingetretenen fchär: 
feren Sonderungen geftört worden. Die Union entfpreche durch: 
aus einem dringenden Zeitbedürfniffe. In dem Bewußtſeyn der 
Zeit leben nicht mehr die alten confeffionellen Unterfchiede. Ein 
neues Symbol fey noch nicht da; und fo lange dies nicht vor: 
handen, müffe man ſich einfach auf das Evangelium zurüczie: 
ben; damit fey die Union gegeben. Gegen beide Bemerfungen 
erhob fich fofort Widerfpruh. Man wollte weder zugeben, daß 
das Lutherifche und reformirte Princip ſich nicht durchgebildet 
habe, noch auch, daß der Typus beider Kirchen in dem Leben 
der Gegenwart nicht mehr vorhanden fey. Die Lutheriiche Kirche 
fey wirklicy da, der Herr habe fie werden laffen, und man Fünne 
fie nicht jo ohne Weiteres aufgeben. Die Treue fordere es, 
daß man ihre Schäge bewahre; nicht nad) unferer Anſicht könne 
fie fofort neu werden, wir haben ung demüthig ihrem Bekennt— 
niß zu unterwerfen, um die Erleuchtung von oben zu bitten; 
man fey der Union nicht feind, aber man wolle nur die rechte 
Union. Don einer Seite wurde auch bemerft, die Sonderun: 
gen müffen noch weiter gehen. Es fey eine Fraktion vorhan: 
den, welche ſich weder mit der vorhandenen Lutherijchen, noch 
mit der. univten Gemeinfchaft ganz einigen fünne, und darum 
fid) auch conftituiren müffe; aus diefen Sonderungen werde exit 
die rechte Union erwachfen. Es wurde verfucht, der Sache mehr 
eine praftiihe Seite Abzugewinnen, indem gefragt wurde, wohin 
man fi) fiellen werde, wenn es zur Kirchenbildung fommen 
würde. Doc, wurde hierüber auch Fein Abſchluß erzielt; um fo 
weniger, da die Zeit zum Schluß der Verhandlungen drängte. 
Man wollte bei der nächſten Berfammlung den Gegenſtand aber 
wieder aufnehmen. Es war recht Schade, daB die vornehmſten 
Bertreter des Lutherifchen Kirchenvereins nicht gegenwärtig was 
ren; mögen fie aber das mächfte Mal nicht fehlen! Die Ge: 
fahre if da, und möge fi Keiner darüber täuſchen, 
daß die jchärferen Sonderungen die vor Allem jegt 
fo nöthige brüderliche Einigkeit lodern, und fie wird 
allein dadurch in ihren verderblichen Folgen gehindert, daß nicht 
Einer den Anderen verachtet oder mißtraut, fondern Alle im: 
mer wieder und wieder eine Ginigung fuchen. Es it dies fein 
vergeblich Werk, jondern der Herr wird dieſe Arbeit der Liebe 
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und Geduld fegnen und endlich den Punkt zeigen, in dem wir 
wirklich vollfommen uns einigen. Er wurde, wenn auch nur 
im tiefiten Gefühl, beim Schluß einer jeden Verfammlung von 
und gefunden, und diesmal in vorzüglichem Maße, denn als das 
legte Wort des Danfes und der Ermahnung gefprochen, und 
die Herzen im Gebete fich vereinigt hatten, da Flang es fo be 
weglic und fo Fräftig durch die Neiben der Brüder: 

Die wir uns allhier beiſammen finden, 

Schlagen unfre Hände ein, 

Uns auf deinen Tod, Herr, zu verbinden, 

Dir auf ewig treu zu ſeyn. 

Und zum Zeichen, daß dies Lobgetöne 

Deinem Herzen angenehm und jchöng, 

Sage Amen und zugleich: 

Friede, Friede jey mit euch! 


Nachrichten. 


Die „Orthodoxie“ des Herrn Profeſſor 
Br. Köllner zu Gießen. 


In Nr. 47. diefer Blätter ift in einer Gorrefpondenz „aus deu 
Großberzogthum Heffen bereits auf einen Streit aufmerkſam gemacht 
worden, der nun nachträglich durch eine neue Erklärung des Dr. Köll— 
ner (in Nr. 125. der Darmſt. 3. Beilage) eine folche Geſtalt gewons 
nen bat, day er im Intereſſe der Evangelifchen Kirche des Landes eine 
notwendige Veranlaffung zu weiterer öffentlicher Beſprechung gibt. 
Die Ev. 8. 3. möge und — fo lange wir uns nicht zu einer 
eigenen Broſchüre entfchließen müſſen — dazu einfiweilen ihre Spalten 
eröffnen. 

Schon in Nr, 85. der Darmſt. 3. waren die Erklärungen des 
Prof. Köllner über feine Orthodoxie — denn um diefe handelt es 
ſich — jchielend genug. Er hat „dei fein Hehl, daß er die öffent— 
lichen Bekenntniſſe der Evangelifchen Kirche fiir den wahren Ausdruck 
des Bibelglaubens hält, und ſich mit Herz und Mund zu den firchtichen 
Dogmen, d. h. dem Firchlichen Lebrbegriff bekenntz“ „aber“ — jeßt er 
binzu — „es it ſchwer, das firchliche Dogma recht zu beſtimmen und 
zu erklären, weil auch die Symbole erſt richtig ausgelegt werden müſſen.“ 
Und darum hat er anderwärts, und bier nur anführend, den entjchiedes 
nen Saß ausgefprochen, daß man meilt den wahren Sinn der Sym—⸗ 
bole und demnach der kirchlichen Dogmen gar nicht kenne.“ Denn — 
fo gibt die Nr. 125. dem betreffenden Auffchluß, „die Lehren find in 
den Befenntniffen gar nicht in ſyſtematiſcher Form vorgetragen, fonderu 
einzeln, oft ſehr unzufammenhängend, der hiitorifchen Veranlaffung ges 
mäß; die Beſtimmungen über das Dogma fhreiten vom Allgemeineren 
zum Speciellen fort, jo daß die ſpäteren immer die früheren ergänzen, 
eben dadurd) aber aud) unbeftreitber iſt, daß die Sombole, wie Nie nur 
befennen, nicht lehren, d. h. nur das einfache Schriftwort wiederges 
ben, die Auslegung frei und damit der Schulmeinung Naum gelaffen 
haben.“ Und will man nun weiter willen, wie und wo jener wahre 
Sinn gefucht werden müffe, fo erfährt man hierüber, „daß die Sym— 
bole und ihre Lehre freilich wicht aus der fpäteren ſ. g. altfirchlichen 


Heſſen. 


Dogmatik, ſondern aus der Theologie des Mittelalters zu erklären 
find.“ Und ift man endlich neugierig auf die Auffaffung und Erklä— 
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rung des Herrn Prof. Köllner felbit, fo wird man auch darüber an 
jenen Orten nicht ganz im Unflaren gelaffen. Nach Nr. 85. find 
„wahre Vernunft und wahres Chriftenthum gleich, und die Vernunft, 
erſt durch das Chriftenthum wieder zu ihrer Neinheit erhoben; oder 
nach Nr. 125.: „das Chriftentbum nur die reinfte objektive Vernunft; 
d. h. Erfenntniß Gottes ſelbſt;“ und daher „kann in den praftiichen 
Berhältniffen feine f. g. freie Gemeinde, fo lange fie vernünftig bleiben 
will, eine größere Freiheit wiinfchen, als grade die Symbole fie gemäh- 
ren.‘ Und auf Materielles eingehend wird erflärt: „die Kirche rechne 
zur wirklichen Offenbarung nur, was mirflich zur Heiligung des Lebens 
diene, nicht aber das rein Gefchichtliche, bei welchem der Menfch ein 
Mitfaktor ſey,“ und dazu wird, um gar nicht im Zweifel zu laffen, 
wie dies gemeint fey, ſogleich hinzugefügt: „die großen Thatfachen der 
evangelifchen Gefchichte werden damit nicht einmal im Princip in Frage 
geftellt, irgendwie gefährdet, oder gar faktiſch verworfen, fie ruhen nur, 
einerieits als Einführung und Nealifirung, theils der Dffenbarung, theile 
des Erlöfungsmwerfs überhaupt, andererjeits eben fo von dem Erlöſungs— 
werf gefondert, wie dadurch allein begreiftich, auf anderem Grunde. 
Dies die wörtlich ausgefchricbenen und für fich verftändlichen Außerun⸗ 
gen Dr. Köllner's. So weit fie klar find und mit ſich ſelbſt überein— 
ſtimmen, iſt ihr Sinn unbeſtreitbar dieſer. 

Das Chriſtenthum iſt weſentlich Lehre und als Lehre geoffen— 
bart im Gefolge und in der Hille geſchichtlicher Thatſachen, welche letz⸗ 
tere deebalb das zwar nicht Umöthige, aber doch für den Heilszweck 
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fern, da das Chriſtenthum die reinte objeftive Vernunft genannt wird, 
zugleich gemeint ift, daß die reine Vernunft den Inhalt des Chriiten- 
thums felbit Herborbringen würde: darüber wagen wir nicht zu entfchei- 
den, confequent aber wäre es. 

Diefe Lehre ift entbalten In der Schrift und in den Symbolen, 
aber nicht auf ſyſtematiſche Weile. (Daß „die Sombole nur dag eins 
fache Schriftwort wiedergeben,“ iſt eine Huferung, die jede Gegen: 
bemerfung zu etwas Berlegentlichem macht.) Deshalb bedürfen vie 
Symbole in ihren einzelnen Dogmen der Auslegung und näheren Er: 
flärung. Diefe ift aber nicht zu fuchen nach Anleitung der altfirch- 
lichen Dogmatik, fondern der Theologie des Mittelalters... Ihr entjchei- 
dendes Kriterium ift die Vernünftigkeit. 

Ob Herr Prof. Dr. Köllner mit diefen Sägen auf dem Boden 
des Firchlichen Befenntniffes fteht — von allem Anderen rede ich bier 
nicht —; oder ob er nicht vielmehr — neben der materiellen 
Nichtübereinftiimmung — zugleich formell den Grund zu 
jedem beliebigen Ausfchreiten, zu fubjeftiver Lehrwill— 
kühr, legt: „darüber iſt Ref. eben fo wenig im Zweifel, als darüber, 
daß alle pofitiven Theologen der Gegenwart das gleiche Urtheil abge⸗ 
ben werden. Aber eben deswegen hat er eine Bitte. 


*) So hat Ref. auch) den Verf. in feiner Schrift: „Die gute Sache 16.” ver: 
fianden — nod) lange vor jenen Außerungen. 
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Unfere firchliche Lage in Helfen iſt weltbefannt. 
den iſt der Nationalismus auefchließlich im Beſitz unferer theologiichen 
Lehrftiihle geweſen. Seit Kurzem ift eine kleine Veränderung eingetrez 
ten, die uns aber Doch angerechnet wird. Der (defignirte) katboli— 
ſche Bifchof und unfer Miniſter weifen in der Kammer auedriicklic) 


darauf bin, daß das Bedürfniß (Firchlicher Zchrer) durch neuere Bes 


tufungen als erfedigt betrachtet werden fünne. Diefe Lehrer find Fleck 
und Köllner. Fleck iſt fo eben geflorben. Um fo wichtiger wird 
das Firchliche Verhältniß des Letzteren. Wird man es ums aljo tibel 
nehmen fünnen, daß mir unfere Sache auf gegebene Veranlaffung vor 
dag Forum der Öffentlichkeit ziehen — auch in einem Moment, in dem 
die Kirche von fo wichtigen Fragen bewegt wird? Ich hoffe nicht, 
denn grade in dieſen Momenten und für die, welche nech fommen kön— 
nen, muß es ung, in Heffen von der höchſten Wichtigkeit ſeyn, wenige 
ftens eine entſchiedene, Flare und fräftige Stimme auf der Landesunis 
verfität zu haben. An Prof. Köllner haben wir diefe aber nicht: 
das iſt das Nejultat unferer bisherigen Erfahrung. Und eben fo wenig 


dürfen wir fie nach feiner bisherigen Haltung von dem vor Kurzem 


zum Ordinarius erhobenen Prof. Dr. G. Baur erwarten. Um diefer 
Sachlage willen glauben wie aljo gerechten Anipruch auf die öffent: 
liche Theilmabme zu haben, und es gefchiebt in diefer Überzeugung, daß 
bier Eimer fr Ale mit geflifentlihem Nachdruct und in aller Form 
die Behauptung ausfpricht: „daß Here Prof. Dr. Köllner zu 
Gießen auf Grund der oben von ihm mitgetheilten Süße mit Recht 
nicht für einen Vertreter der kirchlichen Drthodorie zu halten ſey; und 
daß hierin alle poſitiven Theologen der Gegenwart mit dem Referens 
ten einig fevenz;‘ mit der ausdrücklichen — hoffentlich nicht unbefcheis 
denen — Bitte an alle die leßteren, daß ber Nef. hier öffentlich eines 
Anderen belehrt werde, wenn es fich etwa nicht fo verhält. 

Und nun zum Sclufe nur noch ein Wort, Warum und in 
melden Sinne hier Drthodorie betont wird, wird aus dem Dbigen 
flar geworden feyn. Daß Herr Prof. Köllner aber auch nicht eins 
mal zu den Theologen gezählt werden Fann, die auf gleichem Grund 
mit der Evangelifchen Kirche ftehend und den mefentlichen Sinn ihrer 
Lehre mitbefennend, nur in einzelnen Dogmen abweichen oder einer bes 
fonderen Überzeugung folgen, und daß er eben fo wenig recht gläu— 
big, als rechtgläubig fey, von Anderem, was uns aber an einem 
Univerfttätslehrer nicht minder wichtig ſeyn muß, zu geſchweigen: auch 
das, glauben mir, liegt zum Theil indem Obigen bewiefen vor, zum 
anderen Theil haben wir feinen befonderen Grund mehr, es bier eins 
gehender zu behandeln. Denn wie wir überhaupt feinen Streit gez 
jucht haben, am wenigfien einen perfönlichen, fo haben wir auch nur 
gethan und vor die Öffentlichfeit gebracht, was durch das Intereſſe 
unferer Evangelifchen Landeskirche ung geboten erfcheint und auf ans 
derem Wege nicht zu erledigen war. Die Namen des Nef. und derer, 
in deren Sinne er gefchrieben, werden wir Übrigens der Öffentlichkeit, 
und fomit auch Herrn Köllner, wenn es nöthig ſeyn wird, feinen Aus 
genblick vorenthalten. 
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Die Gutachten, welche hier der öffentlichen Beſprechung 
dargeboten werden, können nicht ohne wefentlichen Einfluß auf 
die zufünftige, Geftaltung und Verfaſſung der Evangelifchen Kirche 
in Preußen bleiben. Sie find um fo wichtiger, als fie einftim- 
mig dem Schwerin-Nichterfchen Projekt einer fofort durch 
Urwahlen zu berufenden conflituirenden Landes: Synode entge- 
gentreten und felbft diejenigen Stimmen, die ſich jenem Projekt 
am meiften nähern, eine vollffändige Berathung des Berfaffungs- 
werfes in Kreis: und Vrovinzial-Synoden, der Berufung. der 
Landes⸗Synode voranzufchiden für nöthig erachten. Cie find 
ferner von Wichtigkeit darin, daß fie einftimmig die bisherige 
Verfaſſung als zu Recht beitehend anerfennen, und eine Ande⸗ 
rung derſelben, die ſie nur theilweiſe für nöthig oder unabweis— 
lich erklären, nur auf verfaſſungsmäßigem Wege herbeiführen 
wollen. ; 

Wir halten es daher für unfere Pflicht, ausführlich auf 
diefe Gutachten einzugehen, ihren Inhalt darzulegen und unfere 
Anficht über die einzelnen Fragen auszufprechen. 
WVoranzuſchicken it, daß die Sammlung indem Bormwort 
des Herausgebers die Verfügung des Minifters d. Ladenberg 
vom 15. Sanuar d. J., durch welche die Gutachten erfordert 
find, und die derfelben beigelegte Denffchrift mittheilt , welche 
eine Zufammenftellung der bisher an das Minifterium gelangten 
Anträge und Erklärungen enthält. Sodann folgen die Gutach: 
ten. der acht Provinzial-Confiftorien und der ſechs evangelijchen 
Fakultäten des Landes, fo wie der Profefforen Stahl, Mejer, 
Sacobjon und Wafferfchleben. 

Den folgenden Bericht zertheilen wir in drei Abichnitte, 
indem wir 

1. von der Evangelifchen Kirche in Preußen und der Union, 
2, von der befichenden Kirchenverfalung, 

‘3. von der Änderung diefer Verfaſſung 

handeln werden. 
Erſter Abſchnitt. Bon der Evangelifhen Kirche 

und der Union. 

Das Minifterium geht von Art. 12. der Berfaffungsurfunde 
vom 5. December 1848 aus, welcher feftjeßt, daß „die Evan- 
gelifche Kirche“ ihre Angelegenheiten felbftftändig ordnet und ver: 
waltet. Hiedurch fey das Verbleiben der Evangelifchen Kirche 
in ihrem gefchichtlichen Verhältniß zur Staatsregierung unmög: 


% 


lich gemacht, und es ſey daher dahin zu wirfen, daß die Kirche 
aus fich felbft eine Verfaſſung erzeuge, welche ihr theils die er: 
forderliche Vertretung nach Außen, theils eine ſelbſtſtändige Lei: 
tung. ihrer Angelegenheiten fichere (©. L). 

Präjudiciell ift hier ohne Zweifel die Frage, was unter 
der „Evangelifchen Kirche” zu verfiehen ſey. 

Zwar. intereffirt es uns bier nicht, näher zu erörtern, welche 
Rechte die einzelnen, bereits für fich organiſirten kirchlichen Ge- 
meinfchaften, z. B. die Lutherifchen Difjidenten, die Brüderge— 
meinde, aus dem Art. 12. der Berfaffungsurfunde etwa herlei- 
ten fünnen, weil und infofern fie zur „Evangelifchen Kirche” zu 
gehören den gerechten Anfprucy haben. Auch wollen wir hier 
nicht auf den bereit3 geführten Kampf gegen die erflufiven Unio— 
niften zurücfommen, welche der „Unirten” Kirche allein die im 
Art. 12. garantirten Rechte vindiciren. Denn auch nicht Ein 
Gutachten ift darüber im Zweifel, daß die gefammte unter 
dem landesherrlichen Kirchenregiment noch jest ſtehende 
Kieche in allen ihren Abtheilungen unter Art. 12. falle, und dag 
es fich bei den hier ‚befprochenen Maßregen eben dieſes 
Kirchenregiments natürlich nur um die unter feiner Leitung 
ftehende Gemeinfchaft handeln kann. So ift denn aud) nur Ein 
Gutachten (Magdeburg) näher auf den Begriff der Evange- 
liſchen Kirche eingegangen (©. 298.), ohne indeffen hieraus etwas 
Weiteres. für das Gutachten: felbft zu entnehmen. : Darüber, 
daß die Diffidenten aller Art nicht von vorn herein durch das 
Kirchenregiment als zu der Kirche gehörig betrachtet werden dür- 
fen, find gleichfalls alle Gutachten einig, während fie. in. dem - 
Wunſche, daß. zur Wiedervereinigung mit den Diffidenten von 
dem Kirchenregiment oder von der Fünftigen Synode annähernde ‘ 
Schritte gethan werden möchten, theilweife auseinandergehen. 
Scwieriger und wichtiger ift aber die Frage: 

Was ift die unter dem landesherrlihen Kirchenre⸗ 
giment ſtehende Evangeliſche Kirche? 
Iſt ſie wirklich eine Einheit? aus welchen und wie vielen Theis 
len befteht fie? 

Indem wir hier das Gebiet der Union, diefes Feld. fo 
heftigen Streites, betreten, müffen wir zunächft vollftändig vefe- 
viren, was Denkſchrift und Gutachten über die Union ausfagen. 

Die Denkfchrift ftellt die Frage der Union als eine „prä- 
judicielle” voran. Sie fagt, es ſey die Anficht ausgeſprochen 
worden, daß es vor Allem darauf anfommen müſſe, die con- 
feifionelfe Befonderheit in das durch die Union ihr entzogene 
Necht wieder einzufegen und der Entwidelung der Firchlichen 
Zuftände dadurch den Boden zu fchaffen, auf welchem fie allein 
gedeihen könne. Diefe Anficht leiſte „alſo“ Verzicht auf die 
Erhaltung einer äußerlich verbundenen evangeliichen Geſammt— 
gemeinde des Landes und anftatt der Landeskirche, deren Be- 
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rung bes Heren Prof. Köllner felbit, fo wird man auch darüber an 
jenen Drten nicht ganz im Unflaren gelaffen. Nach Nr. 85. find 
„wahre DBernunft und mwahres Chriftenthum gleich, und die Vernunft, 
erjt durch das Chrijtenthum wieder zu ihrer Neinheit erhoben; oder 
nach Nr. 125.: „das Chriftenthum nur die reinfte objektive Vernunft; 
d.h. Erfenntniß Gottes ſelbſt;“ und daher „kann in den praftiichen 
Berhältniffen feine f. g. freie Gemeinde, fo lange fie vernünftig bleiben 
will, eine größere Freiheit wünſchen, als grade die Symbole fie gewäh— 
ren.“ Und auf Materielles eingehend wird erflärt: „die Kirche rechne 
zur wirklichen Offenbarung nur, mas mirflich zur Heiligung des Lebens 
diene, nicht aber das rein Geichichtliche, bei welchem der Menfch ein 
Mitfaktor ſey,“ und dazu wird, um gar nicht im Zweifel zu laffen, 
wie dies gemeint fen, fogleich Hinzugefügt: „die großen Thatfachen der 
evangelifchen Gefchichte werden damit nicht einmal im Princip in Frage 
geftellt, irgendwie gefährdet, oder gar faftifc verworfen, fie ruhen nur, 
einerieite als Einführung und Nealifirung, theils der Offenbarung, theils 
des Erlöfungswerfs überhaupt, andererjeits eben fo don dem Erlöſungs— 
werf gefondert, wie dadurch allein begreiffic), auf anderem Grunde, ’ 
Dies die wörtlich ausgefchriebenen und für fich verftändlichen Äußerun— 
gen Dr. Köllner's. So meit fie klar find und mit ſich ſelbſt überein— 
fiimmen, it ihr Sinn unbeitreitbar dieſer. 

Das Chriſtenthum iſt weſentlich Lehre und als Lehre geoffen- 
bart im Gefolge und in der Hille gefchichtlicher Tharfachen, welche leg- 
tere deshalb das zwar nicht Umöthige, aber doch für dem Heilszweck 


Unweſentliche der chriftlichen Heiligung nicht dienende find. °) Inwie- 


fern, da das Chriftenthum die reinfte objeftive Vernunft genannt wir, 
zugleich gemeint ift, daß die reine Vernunft den Inhalt des Chrijten: 
thums ſelbſt Hervorbringen würde: darüber wagen wir nicht zu entfchei- 
den, confequent aber wäre ee. 

Diele Lehre ift enthalten in der Schrift und in den Symbolen, 
aber nicht auf ſyſtematiſche Weile. (Daß „die Sombole nur das eins 
fache Schriftwort wiedergeben,“ iſt eine Äußerung, die jede Gegen: 
bemerfung zu etwas Berlegentlichem macht.) Deshalb bedürfen die 
Symbole in ihren einzelnen Dogmen der Auslegung und näheren Er: 
flärung. Dieſe ift aber nicht zu fuchen nach Anleitung der altfirch- 
lichen Dogmatif, fondern der Theologie des Mittelalters... Ihr entjcheiz 
dendes Kriterium ift die Vernünftigkeit. 

Ob Herr Prof. Dr. Köllner mit diefen Sätzen auf dem Boden 
des Ficchlichen Befenntniffes fteht — von allem Anderen rede ich hier 
nicht —; oder ob er nicht vielmehr — neben der materiellen 
Nichtübereinftiimmung — zugleich formell den Grund zu 
jedem beliebigen Ausfchreiten, zu fubjeftiver Lehrwill— 
kühr, legt: „darliber Ift Nef. eben fo wenig im Zweifel, als dariiber, 
daß alle pofitiven Theologen der Gegenwart das gleiche Urtheil abgez 
ben werden. Aber eben deswegen hat er eine Bitte, 


*) So hat Ref. auch den Verf. in feiner Schrift: „Die gute Sache 10.” ver: 
fanden — nod) lange vor jenen Außerungen. 
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Unfere Firchliche Lage in Heſſen iſt weltbefannt. 
den iſt der Nationaliemus auefchließlich im Befig unferer theologiichen 
Lehrſtiihle geweſen. Seit Kurzem ift eine fleine Veränderung eingetres 
ten, die uns aber hoch angerechnet wird. 
Ihe Biſchof und unfer Minifter mweifen in der Kammer ausdrücklich 


darauf hin, daß das Bedirfniß (Firchlicher Lchrer) durdy neuere Bes 


tufungen als erfedigt betrachtet werden könne. Diefe Lehrer find Fleck 
und Köllner. Fleck it fo eben geftorben. Um fo wichtiger wird 
das Firchliche Verhältniß des Letzteren. Wird man es uns alſo übel 
nehmen fünnen, daß mir unfere Sache auf gegebene Veranlaffung vor 
dag Forum der Öffentlichfeit ziehen — auch in einem Moment, in dem 
die Kirche von fo michtigen Fragen bewegt mird? Ich hoffe nicht, 
denn grade in diefen Momenten und für die, welche noch kommen kön— 
nen, muR es ugs, in Heffen von der hechiten Wichtigfeit ſevn, wenige 
ſtens cine entſchedene, Flare und fräftige Stimme auf der Landesuni⸗ 
verfität zu haben. An Prof. Köllner haben wir diefe aber nicht: 
das iſt das Nejultat unferer bisherigen Erfahrung. Und eben fo wenig 


dürfen wir fie nach feiner bisherigen Haltung von dem vor Kurzem 


zum Ordinarius erhobenen Prof. Dr. G. Baur erwarten. Um diefer 
Sachlage willen glauben wie alſo gerechten Anipruch auf die öffent— 
liche Theilnahme zu haben, und es gefchiebt in diefer Überzeugung, daß 
bier Einer für Alle mit gefliffentlichem Nachdruck und in aller Form 
die Behauptung ausſpricht: „daß Here Prof. Dr. Köllner zu 
Gießen auf Grund der oben von ihm mitgetheilten Sätze mit Necht 
nicht für einen Vertreter der firchlichen DOrthodorie zu halten ſey; und 
daß hierin alle pofitiven Theologen der Gegenwart mit dem Referenz 
ten einig ſeven;“ mit der ausdrücklichen — hoffentlich nicht unbefcheis 
denen — Bitte an alle die legteren, daß ber Nef. hier öffentlich eines 
Anderen belehrt werde, wenn es fich etwa nicht fo verhält. 

Und nun zum Scluffe nur neh en Wort. Warum und im 
melden Sinne hier Drthodorie betont wird, wird aus dem Dbigen 
klar geworden feyn. Daß Herr Prof. Kölner aber auch nicht ein= 
mal zu den Theologen gezählt werden Fann, die auf gleichem Grund 
mit der Evangelifchen Kirche ftehend und den mefentlichen Sinn ihrer 
Lehre mitbefennend, nur im einzelnen Dogmen abweichen oder einer bes 
fonderen Überzeugung folgen, und daß er eben fo wenig recht gläus 
big, als rechrgläubig fey, von Anderen, was uns aber an einem 
Univerfitätslehrer nicht minder wichtig ſeyn muß, zu geichweigen: auch 
das, glauben wir, liegt zum Theil indem Dbigen bewiefen vor, zum 
anderen Theil haben wir feinen befonderen Grund mehr, es bier eins 
gebender zu behandeln. Denn wie mir überhaupt feinen Streit gez 
jucht haben, am wenigflen einen perfönlichen, fo haben wir auch nur 
gethan und vor die Öffentlichfeit gebracht, was durch das Antereffe 
unferer Evangelifchen Landeskirche uns geboten erfcheint und auf ans 
derem Wege nicht zu erledigen war. Die Namen des Nef. und derer, 
in deren Sinne er gefchrieben, werden mir übrigens ber Öffentlichkeit, 
und fomit auc Herrn Köllner, wenn es nöthig ſeyn wird, feinen Aus 
genblick vorenthalten. 
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Die Gutachten, welche hier der öffentlichen Beſprechung 
dargeboten werden, können nicht ohne weientlichen Einfluß auf 
die zukünftige, Geftaltung und Berfaffung der Evangelifchen Kirche 
in Preußen bleiben. Sie find um fo wichtiger, als fie einſtim— 
mig dem Schwerin: Nichterfchen Projeft einer fofort durch 
Urwahlen zu berufenden conflituirenden Landes - Synode entge: 
gentreten und felbft diejenigen Stimmen, die fich jenem Projekt 
am meiften nähern, eine vollfländige Berathung des Verfaſſungs— 
werfes in Kreis- und Wrovinzial-Synoden, der Berufung der 
Landes: Synode voranzuſchicken für nöthig erachten. Sie find 
ferner von Wichtigkeit darin, daß fie einftimmig die bisherige 
Verfaſſung als zu Recht beftehend anerfennen, und eine Ände— 
rung derjelben, die fie nur theilweife für nöthig oder unabweis- 
lic erklären, nur auf verfaffungsmäßigem Wege herbeiführen 
wollen. - ' 
Mir halten es daher für. unfere Pflicht, ausführlich auf 
diefe Gutachten einzugehen, ihren Inhalt. darzulegen und unfere 
Anficht über die einzelnen Fragen auszufprechen. 
WVoranzuſchicken it, daß die Sammlung indem Vorwort 
des Herausgebers die Verfügung des Minifters b. Ladenberg 
vom 15. Januar d. J., durch welche die Gutachten erfordert 
find, und die derfelben beigelegte Denkſchrift mittheilt, welche 
eine Zufammenftellung der bisher an das Minifterium gelangten 
Anträge und Erklärungen enthält. Sodann folgen die Gutach: 
ten. der acht Provinzial-Confiftorien und der fechs evangelijchen 
Fakultäten des Landes, fo wie der Profefforen Stahl, Meier, 
Sacobfon und Wafferfchleben. 

Den folgenden Bericht zertheilen wir in. drei Abdjchnitte, 
indem wir 
1. von der Evangelifchen Kirche in Preußen und der Union, 
2. von der bejichenden Kirchenverfaffung, 

3. von der Änderung diefer Verfaffung 

handeln werden. 
Erſter Abfihnitt. Bon der Evangelischen Kirche 

und der Union. 

Das Minifterium geht von Art. 12. der Berfaffungsurfunde 
vom 5. December 1848 aus, welcher feftieht, daß „die Evan- 
gelifche Kirche” ihre Angelegenheiten felbftftändig ordnet und ver: 
waltet. Hiedurch ſey das Verbleiben der Evangelifchen Kirche 
in ihrem gefchichtlichen Verhältniß zur Staatsregierung unmög: 


+ 


lich gemacht, und e8 fen daher dahin zu wirfen, daß die Kirche 
aus fich felbft eine Verfaſſung erzeuge, welche ihr theils die er: 
forderliche Vertretung nad) Außen, theils eine ſelbſtſtändige Lei- 
tung. ihrer Angelegenheiten fichere (©. 1.). 

Präjudiciell ift hier ohne Zweifel die Frage, was unter 
der „Evangelifchen Kirche” zu verfiehen fey. 

Zwar. intereffirt es uns hier nicht, näher zu erörtern, welche 
Nechte die einzelnen, bereits für ſich organifirten Firchlichen Ge— 
meinfchaften, z. B. die Lutherifchen Difjidenten, die Brüderge: 
meinde, aus dem Art. 12. der Berfaffungsurfunde etwa herlei- 
ten fünnen, weil und infofern fie zur „Cvangelifchen Kirche” zu 
gehören den gerechten Anfpruch haben. Auch wollen wir hier 
nicht auf den bereits geführten Kampf gegen die erflufiven Unio- 
niften zurückkommen, welche der „Unirten“ Kirche allein die im 
Art. 12. garantirten Rechte vindiciren. Denn auch nicht Ein 
Gutachten ift darüber im Zweifel, daß die gefammte unter 
dem landesherrlichen Kirchenregiment noch jegt ſtehende 
Kirche in allen ihren Abtheilungen unter Art. 12. falle, und daß 
es fich bei den bier ‚befprochenen Mafregeln eben dieſes 
Kirchenregiments natürlich nur um die unter feiner Leitung 
ftehende Gemeinfchaft handeln kann. So ift denn auc) nur Ein 
Gutachten (Magdeburg) näher auf den Begriff der Evange- 
lifchen Kirche ‚eingegangen (©. 293.), ohne indeffen hieraus etwas 
Weiteres für das Gutachten: felbft zu entnehmen. : Darüber, 
dag die Diffidenten aller Art nicht von vorn herein durch das 
Kirchenregiment als ‚zu der Kirche gehörig betrachtet werden dür— 
fen, find gleichfalls alle Gutachten einig, während fie. in. dem - 
Wunſche, daß, zur Wiedervereinigung mit den Diffidenten von 
dem Kirchenregiment oder von der Fünftigen Synode annähernde ‘ 
Schritte gethan werden möchten, theilweiſe auseinandergehen. 
Schwieriger und wichtiger ift aber die Frage: 

Was ift die unter dem landesherrlichen Kirchenre- 
giment ſtehende Evangelifhe Kirche? 
Iſt fie wirklich eine Einheit? aus welchen und wie vielen Thei- 
len befieht fie? 

Indem wir hier das Gebiet der Union, diejes Feld. fo 
heftigen Streites, betreten, müffen wir zunächft vollftändig refe— 
viren, was Denffchrift und Gutachten über die Union ausfagen. 

Die Denkfchrift frellt die Frage der Union als eine „prä- 
judicielle” voran. Sie fagt, es fey die Anficht ausgefprochen 
worden, daß es vor Allem darauf anfommen müſſe, die con: 
feſſionelle Befonderheit in das durch die Union ihr entzogene 
Recht wieder einzufeßen und der Entwidelung der Firchlichen 
Zuftände dadurch den Boden zu fchaffen, auf welchem fie allein 
gedeihen könne. Diefe Anficht leiſte „alſo“ Verzicht auf die 
Erhaltung einer äußerlich verbundenen evangeliichen Geſammt— 
gemeinde des Landes und anftatt der Landeskirche, deren Be— 
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griff ihe der Wahrheit und Klarheit entbehre, wolle fie die Lu— 
therifche, Reformirte und Unirte Kirche ald abgefonderte Lebens: 
fphären bergeftelft wiffen. In überwiegender Mehrzahl fen 
dagegen die entgegengefeßte Anficht vertreten, „daß das Kirchen: 
regiment bei den von ihm gegenwärtig zu ergreifenden Mafıre: 
geln lediglich den gefeglichen Zuftand beizubehalten und die Löſung 
der Frage, ob und wie den Mängeln der Union zu begegnen 
fey, der Entfcheidung der Kirche felbft zu überlaffen haben 
werde” (©. II.). 

Gleich das erfie Gutachten (Fakultät Breslau) erinnert 
biegegen fehr richtig, daß eine dritte Anficht in der Mitte liege, 
welche zwar: den Unterfchied der drei Lebensiphären anerfannt 
wiffen, aber dabei auf die Erhaltung einer äußerlich verbunde: 
nen evangelifhen Gefammtgemeinde des Landes nicht verzichten 
wolle. Dies entfprehe eben dem gefeglichen Zuftande 
der Landesfirde (©. 2.). 

Das Eonfiftorium in Stettin bemerft, daß felbft eine voll- 
ftändige Zurüdführung des Zuftandes vor 1817 zur Auflöfung 
der Einen Gefammtgemeinde des Landes nicht führen Fünne, da 
die Bereinigung im Sirchenregiment damals bereit beflanden 
habe (©. 18.); ift aber fonft der Anficht, daß, fo wenig Apfel, 
Birnen und Obft*) in drei verfchiedene Haufen gelegt werden 
fönnen, eben fo unmöglich fey es, Lutheraner, Neformirte und 
Unirte zu fondern, da ja die Union nichts Anderes fey, als 
die Vereinigung der beiden Schwefterfirchen zu einer neu beleb- 
ten, Evangelifchzchriftlihen Kirche. Viele wollten eben fo wenig 
die Union ſich nehmen laffen, als aus der Lutherifchen Kirche 
fcheiden. Eben weil die Union noch unklar ſey, könne fie nicht 
in bejtimmter Unterfcheidung neben der Lutherifchen und Nefor: 
mirten Kirche hingeftellt werden. Nur die Kirche felbft werde 
über die Union und die Bedürfniffe der allerdings durch fie 
beeinträchtigten Gemeinden entfcheiden können. Das Confilto: 
rium erflärt daher die Herftellung dreier Konfeffionen um fo 
mehr für einen Aft der Willführ, ald eine Unirte Kirche überall 
nicht herz, fondern nur hingeftellt werden fünne. Es theilt 
zugleicy (©. 55.) mit, daß von den deshalb befragten fiebenund: 
funfzig Kreis-Synoden nur vier Synoden ausfchließlih und au: 
Berdem etwa dreißig einzelne Stimmen ſich dahin ausgefprochen 
hätten, daß nicht vor Berufung der Landes: Synode, aber auf 
derfelben eine Scheidung der Confeffionen erfolgen müffe, fo daß 
das Kirchenregiment an die Sonderfirchen übergeben werde. Zu: 
gleich werde aber der Wunfch ausgefprochen, daß den Gemein: 
den, die fich bisher gegen die Union erflärt, eine befondere und 
angemeffene Bertretung gewährt werden möchte. Das Eonfifto- 
rium hält dieſe abgefonderte Vertretung für fehr wünſchenswerth, 
ift aber dagegen, daß die Scheidung fchon auf den Kreis: Sy: 
noden erfolge, weil das eine völlige Zerfplitterung in Ausficht 
fielle, „indem fic) mit demfelben Grunde alle abweichende Rich: 


°) Hat das Gonfiflorium es wirklich ernfthaft mit diefem Witz ge- 
meint, fo miiſſen wir entgegnen, daß fich ein Haufen Obit fehr wohl 
wie angegeben theilen läßt, wenn Einer nämlich wohl weiß, was AÄpfel 
und Birnen ſind, eine dritte Art, die beides zugleich ſeyn will, aber noch 
nicht kennt und noch nicht zu nennen verſteht. 
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tungen zu beſonderen Wahlkreiſen zu vereinigen beanſpruchen 
könnten.“) Das diefem Gutachten beiliegende Separat-Vo— 
tum geht viel gründlicher auf die Sache ein. Es fucht vor 
Allem den rechtlichen und faktiſchen Beftand Flar zu machen und 
führt aus, wodurd) fih die Union nach dem Erlaß vom 28. Te: 
bruar 1834 von der Union des Jahres 1817 unterfcheide. Wäh— 
vend hier aus zwei Schwefterfiechen Eine neue Kirche zu ſchaffen 
beabfichtigt worden (dem Einwurf der Pommerſchen Geiſtlichen, 
es gebe feine Neformirte bei ihnen, **) mit denen man fic) verei— 
nigen Fönne, ſey entgegnet worden, daß durch Einführung des 
Unionsritus die Idee der Union in die Gemeinden gepflanzt 
werden folle), — habe man 1834 den Rücktritt von diefer 
firhenumbildenden Tendenz der Union ausgefprochen und 
die fortdauernde Geltung der Sonderbefenntniffe, die durch die 
bloße Einführung des Unionsritus weder ausdrücklich noch ftill 
fchweigend verändert fey, garantirt. Die Union habe hienad) 
davon abzulaffen, die beiden Kirchen confeffionell zu irritiven. 
Eine Unirte Kirche neben der Lutherifchen und Neformirten gebe 
es allerdings noch nicht, aber die Freunde der Union würden 
fie zu errichten haben unter Aufhebung des Diffenfus. Die 
Einheit fey im Wege der Conföderation zu erfireben, welche 
das Dach baue, unter welchem die Kirchen im vollen Gebraud) 
ihrer Eigenthümlichfeiten unangefochten neben einander eriftiven 
fünnten. Bei der Berufung zur Landes: Synode fen daher fireng 
die Confeſſion ald Grundlage der beftehenden Berfaffung feftzu: 
halten, dies werde zur Klarheit in der Union, zur wirklichen Bil 
dung einer Unirten Kirche nöthigen; das bisherige paffive 
Berhalten der Gemeinden als wirklichen Beitritt zur 
Union zu betrachten, ſey weder confequent, noch weife, 
noch gerecht, es ſey vielmehr Gelegenheit zu geben, daß die, melde 
von ihrem vollen confeffionellen Necht feinen Gebrauch machen 
wollten, dies jet ausdrüdlich erflären (S. 68 — 69.). 

Das Confiftorium zu Breslau hebt ausdrüdlid) hervor, 
daß zur Evangelifchen Landesfirche fowohl die nicht unirten Lu: 
therifchen und reformirten, als die unirten Gemeinden gehören, 
falls fie nur dem landesherrlihen Kirchenregiment unterworfen 
find, daß deshalb die Bezeichnung der Landesfirche als der Unir- 
ten unrichtig, weil zu eng, fey. Die große, aud in Schle— 
fien bedeutende Zahl nicht unirter Gemeinden dürfe 
nicht ausgefchloffen werden, gegen deren Willen die Union für 
fie zu erfireben, fey fchon unzuläffig, geichweige denn die Ten— 
denz zur Union im Kirchenregiment mit der Verwirklichung der: 
ſelben „wahrheitswidrig“ *9 zu verwechfeln. Diefer faftifche 
Zuftand ſey zu erhalten und erft von der Kirche felbjt, nachdem 
fie in ihree Gefammtheit das Negiment übernommen, zu ent: 


*) Die unveränderte Lutherifche, unter dem landesherrlichen Kirchen: 
regiment verbliebene Kirche Pommerns hat alfo fein anderes Necht, als 
„jede andere Richtung,” etwa der Uhlichſche Nationalismus und Ras 
dikalismus?! 

°°) Pommern zählt außer einer Franzöſiſchen nur vier reformirte 
Gemeinden (S. 52. 54.), von denen zwei unirt find, 

°°°) Die erflufiven Unioniften, die die Sittlichfeit fo gern voran— 
ftellen, mögen fich dies gefagt feyn laffen. 
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fcheiden, ob, und wie den Mängeln der Union zu begegnen jey 
(S. 115. 116.). 

Die Fakultät zu Königsberg erfennt ©. 139. an, daß 
die Union in fich felbft allerdings abgeftuft fey, meint aber, daß 
die ganze Landesfirche als eine Unirte zu betrachten und diefer 
zur Zeit wirkliche vorhandene Zuftand der Kirche nicht willführ: 
lich zu verändern ſey; zur confeffionellen Sonderentwickelung 
müffe aber innerhalb des vom Unions:Standpunft aus zu be— 
ginnenden Organifationswerfes Naum gelaffen und die Freiheit 
zur gänzlich getrennten Organifation nicht verfchränft werden. 

Das Eonfiftorium in Königsberg hält (©. 174.) 
für nothwendig, daß die neue Verfaſſung von dem Grunde der 
gegenwärtigen Union des Kirchenregiments aus, unbefcha: 
det der confefjionellen Nechte und Eigenthümlichfeiten der Lu: 
therifchen und reformirten Gemeinden, im Sinne des Erlaffes 
vom 28. Februar 1834, fid) entwickele. Das hiezu gehörige 
Votum I. führt hiebei aus einem, auch von dem Conſiſtorium 
in Bezug genommenen Bericht über die Unionsverhältniffe näher 
an, daß in der Provinz nur wenige Gemeinden und Didcefen 
find, in denen Lutheraner und Neformirte unter Einem Geiſt— 
lichen oder Einem Superintendenten verbunden find, daß Alle, 
aud) die weder Unionsritus noch Agende angenommen, unter 
dem Confiftorium ftehen, in welchem ſchon vor 1817 ein refor: 
mirter Nat) Sit und Stimme gehabt, die Union im Sinne 
der Deflaration von 1834 mithin fchon beffanden 
habe (©. 189.). Votum II. fagt, daß fümmtlihe Kreis-Sy— 
noden fich für dieſes Verhältniß ausgefprochen hätten (S. 192.) 

Das Eonfiftorium zu Pofen wünfcht freie Entwide: 
lung der Lutherifchen, veformirten und unirten Richtung, unbe: 
fchadet dee Conföderation derfelben (©. 212.) und dringt 
darauf, daß schen jet die Lutherifche und reformirte Richtung 
in der oberften Kirchenbehörde Vertretung erhalte (©. 214.). 
Die Beilage diefes Gutachtens fpricht fich im Allgemeinen gegen 
- die Rückkehr zu confejfionellen Befonderheiten aus (©. 216.). 

Die Bonner Fakultät fpricht ſich entfchieden gegen eine 
Auflöfung der Landesfirche aus, hebt aber eben fo entfchieden 
hervor, daß diefelbe Lutherifche, Neformirte und Unirte umfaffe, 
und daß die Union zwifchen diefen Allen nur beftehe im gemein: 
famen Kirchenregiment und der Zulaffung zum heiligen Abend: 
mahl. Das Gutachten bezeugt biebei, daß die Stimmen, die 
ein freieres Geltendmachen des Confeffionellen in der Gemeinde 
wünfchen, fehr zahlreich find (S. 227 — 229.). 

Das Eonfifforium zu Magdeburg hat fic) dafür aus: 
gefprochen, die Union in ihrem thatfächlichen Beftehen zu ſchützen, 
ohne diefen Zuftand näher anzugeben (S. 302.) Das Eonfi: 
forium zu Berlin fpricht daffelbe aus, erfennt aber hiebei 
an, daß die Landesfirche Feineswegs eine nur Unirte fey, da 
fie „bekanntlich“ auch nicht unirte Gemeinden umfaffe. Diefer 
status quo fey zu erhalten und die endliche Regulirung der Zu: 
Funft zu überlaffen (©. 389.). 

Das Eonfiftorium zu Coblenz will (S. 446.) gleich: 
falls den jetzigen Zuftand aufrecht erhalten wiffen, weil, abgefe: 
ben von einzelnen nicht in Betracht Fommenden Stimmen, die 
drei Kirchen das Begehren nach Abfonderung nicht ausgefprochen 
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hätten, diefe Trennung daher jet ein eben fo willführlicher als 
gewaltthätiger Eingriff in den bisherigen Entwicdelungsgang ſeyn 
würde. Das Confiftorium zu Münfter (©. 160.) will 
den gejeglichen Zuftand wahren, unirte und nicht unirte Ge: 
meinden bei den neuen Einrichtungen betheiligen und hiebei we— 
der den Beſtand der Union gefährden, noch die Sonderintereffen 
der nicht unirten Gemeinden beeinträchtigen. Es fcheidet ©. 161. 
beſtimmt Lutherifche, reformirte und unirte Gemeinden. Die 
vier Profefforen wollen auch fein Zerfallen der Einen Lan: 
desficche, aber, während Stahl auf dem Wege der Eonfödera: 
tion jedem confefiionellen Bedürfniß gerecht werden, und na 
mentlihh in Kultus und Kirchenregiment in der Einigung doch 
auc die Sonderung will (S. 414.), während Jacobſon den 
von der fünften Rheiniſchen Synode aufgeftellten Grundſatz emr 
pfieblt, daß alle auf dem Standpunft der Unirten Kirche gefaß— 
ten Beſchlüſſe für die Lutherifchen und reformirten Gemeinden 
nur fo weit verbindende Kraft haben, als fie erweiglich mit der 
confefjionellen Eigenthümlichfeit derfelben in Bekenntniß und Got: 
tesdienft vereinbar feyen (©. 85.), eifert Wafferfchleben, 
ofrenbar ohne genügende Einſicht in die eigentliche Frage, für 
die Feſthaltung der bisherigen Verfaſſung und die Nichtbead): 
tung einzelner Richtungen, welche „die Unirte Evangelifche Kirche 
Preußens“ anfeinden (©. 95.); Mejer aber betrachtet es als 
„außer Frage,” daß die Union zunächft nicht gelöft werden 
fann, vielmehr die Kirche, deren Gliederung jet bevorfteht, „die 
Unirte Preußifche Evangelifche Landeskirche“ ift (S. 358.). 

Faſſen wir num diefe Erflärungen zufammen, fo finden wir 
den richtigen Gefichtspunft zwar mehrfach angedeutet, aber. nir: 
gends zu voller Geltung gebracht. Die vielfachen Erflärungen 
für die Aufrechthaltung des bisherigen gefeglichen Zuftandes 
jagen fo viel wie nichts, denn das ift eben die Hauptfrage: 
Welches diefer geſetzliche Zuftand ift, ob der faktiſch 
beftehende hiemit übereinffimmt, und was, wenn dies 
nicht der Fall, die Pflicht des Kirchenregiments if? 
Wer von einer nur Unirten Landesfirche träumt, wer mit dem 
Geftändniß, daß zu diefer Kirche auch nicht unirte Gemeinden 
gehören, die Sache zu erfchöpfen meint, der Fennt eben den 
wirklichen Zuftand der Kirche in diefer Beziehung in der That 
gar nicht. Diefer Zuftand ift ein höchft confufer, der nur „ers 
halten“ werden Fann, fo lange man die Augen davon abzu: 
wenden vermag; der aber nothwendig ſich ändern und abflär 
ven muß, fobald man, wie jeßt, genöthigt ift, der Sache näher 
zu treten. Es laffen fi) die großen Schwierigkeiten im Wer 
fentlihen darauf zurüdführen, daß man einmal nicht befiimmt 
weiß, was die Union in Preußen ift, und fodann, daß man 
nicht beflimmt weiß, ob, wie, in welchem Sinn die Union im 
Einzelnen befteht. 

Die Union nad) dem Aufruf von 1817 und die Union nad) 
der Erflärung von 1834 haben nur den Namen mit einander 
gemein. Während es der Union von 1817 vollfommen ente 
ſprach, daß felbft Glieder der Konfiftorien erflärten, fie ſeyen 
weder Lutherifc, noch reformirt, fondern unirt, fchlägt eine 
folhe Erklärung der Union von 1834 fchlechthin in's Geficht. 
Während die Union von 1817 fehr wohl die Zufammenfchmel- 
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zung Lutherifcher und reformirter Gemeinden zu Einer. neuen 
evangelifchen, und eben fo die Neubildung umirter Gemeinden 
ohne Befenntniß zum Lutherthum oder zur veformirten Lehre ge: 
ftattete, ja vecht eigentlich bezwedte, it ein derartiger Akt nad) 
der Union von 1834 ein Unding und vollkommen unftatthaft: 
Während die Union von 1817 die Eonfeffiongnamen verfolgen 
und felbft mit einem Kenfurverbot (!) belegen fonnte, ohne 
mit fich felbft in Widerſpruch zu treten, war die Union von 1834 
grade auf den unveränderten Fortbefiand dieſer Konfefjionen ge— 
gründet. Man fieht, daß die Behandlung beider Unionen als 
Einer durchaus unzuläffig iſt und zu falfchen Ergebniffen noth— 
wendig führen muß. 

Mit dem Anerfenntniß diefer Differenz iſt es aber nod) Fei- 
neswegs gethan. Wir wiffen damit noch nicht, was die erfte, 
nicht was Die zweite Union eigentlich if. Die erſte foll eine 
neue Kirche fliften, aber das Befenntnif, die Ordnungen diefer 
Kirche, felbit ihre Gränzen ſucht man vergebens. Die zweite 
läßt fich, wie das Gutachten des Königsberger Confiftoriums be: 
weift, mit vollem Recht reduciren auf die Gemeinſchaft des Kir: 
henregiments, die fchon vor 1817 beftand, fie läßt fich aber eben 
fowohl auf die Gemeinfchaft der sacra, des Kultus beziehen, je 
nachdem man „das Nichtverfagen der äußeren Kirchengemein- 
fchaft,“ von weldem der Erlaß des Königs vom 28. Februar 
1354 Spricht, mit confefjionellem oder. unirtem Auge betrachtet, 
mit confeffionellen oder unirten Tendenzen auslegt. 

Hiezu kommt nun die höchft tadelnswerthe und dem Erlaß 
von 1834 fchlechthin woiderfprechende Behandlung der Ordina: 
tion, Vokation und Confirmation Seitens des Kirchenregiments 
und die Nichtbeachtung der Eonfeffion in Befegung geiftlicher 
Ämter. Im diefer Beziehung hat, und dies wird faft allgemein, 
namentlid von dem Königsberger Confiftorium, ignorirt, offenbar 
die Union von 1817 unter der Firma der Erflärung von 1834 
ungertört fortgelebt, unterftügt durd) die neue Agende, welche 
weit hinaus über das „Nichtverfagen” der Kirchengemeinfchaft, 
den Kultus fo. zu geſtalten fuchte, daß er die Frage nad) dem 
Verſagen gleichfam im Keime erſtickte. Diefe Theologie des Ja 
und Nein hat Früchte getragen und Fein Wunder iſt e8, daß 
Diefe Früchte fi) nun als ungenießbar erweifen. 

Noch viel tiefer und unergründlicher muß aber die Confuſton 
in diefen Dingen erfcheinen, wenn man erwägt, wie die Union 
eingeführt worden ift und den Dadurch herbeigeführten faftifchen 
Zuftand näher zergliedert. Mit großer ÜÄngftlichkeit hat man 
eine ausdrücliche Befragung, ja auch nur eine beſtimmte klare 
Belehrung der Gemeinden über die Union sermieden. Meiften- 
theils, ja mit wenigen Ausnahmen allgemein, hat man ſich damit 
begnügt, den Unionsritus beim Abendmahl (das Brotbrechen) 
äußerlich durch die Geiftlichen einführen zu laffen und den amt: 
lichen Gebrauch der. Confejfionsnamen zu befeitigen. Die Ge 
meinden, die fich Dies bis jegt ſtillſchweigend haben gefallen 
laffen, werden als unirt betrachtet, die, welche durch ihre. Geiſt— 
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fichen hievor bewahrt worden find, gelten als nicht unirt. Höchſt 
felten find woirflich zwei Gemeinden verfchiedener Confefjion. zu 
Einer unirten Gemeinde urkundlich verſchmolzen oder unirte Ge: 
meinden als folche neu gegründet worden. Nur! in diefen Fällen 
ift man im Klaren darüber, daß die Gemeinden erftens wirklich) 
unirt und zweitend indem Sinne unirt find, daß fie ald Ge: 
meinden feiner der beiden Eonfeffionen angehören; unflar bleibt 
auch hier das eigentliche Befenntniß und Weſen dieſer neuen 
fiechlichen Gemeinfchaft. Ganz dunfel ift Dagegen, was die übri- 
gen: Gemeinden, die den Unionsritus ohne Widerſpruch geduldet 
haben, an der Union eigentlich befigen; unflar, ob fie rechtsgül: 
tig überhaupt zur Union gehören, unklar, in: welcher Weiſe und 
welcher Bedeutung. Da in diefer Lage fi) mit Ausnahme der fchon 
erwähnten univten Gemeinden jo wie der die Union ausdrücklic) 
verfagenden, die gefammte Kirche befindet, fo ift es in der That 
ein faſt unbegreifliches Begehren, wenn man darauf befteht, daß 
der „gefegliche Zuftand” der. Union feitgehalten und treu „be 
wahrt” werden fol. Man muß hiemit doc) einen beftimmten 
Gedanken verbinden, der nach Obigem nur dahin gehen fünnte: 
„Es fol, wie bisher, fo auch ferner Niemand wiffen, ob und 
was er an. der Union hat, ob und was ihm die Union. gelafjen 
hat.” Es fragt ſich ja eben, worin der „gefeßliche Zuftand“ be: 
fteht und was man als ſolchen zu conferviren hat; denn wir find 
nun endlich an einem Punkt angelangt, wo: diefe Frage nicht 
länger  überfehen werden kann, wo auf die alten und vielfachen 
Bitten, diefe Sache zu ordnen, endlicy gehört werden muß. Wir 
find deshalb an diefem Punft jegt angelangt, weil die Kirche, 
die Pandesfirhe in Preußen, „Ich“ Tagen fol und dies nicht 
kann, ohne fih ihres Wefens, ihrer Ichheit bewußt zu werden, 
weil fie dem Staate gegenüber die Pflicht hat, ſich als ein auf 
beftimmten Fundamenten ruhendes, in fefter Ordnung daftehen- 
des Gebäude Darzuftellen, weil felbft die Berufung von Pres- 
byterien, Kreis:, Provinzial: und Landes» Spnoden vorweg durch 
die Beantwortung der präjudiciellen Unionsfrage bedingt ift, in: 
dem der erſte Schritt auf diefer Bahn entweder eine Sanftion 
des bisherigen Verfahrens, eine. Verdichtung des Dunfels, oder 
eine Aufhellung und Wiederherfiellung nothwendig in fich, fchlie- 
fen muß. Presbyter fönnen nur als Glieder einer beftimm- 
ten Siehe, Synoden können nur als Synoden einer be- 
ffimmten oder mehrerer beftimmten Kirchen, nad). den: 
Grundgefegen und Lehren diefer Kirchen berufen werden, deren 
Befenntniffen fie felbft unterworfen und verpflichtet find. Man 
Fann aber nicht, ohne gegen Recht, Geſetz und Bekenntniß 
gröblich zu fündigen, Presbyter und Synoden in's Blaue hinein 
anordnen und dann zufehen, wie die Kirche fich felber hilft. Eine 
fo berufene Synode, Fönnte nie und nimmermehr, weder nach 
Zutherifcher noch nad) reformirter Lehre als eine wahre Vertre— 
terin der Kirche erfcheinen. 
(Fortjekung folgt.) 
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(Fortfegung.) 

Wir haben von je her die Anficht vertheidigt, daß jene 
paffive Annahme des Unionsritus den Bekenntniß- und Kirchen: 
beftand der Gemeinden nicht verändert hat, daß Lutheriiche Ge: 
meinden Lutherifch geblieben find und reformirte reformirt. Wir 
haben anerfannt, daß die Union von 1817 zwar eine neue 
Kirche ftiften wollte, daß fie aber nur in den obenerwähnten 
Ausnahmefällen fie wirklich geftiftet hat, daß die Erklärung von 
1834 ausdrüdlic fanftionirte, der Bekenntniß- und Kirchenbe: 
fand ſey unverändert, und daß bei allen nur pafjiv unirten Ge- 
meinden hiedurch das fefigeftellt ift, daß die Union für fie 
Bekenntniß- und Kirchenbeitand nicht verrüct hat, wenn gleich) 
Streit darüber feyn Fann, was fie denn eigentlicy bewirkt habe. 
Das Eonfiftorium zu Königsberg Fennt für die Provinz Preu— 
ben nur eine Union im Kirchenregiment, welche vor 1817 be 
ftanden hat, welche auch von den nicht unirten Gemeinden aus: 
drücklich anerfannt wird. Überfehen ift hiebei aber, wie bemerkt, 
daß Ordination, Vokation und Confirmation der Geiftlichen, we: 
nigftens die beiden letzteren Akte hiezu nicht fimmen, da fie 
nicht auf die Sonderbefenntniffe, fondern auf den onfenfus 
verpflichten und für die Differenzlehren gar Feine Verpflichtung 
ausiprechen. Dies ift ein Unrecht, durch Minifterialveferipte einge: 
führt und erhalten, weldyes den Segen des Königlichen Wortes von 
1834 völlig untergraben und den Zuftand der Kirche zu einem 
ungefeslihen gemacht hat. Wir meinen diefes ungefeßliche 
Unrecht, welches in der That Eonfeffions-: und Kirchenbeftand 
der Gemeinden — nicht rechtlich, aber faktiſch — verrüdt hat, 
darf feinen Tag länger geübt werden, und wenn der gejeß- 
liche Zuftand der Union Geltung haben fol, fo kann der fa: 
tische Zuftand nicht bewahrt werden, vielmehr ift hiemit die 
Befeitigung des beftehenden ungefeglichen Verfahrens (nicht 
ver⸗, fondern) geboten. Sobald dies erreicht ift, erhellt ſich 
das Dunkel auf der Stelle. Wir haben dann — abgefehen von 
den wenigen nur unirten — nur Gemeinden, die entweder Lu- 
therifch oder reformirt find. Diefe Gemeinden ftehen fämmtlich, 
mögen fie nun den Unionsritus dulden oder nicht, unter dem 
landesherrlichen Kirchenregiment, haben aber eine beftimmte Con: 
feffion, gehören einer beftimmten Kirche an und fünnen die Ar: 
beit über die eigentliche Bedeutung ihrer Union, da fie Eon: 


feſſions- und Kirchenbeftand nicht mehr irritirt, ruhig der ge: 
meinfamen Berathung vorbehalten. Daneben ftehen nun die 
nur unirten (fo zu fagen aftiv-unirten, d. h. durch einen wirk 
lichen Aft der Union, als einer Firchenbildenden, beigetretenen) 
Gemeinden, die weder Lutherifch noch reformirt find, und welche 
daher auch der Erlaß von 1834 unmöglich zu einer von beiden 
ftempeln fann. Für diefe Gemeinden ift die Union von 1817 
als wirklich zu Necht befiehend trotz jenes Erlaffes anzuerfen- 
nen, welcher hier nur die Wirfung einer protestatio facto 
contraria äußern Fonnte. Diefe Unirte Kirche entbehrt zwar 
eines eigenen Befenntniffes, allein fie fteht unter dem landes- 
herrlichen Kirchenregiment, hat den (noch nicht: formulirten) Con: 
fenjus aller Lutherifchen und alvinifchen Befenntnißfchriften bis— 
her als ihre Lehrnorm anerfannt, und wird, fo lüdenhaft und 
mangelhaft dies aud) ift, dennody auf Grund diefer Praris als 
eine eigene Firchlihe Gemeinfchaft, deren thatfächlicher Beftand 
außer Zweifel ift, auch rechtlich anzuerkennen feyn. Diefes Aner- 
Fenntniß nach beiden Seiten hin würde den wirklich eriftenten 
gefeglihen Zuftand aus dem ungefeglichen Dunfel confufer 
Praris erlöjen und da8 Suum cuique auch hier zur vollen 
Geltung bringen. Es ift dies Feineswegs eine Auflöfung der 
Einen Landeskirche in drei, fondern eine Löſung der die Eine 
Kirche ernfilich gefährdenden Verwirrung zu um fo fefterer Ber: 
bindung und Verbrüderung. Mit den nicht unirten Gemeinden 
haben ja fchon jet die unirten Feine andere landesficchlide Ver— 
bindung als die des gemeinfamen Kirchenregiments. Wie follte 
denn eine Maßregel, die dies nicht nur bewahrt, fondern befe: 
ftigt, als eine Auflöfung der Landeskirche gelten Fünnen! 

Es wäre auch in der That unbegreiflih, wie man fich hie: 
gegen fperren könnte, wenn die Partei exrflufiver Unionsfreunde, 
wie ihre neulich in diefen Blättern befprochene Denkfchrift be 
weit, nicht Alles daranfehte, das Necht derer zu verfümmern, 
die nicht ihrer Anficht über die Union find. Wir wollen fie 
gern in ihren Kreifen gewähren laffen, und mit ihnen anerfen- 
nend verbinden, aber fie follen uns ein Gleiches thun und das 
Recht derer, die, als Glieder der Landeskirche, nie der Union 
beigetreten oder trotz dieſes Beitritts doch nie ihre Eonfeffion 
geändert, und kraft der Königlichen Gewähr von 1834 ihr Recht 
in der Landesficche treu behauptet haben, nicht ferner mit 
Füßen treten. 

Wir wünfchen und fordern alfo vor Allem als einen Aft 
der Gerechtigkeit, alfo als einen nothwendigen Aft des 
Kirchenregiments, daß es 

1. fofort aufhöre, bei Ordination, Vokation und Confirmation 
der Geiftlichen an nichtzunirten oder paffiv-unirten Gemein: 
den die Deklaration von 1834 außer Acht zu laffen, viel- 
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mehr die Nechte der Confeſſion und Kirche, zu der diefe 
Gemeinden noch heute rechtlich und faftifch gehören, ge: 
viffenhaft achte, fodann aber 
2. eben fo gewiſſenhaft die Nechte der aktiv: unirten Gemein: 
den pflege, fie als befondere kirchliche Gemeinfchaft aner: 
kenne und die Entwidelung und Abflärung der Union nicht 
länger hemme; 

3. daß die Firchlihen Behörden, einfchließlich der Centralbe: 
hörde, confeffionell umgebildet und verpflichtet, und 

4. die Eonfeffion im Kultus bei den zu 1. gedachten Gemein: 
den nicht weiter grundfählich (d. h. vom Unionsftandpunft 
aus) zurücdgedrängt, fondern überall zur vollen Geltung 
verftattet werde. 

Alles dies betrifft begangenes Unrecht; es darf daher Fein Schritt 

zur Organifation der Gemeinden oder der Kirche gefchehen, be: 

vor dies nicht wieder gut gemadt if. Es wird fonft das 

Unrecht mit organifirt und erft recht tief auf's Neue der 

Kirche eingepflanzt. 

Hiemit ift denn die Frage beantwortet, die wir oben ftell: 
ten, was die unter dem landesherrlichen Kirchenregiment ftehende 
Evangelifhe Kirche fen, worin ihr gefeglicher Zuftand befteht 
und zugleich angegeben, was gefchehen muß, um diefen gejeß- 
lihen Zuftand auch faktiſch herzuftellen. 

Zweiter Abfchnitt. Bon der befiehenden Kirchen— 
verfaffung. 

Sn diefem Abfchnitt haben wir erftens zu unterfuchen, ob 
die bisherige Berfaffung noch zu Recht befteht, zweitens, welche 
Rechte das landesherrliche Kirchenregiment nach diefer Berfaffung 
hat und welche es nicht hat. 

Wir haben hier wiederum zunächſt über den Inhalt der 
Denffchrift und der Gutachten zu berichten. 

Die Denffchrift erwähnt nur gelegentlich (S. VIII.) den 
Mangel der Berechtigung des Kirchenregiments zur einfeitigen 
propiforifhen Organifation der Gemeinden, fcheint aber an der 
Berechtigung und Berpflichtung deffelben zur Berufung einer 
Landes: Synode ohne DOrganifation der Gemeinden nicht im 
Entfernteften zu zweifeln und ift von der Wahrheit der Behaup: 
tung durchdrungen, daß die Kirche nicht länger in ihrem ge: 
ſchichtlichen Verhältniß zur Staatsregierung (— landesherrlichem 
Regiment) verbleiben kann (©. 1.) 

Nicht wenige der Gutachten beftreiten hier Satz für Satz. 
Namentlich heben die Gutachten, die am gründfichften auf die 
Frage eingehen, entichieden hervor, daß das Kirchenregiment des 
Königs zu vollem Necht befteht, daB auch ferner diefes Negi- 
ment fehr wohl beftehen kann, daß es aber jedenfalls Recht und 
Pflicht jo lange ungefchwächt behält, bis eine andere Kirchenlei: 
tung hergeftellt ift. 

Die Fafultät Breslau will principaliter den status 
quo lediglich aufrecht erhalten, da fie von jeder Neugeftaltung 
nur die Auflöfung beftehender heilfamer Ordnungen befürchtet, 
eventualiter aber if fie für eine proviforifche Organifation der 
Gemeinden, und dann erit für Kreiss Synoden u. f. w. als 
felbfiftändig berathende (nicht bloße Wahl-) Körper (S. 1—3.). 
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Die Fakultät bezweifelt daher weder das Recht des Iandeshert- 
lihen Kirchenregiments in feinem gegenwärtigen Beftande nod) 
die Befugniß deffelben zu den befprochenen organifchen Einrich— 
tungen. 

Die Fakultät Berlin hält es für „eine durch die Zeit 
geftellte Aufgabe, die Gemeinden zu organifiren.”" Bon der Be; 
rufung einer Landes-Synode will fie dagegen nichts wiffen und 
theilweife felbft nur dann die Organifation der Gemeinden an: 
rathen, wenn die Beibehaltung des landesherrlichen Episfopats 
feftftehe. An dem vollen Nechtsbeftande des jehigen Regiments 
ift hier nirgend gezweifelt und nur das hat ein Theil der Fa— 
Fultät ausgefprochen, daB das landesherrliche Episfopat ſich nicht 
ferner halten laſſen und manche Verwickelungen herbeiführen 
werde (S. 128. 131. 134.). 

Die Fakultät Königsberg erfennt (S. 140.) ausdrüd: 
lich die jegige Verfaſſung der Kirche als zu Recht beftehend an, 
und vindicirt dem Kirchenregiment die Befugniß, die Einleitun: 


gen zum Organifationswerf zu treffen, mit dem Bemerfen, daß 


eine Berfaffungs-Dftroyirung dem Verlangen der Kirche wider: 
fprechen und nur im Drange der äußerfien Nothwendigfeit ge 
rechtfertigt feyn würde. Sie will, daß das Kirchenregiment die 
Gemeinden proviſoriſch organifire, nicht aber ein Wahlgeſetz für 
die Landes-Synode gebe, das über die ganze fünftige Geſtal— 
tung des Firchlichen Lebens wefentlich entjcheiden würde (©. 142. 
144.). 

Die Fakultät Greifswald erflärt eine verfaffungge: 
bende Landes-Synode für unvermeidlich und die Organifation 
der Presbhterien nicht für zweckmäßig, zweifelt aber nirgends an 
der Berechtigung des Kirchenregiments zu al’ diefen Maßregeln 
und hält es nur dazu für nicht befugt, die Landeskirche in Son: 
derfiechen aufzulöfen (S. 199. 205.). 

Die Bonner Fafultät hebt gleich im Eingang fehr be 
ffimmt hervor, daß das Recht des Landesheren zur oberften Lei⸗ 
fung der Kirche zugleich feine Pflicht fey und daß das Kirchen: 
regiment wie die Landesfirche felbft zu Necht beftehe (©. 225.). 
Sie erflärt ſich fodann gegen eine conftituirende Landes: Synode 
vorzüglich um des Nechtepunftes willen, da hiedurch eine vors 
greifende Enticheidung über den Weg, den die Kirche zu gehen 
hat, fo wie über ſehr folgenreiche Grundſätze der Synodalbil— 
dung getroffen werde. Sie will die Gemeinden organifiren und 
behauptet das Necht des Kirchenregiments hiezu eben fo beftimmt, 
als fie das Necht deffelben, durch Berufung der Landes: Synode 
der Entfcheidung der Gemeinden, Kreis: und Provinzial⸗Syno— 
den über die Fragen des Ob und Wie der Landes-Synode 
vorzugreifen, in Abrede ftellt (S. 235 f. 249.). 

Die Fafultät Halle erklärt (S. 279.) desgleihen, daß 
das Kirchenregiment nicht das Necht hat, die Kirche durch Ber 
rufung einer verfaffunggebenden Landes-Synode zu einem Erpe- 


'riment zu nöthigen, das den Verfall derfelben zu feinem wahr: 
ſcheinlichen Ausgang haben würde, während fie (©. 289.) die 
Bildung von Presbyterien durch diefes Negiment fordert und 


es (©. 291.) für die heilige Pflicht Sr. Majeftät des Königs 


erachtet, der Kirche feine obere Leitung nicht eher zu entziehen, 
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als bis fie in einen geordneten Zuftand übergegangen fey und 
fih namentlich auch über die fünftige Stellung des landesherr: 
lichen Kiedenregiments erflärt habe (©. 282.). Das Episfopal- 
recht des Landesheren hält fie für eine Frage der inneren 
Derfaffung der Kirche und beftreitet der politifchen Nepräfenta: 
tion das Necht, hierüber zu entfcheiden (S. 292. 293.). Der 
volle Rechtsbeſtand der jetzigen Berfaffung ift hienach entfchieden 
anerkannt. 

Die acht Eonfiftorien und die vier Profefforen find eben fo 
einftimmig der Anficht, daß das Kirchenregiment nad) wie vor 
durchaus zu Necht befteht, namentlich die Befugniß und die 
Pflicht hat, fowohl die Verwaltung fortzuführen, als die neue 
Verfaſſung -anzubahnen (vgl. Stettin ©. 38., Coblenz S. 87. 
429., Breslau ©. 123., Münfter ©. 154., Königsberg ©. 171., 
Pofen ©. 208., Magdeburg ©. 320., Berlin ©. 383.; ferner 
Stahl ©. 406., Jacobſon ©. 76.80.84, Wafferfchleben 
©. 94. 98., Mejer ©. 351. 352.). Namentlid) hebt das Con— 
ſiſtorium zu Coblenz aus der Verfaffungsurfunde felbft Art. 13., 
welche der Kirche das Necht gewährleifte, auch mit dem Könige, 
als ihrem Oberen, frei zu verfehren, und Wafferfchleben 
Art. 109. hervor, aus dem der Fortbeftand des jegigen Kirchen: 
regiments folge. Mejer nimmt auf die Gefchichte Bezug, die 
bereits jeden Zweifel an diefem Fortbeſtehen widerlegt habe und 
folgert das Necht felbit aus dem Charakter deffelben, als eines 
Dienftes, einer Pflicht, die der Verpflichtete nicht einfeitig und 
nicht eher ablehnen dürfe, bis ein Anderer an feine Stelle ge 
treten fey. Stahl aber beftreitet überdies auf das Beftimm: 
tefte, daB jemals das Kirchenregiment das Necht gehabt habe, 
die Kirche durch Urwahlen zu zerftören. 

Hienach muß die bisherige Verfaſſung der unter dem lan- 
desherrlichen Kirchenregiment verbundenen Kirche als noch jetzt 
zu Recht beftehend erachtet werden. Die Berfaffungsurfunde 
fchweigt gänzlid von dem Verhältniß des Königs zur Evangeli: 
fchen Kirche, am wenigften unterfagt fie deffen Fortdauer; höch— 
fiens fann man fagen, daß fie die Möglichfeit der Löfung 
garantirt. Wodurch follte denn alfo diefe Löfung bereits bewirkt 
feyn? Überdies ift ja die Verfaſſung noch in der Nevifion be: 
griffen und noch gar nicht ausgemacht, welche Beflimmungen 
über das Derhältniß zwifhen Staat und Kirche Fünftig defi- 
nitiv maßgebend bei uns feyn werden. Alle Bedenfen, die aus 
diefer Stellung des Staats zur Kirche, aus dem Weſen der 
conftitutionellen Staatsform gegen die Fortdauer der bisherigen 
Kirchenverfaffung entnommen werden können, treffen daher im: 
mer nur die für die Zufunft wünfchenswerthen oder nöthi- 
gen Berfaffungsänderungen, nimmermehr aber den gegenwärtigen 
Nechtsbeftand der alten Verfaſſung bis zum Eintritt diefer An: 
derung. Es kann daher mit voller Gewißheit behauptet wer— 
den — und die Gutachten ftüen diefe Überzeugung — daß 
ſowohl faktiſch als rechtlich das landesherrliche Kirchenregiment 
mit der gefammten Kirchenverfaffung fortbefteht. Hiebei — wie 
Einige wollen — zu unterfcheiden zwifchen proviforifchen und 
definitiven, wichtigen und unwichtigen Maßregeln, verwaltenden 
und gefehgebenden Funftionen, und die einen dem beftehenden 
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Regiment ab-, die anderen ihm zufprechen, d. h. die Behörde 
für ermächtigt, ja verpflichtet erachten, Alles der eigenen An: 
ficht, den eigenen Wünfchen Entfprechende zu thun, das Entge: 
gengefeßte aber ihm nicht geftatten; dieſes willführliche Verfah— 
ren bedarf Feiner ernfien Widerlegung. Bollfommen widerfinnig 
aber ericheint e8, wenn man dem Negiment das Necht, die ge 
fährlichften und die Zufunft der Kirche fchlechthin bedingenden 
Erperimente mit ihrer Berfaffung zu machen, unter der Firma 
des Proviforiums zugefteht, und ihm dagegen das Necht ab- 
ſpricht, begangenes Unrecht gut zu machen, und Anordnungen 
für die Pflege und den Schub des Befenntniffes zu treffen, 
welche recht eigentlich der Kern feiner Amtspflicht find. 

So beftimmt wir aber accentuiren, daß das landesherrliche 
Kirchenregiment von feinen Befugniffen nichts eingebüßt hat 
(weil von feinen Pflichten ihm nichts abgenommen ift), eben jo 
beftimmt müffen wir protefliren gegen die Berwechfelung und 
Bermifchung der Staatsregierung mit dem Kirchenregiment, der 
wir nicht nur in der Denffchrift, fondern auch häufig im den 
Gutachten begegnen. Wahr ift es, der Territorialismus hat in 
Preußen eine große Nolle gefpielt und das Minifterium Schwe- 
rin bat ihn zu einer bis dahin noch unerhörten. Geltung ge: 
bracht. *) Aber dennoch hat er nur faftifch, nicht rechtlich ge- 
herrfcht und die Anfänge zur Wiederherftellung der Confifto- 
rialverfaffung, welche von 1815, 1817, 1845 und 1848 datiren, 
und jegt in der Einfeßung einer von dem Kultusminifter unabhän- 
gigen oberften Behörde für die inneren evangelifhen Kirchenfachen 
ihre Beftätigung gefunden haben, befunden, daß das Kirchenregi- 
ment felbft die früheren Bahnen verlaffen hat. Es folgt hieraus 
zweierlei, beides von der höchften Bedeutung für die Kirche. 
Einmal, daß das Kirchenregiment des Landesheren nicht der 
Kirche gegenüber freht, fondern zu ihr gehört, daß die Organe 
des Kirchenregiments Kirchenbehörden find und daß fie als 
folhe rein und beſtimmt hingeftellt und von dem Staat aner- 
kannt werden müffen. **) Hierüber fprechen ſich die Gutachten 
menigftens theilweife beftimmt aus und haben namentlich ein 
ungetheilte® Anerkenntniß für die erwähnte Herftellung der jelbfi- 
ftändigen entralbehörde, deren Zufammenfeßung und Firchlicher 
Charakter nur noch Manches zu wünfden übrig läßt (vgl. 


°) Hieher gehört vorzüglich die verfaffungswidrige und mit um 
wahren Angaben beſchönigte Aufhebung des Ober-Confiſtoriums, welche 
©. 217. als übereilt und ungültig bezeichnet wird. Erſt der König. 
Erlaß wegen Herftellung diefer Central-Kirchenbehörde Hat diejen Aft 
zugleich legalifirt und aufgehoben. Dennoch war dies ohne Zweifel 
eine — ſittliche That (!?!) in den Augen einer befannten Partei, 
die fich allein fire die Landesfirche Preußens hätt. 
°°) Menn ganz neuerdings von befreundeter Seite ausgeführt wor: 
den, daß der Landesherr als chriltliche Dbrigfeit das Kirchenregiment 
führe, fo fönnen wir nur aus vollem Herzen Ja dazu fagen. Allein 
bieraus folgt feineswegs etwas gegen den aufgeftellten Sat. Vielmehr 
wird, da die chriftliche Dbrigfeit fortan nur noch m der Perfon des 
Landesherrn zu finden iſt, um fo entfchiedener jede Vermiſchung des 
Kirchenregiments mit den Staatsorganen, deren Chrijtlichfeit mehr als 
je Bedenken erregen muß, abzumeifen ſeyn. 
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S. 143. 182. 217. 281. 301. 369. 383. 410.). Das Confi- 
forium zu Coblenz macht namentlich darauf. aufmerffam, daß 
fhon nad) dem Allg. Landredyt die Eonfiftorien ald Träger der 
bifhöflihen Rechte durchaus einen Firchlichen Charakter und 
als folhe den Beruf haben, die Kirche mit zu vertreten 
(S. 87—89. 438.). An einigen Stellen ift fogar mit Recht 
darauf hingewiefen, daß die Befenntnißfchriften diefen Grundſatz 
der Nichtvermifchung weltlicher und kirchlicher Macht ausfpre- 
chen und daß ein DVerftoß dagegen mithin wider das Bekennt— 
niß der Kirche it (S. 266. 190.). Das Zweite it, daß die 
firchliche Geſetzgebung nicht in den Händen der Staatsgewalten, 
auch nicht in dem abfoluten Willen des Landesheren ruht, fon: 
dern nach den Grundfägen des evangelifchen Kirchenrechts nur 
unter und nach dem Beirath kirchlicher Autoritäten ausgeübt 
werden darf, namentlich aber fchlechthin an das. Bekenntniß der 
Kirche wie diefe felbft gebunden ift, und eine Änderung der Der: 
faffung nur unter Zuflimmung der. gefammten Kirche und Fei- 
Kirche vornehmen kann. . Auch diefer Grundfaß ift, wie die obi- 
gen Auszüge beweifen, faft allgemein anerkannt, und ſelbſt die 
Stimmen, die für den äußerften Nothfall eine Verfaſſungs-Ok— 
troyirung durch den König für zuläfjig erflären, fegen hiebei den 
nachfolgenden Conſens der Kirdye voraus. Diefer Conſens ift 
allerdings nicht an beftimmte Formen gebunden, er. braucht Fein 
ausdrücklich ausgefprochener, urkundlich verbriefter zu feyn,*) aber 
vorhanden muß er jeyn und durch Thatfachen erwiefen werden 
können. Deshalb wird überall, wo es ſich nicht um das Be 
kenntniß handelt, das faftiiche Eingehen der Kirche auf Anord- 
nungen des Kirchenregimentd für eine, Zuftimmung anzufehen 
feyn. Handelt es fi) aber (wie bei der Union) um das Be: 
fenntniß, fo kann erfiens nur eine ausdrüdliche Erklärung den 
Gonfeffionsbeftand ändern, und zweitens fann weder das Kirchen: 
regiment allein noch in Gemeinfchaft mit anderen Bertretern der 
Kirche denen, die nicht zuftimmen, an ihrem Firchlichen Beltande 
und ihren Nechten irgend etwas entziehen. Diefen Grundfag 
erfennt namentlid dadurch) die Gefammtheit der Gutachten an, 
daß Fein einziges der Landes-Synode das Recht einräumen will, 
fih über das Befenntniß zu ftellen und daß einige fogar aus: 
drüclich der Minorität den vollen Beſtand ihrer Nechte gewahrt 
wiffen wollen (©. 338.). Wir werden auf die Anwendung diefer 
Grundfäge weiter unten zurüdfommen, namentlidy wo es ſich 
um den Beweis handeln wird, daß die Berufung einer conftitui- 
renden Synode nach Urwahlen, ja felbit die Berufung der Pres— 
byterien nach Urwahlen wider die Verfaſſung, theilweiſe fogar 
wider das Bekenntniß ift. 

Dritter Abfchnitt. Bon der Änderung der Kirchen 

verfaffung. 
Hier fragt es ſich vor Allem: 
Iſt eine Änderung nothwendig und weshalb? 

Die Denkichrift bejaht diefe Nothmwendigfeit, weil Art. 12 der 


°) Dies nimmt dad Gutachten des Prof. Mejer irrthümlich an. 


840 


Derfaffungsurfunde nicht zulaffe, daß die Evangelifche Kirche 
länger in ihrem gefchichtlichen Berhältniffe zur „Staatsregierung”‘ 
verbleibe. (S. 1.) Die Gutachten find faft fänmtlid) diefer Anz 
fiht gefolgt, infofern fie fich für die Nothwendigkeit irgend wel: 
cher Änderungen der Verfaſſung als unausbleiblicher Folge der 
veränderten politifchen DBerhältniffe des Staates ausfprechen. 
Nur die Fakultät zu Breslau meint, daf fie den status quo 
der Berfaffung jeder jet möglichen Neugeftaltung vorzuziehen 
geneigt fei, „indem wir," ſagt fie, „wohl eine Auflöfung beftehens 
der, auch heilfamer Ordnungen fürchten, nicht aber einen den 
Bedürfriffen entiprechenden Neubau mit Zuverficht zu hoffen wa— 
gen. (S. 1.) Aber auch fie gibt (menigftens ein eventuelles) 
Gutachten über die vorgelegten Fragen ab, weil die Kirche durch 
die politische Entwickelung zu der Neugeftaltung ihrer Berfaffung 
bingedrängt fey.. Das Confifforium zu Breslau madt 
darauf aufmerfjam, daß doch erft die Nevifion der Verfaffung 
beendigt und der Boden des Staats wieder befeftigt ſeyn müffe, 
bevor man Hand an den Firchlichen Umbau legen fünne, (S. 119) 
fpricht aber dennoch aus, daß diefer Umbau durch den Drang 
der Umftände unvermeidlich geworden zu ſeyn fcheine. Die übri— 
gen Gutachten find darin einverfianden, daß irgend eine Ände— 
rung. der Derfaffung Behuf3 der zu bewirfenden Selbfiffän: 
digfeit der Kirche nothwendig fey, wenngleich fie in Bezug 
auf Maß und Ziel diefer Änderung, in Bezug auf die Mittel 
und Wege zu diefem Ziele gar fehr von einander abweichen. 
Fragen wir aber nach den Gründen diefer Anficht, fo fehen wir 
uns vergebens nach einer gründlichen und ausführlichen Antwort 
um. Die politifche Umgeftaltung, der Drang der Umftände, die 
Beftimmungen der Berfaflungsurfunde ſollen diefe Änderung be- 
Dingen. Aber wir haben ſchon die Erinnerung gehört, daß die 
Verfaſſung noch der Revifion unterliegt, und daß es den Staats: 
gewalten nicht zufteht, über die Verfaffung der Kirche zu be- 
ffimmen. Aber, fo meint man, fie fpricht die Trennung der 
Kirche vom Staat aus, und fchafft eine Lage des Königlichen 
Heren, durch welche. er außer Stand geſetzt wird, das Kirchen: 
regiment zu führen, durch welche die Kirche dahin gedrängt iſt, 
es ihm zu entziehen. Dieſe Anficht ift näher zu prüfen, zumal 
da fie in den Gutachten theils Vertretung theils Widerſpruch 
gefunden hat. 

Leider haben nur wenige Gutachten die Beftimmungen der 
Berfaffungsurfunde felbft ihrer Kritif unterworfen. Am kräftig— 
fien hat die Provinz Sachſen ſich hier erwiefen, indem die Fa— 
fultät zu Halle einen feierlichen Proteft gegen die Trennung 
des Staats von der Kirche eingelegt, und das Conſiſtorium 
zu Magdeburg ſich gleichfalls entſchieden gegen diefe Tren— 
nung wie gegen Art. 12 der Berfafjungsurfunde ausgefprochen 
hat. (©. 271, 302.) Auch die Eonfiftorien zu Stettin 
und Berlin haben nicht gefchwiegen (S. 9, 376) und Bei: 
lage I. zu dem Gutachten des Königsberger Eonfifforiums 
hebt mit Recht hervor, daß die Stellung der Kirche zur Obrig— 
feit „ein Stück des proteftantiichen Befenntniffes” ſey (S. 182). 
Auch Jacobſon will Feine Trennung, fondern nur Auseinan- 
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derfegung zwifchen Kirche und Staat (©. 74). Die meiften 
Gutachten ſchweigen aber hierüber, und doch wäre allgemein und 
laut nicht nur gegen die Trennung. der Kirche vom Staat, welche 
nad) dem Gutachten des Confiftoriums zu Stettin weder durch 
ein Berlangen, noch durch ein Bedürfniß bedingt, noch über: 
haupt möglich ift, fondern auc) gegen die Trennung der Schule 
von der Kirche (welche allein in dem Gutachten des Magdebur: 
ger Eonfiftoriums erwähnt worden), und gegen die Loslöfung 
des Bandes zwifchen der. Evangelifchen Kirche und dem Landes: 
herrn zu proteftiren gewefen. In diefer legten Beziehung erflä- 
ren mehrere Gutachten ausdrüdlich, daß fie den Art. 12 nicht 
dahin verftehen, daß er die Löfung diefed Bandes bedinge; fie 
erklären dies für eine innere Angelegenheit der Kirche, über 
welche nur diefe felbft Befchluß faffen fünne. So das Conſi— 
forium zu Breslau, welches erflärt, daß der Evangeliiche 
König zur Evangelifchen Kirche gehöre, daß er der Schirmherr, 
Patron der Kirche auch ferner bleiben und die Nechte derjelben 
durch Confiftorien ausüben folle (S. 116, 117). Eben fo das 
Confifforium zu Königsberg, welches von dem König aud) 
ferner ald dem Schirmheren, Protector der Kirche, Schuß, zumal 
jet gegen den Demos (oder Dämon) erwartet. In dem Gut: 
achten des Confiftoriums zu Magdeburg wird an den ho— 
hen hiftorifchen Beruf des preußifchen Thrones erinnert, der 
Schutzherr des Proteflantismus zu feyn, daran, daß die Fürften 
nur auf Bitten der Neformatoren das Kirchenregiment in die 
Hand genommen, und daß fie auch ferner zu bitten feien, wenn 
auch in veränderter Weiſe, ihre Firchliches Amt. fortzuführen 
(©. 300). 
Befeitigung des landesherrlichen Kirchenregiments aud) die Pro- 
vinz Weftphalen mit der Gefahr der Auflöfung der Kirche be- 
drohe, daß daffelbe wejentliche Vorzüge habe, daß jedoch über 
die Möglichfeit der Fortdauer verfchiedene Anfichten im Col— 
legium herrſchten, indem die Einen vermeinten, daß die politifche 
Verfaſſung dies verhindere, die Anderen, daß nach derfelben die 
früheren Bedenfen vielmehr gefchwächt und vermindert feien, in: 
dem die Unterfcheidung weltlicher und geiftlicher Gewalt, die das 
Befenntniß fordere, jetzt Flarer heraustrete als bisher (©. 153). 
Das Eonfifterium zu Coblenz fieht durch Art. 15 der Der: 
faffungsurfunde dieſe Fortdauer ausdrücklich gewährleiftet. Die 
Fakultät zu Halle (S. 282, 292—295) giebt zwar zu, daß 
das Derhältniß fich ändern müffe, erflärt die einftweilige Fort: 
ſetzung des Kirchenregiments aber für die heilige Pflicht des Kö— 
nigs, die Frage, ob und welche Anderung nöthig, für eine Frage 
der inneren Kirchenverfaffung und bemerft, daß fowohl die 
Pietät ale das Bedürfniß nad) Schuß gegen den Verfall in 
Secten die Fortdauer des landesherrlichen Kirchenregiments ans 
rathe, und daß lediglich. die, conftitutionelle Doctrin, nicht aber 
die Beftimmung der Verfaffungsurfunde, nicht das Berhältnig 
zu den Katholifen, nicht die Würde der Krone die Auflöfung des 


Das Eonfiftorium zu Münfter fagt, daß die 


Bandes fordere. Hierin ſtimmt Stahl bei, mwelder gleichfalls 
die Frage für eine innere erflärt und die Fortdauer des jet 
beftehenden DBerhältniffes daraus herleitet, daß die Verfaſſung 
darüber nichts beflimme, vielmehr nur der Geift derfelben da- 
gegen, mährend auf der andern Seite der Umftand, daß die 
Kirche nur durch das Kirchenregiment des Königs eine Einheit 
bilde, Art. 12 der Berfaffungsurfunde aber diefe Einheit, folg: 
lich auch das Kirchenregiment des Königs anzuerkennen fcheine, 
für die Fortdauer fpreche (S. 409). 

Wir fönnen nur auf das Entfchiedenfte uns gegen alle die 
Beftimmungen der Berfaffungsurfunde erflären, welche das Band 
des Staats mit der Kirche und die Berhältniffe der letzteren 
berühren. Die Firchlichen Organe hatten um fo mehr Beruf 
und Pflicht bei diefem Anlaß ohne Ausnahme laut zu protefti- 
ven, ald die Kirche über diefe Fragen, die fie fo nah berühren, 
die ihe ins Herz treffen, über die der Staat allein gar nicht 
entfcheiden fann, noch nicht gehört war. Die Kirche hat den 
Staat hier vor Allem daran zu erinnern, daß das Gefeh Got- 
tes nicht blos den Einzelnen, fondern den Völkern gegeben ift, 
daß das Evangelium Niemand befennen fann, ohne das ge 
fammte Erdenleben ihm unterzuordnen, daß das Gleichgelten 
aller Religionen, ja der Neligionslofigfeit und der Religion im 
Staat nichts Anderes ift als Gleihgültigfeit des Staats 
gegen die Religion, daß der Geiſt Gottes folhe Gleichgültigfeit 
der Feindſchaft gleich ja nach ftellt, und daß ein Staat, der 
alfo das Wort des Herrn und das Bekenntniß zu ihm troß 
aller Segnungen, die Fahrhunderte hindurch um diefes Befennt: 
nifjes willen. ihm in Strömen zugefloffen find, von fich weiſt, 
nothbwendig — wir fagen nothweudig — dem Schidfal 
Serufalems entgegen gehen muß. Wir finden dies nur in zwei 
Gutachten (Stettin und Halle) mit der gebührenden Schärfe und 
Ausführlichfeit ausgefprochen und beflagen, daß diefer Anlaß 
nicht von allen Seiten benußt worden ift, dem Minifterium of 
fen zu fagen, welchen Gefahren es durch diefe Beftimmungen 
der Berfaffungsurfunde (Art. 11—23) den Staat entgegen 
führt. Ferner war das Verhältniß der Kirche zur Schule ins 
Auge zu faffen, und auch hier laut zu protefliren gegen das, 
was die Berfaffungsurfunde in der That zweifellos ausfpricht. 
Wir haben ſchon bemerkt, daß nur ein einziges Gutachten dieſen 
Gegenftand überhaupt erwähnt, Feines aber ihn erörtert. Man 
wird entgegnen, hierüber fen Feine Äußerung erfordert, mithin 
habe diefe Außerung hieher auch nicht gehört. Aber, wir mei 
nen, fie gehört überall hin und iſt immer wieder zu erneuen, wo 
ſich Gelegenheit bietet über das Verfaſſungswerk und fein Ber: 
hältniß zur Kirche offen und frei vor aller Welt zu reden. 

Sodann find wir der Meinung, daß der Staat nur befugt 
war, auszufprechen, er wolle die Kirche nicht regieren, daß er 
aber nicht befugt war, weder zur Anfündigung der Aufhebung 
des Patronats, noch zur Anfündigung einer „felbftftändigen “ 
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Kirchenverwaltung, welche leßtere Beſtimmung, wenn wir auch 
nicht mit Stahl fagen wollen, daß ihr Geift die Fortdauer des 
landesherrlichen Kirchenregiments verbiete, mindeftens und zumal 
in Verbindung mit der allgemeinen Mißdeutung früherer Erklä— 
rungen des Königs, es zweifelhaft läßt, ob fie nicht wirflich mehr 
ausfpreche, als den Grundfa der Nichtvermifchung der Staats: 
und Kirchenregierung, der Nichteinmifchung der. letteren in die 
erftere. Der Beltimmung der Berfaffung über das Patronat 
gedenken nur wenige Gutachten vorübergehend; fo die Fafultät 
Bonn, indem fie erflärt, daß die Kirche nicht verzichten könne 
auf die Leiftungen der Patrone, und daher eine Regulirung des 
Patronatrechts nach den Borfchlägen der General: Synode als 
wünfchenswerth bezeichnet (©. 257). In der zweiten Beilage 
zum Gutachten des Confiftoriums zu Königsberg ift fehr richtig 
bemerkt, daß die Abfchaffung des Patronats ohne Zuftimmung 
der Synoden (wir wollen lieber „der Kirche” fagen) nicht 
rehtsgültig ift. Freilich wird, wie der Minifter in der erften 
Kammer hervorhob, das Patronat jetzt vom Staat verliehen; 
allein diefe Behandlung des Patronats feßt, wie der weftphälifche 
Friedensfchluß bejeugt, die innigfte Verbindung zwifchen Staat 
und Kirche voraus. Fällt diefe dahin, fo muß allerdings die 
Kirche darauf halten, daß das Patronat ihrer felbfiftändigen Be: 
ftimmung überlaffen werde. Dies mochte der Staat in der 
Derfaffungsurfunde anerkennen und ſich der Gejehgebung über 
die Patronatsverhältniffe ausdrücklich entfchlagen, die Selbſtſtän— 
digfeit der Kirche mithin auch hier gelten laffen. Statt deſſen 
maßt er ſich an, darüber zu entfcheiden, ob die Kirche das Pas 
tronat nod) als ein Inftitut der Kirche ferner beſitzen joll und 
ichlägt die Kirche in demfelben Augenblid in neue Feffeln, in 
dem er fie freizulaffen vorgibt. Hiegegen mußten die Firchlichen 
Drgane bei diefer Gelegenheit auf das Entfchiedenfte als gegen 
einen Eingriff in ein wichtiges, ein in der That unentbehrliches 
Snftitut der Kirche proteftiren, nicht blos aus Rückſicht auf 
die eigene Selbftftändigfeit, nicht blos aus Rückſichten des äuße— 
ren Vortheils, fo wenig er auch entbehrt werden Fann, fondern 
vor Allem aus Rückſicht auf die Pietät, welche der Stiftung 
von Kirchen durch fromme Chriften, einer jetzt freilich fehr felte: 
nen Erfiheinung, gebührt. Freilich bedarf die Ausübung des 
Patronatrechts beftimmter Negelung, welche namentlich die hohen 
geiftlichen Pflichten eines Kirchenpatrons in ihrer wahren Ge: 
ftalt erfcheinen und die Ausübung des aus denjelben entfprin- 
genden mejentlichen Rechts der Pfarrerwahl an Firchliche 
QDualificationen bindet; nimmermehr aber darf die Kirche 
diefes wichtige und ehrwürdige Firchliche Inſtitut von fich weifen, 
welches ihr vielen Segen gebracht hat und in Zeiten neuer Er: 
wedung auc wieder bringen wird. Es iſt zu bedauern, daß 
die Wichtigfeit diefer Frage verfannt oder doch die Gelegenheit, 
auch hierüber ein gutes Befenntniß abzulegen, fo vielfach ver: 
ſäumt worden ift. 

Der vielbefprochene Art. 12 der DBerfaffungsurfunde hat 
für uns natürlich nicht den möglichft fchlechten, fondern den mög: 
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lichft guten Sinn. Es ift merkwürdig, daß gegen diefe einfache, 
in der jebigen Zeit fo practifch wichtige Interpretationsregel fo 
häufig gefehlt wird. Die unchriftlichen, der Kirche fchädlichen 
Beftimmungen nach möglichft reiner Doctrin des Conftitutiona- 
lismus aufzufaffen und in alle ihre Confequenzen hinein zu ber- 
folgen und als bereits maßgebend und entfcheidend anzuerkennen, 
ift nicht unfers Amtes. Wir würden damit in unzähligen 
Fällen die Schlacht vor dem Kampf verloren geben, ja felbft, je 
Icharffichtiger um fo mehr, als die Verfündiger neuer Niederla- 
gen auftreten auf Feldern, die noch ganz außerhalb des Kampfes 
liegen. Daß wir und die Tragweite jedes feindlichen Principe 
klar vor Augen ftellen, um die Größe der Gefahr zu erfennen, 
um gerüftet zu ſeyn auf jeden Kampf, das ift löblich und weife. 
Unweife aber it es, dem Feinde Quartier zu machen, wo er 
noch nicht gefiegt, ja noch nicht einmal gefämpft hat; und das, 
fo meinen wir, thun die, welche über die Worte hinaus, weit 
hinaus über das, was wirklich beftimmt ift, den Art. 12. nad) 
dem Geift der DBerfaffung, nach der reinen Doftrin auslegen 
zu müffen glauben. Geſagt ift: die Evangelifche Kirche ordnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftftändig. Auch dies ift 
noch nicht definitiv gefagt, fondern die Nevifion ift noch im 
Gange und wir haben bereits gefehen, daß die Verfaſſer der 
Derfaffung Feineswegs geneigt find, überall Vaterftelle bei diefem 
Kinde zu vertreten. Aber wir wollen annehmen, dies fen ge 
jagt und ftehe feft, und es frage fich nur, was damit gefagt 
feyn folle. Wir fagen: felbftftändig ift die Kirche dem Prin- 
cip nad) auch biöher verwaltet und geordnet worden, denn der 
König gehört zur Kirche und nur auf die Bitte der Kirche ha- 
ben die Fürften fich diefes Kirchendienftes nach chriftlicher Lie— 
beepflicht unterzogen. Aber faftifch if diefes Princip gar ſehr 
verfümmert worden, auch bei und. Der Staat hat feine Falten 
Arme um die Kirche gefchlungen und hält ihren Beſitz nicht nur 
unter feinem Schloß, fondern verfümmert felbft in geiftlichen 
Dingen ihr Leben durch Bermifchung der Staatsbehörden mit 
den kirchlichen, durch Verſchließung der bedeutendften Inſtitutio— 
nen und Lebensgebiete gegen den Einfluß der Kirche. Dieſer 
nicht rechtliche, aber faktiſche Zuſtand ſoll ein Ende haben. Die 
Evangeliſche Kirche ſoll ſich ſo unabhängig, ſo frei bewegen wie 
jede andere kirchliche Gemeinſchaft. 

Hieraus folgt, daß die Kirchenbehörden unvermiſcht hinge— 
ſtellt und ihnen die geſammte Verwaltung auch der externa, 
welche jetzt in den Händen der Staatsbehörden iſt, überlaſſen 
werde. Es folgt ferner daraus, daß, wenn der Staat auch wi. 
derrechtlic die aus Kirchengut gegründeten Schulen der Kirche 
ganz und gar entziehen follte, er diefer doch nicht wehren kann 
und will, Kiechfchulen aufs Neue zu gründen und die Erziehung 
und Unterweifung der Jugend in evangelifcher Lehre, Zucht und 
Sitte felbftftändig in die Hand zu nehmen. Das folgt aus 
Art. 12. Es folgt aber nicht daraus, daß der König das 
Kirchenregiment niederlegen, oder gat um feiner ftaatlichen Stel- 
fung willen verhindert feyn fol, den etwa aufs Neue erbetenen 
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Dienft fortzuführen; es folgt nicht daraus, daß die Kirche, falls ; 


fie diefes Band fortfegen will, hierin unfelbfiftändig und wi— 
der ihren Willen genöthigt feyn ſoll, daffelbe dennoch zu löfen. 
Da nun andere Beftimmungen der Berfaffungsurfunde dem 
König und der Kirche das Recht, hierin ſelbſtſt än dig zu han: 
deln nicht nur nicht abfprechen, vielmehr ausdrücklich feſtſetzen: 
einmal, daß die Kirche mit ihren Oberen „ungehindert“ ſoll ver: 
fehren können, fodann, daß die Religionsfreiheit und Religions: 
übung in meitefter Ausdehnung gewährleiftet ift (Art. 13. 11.): 
fo ift in der That ſchwer einzufehen, wie der König oder die 
Kirche genöthigt feyn foll, wider ihren Willen dieſes Band 
zu löfen. Man fäme fonft zu der Abfurdität, daß die 
Kirche zwar einem fremden Landesherrn (etwa dem 
Könige von Hannover?) die Rechte des Kirchenregi— 
ments übertragen dürfte, dem eigenen aber nicht, 
und daß der König in Bezug auf die Kirche ver: 
faffungsmäßig unfreier wäre, als der Geringfte fei- 
ner Unterthanen. (Vgl. ©. 294., wo die Fakultät Halle 
davor warnt, das conftitutionelle Princip fo auszulegen, wie es 
dem Beftande eines wirklichen Königthums am nachtheiligiten 
ſey, wie e8 den Fürften zum unfreiften Manne im Staate, wie 
es zum Wefen und Inhalt der Monarchie die Nepublif mache.) 

Nothwendig in Folge der Berfafjungsurfunde vom 
5. December 1848 ift aljo nur das, daß die bisherige Der: 
faffung rein entwidelt und ausgeführt und nicht ferner durch die 
Bermifchung mit dem Staat turbirt werde. 

Anders geftaltet fich freilich die Sache, wenn der König die 
Kirche in ihrer jeigen fchweren Bedrängniß, in ihren großen, 
ja furchtbaren Gefahren wirflid — und wir müſſen unferer 
Überzeugung gemäß, wenn auch in Ehrfurcht fagen: wider die 
Pflicht feines heiligen Berufes — verlaffen, und ihr feinen 
Schuß und feinen Königlichen Dienft entziehen will. *) Es 
würde alsdann an der Zeit feyn, dem Rathe des Eonfiftoriums 
zu Magdeburg zu folgen, und den Landesherrn aufs Neue, wie 
weiland Dr. Luther, zu bitten, „daß er, als unfere gewiffe 
weltliche Obrigfeit, von Gott verordnet, aus chriftlicher Liebe und 
um Gottes Willen, dem Evangelio zu gut und den elenden 
Ehriften in Sr. Königl. Majeftät Landen zu Nutz und Heil, 
gnädiglich wollte etliche tüchtige Perfonen zum Amt der Kirchen 
regierung fordern und ordnen.” **) Den aljo Bittenden, und 


°) Hiezu fönnten z. B. Erwägungen führen, wie die, welche das 
Confiltorium zu Berlin ©. 388. anftellt, wo ausgeführt iſt, daß bie 
Stellung des hriftlichen Kürten zum Kirchenregiment bei der grundfäßs 
lichen NAufbebung des gefammten magistratus politicus als eines 
hriftlichen die ſchwierigſte Frage ſey. Es iſt indeffen auch hiebei tiber- 
sehen, daß die Durhführung des unchriftlichen Princips noch ſchwie— 
tiger und bon den Paragraphen der Verfaſſung bis zur Belegung aller 
Staatsämter mit Juden und Heiden ein weiter Weg feyn möchte, den 
wir nicht nur nicht zu ignoriren, jondern mit Bergen zu verſetzen ha— 
ben, eine Arbeit, die dem Glauben befanntlich nicht zu ſchwer iſt! 

°°) Vorrede zu dem Unterricht der Vifitatoren an die Pfarrer im 
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wenn es auch nicht die ganze Kirche, wenn es auch vielleicht 
nur eine Feine Minorität wäre, den alfo Bittenden, des find 
wir überzeugt, würde der König, eingedenf feiner Ehriftenpflicht, 
die Ihm auferlegt, der Kirche zu dienen mit der Gabe, die er 
empfangen hat an Weisheit wie an Macht, das Ohr nicht ver: 
fchließen. 

Da wir jedenfalls zu diefen Bittenden gehören würden, fo 
fönnten wir füglich ſchweigen über die Frage, wie das Kirchen: 
vegiment einzurichten ſey, wenn der König daffelbe wirflich nie: 
derlegt und fich nicht beſtimmen läßt, es fortzuführen.. Allein 
die Gutachten berühren hier einen Gedanfen, von dem es fcheis 
nen könnte, als billigten wir ihn. Deshalb wollen wir wenige 
Worte über ihn hinzufügen. 

(Fortſetzung folgt. ) 


Noch ein Wort über 8. F. U. Schelling’s 
Schrift: „Vroteftantismus und Philoſophie.“ 


In dem Borworte zu H. Steffens nachgelaffenen Schrif- 
ten wird von dem Verfaſſer deffelben, Prof. G. R. Schelling 
in Berlin, die wifjenfchaftliche Forſchung und Vermittelung als 
die unerlaßliche Bedingung einer Neubelebung der chriftlichen 
Kirche, als das einzige Heilmittel für den Schaden unferer Zeit 
dargeftellt, in der Überzeugung, daß die wahre Wiffenfchaft 
nothwendig zu der Wahrheit führen müffe, welche allein in 
Ehrifio iſt. „Das jogenannte Testimonium Spiritus Sancti“ 
wird als geiftliche Erfahrung und wirkliche Überzeugung feineg- 
wegs geläugnet, fondern vielmehr anerfannt, aber nicht als Er- 
weifung des Geiltes an Dielen zumal zu einigender Gemein- 
fchaft gefaßt, fondern unter die Kategorie fubjektiver Innerlich— 
feit geftellt, als ein ifolirtes Ereigniß für den Einzelnen ange 
fehen (S. XXXI. XXXI). Ebenermaßen lefen wir in der 
ebenfalls jehr lefenswerthen Schrift des Diafonus Schelling 
zu Weinsberg: ‚, Proteftantismus und Philofophie” (S. 81. 82.), 
daB es allerdings, wie D. Strauß nicht ohne Grund rüge, 
eine Schwachheit fey, wenn die evangelifchen Theologen die 
göttliche Wahrheit der heiligen Schrift nicht allein durch das 
Infpirationsdogma, fondern in letzter Inſtanz durch das testi- 
monium Spiritus Sancti zu beweifen verjucht hätten. 

Diefe beiden Urtheile gehen von angefehenen Männern aus, 
welche fich aufrichtig und ernfilich zu Chriſto bekennen. Um fo 
ichmerzlider waren fie für Andere, welchen auch die Wiederbe- 
lebung der chriftlichen Kirche aın Herzen liegt, die aber das Heil 
nicht fowohl von der Wiffenfchaft erwarten, als vielmehr von der 
Erweifung des Geiftes, als einer Pfingfigabe, die nicht nur Einzel: 
nen für fich wird, fondern auch Vielen in Gemeinfchaft. In diefem 
Sinne wurde, Angefichts der Noth der Kirche, in der Ev. K. 3. 
d. I. (©. 133.) darüber geklagt, daß „die Berufung der 


Churfürſtenthum zu Suchen vom Jahre 1528. Nichter’s Kirchenorde 
nungen I. 83. 
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Goangelifhen Kirche auf das teslimonium Spiritus $. dem 
Berliner Philofophen zu einer Erfahrung des einzelnen Subjekts 
zufammenfchrumpft,* während „fie. in Weinsberg zu einer 
Schwachheit verfümmert, gleich als wenn felcherlei pfingftliche 
Erfahrungen, wie fie noch heut zu Tage durch die Rei— 
ben der Gemeinde gehen, nod) niemals an fo werthe Glie- 
der gefommen wären." 

Diefe Äußerung, welche die Wichtigkeit der Sache zu er- 
fordern ſchien, ift von dem Verfaſſer der Schrift über Prote- 
ftantismus und Philofophie perfönlich gedeutet, und zwar fo 
ausgelegt worden, als wäre gefagt, daß in Weinsberg das te- 
stimonium Spiritus S. felbft zu einer Schwachheit verfüm- 
mere. Dies wäre allerdings gegen des Verf. Sinn: feine Mei: 
nung ift nur, daß nicht jenes Testimonium felbft, wohl aber 
die Berufung darauf als eine theologische Schwachheit oder — 
Sneonfequenz anzufehen fey, und daß in Ddiefer Beziehung 
D. Strauß’ Vorwurf nicht unbegründet fey. Mehr haben 
wir aber auch nicht fagen wollen, und wirflih nicht ge 
fagt: wir erflären es indeffen noch ausdrüdlic, um jedes Miß— 
verftändniß abzuwenden, um auch den Schein ungerechter Ver: 
Fennung zu vermeiden: wir wollen auch nicht läugnen, daß wir 
den Ausdruck noch vorſichtiger, noch behutfamer hätten wählen 
können, um nicht perfönlich weh zu thun. Aber gleichzeitig 
müffen wir auch in der Sache felbft ernftlichft wiederholen, daß 
ung die theologische Berufung auf das testimonium Spiritus 
S. als ein wefentliches apologetifches Moment von höchſter Be: 
deutung, und mithin weder ald Schwachheit, noch als Inconſe— 
quenz erfcheint, eben weil wir das Zeugniß des. Geiftes als ein 
Pfingftwahrzeichen in der Gemeinde erkennen, welches ſich 
nicht auf ifolirte Privaterfahrungen Einzelner befchränft. Darauf 
halten wir gemäß der Schrift und der Kirchengefchichte. Auch 
roiftenfchaftlich ift die Berufung auf das testimonium Spi- 
ritus Sancti recht eigentlich das nothwendige Komplement zu 
dem Infpirationsdogma. Oder mit anderen Worten: der 
Inſpiration der heiligen Schrift entfpricht als Echo die Erwei— 
fung des Geiftes an denen, welchen das von Gott eingegebene 
Wort gepredigt wird, wie es gefihrieben ſteht. Ohne eben diefe 
Erweifung des Geiftes Gottes an dem Geifte der Menfchen 
kann auch feine wiffenfchaftlihe VBermittelung helfen, und wäre 
fie noch fo regelrecht. Es darf aud) nicht verfchwiegen werden, 
daß das Zeugniß des Geiftes am allermeiften der unvermit: 
telten DVerfündigung des Wortes nachfolgt, wenn es gegredigt 
wird, wie es gefchrieben fleht, damit es gepredigt werde. In 
eben diefem Sinne fchreibt aud St. Paulus (1 Cor. 2, 4.), 
daß fein Wort und feine Predigt nicht in vernünftigen Neden 
menfchlicher Weisheit fich bewähre, fondern in der Beweifung 
des Geiftes und der Kraft, worunter wir mit Origenes aud) 
Wunder, aber nicht bloß äußere in der Natur, fondern größere 
Wunder, die Wunder im Neiche des Geiftes zu verftehen ha— 
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ben. — Auch, darin hoffen wir — wenigſtens im Wefentlichen — 
mit unferem fcheinbaren Gegner. im Einverftändniß zu feyn, wie 
wir denn fchon in der früheren Auslaffung über feine anregende 
Schrift mancherlei Modifikationen feiner erften Auffaffung in 
Ausficht geftellt haben. Ja, wir hoffen mit wachfender Sehn- 
ſucht auf immer innigere Berftändigung aller evangelifchen Ehri: 
fien, welche ſich um befonderer fubjeftiver Anfichten willen nicht 
von einander trennen, nicht gegen einander erfalten dürfen. 


Nachrichten. 


Berlin, Der evangelifche Bücherverein. 


Der evangelifche Bücherverein freut fi) auf dag Erfcheinen des 
fhon angefündigten Gebetbuchs, ‚enthaltend die fämmtlichen Gebete 
und Seufjzer Dr. Martin Luther’s, wie auch Gebete von Me: 
lanchthon, Bugenhagen, Matthefius, Habermann, Arnd und 
anderen gotterleuchteten Männern,” aufmerkſam machen zu fönnen: 
(586 ©., roh 123 Sgr., in Ppb. geb. 15 Sgr., auf Schreibp. 1 Thlr. 
in Halbfr. 1 Thlr. 73 Sgr.) Die Eintheilung der Sammlung, welche 
die förnigiten, gediegeniten Gebete aus den am meiften verbreiteten und 
geſegneten Gebetblichern unferer Kirche enthält, unter Ausfcheidung des- 
jenigen, was den Eindruck des der Vollſtändigkeit wegen gemachten gibt, 
ift die folgende: Buch I. Vorkereitende Gebete. Il. Tag: und Wochen: 
buch. III. Gebete und Fürbitten in jedem Stand und Beruf und für 
das Haus. IV. Neifebüichlein. V. Hußere Noth und Landplagen. 
Vi. Krankheit und Sterben. VII. Katechismusgebete. VII. Wort 
Gottes und Kirche. IX. Feftbuh. X. Geiftliche Anfechtungen. 
XI. Beicht- und Communionbud. XII. Schlußbuch. Möge der Herr, 
der diefe Gebete durch feinen heiligen Geilt in den Herzen jeiner Gläu— 
bigen erweckt hat, fie Vielen zum Segen, zur Stärfung, zum Troft 
und zur Erbauung gereichen laffen und die Stimme der Streiter und 
Wächter Zions, die in diefem Buche zu ihnen redet, eine Stimme in 
ihnen ‚werden, die in viel taufendfachem Chor zur böſen Zeit vor den 
Thron deffen kommt, deffen Ohr noch nicht dicke worden, daß er nicht 
höre. 

Daß der Herr ein nicht geringes Häuflein in unferem Vaterlande 
fi) hat laffen übrig bleiben, das mag man preifend auch aus dem Ver: 
fangen erfennen, mit welchem die alten und doch immer neuen Zeugniffe 
von Ehrifto, die unfer Verein hat darbieten fönnen, Überall aufgenom- 
men worden. Bon Luther's großem Katechismus (dem jeßt der Fleine 
vorgedruckt iR), von Spener’s Katechiemus, Müllers Erquickſtun— 
den und Arnd find neue Auflagen (immer zu 5000 Exempl.) theils 
erfchienen, theil® unter der Preffe. Im September d. J. ift die Zahl 
der (im Laufe eines einzigen Monats) abgeſetzten Exemplare auf 1453 
geftiegen; auch nach Hannover, Süddeutſchland, der Schweiz, den pro— 
teftantifchen Gemeinden Öfterreichs finden die Schriften des Vereins jetzt 
einen regelmäßigen, zum Theil zahlreichen Abfas. 

Zunächſt und, fo Gott will, in nächfter Zeit, hoffen wir das nicht 
durch unfere Schuld bisher verzögerte Erjcheinen des Gefangbuche an: 
jeigen zu fünnen. 

Veitellungen werden in dem Magazin des Vereins unfranfirt 
entgegengenommen und portofrei ausgeführt. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sobn.) 
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Berlin 1849. 


Mittwoch den 14. November. 


ve 91. 


Amtliche Gutachten, die Verfaſſung der Evan: 
gelifchen Kirche in Preußen betreffend. Im 
Auftrage zum Druck befürdert durch Dr. 
Ludwig Wichter, ord. Prof. der Mechte 
zu Berlin. Berlin und Leipzig, 1849. 8. 
©. XIV u. 446. 

(Fortſetzung.) 

Es iſt nämlich geſagt worden, der König werde und müſſe 
zwar das Regiment niederlegen, allein es bedürfe dann weiter 
feiner Anderung der Verfaſſung, da dag Ober⸗-Conſiſtorium mit 
den Eonfijtorien nur felbftftändig hingeftellt zu werden brauche, 
um die jebige Verfaſſung im Wefentlichen aufrecht zu erhalten. 
Mit Recht erflärt das Eonfiftorium zu Stettin dies für un 
ftatthaft, da dies eine völlige Veränderung der Conſiſtorialver⸗ 
faſſung ſey, welche eben fo gut wie jede andere Anderung der 
Derfaffung der Genehmigung der Kirche unterliege. (S. 22.). 
Die Fakultät Halle fpricht daffelbe aus und bemerft dabei, daß 
diefe Maßregel zu einer Trennung der Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Kirche führen werde, ja daß fie geeignet fen, eine Verfaſſungsent⸗ 
widelung in entſchieden hierarchifcher Richtung anzubahnen, wie 
fie mit dem Wefen der Evangelifchen Kirche und mit dem gött- 
lichen Worte jelbit durchaus unverträglich ſey (S. 284.). Die 
Fafultät Bonn bemerkt, daß ſich diefe Anficht zu weit von der 
Gemeinüberzeugung der Gegenwart entferne und das Auge da: 
für verjchließe, daß mit der Trennung des Staats von der Kirche 
die Nothwendigfeit gejeßt fen, daß diefe für eine ganze Reihe 
von Thätigfeiten jest ſelbſt einſtehe und daB fie der Zerrüttung 
oder dem Siechthum entgegenginge, falls fie nicht in fich felbit 
die Mittel und Kräfte fände, um fich aus ſich felbft zu erbauen 
(S. 230.). 
£ultät Greifswald erflären ſich gleichfalls dagegen (©. 175. 
199.) und Prof. Waſſerſchleben hält diefe Maßregel für 
rechtlich) unmöglich und für eine Berläugnung des Principe der 
firdlichen Unabhängigkeit (S. 97.). — Wir fünnen es natür: 
lich nicht billigen, wenn Leßterer hiebei den Confiftorien den 


kirchlichen Charakter abſpricht; eben ſo wenig treten wir der 


Bonner Fakultät bei, wenn ſie die Gemeinüberzeugung der Ge— 
genwart für maßgebend und die Trennung der Kirche vom Staat 
für vollzogen erklärt, während der Kampf gegen dieſe Vollzie— 
hung uns ſtets als tapfere Streiter erfinden ſollte; aber das iſt 
unzweifelhaft richtig, daß die Conſiſtorien ihre Bedeutung, ihre 
Vollmacht allein haben in dem landesherrlichen Kirchenregi— 
ment; fällt diefes fort, jo wäre es reine Willführ, die Conſiſto— 
rien als selbfiftändige Träger des Kirchenregiments hinzuftellen. 
Dies widerftreitet ihrem Begriff und ihrer Gefchichte, wonach 


Das Confiftorium zu Königsberg und die Fa— 


das Element der chriftlichen Obrigkeit als Träger des Kirchen: 
tegiments der eigentliche Kern und Mittelpunft der Conſiſtorial— 
verfaffung if. Es wäre dies alſo nur eine fcheinbare Con— 
fervation, in der That aber eine völlige Umgertaltung der Con— 
fiftorialverfaffung, und zwar eine folche, zu welcher es fowohl 
an Berechtigung als an irgend welcher begründeten Beranlaffung 
fehle. Wir fünnen daher diefen Gedanfen, der nie der unfrige 
geweien it, und die Berhandlungen darüber lediglich zu den 
Akten zu legen rathen. Eben fo wenig find wir aber der An- 
ficht, daB auch bei dem Fortbeftand des landesherrlichen Kirchen: 
regimentd Nichts weiter gejchehen folle, als die Herftellung der 
vollen Eonfiftorialverfaffung dem Princip der „Selbſtſtändigkeit“ 
der Kirchenleitung gemäß. Die Denkfchrift erwähnt diefe An— 
ſicht ©. I. und die bereits angeführten Äußerungen der Gutach— 
ten, namentlich der Bonrer Fafultät, find auch hiegegen mit 
gerichtet. Zwar meinen wir, daß durch die politifchen 
Beränderungen nichts weiter geboten fev, als eben dieſe 
Serftellung der felbftftändigen Confijtorialverwaltung, felbftitändig 
nicht. dem König, der zur Kirche gehört, fondern den Staats: 
gewalten gegenüber, die als ſolche nicht mehr zur Kirche Chriſti 
gehören wollen. Aber wir haben ſchon oben gezeigt, wie höchſt 
nothwendig, ja wie unabweislich von der Pflicht gebotene Maß— 
regeln, fofortige Maßregeln find, welche die Unionsfache regu— 
firen. Diefe Maßregeln werden recht eigentlich die Berfaflung 
treffen, ja noch höher hinauf das alterirte Bekenntniß als Grund: 
lage der Verfaſſung. Wenn der Lutherifchen, der Neformirten, 
der Unirten Kirche ihr Necht werden foll, fo müſſen fie nicht 
nur, wie wir erwähnten, in den Confiftorien und in dem Ober- 
Gonfiftorium durch auf die Befenntniffe verpflichtete Mitglieder 
vertreten jeyn, fondern es müſſen auch beftimmte Ordnungen 
feftgeitellt werden, die dafür bürgen, dab Ordination, Berufung 
und Beftätigung der Geiftlichen nicht verfafjungs- und befennt: 
nißwidrig ertheilt, der Kultus nicht verfafjungs- und befenntniß- 
widrig durch Minifterialreferipte verändert, und bei, der Kirche 
zur freien Annahme oder Verwerfung dargebotenen wichtigen 
Neuerungen nicht ein bald offener, bald verteefter Zwang geübt 
werde, den Berfaffung und Befenntniß entſchieden verwerfen; 
daß ferner die Kirchenleitung in den verfchiedenen Kirchenabthei— 
(ungen, je nach dem verfchiedenen Befenntniß, je nach den ver: 
fchiedenen befenntnißmäßigen Berfaflungsgrundfägen (die nament 
(ih die Stellung des geiftlichen Amtes zur Gemeinde, und der 
Eonfiftorien zu den Synoden betreffen) erfolat und nicht Hem— 
mungen der einen Richtung im Intereſſe der anderen, wie bie: 
her fo häufig gefchehen, eintreten. Diefe Ausbildung und Befe- 
fligung der Verfaſſung ift eine dringend nöthige und höchft 
fchwierige, und es fann nur erwünfcht feyn, wenn die vorhan- 
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denen’ Kräfte zunächit hierauf concentrirt werden, um eine 
befriedigende Löfung diefer Aufgabe zu finden. Wir find aber 
auch Ffeineswegs fchlechthin gegen andere DBerfaffungsbildungen, 
namentlich nicht gegen die Organifation der Gemeinden. 

Indem wir zu diefer Frage übergehen, haben wir zunädjft 
zu berichten über den eigentlichen Kern der Gutachten, über die 
Frage nämlid, ob dem Schwerin: Richterfchen Plane ge: 
mäß eine conftituirende Landes: Synode berufen werden foll oder 
nicht. Wir werden hiebei fehen, daß diefe Frage infofern allge: 
mein verneint worden ift, als Peins der Gutachten fich für, jenes 
revolutionäre Projeft ausgefprochen hat. Wir werden ferner 
fehen, daß die verfländigften und gewiegteften Stimmen ſich jegt 
für die Befchränfung aller Neuerung auf die Organifation der 
Gemeinden erflärt und fomit bei der Frage, bei der wir fo eben 
angelangt waren, gleichfalls Anfer werfen. 

Das Schwerin: Nichterfche Projekt der Berufung einer 
conftituirenden Landes: Synode ift ale befannt hier vorauszu— 
fegen. Der lebte Jahrgang diefer Blätter hat fich mehrfach mit 
demfelben befchäftigt und die Vertheidigung des Autors, wie wir 
meinen nicht ohne Erfolg, zurücgewiefen. Wir refapituliren hier 
nur, daß diefer in dunfeler Zeit entftandene und jegt wahrfchein: 
li von dem Autor felbft willig und freudig preisgegebene Ent: 
wurf, welcher die Kreisverfammlungen aus Urmwahlen, die Pro: 
vinzial = Synoden aus den Kreis: Synoden, und die Landes: 
Synoden aus den Provinzial: Spnoden hervorzaubern, und die 
unteren Inſtanzen lediglih als MWahlverfammlungen behandelt 
wiffen wollte, an dem merkwürdigen Widerfprudy laborirte, daß 
er die Gemeinden als Einheiten nahm, und dennody nicht eine 
Organifation der Gemeinden für zuläffig hielt, fondern die Frage: 
ob die Gemeinden zu organifiren feyen, der conftituirenden Sy— 
node als „der Kirche” vorbehalten wiffen wollte. Der zweite 
noch erheblichere Widerfpruch betraf das geiftliche Amt, welches 
einmal anerkannt wurde als dasjenige, wodurch die Gemeinde 
erft zu ihrem Begriff komme, fodann aber ächt demofratiich den 
Majoritäten der Urmähler- Deputirten preisgegeben wurde. Der 
legte und höchſte Widerfpruch betraf endlich die fonderbare Fik— 
tion, daB das Kirchenregiment incompetent feyn follte zu irgend 
welchen entjcheidenden Maßregeln, und dennod, die Berufung 
einer folchen Synode nad) völlig befenntniß- und verfaffungswi- 
drigen Grundfäßen follte anordnen dürfen, ja anordnen müffen, 
während fehr naiv doch offen zugeftanden wurde, daß hiemit über 
die Zufunft der Kirche entfchieden fey. 

Nach diefer VBorerinnerung gehen wir an die Darftellung 
deffen, was Denkſchrift und Gutachten über diefen Plan fagen. 

Die Denffchrift referirt, daß zur Löfung der Unions- und 
Derfaffungsfrage vielfach *) die Berufung einer Landes-Synode 
für unumgänglid) nothwendig gehalten worden ſey. Der Ein: 
wurf, daß es fich hier um Grundfäße handle, die gegeben feyen 
und einer Abftimmung und Entfcheidung durd zufällige Majori- 


°) Nämlic) vor Allem von den Urhebern des Richterichen Pro: 
jefts, welche im Frühjahr 1848 ihre Herrfchaft dazu benußten, daffelbe 
in die zitternde Kirche Hineinzufchleudern! 
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täten nicht unterworfen werden Fünnten, ja daß der Gedanfe an 
eine conftituirende Synode die Revolution auf den Boden dei 
bereits conftituirten Kirche verpflange, werde dadurch befeitigt, dafı 
nicht erft jet, fondern ſchon längft der Wunſch treuer Herzen 
und felbft die Beftrebungen des Kirchenregimentd dahin gegan- 
gen feyen, den Gemeinden die bisher entzogene Stellung (?) ein: 
zuräumen; daß fünftig die Kirche ihren Halt, die Abhülfe ihre 
Noth in der Gefinnung und den Opfern ihrer Glieder zu ſuchen 
habe; daß daher entweder die Organifation der Gemeinden odeı 
die Einführung der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung oder 
der von der General⸗Synode entworfenen Verfaſſung dem blo— 
fen Ausbau der Confiftorialverfaffung vorzuziehen fey. Andere 
meinten, die gedachte Kirchenordnung paſſe nicht für die öftlichen 
Provinzen, auch bedürfe fie felbit mefentlicher Modifikationen. 
Noch von anderer Seite und zivar in überwiegender Mehrzahl 
fen erinnert, daß alle diefe Vorfchläge rechtlich unausführbar feyen, 
da fie „der Entfcheidung der Kirche” bedürften, eine folche aber 
nur eintreten Fönne durch eine aus der Wahl der Kirche hervor: 
gegangene Vertretung (d. h. die conftituirende Urwähler-Spnode). 
Im Princip hiemit einverftanden hätten endlich Einige um der 
großen Schwierigkeiten willen zunächft die Berufung einer bera- 
thenden Eonferenz empfohlen; hiegegen fen indeffen erinnert, daß 
auch eine verfaffunggebende Synode nie die Minorität zur An: 
nahme ihrer Befchlüffe zwingen könne, die Conferenz könne daher 
nur Zeitverluft bringen (©. II—IV.). Für die Bildung der 
Synode hätten Einige die direfte Wahl durch die einzelnen Ge: 
meindeglieder, die Meiften dagegen eine dreifache Wahl, der 
Kreis:Spnode durch die Gemeindeglieder, der Provinzial: und 
Landes:Spnode empfohlen, wobei die Berathung auf den unte: 
ren Inſtanzen theils im Intereſſe gründlicher Vorbereitung und 
Ausgleihung aller Bedürfniffe gefordert, theils im Intereſſe de 

Erfparung an Zeit, Koften und unnüsen Meinungsfämpfen ve 

neint worden ſey (©. V.). Hinſichts der Wahlen zu den Sreie 

Synoden fey von Vielen eine völlig freie Wahl durch die Gi 

meinden, von Anderen die Wahl durch die beftehenden Kirchen 
vorftände oder doch auf ihren Vorfchlag für angemeffen erachteı 
wogegen man andererfeits an die Beftimmung diefer Vorſtänd 

und dag Necht der Gemeinden zur freien Wahl erinnert habı 

Hinſichts der Qualififation habe man einerfeitd das aktive uni 
paſſive Wahlrecht nur an Bolljährigfeit, Selbſtſtändigkeit uni 
Unbefchoftenheit binden wollen, andererjeitd aber kirchliche Unbe 
fcholtenheit oder fleißige Theilnahme am Gottesdienft und Sa— 
frament, und von einer dritten Seite dieje leßteren Bedingun: 
gen fo wie das dreißigjährige Alter nur für das paffive Wahl. 


recht gefordert. 
ı (Kortiegung folgt.) 


Ueber das Berhalten des Chriſten zu einer 
beforglichen Veränderung der. chriftlichen 
Eidesfornel. 

In der Ev. 8. 3. (Nr. 82.) iſt eine ernſte Gewiſſensfrage 
an alle treue Chriften ergangen, eine Frage, welche jet viele Chri— 
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ftenherzen befchäftigt und beunruhigt. Die Frage betrifft die beab: 
fichtigte legislative Veränderung der Eidesformel, und der Eid 
betrifft unmittelbar das Gewiffen. Darum ift jeder gewiflen: 
hafte Ehrift zum Voraus dabei betheiligt, wenn es in dem von 
den Königlichen Negierungen von Preußen, Sachen und Han: 
nover vorgelegten Entwurfe zur Berfaffung des  Deutfchen 
Keiches wörtlich alfo heißt: „Die Formel des Eides foll 
fünftig lauten: „„Sp wahr mir Gott helfe." Cs 
fragt ſich, wie ſich ein Chrift als ein treuer Unterthan gegen 
einen folhen Eid zu verhalten hätte vor Gott und vor feiner 
Obrigkeit ? 

Die vorgefchlagene Beränderung würde jedenfalls eine arge 
Berftümmelung der bisherigen Eidesformel feyn, nad) welcher 
die Chriften fchwören: „So wahr mir Gott helfe, und 
fein heiliges Evangelium.“ Diefe Formel ift befanntlic) 
durch den Neichs:Abfchied von 1555 $. 107. vorgezeichnet und 
feftgefeßt worden, und zwar zum Zwede einer Union zwifchen 
den Ehriften Evangelifcher und Römifch:Katholifcher Kirche. Es 
ift damit nicht allein die Union aller Ehriften im Deutfchen 
Reiche ausgefprochen, ohne daß damit jeder confeflionelle Zuſatz 
ausgefchloffen würde, fondern es ift auch dadurch der Gegenſatz 
aller Chriften zu den Nichtchriften treffend bezeichnet zu einem 
‚guten Befenntniffe. Mit diefer Faſſung ſtimmt auch die bei 
uns gebräuchliche Formel wefentlic überein: „So wahr mir 
Gott helfe und fein heiliges Wort durch Jeſum Chri— 
um.“ — Indeffen ift in einigen Deutfchen Territorien, na: 
mentlich in Öfterreih, ſchon ſeit längerer Zeit die einfache For: 
mel: „So wahr mir Gott helfe” für alle Ehriften geſetzlich 
und gebräuchlich worden. Über eine folche Berfürzung darf man 
flagen, man mag aud) dagegen remonftriren: infofern fie aber 
eben nur für die Chriſten beftimmt ift, ſcheint ihr Gebrauch wenig, 
ſtens nicht fo bedenklich zu feyn, daß die Treue gegen Gott und ge: 
‚gen die Obrigkeit nach Apoftelgefch. 5, 22. (Augsb. Conf. Art. 16.) in 
wirkliche Collifion fommen fünnte; denn wenn fie von der hrift: 
lichen Obrigkeit den hriftlichen Unterthanen auferlegt wird, 
ſo ift auch damit Fein anderer Gott angerufen, als der in Ehrifto 
offenbart it, und feine andere Hülfe, ald die Gnade Gottes in 
Chriſto. Anders wird aber der Sinn diefer allgemeinen Eides: 
formel in unferen Tagen, weil fie jest nur darum fo weit und 
jo allgemein gehalten wird, damit fie auch für Nihtchriften 
‚anwendbar werde. Gebt joll fie recht eigentlich zu einer politiz 
ſchen Union der Ehriften mit denen, die Chriftum verwerfen, 
zur Gleichſtellung aller religiöfen Befenntniffe gebraucht, gemiß— 
‚braucht werden. Während bis jegt für die Chriften der Eid 
ein -Befenntniß zu Chrifto und ein Unterfcheidungszeichen von 
Nichtchriſten war, ſoll er nun zur Union zwiſchen Chriſten und 
Nichtchriſten dienen, der Unterſchied ſoll — vor dem Geſetze 
fallen, damit Alle vor dem Geſetze gleich ſeyen. Aus dieſer un: 
verholenen Tendenz folgt von felbft, daß der Gott, welcher: nad) 
der neuen Eidesformel ald Zeuge und Helfer angerufen werden 
foll, der Gott, in dem wir uns mit den Nichtchriften vereinigen 
jolfen, nicht der wahre Gott feyn fann. Der wahre Gott Fann 
den Nichtchriften nicht aufgedrungen werden, er kann von dem 
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Geſetze um fo weniger gemeint feyn, als gleichzeitig volle Glau— 
bens- und Gewiljensfreiheit proflamirt wird. Darum joll alſo 
der Gott der Nichtchriften wenigftens im Eide den Chriften als der 
Gott der Wahrheit gelten; die Ehriften follen fich Fünftig im 
Eide den Nichtchriften affomodiren und zu dem Götzen der leh- 
teren fich befennen: denn was ift ein Eid Anderes, als ein Be: 
fenntniß? 

Allein es it feinem Zweifel unterworfen, daß es fo fchlimn 
nicht gemeint gewefen it, wenigſtens nicht von den Negierun 
gen; es fragt ſich nur, ob diefer Vorfchlag nach allen Seite 
geprüft und erwogen it. Dies müffen wir bezweifeln. In 
beiten Falle hat man jich gedacht, daß ſich jeder Schwörend 
unter Gott und feiner Hülfe etwas Anderes denfen könne, den 
fen werde, jeder nach feiner Überzeugung und nad) feinem Ge: 
wiffen. Der Ehrift fann hienach auch in der allgemeinen For: 
mel, die Allen genügen foll, an Gott in Ehrifto deufen, wäh— 
rend die Nichtchriften eben diefen Gott mit denfelben Worten 
im Gedanken verwerfen können. Durch diefe Zollfreiheit de: 
Gedanken, welche zur Vertheidigung des Vorſchlags dienen joll 
wird indeffen Inhalt und Faſſung nicht beffer, fondern nod) be 
denflicher, denn damit würde die Mental: Rejervation ausdrück 
lid) fanktionirt, der heilige Eid auf das fchmählichite entwürdigt, 
und das offene Befenntniß bei dem Allerhöchiten, welches zur 
Erhärtung der Wahrheit dienen foll, in ein Verſteck der Zwei: 
deutigfeit verkehrt. Damit wird alfo das Übel ärger, und jede 
Berheiligung dabei für den Chriften, der ſchwört und der 
fhwören läßt, nur noch mehr zur Sünde. Der Chrift würde 
in feinem eidlihen Befenntniffe grade das Beite, das Wefen 
des Eides im Gedanfen behalten, verfhweigen müffen, wo 
er befennen foll. 

Man wird uns vielleicht erwidern, daß der Unterjchied in 
der Borftellung von Gott und Gottes Hülfe bei Ableiftung des 
Eides, wenn er auch in der Eidesformel nicht wörtlich ausge: 
druckt werden dürfe, dennoch thatfächlich ſich Fundgebe, je nad): 
dem ein Chrift oder ein Nichtchrift, ein Glied der Kirche oder 
ein AUbgewichener oder ein Ungetaufter den Eid ableifte; denn 
die Perfönlichfeit enticheide auch fchweigend. Aber das 
Schweigen ift darum nicht weniger Berläugnung: denn hienach 
müßte doch immer der Ehrift grade das, was er im Herzen 
hat, verftecken, er dürfte das Theuerfte, wobei er doch ſchwören 
foll, mit dem Munde nicht befennen. Heißt das nicht — verläugnen? 
Ja, er müßte mit den Eidesworten den Ungläubigen fic) 
gleichitellen,; woran es fih, wohl zu merfen, nur noch mehı 
herausftellt, daB die beabjichtigte politifhe Gleichſtellung de 
verfchiedenften Befenntniffe nicht einmal ihren Zwed erreicht, fon 
dern vielmehr zu einer Unterdrüdung des Chriftentyums um: 
fchlägt, welches nad) feinem eigenften Wejen weder neutral ſeyn 
fann, noch Neutralität erfährt, ſondern entweder herricht oder 
verfolgt wird. So hat es auch begonnen in heidnifcher Zeit. 
Darum waren die Ehriften gedrückt, verfolgt, verachtet und ge: 
hat, bis der Staat felbft, von der Kirche erobert, chriftlich wurde. 
Der heidniſche Staat erfannte alle fremde Nationalreligionen 
an, weil fie wieder feine Religion anerkennen fonnten: nur das 
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Chriſtenthum fonnte er nicht anerfennen, weil e8 weder die 
Staatsreligion noch die Nationalreligionen anerfennen durfte. 
So Ffonnten und durften fid) auch die Ehriften in den erften 
Sahrhunderten felbft den allgemeinften Eidesformeln der Heiden 
nicht unterwerfen, um fich nicht zu einer falfchen Gottheit zu 
befennen, wiewohl ihnen deutlich genug zu verftehen gegeben 
wurde, daß fie ſich dabei denken könnten, was fie wollten. Den: 
noch wollten und fonnten fie nicht wie die Heiden opfern, nicht 
anbeten, nicht jchwören wie die Heiden. Specielle Nachrichten 
über das Berhalten der Chriften in Bezug auf die heidnifchen 
Eide, Nachrichten aus der Zeit der Chriftenverfolgungen würden 
grade jegt befonders willfommen fegn. 

So viel ift gewiß, daß der chriftliche Eid aud) mit zu dem 
sacramentum militiae christianae gehört: er gehört mit zum 
symbolum — tessera christiana —. 

So viel wird ſich auch zu diefer unferer Zeit ergeben, daß 
das Gewiffen des Chriften noch jet fo eng iſt, wie die Pforte 
(Matth. 7, 10.), an die er gewielen if. Es iſt auch zu erwars 
ten, daß dem engen Gewiſſen von der Obrigfeit Rechnung ge: 
tragen werden wird. Man wird vielleicht durch eine legislative 
Conceſſion dem chriftlichen Gewiflensbedenfen zu Hülfe fommen 
wollen. Man möchte vielleicht den Chriften vor Ableiftung des 
Eides eine Verwahrung geftatten, oder eine ausdrüdliche Erflä- 
vung, daß fie ſich durch) den Eid zu Gott in Chrifto befennen, 
von ihnen entgegen und zu Protokoll nehmen. Und dod) wäre 
aud) damit nicht geholfen. Der Ehrift müßte dann anders reden, 
anders handeln, — protestatio facto contraria; er würde er: 
flären, daß er die gemeinfame Eidesformel in dem gefeglichen 
Sinne nicht anerfenne, und fie dann doch gebrauchen: er würde 
das, was in den Eid gehört und defien eigenftes Weſen enthält, 
er würde grade das Höchfte, bei dem er fchwören will und fol, 
außerhalb des Eides jtellen müffen, er würde den Eid vom Eide 
trennen, — mithin fchwören und auch nicht fchwören, furz, er 
würde durd alle Kautelen aus der Zweideutigfeit nicht 
heraus-, fondern immer bedenklicher hineinfommen; denn dabei 
würde es doch bleiben, daß die Formel ſelbſt die ausdrüdliche 
Beltimmung hat, Ehriften und Nichtchriſten gleih zu 
ftellen. 

Auch hieran it — wohl zu merfen — deutlich zu er: 
fennen, wie ein Schritt, der von der Wahrheit abweicht, unver: 
fehens den zweiten und. dritten zur Folge hat. Der Staat ift 
jegt in Gefahr, in schwerer Verſuchung, zu einer Losſagung von 
der chriſtlichen Kirche durch laute Wortführer ſich hinreißen zu 
laſſen. Wir wollen nicht ſagen, daß er ſich ſchon losgeſagt, daß 
er ſeine gleiche Stellung gegen die chriſtliche Kirche wie gegen 
andere Religionsgeſellſchaften ſchon förmlich erklärt habe; wir 
können noch weniger ſagen, daß durch eine ſolche legislative Er— 
klärung der uralte Verband wirklich aufgelöſt werden könnte, 
daß damit die deklarirte Gleichſtellung des Staates gegen alle 
Religionen auch ſchon realiſirt ſeyn würde; aber auf dem Wege 
zu dieſem Abwege befindet ſich der Staat wirklich — durch das 
fünfte Rad, welches ſeinem rollenden Wagen auf abſchüſſigem 
Wege ſich angeſchloſſen hat, um ihn in den Abgrund zu trei- 

Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Debmigfe. 


856 


ben. — Der erfte Verſuch des Staates, ſich gegen alle Reli- 
gionsgefellfchaften gleichgültig zu: verhalten, liegt an einer Stelle, 
wo er fich noch ganz unfhuldig weiß und nur recht unparteiiſch 
feyn will; der erſte Schritt der Losfagung ift die Losfagung des 
Staatd von der Confeſſion, wenn es heißt: der Staat foll 
hriftlid, aber nicht confeffionell feyn. Wie gut if 
das gemeint! wie viele Ehriften flimmen mit ein! Und doch ift 
das nur der erfte Schritt, auf den der zweite folgt. ‘Der zweite 
Schritt if, daß der Staat, um ganz unparteiifch zu ſeyn, auch 
das Berhältniß| zur chriftlichen Kirche verläugnet, um gegen fie 
und andere Religionsgefellfchaften fich gleich zu verhalten. Wem 
da noch nicht die Augen aufgehen, dem wird fie der dritte 
Schritt öffnen, der nicht ausbleiben kann; wir fliehen eben vor 
ihm: die neue Eidesformel fpricht ihn aus. Wenn fich der 
Staat exit felbft den Chriften und: Nichtchriften gleichgeftellt hat, 
um Alles gleich zu machen, fo verlangt er dann auch in weite: 
rer Folge, daß auch die Ehriiten feinem Beifpiele folgen, und 
den Nichtchriften — zunächſt in der Eidesformel, fodann in. 
der Ehe, wenn die Trauung für bürgerlich unnöthig erflärt 
wird — fich gleichitellen follen, womit die Religionsfreiheit grade 
für die Chriſten in Neligionszwang umfchlägt. 

Darum Flagen wir wohl über das Unrecht, das uns droht; 
darum protefliren wir in Zeiten dagegen; aber wir find aud) 
nicht ohne gute Hoffnung. Wir dürfen zuverſichtlich hoffen, daß 
diefe fichtlihen Zeichen der immer tiefer in den Abgrund rollen: 
den und felbft die Beten zum Theil mit fortreißenden Zeitbeme- 
gung alle geblendete, alle gehaltene Augen öffnen werden; wir 
dürfen erwarten, daß die Sieger dem Überwundenen Feinde nicht 
länger huldigen, noch von ihm jich den definitiven Frieden diftiren 
laffen werden; fondern es wird auch hier heißen: „Beſchließet 
einen Rath, und werde nichts daraus: beredet euch, 
und es beftehe nicht.‘ . Es wird ſich abermals bewähren: 
„Recht muß doch Recht bleiben, und dem werden alle 
fromme Herzen zufallen.“ 

Diefe Worte Gottes tröften ung bei allem Rumor der in: 
neftehenden Berathungen. Wenn ſich nichts deito weniger die 
Gewiffensfrage erneuert, wie fi) der einzelne Chriſt als ein ge 
treuer Unterthan zu einer für Chriften und Nichtchriften gleich: 
mäßig vorgefchriebenen allgemeinen Eidesformel zu verhalten habe, 
jo kann die letzte Antwort nicht mehr zweifelhaft jeyn. Für 
das enge Gemiffen des Chriſten ift der Eid zu Weit, 
den auch Nihtchriften ſchwören können. Der Chriſt 
wird der DObrigfeit grade dadurd die wahre ‚Ehrerbietung er: 
weiſen, daß er gegen jeden Glaubenszwang proteftirt, den fie 
ſelbſt nicht will und nicht wollen fann. Sie kann durch die 
allgemeine Eidesformel das Minimum des Befenntniffes, welches 
zur Betheuerung der Wahrheit erfordert wird, vorfchreiben, aber 
fie: fann damit das Mehr nicht ausfchließen. So werden auch 
künftig Mennoniten nicht, und kirchliche Ehriften nur dhrift: 
lich ichwören, auf daß fie nicht verläugnen „den einigen Gebie: 
ter Gott und unferen Herrn Jeſum Ehriftum.” In diefem 
Sinne ift ung gejagt: „Schwöret nit!" Matth. 5, 34 — 37., 
Sat. 5, 12. €. F. ©: 


(Gedrudt bei Zrowigich und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 17. November. 


M 92. 


Amtliche Gutachten, die Berfaflung der Evan: 
gelifchen Kirche in Preußen betreffend. Im 
Auftrage zum Druck befördert durch Dr. 
Ludwig Nichter, ord. Prof. der Mechte 
zu Berlin. Berlin und Leipzig, 1849. 8. 
©. XIV u. 446. 
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Hiegegen ſey erinnert, daß die Ausführung ſchwierig, die 
Garantie nicht ſicher, der Rechtspunkt entgegen ſey, allein 
auch erwidert worden, daß es nur darauf ankomme, den Grund: 
fat auszufprechen und die Entfcheidung über etwaigen Einſpruch 
der Gemeinde oder dem Eonfiftorium zu übertragen, daß aber das 
Landrecht Niemandem das Necht verleihe, ohne Unterſchied ge 
wählt zu werden und ohnehin auf die Kirchenordnungen vermweife, 
welche der Firchlichen Qualifikation allerdings Erwähnung thäten. 
Ähnlich. fey man in: Churheffen und Würtemberg vorgefchritten. 
Endlich iſt hervorgehoben, daß man bei dem Mangel eines rec) 
ten Berftändniffes für die Aufgaben der Synode vorgefchlagen 
habe, proviſoriſch Presbpterien einzurichten und diefen fowohl die 
Wahl als die Funktionen der Kirchenvorftände zu übertragen, 
deren Anderung bei der bevorftehenden Umbildung des Patro- 
nats ohnehin nicht zu vermeiden fey. Dem ftehe indefjen das 
Bedenken mangelnder Berechtigung des Kirchenregiments zur ein 
feitigen Organifation der Gemeinden entgegen, auch) fey der Bo: 
den für die Presbyterien nicht überall empfänglih, mithin ihre 
Einführung „der Kirche” zu überlaffen. 

Bon den Gutachten hat ſich, wie fchon bemerft, für das 
Schwerin: Richterfche Projeft fein einziges erflärt. Aber 
mehrere Gutachten fprechen fih dafür aus, daß eine Landes: 
Synode fofort in's Auge zu faffen und als der Schlufftein und 
die Spitze des aufzuführenden Baues ſchon jegt beftimmt vor: 
zubereiten ſey. Andere wollen dagegen nur die unteren Inſtan— 
zen organifiren und die Frage, ob eine Landes-Synode zu be: 
rufen, von den Anträgen der Provinzial» Synoden abhängig 
machen. Noch Andere endlich rathen auf das Beftimmtefte und 
definitiv von der Berufung einer Landes-Synode, menigftens 
einer conftituirenden, verfaffunggebenden, überhaupt ab und wollen, 
daß nur die Organifation der Gemeinden, allenfalls der Kreis: 
Synoden von dem Kirchenregiment jegt in die Hand genom- 
men werde. 

Zu der erfien Reihe, welche die Frage, ob eine Lan- 


des Synode zu berufen jey, allerdings bereits jet bejaht, 
gehört: 

1. Das Eonfiftorium zu Stettin, welches bedauert, 
daß nicht früher die von der General-Synode entworfene Ver: 
faffung oder die Rheinifch- Weftphälifche Kirchenordnung allgemein 
eingeführt ſey (©. 21.), jet die Oftroyirung einer Verfaſſung 
für nicht ausführbar hält (©. 22.) und meint, daß das im 
Art. 12. der Verfaſſung der Kirche bereits gewährte Recht der 
Selbftverfaffung nur durch eine Landes: Synode ausgeübt wer- 
den könne. Die Entfcheidung eines Einzelnen biete ja eben fo 
wenig Gewähr für die Wahrheit als die Majoritätsentfcheidung 
einer Synode oder einer Behörde. *) Das Was fteht bereits 
feft, es handele fi nur um das Wie (©. 24.). Deshalb 
wünfcht das Eonfiftorium die Berufung von Kreis-Synoden aus 
den Gemeinden durch Urwahlen, will das aktive Wahlrecht 
an das männliche Gefchlecht, einjährigen Aufenthalt in der Ge: 
meinde, fittliche Unbefcholtenheit, und das fünfundzwanzigfte Jahr, 
das paffive Wahlrecht aber an das dreißigfte Jahr Fnüpfen. Zur 
Aufftellung anderer Bedingungen fehle die Competenz, und man 
müffe überhaupt Muth, Vertrauen, Hoffnung haben. Die Kreis - 
Synoden follen das Verfaſſungswerk berathen und zur Propin- 
zial- Synode Abgeordnete wählen, dergleichen follen diefe nicht 
nur zur Landes-Synode wählen, fondern auch felbft berathen. 
Die Landes-Synode aber foll nicht über das Befenntniß 
Beſchlüſſe faffen können, mwiewohl das Confiftorium zugibt, 
daß dies nicht ganz vermieden werden fünne; es dürfe aber nicht 
weiter gefchehen, ald die Lage der Sache es fordere und nur zu 
dem Zwede, um den verfchiedenen vorhandenen Richtungen, fo 
weit fie überhaupt in der Kirche berechtigt feyen, Raum zu ver: 
ihaffen für ihre freie Bethätigung (S. 15.).*) Außerdem foll die 
Kirche ferner noch des Schußes und der Pflege des Staats ſich 
erfreuen und Ddiefer die Aufficht über das Vermögen der Kirche 
fortfegen (©. 11. 30—45.). Die Wahl von Presbyterien in 


°) Dies iſt für die beftebenden Kirchenbehörden nicht eben fehr 
jchmeichelhaft. Denn nur wenn, wie bei den Urwahlen, Befähigung und 
Berechtigung zum Mitjtimmen ohne Schranfe und ohne Prüfung zuges 
fanden wird, fann der Majoritätsbefchlug als zufällig und willkührlich 
bezeichnet werden. Steht Aualififation und Beruf feſt, wie hoffentlich 
bei den Eonfiftorien, fo hat natürlich ein Majoritätsbefchluß eine andere 
Bedeutung. 

°°) In der That eine Auferung, die in gerechtes Erftaunen feßen 
muß! 
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den Gemeinden will ſich das Eonfiftorium höchftens als unterfte 
MWahlftufe gefallen laſſen, hält das Kirchenregiment aber nicht 
für befugt, wenn auch die formelle Competenz anzuerkennen, 
durch Einrichtung eigentlicher Presbyterien die Verfaffung noch 
zu ändern oder den jetzigen Kirchenvorftänden die Wahl zu den 
Kreis-Synoden zu übertragen (©. 38 f.). 

2. Das Confiftorium zu Pofen fennt auch nur die 
Mahl zwifchen Oktroyirung einer Berfaffung und Berufung einer 
eonftituirenden Synode. Der. erftere Weg ſey fehr bedenklich, 
daher nur der zweite übrige. Das Confiftorium vermeint, daß 
diefer Weg fofort zu betreten fey, damit nicht durch die längere 
Zögerung einzelne kirchliche Kreife veranlaßt würden, die Unleid: 
lichfeit des gegenwärtigen Interimiſticums durd) übereiltes Han: 
deln aufzuheben. Es will aber, in möglichft nahem Anfchluß an 
das Beftehende, daß die Gemeinden und zwar die jegt ftimm: 
berechtigten ©lieder, nur auf den Borfchlag der befte: 
henden Kirchenvorſtände, welchen jetzt ſchon hie und da 
bei Pfarrbefegungen ein Borfchlagsrecht zuftehe, zu den Kreis: 
Synoden wählen. Diefe, wie die Provinzial-Synoden, follen 
zwar nicht über einen voraelegten Entwurf, es fey denn, daß 
der Staat die erforderlichen Koften trage, berathen, fondern we: 
jentlih nur Wahlverfammlungen feyn, fich aber doch ausfprechen 
dürfen und die Landes-Synode foll dann eine die freie Entwice: 
lung der drei Eonfeffionen, fo wie ihre Conföderation fichernde 
Berfaffung feftftelen (mithin unter dem Befenntniß fie: 
hen) und der König die VBerfaffung anerfenne, damit fie Rechts: 
gültigfeit: erlange (S. 208 — 212.). 

3. Das Confifforium zu Magdeburg hat in feiner 
jetzigen (befanntlich erfi nad) dem März 1848 abſichtlich und 
gemwaltfam herbeigeführten) Majorität die Berufung einer Landes « 
Synode für unvermeidlich erklärt, und zwar nicht die unmittel- 
bare Berufung, aber doch die fofortige Vorbereitung derfelben 
empfohlen (S. 304.), indem es ſich gegen die Oftroyirung einer 
Berfaffung ausfpricht (©. 309.). Das Eonfiftorium will aber 
zuvor Presbyterien, Kreis: und Provinzial-Synoden als be: 
rathende Wahlftufen (©. 339.) und das aftive Wahlrecht der 
Gemeindeglieder für die Presbyterien an Bolljährigfeit, an die 
Eigenichaft eines felbftftändigen Hausvaters, bürgerliche (Boll: 
befig der fhaatsbürgerlichen Rechte) und fitrliche Unbefcholtenheit 
(einen der Gemeinde unanftößigen Lebenswandel), das paflive 
Wahlrecht aber außerdem an das dreißigite Lebensjahr und Firch: 
liche Unbefcholtenheit (das Nichtverfchwundenfeyn derjenigen Merk: 
male, durch welche die Mitglieder der Kirche in der Erfcei: 
nung *) ihre Theilnahme an dem firchlichen und gottesdienftlichen 


°) Sehr treffend iſt hiebei von dem Referenten dem Einwurf, daß 
das Vorhandenſeyn folcher Merkmale noch feine Bürgichaft dafür gebe, 
daß Jemand ein Glied des Neiches Goties ſey, die Bemerfung entgegens 
gehalten worden, daß es fich hier um die Kirche in. der Erfcheimung 
handele und daß diefe aufhöre zu feyn, wo Niemand erjchei= 
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Leben bethätigen) gebunden wiffen (S. 329.). Die Presbyterien 
find hiebei nicht bloß als Wahlkörper, fondern als bleibend wirk— 
fam gedacht, wobei die Rheiniſch-Weſtphäliſche Kirchenordnung 
als Anhalt dienen fol (©. 309.), und der Landes:Synode ift 
das Recht ausdrücklich abgefprochen, Einzelne oder Firchliche Kreife 
in ihrem Gewiffen, oder auch nur in der äußeren Firchlichen 
Stellung zu binden (©. 338.). Bon einem (offenbar ſehr ſach— 
Fundigen) Mitgliede ift hiebei erinnert an die in der Schottifchen 
und Holländifchen Kirche hervorgetretene tyrannifirende Macht 
der Synoden, „welche für die Einigkeit und den Frieden der 
Kirche gefährlicher fey, als irgend eine confiftoriale Gewalt je 
gewefen ſey oder ſeyn könne“ (©. 305.). 

4. Die Fafultät zu Greifewald erflärt die Berufung 
der Landes - Synode für unvermeidlich, für eine unabweisliche 
Nothwendigkeit (S. 199.), fie beftreitet ihr aber das Necht, über 
das Bekenntniß und den Grund des Glaubens Befchlüffe zu 
faffen, will die Verfaſſung fchon in den Gemeinden, in denen 
aber nicht Presbyterien errichtet werden follen (S. 205.), Kreis- 
und Provinzial Synoden berathen laffen, und knüpft das aftive 


Mahlrecht an Bolljährigkeit, Selbftftändigkeit und Unbefcholten- 


heit, daS paſſive aber außerdem an das dreißigfte Lebensjahr und 
die Beurfundung des Firchlichen Intereffes, wobei die Kreis: Sy: 
noden über den Einfpruch erfennen follen (S. 202 — 203.). 

5. Prof. Wafferfchleben, der diefe Reihe fchließt, hält 
diefen Weg für nothwendig, für allein ftatthaft (S. 99.). Es 
follen aber die Gemeinden fchon in freien Borverfammlungen 
über eine Berfaffungsvorlage berathen, eben fo Kreis: und Pro- 
vinzial-Synoden, und die Landes⸗-Synode folle nur die Spitze 
diefes Organismus bilden. Die eriteren follen durch freie Wahl 
aus den Gemeinden hervorgehen und das aftive Wahlrecht foll 
nach $. 356. Th. IL. Tit. 11. des Landrechts normirt, nur an 
Volljährigkeit, Unbejcholtenheit und Selbitftändigfeit gebunden 
werden. Während bier jede Überfchreitung der in dem ange: 
führten Geſetz gezogenen Linie für ein Eingriff in die Freiheit, 
und die Aufftellung einer kirchlichen Qualififation für „jedes 
rechtlichen Zundament3" entbehrend erklärt wird (S. 105.), Fennt 
der Herr Profeffor S. 106. „Fein vechtliches Bedenken,” daß für 
das paffive Wahlrecht das dreißigfte Lebensjahr als Bedingung 
vorgezeichnet wird, „da in der bisherigen Geſetzgebung nirgend 
von einer Wählbarkeit weltlicher Gemeindeglieder die Rede fey 
(aber wohl von dem Wahlrecht in der hier vorliegenden Bezie— 
hung?), mithin beftehende Rechte durch jene Bedingung nicht 
verlegt gelten fünnen.‘' *) 


nen wolle (©. 324.).  Derfelbe Referent bat für jegt nur die Bil: 
dung von Preedpterien angeratben (S. 339.). 

) Diefes Gutachten, welches fofort als befondere Brochüre erſchie— 
nen iſt, kann überhaupt als ebenbürtig neben den Übrigen Gutachten, 
namentlich denen der Übrigen Profefforen, nur dur) die Theologie und 
Jurisprudenz erfcheinen, die fich nicht darin findet, 
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Die zweite Reihe eröffnet 

1. Das Eonfiftorium zu Königsberg, welches fi 
einftimmig und entfchieden gegen die conſtituirende Landes-Sy— 
node erklärt, von welcher Maßregel es in diefer egoiftifchen Zeit 
nur Umwälzung und Auflöfung der Kirche erwartet (S. 169.). 
Dagegen hält e8 einen Ausbau der beftehenden Berfaffung durch 
Errichtung von Presbyterien, Kreis: und Provinzial: Synoden 
für nothwendig, wünfcht, daß diefe Einrichtungen vor Allem erft 
Eonfiftenz gewinnen, über den Berfaffungsentwurf der General: 
Synode berathen, und daß erft dann, nachdem die Provinzial: 
Spnoden über diefe Frage Befchluß gefaßt, eine Landes - Synode 
berufen, dem Könige aber die Genehmigung der Verfaffung vor: 
behalten werde (©. 172.). Die Presbyterien follen nad) dem 
Entwurf der General-Synode eingerichtet werden, wonach alfo 
den befiehenden Kirchenvorftänden ein leitendes Vorſchlagsrecht 
gebührt, und die beiden Beilagen diefes Botums erinnern daran, 
daß die Preußifche Kirchenverfaffung den Kirchenvorftänden be 
reits ähnliche Pflichten und Rechte beilegt, *) auch für die Sy— 
nodalbildung beftimmten Anhalt bietet (©. 185.), ja daß in 
diefem Ausbau der Berfaffung recht eigentlich eine Rückkehr zu 
den befenntnißmäßigen Berfaffungsgrundfägen, zu den Ausfprüchen 
der heiligen Schrift (1 Petr. 2, 9., Apoftelgefch. 6, 3 u. f.) über 
Stimmfähigfeit enthalten fey (S. 191. 195.). Eben dafelbft ift 
hervorgehoben, daß e8 ein eitles Beftreben fey, eine Fonftitui- 
rende Synode durd) eine beruhigende Erklärung in der Wahlord: 
nung von Befchlüffen über das Bekenntniß zurüdhalten zu 
wollen. 

2. Die Fakultät zu Königsberg hat ſich in ganz ähn: 
licher Weife ausgefprochen (S. 145.); nur hebt fie ſchärfer her: 
vor, daß diefe Einrichtungen ausdrüdlich nur als proviforifche an- 
geordnet werden dürften, und bemerkt, daß, wenn hierin eine 
Art von Berfaffung felbit fchon eingeführt werde, dies in nod) 
viel höherem Maße dur das Wahlgefeg zur conftituirenden 
Landes⸗Synode gefchehen würde, welches an fich ſchon über die 
ganze künftige Geftaltung des kirchlichen Lebens weſentlich ent: 
fchiede (©. 144.). Das aftive Wahlrecht für die Presbyterien 
will die Fakultät an das vierundzwanzigite Jahr, Unbefcholten- 
beit und Nichtlosfagung von der Kirche, das paſſive an das drei: 
Bigfte Jahr und einen eigenen Hausftand knüpfen, hiebei auch 
die Erinnerung ausgefprochen haben, daß nur Männer von kirch— 
lihem Intereſſe zu wählen ſeyen (S. 147. 148.). 

3. Prof. Jacobfon empfiehlt die Bildung von Presby— 
terien und begegnet der fchon erwähnten Einrede der Incompe— 


°) Mit Net it bier auf die gangbare Verwechſelung des Epis- 
fopalrehts mit dem Parochianrecht aufmerffam gemacht und be: 
merft, daß aus dem bisherigen Stimmrecht der Gemeinteglieder in Ange: 
legenheiten der Einzelgemeinde, ald dem minus, nimmermebr das Nedht 
an fich folge, auch über die Kirchengewalt zu ſtimmen und Theil daran 
zu haben; dies ſey dag majus und es müffe die Nechtsregel gelten: cui 
licet quod est minus, non utique licet quod est majus (©. 191.). 
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tenz durch die Bemerkung, daß die Berufung einer Landes: Sy: 
node gleichfalls einfeitig erfolgen würde, da die Kirche fich über 
diefe Maßregel noch nicht ausgefprochen habe (S. 83.). Er hebt 
überdies hervor, daB Fein Zwang gegen die Gemeinden bei der 
Einrichtung von Presbpterien anzuwenden, fondern ihnen völlig 
freie Wahl zu laffen fey, ob fie darauf eingehen wollten oder 
nicht. Eine Synode, die nicht aus Presbpterien, fondern aus 
Urwahlen hervorgehe, würde von der Rheinifch: Weftphälifchen 
Kirche nicht anerfannt werden, *) wogegen nad) erfolgter Ein- 
richtung der Presbyterien fich Alle gewiß mit Freuden für eine 
befchließende Synode erklären würden (??) (©. 84.). Hinfichts 
der Presbyterialordnung foll einfach auf die Befchlüffe der Ge- 
neral: Synode zurücdgegangen werden (©. 85.), und die Syno— 
den follen fich als höhere Stufen der Presbyterien aus diefen 
geftalten. Ausdrücklich gefagt iſt hiebei zwar nicht, daß nur, 
wenn die Provinzial-Synoden e8 verlangen, eine Landes-Sy- 
node als verfaffunggebende berufen werden foll, allein es liegt 
dies offenbar in dem Weſen des Vorſchlages felbft, da die hö— 
heren Stufen ſich nur aus und nach den unteren geftalten follen, 
wenngleich das Gutachten vorausfeßt, daß dann Alle zu jenem 
Projeft mit Freuden Ja fagen werden. Eine Vorausſetzung, 
die wir natürlich nicht theilen. 

4. Prof. Mejer, welcher die gegenwärtige Zeit für eine 
überwiegend unfirchliche erflärt, aber meint, daß, wenn nicht 
Alles täufche, wir am Borabend einer firchlichen ftänden, will 
noch beftimmter dem Kirchenregiment nur das Recht des Vor— 
fhlags einräumen (©. 350.); er will unter diefer Bedingung 
die proviforifche Einführung einer combinirten. Confiftorial- und 
Synodalverfaffung, fo daß erft die Presbyterien, nad) freier Wahl 
der Gemeinden, vollftändig in Wirffamfeit, und eben jo Kreis- 
und Provinzial-Synoden, die höhere aus der niederen Stufe ge- 
bildet und in jeder Beziehung thätig werden follen, bevor an das 
legte, die Berufung der Landes-Synode, gedacht werden Fann. 
Mejer will allerdings auch diefe, aber er will doch aud) die 
Eventualität in’s Auge gefaßt haben, daß das jet zu bildende 
Proviforium der Presbyterien, Kreis: und Provinzial: Shynoden 
ſich definitiv feſtſetzen kann, was eben befonders dadurch geiche- 
hen dürfte, daß fich diefe Inftanzen gegen eine verfaffunggebende 
Synode erflären (©. 361.). Das aftive und paffive Wahlrecht 
will er durch die Aufitellung Firchlicher Qualififation nicht be: 
fchränfen, da die Kirche durch das Erfchlaffen der Kirchenzucht 
das Recht verfcherzt habe, eine folche fonft fehr wichtige und wün— 
ichenswerthe Unterfcheidung geltend zu machen (©. 362.). Nur 
wer ſich grundfäglich von Kirche und Abendmahl fern halte, fey 
auszufchließen, worüber die Gemeinde oder das Presbyterium zu 


°) Hiebei werben mehrfache Erflärungen aus den weftlichen und 
Sitlihen Provinzen citirt (S. 82. 83.), welche alerdings bierüber faum 
einen Zweifel geftatten. Wir begegnen biebei der leider eingegangenen 
Monatsfchrift von Rhenius, deren Jahrgänge vieler wichtiger Aufſätze 
halber ein bleibendes Antereffe behalten werden. 
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entfcheiden habe (S. 363.). Beicholtene (eriminell Beftrafte, no: 
torifch Lafterhafte) ſollen vermöge des lebten praftifchen (alfo doc) 
noch beftehenden) Neftes ehemaliger Kiechenzucht gleichfalls aus: 
zufchließen feyn (©. 365.). Für die Spnodalbildung wird der 
wichtige Grundſatz aufgeftellt, dag nur Gemeinden und nur durd) 
Presbyter vertreten feyn können. Das Kirchenregiment fol als 
Eulminationspunft feiner Wirffamfeit in Vorlagen über die Ber: 
faffung, Verſchiedenen auf den verfchiedenen Stufen, die Errungen- 
fchaft der Vergangenheit zum Bemwußtfeyn bringen (©. 355. 
368.). 

Die dritte Reihe endlich bilden die übrigen neun Gutachten, 
welche wir gleichfalls in der Kürze vorüberführen müffen. Zuerft 

1. Die Fakultät zu Breslau, welche ſich principaliter 
gegen jede Neuerung, eventualiter *) aber gegen die Berufung 
einer Landes: Synode erflärt, bevor nicht Presbyterien, Kreis- 
und Provinzial-Synoden als berathende Inftanzen mit Rückſicht 
auf Eonfeffion und Lehrtypen eingerichtet und die Stimme 
der Kirche fo von allen Seiten gehört worden; welche ferner den 
Rutherifchen Gemeinden ausdrüdlich freigeftellt wiffen will, ob fie 
eine Bertretung nach Lutherifcher oder reformirter Weiſe begeh: 
ven, jedenfalls aber eine Neuwahl oder neue Bevollmächtigung 
des Kirchenvorftandes für nöthig hält (©. 2. 3.) und die Verzö— 
gerung nicht für Schaden, fondern für Gewinn achtet. Falls es 
nach dem DBerlangen der Gemeinde zu einer Urwahl kommen 
müßte, fordert das Gutachten für das aftive Wahlrecht das vier: 
undzwanzigfte Jahr und chriftliche Unbefcholtenheit (worüber die 
Gemeinde entfcheiden fol), für das paffive Wahlrecht außerdem 
Selbftftändigfeit und das dreißigfte Jahr (©. 4.). 

2. Das Confiftorium zu Breslau ift (und mit ihm die 
Mehrheit der Diöceſan⸗Synoden, welche ed darüber gehört hat) 
entfchieden gegen eine verfaffunggebende Landes⸗Synode, viel⸗ 
mehr hebt es auf das Beſtimmteſte hervor, daß eine Anderung 
der Verfaſſung nicht einſeitig, ſondern nur von dem Könige, den 
von ihm beſtellten Organen des Kirchenregiments und von bera- 


) Es iſt weder in politifchen noch in kirchlichen Lebens— 
fragen zu empfehlen, eventuelle Bora abzugeben, womit 
man immer eine Art von Berantmwortlichfeit für das Ja 
übernimmt, troß dem, daß man Nein jagen will und ge: 
fagt hat. 
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thenden Synoden gemeinfam ausgehen könne (S. 120.), daher 
feyen zuerft Gemeinderepräfentationen zu bilden (S. 123.). Die 
betreffenden Anweifungen müßten an die beftehenden Kirchen— 
Eollegien gerichtet werden, wobei die in den apoftolifchen Schrif— 
ten (Apoftelgefch. 6, 3., 1 Tim. 3, 7 ff. u. a.) wie in allen. älte- 
ven und in den befferen neueren Kirchenordnungen ($. 10. der 
Rheinifh-Weftphälifchen) geftellten Bedingungen feftzuhalten ſeyen 
(©. 125.). Die Wahlen zu den Kreis-Synoden follen aus dem 
Schoße der Presbyterien oder Kirchenvorftände hervorgehen u. f. w 
Und fo foll die combinirte Eonfiftorial: und Synodalverfaffung 
nad und nach in's Leben treten, für welche das Eonfiftorium ſich 
©. 117. ausfpricht, und in der der König als Patron der Kirche 
das Placet behalten und namentlich. durch daffelbe allen Ent: 
würfen erft Geſetzeskraft verleihen foll. 

3. Die Fakultät zu Berlin ift entfchieden gegen die Lan— 
des⸗Synode, welche nur demofratifc ausfallen könnte und in der 
ed ganz unmöglich fey, das Befenntniß ficher zu ftellen. Der 
febendige Organismus der Kirche würde dadurch zerfiört und die 
vorhandenen Gegenfäße würden zu äußeren Spaltungen getrieben 
werden, indem die Pietät gegen das Beftehende durch die Beru: 
fung einer ſolchen Synode untergraben und die Angriffe der Hab: 
fucht auf das Kirchengut provoeirt werden müßten. Die Fakultät 
weift darauf hin, wie verfchieden unfere Zuftände von denen an- 
derer Länder (Amerika) feyen und wie viel größer die Gefahren 
bei ung als dort. Sie will daher die Erhaltung des Beftehen- 
den. „In ihr erblieten wir," heißt es ©. 130., „bei allen un- 
läugbaren Mängeln des Beftehenden, welches für die ideale und 
legte Geftaltung der Kirche zu halten uns nicht beifällt, den 
fhügenden Damm gegen die wilden Waffer der Revolution, die 
fi) fofort auch über die Kirche ergießen würden, wenn man dort 
einen völligen Neubau verfuchte; den ſchützenden Damm gegen 
die Wühlereien derjenigen, die dem Geifte der Kirche entfremdet 
find, und die fofort von dem politifchen Gebiete, ‘auf dem fie 
jest noch befchäftigt find, auf das Firchliche herübereilen würden, 
wenn ihnen dort freier Spielraum und Ausficht des Gelingens 
geboten würde, um fo mehr, da fie wohl erfennen, daß fie ohne 
Auflöfung der Kirche, die nie ihres politifchen Wahlfpruches: 
„„Ein Jedermann fey unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über 
ihn hat,““ vergeſſen wird, unmöglich ihr letztes Ziel auf dem 
politifchen Gebiete erreichen können.“ 

(Fortfegung folgt.) 
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Fortſetzung.) 

Die Fakultät glaubt aber doch, daß „im Angeſicht des vor— 
liegenden Umſchwunges der Dinge” die Erhaltung des Beſte— 
benden nur unter Befchränfungen durchgeführt werden könne. 
Sie hält daher außer der völligen Wiederherftellung der Firch- 
lichen Oberbehörde (mit Firchlihem Namen, mit Ausfhluß der 
Betheiligung der Staatsbehörde bei Beſetzung der Stellen, mit 
vegelmäßiger Zuziehung der Delegirten der Eonfiftorien zu wichti: 
gen Berathungen, und Überweifung der externa an. diefelben), 
außer der Erhaltung des landesherrlichen Episfopats *) die Or: 


) Hierüber ift indeffen die Fakultät getheilter Meinung geweſen, ins 
dem ein Theil annahm, die bisherige Stellung des Königs zur Kirche 
berube darauf, daß der Staat ein evangelifcher fev und daß dem König 
die Machtfülle beimohne, der Kirche fräftig zu dienen. Beides falle jeßt 
größtentheils fort, wozu die Nückicht auf die Kammermajoritäten und 
die politifchen Stimmungen des Volks kämen, und die Bejorgnif, daf die 
Katholiken mit aller Macht fid) dagegen erheben würden, daß der König 
noch in einem bejonderen Verhältniß zu den evangelifchen Unterthanen 
ftehe, ja daß durch mancherlei Verwickelungen die ſchon ſchwierige Lage 
der Fürſten noc) ſchwieriger werden würde. Mit Necht ift hiegegen bez 
merkt, daß es unmöglich fey, das vorztiglichfte Glied aus einem beftehen- 
den Organismus abzulöfen, ohne diefen tödtlich zu verletzen. Die Con- 
fiftorien wiirden ohne diefe Grundlage ihrer Autorität haltlos in der Luft 
ſchweben. „Die Pietät, welche der eigentliche Halt des Beſtehenden jey, 
concentrire ſich in. der Perfon des Könige, deffen bürgerliche Stellung 
der Kirche zu Gute fomme,. Der ganze Neichthum dankbarer geſchicht— 
licher Erinnerungen liege nur auf diefer Seite. Auch was die Behörden 
Gutes geihan, werde ihr zugerechnet. Zudem, wenn man von dem bes 
ftehenden Drganismus cin fo wichtiges Glied abfchneide, fo fordere man 
die Kritif in Bezug auf das übrig Bleibende heraus. Dies biete fo 
manche Schwächen dar, daß es vor ihrem Nichterftuhle kaum beſtehen 
werde, fobald iiberhaupt das Princip aufgegeben ſey, das 
Beftebende als ſolches zu erhalten. Endlich gar Manche, die 
bis dahin nur dadurch der Kirche erhalten worden ſeyen, daß fie in dem 
Beitehenden Gottes Drdnung erblicen, in die fie ohne ihr Zuthun 
bineingeftellt find, und aus der fie nicht auf eigene Hand heraustreten 
dürfen, würden in diefer capitalen Verlegung des Beftehenden eine Auf- 
forderung finden, fih auch von dem Nefte deffelben loszumachen.“ Gebe 


ganifation der Gemeinden für eine durch die Zeit geftellte Auf: 
gabe, damit aus den Gemeinden heraus eine fchütende Macht 
gebildet werde, die, mit dem Geiftlichen vereint, fich allen Ber: 
fuchen entgegenftelle, der Kirche ihre höheren und niederen Gü— 
ter zu. rauben, Spaltungen in fie einzuführen, die Schule zu 
verweltlichen. Für die Pfarrwahl (bei Wegfall des Patronats), 
für Armen» und Krankenpflege, für die Wahl von Deputirten 
zu den bereits beftehenden Kreis: Synoden fer diefe Organifation 
durch Neubildung der Kirchenvorftände (der Name Presbpterien 
ſey, weil eigenthümlich veformirt und wegen der Derleitung 
zu unzuläffigen Anfprüchen den Geiftlichen gegenüber zu vermei- 
den) wünfchenswerth. Ein Theil der Fakultät erflärt fich aber 
nur unter der Bedingung dafür, daß das landesherrliche Epis— 
Fopat fortbefteht und ein Fräftiges Kirchenregiment den Gefah: 
ven, die. daraus entfpringen Fünnen, entgegenwirft. Aktives und 
paffives Wahlrecht will die Fakultät an Selbftftändigfeit, Unbe— 
fceholtenheit, Theilnahme am Gottesdienft und Abendmahl und 
die Erflärung fnüpfen, daß man im Glauben. dev Evangelifchen 
Kirche fiehe; ein Theil hat jedoch für das Erſtere diefe Grän— 
zen. weiter ziehen wollen, wogegen erinnert worden, daß dann 
die Beftimmung der Vorſtände eine auf rein Äußerliches bezüg— 
liche feyn müffe, und daß dann die unfirchlihen Wähler und 
Gewählte fich überhaupt wenig an die geftellten Bedingungen 
Fehren, die Behörden aber nur felten im Stande feyn würden, 
einzufchreiten. Einen allgemeinen Wahlmodus will die Fafultät 
nur für die Gemeinden vorgefchrieben haben, die nicht bis zu 


man nur davon aus, da der Landesherr (der jegt mehr ale je ein 
„Nothbiſchof“ zu nennen fey) nicht als Landesherr, fondern weil 
er Landesherr ſey, Die Spike des Kirchenregiments bilde, daß er nur alg 
Glied der Kirche und nad) ihren Grundfägen diefelbe regieren fünne, jo 
wiirde die jeßige politifche Stellung des Königs die Kortdauer feines Kir— 
chenregiments eben fo wenig ausfchließen, als bei jedem Unterthan die 
Bürgerſchaft im religionslofen Staat den Charafter eines gläubigen Chri— 
ſten ausfchließe. In der Kirche fey auch jegt Niemand, der ihr größere 
Dienfte erzeigen könne als der König, Niemand, dem es fo nahe gelegt 
fey, diefe Stellung nur als einen Dienſt zu betrachten. Die Gefahr 
der Beltimmung durch die Politik fey geringer als die Gefahr der Zer: 
rüttung auf der anderen Seite, auch ſey jene Gefahr zu mindern durch 
rechtliche Drdnung des Verhältniffes der geiftlichen Dberbehörde zum 
König. Die Karholifen hätten jest weniger Anlaß zum Emfpruch als 
früher und der König würde, follten diefe Anſprüche entfcheiden, in ſei— 
ner perfönlichen Freiheit tiefer ſtehen als jeder Unterthan. Er dürfe 
tiberdies das Negiment nur niederlegen in die jegt nicht vorhandenen 
„rechten Hände’ (S. 131— 134.). 
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einen beftimmten Termine fich hierüber felbft geeinigt und die 
Wahl vollzogen hätten. Das Übrige fey den Geiftlichen, nad) 
vorgängiger Erörterung auf den Kreis: Synoden, zu überlaffen. 
Über Provinzial: und Landes-Synode, deren Bildung und viele 
hiemit zufammenhängende Fragen hat ſich mit Recht die Faful: 
tät gar nicht ausgelaffen, da dies nad) ihrem Votum nicht er: 
forderlich war. 

4. Das Confiftorium zu Berlin unterwirft fih in Ehr: 
furcht der feiner Anficht nach feftftehenden Allerhöchften Willens: 
meinung über die Aufhebung des bisherigen Kirchenregiments, 
macht aber dennod; (©. 375.) auf die großen und eigenthüme: 
lichen Gefahren aufmerffam, die uns dieferhalb bedrohen, um 
die Nothwendigkeit größter Vorſicht bei der neuen Organifation 
darzuthun. Die Berufung einer conflituirenden Synode könne 
diefe Gefahren nur vermehren, da hier vorausgefegt werde, der 
kirchliche Organigmus fey bis auf die Individuen hinab aufge: 
(öft, deren Majorität (— der Majorität ihrer Vertreter) allein 
Berechtigung für die Zufunft habe. Aber jene Auflöfung ſey 
unwahr, und dann fey vor Allem zu fragen, ob denn jene In— 
dividuen überhaupt Synoden, eine foldhe Synode wollten (in 
Amerifa würden fie fie entfchieden nicht wollen). Wie wenig 
die Majorität in der Kirche entfcheide, beweife die Minorität 
der Siebentaufend, die ihre Kniee nicht vor Baal gebeugt, und 
die Weife, wie überhaupt fi) Kirchen bildeten (durch einzelne 
Propheten, Neformatoren u. f. w.). Einen Bau könne man 
verftändiger Weiſe nicht bei dem Gipfel anfangen. Wer wiffe, 
ob grade die Befähigten geneigt feyen, die Synode zu beſchicken? 
Mer fichere ihr die Autorität? Das Confiftorium ift daher ge- 
gen die Landes-Synode und für die Organifirung der Gemein- 
den. Diefe fe nothwendig, da ſich die Lutherifche Vorausſetzung, 
Predigt und Sakrament genüge alle chriftliche Thätigfeit der 
Bruderliebe in Bewegung zu fegen, um fo weniger bewährt 
habe, je mehr der Glaube an Kraft verloren und der Staat 
Schule und Armenpflege an ſich genommen habe. Die Bor: 
ftände jollen von der Gemeinde gewählt werden, und zwar von 
allen evangeliſch Getauften und Eonfirmirten, wenn fie fich nicht 
ausdrüclich son der Kirche losgefagt haben (S. 395.). Kirchen: 
zucht fehle, deshalb könnte Firchlihe Qualififation hier nicht ver- 
fagt werden, wo die viel wichtigere Theilmahme am Abendmahl 
geftattet werden müffe (©. 396.). Aber das Eonfiftorium will, 
daß die Gewählten vor der Gemeinde fich verpflichten, die über: 
tragene Funktion fo auszuüben, wie ed einem der Kirche in 
einerlei Glauben und Befenntniß, in gleicher Liebe und Hoff: 
nung lebendig verbundenen Gliede gebührt. Die Vorftände follen 
dann aus ihrer Mitte in die beftehenden Kreis: Shynoden einen 
Deputirten wählen und die Einleitung der Einführung einer Ge 
meindeordnung treffen (©. 398.). Dem Independentismus foll 
1. vorzüglich) die proviforifche Fortdauer der bisherigen Organe 
des Kirchenregiments entgegenwirken, die Fraft ihres (mediate) 
von Gott empfangenen Berufs die nöthigen Anordnungen zu 
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vorzugreifen (©. 384.); 2. die Verftärfung der Kreis-Synoden 
durch Laien. Das Proviforium foll jo lange dauern, bis ſich 
die zu einer Provinzial: oder Landesfirche verbundenen Gemein- 
den hierüber ausfprechen Fünnen (©. 390.). Daß dies nur durch 
eine Landes: Synode gefchehen Fönne, fey eine unbegründete 
petitio prineipii (©. 391.). 

5. Prof. Stahl hebt zur Bekämpfung der conflituirenden 
Landes-Synode zuerft hervor, daß die Kirche conftituirt ſey und 
ſelbſt, wenn die fandesherrliche Kirchengewalt fortfallen müßte, 
nicht als aufgelöft betrachtet werden fünne (©. 404.). Das 
Zweite ift, daß ſolche Synode nicht gehindert werden könnte, 
fi) zur Herrin der Lehre zu machen, da fie ihrem Charakter 
nach omnipotent fey (©. 405.). Alle Rechtsverhältniffe würden 
fchwanfend, und die Achtung vor den gefchichtlichen Obrigfeiten 
zerftört werden. Selbſt bei vorfichtiger Behandlung würde die 
KRechtswidrigfeit nicht vermieden, die darin liege, daß die 
bisherigen Organe der Kirchengewalt mit ihrem Zufammentritte 
als von ihrem Recht und ihrer Gewalt deftituirt betrachtet wür⸗ 
den. Bollends aber fey eine Synode aus Urwahlen ohne alle 
Berechtigung in der Kirche. Das heiße die Kirche ummwan- 
deln in eine äußerliche und woillführliche Affociation und den be: 
fteyenden Organismus in feine Atome auflöfen. „Es muß des- 
halb,” heißt es ©. 406., „dem Landesheren und resp. dem lan: 
desherrlichen Kirchenregiment ſchlechterdings das Necht abge: 
fprochen werden, eine folche Synode zu berufen und fie zu Bor: 
nahmen in der Kirche zu ermächtigen. Soll er, wie dabei 
vorausgefegt wird, um feiner Stellung zu der religiös indifferen- 
ten Bolfsvertretung willen, nicht mehr befugt feyn, irgend felbft 
Anordnungen über die Verfaſſung zu treffen, 3. B. eine den 
fiechlichen Prineipien entfprechende Synodalverfaffung in’s Leben 
zu rufen, wie fann er befugt feyn, die Kirche in Urmwahlen auf: 
zulöfen und dann ihrem eigenen Schickſal zu überlaffen? Es ift 
ja das, abgefehen von der materiellen Wirkung, auch ſchon for- 
mell der tief eingreifendite Aft, der vorgenommen werden fann, 
er hätte dem Landesheren felbjt unter den früheren Verhältniſſen 
nicht zugeftanden, und follte jet ibm zufiehen? Wenn man 
dem Landesherrn das Necht nicht mehr zugefteht, die Kirche zu 
geftalten, fo muß man ihm doch wohl vor Allem das Necht ab: 
fprechen, die Kirche zu zerſtören.“ Jenes Unternehmen fey da- 
her in der That der unrechtmäßigſte Weg, der eingefchlagen 
werden fünne. 

Hinfichts der Anbahnung der neuen Verfaffung geht Stabi 
von dem Grundſatz aus, daB die Nechtmäßigkfeit der Ver— 
tretung der Gemeinde bereits durch Garantien des Firchlichen 
Sinnes für Wähler und Gewählte bedingt jeyn müffe, desgleichen 
müffe die Synodalvertretung ihren firchlihen Sinn bewährt ha- 
ben. Zunächft fey daher nur mit der Bildung von Presbyterien und 
Kreis: Synoden vorzugehen, die der höheren Stufen aber noch 
ganz auszufegen (©. 411. 412.), bis das Leben auf den niede 
ren Stufen Eonfiftenz und beftimmten Charafter gewonnen habe. 


treffen und ſich nur zu hüten hätten, künftigen a Presbyter follen auf Borfchlag des Geiftlichen (oder der 
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Geiftlichen der Superintendentur), fpäter des Presbyteriums felbft 
von den Gemeinden gewählt werden. Das Natürlichfte fey, von 
Wählern und Gewählten die Zuftimmungserflärung zu dem Be: 
fenntniß der Kirche zu fordern. Hierauf müffe nach dem gege: 
benen Zuftand verzichtet werden, aber das allgemeine Befennt: 
niß zum evangelifchen Glauben und Theilnahme an Gottesdienft 
und Abendmahl fey für die Wählbarfeit, das letztere für das 
Wahlrecht ald Bedingung feftzuhalten. Wenn das Tandesherr: 
liche  Kirchenregiment wirklich wegfallen follte, fo fey es nicht 
rathſam, eine reine Synodalverfaffung einzuführen, welche dem 
Geift der Lutherifchen wie der apoftoliichen Kirchenverfaffung 
nicht gemäß fey. Die Kirchenbehörde habe nicht bloß auszufüh: 
ven, ſondern mit zu befchließen und für vafante Stellen der 
Synode bindende Borfchläge zu mahen (©. 413.). 

6. Die Fakultät zu Halle fpricht ſich über die Lan: 
des -Synode ganz ähnlid aus. Sie hebt hervor, daß auf den 
Synoden Gemeinden vertreten feyn, daß es daher erft folche 
geben müffe; eine Bürgichaft dafür, daß bei Urmwahlen nicht 
völlig Fremde in der Kirche mitwählten, laffe fich nicht geben 
(©. 272. 274.). Zweitens wird auf die politifchen Zuftände 
und ihre Gefahren hingewiefen und bemerft, daß die Kirche der 
eigentliche Gegenftand des Haffes bei der politifchen Umſturz— 
partei ſey (S. 275.). Der Kirche drohe auf diefem Wege das 
fchwerfte Unvecht, völlige Verweltlihung und ganz unmöglich fey 
es, der conftituirenden Synode das Necht, über das Befenntniß 
zu befchließen, abzufprechen, fie zu verhindern, die Kirche als 
tabula 'rasa zu behandeln. Auf die Union, auf die Berhältniffe 
der feparirten Lutheraner, auf die Berfaffungsfrage felbft wird 
hier hingewiefen als auf Fragen, die nothwendig das Befennt: 
niß berühren müßten. Das Kirchenregiment babe nicht das 
Recht, die Kirche zu diefem Schritt zu nöthigen (©. 279.), 
welcher nichts Anderes ſey als eine Verſuchung Gottes 
(S.281.). Die Fakultät will daher proviforiich nad) dem Ent: 
wurf der General-Synode Presbyterien einrichten, nach einigen 
Jahren Kreis-Spnoden berufen (S. 286. 289.), Provinzial: 
Synoden nur, wenn fich hinreichende Theilnahme gefunden und 
neben den geiftlichen noch andere Ffirchliche Ämter fich gebildet 
hätten, und wenn die Kreis-Synoden fie fordern; die Landes: 
Synode aber nur, falls die Provinzial: Synoden fie beantragen. 
Zwang zur Wahl der Presbyterien foll nicht ftattfinden, aber 
die Theilmahme an den Kreis-Synoden dadurch bedingt feyn 
(©. 289.). 

7. Die Fakultät zu Bonn, 

9. Das Eonfifterium zu Eoblen;. 

9. Das Eonfiftorium zu Münfter, diefe drei Dr: 
gane der weftlichen Provinzen haben fich übereinftimmend ge: 
gen die Landes:Synode und für Errichtung von Presbpterien 
nad) dem Grundfag, daß nur Presbyter Zutritt zu den Syno— 
den haben dürfen, ausgeiprochen. Die Gründe gegen Berufung 
einer conftituirenden Landes-Shnode hebt die Bonner Fakultät 
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jey der Nechtspunft dagegen, weil über die wichtigften Grund: 
füge als über die Frage, ob nur Presbyter auf den Synoden 
ſtimmen dürften, über das Verhältniß der Geiftlichen und Laien 
der Zahl nach, über die Krage nach der Firchlichen Qualifikation 
durch die Wahlordnung vorweg entfchieden werden müßte. Zu: 
gleich ift hiebei auf die Inconſequenz des Nichterfchen Ent: 
wurfd hingewiefen, welcher die Gemeinden als Einheiten be 
handele, ohne fie zu organifiren, fie alfo zugleich als ſeyend 
und als nicht feyend betrachte (©. 230 — 241.). Zweitens 
wird grade das Sntereffe der Firchlichen Einheit mit Recht 
geltend gemacht, und von dem ?politifhen Gebiete der Be: 
weis entnommen, daß Konftituanten diefe Einheit zerftören, ſtatt 
fie zu fördern. Der onftituante Schranken, zumal hinfichts 
des Befenntniffes zu ſetzen, fey völlig unmöglich, da fie fic) 
hierüber grade erflären müffe und felbft das Schweigen von 
Bedeutung wäre (©. 242 —2145.). Ganz anders werde fich 
diefeB edeutung einer Conſtituante geftalten, wenn zuvor Die 
unteren Stufen organifirt feyen, da Ddiefer Organismus felbit 
bei dem Fehlichlagen des Werkes der Landes: Synode beftehen 
bleibe (S. 247... Sey aber der Boden für Presbyterien nicht 
einmal empfänglich, wie vielfach befürchtet worden, fo fey gewiß 
die Reife zur Selbftregierung der Kirche nicht vorhanden (©. 250.). 
Die Rückſicht auf die Erzielung guter Wahlen (durch längere 
Erprobung der Reinheit des Eifers der Presbyter), der Gewinn 
einer fofortigen und wirklichen in jeder Gemeinde erfennbaren 
Kirchenreform, der Grundfag, nad) welchem Presbyterien ſowohl 
dem Evangelium als auch der Gefchichte zufolge die Grundlage 
für Synoden bilden müßten, und deffen Nichtbeachtung Rhein: 
land und Weftphalen gar nicht verftehen würden, die Bedürfs 
nifje der Gegenwart, die angemeffene und leichte Erledigung, Die 
fo viele wichtige und fchwierige Fragen alsdann von felbft fän- 
den, müffe für den Bau der Berfaffung von den Presbhterien 
an fprechen und gegen die fofortige Berufung der Landes-Sy— 
node (©. 251—255.). Die Presbpterien u. f. w. müßten aber 
in volle Thätigfeit treten und nicht bloß als Wahlverfammlun: 
gen fungiren, denn das würde nur wefenlofer Schein feyn 
(S. 250.). Das Confiftorium zu Münfter fiellt zum Schluß 
der Berfaffung eine Bundes-Synode in Ausfiht (©. 157.), 
verlangt auf den höheren Stufen für die Geiftlichfeit die über: 
wiegende Zahl (S. 166.) und das Eonfiftorium zu Coblenz führt 
mit befonderem Sntereffe aus, daß Urwahlen für die Presby- 
terien, welche die beiden anderen Gutachten für nöthig halten, 
feineswegs dem Geiſte der Presbpterialverfaffung entfprechen 
(©. 423.), daß dieſe durch die Rheiniſch-Weſtphäliſche Kir- 
chenordnung eingeführte Neuerung sehr nachtheilig gewirkt, *) 


°) Es wird biebei an folgenden wichtigen Ausfpruch Calvin’ 
zu Apoftelgefch. 6, 3. erinnert: Interea hoc notare operae pretium 
est, Zegem imponi fidelibus ne quem nisi idoneum praefieciant. 
Deo enim non levem injuriam facimus, si fortuito quoslibet 


am gründlichften und beftimmteften hervor. Erftens, fagt fie, | aceipimus, qui domum ejus gubernent. Ergo adhibenda est 
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und völlig unfirchliche, ja notorifch gottloje und la: 
ſterhafte Menfchen in die Presbyterien gebracht habe (©. 425.). 
Namentlich hätten die Qualififationsbeftimmungen der Kirchenord: 
nung von 1835 died nicht verhindern Fönnen, da ſich, wenn auch 
noch fo viel Grund zum Einfpruch vorhanden, Niemand finde, 
der ſich Dazu verftehen wolle ihn zu erheben und die Beweis: 
führung fchroierig, verwidelt und langwierig fey. Deshalb wünfcht 
das Gonfiftorium, daß der Vorſchlag vom Pfarrer allein oder 
von ihm in Gemeinfchaft mit dem beftehenden Kirchenvorftand 
ausgehe, und die Gemeinde aus den Borgefchlagenen wähle. 
Die Legitimation der Kirchenvorftceher zu diefer Funktion wird 
daraus hergeleitet, daß fie fchon jet innere Angelegenheiten, na- 
mentlic) in gewiffen Fällen dafjelbe Recht bei der Pfarrwahl zu 
verwalten und auszuüben hätten ($. 156. 323. 359. 354. 376. 
388. Th. I. Tit. 11. A. 2. R.); die Gemeinde aber, deren 
Rechte hiedurch angeblich gefränft würden, befige dieſes Necht, 
ihre Diener durch Urwahlen unbefchränft zu wählen, in der That 


nicht, weder nach der Schrift noch nach den beftehenden Kir: 
chenordnungen. Was aber der Kirche zur Bollbringung des 


BDerfaffungswerfes die größte Freiheit und Sicherheit gewähre, 
zu deffen Geftaltung müfle die Behörde das meifte Necht ha: 
ben (©. 425 —429.). Eine Landes-⸗Synode will das Conſi— 
forium zu Coblenz nur berufen, wenn die Provinzial-Synoden 
dies beantragen; dieſe follen, wenn fie nicht übereinftimmen, wie: 
derholt gehört werden (©. 445.). — — — 

Mir brechen den Bericht über den Inhalt der Gutachten 
bier ab, fo viel auch noch an intereffanten Bemerfungen nad) 
zuholen feyn möchte. Es liegt uns nur noch. ob, Fürzlich zufam- 
menzuziehen, was unferes Erachtens als unmwiderlegliches Neful- 
tat diefer Gutachten anzufehen ift, und die oben abgebrochenen 
Bemerkungen über die Organifation der Gemeinden, über das, 
was in diefer Beziehung jet gefchehen Fann, zu vollenden. 

Als fefiftehend Fann, wie wir glauben, nunmehr angenom 
men werden: 

1. daß das Kirchenregiment nicht berechtigt ift, eine confti- 
tuirende Landes:Synode zu berufen; 
daß eine foldhe Synode aller Legitimation entbehre, ihre 
Beichlüffe nicht als Beichlüffe „der Kirche” zu betrachten 
feyn würden, daß vielmehr die entgegenftehende Behauptung 
(ediglich auf einer petitio prineipii und auf unmwahren 
Fiktionen beruht; 
3. daß diefe Synode, wenn fie berufen würde, nicht gehindert 


D, 


summa religio, ne quis ad sacram ecclesine functionem suma- 
tur, nisi qui experimentum sui dederit. 


— — — — — 
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werden könnte, ja in der Nothwendigkeit ſich befinden würde, 
auch über das Befenntniß, weil über Union, Berpflichtung 
der Geiftlichen, Wahlrecht u. f. w. Befchlüffe zu faſſen, 
und daß die hiegegen gerichteten Cautelen 8 reine Täu⸗ 
fchungen zu achten find; 
daß nach Schrift, Bekenntniß und beftehendem Kirchenrecht 
zur ächte Glieder der Kirche Beamte derfelben (Ültefte, 
Vorſteher) feyn können (wobei namentlich die Beftimmun- 
gen fämmtlicher noch gültiger Kirchenordnungen über die 
Qualififation der Vorſteher und Presbyter verglichen wer: 
den mögen); 
daß nad) den Grundfäßen der Presbyterial- und Synodal- 
verfaffung nicht die einzelnen Gemeindeglieder, fondern nur 
die Gemeinden, aud nicht durch beliebige Glieder derfel- 
ben, fondern nur durch ihre Beamte in den Synoden ver: 
treten werden dürfen; 
daß ein Recht aller Gemeinbeglichen: zur Theilnahme an 
der Kirchengewalt und Kirchenleitung nicht befteht, die Ge: 
meinden vielmehr nach Nr. 5. nur als folche, als lebendiger 
Organismus berufen und befähigt find, in diefe Theilnahme 
einzutreten; 
daß Beftimmungen über Firchliche Qualififation (nach dem 
wichtigen, weil auf Erfahrung beruhenden Zeugniß des Con- 
fiftoriums zu Coblenz) das Eindringen gottlofer, lafterhaf- 
ter Glemente in die Presbyterien und Kirchenvorftände nicht 
verhüten können und 
dag deshalb außer folhen Beftimmungen nod) andere Ga- 
rantien für die Aufrechthaltung des Grundfaßes zu 4. ge: 
mwonnen werden müffen. 
Würden diefe acht Grundfäge als Nefultat der Gutachten 
anerfannt und würden fie namentlic) dem Kirchenregiment bei 
feinen weiteren Maßnahmen zur Nichtfehnur dienen, fo wäre 
allerdings ein Großes gewonnen. Daß ſich diefes Refultat aber 
fo klar herausftellt, ift jedenfalls mit Dank und Freude zu er: 
kennen; ignorirt kann es wenigftend nicht werden. 

Wir haben nun gefehen, wie viele der vernommenen Stim— 
men, wenigftens für jeßt, bei der Organifation der Gemeinde 
ftehen bleiben und nur erſt nad) deren Durdführung und 
Einlebung weiter zur Synodalbildung fchreiten wollen. Wir 
bemerften fcehon oben, daß wir dem nicht fchlechthin entge- 
gentreten Fünnten und wollen nun zeigen, unter welchen Be 
dingungen ‚wir eine Organifation der Gemeinde anzurathen ver- 
mögen. 

(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 

Zuerſt iſt uns unzweifelhafte Gewißheit, daß die Gemein: 
den zu derſelben nicht gezwungen werden dürfen. Aus ihrer 
Weigerung irgend welche Nachtheile oder gar (wie Prof. Mejer 
©. 370. wenigſtens für den Fall will, daß die Landes-Synode 
diefe Organifation anordnet) ihren Austritt aus der Kirche fol 
gern, ift durchaus unftatthaft, weil rechtswidrig und willführlic). 
Die Gemeinden, die nicht darauf eingehen, bleiben in ihren 
Rechten, in ihrer Stellung zum Confiftorium, zur Kirche unge: 
kränkt und unverändert. 

Zweitens ift aber das nicht minder gewiß, daß, wie mehr: 
feitig bemerft worden, der Lutherifchen Kirche nicht fchlechte 
bin veformirte Verfaſſungsformen aufgedrungen werden dür- 
fen, fondern daß in diefer Beziehung gleichfalls den einzelnen 
Gemeinden freie Wahl gelaffen werden muß. Das Wefentliche 
ift nicht die rechtliche Stellung der Presbyter gegen Pfarrer 
und Gemeinde, wie die Neformirte Kirche fie ausgebildet hat, 
fondern die lebendige Wirkfamfeit von Gemeindegliedern im 
Anfhluß an das Pfarramt für Armenpflege, Krankenpflege, See: 
lenpflege, Unterricht, Zucht, für das gefammte Gebiet der inne: 
ren Miffion, der Diakonie. Nicht die Rechte find das, was 
Roth thut, fondern die Pflihten der Presbyter und deren 
Übung, aus denen die Rechte ſich von ſelbſt, mit göttlichem Se— 
gen und göttlihem Stempel, geftalten; niht auf das Herr: 
ihen und Negieren, fondern auf das Dienen ift das 
Auge zu richten. 

Drittens folgt hieraus, daß wir nur da rathen Fönnen, 
diefe Drganijation von innen (nicht aus der Menge und 
ihrer Majorität) heraus zu fördern, anzuregen, zu empfehlen, 
wo wirklich inneres Leben ift. In ſolchen Gemeinden hat 
fie fich bereits auch in den öftlihen Provinzen, wenn auch nur 
ſehr vereinzelt, entwidelt. Was aber helfen organifirte Presbyte- 
rien mit allen möglichen Rechten und Funftionen, fo nicht der 
Geift Gottes darin wehet? Man fage nicht, fie fchaden dann 
wenigſtens nichts, und anderswo würden fie ſchon lebendig wer: 
den. Allerdings fchaden und hemmen gottlofe Leute hundertmal 
mehr als fonft, wenn fie im Firchlihen Amt ftehen und dem 
Pfarrer unzählige Hemmungen in den Weg zu legen vermögen. 


Sonnabend den 24. November. 


M 9. 


Der göttlihe Beruf, den unjere Kirche nach dern Gutach— 
ten der Fakultät zu Halle durch die Gewalt der gefchichtlichen 
Verhältniffe erpaiten hat, fich jegt zu entfcheiden über die zu: 
fünftige Bahn ihrer Berfaffungsentwicelung (S. 285.), Fönnte 
wahrlich nur erwiejen werden aus der Fülle des über die Kirche 
ausgegoffenen göttlichen Geiftes, der fih die ihm eigenen und 
nöthigen Formen bilden muß, nimmermehr aber aus der Fülle 
der Schmad) und des Schmubes, die der Verrath Über unfer 
armes Vaterland gefchüttet hat, diefer jogenannten hiftorifchen 
Gewalt, der wir uns nicht beugen, fondern Fräftig wider: 
ftehen jollen — bis auf's Blut. Denn wir und unfer Thun 
und Lafjen gehört eben auch zur Geſchichte, falls wir uns nicht 
jelb aus ihr hinweg — fchlafen oder fchleichen. Die geringe 
bisher in die Gemeinden gedrungene Neuerung, durh Minifte: 
tialrefeript begründet, nady welcher die Wünfche der Gemeinden 
bei Pfarrbefegungen möglichſt berücjichtigt werden follen, was 
hat fie denn Gutes gewirkt? Prof. Mejer fagt ©. 370., daß 
fie eine unglüdlihe Aufregung hervorgerufen habe; und warum? 
weil für diefe Neuerung der göttliche Beruf fehlte, der Geift, 
der nad) Gottes Willen ſich des neuen echtes bediente, mit: 
hin auch der göttliche Segen. 

Summa: an den Formen und der Derfaffung "liegt es 
nicht, fondern am Geift und Leben. Deshalb folge man-dem 
ächt Lutherifhen Grundjag, deffen Wahrheit grade dadurch, 
wodurd das onfiftorium zu Berlin ihn beftreitet, beftätigt 
wird, *) dem Grundjag, daß Wort und Saframent die wahren 
Träger der Kirche find, daß das geiftliche Amt der wahre Kern 
der Gemeinde ift, daß hier fich alle Liebesthätigfeit der Ge: 
meinde anlehnen muß, wenn fie fi nicht verirren foll, und 
daß die Organifation der Gemeinde, weldhe nah Richter's 
wahrem Ausjpruch durch das geiftlihe Amt erft zu ihrem Be: 
griff Fommt, mit diefem Amt das Jundament bereits von 
oben erhalten hat, die Ausbildung und Erweiterung diefer Or— 
ganifation aber nur da und nur fo weit zu fördern ift, als in 
der einzelnen Gemeinde das Leben des göttlihen Geiſtes 
dazu treibt. Das Urtheil darüber muß dem Geiftlichen an- 
heimgegeben werden, falls man ihn überhaupt als folhen, als 
den Hirten und Lehrer anerfennt; weshalb der Vorfchlag, dem 
Geiftlichen die Wahl der Eandidaten für das. Presbyterium zu 
überlaffen, dahin zu erweitern feyn möchte, daß ihm aud) die 


°) Wenn der Glaube abnahm und der Staat fich Funftionen aneig- 
nete, die der Kirche gebühren, fo war das eben eine Folge davon, daß 
das Wort nicht rein und recht gepredigt wurde. Damit, daß num die 
fündige Magd einen neuen Rock anzieht, iſt es nicht gethan! 
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Frage: ob eine Neubildung diefer Art möglich und erfprießlic, 
zur Beantwortung anheimzugeben if. Nur fo werden wir es 
vermeiden, todte Kinder zu gebären und Wind zu ſäen, um flatt 
des Friedens und Segens — endlich doch nichts als Sturm 
zu ernten. 

Nun, Gottes barmherzige Hand wolle den nicht laffen, von 
defien Entfchließungen zunächft die Zufunft unferer armen be 
drängten Kirche abhängt! Wir aber wollen unabläffig flehen zu 
Gott dem heiligen Geift, der uns allein recht verfaffen Fann, zu 
dem „Zröfter aller Blöden“: 

„Dein Hülf uns jegt und allzeit leiſt, laß deine Kirch’ 
nicht öden.“ 


Nachrichten. 


Aus der Provinz Sachſen. 


In Nr. 26. und fpäter im Nr. 43. der Ep. 8. 3. von dieſem 
Jahre ift bereits auf eine Angelegenheit hingedeutet werben, welche jetzt 
zum. Abfchluß gefommen iſt, und eine reifliche Erwägung darum ver: 
dient, weil fie nicht allein großes Auffehen in der Provinz gemacht hat, 
indem fie in öffentlichen Blättern vielfach befprochen ift, fondern auch 
die verſchiedenſte Beurtheilung erfahren, wobei Principien in Frage ge 
fommen find, welche den größten Einfluß auf das firchliche Xeben üben. 
Mir wollen über die Thatfachen einfach berichten, welche anderweitig 
ſchon öffentlich mitgetheilt find, und bie jegt noch feine, am wenigften 
eine officielle Berichtigung erfahren haben. Des Zufammenhanges wer 
gen nehmen mir noch einmal auf, was Nr. 26. über die Sache bereits 
gefagt ift. 

Es war grade im März 1848, als die Pfarrſtelle zu Welsleben, 
zwei Meilen von Magdeburg, durdy den Tod des verdienten Predigers 
erledigt wurde. Sie hat ein Einfommen von etwa 12 — 1300 Thlr., 
und die Gemeinde zähit etwa 13 — 1400 Seelen. Dhne allen befann: 
ten Grund wurde die Bejegung der Stelle über, den gefeglicyen Termin 
binaug verzögert, und bier liegt die eigentliche Urfache aller ſpäteren 
Irrungen, wesholb es den firchlichen Behörden nicht dringend genug 
empfohlen werden fann, mit der Beſetzung der Pfarrftellen nicht zu ſäu— 
men. Grade um die Zeit, ale der neue Prediger hätte anziehen follen, 
trat die Cholera mit fo furchtbarer Macht in der Gemeinde auf, daß 
in Zeit von etwa drei Wochen 150 Menſchen dahingerafft wurden. 
Selten fand man ein Haus, wo nicht Todte, Sterbende und Kranfe 
lagen. Meift traf es die Familienväter, jo daß nun gegen fünfzig Witt: 
wen In W. trauern. Eine ſchönere Weihe für das pfarramtliche Wir: 
fen hätte ein rechtzeitig ernannter Prediger nicht finden fönnen, der mit 
dem Troft des Evangeliums in Herz und Mund in die trojtlofe Ge- 
meinde getreten wäre. In ſolchen Zeiten offenbart ſich die Herrlichfeit 
unferes Amtes, und die arme Gemeinde fühlte ganz, was fie jegt an 
ihm entbehrte. Benachbarte Prediger fuchten ihre geiftlichen Bedürfniffe, 
fo viel ihnen möglich war, zu ftillen; fie unterftiigten die von derfelben 
wiederholentlid) an das Confijtorium gerichteten Bitten um einen eigenen 
Seelforger. Diefe wurden ihr auch bald gewährt, und zur interimiftie 
fchen Verwaltung der Stelle der Hülfsprediger Taube, der, ein Mann 
von dreißig Jahren, ſchon ſeit längerer Zeit im firchlichen Amte gear: 
beitet hatte, nach) W. gefandt Wie er unverzüglich dem an ihn erganz 

genenen Rufe trog der augenfcheinlichen Tobesgefahr gefolgt war, fo 
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gab er ſich nun aud) mit aufopfernder Liebe der Tröſtung der Kranken 
und Sterbenden hin, und theilte das Wort Gottes ſonderlich und öffent: 
lich aus, mie es einem rechtſchaffenen Diener Chrifti geziemt. Er pre: 
digte Buße und Vergebung der Sünden durch den Namen Chrifti und 
ermahnte die Gemeinde mit großem Ernite, die Heimfuchung Gottes zum 
Heil ihrer Seelen wohl zu benugen. Gott hatte den Boden der Herzen 
mit der fcharf einfchneidenden Pflugfchaar der Trübfal felbft zubereitet, 
der Same feines lauter und rein verfündigten Wortes fiel in ein gut 
Land, und bald ſah man manche liebliche Frucht daraus bervorfeimen. 
Nicht allein der fonntägliche Gottesdienit wurde in einer Weile bejucht, 
wie nie zubor, fondern auch in die Mochenbetitunden, welche in der 
Zeit allgemeiner Todesgefahr neu eingerichtet waren, famen bie Zeute zu 
Hunderten. Was aber nocdy mehr ilt, fichtbar wirkte der Geiſt Gottes 
in nicht wenigen Seelen eine lebendige Erfenntnik der Sünde und ein 
Verlangen nah dem Heil, und diefe Veränderung. zeigte ſich in einem 
neuen Wandel, in dem Frieden, der in manche erft zwieträchtige Familie 
einfehrte. Wer die Gemeinde früher fannte, und nun fah, fühlte fich zu 
dem Geitändniß gedrungen: „Es iſt anders geworden, und der Herr bat 
Großes an ihr gethan!“ Und dies iſt um fo mehr anzuerfennen, als 
leider die Klage fehr allgemein ift, daß die Cholera ſelbſt da, wo fie 
ſchrecklich gewüthet, wohl eine augenblickliche Furcht, aber Feine geiftliche 
Veränderung hervorgebracht hat. Es wird z. B. von Hallefchen Pre: 
digern verfichert, fie haben zur Zeit der ſchweren Träbfal, welche tiber 
diefe Stadt hereingebrochen, auch nicht einmal eine zunehmende Theil- 
nahme an dem öffentlichen Gottesdienfte bemerft. Lebendige Firchliche 
Behörden werden nun feine größere Freude haben, als die, daß fie ſehen, 
wie in ihrem geiftlichen Aufjichtsfreife irgendwo fic) Negungen eines 
höheren Xebens aufthun, und je feltener ſolche Erfcheinungen in der ge: 
genmwärtigen trüben Zeit find, befto mehr werden fie es für eine heilige 
Pflicht achten, diefelben auf alle Weile zu jchligen und zu pflegen, denn 
Vie werden deifen eingedenf feyn, daß fie von dem Herrn vor Allem zu 
Pflegern himmliſcher Güter berufen find. Durch ſolche Erwägungen 
geleitet, würde das Eonfiftorium in diefem Falle darauf bedacht gemefen 
ſeyn, der Gemeinde einen Seelforger zu erwählen, der voll hingebender 
Liebe die Bedürfniffe derjelben recht erkannt, und mit, frifcher fröhlicher 
Kraft die junge Heerde Chrifti auf die grüne Auen und: zu lebendigen 
Wafferquellen geführt hätte. Aber diefe Behörde, wie lebendig fie auch 
ſonſt folche Verhältniffe aufzufaffen bemüht war, hatte ſich feit ihrer 
durch die evolution herbeigeführten Umgeftaltung leider wieder auf den 
alten ungeitlichen Standpunft geftellt, der bei der Belegung der Pfarr: 
ftellen nur die äußeren Anfprüche der Prediger gegen einander abzumä- 
gen im Stande war, und dem zufolge defignirte fie auch jegt für die 
erledigte Pfarritelle in W. einen Dann, der, wie ehrenwerth er auch 
ſonſt ſeyn mochte, durch fein. vorgerlicktes Alter und feine fremde 
Sprachweiſe ter jegt nod) ganz uneingenommenen Gemeinde doch den 
beitimmten Eindruck gab, daß er ihre Bedürfniſſe nicht befriedigen könne. 
Das Ergebniß der Xofalprobe war ein nur durch eine Stimme befchränf: 
ter gemeinfamer Proteft gegen den Defignirten, an den fich nun aber 
aud) eine eben fo einftimmige Bitte um den Prediger ſchloß, der durch 
feine uneigennügige aufopfernde Xiebe und das göttliche Siegel, welches 
feiner kurzen Amtswirfjamfeit aufgedrüctt war, bereits eine Stelle in 
den Herzen der Gemeinde gefunden hatte, mehr, als diefe und er 
felbit es noch ahnte. Diefe erite Mühe um ihn war wie das Erwachen 
der eriten Liebe; es kam Beiden nun erſt recht zum Bewußtſeyn, was 
fie an einander hatten. Es mag dies Manchem befremdlich flingen; 
denn allerdings geben die Anfichten Über das Verhältniß zwifchen Pre- 
diger und Gemeinde jehr auseinander. Es mag: wohl die Mehrzahl 
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ſeyn, welche auf eine ausschließlich Individuelle und perfönliche Bezie⸗ 
bung Beider nichts gibt und nichts davon erwartet, und zwar aus dop⸗ 
peltem Grunde. Entweder, weil fie nach) ertremen Lutheriſchen Princi- 
pien fagen, das Wort thut's allein, wer es verfündigt, das ift ganz 
einerlei, und: ein Bruder diefer Nichtung fagte einmal, um dies recht 
ſcharf zu bezeichnen, ich vertaufche meine Stelle um ein Fuder Miſt; 
oder aber fie haben eine wirflidy niedere Anficht von dem ganzen Ver: 
bältniffe gewonnen, weil fie nirgends ein anderes, ale ein ganz äußer⸗ 
liches fahen, weil die Behörden es nie anders als ein folches behandel- 
ten, und vielleicht auch, weil fie felbjt von einer folchen Auffaffung nur 
ihr weiteres Fortfommen erwarten, Andere weiſen nun freilich darauf 
bin, daß ein innigeres perfönliches Verhältniß ſchon angedeutet fey in 
dem; durch die ganze Schrift fih hindurch ziehenden Bilde von der 
Brautfchaft und der Ehe, wie in der uralten Sitte der Velehnung mit 
dem Ringe; und wo ein wahrhaft firchliches Xeben ſich gebildet hat, da 
berrfcht diefe Anficht auch offenbar vor; z. B. in der Aheinifchen Kirche 
gilt das einmal zwifchen Prediger und Gemeinde gefchloffene Band für 
fo Heilig, daß förmliche Bewerbungen eines angeitellten Predigers um 
eine andere Stelle für anftöhig geachtet werden und daher nicht vor= 
fommen. Die Wahrheit iit die, daß man es nicht jo weit treiben muß, 
als könne der Liebe Gott ohne die Perſon mit feinem Worte nichts 
thun, denn daraus wird. eine ftrafbare Abgötterei; aber gleichwie Chris 
ſtus die armen ſchwachen Menſchen nicht allein mit feiner menfchlich 
freundlichen Gebehrde, jondern ſogar auch mit allerlei leiblichen Wohl⸗ 
thaten erſt an fich lockte, um das Werf des Glaubens dann weiter in 
Ihnen fortzuführen: alfo gebraucht Gott auch jegt noch. oft eine menfch- 
liche Perfönlichfeit und eigenthiimliche äußere Umftände, durch welche 
diefe mit dem innerften Xeben einer Gemeinde noch mehr verwächlt, um 
bei biefen ſchwachen Fäden fein Werk anzufangen, das er dann bei 
wahrgenommener Treue herrlich vollendet. Bei Gemeinden, welche ſchon 
ſtark geworden find im Geiſte, jind diefe Momente von weniger Bedeu: 
tung; aber je ſchwächer das geiltliche Leben in ihnen ſich noch Außert, 
deito zartere Berückſichtigung fordern fies es find hier Rinderverhältniffe, 
welche mit zartem Mutterfinn müffen behandelt werden. Werden die 
Könige und DObrigfeiten ald Säugammen der Kirche bezeichnet, wie viel: 
mehr fteht es den eigentlichen Kirchenbehörden zu, folhen Ammen= und 
Mutterdienft an den ihnen von Gott zugemwiefenen armen, ſchwachen 
Gemeinden, zu üben! Wie fromme treue Mütter von dantbaren Kin: 
dern gefegnet werden, fo werden Kirchenbehörden, mweldye mit treuem 
Mutterfinn ihrer Kindlein pflegen, aud) von diefen Dank und Freude 
ernten; fie dürfen fich aber eben jo wenig beflagen, wenn biefe, fremd 
und kalt zurückgeſtoßen von der Mutterhand, die fie umfaffen wollten, 
ſich ſelbſt überlaffen nun ausarten und zu trogigen wilden Knaben werben. 

Von treuem Mutterfinn eingegeben war der auf die erite Bitte der 
Gemeinde gefahte einftimmige Beſchluß des Conſiſtoriums, daß dieſe ihren 
geliebten Prediger behalten folle, Nichtig faßte es dabei die Außerger 
wöhnlichfeit des ganzen Verhältniſſes, die höhere Beſtimmung des geilt: 
lichen Amtes, welches nicht /da ift, um einen Mann zu ernähren, fons 
dern der Gemeinde zu dienen, in’s Auge, und urtheilte, daß diefer höch— 
ſten Rückſicht alle anderen weichen müßten; und zu Hülfe fam ihm bei 
diefem wahrhaft kirchlichen Beſchluſſe die wiederholte Erklärung des Mir 
nifters, daß fortan bei Belegung der Pfarritellen Königl. Patronats 
jede billige Rückſicht auf die aus Firchlichem Intereſſe entfprungenen 
Wünfche der Gemeinden genommen werden folle. Zu wie vielen grund: 
(ofen. und ärgerlichen Reklamationen von Seiten aufjägiger Gemeinden 
dieje minifterielle Erklärung auch Anlaß gegeben haben mochte, hier lag 
einmal ein Fall vor, wo gerechte Anfprüche einer treuen Gemeinde durch 
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fie Schug und Förderung empfingen. Wir mögen das Dunfel nicht 
aufdecken, was tiber der fo pleglichen Veränderung des zweimal gefaß— 
ten Confiftorialbefchluffes noch immer fchwebt. Eine dunfle Stunde 
war es, wo fie gefhah, denn fie hat unfelige Kolgen genng 
gehabt! Machte man etwa geltend, eine Nachgiebigfeit gegen die 
Winfche einer Gemeinde würde die ungerechten Anfprüche anderer er: 
mutbigen, fo ift das ein ſehr äußerlicher Standpunft; eine 
firhlihe Behörde, die Geiitliches geiftlich richten foll, muß 
den Muth haben, ungerehten Anfprüchen entfchieden ent— 
gegenzutreten, die Schmad) der Mifdeutung aber über flich 
zu nehmen, wenn fie aus den höchſten firchlihen Motiven 
Gerechtigkeit übt. Ganz unbegreiflicdy aber iſt es, wie der Miniz 
fter, der nocd) ganz neuerlich in der 51ſten Sitzung der erften Kammer 
d. 3. die Erklärung wiederholt hat, daß bei Königl. Patronatsftellen die 
Negierung den Wünfchen der Gemeinden Nehnung tragen 
wolle, befchliefen konnte, daß bier, wo nach feiner eigenen Anſicht nur 
anerfennenswerthe Motive vorlagen, die Wünſche der Gemeinde 
feine Berückſichtigung finden follten. Wie ein Donnecichlag traf die 
arme Gemeinde, die inzwifchen durch Deputationen und Petitionen noch 
manchen Schritt gethan, um ihren Wünfchen Anerkennung bei den vors 
gefegten Behörden zu verichaffen, die Nachricht, daß eim Anderer für 
die Pfarritelle in W. bereits ernannt, ja daß ihr geliebter Prediger „in 
Anerkennung feiner Verdienſte“ für ein entferntes Pfarramt defignirt 
fey. Diefe Nachricht war eine Brandfadel, welche in die Gemeinde ge: 
fchlendert wurde. Der Feind hatte feine Stunde erjehen, wo er das 
Werk Gottes verunreinigen und verderben fonnte. Es ift ja fo mit 
allen Anfängen des geiitlichen Lebens: der alte Adam iſt ja noch nicht 
gleich) todt, und das neue Leben ringt mit dem alten, und mie bald, 
wenn nicht gleich) Hülfe von oben fommt, fiegt das alte, das einen fo 
mächtigen Bundesgenoffen an dem alten Feinde hat, der’s mit Ernit ja 
jegt meint! Wenn der Geiſt «Gottes aber größere Maffen berührt, fo 
lient die Gefahr noch viel näher, daß die Sünde wieder eine Macht 
gewinnt, da in den Maffen ja das natürliche Verderben in viel höhe: 
rem Maße aufgehäuft liegt, als in dem einzelnen Menſchen; es würde 
aber eine Ungerechtigkeit feyn, daraus, daß diefer traurige Fall wirklich 
eintritt, Schließen zu wollen, ein Werk Gottes jey gar nicht vorhanden 
geweſen. Es war bier ein Werk Gottes, deß halten wir uns überzeugt; 
um einen demofratifchen Paſtor mögen die Gemeinden jegiger Zeit fich 
wohl aus eigener Vernunft und Kraft jchaaren, aber nicht um einen 
Prediger der Buße und des Glaubens: dies Werf Gottes wurde zuerft 
aber nun verderbt durch eine böfe Zwietracht, welche der Feind in der 
bei: ihrer erften Bitte fo einitimmigen Gemeinde anrichtete. Das Evans 
gelium müßte nicht Evangelium feyn, wenn feine fräftige Predigt nicht 
Widerfacher erwecken Sollte; dieje traten jegt hervor, ihnen ſchloſſen ſich 
mehr oder weniger bie Zauen an, und darein mifchte fich noch ein rech- 
tes Erbübel in den Landgemeinden, die Eingenommenheit, ja die Feinde 
haft der Armen gegen die Neichen, und diefer gegen jene. Die Trübfal 
hatte grade In diefer Beziehung fo wohlthätig gewirkt; es verficherte Je— 
mand, die jchwere Zeit wäre doch eine ſchöne Zeit geweſen, wie fo ein- 
trächtig da Alle gelebt härter in gegenfeitiger treuer Hülfeleiſtung. Jetzt 
ſonderten die Parteien fich wieder, und ein Zeitungsfrieg diente nur 
dazu, die Ziwietracht zu ſchüren. Die Ffleinere Partei reijte bie ans 


| dere durch ihren Widerjpruch, dieje jene durch den zumeilen ungeftiimen 


Eifer, mit dem ſie ihre Wünſche geltend machte. Die Lokalprobe, welche 
der neu befignirte Prediger: hielt, zeigte fchon ſehr betrübende Auftritte, 
welche durch Fehlgeiife von Seiten der Behörden noch vermehrt wur: 
den. Gegründeter Widerfpruch konnte gegen jenen Prediger nicht erho: 
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ben werden, wie gegen: den erft defignirten, eben fo wenig aber fann 
ee fchlechtweg als eigenfinnige Auflehnung gegen die Obrigfeit angefehen 
werden, wenn Miderfpruch eingelegt wurde, denn felbit die Geſetzgebung 
ertennt es an, daß Mangel an Vertrauen auch ohne beftimmte. Aufßere 
Gründe von Seiten der tiberwiegenden Mehrzahl den Widerfpruch bes 
gründet, wozu nun noch die neuejten minifteriellen Erklärungen fommen, 
daß die Wiinfche der Gemeinde gehört werden follen; und in Wahrheit 
war es ja auch nicht Troß, was den MWideripruch erzeugte, jondern nur 
Dankbarkeit, Liebe, NXertrauen zu den Manne, der ſich den Seelen ale 
ein treuer Beiltand in Noth und Tod, als eim würdiger Diener Chrijti 
ja ſchon bewährt hatte. Je länger, je mehr trat nun auch die innige, 
perfönliche Beziehung hervor, welche zwiſchen dieſem Prediger und der 
weit überwiegenden Mehrzahl der Gemeinde, beſonders den Armen, die 
ja des Troftes des. Evangeliums am meilten bedürfen, beftand. Mir 
fönnten viele rübrende Züge diefer Anhänglichfeit wittbeilen. Immer 
fand jener feinen Predigtſtuhl mit frifchen Blumen befränzt, und eine 
Mutter vermiethete ihr confirmirtes Kind nur unter der, Bedingung in 
eine benachbarte Gemeinde, dar es ihm erlaubt jev, die wöchentlichen 
Andachtſtunden, melche der Prediger mit der von ihm confirmirten Ju— 
gend bielt, zu befuchen. Auch ward eine Deputation nach Berlin ges 
fandt, welche die Bitten der Gemeinde zu dem Herzen des Königs brin: 
gen ſollte; und einmal zogen zwanzig Frauen nad) Magdeburg, welche 
unter vielen Thränen einige Mitglieder des Conſiſtoriums befchworen, 
daß man ihnen ihren geliebten Prediger nicht nehmen möge, ſo daß 
diefe und ihre Familten von der Einfalt und Snnigfeit dieſer Bitte tief 
ergriffen wurden. 

Diefe Firchliche Behörde hatte nun in‘ billiger Rückſicht auf die 
Anfpriche des defignirten  Predigers bejchloffen, eine genauere Unter: 
juchung über den eingereichten Proteft der Gemeinde einzuleiten, welche 
der Diöceſan- und. der landräthlichen Behörde übertragen wurde. 
Sie verzögerte fih Monate lang, wodurch das Verhältniß zwifchen der 
Gemeinde und ihrem Prediger nur immer enger gefntipft wurde. Über 
die. Art, wie endlich die Unterfuchung geführt wurde, ſchwebt wieder ein 
tiefes Dunfel. Unſeres Bedünkens mußte diejelbe in recht offener, ern: 
fter Weife und in ficchlichem Sinne geführt werden, um jo mehr, da 
ja Landgemeinden in gefeglichen Formen ſo wenig erfahren, fo unmindig 
find. Es fam nicht darauf an, Protofolle aufzunehmen und fie. dann 
unterfchreiben zu laffen, fondern das wahre Sachverhältniß zu er— 
mitteln, den Leuten ihre Pflicht vorzuhalten, ihnen offen: zu fagens „So 
und. jo ſteht eg,“ und es wäre wahrlich ganz in der Drdnung geweſen, 
wenn bei diefem auferordentlichen Falle ein Conſiſtorialrath felbit: die 
Unterfuchung. geleitet hätte, um aus eigener Anfchauung dem. Collegium 
Bericht zu eritatten. Aber) eine Thatfache ift es, daß ſelbſt der Superin- 
tendent ſich nur wenig bei der Unteriuchung betheiligte, und der Land: 
rath nicht in ernjter Weile die Leute auf das Bedenkliche ihres Wider: 
fpruchs aufmerfjam machte, ſondern in einer Art ihren Winfchen ent 
gegenfam, daß fie vollkommen irre geführt wurden und feit glaubten, 
der Beſitz ihres Predigers fen ihnen num gefichert. Aber wie ichrecflich 
wurden ſie aus ihren Traume geweckt, als fie emige Tage nachher. er: 
fuhren, fie haben ja gar feinen rechtegiiltigen Protet eingelegt! Sofort 
wurde eine, Gemeindeverfummlung gehalten, und eine Erflärung an dag 
Minifterium aufgejegt, daß, wenn fie, die Unfundigen, in der: ftattgehab: 
ten Unterſuchung mißverjtanten ſeyn follten, ihre Meinung auf das Be: 
ftimmtefte dahin gehe, ſie wollten nicht den neu defignirten, fondern den 
Prediger, der in Nöthen des Todes bei ihnen geftanden habe; und diefe 
Erklärung wurde unter 300 ftimmfähigen Gliedern der Gemeinde von 
ce. 250 unterfchrieben und abgefandt. Hier lag doch nun eine offenfunz 
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dige Thatjache vor Augen, daß weit tiber die gefeßlichen Zmeibrittheile 
der Gemeinde gegen den neu ernannten Prediger ftimmten; da die kirch⸗ 
tiche Behörde aber ihre Pflichten gegen diefen hatte, fo verlangen wir 
noch keineswegs, dag fie ohne Weiteres biefen zurückwies, aber nach allen 
Antecedentien mußte fie durch die eingegangene neue Erflärung doch um 
fo bebenflicher werden, und um weiterem Unheil vorzubeugen, eine neue 
Unterfuchung einleiten. Wenn einer weltlichen Behörde dee Unterfuchens 
zu viel geworden wäre, fo durfte eine Firchliche Behörde, der es ja nicht 
bloß um Aufrechtgaltung der außeren Ordnung, fontern vielmehr noch um 
das Heil der Seelen zu thun feyn muß, darin nicht ermüden. Es fchien 
fich) aber einmal die Anficht, befonders bei dem Gonfiftorium, feſtgeſetzt 
zu haben, es müſſe bier einmal durchgegriffen werden, damit bie fchon 
lange befämpfte Dppofition der Gemeinden einen empfindlicyen Schlag 
erleide; eine Anficht, die fich gewiß würde geändert haben, wenn tie Be: 
hörde aus eigener Anſchauung fih nur einmal von der wahren Lage 
der Sache überzeugt hätte. Wir find indeß der Meinung, daß mehrere 
Mitglieder. des: Konfiftoriums auch ohne dies jene Anficht nicht theilten, 
und daß fie mit wahren Schmerze dies ungeiftliche Vorgehen der Ma- 
jorität betrachteten; wir tiberlaffen uns der Zuverficht, daß fie es an 
einen energifchen Proteite nicht haben fehlen laffen, denn wozu fäßen 
Geiftliche in den firchlichen Behörden, wenn fie, die ja Gott zu Wäch— 
term gejegt bat über viele Gemeinden, nicht laut rufen wollten, 
wenn den’ Seelen Gefahr drobet! Jedenfalls aber muß der Bericht der 
anderen Seite noch energifcher gewefen feyn, denn auf denfelben wurde 
fehr bald vom Miniſterium gegen die Gemeinde entichleden, und zwar 
Angefichts feiner: eigenen, nicht zurüctgenommenen Erklärung, die 
MWiünfche der Gemeinden foller gehört merden, die doch hier in folcyer 
Einftimmigfeit und Neindeit vorlagen! 

Es beginn: num der. traurigite Theil diefer traurigen Gefchichte. 
Ein Kampf emſpinnt ih, in dem zwar rührende Züge menfchlicher 
Dankbarkeit und Treue das Herz um jo mehr bewegen, als denfelben 
nur die Gewalt kalt und abjtoßend entgegen tritt, aber mit Betrübniß 
fieht man doch den Geiſt der Macht des Fleiſches immer mehr unterlie- 
gen und das perfönliche Verhältniß, welches bei ruhiger, natticlicher 
Entwicelung zum: verbeifungsvollen Träger des Geiltes geworden wäre, 
wird num durch" den: aufreizenden Wideripruch zu einem gradezu abgöt- 
tiſchen, das jeine bedenklichen Folgen fchen in fich trägt. Als es in 
der Gemeinde befannt wird, daß Prediger Taube definitive Anweiſung 
zum Antritt: feiner neuen Pfarrſtelle erhalten habe, gebt es wie em 
Sturm durch diefelbe. Bisher find: fie noch’ jo voll Hoffnung geweſen; 
„wir wollen unferen Prediger ja nur darum behalten, weil er in Tor 
desnoth bei uns geitanden, weil er das Wort Gottes uns lauter und 
rein verfündigt, wir haben es ung ja ſchon fauer um ihn werden laffen, 
jo viel um ihm gebeten und gefleht, wir können ja nicht dafür, daß 
unfere Pfarrſtelle ein fo gutes Einfommen hat, und die Seelen find 
doch mehr als das: Geld“ — das waren fo die einfachen Gedanken, 
welche in’ den Herzen der Xeute immer mwiederfehrten, und melche ihnen 
die unvertilgbare Zuverficht gaben, daß die oberſte Kirchliche Behörde 
bei ihren für die Gemeinden ſo günfligen Zuficherungen fie nicht zu— 
rückweiſen könne. Alles Zureden von Seiten ihres Predigerd und Anz 
derer, ſich nur in Gottes Willen zu ergeben, war daher rein vergeblich. 
Sofort: geht eine Deputation von zwei Männern und zwei Frauen mach 
Berlin. Sie verweilen lange bei dem Herrn Minifter, der fie freund- 
lich anhört, ohne ihnen noch beitimmte Hoffnungen weder zu geben, 
noch zu nehmen; fie verlangen Audienz bei dem Könige, der ihnen ver- 
fprechen läßt, ihre Sache ſolle unterfucht und wo irgend möglich zum Be— 
ſten der Gemeinde gewandt werden. Das verkünden fie zu Haufe; neue 
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Hoffnung belebt Alle; der zanze Pfarrhof füllt fi) mit. Menfchen; der 
Prediger ermahnt auf's Neue, den Willen Gottes und der Obrigfeit zu 
ehren, und ihn ziehen zu laſſen; in Tautlofer Stille Härten fie ihn an, 
aber dann erflärten fie mit der größten Entfchiedenheit: „Sa, wenn der 
König befiehlt, wollen wir's thun, jeßt aber fommen Sie nicht fort!" 
Inzwiſchen iſt der Tag angefekt, an welchem Prediger T. feine Anzugs: 
predigt in der neuen Gemeinde halten fol. Er kann von Menichen, 
welche ihm folche Liebe und Treue bewiefen haben, ſich nicht trennen, 
ohne ihnen ein Abfchiedswort zuzurufen. Alles zerfließt In Thränen, fie 
umringen ihren geliebten Prediger, als er die Kirche verläßt, und zie⸗ 
ben mit ihm auf die Pfarre. Da hat er wieder genug zu tröften und 
zu ermahnen. Seine Sachen find gepackt, der Tag der Abreiſe iſt be 
ſtimmt, der Neifewagen fährt vor, da verläßt Alles die Arbeit und der 
Pfarrhof ift wieder mit Menfchen gefühlt. Alle erflären wieder: „Wir 
laffen Sie nicht fort!” und als er einen Verfuch macht, zu entfoms 
men, find gleich eine Menge Menfchen hinter ihm ber, die ihm um: 
Holen. Er iſt num ihr Gefangener geworden; fie erflären, fie werden 
ihn Tag und Nacht bemachen. Gleicher Zeit geht wieder ein Deputirs 
ter nach Berlin, der dem Herrn Miniiter ein Schreiben fiberbringt, in 
welchem ihm diefer Vorgang treulich berichtet und erflärt wird, Ne: 
beflen wollten fie nicht fepn, der König habe ja aber gejagt, ihre Cache 
folle erft unterfucht werden, und auf diefes Wort hielten fie ihren Pre: 
diger zuriick; denn fie dächten, wäre er einmal fort, fo hätten fie ihn 
auf ewig verloren. Unferes Erachtens war die Angelegenheit zu einem 
Punkte gefommen, wo eine klare entfcheidende Antwort die dringendite 
Nothwendigkeit war. Aber es iſt fo, Hochltebende wollen oft Bittende 
für den Augenblick befhmwichtigen, und erregen dann in ihnen Hoffnun— 
gen, welche nicht erfüllt werden; fie bedenfen nicht, von welchen Ein- 
fluffe ihr Wort iſt, und wie bei einer Täufchung das anfängliche Ver— 
trauen dann in ein tiefes Mißtrauen umjchlägt, den Krebsſchaden unſe— 
rer Zeit. Es iſt den Leuten ihr Widerſtreben nicht verwieſen worden, 
und die unbejtimmten, ja ermurhigenden Erklärungen, die fie empfin- 
gen, haben die alertraurigften Folgen gehabt. Der Deputirte begibt 
fih von Berlin nad) Magdeburg, meldet dem Confijtorial- Präfidenten 
den Befcheid, den er empfangen, und uns dlnft, die Weieheit und das 
Mitleid mit einer armen, irre geführten Gemeinde habe es dringend er: 
fordert, mit weiteren fchnellen Maßnahmen inne zu halten, und da 
bier offenbare Mifverftändniffe obwalteten, erit Verjtändigung zu fuchen 
und alle Mittel der Belehrung zu erichöpfen, ebe man es zum Äußer⸗ 
ften fommen ließ. Sollte es denn wohl unter der Würde einer firch- 
then Behörde geweſen ſeyn, einen Mann aus ihrer Mitte in eine 
arme, von Grund aus mohlgefinnte, in ihren theuerſten Hoffnungen ge: 
taufchte, und nur verblendete Gemeinde zu fenden, um auge dem Lichte 
des göttlichen Wortes ihre Irrthümer zu zerſtreuen, und mit feier 
Kraft ihren MWiderftand zu brechen? Nichts von dem allen geichab, ja 
nicht einmal die Wohlthat einer schriftlichen VBeledrung wurde ihr gez 
währt. Nur der arme gefangene Prediger wurde mit Zufchriften bes 
ſtürmt, er folle fort, weil man glaubte, er wolle nicht fort. Verge— 
bene bat er das Conſiſtorium, es möge ſich durch eigene Anfchauung 
überzeugen, daß er feitgehalten fey, und ihm die jweckdienliche Hülfe 
gewähren. Es it freilich noch von vielen anderen Seiten bezweffelt 
worden, daß es ihm ein wahrer Ernft gewejen ſev, die Gemeinde zu 
verlaffen. °%) Möglich war dies allerdings, wenn er fie hätte täufchen 
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wollen. Er fonnte ihnen fagen: „Laßt mich, ich komme wieder!“ und 
wenn fie in gutem Vertrauen ihn dann entlaffen, konnte er entfliehen. 
Anders aber, als vermittelft folchen Mißbrauchs des Vertrauens, fam 
er nicht fort; denn fobald die Leute Verdacht einer heimlichen Entfer- 
nung ſchöpften, war gleich das Hans umftellt; troßten fie doch felbit 
fräter den -Bajonetten, als der Gefangene ihnen mit Gewalt entführt 
werden follte! Es lege ein Jeder fich felbft die Arage vor, ob er im 
Stande geweſen wäre, folcher, wenn auch irrenden Liebe und Treue ge— 
genüber, einen anderen als einen offenen, graden Weg zu geben — den 
Weg ernfter Belehrung, flehentlicher Bitte. Es kann heilig verfichert 
werden, der iſt in feinem ganzen Umfange und immer wieder und wies 
der umfonft verfucht worden. Als das Confittorium aufs Neue den 
Prediger bedroht, geht wieder ein Deputirter nach Berlin, und zu 
allen diefen Deputationen bringen die Armen ihre Grofchen und 
Pfennige zuſammen, und thun es mit Kreuden, wenn fie nur ihren 
Prediger behalten fünnen. Und auf's Neue ermuthigt fehrt der Abge— 
fandte zurück; man verweifet ihn auf ein Schreiben, das in feiner Ge: 
genwart an das Conſiſtorium erlaffen wird, von dem er fich bei diefem 
Abſchrift erbitten fol, die er aber hernach vergebens erbittet — ein 
neuer Grund des fchon tief gewurzelten und ſtündlich tiefer wurzelnden 
Mißtrauens. So ſteht nun die Sache umd die Liebe zum Prediger iſt 
durch den Widerftand, den fie finden, die Dpfer, die fie bringen, gra= 
dezu fanatiſch geworten; von der höchſten Firchlichen Behörde glauben 
fie ſich unterftügt, von dem Gonfiftorium meinen fie, es handle im Haf, 
eigenmächtig, ja micht redlich mit ihnen; und von dieſem ift auch noch 
gar nichts gefchehen, um den armen verblendeten Leuten dieſe Mei— 
nung zu mehmen: dürfen wir ung mimdern, wenn, als nun das ur 
ßerſte gegen fie gefchiebt, fie aud) zum Äußerſten gettieben werden? 
Diefes Hußerfte erfolgte bald. Zu lange batte ſchon der Zuftand der 
Gefeglofigfeit gedauert; da das Conſiſtorium den Meg geiftlicher Ein— 
wirfung verfchmähte, mußte es ſchon Gemwalt anwenden. Hier haben 
fi) nun aber fo recht offenbar die Gefahren der Vereinigung des Con— 
ſiſtorial-Präſidiums mit dem DOber- Präfidium gezeigt. Setzen wir den 
Fall, daß zu feiner Zeit Herr Conſiſtorial-Präſident Göſchel In einem 
ähnlichen Falle mititärifchen Beiſtand vom Herrn Dber » Präfidenten 
v. Bonin verlangt hätte; wir fragen nur, nach Maßgabe des in 
Nr. 43. diefer Zeitung Mitgetheilten, ob er ihn fo fchnell würde ge— 
währt, ob er nicht felbit erft den Gebrauch geiltlicher Mittel auf’s Drin— 
gendfte würde empfohlen haben? Jetzt wurde zunächſt ber Landrath 
beauftragt, den gefangenen Prediger zu befreien; dieſer ſchickt ſei— 
nen Rreis-Sefretär. Der will noch feine Gewalt anwenden, und 
die Leute, die gleich in großer Anzahl wieder verſammelt find, berufen 
ſich darauf, es ſey ihnen, vom Könige ja erit Unterfuchung der Sache 
zugefagt worden; und umverrichteter Sache fehrt er wieder zuricck. 
Gleich) darauf kommt aber ein Schreiben des Herrn Dber: Präfidenten 
an den Prediger, worin er wieder befchuldigt wird, daß es ihm mit feiz 
nem Abzuge Fein Ernjt ſey, und ſchließlich militäriſches Einfchreiten an— 
gedreht wird. Wenige Stunden nac dem Eintreffen tiefes Schreibens 
erfcheint der Kreis-Sefretär wieder; er erflärt nun, er habe Befehl, 
bei fortgefeßtem Widerftande Gewalt anzuwenden. Einige erflären ſich 
bereit, dieler zu weichen. Aber als es zur Abfahrt kommen fol, ift der 
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ganze Plab mit Menfchen bedeckt; der Prediger will fort, mit hundert 
Händen wird er zurückgehalten; er beſchwört die Leute, der Obrigkeit 
nicht zu widerſtreben, ſich und ihn nicht. unglücklich zu machen; verge— 
bens! Sie geben ihm das Zeugniß, er trage. feine Schuld, fie fagen, 
fie feyen die Schuldigen, fie wollen für ihn Alles leiden, 
und wär's der Tod! Co vergeht eine ganze, Weile; da rücken auf 
einmal 200 Mann Soldaten heran. Sie ftellen fich vor dem Pfarr: 
hofe auf, der fommandirende Offizier. tritt hervor. Ein Krüppel nahet 
ihm und fragt, ob. er auf des Könige Befehl erfchienen jey. „Gern 
wollten fie ihren Prediger ziehen laffen und den Wagen noch bekrän— 
jen, wenn es der König befehle,“ erklären Andere. Da der Dffi- 
jier jedoch ernftlich und ſchließlich gebietet, zu meichen, find die Meiften 
dazu bereit, ermahnen auch die Anderen dazu; meil aber nod) Etliche 
widerftreben, befonders die Frauen und MWittwen, die ihren Prediger in 
der höchften Gefahr am wenigſten verlaffen wollen, merden endlich Die 
Kolben gebraucht; der Prediger befleigt unter dem Schuße der Solda- 
ten den Wagen; vergebens ftrecfen ſich noch viele treue Hände nad) 
ihm aus; und unter dem Schluchzen der beſtürzten Menge verläßt er 
die Gemeinde, in der er ein Jahr zuvor mit dem Trofte Gottes in No: 
then des Todes erfchlenen war, begleitet vom Kreis-Sefretär, dem Ge: 
meindediener und einer militärifchen Eskorte. 

Am 25. Septeniber d. 3. ließ in einem Bffentlichen Tagesblatte 
(Magdeb. Correfpond.) fich) folgende Stimme vernehmen: „Eine laute, 
weithin hallende Wehflage geht jegt von Haus zu Haus und Liber bie 
Marfen der Gemeinde hinfiber von Dorf zu Dorf. In den Bafthöfen 
und Wirthshäufern bilden die letzten Vorgänge das unerfchöpfliche Ta— 
gesgefpräch; die Eifenbahnen haben es bereits aufgenommen, um bei der 
evangelifchen Chriftenheit in der Ferne die Gemeinfchaft der. Heiligen 
anzufprechen und zu ftiller Mittrauer einzuladen. Mancher tiefer Seuf: 
zer, der fich in dem verborgenen Kämmerlein der lehmernen Hütten aus 
fchwer gepreßter Brut losgerungen hat, ift am Morgen des vorigen 
Sonnabends auch wohl noch andern Weges gegangen und mit ben Flü— 
geln der Morgenröthe auf ber Telegraphenlinie, zwifchen Himmel und 
Erde zu dem Throne des Herrn aufgeftiegen, der da fpricht: „„Tröſtet, 
tröftet, mein Volt! Nedet mit Jerufalem freundlich.‘ Die 
Freumde der firchlichen Obrigkeit verhüllen ihre Häupter und weinen; 
ihre MWiderwärtigen reiben fich die Hände und lachen in's Fäuftchen, 
daß fie num wieder Anlaß zu haben meinen, die von Gott verordnete 
Obrigkeit zu verdächtigen. „„Dragonaden, wird man rufen, Dragona: 
den!““ In den Krühftunden des vorigen Sonnabends find 140 Dann 
Infanterie in Welsleben eingerückt, um den jungen Hilfsgeiftlichen, wel- 
cher in der böfen Zeit einer wüthenden Krankheit auf Tod und Leben 
mit der Gemeinte verwachfen war, und über welchen aus vermeintlicher 
Danfbarfeit Hunderte von abmwehrenden Händen ſich bis dahin ausge 
breitet hatten, aus der Mitte der Gemeinde im Tandräthlichen Wagen 
binauszugeleiten und ihm alfo ungebinderten Abzug zu verfchaffen. Der 
junge Mann it mit taufend Freuden feinen neuen Beftimmungsorte 
zugeeilt, den Sturm, welcher bei feinem Abgange befürchtet worden ift, 
haben 140 Bajonette befchwichtigt. Wenn dabei von Ntrafbarer Unge: 
bihr etwas vorgefallen, wird es nicht ungerochen bleiben; wo bie un: 
bedachtfane furzfichtige Liebe in diefer Angelegenheit Überhaupt geftinz 
digt, dartiber wird gehörigen Orts wohl noch abgeurtelt werden. Aber 
warum bat es dahin fommen müffen? Warum haben die ehrwürdigen 
Häupter unfers Conſiſtoriums es dahin kommen laffen? Warum haben 
fie fich nicht fehon vor Monaten auf den Kirchhof zu Welsleben geſetzt 
mit ihren weißen Friedensftäben, wie einft auf dem Marftplage zu Nom 
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jene Senatoren? Warum haben fie denn nicht voll apoftolifcher Liebe, 
Kraft und Salbung, als die dazu berufenen Dberhirten, welchen die 
Gemeinde Chrifti zu: meiden befohlen ift, Herz und Mund zu diefer 
Heerde, als fie verfehrte Wege einfchlagen wollte, weit aufgethan? Warum 
haben fie denn nicht, ehe Militärgewalt gebraucht ward, freundlich ges 
redet mit. diefem Jerufalem? Iſt denn das in ihrer Hand liegende geift- 
liche Schwert des göttlichen Wortes, das doch wie Feuerflammen hauen 
und Felſen zerfchmeißen fol, fo ſtumpf und abgenußt, daß es nicht einz 
mal des Verfuchs damit, gelohnt hätte? Oder ſind die Seelen einer 
Dorfgemeinde minder hoch geachtet, wie die Seelen einer Stadtgemeinde ? 
Doch wohl nicht. Aber bätte dann die rein firchliche Nemebur, die 
dort in Welsleben offenbar Noth thut, nicht, lieber mit rein. firchlichen 
Mitteln zuvor bis auf das Leßte werfucht werden follen, ‚ehe man ben 
weltlichen Arm in Anfpruch genommen hätte? Und ift denn. nun auf 
dem eingefchlagenen Wege der Riß gebeffert, die Wunde geheilt? Ich 
fürchte, fie klafft jegt zehntaufendinal weiter. Wird man wiederum, wie 
im geftrigen Magdeb. Correſpondenten „„der Neferent mit dem doppel= 
ten Strich" es in Betreff der früheren Berichte zu thun ſich gemüßigt 
glaubt, zur Velänftigung aller etwa auffteigenden Bedenken auc) diefe 
Wehklage dort draußen in Welgleben und Umgegend furzweg eine Ver— 
dächtigung des Confiftoriume zu nennen belieben? Arme evangelifche 
Kirche! Miftraueft du felbft erft deiner guten Wehr und Waffe oder 
läſſeſt fie in thatenlofer Hand roften; erwählſt du die übrigens ehren- 
bafte Militärmacht auch die zu Wall und Mauer; Hoffit du Hinter 
bligenden Bajonetten dich zu verpallifadiven und zu been; vermeinſt 
dur durch tödliche MWurfgefchoffe aus. deinem Büreau deine Feinde zu 
fchrecken, und deine zagenden, fchlichternen, ſchwachen, kranken Kinder 
behüten zu können — dann träumft du einen fchweren Traum, aus 
melchem du im den beraufchenden Umarmungen Noms oder auf der 
dürren Haide freier Gemeinden zu ernüchtern haft. Halte Fleiſch fürder 
nicht für deinen Arm! Wache auf, wenn du fchläfft! Stelle deine 
Wächter auf die Zinne des Wortes Heſekiel am drei und dreifigften, 
und laß ſie die Drommeten blafen, daß deine Kinder ihren Hall hören 
und fi freuen, und du nicht zur Wittwe werdeſt.“ 

Aber nicht bloß diefe von innigem Mitgefühl und wahrhaft Firch- 
licher Empfindung eingegebene Stimme ward laut in dem genannten 
Tagesblatte; „der Neferent mit dem doppelten Strich” rechtfertigt in 
furzem, faltem Büreauſtyl das Einfchreiten der Militärmacht gegen eine 
aller Autorität. des Geſetzes Hohn fprechende Oppoſition,“ erflärt die 
über das Sachverhältnig der Wahrheit gemäß gegebenen Mittheilungen 
ohne allen Beweis für unrichtig, und überläßt fih nun der. zuverläffigen 
Hoffnung, „daß diefe Andeutungen genügen werden, um alle Verdächti— 
gungen des Confiftoriums zu befeitigen.“ O wie tief betrübend, tie 
wenig verheißend für die Zufunft der Kirche ift eine folche berzlofe, 
pornehn Kalte, schnelle Aburtheilung tiefgreifender Firchlicher Zuſtände 
und Verbältniffe! Andere Auffäge verbächtigen die Nedlichfeit der Ab: 
fichten des Predigers T., namentlich bezweifeln fie die Aufrichtigkeit ſei⸗ 
nes MWilleng, die Gemeinde zu verlaffen (obgleich) er doch nur mit Milt- 
tärgewalt diefer entriffen werden fonnte), noch andere wollen willen, 
daß nur eine fleine Partei in der Genteinde auf feiner Seite gejtanden, 
und „das Etrohfeuer werde bald erlöſchenz“ (mollte Gott, es wäre fo!) 
die meiften aber bertheidigen das Conſiſtorium, daß es eine fo gute 
Stelle um feinen Preis habe einem jungen Prediger geben wollen, und 
daß es mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln feinen Beſchlüſſen 
Achtung verfchafft habe. Diefe befürchten von einer entgegengefekten 
Handlungsmweife deſſelben eine Untergrabung aller beftehenden Firchlichen 
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Drdnung, eine Begünftigung der Demokratie auf dem firchlichen Ge: 
biete, Wir ftimmen ihnen infofern bei, als e8 auch uns höchſt bedenf- 
lich erſcheint, der Willkühr der Gemeinden das den. Eonfiftorien zugehö— 
tige Befekungerecht geiftlicher Stellen preis zu geben, und infofern die. 
fee die oft erwähnte minifterielle Erklärung Vorſchub leitet, wünſchen 
wir dringend eine Zurücknahme derfelben. Wir wollen auch, daß das 
Anfehen der Befchlüffe und Entfcheidungen der Firchlichen. Behörden 
mit allem Ernſt aufrecht erhalten werdez aber eben fo dringend ver: 
fangen wir, daß dieje Befchlüffe mit Weisheit und Umficht, im Liebe: 
voller Berückſichtigung der klar vorliegenden geiftlichen Bedürfniſſe, in 
wahrhaft Firchlichem Sinne gefaßt werden, damit cs nicht den Anfchein 
gewinne, als wären die Gemeinden lediglich der Prediger wegen da, die 
confiftoriale Pfarrbefegung ein Nechenerempel oder. Verforgungeinftitut 
und die Gottfeligfeit ein Gewerbe; wir wollen, daß diefe Befchlüffe in 
diefem firchlichen Sinne gefaßt werden, damit fie durch Firchliche Mit: 
tel auch aufrecht erhalten werden könnenz wir ftellen nicht in 
Abrede, daß in diefer unterwühlten Zeit Fälle vorkommen können, wo 
das Anfehen auch. der kirchlichen Behörde mit Militärmacht gefchtigt 
werben muß; aber wir verlangen, daß zuvor die fo zu ftügenden Be— 
Ihlüffe noch) einmal vor Gott und Menfchen ernitlich geprüft, und wenn 
ſie nicht ſtichhaltig befunden find, in ehrlicher Buße zurückgenommen, 
nicht aber in Gott mißfäligem Eigenfinn feſtgehalten werden, daß ſo— 
dann erft jedes geiftliche Mittel erfchöpft werte, daß namentlich die Ge- 
neralsSuperintendenten, ‚denen nicht vergebens ihre hohe priefterliche 
Stellung gegeben ift, wie auch alle geiftlichen Mitglieder des Conſiſto— 
riums, eingedenk des ihnen von Chriſto, dem Beſtrafer des Schwert zie⸗ 
henden Petrus, gegebenen Berufs, Alles daran fegen, gutes Vernehmen, 
Freundichaft, gelegentlich die Stelle felbft, daß der Art Alles in gehöri- 
ger DOrbnung bleibe, auch den Widerfpenftigen gehörige Zeit zur Beſin— 
nung gelaffen werde, damit, wenn nun das Unvermeidliche kommt, die 
Behörde ſich nicht in eim myſtiſches Stillſchweigen zu hüllen, oder gar 
Hinter den Waffen zweifelhafter Freunde verborgenen Schutz zu fuchen 
brauche, fondern durch) einen offnen ehrlichen Bericht, in dem die That- 
ſachen fprechen, ſich vor aller Welt rechtfertigen könne. Wir verlangen 
weiter Gerechtigfeit und Gonfequenz in der Handlungsmweife der Behör— 
den; wir wollen nicht, daß heute einmal nach der neuen minifteriellen 
Erklärung, und morgen wieder nach der alten Praxis die Stellen befeßt 
werden, ober wohl gar nach ber Gunft, die nicht der Glaube, fondern 
der Unglaube giebt; wir wollen nicht, daß arme Landgemeinden dreifter 
behandelt werden, als große Stadtgemeinden, denn das wäre nicht nach 
der Negel Pauli: „Halte dich herunter zu den Niedrigen;“ wir verz 
fangen auch, daß die kirchlichen Behörden unter ſich in Übereinz 
ſtimmung bleiben, damit nicht der Widerfpruch, der unter ihnen offenz 
bar wird, auch die Brandfacel der Zwietracht in die Gemeinden fchleus 
dere und fie jo verwirre, aufreize, daß die Aufregung mit einer Gewalt 
muß gebämpft werden, welche elgentlish gegen den Verſucher gerichtet 
werden müßte. Wir verlangen endlich, was auch fchon durch mehrere 
Petitionen vieler Geiftlichen ‚und Laien der Provinz gefordert worden 
iſt, daß die jegige Zufammenfegung des Magdeburger Con— 
iftoriums einer Revifion unterworfen, und namentlich das 
Ober- Präfidium vom Eonfiftortal= Präfidium wieder ger 
rennt werde, damit diefe Behörde wieder, wie früher, eine geiftliche 
Behörde in ber That und Wahrheit werde. Wir ftellen alle diefe For 
erungen um der Noth der Kirche willen. Eine Umgeftaltung der kirch— 
lichen Verfaſſung ift nicht mehr zu umgehen; aber es ift zu wünſchen, 
aß fie noch Hinausgefchoben werde, ob unterdeß der Glaube ſich * 
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Aber nur dadurch wird das drohende Übel aufzuhalten ſeyn, daß erſtlich 
die Prediger, dann aber auch die kirchlichen Behörden im vollſten Simme 
des Wortes ihre Schufdigfeit thun, das herzlofe, geiſttödtende, lügen: 
bafte biireaufratifche Formelweſen weit vom fich werfen, und in wahrer 
Liebe und Hingebung den offenbaren geiftlichen Bedürfniſſen der Gemein= 
den Rechnung tragen. Das Strafgericht wird fonft gewiß über unfern 
ohnehin fchon genug angefeindeten Etand fommen, und die ihn ſchützen 
wollten, werden ihn verderben. 

Es bleibt ung noch übrig, ein furzes Wort Über den endlichen 
Verlauf unferer Angelegenheit zu fagen. Gleich nach der militärifchen 
Abführung des Predigers T. ging wieder eine DVeputation von zwei Leitz 
ten nach Berlin, einem Manmne, der ein Schreiben im Namen Aller 
und einer Wittwe, die ein folches im Namen von neumundvierzig eigens 
bändig unterzeichneten Wittwen an den König tiberbringen follten. Sie 
haben vor dem König geitanden, und er ift fichibar bewegt geweſen bei 
der Nachricht von der militärifchen Erefution, hat erſt gar nicht daran 
glauben wollen. Bald darauf kam ein Minifterialfchreiben, worin der 
Herr Minifter den Leuten zwar feinen Vorwurf über ihr Benehmen 
ausfpricht, ihre Motive auch anerfennt, mit Bedauern fie aber ableh— 
nend bejcheidet, weil die Anfprüche älterer Prediger hätten berückfichtigt 
werden. müffen, und Ermahnungen binzufügt, dem ihnen bejtimmten 
Prediger mit Vertrauen entgegen zu fommen. An einigen Wenigen ift 
diefe Ermahnung nicht vergeblich geweſen; die durch das Einfihreiten 
der Militärmacht nur noch mehr fanatifirte Menge ift dadurch nicht 
befchwichtigt worden. Der neue Prediger it, von Gensd’armen ges 
ſchützt, in die Gemeinde eingezogen, und da die Menge das Haus, in 
welchem er feinen erften Abtritt nahm, befränzt fand, hat fie Stein- 
würfe gegen die Laden gefchleudert, und ift dann auseinander gegangen. 
Diefer Höchft ftrafbare Exceß hat die Nequilition einer neuen Militär 
macht nöthig gemacht, die aber feinen Widerftand mehr gefunden hat. 
Bei der Antrittspredigt haben Soldaten mit geladenem Gewehr die 
Kirche umftellt. Seitdem ift die Ruhe nicht wieder geftört worden, aber 
es wird der ganzen Macht einer beldenmüthig fich verläugnenden und 
bingebenden Liebe des neuen Predigers bedürfen, um die Eindrücke, mit 
denen ſein Eintritt in die Gemeinde begleitet war, in den Gemtithern 
nach, und nach zu verwiſchen, umd: die tief verletzte, fchrecklich zerriffene 
Heerde im Frieden um fich zu fammeln. Die dem Vernehmen nach ans 
geordnete gerichtliche Unterfuhung der ganzen Angelegenheit wird zu= 
nächſt zwar nicht dazu dienen, die aufgeregten Gemüther zu beruhigen, 
aber fie wird hoffentlich dazu beitragen, manches Dunfel aufzuhellen, 
was noch über vielen Vorgängen ſchwebt, und zur Beſſerung der Andern 
Strafe bringen über diejenigen, die fie verdient haben. 


Aus der Provinzial: Eorrefpondenz ans Königsberg in 
Prenfen den 11. November 1849, 


Mit großer Spannung fieht man hier den Verhandlungen der zwei⸗ 
ten Kammer über die Verhältniffe der Schule und Kirche zum Staat 
entgegen. Man hofft, daß diefe richtiger die Meinung im Volke aus: 
drücken, und namentlich die odiöfen Beſtimmungen tiber die Civilehe be— 
feitigen werde. Wie fehr diefe dem religiöfen Gefühle der Bewohner 
unferer Provinz entgegenfteben, fann demjenigen, welcher mit ihm nicht 
vertraut iſt, die große Zahl der Unterfchriften beweiſen, welche die von 
dem biefigen evangeliſchen Verein dagegen ausgegangene Petition gefunz 
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den hat. In unferer Probinz, wo die ſtädtiſche Bevölkerung zur land: 
lichen wie 1:35, in einigen Theilen, wie im Negierungsbezirf Marien: 
werder und Bumbinnen, fogar ſich wie 1:4 und 1:8,, fich verhält, 
kann man Bedürfniß und Wunfch des Volkes nicht nach den doktrinä— 
ren Zeitungsartifeln jüdischer Literaten oder emancipationsfüchtiger Schulz 
meijter berechnen. Man fann nichts dagegen haben, wenn die Schlies 
fung der Givilche denen durch ftaatliche Einrichtungen möglich gemacht 
wird, welche aus einem oder dem anderen Grunde die Theilmahme der 
Kirche von diefem wichtigen Aft auszuſchließen fich bemüßigt fühlen, 
aber es heißt doch die Toleranz; zu meit treiben, wenn um biefer Weni— 
gen der Majorität eine Einrichtung aufgezwungen werden fol, die ihr 
bisher fremd war und wenn man den Einfluß der Kirche bei einem Aft 
beeinträchtigen wollte, der Ihm bisher in den Augen der Bewohner unfes 
rer Provinz erſt die Weihe gab. Es iſt fürwahr ein unfeltges Begin— 
nen, in einer Zeit, wo ein Chaos unfertiger Zuftände jeden Vaterlande: 
freund wegen eines unerwarteten Zufals mit den bängften Sorgen er: 
fit, an den Wfeilern zu rütteln, die noch feftftehen und Hoffnung ge: 
währen, daß auf ihnen ein dauerhafter Neubau aufgeführt werden könne. 
Es wird aber unzweifelhaft ſehr bald einen verderblichen Einfluß auf 
die Familien üben, wenn den firchlichen Trauungen, wie. beftimmt mworz 
den, jede bürgerliche Glaubwürdigkeit abgeht und damit die Hoffnung 
fehwinden, welche auf deren in unferer Provinz; noch im Ganzen wenig 
verdorbenen Natur gegründet werden fann. Denn wie man auch) den 
Begriff des Staates auffaffen mag, das bleibt gewiß, daß feine Kraft 
und Solidarität wefentlich bedingt wird durch die Stärfe und Heiligfeit 
des Familienverbandee, und der Beweis foll noch geführt werden, daß 
diefe durch die firchliche Trauung gemindert, durch die Eivilehe erhöht 
werden. — Nicht minder lebhaft ſpricht fich der Unwille über Trennung 
der Volfsfchule von der Kirche aus. Auch der gemeine Mann verfennt 
nicht, daß das mefentlichite Element der Voltserziehung die religisie Bil- 
dung if. Wir glauben es mit Beſtimmtheit vorherjagen zu dürfen, daß 
wenn die Emancipation der Volksſchule von der Kirche ſtattfände, die 
Lehrer auch den Neft der Achtung verlieren würden, den fie noch. be 
figen. Hat doc) nichts mehr dazu beigetragen, fie in die üble Lage zu 
bringen, in welcher fie ſich gegenwärtig befinden, als die hochmiithige 
Entfernung von dem Wolfe und feinem Glauben, von dem Gehorjam 
gegen Gott und Obrigfeit, von der Einfachheit und chriftlichen Demuth. 
Wir meinen, folche Beſchlüſſe faffen, die den Sinn des Volfes fo tief 
beleidigen, fein religiöfes Bewußtſeyn ſo fehr mißachten, heißt Wind 
füen, und da fann die Ernte nur Sturm ſeyn. — D.M. 


Bericht über die Lutherifche Eonferenz am 2. Ofto: 
ber d. J. 


Zuletzt iſt im Spätſommer vorigen Jahres in dieſen Blättern von 
dem Fortgange unſerer Märkiſchen, Lutheriſchen Conferenzen Nachricht 
gegeben worden. Die letzte fand am 9. und 10. Auguſt v. J. ſtatt. 
Seit der Zeit machten mancherlei Umſtände eine Unterbrechung noth— 
wendig. Wir begriffen mehr und mehr, daß bloße Gonferenzen die 
Sache der Lutheriſchen Kirche in der Marf nicht hinreichend. fördern 
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fönnten, und wir mußten immer ernftlicher an die Bildung eines fbrin⸗ 
lichen Vereins denfen. Die vorbereitenden Befprechungen dazu gejchas 
hen in Mejem Sommer bei einigen in der Ufermarf gehaltenen fleineren 
Conferenzen. Endlich ward der 2. Dftober als der Tag beftimmt, an 
welchem der Verein begründet werden follte. — Wir fanden uns zu dem 
Ende in Angermünde zufammen, auch einige Brüder des nichtgeiitlichen 
Standes waren dabei. Was mir da gemacht und bejprochen haben, 
laßt fich im wenig Worte faffen. Nach dem Belange des alten Lu— 
therliedes: Komm, beiliger Geiſt, Herre Gott ꝛc. und einem demüthigen 
Gebet, daß der Herr felbit feinen Namen unter uns fund thun wolle, 
richteten wir unfere Aufmerkſamkeit auf die Ergebniffe des jüngft ver 
floffenen Lutheriſchen Kirchentages in Wittenberg. In die dort be: 
fchloffenen, anderweitig befannten fünf Säge ftimmten wir ein und 
fihlugen zum Zeugniß dafiir die Hände in einander. Der von der Wit: 
tenberger Conferenz an die evangelifch=lutherifchen Gemeinden gerichtete, 
ächt Lutheriſche Zuruf ging ung durch's Herz; mir hätten am liebſten, 
dem Nathe einiger feurigen Brüder zufolge, denfelben fogleich unſeren 
lieben Gemeinden vorlegen und mit Ya und Amen’ befräftigen laffen - 
mögen; da dies aber bei der jegigen Vefchaffenheit unferer Gemeinden 
in dielen Fällen unthunlich fepn möchte, fo wollten wir ung wenigftens 
angelegen ſeyn laſſen, durch Verbreitung diefes Zurufs in unferen Ge— 
meinden mit Gottes Hülfe ein Bewußtſeyn zu wecken der theuren Klei— 
nodien unferer Rutherifchen Kirche und der heiligen Pflicht, für die 
Wahrung derfelbeu mit Sorge zu tragen. Der Bund war gefchloffen. 
Es fam nun auf einen Vorftand an, und zunächſt auf ein Haupt deffel- 
ben. Der eine Bruder aus Berlin ſprach die Hoffnung aus, daß der 
verehrte Confiftorials Präfident Göſchel, wiewohl er ſchon Vorfigender 
des in Mittenberg zufammengetretenen evangelifch=Iutherifchen Gentral- 
vereins ſev, fich dennoch werde willig finden laffen, auc) unferem Pro— 
vinzialverein zu präfidiien — eine Hoffnung, melche zu unferer Freude 
erfüllt worden iſt. Außerdem ermwählten wir noch Einige von ung zu 
Mitgliedern des Vorftandes. — Es war ung fehr erfreulich, aus meh— 
teren Mittheilungen zu entnehmen, wie die entfchieden gläubigen Glie— 
der unferer Märkiſchen Gemeinden in der Liebe zu der alten Zuther- 
firche wachfen, und wie genau in unferer Provinz die Hochhaltung des 
Lutherifchen Befenntniffes mit dem Tebendigen Glauben zuſammen⸗ 
hängt. — Wir fonnten unfere Befprechung nicht fehliegen, ohne auch 
ein Wort von unferen ausgetretenen Brüdern zu reden. Den Schmerz, 
daß namentlich Manche von ung, welche mit ihnen in nähere Berüh— 
rung fommen, fo viele Bitterfeit von ihnen erfahren, wollen wir gern 
als eine gerechte Strafe fir ung Alle anfehen, weil wir von früheren 
Zeiten ber nicht ernft und laut genug gegen das ihnen widerfahrene Un- 
recht gezeuget haben. Dennoch können wir ihre Stellung, daß fie ihr 
Lutherſches Kirchlein für die Lutheriſche Kirche in Preußen halten, nicht 
als die rechte anerfennen und boffen auf eine Zeit, da es ihnen flar 
werden wird, wie ihr Kirchenbauen ſowohl als auch das unfere, nur 
Mittel geweſen ift in der Hand unſeres Gottes zu dem rechten Neubau 
der Lutherifchen Kirche, welchen der Herr in unferen Tagen unternom- 
men hat, und: — deffen find wir gewiß — durd) alle unfere Sünde 
und Schwachheit hindurch ausführen wird zu feinem Preiſe. — 
(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Kirchen⸗Seitung. 


Zur Beurtheilung des Meinifteriums Eich: 
born von einem Mitglied deffelben. Berlin, 
Ferd. Dümmler’s Buhhandlung, 1849. 
212 © in 8. 


Wenn es der großen Partei, die einft Oppofition gegen das 
Minifterium Eichhorn gemacht hat, nur irgend ein Ernft mit 
ihrer Sache gewefen ift, fo wird fie oder müßte fie fehr begierig 
nach dem in der Überfchrift genannten Buche gegriffen haben: 
denn der Feind, der ihr fieben bis acht Zahre lang als fo ge 
fürchtet gegenüberftand, jegt aber fcheinbar gefchlagen von dem 
Kampfplatz gewichen ift, legt nachträglich alle feine Abfichten, 
den ganzen Feldzugspian mit unverkennbarer Aufrichtigfeit und 
beinahe aktenmäßiger Genauigkeit dar. Für die Wichtigkeit und 
Nichtigkeit diefes Berichts bürgt ſchon der Name des Verfaſſers, 
des Geh. Raths Eilers, der bekanntlich das einflußreichfte und 
bedeutendfte Mitglied des Minifteriums Eichhorn war; er be 
richtet hier, wie er ausdrücdlich bemerft, „nur von Thatfachen, 
die er ſelbſt als Neferent behandelt hat, die ihm alfo in ihrem 
Urfprung und Wefen genau befannt find.” Der Lefer wird 
ſehr bald an dem ruhigen und gehaltenen Ton, an der unbefan: 
genen Auffaffung des Ganzen — denn offen werden die eigenen 
Mängel und Schwächen befannt, ohne Rückhalt wird die Unzus 
länglichfeit vieler gegen die Oppofition ergriffenen Maßregeln zus 
gegeben, fo daß man nicht allein zwifchen den Zeilen, fondern 
oft auch auf ihnen leſen kann, weshalb felbft die wohlgemeinte: 
ſten Abfichten fcheitern mußten — an diefem Allem wird der 
Leſer alfobald merfen, daß diefes Buch nicht im Intereſſe per: 
fönlichee Eitelkeit und felbftgefälliger Nechtfertigungsluft, fondern 
einzig im Intereſſe der großen Sache gefchrieben ift, die das 
Minifterium Eichhorn vertrat. Allerdings enthält die Schrift 
auch eine perfönliche Nechtfertigung des Minifters Eichhorn, 
wenn man will eine glänzende gegenüber der früheren Oppoſi— 
tion, denn jeßt muß Feder nun mit Händen greifen, daß die 
Schmähungen und Berdächtigungen, die auf diefen Minifter ge: 
häuft worden find, an Abfurdität und Gehäffigfeit alles bisher 
da gewefene übertreffen; auch die Oppofition muß zugeben, daß 
Eichhorn das nicht war, wozu man ihn maden wollte; man 
wollte ihn zu einem zweiten Wöllner fiempeln: diefes Manöver 
gelang ſchon während feines Minifteriums nicht recht; nachher 
muß die Sache auch den Einfältigen als zu einfältig erfchienen 
feyn, denn man hat diefer DBergleichung nie wieder gedacht. 
Bon einer anderen Nechtfertigung als der, die in dem Bericht 
von den wirklichen Abfichten des Minifters Eichhorn und 
in den Thatfachen liegt, ift Übrigens nirgends die Nede. 

Das vorliegende Buch hat, wie kaum erwähnt zu werden 
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braucht, die größte Wichtigfeit für die richtige Beurtheilung der 
erfien acht Negierungsjahre Friedrich Wilhelm IV.; die Ge 
fhichte des Minifteriums Eichhorn ift die Geſchichte der Ne: 
gterung FSriedrih Wilhelm IV. nicht allein nach ihrer be— 
deutendften, fondern auch eigenthümlichften Seite, denn wie fehr 
ihn auch von dem erften Augenblick feiner Negierung an politifchen 
Reformen befchäftigten: die Firchliche Neform lag in dem Mittelpunft 
feiner ganzen Thätigfeit, lag feinem Herzen am nächſten: ex 
wußte, daß fie am nothwendigften war, wußte, daß nur von 
diefee Seite her wirffame und nachhaltige Hülfe für die Leiden 
diefer Zeit zu erwarten war. „König Friedrich Wilhelm IV. 
(ſagt Eilers ©. 49.) hatte als Kronprinz dem Urſprunge und 
Wefen, dem Nahrungsftoffe und den Richtungen der politifchen 
und Firchlichen Parteien, die feit dem Wiener Congreffe bald im 
Stillen ſich Fräftigend, bald heftig hervorbrechend Deutfchland 
bewegt, ernſte Aufmerffamfeit gewidmet, um für die ihm bevor: 
ftehende große Aufgabe einen feften und ficheren Urtheilsſtand— 
punft über den Parteien zu gewinnen. Befonders aber war es 
die religiöſe Seite des öffentlichen Lebens, auf welche ex feine 
Beobachtungen gerichtet hatte, weil er hier den Urſitz der gefähr: 
lichften nationalen Leidenfchaften und zugleich der wirkfamften 
Heilmittel für die Krankheiten des focialen Lebens erfannte. 
Mer einigermaßen Gelegenheit gehabt hat, die Gedanfen des 
Königs in ihrer urfprünglichen Eigenthümlichkeit und noch nicht 
verarbeitet zu Kabinets-Ordven oder, wie die Minifter zu fagen 
pflegten, praftifch geftaltet zu erfahren, weiß, mit wie klarem Blick 
er dieſe inneren Berhältniffe des Lebens und die Urfachen der 
unerfreulichen, ja zum Theil Außerft bedenklichen Erfcheinungen 
der Zeit erfannte. — Er wollte das von feinen Vorfahren ge 
fchaffene Königthum mittelft der ungefchwächten Kraft deffelben 
gebrauchen, um Krankheiten zu heilen, die Ariftofratismus und 
Conftitutionalismus nur vermehren Fünnen, und das Volk zu 
Freiheiten führen, die Feine papierene Konftitution zu geben 
vermag.” 

Der König wählte zur Ausführung feiner Abſichten den Die 
veftor im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, Dr. Eich): 
horn. „Derfelbe war einer der wirffamften Anreger der Erhe— 
bung Preußens und Deutfchlands gegen die Fremdherrichaft ge: 
wefen, und hatte dann als Mitglied der von Stein organifir- 
ten Gentralverwaltung eine rühmlichft anerkannte Thätigkeit ent: 
wickelt;“ nach dem Kriege wurde er, um für das Gemeinwohl 
der Deutfchen Nation nach allen Seiten wirfen zu Fönnen, zum 
Mitglied des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, 
zum Rath in dem Gentralbureau des Staatsfanzlers v. Harz 
denberg und zum Mitgliede der höchften Staatsbehörde, des 
Staatsraths, ernannt; er entwicelte in allen diefen Stellungen 
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zum Theil unter den Augen des Kronprinzen, eben fo viel Thä- 
tigkeit als Geſchick; am bedeutendfien ift feine Mitwirkung bei 
Begründung des Zollvereind. „Diefe Vorgänge waren es, melde 
die Blicke des Königs auf Eichhorn für eine Aufgabe lenften, 
zu deren glücklicher Löfung nicht nur Übung in fehwierigen Ge 
fchäften und ein vorurtheilfreies Auge gehörten, fondern auch In— 
tegrität des fittlichen Charafters, ein wohlbegründeter Ruf freier 
patriotifcher Gefinnung; befonders aber, weil der König eine 
große Deutfche Evangelifche Kirche im Sinne hatte, lebendige, über 
den Partikularismus erhabene Theilnahme für eine den meiften 
Deutſchen Staaten gemeinfame Angelegenheit von geiftiger und 
in das Gemüthsleben der Nation tief eingreifender Natur." 

Man muß fagen, e8 war Alles Flug und verſtändig ange: 
legt; und doc erfuhr grade diefer Minifter, der mit Allem aus: 
gerüftet war, um Popularität im guten Sinne des Mortes zu 
gewinnen, eine Oppofition, wie fie noch nicht da geweſen war. 
Die Oppofition war nicht gegen die Perſon des Minifters Eich— 
horn gerichtet, auch nicht gegen die befondere Art, wie der 
König und fen Minifter dem Glauben in der Kirche zu helfen 
fuchten, vielmehr war der Kern, das eigentliche Agens der Op- 
pofition bewußte Seindfchaft gegen die Wahrheit, die aus Gott 
ift, principiellee Haß gegen das Evangelium. Diefer bewußte 
Haß, dirfe principielle Feindfchaft ift des fchredfiche Motiv einer 
großen Geiftesbewegung, die feit etwa einem Zahrhundert Frank 
reich und Deutfchland durchzieht und immer tiefer in das in 
nevfte Leben beider Nationen einzudringen fucht; nicht bloß die 
Kufturgefchichte beider Nationen während diefer Zeit, auch ihre 
politifche Gefchichte bleibt in ihrem wahren Wefen unverfianden 
für Seden, der nicht in dieſe Tiefe der Lebensthätigfeit hinab: 
fteigt, in welcher er bewußtes Chriftenthbum und bewußtes An: 
tichriftenthum als die einfachen Gegenſätze gegen einander wirken 
und in einen Kampf auf Leben und Tod begriffen fehen wird, 
der nun vielleicht bald zu feiner Entfcheidung Fommt. Wenn 
man von einem Kriege der Monarchie und Nepublif, des Ge: 
feges und der Anarchie fpricht, der unfere Zeit durchziehe, fo 
meint man im Grunde den von ung bezeichneten Kampf, faßt 
ihn aber nur nach feiner mehr in die Augen fallenden Erfihei- 
nung auf. Die politifche und nationale Eriftenz beider Völker 
hängt von diefer Entfcheidung ab. England hat diefen feelen: 
mörderifchen Kampf im fiebzehnten Jahrhundert, wenn aud) nicht 
in Diefer Energie, durchgemacht; feine glorreiche Gefchichte feit 
jener Zeit gründet fich wefentlich darauf, DaB es jenes bewußt 
atheiftifche, frivole Glement aus feinem Drganismus herauswarf. 
Mer nur irgend ein Auge für folhe Verhältniffe hat, wird zu- 
geben: wäre es möglich und könnte man den Unglauben, der 
in Deutfchland oder in Frankreich iſt — und wir meinen nicht 
bloß den Unglauben, wie er fi grundſätzlich, fondern wie er 
ſich in Lebensfitte, in der ganzen Lebenshaltung ausfpricht — 
könnte man ihn alfo mit einem Male nad) England verpflanzen, 
fo würden aud im Nu die flogen Säulen der Großbrittani 
ihen Macht zufammenbrechen. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte dies eben angedeutete 
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welche feit einem Jahrhundert alles Bedeutende zurückgeführt 
werden muß, fehr wohl erfannt; uud meil er die Wahrheit liebte, 
auch fein Vaterland liebte und es vom drohenden Untergang zu 
vetten fuchte, fo hatte er den feften, Flar bewußten Entfchluß ge: 
faßt, dem böſen Geifte entfchieden entgegen zu treten; er hat es 
mit Borficht, mit Klugheit, mit Befonnenheit gethan; fo muß 
man bei ruhiger Überlegung auch troß der erfolgten Niederlage 
fagen. Der Feind merkte diefen wohl vorbereiteten drohenden 
Kampf auch fehr gut, er fühlte, daß es fich hier nicht um An: 
fichten, fondern um Seyn und Nichtfeyn handle, bot deshalb 
alle Kräfte auf, faßte die ganze Energie feines in der Welt ja 
immer mächtigen Principe zufammen und leiftete in der That 
Unglaubliches. Das ift die einfache Warteiftellung: der König 
auf der einen Seite will den evangelifchen Glauben ſchützen — 
auf der anderen die, welche ihn vernichten, ihm, wie fie meinen, 
den legten Stoß verfeßen wollen. Ich fage, das if, das war 
die Parteiftellung, aber fo erfchien fie nicht, fo erfchien fie nur 
Wenigen, den Gläubigen, aber nicht dem Bolfe im Großen und 
Ganzen, und das war ein großes Unglüf. Um jenen hellen, 
klaren Kern der Oppofition, der in bewußter Feindfchaft gegen 
das Evangelium beftand, hatten fich dicke, unklare Maffen ge 
legt: erfiens die dicken, unklaren Maſſen des Nationalismus, 
zweitens die nicht minder diefen und zähen Maffen des Beam- 
tenthums, deren Gott die Staatsmafchine ift, und endlich die 
zahllofen Saufen, deren Religion die Indifferenz iſt. Diefe 
Maffen merften nicht im Entfernteften die eigentliche Tendenz 
der Oppofition, die Tendenz des Kerns, und wenn Diefelbe ihnen 
einmal dargelegt wurde, fo fchrieen fie, das fey abfcheuliche Ber- 
(äumdung, jeder Hinweis auf ein noch fo deutliches Faftum, in 
dem man jene Tendenz erfennen Fonnte, wurde als jefuitifche 
Denunciation angefehen; und wenn auf das Unwiderfprechlichite 
gezeigt wurde, daß eine wohlorganifirte, weitverzweigte, von Frank— 
reich und der Schweiz aus geleitete Verbindung befiehe, welche 
mit Flarem Bewußtfeyn und tiefangelegten Plänen nicht Die Re— 
volutionirung dieſes oder jenes Landes, fondern den Umflurz der 
ganzen befiehenden Weltordnung, der Staaten, der Religionen, 
aller focialen Berhältniffe, die Zerftörung der Familie, der Che, 
des Beſitzes verfolge; da lachten jene Maffen und fagten, das 
fen eben die jefuitifche Schlauheit, mit folhen Schredgefpenftern 
wolle man dem Volke bange, wolle man das Volk dumm machen. 
Das die Maffen fchlechterdings nicht von der wahren Abficht 
der Oppofition zu überzeugen waren, hatte feinen Grund offen: 
bar darin, daß fie fich felber für ihre Perfon fehr gut bewußt 
waren, folchen wahnfinnigen Frevel nicht zu beabfichtigen; denn 
unter den Oppofitionsmaffen fanden ſich gar viele Leute, welche 
man gemeiniglich als tüchtige, ordentliche, befonnene Männer an- 
fieht, die, obwohl fie fi) dem Zeitgeifte folgend nicht eben viel 
um Siehe und Evangelium befümmern, doch ſchon zurückſchau— 
dern würden vor dem ausgefprochenen Beginnen, das Chriften- 
thum abzufchaffen, und noch mehr zurücfchaudern würden vor 
dem Derfuche, die Nepublif in Deutfchland zu begründen, weil 
fie in ihe mit Necht die größte Gefahr für ihren Beſitz und ihre 
Güter erbliden; in Diefen Maſſen gab es Viele, die in dem 
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Maße bereits irregeführt waren, daß fie in vollem Ernfte mein- 
ten, durch eine Conftitution nach dem Franzöfifchen Mufter werde 
das Königthum frärfer, werde Preußen noch mächtiger werden, 
denn ein ſtarkes Königthum und ein mächtiges Preußen wollten 
fie grade. Mit Hülfe diefer großen und einflußreichen Maffen 
wurde es dem Oppofitionsferne leicht, die öffentliche Meinung 
vollkommen zu beherrfchen und jede-heilfame Maßregel der Negie- 
zung in dem Grade zu verdächtigen, daß fie die ſtets entgegenge- 
feßte Wirfung hatte. Das Minifterium der geiftlichen Angele- 
genheiten und die Eonfiftorien durften nur einmal von den Pflich— 
ten des geiftlichen Amtes, von Seelforge, vor chriftlicher Erbauung 
zeden — fofort erfolgte ein taufendflimmiger Chorus, das fey 
unerträglicher Pietismus, Verdummung und Zurüdführung in 
die Finfterniß des Mittelalters. 

Wenn ein Volk in feiner VBerblendung fo weit gefommen 
ift, daß es den Weg zum offenbaren Berderben für fein Glück 
anfieht, jede warnende und rettende Stimme aber für Lüge und 
Sinterlift hält — dann hört es mit menfchlicher Hülfe auf: 
dann geht entweder das Volk wirklich zu Grunde, oder Gott 
ſelbſt muß retten. Und er hat uns gerettet, er hat uns nod) 
einmal geholfen; in aller Demuth wollen wie ihm es danken, 
daß er uns durch einen Schlag, der uns zuerft der Anfang des 
Endes zu feyn fehlen, aus jener unerträglichen Lage herausge- 
riffen hat. Scheinbar feierte in den Märztagen die Oppofition 
einen vollfiändigen, für fange Zeit wie es fchien enticheidenden 
Sieg, einen- Sieg, den fie durch einen fechs bis acht Jahre lan- 
gen Kampf vorbereitet hatte, bei dem freilich Fein Blut gefloffen 
war, der aber mit mehr Gehäffigfeit, Erbitterung, Leidenfchaft 
geführt worden war als der wildefte Krieg. Einzig durch Ver— 
dächtigung der Firhlichen Beftrebungen des Königs hatte es die 
Oppoſition dahin gebracht, daß ihm die Herzen des Volkes ent: 
fremdet worden waren, welches er ſchwärmeriſch liebte; fie hatten 
es dahin gebracht, daß die bethörte und irregeleitete Menge von 
Haß gegen einen König erfüllt worden war, von dem Eilers 
eben fo wahr als ſchön fagt: „Die Deutfche Gefchichte hat Fei- 
nen Fürften aufzuweifen, der mit einem volleren und reineren 
Herzfchlage für Preußens und Deutfchlands Wohl den Scepter 
getragen.” Aber mit diefem fcheinbar volffiändigen Siege der 
Oppofition begann auch ihre Niederlage. Die bewußten und 
principiellen Träger der Oppofition glaubten, jet fey der Au: 
genblick gefommen, mit der eigentlichen und wahren Tendenz her: 
vorzutreten: in demfelben Maße aber, als nun jene wahren 
Grundtendenzen unverhüllt an das Tageslicht traten, zerfioben 
auch die Maffen, die früher blindlings gefolgt waren und nun 
erſt einfahen, auf welchem Wege fie feyen. Gegen die Grund: 
tendenz, gegen das eigentliche lebendige Agens der Oppofition 
„Umſturz aller bisher beffandenen menfchlichen und göttlichen Ord— 
nungen” hat fi) eine ungeheure „Partei der Ordnung” aufge: 
ftellt; wir wiffen fehr gut, daB Dielen nur die Liebe zum Mam: 
mon diefe piößliche Liebe zur Ordnung eingehaucht hat; Viele aber 
find auch tiefer ergriffen und von dem furchtbaren Lehrmeifter, 
der feit den Märztagen im Lande herumgeht, auf einen wirklich 
befferen Meg geführt und dahin gebracht worden, wohin fie frü— 
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her mit den wohlgemeinteften und beften Demonftrationen nicht 


zu bringen waren. 
(Schluß folgt.) 


Die Denkſchrift der Fatholifchen Biſchöfe 
Preußens. 
(Aus der Provinz Preußen.) 


Während es mehr als je an der Zeit wäre, daß alle chriſt— 
ich gefinnten Männer, fowohl der Katholifchen als der Evange: 
liſchen Kirche, einmüthig mit einander gegen die infernalen Mächte 
der Revolution verbunden, der obrigfeitlichen Macht des Staa: 
tes, welche fich zum Kampfe dagegen wieder ermannt hat, allen 
ihren moralifchen Beiftand freundlich und Fräftig leiften follten, 
hat es einen betrübenden Eindruck gemacht, in der zuerft beim 
Hofbuchhändler Bahem zu Cöln erfchienenen Denffchrift der 
Fatholifchen Bifchöfe Preußens einen fehr unfreundlich oppoſitio— 
nellen Ton gegen die Staatsregierung anfchlagen zu hören. Nicht 
fowohl der Inhalt deffen, was die Bifchöfe wünfchen, erregt Anz 
ftoß, als vielmehr die Urt, wie fie diefe Wünſche als unmweiger: 
liche Nechtsforderungen auf die, in gar manchen Punkten wäh. 
vend der vorjährigen Angfizeit übereilte und daher fehr revifions- 
bedürftige Charte vom 5. December und zwar grade auf diejenigen 
Paragraphen derfelben gründen, welche am meiften ihren Urfprung 
aus den unreinen Quellen der wüften Nationalverfammlung des 
vorigen Jahres verrathen. Diefer Anftoß mehrt fich dadurch, daß 
fie gegen diejelbe Charte, wo fie ihrem Dafürhalten widerfpricht, 
wie z.B. im $. 16., entfchieden proteftiren, und daher gar nicht 
fie, fondern eben nur ihr eigenes Dafürhalten als gefeglich maß: 
gebend ſetzen. Eben darum treten fie aud) den Staatsgewalten 
gegenüber, obwehl fie ihres Schuges noch immer fehr bedürfen, 
doch nicht etwa bittend oder auch nur unterhandelnd, fondern 
vielmehr öffentlich fordernd und vorfchreibend auf. Im Gegen: 
ſatz der Evangelifchen Kirche, die allerdings nicht fo troßend auf: 
tritt, mag dies Dielen imponiren, und indem die Bifchöfe der 
Regierung DBerlegenheiten dadurch bereiten, ihnen vielleicht manche 
im vorigen Jahre entfchwundene Sympathien der Alt: und Neu: 
fiberalen wieder zuwenden. Wir können fie indeß um folcher 
Sympathien willen nicht beneiden, fondern müßten fie vielmehr, 
wenn fie darauf einen Werth legten, bedauern. Es wäre ſchmerz— 
fih, wenn die demüthigenden Erfahrungen des vorigen Jahres 
fie nicht belehrt hätten, wie bald, wenn die Nevolution mit ihrem 
Fauftrecht die Macht der Negterungen ſchwächt, welche auch das 
Infehen der Biichöfe ſammt ihren Gütern fchüßt, diefes in allen 
Fatholifchen Hauptftädten, namentlich in Rom felbft, wie früher 
fhon in Paris und Madrid, und voriges Jahr in Wien und 
Prag, gebrochen zufammenfinft, und Eingriffe und Beraubungen 
erdulden muß, wie fie eine ungebrochene Staatsordnung nie zus 
gelaffen haben würde. Wohl nur dem Schuße proteftantifcher 
Obrigkeit haben es die Fatholifchen Bifchöfe Preußens zu dan- 
Een, daß es mit ihnen nicht eben fo weit gefommen, obwohl fie 
hie und da (wie namentlich in Münfter) gewiß inne geworden 
find, wie weit ihr früherer Einfluß dem der rotheften Demofratie 
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hat weichen müffen. Was das Imponiren anlangt, fo macht ‚liberalen Oppofitionspartei höchlichft zu mißtrauen. Sie dürfte 


man ſich noch immer, aud) nachdem die Autorität-des Papftes 
von feinen unmittelbaren Unterthanen fo kläglich compromittirt 
worden, über die Autorität der Bifchöfe in ihrer Didcefen und 
über. die in der Katholifchen. Kirche befonders im Vergleich mit 
der Evangelifchen herrſchende Disciplin fehr unbegründete Illuſio— 
nen. Es gibt gewiß Feinen evangelifchen General: Superinten- 
denten, Fein evangelifches Confiftorium, das fo aller Autorität 
in feinem Sprengel beraubt worden wäre, wie 3. B. der Bifchof 
von Eulm, in deffen Didcefe zu Danzig ein Fatholifches Wochen: 
blatt erjcheint, deffen Redakteur (der Fatholifche Pfarrer Land: 
meffer dafelbft) an der Spike eines aus Katholifen, Menno— 
niten und Juden beſtehenden Piusvereins in prononeirten Wi— 
derfpruch gegen feinen Bifhof fteht und in Nr. 12. des laufen: 
den Zahrgangs Mittheilungen aus einem amtlichen Ausfchreiben 
deffelben macht, die, je würdiger dieſer Bifchof ſtets ſich benom— 
men, um fo mehr Mitgefühl erregen müffen. Es ift darin von dem 
Austritt einiger Alumnen aus dem Elerifal-Seminar, wozu fie 
ſich durch eine Frau aus der Umgegend hatten verleiten laifen, 
die Rede, und heißt wörtlich: „Ihr möget es mit mir ermeffen, 
welche Gefühle das Gemüth des Bifchofs bewegen müffen, wenn 
es zu feiner Kenntniß Fommt, daß eine auswärtige Frau ſich 
unter feinen, des ganzen Domkapitels und der Seminar: Oberen 
Augen das Regiment im Elerifal- Seminar anmaßt und Die 
Alumnen einer folchen willige Folgfamkeit beweifen. Wann ift 
dergleichen in der Katholifchen Kirche vorgefommen? Hieran 
fnüpfe ih an Euch Alle, Priefter und Gläubige, die herzliche 
Bitte: weil ich von der Überzeugung mic) loszutrennen nicht im 
Stande bin, daß unter den Euch Dargelegten Berhältniffen meine 
Wirkſamkeit unter Euch) moraliſch zerſtört und vernichtet ift, und 
ohne befondere Gnade Gottes nicht mehr von Gegen feyn Fann, 
fo erweifet mir die einzige Liebe und erbittet mir von Sr. Hei— 
Yigfeit dem Papft Pius IX. und unferer Landesregierung die 
Grlaubniß, daß ich von dem zeither befleideten bifchöflichen Stuhl 
von Eulm abtreten darf. Dadurch erweifet Ihr meinem im bis: 
herigen Dienfte aufgeriebenen Geift und Körper den angenehm: 
ften Gefallen, meinem zermalmten Gemüthe den beften Troſt.“ — 
Der Biſchof von Culm hat zwar die obenerwähnte Denffchrift 
nicht unterzeichnet, ift ihr aber fpäter in einer befonderen Schrift 
beigetreten. 

Evangelifche Kirchenobere, welche von den vorjährigen Früh— 
lings-Aquineftialftürmen und ihren Folgen betroffen worden find, 
mögen ſich mit diefem Bifchofe tröften, der gewiß viel fchwerer 
darunter gelitten hat; die Fatholifchen Bifchöfe aber, die nicht 
der Papſt, die nur erſtarkte Staatsregierungen gegen die Ge 
walt und Tyrannei antichriftlicher Nevolutionen befchirmen Fön: 
nen, mögen ihrer. chriftlichen LZandesobrigfeit freundlicher, als es 
nach der Denkfchrift fcheint, beigethan bleiben, und von den be: 
weinenswerthen Erfahrungen ihres Papfies lernen, der Freund: 
ſchaft nicht nur der proteftantiiche, fondern auch der Fatholifch- 
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Ihnen für vergänglihen Gewinn unvergänglichen Schaden bringen: 


Nachrichten. 


Bericht über die Lutheriſche Conferenz am 2, Ok⸗ 
tober d. J. 
(Schluß.) 


Diefe Zuverſicht wurde uns beſonders am Schluß der Conferen; geges 
ben, da wir nach dem Gefange einiger Verſe aus dem Lieder Ach, bleib bei 
ung, Herr Jeſu Chrift ꝛc. unſeren treuen Erzhirten um fein Ja und Amen 
zu unferem Bunde anriefen. Er fegnete ung mit Frieden, mit Frieden 
aus der Höbe! — Alfo geprüft und verbunden von dem $errn bit 
ten wir Euch, lieben Bruder, um die Theilnahme an unferem Bunde, 
Iſt das Lutheriſche Bekenntniß das Eure, fo laßt alle Bedenklichfeiten 
fahren, welche Euch von ung ferne halten fünnten. Ein Hauptbedenfen 
bei Vielen unter Euch iſt wohl das, daß es fich bei ung um ein todtes 
Kirchenthum Handle, welches leicht dem frifchen Glaubensleben hindernd 
in den Weg treten könnte. Allein das können wir Euch dverfichern: 
follte das je der Fall feyn, wir würden augenblicklich von ſolchem Kirz 
chenbauen abtreten. Damit aber jene Gefahr verfchwinde, mußt Ihr 
um fo eher zu ung kommen, damit unfer Kirchenwerk ein lebendiges fey 
und bleibe. An der Lutherifchen Kirche Liegt es wahrlich nicht, wenn 
daraus ein Leichnam wird. Es iſt die höchſte Zeit zu erfennen, wie 
grade die Lutherifche Kirche der Boden ift, auf welchem fich. ein wahr— 
haft evangeliſches Leben in bisher noch nicht gefannter Herrlichfeit aufer— 
bauen fan, als ein fräftiges Salz für unfere, auch durch ungefunde 
Frömmigfeit jo faul gewordene Zeit. Die Lutherifche Kirche bat in ih— 
tem unummundenen Bekemntniß zu dem fleifchgewordenen Gott, der mit 
feinem Fleiſch und Blut bei feiner Kirche iſt, bis daß er kommt, ein noch 
lange nicht genug auf Wucher ausgethanes Pfund. Wir, lieben Britz 
der, follen damit wuchern, als Zutheraner follen wir unfere Lutherifchen 
Gemeinden bauen, daß fie Gemeinden werden, deren Befenntnig nicht 
nur, fondern deren innerftes Kebenselement das Fleifch und Blut 
Ehriſti iftz die deshalb am beften verfichen, was das Wort zu fagen 
hat: Wir find Glieder feines Leibes von feinem Fleiſch und von feinem 
Gebein (Eph. 5, 30.), und die in lebendiger Gliederung um das einige 
Haupt her fich des reichten Segens von allerlei Gaben und Kräften 
des heiligen Geiftes erfreuen. Wahrlich, lieben Brüder, diefe Aufgabe, 
diefes Ziel, diefe Zukunft unferer Lutherijchen Kirche ift es wohl werth, 
dag wir ihr Fräftiger als je unfere Dienfte weihen. Und der Herr wird 
fie ſegnen! — 


Indem vorftchender Bericht zur Veröffentlichung abgefendet wird, 
geht dem Vorſtande des evangeliſch-lutheriſchen Vereins fir die Pro- 
vinz Brandenburg zur erften Freude eine einhellig zuftimmende Antwort 
zu auf den Zuruf aus Wittenberg, und zwar der Gemeinde Kriedersdorf 
bei Seelow, wodurch zugleich Patron und Pfarrer, Küfter und Schutz 
lehrer, Schulze und Kirchenvorficher nebjt ſämmtlichen Einwohnern 
dem Vereine fich anſchließen. Diefe Antwort wird künftig ebenfalls 
veröffentlicht werden, auf daß die Leſer Mitgenoffen unferer Freude 
werden. 
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Es ift der Zweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den kirchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in ber Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem Iebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, mill ſte Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor ben 
manntgfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Ste wird fich beftreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theild mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Sahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berüdtfichtigen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen= Zeitung wird fich beftreben Ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen fiechlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kirz 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtbeilt. 


1. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Claſſe: befonders Aufſätze tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung  fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubengeinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchledenen Korm, in melcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die ftufenweife Entwicelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Claffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonderg verbreitete Jrrz 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und Ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. w. 


Dritte Claffe: Firchenhiftorifche Mithellungen von der Alteften Zeit an, Infofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der Ießteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, ſon⸗ 
dern alles foll lebendig eingeftihrt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Claſſe: praftifch theofogifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpectellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


1. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenftonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Biichern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie bes 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils —— 2* — charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für bie Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigfeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu biefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Ausz 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werben. 
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Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausichliegende ſeyn muß, 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von den Grundmwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es ericheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein Iebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinſames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es fiir eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenbeit dazu darzubleten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, labet fie dringend zur Theilnahme ein, tiberzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich, der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerfisren will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 
diefelbe erhalten fünnen. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fidy, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro: 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Gourant, und wird bie Zahlung voraus 
geleifter. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und faämmtlihe Preuß. Pofttämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Herauss 
eber biefelbft zu adreſſtren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Zür die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Zudwig Debmigfe. 
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Zur Beurtheilung des Meinifteriums Eich: 
born von einem Mitglied defjelben. Berlin, 
Ferd. Dümmler’s Buchhandlung, 1849. 
212 ©, in S. 


(Schluf. ) 


Grade auf diejenigen, welche in Folge der Revolution die 
Reihen der Oppofition verlaffen und der „großen Partei der 
Ordnung” fich angefchloffen haben, kann das vorliegende Bud) 
eine wahrhaft fegensreiche Wirkung haben, wenn fie anders im 
Stande find, eigenen groben Irrthum einzufehen und zu befen: 
nen. Noch eins gehört dazu; fie müffen durch das vergangene 
Sahr etwas gelernt haben! Auch das ift bei Vielen der Fall; 
fie haben nun endlich eingefehen, daß Sittenlofigfeit und Nie: 
derträchtigfeit in einer fchreefhaften Weife um fich gegriffen ha: 
ben, daß ein furchtbar böfer Geift durch die Menfchheit geht, 
daß Gottlofigfeit recht eigentlich Urfprung und Ziel diefes Gei— 
fies if, daß unfere öffentlichen Zuflände nur in dem Grade 
dauerhaft und fiher werden können, als man Herr diefes Gei— 
ftes der Gottlofigfeit wird, d. h. in dem Maße, als wieder Ne 
ligion eine lebendige Macht in den Gemüthern der Menfcen 
wird. Mer aljo durch das vergangene Zahr son der Nothwen: 
digkeit einer veligiöfen Erziehung und Stärfung des gefammten 
Volkes auch nur nad) den fchwächften und Außerften Umriffen 
überzeugt worden ift, wer gelernt hat, daß alle menſchliche Drd- 
nung auf göttliher Ordnung beruhen muß, der wird, aber auch 
nur der wird nun mit Hülfe des vorliegenden Buches im Stande 
ſeyn, eine richtige Anficht, ein richtiges Urtheil Über die wirk— 
lichen Abfichten des Minifterrums Eihhorn und über den 
wirklichen Plan des Königs ſich zu bilden. Zu feiner Beſchä— 
mung wird er einfehen, daß diefes Minifterium, deſſen „finftere, 
mittelalterige, pietiftiiche Ideen“ er ſelbſt verfchrieen, vor deffen 
Pfaffenherrſchaft er ſich felbft gefürchtet hat, daß diefes gefchmähte 
und verrufene Minifterium in der Art nur die wohlgemeinteften 
Abfichten hatte, daB es die Zeit und ihre wiflenfchaftlichen Nich- 
tungen wohl erkannt, daß es die begründeten Forderungen wohl 
beachtete, endlich, daß es in der That nichts Anderes wollte, als 
was jet jeder befonnene, ernfte, tiefer. blidende Mann als noth— 
wendig anerkennt. Er wird ferner fehen, daß der Miniſter 
Eihhorn feine Aufgabe nicht in dem Sinne und nad) dem 
Sinn derer zu löfen fuchte, welche die Menge Pietiften oder 
Strenggläubige nennt, nicht alio im Sinne der „Lutherifchen 
Symbolorthodoxie,“ aud) nicht im Sinne der Ev. $. 3. — was 
der Partei der Ev. 8. 3. ſehr aut befannt iſt und was die 
Ev. 8. 3. felbft von 1840 — 1848 häufig genug, wiewohl ver: 


geblich für die Oppofition fagte, die ſich jetzt erſt nach diefen | 


Vorlagen und Befenntniffen feitens des Minifteriums von der 
Nichtigfeit Diefer Behauptung Überzeugen wird — fondern viel 
mehr in dem Sinne und nad) der Anficht der Männer han: 
delte, welche fich die Begründer und Vertreter der „neueren 
wiffenfchaftlichen Theologie” nennen; „der Miniftee Eihhorn 
(fagt Eilers) war der Meinung, daß diefer die Philofophie 
zwar nicht verwerfenden, aber ihr fich auch nicht unterordnenden 
neuen Theologie die Zufunft der Evangelifchen Kirche gehöre und 
diefelbe daher, wenn fie als maßgebende Autorität zur Mitwir— 
fung herangezogen werde, der neuen Firchlichen Organifation eine 
dauerhafte theologifche Grundlage geben werde.” Ob diefer Theo: 
logie die Zufunft gehört, mag diefe felbft, nämlich die Zufunft, 
entjcheiden; eher möchte man fie, wegen ihres vermittelnden Cha: 
vafters, die Theologie dev Gegenwart nennen; gewiß ift wenig 
fiens, daß Eichhorn, indem er als Minifter den Standpunkt 
diefer Theologie adoptirte, die Vorwürfe von Obfeurantismus, 
blindem Glauben, Berdummung, Zurückſchrauben ꝛc. wirklich nur 
mit Lächeln und großer Gemüthsruhe anhören konnte; und eben 
jo gewiß ift es, daß noch heutigen Tages alle die, welche ſich 
vorzugsweife die Befonnenen, die Wohlgefinnten, die Vorſichti— 
gen, die Gemäßigten nennen, den Minifteer Eichhorn nur loben 
werden, daß er fich grade derjenigen Richtung der Theologie anz 
fchloß, welche der zeitweiligen Bildung nicht fchroff, nicht hart 
gegenübertritt, welche vielmehr, wie Eilers fagt, „den Glauben 
an Ehriftum auch in der gebildeten Welt von der Schmad) der 
Thorheit befreite,” einer Richtung endlich, welche den Forderun- 
gen der Wiffenfchaft vollfommen zu genügen verfichert. 

Endlich wird es auf die Gebildeten und Wohlgefinnten, 
welche durch das tolle Jahr etwas gelernt haben, einen befon: 
deren Eindruck machen und fie in der richtigen Beurtheilung des 
Minifterrums Eichhorn wefentlich fordern, wenn fie aus dem 
vorliegenden Buche fehen werden, daß Eichhorn in allem dem, 
was er gethan hat oder vor hatte, nicht bloß feiner perfönlichen 
Überzeugung oder der individuellen Anficht des Königs folgte, 
jondern im Grunde nur das vollbrachte, was bereits fünfund- 
zwanzig Zahre früher vom Könige und vom Volke als dringen: 
des Bedürfniß gefühlt worden war, nur das vollbrachte, kann 
man allgemein fagen, was die Eriftenz des Preußifchen Staa- 
tes, die Staatsraifon forderte. Man ftoße ſich nicht an diefen 
Ausdruck: es iſt der allein bezeichnende, wie wir gleich fehen 
werden. Der moderne Staatsmann bedarf principiel der Reli— 
gion und der Kirche nicht; er hofft mit Hülfe der rechten Staats» 
Elugheit, mit Hülfe zweckmäßiger politifcher Inſtitutionen das 
höchfte Verlangen der modernen Völfer, das nad) Wohlftand, 
Macht, Bildung, Freiheit befriedigen zu Fünnen, er hofft mit 
vein menfchlichen Mitteln die rein menfchlichen Zwecke des mo» 


899 


dernen Staates zu erreichen. Indes felbft der religionslofe mo- 
derne Staatsmann, wenn er nur eben einen recht fcharfen Ber: 
fand, recht ſcharfe Augen für die Wirflichfeit hat, erfennt und 
gibt zu, daß unter Umftänden die Eriftenz des Staates mit rein 
weltlichen und menschlichen Mitteln nicht mehr zu halten ft; er 
fieht ein, daß der Staat, um nicht zufammenzubrechen, einer 
fittlihen Stärfung und Kräftigung bedarf, und fein Verſtand 
fast ihm, daß für diefen Zweck fchon mehr als einmal das Ehri- 
ſtenthum nicht ohne Erfolg gewirft habe. Seit einem Jahre 
find viele Männer, die nur mit politifhem Verſtande die Dinge, 
die in Deutfchland und Frankreich vorgehen, betrachten und die 
feinen anderen Standpunkt haben als den menfchlich Fluger, ein: 
fichtiger, verfländiger Beurtheilung, zu dem Nefultat gefommen, 
daß die politifche Exiſtenz Frankreichs und Deutfchlandg ein Ende 
hat, wenn nicht die Neligion wieder eine Macht in den Herzen 
der Bölfer wird. Guizot, der die Zuli-Revolution von 1830 
die reinfte, weifefte, mildefte Revolution nennt, fagt Doch (in fei- 
ner Schrift de la democratie en France), daß nur das Ehriften- 
thum die Übel heilen könne, an denen fein unglückliches Vater— 
land fchon fo lange leide; auch Louis Philipp hatte in der 
legten Thronrede, die er gehalten (zum erfienmale, wenn ich 
nicht irre), fein Volk an die Religion und Sittlichfeit zu erin- 
nern gewagt; auch der jegige Präfident der Franzöfifchen Repu— 
blik pflegt unter den Dingen, die als die wichtigften und nöthig- 
fen zu betrachten feyen, der Neligion zu gedenfen. Da in Preu- 
gen die modernen Staatsprincipien am frühften und vollffändiaften 
ducchgeführt worden find, fo begegnet man hier häufiger als an: 
derswo der Erfceheinung, daß der Staatsraifon, der Politif das 
Bekenntniß abgenöthigt wird, daß man doc) der Religion, der 
Kirche noch bedürfe. Schon Friedrich I. war zu dem Ge 
ftändniß genöthigt, daß aus dem Verfall der alten Kirchendisci- 
plin „Zügellofigfeit der Sitten und ein Hang der Gemüther 
zur ungefcheuten Berlegung der heiligften Verbindungen erfolge;“ 
er fuchte daher auch „die hergebrachten religiöfen und Eirchlichen 
Grundlagen des Volfsunterrichts mit aller Strenge zu wahren, 
wie dies aus dem General-Land- Schul: Reglement vom 12. Au: 
guſt 1763 deutlich hervorgeht; in einem anderen Edift weifet er 
die Geiftlihen an: „böfen Erempeln entgegen zu wirfen, wodurd) 
untüchtige und pflichtvergeffene Unterthanen gegen Unfere Aller: 
böchfte Perſon, Unferen Dienft und vorgefegte Obrigfeit erwach- 
fon. So ſprach der König der Aufklärung, wie ihn unfere 
Aufgeflärten fo oft genannt haben, zu einer Zeit, wo der aus: 
geftreute Same der Aufklärung eben erft im Keimen war: was 
würde er nach den Bewegungen der Fahre 1830 und 1840 ge: 
fagt haben? 

„Inzwiſchen,“ fährt Eilers fort, „fchritten die philofophi- 
ſchen Prineipien der religiöfen Aufklärung unaufhaltfam fort und 
begannen die Kreife des Bolfslebens immer tiefer und breiter 
zu durchdringen. Zieht man die nothwendigen gefellfchaftlichen 
Folgen diefes Umfchwunges in Erwägung, jo wird man, abge 
fehen von der Frage, ob Wöllner ein Gläubiger oder Heuch— 
ler gewefen, rein politifche Gründe zur Genüge finden, aus 
welchen Friedrich Wilhelm IE. und feine Minifter fich veran- 
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laßt fehen Fonnten, eine neue Belebung des erfiorbenen Glau- 
bens der Evangeliſchen Kirche zu verfuchen.” Auch diefer Ber: 
ſuch, wie nicht anders zu erwarten, diente nur dazu, den Auf: 
Flärungstrieb zu reizen. Erſt die furchtbaren Folgen der Auf: 
flärung öffneten dem verblendeten Volke die Augen. Nicht 
Mangel an Machtmitteln, fondern Treulofigfeit, Ehrlofigfeit, er: 
bärmliche Gefinnung, die ſich in Folge der Aufklärung der ober: 
fien Schichten bemächtigt hatte, waren es, die feit dem Jahre 
1806 jo entfeglihe Schmad) über Preußen und ganz Deutfch- 
land gebracht hatten. Friedrich Wilhelm II hatte das Kir: 
chenregiment mit der Anficht übernommen, daß „Vernunft und 
Philofophie die ungertrennlichen Gefährten der Religion feyn 
müßten; aber in den fchwerften Leiden, die eine menfchliche 
Seele treffen können, hatten ihm nicht Vernunft und Philoſophie 
aufrecht erhalten, fondern die Religion der Bibel; auch in der 
ganzen Nation war durch das namenlofe Elend die Sehnfucht 
nach Der ewigen Quelle des Lebens wieder erweckt worden; bei 
der damaligen Stimmung Fonnte man das Befte erwarten, als 
dev König nach den Freiheitsfriegen den ernften Entfchluß zu 
einer Erneuerung des evangelifchen Kirchenwefens faßte. Muß 
man nach diefen Thatfachen nicht einfehen, daß die Politif, die 
Staatsraifon, das Selbfterhaltungsprincip es waren, welche ein 
aufgeflärtes Bolt an das Eine erinnerten, was vor Allem 
noth thut? 

Unfer heißgeliebter König hat die Wahrheit des Evange— 
ums im eigenen Herzen gefühlt und erfahren; es drängte ihn 
deshalb dafür zu forgen, daß daffelbe auch in feinem Lande ge: 
lehrt und gepredigt werde. Aber man Fann dreift fagen, auch 
davon abgefehen, felbft die Noth, die Staatsraifon gebot e8, wie 
jest nun wohl mit Händen zu greifen ift. Was nämlich nach 
den Freiheitsfriegen allgemein erwartet und gefordert wurde, if 
nicht erfüllt und ausgeführt worden, weil der König Friedrich 
Wilhelm IH. das Unglück hatte, in der Perfon des Freiheren 
v. Altenftein einen Kultusminifter zu wählen, der fonft wohl 
mancherlei wiffen mochte, aber auch Feine Ahnung von dem 
hatte, was der Glaube ift. Nachdem dierer Minifter dreiund- 
zwanzig Sahre lang, fage dreiundzwanzig Jahre lang die kirch— 
lichen Angelegenheiten in feiner Weife geführt hatte, war es im 
Zahre 1840 ficherlich höchfte Zeit, das Werk nun anzugreifen, 
was freilich jet nach fo langem Interregnum die größten Schwie— 
vigfeiten hatte, nachdem alle kirchlichen Angelegenheiten, die evanz 
gelifchen wie die Fatholifchen, in namenlofe Verwirrung gerathen 
und der Unglaube ſyſtematiſch gepflanzt und von oben her ge— 
pflegt worden war. Eichhorn hat in der That ganz genau 
nur das auszuführen gefucht, was ſchon eine im Jahre 1814 
vom König ernannte Commiffion als nothwendig angefehen und 
was der König feinem Minifter als Aufgabe geftellt hatte. Das 
Gutachten „über zeitgemäße DBerbefferung des proteftantifchen 
Kirchenwefens,” welches jene Commiſſion abgab, dedte in einem 
ausführlichen Bericht theils die inneren Schäden der Kirche auf, 
theils verlangte es eine Verfaſſung nad) den Grundfäßen freier 
Selbftregierung. Einem Ober - Eonfiftorium oder, wenn Dies 
unthunlic), einem geiftlichen Minifterium mit colfegialifcher Ein- 
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richtung follte die oberfte Leitung des gefammten proteftantifchen 
Kirchen: und Schulwefens übertragen, in den Provinzen follten 
Provinzial-Eonfiftorien, beftehend aus geiftlichen und weltlichen 
Raͤthen mit einem geiftlichen Präfidenten hergeftellt, daneben 
Kreis: und Provinzial: Synoden eingerichtet werden. Hinſicht— 
lich der inneren Schäden der Kirche hatte die Commiſſion be: 
merft: „Daß die Prediger fehr oft nicht eigentlich chriftlic) 
und bibliſch, ja bie und da nicht einmal religiös und erbaulic) 
predigten, vielmehr bloß von Zngelegenheiten des phyfiichen und 
gefellichaftlichen Lebens, ohne alle Beziehung auf Religion und 
Chriftenthum geredet werde.” Die Dinge befanden ſich, nach— 
dem Freiherr v. Altenftein dreiundzwanzig Jahre lang das 
Kirchenregiment geführt hatte, noch auf demjelben Standpunfte, 
die inneren Schäden erfannte Jedermann, der Augen hatte, noch 
im Sahre 1840 wie im Jahre 1814; es Darf uns daher nicht 
überrafchen, wenn wir fehen, daß das Minifterium Eichhorn 
im Grunde jenes Commiſſions-Gutachten von 1814 zu feinem 
Programm gemacht hat. 

Wie Angefichts fo vieler, fo gebieterifcher, fo objeftiver For: 
derungen, welche die Regierung, ganz abgefehen von perfünlicher 
Überzeugung, beftimmen mußten, ernſtlich an eine Erneuerung 
des evangelifchen Kirchenwefeng zu denfen, die Oppofition den: 
noch den Wahn verbreiten Fonnte, das Minifterium Eichhorn 
führe nur die frommen Phantafien eines vomantijchen Königs 
aus, wird gewiß der Nachwelt fchwer werden zu glauben. Jetzt 
fehen es ſehr viele von den früheren Oppofitiongmännern felbft 
ein, daß die fcheußlichen Leidenfchaften, die feit den Märztagen 
an das Tageslicht fraten, nicht aus den Wolken herabgefallen 
find, daß fie feitdem nur unverhüllt und ungeſchminkt erfcheinen, 
das fie aber viele Fahre hindurch) als Liberale rationaliftifche Op- 
pofition unter dem Beifall der Welt unferen Grund und Bo: 
den unterwühlt haben, bis er zum nicht geringen Schrecken der: 
felben Welt im Jahre 1848 zufammenbrad. Wenn es dem 
Minifterium Eichhorn nur um Anerkennung vor den Menſchen 
zu thun if, dann Fann ihm nichts Erwünfchteres als die Revo— 
lution von 1848 gekommen ſeyn; Durch diefelbe müſſen feine 
Maßregeln fogar vor dem Nichterfiuhle der großen Partei der 
Ordnung, die meift aus früheren Oppofitionsmännern befteht, 
nachträglich die vollftändigfte Nechtfertigung finden. Größer. ifi 
die Satisfaftion, die dem Minifterio Eichhorn bereits ſchon 
zu Theil geworden if, daß nämlich der von ihm in der Leitung 
der Firchlichen Angelegenheiten eingefchlagene Weg von jedem 
nachfolgenden Minifterio im Ganzen eingehalten werden muß, 
wofern demfelben die Exiſtenz des Preußifchen Staates am Her: 
zen liegt. Die leider nur allzu objeftiven Gründe, die den Kö— 
nig und die Minifter 1840 bewogen, die Srreligiöfität nicht wei- 
ter um fih greifen zu laffen und der Kirche fo viel Mittel in 
die Hand zu geben, um dem Verderben einigermaßen entgegen: 
zutreten, diefelben Gründe liegen ja noch heute vor; jet erken— 
nen überdies fogar diejenigen, von denen man nicht fagen Fann, 
daß fie das Charisma, die Geifter zu prüfen, empfangen haben, 
daß die Sereligiofität wirklich fraatsgefährlich ift: die Srreligiofi- 
tät hat ihr eigentliches Wefen, ihre wahre Natur entfaltet, fie 
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ift in ihrer vollendeten Entwickelung erfchiesen; da iſt es nun 
auch dem blöden Verſtande, der die Srreligiofität bisher für eine 
zwar nicht erfreuliche und wünfchenswerthe, aber doch auch nicht 
für eine ftaatsgefährliche Eigenthümlichkeit des Individuums hielt, 
endlich Flar geworden, daß fie doc ein Wefen fey, welches jede 
faatliche Eriftenz, ja jede menfchliche Eriftenz auf das Ernft- 
lichfte bedrohe. Da das Übel jetzt von Vielen erfannt und wie 
natürlich auch gefürchtet wird, fo kann fich ein Kultusminifter, 
eigentlich jeder Minifter nur beliebt machen, wenn er gegen 
diefen drohenden Feind Maßregeln ergreift; leichtere, mildere, lei- 
fere find nicht möglich, als die vom Sahre 1840 — 1848 er: 
griffenen; der Minifter Eichhorn war gleich von Anfang an 
bis auf die Außerfte Linie der Nücfichten, der Conceffionen ge: 
gen herrfchende Zeitrichtungen und Zeitanfichten vorgerückt, jeden- 
falls in der Abficht, um allmählig in feftere Pofitionen fich zus 
rückzuziehen; es wurde ihm nicht möglich, da fchon die einfach: 
ſten Forderungen, die er ſtellte, ihm als pechfchwarze Finfterniß 
gedeutet wurden. Es ift deshalb ganz natürlich, daß wenn aud) 
nur ein Minimum gegen den Unglauben, und nur ein Minimum 
für den Glauben von Seiten des Staates gethan werden fol — 
und das muß im Intereſſe der Selbfterhaltung gefchehen — fo 
wird man mnothwendigerweife auf das DBerfahren Eichhorn’s 
im Allgemeinen zurücfommen. Das einzig gouvernementale Sy: 
ſtem der gegenwärtigen Theologie ift in der That ein anderes 
als das von Eichhorn adoptivte; der Nachfolger Eihhorn’s 
Fonnte einige alte ausrangirte rationaliftifche Eonfiftorialräthe wie: 
der einrangiren in ihre Stellen, aber in die Zeit? er konnte 
einige rationaliſtiſche bisher bei Seite gefegte Privatdocenten und 
Extraordinarien weiter befördern, aber nicht einmal der Graf 
Schwerin wird fih dem Gedanken hingeben, daß der Nationa: 
lismus, der durch feine legte Geburt, die Lichtfreundfchaft, an 
fih felbt irre geworden feyn muß, je wieder zeitgemäß werden 
fünne. Fragt nur die Kultusminifter, jeden Minifter, jeden 
Staatsmann, wenn ihm anders die Eriftenz feines Staates am 
Herzen liegt, ob er etwa gefonnen fey, mehr rationaliftifche Auf: 
klärung in den Schulen und Kirchen lehren und predigen zu 
faffen, als e8 vor den Märztagen gefchehen; ob er gefonnen fen, 
den Predigern und Lehrern mehr Freiheit zum Mühlen zu ge 
währen, als fie unter Eichhorn hatten. Selbſt „die große 
Partei der Ordnung” muß es wohl zugeben, daß nicht allein 
der König von Preußen Fünftighin noch eben fo viel für den 
Glauben und die Kirche wirfen muß, als er vom Jahre 1840—1848 
gethan hat, jondern daß aucd alle anderen Deutfchen Fürften 
dafjelbe thun müffen, wofern fie Thron und Reich erhalten wollen; 
von den letzteren haben vielleicht Viele jetzt erſt kennen gelernt, 
was Throne baut und hält, und was fie ftürzt. N. 


Zur Drientirung. 


Der Strom der antichriftlichen Literatur ſchwillt täglich mehr 
an und fucht ein immer weiteres Bette zu gewinnen. Jede Art 


der Nede, jede Form der Darftellung, jede mögliche Einfleidung 


wird verfucht, um das Gift des Unglaubens und das Unkraut 
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des Widerchriftenthums dem Berftand und Herzen des Deut: 
fchen Bolfes recht nahe zu bringen und dies Herz umzuwan— 


deln — ftatt in einen Tempel des heiligen Geiftes — in ein 


fchauerliches Verließ voll hölliſcher Leidenfchaften. Und dies iſt 
bis zu einem gewiffen Grade fehon jegt nur allzu gut gelungen. 
Die letzten Erfahrungen haben es zum Entfegen heil und deut- 
lic) gezeigt. Und was hie und da, was in dem einzelnen Lande, 
in der oder jener Stadt gefchehen ift: dazu ift der Boden allent- 
halben — mehr oder weniger — bereitet und der Samen aus: 
geftreut; und es bedürfte nur, daß uns Gott um unferer Sün— 
den willen eben fo allgemein dahin gäbe, wie er es jebt aus 
Langmuth nur hie und da thut, um den Leuchter des Deut— 
fchen Bolfes in der Gefchichte der Europäiſchen Menfchheit auf 
immer auszulöfhen. Wer aber deſſenungeachtet nun immer nod) 
meinen möchte, daß die Erzeugaiffe unferer Literatur — die 
Früchte unferes geiftigen Lebens — von im Ganzen untergeord- 
neter, vorübergehender und vereinzelter Bedeutung feyen für die 
praktiſche — fittliche und religiöfe — Geftaltung unjeres Le 
bens, wer nicht vielmehr, namentlich in allen Erzeugniffen auf 
dem religiöfen Gebiet, im Schoße eines chriftlichen Volkes, zu: 
gleich eine fittliche, ja eine religiöfe That, eine That für oder 
wider Chriftus erblickt, und darum auc jedesmal einen be 
flimmten Erfolg davon erwartet, und zwar um fo ficherer, je 
größer die Schuld ift, die durch eine ſolche That erzeugt wird: 
der hat bisher Augen gehabt ohne zu jehen, und an den Ohren 
feines Herzens einen Mangel und eine Sarthörigfeit, deren ſich 
aufrichtige Chriften zu ſchämen billig Urfache hätten. Zumal 
auch der innere Zufammenhang Flar vorliegt. 
Grunde halten wir es befonders für Sache derjenigen, welchen 
in diefen Tagen fatanifchen Sturmes auf der Zinne des Heilig: 


thums die Wache anvertraut ift, daß fie die Erfcheinungen der | 


antichriftlichen Literatur nicht unbeachtet an ſich vorübergehen 
laffen, fondern Art und Weife, Grund und Zufammenhang, Ziel 
und Richtung derfelben wohl in's Auge faffen, um die Waffen 
dawider auf die vechte Weife und an dem rechten Orte zu er: 
heben; und lenken daher hier ſogleich die Aufmerffamfeit auf 
eine Reihe Feiner Schriften, die einen beftimmten, freilich plump 
angelegten, aber die Menge immerhin täufchenden und verfüh— 
renden Plan verrathen, um damit von Zeit zu Zeit in der gleichen 
kurz andeutenden Weiſe fortzufahren. 


1. Wichtige Hiftorifche Enthüllungen über die wirkliche Todesart 
Jeſu. Nach einem alten, zu Alerandrien gefundenen Manuferipte von 


einem Zeitgenoffen Jefu aus dem heiligen Drden der Effaer. Aus einer 
Lateinifchen Abſchrift des Originals überſetzt. Fünfte underänderte Auf: 
lage. Mit einem Nachwort zur Würdigung verfchiedener Angriffe und 
Gegenfchriften. 1849. 

2. Jeſus, der Eſſäer, oder die Religion der Zufunft. Eine Ber 
leuchtung der „Enthüllungen über die wirfliche Todesart Jeſu“ und 
ihrer Conſequenzen für die Gefellfchaft, verbunden mit einer Kritik der 


Und aus dieſem | 
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| Einwendungen der orthodoren Theologie, wie fie die Schrift des F. ©. 
Kirchenraths Dr. Wohlfarth ausfpricht. 1849. 

3. Der wahre chriftliche Staat, oder: die Religion der Zufunft 
und das Ziel der Nevolution. Die legten Confequenzen der Lehre Jeſus 
des Eſſäers — gefchöpft aus den „Enthillungen über die wirkliche To- 
desart Jeſu.“ 1849. 

Den Inhalt des erften Schriftchens verräth ſchon hinläng- 
lich der Titel. Die Einfleidung ift neu, die Erklärung, die der 
Eſſäer gibt, die alte, nämlich die der rationaliftifchen Aufklärung. 
Jeſus — nicht Gottes Sohn; feine Wunder — nicht überna- 
türlihe Machterweifungen; fein Tod — Fein wirklicher, und fo: 
mit auch feine Auferftehung und feine Himmelfahrt nur ganz 
natürliche, von den Jüngern aber in’s Wunderbare überfeßte 
Ereigniffe. Nur, daß der Effüer, gemäß der ihm angewiefenen 
Rolle, auch noch die pofitive Seite hinzufügt. Jeſus iſt der 
Sohn eines Eſſäers (wie? das mag man errathen); er wird 
von dem Orden erzogen und während, feiner öffentlichen Wirk 
famfeit insgeheim überwacht und begleitet; feine Wunder find 
effäifche Kuren; ein Effäer ruft ihn aus dem Scheintod in's 
Leben zurüd; Eſſäer find es, bei denen er in ſtiller Zurückgezo— 
genheit fein Leben befchließt — an der Auszehrung. Das Ganze 
ift mit ziemlicher Gewandtheit in eigenthümlicher Sprache vor: 
getragen und mit einer Einleitung verſehen, in der über den an— 
geblichen Brief, ſeine Auffindung und ſeine Schickſale einiges 
Wenige hererzählt wird. Natürlich, daß wir weit davon entfernt 
ſind, an die Enthüllung des Betrugs auch nur ein Wort zu ver— 
ſhwenden Den unkritiſchen religiöſen Pöbel zu täuſchen, mag 
das Machwerf vielleicht gut genug feyn, aber auch diefen nur 
halb und nur dann, wenn ihm die Religion felbft bereits ganz 
| etwas Abentheuerliches geworden ift; denn abentheuerlich ift das 
Büchlein und fein Inhalt durch und durch. Der ungenannte 
Derfaffer, das feltfame Manufeript, das noch Niemand gefehen, 
Niemand geprüft hat, die geheimnißvofle Art und Weife feiner 
Aufbewahrung und Überfiedelung, der eben fo geheimnißvolle Or- 
den, der auf tafchenfpielerifche Weiſe allenthalben die Hände mit 
im Spiele hat, dazu die Firma (Chr. E. Kollmann zu Leipzig), 
die Spiegelfechterei mit den fünf Auflagen u. dgl. m.: das find 
Dinge, durch die ſich nur eine fchon ganz unchriſtliche Phantafie 
auf die Dauer wird abfinden laſſen. Wir betrachten das Büch— 
fein bier alfo von einer anderen Seite. Da ift es nun zunäch® 
der Nationalismus, in Betreff deffen es etwas zu merken gibt. 
Es verfucht ihn, einen Schritt weiter zu foßen und zu feiner 
natürlichen Confequenz aufzuregen. Daß dies in weiteren Kreiſen 
gelingen wird, ift zu bezweifeln — dazu ift der Nationalismus 
zu behaglich —, daß es aber feine Frivolität hie und da ver 
mehren, hie und da ein paar Seelen nod weiter reißen wird, 
ift ſicher. Wohin die Iehteren: das zeigen die Schriftchen 
Nr. 2 und 3. 


(Schluß folgt.) 
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Zur Drientirung. 
(Schluß.) 


Indem wir auch hier wieder ſchweigen von der perfiden 
Taktik, den F. ©. Kirchenrath Dr. Wohlfarth zum Vertreter 
der orthodoren Theologie zu machen — die Lüge ift ja die 
Seele foldyen Thuns —, wenden wir uns fogleich dem eigent— 
lichen Inhalt zu. 

Mas wir hier zuerft anmerfen, ift die Einficht, die der 
Verf. hat in die Zuftände der Gegenwart. „Ein glühendes Fie— 
ber, fagt er, brennt in den Adern der Europäifchen Menfchheit, 
in wüften Delirien droht fie die Bande der alten Ordnung zu 
zerfprengen;" und Fnüpft daran die Frage: „Woher dieſe wilde 
anarchifche Luft, Ddiefer glühende Freiheitsdrang, die allgemeinen 
Herwürfniffe, Die gährend die Glieder des Gefellfchaftsförpers zer: 
ſetzen?“ Alfo ein Mann, der ſich wenigftens hierin nichts weiß: 
macht, und auch hier dem Nationalismus in muthigem Blide 
vorangeht. Aber wie beantwortet er jene Frage? — Das bis: 
herige Chriftenthum trägt die Schuld, das Ehriftenthum nämlich 
der Offenbarung, der Kirche. — Und was folgert er hieraus? — 
Diefes Chriftentyum verdient vernichtet zu werden, und ein 
anderes muß an feine Stelle treten. Diefes andere ift die Lehre 
Sefu des Effäers. Diefe Lehre ift eine’ Gefellfchaftslehre, und 
in ihren Confequenzen allein im Stande, die Gefellfchaft einem 
hohen Grade von Glückfeligfeit entgegenzuführen. Aber fie it 
nie eine Wahrheit geworden, daher unfer heutiger Sammer, den 
die Kritif der Religion in feinem Urfprung zwar erkannt, aber 
nicht gehoben hat. „Gewarnt von den Prieftern, erzogen in 
fllavifcher Furcht vor der Verlegung des fogenannten Heiligen, 
verharste die arme Chriftenheit fchmachtend nach Erlöfung im 
irdiſchen Fegfeuer. Aber die Kritif der Religion wandte, nach: 
dem fie mit dem Schluffe vollendet, daß der Menſch das 
höchſte Weſen für den Menſchen fey, fich in natürlicher 
Folge der Kritik des Staates und der focialen Berhältniffe zu- 
Die Refultate waren hier andere. Frei von der Zurcht vor dem 
Rächer im Zenfeits hörten die Völker mit offenen Ohren. Sie 
fingen an, nach ihrem Nechte zu fragen. — — Aus der theolo- 
giſchen Welt wurde die politifche Melt. Aber die politifche Welt, 
die heute im Kampf für ihre Menfchenrechte ftirbt, hat den 
Kampf gegen das Deilige noch nicht vollendet. Sie 
will die Freiheit des Bürgers, aber fie hat die Freiheit des 
Menihen noch nicht erreicht. Sie will den Staat von der 
Kirche trennen, aber das Privateigenthum des Glau- 
bens erhalten. Aber die allgemeine Freiheit, d.h. die Gleich: 
heit aller Staatsbürger, ift fo lange eine Unmöglichkeit, als das 


den d. Dee 


estber. M 97, 


Staatsleben von religiöfen Vorurtheilen beherrfcht und zertheilt 
wird. Hierin, d. h. in der allgemeinen Unflarheit über die Mo: 
tive der Verhältniſſe von heute, die aus der Mechfelwirfung von 
Staat und Kirche hervorgegangen find, liegt der Mangel eines 
beftimmten Ziels unferer heutigen Nevolution. Wäre eine voll 
ſtändige religiöfe Revolution möglich gewefen, die Welt würde 
nicht nöthig gehabt haben, eine politifche zu machen.” Dies die 
Grundzüge, die fodann näher ausgeführt werden. Und aus 
diefer Ausführung nur noch Einiges. „Die demofratifche Ne: 
volution, welche „„ein Neich diefer Welt““ will, ift alfo unbe 
wußt eine Nevolution gegen eine Religion und ihre Priefter, 
welche die Welt auf ein Reich jenfeits verweiſt.“ — „Das Ziel 
der Revolution ift nicht allein in die Zerftörung des Despotis- 
mus, fondern vielmehr in die Vernichtung der Erzeugerin def 
felben, die Kirche, geſetzt.“ — „An die Stelle der Kirche muß 
die Schule, an die Stelle der Priefterfchaft ein hoch- und tiefz 
gebildetes Lehrerthum treten.” Eines befonderen Kultus bedarf 
diefe Gefellfchaftsreligion nicht. Aber nur fie kann uns gründ: 
lich retten. („Die Republif allein errettet uns nicht mehr.”) 
Denn nur jene wird einen Staat herftellen, „welcher als Aus: 
fluß eines chriftlicheren Chriſtenthums, eines Ehriftenthums, wie 
es als aus der Lehre Zefu des Effäers entfpringend, von uns 
gefchildert wurde, im Stande ift, die Bedingungen des Beſte— 
hens der Gefellfchaft zu erfüllen, welche der alte Staat nicht 
mehr zu erfüllen im Stande war.“ 

Dies alfo das Ziel. Merken wir nun weiter auf Fort 
fchritt und onfequenz. Die geiftige Gemeinbafis unferer heuti- 
gen Zuftände ift der Nationalismus, d. h. die Durchichnittsin- 
telligenz als Folge der „Aufklärung“ auf dem religiöfen Gebiet, 
der auf dem politifchen der Liberalismus entfpricht. Diefer hat 
zuerft den Inhalt der Religion rein auf den Menfchen geftellt. 
Über deffen Erfennen und Wiffen hinaus ift Alles — Unver- 
nunft, Unfinn, Schwärmerei, Aberglaube, Heuchelei, auf Ber: 
dummung und fittliche Knechtung berechnet. Der Menſch, das 
allein fchaffende Subjekt in der Neligion, muß aber nothwendig 
fortgehen — denn er foll ja fchaffen aus der Tiefe feines Sn: 
nerven, aljo dies Innere erkennen — zum Menfchen, als näch- 
ſtem Objeft der Religion. Vorerſt zwar nur nach Seiten der 
Erkenntniß. Aber fo vertieft in fein eigenes Erfennen und die 
Erfenntniß feines eigenen Inneren und auf diefem Punfte mit 
logifchee Strenge beharrend: was für ein in diefem Gedan— 
Pengang liegender Impuls Fönnte ihn beftimmen, berechtigen, 
über fich felbft hinauszugehen? Keiner; nur die Inconfequenz; 
die Conſequenz wird, in fich felbft befriedigt, bei fich felbft fte- 
hen bleiben; nur daß fie, wie das nothmwendig ift, die Erfennt- 
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niß auch noch praktiſch macht, den Menfchen für den Menfchen 
als das höchſte Objekt erklärt. Dazu nun ift der Nationalis- 
mus in feiner Allgemeinheit bis jet noch nicht fortgegangen. 
„Denn Niemand (fagt Nr. 2. ©. 6.) wird den flauen prote- 
frantifchen Nationalismus, felbft in feiner glorreichften Offenba: 
rung durch Rupp und Uhlich, für einen Fortfchritt zur Rea— 
liſation der gefellfchaftlichen Wahrheiten des Chriftenthums hal: 
ten.” Und Dies zeugt und auf der einen Seite erfreulicher 
Weiſe — zwar nicht für den Nationalismus, fondern nur — 
für die chriftlichen Elemente, die troß feiner in feinen Anhän- 
gern noch zurücdgeblieben find; auf der anderen aber möchten 
wir es faft bedauern, daß er nicht alsbald und allgemeiner in 
feinen natürlichen Conſequenzen fich dargeftellt hat. Unſere Zu: 
fände wären minder faule und verzweifelte, und die Entfcheidung 
eher und darum hoffnungsreicher eingetreten. Doch, das find 
menschliche Gedanken; der Herr hat es anders verfehen. Wie 
die Dinge jeßt liegen, mögen wir und nur darüber Flar wer: 
den, daß der Nationalismus e8 immer nod) ift, welcher der 
Revolution den breiteften Boden und den am meiften bereiten 
Stoff gibt, und am fchlimmften einer heilfamen Wendung unfe- 
rer Zuſtände entgegentritt, Denn wie mit Recht ſchon mehr: 
fach der innerfie Kern unferer „glorreichen” Nevolution als we— 


ſentlich antichriftlic erfannt und bezeichnet worden ift, und wie 


unfere gefammten revolutionären Zuftände ihre legte Erklärung in 
unferer veligiöfen und allgemeinzgeiftigen Entwidelung, richtiger: 
Derirrung finden, fo ift es natürlid) eben dieſe fortdauernde 
Derivrung, auf Grund deren und aus der hervorbrechend die 
äußerſten Derfuhe gemacht werden, den Mächten des Unglau— 
bens und der Verneinung vollends zur Herrfchaft zu verhelfen. 
Wie matt gegen folche Verſuche das in feiner Verirrung noch) 
übrig gebliebene Gewiſſen von feinem Standpunkte aus reagirt, 
zeigt die — wenn auch noch fo wohlgemeinte — Schrift 
des 8: Wohlfarth. Der ungenannte Mephifto darf ihn 
darum auch ſehr geringfchägig behandeln. Wer nur von dem 
„Mangel eines lebendigen thatfräftigen Glaubens an Gott, Tu: 
gend und Unfterblichfeit in Chriftus Jeſus“ zu reden weiß, wer 
alfo den lebendigen Gott neben die Abftrafta Tugend und Un: 
fterblichkeit ftellt, ohne zu merfen was er thut, und wer von 
diefem Glauben in Ehrifius fpricht, ohne deutlich zu fagen und 
fagen zu Fünnen, was er mit diefer Nedensart eigentlich) meint: 
dev fieht eben auf jenem religiös-abftraften, d. h. von dem Ehri- 
ſtenthum abftrahivenden Boden der Gewiffensverdunfelung, von 
dem aus der Brief-Fabrifator und das Heer feiner Genoffen 
„zur Höhe des Offenbarungsangeiffs” ſich aufgefchwungen ha- 
ben. Seiner aber auf diefem Boden iſt ficher dagegen, daß er 
nicht im nächften Augenblick auf die gleiche Höhe mit fortge: 
riffen wird. Und was von diefer Höhe aus beabfichtigt wird: 
auch das fagen uns die eſſäiſchen Brochüren noch deutlicher, als 
wir es vor ihnen und aus dem Geiſte heraus, der fie erzeugt 
hat, uns felbft haben fagen. können. 

Mit dem Falle des hriftlihen und der Aufrid: 
tung des gottlofen Staates fcheint den dämoniſchen 
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Geiſtern ihre Arbeit erfi halb gethan, und die nächſte 


Zeit wird uns energifche Angriffe auf Chriſtenthum 


und Kirche felbft bringen. Die Lage der Dinge ift ganz 
dazu angethan und der antichriftliche Eifer wird nicht fäumen, fie zu 
benugen. Die „Errungenfchaften” auf der einen ‚und die dann 
erfolgte Niederlage der Wühler auf dem politifchen Gebiet auf 
der anderen Seite find die geeignetften Hebel. Daß dabei der 
effäifche Brief feine Holle mitfpielen wird, ift fehr möglich; die 
Partei gibt ſich dafür ſchon jeht die erdenflichfte Mühe („Lu— 
zifer oder der füdweftdeutfche Kirchenteufel” hat feine Leſer be: 
reits ausführlich und als habe er vollen Glauben daran, mit 
dem Produfte befannt gemacht). In was. für einer Geftalt 
aber diefer Angriff auftreten, und was für eine Verheißung als 
Köder wird hingeworfen werden: auch darüber geben die Brochü- 
ven, wie fie zugleich einen beftimmten Fortfchritt hierin thun, be 
merfenswerthen Auffchluß. 

Die neue Religion fol „Gefellfchaftsreligion‘ fegn. 
Denn „die Neligion ift unvernichtbar, das Gefühl der Gottin- 
nigfeit ift Fein Menfchenwerf; nur der große Kultus des Egois— 
mus, den priefterliche Berfchmigtheit aus den einfachen Lehren 
Jeſus des Effüers ertrahirte und der fhaunenden Welt für gött- 
liche Offenbarung verkaufte, fol vernichtet werden.” Dieſe 
„neue Lehre” dagegen „hat die Aufgabe, die Freiheit des Men- 
fchen mit der Freiheit des Bürgers zu vereinen, d. h. nicht Die 
Gefellfchaft im Staat, als einer außerhalb der Gefellfchaft lie 
genden, für alle Zeit fertigen Form, fondern den Staat in die 
GSefellfchaft aufgehen zu laſſen.“ Dazu bedarf es aber „Feiner 
Güter: und Frauengemeinfchaft, Feiner Aufhebung des perfün- 
lichen Eigenthums, feiner Zerfiörung der Familie, Feiner Der: 
nichtung der natüelichen Ariftofratie des überlegenen Geiſtes“ — 
nur „einer wahrhaft chriftlichen, reinen Religion, einer Religion 
ohne Pfaffen und Kirchenpomp, einer Religion ohne Ausſchließ— 
lichkeit,“ Der hierauf gegründete „wahre chriftliche Staat‘ 
aber wird jedem Einzelnen die Möglichfeit gewähren, fich eine 
menfchliche Eriftenz zu begründen, d. h. eine Eriftenz, die dem 
Individuum geftattet, ſich durch Arbeit die Mittel zur Befriedi- 
gung der Förperlichen und geiftigen Bedürfniffe zu verfchaffen, 
ohne durch das Übermaß der Arbeit erdrüct und durd die Un- 
zulänglichfeit de8 Gewinns entfittlicht zu werden.” Alſo eine 
Religion und ein Staat ganz nur berechnet für den irdifchen 
Menfchen, und grade nicht in roher, ſondern auf die möglich— 
feinſte Weiſe. Und darum auch — bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge — verlockend genug, um wenigſtens erſtrebt und verſucht 
zu werden. Der religionsloſe Staat iſt, zur Praxis fortfchrei- 
tend, für fih allein unhaltbar; felbft ohne es zu wollen, bedarf 
er der Religion, des feinen gefammten Inhalt, fein Thun und 


Laſſen Tegtlich vegelnden höheren Impulſes. Diefen, wie bis- 


her, aus dem Chriftenthum zu nehmen, das hat er fi) in thesi 
wenigftens abgefchnitten; ja er darf es mit Bewußtfeyn nicht 
einmal wollen, und follte er e8 in den ihn vertretenden Orga: 
nen dennoch zufällig wollen, fo fet er fich immer dem, Außer: 
lich gerechtfertigten, Widerfpruch derer aus, die dem Chriften- 
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thum den Rüden gefehrt haben und deren Zahl iſt in diefem 
Augenblit Legion. Daß diefe aber nun dennoch auf irgend 
eine Religion — und fey es Ir-Religion — zurüdfommen, 
das ift der natürliche Gang. Auf welche, das ift nach den Prä— 
miffen, die wir durchgemacht, nicht fchwer zu errathen. Der 
„Eſſäer“ mag es ungefähr getroffen haben, ein Verſuch der Art, 
wie er ihm empfiehlt, gehört alfo zu dem, was ſich in der näch- 
ften Zufunft erwarten läßt.) Aber diefer Berfuc dann — wie 
viel neuen Sammer, neue Noth, neue Gottlofigkeit, neue Ber: 
folgung würde, müßte er der alten hinzufügen! Eine troftlofe 
Ausficht! Und dabei, wie dem enfgegentreten, was unfererfeits 
thun, um das Mögliche dennoch vielleicht abzuwehren? Wie 
uns dünft, direkt faft nichts. Die Zeit und ihe Geſchick fcheint 
ſich bis zum Äußerſten erfüllen zu müffen. Was die vor ung 


geſäet, was unfere Gegenwart gepflegt hat: das werden wir 
Aber einfehen können wir wenig: 
ftens, was uns umgibt, was ung droht; mit allem Ernft der 
Buße, des Gebets, der Waffen des Glaubens dagegen uns rü— 
ften, darauf uns vorbereiten, mit rückhaltloſer Entfchiedenheit 
reden, zeugen, frafen, als muthige Zeugen endlich fterben! Das 


vollauf auch ernten müffen. 


walte Gott! 


„Der Herr wird König ſeyn immer und ewig: 
lich,” oder Skizzen aus der Badischen Em: 
porung des Sommers 1SA9, gefammelt von 
einem Freunde der Wahrheit. Berlin 1880, 


bei & ©. Brandis. 56 ©, 


Den Zwed, den der Verf. bei vorliegendem Schriftchen im 
Auge hatte, drücdt er am Schluffe durh Worte Jung: Stil: 
Er wollte zeigen, auf welche Weife der Herr den 
Seinen die DVerheißungen, die er für die Zeiten des Gerichts 
und der Rache in feinem Worte niedergelegt, treulich gehalten 
hat, wie er Gläubige, auf deren Untergang man fiher rechnen 
fonnte, wunderbar errettet und fomit Alle, die jeßt oder in der 
Zukunft Berfolgungen zu erdulden haben, durch jene frifchen 
Gnadenerweifungen auffordert, fich ihm in die Arme zu werfen 
und auf feinen allmächtigen Schuß zu trauen. Bei diefer Ge: 


ling’s aus. 


°) Nachträglich Iefen wir im Frankf. Journal von Weimar aus, 
daß „der befannte Sänger Dr. Hermann Nollet von Xena aus 
einen Aufruf zur Gründung von Humaniftenvereinen erlaffen, um dem 
Deutfchen Volke eine größere politifche Selbitftändigfeit zu verfchaffen, 


und folgende Grundfäge feftgeftelt habe: $. 1. Wir find nicht Heiden, 
nicht Chriften, fondern Menfchen. $.2. Wir befennen uns nicht zu 
den mwandelbaren Neligioneformen des Heidenthbums und Chriſtenthums, 
fondern zur ewigen Wahrbeit des Menſchenthums. 8. 83. Wir er: 
kennen in der ewigen Schöpferfraft der Natur und im der unendlichen 
Liebe des Menfchenberzeng den allgegenwärtigen Gott der Welt. $. 4. Es 
gibt Feine Tugenden, fondern nur Rechte und Pflichten. $. 5. Wir 
fireben nach einem rechtlichen und liebevollen Leben, das auf feiner an: 
deren religidfen Nöthigung beruht, als auf der Erfenntniß der Men— 


ſchenwürde und der Menfchenpflicht. 


910 


legenheit hielt e8 der Verf. für nicht ganz ungeeignet, ein Klei- 


nes Bild zu geben fomohl von der Willführ und Gefetlofigkeit, 
die die Empörung mit ſich brachte, als auch von der fiegreic) 
vordringenden Befämpfung des Aufftandes von der Schlacht bei 
Heppenheim an bis zur Erſtürmung des leßten Hinderniffes, der 
Murglinie. 


Nachrichten. 


Verfügung der Abtheilung für die inneren evangeliſchen 
Kirchenſachen des Miniſterii der geiſtlichen Angele— 
genheiten, die Bewegungen gegen die Union betreffend, 
Zunächſt ergangen an das Conſiſtorinum in Stettin und 
den übrigen Conſiſtorien zur Nachricht mitgetheilt. 

In der legten Zeit hat fich in der dortigen Provinz; eine Bewe— 
gung gegen die Union der evangelifchen Kirchengemeinfchaften verbreitet, 
welche in zahlreichen Eingaben von Geiftlichen und Synoden, einzelnen 
Gemeindegliedern und ganzen Gemeinden ihren Ausdruc gefunden hat. 
Unter den Anträgen, welche im denfelben geftellt worden find, walten 
zwar mannigfache Verfchiedenheiten ob. Im leisten Grunde zielen fie 
jedoch ſämmtlich auf die Umgeftaltung des bisherigen Begriffs der Union 
und die Wiederherftellung der durch die Union angeblich zeritörten Luz 
therifchen Kirche nach Lehre, Liturgie und Verfaffung. Ansbefondere 
it es die Einrichtung eines Lutherifchen Kirchenregiments in einer be— 
fonderen Behörde oder wenigftens in einer Zutherifchen Abtheilung des 
Confiftoriums der Provinz, welche vielfeitig gefordert worden ift. Wir 
haben, getreu der ung von des Königs Majeſtät Übertragenen Verpflich- 
tung, diefer Bewegung unfere ernſteſte Aufmerffamfeit gewidmet und 
eröffnen das Ergebniß unferer Berathungen unter Bezugnahme auf die 
Berichte vom 12. Mai und 11. Juli d. 3. dem Königl. Confiftorium 
im Folgenden. 

Sp lebhaft wir auch die Befenntniftreue anerfennen, welche fich 
in den ung vorliegenden Eingaben ausfpricht, fo wenig haben mir es 
ung zu verbergen vermocht, daß derfelben nicht überall ein gleich großes 
Maß von Klarheit, Freiheit des Urtheils und gründlicher Würdigung 
der beftehenden Berhältniffe zur Seite geht. Nicht nur ift mehrfach 
der Gegenfaß zwifchen der Lutherifchen und der Evangelifchen Landes: 
firche als Gegenfaß zwiſchen Bekenutniß und Bekenntnißloſigkeit gefaßt 
worden, fondern fogar fo weit hat fich die Aufregung gefteigert, daß 
das Verbleiben unter dem „unirten“ Kirchenvegiment als unvereinbar 
mit der Sorge um die Seligfeit bezeichnet worden Ft. Im Hnblicke 
auf die in Kraft ſtehenden gefeglichen Beftimmungen, nach denen die 
Unten eine Aufhebung des Bekenntnißſtandes nicht zur Folge haben foll, 
im Hinblick ferner auf die in weiten Kreifen anerfannte ruhmwürdige 
Thatſache, daß die Pommerſche Landeskirche bisher eine fruchtbare Pflanze 
fätte evangelifchen Glaubens und Lebens geweſen ift, dürfen wir Auße⸗ 
rungen ſolcher Art als die Folgen einer Erregung anſehen, welche hof— 
fentlich mehr und mehr verſchwinden und einer gerechteren Auffaſſung 
weichen wird. Zugleich verkennen wir aber nicht, daß auch von Seiten 
des Kirchenregiments geſchehen miiſſe, was in ſeiner Kraft ſteht, um 
diejenigen, welche ſich jetzt in der Landeskirche beengt fühlen, zu beruhi— 
gen und ihren Klagen über Beängſtigung ihrer Gewiſſen den Anlaß zu 
entziehen, welcher mehrfeitig gefunden werden ift. 

Faffen wir nun die verfchiedenen Beziehungen in dag Auge, welche 
in den ung vorliegenden Eingaben hervorgehoben find, fo bedarf es nicht 
erft einer befonderen Erörterung darüber, daß nach den beftehenden Ger 
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fegen das Lutheriſche Befenntniß auch innerhalb der Union’ die Grunds 
lage der Pommerfchen Kirche und das Princip geblieben iſt, welches 
die Firchlichen Lebensäußerungen zu richten und zu geftalten hat. 

Hienach erfcheint die von einer Gemeinde in feierlicher Erklärung 
über ihr Verhältniß zur Union ausgeiprochene Anficht, daß es unter den 
gegenwärtigen Verbältniffen dem Kirchenregimente möglich ſey, z. B. an 
ftatt des Lutheriſchen, einen reformirten Katechismus einzuführen, ent: 
weder als eim Irrthum oder als die Frucht einer unverantwortlichen 
Täuſchung. Bisher hat die Predigt des Wortes und der Unterricht der 
Qugend in der chriftlichen Heilswahrheit ſich frei und mit Segen auf 
dem Boden der Confeſſion und des Xutherifchen Katechismus entfaltet 
und daß dies auch ferner gefchehen werde, dafiir möge den Gemeinden 
das Gefeß bürgen, an welches das Kirchenregiment durch Pflicht umd 
Gewiffen gebunden ift. 

Ein zweiter Punkt, an welchen fich vielfache Beſorgniſſe und Kla— 
gen tiber Gemiffensoruck angeknüpft haben, iſt die beftehende gottesdienft- 
liche Ordnung. Zwar it fchon jegt folchen Geiftlichen und Gemeinden, 
welche um ihres Gemwiffens willen von der Agende zu dem älteren Ni: 
tualen zurüczufehren wünfchten, feine billige Rückſicht verfagt worden, 
und es hat dies um fo mehr, gefchehen fünnen, als nach einem Acht re: 
formatorifchen Grundfaße die Kirche nicht in der Gleichheit der Formen 
ihre Weſen zu fuchen hat. Es hat fich jedoch die Vorftellung verbreitet, 
daß Diemit nur den Geiftlichen eine Conceſſion verwilligt, mithin der 
Nachfolger nicht verbumden fey, die der confeifionellen Richtung der Ge: 
meinde entfprechende liturgifche Drdnung auch feirerfeits zu befolgen. 
Um nun tiber diefe Beforgniß zu beruhigen, und die ung fund gewor— 
denen Anforderungen mit der allgemeinen Ordnung zu verföhnen, Haben 
wir uns fiber folgende Grundfäge vereinigt, welche Fünftig als maßge— 
bend zu betrachten find. 

Eigenmächtiges Aufgeben der gefeglich eingeführten Liturgie ift auch 
ferner unftatthaft. Wo jedoch) in einer Gemeinde fich der Wunſch 
fund gibt, den Gottesdienft nac) Maßgabe der Ponmerfhen Agende 
feiern zu dürfen, ift ihr dies nicht zu verfagen, fobald das Königliche 
Conſiſtorium fich pflichtmäßig überzeugt hat, daß wirklich die Glieder 
der Gemeinde fi) in jenem Wunfche vereinigen. Um dies zu ermitteln, 
ift durch den betreffenden Superintendenten eine Verhandlung, jedoch 
ohne förmliche Abftimmung, zu eröffnen und, wenn fich hiebei der 
Wunſch der Gemeinde zweifellos herausjtellt, über diefes Ergebniß ein 
Protokoll aufzunehmen, welches nach der erfolgten Beſtätigung durch das 
Königliche Confiftorium und mit dem entfprechenden Driginal-Defret 
verfehen, in dem Pfarr: Archive niederzufegen ift. Die folchergeftalt feit- 
gefeßte Ordnung iſt auch für die Nachfolger im Pfarramte bindend, in 
deren Verpflichtung mithin das Nöthige aufzunehmen feyn wird. Daß 
die vorausfichtlich erforderlichen Modifikationen der agendarifchen Forz 
mulare die Genehmigung der geiftlichen Behörde norausfegen, liegt in 
dem Wefen der firchlichen Ordnung, weshalb die betreffenden Paftoren 
an das Königliche Confiftorium ihre Anträge fo zeitig zu richten haben, 
daß diefelben noch vor Eröffnung jener Verhandlung berückjichtigt wer: 
den Fönnen. Endlich ift in den Fällen, wo in der Gemeinde felbit Wi: 
derfpruch entfteht, von dem Superintendenten dem Köntglichen Conſiſto— 
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rium Vortrag zu erſtatten, worauf daffelbe entweder ſelbſt ie 
faffen oder unfere Entjcheidung einholen wird. 

Wenn wir hoffen dürfen, daß durch diefe Anordnung die Beſchwer— 
den, welche ſich im Intereffe des Lutherifchen Befenntniffes an die litur— 
giſche Ordnung angefnüpft haben, dauernd befeitigt ſeyn werden, fo find 
wir dagegen außer Stande, die vielfach in Betreff der Errichtung eines 
Lutherifchen Kirchenregiments geftellten Anträge zu befürworten. Da 
die Pommerfche Kirche bis auf wenige Ausnahmen nur aus Genteinden 
befteht, in denen das Lutherifche Bekenntniß unmiderfprochene gefeßliche 
Gültigkeit hat, fo würde die Errichtung eines Lutheriſchen Kitchenregi- 
ments neben dem beftehenden unfehlbar zur Verwirrung aller rechtlichen 
Berhältniffe führen. Es verficht ſich von ſelbſt, daß zuleßt nur die 
Gemeinden entjcheiden könnten, ob fie unter dem beftehenden Kirchen- 
tegimente verbarren, oder der begehrten „Lutheriſchen“ Behörde fish 
unterwerfen wollen. Da aber das erftere ebenfalle auf dem Boden des 
Luthexiſchen Befenntniffes steht, fo wirden die Gemeinden, falls fie zu 
einer folchen Wahl veranlaft werden follten, entweder in eine wahrbafte 
Gewiffensnotb verfeßt oder bewußtlos einem äußeren Einfluffe überliefert 
werden. Hiezu die Hand zu bieten, verbietet ung die Pflicht, welche 
wir den Gemeinden ſchulden. In der That ift aber auch ein Schritt, 
dem fo große und nerechte Bedenken entgegenftehen, nicht durch bie 
Noth geboten. Die vorliegenden Eingaben fuchen die Nothwendigkeit 
deffelben zu begrimden durch die Behauptung, daß unter den gegenwär- 
tigen Verhältniffen die Aufrechterhaltung der Lutherifchen Lehre nicht 
genügend verbürgt fey. Hierin ift ein Mißtrauen ausgefprochen, welches 
in der That feine volle Widerlegung gefunden hat und finden wird. 
Es gibt feinen Grund, welcher den beftehenden Behörden die Fähigkeit 
entzöge, ihre Pflicht zur Aufrechterhaltung des Lutheriſchen Befenntniffeg, 
in welchem ihre Mitglieder zum größten Theile felbft ſtehen, zu genit- 
gen und, wie bisher, wird auch in Zukunft diefe Pflicht, ſowohl von 
dem Königlichen Confiftorium als, fo lange unfer Auftrag dauert, von 
uns ſelbſt unverbrüchlich geübt werden. 

Nachdem mir im Vorſtehenden ung tiber dasjenige erklärt haben, 
mas zur Befriedigung der laut gewordenen Wünſche in der gegenmärti- 
gen Übergangszeit gefchehen Kann, fprechen wir fchließlich noch das Ver 
trauen aus, daß die don uns feſtgeſtellten Grundfäße dazu "beitragen 
werden, einer Bewegung Einhalt zu thun, welche die Gemeinden und die 
Prodinzialfirche einer unausbleiblichen Zerſtörung entgegenführt. Soll 
der ernfte Kampf, welcher auf dem Boden des Staats noch immer die 
Zufunft bedeoht, fiegreich durchgefämpft werden, fo muß vor Allem der 
Gottesfriede in der Kirche walten, Wir hoffen feit, daß in unferen 
bierauf gerichteten Beftrebungen auch diejenigen Geiftlichen und Gemein- 
den, durch deren Eingaben der gegenwärtige Erlaß hervorgerufen ift, 
ung die treue Hand reichen werden. 

Berlin, den 28. Auguft 1849. 

Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten, Abtheilung 
für die inneren evangelifchen Kirchenfachen. 

An gez. Fred. 
das Königl. Eonfiftorium zu Stettin, 
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J% 98. 


Weber die Firchlichen Gemeinde: Eolleften, 
ihren Verfall und ihre Hebung. 


Die hrifiliche Kirche hat, als die Gemeinde Gottes, der 
die Liebe ift, ihren Glauben durch Übung der Liebe zu bezeu- 
gen, und zwar, wie wir, um jedem Mißverfländniß im Voraus 
vorzubeugen, ausdrüdlich anerkennen, in gewiſſer Hinſicht in 
fchranfenlofer Weife, fo weit nämlich nicht die natürlichen Be- 
dingungen ihrer Eriftenz, oder die heilige Ordnung der Liebe 
felbft, ihe eine nothwendige Befchränfung in der äußeren Lie 
besübung auflegen. 

So lange daher die Kirche durch die Wirfung der Liebe 
Gottes in Ehrifto Jeſu in das Dafeyn getreten ift, hat fie 
ſich als die Braut, als der durch feinen Geift befeelte Leib des 
Herrn dadurdy zu erfennen gegeben, daß ihre Glieder, eben als 
Glieder Eines Leibes in Chrifto, „Liebe unter einander hatten.” 
Die Glieder der erften apoftolifhen Kirche „hielten alle Dinge 
gemein. Ihre Güter und Habe verfauften fie, und theilten fie 
aus unter Alle, nachdem Jedermann nöthig war. Es war die 
Menge der Gläubigen Ein Herz und Eine Seele; e3 fagte Nie: 
mand von feinen Gütern, daß fie fein wären, fondern es war 
ihnen Alles gemein, und war Keiner unter ihnen, der Mangel 
hatte.” Apoſtelgeſch. 2, 44—47., 4, 32— 35. 

In diefem Sinne hat die Chriftenheit ihren Glauben an 
die barmherzige Liebe Gottes allezeit, obichon in der veränder: 
ten Form, welche die fortfchreitende Entwickelung der Kirche ge: 
bot, bewiefen, und fie wird auch nie umhin Fünnen, das Wohl 
und Wehe der ganzen Ehriftenheit, aller ihrer Glieder in Ehrifto, 
zu Herzen zu nehmen und als ihr eigenes zu betrachten. 

Als eine befondere Form gemeinfamer Liebesübung treten 
fhon im apoftolifchen Zeitalter die Gemeinde-Eolleften auf. 
Die apoftolifchen Schriften feßen uns in den Stand, von den 
umfaffenden Sammlungen, welche die große, von dem Prophe- 
ten Agabus zuvorgefagte (Apoftelgefch. 11, 23.) Hungersnoth im 
Jahre 44 im heiligen Lande veranlaßte, genauere Kenntniß zu 
nehmen. Cap. 11. der Apoftelgefchichte wird ſchon berichtet, wie 
die Gläubigen zu Antiochien ihre Liebesgaben durch Barnabas 
und Paulus den Notbleidenden überfandten. Eine entiprechende 
Steuer hatte Paulus nach 1 Cor. 16. für diefelben bei den Ga- 
latifchen Gemeinden geordnet, und ermahnt die Corinther im 
Voraus, daß Jeder auf jeden erften Wochentag zurüclege und 
fammele, auf daß bei feiner Ankunft die Sammlung der Liebes: 
gaben fchon bereit fey. Im Sten Eapitel des zweiten Briefes 
an die Gorinther theilt er dann den Corinthern mit, wie aud) 
die Gemeinden in Macedonien mit großer Freudigfeit, „wie: 


wohl fie fehr arm waren, doch reichlich gegeben, und nach allem 
Dermögen und über Vermögen willig geweſen,“ alfo daß fie 
jelbft den Apofiel mit vielem Grmahnen geflehet, die Hand: 
reichung zum Dienft der nothleidenden Heiligen Gottes aufzu— 
nehmen; worauf er denn die Corinther herzdringend ermahnt, 
um der Gnade Jeſu Ehrifti willen, der uns durch feine Armuth 
reich gemacht, dem Beifpiele der Macedonifchen Gemeinden durch 
veichliche Beifteuer zu folgen. 

Mir fehen an diefem erfien Beifpiele einer kirchlichen Col 
lekte, wie die Liebe, die in Chrifto Zen ift, die Gläubigen be- 
wegte, ohne Nüdficht auf die nähere Noth der eigenen Ge: 
meinde, ja über die vaterländijchen Gränzen hinaus, die Noth 
der leidenden Brüder wahrzunehmen, und reichlihe Sammlun— 
gen von Europa nach Afien hinüberzufchiden. Nehmen wir 
hiezu, wie die Apoftel, durch die Handreichung der Gläubigen 
unterffüßt, auf den Huf des Herrn zu den Heiden gingen, ihnen 
unter Todesnoth und Gefahr das Evangelium zu predigen: fo 
fehen wir, wie die Gläubigen von Anfang an in fo weit Feine 
Schranke der Übung barmherziger Liebe anerkannten, als fie 
diefelbe nicht allein an den Glaubensgenofjen, fondern überall 
da zu üben bereit waren, wo der Herr ihnen die Thüre auf 
that, in feinem Namen von feiner Liebe zu zeugen durch Wort 
und That. 

Uber hier ift es eben, wo eine heilige Ordnung in der Dar: 
legung der Liebe mit ihren nothwendigen Befchränfungen fic) 
aus ihrem Wefen felbft ergibt. 

Es kann nimmer die Aufgabe der Kirche ſeyn, für die Ab: 
ftellung der äußeren Noth der ungläubigen Welt Sorge zu tra 
gen, und fo 'gleichfam der Allmacht und Gerechtigkeit Gottes 
vorzugreifen; noch weniger darf die Lofalgemeinde ſich gedrun: 
gen fühlen, den Blick der helfenden Liebe in fchranfenlofe Fer: 
nen auszubreiten. Gelbft die äußeren Nothftände der Chriften- 
heit im Ganzen Fönnen unmöglich Gegenftand der gleihmäßi- 
gen PLiebesübung einzelner Kreife derfelben feyn; eine Gemein: 
fchaft, die in diefer Hinficht zu viel thut, wird gewiß zu wenig 
thun. Sie wird ſich in felbft erwählte Vielgeſchäftigkeit verlie: 
ren, mehr den Antrieben menfchlicher Affefte, als der Eingebung 
des heiligen Geiftes folgen, und fo grade diejenigen Übungen 
der Liebe vernachläffigen und verfäumen, die der Herr ihr zus 
weift, es fey nun in ihrem nächſten reife, an den Genoffen 
ihres befonderen Glaubens und ihrer Firchlichen Gemeinfchaft, 
oder es fey auch In außerordentlichen Fällen in fernen Sreifen. 

Es muß namentlich in. Sinficht der gegenwärtigen Lage 
der Kirche auf den erften Blick einleuchten, daß die Liebesübun: 
gen überhaupt, und das Firchliche Colleftenwefen in den einzel: 
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nen Gemeinden und Gemeinfchaften einer befiimmten Begrän- 
zung und durch die Liebe felbft ‚gebotenen Ordnung unterliege, 
aus deren Nichtachtung der gränzgenlofe Verfall des Colleften- 
wefens in der Gegenwart, den wir fofort zur Sprache bringen 
werden, fich mit Nothwendigfeit ergibt. 

Faſſen wir hier nun den engeren Gefichtspunft der kirch— 
lichen Gemeinde -Colleften in's Auge, fo ift vor Allem klar, dag 
die Liebe Chriſti der leitende Geſichtspunkt feyn und bleiben 
muß für alle Eolleften diefer Art. Diefe Liebe iſt's, welche die 
Kirche überhaupt und nicht weniger die befondere Firchliche Ge: 
meinfchaft conftituirt, fie muß daher das leitende Princip aller 
Unternehmungen, die fie als folche ergreift, vor Allem ihrer 
firchlichen Liebesthätigfeit feyn. Alles Andere mag in der Pri- 
vatmwohlthätigkeit feine Anfnüpfung fuchen, obwohl auch hier der 
Chriſt wohlthun wird, ſich nicht von bloßen Humanitätsbeſtre— 
bungen hinreißen zu laffen, da fein Überfluß nicht ihm, fon- 
dern dem Herrn und der Gemeinde gehört; auf die gemein: 
fame Bethätigung der Firchlichen Gemeinde Fann nur das An: 
foruch haben, was mit der Kirche als folcher in. direktem 
Zufammenhange ſteht. Beiſpielsweiſe würde Jedermann kirch— 
liche Eolleften zur Hebung der Thierarzneifunde, oder auch der 
Arzneifunde überhaupt für unftatthaft erfennen. 

Eine fernere Befchränfung ergibt fi) aus der confeflio- 
nelfen Stellung der Gemeinde. Obfchon beifpielsweife die evan- 
selifche Confeffion ihre höhere Wahrheit auch dadurch befunden 
fol, daß fie die Übungen ihrer Liebe Feineswegs engherzig auf 
die Angehörigen ihrer Gemeinfchaft befchränft, fo würde fie 
doch ihre confeffionelle Berechtigung durchaus verläugnen, wollte 
fie ihre Liebe nicht „allermeift an den Glaubensgenoffen be: 
voeifen. Die Bedürfniffe, die Noth dieſer müffen vorerſt in’s 
Auge gefaßt werden; die Pflicht, ja die Berechtigung weiter: 
gehenden Wirfens tritt erft ein, wenn die Noth der Angehöri- 
gen der eigenen emeinfchaft wahrgenommen ift. Namentlic) 
würden die Firchlihen Colleften für Andersglaubende nur in 
Fällen, wo der Wille des Herrn klar hervortritt, wo eine befon- 
dere Noth die gemeine hriftliche Liebe fo dringend aufruft, daß 
in der freudigen Übung derfelben ſich auch die höhere Liebe der 
kirchlichen Gemeinfchaft bezeugen Fann, als gerechtfertigt erfchei- 
nen. Dies würde alfo überall nur als Ausnahme von der Ne 
gel vorfommen Fönnen. 

Beſchränkt fich die Liebesthätigfeit der Gemeinde in ihren 
kirchlichen Colleften in diefer Weife, fo wird, vorausgefeht, daß 
eben die heilige Drdnung der Liebe felbft jene Befchränfungen 
diftirt hat, fich diefelbe auch nad) dem Maß ihrer Mittel um 
fo reichlidyer bezeugen. Sie wird auch mit diefen Liebeswerfen 
nicht fechten, als die in die Luft fireichet, fondern das ihr von 
dem Heren gewiefene Feld, mit ihrer Armuth oder ihrem Reich— 
thum zu feiner Ehre und zur Linderung der Noth der Brüder 
wirkſam zu feyn, mit heiliger Luft und rechtem Gifer anbauen. 
Sie wird dann aber auch die höhere Begründung jener mweifen 
Beſchränkung dadurch bezeugen, daß fie das Herz frei und die 
Hand offen behält, fich freudig an demjenigen Werf zu betheili- 
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gen, was nächft der Verſorgung der eigenen Glaubensgenoffen 
allezeit das vornehmfte Werk der Liebe Ehrifti durch die Gläu- 
bigen ift: nämlicd) die Ausbreitung des Evangeliums und des 
Mortes Gottes durch die Bibel: und Mifjionsvereine. Und wo 
noch nach den befonderen Umftänden der Zeit ein Unternehmen 
hervortritt, was fich, wenn auch nur in ähnlicher Weife, unzwei— 
deufig in den Dienft der rettenden Liebe Chrifti ftellt, da mag 
auch die wohlbefchränfte, züchtige Liebe der Gemeinde getroft 
zugreifen und durch fromme Theilnahme zeigen, daB es nicht 
die Enge, fondern die Tiefe ihrer Liebe ift, die fie im Allge- 
meinen zurücdhält, ihre Kräfte in ungeordneten und meltförmi: 
gen Bemühungen zu verzehren. 


Sehen wir nun, wie unfer gegenwärtiges kirchliches Collef- 
tenweſen fich hiezu verhält, fo erfcheint daffelbe faft durchgängig 
in gradem Gegenfaß zu dem, was die gefunde Ordnung der 
Liebe und ihre Entwickelung in der Firchlichen Gemeinfhaft for _ 
dert. An die Stelle der lebendigen Bewegung der Liebe Chriſti 
ift eine faſt mechanifche Ordnung diefer Colleften getreten. 
Nach der einen Seite hin überfchreiten diefe Colleften weit das 
Gebiet der confeffionellen und überhaupt der Firchlichen Gemein: 
fchaft, nach der anderen Seite erheben fie ſich doch nicht leicht 
zu dem univerfellen Gefichtspunft der Liebe Chrifti, wie er fi 
in der Miffion unter den Heiden und Juden und entfprechenden 
Unternehmungen darlegt. 

Mir wollen diefe Behauptung zuerft durch die rein thatfäch- 
fiche Überfiht der kirchlichen Jahres-Collekten, wie fie in der 
Mark feit Jahrzehnten fattgefunden haben, erhärten, und nächft- 
dem auf einige Früchte hinweifen, welche diefe unficchliche Form 
des Colleftenwefens haben mußte und gehabt hat. 

Es find zuvörderft etwa zwölf ftehende Colleften, welde 
wenigftens in den Landgemeinden jährlid abzuhalten find, von 
denen die Mehrzahl ganz ungeeignet ift, die chriftliche und Firch- 
liche Liebe der Gemeinden zu bethätigen. 

Bier Colleften find für hülfsbedürftige Studirende zu hal- 
ten. Diefe verdanken, fo viel Einfender befannt ift, dem chrift- 
lichen Liebegeifer Auguft Herrmann Franfe’s ihren Ur: 
fprung, deffen frommen Stiftungen fie anfangs zur Unterftüßung 
dienen follten. Um die fortgehende regelmäßige Theilnahme der 
evangelifchen Gemeinden für dieſe Stiftungen in Anfpruch zu 
nehmen, wäre eine firchlihe Haltung derfelben unerläßlich erfor- 
derlich gewefen, welche zu befeitigen diefelben jedoch befanntlich 
längft für einen Ruhm erachtet haben. In neueren Zeiten hat 
die Verwendung diefer Colleftengelder, obfchon diefe Sammlun- 
gen noch immer größtentheils unter dem Namen der „Halleſchen 
Freitifch Colleften” angeftellt werden, nicht nur eine andere, fon- 
dern eine entfchieden unfirchliche Richtung genommen. 


(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Noch eine Nachricht aus der Provinz Sachſen. 

Die Klagen über das bureaukratiſche Verfahren der Kirchenbehörde 
in der Provinz Sachſen werden immer lauter und dringender. Die 
Pfarrbeſetzungsangelegenheit in Welsleben iſt noch jüngſt in dieſen 
Blättern ausführlich mitgetheilt worden: fie beſchäftigt und beun— 
ruhigt viele Chriſtenherzen in der Provinz und insbeſondere in der Nach— 
barſchaft. Im der nächſten Nachbarfchaft iſt noch ein anderer ähnlicher 
Fall hinzugekommen; wir brauchen nur von Welsleben nad) Barby 
zu wandern. Hier wie dort ift nicht allein das, was geſchehen ift, zu 
beflagen, fondern noch mehr, wie es gefchehen; es ift wieder. eine 
Dfarrbefegungsangelegenbeit. In Barby ift gegenwärtig bei Beſetzung 
der mittleren Predigerftelle, des Stadtpfarramts, weder nach dem Princip 
der Anciennetät, noch nach dem Princip der Ascenfion unter den Pre— 
digern an Einer Kirche, fondern vielmehr gegen beide fiir fich allein 
bureaufratiihe Marimen, und dennoch nur noch ungeiftlicher, nur noch 
bureaufratifcher verfahren worden. Wir wollen nicht bis in's Einzelne, 
nicht bis in's Perfönliche eingehen, wenn wir nicht etwa dazu genöthigt 
werden. Die Hauptjache ift kurz die, daß der unterfte Prediger in 
Barby, welcher für den Frühgottesdienft um 6 Uhr beftimmt ift, bei 
Miederbefegung des erledigten Stadtpfarramts, womit der Hauptgottes- 
dient verbunden iſt, einem fremden und jüngeren Prediger nachgeießt 
worden iſt, der fich Hoffentlich felbft dem Übergangenen nicht gleichftellen 
und namentlich in Beziehung auf Barby die vorziiglicheren Anfprüche 
des dafigen Prediger anerfennen wird. Der Hinzangefegte ift einer der 
eifrigften und begabteften Prediger, er hat fich bereits faft verzehrt im 
Eifer um das Haus Gottes, er hat dadurch die Feindfchaft der Welt 
auch in Barby reichlich gegen fich herauf befchworen, denn er fann 
nicht Friede rufen, wo fein Friede iſt; er hat ſchon viel Verdruß ger 
babt, viele Verfolgung erduldet, und manche bittere Erfahrung gemacht; 
aber mitten unter diefen Stürmen ift auch die Saat des Friedens ges 
diehen. Dennoch ift er grade darum, weil — er Verdruß gehabt, weil 
er — nicht Friede gehalten, — zuricgefeßt worden. Und das it wie 
derum gefchehen in dem alleräuferlichiten Curialftyle des Dfficiantenwe- 
feng, ohne irgend einen Verſuch zu einer geiftlichen Verſtändigung mit 
dem Prediger, der fich nicht ſowohl fiir feine Perſon, als vielmehr in 
feinem Amte, in feiner Amtewirkfamfeit gefränft und gelähmt fühlt. — 
Hier regt ſich freilich die Gemeinde nicht, weil fie den Frieden liebt; cs 
ift auch nur ein Häuflein, welches das Unrecht fühlt: aber it es darum 
weniger Unrecht, wenn einem Mann mit diefom Eifer und mit diefer 
Kraft die Hauptvormittagspredigt, — das eigentliche Pfarramt — ent> 
zogen wird, um eines fremden Predigers willen, dem wir Übrigens reis 
chen Segen in feinem neuen Arbeitsfelde aus vollem Herzen wünſchen 
wollen. Die erfte Ausficht dazu würden wir gern darin anerfennen, 
wenn er bei näherer Befanntfchaft fich aufrichtig ſchämt, daf er, noch 
dazu als ein Fremder, dem Frühprediger in Barby — bat vorgezogen 
werden fünnen. Der Herr, unjer Gott, weiß alles Unrecht zu feinem 
Dienfte zu verwenden; und fo erwarten wir aud) von diefem Unrecht 
mehr als eine heilfame Frucht nicht allein an dem gefränften Prediger, 
welcher damit in der Geduld gelibt wird, nicht allein an dem ihm vor: 
gezogenen Prediger, der durch feine Bevorzugung zu deſto treuerem 
Ernte geweckt wird, auch nicht allein an der Gemeinde in Barby, ſon— 
dern auch für die ganze Provinz; wir erwarten — eine endliche Re— 
vifion des Conſiſtoriums und Wiederheritellung des Conſi— 
ftorial- Präfidiums, wofür ſchon viele Stimmen in Petitionen fich 
erhoben haben. Das ungeiſtliche Verfahren des proviſoriſchen Präfi- 
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diums mird am Ende felbft das Meifte beitragen zu feiner baldigen 
Befeitigung. 


Die Synode der Evangelifchen Kirchen in Paris, 


Die Ev. K. 3. hat die Entftehung einer Freien Evangelifchen Kirche 
in Frankreich bereits angezeigt und ift deswegen ihren Xefern einen Be— 
richt Über den Fortgang diefer Bewegung fchuldig. Die Verfaffungs - 
Spnode, welche im Monat Mat fattfinden follte, ift wegen der Cholera 
verfchoben und erſt im Auguft (vom 20. bis 31.) gehalten worden. Es 
waren in derfelben nicht nur diejenigen evangelifchen Chriften repräſen— 
tirt, welche ic an die Herren de Gasparin und Monod angefchloffen 
haben, fondern auch gegen dreißig der feit längerer Zeit gegründeten 
Diffidentengemeinden, von Paris, yon, Vordeaux u. ſ. w., von welchen 
einige in Folge der Arbeiten der evangeliichen Gefellfchaft entftanden 
find. Diefe Gemeinden num haben das Bedürfniß empfunden, aus ihrer 
bisherigen Iſolirung zu treten und fich mit einander und mit der neuen 
Freien Kirche zu verbinden. Dieſes Werf war nicht ohne bedeutende 
Schwierigkeiten, weil auc) in Franfreich die gläubigen und erweckten 
Ehriften, obwohl in der Lehre einig, doch in ihren Anfichten über die 
Verfaffung und äußere Geftaltung der Kirche fehr getheilt find. Jedoch 
ift die Vereinigung, unter göttlichem Segen, zu Stande gefommen, we— 
nigftens haben ſich die Repräfentanten tiber eine Verfaffung verjtändigt, 
welche nun den Gemeinden zur Annahme vorliegt. 

Diefe Verfaſſung iſt auch in einer fleinen Druckjchrift dem Publi— 
fum mitgetheilt worden mit dem Motiv 1 Tim. 3, 15., Phil. 2,1. 2., 
welche beiden Stellen den Standpunkt, welchen die Spnode eingenom= 
men bat, ziemlich genau charafterifiren. 

Darüber vor Allem waren alle Anweſenden einverftanden, daß es 
feine Evangelifche Kirche geben fann ohne Bekenntniß; die Bekenntniß— 
fofigfeit der Nationalfirche war ja für Viele von ihnen der Grund ge— 
wefen aus ihr zu ſcheiden. Über ein gemeinfames Bekenntniß konnte 
man fich auch ohne Mühe verjtändigen. Folgende dogmatifche Erklä— 
rung iſt der Verfaffung vorangeſtellt: — 

„Die Evangelifchen Kirchen Frankreichs vereinigen fich in der Ab: 
fiht, den Herrn zu verherrlichen, die mefentliche Einheit der Kinder 
Gottes zu offenbaren und mit einander für fein Reich zu wirfen. 

Sie find ſich bewußt, in Glaubensgemeinfchaft zu ftehen mit den 
Kirchen des apoftolifchen Zeitalters und mit allen denjenigen, welche durch 
alle Jahrhunderte hindurch die chriftliche Lehre aufrechtgehalten haben, 
namentlich mit den alten Neformirten Kirchen Franfreiche, welche um 
diefer Wahrheit willen fo große Leiden durchgemacht haben. 

Sie befennen aus Einem Herzen und Einem Munde: 

Wir halten die ganze Schrift, Alten und Neuen Teftamentes, für 
von Gott eingegeben und fie gilt uns alfo als alleinige und unfehlbare 
Richtſchnur des Glaubens und des Lebens. 

Wir verehren einen Gott, Vater, Sohn und heiligen Geift, Schö— 
pfer des Himmels und der Erde. 

In feiner unendlichen und ewigen Barmherzigkeit hat der Vater, 
als mir in FKolge von Adam’s Ungehorfam gänzlich verloren und um 
unferer Stinden willen einer gerechten Verdammniß anheimgefallen wa- 
ren, alſo die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gege— 
ben hat. 

Der Sohn, das „„Wort, welches war von Anfang bei Gott, 
und welcher war „„Gott Über Alles, gelobet in Ewigkeit,““ iſt gewor— 
den wahrer Menfch, „„Gott geoffenbaret im Fleifche. "+ Jeſus Chri- 
ſtus ift der alleinige Mittler zwifchen Gott und den Menfchen. Er hat 
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ung vollfommen erlöſt von der ewigen Verdammniß durch feinen Tod am 
Kreuze, da er fich felbft für ung Gott dargeboten hat „„zur Gabe und 
Dpfer, Gott zu einem füßen Geruch.” „„Dahingegeben um unferer 
Sinden willen, ift er um unferer Gerechtigkeit willen auferweckt.“ Er 
ift aufgefahren zum Himmel und fißt zur Nechten Gottes, wo er ung 
Hertritt. 

Der heilige Geist, welchen der Sohn gefandt hat vom Vater, 
bewirft in den „„nach der Vorſehung Gottes erwählten““ Erlöfeten die 
Wiedergeburt. Er wohnt in ihnen, er macht fie wandeln in dem Ver: 
ſtändniß feines Wortes und in der Heiligung, ohne welche Niemand 
den Herrn fchauen wird. Er mird gefchenft Allen, die darum bitten. 
Durch) ihn leitet und regiert Jeſus Chriſtus die Kirche, welche ift feine 
Braut und fein Leib. ’ 

Jeſus Chriftus ladet jeden Menfchen zur Buße ein, er rettet völlig, 
aus Gnaden und ohne alles Verdienft alle diejenigen, welche an ihn 
glauben und fich durch ihn Gott nahen. 

Mir erwarten vom Himmel Jefum Chriſtum unferen Herrn, welcher 
wiederfommen fol und uns einführen in die Herrlichkeit. Er wird die 
Todten auferwecken, die Welt in Gerechtigkeit richten und Jedem nach 
feinen Werfen vergelten. 

Dies iſt der unferen Kirchen gemeinfame Glaube. Wir wollen uns 
bemühen, denfelben zu verbreiten. Andeffen bieten wir die Bruderhand 
allen denjenigen, welche irgendwo und in irgend welcher Kirchengemein- 
jchaft den Heiland lieben und ihn aufrichtig anbeten, und wir betrach- 
ten fie als Glieder der allgemeinen Kirche. 

Dem Vater, welcher ung geliebt hat, dem Sohne, welcher uns ger 
wafchen hat von unferen Sünden in feinem Blut, und dem heiligen 
Geifte, unferem Tröfter, fey Ehre und Preis, in Emwigfeit. Amen.‘ 

Auf dieſem Glaubensgrunde ruht alfo die Verbindung der evange— 
liſchen Gemeinden in Frankreich; diefen Glauben werden fie in Wort, 
Schrift und Leben befennen und verbreiten. 1; 

In Beziehung auf die Verfaffung hat man fich beftrebt, der apo— 
ftolifhen Ermahnung Phil. 2,2. gemäß zu handeln. Man hat die wer 
fentliche Einheit feftgehaften, doch mit Verzichtleiftung auf Einförmigfeit. 
Jeder einzelnen Gemeinde, welche der Union beitritt, ſteht es frei, ihre 
eigenthlimlichen Formen und Gebräuche in Verfaffung, Gottesdienft und 
Kirchenzucht beizubehalten. Nur dies wird jeder beitretenden Gemeinde 
zur Bedingung gemacht, daß fie der allgemeinen Glaubengerflärung bei- 
ftimme, von Ihren Mitgliedern ein verfönliches und ausdrückliches Be— 
fennmiß ihres Glaubens verlange, eine Kirchenzucht einführe und feine 
Befoldung von Seiten des Staates annehme. 

Bei diefer Freiheit im Beziehung auf ihre inneren Angelegenheiz 
ten bleiben die Gemeinden doch nicht iſolirt und ganz unabhängig von 
einander. Eine Synode, welche ſich alle zwei Jahre verfammeln fol, 
bildet das Band, welches diefelben zuſammenhält und fie unterwerfen 
fich ihrer Leitung. Diefe Synode beforgt die Angelegenheiten, melde 
alle Gemeinden gemeinfam angehen, namentlich die theologiſchen Studien 
und das Predigtamt. Sie läßt jährlich die Gemeinden durch befondere 
Inſpektoren vifitiren und iſt fogar befugt im Fall der Noth eine Ge: 
meinde aus der Union auszufchließen. Die Synode ift auch mit der 
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Verwaltung einer Gentralfaffe beauftragt, aus welcher gewiſſe gemein- 
ſchaftliche Ausgaben beftritten und die ärmeren Gemeinden unterftüßt 
werden. Von einer Sigung zur anderen führt eine Synodal-Com— 
mifften von fünf Mitgliedern das Kirchenregiment. — Die erfte regel- 
mäßige Spnode der vereinigten Kirchen ift auf den letzten Mittwoch im 
Auguft 1850 nad) Sainte-Foy (Departement de la Gironde) einberu- 
fen. Bis dahin liegt die Leitung der Gemeinden in den Händen einer 
vollziehenden Commiffton, zufammengefest aus den Predigern Fred. Mo= 
nod und Bridel in Paris und drei Laien, MM, Meyrueis, Monz 
nier und de Preffenfe. An H. Meprueis, Sefretär jener Com— 
miſſion, rue Neuve des Mathurins No. 106. à Paris, fünnen allfällige 
Mittheilungen adreffirt werden. 

Von den Gegnern diefer Bewegung ift diefe Kirchenverfaffung als 
ein ſehr miferables Nefultat verfpottet werden, und doch ift es, wenn 
man die Zeitumftände und die verfchiedenartigen Elemente, die dabei be- 
theiligt waren, in's Auge faßt, fein fo unbedeutendes zu nennen, Diefer 
Kirchenbund iſt zwar nur eine Annäherung an den alten Franzöfifchen 
Presbpterianismus, er nennt ſich auch einftweilen nur Kirchenbund 
(Union des Eglises evangeliques de France); doch wenn man be- 
denft, daß fich diefe verfchidenen Gemeinden der Leitung einer Synode 
und einer Synodal-Commiſſion unterworfen haben, fo darf man voraus— 
ſehen, daß fich diefelben in einer nicht allzu fernen Zufunft noch enger 
mit einander vereinigen werden, und daß aus diefem Kirchenbund bald 
eine Kirche, die Freie Nefornirte Kirche Frankreichs, hervorgehen wird. 

Einjtweilen bleibt diefe Verbindung ſchon an fich eine Höchft intes 
reffante, erfreuliche, hoffnungsvolle Erfcheinung. Es ift eine in der Kir- 
hengefchichte bedeutende Thatfache, daß man zu der Überzeugung gekom⸗ 
men iſt, man könne, unbeſchadet der Freiheit der einzelnen Gemeinden, 
eine organiſche Verbindung derſelben zu Stande bringen. Schon vor 
einem Jahre haben ſich die verſchiedenen Diſſtdentengemeinden in Genf 
in Eine vereinigt, nur mit Vorbehalt der in einer jeden bis jetzt gez 
bräuchlichen gottesbienftlichen Formen. Nun hat fich diefelbe Erſchei⸗ 
nung in Frankreich in größerem Maßſtabe wiederholt. 

Nur eine Bemerkung Über die Arbeit umferer Brüder in Sranfreich 
fönnen mir nicht unterdrücken, Durch einen Artifel ihrer Verfaffung ift 
den Gemeinden unterfagt, vom Staate eine Geldunterftiigung anzuneh- 
men. Diefem Artifel liegt wahrfcheinlich die Überzeugung zu Grunde, 
daß nur in der vollſtändig durchgeführten Losreißung der Kirche vom 
Staate eine hinreichende Bürgfchaft für Aufrechthaltung der reinen Lehre 
und des chriftlichen Lebens liege. Diefer Anficht nun können wir nicht 
beiftimmen. Unferer Überzeugung nach iſt dag anzuftrebende Ideal nicht 
Trennung ber Kirche vom Staate, wohl aber Unterfcheidung, oder 
tie Lange es ausdrückt, Auseinanderfegung. So lange die Chri- 
ften in Sranfreich für das Princip der Bekenntnißpflicht kämpften, 
hatten fie unfere brüderliche Sympathie, allein wir fehen in der Auf- 
ftellung der Trennungstheorie ein Element, welches ſich trübend und 
hemmend ihren heilfamen Beftrebungen beimifchen wird. Diefe Theorie 
beruht auf der Verfennung fowohl der göttlichen Miffion des Staates, 
als der weltüberwindenden, mwelterobernden Miſſion der Kirche. 


Nedafteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1849. . 


Ueber die Firchlichen Gemeinde: Colleften, 
ihren Verfall und ihre Hebung. 


(Schluß.) 


Dieſe Sammlungen von Liebesgaben evangeliſcher Gemein— 
den, denen noch immer manches Scherflein der Armen zufließt, 
werden neuerdings an Studirende, ohne Rückſicht auf die Le— 
bensrichtung des Jünglings, ja ohne Rückſicht auf das religiöſe 
Bekenntniß deſſelben, vertheilt, ſo daß der jüdiſche Jüngling mit 
den kirchlichen Liebesgaben der chriſtlichen Gemeinden unterſtützt 
wird, um ſeinen weltlichen Studien obliegen zu können. Hier 
iſt die Auflöſung der kirchlichen Ordnung in Betreff der Ge— 
meinde-Collekten auf ihrem Gipfel angelangt, und ſchon dieſe 
einzige Thatfache würde genügen, um zu erweifen, wie alles 
firhliche Gefühl zuvor verſchwunden feyn muß, ehe eine Fird): 
liche Behörde es wagen fann, die Liebesthätigfeit der Gemein: 
den von ihrer heiligen Stätte zu einem Zwede in Anfpruch zu 
nehmen, der mit ihrem kirchlichen Leben fo gut als nichts ge: 
mein hat. DBielleicht wird man, anftatt diefe unglaubliche Verir: 
rung zu befennen, fie noch gar unter den beliebten Gefichtspunft 
der allgemeinen Menichenliebe ftellen wollen. Aber dann wird 
man wenigftend zugeben müſſen, daß überall Fein Grund vor: 
handen if, nur für arme Studirende viermal im Jahr in der 
kirchlichen Berfammlung zu colleftiren, warum nicht eben fo oft 
für arme Schneider und Schuhmacher, warum nicht zweifacd) 
öfter für arme Tagelöhner u. f. w. Ferner wird man nicht zu 
bezweifeln wagen, daß die Gemeinden, fobald ihnen nur ohne 
Rückhalt die gegenwärtige Verwendung dieſer Colleften befannt 
gemacht würde — und iff es nicht die Pflicht des Dieners der 
Kirche, der die chriftliche Liebe feiner Gemeinde in Anfpruch 
nimmt, ihr über den Zwed der Sammlung die volle Wahrheit 
zu "jagen? — faft überall die Zumuthung mit Unwillen zurüd: 
weiſen würden. 

Eine andere Collefte wird, namentlicy in den Landgemein- 
den des Negierungsbezirfs Potsdam, dreimal jährlich zur Unter: 
fügung der in den Freiheitöfriegen invalide gewordenen Krieger 
gehalten. Wir können das Zufammengehen der religiöfen und 
vaterländiichen Intereſſen infoweit anerfennen, ale wir für die 
Dauer des Krieges und die nächftfolgenden Zahre eine Mitwir: 
fung der kirchlichen Gemeinden zur Linderung der Noth der 
im Dienſt des Daterlandes Verwundeten, namentlic) in Fällen, 
wie der vorliegende, angemeffen finden. Aber eine regelmäßige 
Fortſetzung diefer Colleften bereits durch die volle Dauer eines 
Menfchenalters hin, muß unvermeidlich die chriftliche Theilnahme 
für die Fiechlichen Colleften überhaupt ertödten. Wenn nun na: 
mentlich jene Golleften, wie dies der Fall ift, in den großen 
Städten nicht, überhaupt nicht in allen Negierungsbezirfen ge: 


Meittwoch den 12. Dece 
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halten werden, jo Fönnen die Gemeinden noch viel weniger be-. 


greifen, warum die Verſorgung der Invaliden nicht von dem” 
Staat ald eine Sache feiner Ehre und Pflicht übernommen, 

jondern die Aushülfe der chriftlihen Mildthätigfeit gefucht werde. 

Es ift unvermeidlicd,, daß der Sinn für das firchliche Colleften- 

wejen durch ein folches Verfahren gänzlich ertödtet, und daß die 

Geiftlichen durch die Verpflichtung Jahr ein Jahr aus ihre Ge- 

meinden mit diefen Colleften zu behelligen, in eine üble Stellung 

gebracht werden. 

Noch übler fand es mit der nur im vorigen Jahre erft 
eingeftellten Collefte für das Landarmenwefen. Da für daffelbe 
eine regelmäßige Steuer erhoben wird, und den Gemeinden über: 
dies die Verpflichtung aufliegt, die außerordentlichen Koften für 
ortsangehörige Sträflinge zu tragen, fo war die Abfündigung 
diefer ollefte nur unter allgemeiner Mibftimmung der Gemein: 
den möglich. Nicht viel befier fteht es mit der jährlichen Collekte 
zum Beften der Ortsſchule. Da die Gemeinden verpflichtet find, 
für notorifch Arme das Schulgeld zu zahlen, da fie den Schulap- 
parat aus Gemeindemitteln unterhalten müffen, und da überall, 
wo die Schulfaffen eingerichtet find, Kapitalien angeſammelt wer: 
den, erfcheint ihnen die Sammlung einer befonderen Collefte für 
die Schule als etwas durchaus Überflüffiges, was fie un vielen 
Orten unwiderfprechlich it, ja auch als etwas Lächerliches, da 
ihnen durch die Schulvorfiände befannt wird, daß dieſe Samm- 
lungen vielfach kaum zwei Silbergrofchen im Zahr eintragen. 

Nicht gar viel befjer verhält es fich mit den beiden jähr: 
lichen Colleften zur Unterſtützung der Prediger: und Schulleh: 
rer-⸗Wittwen und Waifen. Die Gemeinden begreifen die Noth— 
wendigfeit diefer Colleften nicht, fofern fie die DBermögensum- 
ftände des Lehrftandes im Allgemeinen nicht in dem Grade im 
Nachtheil gegen die übrigen Stände finden, um die chriftliche 
Mildthätigkeit in diefer Meife in Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Zu dieſen ftehenden Colleften kommt nun die Reihe derje: 
nigen, die durch die Amtsblätter der Königl. Negierung in be: 
fonderen Fällen ausgejchrieben werden, zum größeren Theil zur 
Unterftüßung verunglüdter und bedrängter Gemeinden beim Auf: 
bau ihrer geiftlihen und Schulgebäude. Diefe Ausschreibungen 
entbehren aber jeder näheren Angabe über den. inneren firchlichen 
Charakter der Gemeinden. Sie befchränfen fich auf ganz ſum— 
marifche Angabe der äußeren Umftände, und befriedigen felbft 
in dieſer Hinficht in feltenen Fällen das Intereſſe der chriftlichen 
Mildthätigkeit. Jedenfalls aber wird diefelbe nur -ganz Außer: 
lich in Anſpruch genommen, der eigenthümlich chriftliche Gefichts- 
punft geht dabei ganz leer aus; dem colleftirenden Pfarrer wird 
nicht die geringfte Gelegenheit gegeben, denfelben hervorzuheben, 
die eine Collefte hat dajfelbe Gepräge wie alle übrigen. St 
e8 bei diefer Lage unferes Colleftenweiens nun wohl möglich, 
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üch auch nur in Betreff des Äußeren irgend zufriedenftellenden 
Erfolg deijelben zu verſprechen? 


Faſſen wir nun diefe Wirfungen und Erfolge näber in's 
Auge, je muß vor Allem flar jeon, daß die Anregung und Be 
tbätigung der Liebe, die in Chriſto Jeſu if, die vornebmite Wir- 
fung diejer Eollefte ſeyn müſſe. Denn „wenn ih alle mein 
Habe den Armen gäbe, und bätte der Liebe nicht, fe wäre es 
mir nichts nũtze.“ Dieje beilige Liebe in Chriſto, weiche Wur⸗ 
zel und leitendes Prince auch die ſer kirchlichen Liebestbätigkeit 
it, wird zugleich, weil über die Liebe hinaus Fein böberes Ziel 
denkbar ift, die fchönfte Frucht und der vornebmſte Segen der- 
ielben ſeyn. Aber in dieſem Sinne aepflest und vermaltet, mür- 
den auch die äußeren Erfolge der firchlichen Eolleften unaus 
bleiblich areßartig ſeyn. Wenn Millionen evangeliiber Chriſten 
eines Landes menatlih einmal, in Verbindung mit ihrer get 
tesdienitlihen Feier, von ihrer Armutb und von ihrem Überfluf 
auf dem Altar der Liebe für einen flar erfannten, ibnen ton 
dem Serrn gewiejenen Zweck der Liebe zufammenlegen, wie dürfte 
der Erfolg da anders als eroßartig jepn? 

Aber man frage einmal nad dem Ertrag der gewöhnlichen 
Eofleften in einer ganzen Provinz oder im ganzen Sande Wenn 
von einer Million evangeliſcher Ebrifien ein Jeder nur einen 
retben Pfennig auf den Altar der Liebe legt, würde die Samm- 
fung 3000 Thaler betragen. Aber die Sammlung bei den zebn 
Millionen evangeliſcher Chriſten des Landes wird gewif in den 
meiften Fällen dieſe Höhe nicht erreichen. 

Geben wir aber näber in das Einzelne ein, ſo ericbeinen 
die Wirfungen jenes unerträgliben Betriebs des Eolleftenwe- 
ſens, wie fie es nicht anders fonnen, als höchſt beflagenswerth. 
Su vielen Gemeinden werden die Eolleften einmal über das 
andere gan; vergeblich abaefündigt, ohne dab aud nur ein Mit⸗ 
alied der Gemeinde, vielleiht auch nur der Pfarrer oder der 
Küfter, einen Seller einlegt. Ja es dürfte länaft nicht an gan⸗ 
zen Diöcefen gefeblt haben, in denen der Betrag der ganzen 
Eollefte ih auf einige wenige reichen beläuft. Kann Die 
Kirche, die Evangeliiche Kirche eine größere Schmach haben, als 
diefe, daS man ibr entweder unerträglich unfirhlihe Golleften 
zumutbet, oder aber fie die Stimme der Noth ibrer Brüder, 
und die Stimme des Seren durch den Mund feiner Diener, 
mit faltem Herzen anbören fann, ohne aud nur zumweilen ein 
mal die Sand der Liebe aufzuthun? Aber bei einem Berfab- 
ren, wie das Dargelegfe, müflen die Serzen aleihaültia, we nicht 
unzilig werden Cini. fonnte eine Stadt ven 5000 Einwob⸗ 
nern nennen, Die in mehr oder weniger zäblreichen Berfamm- 
lungen den Ruf zur firdlichen Liebesfteuer gänzlih unbeachtet 
läßt. Wozu aber, wenn diejes Beitpiel ein gewiß vielfach ver- 
fommendes if! 


In manden Landgemeinden if, wie Eini. jeit vielen Jab-| diafeit ibren Privatbemũhungen für chriſtliche Mildthätigkeit ob 
ren befannt, Die günzliche Abneigung der Gemeinde gegen die] liegen, aber nicht mit gebübrendem Ernfi für die Belebung der- 
firhlihen Eolleften je ausgebildet, daß der Marrer, um nicht) jelben für Die firchlichen Eolieften wirken. Wir wollen: 
jedesmal einen Vakatſchein in die Diẽceſan-Miſſion zu legen, | wädye fäleihthin in Ubrebe ‚Bellen; nſ⸗ 
ein- für allemal mit dem Schulen die Abrede genemmen, an-'rigen auch unbedingt zugeben müſſen, daB die Freudigkeit 


ſtatt der Firdlichen Eollefte vier Greſchen aus der Gemeinde . 
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kaſſe zu entnehmen. Dieiem vollendeten M 


Eolleftenwejen netbwendig zuletzt verfallen, und der si 4 
ichlagene Ausweg bliebe, wenn er geieglich zugelaffen würde, noch 
der beite, tbeils weil der äußeren Noth jo noch einigermaßen 
abgeholfen, theils aber au der Kirche die äußere Schmach nicht 
ie öffentlich angethan wird, die bei jo fläglihem Erfolg der 
kirchlichen Collekten augenicheinlih if. 

Die Behörden jcheinen ſich auch längſt bei diefem Stand 
der Dinge berubigt zu baben. Sie laffen den firdplichen Collek⸗ 
ten in der Regel eine Haus- Eollefte felgen, um ben elenden 
Ertrag jener einigermaßen durch diefe zu unterſtũtzen. Hiedurch 
wird aber die Schmad des Eolleftenwejens nur um jo größer 
und der Verfall deifelben jo viel möglich noch gefleigert. Das 
Erfiere, denn nachdem die Liebe, nach vergängiger Abfündigung 
der Eollefte am Sonntag zuver, der geſammten evangeliſchen 
Gemeinden an beiliger Stätte in Anipruch genommen: wie fann 
für die Saus-Eollefte durch Die Volizeidiener noh Raum jepn, 
außer wenn die firhlichen Gemeinden unfirhlid find, oder wenn 
die Collekte jelbfi der Berechtigung entbebrt, die chriſtliche Liebe 
in Anipruch zu nebmen, und man daher die unbereitwilligen Ge- 
meinden wie den trägen Freund im Gleichniſſe nötbigen muß, 
„um des unverichämten Anbaltens willen“ zu geben, 2uc. 11. 
Das Andere aber, weil die Ausfiht auf die alsbald nachfolgende 
Saus-Eollefte die Bereitwilligfeit für die firchliche ſchwächt, und 
es den meiſten Gliedern der Kirche ſchwerer werden muß, den 
jammelnden Gemeindeboten wie einen Bettler aanz leer von der 
Thür zu weilen, als jiill bei der ausfiebenden Sishenbiichie 
verüber zu geben. 

Wie das firchlihe Cellektenweſen überbaupt jeine Stellung 
ganz und gar außerhalb des Herzens und des Lebens der Kirdhe 
genommen babe, eraibt jich, wenn man die Ergebnifje der firdy 
fiben Collekten mit dem Ertrage der Sammlungen "einzelner 
Bereine, ja jelbfi einzelner Männer vergleicht, denen die chriſt⸗ 
liche Liebe überall mit bemunderungswürdiger Freigebigfeit ent 
gegenfommt, während ſich der celleftirenden Kirche in der dar- 
gelegten fereotppen Ferm faſt eben je die Herzen und Hände 
verſchließen. Wie viele Pfarrer mag es im Lande ge 
ben, denen durch die freie Liebe für Privatbejirebun- 
gen das Hundertfache deifen zugeht, was fie jährlich 
durch die kirchlichen Eolleften erlangen? "Wie fünnte 
dies aber aeicheben, wenn das Bertrauen und die Liebe der Ge 
meinden noch auf den letzteren rubte, wenn fie nicht durch ihren 
großentbeil® ganz unfirlichen Charakter fi lãngſt ihrer eige 
nen Beſtimmung entftemdet hätten? 

Man wird vieleicht geneigt ſeyn, einen großen Theil der 
Schuld auf den Mechanismus der Verwaltung z= werfen, den 
arößere kirchliche Gemeinihaften nimmer ganz vermeiden fün- 
nen, oder au auf die Geinlihen, die vielleicht mit mehr Freu 


die kirchlichen Gelleften in ibrer dermaligen Verwaltung zu wir- 
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fen, vielfach zur Unmöglichfeit gemacht if, und das von den, Liebe vielmehr bemmen und verwirren, als beleben. ) Selten 
Behörden nichts Merfliches gejcheben it, um die dargelegten |die Behörden daber auch fernerbin den Warrern dergleichen 
Ubelftände abzuftellen oder zu beichränfen. Es wird ſich alie | Eolleften auflegen, dur die jie notwendig bei ihren Gemeinden 
jedenfalls der Mübe verlohnen, nicht nur, um das Colleften-|in eine jchiefe Stellung fommen, jo liegt es dieſen ob, die pficht⸗ 
weſen wieder äußerlich zu beben und fruchtbar zu machen, jon| mäßigen Vorſtellungen zu machen, bis fie und ihre Gemeinden 
dern um die ſchweren Mafel abzutbun, die ihm gegenwärtig an«| mit diefen Colleften verihent werden. 

baften, die Frage ernftlih zu erwägen, was zu thun jey, um Nächſidem if ſowobl von den kirchlichen Bebörden als ven 
den kirchlichen Eolleften wieder einen gedeiblichen und gejegneten |den Dienern des Pfarramts ernitlih Darauf zu ſeden, das dus 
Boden zu gewinnen. kirchliche Colleftenwejen überall unter dem Geſichtspunkt der lei⸗ 
tenden dee deifelben aufgefaßt und gepflegt werde, nämlich die 
brüderlihe Liebe in Chriſto, allermeit an den Glaubensge 
noffen, und nächſtdem an denen zu bezeugen, welche der fird- 
lihen Gemeinſchaft als beiondere Gegenſtände aemeiner Liebe 
und Warmberzigfeit vom Herrn bezeichnet werden. Die Liebe 
Ebrifti jell die zu ibm ſich befennende Gemeinde dringen, das 
Werf der Liebe als freudige Geberin zu tbun, und ſich ie als 
dejjen Gemeinde zu bezeugen, der arm geworden, auf da wir 
durch feine Gnade reih würden. 

Dies fann aber nur dann geſchehen, wenn die leitenden 
Behörden und Gemeindeverficher ſowobl durch die Gegenſtände 
der Colleften, als durch die Art und Meije ihrer Anempfehlung 
derjelben die Gemeinde vermögen, ſich mit freudiger Bereitwillig- 
feit in der Liebe Chriſti zu betbätigen. 

Es fraat ſich nun, welches im Allgemeinen die Colleften 
jeon werden, welche bier in Betracht fommen fünnen? Den: 
bar werden ſie entweder eine bervorragende äußere Noth oder 
ein geitliches Bedürfnis zum Gegenſtande baben, im enaeren 
Kreife der Ortsgemeinſchaft, oder im weiteren Kreiſe der Glau: 
bens· oder der vaterländiihen Gemeinjibaft, oder über alle dieſe 
Gränzen binaus. 

Die nächte Sorae der Gemeinde muß, im Leiblihen wie 
im Geiſtlichen, die Angehörigen der eigenen Gemeinſchaft in's 
Auge fallen, danach aber joll fie auch Ne fernen und ferniten 
Kreife mit dem Herzen und der offenen Sand der Liebe um: 
faffen. Wie ſich nicht leicht eine Gemeinde findet, die gar feine 
leidenden Glieder für die Ficbestbätigfeit der Gemeinde darböte, 
jo noch weniger eine ſolche, welche um der arofen Armutb willen 
im nachſten Kreiſe es jich völlig verjagen müßte, Herz und Hand 
der Liebe für irgend weitere Thätigkeit der Liede offen zu bal: 
ten. Wohl aber iſt anzuerfennen, daß, je weiterbin die Kreiſe 
des Lebens und der Noth ſich öffnen, je mehr mus der Külfe 
ruf ala ein Ruf vom Herrn ſich fund acben, der auf die B 
tbeiligung der entfernten Gemeinden Aniprub hade. Eine Ge 
meinde, die dad Obr und die Sand für jede mögliche Noch 
offen balten wollte, würde unzweifelhaft ihre Mittel erſchöpft ba: 


Zu tadeln bat den Beruf nur, wer den gerügten Mängeln 
auch nicht bloß abzubelfen bereit ſteht, ſondern dazu auch irgend 
befähigt iſt. Dies it bejonders in unferer Zeit zu beberzigen, 
wo des Tadels jo viel und der Hülfe jo wenig iſt. 

Einf. bat daher lange Bedenfen getragen, ſich an diefe, von 
der Nedaftion, gewünſchte Arbeit zu machen. Er darf ſich wohl 
bewußt ſeyn, für die Hebung der kirchlichen Colleften auch un: 
ter den gegenwärtigen Umſtãnden in feiner Landgemeinde das 
Mögliche und mit nicht unerfreulichem Erfolge getban zu baben. *) 
Aber er wünſchte dringend, eine weitere Berechtigung zu dem 
Vorigen zu haben, während er ſich nun, wo es fih um Nach— 
weijung der Wege der Abhülfe handelt, auf wenige Andeutun: 
gen wird bejihränfen müſſen, in der Hoffuung jedoch, daß die 
bisher kaum noch angeregte Frage nun nicht lange auf weitere 
Erörterung werde warten lajfen. 

Dor Allem wird nötbig ſeyn, die Firchlihen Gemeinden 
nicht mehr mit Colleften zu bebelligen, deren Gegenitand ibnen 
als ſolcher fern. liegt. Finden die Staatabebörden feinen ent: 
iprechenderen Ausweg, die vor Jahrzehnten im Dienft des Va— 
terlandes invalide gewordenen Krieger zu verforaen, das Landar— 
menwejen zu unterffügen, der fiudirenden Jugend fremder Be 
kenntniſſe, ſelbſt wenn jie füh dem Dienſt der Kirche nicht zu 
widmen beabjiätigen, zu Hülfe zu fommen, jo mögen diejelben 
immerhin die gemeine Vaterlands- und Menſchenliebe in An: 
ſpruch nebmen, aber die firchlichen Berfammlungen geichloffener 
Slaubenzgemeinihaften find nicht der geeignete Ort dazu. Mas 
bieber gehört, muß in irgend welcher näheren Beziebung zu ib: 
rem Gemeinfchaftsleben jteben, Sammlungen anderer Art aber 
müjfen ald Zumuthungen ericheinen, die unmöglich eine freudiae 
Bereitwilligfeie finden fünnen, und werden die Bewegung der 


°) 8 bat in des Einf, armer Landgemeinde in einzelnen Füllen 

> nicht am manchen Achtgroſchenſtücken und jelbit nicht an barten Ihalern 
bei den Eolleften gefehlt. Überhaupt gemäbren ibm die Colleften einen 
zunehmenden Ertrag, der zumeilen in Betreff ven Colleften, die nur 
obne irgend eine Empfehlung befumt gemacht werden konnten, ibm 
ganz unerwartet war, Wei einer firchlichen Gollefte fonnte Cini. auf 
eine Parochie von 7 — 800 Seelen, meiſt aus dem Taglobnerſtande, 
gegen dreißig Thaler abliefern. Wenn bier ein reicher Ertrag der 
Sammlung durch ibren Gegenſtand (fie betraf die Stiftung des enans 
geliichen Hoſpitals zu Jeruſalem) gewiſſermaßen eine moraliiche Not: 
wenbigteit war, io tritt doch eine äbnliche Freigedigkeit auch meilt ba 
bervor, wo der Gegenitand eine lebendigere Anſpruchnabme der firchlichen 

Gemeinde geitattet, 


) Die Verbätigung eer edangeliſchen Gemeinten an den Übmisen 
ter gemeinen Liebde in außerordentlichen Fauen, wie in den Are: 
beitzfriogen und bald nachber, bei dem Brande von Kamdurg, und im 
Ähnlichen Nords und Unglücksfüllen it Damit natürlich frinesmegs and 
geſchloſſen. Jemebr die kirchlichen Collekten im Algemenm das Gebiet 
ibres Gemeinſchafteledens inne balten, teile mehr wird fie in Küllen der 
Vonderer Art auch freudig bereit jenn, in der drüderlichen Siehe gr: 
meine Xiche zu deweiſen. 
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ben, wenn der Hülferuf derer ertönt, die auf ihre Liebe den 
vollfien Anspruch haben. Bier ift alfo eine weife Leitung! 
der Liebestbätigfeit der Gemeinde, die bei dem bis— 
berigen Collektenweſen fhmerzlich zu vermifien if, 
durchaus nothwendig. 

Indeß ir biebei wohl zu beachten, daß bier weniger ‚der 
Bogriff der räumlichen Nähe und Entfernung, als die Bezie— 
bung auf die Glaubens: und Lebensgemeinschaft in’s Auge zu 
faſſen iſt. Wo die leßtere ftattfindet, wird ung die Noth der 
durch Länder und Meere getrennten Brüder näher zu Herzen 
gehen, als die einer Gemeinfchaft, die dem Befenntniß der evan- 
gelifchen fremd iſt oder feindlich entgeaenfteht. Nur muß, mas 
in folhem Verhältniß eine univerfelle Bethätigung der Firchlichen 
Gemeinden in Anfprucd nehmen joll, feine Berechtigung hiezu 
in geböriger Weife nachweifen. Iſt dies der Fall, jo wird grade 
die Bethätigung der Bruderliebe in foldyer Meife die Liebe der 
bülfreichen Gemeinden felbft beleben, jo daß die nähere Noth in 
anderen Fällen, weit entfernt dadurdy zu verlieren, nur noch be: 
reitwilligere Hülfe finden wird — wie dies beifpielsmeije viel 
fah die Wirfung der Collefte zur Gründung eines evangelifchen 
Hofpitals zu Jerufalem gewejen if. 

Eine ähnliche Wirkung haben vor allen die Collekten für 
die Miffion unter den Heiden. Hier woaltet zwar die innere 
und die Äußere Entfernung von der Lebensgemeinfchaft in Ehrifto 
gleichmäßig ob, aber es handelt ſich um die Abhülfe derjenigen Noth, 
die jede andere weit hinter Jich zurüdlägt, und welcher abzuhelfen 
die gefammte Gemeinde Jeſu Ehrifti eben fo durch das Gebot 
des Herrn: „Prediget das Evangelium aller Ereatur!” als durd) 
die tägliche Bitte: „Dein Reich Fomme!” verpflichtet it, welcher 
ſich mit gläubiger Inbrunft zu widmen eben fo ihr tröftlicher 
Dorrecht, als ihre heilige Pflicht, ja die Bedingung ihrer eige- 
nen Vollendung ift — denn: E3 wird geprediget werden das 
Evangelium vom Neid in der ganzen Welt zu einem Zeugniß 
über alle Bölfer, und dann wird das Ende kommen!" Matth. 
24, 14. Wir nehmen daher, unferer eigenen Erfahrung gemäß, 
mit Zuperficht an, daß in denjenigen Kreiſen, wo die Liebesthä- 
tigfeit für die Befehrung ‚der Heiden durch die Mifjionsvereine 
angeregt iſt, auch der inneren Hebung der firdylichen Colleften 
vorgearbeitet it, und daß fich Dies überall nach dem Maße be: 
währen wird, als das Golleftenwefen von den dargelegten Män— 
geln befreit und in firchliher Weiſe erneut wird. 

Wenn fi) nun die Liebe der Gläubigen in diefer freieren 
Bewegung bei Miſſions- und ähniidyen Feften fo fruchtbar be: 
wiefen hat, daß von diefer Strömung der gebenden Liebe auc) 
die Firchlichen Colleften nicht unberührt geblieben find, fo wird 
es nur darauf anfommen, die legteren fo zu ordnen und zu ge 
ftalten, daß jene Liebe der Gläubigen ſich dadurch angefprochen 
findet, und es werden ſich Ergebniffe zeigen, die über die jetzi— 
gen fehr weit hinausgehen. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Nachrichten. 


Schreiben von zwei Waadtländiſchen Pfarrern an den 
Herausgeber der Ev. 8. 3. in Berlin. 


Bisher baben Sie nur durch Gorrefpondenten von der Freien 
Kirche Kenntniß von dem religiöſen Zuitande des Waadtlandes erhalten. 
Erlauben Sie nun, daß auch einmal die Nationalfirche ihre Stimme 
vernehmen laſſe. 

Ihrem Gorrefpondenten zufolge bildet die Freie Kirche den einzigen 
heilen Zichtpunft in den Gemälde, das er vom religidien Zuſtand unfe 
res Kantons entwirft, und der Grund diefes Gemäldee, die National: 
ficche, it jo düfter als möglich. Die religidfe Bewegung hätte fich, nad) 
feinen Berichten, in der Freien Kirche wie verkörpert; diefe hätte allein 
die reine Lehre erhalten, und wäre der einzige Damm gegen die focialie 
ftifchen und atheiftiichen Gelüfte der Regierung. Die Nationalkirche be 
fünde fi) im Zuftande der Knechtichaft und Entwürdigung und hätte 
die reine Lehre verlaffen. Was wären demnach ihre beiten Srediger? 
Leute, die ihr firchliches Gemwiffen verbärter haben, welche gegen die Ver: 
folgung, die der Freien Kirche mwiderfährt, gleichgültig find und fich um 
Alles, was in religiöſer Beziehung auferbalb ihres Kirchfpiele vorgeht, 
gar nicht fümmern. Sind die beiten Prediger fo befchaffen: wie muß 
es erſt mit den anderen ſtehen? Die Mehrheit unferer Geijtlichkeit 
beſtüinde demnach aus Sechnianern, Rationaliſten, aus Leuten, die nur 
für ihren Bauch forgen u. f. w. 

Mir wollen gern annehmen, daß derjenige, der diefes Gemälde ent— 
worfen bat, ein wahrer Diener Chriſti it. Wir haben aber fchon zur 
Genüge erfahren, welchen beflagenswertben Einfluß der Parteigeift bie- 
weilen auch auf die Urtbeile und Gefühle von aufrichtig frommen Män- 
nern ausliben fann. Es iſt uns nicht um's Angreifen zu tbun, fon: 
dern nur um's Vertheidigen. Wir geben alfo fein Urtbeil ab über die 
Freie Kirche, die man mit fo lebendigen und lachenden Farben fchildert; 
wir wollen nur von dem reden, was ung betrifft und mit Tharfachen 
antworten. 

Was wir für die religidje Freiheit gethban haben, fünnen wir An- 
deren zu erwähnen üiberlaffen und vor Allem Ihrem Correfpondenten 
jelbit. Es it ibm entgangen, daß, indem er uns der Gleichgültigkeit 
gegen die Verfolgung unjerer getrennten Brüder befchuldigte, er fich felbit 
miderfprochen bat, indem er vorber gejagt batte: Noch letztes Jahr hat 
die Geiftlichfeit der Nationalfircye gegen die Verfolgung proteſtirt. Es 
ift aber unrichtig, wenn er behauptet, daß mir diefes Jabr geſchwiegen 
baben. Sieben oder acht Pfarrer, die bisher noch nicht proteftirt hats 
ten, haben es jegt gethan. In Bezug auf unfere früheren Schritte bat 
unterm 5. Auguft 1848 ein Mann, der damals bei der Freien Kirche 
in bober Achtung ftand, in der Zeitichrift: L’ami des affligés ©. 24. 
gefagt: „„ Einige Nationalpfarrer haben offen von der Kanzel berab ge: 
zeugt. Andere haben freimüthig an die Negierung geichrieben, oder ha— 
ben ſonſt nachdrückliche Schritte bei ibr geihan. Andere baben die Ver: 
folger in ibren Häufern aufgejucht und baben ihnen erfolgreiche Vor— 
ftellungen gemacht. Noch Andere haben fie mit Entichloffenbeit aufge: 
halten, als fie im Begriff waren, ihr ungerechtes Werf auszuführen. 
Man weiß, daß von vielen Pfarrern Petitionen gegen die Verfolgung 
an den Großen Rath gerichtet wurden und daß diefelben nicht ohne eini— 
gen Einflufi geblieben find. Von den Adreffen an, welche die Klaffen 
fur nach der Demiſſion an die Regierung erließen, bie zu denjenigen, 
welche die ſämmilichen Klaffen kürzlich beichloffen baben, find mehrmals 
gemeinfchaftlihe Schritte von der Geiftlichfeit gethan worden, * 

(Schluß felgt.) 


(Gedruckt bei Trowigih und Sohn.) 
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Die innere Miffion und die Kirche. 


Ohne einen Augenblid zu vergeffen, daß das, was man 
nun ſchon allgemein mit dem Namen der „inneren Miſſion“ 
zu bezeichnen gewohnt ift, zunächft und am meiften dadurch ge: 
fördert wird, daß Jeder in feinem — großen oder fleinen — 
Kreife im Sinne der inneren Miſſion thätige Hand anlegt, fo 
wird man doch eben fo wenig verfennen dürfen, daß nicht bloß 
Bereinigung zu diefem Zwede, fondern auch öffentliche und 
theoretifch eingehende Befprechung der Sache noth thut, da: 
mit die uns, in diefer Gejtalt und diefer Ausdehnung, die fie 
verfpricht, neue Erfcheinung fofort in das rechte Licht trete und 
von Bahnen zurücgehalten werde, die den darin liegenden Ge: 
gen zum Theil wieder zu verfümmern geeignet wären. Aber 
in diefer Beziehung ift es freilich nicht die innere Miffion an 
ſich oder ihrem unmittelbaren Inhalt nad, der ja das Thun 
der chriftlichen Liebe ift, fondern die Miffion grade nach der be: 
fonderen Geftalt, in der fie jegt auftritt, die Miſſion als 
Sahe von Bereinen, welche DBeranlafjung zu Erwägung 
und öffentlicher Berhandlung gibt, für welche die nachfolgende 
Betrachtung aud) einen Beitrag geben möchte. 

1. Die innere Miffion, fragt man nad) ihrem Urfprung, 
ift fo alt, als das Chriftenthum, als die Kirche, deren erfie Ge: 
noffen, die Apoftel und erfien Chriften, Miffion übten im aller 
weiteften Umfang, aud) innere, fofern ed auch in jener erfien 
Zeit nach innen fo gewiß noch immer zu thun gab, als mit 
dem gläubigen Befenntniß zu Chrifto fofort die allgemeine Noth 
nicht gehoben, fondern vielmehr nun erft recht die Verpflichtung, 
weil die Erfenntniß und Kraft, wirffam vorhanden war, dem 
Sammer in und außer dem Herzen, den Notbftänden des Lei: 
bes und der Seele, gründlich entgegenzutreten. Recht eigentlic) 
ein Gefhäft der Kirche, der in Ehrifto verbundenen Ge: 
meinde, war alfo die innere Miffion, und diefes Geſchäft 
hat die Kirhe aud immer geübt. Von den Zeiten der fieben 
erften Diafonen, der einfältigen Steuer für die armen Heiligen, 
und der apoftolifhen, Ermahnung an, „rechtichaffen zu ſeyn in 
der Liebe und zu wachſen an Ehrifto,“ von da an bis heute 
hat die Kirche diefe Liebe ſich angelegen feyn laffen in einzelnen 
Gliedern und ganzen Genoffenfchaften, in geordnetem amtlichen 
Dienft und in unfländigem freiwilligen Thun. An diefer Liebe 
und ihrer Handreichung hat fie ganz eigentlich Leben und Wachs— 
thum, und Fönnte fie einmal ganz davon abfallen, würde die 
Liebe mehr als nur erfalten, dann müßte fie audy mehr nod) 
als dee Ungerechtigkeit, dann müßte fie dem völligen Untergang 


anheimfallen. Aber freilich erfaltet ift diefe Liebe, eine Reihe 
von Jahrzehnten hat der Unglaube und die Ungerechtigkeit über: 
hand genommen, die Kirche hat der inneren Miffion, wenn nicht 
ganz vergeffen, doch fie fchmählich darniederliegen laffen. Die 
Kirche hat einen langen Winterfchlaf gethan und derweil der 
Feind Unfraug in Haufen geſäet. Das Unkraut iſt aufgegan: 
gen, die Verwüſtung liegt nun in gräuelvollen Unthaten vor 
Aller Augen da, aber Gottlob! e3. haben fich darüber auch in 
der Kirche Vieler Augen aufgethban, und das Senfförnlein der 
inneren Miffion, das einftweilen mehr in der Stille fich gehal- 
ten und wirffam gemefen, will anfangen fich aufzumachen und 
ein Baum zu werden, unter deffen Aften die chriſtliche Menſch— 
heit ihr gedeihliches Wachsthum wieder finde. Wer nun ſoll 
den Baum in die rechte Pflege nehmen, damit er nicht verwil- 
dere, wer anders, als die Kirche, die ihn auch ſchon vorher ihr 
eigen genannt? Aber wer ift die Kirche? 

2. Daß es fih hier nicht um eine breite Unterfuchung 
über den Begriff der Kirche handeit, fondern daß wir ihn 
nur betrachten, wie er auf die Miffion ſich bezieht, liegt im 
Zweck unferer Befprechung; aber daß wir die Frage ausdrüd: 
lich hereinziehen mußten, ift durch die Bedenfen und den Tadel 
geboten, der grade im Namen der Kirche von einer Seite her 
über die Miffion ald Bereinsfache ift ausgefprochen worden. 

Die Kirche ift mehr als Verein und doch aud 
Berein. Und fogleich in diefem erften Betracht fcheint ein be: 
drohlicher Zufammenftoß mehr als zu fürchten. Der Gubjefti- 
vismus ift ohnedies die Krankheit der Zeit, unfere Kirche fchon 
feit lange Feine fefte Hütte mehr, und die Gläubigen faft am 
wenigiten gewohnt, die Kirche zu refpeftiren, wo fie ihnen ob: 
jeftiv entgegentritt. Tritt nun in den Verein noch ein Verein, 
fo fcheint faum zu vermeiden, daß der leßtere, der zumal eine 
Thätigfeit übt, die eigentlich jenem gehört, das ohnehin gedrüdkte 
Anfehen jenes noch mehr herabdrüde. Oder ließe ſich's anders 
denfen? 

Die Kirche ald Verein beruht auf Fundamenten, die außer 
und über ihr liegen; nicht auf ihre eigenen, fondern auf die Ge: 
danken und das Mort Gottes ift fie geftellt; nicht fie beruft in 
ihren Schoß, fondern Gott ift es, der durch Mort und Sakra— 
ment ihr neue Glieder fchafft und den alfo gefchaffenen auch dag 
Vermögen verheißt und darreicht, in der Kirche auch an dem 
Leben der Kirche felbfiftändigen und wirklichen Antheil zu haben. 
Und fo ift denn — wenn man auf das letztere wohl refleftirt — 
die Thätigfeit der Kirche Eins mit dem Dafeyn und Umfang 
der Kirche; oder mit anderen Worten: die Kirche ift unmittelbar, 
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indem fie ift, auch von dem Heren dazu angethan, die ihrem 
Dafeyn entfprechende Thätigfeit zu üben, und bedarf nicht nech 
eines befonderen felbfigeftifteten Bandes und Bundes, um zu 
jener ihrer rechten Thätigfeit zu gelangen. Cine ſolche Selbfte 
ftiftung ift vielmehr ſchon durch ihr bloßes Dafeyn ein Zeugniß 
wider fie, ein Zeugniß, daß die vom Herrn gefehten Mittel nicht 
die rechte Kirche geftiftet, daß die Kirche nicht die rechten Glie— 
der, die Glieder nicht das rechte Leben haben. Muß alfo eine 
folhe Stiftung, indem fie die Kirche anklagt, nicht die Kirche 
in ihrem Anfehen herabfegen; indem fie diefelbe erfeßt, nicht in 
ihrem Beftande beeinträchtigen? Und Fann dergleichen in Wahr: 
heit innerhalb des chriftlichen Intereſſe liegen? 

Die Kirche ift noch nicht das Chriftenthum, oder, 
biblifch zu reden, das Reich Gottes; aber das Chriften: 
thum befteht nur im der Kirche und durch die Kirche 
und ihren Dienft. Das Kirchliche ift die Sphäre des Ehrift- 
lichen , das Chriftlihe hat daher an dem SKirchlichen feinen 
nothwendigen Grundton wie feine Bollendung; ein Chriften: 
thum, dem das Sirchenthum fehlte, wäre wie ein Bild ohne 
Farbe, wie ein Gedanfe ohne Borftellung, wie eine Dar: 
ftellung ohne Begränzung, eine Erziehung ohne Zucht. Und 
es zeichnet fich grade hieran ein fehr wefentliher Mangel un: 
ferer Zeit und ihres Chriftenthbums. Oder wen wäre es 
nicht fichtbar, was unferem gefammten Dafeyn, hier mehr, dort 
minder flarf, an die Stirne gefchrieben if? Wer vermißte 
nicht, namentlich wo after - proteftantifches Weſen das herr: 
fchende ift, Marf und Knochen, Musfel: und Spannfraft? 
Was iſt's, daß fo viele Geifter fi) in dem Schlamm der Un: 
Perfönlichfeit verloren haben, und felbft chriftliche, fo ſtark 
an der Perfonlofigfeit Frank find? Was ift’s, daß wir uns, 
im Kleinen fo wenig wie im Großen, zu rechtem Gottes: 
Muth, zu rechten Gottes » Thaten aufraften Fünnen? Was 
anders, als daß uns vor lauter Bild die Staffelei, vor lau: 
ter Idee die reale Geftalt, vor lauter Geift der Leib, vor 
lauter innerlihem Streben nad) Heiligung der nothwendige äu— 
Gere Anhalt, die dazu gehörigen Mittel und die dem Fleisch 
gebührende Zucht, allmählig abhanden gefommen find? Daß 
uns dies Alles aber fehlt, davon liegt der letzte Grund in 
nicht8 Anderem, als in unferer Unficchlichfeit. Wie alfo eine 
noch größere Abſchwächung des Firchlichen Elementes zu dem 
Ehriftenthum und feinem Wiederaufleben unter uns fich ftelle, 
darüber Fann hienad Fein Zweifel feygn. Wo aber jene Ab: 
ſchwächung zunähft und am fichtlichften fich äußern muß, and) 
das fpringt in die Augen. 

Die Kirche ift nicht das Amt, in dem Amte geht 
die Kirche nicht auf, aber das Amt ift die nothwendige 
Borausfehung, wie die wefentlihe Äußerung der 
Kirhe. Ein Druck auf der Kirche wird alfo zuerfi ein Drud 
auf dem Amte feyn. Tritt ein Selbftgemachtes da wirffam 
ein, wo die Wirfungsftätte der Kirche ift, fo iſt es zumächft 


das Amt, das zurücgedrängt wird, und dies geſchieht in Br, 
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Fällen vor Allem nicht ohne Nachtheil der Ordnung, die 
Ordnung aber ift ein für jeden Organismus weſentliches Ele: 
ment. Aber e8 geichieht in jedem Falle nicht ohme herab: 
feßende Einwirkung auf den Glauben an den Inhalt des 
Amtes, an das Wefen und die Wirffamfeit der durch das 
Amt verwalteten Mittel, ein Schaden, welcher — außer An: 
derem — der fubjeftiven Zerfplitterung, von der die Kirche zer: 
riffen iſt, Thür’ und Thoren nur noch mehr eröffnet, den Be: 
ftand des Chriſtenthums unter uns alfo noch fehwanfender 
macht, als er es ohnedies fchon ift. Und dies Alles zuſam— 
men wären große, grundumftürzende Nachtheile, und müßte 
das über bie innere Miffion als Vereinsſache wirflich die noth- 
wendige Folgerung und unfer letztes Wort feyn, fo wären 
wir zwar einen Augenblid in eine peinliche Entfcheidung ge- 
ftellt, wie müßten aber, von unferer Einficht und unferem Ge: 
wiffen gedrungen, der harten Nothmwendigfeit nachgeben und 
über die Dereine für innere Miſſion das verurtheilendezWort 
iprechen. Aber — ob es wirklich fo fteht? 

3. Ginheit macht flarf, und wo Diele verbunden auf 
Ein Ziel hinarbeiten, da darf man hoffen, daß es um fo all 
gemeiner und ficherer erreicht wird. Weil, im Zufammen: 
hang mit dem allgemeinen Charakter der Zeit, der Einzelne 
in fi) und über ſich weniger den Halt und die Kraft fpürt, 
weil er in der Zerfplitterung des Allgemeinen mehr das Be 
dürfniß der Anlehnung an andere Einzelne hat, fo hat der 
Gemeinfchaft bildende Zug bisher mehr gewaltet und das 
Dereinswefen eine Ausbreitung gewonnen, wie noch nie frü— 
her. Und tadeln dürfen wir das im Allgemeinen nicht wollen. 
Aber wie es die natürliche Hülfe der Zeit und der Erfah iſt, 
den fie fucht, fo liegt darin auch eine natürlihe Gefahr. 
Die Vereine mögen der Zeit wieder zu einem völligeren und 
Präftigeren Bewußtſeyn ihrer felbft verhelfen, indem fie die in 
ihr gefeimten Beftrebungen zu Gedeihen und Wachsthum brin- 
gen; aber die dauernde Geftalt der Zeit mögen fie um fo 
weniger feyn, als fie nur dem fließenden Bedürfniß des Ein- 
zelnen dienen, und den Geift und die Stelle des Ganzen doch 
niemals zu erfeßen vermögen. Das Vereinsweſen muß aljo 
eine Sache des Überganges feyn, wenn es nicht zum Anfang 
des Endes unter ung werden will. Und fo im Allgemeinen auch 
die Dereine in Sachen der inneren Miſſion. Ja mit diefen 
verhält es fich, näher betrachtet, noch mehr fo. 

Das Recht und die Pflicht, das Werf der inneren Miffion 
zu treiben, it für alle Chriften die gleiche. Cie ift eins mit 
ihrem hriftenberuf. Die Bereinigung zu diefem Werfe hat 
alfo auch eine höhere Bedeutung und eine größere Wichtigkeit, 
als jede andere. Ja fie jcheint dringender geboten, als irgend 
eine, und fo gerechtfertigt, daß man an einen Zweifel: hiegegen 
faum zu denfen wagt. Und in gemwiffem Betracht mag dies 
auch wirklich fo feyn. 

Die Noth in der Deutfchen Ehriftenheit ift nach: beiden 
Seiten hin groß, fo ungeheuer groß, wie wir uns wenigſtens 
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Faum denfen können, daß fie jemals gemweien fey. Abhülfe ift 
alfo auf alle Weiſe geboten. Die innere Miſſion, ohnehin die 
Forderung des Glaubens und der Liebe, verfpricht fie zu brin- 
gen und um fo ficherer zu bringen, je vereinsmäßiger fie betrie: 
ben wird. Wer möchte hier alfo hemmen? Und doch muß 
irgendwie gehemmt, muß wenigftens geforgt feyn, daß das 
Vereinsweſen für innere Miffion nicht eine Wucherpflanze werde, 
welche, indem fie augenblicliche Erfüllung des dringenden Be: 


dürfniſſes verfpricht, allmählig die Bedingungen aud bis auf 


den Reſt aufzehrt, unter denen jenes Bedürfniß allein befriedigt 
werden Fann, wenn fie auch jetzt für fich nicht auszureichen 
fcheinen, um der gefammten fchweren Noth der Zeit rafch und 
auf einmal zu begegnen. Die innere Miffion als Vereins— 
ſache darf die Kirche nicht überwuchern. Wie aber dem vor: 
beugen? 

4. Die innere Miffion, wenn fie ſtch wahrhaft verfteht, 
muß ſich, ald Sache des Chriftenthums, auc als Tochter der 
Kirche ‚betrachten. Und daß jenes der Fall nicht fey, darüber 
haben wir wenigftens bis jegt nicht zu Flagen gehabt. Zu der 
inneren Miffton hat bis jegt ganz eigentlich nur der Glaube, 
das lebendige Chriftenthbum getrieben, und es ſteht nicht zu be- 
forgen, daß es in Zufunft nachhaltig anders feyn werde. Denn 
wenn auch in diefem Augenblick durch die Anregung, die theild 
von dem Wittenberger Kirchentag, theils durch die Nundreifen 
Wichern's hervorgerufen wird, das Wohlgefallen an der in- 
neren Miffion in Kreife eindringt, die entweder gar nicht, oder 
nicht entichieden auf dem Boden des lebendigen Chriftentyums 
ftehen, und wenn auch ſolche Kreife fich anſchicken, mit Hand 
an das Werk zu legen, fo ift doch leicht vorauszufehen, daß 
die raſch auflodernde Begeifterung eben fo raſch wieder verglim- 


men werde, um fo rafcher, als, weil die rechten Mittel nicht 


in Anweudung gebracht werden, auch der rechte Erfolg wird 
auf ſich warten laffen. Dazu wird Schmach auf diefem Ge 
biet nicht zu vermeiden feyn, der Schmach aber kann nur der 
lebendige Glaube ſich unterziehen. Iſt alfo jedenfalls die in- 
nere Miſſion nur eine Sache des wirklichen Chriftenthums, und 


will fie nicht Gefahr laufen, dem Ehriftenthum doch wieder auf 


andere Weiſe entgegenzuarbeiten, fo wird fie fich nach ihrem 
ganzen Beftand und den Berhältniffen gemäß darauf einrichten 
müffen. Wie im Allgemeinen? das ift nad) den obigen Auseinan: 
derfeßungen klar. 

Die innere Miffion als Bereinsfache muß eine 
kirchliche werden, muß ſich ausdrüdlic als eine ſolche er: 
klaären und thatfächlich in den Dienft der Kirche begeben. Wie 
das freilich näher? das ift fchwer zu fagen, und unter den 
vorliegenden Berhältniffen noch fchwerer auszuführen. Dennoch 
fcheint wenigftens Einiges feftzufiehen, und dies wollen wir an: 
deuten. 


Bor Allen wird die innere Miſſion die Wirkſamkeit für‘ 


den Wiederaufbau der Kirche, die Belebung des kirchlichen Ele: 
mentes, ausgefprochenermaßen in ihre Thätigfeit mitaufnehmen 


934 


müffen. Denn fie gehört dazu, fofern der Firchliche Sinn ein 
weſentliches Stück des chriftlichen ift, den chriftlichen aber zu 
verbreiten und durch ihn der Noth zu feuern, fchon jet die 
Aufgabe der inneren Miffton bildet. 

Zu dem Ende wird dann ferner die innere Miffton fich, 
um nicht bloß im Allgemeinen das Intereffe für die Kirche zu be: 
leben, ausdrüdlid auf den Boden des Firchlichen Befenntniffes 
ftellen müffen, denn Befenntnißlofigfeit bildet ja allenthalben die 
Grundlage der Unficchlichfeit, wenigfiens eines ihrer eigenften 
Momente. 

Endlich wird fie zu den Firchlichen Behörden in das Der: 
hältniß der Unterordnung zu fommen fuchen, mindeftens jo enge 
als möglich an das Amt ſich anfchließen müffen. Und das wird 
freilich am meiften Noth machen, vielleicht vorerfi gar nicht oder 
nur wenig möglich feyn. 

Der kirchliche Nothftand in diefer Beziehung, die Glaubens: 
lofigfeit und Unfirchlichfeit vieler Kirchenbehörden ift ja befannt. 
Und da liegt nun die fchwierigfte Frage nahe: Soll um folder 
willen die innere Miffion als Verein ihre Wirffamfeit nicht üben? 
Der Antwort darauf ſchicken wir eine kurze Erwägung voraus. 

„Der Sabbath ift um des Menfchen willen da und nicht 
der Menſch um des Sabbaths willen.“ Höher als das Amt 
ſteht Zmwe und Ziel des Amtes. Höher als die äußere Ord- 
nung in der Kirche diejenige Ordnung, welche Glauben und Liebe 
fordert, als das eigentliche Leben der Kirche. Wo alfo der Glaube 
erlofchen ift, oder wo gar ein widergläubiges Befenntniß die Lei: 
ter der Kirche beherrfcht: da Fann für das evangelifch : proteftan- 
tiſche Bewußtfeyn Fein Zweifel feyn, daß miffionirend gewirft 
werden muß und darf, zur Zeit und zur Unzeit, auch neben dem 
Amt und ohne das Amt, nur nicht wider das Amt und nicht 
außer der gefeglichen Ordnung, nicht auf widerrechtlichen Bah— 
nen. Hier wird und Fann vielmehr die innere Miffion das noth— 
wendige Correftiv feyn, ein außerordentliches Erweckungsmittel 
auf fo lange, bis aud) die Leiter der Kirche erwachen und die 
innere Miffton dann bereitwillig in ihren Dienft nehmen. Daß 
aber die innere Miffion leider an fehr vielen Orten in dieſes 
Berhältniß treten wird: wer darf fie darum fihelten? Wer 
darf gegen die innere Miffion als ſelbſtſtändige — doc, bewußt 
fichlihe — Bereinsfache den Stein aufheben, fo lange jener 
Kirchennoth noch nicht anders begegnet ift, fo lange auf dem 
Stuhle Mofis fo Viele fien, die den Menfchen das Himmel 
reich zufchließen, die Müden feigen und Kameele verſchlucken? 
Oder darf Einer wehren, daß Steine fchreien, weil Menſchen 
fchweigen? 


Nachrichten. 

Schreiben von zwei Waadtländiſchen Pfarrern an den 
Herausgeber der Ev. K. Z. in Berlin. 
(Schluß.) 

Diefen Behauptungen hat das Avenir, ein den Intereſſen der Freien 
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Kirche gewidmetes Blatt, nie mwiderfprochen. Diefe Zeitfchrift Dat zu 
verschiedenen Malen erfannt, daß wir, mit Ausnahme defien, daß 
wir nicht abgetreten find, das was mir thun follten, gethan has 
ben. Sie hat zwar einige fehr heftige Artifel gegen ung erlaffen, hat 
aber doch nie fo geredet wie Ihr Eorrefpondent. Diefer ftellt auch unfer 
Volk fo dar, als wenn es der gefunden Lehre den Krieg angekündigt 
hätte und die focialiftifchen und atheiftifchen Anfichten der Negierung 
theilte. Nun diefes Volk fucht vorzugsmeife diejenigen Pfarrer auf, bie 
mit dem meiiten Nachdruck predigen; es begehrt die MWiederbejegung der 
verlaffenen Pfarreien und Vermehrung der religiöfen Vorſorge; es hat 
erit letzthin Klage geführt, als ein fremder Pfarrer eine im Ganzen 
evangelifche Predigt unglücklicher Weile mit dem Sage fchloß: „Unfere 
Thränen tilgen unfere Stinden.” Die Zeitung l’Avenir hat auch im— 
mer mit befonderer Sorgfalt auf der Erflärung beitanden, daß die Un— 
duldiamfeit und Verfolgung nicht dem Mandtländifchen Volke zur 
Laſt falle. 

Beim Lefen deffen, was Ihr Correfpondent in Bezug auf unfere 
Negierung schreibt, iſt ung die Stelle eingefallen: „Dem Oberiten 
deines Volkes follft du nicht fluchen!“ Wenn wir ung darum 
auch tiber einige Handlungen unferer Regierung betrüben und naments 
fich tiber ihre Handlungsweife gegen die Freie Kirche, fo erlauben wir 
ung doch nicht, über ihre geheimen Abfichten und verborgenen Trieb: 
federn Urtheile zu füllen, welche fehr ungerecht ſeyn fünnten. Diefes 
Jahr hat die Obrigkeit wieder jeder der evangelifchzreformirten Gemeinz 
ben von Luzern und Freiburg 200 Schweizerfranfen zuerfannt. Sie 
hat aus Anlaß des Bettags eine Ermahnung erlaffen, gegen die mehrere 
ihrer Gegner nichts Anderes haben einwenden fünnen, als daß fie er- 
beuchelt ſey. 

Ihr Correfpondent fagt, daß die jetzige Nationalfirche die Lehre der 
alten Kirche verlaffen habe. Unitreitig meint er hiemit die Helvetifche 
Confeſſion. Diefe ift aber ſchon im Jahre 1839, alſo fechs Jahre vor 
der Demiffion, abgefchafft worden. Aber feinem der jet abgetretenen 
Pfarrer it während jener Zeit in den Sinn gefommen zu behaupten, 
die Kirche habe die reine Lehre verlaffen. Daraus, daß eine Kirche 
feine gefchriebene Confeifton hat, folgt in der That noch keineswegs, daß 
fie die Wahrheit nicht mehr befenne und ihr untreu geworden fey. Frage 
man doch unfer Volk, ob das, was man ihm jet predigt von dem ver— 
fchieden ift, was man ihm vor der Demiffton gepredigt hat. 

Worin ift denn unfere Kirche verichieden von anderen Evangelifch: 
Reformirten Kirchen, die ihre Confeſſion befeitigt, oder die, wie Neuen: 
burg, nie eine gehabt haben? Unfere kirchlichen Grundfäge find in ber 
That ganz genau biejenigen, welche Sie felbit fo ſchön in den erften 
Nummern des gegenwärtigen Jahrgangs ausgefprochen haben. 

Zwei Drittheile der gegenwärtigen Nationalpfarrer waren fchon vor 
der Demiffion im Amte, zu einer Zeit, wo unfere Geiitlichfeit im Allge- 
meinen das Zeugniß hatte, fie fey beinahe durchaus evangeliich. Das 
legte Drittheil befteht theils aus Zöglingen der Herren Vinet und 
Chappuis, theild aus Waadtländifchen Pfarrern, die im Auslande or- 
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dinirt worden find, theils aus Bernerifchen, Deutfchen und Framzöſiſchen 
Geiftlichen. Darunter find mehrere orthodore und achtungswerthe Pre— 


diger. Es mögen wohl auch etliche Eocinianer und Nationaliften unter _ 


der Zahl ſeyn, auch Münner, die in Bezug auf die Sittlichfeit gar 
nicht empfehlenswerth find. Wo ift denn aber die Geiftlichkeit, die in 
diefen Beziehungen vollfommen rein wäre? 

Die Commiſſion, welche die Anmeldungen der fremden Pfarrer zu 
unterfuchen hatte, hat mit Sorgfalt eine bedeutende Anzahl derjelben 
zurüickgewiefen. Gott fev Danf! im Ganzen it die Geiftlichkeit der 
Waadtländiſchen Nationalfirche im fitilicher Hinficht der Achtung und 
des Vertrauens eben jo würdig, ale die Geiftlichfeit vieler anderer Kirchen. 

Wir wiffen gar wohl, wie das lange Stillichweigen fo fehr mißdeu—⸗ 
tet worden ift, mozu mir theils durch den Geift der Verföhnung und 
des Friedens, theils durch unfere viele Arbeiten veranlaßt worden find. 
Wir und unfere Kirche find im Auslande auf eine Weile dargeftellt 
worden, welche ung um die Achtung und Liebe von vielen Amtebrüdern 
gebracht hat, die uns ohne Zweifel die Hand brüderlic, reichen würden, 
wenn fie ung fehen und ſprechen würden. 

Wir zählen in der Freien Kirche viel Freunde und Brüder, mit 
welchen wir Jahre lang in angenehmer und inniger Verbindung geftanz 
den, mit welchen wir gebetet und das Wort Gottes betrachtet haben. 
Wir leiden mit ihnen bei Allem, was fie zu erdulden haben. Wir 
wünfchten aber, und zwar in ihrem eigenen Intereffe, fie möchten fich 
vor Gott prüfen, ob fie in der That nur um der Gerechtigfeit und des 
Namens Jefu willen verfolgt werden, ob fie alles Erforderliche gethan 
haben, um der Verfolgung zuvorzufommen, und ob namentlich folche 
Artikel, wie der, welchem wir heute antworten, geeignet find, die Borur- 
tbeile zu zerftreuen, welche man gegen fie hegt, die Zeidenfchaften zu be— 
fänftigen, von denen fie zu leiden haben, und den Beweis zu leiften, 
daß ihre ganze Angelegenheit vom Parteigeift fern iſt? 

Schlieglich rufen wir allen denjenigen unferer Brüder im Auslande, 
welche fich einen richtigen Begriff von unferen Verhältniſſen bilden möch— 
ten, zu: Rommt und febet! Kommt aber nicht nur an Einen Ort 
und zu den Brüdern Einer Kirche, Kommt nicht nur in die Städte, ſon⸗ 
dern auch aufs Land. Schöpfet eure Nachrichten aus allen Auellen. 
Prüfer, ob alles Xeben ift, was den Namen bat zu leben, ob alles Tod 
ift da wo. gewiſſe Leute fchreien, es jey nur Tod vorhanten. Ihr werdet 
manchen hellen und erfreulichen Lichtpunft auf dem Gemälde finden, das 
man Euc) als überall ganz düfter dargejtellt hat. Noch bitten wir Euch: 
Flehet für die Kirche des Herrn in unferem Kanton, befonders in Ber 
jiehung auf Friede und Eintracht. Eph. 4, 3. 

Genebmigen Sie in Chrifti Namen untere brüderlichen umd ach- 
tungsvollen Begrüßungen. ‘ 

Im Namen etlicher Waadtländer Nationalpfarrer. 
Den 25. Oftober 1849. 
Caille, Pfarrer in Bercher, 
Nod. Meller, Pfarrer in Thierrens. 


mm — — — — — — — — — — — — —— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


— — — — 


Evangelitche Kirchew- Zeitung. 


Berlin 1849. 


Mittwoch den 19. December. 


Je 101. 


Dtto v. Gerlach. 


Die Ev: 8. 3. fühlt fi gemahnt, dem Andenfen eines 
theuren Entfchlafenen, der ihr felbit unvergeßlich jeyn wird, aud) 
für weitere Kreife den Ausdrud zu geben, welchen fie ihm, welchen 
fie ſich felber fchuldig if. Otto v. Gerlach it von und ge 
fchieden, fo fehnell, daß wir vorher nicht uns darauf befinnen 
onnten, was wir an ihm verlieren würden: jegt, wo wir füh: 
fen, wie viel wir an ihm verloren haben, wird ed uns ſchwer, 
für das Viele die umfaſſende und treffende Bezeichnung zu 
finden. Aber, wir müſſen danach ſuchen, um ſagen zu fönnen: 
das war er, weil wir fo am ficherften fefihalten werden, was 
er und ift und bleibt. Was er ift und bleibt, und und Ande— 
ven, das hat jeßt Feinen perfönlichen Vertreter auf Erden mehr, 
als in der danfbaren Erinnerung für das, was er war. Diefer 
iſt es aufgegeben, fo viel fie vermag, fein Bild zu verwahren, 
feinen Namen gegen Unglimpf zu fügen, den Segen feines 
fortwirfenden Lebens zu erhalten. Verſuchen wir es denn, an 
diefer Stelle, die ja auch eine Stätte des Wirfens für ihn war, 
ihm einen Denfftein zu fehen für Freund und Feind. Sein 
Leben und zuweilen feine Worte werden uns Stoff und Farben 
dazu liefern. 

Das Leben, welches jet abgefchloffen vor uns liegt, iſt 
früh von bedeutenden Einflüffen genährt und durd) fie allmählig 
auf die Bahn hingeleitet worden, auf der es nachher feinen felbft: 
ftändigen Gang genommen hat. ©. v. ©. ift den 12. April 
1801 in Berlin geboren, wo fein Vater Damals Präfident der 
Kurmärkifchen Kriegs: und Domainenfammer war. *) Kirchliche 
Sitte und die geiftige Erbſchaft eines Vaters, der durch Gerech— 
tigfeit, Überzeugungstreue und umfaffende, befonders gefchichtliche 
Bildung, ausgezeichnet war, hat ihm fchon das elterlihe Haus 
mitgegeben. Als der Vater ftarb, trat die große Bewegung der 
Freiheitskriege ein, deren Ereigniffe grade. das G.ihe Haus be: 
fonders tief berührten und von deren gewaltigem Rufe vielleicht 
auch das Herz des Anaben etwas traf, der gleichzeitig auf 
dee Schule durch den weckenden und belebenden Unterricht des 
trefflichen Spillete *) für das Vernehmen göttlicher Stimmen 
vorbereitet wurde. „Mit dem funfzehnten Jahre erwachte in 


Be _ 

°) Er gab biefes Amt auf, da er die maß- und rückſichtsloſe Ges 
feggebung des Zahres 1808 mit feinem Rechtsbewußtſeyn nicht vereiniz 
gen fonnte. 

ee) Noch wenig Tage dor feinem tödtlichen Erfranfen, unter beite: 
ren. Zugenderinnerungen, freute er fich, diefen Lehrer gehabt zu haben, 
der, als er noch Profeffor am Werderſchen Gymnafim war, u. X. 
darauf bielt, daß feine Sefundaner und Primaner Lieder aus dem 
Porftfhen Geſangbuch auswendig lernten und auffagten. 


ihm durch Gottes Gnade ein anfangs ihm felbit unverftändlicher 
Trieb, in der Religion Frieden und Gemeinfchaft mit Gott zu 
finden. Das im Dftober 1817 gefeierte Neformationsjubiläum 
fenfte ihn auf die Schriften der Neformatoren und die Kern 
ichriften der rechtgläubigen Lehrer der Evangeliſchen Kirche, die 
Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben war feitdem die 
Angel, um die fich fein inneres Leben bewegte. Auf der Schule 
bereit8 wurde er von dem Profeffoe Spillefe aufgemuntert, 
Theologie zu ſtudiren; allein, fo fehr ſich auch anfänglic) feine 
Neigung darauf lenkte, zogen ihn bald Beichäftigungen mit den 
Staatswiffenichaften, zu denen er vor feinem Abgange nad) der 
Univerfität eine große Liebe faßte, und der Wunſch, dem revo— 
lutionären Geifte, der damals um ſich griff, entgegenzuwirfen, jo 
wie zugleich auch vornehmer Umgang und Weltjinn, von. der 
Theologie ab. So fam es, daß er erſt zu Berlin ein halbes 
Jahr, dann zu Heidelberg ein Jahr, zu Göttingen ein Jahr, 
und endlich noch zu Berlin ein Jahr die Nechte ſtudirte. Als 
er jedoch in Göttingen war, kam er zu einer tieferen Er: 
fenntniß feines Sündenelends, er zog ſich vom Umgange feiner 
meiften Freunde zurüd und trachtete nach der Gewißheit der 
göttlichen Kindfchaft. Als er feined Berufes zur Seligkeit in 
Chrifto gewiß geworden war, fühlte er ſich auch aufs Neue 
zum Studium der Theologie berufen.‘ *) 

So führte ihn denn der Herr nach feheinbarem Umwege 
auf eine fchen früh gefuchte Spur zurüd. Es verging indeß 
noch über ein Zahr, ehe G. der nun erft völlig aus dem Geifte 
an ihn ergangenen Berufung Folge gab. Das Ungewöhnliche, 
welches diefelbe namentlich in feinem Stande damals hatte, for- 
derte fo dringend zur ernfteften Prüfung auf, daß er im Gehor- 
fam gegen die Meinung Anderer, die er ehrte, bei dem begons 
nenen Studium fo lange ausharrte, bis er es zu einem gewiffen 
Abſchluſſe gebracht hatte. Zwar der unter tiefem Kampf mit dem 
neuen Leben zugleich geborene, oder vielmehr wiedergeborene Ent 
fchluß konnte nicht mehr wanfend gemacht werden: er opferte 
ihm gern die äußeren Früchte feiner juriftiichen Borbereitung; 
aber was er in ihr an Nechtsfenntniß und mit ihr an eigen 
thümlicher Welt: und Gefchichtsanihauung erworben hatte, blieb 
ihm unverloren. 

As er im Herbſt 1820 nah dem alten Heimathsorte 
Berlin zurüdfehrte, mit dem von nun an fein Denken und Thun, 
fein Leben und Arbeiten auf das Engite verwachfen ſollte, ſchloſſen 
fih ihm, dem damals jungen Kinde in Chriſto, aud) neue, vor— 
her nicht vorhandene, oder wenig genügte Nahrungsquellen des 


°) Worte G.'s aus einem von ihm felbit verfaßten furzen Lebens: 
5 


1 laufe. 
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Geiftes auf. Gewiß der gefegnetften eine war der Umgang 
mit einem reife von Freunden, die, wie er, das Mehen des 
Geiftes, Gottes in diefer Zeit nicht gleichgültig an fich hatten 
vorübergehen laffen, und mit ihm eins in der Erfenntniß deffen, 
was der eigenen Seele, was der ganzen Zeit Noth thue, ihn, 
den an Jahren jüngeren, aber bei aller Frifche des Jugendmu—⸗ 
thes männlich gereiften, im Glauben und in der Geiftesfülle 
ebenbürtigen, in die brüderliche Gemeinfchaft aufnahmen, welche 
feinem Herzen fo fehr Bedürfniß war. Damals brad) in Berlin 
Vater Fähnide, „das durchfichtige ftrahlende Gotteskind,“ noch) 
das Brot des Lebens für hungernde Seelen und that auf der 
Kanzel Fürbitte für die Berfammlungen der Frommen außer 
der Kirche. Es waren gar koſtbare und wichtige, ob auch nicht 
zurüczubegehrende Jahre, jene Zahre, da die begnadigten Be: 
fier des Glaubens, der die Welt überwinden foll, noch als die 
Stillen im Lande wohnten, und für den meit über eigene Pläne 
und fleifchliche Hoffnungen hinausliegenden Sieg über die Welt 
Feine andere Waffe Fannten, als das Gebet, Feine andere Stütze, 
als die Gemeinfchaft in der Liebe, der Saat diefer Zahre 
verdanfen wir das Beſte, was jet auf dem Ader der Kirche geern- 
tet wird; ©. hat fie mit durchlebt und an ihrem Heerde fein 
Herz erwärmt und geftärft. 

Als er 1821 völlig zur Theologie überging, war er, nicht 
bloß dem Herzen, auch dem Wiffen nach ſchon Fein Fremdling 
mehr auf ihrem Gebiete. Aller theologiichen Darbietung der 
Hörfäle ftellte fein eigenthümlicher innerer Gang ihn eben fo 
empfänglich als felbftftändig und prüfend gegenüber. Unter den 
bahnbrechenden Geiftern der Vergangenheit hat er nach Luther 
befonders mit Zinzendorf, der ja in mancher Beziehung eine 
Ergänzung zu Luther bildet, anhaltenden, eingehenden Verkehr 
gepflogen: feine zündende Heilandsgluth, feine organifirende Ge: 
nialität, vielleicht auch) die der feinigen in einem gewiffen 
Grade verwandte Lebensführung diefes gräflichen Theologen muß: 
ten ihn an denfelben feſſeln, fo wenig er auch feine Einfeitigfei- 
ten theilte. 

Aber darin ging er diefem großen Menfchenfifcher nach, daß 
ihn dürftete, die Seligfeit, welche er felbft im Glauben an den 
Gefreuzigten gefunden hatte, auch Anderen mitzutheilen. Bon 
Haufe aus mit einem Drange begabt, an und mit Anderen 
etwas zu fchaffen, zu wirfen, einem Drange, der früher fchon 
einmal fih die Bekämpfung des revolutionären Zeitgeiftes zum 
Ziele geftect hatte, wußte er nun, wie und wo er demfelben 
Luft maden follte. Bon dem Augenblick an, da feine eigene 
Seele ihren Lebensgrund fich gefichert hatte, Fonnten namentlid) 
die, mit welchen er fonft auf weltlichem Fuße umgegangen war, 
den heiligen Ernft fpüren, mit dem er es nun auf ihr inneres 
Heil abfah; und bei nicht Wenigen ift es feinem andringenden 
und unabläffigen Bemühen gelungen, fie von ihren eigenen We: 
gen auf den Meg des Friedens zu leiten. 

So ſehr nun G.'s Herz für die unmittelbare Einwirkung 
auf Andere brannte, fo wenig ftand doch damit fchon feft, auf 
welcher Lebensbahn diefer vom Geilte gefchenfte Trieb die übri- 
gen Gaben am befien dem Reiche Gottes würde nutzbar machen 
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Fünnen. In der Ungewißheit, ob dies die praftifche oder Die 
afademifche Laufbahn feyn möge, aab der Nat eines Freundes 
den Ausſchlag, welcher das Katheder als die geeignetfie Stelle 
fünftiger Wirffamfeit für ihn bezeichnete. 

Der Wunſch ungeftörter Vorbereitung dazu, welche in dem 
bewegten Berliner Leben fchwer zu erfämpfen geweſen wäre, 
veranlaßte ©., 1825 ſich auf ein Jahr nah Wittenberg über: 
zufiedeln, wo er neben der gefuchten Muße auch die für die Ge: 
fialtung feiner Lebensaufgabe einflußreiche Anfchauung des dor: 
tigen Prediger: Seminars fand. Was an diefer ehrwürdigen 
Anftalt ihm beſonders einnahm, war nicht die von ihr befolgte 
Methode: der Borbildung für das geiftliche Amt, fondern die Idee 
einer folhen Borbildung für die Candidaten überhaupt und die 
dafür gewährte Gelegenheit in einem disciplinieten, dabei aber 
für die engften Beziehungen freien theologifchen Zufammenleben. 
Soldye engften Beziehungen geiftigen Verkehrs und chriftlicher 
Freundfchaft gewährte felbit ihm, dem Außenfiehenden, das Se: 
minar, und fie waren e8 wohl befonders, wodurch ihm der 
Aufenthalt in Wittenberg unvergeßlich und die Welt der Candi: 
daten an’s Herz gelegt blieb. 

Zunächft nun freilich follte nicht diefe, fondern die Uni: 
verfität der Ort feyn, wo er feine Gaben für die Kirche zu 
verfuchen und feine Theilnahme für deren Fünftige Diener zu er: 
weifen hatte. Ihr gehörte er an, nachdem er 1828 Licenciat 
der Theologie geworden war. 

Der Standpunkt, welchen er jegt in der Theologie ein 
nahm, war wohl in der Hauptfache fchon Flar und ficher. Nach: 
dem er durch die Gnade Gottes erleuchtete Augen des Verſtänd— 
niffes empfangen hatte, Fonnten die Syfteme der Wiffenfchaft, 
welche er durchmachte, die öffentliche Stellung der Kirche, die er 
vorfand und die Einfeitigfeiten der Gläubigen, die er genügend 
erfahren, ihm nicht mehr irre führen, fondern nur von verfchiede: 
nen Seiten auf die wichtigften Positionen aufmerffam machen, 
um die ſich's jegt in dem Kampfe des Reiches Gottes handle. 
Als ſolche aber mußte er, fofern der innere Grund der Selig 
feit feft Itand, die heilige Schrift und die Kirche erfennen: 
um fie glimmte und brannte bald damals der noch forfdauernde 
große Streit der Parteien. G. war feinerfeits entfchieden: die 
heilige Schrift als das Wort der Wahrheit unbedingt und unbe: 
fchränft zur Geltung zu bringen, die Kirche als. die Grundfeite der 
Wahrheit in ihrer Freiheit dur, die Wahrheit und in ihrer Gebun— 
denheit durch die Gefchichte zu behaupten, das war der Standpunft, 
den er, nach verhältnißmäßig Furzer Erfahrung in der Theologie, 
mit feftem Fuße eingenommen, oder vielmehr unter einer nicht 
ihm allein zu Theil gewordenen Leitung des Geiftes Gottes in 
jener Zeit angenommen hatte. *) Schrift und Kirche waren 
auch die großen Objekte, an welche fich feine Studien und feine 


°) Ein deutliches Programm feiner ganzen theologifchen, vornehm⸗ 
lich feiner firchlichen Stellung, und zwar fomohl des Grunde, auf dem 
fie ruhte, als der Gegenfäge, auf die fie gerichtet war, gibt ein Aufſatz 
tiber „die Bearbeitung des Kirchenrechts in der Evangelifchen Kirche ꝛc.“ 
im literarifchen Anzeiger von 1832 Nr. 31 ff. und 58 ff. 
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Borlefungen anfnüpften, als deren Gegenftände wir erfahren: 
Kirche, Kirchenrecht, Gefchichte der Theofratie und Auslegung 
biblifcher Schriften. 

Indeſſen, über Bibel und Kirche monologifhe Vorleſungen 
zu halten, war eigentlih G's Sache nicht. In ihm war der 
Drang der von Angeficht zu Angeficht gehenden, auf dem Nefo- 
nanzboden einer anderen Perfon vernehmlich anklingenden Mit: 
theilung fo groß, daß es ihm eben fo fchwer wurde, mit völli- 
ger Dahinftellung fremder Betheiligung feinen Gegenftand fprechen 
zu laffen, als es ihm natürlich, ja unentbehrlicy war, ihn ge: 
fprächsweife und mit Abhörung aller Einwendungen gegen die 
eigene Anficht durchzunehmen. Diefe Eigenthümlichfeit wies ihm 
zur Beichäftigung mit Studirenden flatt der Form der Vorle— 
jungen viel mehr die der Befprechungen an, die er denn auch 
in oft zahlreich befuchten eregetifchen Kränzchen mit vielem Glücke 
anwandte. Das liebenswürdige Beftreben, welches er auch fpä- 
ter noch) beweifen konnte, Andere zum Ausfprechen ihrer Gedan- 
fen zu nöthigen, war ihm damals in höherem Grade eigen. 
Noch mehr als in diefer fühlte er fich heimifch in einer anderen 
Beichäftigung mit Studirenden, welche. ihrer Natur nad) nur auf 
einen fleineren Kreis bejchränft, für diefen aber auch defto fegens- 
reicher feyn Fonnte; das war eine unmittelbar auf die Erbauung 
des Herzens und auf die fünftige Amtsftellung abzielende, mit 
Gebet verbundene Leftüre der heiligen Schrift, woran fich von 
ſelbſt ein feelforgerliches Verhältniß zu den Einzelnen anfchloß. 
Was er in diefem Verhältniß an Einzelnen mit hingebender 
Treue gethan hat, werden fie ihm noch in der Ewigkeit danfen. 

Aber dem Liebesdrange und der Kraft, womit diefer Mann 
begnadigt war, genügte es nicht, den Seelen etwas geiftliche 
Gabe mitzutheilen, welche ein befonderes Vertrauen ihm zuführte: 
er fuchte recht eigentlidy die armen Sünder auf. Darum be 
nußte er gern die Gelegenheit, in: Gefangenhäufern zu pre 
digen, darum hatte er in Berlin ſich felbft den Eingang in die 
Zellen der Stadtvoigtei zu verfchaffen und dort eine geregelte 
Einwirfung auf die Gefangenen zu bilden gewußt. Eben fo 
gern brachte er das Wort Gottes an folhe Orte, wo es theuer 
war, wie e8 deren vor zwanzig Jahren noch ungleich mehr gab 
als jest: am foldyen Drten ift manche Predigt von ihm ein un- 
ter den Rückſchlägen des Spottes und der Berfchmähung*) doc) 
in die Herzen einfchlagendes Ereigniß gewefen. 


) Als er in Halle bei einer Predigt die fchönen, ihm befonders 
lieben Verſe Zinzendorf’$ angeführt hatte: 
„Wer nur ein Sünder ift in fenem Wefen 
Und nicht aus eignen Kräften will genefen, 
Und liegt zu Jefu Füßen ale erftorben: 
Bon folchen ift fein einger noch verdorben. 
Und wär’ er wie ein Bär, er wird zum Lamme, 
Und wär’ er falt wie Eis, er wird zur Flamme; 
Und wär er todt wie Stein, er fommt zum Xeben 
Und ihm wird Heil und Scligfeit gegeben,‘ 
erregte dieſe eigenthtimliche Einführung von Thieren in die Kirche bei 
einem anweſenden Polizeibeamten folchen Anſtoß, daß er den Prediger 
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Bei weiten am meiften von allen Beftrebungen hriftlicher 
Liebe, die er allein oder mit Anderen gemeinſam übte, nahm 
ihn die Sache der im Sabre 1824 gefifteten Berliner Ge— 
fellfchaft zur Berbreitung des Evangeliums unter 
den Heiden in Anipruch, befonders feitdem fie im Jahre 1823 
aud) eine eigene Anftalt zur Ausbildung von Sendboten gegrün: 
det hatte. G. warf fih mit großer Liebe und felbft eingehen: 
den Studien auf diefe Sache und hat ihr, namentlid) in dem 
erften Zahrzehent der Gefellfchaft, ſehr weientliche Dienfte gelei- 
ftet. Mit einer damals feltenen Kenntniß der älteren und lau: 
fenden Miffionsgefchichte ausgeftattet, jchrieb er eine Reihe von 
gediegenen und interefjanten Darftellungen aus dem Miffions- 
gebiete für die Berichte der Berliner Gefellichaft, die fehr zur 
Drientirung auf dem fremden Boden dienten und noch jegt ihren 
Werth. haben. Einen vorzüglichen Antheil nahm er an der Ein: 
richtung des Miffions: Seminars, und von den Schwierigfeiten, 
durch welche dieſes erft fic) Bahn brechen mußte, bis e3 in einen 
geficherten. Gang Fam, hat faft Niemand mehr zu tragen und 
durchzufämpfen gehabt, als er, der es mit dem fpecielliten In— 
tereffe umfaßte, eine Zeit lang fogar im eigenen Haufe bei ſich 
hatte und leitete. Der Punft aber, von dem aus fein Herz 
jedenfalls am meiften für die Miffionsfache gewonnen wurde, 
war die Erfahrung von der belebenden und gemeinfchaftbilden- 
den Kraft, welche fie je länger je mehr an den Gliedern der 
Kirche ausübte, eine Erfahrung, die er felbft in dem nächften 
Kreife an der Bildung eines durch die Liebe zur Miſſion zufam: 
mengeführten Jünglingsvereind machte, deffen gefegneter Leiter 
er lange Zeit war. 


Bei einer überall fo unmittelbar theilnehmenden und ein: 
greifenden Eigenthümlichfeit werden wir die gelehrte Schrift: 
ftellerei weder erwarten noch vermiffen, welche jonft von dem 
Berufe eined afademifchen Docenten faft unzertrennlich zu ſeyn 
pflegt. Im der That konnte ©. ſich felten Zeit laffen, etwas 
zu fchreiben und herauszugeben, als wozu ein bejonderer Antheil 
des Herzens und ein erfanntes Bedürfniß von Außen ihn auf 
forderte. Alles aber, was er in folcher Veranlaſſung gefchrieben 
hat, durchweht auch ein frijcher Hauch des Lebens, und felbjt 
ältere Bücher, die er neu herausgab und überfegte, wie Zin— 
zendorf's Jeremias, Baxter's Evangelifcher Geiftlicher und 
Ruhe der Heiligen, traten, von ihm eingeführt, wie neu erwedte 
Lehrer zu der Zeit. Nur ein Werk hat fchon in der afademis 
ſchen Periode ihn dauernd befchäftigt und ohne Anregung beſon— 
derer Bedürfniffe am fich gefeffelt: das Bibelwerf. Angefangen 
in der Abſicht, nach dem Wunfche eines hochgeftellten Freundes 
der Kirche (des Fürften v. Schönburg), eine erneuerte Aus: 
gabe der Hirfchberger Bibel zu veranftalten, wurde es bald eine 
felbftftändige Arbeit, in welche er mehr und mehr die Ergebniffe 
einer nicht hinter der Zeit zurückgebliebenen Forſchung und eines 


darüber bei der Regierung verflagte und dadurch zur der Verordnung 
Veranlaffung gab, wonach fein Licenciat ohne befondere lic. concio- 
nandi follte predigen birfen, 
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in der hriftlichen Erfahrung gereiften Verſtaͤndniſſes zum Ge: 
brauch für nicht gelehrte Chriften niederlegte. 

Schon diefed, wie manches Kleinere Werk des Verewig— 
ten aus jener Zeit, kann es zur Genüge darlegen, daß es dem: 
felben weder an Gelehriamfeit noch an Geift mangelte, um als 
Lehrer an der Univerfität eine ehrenvolle Stellung einzunehmen. 
Aber auch der Furze Blick, welchen wir auf den reich quillenden 
Strom fo verfchiedener Firchlicher Intereſſen und Arbeiten, als 
ihn in Anſpruch nahmen, geworfen haben, ift hinreichend, um 
begreiflich zu machen, wie je länger je mehr das demfelben zu: 
nächft angewieiene Bett afademijcher Lehrrhätigfeit für ihn been- 
gend werden mußte. Das war die immer neue Schwierigkeit 
diefes vollfaftigen Geiftes, den rechten Kanal zu finden und inne 
zu halten, in welchen er uneingefchränft und dod) Fräftig fein 
Innerſtes ergießen Fonnte, eine Schwierigkeit, die unter den zu: 
nehmenden Gelegenheiten des Wirfens, den vermehrten Gegen: 
ftänden des Studiums, den weiter fi) ausdehnenden Berbindun: 
gen eher wuchs als abnahm. Nur das fand wohl jetzt feit, 
daß die von Gott ihm verliehene Gabe nicht fowohl die des leh— 
renden, als die des unmittelbar perfönlichen, nicht die eines wiſſen⸗ 
fchaftlichen, fondern eines Firchlichen Wirfens fey. Aber noch) 
fehlte die rechte geordnete Stellung, in weldyer er dem fich ganz 


hingeben Fonnte. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Königsberg, den 10. December. 


Die Schwurgerichtsfigungen der vorigen Woche find vorüber, und 
baben fiir Alle, die noch den Spruch für Wahrheit. halten: Gerechtig: 
feit erböbet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute DVerderben, einen 
tief niederfchlagenden Eindruck Dinterlaffen, Erfreulich war es, daß in 
den erſten Sitzungen ein chriftlich gelinnter Mann unter den. Geichwo: 
renen gegen die vorgefchriebene unchriftliche Eidesformel Verwahrung 
einlegte und bei der herkömmlichen chrijtlichen Eidesformel belaffen zu 
werden beantragte. Der Direktor des Gerichts, verftändiger als cin anz 
derer in ähnlichem Falle, wovon die Zeitungen berichtet haben, fand 
gegen den Antrag, der ja feine Abſchwächung, fondern vielmehr eine 
Verſtärkung der Formel Involvirte, nichts einzuwenden, und fo ilt cs 
geſchehen, daß mehrere Gefchworene fich der Freiheit und des Nechts 
bedienten, ihrem chriſtlichen Glauben gemäß den Eid zu leiften. Dies 
fann jedoch nicht verfehlen, den Eindruck zu machen, daß diejenigen Chri- 
ften, welche unbedenklich auf die neue, den enangelifchen Glauben ver: 
läugnende Staats: Eidesformel eingehen, ein unbedentlicheres und leichs 
teres Gemiffen haben als jene, und jemehr die neuc Formel nach einer 
neuen allgemeinen Staatsreligion fchmectt, welche fo manche Lehrer gern 
in die Schulen eingeführt haben möchten, deren Einführung aber nur 
zu unleidfidlichem Gewiflenszwang führen kann, um fo mehr bleibt zu 
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wünſchen, daß Jedermann nad) wie’ vor nach bem kirchlichen Gebrauch 
derjenigen Neligion, wozu er ſich befennt, vereidigt werde. Was nun 
aber bie richterliche Thätigfeit der Geſchworenen ſelbſt anlangt, fo hat 
fich hier, auc) wo guter Wille nicht zu verkennen war, die Unficherheit 
und Schwäche, fo wie der Mangel an Bildung und felbjtjtändigem Urtheil 
derfelben, befonders über Verbrechen gegen das öffentliche Necht in einer fo 
betrübenden Weiſe kundgethan, daß nach den anderwärts gemachten Ers 
fahrungen von diefem uns aufgepfropfien Inſtitute nur eine völlige Res 
volutionirung des im Wolfe noch) Übrigen öffentlichen Rechtsbewußtſeyns 
zu erwarten It. Namentlich wird dadurd) das verderbliche Vorurtheil 
allgemein, als jeyen Verbrechen gegen das Privatrecht, die faft allein 
geftraft werden, fchwerer als die gegen Las öffentliche Necht und die 
Ehre des Staats und feines Oberhaupts, welche mit unerheblichen Augs 
nahmen ſtraflos durchgehen, wie groß fie auch feyn mögen. Des Kb: 
nigs Ehre iſt des Volkes Ehre; fie geht Alle an, die unter ihm ftehen; 
wer die Ehrfurcht gegen ihm verleßt, beleidigt in der Würde des Haups 
te8 auch) feine Glieder und wiirdigt zugleich fich felbit herab; ein Volt, 
das folche Unmwürdigfeiten und Beleidigungen ftraflos erträgt, entehrt 
ſich felbft. Leider haben, wie an vielen anderen Orten, fo auch in Kö⸗ 
nigeberg, unfere neuen Gefchworenen folcher Schmach ihr Siegel aufs 
gedrückt. Ein Subjeft zwar ift wegen ſolcher Schmähung zu einiger 
Strafe verurtheilt worden, zwei andere aber wurden freigefprochen, und 
darunter ein befonders roher Menſch, welcher in der Verhandlung bes 
fannte, daß er nur.die Religion der fünf Sinne fenne, und den auch 
die Gefchworenen als der gröbjten Schmähungen des Königlichen Haufeg 
überführt ‚anerfannten, dennoch aber auf die dritte Frage mit 6 gegen 
6 Stimmen befchloffen, Ihn deshalb der Verlegung der Ehrfurcht gegen 
des jeßt regierenden Könige Majeſtät nicht fhuldig zu erkennen, auf 
welchen nichtigen Schluß er dann freigefprochen wurde. Am meiften 
muß die am legten Tage erfolgte Sreifprehung des Dr. Jacobi bes 
fümmern, des Mannes, der nach feinen wiederholt zwar der Strafe ents 
fchlüpften, aber darum nicht minder unbeilvollen Präcedentien diesmay 
des Hochverraths angeklagt vor Gericht ftand, weil er eigenmächtig an 
dem Stutigarter Nümpfparlament Theil genommen und zwar an den 
Beſchlüſſen deffelben, worurc in MWiderfpruch mit der früheren Majo⸗ 
rität der Neichsverfaummlung der Erzherzog Reichsverweſer, den die Deutz 
ſchen Regierungen anerkannt hatten, entjegt, eine Negentfchaft von fünf 
DPerfonen ernannt, das. Neichsheer zufammenberufen wurde und jomit in 
der Anmaßung unumſchränkter Diktatur Alles gefchab, um die beftchens 
den Deutichen Negierungen und insbefondere die Preußiſche, welche jede 
Anerkennung diefer auf hundert Linfe heruntergefommenen Berfammlung 
zurückgewieſen batte, zu flürzen. Die mit 8 gegen 4 Stimmen erfolgte 
Freifprechung fol übrigens der sc. Jacobi nicht jowohl den bemofrati- 
fhen Sympathien der Geichworenen, als vielmehr der juriſtiſchen Sfrus 
puloſität eines fonit ſehr conjervativ gefinnten und bochachtungswerthen 


Beamten unter ihnen zu verdanfen haben, welcher nur aus formellen Grün⸗ 


den von der formellen Nechteverlegung des Angeklagten ſich nicht übers 
zeugen konnte, und dem dann auch noch einige beiſtimmten. Leider wäre 
es nicht das erſtemal in Preußen, daß das summunı jus des formellen 
Nechts in die summa injuria des materiellen umſchlägt und dadurch 


großer Schade geichieht. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


_ Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1849. 


Sonnabend den 22. December. 


M 102. 


Otto v. Gerlach. 
(Schluß.) 


G. wartete dazu auf einen Wink vom Herrn, und das 
um ſo mehr, je weniger bei der Schmach, welche im ehrlichſten 
Dienſt erworben, auf ſeinem Namen ruhte, auf einen Ruf von 
Menſchen zu hoffen ſchien. Schon hatte er daran gedacht, ſeine 
praktiſche Thätigkeit dem Miſſionsweſen zu widmen: da wurde 
ihm im Jahre 1834 von einem Freunde der Vorſchlag, ſich um 
Verleihung von einer der Pfarrſtellen in den Vorſtädten Ber— 
lins, deren Errichtung damals beſchloſſen und bereits im Werke 
war, an den König zu wenden. ©. that dies, indem er unter 
Zufendung der von ihm veranftalteten Ausgabe von Barter’s 
Evangelifhem Geiftlichen den König unmittelbar darum anging, 
ihn für die bejchwerlichfte unter den zu bildenden Pfarreien zum 
Prediger zu beffimmen. Der König, auf den die Art der Be: 
werbung einen günſtigen Eindrud gemacht hatte, befahl hierauf 
nach Einforderung eines Berichtes vom Minifterium, dem Eon: 
ſiſtorium, bei Beſetzung der. bezeichneten Stelle ganz vorzüglich 
auf den Licenciaten v. G. Nüdficht zu nehmen. *) So fam es 
denn zur Vokation G.3 und nachdem er am 3. Suni 1835 
ordinirt war, wurde er am 28. Juni d. 3. in die zugleich ein: 
geweihte Elifabethfirche als erfter Prediger derfelben einge: 
führt. Nach der Einführung, welcher der König ſelbſt beiwohnte, 
bielt er feine Antrittspredigt über 2 Cor. 5, 19-21. Die 
Bitte: Laſſet euch verfühnen mit Gott, welche den Kern der 
Predigt bildete, war aud das Thema des Herzens, das jet 
von der Liebe Ehrifti fich gedrungen fühlte, den Armen des 
Vogtlandes das Evangelium zu bringen. 

G. fühlte ganz die Größe feiner Aufgabe, achtete aber 
weniger die peinlichen Blicke derer, welche eine ſolche Aufgabe 

nur ungern ihm übergeben fahen, als die Gebete derer, von 
welchen er ſich bei derfelben getragen wußte. Selten wohl it 
ein Prediger mit ſolchem Durft, die Verlorenen zu fuchen und 
die Zerireuten zu ſammeln und zugleich mit fo viel Gaben und 
Anfchlägen zu einer gefegneten Amtsführung ausgerüftet, in eine 


°) „Eo nabe bienach die Aueficht fchien, wäre fie doch beinahe wies 
der vereitelt worden. G. machte in einem Auffage der Ev. K. 3. auf 
das große Bedürfniß aufmerkſam, was bier in Berlin in Bezug auf 
Krchen und Ecelforge ſtattfinde, umd gab zugleich an, daß auch Die 
größte der neu erbauten Kirchen fiir eine Geuteinte von etwa neuntau— 
jend Seelen noch nicht taufend Sitzplätze zähle. Das geiftliche Mini— 
ſterium fand hierin eine Beleidigung des Könige und mar nabe daran, 
eine Unterſuchung anzuordnen, die nur dadurch abgewandt wurde, daß 
der geforderte Name des Verfaſſers jenes Auffages verſchwiegen blieb. « 


Gemeinde gefommen, die noch fo wenig eine Gemeinde war, 
einen fo weiten und rohen Boden für jeglichen Anfang der Ars 
beit darbot. Was von fpeciellerer geiftlicher Fürforge ihre ſeit 
vieleicht fechs Jahren zu Theil geworden war, erſtreckte ſich faſt 
nur auf jenen Haufen von Elend, der in den fogenannten, von 
etwa achtzehnhundert Seelen bewohnten Familienhäufern zuſam— 
mengedrängt if. Im Ganzen war der Zuftand der 1835 mit 
damals noch nicht ganz zehntaufend (jet funfzehntaufend) See— 
len von dem früheren Umfange der Sophiengemeinde abgezweig- 
ten Parochie fo, wie man es nur irgend bei der Verbindung 
von herrſchender Armuth und langer Firchliher Verwahrloſung 
erwarten Fann. 

Diefer Zuftand würde erdrüdend gewefen feyn, hätte es 
nicht aus alter Schule oder aus der Anregung der in jenen Fa— 
miliendäufern gehaltenen Erbauungsftunden einige, hier fchon eini- 
germaßen vereinigte Seelen gegeben, in denen der Geiftliche eine 
Spur von chriftlichee Gemeinde erfennen, an die, fo fchwac und 
felbft unlauter fie zum Theil auch ſeyn mochten, er dod) feine 
Hoffnungen und Pläne für das Weitere anfnüpfen Fonnte. 
G. hielt es für feine erfte Pflicht, die Glaubens und Liebes: 
fünflein, die er hier vorfand, zu nähren, um aus ihnen einen 
Heerd für die Gemeinde zu gewinnen. Er begünftigte daher den 
Semeinfchaftstrieb diefer Leute, nahm fich ihrer Gebetsverfamm- 
lungen und Liebesthätigfeiten unmittelbar oder durch Vermitte— 
fung von Gandidaten an und jah bald in verfchiedenen Theilen 
der Gemeinde Kleine Kreife von Andächtigen um das Wort Gottes, 
das ihnen nad) Möglichkeit geboten wurde, ſich bilden, die alle 
in einiger Verbindung mit dem Pfarrer fanden und die aud) 
wieder unter einander anzunähern und zufammenzubringen fein 
Befireben war. DBerirrungen freilich, bald feparatiftifcher, bald 
methodiftifcher Art, *) blieben hier um fo weniger aus, ald es 
weder in der Möglihfeit noch in G.'s Grundſätzen lag, dieſe 
Bereinigungen beftändig am Gängelbande zu führen: aber fobald 
diefelben zu feiner Kenntniß gelangten, wußte er ihnen mit Weisheit 
zu begegnen, indem er hier. im Kleinen die großen und allgemeis 
nen Schäden der Kirche wiedererfannte. Den Einen fehite die 
geſunde Weide des göttlichen Wortes und die nüchterne Er: 
kenntniß: ihnen fuchte er durch Bibelftunden und fatechetifche Bes 


°) So mar es einmal nahe daran, daß ein ſonſt wackerer Chrift, 
der an dem Gemifch der Abentmahlsgenoffen in der Kirche Anſtoß nahm, 
mit feinem Anhange allein das Abendmahl feierte; in einer anderen 
Verfammlung artete der Drang zum Beten in die bedenfliche Übertreiz 
bung aus, taß alle Glieder derſelben jedeemal der Neihe nach laut zu 
beten für nöthig hielten. 
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fprehungen zu helfen; den Anderen fehlte, nicht bloß durch 
ihre Schuld, die Anfchauung einer Gemeinde, die da herrlic) 
fey, die nicht habe einen Flecken oder Runzel oder des etwas: 
ihnen fchärfte er vor Allem die Pflicht der gegenfeitigen Zucht 
unter einander ein, Fam ihnen aber darin entgegen, daß er fie 
zur Abendmehlsfeier in der Kirche in einem gefchloffeneren Kreife 
einlud, wie er an gewiffen Tagen fich ganz von felbft bildete. 
Eine Einrichtung, wodurch er 'namentlid dem Bedürfniß 
angeregter und gnadenhungriger Gemüther entfprach, feinem feel- 
forgerlichen Einfluß aber einen näheren Zugang zu den Herzen 
bahnte, war die der Privatbeichte, diefer perfönlichften Eon: 
frontation des befennenden Sünder mit dem Amte, das die 
Berföhnung predigt. Ihre Aufrechthaltung war ihm unbefchreib: 
lidy wichtig. „Stunden lang faß er mitunter in der Sakriſtei, 
ohne daß Jemand zur Beichte kam; aber er war glücklich, wenn 
nach fiundenlangem Warten dod) etliche Seelen ſich fanden, die 
ihm das Herz ausfchütteten und denen er dann einen Strahl 
himmlifchen Troftes jchenfen konnte.“) Das zarte und heilige 
Berhältniß, welches ihn als Beichtvater mehr und mehr mit 
einer Anzahl feiner Gemeindeglieder und Zuhörer verband, hob 
und trug ihn in feinem Amte und begleitete ihn wie ein Öe: 
wiffen und ein fofibarer Schab. Nichts vermag gewiß fo, wie 
diefes Berhältniß, das Band zwifchen Prediger und Gemeinde 
von beiden Seiten ftarf und innia zu machen, diefes geheimniß: 
volle Band, das zwar in unferer Liturgie feinen Ausdrud hat 
da wo des Geiftlihen „Der Herr fey mit Euch” fich begegnet 
mit dem „Und mit deinem Geifte” von Seiten der Gemeinde, das 
aber in Wahrheit bei uns jetzt fo felten gefunden wird. In G.'s 
Gemeinde hatte ſich etwas der Art gebildet. Das empfand er na: 
mentlih in der Zeit, als ihn die Reife nach England von fei- 
nem Amte entfernt hielt und gab ihm gar herzliche Worte ein, 
die er von dorther mehrere Male an feine Gemeinde in Berlin 
richtete; das empfand er am tiefften, als er ganz von ihr fehied. 
Der lebendig mit ihm verbundene Kreis war freilich) nur 
zum fleinften Theile aus der örtlichen Parochie, deren Paftor er 
war. Sonntäglich zog die Elifabethfirdye eine von fehr verfchie: 
denen Seiten und aus fehr verfchiedenen Ständen ſich fammelnde, 
wenn nicht große, doch defto treuere Schaar herbei, die in der 
feften Anfchließung an diefe Kirche faft zu einer befonderen Ge: 
meinde zufammenwuchd. Ohne Frage war für Biele die ſchon 
ſonſt gefannte und geliebte Perfönlichfeit des Predigers der erfie 
Anziehungspunft. Sonſt lag in der. Art, wie G. Amt und 
Gottesdienft behandelte, etwas über das Menfchliche und Indi— 
viduelle bejonders ſtark Hinausweifendes, den Gefühlsdurftigen 
zumal Unbefriedigendes, für die dem Glauben ferner Stehenden 
zumeilen felbft Abitoßendes. "Seine Predigten mutheten dem Zu: 
börer mehr zu, fich zu der Hoheit und dem Ernite des Mortes 
Gottes zu erheben, als fie fich herabließen, daffelbe zu theilen 
und flüffig zu machen zur mundrechten Speife für jede verlan- 


°) Diefe wie mehrere fpäter angeführte Stellen find unmittelbar 
fremder Mittdeilung entnommen. 
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gende Seele und betonten nicht felten die dem natürlichen Hers 
zen unzugänglichfien Lehren mehr, als fie darauf hinarbeiteten, 
Brücken zu denfelben hinüberzubauen, etwas, wozu er felbft nad) 
feiner ganzen Lebensführung das Bedürfniß weniger, als viele 
feiner Zeitgenofjen erfahren hatte. Am wenigften gehörte ©. zu 
denen, welche aus jedem Terte einen Vers zu machen verftehen, 
oder zu denen, welche menfchliche Zuftände und Vorfälle zum 
Terte nehmen; die Schrift: felbft mit ihren Worten, ihren Ges 
fchichten, ihrem Lehrzufammenhange war ihm fo jehr Hauptfache, 
daß man mit einigem Nechte fagen Fonnte, feine Predigten feyen 
Bibelftunden. Aber grade diefe, nicht Zeden anfprechende Nüch— 
ternheit und Wahrheit einer an dem Worte Gottes haftenden 
Betrachtung machte ihn für Viele recht werth, um fo mehr, als 
auch die tiefe Iunerlichfeit feines mit Chriſto in Gott verborge- 
nen Lebens, wie feufch er damit zurüdhielt, doch nie ſich ganz 
unbezeugt laffen fonnte. Wie durch eine nicht ihm angehörende 
harte und trodene Schale brach fie oft lieblicdy hervor in der 
warmen Anpreifung der Liebe, die und zuerft geliebt, in der drin: 
genden Hinweifung zu dem, welcher Niemanden hinausftößt, der 
zu ihm kommt, in dem tiefen Schmerz über die, welche nicht zu 
ihm fommen wollter. Died war der Ton, den zumal der regels 
mäßig im Gebet auslaufende Schluß der Predigten immer ans 
fchlug und womit denn auch immer das Innerſte der Zuhörer 
angefchlagen wurde. Aber G. hatte eine Scheu davor, auch im 
Gebete nur die individuelle Beziehung zu dem Herrn anzuregen 
und dabei den Zuhörer fiehen zu laſſen. Darum, wie er 
die in ſich Berfunfenen an dem Worte Gottes zu fammeln und 
auf diefem Grunde zur perjönlichtten Hingabe an den Herrn 
binzuführen bemüht war, fo hielt er es für nöthig, in dem nad) 
der Predigt und vor dem Altar zu verrichtenden allgemeinen 
Kirchengebet, die Gemeinde wieder im Danf und in der Für: 
bitte mit der ganzen Kirche zu vereinigen. 

So fehr fam es ihm darauf an, den Gottesdienft zu einer 
Erbauung im wahrften Sinne, d. h. zu einem auf dem red)ten 
Grunde und in der engften Verkittung mit diefem, zu völligem 
Zufammenfihluß mit dem ganzen Haufe Gottes aufbauenden 
Gemeindeaft zu geftalten. Aber der gewöhnliche Gottesdienft 
ließ auch in der Geſtalt, welche er ihm zu geben fuchte, ihm 
noch ein Bedürfniß des gläubigen Herzens unbefriedigt zurüd. 
Diefem wollte er in den liturgifchen Feſtandachten, wie er 
fie anftrebte, *) und zum Theil zur Ausführung brachte, gerecht wer: 
den. Bier follte, während die Perfon des Predigers und jede 
individuelle Einwirkung ganz zurüdtrat, das einfache Wort Got- 
tes mit heiligem Gefange zufammenwirfen, um die Herzen in 
einer reinen Feier der Anbetung zu vereinigen. Hier füllte zu— 
gleich der klaſſiſchen Mufif, deren Herrlichfeit er ganz zu wür: 
digen verftand, die lang entbehrte Stelle auf dem Boden, woraus 
fie felbft erwachfen war, wiedergefchenft werden. Es war ein 
großer und fchöner Gedanke, und wenn die mehrfach der Ge: 


°) Bol. Ev. K. 3. 1840 Nr. 59 ff.: Die Kicchenmufif in ber 
Evangelifchen Kirche. 
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meinde dargebotene Ausführung deffelben, nach ihrer anfänglichen 
fehe warmen Aufnahme, doch Feine fich gleich bleibende Theil- 
nahme, noch feltener Nachahmung gefunden hat, fo ift daran 
gewiß weniger der Gedanfe felbft, als die geiftliche Unreife der 
jegigen Chriftenheit Schuld. 

Wer nun G. bloß von der Seite her Fannte, welche etwa 
aus dieſen Gottesdienften anſprechen Fonnte, hätte meinen mögen, 
das fey ein Mann, welcher die Kirche zu einer Stätte efoteri: 
ſchen Andachtsgenuffes für eine auserwählte feingebildete Gefell- 
fchaft machen wolle. Aber nichts lag ©. ferner, als ein folcher 
Sinn. Wie er in feiner Kirche eine Heizanftalt einrichtete, nicht 
ſowohl um der weichlich gewöhnten Leute willen, die dahin ka— 
men, ald um der Armen willen, welche ihre Blöße hinzufommen 
abhielt, fo wollte er auch am liebſten den fonft Mühfeligften 
und Beladenften jene geiftliche Erquikung zuwenden. Und der 
Mann, deffen Wonne ed war, in Gottes Wort und im Gebet 
mit andächtigen Seelen auszuruhen, vergaß doch fo wenig der 
Unzähligen in feiner Gemeinde, die von Gottes Wort und Gebet 
nicht wußten, daß ihm der Gedanfe feine Ruhe ließ, wie er 
die Kluft zwifchen dee Kirche und diefer ihr entfremdeten Menge 
ausfüllen, wie er den vielen Seelen, für welche er fich verant: 
wortlich fühlte, nahe fommen könne. Mit herzlichen Aniprachen, 
die er in die Häufer ſchickte, fuchte er fie in die Kirche und 
zum Gebrauch der mancherlei vorhandenen Andachtsmittel zu 
loden; bei jeder Anmeldung eines Begräbniffes ließ er die (na: 
türlich unentgeltliche) Begleitung des Geiftlihen anbieten, die 
ihm angezeigten Kranfen beiuchte er und ließ er bejuchen, ent: 
zweiten Eheleuten ging er nach; einige Candidaten fanden ihm 
von Anfang an zur Seite, von 1842 an waren es ihrer vier, 
zu denen noch ein Hülfsprediger Fam; reiche Zuflüffe mildthäti: 
ger und felbiithätiger Licbe wurden durch feine Bermittelung der 
in ſich felbft geiltlich und leiblic) fo mittellofen Gemeinde von 
außerhalb zugeführt; ein Frauenverein, eine Befchäftigungsanftalt 
für brotlofe Weber und Frauen, ein Sandwerferverein, ein Schul: 
befuchsverein zur gütlichen Einwirfung auf fäumige Schulpflich— 
tige, Kindergottesdienfte, Nachhülfe für zurückgebliebene Confir— 
manden u. |. w., das Alles wurde theils von ©. felbft, theils 
unter feinem Namen und unter feinen Augen eingerichtet, die 
ganze Maſchinerie der inneren Miffion, noch ehe es dieje dem 
Namen nad) in Berlin gab, in Bewegung geſetzt, denen zu 
Liebe, die meift doch nicht fi) bewegen laffen wollten, wenig: 
fens zur Annahme des Brotes, das vom Himmel fommt. Wem 
wäre dabei nicht der Athem ausgegangen! Und doch hatte ©. 
immer neuen Muth, ſtets bereite Liebe, denn ihn jammerte auch 
des Bolfes, das er fo zerfireut und verfchmachtet fah. Als der 
eben mitgenannte Handwerferverein gejtiftet war, nicht eigentlich) 
von ihm, der fpäter nur zu. fehr gerechtfertigte Bedenken "gegen 
die Art feiner Einrichtung hatte, unterftüßte er doch deffen Be: 
ſtehen durch feine Autorität und Weisheit und mar unverdrojfen, 
die unter feinen widerfirebenden Elementen fo oft hervorbrechen: 
den Streitfragen zu fchlichten, oder Vorträge zu halten, wenn 
er darum angerufen wurde, troß dem ihm widerwärtigen Ta: 
bafsqualın in den durchräucherten Zimmern und der Hitze unter 


einen Garten Gottes verwandelt werden Ffünnte. 


genfinn unter denen, 
Heil der Seelen anbefohlen fey, ſchon ehe er felbft dem Amte 
nad) zu ihm gehörte, Zinzendorf's Jeremias und Baxter's 
Evangelifhen Geiftlihen, an denen fein eigener Sinn für das 
geiftliche Amt fich geichärft und geftärkt hatte. Vor Allem aber 
fühlte er die Nothwendigfeit, für den von der Kirche fo vernach— 
läffigten und für jie felbit fo unfruchtbaren Candidatenftand 
etwas zu thun. 
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„Die innerfte- Seele ging ihm 
dee dazu war aus 


der gedrängten Menfchenmenge. 
auf, als er die Spargefellichaft anfing: die 


Derbindung der Liedtfefchen und Chalmersfchen *) Gedanken 
in ihm entftanden. In jener Zeit war er ganz felig und glaubte 


im Beſitze des Zauberftabes zu feyn, womit das Vogtland in 
Und, wenn er 
auch zu rajche Erfolge erwartete, die Menge Perfonen, melde 
er heranzog, die Eindringlichfeit, womit er fie für die Sache 
einnahm, die fichtliche Freude, die er am Fortgang hatte, alles 


das iſt nicht ohne viel und bleibenden Segen gewefen, wenn 


auch grade das Gehoffte nicht zu Stande fam.” Freilich war 
es bei einer fo vielgeftaltigen, ob aud) von vielen Händen un: 
terftügten Thätigfeit kaum zu vermeiden, daß manchmal Eins 


das Andere hemmte, und unter dem Vielen, was um der Noth 


des armen Volkes willen angegriffen wurde, das Eine Noth: 
wendige, worauf e8 zulegt für daffelbe abgefehen war, mitunter 
jelbft ein wenig zurüctrat. Etwa mit der, in mehrfacher Bezies 
hung einen Abfchnitt bildenden Stiftung jenes Handwerfervereins, 
der, obwohl nicht ganz im Sinne G.'s angelegt, doch durch feine 
augenbliclichen Erfolge ihn mit ermuthigte, ein Neb mit weiten Ma: 
{chen in das Meer zu werfen, trat die von ihm geleitete Thätigfeit 
für die Gemeinde unwillführlidy in eine Bahn, bei welcher der 
für jeden geiftlihen Bau unentbehrliche und von ihm felbft ent- 
ſchieden immer gefuchte Ausgangspunft der lebendigen Steine 
ſich nicht mehr fefthalten ließ, bei welcher zu fehr in's Weite und 
mit gemifchten Kräften gearbeitet wurde, und daher auch am we— 
nigften Nachhaltiges zu Stande gefommen ift. 

Das, was G.'s Bemühungen um die Gemeinde überbauert 
hat, find nicht die Pläne, auf welche er felbft die größten Hoffe 
nungen gejcht hatte, das find die geräufchlofen Werfe chriftlicher 
Liebe, welche feine Anregung aus anderen Kreifen zu ihr hinges 
lenkt hat, das find die ſtillen Gnadenwirfungen, welche manche 
Seele feinem Gebet und feiner Arbeit verdanft, das ift der durch 
ihn weit verbreitete Eindrud einer zu den Elenden herabgeftiege: 
nen Menfchenfreundlichfeit. 

Was aber ©. innerlich trieb und befchäftigte, was er nad) 
Außen hin wirkte, war Feineswegs in der Gemeinde abgefchloffen. 

In dem Bordergrunde feiner Wänfche und Beftrebungen 
lagen die für die Bildung und Förderung des geiftlichen 
Standes. Auf diefen hatte er fchon in feinem Umgange 
mit Studirenden auf der Univerfität e8 abgefehen. Ihm über: 
gab er, tief beflagend den Mangel an rechtem Hirten» und Zeus 
welchen das Wort der Wahrheit und dag 


Darum hatte er von dem Eintritt in das Pre- 


) Bgl.: Die firchliche Armenpflege, nach dem Engl, des Dr. Thom, 


Chalmers von D. v. Gerlach, Berlin 1847. 
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digtamt an beftändig einige Eandidaten um ſich, die er nicht 
bloß für die Arbeit in der Gemeinde benußte, fondern denen er 
ſelbſt auch zu nüßen bemüht war: die Einrichtung eines Con: 
viftes, welche er 1843 traf, durch Vereinigung von zuerft vier 
Gandidaten, gab einem längft gehegten Plane nur feftere und 
ausgedehntere Geftalt. *) Auf die Leitung einer folchen Anftalt 
hatte ihn Gott durch Gaben und Lebensführung ganz bejonders 
bingewiefen, und die Liebe, welche er ihr zumandte, zeigt, wie er 
fi) dazu innerlich berufen fühlte. Seine theologifche Bildung, 
feine in der eigenen Liebe zu Ehrifto und den Brüdern wur: 
zelnde Kraft der Anregung zum Firchlichen Wirfen, feine entgegen: 
Fommende, ermuthigende und duldfame Freundlichkeit, fein Sinn 
für heilige Gemeinfchaft: dies Alles zufammen Fonnte hier zu 
der wirkfamften Anwendung fommen. In einem felchen Eon: 
vikt hoffte er die wichtigften Vorzüge des theologifchen Zuſam— 
menlebens, die er an dem Wittenberger Seminar früher felbft 
kennen und fchäßen gelernt hatte, im Kleinen feftzuhalten, ohne 
die Mängel jener Anftalt mit herübernehmen zu müffen, die er 
in ihrer bei aller Praris nod) immer vorherrfchend theoretifchen 
und fchulförmigen Haltung fand. Hier follten die Candidaten 
unter einander eine durch Gebet und Beruf geheiligte Gemein: 
fchaft, in der Gemeinde ein Klinifum zur lebendigen Übung in 
der Seelforge und allen Pflichten des Fünftigen Geiftlichen, bei 
alle dem aber paftorale Leitung, brüderlichen Halt, wiffenfchaft: 
lihe Nahrung in dem Prediger finden. „Es war fein Ideal, 
eine Zahl von Seelen mit ſich in Verbindung zu feßen, die fich 
ihm vollfommen auffchlöffen und hingäben, nicht als ob er ihre 
anvertrauten Mittheilungen mißbrauchen oder dadurch fic zum 
Herren über fie machen wollen, fondern hier legte er alle 
Dornehmigfeit ab, er war ganz der ältere Bruder, Nather, Prie 
ſter.“ In den ſechs bis fieben Jahren, wo dieſes Convikt be 
fand, zuerft unter feiner vollen, nad) feinem Abgange aus der 
Elifabethgemeinde, welcher e8 zumächfi verblieb, nur unter einer 
entfernteren Leitung und Betheiligung, haben in demjelben einige 
zwanzig andidaten längere oder Fürzere Zeit ein theologiiches 
Aſyl und eine paftorale Schule gefunden, woraus fie wohl fel- 
ten, ohne am Glauben erfiarkt, in der Freudigfeit und Tüchtig: 
Feit für den firchlichen Dienft gefördert zu feyn, meift unmittels 
bar in eine amtliche Thätigfeit übergegangen find. Vielfach 
diente e8 der Paftoral: Hülfsgefellichaft in Berlin, durch deren 
Mittel e8 zum Theil beftand, zur Pflanzfchule für die von ihr 
ausgefandten Hülfsprediger. Daß es bei der Fleinen Zahl fei- 
ner Mitglieder den meiften doch nur zum fchnellen Durchgang 
diente, daß es denfelben den größeren Theil der Sorge für die 
äußere Eriftenz felbft überlaffen mußte, daß es fie zugleich oft 
in eine allzubunte Mannigfaltigfeit von Beichäftigungen ver: 
firite, vaubte ihm allerdings zuweilen die innere Ruhe und 
Haltung, durch die e8 feine Mitglieder hätte tragen follen. Aber 
daß es troßdem einen fo unverfennbaren dankbar bezeugten Ce: 
gen venen, welche ihm angehörten, hat mitgeben Fünnen, zeigt 


°) Bl. Ev. 8.2. 1842 Nr. 21 fr Über die Ausbiltung ker Can— 
didaten für das Predigtamt und ihre rechte Stellung zur Kirche. 


es iſt ein Segen darin, 
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am beften, wie im Mefentlichen richtig berechnet auf die Be— 
dürfnijfe des Sandidatenftandes und wie heilfam geleitet es war. 

Mie er hier im engften und vertrauteften Kreife unter fünf 
tigen Dienern der Kirche eine Saat auszumerfen fich angelegen 
feyn ließ, auf daß fie hingingen und Frucht brächten, jo gab es. 
auch weiterhin zerſtreut eine Anzahl von Geiftlihen, mit denen 
im Einverftänduiß zu fchaffen, was der Kirche frommen möchte, 
ihm am Herzen lag; fo fuchte er auf den Paftoral: Eonferenzen 
(die er in Berlin meift zu leiten hatte), fo wünfchte er als 
Mitglied des Confiftoriums auf amtlichen Prediger: Synoden 
fi Eingang und perfünlichen Verkehr mit Amtsbrüdern. 

Und wie ausdauernd hat er in folhem Verkehr jede Gele 
genheit wahrgenommen, um gegen Firchenzerftörende Ausgeburten 
des Zeitgeiftes zu kämpfen und dagegen jeder organisch auf- 
und fortbauenden Maßnahme das Wort zu reden! In ihm 
verband fich in feltener Weiſe Pietät für den gefchichtlihen Be 
ftand der Kirche, die ihn immer rufen ließ: Verdirb es nicht, 
und ein raftlofer Trieb, alles Alte zu 
erneuern, auf dem durch Gottes Wort gelegten, unter Gottes 
Leitung geftalteten Grunde zu wirfen, was die Noth der Zeit 
und der Drang der Liebe fordere. Diefe ächte, nicht fleinerne, 
fondern fleifcherne Kirchlichfeit, die ihm felbft fo eigenthüm— 
lich und durch feine ſchon vor der 1842 unternommenen Reiſe 
nach England fehr bedeutende Vertrautheit mit den Zuftänden 
und Einrichtungen der jetzigen Anglifanifchen Kirche Feineswegs 
erzeugt, fondern nur befruchtet war, hatte in ihm fo ſehr Leben 
und Geftalt gewonnen, daß man fie in ihm wie verfürpert fah. 
In dem Sinne folher Kirchlidfeit hat er eben fo entjchieden 
der jetzt beliebten Freiheit der Kirche vom Staat, als jener Un 
mündigfeit widerfirebt, welche ohne Veranlaſſung und Mittel 
des Staates nicht? zu unternehmen wagt. Wie anregend ift in 
der legten Beziehung namentlich fein Vorgang auf fo manchen 
neuen Wegen, die er zur Abhülfe Firchlicher Bedürfniffe einfchlug, 
gewejen. Wie wichtig iſt die Vereinigung, welche er unter dem 
Namen der Paftoral- Hülfsgefellfchaft zur Vermehrung der feel- 
forgerlichen Kräfte in den Gemeinden veranlaßt hat, ſchon allein 
durch ihre, in der Deutfchen Kirche noch fo wenig einheimifche 
Idee. Wie mahnend bleibt der für die Befriedigung der kirch— 
lichen Noth Berlins von ihm entworfene Plan, durch Anftellung 
einer genügenden Anzahl von Predigern für neu, doc ohne 
Beeinträchtigung beftehender Nechte zu bildende Parochien erſt 
Gemeinden um die Predigt des göttlichen Wortes zu fammeln, 
um dadurch zugleich lebendige Mittel und Kräfte zur Erbauung 
von Kirchen zu erwecken, diefer Plan, welcher im Februar 1848 
hen feiner Ausführung entgegenzufehen fchien, bis er von dem 
Strom der Zeitereigniffe verichlungen wurde. 

Diefer lebendige Firchlihe Sinn aber, der fo gern auf dem 
eigenften Boden der Kirche Neues erblühen und wachſen ſehen 
wollte, war, das fann man gewiß behaupten, fein Schaum, fondern 
ruhte auf einem guten Grunde. Nur von einem foldhen Grunde 
aus fonnte ©., fait allein ftehend, einen fo furchtlofen Wider: 
ſpruch gegen die vom Staate zugemuthete Trauung ſchriftwidrig 

Beilage. 
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Gefchiedener erheben, und dadurch fein und der Kirche Gewiſſen 
wahren. Aus einem folchen Grunde allein Fonnte die Abneigung 
entipringen, die er gegen alles fogenannte Drganifiren hatte, welches 
nicht von dem Pebensfeim des Glaubens ausging und gehalten 
wurde. Sein firdlicher Sinn war der, vor allem im eigenen 
Herzen feinem Gott einen Tempel zu bauen, dann die zerfireu- 
ten Kinder Gottes zu fammeln, auf daß fie eins würden, gleic) 
wie der Vater mit dem Sohne eins ift, und von dem Fleinen 
Kirchlein aus, das er immer im nächſten Kreife aus einffimmen: 
den Seelen zufammenführte, den Arm der Liebe weit auszu: 
fireden, auf daß Gottes Haus voll werde und der Duft des 
Weihrauchs aus Vieler Herzen zu ihm aufſteige. Er war 
eine firchenbedürftige, Firdhenpflegende und darum 
auch Firhenbildende Perfönlichfeit. Und wenn die 
mancherlei lofe hingelegten Steine und unvollendet gebliebenen 
Entwürfe, welche er ung binterlaffen hat,.nicht unmittelbar zum 
Bau der Mauern Zions dienen follten, fo wird doch der Bor: 
gang eines fo baumeijterlichen Geiftes eine Kraft der Nachfolge 
unter uns zurüclaffen. 

Se mehr aber von dem Heu, Holz u. f. mw., das auch ihm 
vielleicht begegnet ift zu verwenden, wieder zerftieben mag, defto 
mehr wollen wir ung mit ihm halten an das, was er felbft als 
feinen Richter erfannt hat. „Alles Fleifch it wie Gras und alle 
Herrlichfeit der Menfchen wie des Grajes Blume. Das Gras ift 
berdorret und die Blume ift abgefallen. Aber des Herrn Wort blei— 
bet in Ewigkeit.” Und was er daran gewandt, was er für deffen Aug: 
legung und Berbreitung gethan, wird ficher aud) das bleibendfte 
Denkmal feines Lebens feyn. Es ift ja befannt und gefegnet ſchon 
das Bibelwerf mit feiner gründlich und geiftvoll in die Schrift ein- 
leitenden, chriftlich anleitenden, auch Firchlich zu den beften Ausle— 
gungsfchägen zurücleitenden Erklärung. Möchte diefes Merf, das 
den Derewigten zwanzig Jahre feines Lebens begleitet, unter 
aller Unruhe immer wieder zu fich zurücgezogen, noch in den 
letzten gefunden Tagen beſchäftigt hat, bald die volfendende Hand 
finden, die er jelbft nicht mehr anlegen Fonnte, damit das Beſte, 
was jetzt in ſolcher Form hriftlihe Wiſſenſchaft und Erfahrung 

bieten können, unverfürzt der Kirche zu gute fomme. 

Gott hat durch diefes Wort, deffen Auslegung G. uns als 
ein theures Erbe hinterlaffen, ihm ſelbſt viel Gnade ge 
fhenft, hat ihn durch daffelbe früh zu fich gezogen, unter man: 
cher Ungewißheit doch ein gewifjes Ziel verfolgen, unter ſchweren 
Schlägen freudigen Muth behalten, fo verfchiedenartige Kräfte für 
einen Dienft vereinen, bei zeitlichen Mißlingen doch Gegen für 
die Ewigkeit ausftreuen lafien. Aber wir würden, indem wir 
ſolche Gnade preifen, nicht im Sinne des Derewigten handeln, 
wenn wir verhehlen wollten, daß es eben auch Gnade war an einem 
fündigen Menfchenfinde. Er am wenigſten war ſich deffen un: 
bewußt; nie Fonnte er von der Sünde der Welt fprechen, ohne daß 
man fühlte, wie ex fich mit einbegriff. „Allein bei allen Män— 
geln blieb er doch ein liebes Kind Gottes, und wenn er einmal 


in vielerlei Dingen ſich zerftreut hatte, fo eilte er mit tieffter 
Traurigfeit zu feinem Sefusherzen und fprang in das Bad fei- 
ner Gnade, woraus er dann, neugewafchen und rüftig, fich mie: 
der aufrichtete. Sn folchen Wehen und Wonnen innerer Neu: 
geburt mußte man ihn treffen, um den Mann mit einer Liebe 
zu umfajjen, die unvergänglich iſt!“ ein eigentliches Element 
war die Liebe. Darum war er bei der Menge von Plänen und 
Berbindungen, die ihn in Anſpruch nahmen, doch im Grunde ein 
anhängliher Menfch, der, fo fchnell er aucd) Manches, faum er 
griffen, wieder fallen laffen Fonnte, doch, was einmal eine tiefere 
Stelle in feinem Herzen gefunden hatte, nicht wieder vergaß, 
wenn es auch der Gelegenheit warten mußte, um hervorzufre: 
ten. Sein Baterhaus, alte Lehrer, alte Freunde, feine alte Ge: 
meinde, fein Vaterland, das Alles hatte einen unzerftörbaren 
Pag in feiner Erinnerung, in feiner Liebe. Und wenn es 
ſchien, als ob er für irgend eine Sache oder Perſon mit feiner 
Liebe nicht Stand hielt, es lag nicht an einer Kälte und Ode 
de3 Herzens, fondern im Gegentheil an der Wärme und Fülle, 
welche ihn zu immer neuen Gegenftänden der Theilnahme und 
der Thätigfeit hindrängte und fo darin aufgehen ließ, daß er 
einen Augenblie alles Andere darüber vergeffen Fonnte. Er 
war eine edle, über und außer fich lebende, großen und ernften 
Zwecken hingegebene Natur, dadurch freilich Anderen gegenüber 
bald mit einem Scheine der Vornehmheit behaftet, bald von zu: 
traulichſter Mittheilfamfeit überftrömend, jederzeit aber, wo es 
das Amt und das Reich Gottes galt, in größter Gelbftver: 
geffenheit zum Dienen und Helfen bereit. Er hätte fih, wenn es 
ihm gegeben gewefen wäre, in dem Umfange feiner Wirkfam: 
feit fih zu befchränfen, leicht ungefucht den Ruhm eines aus: 
gezeichneten Gottesgelehrten, oder eines bewunderten Predigers 
erwerben Fönnen. Weil es ihn aber fo drängte, zu mwuchern 
mit feinen Pfunden, und immer ängffigte, wenn er follte als der er- 
funden werden, der eins im Schweißtuch verborgen hielt, 
fo wird ihm gewiß der Ruhm eines treuen Knechtes bleiben, 
der nicht größer feyn wollte, als fein Herr. 

- Dem geglaubten Willen diefes Herrn gehorfam, hatte ©. 
der Verſetzung aus der Elifabethgemeinde nach mehr als zwölf 
jährigem Dienft bei derfelben, als Hofprediger an den Dom, 
mehr fich gefügt, als daß er fie gewünfcht hätte. Diefer Mechfel 
nahm ihm mit einem Male fo Vieles, das die neue Stellung 
unerfeßt ließ, daß er von da an fich oft wie ein aus feinem 
rechten Boden ausgewurzelter Baum vorfam. Der Märzfturm 
1848 fuhr zerftörend über wichtige Pläne und Hoffnungen und 
ließ ihm lange nur den Troft von dem Frühling übrig, als deffen 
Anzeichen er jenen Sturm deutete. Tief erfchüttert fuchte er im 
engften Kreife der Freunde bei dem Worte Gottes und Gebet 
neue Kraft. Und, die auf den Herrn harren, Friegen neue Kraft. 
Der alte Muth, die alte Freudigfeit der That Fam ihm wieder. 
Schien es verfagt, von der Kirche im Ganzen jetzt Großes zu 
erwarten, fo wollte er defio mehr im Kleinen die Zeit ausfau 
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fen. Bor allem bewegte ihn der Wunfch, den Stadttheil, den 
er bewohnte, zu einer neuen Parochie geftalten zu helfen. Auch 
das vor dreizehn Jahren zurücgefiellte Verhältniß zur Univerfi- 
tät, die ihm 1848 zum Doftor der Theologie ernannt hatte, 
wurde wieder angefnüpft, da das jegige Amt ihm Muße zu 
Borlefungen zu laffen ſchien. Aber unter ſolchen neuen An: 
fängen Plopfte der Herr bei ihm an, ihn an das Ende zu 
mahmen. G. war eigentlich nur zweimal, feit er erwachfen wat, 
ernftlich Pranf gewefen, beide Male in Folge von Anſteckung, 
die er fich bei Amtsverrichtungen zugezogen hatte. Eine Nach— 
wirfung von dem furchtbaren Angriff, den der erfte diefer Kranf- 
heitsfälle auf feinen fonft fo Fräftigen Körper gemacht hatte, be: 
drohte augenfcheinlich fein Leben. Von einem längeren Aufent: 
halt in Schlefien im Laufe diefed Sommers, wobei er die Er: 
füllung einer Liebespflicht mit der Sorge für feine Gefundheit 
verband, kehrte er Fränfer zurück. Ein fehwerer Drud lag auf 
ihm und ließ ihn mit merfwürdiger Gewißheit erfennen, was 
der Herr mit ihm vorhabe, und oft von der Nähe feines Todes 
fprechen, während er doch, immer eifrig, nod) neue Arbeiten für 
den Winter einrichtete. Troß feines leidenden Zuftandes und 
dem ausdrüdlichen Verbot des Arztes, gab er dem Drange 
nad, am 20. p. Trin., nad) fo langer Zeit der Verſäumniß 
wieder die Kanzel zu befteigen. Lebendiger, feuriger als je pre 
digte er von dem hochzeitlichen Kleide, ohne das Niemand zum 
Abendmahl eingehen dürfe. Aber der Eifer um das Haus des 
Heren hatte ihm verzehrt; todtfranf Fam er nach Haufe; drei 
Tage fpäter hatte er vollendet. 

Voluit, quiescit, das kann aud) feine Grabfchrift feyn: 
wir dürfen ihm die Ruhe gönnen, die er als das befte Gut 
gekannt und gefucht hat. Und Gott wird ihn laffen ruhen von 
feiner Arbeit. 


beruhigen (mit mie fchmerzlicher Aufopferung Ihrer Wünſche auch der 
Gehorfam verbunden fev), fobald die höchſte Behörde entichieden hat. 
‚Die Anwendung auf die hier vorliegenden Falle iſt einfach. 

2. Die Stimmführer derjenigen in. Welsleben, welche den Pfarrs 
vifar Taube zum Pfarrer wünjchten, find mwenigitens bon zwei Mitglies 
dern des Konliftoriums, an die fie fich vertrauend wandten, fo freund: 
lich als ernftlich wiederholt daran erinnert worden, daß man zwar für 
ihre Wünſche, die man fir billig halte, wirfen wolle, daß aber, wofern 
diejes nicht gelingen follte, da man ja felbit unter höherer Autorität 
ftebe, es auch ihre heilige Pflicht fey, der Entfcheidung des Kön. Mi: 
nifteriums fich rubig zu fügen, jede Gemaltfanfeit und Keidenfchaft zu 
meiden. Mit der Verficherung, daß fie das einfühen und fo thun woll⸗ 
ten, und daß cs fo gut fein werde, wie Gott es dann flgen werde, 
fihieden diefe Stimmführer. Dies berechtigte wohl zu der Hoffnung, daß 
eben fie die Macht haben würden, die Wünjche der Gemeine in den 
Gränzen der Folgjamfeit zu halten. Leider ift diefe Hoffnung nicht er— 
füllt worden. 

3. Der betrübende Ausgang der Sache durch Erfcheinen des Mir 
litärs trat erft ein, nachdem der Pfarrvifar Taube ausdrücklich erklärt 
hatte, er fey nicht mehr frei in Welsleben, ev werde durch Gewalt gez 
hindert, fich an den Ort zu verfügen, in welchen das Pfarramt zu 
verwalten er bereit jev. Die Gemeine befand ſich damals in dem Be- 
fireben, durch äußere Macht ihren bisherigen Pfarrvikar an dem zu ver- 
hindern, was biefer felbft für Necht erfannte und erklärte, 

Dr. 8. 9. Sad. 


Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Fortſetzung.) 

Ich gehe nun zu den Schickſalen über, welche die Kirche unter 
den Stürmen der Revolution in der Pfalz zu erleiden hatte. 

Der offene Ausbruch der Revolution fand ſtatt am 1. und 2, Mai 
1849, an dem fich fowohl der Landrath als auch Taufende von Bür—⸗ 
gern aus allen Ständen in Kaiferslautern verfanmelten, um in dem 
eiteln Dünkel, die freifinnige Pfalz müffe in den Deutfchen Revolutiong- 
beftrebungen den übrigen Ländern kühn voran geben, unter dem Schuge 
der Neichsverfaffung auf eine Lostrennung von Baiern und auf die 
Nepublit hinzuwirken. Welche Art von Republik damit gemeint war, 
fonnte man daraus erfehen, daß vorzüglich der Prediger der Deutfchz 
fatholifchen Eofte aus Neuftadt, Namens Looſe, ein abgeſetzter protes 
ſtantiſcher Pfarrer aus Würtemberg, und fein Patron, der Vorftand jener 
Sekte in Neuftadt, der banferotte Uhrmacher Weber, nebit einigen jungen 
frechen Burſchen in ihren auf offenem Marft vor dem verfammelten Pöbel 
gehaltenen Neben darauf Hinarbeiteten. Am Morgen des 2, Mai Batten 
ſich an den Xorberatbungen, die in der Fruchthalle zu Kaiſerslautern 
ftattfanden, auch Pfarrer Hofer und Eckhard betheiligt, ohne jedoch 
jenen Überjtürzungsmännern gegenüber ihren früheren Ruhm vollkommen 
bewahren zu fünnen. Nachmittags in der Volksverſammlung traten fie 
wohlweislich zurück und mußten das Feld jenen eingeteufelten Naturen 
‚überlaffen, um fich fpäter ale Schweif ibnen anzuhängen. 

Looſe und Weber waren unftreitig die gefährlichften Menfchen, 
welche ſich an der Revolution betheiligten, und bei längerer Dauer der- 
der höheren Behörde erhält, alsdann als rechtmäßige Entſcheidung gilt:| felben ficherfich eine bedeutende Nolle zum Schrecken aller beſitzenden 
fo hört, mofern nicht etwas an fich Unrechtes oder Lnchriftliches ges | und rechtichaffenen Bürger gefpielt haben würden. Looſe, eine beitia- 
fhicht, das Necht und die Pflicht der vorerwähnten Majorität auf. ‚lifche Natur, der. bei der Begrimdung der Deutſch-katholiſchen Gemeinde 
Für die Untergebenen der Behörde entfteht ebenfalls die Pflicht, fich ee hı Kaiferslautern, wozu ihn ein proteftantifcher Pfarrer daſelbſt abges 


Nachrichten. 
Magdeburg, 6. Dezember 1849, 


An Betreff der Pfarrbefekung in Welsleben, welche wiederholt 
in politischen Zeitungen, und neuerlich zum dritten Male in dieſem 
Blatte (vgl. Nr. 94) befprochen worden ift, und zwar zum Theil nicht 
ganz in Webereinftimmung mit dem Grundfage, daß die Achtung vor den 
Behörden forgfältig aufrecht erhalten werden müffe, finde ich mich ver— 
anlaft, einige Bemerfungen mitzutheilen, die beitragen möchten, dag Urz 
theil der Lefer zu berichtigen. Eine ausführliche Darftellung diefer auch 
mir in mehr als einer Hinficht fehmerzlichen.. Angelegenheit vermag ich 
um fo weniger zu geben, ta ich während. des legten Stadiums ihrer 
Entwickelung Sieben Wochen auf einer Urlaubsreife abweſend war, 
Darum beichränfe ich mic) auf Kolgendes: 

1. Wenn die VBerfaffung einer Behörde es mit fich bringt, daf 
der Chef derfelben das Necht hat, die Befchlüffe der Mehrheit zu hem— 
men, und daß feine abweichende Meinung, wofern fie die Genehmigung 
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holt, fich dermaßen betrunfen, daß er felbit von feinen Gefimmungsges 
noffen auf jener Kneipe, wo diefe Scene vorfiel, im Stich gelaffen 
wurde, der durch feine Freifchende Stimme, fein glühendes Vollmonds— 
gelicht, feinen Achten Bierbauch ſchon hinreichend bezengte, daß durch 
feine Gurgel nicht weniger hinabgerloffen, als bei jeder Beranlaffung wie: 
der berausitrömte, hatte z. B. kurz vorher mit dem Uhrmacher Weber 
einen Aufruf erlaffen, der alfo anhebt: „Pfälzer! das Unglaublichite iit 
geſchehen! Maximilian von Baiern hat die durch unfere fouverainen 
Vertreter zu Frankfurt feitgeftellte und für uns rechtsgültige VBerfaffung 
verworfen. Tiefe Entrüftung erfüllt die Brut eines jeden Pfälzers!“ 
Weber baite fic) fchon längft wit dem Socialismus oder beffer Com 
munismus beichäftigt, und an verfchiedenen Drten Vorfefungen über 
diefen Gegenjtand gehalten und dafür manches Lob in unferen Zeitun: 
gen geerntet. Er ftand an der Spige des zahlreichen Proletariats zu 
Neuftadt, und daß es bei ihm weniger auf Durchführung politifcher 
Grundfäge, als vielmehr auf Plünderung abgefehen ſey, fühlte wohl Je: 
ber, der Ihn kannte; Niemand wagte es jedoch das offen auszufprechen, 
viel weniger ihm Fühn entgegenzutreten. Die gemüthlichen Pfälzer, die 
beitändig Allem, was den Schein der Freifinnigfeit an fich trägt, zuge: 
than find, hatten eine Zeit lang großen Nefpeft vor diefen Herren, und 
zogen fich in ihnen höchſt gefährliche Schlangen groß. 

Der befannte Kenner v. Fenneberg, der eine Zeitlang in ber 
Pfalz das Ober-Commando Über dag Volfsheer führte und an ehrlicher 
Conſequenz und Intelligenz ſämmtlichen Nevolutionären der Pfalz weit 
überlegen ift, hat über diefes halbe, charakterloſe Gefchlecht freilich von 
feinem Standpunfte aus in feiner Schrift: „Zur Gefchichte der Rhein— 
pfälziſchen Revolution und des Badifchen Aufitandes, Zürich 1849, 
manches treffende Wort gefprochen. Auf ©. 13. heißt es bei Gelegen: 
heit der. Charafterifirung des Dr. Hepp, des eifrigiten Unterftligers un: 
ferer Lichtfreunde: „Hepp ericheint ung als Nepräfentant des verrlict 
gewordenen conftitutionellen Bourgeois, der feine Art von Liberalismus 
zum 2eben eben fo erforderlich hält, als Salz und Brot. Diefe Men: 
fchenflaffe ift bisher einer weit geringeren Beachtung gewürdigt worden, 
als fie bon Seiten der radifalen Wartei eigentlich verdient hätte. Diefe 
Art Bourgeoie iſt liberal, weil es fie fißelt, als Oppofitionsmänner zu 
gelten; fie unterzeichnet Sammlungen zu liberalen Zwecken, betheiligt 
ſich bei allen Oppofitiongadreffen, Verfammlungen, Clubbs ꝛc., faſelt bes 
deutend viel bon conjtitutionellen Nechten und Freiheiten, bildet ſich ein, 
ein Gegenftand fortwährender Aufmerkfamfeit und geheimer Verfolgung 
von Seiten der Minifter zu feyn, abonnirt ſich auf die Augsburger All: 
gemeine, um über fie fchimpfen zu können, lieft dagegen die liberalen 
Blätter im Kaſino. In einer Weinlaune verfteigt fie fich zuweilen ſo— 
gar, das Hecderlied zu fingen, nicht ohne bedeutenden moralifchen Katzen⸗ 
jammer am Montag. Iſt eine Regierung mitunter einfältig genug, fich 
an einem folchen ungefäbrlichen Schreihals zu reiben, jo erhebt ihn dies 
auf den Gipfel feines Glückes und nad) überſtandenem Märtyrerthum 
blühen ihm Adreffen, Deputationen, Pokale und was dergleichen Lapa— 
lien mehr find. Diefer Nage gebührt der Ruhm der Erfindung des 

conftitutionellen Rechisbodens, des legalen Bodens und harmlofer Adreffens 
framalle. Es wäre vergebens, ergründen zu wollen, was diefe Species 
eigentlich will, denn fie weiß es feibft nicht. Sie will nur liberal hei: 
gen und zur conjtitutionellen DOppofition gehören.“ 

Treffend iſt in diefen Worten die Charafterlofigfeit und innere Erz 
bärmlichkeit unjeres Liberalismus, der vom politifchen Gebiet auch in bie 
Proteftantifche Kirche fich berübergedrängt und in ihr fehon gehörig 
breit gemacht hat, von einem radikalen Nevolutionär dargeftellt. Diefe 
Reute der |. g. gelunden Mitte find bei einem Ausbruch leidenſchaftlicher 
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Bewegungen immer nur die Werkzeuge, die fich zw Allem hergeben 
miiſſen, was einige wirflic radifale Köpfe beginnen, und haben nie den 
Muth, mit Unerſchrockenheit auch den verderblichjten Machinationen ents 
gegenzutreten. In der probiforifchen Negierung der Pfalz fpielten die 
Pfälzer Herven, die fich in ihrem Nevolutionseifer ohne Berechnung 
ihrer Aufgabe und ihrer Kräfte an diefen Poften gedrängt, nur die 
Handlanger auswärtiger Leiter, welche durch jene fauberen Volksfreunde 
der einer Nevolution nicht im geringften bedirftigen Pfalz eine folche 
oftropiren wollten, in der Hoffnung, damit das Feuerzeichen für ganz 
Deutschland zu geben. Kenner v. Fenneberg fagt ©. 17. fehr rich— 
tig: „Hinter den Couliffen des Pfälziſchen Nevolutionstheaters zu Kai— 
jersfautern ſtand Bürger d'Eſter aus Berlin (Cöln) in Form eines 
Stuatsfefretäts . ... d'Eſter war es, der an den Drambfüden der 
revolutionären Puppen zu Kaiferslautern zog und diefelben lenkte.” Da— 
ber fam es, daß bald Taufende von Vagabunden aus ganz Europa fich 
in der Pfalz zufammenzogen, jeder nur einigermaßen Nenomirte unter 
ihnen ein Givils oder Militär Commiffariat oder fonjtige unumfchränfte 
Vollmachten erhielt, den fchlechteften Tendenzen zur Unterdrückung aller 
conferbativen Elemente freien Spielraum verfchafften und an einigen 
Drten einen Terrorismus einübten, der den politifch und religiös fo aufs 
geklärt feyn wolenden Pfälzern zwar fehr heilſam feyn, aber zugleic) 
auch alles noch vorhandene Gute mit Leichtigkeit gänzlich zeritören 
konnte. 

Die conſervativen Elemente befinden ſich in der Pfalz faſt aus— 
ſchließlich nur unter der Geiſtlichkeit, und zwar mehr noch unter der 
katholiſchen als der proteſtantiſchen. Die Regierung, welche vor Allem 
die Verpflichtung gehabt hätte, die Achtung der Geſetze und alle guten 
Inſtitutionen aufrecht zu erhalten, trägt anerkannter Maßen eine nicht 
geringe Schuld an dem ganzen Unheil, Der bekannte Pfarrer Schil— 
ler in Iggelheim, welcher im Streite mit dem Pfarrer Frang ſchon 
manches fräftige und ireffende Wort gefprochen, hat in dem von ihm 
mitredigirten „Deutſchen Volksfreunde“ (Frankfurt bei Brönner) uns 
tern 4. Auguſt der Schuld der Regierung an der Pfälzer Revolution 
einen befonderern Artifel gewidmet. Darin heißt es: „Aber wie ift denn 
diefe tragifchsfomifche Nevolutionsgefchichte zur Aufführung gekommen? 
Die Wüchter taugten nicht. Damit ift Alles gefagt. Und wer waren 
diefe Wächter? Zweifelsohne die Königlich Baieriſche Negierung der 
Pfalz, die Negierung Alwens-Bettinger-Heintz. .... Der Anfang 
unferer Gefchichte iſt Älteren Datums, und fo etwag kommt liberhaupt 
nicht über Nacht. Längit, als bereits der Revolutionsvulkan dem Nä— 
heritehenden durch, mächtiges Getöſe und hochaufwirbeinde Rauchſäulen 
feinen Ausbruc) angekündigt hatte, ja, als er jchon glühende Steine 
fihleuderte — immer noch fpielte die Negierung der Pfalz den freunde 
lichen und müßigen Zufchauer, erlabte ſich an den nächtlichen Katzen— 
mufifen, die den unliebfamen Reaktionärs galten, und hat bei nicht Wer 
nigen jogar den Schein auf fich geladen, als gelüfte fie ſelbſt nach dem 
hochhehren Schaufpiele der Eruption. Als freilich die Lava näher und 
näher jtrömte, da haben fich die Herren hinter die Kanonen von Gerz 
mersheim geflüchtet, rathlos und thatlos, und haben ihre Schußbefohles 
nen der brutalen Gemaltherrfchaft preisgegeben. Was nun fam, ift bes 
kannt.“ Hierauf wird in jenem Artifel in einigen fpecieflen Beiſpielen 
ichlagend nachgemiefen, wie ſehr fich die Regierung an der Kirche und 
dem religidfen und fittlichen Leben des Volkes verfündigt. „Zunächſt, 
heißt es weiter, hat fie (die Regierung) offenfundig an den Tag gegeben, 
daß fie fich um jeden Preis den Schein der Kreifinnigfeit wahren wolle. 
Und fie hat ihn gewahrt. Gläubige Protejtanten wie gläubige Katho— 
liten waren ihr ein Dorn im Arge; dagegen haben ſich unfers Wilfens 
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nirgends Deutfchfathofifche und Lichtfreunde gleicher Huld umd Zuvor⸗ 
fommenheit zu erfreuen gehabt, als gerade in der Pfalz. Mir vermeifen 
in letzter Beziehung auf die Abfekung des Bezirksſchulinſpektors Fatholis 
fhen Pfarrers Wies in Dudenhofen, aus dem einzigen Grunde, meil er 
den ihm untergebenen Lehrern den „chriftlichen Pilger,“ ein katholiſches 
Sonntageblatt, empfohlen hatte. Lichtfreumdliche Schulinfpeftoren durf- 
ten den ihnen untergebenen Lehrern lichtfreundlihe Blätter, z. 2. die 
Srang’fche Morgenröthe und die Hofer'ſche Kirchenzeitung, ungeftraft 
empfehlen. 

Wir verweifen auf die Vereitwilligfeit, womit man den beutjchfatho- 
liſchen Sektirern proteftantifche Gotteshäufer öffnete, auch wenn, wie in 
Dggersheim, fein halbes Dugend Anhänger diefer Sefte ſich vorfand. 
(Auf die Anfrage des würdigen proteftantifchen Geiftlichen dafelbit an 
das Gonfiftorium, ob er dem Verlangen jenes fanatifirten Haufens, wor: 
unter die fogenannten Honoratioren des Drtes, nachgeben follte, wurde 
ihm geantwortet, daß wenn dag Presbpterium einmillige und der prote- 
ftantifche Gottesdienst nicht beeinträchtigt werde, dem Gonfiftorium nicht 
zuftehe, Hinderniß in den Weg zu legen, und jede etwa fich erhebende 
Reklamation und Beſchwerde gegen eine folche Ueberlaffung des Gottes— 
Haufes an eine andere Genoffenfchaft müßte an die weltliche Stelle ge— 
bracht werden.) Es werden ſodann von Pfr. I. ©. noch mehrere 
Beweife non ungerechten Mafregeln der Negierung gegen gläubige Pro: 
teftanten und Katholifen zu Gunſten der Umſturzmänner aufgezählt und 
gefragt: „Wie Haben nun Deutfchfatholifche und Lichtfreunde der König: 
lichen Regierung gelohnt? Dadurch, daß ſie vorzugsweiſe, ja ausſchließ— 
{ich Die Nevolution machten. Hat fich auc ein chriftgläubiger Prote— 
ftant oder Katholff daran betheiligt? Nennt fie, zu ihrer und unferer 
Schmach! Aber ihr werdet feinen nennen. Das habt ihr freilich nicht 
bedacht, ja pielleicht nicht einmal gewußt, daß gute Chriften auch gute 
Bürger find. Nun fo merfts euch von jegt am. Auch muß ınan der 
Wahrheit gemäß dem größeren Theile der Katholiken zur Ehre nachfa= 
gen, daß ſie, wie fe überhaupt noch religiöfer und firchlicher find, auch 
weniger der Nevolutionsbewegung fic) anfhloffen. Fällt von obigen 
Vorgängen einer oder der andere zumächft nur der Kirchenbehörde zu, fo 
ift zu erwägen, daß in diefer Kirchenbehörde oder dem Conſiſtorium zu 
Speier Negierungsdireftor Bettinger präfidirt : und Negierungsrath 
Heink eins der einflußreichiten Mitglieder war. Als bemerkenswert) 
verdient gelegentlich erwähnt zu werden, daß befagter Vorftand der ober: 
ften Kirchenbehörde der vereinigten Kirche der Pfalz, der von jedem 
Presbyter firchlichen Stun fordert, höchſt felten das Gotteshaus beſucht. 
Gleichwohl hat fi) die jüngſte Generalipnode und zwar gerade durch 
den Mund des Dekans von Speier, ‚der doch von diefer Unfirchlichfeit 
die befte Kenntniß hatte, das fernere Verbleiben folchen Confiftorialver- 
ftandeg erbeten.” Im gleicher Weife hatte die Negierung auch mit den 
revolutionären Schullehrern geliebäugelt. Im diefer Beziehung heißt es 
weiter in jenem Artifel: „Man will bebaupten, es babe ſich fein anderer 
Stand in gleicher Weile an dem Aufruhr beiheiligt, als der der Volks— 
ſchullehrer. Sie waren zum großen Theil die Xeute, ja Leiter der Volks— 
vereine, hie und da die wirklichen Agenten der proviforiichen Negierung, 
haben zuerſt und zumeiſt derfelben Afterregierung fich verpflichtet, den 
Eid auf die Frankfurter Verfaffung befchworen, ja nicht Wenige baben 
fogar zu den Waffen gegen ihren König gegriffen. Das Organ diefer 


Schulledrer, das Pfälziſche Schulblatt, gegen deffen umftürzende Tenden- | 
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zen fich auch vom Lehrerſtande felbft nur: wenige Stimmen erhoben, vor 
Seiten Königlicher Regierung aber unfers Wiſſens nicht eine einzige, 
bat den Nevolutionsfchwindel treufleifig genährt. Nur Ein Beifpiel. 
In der Nummer vom 9. Juni, alfo zur Zeit, mo die Revolution fchon 
ihre fchändlichfien Früchte gezeitigt hatte, werden die Schullehrer noch 
folgender Weife angeredet: „An euch befonders, ihr Lehrer des Volks, 
die ihr stets in den vorderfien Neihen kämpft, iſt eg, dag Feuer der Bes 
geifterung zu unterhalten; ihr habt die heiligfte Verpflichtung Alles auf- 
zubieten, was die Sache der Freiheit fördern fan.“ Ja diefelbe Num— 
mer deffelben Blattes spricht unverhohlen die wahrhaft niederträchtige 
Bitte aus: „Wir lefen im Sranffurter Journal vom 7. Juni folgende 
Stelle in einem von Kaiferelautern datirten Artifel: „„Immer noch 
werden reaftionäre Priefter und Schullchrer, deren es jedoch im Ganz 
zen nur wenige giebt, gefänglich hier eingebracht, meift aber gegen Re— 
vers wieder entlaſſen.“! Alſo reaftionäre Schullehrer! Berichte doch 
dem Schulblatte, Collegen im Weftriche, wer denn dieſe Tagediebe find.“ 
Und zur Hätſchelung folcher Menſchen hat Königliche Negierung der 
Pfalz bereits unterm S1. März des vorigen Jahres durch die König— 
lichen Landcommiſſariate anfragen laffen, ob nicht die Trennung der 
Volksſchulen nach Confeftionen aufgehoben werden möchte, von den be— 
troffenen Gemeinden aber abfchlägigen Beſcheid erhalten. Aber je ver- 
haßter fich einzelne Schullehrer in einzelnen Gemeinden machten, deſto 
mebr fihienen fie gehoben zu werden. Hat man ihnen ja doch meift 
Infpeftoren gefeßt, die nichts infpieiren. Man hat Verordnungen, wenn 
fie von dem einen oder andern Landeommiffare wegen offenfundiger 
Nichtbeachtung wieder eingefchärft werden wollten, geradezu aufgehoben, 
um nicht die Gunft der Herren Lehrer zu verfcherzen. Ya, man ift noch 
allerjüngft fo weit gegangen, gelegentlich der Wahlen zur Erneuerung 
des Landtages radifule Schulmeifter zu Wahlcommiſſären zu beitellen. 
Daß man noch täglich Schullehrern mit Heckerbärten begegnet, ſcheint 
ung nach folchen Vorgängen kaum der Nede werth.“ „Wie tiber: 
aus gefällig dem gefürchteten Zeitungefchreiber (Rolb, zulegt Blirger— 
meifter in Speier, jest wegen Verleitung des Militärs zum Treubruch 
in Haft in Zweibrücken) Königliche Negierung fich zu ermelfen fuchte, 
davon ift Schreiber bei der letzten Deputirtenwahl ſelbſt Zeuge gewefen. 
Befanntlich waren die radifalften Kammermitglieder in München unfere 
Herren Pfälzer, ein Pfarrer Berfmann, der fich im jeder Pfütze der 
Gemeinheit herumgewälzt, allenthalben die Nepublif predigte, und fich 
endlich feine Ermwählung mit einen Ehrenmwortsbruch erfaufte; ein Pfar— 
rer Eckhard, der während der Bewegung in der Pfalz; mit einem 
Heckerbart, den Schleppfäbel an der Seite, zwei Viftolen im Gürtel, 
herumgezogen iſt; ein Dr. Sepp, der fo revolutionsmuthig It, daß er 
darüber ganz poffirlich wird; ein Advofat Schüler, fpäteres Mitglied 
der gefeierten Neichsregentfchaft in Stuttgart, unfer Herr Kolb und 
Ähnliche. Wie für dieſe Herren geworben und gewühlt wurde, wie na— 
mentlich die Landleute belogen und betrogen wurden, um im Sinne der 
Radikalen zu wählen, davon vermag ſich ein Draußenſtebender gar fei- 
nen Begriff zu machen. Unſere Negierung ſah müßig -und freundlich 
zu, obne auch nur von fern den Schein einer Mißbilligung zu geben. 
Aber das, deß wir bei der Wahlverhandlung in Speier felbit Zeuge ges 
weſen find, hätten wir ihr nimmermehr zugetraut.“ 
(Kortfekung folgt.) 
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Zeitbetrachtungen. 


Das eitle Rühmen. 


Se fchneller e8 in der neueren Gefchichte der Mark Bran: 
denburg durch die Gnade Gottes, welche ihr große Fürſten gab, 
gelungen if, zu einem immer mächtiger werdenden Königreich 
Preußen von großer Europäifcher Bedeutung emporzufteigen und 
einen mehrfach wohlbegründeten Ruhm fich zu erwerben, um fo 
mehr find wir Preußen oft von der Verſuchung eitler Ruhm: 
fucht befchlichen nnd verführt worden, was nicht nur nach Außen 
den fleineren Deutfchen Stämmen uns unleidlich gemacht, fon- 
dern auch nad) innen großen Schaden gebracht und einen wah- 
ren gedeihlichen Fortfchritt zum Befferen um fo mehr gehemmt 
bat, je weiter wir ſchon fortgefchritten uns dünften. Wie groß 
der Hochmuth war, der im Fahre 1806 zu Falle Fam, ift aus 
dem Gedächtniß der Gefchichte nicht entfchwunden. Gott gab 
dem Könige und feinem gedemüthigten Volke Gnade, aus der 
tiefen. Erniedrigung fich wieder mannhaft zu erheben, und eine 
neue glorreiche Geichichte Preußens begann vom Jahre 1813. 
Es wurde aber bald auch wieder mehr, ald es Gott, der nur 
den Demüthigen Gnade gibt, gefällig ift, viel hohen Rühmens 
gemacht nicht nur von den großen Sriegsthaten der unübermind: 
lichen Armee, fondern eben fo fehr auch und noch mehr von den 
herrlichen Friedensthaten der unübertrefflichen Verwaltung, der 
mufterhaften Beamtenpraris, des Über alles Lob erhabenen Rich— 
terftandes und des von Europa bewunderten höheren und niede: 
ren Schulwefens, fo wie auch befonders von dem in Folge der 
neueren Gefeßgebung überall in Land und Stadt hoch geſtiege— 
nen Wohlitand. Als nad) dee Huldigung im Zahre 1840, bei 
welcher auch des Nühmens zu viel war, der conftitutionelle Li: 
beralismus befonders im Oſten und Weften des Reichs fich zu 
regen und heben begann, wie bald verfiel auch er in das ruhm— 
redige Weſen; wie eitel fpreizte man ſich in Königsberg, wie 
brüftete man fih am Rhein! und wie bald fing man auch in 
der Beamtenwelt an, weniger auf des Königs, ald auf des Vol— 
kes eitle Gunft zu fehen! Bollends im Jahre 1847, als nun 
alle die vereinigten Landtage beifammen waren, welch hohe Mei: 
nung hatte man davon ſich felbft, wie fpiegelte man fich in 
den Blicken, die man von allen Seiten Europas auf fich gerich- 
tet wähnte, wie undanfbar war man gegen den König, wie 
fuchte man an feinem noch erhabenen Thron eine Stufe nach 
der anderen zu erfteigen. Hochmuth fommt vorm Fall. Nach— 
dem das eitle Rühmen und das ſtolze Selbfterheben in Preußen 
wiederum auf's Höchſte geftiegen war, ift es im Jahre 1848 
vom Sonntage Reminiscere ab plöglic abermals zu Schanden 


geworden; denn Gott widerſtehet den Hoffärtigen. An diefem 
Paffions-Sonntage nach der Nacht voll Aufruhr, Mordbrand 
und Verrath wurde in Berlin, zum erfienmal wohl, feitdem es 
fieht, Fein Gottesdienft, Feine Predigt von Menfchen gehalten; 
denn Gott felbit predigte zu gewaltig der rebellifchen Stadt: Ne 
miniscere; und wohl ihr, wenn fie und wenn das Land flets 
diefer Reminiscere- Predigt gedenft, die eine Strafpredigt nicht 
mit Morten, fondern mit den allerfihärfften Nuthen war. Nicht 
etwa in einem Jena nur, wo nur die Armee gefchlagen wurde, 
die einzige, die diesmal ungefchlagen blieb, in der Hauptſtadt des 
Landes traf der Schlag des Landes Haupt und Herz und alle 
feine Glieder. Die Hauptftadt, die Alles, was fie iſt, durch den 
König ift, die dem ganzen Volke mit dem Beifpiele der Treue 
und Ehre vorleuchten follte, empört ſich gegen ihn falfch und 
treulos, wie Paris, und weil ihm die Gewalt das Schwert nicht 
stwinden fann, fchmeichelt fie es feinem guten Herzen bittend 
ab, um ihn dann wehrlos von der bewaffneten Revolution in 
ihr abhängig zu machen, während zugleich das Fieber diefer Re— 
volution die Kräfte ihres Mohlftands aufzehrt. Zu welchen Eon: 
ceffionen, frechen Deputationen gegenüber, der ohnmächtige König 
hiedurch genöthigt wurde, und welch Flägliche Rolle hierauf der 
abermals vereinigte Landtag fpielte, indem er den ganzen Rechts: 
boden des Landes der revolutionären Ufurpation preisgab, und 
weld) eine noch weit Fläglichere Nationalverfammlung dann aus 
den urwählerifchen Urmwahlen hervorging, und welchen verderb: 
lichen Rüsfchlag dies ferner auf das ganze übrige Deutfchland 
ausübte, ift nur zu befannt. Die Schändungen der Preußischen 
Ehre in der Behandlung des Thronerben, im Sturme auf das 
Minifter-Hotel, worin die fremden Gefandten als Gäfte weil: 
ten, im Sturm auf das Zeughaus, worin die Nationaltrophäen 
prefanirt wurden, in der Mißhandlung der Abgeordneten, in der 
Belagerung ihres Sitzungsſaals, in dem Steuerverweigerungsd: 
Aufruhr u. ſ. w., welch treuer Preuße hätte fie nicht tief und 
fchmerzlich empfunden. Wie tief wurde nun aber auch all unfer 
bisheriges Rühmen im ganzen Lande befchämt. Weldye Schwäche, 
welche Unzuverläffigkeit der Beamten von obenan bis untenaus 
trat überall hervor, welche äußerfte Erfchlaffung des Richterftan- 
des, ja welche Parteilichfeit fo mancher feiner älteren und jün- 
geren Mitglieder für die Revolution gab ſich zu erfennen, welche 
Eingriffe in wohlerworbene Rechte wurden unbedenklich gutgehei- 
Ben, und welche Verbrechen gingen ftraflos aus! Inſonderheit 
aber der Ruhm der Preußischen Intelligenz und des vielgeprie: 
fenen Schulwefens, wie fanf er zufammen! Alle hohe und nie: 
dere Intelligenz und Schulbildung hat Preußen nicht von dem 
foloffalen Unverfiand eines al fein Recht und feine Gefchichte 
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nivellirenden Urwahlenſyſtems, womit es feine conftitutionelle Lauf— 
bahn eröffnete,» bewahrt, all feine Studien es nicht, vor thörich- 
ter Nachäfferei fremder Formen gefhügt, und fo groß und flach 
und gemein zeigte ſich die Geiftlofigfeit in Preußen und Deutfch- 
land, daß verfaffunggebende Reichs: und Nationalverfammlungen 
die Staatsbürger vun jeder religiöfen Verpflichtung loszufprechen 
und das Chriftenthum, auf dem alle Guropäifchen Staaten, mit 
Ausnahme der Türkei, beruhen, als Grundvorausfeßung: ‚des 
Deutfchen und Preußifchen Volkslebens um der aufdringlichen 
Juden willen zu verläugnen, und die Ehe, die. allein dem Chri— 
ftenthum ihre Weihe und Würde in den Europälfchen Staaten 
(außer der Türfei) verdankt, zum Civil: Vertrag herabzuwürdi— 
gen, und die Schulen oder vielmehr die chrifiliche Tugend von 
ihrer Mutter, der Kirche, zu fcheiden, daß fie folhe Sactilegien 
einem chriftlichen Volke ald Grundrechte aufzudrängen ſich nicht 
entblödeten. Gelobt fey Gott, daß wir von der; fchimpflichen 
Tyrannei diefer Verſammlungen erlöft find. Dank und. Ehre 
den Männern, welche vor den Medufengefichtern dieſer Convente 
nicht erftarrten, fondern muthig fie heimfchieten und. das Land 
von ihnen befreiten, und feinen König ihm wiedergaben. 

Saum aber find wir aus dem Morafte wieder auf's Trodene 
gelangt, fo fiellt fich auc das eitle Nühmen wieder ein, was 
feinen Segen bringt, vielmehr einer. fortfchreitenden Befferung 
des eben nur vom Tode 'geretteten Kranken überaus hinderlic) 
if. Es ift kaum zu zweifeln, daß auc dem Vater Wrangel, 
fo wie dem Miniflerio Brandenburg: Manteuffel des Rüh— 
mens ſchon zu viel geworden ift. Unſere Hochachtung vor den 
Männern, die gegenwärtig das Nuder führen, ift zu groß, als 
daß wir den nad) fo vielen vorgängigen Schmähungen immer 
lauter und allgemeiner ihnen gewordenen Beifall ihnen felbit für 
nachtheilig halten ſollten. Ste kennen ſich felbft und willen, 
obwohl fie nicht verzagten vor den Teufeln der Revolution, wie 
bange ihnen doch gewefen ift und zu welchen üblen Eonceflionen 
fie fic) daher genöthigt glaubten. Die Nothcharte vom 9. De: 
cember und andere „zur Beruhigung” improvifirte Geſetze und 
Entwürfe tragen nicht: den Bedürfniffen des Volks, wohl aber 
den ungeftümen Forderungen des Jahres 1848 in. einer Weiſe 
Rechnung, die mitunter, an den ungerechten Haushalter im Evan- 
gelio erinnert; Die theilweife ſchon durch die Nevifion befeitig: 
ten großen Mängel dieſer Werfe liegen gewiß. der Einficht der 
Herren Minifter fo. klar vor Augen, daß fie felbft am wenigſten 
in Berfuhung kommen werden, ſich derfelben zu rühmen. Nä— 
her liegt die Gefahr, daß um den Ruhm, der ihnen. geworden, 
zu vergüten und mitzutheilen, ſie zu geneigt fich finden, Andere 
über Verdienſt zu. loben, oder doch deren Geneigtheit zum Selbft- 
ruhm zu befördern. " Kaum hat in der Kammer ivgend ein Ta: 
del des Verhaltens der Schullehrer oder anderer Beamten: Ka: 
tegorien während der Nevolutiongzeit: fich erhoben, fo wird es 
alsbald von den betreffenden Chefs fo dargeftellt, als hätten nur 
bin und wieder. Einzelne von der allgemeinen Ruhmmwürdigfeit eine 
rühmliche Ausnahme gemacht, während doch umgekehrt grade die 
rühmlichen Ausnahmen eine Seltenheit waren, die große Mehrzahl 
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aber theil8 mit dem Strome ſchwamm, theils auch noch zur 
trüberen Aufregung feiner Wellen beitrug, wie Feder weiß der 
das Land und feine Agitatoren in den Städten und Dörfern 
näher Fennt. Was die "bisherigen Nichter anlangt, fo ſind ſie 
freilich, wie viele aud) unter ihnen, ſtatt für, das Necht, für die 
Linke Partei genommen haben mögen, dennoch bei weitem den 
neuen Gefchworenen vorzuziehen, durch deren rafche Einführung 
der alte Ruhm der Preußifchen Zuftiz völlig zu Schanden wer: 
den wird. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Pfarrbeſetzung in Welsleben. 


Die in Nr. 94. der Ev. K. Z. enthaltene Darſtellung der Pfarr⸗ 
befeßung zu Welsleben berührt an einigen Stellen auch dag Verhalten 
dee Minifters der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten in diefer Sache in einer 
Weife, welche auf unvollkommene Kenntniß der Quellen ſchließen läßt. 
Wir find im Stande, hierüber nachſtehende zuverläffige Erläuterung 
zu. geben. 

1. Auf ©. 878. wird der Erklärung des Minifters in der Öiften 
Sitzung der Erften Kammer gedacht, daß bei Königlichen Patronatftellen 
die Negierung den Wünfchen der Gemeinden Rechnung tragen wolle. 
Diefe Erklärung it, wenn auch nicht wörtlich, doch im Weſentlichen 
richtig wiedergegeben. Es iſt aber dabei der gleichzeitig erflärte Nach— 
faß außer Acht gelaffen worden, welcher wörtlich lautet: „In Bezug 
hierauf bin ich aber mißverftanden worden. Man hat meine Zulaffung, 
Würnſche zu Aufern, dahin interpretirt, daß ich mich des Rechtes der 
Regierung begeben habe, und leider hat dieſes fchwer zu begreifende 
Mißverſtändniß zu unangenehmen Vorfällen geführt, Ich bin diefem 
Mißverſtändniß, mo es in anderer Weife nicht: zu befeitigen war, ent⸗ 
ſchieden etgegengetreten umd werde es ferner.“ Ähnlich lautet. die Er— 
flärung des Miniiters in der 54ſten Sigung der Zweiten Kammer. 
Die Gründe, welche den Minifter beftimmt haben, in dem vorliegenden 
Falle, im Einverftändnig mit der Abıheilung für die inneren evangelis 
ſchen SKirchenfachen, der Präfentation des Pfarrers Delge vor der des 
:c. Taube den Vorzug zu ertheilen, find in deffen Erlaß vom 23. Juli 
an das Eonſiſtorium deutlich) dahin auseinandergefegt: „daß in dem vorz 
liegenden Falle das Intereffe der firchlichen Ordnung und Dieciplin es 
nicht geftatte, dem Wunfche der Gemeinde, ihr den Bülfsprediger Taube 
zum Pfarrer zu geben, nachzukommen, weil bei aller: Anerkennung: der 
von dem ꝛc. Taube, zumal bei der ſchweren Heimſuchung durch die 
Cholera, treu geleifteten Amtspjlicht, und ungeachtet der bon. der Kirchen⸗ 
behörde erklärten: Bereitwilligfeit, die Winfche der Gemeinden möglicyft 
zn ‚beachten, dennoch in dem gegenwärtigen Falle die fo frühe Verlei— 


(hung eines der beften Pfarrämter ‚der Provinz an einen jo jungen Geift 
‚lichen, wie der Taube, fo lange nicht den Gemeinden das freie Pfarr- 


wahlrecht in gefeglicher Form und Ordnung verliehen fey, nur dazu die 


Inen könne, bei Gemeinden und jüngeren Pfarrbewerbern fchranfenlofe 
‚Ansprüche und Hoffnungen zu nähren, das dem freien Ermeffen der Pa— 


tronatbehörde zuftändige Befekungerecht aufzuheben, und unter den Alte: 


‚ren und verdienten Geiſtlichen Entmuthigung zu verbreiten, und daher 
von dem firchlichen Sinne der Gemeinde und des 1c. Taube ſelbſt ges 
fordert: werden miiſſe, daß ſie, dem gemeinſamen Wohl und Intereſſe 
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ber. gefammten Evangeliſchen Kirche ihrer Provinz Ihre befonderen Wins 
ſche nachitellen und einer tiber fie gejegten höheren Drdnung fich willig 
fügen.“ &s muß dabei ferner. bemerft werden, daß die Erklärung der 
großen Mehrzahl der Gemeindeglieder indem amtlichen Vernehmungs- 
protofolle vom 1. und 2. Juni. wörtlich dahin. gelautet hatte: -,, Gegen 
den Paftor Delge haben wir Nichts zu erinnern, wir bitten aber, ung 
‚den Hülfsprediger Taube zu unferem Paftor zu belaffenz;‘‘ und daß 
der Minifter In der Verfiigung vom 23, Juli gleichzeitig der Provins 
zial-Kirchenbehörde es empfahl, die Gemeinde über die Gründe feiner 
Entjchliegung mündlich in überzeugender Weiſe zu belehren. 

2. Bon den nach Berlin gefandten Deputationen erfchien die erfte 
am 12. Auguft, Der Auffag bemerft richtig, daß diefelbe freundlich an= 
gehört, daß ihr aber feine beftimmten Hoffnungen gegeben wurden. In 
Folge dieſer Deputation wurde dem. Confiltorium aufgegeben, mit ber 
definitiven Berufung und Einführung des Paſtor Oeltze noch einzu: 
halten, um Zeit zu einer nochmaligen Erwägung der. Sache zu gewinz 
nen. Diefe Anweifung erfolgte aber, wie ſich in der. Folge. ergab, zu 
fpät, Der ꝛc. Delge hatte inzwiſchen bereits, die definitive Ernennung 
erhalten und damit ein unwiderrufliches Necht auf die Pfarrftelle in 
Melsleben erlangt. 

3, Die zweite Deputation an den Miniſter war am 2. ‚oder 
3. September hier anweſend. Über den diefer Deputation ertheilten Be: 
ſcheid iſt dem Verfaffer des Aufjages in Nr, 94. nicht gemau berichtet 
worden. Es heißt darin, dem Abgeordneten der, Gemeinde ſeyen unbe- 
ftimmte, ja ermutbigende Erflärungen gemacht worden. Die Sad): 
lage war die, daß in dem Augenblicke, wo die Deputation hier, anwejend 
war, die Anzeige des Confiftoriums von der dem ꝛc. Oeltze bereits zus 
gegangenen definitiven Ernennung noc) nicht vorlag. Dem Abgeordneten 
fonnte daher nur eröffnet werden, daß Einleitung zu einer nochmaligen 
Unterfuchung der Sache getroffen fey, und daß darüber an des Königs 
Majeftät, Allerhöchſtwelche inzwifchen Bericht erfordert hatte, berichtet 
werden wiirde; daß aber die Gemeinde der Allerhöchſten Entfcheidung 
fi) fügen müſſe. Dies und nichts Anderes. wurde dem Abgeordneten 
erklärt, und verfprach derielbe, daß die Gemeinde fi) dem Ausſpruch 
Seiner Majeſtät fligen werde. Wenn dagegen diejer Abgeordnete etwas 
Anderes behauptet, und namentlich) in ſpäteren Eingaben felbft angege: 
ben hat, man habe ibm gejagt, das. Herz des Königs habe fich erweicht, 
und die Gemeinde folle den ꝛc. Taube behalten, fo ijt dies eine that 
fähliche Unrichtigkeit. 

4. Die dritte Deputation war am 10. September hier anwefend. 
Das Conſiſtorium batte inzwiſchen bereits angezeigt, daß dem Delge 
ſchon die definisive Ernennung zugegangen fey. Ein Bericht darüber. an 
Seine Majeftät wurde vorbereitet. Gleichzeitig erging nochmals an 
das Conſiſtorium eine ſchon am. 9. September. volljogene Verfügung 
(Nr. 19,612, ),. worin. demfelben aufgegeben wurde, jedenfalls mit. der 
Einführung. des Delge zu warten, bis die Allerhöchite Entſchei— 
dung. erfolgt: jev. Dem Abgeordneten, der Gemeinde wurden von dem 
Minifter keinerlei zu. Hoffnungen berechtigende Eröffnungen gemacht, 
Vielmehr wurde derfelbe in dem Bureau des Minifteriums auf. Befehl 
des Miniſters an das Confiftorium verwiefen, welchem jo eben eine Verz 
fügung, die oben gedachte vom 9. Juli, zugede, ibm auch die Nummer 
der Verfügung mitgetheilt, um fich danach) an Drt und Stelle weiter 
erkundigen zu können. Daß dieſe Verfügung die Belaffung des Taube 
verordne, wurde den Abgeordneten, wie gleichfals auf das Beſtimmteſte 
erklärt werden muß, nicht geſagt und fonnte ihnen nad) Lage der Sache 
nicht gefagt werden. 

Wenige Tage darauf wurde der Bericht an Seine Majeftät den 
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König erftattet, und In Folge deffen die Berufung des Oeltze auf Grund 
des ihm bereits unwiderruflich zuſtehenden Nechts beftätigt. Die Ges 
meinde wurde davon unter dem 26. September unmittelbar in Kenntz 
niß gefeßt. — 

Wir ſind im Stande, die Richtigkeit der vorliegenden Thatſachen 
zu verbürgen. 


Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz, 
(Schluf.) 


„In Speier war bereits mehrmals gedachter Negierungs-Direftor 
Bettinger Wahl-Commiffär, Der Anfang der Wahlhandlung war 
auf präcis 8 Uhr, ausgefchrieben. Nun wollte der Zeitungsfchreiber 
Kolb erjt erfahren, ob er nicht auch in Germersheim gewählt würde, 
wo gleichfalls bereits gedachter Regierungsrath Heing (damals auch) 
Mitglied des Confiftoriums) Wahl: Commiffär war. Aug diefem Grund, 
damit Herr Kolb erft Nachricht von Germersheim befomme, und, falls 
er gewählt würde, an. die ihm zugedachte Stelle in Speier fogleich ein 
anderer tüchtiger Gefinnungsgenoffe gewählt, werden könne; aus dieſem 
Grunde wartet der Königl. Negierungss Direktor bis gegen 10 Uhr, ins 
zwiſchen die Wahlmänner auf den Straßen und Gaſſen der. Kreishaupts 
ftadt umberlaufen, von denen Diele nicht wiffen, ob fie verrathen oder 
verfauft ſeyen. Ja vieleicht hätte Herr Bettinger noch längeren Aufs 
{hub gewährt, wäre er nicht von. einem Geiftlichen (vom Schreiber 
I. ©. felbjt), der feine Zeit nicht länger fo unnüger Weife vertrödeln 
wollte, an feine Pflicht erinnert worden. So erniedrigte ſich ein Regie— 
rungs= Direktor zum, Helfershelfer der Radikalen! Und wie ging’g bei 
der Wahl felbft her! Trog der vorher gepredigten volfommenen Wahl: 
freiheit, zu deren Handhabung fic) die Wähler fogar eidlich verpflichtet 
hatten, wurde unter den Augen des Königl. Negierungs- Direktors, fo 
oft der Name eines nicht radikalen Candidaten vom Königl. Negierungs = 
Direktor verlefen wurde, derfelbe mit dem pöbelhafteiten Tumulte begrüßt, 
und dieſes Scharren, Stampfen, Zijchen fehrte dergeſtalt wieder, daß 
Schreiber, für den Königl. Regierungss Direktor ſich ſchämend, und 
noch mehrere Andere den Saal verließen, ohne ſich an der ferneren 
Wahlverhandlung zu betheiligen.“ — 

Pr. Schiller von Iggelheim hatte nicht nur. gegen die Licht 
freunde in. der Pfalz unter. den orthodoren Geiftlichen der Pfalz das 
Wort in mindlicher und fehriftlicher Nede am fchärfften geführt und 
ihr nichtewürdiges Treiben am unverholenften aufgedeeft, ſondern mar 
feit der Märzerhebung als Wahlmann für die Ständefammer aud) öfters 
gegen die politifchen Umfturzwänner mit. der. männlichjten Entfchiedenbeit 
in. die Schranfen getreten. Kein Wunder, daß unfere Nevolutionshels 
den , fobald fie Pöbelhaufen um fich hinreichend aus allen Ländern Eus 
ropas gefammelt hatten, an die Verhaftung diefes Ehrenmannes zuerft 
dachten. In einem vor Kurzem von demjelben zum Beſten ‚des evanz 
gelifchen Vereins für. die Pfalz herausgegebenen Volkskalender fiir dag 
Jahr 1850, erfchienen mer dem Titel: Der Sielinger Bote, erzählt er 
nebjt vielen anderen Heldenthaten dieſer elenden Freiheitstyrannen audy 
die feiner eigenen Verhaftung. Wir können ihn daher wieder felbjt in 
feiner biderben Meife reden laffen. 

„Es war Mittwochs den 23. Mai 1849 zwifchen 2 und 3 Uhr 
Nachmittags, erzählt Herr Pfr. Schiller, „als etliche fechzig Senſen— 
mäuner, einen Hauptmann und zwei Tambours an der Spige, in Ig— 
gelheim einrückten und das dortige proteftantifche Pfarrhaus nach allen 
Seiten und Nichtungen bin umjtellten. Ein Civil» Commiffär (es war 
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diefes jener banferotte Uhrmacher Weber, der Vorftand der freien Ge- 
meinde in Neuftadt) begleitet von dem Hauptmann und: einer Mache 
trat ein in das Zimmer des Pfarrhaufes, ohne den Zweck feines Er: 
fheineng irgendwie anzudeuten. Ich fah dem VBorgange ziemlich ruhig 
zu, allein dem vertrauend, der alle Haare meines Hauptes gezählt hat; 
deito mehr aber erfchrack meine Familie, befonders vor den Schreckens— 
geflalten einzelner. Senfenmänner, die zu allen Fenftern bereinlugten. 
Um: diefer meiner Familie willen erfuchte ich endlich die Eingetretenen 
um Befchleunigung ihres Vorhabens. Man vertröftete mich auf die 
jeden Augenblick zu gewärtigende Anfunft des Vürgermeifters und Ger 
meinderathes, der Horerft vernommen werden follte. Endlich erjchienen 
diefelben, um zu Protofoll zu geben, ob und was ich gegen die proviſo— 
riſche Negierung der Pfalz meiner Gemeinde von der Kanzel aus gepres 
digt hätte. Die ſämmilichen Befragten wußten fi) beffen um fo went: 
ger zu erinnern, da man in Iggelheim überhaupt exit feit ein Paar 
Tagen von einer proviſoriſchen Negierung gehört hatte. Während dieſes 
im Pfarrhauſe vor fich ging, erflang der Ruf der Sturmglocke, und 
in fürgefter Seit war die Gemeinde mit Senfen, Heugabeln, Dreſch— 
flegeln, Einige fogar mit alten verrofteten Flinten, vor dem Pfarrbaufe 
verfammelt, und erflärte auf dag Allerbeftimmtefte, fie laffe unter feiner 
Bedingung Hand an ihren Pfarrer legen. Man erzählt, dag ſchon 
beim Nufe der Sturmgloce die Schrecenggeftalten der Senfenmänner 
fichtlich gezittert hätten. Als ich von der Scene vor dem Haufe hörte, 
trat ich heraus, meine Gemeinde zu bitten, wieder heimzufehren. Aber 
dazu wollte ſich Niemand verjtehen, fo lange nicht die Senfenmänner 
abgezogen wären. Nachdem unterdeß der Civil: Commilfär fein Proto— 
fotl gefchloffen hatte, dem bei dem Vorgang felber nicht wohl zu Muthe 
zu ſeyn fchien, beforgte ich ihm auf fein Erfuchen aus dem Kirchenvorz 
ftande einen Geleitemann bis in die nächjte Gemeinde, und bat zugleich 
den Bürgermeiſter, für die Unterbringung und Bewirthung der jehr er- 
ſchöpften Senfenmänner möglichft Sorge zu tragen.’ 

Der Hauptmann blieb mit feiner Schaar die ganze Nacht in Ig— 
gelheim, weil er, wie er vorgab, Befehl von Neuitadt abwarten miiſſe, 
eilte aber am folgenden Tage dahin und brachte Nachmittags 3 Uhr 
unter Trommelwirbel und Trompetenfchal wenigſtens zweihundert wohl: 
bewaffnete VBürgerwehrmänner und Kreifchärler nach Iggelheim, mit 
denen er der treuen Gemeinde wohl Troß bieten fonnte und ſogleich dag 
Pfarrhaus umftellte. Vor demfelben richtete er an die fchnell wieder 
berbeigeeilte Gemeinde eine Nede, in der er unter Anderem fagte: Die 
Dfalz habe fi) von Baiern geirennt, und daher müßten, um nötbigen 
Falls Gewalt mit Gewalt vertreiben zu können, auf Befehl der jetzt zu 
Recht beſtehenden proviſoriſchen Negierung der Pfalz alle Jünglinge 
und unverheirathete Männer der Pfalz vom achtzehnten bis dreißigiten 
Jahre unter die Waffen treten ; da aber ihr Pfarrer dieſes zu vereiteln 
fuche, fo müſſe er der proviforifchen Negierung vorgeführt werden, fobald 
der noch zu erwartende Verhaftsbefehl angelangt jev. Dann jekte er 
noch Hinzu: Ich gebe euch mem Wort, euer Pfarrer it binnen vierumd: 
zwanzig Stunden wieder in eurer Mitte, wofern er fich zu verantwor— 
ten weiß, Ein Verhaftsbefehl fam zwar nicht an, Gegen 6 Uhr 
Abends jedoch Fündigte der Anführer diefer Truppe unter Beifeyn dee 
Vürgermeifters und einiger Kirchenvoriicher dem Pfr. Schiller feine 
Verhaftung an. Auf feine Frage nach einem Verhaftsbefehl erwiderte 
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man ibm, man fey ihm einen folchen nicht ſchuldig. Schiller ergab 
ich der Gewalt und wurde, obſchon er das Verfprechen eines ruhigen Abs 
zuges erhalten, auf die allerfpeftafuldfeite Weife abgeführt. Etwa hun—⸗ 
dertundfunfzig Mann zogen voraus, er mit dem Führer und zwei Mann 
Wache auf einem Wagen in der Mitte und abermals hundert Mann 
dinterdrein; fo ging's unter Trommelwirbel und Trompetenfchal zum Ort 
Dinaus. „Da zum erften Mal,“ fchreibt er, „Angefichts meiner weinen _ 
den Familie und Gemeinde, traten mir die Thränen in die Augen.“ 
In Neuitadt, wohin Pfr. Schiller zunächſt traneportirt wurde, fonns 
ten, wie der Führer felbit geftand, die drittehalb Hundert Bewaffneten 
faum hinreichend Schuß gewähren, um denfelben vor dem Blutdurſt 
des aufgeflachelten Pöbels zu fchligen. Pfr Schiller mußte fich des— 
halb mit dem Führer auf Nebenwegen in das Nathhaus flüchten. Ges 
gen Mitternacht fuhr er fodann mit dem Kriegs-Commiſſär Annefe 
in einer Chaife nach Kaiferslautern, mofelbit er alsbald in dag von 
Schmuß und Ungeziefer überfüllte Kantonalgefängniß esfortirt wurde. 
Es verging jedoch der Freitag und faft der Sonnabend, der Pfingftbeis 
ligeabend, bis eine Art von Unterfuchungsrichter bei dem Gefangenen 
erfchien. Auch da wäre ein folcher noch nicht erfchienen, wenn nicht 
Pfr. Schiller gegen den Gefängnißwärter, als er ihm das Effen brachte, 
geäußert hätte: er würde nichts genießen, bevor er in Verhör genenis 
men fey, was man dahin auslegte, daß er ſich auehungern wolle. Ohne 
jedoch den Gefangenen mit der Urfache oder dem Zwecke feiner gefünglichen 
Einziehung befannt zu machen, teilte der Unterfuchungsrichter nur allerlei 
verfüngliche Fragen an ihn, z. B. warum die Iggelheimer mit folcher 
Liebe an ihm Dingen; warum man dort Politif und Neligion vermenge; 
warum Pfr. Schiller der proviforifchen Negierung nicht ſchwören wolle? 
Bon den Befchuldigungen, die man bei feiner Gefangennehmung gegen 
ihn erhoben, war mit feiner Spibe mehr die Nede. „Der Pfingſtmor⸗ 
gen brach an,” erzählt Pfr. Sch. weiter; „ich verließ nein Streblager, 
ergriff mein Neues Teitament, dag man mir in meiner Gefangenfchaft 
gelaffen hatte und betrachtete mir das Pfingftevangelium. Während ich) 
noch über diefer Betrachtung war, befuchte mich Herr Staatsprofurator s 
Subftitut Fell, ein Univerfitätebefannter, der gar nicht begreifen wollte, 
wie man mich ohne Verhaftsbefehl verhaften, den flündigen Gerichten 
entzieben und nun fihon am dritten Tage ohne eigentliches Verhör laffen 
fonnte. Er verfprach, mich unter feine Gerichtsbarkeit reflamiren zu 
wollen und machte mir überhaupt gute Hoffnungen. ‚Einige Stunden 
jpäter fam auch der Unterfuchungsrichter von geitern wieder, begegnete 
mir ungleich freundlicher, las mir einen Theil der Anklageakte vor 
und protofollirte meine Vertheidigung. Am zweiten Pfingittage Mor: 
gens gegen 11 Uhr öffnete fich wieder meine Kerferibüre und ber 
eingetretene Gefängnißwärter erflärte, es wären zwei Herren unten, die 
wich zu fprechen wünfchten, ich möchte mich zu denfelben binabbegeben. 
Es waren diefes der Seminars Infpeftor Wagner und der Studiens 
Neftor Haas. Sie brachten die von der prodiferiichen Regierung fchrifte 
lich ertheilte Freilaffung, jedoch mit der Beichränfung, daß Pfr. Sch. 
für jegt noch nicht in feine Gemeinde zuritcfeheen dürfte Acht Tage 
verweilte er num ſtill im gaſtfreien Haufe des Seminar⸗-Inſpektors, bis 
feine Gemeinde durch wiederholtes Petittoniren bei der probiforiichen 
Regierung auch feine Rückkehr in fein Amt ermöglicht hatte. 
(Schluß folgt.) 
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Zeitbetrachtungen. 
(Schluß.) 


Das Preußiſche Schulweſen haben wir zwar neuerdings 
in den Kammern, beſonders von Seiten feiner Verwal— 
tung, ſehr rühmen hören, und der Herr Minifter der Unterrichts: 
Angelegenheiten feßte jedem Tadel die Abweifung entgegen, daß, 
wo Europa gefprochen, Er fchweigen fünne. Dennod), wenn 
wir auf feine Früchte fehen, wenn wir in den Confirmandenliſten 
die Minderzahl derer gewahren, die es in der Volksſchule eben 
nur zur Leſe- und Faum zur Schreibfertigfeit gebracht haben, 
und die Mehrzahl derer, welche nur ziemlich, mittelmägig oder 
gar nicht lefen, was bei der immer zunehmenden Kläglichfeit 
des Schulbefuchs *) auch. nicht zu verwundern iff, wenn man 
ferner in den Nefrutenliften die Menge der jungen Leute be 
merft, welche ganz unwiſſend eintreten, wenn man an den Zög— 
fingen der mittleren Schulen meift nur eine weniger als mitt: 
lere, und an denen der höheren nichts weniger als einen Fort: 
ſchritt in der klaſſiſchen Bildung gewahrt, die auch bei Studen— 
ten und Gandidaten immer mehr in den Hintergrund tritt, wenn 
man endlich mit tiefem Leidwefen inne werden muß, welch ein 
übermüthiges, pietätslofes, ungehorfames und unbeftändiges Ge 
ſchlecht aus den Schulen unferer Glanzperiode erwachfen ift, ſo 
fühlt man fehr bald zur Befcheidenheit fich genöthige und fieht 
wohl ein, daß. wir feinen Grund haben, ung vor anderen Län: 
dern unferes Schulwefens zu rühmen- Schwerlich wird es aud) 
Dadurch irgend gehoben werden, daß man Seitens der hohen 
Dberen den Lehrern „die Fleine Anmaßung wohl gönnen will, 
Staatsdiener zu feyn.” Die Anmaßung ift bekanntlich der häu— 
figſte Fehler der Lehrer, wozu fie, da fie in ihrem Berufe fich 
ſtets als Meifter fo hoch Über ihre Jünger erhaben fühlen, nur 
zu viel Verſuchung haben. Diefer Fehler des bisherigen Com: 
munalbeamten wird durch Die Anmaßung der Staatsdienerwürde 
von neuem gefteigert werden, eben damit aber auch) werden feine 
Anſprüche und in Folge deren auch feine Unzufriedenheit wach: 
fen, und iſt er wegen dieſer Eigenſchaften bisher ſchon feiner 
Societät unangenehm geweien, fo wird er ed immer mehr wer: 
den, und die widrigiten Spannungen zwifchen den einfachen Land: 
leuten und den anmaßenden Staatädienern der Schule werden 
nicht ausbleiben. Das vorige Jahr hat genugfam gezeigt, wie 
mit dem wachfenden Übermuth der Lehrer überall die Achtung, 
die fie noch genoffen, abgenommen, und je weiter fie als Staats: 


°) In unferen Schulen iſt er gegenwärtig auf zehn Procent ber 
ſchulpflichtigen Jugend gefunfen. 


Diener der Kirche fich entfremden werden, um fo tiefer werden 
fie im Bertrauen des Volkes finfen. Das eitle Rühmen ift in 
diefem Gebiete am allerwenigiten nüße; es fchadet vielmehr fehrs 
Denn wenn irgendwo, fo gilt es im Felde der Pädagogik: Gott 
widerftehet den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade. 
Das ift ja der Hauptgrund, warum die moderne Pädagogik fo 
viel ungefunde Frucht gebracht, weil fie der Wahrheit der chrift: 
lichen Kirche fi) entfremdend die tiefe Krankheit der menschlichen 
Natur verfannt hat und von dem eitlen Wahn ihrer Gefund- 
heit ausgehend nur ihre natürliche Selbitentwicelung zu poten: 
ziven gefucht, und daher überall vielmehr die Sucht als die Zucht 
gefördert und den Egoismus und Hochmuth genährt hat. Pe— 
ſtalozzi hat dies am Ende feiner erfahrungsreihen Laufbahn 
wohl erfannt und ſchmerzlich befannt, hierin aber wenig Nach— 
folger gefunden. Die conftitutionellen Staatsfhulen werden 
den Schaden nicht wieder gut machen; ihr Licht wird Preußens 
dunkle Zukunft nicht erhellen, und ihe Ruhm wird eitel feyn. 
Mas endlich) noch unfre focialen Verhältniſſe anlangt, To 
gehört es noch immer zum Ton fowohl der wirflichen als der 
eingebildeten Staatsmänner, die Gefehgebung vom Jahre 1808 ff., 
welche mit leichter Sand die alten focialen Verbände und corz 
porativen Genoffenfchaften in Stadt und Land aufgelöft, ohne 
fi) die Mühe zu nehmen, neue beffere zu ſchaffen, vielmehr 
überall nur dem Egoismus die freifte Bahn eröffnet hat, ale 
preiswürdigften Fortfchritt der Preußiſchen Nationaleultur und 
Bolfswohlfahrt zu rühmen. Das Prineip der Altern focialen 
Inftitutionen des Deutfchen Bolfes bejtand in einer mannigfachen 
Verwebung des individuellen und des gemeinfchaftlichen Eigen: 
thums, der Sonderthümlichfeit und der Genoffenfchaft, des pri 
vaten und des öffentlichen Lebens, fo daß überall das. Ich durch 
die Verbindung feiner Nächiten ſich ebenfo verpflichtet, als zugleich 
auch gehalten und befeftigt fühlte. Wie viel Mangelhaftes und 
Befferung Bedürftiges auch dieſe Verbindungen haben mochten, 
ihr Princip war doch ‚gewiß das richtige, weil e8 zwifchen der 
Iſolirung des Egoismus einerjeits und den Confufionen des 
Communismus andrerfeit3 die rechte und wahre Mitte hielt. 
Das Princip der modernen Infkitutionen, wie fie Frankreich ge- 
boren, iſt dagegen die möglichfte Befreiung des individuellen 
Egoismus von allen ihn umfchränfenden Berbindungen und Vers 
bindlichfeiten corporativer Gemeinschaften, die dadurch faft alle 
aufgelöft worden find, was neben dem höheren Emporfommen 
einzelner begüterteren Individuen ein um fo fieferes Herabfinfen 
der anderen in die traurigfte Halt» und Hülflofigkeit zur Folge 
gehabt hat. Wie nun in Folge diefer inneren Deforganifirung 
der bürgerlichen Geſellſchaft dem Egoismus des Eigenthums der 
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räuberiſche Communismus deſſelben ſich entgegenſetzt, wie ihrer ſelbſt⸗Klaſſenſteuerliſten belegen kanu. 3. Die Zahl der Schwachen und 


füchtigen Zerfeßung die Zufammenhäufungen des loſen Proleta- 
riats fich gegenüber ftellen, wie der Handwerkerſtand in traurigen 
Verfall gerathen, und wie überhaupt, nachdem die neuen Inſti— 
tutionen Faum ein Menfchenalter gedauert haben, raſch ein großer 
Bankbruch der modernen Societät eingetreten ift, welcher Die 
Soltbarfeit ihrer Grundlagen überall in Frage geftellt hat, das 
iſt weltbefannt. Jedenfalls follte man erwarten, daB Dadurch 
das Nühmen der neueren focialen Gefeßgebung eingeftellt, oder 
Doch fehr herabaeftimmt worden wäre. Demohngeachtet Fann 
man davon nicht laffen, fondern fährt in der alten Weile fort, 
führt foger durch weitere auflöfende und ablöfende Maßregeln die 
Gonfequenzen jener Gefeßgebung noch weiter aus, erlaubt ſich 
Dabei widerredjtliche Eingriffe in wohlerworbenes Eigenthum, und 
meint fol ufurpatorifche Legislation rechtfertigen zu Fünnon durch 
Die vortheilhaften Folgen, welde fie auf ihren früheren Stadien 
dem Lande gebracht habe. Hier weiß man nun nicht genug den 
Aufichwung zu rühmen, welchen feit jener Zeit die Landescultur 
und insbefondere der Bauernfland genommen habe. Es find auch 
in materieller HSinfiht ganz unverfennbare und erfreuliche Fort— 
fchritte geichehen, es hat auch der Mohlftand vieler Landleute 
erheblich zugenommen; es ift aber unmwahr, einfeitig und parteiifch, 
neben der Pichtfeite die Schattenfeite zu ignoriren, neber den 
Fortfchritten die Rüdfchritte, wie neben dem Steigen das Sinken 
zu verfennen. Wie viele Bauern find nicht mit, fondern von 
ihrem Eigenthum frei geworden und ausgefauft aus ihren Höfen 
zu armfeligen Tagelöhnern herabgefunfen. In Ofipreußen gibt 
es ganze Kirchfpiele aus denen der Bauernftand verfchwunden 
und nur einige Gutsherren mit eigenthumslofen Knechten nad): 
geblieben find, die unvergleichlich viel jchlechter ſtehen, als Die 
früheren pflichtigen Bauern, und gar Feine Bürgichaft für ihre 
Zufunft und ihr Alter haben. In welcher furchtbaren Progreffion 
neben dem MWohlftand die Armuth und das Elend bis zur Ent: 
menfchung im Lande zunimmt, davon gibt ein bereits im Sahre 
1846 im 2ten Hefte des dritten Bandes der Neuen Preußifchen 
Propinzialblätter zu Königsberg erfchtenener Auffag des nunmehr 
perftorbenen Nittergutsbefigers Fahrenheid auf Angrapp, eines 
ſehr würdigen und wohlunferrichteten Mannes, ebenfo merfwür: 
Dige, als unwiderſprechliche Belege. Der Aufſatz iſt überfchrie- 
ben: die Nachtſeite der Zufunft, und geht von der Be 
trachtung des Proletariats in England zu der des unfrigen über, 
wie es fih feinen eigenen Erfahrungen in zwei ländlichen Kreifen 
des Regierungsbezirks Gumbinnen dargeftellt, womit ohne Zweifel 
im Weſentlichen auch die Erfahrungen andrer Kreife übereinftim- 
men. Wir entnehmen dem Aufſatze a. a. ©. ©. 102—105 
folgende ſpecielle Mittheilungen: 

„Ein anderer Beweis, daB und wie das Proletariat fich 
mehrt, liefern folgende Thatfachen: 1. Seit dem Jahre 1835 
haben fih die Bettler im Darfehmer und Angerburger Kreife 
wahrſcheinlich auch in den benachbarten, gemehrt. 2. Die Zahl 
der auf den Dörfern freimohnenden Losleute hat fih auch un 
gemein vergrößert, mas ich Durch felbfigemachte Auszüge aus 


Kranken hat fich jo gemehrt, daß die Bauern und auch manche 
größere Gutsbefiger die alt werdenden Losleute zum Wechfeln 
des Aufenthaltsorts nöthigen oder die Aufnahme Neuanzichender 
nur auf Furze Zeit geftatten. So wandert der Losmann mit 
feinen Kindern einem ficheren Bettelftabe entgegen, bis er wie 
der Ring im Ningfpiele, in einer der fortfchiebenden Hände vor 
Elend hängen bleibt. Seine Kinder haben wohl während der 
Manderjahre mehrere Schulen befucht oder auch nicht befucht, 
das Fommt ziemlih auf eins heraus; denn zu einer auch 
nur geringen Berfiandesentwicelung ifts doch nicht gekommen, 
und an das Gemüth hat die Schule nicht die nöthige Wärme 
bringen können, um den Siebenfchläfer aus der Gemüthserftarrung 
zu erwecken. Daß in diefen Wanderpreußen*) von Heimaths- 
gefühl nicht die Nede fein Fan, verfteht fich von ſelbſt. Dem 
fo Geſchobenen was kann dem das Vaterland fein? 4. Bor 
40 Fahren hatte jeder Losmann eine Kuh, jebt in den befannten 
Kreifen Faum Einer unter vierzig. 5. Bor dem Jahre 1830 
ſah man fehr felten ein bettelndes Kind; heute fieht man täglich 
auf manchen Höfen mehrere derfelben bei gutem Wetter, wenn 
nicht Ihren gelefen oder Kartoffeln geftoppelt werden. Einige 
Kinder vagabondiren fortwährend, einige nur im Winter, wenn 
fie für den Sommer zum Biehhüten aufgenommen werden. 
Mehrere werden von den Eltern zum Betteln ausgefchiet; da ift 
nicht die Nede vom Schulbefuch, aber wohl gewinnt ihr Verſtand 
an Gewandheit und Berftellungsfunft, da fie nur zu oft durch 
Worte der Verachtung und Lieblofigkeit, die aud) wohl in That 
übergehen, begrüßt werden. Die oben gegebene Schilderung kann 
ich gleich durch namentliche Lijten der Schulfinder aus drei Kirch— 
fielen belegen. Sch theile fie in drei Klaffen: 

a) folche, die die Schule gar nicht befuchen und gewöhnlich 
betteln, befinden fih im Kirchſpiel Buddern 28 
Dombrowfen 21 
Szabienn 23 


Summa 72 

b) folche, die die Schule jchlecht befuchen theils aus Armuth, 
theils aus andern Gründen im Kirchſpiel Buddern 28 
u Dombrowfen 5 
Szabienen 

Summa 33 

c) folche, die den Sommer über hüten und höchſtens 5 Mo- 
nate die Schule befuchen, häufig aber nur 6 Wochen. 


„ „ 


7 ” 


„n 


„ „ 


im Kirchfpiel Buddern 26 
" " Dombromwfen 68 
v „ Szabienen 141 


Summa 235 


°) Freunde der inneren Miffton bitten wir das hier gefchilderte Elend 
des nomadifirenden Lundproletariats zu Herzen zu nehmen. Die Dar: 
ftellung, welche Wichern in Wittenberg von der Noth der wandernden 
Bevölkerung gab, berührt diefe Kreife nicht, die feiner ſtädtiſchen Stellung 
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„Wem diefe Angaben entfeglich dünfen, dem Fann ich ver: 

fihern, daß die Zahlen in den Kirchfpielen noch höher freigen, 
wo auf Forfiländereien u. ſ. w. Colonifationen flattgefunden haben. 
Was vom Lande gilt, gilt auch) von den Städten. Wer die 
Dachſtuben oder Hinterhäufer vor 40 Jahren befuchte, fand in 
den erften höchftens Cine Familie oder ein Paar einquartirte 
Soldaten, und in den letzteren felten zwei Familien. Heute findet 
man mehrere Familien auf einander gefchichtet, wenigftens in den 
Hinterhäufern Angerburgs vier Familien in einer Stube, die bei 
trodenem Wetter von allen Gefunden geräumt wird. In Be 
ziehung auf die Sitte des Wohnens, fo ift diefe in den Städten 
noch) viel entwürdigender, ald auf dem Lande, wo doch nur felten 
drei Paare in Einem Zimmer wohnen. Das Angeführte gilt 
von der Arbeiterklaffe, die leider ohne Beobachtungs- oder Be: 
rechnungsvermögen oft ohne Bett und Keſſel fih in Familien: 
verhältniffe ſtürzt, um ſich als freie Arbeiter niederzulaffen, wenn 
nur ein Winkelchen fie aufnimmt, wogegen die verfändigeren 
Bauern und Bürger auf ficheres Brod, fei es auch ein Fleines, 
warten. Vermöchten wir in alle bewohnte Winkel zu dringen, 
fo würden wir erffaunen und wehflagen über die Menge der 
Kinder, die an der Folge mangelnder Wärme und gedeihlicher 
Nahrung auch bei ung erliegen. Das find die eigentlichen Opfer, 
die die Übervölferung hinmäht und doch ift fie bei ung erſt im 
Beginn. Gedenfen wir nun der permanenten Noth im Riefen: 
gebirge, der oft wiederkehrenden Noth im Erzgebirge, der Klage 
aus Lüttich und Belgien, der anwachfenden Städe mit ihren 
Mysteres de Paris, fchauen wir auf den Zuwachs der verwahr- 
lofeten, dem Verbrechen geweiheten Kinder, deren Maffe unfere 
Eorreftionshäufer dereinft nicht aufnehmen fünnen, fügen wir 
noch die natürliche Vorſtellung auch des Wohlhabendften hinzu: 
„tollten deine Urenkel nicht auch ihre legten Seufzer auf faulem 
Stroh ausftoßen müffen,” fo ſteht uns die Zufunft mit 
einer breiten Nachtſeite vor Augen.” 

Möchten diejenigen, welche fo gern immer nur die Lichtfeiten 
und Fortfchritte unfrer ſocialen Berhältniffe feit dem zweiten 
Decennio unfres Jahrhunderts rühmen und die Prineipien der- 
felben leider noch immer weiter verfolgen, durch jene breite Nacht- 
feite, welche nach Furzer Dauer derfelben betrübend fich heraus: 

. fellt, und durch das Jahr 1848 noch viel ſchwärzer geworden 
iſt, ſich mahnen laffen, bejcheidener über ihren Werth zu urtheilen 
und erkennen, welchen Antheil an der Troftlofigfeit unfrer Zuftände 
neben der überhand genommenen Streligiofität auc die Leicht 
fertigfeit und Schlaffheit der modernen Gefeßgebung hat, deren 
Fehler am fehwerfien wieder gut zu machen find. Auch bier 
werden wir nicht höher empor, fondern immer tiefer herunter 
kommen, wenn wir nicht zuvor ung demüthigen lernen und das 
alte eitle Rühmen ganz bei Seite ftellen. Scham ift uns gegen: 
wärtig unzweifelhaft viel heilfamer als Ruhm; fo wird auch dann 


ferne liegen. Uebrigens ift es zubiel verlangt, wenn man bon der Innern 
Miffion fordert, daß fie alles wieder gut zu machen habe, was die Le— 
gislation fehlecht macht. 
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erft, wenn wir uns unferer Derfaffung vom 5. Dee. zu fchämen 
anfangen, ihre Verbefferung Fortfchritte machen. Möge darum 
des Apoftels Spruch and) Preußens Wahifpruch werden: es ift 
mir ja das Rühmen nichts nüße. Denn Gott widerſtehet 
den Hoffärtigen und flürzt fie; aber den Demüthigen gibt cr 
Gnade und erhöhet und befeftigt fie. ©. 


Das Kirchen: und Vfarrgut und deſſen Aus: 
fidten für die Zukunft, 

Inmitten der Gefahren, welche, wie die Evangelifche Kirche 
überhaupt, fo ihre äußere Dotation bedrohen, haben fich noch) 
wenige Stimmen in Betreff der Sicherftellung der letzteren erho- 
ben. Es darf dies als ein gutes Zeichen gelten, fofern ange- 
nommen werden kann, daß der Evangelifchen Kirche, während 

die Katholische fich rüftete, und ſchon für die erfte Nationalver: 

fammlung, traurigen Andenkens, vollftändig gerüftet war, alle 
ihre Anfprüche auf eine reichliche Dotation geltend zu machen, 
mehr die unabfehbaren Gefahren ihrer inneren Heiligthümer zu 
Herzen gingen. Es wäre befonders ald ein gufes Zeichen zu 
nehmen, daß die Diener der Kirche, Angefichts der trübften Aus- 
fihten, die fich ihnen, zum Theil ſchon in Erfüllung gehend, von 
alfen Seiten eröffneten, Feine Stimme der Klage laut werden 
liegen, vorausgefegt, daß glaubensvolle Ergebung fie auf die 
Hand des Herrn blicken ließ, nicht aber das Verzagen an mög- 
licher Abwendung oder Befchränfung der Gefahr, oder das Un- 
vermögen, die Stimme des Nechts wider die hereinbrechende 
Macht in wirffamer Weife geltend zu machen, ihnen den Mund 
verfchloß. Wir dürfen annehmen, daß jene Urfachen wenigftens 
mitwirferde gemwefen, und darum auch hoffen, daß der Segen 
hievon nicht ausbleiben werde. 

Indeß handelt es fich hier Feineswegs bloß um die äußere 
Lage der Diener der Kirche, oder um die Firchlichen Gebäude 
und das äußere Kirchengut überhaupt an ſich, fondern in ihrem 
Zufammenhange mit der Kirche felbft. Das Pfarr: und Kir— 
chengut im Allgemeinen ift ja Fein zufälliges Accidenz der Kirche, 
es ift die Wirfung, die äußere Seite der Kirche felbft, und ſteht 
mit derfelben im gemaueften Zufammenhange, in fortgehender 
Wechſelwirkung. 

Der Glaube und die Liebe der Glieder der Kirche hat dieſe 
mit dem äußeren Gut, zum Theil reichlich bis zum Überfluß, 
zum Theil nothdürftig bis zur Entbehrung bekleidet, und ihr in 
jenem Falle die ernſte folgenreiche Pflicht auferlegt, ſich Freunde 
zu machen mit dem ungerechten Mammon, in dieſem Falle mit 
dem Wenigen hauszuhalten. Jedermann weiß, wie die Evan- 
gelifhe Kirche der Jetztzeit kaum etwas von Außerem Gut ver- 
danft, wie der Staat viel mehr ſich von ihr, als fie felbft be 
veichert hat. Überdies ift die Kirche in rechtmäßigem Beſitz 
ihres Gutes, fofern es irgend rechtmäßigen Beſitz auf Erden 
gibt. Sie hat daher auch die Pflicht, das ihr anvertraute Gut 
zu verwalten und zu erhalten, wäre es auch nur, um in Übun- 
gen der Liebe die Schuld abzufragen, die fie mit Annahme der 


975 


frommen Liebesftiftungen auf fi) genommen hat, oder um der 
Schuld des Naubes zuvorzufommen, wenn die undanfbaren Kin- 
der der Jetztzeit an fich Zu reißen trachten, worauf am wenig: 
ften fie einen Anfpruch haben. 

Aber die Evangelifche Kirche bedarf auch des ihr noch ge: 
laffenen Pfarr» und Kirchenguts zu ihrer eigenen Eriftenz. Nicht 
als müßte fie um des DVerluftes des aus und mit ihr erwachfe: 
nen äußeren Gutes willen zerfallen; nicht al8 ob an dem Herrn 
zu zweifeln wäre, daß er, gefiele es ihm, der Evangeliſchen Kirche 
nicht allein das ihr vertraute äußere Gut zu nehmen, fondern 
überhaupt die gegenwärtige Form ihres Dafeyns von Grund 
aus zu zerbrechen, fie auch von Grund aus erneuen, fie und 
ihre Diener bis dahin treulid ernähren, und nachmals neu be 
Tleiden werde, mit allem Gut, Schmuck und Ehren, deren fie 
bienieden bedarf zur Vollendung feines Werkes. Aber fie be: 
darf deſſen, fo lange fie irgend in der bisherigen Weife fortbe- 
fiehen und den Anfprüchen genügen fol, die das chriftliche Volk, 
auch wenn es Feinen chriſtlichen Staat mehr gäbe, an fie macht 
und machen wird. 

Es bedarf für die Lefer der Ev. 8. 3. nicht des Nachwer- 
jes, wie mit einer fortgehenden Verkürzung des großentheils nicht 
reichlicyen, vielfach dürftigen Kirchen» und Pfarrgutes die gedeih- 
liche Entwidelung der Kirche felbft gleichmäßig bedroht if. Die 
Evangeliſche Kirche, der organifchen Zufammenfchließung zu einer 
lebendigen Einheit nur allzufehr entbehrend, zählt in unferem Va— 
terlande viele hundert Kirchen und Pfarren, die in der Dürftigften 
Weiſe ausgeftattet find, Die ihre Blöße ſchon bisher nur küm— 
merlich zu bededen wußten. Faffen wir namentlich die Ausſtat— 
tung der Pfarren in’d Auge, jo gibt es deren befanntlic) eine 
große Zahl, deren Einfommen kaum ſich auf das Minimum be 
läuft, was die Diener der Schule fo laut für die Geringften 
unter den Shrigen in Anfpruch genommen haben. Aber in die 
Taufende fleigt die Zahl derer auf, die ihr Einfommen wenig 
über 400 Thle. zu berechnen haben, ein Einkommen, was, wie 
fich leicht ergibt, auc) bei den befcheidenften Anfprüchen eines Fa— 
milienvaters, der fich nicht völlig aus feinem Bildungsfreife ver: 
lieren will, unzureichend ift, und mit dem Aufwand, den eine 
vieljährige Vorbereitung unvermeidlich gemacht hat, in feinem 
Verhältniſſe ſteht. Sell nun auch diefes weniger als mäßige 
N arrgut noch bedeutend herabgefegt werden, ſoll die folgende 
Klaffe von Stellen durdy die bedeutenden Abzüge für Einfom- 
menfteuer, Communallaften und andere neue Auflagen, durch den 
Ausfall an den Accidentien u. f. f. bis auf die vorige Stufe 
und unter diefelbe mit ihrem Einfommen herabgedrücdt werden, 
fol vielleicht die Hälfte aller Pfarreien, follen die auf den 
Ertrag des Zehnten angewiefenen Landpfarren durch eine zwangs— 
weife Ablöfung des Pfarrzehnten fofort eines großen Theils 
ihres rechtmäßigen Einfommens beraubt werden, fo wird dies 
eben Feineswegs ein bloß äußerer Nachtheil feyn, der Die 
Diener der Kirche trifft, fondern Dderfelbe wird unausbleib- 
lich) die Verwaltung des Pfarramts und fo die Kirche felbft 
treffen. 
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Schon jetzt ift eine bedeutende Abnahme der dem geifklichen 
Amt fich widmenden Zünglinge wahrnehmbar. Dies hat gewiß 
nicht allein in der weltlichen Tendenz der Zeit feinen Grund, 
fondern auch mehr oder weniger in der Erwägung der ungeficher- 
ten Eriftenz der Diener der Kirche für die Zufunft. Man fage 
nicht, diefe Nücficht fei ja eben das Merfmal der weltlichen 
Zeitrichtung. Gewiß wird der bereits in der Liebe des Glaubens 
für den Herrn und fein Reich glühende Züngling einer folchen 
Erwägung unzugänglich fein. Aber haben wir das Necht, das 
Vorherrſchen jener gläubigen Begeifterung bei denen voraugzufeßen, 
welche die ungläubige Gymnafialbildung den Univerfitäten zuführte? 
Müffen wir nicht froh fein, wenn auch nur für das Evangelium 
empfängliche Gemüther in den Dienft defjelben zu treten bereit 
find? Für diefe aber, und für ihre in gleicher Gemüthsrichtung 
ffehenden Angehörigen, die zum großen Theil nur die Studien 
ihrer Söhne und Pfleglinge mit großen Aufopferungen ermög— 
lichen, müffen wir es ganz naturgemäß und unvermeidlich finden, 
daB fie einen Ueberfchlag machen, für welche Berufsart ihre auf: 
zuwendenden Koften am erften zureichen oder zu befchaffen fein 
möchten, in welchem Stande fie zuerft auf einige Erleichterung 
und billige Vergeltung der gebrachten Opfer hoffen dürften. 
Sobald daher das Pfarramt gegen andre Berufsarten nicht allein 
in zu großem Nachtheil fteht, fondern auch wohl fortgehend Opfer 
in Ausficht ſtellt, tritt fofort die Folge ein‘, daß das Talent fich 
überwiegend den übrigen Berufsarten zu, dem geiftlichen Amte 
aber abwendet. Man wird neben einer kleinen Zahl vermögender 
Sünglinge, die den Mangel nicht zu fürchten haben, neben jener 
Zahl von Gottberufenen, die fchon als Priefter des Herrn zu 
den geiftlichen Studien fommen, auf eine überwiegende Menge 
folcher zu rechnen haben, die nothdürftig den Anforderungen für 
das geiftliche Amt zu genügen hoffen, nachdem der Mangel an 
Kandidaten diefe Anforderungen bald ganz herabgedrücdt haben 
wird. Dies und der Verfall der Kirchenverwaltung und des 
Prarramts im allgemeinen liegt als Folge einer weiteren Be— 
raubung des evangelifchen Pfarrguts fo auf der Hand, daB eine 
weitere Auseinanderfegung überflüffig ſcheint. 

Darum würde ſtatt eines Ruhms, eine fehwere Verantwor— 
tung auf die Kirche fallen, wollte fie die Wahrung des Pfarr- 
und Kirchenguts als etwas Äußeres auf fih beruhen laffen. Weil 
fie das Recht hat, zu befißen, was die Liebe ihrer Glieder ihr 
verliehen, jo hat fie auch die heilige Pflicht, diefen Beſitz mit 
allem Nachdruck zu jhügen und zu bewahren. Wer den Nieß- 
brauch des Pfarr: und Kirchenguts hat und diefes Heilige miß- 
braucht und vergeudet, anftatt mit dem Erbe der Liebe zu wuchern, 
der fündigt, jedoch nur an dem, was ihm ald Eigenthum ver: 
lichen war. Wer dagegen das Gut der Kirche, felbt antaften 
läßt, ohne dem Raub zu widerfiehen, foviel er verinag, macht ſich 
der Mitſchuld des Raubes an dem Kirchengut ſelbſt ſchuldig. 
Darum eben iſt es nicht die Sache der Diener des Pfarramts 
allein, ſondern aller treuen Glieder der Kirche, auf die Wahrung 
des Kirchenguts mit treuem Ernſt bedacht zu ſeyn. Wer dieſes 
antaſtet, taſtet die Kirche ſelbſt in ihren heiligen Liebespflichten 
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iind Rechten an, und ſoll darum alle treuen Glieder zu Geg⸗ 
nern haben, am wenigſten diejenigen ausgeſchloſſen, welche die 
verrätherifche Nevolution mit einem Theil des Kirchenraubes ber 
glücen will. Je weniger aber zu hoffen ift, daß diefer Pflicht 
inmitten des hereingebrochenen Stromes der Ungerechtigfeit von 
der Majorität werde wahrgenommen werden, um fo mehr follen 
die, welche noch ein Herz für die Kirche haben, ſich vor den 
Riß fiellen. 

In diefem Sinne nun erhebt Einf. feine Stimme, in der 
Hoffnung, daß gewichtigere Stimmen, an denen es längſt ge: 
weſen wäre zu reden und nicht zu fcehweigen, ihn bald der Mühe 
überheben werden, weiter ein Gebiet zu betreten, auf dem er 
fid) mehr fremd als heimifch fühlt. Wer als Geifilicher oder 
als Laie ſich bewußt iſt, nicht fowohl für feinen perfünlichen 
Beſitz, als für das Recht und die Pflicht der Kirche zu kämpfen, 
der ift berufen, an diefem Kampf für die Wahrung des evan— 
gelifchen Kirchengutes mitzufämpfen. 

Indem ich nun für diefe Mittheilung nur den engeren Ge— 
fichtspunft des Pfarrzehnten und deffen Gefährdung ſchon durd) 
das Bisherige, vielmehr aber durch das in Ausficht ſtehende Ab: 
löfungsgefes in's Auge faffe, fo it befannt, wie in den öftlichen 
Provinzen die Mehrzahl aller Pfarren auf dem Lande und in 
den Provinzialftädten in dem, aus den älteften Zeiten überliefer- 
ten Naturalzehntrecht den überwiegenden Theil ihrer Dotation 
hat. Beiipielöweife befteht in der Mittelmarf das Einfommen 
diefer Pfarren, außer dem oft durch Vererbpachtung höchft ge: 
zingen Ertrag der Pfarrhufen und den in Fleineren Parochien 
ſich auf kaum dreißig Thaler, belaufenden Accidentien, lediglich 
in dem Naturalzehnt. Dieſe Einnahme weſentlich verkürzen heißt 
alſo nicht bloß einen Titel des Pfarreinkommens, ſondern das 
geſammte Pfarrgut herabſetzen. Überall, wo ein ſolches Verhält— 
niß beſteht, war. ſchon nach der bisherigen Lage der Ge: 
ſetzgebung und Adminiſtration, das Pfarrgut hoch 
gefährdet, für die Zukunft ſtellen ſich die Ausſichten noch 
viel ſchlimmer. 

Einf. will zuerſt die bisherige Lage des Pfarrguts ge: 
genüber der Ablöfungsordnung nad) feinen eigenen thatjächlichen 
Erfahrungen kurz bezeichnen, wonad die Fünftige Gefahr 
deffelben fic leicht ergeben wird. 

Als die vieljährigen Separationsunruhen in der hiefigen Ger 
meinde vor. einigen Jahren ihrem Abſchluß näher zu Fommen 
fchienen, waren Gemeinde und Pfarrer darüber einig, daß die 

Pfarre den Naturalzehnt ferner beziehen, und fo an den Früch— 
ten der freigenden Kultur der Feldmarf gleichmäßig Anteil ha: 
ben folle. Die General: Commiffion verwarf diefen gemeinfamen 
Antrag, und legte fo der Gemeinde den Zwang auf, den Zehnt ab: 
zulöfen, dem Pfarrer aber den, auf die geſammten Früchte der 
Separation. in Betreff des Zehnts für immer zu verzichten. 

Indeß ließ ſich für diefes Verfahren der Behörden ein Grund 
auffinden, der dem Interefje der Pfarre zu entfprecdhen fchien. 
Wäre nämlic die Separation vor der Zehntablöfung ausgeführt 


worden, fo gab es, wenn die Gemeinde über kurz oder lang nun 
dennoch, auf die letztere antrug, feinen gefeßlichen Ausweg, die: 
felbe zu vermeiden, und die Pfarre war dann gezwungen, ſich 
ohne Wahl die Nentevergütigung gefallen zu laffen. 

Jetzt waren wiederum Gemeinde und Pfarre darüber einig, 
daß diefe, falls die Zehntablöfung unvermeidlich fey, mit Grund- 
ſtücken zu entfhädigen wäre, weil nur auf diefem Wege das 
Pfarrgut wahrhaft fücher zu ſtellen, und zugleich die Gemeinde 
nur fo von der auf ihe ruhenden Laſt befreit fey, während im 
Falle, daß eine fortgehende Nentevergütigung ſtattfinden ſolle, 
dieſe Laſt ihr grade in Jahren des Unglücks und Mangels um 
fo drückender ſeyn würde, 

Da das Wahlrecht der Pfarre geſetzlich unbedingt zuſtand, 
ſo ſchien eine weitläufige Verhandlung hierüber kaum nöthig; aber 
grade jetzt, wo es ſich darum handelte, den einzig übrigen Weg 
zu betreten, um das Pfarrgut noch möglichſt zu erhalten und 
ſicher zu ſtellen, machte der Special-Commiſſarius viele Schwie— 
rigkeiten, ſo daß die endliche Entſcheidung der General⸗Com— 
miſſion zur freien Ausübung des Wahlrechts der Pfarre nur mit 
Mühe zu erlangen war, und bei einiger Unficherheit des Pfar- 
vers, oder bei Widerfireben der Gemeinde gewiß nicht erlangt 
worden wäre. 

Nun galt es, den Werth des bisherigen Zehnts, wofür die 
Pfarre mit Land entjchädigt werden follte, zu berechnen. Da 
die Gemeinde im guten Einvernehmen mit dem Pfarrer fich felbft 
verzehntet und ohne eigentliche Eontrole bei der Ernte den Zehnt 


auf dem Pfarrhofe abgeliefert hatte, die Zehntregifter aber feit 


vielen Jahren mit unbezweifelter Genauigkeit geführt waren, fo 
war es ganz einfach, diefe Regifter zum Grunde zu legen. Aber 
hier fam der Commiffarius zuvor, infinuiete der Gemeinde, daß 
fie wohl mehr als ihre Pflicht gethan habe, und deshalb nicht 
verbunden feyn möchte, der Pfarre auch fpäterhin fo viel als 
bisher zu gewähren. 

Hiemit war ſchon der Zankapfel zwifchen Pfarrer und Ge: 
meinde geworfen; es follte nun die commiffarifche Kunſt an die 
Stelle der eigenen Erfahrung, das Mißtrauen Seitens der Ge 
meinde an die Stelle des bisherigen gegenfeitigen Zutrauens treten. 

Die commiffarifche Berechnung, nad) allgemein öfonomifchen, 
in ihrer lofalen Anwendung durchaus unficheren Grundfäßen, 
fiellte den Werth des Zehnts um ein Viertheil niedriger als die 
Durchſchnittsberechnung einer vieljährigen Erfahrung ergab. Nun 
aber folgte erſt eine endlofe Reihe von Abzügen, zum Betrag 
von beinahe einem Drittheil der commiffarifhen Beredynung, fo 
daß das endlich der Pfarre zu Vergütende nur die Hälfte des 
bisherigen Ertrags erreichte. *) Ja, um endlich der gefehmäßi- 


°) Indem die commiffarifche Berechnung für die bloßen Verwal 
tungsfoften beinahe ein Drittheil des Gefammtertrags in Abrechnung 
bringt, ift auf den erften Blick auch für den Anfänger in der Ökonomie 
flar, daß die fünmlichen übrigen Koften der Produftion, nach gleichem 
Maßſtabe berechnet, weit Über zwei Drittheile des Werths betragen wür- 
den — folglich gar fein Ackerbau und gar feine Landvergütigung für 
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gen Beraubung des Pfarrguts die Krone aufzufegen, wurde nun 
von dem entfprechenden Betrag der Landvergütigung noch ein 
Fünftheil geftrihen, um dafür Wiefe und Hütung in Antec): 
nung zu bringen, die aber, als das nothwendige Komplement des 
Aderbaues und der bisherigen Beftellung der zehntpflichtigen 
Feldflur, nicht als Abzug, fondern als verhältnigmäßiger Zufchlag 
in Anwendung fommen mußte. 
Zehntregifter durchichnittlich als Jahresertrag erweifen, kamen jo: 
nach zulegt 212 Scheffel für die entfprechende Adervergütigung 
in Anfas, und noch etwa 50 Sceffel für Wiefe und Hütungs- 
fläche. 

Anftatt aljo davon auszugehen, daß die bisherigen Gerecht: 
fame der Pfarre bei der beabfichtigten Hebung der Kultur der 
Gemeinflur Fünftig aud) einen gleichmäßig. höheren Ertrag ge: 
währt haben würden, der alfo bei der Ablöfung irgend eine billige 
Berückſichtigung hätte finden follen, fofern e8 mit dem allgemei- 
nen Grundſatz ein Ernft war: „daß durch die Ablöfung die 
Rechte Feines Theils verlegt werden follten” — fo war hier im 
Gegentheil der bisherige Beſitzſtand der Pfarre tief herabgedrückt 
worden. 

Einſ. nahm daher jetzt ſeine Zuflucht zu der Königl. Regie— 
rung, welche ihm in ſeiner Vokation verbürgt hatte, ihn im Ge— 
nuſſe der Pfarrgerechtſame ungekränkt zu erhalten. Es geſchah 
dies mit um ſo größerem Vertrauen, als in dieſem Falle es 
leicht nachgewieſen werden konnte, wie die aufgeſtellten Werths— 
berechnungen ohne alle Rückſicht auf die lokalen Verhältniſſe 
lediglich die allgemein ökonomiſchen Grundſätze und geſetzlichen 
Beſtimmungen zum Grunde gelegt, und ſo die Pfarre in noch 
viel größeren Nachtheil geſtellt hatten. Aber die Königl. Regie— 
rung mußte ſich aus dem einzigen Grunde hiezu für. unverpflich— 
tet und unvermögend erklären, daB die Special: Commiffarien 
fhon ex officio verbunden feyen, die Gerechtfame der Pfarre 
wahrzunehmen, und die Königl. General-Commiffion in diefer 
Hinficht die Stelle der Regierung verträte. 

Alles, was Einf. nach vielfacher Mühe von den. Behörden 
erlangte, war die Erlaubniß der General: Commiffion, für eigene 
Kofien zur Wahrnehmung der Geredhtfame der Pfarre einen 
außerordentlihen Sachwalter anzunehmen, der indeß jedenfalls 


die Pfarre möglich wäre. Und doc) war dies alles nach öfonomifchen 
Grundfäßen gefchehen, fo daß die Berechnung ohne alle Schwierigfeit die 
Anerfennung der Behörden fand! — Die Ungerechtigfeit des Verfah- 
rens leuchtet noch vielmehr ein, wenn man erwägt, daß diefe Abzüge 
bisher der Gemeinde eben fo wenig zu gute kamen, als der Pfarre; Die 
Gemeinde gab das volle Produft der Ernte, und der Pfarre lag nun 
die Verwerthung ob. Anftatt daß diefe maßlos hoch berechneten Koften 
einfach der Pfarre genommen und der Gemeinde zu gut gerechnet wur⸗ 
den — mie es gejeglich ift — follten fie, wo nicht getheilt, der Kirche, 
der Armenfaffe, oder irgend welchem Zwecke im Dienft der Liebe zuge— 
wieſen, jedenfalls aber nach billigen Süßen berechnet werden, anftatt 
der Pfarre den unerträglichen Zwang anzuthun, fich jene Abzüge nach 
den höchſt möglichen Sätzen gefallen laffen zu müffen, die, wie. leicht 
nachzumeifen wäre, in dem bier ftattgefundenen Falle, die wirklichen Ko— 
ften mehr als. vierfach Überfteigen. 


Statt 500 Scheffel, welche die 
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‚nur nad langem Hader mit der nun gegen ihren Willen der 
‚Pfarre als Partei gegenüber geftellten Gemeinde in Einzelheiten 


der Pfarre ein günſtigeres Ergebniß erwirfen fonnte, da die von 
Einf. nad) gewiffenhafter Erwägung gemachten Einwendungen 
bereits zu progeffualifcher Entfcheidung geftellt waren — ein 
Weg, der nad) der complicirten Natur der agrarifchen Verhält— 
niffe unmöglich mit Sicherheit zum Ziele führen Fann. 

Es leuchtet hienach ein, daß ſchon die bisherige neuere Agrar: 
gefeggebung den Grundfaß, daß durch die Ablöfungen die Rechte 
feines Dritten gefränft werden follen, nicht zur Wahrheit hat 
werden laffen; vielmehr geht durch diefelbe die Tendenz, die Ver— 
pflihteten auf Koften der Berechtigten zu bereichern, nicht ganz 
unmerflih hindurch; ja in Betreff der Entlaftung von den Ver— 
pflichtungen gegen die Pfarren haben die verwaltenden Behörden 
vielfach einen Weg nicht vermeiden können oder wollen, zu wel- 
chem jener Grundfaß ſich wie eine bittere Ironie verhält. 

Wennn nun aber der neue Gefehentwurf die Pandvergüti- 
gung und damit das Wahlrecht der Berechtigten überhaupt auf 
hebt, und auch die geiftlichen Inftitute zur Annahme der Kapi- 
talablöfung oder vielmehr einer unzureichenden Abfindung ver: 
pflichtet, fo ift Flar, wie die leßteren hiedurdy noch vielmehr be- 
droht find. Diefe Folge ift fo einleuchtend, daß man der Mühe 
überhoben iſt, umfiändlich darauf einzugehen. Die Mehrzaht 
von land- und probinzialftädtifhen Pfarren wird fo herabgefegt 
werden, daß die drüdendften Nahrungsforgen, Verarmung und 
Berfchuldung die nächfte, das wachfende Zurüdziehen der Stu- 
direnden von den geiftlichen Studien die fernere unausbleibliche 
Folge feyn wird. Geht endlich in Kriegs: und fonftigen Un: 
glücksfällen möglicherweife das Ablöfungsfapital verloren, fo ift 
das Einfommen der Pfarre ganz ruinirt. 

Demnach hält es Einf. für eine große Pflicht aller Freunde 
der Kirche, mit aller Kraft der Verringerung des evangelifchen 
Pfarr- und Kirchenguts entgegenzuwirfen. Die Zehntpflicht ift 
feine den Berpflichteten aufgedrungene Laft, fondern eine ur- 
fprüngliche Stiftung der Liebe und Hingebung an das Heilige; 
der Kirchen: und Pfarrzehnt ift ein eben fo freies, als bisher 
nothwendiges Opfer der Parochianverbände an die Kirche und 
ihre Diener, deren Betrag ihnen durch den Dienft am Wort 
und die Segnungen der Kirche reichlich wiederfehrt. 

Hierauf die ernfte Aufmerkfamfeit der Freunde der Evan- 
gelifchen Kirche zu lenken, und fo namentlich vollgültige Stim- 
men auf diefem Gebiete zum Worte zu mahnen, war der Zweck 
diefer geringen Zeiten — möchte derfelbe doch nicht verfehlt wer- 
den zum Schaden der Kirche! 

Wn. 


Nachrichten. 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Schluß. ) 

Ron den tibrigen evangelifch = gläubigen Geiftlichen wurden zwar 
noch mehrere gefänglich eingeholt, jedoch entweder fihon unterwegs oder 
nach) ganz furzer Haft vom der proviſoriſchen Regierung, welcher diefes, 
Treiben ihrer Schergen ſelbſt almählig läſtig und gefährlich wurde, wies 
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der entlafen. Nur einer mußte bis zum Sturze diefer Gemwaltherrichaft 
faft vierzehn Tage lang im Gefängniffe zubringen. Es war der Pfarr- 
Bifar Boffert, damals in Sippersfeld, den man ebenfalls befchuldigt 
hatte, gegen die prodiforifche Negterung gepredigt zu haben. Er fonnte 
das in feinem Verhör zwar mit gutem Gemilfen in Abrede ftellen, läug- 
nete jedoch Feineswegs, daß er mit den Grundfäßen der neuen Herrfchaft 
ſich nicht einverftanden erflären könne und ihr auch niemals werde Ge: 
horſam jchwören. Er mußte die Zeit feiner Haft in jenem ſchmutzigen 
Gefängniß fich felbft verföitigen, durfte dabei Beſuch von Bekannten 
annehmen und fich Bücher fommen laffen. Beim Eindringen der Preu— 
fen ſchleppte man ihn mit 22 andern noch in Haft fich befindenden 
Männern bis Neuitadt. Dort entlief man fie bis auf einige, welche 
des Verraths gegen diefe |. g. Volfsfache befchuldigt waren und als 
Bifarius Boſſert, mit einem breitfrempigen Hute bedeckt, auf feinem 
Nückgange bei Wachenheim die preußiſchen Vorpoften traf, märe er von 
ihnen beinahe als Freifchärler arretirt worden, wenn er nicht einen Aus— 
weis tiber feine Freilaffung vom Friedensrichter In Neuftadt bei ſich ges 
habt hätte. Es ift Thatfache, daß ſämmtliche am kirchlichen Vefenntniffe 
feſthaltenden Geiftliche als Feinde dieſer revolutionären Erhebung nicht 
allein verdächtig, fontern auc) vielfach denuncirt waren. Sie waren es 
fat ausfchlietich, welche ſich entſchieden weigerten, oder doch bedeutende 
Anftände erhoben, den Nevers zu unterfchreiben, worin die Neichsverfafz 
fung eidlich anerfannt und der prodif. Regierung Gehorfam gelobt wurde. 
Sie waren es, die dag in der Kirchenagende vorgefchriebene fonntägliche 
Gebet fo lange es irgend möglich war, gebrauchten und in ihren Amts— 
handlungen ganz den gefeglichen Weg einhielten. Einige thaten dieſes 
nicht ohne bedeutente Lebensgefahr. Den ehrenfeiten Pfarrer Lippert 
in Speier, der in dem von ihm damals redigirten Kirchenblatte „Evan: 
gelium und Kirche” feinen Fuß breit feinen Gegnern trotz aller Gefahren 
gewichen und männlich feine Überzeugung nach allen Seiten bin aud) 
unter den heftigſten Stürmen der Revolution vertreten hatte, hätte man 
eines Sonntags Nachmiitage von der Kanzel herabzuſchießen geſucht, 
wenn in den Nachmittagsgebete der Agende die Fürbitte für den König 
und die Obrigkeit nicht fehlte. Mehrere von ihnen mußten, um nicht 
zur Unzeit Märtyrer zu werden, ihr Heil im der Flucht fuchen; einige 
jüngere, weil man ihnen gedroht hatte, fie unter das Revolutionsheer 
zu ſtecken. 

Ganz anders war dagegen das Benehmen der rationaliſtiſchen und 
Lichtfreundlichen Partei. Ihre Patrone, Dr. Hepp, Schmitt, Kolb ꝛc. 
fanden theils an der Spige der Bewegung, theils unterftügten fie diefelbe 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln. Hinter ihnen fonnten die 
Elienten in der Zeit der Entfcheidung nicht zurlickbleiben. Es murden 

- alsbald Zuftimmungserflärungen von Geiftlichen dieſer Farbe an den 
Sandesausfchuß geiendet, noch ehe derfelbe folche verlangt hatte. Auf 
einer durch die Leiche eines hochbejahrten Beiftlichen in Dürkheim ver— 
anlaften Zufammenfunft feiner Amtegenoffen aus dem Canton bald nad) 
der Einfeßung des Landesausfchuffes ging Pf. Hofer mit einer ſolchen 
Adreffe voran und brachte durch fie einige feiner Collegen in unangenehme 
Berlegenheit. Es wurde vielfach erzählt, mit welchem Eifer eben derfelbe 
und einige Gefinnungsgenoffen von ihm die jungen Leute feines Ortes 
zur Einübung in den Waffen und zum Zuzug zum Nevolutionsheer an- 
trieben und fo die SHelfershelfer der proviſ. Negierung machten. Als 
unter der probif. Regierung Ende Mai’s die waffenfähige Mannfchaft in 

den Eantonsorten zufammengetrieben,. in Dürkheim die Kirchen zu Ka— 
fernen, das Haus jenes furz zuvor verfiorbenen Geiftlichen zum Lazareth 
umgewandelt wurde, waren die jungen Leute aus der Gemeinde Hofers, 

ber indeß mit dem Sandwirth von Paſſeir wohl den Namen, nicht im 
Geringften aber den offenen Muth gemein hat, die erften, die in ber 
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Kirche einfafernirt wurden. Ihre Begeifterung war jedoch fo wenig 
nachhaltig, daß fie Ichon nach, den erften Tagen aus Mifbehagen über 
die schlechte Koft und die harte Lagerftatt in der Falten Kirche mit Sang 
und Klang wieder in ihr Dorf zurtickfehrten, ihrem Pfarrer, wie es hieß, 
für feine Bemühung wenig danfbar. Indeß gehört Hofer zu den— 
jenigen, die zur rechten Zeit rechts um zu ſchwenken wußten, ehe die 
Sache eine für die eigene Perfon bedenkliche Wendung nahm. Sein 
Freund und College Eckhard jedoch, der, wie man fagte, gewöhnlich die 
Pfeile abgeſchoſſen, die Hofer zugeſpitzt, ließ ſich vom Revolutionstaumel 
bis zum Außerſten fortreißen. Er kehrte von München, wohin er als 
Deputirter geſandt war, in die Pfalz zurück, ſtellte ſich offen in den 
Dienſt der proviſ. Regierung, ließ ſich einen tüchtigen Heckerbart wachſen 
und zog mit dem Schleppſäbel an der Seite und der Büchſe auf dem 
Rücken im Lande herum, feine geiſtlichen Geſchäfte gänzlich aufgebend. 
Fenneberg hat ein Schreiben von ihm aus jener Zeit mitgetheilt. 
Daſſelbe datirt: Alfenz, 10. Mai 1849, lautet: „Lieben Freunde! Big 
hierher iſt die Begeiſterung für unfere Sache nicht befonders fichtbar. 
Wo ich mich erfundigte hörte ich zwar, es feyen Alle bereit zu marfchiren, 
aber e8 fehle 1) an Flintenz; 2) an fpecieller Aufforderung. Sobald der 
Befehl fomme, daß Jeder von 18— 30 und von 30 — 40 Jahren mit 
müffe, würde fih Keiner zurückziehen. An Bezug auf Eure Auffor- 
derung Seitens des Reichscommiſſärs (Eiſenſtuck) fordere ich Euch 
auf, augenblicklich diefen Befehl ergeben zu laffen. Wer nicht migeht, 
ſey als Zandesperräther erklärt. Gruß. Eckhard.“ — Als fpäter 
die Stadt Speier fich den Anordnungen der prodif. Regierung nicht mehr 
durchweg fügen wollte, da diefelbe Geld und immer nur Geld verlangte, 
trat Eckhard an die Spike einer Erefutionsbande, um den Gehorfam 
berzuftellen. „Wer die martialifche Miene ſah,“ fchreibt F. v. Fenne— 
berg ©. 116 über ihn, „mit der Sr. Hochwürden, in tricolorer Schärpe 
und mit Schleppfäbel verfehen, einherftolzirte, dachte, nın werde ohne 
Weiteres die Guillotine an die Tagesordnung kommen.“ Jetzt ift er durch 
einen Minifterialerlaf feines Amtes entfeßt und nach Amerifa geflüchtet, 
nachdem fein bedeutendes Vermögen, das er fich erheirathet hatte, bis 
auf wenige Taufende zufammengefchmoljen war und feine von ihm be— 
deutend verführte umd aufgewiegelte Gemeinde ihn endlich ſelbſt des- 
avouirt hatte, 

Sein Kamerad Pfr. Berfmann von Einzelthum, der unftreitig der 
ſittlich verſunkenſte unter diefen Leuten ift, und ſchon ſehr verfchiedene 
Rollen gefpielt hat, verhielt fich, da die rothe Republik nicht fogleich ein- 
geführt wurde, im Ganzen Aufßerlich ruhig, vielleicht in der Hoffnung, 
daß, nach dem zu erwartenden Sturze der Halben, die ſich an die Spiße 
gefhmungen, fir feine Wirffamfeit geeignetere Zeiten eintreten würden. 
Nach der Wiederherftellung der gefeßlichen Ordnung hat er mit Eifer fich 
wieder angefchickt, der Krone Baiern feine Dienfte zu leiten und die 
feitdem gemefenen Namensfefte der Majeftäten mit großem Pomp celebrirt, 
Nichtedeftoweniger it er, von Niemand bedauert, von Allen verlaffen, 
vor Kurzem gefänglich eingezogen worden und erwartet in Kaiferslautern 
feiner von den Gerichten ihm zu beftimmenden Strafe. 

Ein anderer Geiftlicher diefer Richtung in einer aus Proteftanten 
und Katholifen gemifchten Gemeinde zwifchen Neuftadt und Kaiferslaus 
tern, der, Alles mit einer gewiſſen Leidenjchaftlichfeit ergreifend, auch an 
der Durchführung der Neichsverfaffung auf diefe Art hatte helfen wollen, 
während der Revolution von einigen die Sache überdrüffig gewordenen 
Gliedern feiner Gemeinde und von den Katholifen dafiir aufs ernftlichfte 
verfolgt wurde, floh nach) Kaiferslautern unter den Schuß der proviſ. 
Regierung und ließ durch einen Trupp Freifchaaren jene Gegner der 
neuen Bolfsfreiheit wieder in Ruhe bringen. Er durfte fich nachher 
(ange nicht mehr (in ſeiner Gemeinde blicken laſſen und das preußijche 
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Militär, das von ihm vorher gehört haben mußte, ſoll die ernſtlichſten 
jedoch vergebliche Nachforſchungen nach ihm gehalten haben. 

Überhaupt war es merkwürdig, wie ſpeciell die Preußen von unſren 
Zuftänden unterrichtet waren und mit welcher Sicherheit fie nicht nur 
die Namen der Nädeleführer in den meijten Drten zu nennen, ſondern 
auch ihre Häufer fogleich zu finden mußten. Mehrere diefer revolutionären 
Geiftlichen hatten von ihnen fehwer zu leiden. Pr. Hofer follte in 
Haft genommen. werden, wenn nicht der General fich dagegen erklärt 
Hätte... Ein anderer in feiner Nähe, der noch furz zuvor einen Kram— 
laden in feinem Haufe gehabt, bis er, von einem andern Krämer feines 
Drts verklagt, die gebüthrende jedoch geringe Strafe dafür erhalten, der 
unberholen die radifalften (Grundfüge auf der Kanzel verkündigt, und 
noch weiter gegangen wäre, wenn ihm nicht einige ebrenmwerthe Glieder 
feiner Gemeinde am Schluß eines Gottesdienites vor dem Altar zur Nede 
geitellt hätten, der in einer öffentlichen: Gefellihaft bei Gelegenheit der 
Ermordung Lychnowski's Auferte, daß es fo noch allen Ariftofraten 
und Mucern gehen müßte, erbielt fogleich eine tüchtige Einquartirung 
Son Preußen, und als er fich über deren Anzahl bejchwerte, noch einige 
Dann erira. Da feine Liberalität nur in feinem „großen Maule,“ ums 
volksthümlich zu ſagen, befteht, jo feste er der bei ihm einquartirten 
Mannſchaft Anfangs wur die magerfte Koft vor. Dieje jedoch, wohl 
unterrichtet, daß es in Küche und Keller fo mager nicht ausiche, öffneten 
ſich felbft den Weg dahin und tüchtig geftärft mit. Speife und Tranf 
nöıhigten fie dann diefen Pfarrer mit ihnen das Lied zu fingen: „Ein 
freies Leben führen wir,“ mobei der Vers: „heut fehren wir beim Pfaffen 
ein‘ befonders hervorgehoben wurde. Seitdem find feiner Gemeinde, die 
er durch Ausleihen von fleinen Geldfunmen vielfach) an fich gefnünft 
bat, doch die. Augen mehr und mehr über ihn aufgegangen, und bei der 
Neuwahl der Presbäterien, die im Juli erfolgte, wurden ihm gerade jene 
glaubensfeften Männer, die ihn bisher ſchon, obgleich mit nur geringem 
Anhang im Schach gehalten, zu Wächtern geſetzt. 

Neulich haben mehrere Glieder einer Gemeinde im Weſtrich gegen 
ihren Pfarrer eine lange Bejchwerdefchrift beim Confiftorium eingereicht, 
worin er unter Andern folgender Dinge angeklagt wird: Er verſtümmele 
das apeftolifche Glaubensbefenntniß, er habe nody nie nach der Predigt 
fir Obrigkeit und Vaterland gebetet, habe nie Kranfe befucht, habe fich 
bei der Neuwabl des Presbpteriums dem ungefeglichiten Einfluß erlaubt, 
um „die Mucker“ herauszubringen, Habe fchon oft den Sonntag zur 
Bejorgung feiner Ökonomie auch ohne befondere Noth verwendet; habe 
zu mehreren feiner Gemeindeglieder Aeuferungen gethan wie: Luther 
Habe die Bibel nicht recht üserfegt, Gott babe das Böſe an den Men: 
ſchen erfchaffen, Chriſtus jey ein bloßer Menfch, ein Madenſack, gez 
wefen, er würde nicht von ihm predigen, wenn er nicht müßte; — er 
babe ferner nicht nur beftändig über weltliche und Firchliche Behörden 
offen räſonnirt, ſondern feine Leute während der Revolution aufs Kräftigite 
zum Sturze der rechtmäßigen Obrigkeit aufgewiegelt und 5 fl. 40 fr, 
zum Anfauf von Waffen aM freiwillige Steuer beigetragen; noch nad) 
Einmarſch der Preußen habe er gegen Jemand erflärt, der Sieg der 
Demokraten jep nur allzugewiß und alle Könige und Fürften müßten 
geftüirzt werden; noch »vor Kurzem habe er einige feiner Leute auf die 
baldige Anfunft Heckers vertröftet ꝛc. Die Beſchwerdeführer fagen, 
dag fie noch Mehreres der Art von ihrem Pfarrer mittbeilen fönnten, 
was fie aber Lieber verfchweigen wollten, weil fie fich für ibn und fir 
ihr Dorf fhämten. Sie fliegen mit den Worten: „Ein hobes König: 
liches Confiftorium wolle dem Übelftande abzuhelfen nicht anftehen, weil 
fonft der herabgekommene Kirchenbefuch noch mehr fchwinden, die fitt: 
liche und religiöfe Zucht verloren gehen, das Pfarramt verachtet und 
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die Gemeinde, anſtatt erbaut zu werden, verfizeut werden müßte. Und, 
in diefer Hoffnung. baldiger Abhilfe im guten Zutrauen zu wohllbblichem 
Conſiſtorium und bor Allem im Glauben an den Dreieinigen Gott und 
den Herrn, dag Haupt, den Grund und Eckſtein feiner ‚Kirche, welcher 
iſt Jeſus Chriftug, geftern und heute und derielbe in Ewigkeit, verblei⸗ 
ben durch Gottes Gnade. 1. Ob das Conſiſtorium diefes Vertrauen 
rechtfertigen werde ift fehr die Frage... Während der Revolution hatte 
das Conſiſtorium, da der Vorftand deſſelben, Bettinger, nach Germersz 
beim geflüchtet war, feine Funktionen eingeftellt. Conſiſtorialrath Börſch 
batte die in Speier angefertigte Adreffe an den König, worin um ſchleu— 
nigfte Anerfennung der Neicheverfaflting gebeten wurde, mit. unterjchrie- 
ben. Nach der MWiederherftellung der gefeglichen Ordnung erfchien nur 
ein Nefeript von zwei Zeilen mit der Anzeige, daß auch das Königl. 
Conſiſtorium in feine frühere Thätigfeit wieder eintrete. Bald darauf 
trat an die Stelle des ſchon vorber durch Emjluß feines Bruders, des 
Erminifters, nach faum zweijährigen Dienftleiftungen: im der Regierung 
und im Confiftorium zu Speier nach München beförderten Rath Heink, 
der frühere Landcommiffir Wandt von Kirchheimbolanden, ein alter 
Freund und Protektor unferer Liberalen und ganz auf der Linken ftehen- 
des Mitglied der legten Generalſpnode. An einen Hirtenbrief, wie er 
unter der Wirkfamfeit des Dr. Ruſt nach der revolutionären Bewegung 
des Jahres 1832 erlaffen worden, an Anordnung eines Bußtages, an 
ein Zeugniß gegen jene Geiftlichen, deren fich billig die ganze proteſtan— 
tifche Kirche ſchämen muß, war don ‚Seiten diefer Behörde nicht zu 
denken. Die Unterfuchungen, welche die Kirchenbebörde vorzunehmen 
batte, wurden anerfanntermaßen mit folcher Laxheit betrieben, daß Pfar- 
rer Eckhard ficher noch im Amte ſäße, wenn er nicht De Staatsber 
börde zu fürchten gehabt hätte, Bis dato ift den Pfarrämtern menig- 
fiens noch feine Anzeige feiner Entfegung. durch die Kirchenbehörde 
jugegangen, mas doch fonft bei ähnlichen Fällen zu geicheben pflegte. 
ALS dagegen im verfloffenen Auguſt die gläubigen Geiftlichen, Pfarrer 
Schiller an der Spike, ein Miſſionsfeſt zu Erlenbach bei Landau ver 
anftalteten, obne vorher die gehörige Erlaubnif dazu eingeholt zu haben, 
veröffentlichte das Conſiſtorium nicht nur dag von der Negierung erlaffene 
Verbot von jedweden politischen oder religibſen Volfsverfammlungen, fonz 
dern forderte auch noch die Defane zur ftrengften Wachfamfeit Uber die 
Geiftlihen auf. Das GConfiftorium bat bereits alle Sympathien der 
gläubigen Geiftlichen verloren, und da die eben um ſeine Gunſt buh— 
lende rationaliflifche Partet, wenn fie ihre Plane durchſetzen follte, 
ichwerlic) zur Hebung und Kräftigung diefes Kirchenregiments beitragen 
wird, fo fann man mit Sicherheit verausjehen, da fich das Conlifterium, 
indem es fich, obichen felbftftändige oberfte Kirchenbehörde der vereinig⸗ 
ten Kirche der Pfalz, nur als eine Firchlich-polizeiliche Behörde der 
Staatsregierung gerirt und ohne feite religidfe Grundiäge nad) allen‘ 
Seiten bin liebäügelt und alle Richtungen zu befriedigen fucht, zuletzt 
noch von allen verlaffen jehen wird. Das Hirtenamt tiber die Seelen 
und den Glauben der Gemeinden übt es nicht; fo müſſen ihr, jcuehr 
das Verlangen nad) Glaubenseinigung wieder in den Herzen der Ger 
meinden erwacht, auch die Sympatbien derfelden entſchwinden 
Sharafteriftifch für diefen Allen gerecht ſeyn wollenden Standpunft 
des Conſiſtoriums ift, daß es gegenwärtig in die Prüfungsconmiljtonen 
der Candidaten Geiftliche aus den verſchiedenſten Nichtungen beruft, 
neulich einen nicht ſowohl durch feine theologifchen Kenntniffe als viel⸗ 
mehr durch feine radicalen Grundſätze renomirten Pfarrer aus’ der 
Nähe des Donnersberges. Unter diefen Umſtänden iſt cs als eine wahrz 
haft bedeutungsvolle Fügung zu betrachten, daß der evangeliſche Verein 
und die damit in Verbindung ſtehenden Conferenzen. immer mehr zu 
einer freien und lebendigen Einigung aller evangeliſch gefinnten Geift- 
fihen und Laien im Glauben und im der Liebe nicht allem die erwlinſch⸗ 
teſte Gelegenheit, ſondern auch die kräftigſte Aufforderung geben. Er 
iſt entſtanden als gerade mit der Entfernung des Dr. Ruſt aus der Pfalz, 
die confilteriellen Banden, melde bieber die Gläubigen gehalten, an— 
fingen fich zu löſen und gibt immer mehr Hoffnung zu einer wahrhaft 
volfsthümlichen Geftaltung und die ganze vereinigte Kirche umfaffenden 
und neubelebenden Ausbreitung. Dartiber jedoch fpäter mebr. In uns 
fern nächſten Artickel richten wir noch im der Kürze ben Blick auf die 
Schickſale der katholiſchen Kirche in der Pfalz während der Revolution, 
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